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Vorwort. 


Oie  hier  zusommeDgefttellteD  kritischen  Berichte  sind  alle 
anter  dem  frischen  Eindrock  geschrieben,  den  die  eben  er- 
schienenen Werke  anf  mich  gemacht  haben.  Ich  habe  mioh 
dabei  durchweg  bestrebt,  mit  der  gröfsten  Unparteilichkeit  zu 
ortheilen,  nnd  es  zeugt  ftkr  die  Richtigkeit  meines  Urtheils, 
dafs  ich  auch  jetzt  noch  fast  nichts  daran  zu  ändern  finde. 
Kleine  Ungenauigkeiten  im  Ausdruck  oder  Fehler  des  Drucks 
habe  ich  stillschweigend  yerbessert;  wo  ich  dagegen  meine 
Ansicht  zu  modificiren,  resp.  meine  Angaben  zu  berichtigen 
hatte,  ist  dies  speciell  markirt  worden. 

Bei  ihrem  Erscheinen  in  der  „Zeitschr.  der  Deutschen 
Morgenl.  Oesellsch.^  und  in  dem  „Literarischen  Central-Blatt^ 
dnd  diese  Anzeigen  durchweg  mit  der  Chiffre  A.  W.  ver- 
sehen gewesen,  mit  Ausnahme  derer,  die  in  den  Jahrgängen 
1853  —  1856  des  „Liter.  C.  Bl.<<  gestanden  haben,  da  bei 
dieser  Zeitschrift  die  Anonymität  damals  noch  Bedingung  war. 
Von  Nr.  45  des  Jahrgangs  1856  an  aber  (hier  Nr.  41)  tragen 
aoch  dort  meine  Beiträge  sämmtlich  jene  Chiflre. 

Die  Zusammenstellung  ist  auf  den  mehrfach  gegen  mich 
geäulserten  Wunsch,  es  möge  eine  solche  erfolgen,  unter- 
nommen worden').     Sie   gewährt   gewissermafsen  eine  Oe- 


1)  Ich  hoff»  damit  zugleich  tueh  die  beste  Antwort  tof  gewisse  Beschuldi-  ^  *  ff: ' 
gongen  zv  geben,  welche  neuerdings  (s.  Indische  Studien  9,  aou  ti.    l(»7**J  ^0    ^ 
g«gen  mich  von  einer  Seite  her  gerichtet  worden  sind,  der  gegenflber  ich  mir  es    hi 
aUU  gerade  zur  ganz  besonderen  Pflicht  gemacht  habe,  sine  ira  et  studio   ' 
sa  nrtheilen,  wie  schwer  mir  dies  auch  bei  dem  gerade  entgegengesetzten  Ver- 
lUnvn,    welches  von  dort  ans   konsequent   gegen  mich   beobachtet  ward,   an- 
mochte. 
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schichte  der  Sanskrit- Philologie  während  der  letzten 
20  Jahre,  da  fast  alle  die  wichtigsten  Werke  derselben  darin 
sich  besprochen  finden^).  Daher  sind  sie  auch  in  ihrer  chro- 
nologischen Ordnung  verblieben.  Durch  Beigabe  einer  be- 
treffenden Uebersicht  ist  f&r  das  Bedürfnifs,  das  Znsammen- 
gehörige neben  einander  überblicken  zu  können,  Sorge  ge- 
tragen. —  Wohl  lohnt  es  sich  hie  und  da  anzuhalten,  und 
auf  den  Weg  zurfickzublicken,  den  man  gemacht  hat.  Man 
orientirt  sich  wieder  einmal  und  schreitet  dann  rüstig  weiter. 
Als  Anhang  folgen  meine  Anzeigen  aus  dem  Gebiete  der 
iranischen  Philologie,  sowie  ein  Verzeichnifs  derer  aus  dem 
Gebiete  der  semitischen  etc.  Sprachen  und  der  Linguistik. 

Berlin,  im  Juli  1869. 

A.  W. 


1)  Einige  der  hier  sich  nicht  findenden  Werke  habe  ich  in  meinen  »Indi- 
schen  Stadien **  oder  in  Kuhn  &  Schleicher 'b  « Beitrügen*  ausführlich  be- 
sprochen, so:  Benfey's  Ausgabe  der  Sfima8ai|ihit&,  Frie d er ich's  Untersuchun- 
gen aber  die  Sanskfit-  und  Kawi-Literatur  auf  der  Insel  Bali,  Hardy's  Eastem 
Monachism  und  Manual  of  Buddhism  (beide  Werke  «uch  hier  kurs  besprochen), 
BurnouTs  Lotus  de  la  bonne  loi,  Stan.  Julien's  Histoire  de  la  vie  de 
Hiouen  Thsang,  Wagener 's  Abb.  über  die  Beziehungen  der  indischen  und  der 
griechischen  Fabeln  ,  Goldstücker 's  Pft^tni ,  H  a  u  g  's  Aitareya  Br&hinapa, 
F  i  c  t  e  t  's  Origines  Indoeurop^ennes,  Kellner 's  Elementargrammatik  des  Sanskfit. 
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2         1849.   2-4.   Boller,  Aiuillhrliche  Sanskritgrammatik.  —  R.  Both, 

die  indischen  Grammatiker  gehalten,  wird  aber  zuweilen  noch 
indischer  d.  h.  abrupter  und  in  Bezug  auf  den  Zusammen- 
hang unverständlicher  als  die  indischen  Grammatiker  selbst. 
Dazu  kommt  noch,  dafs  er  nicht  einmal  die  Citate  aus  Pär 
nini  u  s.  w.  angegeben  hat,  wodurch  das  Buch  eigentlich  fast 
unbrauchbar  wird,  denn  man  kann  sehr     (376)    belesen  im  Pä- 
nini  •seiti  und  doch  bei  dessen  unsystematischer  Anordnung  oft 
sehr  im  Argen  bleiben,  wo  man  eine  Regel  suchen  soll.    Un- 
verkennbar ist  ein  ganz  anfserordentlicher  Fleifs  auf  das  Buch 
verwandt,  aber  dennoch  kann  man  es  nur  schwer  benutzen, 
weil  man  es  nur  schwer  controliren  kann.     Man  ist  durstig, 
hat  eine  vofle,  frische  Koknsnufs  in  Hftnden  und  —  kann  sie 
nicht  Gffiien,  weil  die  Schale  zu  hart  ist.    Bei  zweckmäfsigerer 
Einrichtung  wflrde  das  Buch  eine  vortreffliche  Grandlage  fQr 
das  Verstandnifs  der  indischen  Grammatiker  sein,  denn  eigent- 
lich ist  es  nur  eine  Umarbeitung  des  Pänini.     §.  1 — 20  han- 
delt von  der  Lautlehre;   §•  21—61  von  der  Formenlehre,  die 
sich  nach  Vorausschickung  von  zwei  allgemeinen  §§  in   die 
Verhältnifslehre  §.  23—56,  die  Affixlehre  §.  57  (Krit),  §.  58 
(Taddhita),   und    die   Lehre    von    den    Zusammensetzungen 
(§.  59  Dvandva,  §.  60  Tatpurusha,  §.61  Bahuvrihi)   theilt. 
Es  folgen  dann  noch  32  accentuirte  (^lokAs  aus  dem  Kämä- 
yana.     Besondere  Anerkennung  verdient  die  auf  die  Accente 
verwandte  Sorgfalt.    Jedes  Wort  ist  accentuirt,  so  auch  die 
Paradigmen  der  Conjugation  (und  zwar  nach  der  richtigen 
vonHoltzmann  und  Benfey  gegebenen  Erkl&rung).    Es  ist 
dies  eine  ungemein  schätzenswerthe  Zugabe,  die  es,  ebenso  wie 
der  ausgezeichnet  schöne  Druck,  nur  um  so  mehr  bedauern 
läfst,  dafs  so  viel  Gutes  doch  eigentlich  nicht  recht  braach- 
bar  ist! 


3.    R.  Roth ,     Yäska's    Nirukta    sammt    den    Nighantavas 
(yXu)6(fai).    Göttingen,  1848.  (LXXII.  1 12  SS.)  " "  z.  d. 

H.  G.  ,%  876. 

Das  Buch  beginnt  mit  einer  Untersuchung  Aber  Yäska, 
weist  nach,  dafs  ihm  nur  die  Nirukti  zugehört,  die  Nighan- 
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Ydska's  Nirukta.  —  Bohtlingk,  Vopadeva'B  Mugdhabodha.  8 

taras  dagegen  filier  sind,  und  geht  dann  zur  Aingabe  der 
aufser  diesen  in  seinem  Werke  voi'aosgeseisten  Literlitur  ober, 
die  indefs  in  einem  späteren  Oapitel  noch  ausfbhrlioher  be- 
handelt werden  soll.  Es  ist  hierbei  eine  sehr  lichtvolle  Ab* 
handlang  über  das  Wesen  der  Brähmana  und  der  E!al{)aflütra 
eingeschaltet,  auf  welche  ich  an  einem  andern  Orte  einzugehen 
hoffe,  Ton  der  ich  hier  nur  bemerke,  dafs  sie  eigentlich  nur 
anf  d«is  Aitareya  Brahmana  paTat,  und  dafs  bei  den  Br&h* 
maoa  und  Kalpasütra  der  anderen  Yeda  noch  einige  andere 
Momente  zur  Berücksichtigung  kommen  aufser  deu  vom.  Verf. 
angeführten.  Hieran  knüpfen  sich  einige  Bemerkungen  über 
die  von  Yaska  erwähnten  Präti^äkhya,  deren  Lehre  vom 
Accent  in  einem  besonderen  Anhange  behandelt  worden  ist» 
Angaben  über  Skandasvämin  und  Devaraja,  die  beiden  Com- 
mentatoren,  welche  die  Nighantavas  nach  Yäska  gefunden 
haben,  schliefsen  die  Einleitung.  Der  Text  giebt  uns  die 
Nighantavas  accentuirt  (doch  entbehrt  allemal  das  letzte  Wort 
eines  Paragraphen  des  Accentes!)  und  die  erste  Hälfte  der 
Nirukti.  Mit  Sehlisucht  sieht  man  dem  Schlufs  des  Gismzen, 
dem  Commentar  und  dem  Index  entgegen.  Der  g^ebene 
Text  der  Nighantu  ist  übrigens  noch  keineswegs  kritisch 
sicher.  Säjana  und  Mahidhara,  oiSenbar  bessere  ältere  Auto- 
ritäten als  die  eigentlichen  Codices,  geben  oft  sehr  abwei- 
chende Lesarten.  Femer  findet  sich  auch  hier  bei  beiden 
Werken,  Nighantu  sowohl  als  Nirukti,  die  nnnmehr  schon 
uns  nicht  mehr  befremdende  Erscheinung  von  zwei  Recen- 
sionen,  denn  ft&r  Codexfamilien  sind  die  Abweichungen  doch 
wohl  zu  bedeutend. 


4.  Otto  Böhtlingk ,  Vopadeva's  Mugdhabodha,  heraus- 
gegeben und  erklärt.  Petersburg,  1847.  (XHI.  465  SS. 
Preis  3  Thbr.)    z.  D.  M.  G.  3,  377. 

Anf  den  Text  des  Vopadeva  folgt  ein  alphabetisches 
Verzeichnis  der  Sütra,  darauf  eine  Erklärung  der  gramma- 
tischen AusdrOcke,  dann  kurze  Anmerkungen  und  zuletzt  ein 


Digitized  by 


Google 


4     1849.  4-6.  BSbtlingk,  Topadeya'sMiigdbabodha.  --Derselbe n.  Bieu, 

Yerzeichiiüs  der  in  den  Sfttra  citirten  Wörter,  dessen  Brauch- 
barkeit den  Mangel  eines  solchen  Lejricons  für  Pinini,  das 
nns  2war  seit  2  Jahren  von  Dr.  Goldstficker  versprochen,  zu 
dessen  Erscheinen  aber,  da  derselbe  leider  so  lange  durch 
Krankheit  verhindert  war,  wohl  kaum  vor  Jahresfrist  Aus- 
sicht vorhanden  ist '],  sehr  schmerzlich  f&hlbar  macht.  Schade 
ist  es,  dafs  der  Veif.  nicht  die  Accente  beigel&gt  hat.  Indices 
zu  vedischen  und  grammatischen  Werken  sollten  fortan  nie 
nnaccentnirt  erscheinen.  Was  die  fftr  den  ersten  Blick  sehr 
seltsame  Orthographie  des  Herausgebers  betrifft,  so  hat  dieselbe 
zwar  die  Etymologie  und  das  qualitative  Zeugnifs  der  Gram- 
matiker für  sich,  verstöist  aber  im  Allgemeinen  durchaus 
g^en  die  diplomatische  Kritik,  gegen  die  heilige  Ueberliefe- 
mng  der  verschiedenen  Schreibarten  der  Veda,  und  hat 
flberdem  das  Mifsliche,  dais  nicht  einmal  der  Herausgeber 
selbst  „seiner  Theorie^  hat  consequent  treu  bleiben  können, 
sondern  sich  hie  und  da  noch  der  alten  Schreibgewohnheits- 
sUnden  schuldig  gemacht  hat  Hflten  wir  uns,  über  obsolete 
Formfragen  unsre  Zeit  zu  verlieren,  es  fehlt  wahrlich  nicht 
an  nöliiigeren  Arbeiten. 


5.  Otto  Böhtlingk  und  Charles  Rieu,  Hemacandra^s 
AbhidhSrnacintämani,  ein  systematisch  angeordnetes  syn- 
onymisches Lexikon,  übersetzt  und  mit  Anmerkungen 
begleitet.  Petersburg,  1847.  (XH.  444SS.  Preis  4Thlr.) 

Z.  D.  M.  G.  3,  877-78. 

In  wie  hohem  Grade  dankenswerth  auch  diese  kritische 
Ausgabe  des  Hemacandra  und  die  Uebersetzung  desselben  ist, 
so  wird  ihr  Werth  doch  ganz  ungemein  paralysirt  durch  den 
umstand,  dafs  es  ihr  vollkommen  an  irgend  welcher  lieber- 
sichtlichkeit  mangelt.  Wenn  man  nicht  das  Glück  hat,  die 
Galcuttaer  Ausgabe  des  Hemacandra  mit  ihrem  an  und  f&r 
sich  sehr  mangelhaften  Index  oder  die  1.  Ausgabe  von  Wilson 's 
Lezicon  zu  besitzen,  kann  man  nur  sehr  s*elten  und  nur  auf 


1]  es  iit  dies  leider  ein  pivm  desiderinm  geblieben. 
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gut  Glfick  Gebrauch  von  diesem  Werke  machen^  wenn  man 
ihm  nicht-  ein  specielles  Studium  widmet.  Wenn  man  aach 
den  S.  XL  angefohrten  Grund  flQr  den  Nichtabdruck  des 
Index  wollte  gelten  lassen,  so  hätte  man  doch  jedenfalls  an 
die  Heransgeber  den  Anspruch  auf  eine  gedrängte  Darstellung. 
des  Ganges  des  Textes  machen  können;  aber  auch  jener  Grund; 
&r  die  Nichtmittheilung  des  alphabetischen  Index  erscheint 
durchans  ungenOgeud.  Das  grofse  Lexicon  des  Herrn  B< 
kano  doch  wohl  kaum  eher  erscheinen,  als  bis  die  Vedenindioetf 
vollständig  da  sind  —  und  das  kann  noch  sehr  lange  dauern. 
Soll  der  Hemacandra  bis  dahin  unbenutzt  bleiben?  Man 
möchte  also  im  Interesse  des  Werkes  selbst  den  dringenden 
Wonach  äuTsem,  dafs  Hr.  B.  doch  ja  noch  den  Index  nach- 
träglich mittbeilen  möge.  Im  Uebrigen  ist  allen  Forderungen, 
die  man  an  die  Herausgeber  stellen  könnte,  vollständig  ge^ 
nügt,  nur  dafs  man  bei  den  Qesha  (Zusätzen  (378)  zum. 
Text  von  der  Hand  des  Verfassers  selbst)  doch  sehr  oft  den 
Mangel  irgend  einer  Erklärung  von  Seiten  derselben  gar 
lebendig  verspürt. 


6.  A.  Weber,  Docent  of  the  Sanscrit - language  at  the 
university  of  Berlin,  The  white  Yajurveda.  Part  I. 
nro.  1.  Part  II.  uro.  1.  Berlin^  1849.  Dömmlersche 
Buchhandlung.     38  Bogen.    6  Tblr.     k.d.h.6.3»  472-8. 

Diese  Ausgabe  des  Textes  des  weifsen  Yajurveda  wird 
dreiTheile  umfassen.  I)  Die  Väjasaneyi-Samhita  in  der 
Kecension  der  Mädhyandina  und  der  Känva  nebst  dem  treff- 
lichen Commentare  des  Mahtdhara  zu  ersterer.  Die  Versohle-' 
denheit  des  Textes  beider  Schulen  ist  ziemlich  bedeutend, 
sowohl  was  seine  Eintheilung  in  die  gröfsereu  und  kleinisren 
Abschnitte,  als  was  die  Lesart  und  Orthographie,  theilweise 
auch  was  den  Accent  betrifft.  Das  vor-  (473)  liegende 
erste  Heft  giebt  die  4  ersten  Adhyäya  und  den  Beginn  des 
fünaen:  der  Text  der  Samhita  ist  accentuirt.  2)  Das  Qata- 
patba-Br&hmana  in  der  Recension  der  Mädhyandina  mit 
Auszügen  aus  den  Commentaren  von  S&yana,  Harisv&min  und 
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Dviveda-Gafiga.  Die  Versohiedenheiteu  von  der  Kftnva-Schule 
sind  zu  bedeutend,  die  Handscbriften  in  Europa  noch  nicht 
den  volletändigen  Text  umfassend,  so  dafs  von  der  Heraus- 
gabe dieser  Qäkhft  abgesehen  werden  inufste.  Das  vorliegende 
zweite  Heft  umfafst  den  accentuirten  Text  des  ersten  Buches*] 
nebst  Auszögen  ans  den  Conimentaren  von  Säyana  und  wo 
dieser  abbricht  (einer  Lücke  im  Mutterkodex  zu  Folge)  von  Ha- 
risY&min.  3)  Das  Qrautasütram  (Ceremoniallehrbucb)  des 
Eftty^yana  mit  Auszügen  aus  den  Commentaren  von  Karka 
utid  Yäjnika-Deva.  Von  diesem  dritten  Theil  wird  das  erste 
Heft  erst  nach  Beendigung  der  Herausgabe  der  beiden  ersten 
Theile  erscheinen.  —  Die  Unterstützung  der  ostindischen 
Compagnie,  durch  welche  diese  Edition  möglich  geworden 
ist,  bezieht  sich  nur  auf  den  Text,  der  Herausgeber  wird  aber 
demselben  Glossare  fflr  alle  drei  Theile,  Uebersetzungen,  spe- 
oielle  und  zusammenfassende  Forschungen  über  das  ganze 
Ritual  des  weifsen  Yajus  nebst  anderen  nöthigen  Erörterungen 
aufiierdem  folgen  lassen*].  —  Die  nächsten  40  Bogen  des 
Textes  erscheinen  in  einem  halben  Jahre. 


7.*  A.  Weber,  Indische  Studien.     Zeitschrift  tUr  die  Kunde 

des  indischen  Alterthums.     Im  Vereine  mit   mehreren 

.    Gelehrten  herausgegeben.  In  zwanglosen  Heften.  Erstes 

Heft.      Berlin.,    184D,       Düramlersche    Buchhandlung. 

lOJ  Bogen.     IJ  Thlr.    z.  d.  m.  g.  3,  473. 

Im  Vorworte  heifst  es:  „Bei  dem  ausgedehnten  Kreise 
der  Zeitschrift  der  D.  M.  Gesellschaft  und  bei  dem  leider 
nahe  bevorstehenden  Eingehen  der  Lassenschen  Zeitschrift  für 
die  K.  des  M.  ist  eine  Zeitschrift,  wie  die  hier  begonnene, 
Bedörfnifs  der  Wissenschaft.  Das  ihr  zunächst  angewiesene 
Gebiet  beschränkt  sich  auf  „das  indische  Alterthum^.  Dieser 
Name  ist  undeutlich  und  bedarf  der  Begränzung.     Streng  ge- 


1]  eiaigc  kritische  Nachträge  dazu  erschienen  1869  in  den  Monatsberichtes 
dtir  Kon.  Ak.  d.  Wiss.  -zu  Berlin,  p.  60 — 68. 

.2]  hievQn  ist  leider  noch  immer  das  Meiste  blos  ein  pinm  desiderinm  geblieben! 
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Dommen  würden  nur  die  beiden  ersten  Perioden  der  indischen 
Entwickelang,  die  Periode  der  Veda  und  derVedänga  hierher 
gehören,  doch  soll  auch  die  Periode  der  Upänga  d.  i.  des 
iDdischen  Mittelalters,  des  Epos  und  der  Wissenschaft,  hier 
noch  dazu  gerechnet  werden,  insofern  die  sie  betreffenden 
Abhandlungen  die  Anlehnung  au  das  Alterthum  und  die  fort- 
schreitende Ent Wickelung  danach  zum  Zwecke  haben.  ^  Dieses 
erste  Heft  nun,  dem  je  nach  dem  Absätze  sehr  bald  ein  zwei- 
tes folgen  soll,  enthält:  1)  Madhusüdana-Sarasvatfs  encyclo- 
paedische  Uebersicht  der  orthodoxen  brähmanischen  Literatur, 
S.  1—24,  vom  Herausgeber.  2)  Ueber  die  Literatur  des 
Säma-Veda,  S.  25—67,  von  demselben.  3)  Ueber  den  Tait- 
tiriya-Veda,  astronomische  Data  aus  beiden  Yajus  und  eine 
Stelle  des  Taittiriya-Brähmana  über  die  Mondhäuser,  S.  68' 
bis  100  von  dems.  4)  Ueber  die  Brihaddevatä,  S.  100—120, 
von  A.  Kuhn.  5)  Das  15.  Buch  des  Atharvaveda,  S.  121 — 140, 
von  Th.  Aufrecht.  6)  Skizzen  aus  Pänini:  i.  über  den  da- 
mals bestehenden  Literaturkreis,  S.  141 — 157,  vom  Heraus- 
geber. 7)  Nachrichten  aus  Calcutta  über  den  Druck  des 
Taittiriya- Yajus  und  die  Bibliotheca  Indica  von  £.  Roer, 
S.  158—159. 
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8.  Max  MQller,  Rigveda  Sanhita,  the  sacred  hymns  of 
the  Brahmans  together  with  the  commentary  of  Saya- 
n&cbärya.  Volame  I.  Published  under  the  patronage 
of  the  HoDourable  the  East^India-Coqfipany.  London 
1849.    W.  H.  Allen.    XXX.  u.  992  SS.    z.d.m.  G.4 

266-68. 

So  haben  wir  denn  nun  den  langersehnten  ersten  Band 
des  Kik  vor  uns!  Er  umfafst  etwa  ein  Viertel  des  Ganzen. 
In  sechs  Jahren  mag  uns  also  der  ganze  Schatz  zu  Gebote 
stehen'].  Schon  im  nächsten  Sommer  wird  uns  in  (266) 
Dr.  MfiUer^s  Prolegomenen  zum  Rik  wirklich  einmal  der  An- 
fang zu  einer* indischen  Alterthumskunde  dargeboten  wer- 
den*],, wozu  Niemand  so  befugt  ist  als  er,  der  mit  ungemeiner 
Genauigkeit  und  Ausdauer  die  reichen  ihm  in  England  zu 
Gebote  stehenden  Sanskrit -Handschriftensammlnngen  durch- 
forscht hat.  Die  beinahe  1000  Seiten  Druck,  die  uns  hier 
vorliegen^  legen  durch  ihre  grofse  Correctheit  ein  Zeugniis 
dieser  Genauigkeit  ab,  da  man  nur  äusserst  selten  zu  ab- 
weichender Lesung  sich  veranlafst  sieht.  In  der  ganzen  wich- 
tigen Vorrede  des  Säyana  z.  B.,  einer  Art  encyklopädischer 
Einleitung  in  das  Vedastudium,  sind  nur']  folgende  Aende- 
rungen  nöthig:  12,  8  ist  statt  des,  mir  wenigstens,  unver- 
ständlichen pradrutäya  pa^ünpäyävasathäyä®  zu  lesen  pradru- 
täya  pünyäyavasathayä**.  12,  29  pramäyuko  (doch  hat  auch 
der  Chamb.  codex  des  Säyana  pramäyukto).  21,  23  lies  mä 
nayati  statt  mänayati.    31,  28  ann4dah  statt  annadah.    34,  15' 

i]  leider  fehlen  noch  jetzt  die  ma94i^a  9.  10.  Hymne  713 — 1017.  Nor 
Aufrecht's  Ausgabe  in  den  Indischen  Studien  6>  7.  giebt  den  Text  vollständig. 

2]  statt  ihrer  erschien  im  Jahr  1859  Prof.  Mttller^s  „Uistory  of  ancient 
Sanskrit  literature". 

S]  dieses  ,»nur**  bedarf  einiger  Einschränkung. 
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liest  Chamb.  446  a.  drishtam  statt  daahtaai  (?)^].  35,  6  lies  ta- 
tba  "ricyate  statt  tatbä  ricyate^].  41,  6  tad  u  ha.  —  Was  die 
Kritik  des  Textes  betriffi;,  so  ist  in  Bezug  auf  den  Text  der 
Hyomen  selbst  davon,  wie  zu  erwarten  war,  [zunächst]  gar  nicht  i 
die  Rede;  anders  stellt  sich  die  Sache  aber  bei  dem  Commentar;  { 
hier  unterscheidet  MüUer  3  Handschrülenfamilien.  Im' Allgemei- 
Deo  hat  er  sich  an  die  erste  derselben  (A)  gehalten,  hie  und  da 
jedoch  auch  aus  den  beiden  anderen  (B  und  C)  Zusätze,  ihrer 
Nützlichkeit  wegen,  aufgenommen,  sogar  solcl\e  (S.  XXII. 
not),  die  notorisch  nicht  von  Säyana  herrOhren  können.  FOr 
dergl.  Fälle  ist  es  nun  allerdings  zu  bedauern,  dafs  dieselben 
gar  nicht  angemerkt  sind,  ein  paar  Haken  im  Texte  hätten 
sie  kenntlich  gemacht.  Hoffentlich  wird  uns  eine  varietas 
lectionum  überhaupt  nicht  vorenthalten  werden.  Es  ist  Schade, 
'  dals  Miiller  nicht  den  zu  seiner  A-Familie  gehörigen  Cham'» 
bers'scben  Codex  [Chamb. 446 a.b.]  des  ersten  Ashtaka  benutzen 
konnte,  da  er  sowohl  ziemlich  alt  (Samvat  1664  und  1665  d.  i. 
anno  1608)  als  auch  trefflich  erhalten  ist ^)  und  durch  die  Menge 
Glossen  und  Correcturen,  die  an  seinem  Rande  beigefügt  sind, 
über  die  Entstehung  manches  Zusatzes  Aufschlufs  geben  könnte« 
Hie  und  da  finden  sich  jedoch  auch  offenbar  Lücken  in  ihm. 
Folgendes  sind  die  hauptsächlichsten  Varianten  aus  dem  Cpm- 
meutar  über  Sie  drei  ersten  Hymnen  und  über  den  32. 
Hymnus.  S.  48,  7— ii  von  yady  api  —  siddhih  fehlen.  Z,  19 
te  ratnam  dhäteti  ratnäni  dadbattti.  Z..  21  svaritapracayau« 
Z.  27  pürvebhiihi  und  nütanair  Uta  fehlen.  —  S.  Ad,  2  arva  statt 

1]  dtshtam  ist  aber  richtig,  s.  Ind.  Stud.  '4,   271. 

8]  letzteres  ist  richtige  es  ist  resp.  nicht  "ricyate  zu  lesen;  s.  Ind.  Stud. 
10,  161  (Taitt.  Ar.  2,   16). 

')  keineswegs :  a  small  wormeaten  iragment  (p.  YII),  noch :  in  a  very  bad 
State  of  preseivation  (p.  XVm).  Aach  sind  ganz  aasgezeichnete  Handschriften 
der  Rik-Sa^hitft  —  md  in  grofser  Anzahl  —  in  der  Chambers'schen  SammlnAg 
enthalten  [vgL  jetzt  mein  Terz.  d.  Sansk.  H.  der  BerL  Kon.  Bibl.  p.  8-6,  wonach 
im  Folgenden  Einzelnes  geändert]:  Saiphitft-pft(ha  mit  Accenten  Ashtaka 
I— VI.  nr.  44  a.  b.  c;  ohne  Accente  AshI.  I— VIII.  nr.  67.  69-72.  Pada- 
pl|ha  mit  Accenten  Aahf.  I~YIII.  nr.  41.  60  +  61.  Ashf.  I.  nr.  28.  78. 
Ash(.  II.  nr.  408.  78.  118.  Ash«.  ID.  nr.  26.  74.  Ash(.  IV.  nr.  24.  74.  400  b. 
A*h|.  V.  nr.  10.  26.  76.  Ash(.  VI.  nr.  409.  76.  Asht-  VII.  nr.  46.  64.  76,  Pa- 
(tapitha  ohne  Accente  Ash^.  I— VIII.  nr.  42  +  48.  68.  Asht.  I.  n.  11.  nr.  400. 
Ailn.  VIH.  nr.  76. . 
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ojarva.  Z.  7  navasya  —  varttikena  fehlt,  ist  am  Rande  nach- 
geholt: scheint  späterer  Zusatz,  da  Sayana  tanan  verlangt, 
im  värttika  aber  nur  tauap  gelehrt  wird.  Z.  13  ^dättatvenaiva. 
Z.  19  samdhikäryam.  Z.  21  syapratyayaga*  statt  tasya  praty**., 
eine  jedenfalls  vorzuziehende  Lesart,  siehe  52,  5.  —  S.  50,  s 
(267)  kad&cid  apakshtyamänam.  Z.  9  eväditväd  antod"".  Z.  15. 
16  hrasva^  —  shedhah  erst  am  Rande,  wo  aber  iti  udätto  matup 
na  sauvarn**  (siel).  —  S.  51,  4  fehlt.  Z.  is.  u  satsu  —  nipä- 
titab  fehlt.  Am  Rande  daf&r  satsu  —  iti  sütre  Haradattena 
antodätto  nighätah  (nip^) ,  satsu  bhava  ity  asmin  vigrahe 
bhave  chandastti  yat.  Ist  Haradatta  wirklich  ein  Vorgänger 
Säyana's?  oder  gehört  dieser  Zusatz  in  die  Kategorie  der 
Manoramä?  Z.  15  lopa^  ca.  —  S.  52,  5  pratyayasv"*.  — 
S.  57,  28  ""svaratve  prapte.  —  S.  60,  2  shadvinpatis**.  Z,  u 
nady  ajädir  iti.  Dergleichen  Abweichungen  von  unserm 
Texte  des  Pänini  sind  gar  nicht  selten  in  den  Commentaren. 
S.  61,  24  9yanam  (sie!)  —  S.  G2,  11  statt  anyeshäm  iti  liest 
Cbamb.  nahivritttyädinä  Pän.  6,  8.  iie,  wo  aber  vridh  in  unserm 
Texte  fehlt,  doch  liest  Mahfdhara  zu  V&j.  S.  12,  77  vridhi 
statt  vrishi.  —  S.  63,  1  ritävridheti.  Z.  8  asya  ca.  Z.  6  eva 
nighätd,bhäväd  (umgekehrt  68,  1).  Z.  20  sämarthyät.  —  S.  64,  5 
vÖY.  —  S.  65,  7  fiipsamniy^.  Z.  9  ishah  faso.  Z.  28  ^apä 
ekädepa  ud**.  —  S.  66, 21  **9va(8am)bandho.  Z'  24  hide.  Z.  26 
u.  26  aghniye.  —  S.  67,  26  ^ravanadr"*.  und  korrigirt  in  sra- 
vanadr"".,  ob  ^rapanadr.?  —  S.  68,  1  ^tvenä  'nighätäd.  Z,  u 
dravata  it.  Z.  17  yajvinäm.  Z.  21  karshanamukhena.  Z.  25  lies: 
dakshine 'kshan.  Hier  zeigt  sich  sehr  deutlich  der  Nutzen  des 
avagraha.  —  S.  69,  6  äranyakakände.  Z.  10  iyata  iti.  Z.  I8 
yajvinäm  und  adarayitä.  —  S.  70,  11  diighatvam.  Z.  26  anena. 
—  S.  71,  2  vakärah.  Z.  28  na  fehlt,  —  S.  72,  1  aikapadye. 
Z.  8  samänädhikaranam.  Z.  I8  cet  fehlt.  —  S.  73,  15  nityam 
ist  mit  saratiti  verbunden.  Das  Kolon  steht  vor  nityam.  — 
S.  74,  ö  samgamane.  —  S.  309,  7  mukhyäni  v&  yani  viryäni 
(ist  nöthig).  Z.  17  svarita  iti.  Z.  21  itipratyayah.  Müller's 
ity  in  ednnert  anBopp^s  ity  indralokägamane  und  anBollensen's 
(Vikramorv.  108,  u)  rasäntareshv  unmädita.    Z.  24.  26  vaksha- 
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nah  —  ßvarah  fehlt.  —  S.  310,  23  bandhakam  fehlt.  —  S.  311,  s 
lyun.  Z.  12  usbasam.  Die  Commentare  citiren  die  Wörter 
fast  stets  IQ  der  Gestalt,  die  sie  ohne  die  in  dem  Sambitä- 
pätha  eintretenden  Veränderungen  haben.  —  S.  312,  2  an- 
sachede.  Z.  5  samvriknah.  Z.  24  evendram  ä  juhve.  —  S.  313, 
27  parva tasänan  ist  zu  streichen.  —  S.  314,  19  yatbä.  — 
S.  315,  4  das  Kolon  steht  nach  kartari  und  mit  Recht.  Z.  ii 
paddann  ity.  Z.  12  dosbannadepo.  —  S.  316,  20  dirghanidrat- 
makam.  Z.  26  äpo  dirgham.  Z.  27  ^trur  —  tasmäd  indra^a^ 
fehlt.  —  S.  317,  19  vanig  vanyam.  Z.  20  vartater  va  fehlt 
[prima  manu].  Z.  21  yad  avartata  —  vijnäyate  fehlt.  —  318, 
17  paninä  prabritäs.  Z.  19  lies  präsahä  ^mit  Gewalt.^  — 
S.  320,  7  parävatam  agachad  apär&dham  iti  manyamäna.  — 
In  Be2ug  auf  die  Orthographie  hat  sich  der  Herausgeber  mit 
vollem  Recht  weder  an  die  etymologisirende  noch  an  die  di- 
piomatisiiißnde  Schreibart  angeschlossen,  sondern  obwohl  ini 
Allgeiüeinen  dem  Gebrauch  der  Handschriften  folgend  (auch 
in  Bezug  auf  den  wohl  nur  der  Bequemlichkeit  wegen  ein- 
heimischen Gebrauch  des  anusyära  statt  der  Nasale)^  doch 
dabei  die  Verständlichkeit  der  Wörter  nicht  aus  den  Augen 
gelassen.  In  Bezug  auf  den  Gebrauch  des  avagraha  sagt  er 
zwar,  er  habe  ihn  nur  da  gesetzt,  wo  er  sei:  marking  the 
place,  where  a  letter  has  been  dropped,  doch  ist  dies  in 
Bezug  auf  finales  e  nicht  geschehen,  wo  diefs  nämlich  vor 
initialen  Vocalen  (natürlich  aufser  a)  sein  t  verliert  und  zu  a 
wird:  in  diesem  Falle  ist  der  avagraha  von  hohem  Nutzen, 
da  er  das  aus  e  entstandene  a  gleich  von  einem  aus  ah  ent- 
standenen unterscheidet.  —  Fassen  (268)  wir  unser  Ur- 
theil  über  diese  Ausgabe  in  wenig  Worten  zusammen :  sie  ist 
ein  grofsartiges  Moniunent  deutschen  Fleifses  und  englischer 
Liberalität. 
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9.  Ä.  F.  Stenzler,  Yajnavalkya's  Gesetzbuch.  Sanskrit  und 
Deutsch.  Berlin.  F.  Duemmler's  Buchhandlung  1849. 
XVI.  134.  128  SS.     z.  D.  M.  G.  4,  »68. 

Diese  Ausgabe  bildet  den  Vorläufer  einer  Bearbeitung 
der  indischen  Gesetzeslitteratur,  wie  sie  sich  nai^b  Manu  ge- 
bildet hat.  Der  Text  ist  der  Mitakshara  und  Handschriften 
der  Berliner  Bibliothek  entnommen:  die  ziemlich  zahlreichen 
Varianten  sind  genau  vermerkt.  Einige  wenige,  aber  ziemlich 
bedeutende  liefert  noch  das  Pancatantram  *] ,  bei  denen  man 
zweifelhaft  ist,  ob  sie  dieser  Recension  oder  einer  der  beiden 
anderen  in  den  Commentaren  genannten  Becensionen,  dem 
Brihad-  und  Vriddha-Yäjnavalkya,  angehören.  Die  üeber- 
setzung  lehnt  sich  genau  an  den  Commentar  des  Vijnäne^vara 
an  und  ist  wunderbar  concis.  Zu  jeder  Stelle  ist,  wo  es 
thunlich,  die  entsprechende  des  Manu  beigef&gt  und  dadurch 
die  Vergleichung  wesentlich  gefordert;  ohne  des  Herausgebers 
vollständiges  Glossar  zum  Manu  wäre  diese  erschöpfende  Be- 
handlung nicht  möglich,  gewesen.  —  In  der  Vorrede  wird  die 
Frage  über  das  Alter  des  Tajnavalkya  dahin  beantwortet, 
dafs  das  zweite  Jahrhundert  nach  Chr.  als  früheste  Gränze 
der  Abfassung  seines  Gesetzbuches  anzunehmen  sei.  Der 
Grund,  der  zu  dieser  Annahme  vorliegt,  entscheidet  zugleich 
auch  über  das  früheste  Alter  der  Mricchakati,  da  auch  in 
diesem  Werke  S.  10,  28  (ed.  Stenzler)  nänaka  als  Münze  vor- 
kommt. —  Ein  speciell  das  Verhältnifs  der  anderen  indischen 
Gesetzbücher  behandelnder  Artikel  des  Herausgebers  findet 
sich  im  zweiten  Hefte  der  „Indischen  Studien".  Demselben 
sollen  noch  andere  über  den  gleichen  Gegenstand  folgen. 


10.  Beinaud,  Memoire  geographique  historique  et  scien- 
tifique  sur  Finde  anterieurement  au  milieu  du  Xleme 
si^cle  de  1'  hre  cbretienne  d'apr^s  les  ^crivains  Arabes, 

1]  gegen wilrtig  sind  mir  von  dergl.  ParalleUtellen  leider  nur  folgende  zur 
Hand:    TAjn.  1,  71.  886.  840.    3,  11.  ss  Pafic.  3,  212.    i,  890.  892.  880. 
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Persans  et  Ghinois.    Paris  1849.  Imprimerie  natioDale. 
400  SS.     12  francs.    z.  d.  m.  g.  4,  268-69. 

Die  Hauptbedeutang  dieses  Baches  liegt  in  den  aus  AI- 
birftoi's  T&rlkh  Bind  geschöpften  Nachrichten.  Albtrünt, 
Frecmd  des  Avicenna^  selbst  ein  ausgezeichneter  Astronom, 
war  im  Gefolge  der  Armee  des  Mahmud  von  Ghazna  lange 
Jahre  in  Indien.  Er  stellt  sich  den  Megasthenes,  Colebrooke 
uod  Wikon  wflrdig  an  die  Seite.  Seine  Eenntnifs  des  San- 
skrit bezeugte  er  durch  mehrere  Uebersetzungen^  die  er  daraus 
machte,  während  er  andrerseits  einige  Au&ätze  arabisch  schrieb, 
zQ  dem  Zweck,  dafis  sie  ins  Sanskrit  fibersetzt  und  occidenta- 
lische  Lehren  den  Indern  zugänglich  würden.  Das  Manuscript 
wurde  tou  Herrn  Munk  in  Paris  entdeckt,  der  es  mit  fran- 
zösischer Uebersetzung  ediren  will,  wozu  wir  ihn  nicht  drin- 
gend genug  auffordern  können^].  Die  Nachrichten  des  Albt- 
rftni  lassen  keinen  Zweifel  über  den  gewaltigen  Einflufs,  den 
die  griechische  Mathematik  und  Astronomie  auf  die  Inder 
aosgeflbt  hat.  Die  Tragweite  der  Folgerungen,  die  sich  hieran 
knflpfen,  l&fst  sich  noch  nicht  ermessen.  Im  Anhang  befindet 
ach  ein  Bericht  aus  der  Feder  von  H.  H.  Wilson  (269) 
Ober  einen  sehr  interessanten  Theil  des  Bhavishya  Puräna, 
der  Yon  der  Niederlassung  der  Diener  der  Zoroasterlehre  in 
Indien  handelt.  —  Beinaud  vereint  leider  mit  seiner  gründ- 
lichen Eenntnifs  des  Arabischen  nicht  eine  gleiche  des  San- 
skrit und  seiner  Literatur,  so  dals  manche  gewagte  und  wohl 
erst  nfther  zu  begründende  Behauptung  sich  findet.  Das 
Werk  selbst  bleibt  aber  immer  von  bedeutendem  Werthe  und 
[hoher]  Wichtigkeit.         

11.  A.  Hoefer,    Sanskrit- Lesebuch    mit   Benutzung   hand- 
schriftlicher Quellen  herausgegeben.  Hamburg,  R.  Besser. 

1850.     96  SS.      Z.  D.  M.  6.  4,  899-400. 

Wenn  in  jeder  Wissenschaft,  so  hat  man  vor  Allem  in 
der  Sanskrit-Philologie,  wo  die  Möglichkeit  zu  Publicationen 
80  beschränkt   ist,   an  jeden  Folgenden   den   Anspruch  zu 

1|  leider  ist  Alhfttoft  Werk  noch  immer  nicht  zu  Tege  gefordert 
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Lieferung  erschienen:  sie  enthält  das  5.  bis  13.  Buch  der 
Vajasaneyi-Samhita,  deren  Publication  vorerst  (in  noch  etwa 
80  Bogen)  beendigt  werden  soll,  ehe  mit  dem  zweiten  Theile, 
dem  ^atapatha-Brähmana,  fortgefahren  wird,  da  der  Gang 
beider  Schriften  doch  zu  wenig  Schritt  hält,  als  dafs  die  auf 
einander  Bezug  nehmenden  Bücher  gleichzeitig  puMicirt  wer- 
den könnten.  Es  wird  Übrigens  ununterbrochen  weiter  ge- 
druckt. In  dem  beigegebenen  Verzeichnifs  der  Varianten  sind 
besonders  die  vielen  Fälle  bemerkenswerth,  wo  der  Commen- 
taior  Mahtdhara  gegen  den  Accent  fehlt,  so  wie  sich  auch 
viele  Varianten  zur  Nigh^ntu,  Nirukti,  zu  Pänini's  Gram- 
matik und  Dhätupätha,  sowie  zu  Käty&yana^s  Sütra  ergeben. 
In  mehreren  jener  Fälle  und  auch  sonst  noch  weicht  Mahi- 
dhara  auch  von  dem  Padap&tha  ab  (obwohl  er  mehrmals  den 
Padakära  citirt^  so  2u  7,  lo,  wo  derselbe  mit  der  Erklärung 
des  (^atapatha  Brahmana  in  Widerspruch  steht  und  zu  10, 
28),  und  directe  Varianten  finden  sich  8,  27.  10,  25.  11,  79. 


13.  A.  Weber,  Indische  Studien.  Zeitschrift  för  die  Kunde 
des  indischen  Alterthums.  Zweites  Heft.  Berlin  1850. 
DOmmlersche    Buchhandlung.      10   Bogen.     1|  Thlr. 

Z.  D.  M.  G.  4,  400-1. 

Die  erste  Abhandlung  dieses  zweiten  Heftes  (über  das 
I.Heft  s.  oben  3,473  [pag.6.7.])  der  Indischen  Studien,  dem  wir 
zum  Fortbestehen  dieser  rein  auf  Quellenstudium  basirten  Zeit- 
schrift möglichst  grofsen  Absatz  wünschen,  trägt  den  Titel  r 
„Zwei  Sagen  aus  dem  (patapathabräbmana  über  Einwande- 
rung und  Verbreitung  der  Arier  in  Indien  nebst  einer  geo- 
graphisch-geschichtlichen Skizze  aus  dem  weifsen  Yajas" 
p.  161 — 232  vom  Herausgeber.  Die  Fluthsage  wird  darin 
gegen  Bumoufs  Annahme,  dafs  sie  Indien  ursprünglich  fremd 
sei  und  erst  semitischem  Einflüsse  ihre  Aufiiahme  in  die 
indische  Litteratur  verdanke,  geschützt^  und  im  Gegentheil 
in  ihrer  ältesten  Fassung  die  Erinnerung  nachgewiesen,  dafs 


Digitized  by 


Google 


selbe,  IndiBche  Studien,  zweites  Heft.  17 

Mana  (also  die  arischen  Inder)  jenseit^]  des  nörd- 
lichen Gebirges,  des  Himälaya,  herstamme.  Es  wird  dann 
femer  eine  Sage  mitgetheilt,  in  welcher  das  Geäftchtnifs 
ao  die  allmälige  Cultivirung  des  Landes  von  der  Saras- 
vati  ab  bis  zom  heutigen  Behär  in  natürlich  viel  helleren 
Farben  nns  entgegentritt.  Es  werden  dann  die  Verbindungs- 
punkte  mit  den  epischen  Sagen  aus  dem  weifsen  Yajus  heraus- 
gesucht, und  als  Hauptresultat  hingestellt:  1)  dafs  zur  Zeit 
der  Redaction  desselben  der  grolse  Kampf  (401)  zwischen 
den  Kura  und  Pancala,  den  das  M.  Bh&rata  schildert,  noch 
nicht  stattgefunden  hatte,  wohl  aber  schon  der  Buddh^mQS 
in  Magadha  bestanden  zu  haben  scheint;  2)  dafs  die  meisten 
bedeutenden  Namen  des  epischen  Sagenkreises  fehlen;  die, 
welche  sich  finden  —  wie  Nala,  Duhshanta,  Janamejaya, 
Valhika,  Nagnajit,  Qikhandin,  Apvapati,  Janaka']  —  gehören 
theils  nicht  der  engeren  Sage  des  M,  Bh&rata  oder  B&m&yana 
ao,  theils  stehen  sie  daselbst  in  ganz  anderen  Beziehungen, 
so  daCs  man  deutlich  sieht,  dafs  die  spätere  Sage  die  ur^ 
sprünglichen  Beziehungen  verwischt  und  verändert  hat;  3) 
dafs  den  Sagen  von  Sita^j,  Rama,  Arjuna  u.  s.  w.  Allegorieen 
und  Götter -Mjrthen  zu  Grunde  liegen,  gerade  so  wie  den 
persischen  Königen  des  Firdusi,  den  deutschen  des  Nibelun^ 
genliedes,  ob  auch  hier  wie  dort  historische  Ereignisse  damit 
verflochten  sein  mögen;  4)  dais  dem  Kampfe  zvnschen  den 
Kuru  und  Pancala  vielleicht  ein  Streit  zwischen  den  Anhän- 
gern des  Eudra-  und  des  Ind^a-Cnltus  zu  Grunde  liege.  Pie 
zweite  Abhandlung,  von  A.  F.  Stenzler  p.  232—246:  ^zur 
Literatur  der  Indischen  Gesetzbücher^  weist  aus  den  Citaten 
der  Juristen  n.  s.  w.  eine  Anzahl  von  zwei  und  fiXnfzig  dhar- 
ma^ästra  nach,  von  denen  vneder  mehrere  in  verschiedene 
Bedactionen  gespalten  sind,  so  Manu,  Yajnavalkya,  Yisbr^i^ 
Vapishtha,  (^ätatapa,  Aügiras  in  je  drei,  deren  zwei  die  Titel 


1]  Näheres  8.  jetzt  im  ersten  Bande  dieser  «Streifen**  p.  10.  11. 
2]  zn  Dhritar&shtra  Vaicitravfiya  s.  Ind.  Stud.  3,  469  ff. 
3]  sn  Sita  8.  meine  Abh.  «zwei  vediscfae  Texte  über  Omina  nnd  Portenta" 
p.  871-». 
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vriddha  (madhyama  bei  Angiras)  und  brihat  tragen;  die  dritte 
Redaction  ohne  specielle  Bezeichnung  scheint  der  vorhandene 
Text  zu  sein;  andere  sind  nur  in  zwei  Redactionen  gespalten, 
deren  eine  vriddha,  brihat,  oder  laghu  heifst,  die  andere  ohne 
Bezeichnung  ist,  so  dafs  im  Ganzen  sich  f&nf  und  siebenzig 
dgl.  Werke  ergeben.  Von  den  sechszehn  angeblichen  dbarma- 
9ästra  der  Calcuttaer  Edition  werden  zwölf  als  unftcht  aus- 
geschieden, da  sich  die  in  den  juristischen  Commentaren  ent^ 
haltenen  Citate  nicht  in  ihnen  finden.  Es  wird  dann  von  dem 
Verhältnifs  dieser  Werke  zu  einander  und  zu  der  älteren 
Litteratur  gehandelt.  Die  dritte  Abhandlung:  „Analyse  der 
in  'Anquetil  du  Perron's  üebersetzung  enthaltenen  Upanishad^, 
erstei*  Artikel,  p.  247-302,  vom  Herausgeber,  analysirt  die 
Ch&ndogya-Up. ,  die  Maitr&yani*üp.,  die  Mundaka-Up.  und 
die  t^ä-Up.,  und  finden  dabei  mehrere  Excurse  statt,  so  Über 
den  Ursprung  und  das  älteste  Vorkommen  der  vier  Yuga  so 
so  wie  Ober  die  Atharvan  und  Angiras  und  den  ihnen  zuge- 
schriebenen Atharvaveda.  Die  vierte  Abhandlung  von  Fr. 
Spiegel,  p.  303—15:  „zur  Kritik  des  Yapna.  Ein  Beitrag  zur 
Textesgeschichte  des  Zend-Avesta^  weist  im  Yapna  zwei  der 
Zeit  oder  dem  Orte  nach  verschiedene  Dialekte  vor.  Den 
Schlufs  macht  eine  kurze  Notiz  von  Rost  „über  den  Manus&ra^ 
p,  315-20,  8.  oben  [d.  i.  z.  d.  M. G.]  3,  466.  —  Das  dritte  Heft 
der  Indischen  Studien  erscheint  Mitte  August  und  wird  unter 
Anderem  enthalten;  1)  A.  Kuhn  „zur  ältesten  Geschichte  der 
indogermanischen  Völker^,  ein  firüher  erschienenes  Programm, 
mit  bedeutenden  Abänderungen;  2)  Analyse  der  in  AnquetiPs 
Üebersetzung  enthaltenen  Upanishad,  Fortsetzung,  vom  Her- 
ausgeber, wo  gelegentlich  aus  einer  Sage  des  Mahft-Bh&rata 
das  Factum  nachgewiesen  wird,  dafs  Brahmanen  fiber  das 
Meer  nach  Alexandrien  gekommen  sind  und  dort  daa  Christen- 
thum  kennen  gelernt  haben;  3)  die  Sage  von  Qunab^epa  von 
R.  Roth. 
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U.  A.  Weber,  Indische  Studien.  Zeitschrift  für  die  Kunde 
des  indischen  Alterthums.  Ersten  Bandes  drittes  Heft. 
Berlin,  18Ö0.  DQmmler^sche  Buchhandlung.   10|  Bogen. 

11  Thlr.      Z.  D.  M.  G.  5,  111-14. 

Es  bringt  dieses  Heft,  mit  welchem  der  erste  Band 
schUelst,  die  schon  oben  4, 40i  [s.  eben  p«  18]  erwähnten  Abhand- 
lungen: 1)  A.Kuhn  „zur  ältesten  Geschichte  der  indogerma- 
nischen Völker^  p.  321—63.  Es  wird  aus  den  allen  diesen 
Völkern  sämmtlich  oder  doch  gröfstentheils  gemeinsamen  und 
mit  Hülfe  des  Sanskrit  in  ihrer  etymologischen  Bedeutung 
erkennbaren  Bezeichnungen  der  Familienglieder,  der  Begriffe 
Volk  und  Herrscher,  der  sehr  natQrliche  Rflckschlufs  auf  die 
Art  und  Weise  dieser  Verhältnisse  sowohl  als  auch  ihrer 
(112)  Auffassung  durch  unsre  Urväter  selbst  gezogen,  so- 
wie die  gemeinsamen  Namen  der  Thiere,  der  Getraidearten, 
ihrer  Gewinnungs-  und  Zubereitungsart,  uns  in  ihre  Weiden, 
Wälder  und  Felder  und  zugleich  in  ihre  naive  AnschauungSr 
weise  derselben  einen  magischen  BUck  gewähren,  der  uns  über- 
dies zeigt,  dals  sie  bereits  ein  sefshaftes  Volk  war^  uuddiem 
Nomadenleben  entsagt  hatten.  Aus  der  gröfseren  oder  ge- 
ringeren Zahl  und  resp.;  Gewichtigkeit  Ton  Begriffs  Wörtern 
(oder  Yon  grammatischen  Eigenthümlichkeiten),  die  pur  ein- 
zeben  indogermanischen  Stämmen  gemeinsam  sind,  verlangt 
man  nun  allerdings  auch  noch  mit  vollem  Rechte  den  Schlufs 
aof  die  je  frühere  oder  spätere  Trennung  derselben  von  den 
anderen  Stämmen,  so  dafs  uns  hier  die  Sprache  die  histori- 
schen Documente  ersetzen  soll;  indessen  ist  dieser  P^iikt 
ein  sehr  schwieriger  und  es  sind  zu  seiner  Beantwortung  erst 
noch  sehr  genaue  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  einxela^n 
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Sprachen  selbst  erforderlich.  Kuhn,  macht  es  vor  der  Hand 
wenigstens  für  die  Slaven  aus,  dafs  sie  mit  den  iranischen 
Stämmen  längere  Zeit  in  Verbindung  geblieben  sind,  als  mit 
den  übrigen  indogermanischen  Völkern ,  wie  sich  dies  am 
Ende  auch  schon  aus  ihrer  geographischen  Lage  folgern  läfst. 
Wir  sehen  mit  Begier  Kühnes  ferneren  Arbeiten  hierüber  ent- 
gegen, insbesondere  seinen  Untersuchungen  über  diejenigen 
Mythen  und  Religionsideen ,  welche  in  ihren  Grundzügen 
schon  vor  der  Trennung  bestanden  haben  müssen,  wenn  sie 
sich  auch  später  unter  den  einzelnen  Völkern  verschieden 
fortgebildet  und  entwickelt  haben;  eine  vergleichende  indo- 
germanische Mythologie  in  der  Ausdehnung,  in  welcher 
wir  eine  vergleichende  indogermanische  Sprachforschung  haben, 
wird  sich  freilich  nie  ergeben,  aber  wenn  auch  nicht  tot  und 
tanta,  so  doch  tantum,  und  erst  hierdurch  werden  wir  eine 
Einsicht  in  die  klassische  Mythologie,  in  ihre  Entstehung  and 
Ausbildung  erhalten,  völlig  analog  dem,  wie  uns  erst  die 
Tergleichende  Grammatik  das  Wesen  und  Geheimnifs  der 
lateinischen  und  griechischen  Grammatik  hat  erschliefsen  kön- 
nen. Kuhn  ist  es,  dem  wir  die  erste  specielle  Hinweisung 
hierauf  verdanken:  er  wird  uns  hoffentlich  bald  einmal  mit 
einer  allgemeinen  Skizzirung  seines  Standpunktes  beschenken; 
nach  dem,  was  ich  davon  in  Erfahrung  gebracht,  steht  uns 
eine  dergl.  auch  von  einer  andern  Seite  in  Aussicht,  nämlich 
von  Dr.  M.  Müller  in  seinen  Prolegomenis  zum  Rik,  worauf 
ich  hiermit  im  Voraus  schon  aufmerksam  mache*].  —  2)  K. 
Schlottmann  (jetzt prenfs.Gesandt6chafl6prediger in  Constan- 
tinopel)  ^Beiträge  zur  Erläuterung  des  von  Spiegel  bearbeite- 
ten Anfangs  des  19.  Pargard  des  Vendidad",  p.  364  —  80. 
Sehl.  läfst  sich  darin  besonders  das  Verständnifs  des 
Zusammenhanges,  so  wie  die  Erklärung  einzelner  Stellen, 
vornehmlich  der  Schlufsverse,  angelegen  sein,  und  zwar  mit 
entschiedenem  Glück,  wenn  ich  auch  seiner  Auffassui^  des 
aliunavairya  mich  noch  nicht  gefangen  geben  kann.  —  3)  Fort- 

1]  Mttller's  Abhandlung  erschien  in  den  Oxford  Essays  1866;  s.  jetzt  dessen 
GblpB  ftom  a  Qerman  Workshop  2,  1-148  (18G7). 
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Setzung  der  „Analyse  der « in  Anquetil  du  Perron^s  Uebel^- 
setzung  enthaltenen  Upanishad^  vom  Herausgeber,  p.  380 
bis  456»  und  zwar  der  Upanisbad:  Närayana,  Tadeva,  Athar- 
va^ras,  fiansan&da,  Sarvas&ra,  Kausbitaki,  (^veta^vatara  und 
Pra^a,  die  letzteren  drei  gröfstentheils  in  wörtlicber  lieber- 
Setzung.  Von  hohem  Interesse  ist  zunächst  in  der  Kaushi- 
taki-Up«  die  Schilderung  der  Brabmawelt,  in  welche  (113) 
nach  dem  Tode  die  Seelen  derer  gelangen,  welche  hier  schon 
ihre  Einheit  mit  Brahman  erkannt  haben,  und  in  deren  Be- 
schreibung sich  mehrere  der  Hauptvorstellungen  des  indo- 
germanischen sowohl  als  des  semitischen  Paradieses  wieder- 
finden. Von  dem  Strome,  welcher  diese  Welt  der  Seligen 
umgiebt,  nimmt  der  Herausg.  Gelegenheit,  in  einer  Note  aus* 
fllhrlicb  zu  handeln  und  weist  dabei,  wie  schon  oben  4,  40i 
[p.  18]  angedeutet  wurde,  in  einer  hierher  gehörigen  Sage 
des  Mahä-Bhärata  die  Erinnerung  an  das  Factum  nach,  daia 
Brahmanen  Aber  das  Meer  nach  Alexandrien  oder  Kleinadie» 
gekommen  sind  und  zwar,  wie  er  vermuthet,  zur  Zeit  der 
Blfithe  des  ersten  Christenthums,  so  dafs  sie  „heimgekehrt 
nach  Indien  die  monotheistische  Lehre  und  einige  Legendetk 
desselb^i  auf  den  einheimischen  durch  seinen  Namen  an 
Christus,  den  Sohn  der  göttlichen  Jungfrau,  erinnernden 
und  vielleicht  schon  vorher  göttlich  verehrten  Weisen  Erishna 
Devaktputra  (Sohn  derDevaki  „Göttlichen^) ^]  übergetragen 
haben,  im  Uebrigen  die  christlichen  Lehren  durch  Samkhya- 
Qod  Yogaphilosophemata  ersetzend,  wie  sie  umgekehrt  ihrer- 
seits vielleicht  auf  die  Bildung  gnostischer  Secten  hingewirkt 
hatten.^  Auch  im  weiteren  Verlauf  findet  der  Herausg.  noch 
einige  Male  Gelegenheit,  theils  auf  Sagen,  die  wohl  nur  von 
(syrisch-)  christlichen  Missionen  zu  deuten  sind,  theils  auf  die 
Wahrscheinlichkeit  des  Einflusses  christlicher  Lehren  auf  die 
Gestaltung  der  späteren  indischen  Secten  hinzuweisen.  —  Bei 
der  Schilderung  des  Befindens  der  Seelen  nach  dem  Tode 
p.  395  ff.  ist  leider  eine  sehr  wichtige  Stelle  bei  Mahidhara 

13  über  ^e  nnprttn^cfae  Bedeutung  dieses  Namens  s.  jetst  meine  Abh. 
über  KpshfA'e  Gebnrtsfett,  p.  816. 
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im  Commentare  zu  Väjas.  S.  19^  49  (und  6o)  nicht  hinzu- 
»gezogen  worden,  wonach  dieselben:  ratatmäno  vätarüpain 
prAptäh  „zu  Wind  werden^,  eine  Vorstellung,  die  offenbar 
j^unächst  Yon  dem  Aushauchen  entlehnt  ist :  es  wird  hierdurch 
Kühnes  Vermuthung,  dafs  die  Winde,  die  marutas,  nicht  „die 
Tödtenden",  sondern  „die  Sterbenden  resp.  Gestorbenen'' 
bedeuten,  sehr  wahrscheinlich >).  Der  Wind  (Mätali,  Sära- 
meya  oder  '£Q^ieiag)  ist  also  ein  wahrer  ipvxonofAnog^  die 
ganze  Luft  ist  von  solchen  Geistern  erfüllt,  und  fs  erklärt 
sich  so  zur  Genüge  die  enge  Verbindung  des  Todes  und  der 
Manen  (pitaras  n.  s.  w.)  mit  dem  Winde  (und  resp.  seinem 
Namensvetter  und  Repräsentanten,  dem  Hunde).  —  An  eine 
andere  Stelle  der  Kaushitaki-Up.  schliefst  sich  der  Nachweis, 
wie  ein  guter  Theil  des  indischen  Pandaemoniums  sich  in  Ge- 
wittererscheinungen auflöst,  welche  Indra,  der  Herr  des  Don- 
nerkeils, der  Gott  des  klaren,  lichten  Himmels,  zerschmettert 
und  zernichtet,  wie  das  Gleiche  Kuhn  und  Roth  schon  bei 
andern  solchen  Veranlassungen  nachgewiesen  hatten.  —  Die 
Erwähnung  des  Kapila  in  der  pvetäpvatara-Up.  veranlafst  zu 
einer  speciellen  Untersuchung  über  diesen  Namen,  sowie  Ober 
den  Titel  buddba,  die  Persönlichkeit  Buddha's  und  den  Zusam- 
menhang zwischen  Sämkhyalchre  und  Buddhismus.  —  4)  R. 
Roth  „Die  Sage  von  Qunah^epa*^  p.  457—64  enthält  zu- 
nächst nur  einige  Vorbemerkungen  und  die  üebersetzung  des 
betreffenden  Abschnitts  im  Aitareya  Brähmana:  es  soll  sich 
später  ^die  Betrachtung  ihrer  weiteren  Entwicklung  und  ihres 
Zusammenhanges  mit  der  Vi^vämitrasage^  daran  reihen.  — 
5)  „Nachrichten  über  und  aus  Calciitta'^  vom  Herausgeber, 
p.  464— 79  und  zwar  a)  über  (114)  einen  schon  1830  da- 
selbst erschienenen  Katalog  dortiger  Sanskrithandschriften 
oder  Drucke,  durch  welchen  wir  über  die  wirkliche  Existenz 
und  die  Verfasser  einer  Menge  von  Werken  belehrt  werden, 


1)  die  Siebenzahl  der  Winde  hängt  also  wohl  mit  der  Siebenzahl  der 
pr&^aa  zusammen?  [Was  die  Etymologie  des  Wortes  marut  betrifft,  so  vgl. 
jetzt  insbesondere  noch  M.  MttUer  ,,Lectures  on  the  Science  of  Langoage*  2,  823.] 
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bei  denen  beides  bisher  theils  unbekannt  theils  fraglich  war^); 
b)  aber  HaeberUn's  überaus  reichhaltige  Sanskrit- Anthology. 
(Calc.  1847);  c)  über  die  ersten  vierzehn  Nrn.  der  von  Dn 
£.  Roer  edirten  Bibliotheca  Indica,  und  d)  ein  Brief  von 
Hrn.  Dr.  Roer  selbst,  aus  welchem  sich  leider  ergiebt,  dafs 
die  Herausgabe  der  Samhitä  des  Taittiriya-Yajus  aus  Mangel 
an  Handschriften  vor  der  Hand  in's  Stocken  gerathen  ist.  — 
Den  Schlols  machen  p.  479—83  Berichtigungen  und  Nachträge 
zu  dem  1.  Bande,  denen  ich  hier  noch  einige  hinzuzufbgen 
mir  erlaube.  Auf  p.  247,  Z.  is.  u  ist  zu  lesen:  „und  durch  Her^ 
ausgäbe  (und  theilweise  Uebersetzung)  des  Vrihad-Aranyaka^. 
Die  ebend.  in  der  Note  erwähnten  Uebersetzungen  sind  nicht 
blofs  aus  Fr.  Windischmann^s,  sondern  theilweise  anch  aus 
Lassen s  Hand  geflossen.  Zu  p.  384  bemerke  ich,  dais  zu 
den  mit  Buddha  in  Verbindung  gebrachten  Personen,  deren 
Namen  sonst  dem  Yajus  angehören,  auch  Paushkarasädi,  der 
im  Taittir.  Präti^akhya  genannte  Grammatiker  (s.  Böhtl. 
Pän.  n,  Einl.  p.  xiyau)  zu  rechnen  ist,  s.  Burnouf,  Ya9na, 
not  p.  Lxm.  Wenn  (p.  484)  kapila  als  Farbenname  erscheint, 
so  mag  es  ursprünglich  wohl  die  Affenfarbe  (kapi)  bezeichnen, 
woraus  sich  dann  das  Weitere  entwickelt  hat. 


15.  i)  F.  N^ve,  De  Torigine  de  la  tradition  indienne  du  d^luge. 
Extrait  des  Nos.  d'Avril  et  de  Mai  1849  des  Annales 
de  Philosophie  chretienne.  Paris  chez  Benjamin  Du- 
prat.    36  SS.  8- 

2)  F.  Näve,  La  tradition  indienne  du  deluge  dans  sa  forme 
la  plus  ancienne.  Extrait  des  Nos.  de  Janvier,  Fövrier, 
Mars  et  Avril  1851  des  Annales  de  philosophie  chrä- 
tienne.      Paris    chez    Benjamin    Duprat.      69  SS.    8. 

Z.D.  M.  0.  5,  626-27. 

Burnouf    hatte   in    der    Vorrede    zum    dritten   Theile 
seiner  Herausgabe  des  Bhägavata-Pur4na  p.  xxni  die  Behauptung 


I)  Auf  p.  471  ist  wohl  bei  nlür4AC&8htarapfail4ar  ein  Druckfehler  in  dem 
Calcnttoer  Drucke  zu  vermnihen:  es  wird  l&r^a  heifsen  sollen  und  ein  Schrift- 
eben aber  oder  von  Lord  Cbesterfield  sein. 
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aufgestellt,  dafs  die  Fluthsage  ursprflnglich  Indien  fremd 
sei  und  erst  semitischem  Einflasse  ihre  Aufnahme  in  die  in- 
dische Literatur  (resp.  das  Mahä-Bhärata)  verdanke.  Dieser 
Ansicht  schlössen  sich  Lassen  und  Roth  an,  und  die  erstere 
der  oben  genannten  Abhandlungen  ist  ebenfalls  nur  eine  popu- 
läre Darstellung  dieser  Ansicht  in  derselben  Art  und  Weise, 
in  welcher  wir  Hm.  Prof.  Neve  schon  andere  dergL  Schrifl- 
cben  verdanken.  In  dem  zweiten  Hefte  der  ^Indischen 
Studien^  wies  ich  aber  die  Fluthsage  in  der  altertbümlicbeo 
Fassung,  in  der  sie  sich  im  (^atapatha-Brähmana  vorfindet, 
nach,  und  dadurch  implicite  die  Möglichkeit  jener  Behauptung 
zurück.  Prof.  Ndve  hat  nun  in  der  zweiten  der  obigen  Ab- 
handlungen diesen  Gegenstand  nochmals  einer  sehr  ausführ- 
lichen Untersuchung  unterworfen,  welche  in  der  That  alles 
hier  in  Betracht  kommende  Material  vereinigt.  Seine  Beweis- 
führung ist  hauptsächlich  gegen  diejenigen  gerichtet,  welche 
Indien  f&r  das  Vaterland  der  Fluthsage  halten,  und  in 
dieser  Beziehung  vollständig  erschöpfend:  eben  so  wenig  indefs 
kann  ich  der  Ansicht  zustimmen,  die  sich  als  sein  Endresultat 
ergiebt  und  die  im  Wesentlichen  mit  der  BurnouT sehen 
Auffassung  identisch  ist,  dafs  nämlich  die  Fluthsage  nach 
Indien  von  Westen  her  eingeführt  sei.  Zwar,  da  die 
Redaction  des  Qatapatha- Brähmana  keinesfalls  über  das 
5.  Jahrh.  v.  Chr.  hinausgeht  (ob  auch  schon  viele  darin  ent- 
haltene Stücke,  und  resp.  gerade  das  hier  in  Betracht  kom- 
mende Stück,  offenbar  bedeutend  älter  sind,  als  die  Redac- 
tionszeit),  so  ist  chronologisch  ein  durch  die  SchifBfahrt  vermit- 
telter Einflufs  der  babylonischen  Sage  ja  allerdings  möglich, 
aber  bei  dem  Mangel  aller  und  jeder  wirklichen  Kennzeichen 
hiefbr  halte  ich  doch  nur  zweierlei  für  wahrscheinlich:  ent- 
weder es  ist  die  Fluthsage  eben  eine  uralte  noch  in  die  Zeit 
des  Zusammenwohnens  der  späteren  Semiten  und  Indoger- 
manen  zurückgehende  Tradition,  oder  dieselbe  hat  sich  erst 
später,  aber  noch  während  der  Nachbarschaft  beider  Völ- 
kerstämme entwickelt:  bei  welchem  derselben  zuerst?  darüber 
fehlt  nach  meiner  Ansicht  jegliche  Spur.    In  der  indischen 
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Fassung  der  Sage  nun,  wie  sie  im  ^atap.  Br.  vorliegt,  ist 
offenbar  die  historische  Erinnerung  an  die  Einwande- 
rung über  die  nördlichen  Berge  her  mit  dieser  alten 
Sage  vermischt  worden,  sei  es,  dafs  wirklich  ein  ähnliches 
Ereignüs  die  nächste  Veranlassung  dieser  Einwandemng' 
ward,  sei  es,  dafs  die  V^mischnng  mit  jener  Sage  eine 
rein  willkQrliche  sei.  Jedenfalls  aber  scheint  mu:  die  Sage 
selbst  eine  von  den  Ariern  nach  Indien  mitgebrachte, 
nicht  eine  später  erst  Tom  Westen  her  zu  ihnen  einge- 
führte^]. So  sehr  ich  auch  sonst  geneigt  bin,  dem  westlichen 
Einflösse,  wo  irgend  historische  Spuren  sich  davon  finden, 
sein  Recht  werden  zu  lassen,  so  sehe  ich  doch  absolut  keinen 
Gnmd,  der  sich  hier  f&r  denselben  geltend  machen  lieTse: 
die  alterthOmliche  Fassung  der  Legende  aber  im  pat.  Br. 
hdargt  mir  im  Gegentheil  f&r  ihre  Genuinität.  —  Zu  bedauern 
ist  es,  dafs  Prof,  N^ve  nicht  die  in  Paris  (Dev.  181)  befind- 
Kche  Handschrift  der  Känva- Schule  jenes  Ab-  (&27) 
Schnittes  des  (^atapatha-Br.  hat  benutzen  können;  vielleicht 
hätte  dieselbe  interessante  Varianten  geboten^]. 


1]  Tgl.  hiezn  jetzt  anch  noch  Ind.  Stadien  10,  243. 

3]  v^  jetst  den  ersten  Band  dieser  .Streifen**  p.  10.  1.1. 
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18.  Otto  Böhtlingk  und  Rudolph  Roth,  Sanskrit-Wör- 
terbuch. Herausgegeben  von  der  kaiserlichen  Akademie 
der  Wissenschaften.  1.  Liefg.  St.  Petersburg  1853. 
L.  Vofs  in  Leipzig  in  Comm.  (S.  1—160.  Imp.-4.)  geh. 

1  Thlr.      L.C.Bl.iir.32.p.626-27. 

Mit  innigem  Danke  gegen  die  hohe  Akademie,  unter 
deren  Schutze  sie  erscheint,  begrüfsen  wir  die  erste  Lieferung 
der  unbedingt  grofsartigsten  Arbeit,  die  bisher  auf  dem  Ge- 
biete der  Sanskrit-Philologie  unternommen  worden  ist.  Aller- 
dings sind,  abgesehen  von  Westergaard's  „Radices^  und 
Lassen's  indischer  Alterthumskunde,  in  jüngster  Zeit  auch 
ziemlich  umfangreiche  Textausgaben  begonnen  worden,  die 
immerhin  Mfihe  genug  machen;  im  Vergleich  zu  der  unsäg- 
lichen Ausdauer  aber,  welche  die  Durchführung  dieses 
Werkes  erfordern  wird,  mufs  alle  auf  jene  gewendete  Anstren- 
gung vollständig  in  den  Hintergrund  zurücktreten.  Nach  der 
vorliegenden  Lieferung  zu  schliefsen,  wird  der  Umfang  des- 
selben mindestens  das  Dreifache  des  Wilson'schen  Lexikons 
(2.  Ausgabe)  betragen;  diese  Schätzung  ist  indefs  nur  eine 
ungefähre,  da  im  Verlauf  der  Zeit  für  die  späteren  Buch- 
staben sich  gewils  verhältnüsmäfsig  noch  mehr  Stoff  herbei- 
finden wird,  als  (Clt.  den  Anfimg  beizubringen  war.  Trotz 
jenes  gewaltigen  Umfanges  (von  c.  4—500  Bogen)  nämlich, 
der  sich  schon  jetzt  voraussetzen  läfst,  ist  das  Wörterbuch 
doch  weit  entfernt,  irgendwie  auf  allgemeine  Vollständigkeit 
Ansprüche  zu  machen.  —  Es  ist  dies  leicht  zu  ermessen, 
wenn  man  bedenkt,  daTs  es  sich  hier  um  eine  Sprache  han- 
delt, deren  Literaturdenkmale  durch  einen  Zeitraum  von 
c.  3500  Jahren  verstreut  sind.  Die  Erklärung  der  bei  der 
Citation  gebrauchten  Abkürzungen,  welche  die  beiden  inneren 
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Seiten  des  Umschlages  filUt,  fahrt  c«  200  verschiedene  Schrif- 
ten axdj  worunter  nur  einige  wenige  nicht  indische  Original* 
w^ke  sind;  was  will  aber  diese  doch  wahrlich  ziemlich  be- 
deatende  Zahl  gegen  die  geradezu  zahllose  Masse  indischer 
Schriftwerke  sag^il  Also  an  YoUsiändigkeit  ist  nicht  zu 
denken,  und  wenn  auch  principiell  kein  Zweig  der  indi- 
schen Literatur  ausgeschlossen  ist,  nun  so  ist  es  doch  eben 
UDflidglioh,  sie  schon  jetzt  alle  zu  umfassen.  Wohl  aber  kann  mit 
ziemlicher  Bestimmtheit  gesagt  werden,  dafs  der  wichtigste 
Theil  des  gesammten  Sprachgutes  hier  wirklich  vorliegt.  Die 
Veda-Samhitäs,  mit  Ausnahme  der  Taitturtya-Samhitä,  sind 
yoll8täBid%  aufgenommen,  de^leichen  ein  grofser  Theil  der 
vedischen  Brähmana,  Upanishad  und  Sütra,  sodaun  alle  die 
von  Panini  oder  seinen  Scboliasten  besprochenen  Weiler,  alle 
in  den  einheimisehen  Xiexicis  selbst  yerzeichneten  Wörter,  der 
ganze  Wortschatz  des  Manu,  und  endlich  eine  reiche  Zahl 
von  Wörtern  aus  der  übrigen  bereits  gedruckten  Literatur; 
am  schwächsten  vertreten  sind  das  Mahäbhärata,  die  Pur&na, 
die  KuDstgedichte  und  die  eigentlich  wissenschaftlichen  WeriLc. 
—  Jedem  Worte  und  jeder  Bedeutung  desselben  sind  die 
betreffenden  Belegstellen  beig^gt  und  ist  andererseits  keine 
Wortform  und  keine  Wortbedeutung  aufgenommen^'  fOr  welche 
eine  indische  Auktorität  nicht  beizubringen  war;  daher  fehlen 
denn  manche  der  in  Wilson's  Dictionary  sich  findenden 
Wörter  oder  Bedeutungen,  doch  sind  dieselben  meist  nur 
untergeordneter  Art;  in  wichtigeren  dergleichen  Fällen  möchte 
es  iiideis  wohl  hinfort  nicht  unpassend  sein,  wenn  dieselben 
geradezu  auf  Wilson's  Auktorität  hin  aufgeführt  wOrden.  Be^ 
sondere  Sorgfalt  ist  der  Ekitwickelung  der  Bedeutungen  bei- 
gel^;  die  ursprünglichste  steht  voran,  die  abgeleiteten  folgeq 
in  der  möglichst  entsprechenden  Reihenfolge;  in  seltenen^  aber 
bedentongsvoUen  Fällen  werden  auch  die  verwandten  Sprachen 
ZOT  Vetgleiehung  herangezogen.  Wo  der  Accent  mit  absoluter 
Sicherheit  feststand,  (527)  ist  derselbe  beigefügt  worden, 
und  zwar  wird  der  üdätta  durch  ein  kleines  u  über  der 
aooentuirten  Sylbe  bezeidinet;  in  den  Beispielen  aus  der  Yeda- 
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literatur  ist  die  in  den  Handschriften  fibliche  Bezeichnungs- 
weise  beibehalten.  Die  Vertfaeilnng  der  ganzen  Arbeit  hat 
znfolge  der  auf  der  Aufsenseite  des  hinteren  Umschlags- 
blattes befindlichen  Nachricht  Böhtlingk's,  in  der  Weise 
stattgefunden,  dafs  Pr6f.  Roth  die  Literatur  der  Veda  und 
der  vedischen  HülfsbUcher,  so  weit  sie  ihm  handschriftlich 
oder  gedruckt  zugänglich  ist,  und  auiserdem  das  mediciniache 
Lehrbuch  des  Supruta  bearbeitet,  während  er  selbst  die  flbrige 
Literatur  nebst  der  Anordnung  des.gesammten  Materiala  be- 
sorgt. Wesentliche  Beiträge  von  andern  Gelehrten  sind  den 
Verfassern  bisher  nur  von  Prof.  Stenzler,  Dr.  A.  Weber,  Dr. 
Aufrecht^  Dr.  Kuhn  und  W.  D.  Whitney  zn  Theil  geworden, 
doch  werden  sie  für  die  folgenden  Lieferungen  auch  von  an- 
dern Gelehrten  Beiträge  mit  Dank  entgegen  nehmen,  nnd 
fordern  resp.  dazu  auf.  Es  i6t  im  höchsten  Orade  wünschens- 
werth,  dafs  diese  Aufforderung  wirklich  auch  Anklang  finde, 
besonders  f&r  das  Mahäbhärata  wäre  eine  dergleichen  Ergän- 
zung sehr  schätzbar,  doch  möge  Jeder,  der  zu  dergleichen 
Beiträgen  im  Stande  ist,  nicht  verfehlen,  dieselben  in  mög- 
lichst handlicher,  verarbeiteter  und  verläfslicher  Gestalt-  ein- 
zusenden, damit  die  gewaltige  Arbeit  der  Eintragung  Hrn. 
Dr.  Böhtlingt  so  viel  als  möglich  erleichtert  wferde.  Die 
Ausstattung  des  Werkes  ist  eine  ganz  vorzügliche,  und  der 
Preis  so  billig  gestellt,  wie  es  eben  nur  einer  Akademie  mög- 
lich ist.  Wir  schliefsen  damit,  der  Sanskritphilologie  GlQck 
zu  wOnschen,  dafs  sie  schon  so  früh  zu  dem  Schatze  eines 
mit  Stellen  belegten  Wörterbuches  gelangt,  ein  Schatz,  dessen 
z.  B.  die  Arabisten  noch  immer  entbehren;  es  ist  ein  wirklich 
seltenes  Glück,  einmal,  dafs  zwei  Männer,  die  noch  in  der 
vollen  Blüthe  ihrer  Kraft  stehen,  sich  zu  einem  solchen  Werke 
vereinigen,  dem  somit,  nach  menschlicher  Voraussicht,  wirk- 
lich auch  die  Vollendung  gesichert  ist,  tmd  andererseits,  dafs 
sich  eine  Akademie  es  zur  Ehrenpflicht  macht»  der  Wissen- 
schaft ein  so  grofsartiges  Geschenk  darzubringen. 

Die  orientalischen  Studien    verdanken  der  Petersburger 
Akademie,  die  ja  so  recht  eigentlicfa  auf  den  Orient  hinge- 
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wiesen  ist,  ihren  Schmidt,  Frähn,  Dorn,  Böhtlingk  schon 
höchst  herrorragende  und  bedeutende  Dienste,  die  Herausgabe 
dieses  Sanskrit- Wörterbuches  indels  mufs  wohl  als  die  Krone 
dir  aUes  bisher  von  ihr  Geleistete  angesehen  werden,  und  es 
ist  eine  wahre  Ehre  f&r  sie,  dafs  sie  diesi^lbe  unternommen  hat. 


19.  Benfey,  Theodor,  Handbuch  der  Sanskritsprache.  2. 
Abthlg.  Leipzig,  1853.  Brockhaus.  (VI,  330  S.  hoch  4.) 
geh.    4Thh-. 

A.  n.  d.  T. : 

Chrestomathie  aus  Sanskritwerken.  Zum  Gebrauch  f&r 
Vorlesungen  und  zum  Selbststudium.  1.  Theil.  Text« 
Anmerkungen.    Metra.     L.c.Bi.nr..33.p.  640-41. 

Ueber  den  Sanskritchrestomathieen  hat  bisher  ein  eigner 
Unsfem  gewaltet.  Die  Lassen'sche  (1838),  zwar  an  und  fbr 
sich  so  zweckmftlsig  eingerichtet,  dafs  sie  wohl  bis  auf  die 
letzten  Ebcemplare  abgegangen  ist,  konnte  doch  durch  die 
Auswahl  ihrer  Stücke  keineswegs  als  a  fair  specimen  der 
indischen  Literatur  angesehen  werden;  die  Böhtlingk'sche 
(1845),  in  jeder  andern  Beziehung  vortrefflich,  besonders  auch 
was  den  Preis  betrifft  (ein  gar  wichtiger  Punkt,  den  Herren 
Studiosen  gegenüber),  entbehrt  des  Glossars;  in  Westergaard's 
„Sanskrit -Laesebog^  (1846)  ist  letzteres  dänisch  abgefafst; 
von  Hoefer's  Sanskrit-Lesebuch  „mit  Benutzung  handschrifk- 
lieber  Quellen^  (1850)  ist  nur  die  erste  Abtheilung  erschienen, 
die  zweite  Abtheilung  dagegen,  welche  Ostern  1850  das 
Tageslicht  erblicken  und  auf  10 — 12  Bogen  Abrifs  der  Gram- 
matik, Wörterbuch  u.  s.  w.  enthalten  sollte,  ist  uns  noch  immer 
nicht  gegönnt  worden.  Auch  obige  Chrestomathie,  welche 
den  zweiten  Theil  von  Benfey's  Handbuch  der  Sanskritsprache 
bildet,  erscheint  zunächst  ohne  Glossar;  dasselbe  ist  indefs 
mit  Entschiedenheit  versproch^  und  bei  des  Herausgebers 
rühmlichst  bekannter  Thätigkeit  werden  wir,  resp.  besonders 
die  Herren  Studiosi,  wohl  nicht  zu  lange  daraufwarten  dürfen; 
es  ist  das  aber  auch  in  der  That  eine  ganz  unausweichliche 
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Forderung,  da  sonst  kaum  abzusehen  ist,  wie  diese  Chresto- 
mathie mit  der  Bdhtliogk'schen  (die  nur  1^  Thlr.  kostet)  con« 
curriren  könne;  denn  wenn  sie  auch  derselben  an  Mannig- 
faltigkeit des  Inhalts  allerdings  bedeutend  fiberlegen  ist,  so 
wird  man  sie  doch  erst  dann,  wenn  auch  das  Glossar  wirklich 
vorliegt,  statt  dieser  bei  den  Vorlesungen  wirklich  einftkhreu 
können.  Da  fibrigens  ein  nicht  zu  umfangreiches  Wörter- 
buch, grö&er  als  das  Bopp'sche,  kleiner  als  das  Wilson^sche, 
ein  ganz  entschiedenes  Bedürfnifs  ist,  so  glauben  wir  dem 
Benfey^schen  Glossar  zu  dieser  seiner  wirklich  sehr  reich- 
haltigen Chrestomathie  die  beste  Aufnahme  und  beiden  dann 
eine  ausgedehnte  Verbreitung  versprechen  zu  können.  Die 
grofse  Reichhaltigkeit  des  Inhaltes  der  letzteren  ergiebt  sich 
am  besten  aus  einer  Aufzählung  der  mitgetheilten  Stücke. 
Der  erste  Cursus  umfaistt  1)  p.  3 — 63  die  Ambä* Episode 
aus  dem  Mabäbhärata  5,  5942— «657.  2)  p.  64 — 93  den  Raub 
der  Sita  aus  dem  dritten  Buch«  des  Rämäyana  Cap.  48—55 
nach  der  Gorressio'schen  Ausgabe.  Der  zweit«  Cursus  ent* 
h£lt:  3)  p.  97—134  zwölf  Fabeln  ans  dem  ersten  Buche  des 
Pancatantra.  4)  p.  135  — 145  das  erste  Buch  des  Manu. 
5)  p.  146  — 150  die  Schilderung  des  FrQhlings  (cap.  6)  im 
Ritusamhära.  6)  p.  151 — 169  die  zweite  Centarie  desBhar- 
tnhari.  7)  p.  170 — 175  die  Beschreibung  des  Himavat  (cap.  5) 
im  Kir&taijuniya.  Der  dritte  Cursus  giebt:  8)  p.  179—201 
die  Geschichte  des  Apahäravarman  (cap.  2)  im  Da^akomära- 
caritaro.  9)  p.  202—219  den  Vedäntasära.  IG)  p.  220—234 
den  Bhäshäparicheda.  II)  p.  235 — 242  die  Schilderung  des 
Abends  (cap.  9)  im  Qi^upälabadha.  Endlich  folgt  noch  ein 
Anhang,  und  darin  12)  p.  245 — 286  das  5.  Buch  der  Rä- 
fatarangint.  13)  Endlich  p.  287 — 298  zehn  Hymnen  aus  dem 
ersten  Buch  der  Riksamhit&  (48—50,  «4,  85-«8,  92,  112).  Wir 
können  uns  nun  übrigens  nicht  versagen,  die  so  getroffene 
Auswahl  ein  wenig  zu  kritisiren.  In  hohem  Grade  auffallend 
ist  zun&chst  die  eigenthflmliche  Zusammenstellung  von  R&ja- 
tarangini  und  ^ik  in^  Anhange.  Unmöglich  femer  können, 
wie  die  Sachen  jetzt  stehen,  die  zehn  Hymnen  des  Rik  als 
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eiu  [genögendes]  Speeimen  der  vediechen  Literatur  gelten;  da 
von  letzterer  sonst  hier  gar  nichts  weiter  vorliegt,  so  wären  auch 
sie  am  besten  weggeblieben.  Das  StQck  aus  der  RajataraiV 
gini  sodann  hätte  in  dem  zweiten  Cursus  eine  Stelle  verdient, 
oder  besser  noch  es  fehlte  ganz,  denn  statt  seiner,  resp.  statt 
des  ganzen  Anhanges  von  54  Seiten,  konnte  bei  dem  conri- 
pressen  Drucke  des  Werkes  ein  ganzes  Drama,  Ratnävali  oder 
dergleichen,  aufgenommen  werden.  Däü  nämlich  der  drama- 
tische Styl  in  dieser  Chrestomathie  gar  nicht  vertreten  ist,  mufs 
als  ein  entschiedener  Mangel  derselben  angesehen  werden, 
wie  dies  auch  Kuhn  vor  Zeiten  in  seiner  Recension  der  Böht- 
iingk'schen  Chrestomathie  (in  der  Allgem.Lit.-Z.  1846  p.  10(i6) 
mit  Recht  der  letzteren  gegenüber  gerügt  hat.  Auffällig  ist 
weiter  auch,  dafs  der  zweite  Cursus  ein  Stück  aus  dem  Ki- 
ratarjuniya,  und  der  dritte  ein  dergleichen  aus  dem  Qipn- 
pälabadha  enthält;  der  Styl  beider  Werke  ist  durchaus  nicht 
so  verschieden,  dafs  man  sie  von  einander  trennen  müfste. 
Eine  der  beiden  philosophischen  Schriften  endlich,  am  besten 
der  BhashAparicheda,  hätte  passender  einem  andern  Stücke 
aus  der  wissenschaftlichen  Literatur,  einem  grammatischen 
Kapitel  etwa,  Platz  gemacht,«  da  der  Sütra-Styl  doch  auch 
seine  Berechtigung  hat;  ein  Stück  aus  der  Siddhänta-Kaii- 
mudi,  der  Accent- Abschnitt  etwa,  hätte  hier  seine  Stelle  vor- 
trefflich ausgefüllt.  Da  Prof.  Benfey  bei  Gelegenheit  seiner 
eignen  Beurtheilung  der  Böhtlingk'schen  Chrestomathie  in  den 
Göttinger  gelehrten  Anzeigen  mit  Recht  die  Anforderung  an 
eiu  solches  Werk  stellte,  dafs  es  die  betreffende  Literatur  und 
ihre  Stylarten  in  einem  „ziemlich  vollständigen  Miniaturbilde^ 
vorführe,  so  wundern  wir  uns  in  der  That,  dafs  er  den  dra- 
matischen und  den  Sütra-Styl  hier  so  ganz  unberücksichtigt 
gelassen  hat;  ftlr  letzteren  wären  allerdings  einige  Anmerkun- 
«^en  nöthig  geworden,  doch  kann  dies  kaum  in  Anschlag 
kommen.  —  Die  hier  noch  beigefögten  Anmerkungen,  p;  299 
—316,  sind  ausschliefslich  kritischen  Inhalts,  insofern  während 
der  flQnf  ganzen  Jahre,  welche  in  Folge  besonderer  Zufälle 
der  Druck  des  Werkes  in  Anspruch  genommen  hat,  zur  Text- 
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constituirung  der  darin  mitgetheilten  Stücke  neues  kritisches 
Material  hinzugekommen  ist.  Zuletzt  werden  auf  p.  317 — 329 
die  vorkommenden  Metra  erklärt,  wobei  in  sehr  anerken- 
nenswerther  Anschaulichkeit  die  Art  und  Weise,  wie  vedische 
Verse  zu  lesen  sind,  erläutert  wird.  —  Trotz  der  oben  be- 
merkten Mängel  nun  glauben  wir  schlielslich  Hrn.  Benfey  die 
Versicherung  geben  zu  können,  dafs  er,  wie  mit  seiner  Gram- 
matik den  eigentlichen  Fachgelehrten  (freilich  auch  nur  diesen), 
so  mit  dieser  seiner  Chrestomatüie,  besonders  wenn  erst  das 
Glossar  wirklich  dabei  sein  wird,  den  Sanskrit  Studiren  den 
überhaupt  einen  höchst  wesentlichen  Dienst  geleistet  hat. 


20.  B.  Roth,  Täska's  Nirukta  sammt  deu  Nighantavas. 
Herausgegeben  und  mit  Erläuterungen  verseben.  Göt- 
tingen, Dieterich.  1848-1852.  LXXII.  228.  230SS.  8. 

Z.  D.  M.  G.  7,  266-66. 

Der  Beginn  dieser  Ausgabe  ist  bereits  in  einem  früheren 
Bande  3, 876  [p.  2. 3.]  angezeigt  worden :  der  Druck  derselben  erlitt 
viele  Unterbrechungen,  die  der  Verfasser  nicht  zu  beseitigen  ver- 
mochte, daher  erst  im  August  1852  der  Schlufs  erschien.  Es 
ist  eine  ganz  vortreffliche  Arbeit,  die  uns  hier  vorliegt.  Das 
Werk  des  Yäska,  bedeutend  sowohl  für  die  Erklärung  des 
Textes  der  Rik-Samhitä  als  fnr  die  Geschichte  der  Entwick- 
lung des  grammatischen  Studiums  bei  den  Indern,  war  in 
vielen  Fällen  denen,  die  es  bisher  nur  handschriftlich  kannten, 
höchst  unverständlich  und  dunkel;  .an  der  Hand  des  kundigen 
Führers  aber,  der  uns  hier  leitet,  verschwindet  die  Schwierig- 
keit, und  wenn  wir  ihm  auch  nicht  überall  in  seiner  Auf- 
fassung beistimmen  können,  sondern  hie  und  da  eine  abwei- 
chende Erklärung  vorzuziehen  haben,  so  ist  dies  doch  im 
grofsen  Ganzen  von  wenig  Belang.  Auch  die  Erklärungen, 
welche  zu  den  von  Yäska  citirten  Rio  gegeben  werden,  sind 
in  der  Regel  gewifs  die  richtigen,  obwohl  gerade  hier,  ins- 
besondere bei  der  Deutung  der  Mythen,  die  individuelle  Auf- 
fassung oft  verschiedene  Wege  gehen  wird:  im  Allgemeinen 
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biod  übrigens  diese  Erklärungen  leider  ziemlich  karg,  und 
wäre  ihnen  oft  etwas  mehr  Ausführlichkeit  zu  wünschen  ge- 
wesen: auch  das  Glossar  würden  wir  lieber  nicht  blos  auf  die 
im  Nirukta  und  den  Nighantu  erwähnten  Wörter  beschränkt, 
sondern  auf  den  ganzen  auch  den  in  den  Noten  er-  (266) 
wähnten  reichen  Wortschatz  ausgedehnt  gesehen  haben.  Schade 
ist  es,  dafs  die  viertheilige  Citirung  des  Rik  (mandala,  anu- 
väka,  sükta,  ric)  gewählt  worden  ist,  nicht  die  dreitheilige 
(mandala,  sükta,  ric),  durch  welche  letztere  das  Au&uchen  der 
betreflenden  Stellen  sehr  vereinfadit  worden  wäre. 
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21.  Wuttke,  Dr.  Adolf,  Privat-Docent  der  Philosophie  in 
Breslau.  Geschichte  des  Heidenthums  in', Beziehung 
auf  Religion,  Wissen,  Kunst,  Sittlichkeit  und  Staats- 
leben. 2.  Thl.  Breslau,  1853.  Max  u.  Comp.  (5  BIL, 
597  S.  gr.  8.)    geh.  2  Thlr.  25  Sgr. 

A.  u.  d.  T. : 

Das  Geistesleben  der  Chinesen,  Japaner  und  Indier. 

L.  C.  Bl.  nr.  9.  p.  189. 

Die  Herren  Geschiehtsphilosophen  haben  es  bisher  in  der 
Regel  nicht  sehr   genau  mit  den   wirklichen  Thatsachen  ge- 
nommen, sondern  ihren  Systemen  gemäfs  dieselben  zugestutzt; 
was  den  Orient  betrifil,    so    konnten    sie   in  der  That   auch 
meist  kaum   anders,    da    dessen    Geschichte    eben  noch   fast 
durchweg  in   mystischem  Dunkel   ruhte   und   nur  hie  und  da 
der  Schleier  gelüftet  war.     In    neuester   Zeit   hat   sich    dies 
allerdings  sehr  bedeutend  geändert,  die  Kritik  hat  ihre  Arbeit 
kr&ftig  begonnen,  freilich  aber  nur  in  sehr  seltenen  Fällen  be- 
reits zum  Abschluis  gebracht.     Unter  diesen   Umständen  ist 
ein  UnterÄehmen,  wie  das  obige,  welches  eben  bezweckt,  die 
Philosophie    der  Geschichte  aus   ihrem  Mifskredit  zu  retten 
und  in  ihr  gebührendes  Recht  wieder  einzusetzen,  jedenfalls 
ein  sehr  kühnes,  und  erscheint  für  den  Orient  von  vorn  herein 
immer  noch  als  ein  verfrühtes.     Nichtsdestoweniger  ist  es  ein 
äufserst  dankenswerthes.     Der  Verfasser  hat    seine  Aufgabe 
sehr  ernst  genommen,  und  dazu  ein  überaus  gründliches  Stu- 
dium aller  dem  Nichtorientalisten  zur  Hand  seienden  Quellen 
angestellt.     Die   Zusammenstellung  des  so  gesammelten  Ma- 
terials ist  eine  äufserst  zweckmälsige  und  vollständige,  so  dafs 
damit  auch  den  Fachgelehrten  selbst  durchweg  eine  sehr  will- 
kommene Hilfe  und   vielfache  Belehrung  geboten  wird.     Die 
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^arstellnog  ist  eine  höchst  anziehende;  auch  wer,  wie  Referent, 
dem  Standpunkt  und  dem  System  des  Verf/s,  in  welchen  man- 
cher Widerspruch  nur  äufserlich  vereinigt  scheint,  sich  nicht  au- 
zudchliefsen  vermag,  wird  dennoch  nichtumhin  können,  der  geist- 
reichen Durchführung  beider  seine  Anerkennung  zu  zollen.  Bei 
der  grol'sen Unsicherheit,  die  noch  insbesondere  über  Indiens  Ge- 
schichte schwebt,  hat  natürlich  vieles  schiefe  und  oft  geradezu 
falsche  Raisonnement  nicht  ausbleiben  können ;  vor  Allem  sind 
die  einzelnen  Perioden  derselben  häufig  mit  einander  vermischt 
oder  wenigstens  nicht  scharf  genug  getrennt;  auch  isj  unbe- 
deutendes^ das  aber  zu  dem  System  des  Verf/s  gerade  pafste, 
vielfach  zu  sehr,  Anderes  dagegen  nicht  hinlänglich  genug 
herTorgehobcn  worden;  dergleichen  wird  wohl  eben  nie  völlig 
zu  vermeiden  sein,  und  kann  dem  Urtheil  über  die  grofse 
Verdienstlichkeit  des  Ganzen  keinen  Eintrag  thun.  Im  Ver- 
hältnifg  zu  den  frülieren  dergleichen  Darstellungen  China's 
Qud  Indiens  ist  hier  in  der  That  ein  ganz  ungeheurer  Fort- 
schritt gemacht;  wie  viel  freilich  noch  zu  einer  richtigen,  kri- 
tisch gesichteten,  durchweg  zuverlässigen  Darstellung  fehlt, 
ist  natürlich  eine  Sache  für  sich ;  unter  den  gegebenen  Ver- 
hältnissen aber  ist  gewils  allen  nicht  geradezu  unbilligen  Au- 
torderungen  genügt,  und  nur  darauf  möchten  wir  schliefslich 
:iiit  Bezug  hierauf  den  Verf.  aufmerksam  machen,  dafs  seine 
Sprache  häutig  [bereits]  eine  etwas  zu  grofse  Sicherheit  und 
li^Dtschiedeuheit  alhmet;  es  steht  dies  allerdings  mit  dem 
M&teni  in  Verbindung  und  scheint  bei  den  Herren  Philosophen 
t^ioiual  Princip  zu  sein. 


Ä  Duucker,  Max,  a.  o.  Professor  zu  Halle,  Geschichte  des 
Alterthums.  2.  Bd.  Berlin,  1853.  Duncker  u.  Hum- 
blot,    (3  Bll.,    698  S.    gr.  8.)     geh.  3  Thir.      l.  c.  bi. 

nr.  19.  p.  293. 

Wenn  der  erste  Baud  Aegypteu  und  die  semitischen 
^U:iteu  iu  Babylon  und  Assyrien  behandelte,  so  führt  uns 
dieser  zweite  die  Geschichte  der  arischen  Völker  vor  und 
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zwar  bis  zu  dem  ZuBammenstofBe  des  iranischen  Theiles  deri 
selben  mit  den  Griechen.  Es  geschieht'  dies  in  einer  höchst 
lichtvollen  und  dankenswerthen  Weise,  die  durchweg  auf  den 
neuesten  Forschungen  basirt  ist  und  den  Standpunkt  derselben 
im  Allgemeinen  getreu  wiedergiebt.  Die  Anschaulichkeit  der 
Darstellung  läfst  einen  sehr  belebten  Eindruck  in  dem  Lieser 
zurQck;  besonders  sind  es  die  physisch -geographischen  Sin- 
leitungen  und  politischen  Raisonnements,  deren  geistvolle  Ver- 
bindung dem  Ganzen  eine  überaus  naturwahre  Frische  und 
Wärmendes  Colorits  verleiht.  Bei  der  grofsen  Verbreitung^ 
welche  ein  so  anregend  geschriebenes  Werk  über  einen  so 
bedeutenden  und  bisher  so  in  Dunkel  gehüllten  Theil  der 
Menschengeschichte  hoffentlich  finden  wird,  bat  die  Kritik  die 
Pflicht,  ihre  Bedenken  in  Bezug  auf  Einzelheiten  nicht  zurück- 
zuhalten, und  Ref.  erftkllt  dieselbe  hiermit  in  Hinsicht  auf  die 
ihm  gerade  besonders  nahe  liegende  Darstellung  der  Geschichte 
des  indischen  Volkes.  Im  Allgemeinen  sind  die  hierbei  an- 
genommenen Jahreszahlen  —  ein  Punkt,  hinsichtlich  dessen 
man  auf  diesem  Gebiet  nicht  vorsichtig  genug  sein  kann  — 
jedenfalls  etwas  zu  hoch  gegriffen,  so  insbesondere,  wenn  an- 
genommen wird,  daCs  „um  das  Jahr  1300  v.  Chr.  die  Bildung 
der  arischen  Staaten  am  Ganges  im  Wesentlichen  vollendet 
war";  ein  Hauptbeweis  hieför,  die  politischen  Schlufsfolge- 
rungen  nämlich  aus  dem  Namen  des  Stabrobates,  des  indi- 
schen Königs^  g^g^ii  ^^^  angeblich  Semiramis  zu  Felde  zog, 
beruht  darauf,  dafs  man  denselben  durch  sthavarapati  „Herr 
der  Feste,  der  Erde"  erklärt,  was  indels  für  jene  Zeit  sprach- 
lich kaum  möglich  sein  wird.  Desgleichen  ist  die  Annahme, 
dafs  das  Epos  der  Inder  bereits  im  12.  oder  11.  Jahrhundert 
V.  Chr.  irgend  eine  bestimmte  Gestalt  gehabt  habe,  wenn  auch 
die  vorliegende  erst  den  letzten  Jahrhunderten  v.  Chr.  ange- 
höre, schwerlich  festzuhalten,  so  wie  eine  Verbindung  der 
Bharata-Kämpfe  im  Rigveda  mit  denen  des  Mahabhärata  vor 
der  Hand  nicht  nachzuweisen.  Dafs  das  Gesetzbuch  des 
Manu  bereits  im  7.  Jahrhundert  v.  Chr.  zum  vorliegenden 
Abschlufs  gekommen  sei,  ist  im  höchsten  Grade  unwahrschein- 
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lieh;  desgleichen  wird  auch  den  erst  spät  niedergeschriebeneD 
baddhistischen  Legenden  mehrfach  zu  viel  Beweiskraft  zuge- 
theilt  Ganz  vortrefflich  aber  ist  die  Einwirkung  der  Natur 
und  des  Klimans  anf  die  in  Hindostan  einwandernden  Arier 
dargestellt^  insbesondere  auf  die  Entstehung  der  Ideen  von 
der  Weltseele,  der  Seelenwanderung,  den  Höllen,  und  der 
Einflufs  dieser  Ideen  auf  die  weitere  Entwickelung  des  Volkes; 
weniger  gelungen  erseheint  die  Darstellung  der  philosophischen 
Systeme,  das  Verbältnirs  des  Buddhismus  zu  ihnen,  und  die 
Entstehung  des  Vishnu-  und  (piva- Dienstes,  obwohl  all  dies 
im  höchsten  Grade  scharfsinnig,  geistvoll  und  anregend  ge- 
schildert wird. 

Von  fehlerhaften  Schreibweisen,  die  den  verschiedenen 
Umschreibungssystemen  des  Sanskrit  ihren  Ursprung  ver- 
danken, sind  zu  erwähnen:  Kampa  f&r  Tschampa,  Agata^atru 
lur  Adschäta9atru,  Patangali  för  Patandschali,  Pantschajana 
tür  Pantscbadschana,  Paigvana  fQr  Paidschavana. 


23.  Benfey,  Theodor,  Handbuch  der  Sanskritsprache.  Zum 
Gebranch  für  Vorlesungen  und  zum  Selbststudium. 
2.  Abth.  2.  Tbl.  Leipzig,  1864.  Brockhaus.  (2  BIL, 
374  S.    hoch  4.)    geh.  5  Thlr. 

A.  u.  d.  T.; 

Chrestomathie  aus  Sanskritwerken.     Zum  Gebrauch  fbv 
Vorlesungen  und  zum  Selbststudium.    2.  Tbl.:   Glossar. 

L,  C.  Bl.  nr.  19.  p.  802. 

In  weniger  als  Jahresfrist  ist  der  Benfey'schen  Chresto- 
mathie, die  wir  in  der  Nummer  d.  Bl.  vom  13.  August  v.  J. 
besprochen  haben,  das  dazu  gehörige  Glossar  gefolgt,  und 
liegt  mmmebr  das  ganze  „Handbuch  der  Sanskritspraohe^  in 
seinen  ^ei  Theilen,  die  Grammatik  mit  eingeschlossen,  fertig 
vor,  ein  sprechendes  Dokument  des  darauf  verwendeten  aus- 
dauernden Fleifses.  Bei  der  compressen  Einrichtung  ist  dies 
Glossar  in  der  That  ein  äufserst  reichhaltiges  geworden,  doch 
trägt  leider  offenbar  die  Furcht  vor  einem  zu  grofsen  An- 
schwellen  des  Umfangs  Schuld    an  einem   sehr  wesentlichen 
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Uebeletande,  dem  nämlich,  dafs  mit  Ausnahme  der  conipo- 
nirten  Verba  nur  selten  die  Stellen  angegeben  sind,  an  denen 
sich  Wort  oder  Bedeutung  vorfindet,  wodurch  die  Braucli- 
barkeit  des  Ganzen  in  hohem  Grade  beeinträchtigt  wird.  Da- 
gegen werden  bei  einem  jeden  Worte  die  §§  der  Grammatik 
citirt,  welche  darauf  speciell  Bezug  haben,  und  so  deren  Be- 
nutzung jedenfalls  sehr  erleichtert.  Die  Worterklärungen  sind 
häufig  ziemlich  karg  ausgefallen,  und  möchten  wohl  kaum  für 
alle  Stellen  der  Chrestomathie  iur  den  Anfänger  ganz  aus- 
reichend sein.  Die  Etymologie,  insbesondere  der  Wurzeln, 
ist  oft  sehr  kühn,  und  wenn  sich  der  Verf.  im  Uebrigen  wohl 
etwas  zu  strikt  an  die  traditionellen  Angaben  der  einbeimi- 
roischen  Auktoritäten  anschliefst,  so  ist  er  dagegen  auf  diesem 
Felde  mehrfach  in  Gefahr,  in  das  entgegengesetzte  Extrem 
zu  gerathen  und  dem  eignen  Machtgebot  die  Zügel  schiei'sen 
zu  lassen;  so  z.B.,  wenn  er  die  Vp^d  „drücken"  aus  pi-sad 
erklärt,  während  sie  offenbar  mit  Vpind  „häufen,  aufgehäuft 
sein"  identisch  ist,  vgl.  pipilika  „die  häufende",  ntloi;  eig. 
„gehäuft",  dann  „dicht";  die  )/caksh  wird  jedenfalls  einfacher 
aus  ]  kap  abgeleitet,  denn  als  altes  Desiderativ,  für  organisches 
ac-aksh,  betrachtet;  die  Folien  kshmil,  ^mil,  smil  lassen 
schwerlich  die  Ableitung  der  V  mil  aus  mish-la  zu,  sondern 
wir  haben  in  ihr  wohl  eine  Weiterbildung  der  |/smi  zu  er- 
kennen, vgl.  /ifiiiiciü^  smile.  Die  Wörter:  guna  für  gurhna 
aus  grab,  parna  für  ptarna  aus  pat,  pjipa  für  apapa  aus  Ap, 
dhüma  aus  dhmä,napat  für  napatar  aus  pitar  abzuleiten,  möchte 
nicht  Jedem  gerathen  scheinen;  ^rat  in  praddhil  „credere"  als 
altes  Particip  der  Vfru  anzusehen,  ist  nicht  minder  bedenk- 
lich; die  ursprüngliche  Form  wird  ^radh  und  zu  ^rambh  zu 
stellen  sein,  wohl  auch  in  Verbindung  mit  ^rath  „j^Opfen"; 
dhira  gehört  zu  dhi,  wie  ^rira  zu  prf,  nicht  zu  l'dharj  und  das 
zum  Beweise  letztrer  Ableitung  gewählte  tira  ist  nicht  stich- 
haltig, weil  es  auf  eine  |/tri  zurückgeht,  die  sowohl  als  tar 
wie  als  tir  erscheint.  Dafs  sich  übiigens  unter  den  gegebenen 
Etymologien  auch  viele  höchst  beherzigenswert  he  befinden,  ver- 
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Steht  sich  bei  dem  bekannten  Scharfsinn  ihres  Urhebers  von 
selbst  und  bedarf  keiner  weiteren  Ausführung. 

Die  Aufnahme  ßämmtlicher  in  den  einheimischen  Ver- 
zeichnissen aufgeführten  Verbalwurzeln  ist  jedenfalls  höchst 
ilankenswerth :  bei  dem  argen  Mifsbrauch  indefs,  der  schon 
vielfach  mit  diesen  oft  gar  nicht  nachweisbaren  (und  häufig 
eben  nur  etymologischer  Detftung  ihren  Ursprung  verdanken- 
den) Wurzeln  von  solchen  Sprachvergleichern  gemacht  worden 
ist,  die  kaum  nothdörftig  Sanskrit  lesen  gelernt  haben,  wäre 
ein  kurzer  Hinweis  hierauf,  resp.  eine  Mahnung  zur  Vorsicht, 
wohl  am  Platze  gewesen. 

Wir  sprechen  schliefslicb  unsre  Freude  darüber  aus,  dafs 
einer  Mittheilung  auf  den  letzten  Seiten  nach  (die  bereits  die 
Correspondenz  der  entsprechenden  §§  enthalten)  der  „vollstän- 
digen Grammatik^  des  Verf.'s  demnächst  eine  „kurze  Gram- 
matik'^ folgen  wird,  von  der  wir  hoffen  dürfen,  dafs  sie  den 
Bedürfnissen  und  dem  Standpunkt  der  Anfänger  mehr  Recb- 
ming  tragen  werde,  als  dies  in  jener  ersteren  der  Fall  ist,  die 
so<rar  dem  Eingeweihten  erst  nach  Ueberwindung  mannig- 
facher  Schwierigkeiten  eingänglich  wird,  dann  aber  auch  aller- 
dings reichen  Nutzen  bringt. 


24.  Graul,  Carolus,  Bibliotheca  Tamulica,  sive  opera  prae- 
cipua  Tamuliensium  translata,  adnotationibus  glossariis- 
que  instritcta.  Toinus  I.:  Tria  opera  Indorum  philo- 
sophiam  ortho&xam  exponentia,  in  sermoneni  Germa- 
nicum  translata  atque  explicata.  Leipzig,  1854.  DörflF- 
ling  u.  Franke.  (XVI,  201  S.  gr.  8.)  geh,  1  Thlr. 
26  Sgr. 

A.  u.  d.  T.: 

Tamulische  Schriften  zur  Erläuterung  des  Vedänta- 
Systems  oder  der  rechtgläubigen  Philosophie  der 
Hindus.  Uebersetzuug  und  Erklärung  von  Karl  Graul, 
Director  der  evang.-luther.  Mission  in  Leipzig  etc. 
1.  Kaivalyanavanita.  2.  Pancadapaprakarana.  s.  Ät- 
mabodhaprakäpikä.     L.  C.  Bl.  nr.  21.  p.  327- 

Diese  erste  Frucht  eines  längeren  Aufenthalts  des  Verf.'s 
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au  der  Coromandelküste  in  den  Jahren  1849—53  ist  eine 
äufserst  gediegeire  und  erregt  den  lebhaftesten  Wunsch,  dafs 
es  ihm  vergönnt  sein  möge,  die  „Bibliotheca  Tamulica",  als 
deren  ersten  Band  sich  dieselbe  kundgiebt,  auch  mit  dem 
nöthigen  äufseren  Erfolge  weiter  zu  führen.  Wir  erhalten 
hier  drei  Schriftchen  Übersetzt,  die  im  hohen  Grade  geeignet 
sind,  eine  klare  Uebersicht  über^  den  jetzigen  Stand  der  Ve- 
dänta-Philosophie  zu  geben,  und  deren  Leetüre  deshalb  ins- 
besondere auch  z.  B.  den  Verehrern  der  Schopenhauerschen 
Philosophie  zu  empfehlen  ist,  damit  sie  sehen,  was  wirklich  au 
dieser  mit  jener  übereinstimmt.  Diebeiden  ersten  Schriflcheu 
sind  neueren  Ursprungs^  aus  einem  der  letzten  Jahrhundertc 
etwa,  und  geh Ai  in  dialogischer  Form  zu  Werke.  Der  tamu  - 
lische  Text  beider  ist  in  Indien  gedruckt  und  wird  das  erste 
Schriftchen  in  demselben  als  zweiter  Band  der  „Bibliotheca 
Tamulica"  nebst  englischem  Glossar  erscheinen.  Die  dritte 
Schrift,  der  ätmabodha,  ist  in  Sanskrit  verfafst;  sie  reicht  in 
höheres  Alter  zurück,  und  wird  sogar  dem  berühmten  pain- 
kara  selbst,  dem  Hauptlehrer  der  Vedänta-Schule,  der  im  8. 
Jahrhundert  n.  Chr.  lebte,  zugeschrieben.  Hr.  Graul  hat 
seiner  Uebersetzung  den  Sanskrittext  beigefügt,  der  allerdings 
schon  bekannt  war,  dessen  Zugabe  wir  aber  nur  billigen 
können.  Den  Schlufs  bildet  eine  Erklärung  der  im  Text  un- 
erklärt gelassenen  KunstausdrOckc,  die  in  gedrängter  Form 
alles  zum  Verständnifs  Nöthige  zusammenfafst.  Die  ganze 
Arbeit  zeugt  von  der  genausten  Sorgfalt  uiid  echter  Gründ- 
lichkeit. Einige  wenige  Berichtigungeä ,  die  uns  gerade  zur 
Hand  sind,  fügen  wir  bei.  Es  ist  nicht  antakarana  zu  schrei- 
ben, sondern  antahkarana;  das  Wort  asanga  bedeutet  nicht: 
„Einer  der  nicht  zusammengeht^,  sondern  ist  von  sanga,  \saj^ 
abzuleiten;  jivanmukta  bedeutet  nicht  den  „Lebens-Erlösten", 
sondern  den  „Lebend-Erlösten".  Das  Wort  Bahüdaka  (p.  200 
Anm.)  ist  richtig  aus  dem  Tamulisehen  restituirt,  wie  sich 
aus  der  A^rama-Upanishad  ergiebt;  die  Bedeutung  ist  auch 
uns  unklar. 

Der  dritte  Band  soll  den  „Edelstein  der  gesammten  tamu- 
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lischen  Literatur,  den  Eural  des  bocbgefeierten  Tiruvalluver'' 
eothalteD;  wir  sehen  demselben  mit  Verlangen  entgegen,  be- 
sonders auch,  damit  die  Frage,  ob  etwa  dubei  christliche 
Einflösse  anzunehmen  sein  mögen,  zu  ihrer  Entscheidung  ge- 
lange. 


29.  Ernst  Meier  Professor,  Die  klassischen  Dichtungen  der 
Inder.  Aus  dem  Sanskrit  Qbersetzt  und  mit  Erläute- 
rungen versehen.  3.  Tbl.:  Lyrische  Poesie.  Stuttgart, 
1854.  Metzler.    (2  Bll.,  Vni,  183  S.  16.)  geh.  20Sgr. 

A.  n.  d.  T. : 

Indisches  Liederbuch,  in  Proben  aus  älterer  und  späterer 
Zeit  von  1200  vor  bis   1200  nach  Christus,      l.  c.  bi. 

nr.  49.  p.  788. 

Hr.  Meier  wünscht  am  Schlufs  seiner  Vorrede,  dafs  „sich 
dies  Liederbuch  derselben  Gunst  erfreuen  möge,  die  seiner 
Verdeutschung  des  Nal  und  der  Sakuntala  von  Laien,  wie 
TOD  Fachgenossen  in  so  reichem  Maafse  zu  Theil  geworden 
sei*.  Dem  entsprechend  beruft  sich  der  Verleger  auf  dem 
Umschlage  „auf  die  günstigen  Urtheile,  welche  von  den  ge- 
achtetsten  Zeitschriften  und  den  gefeiertsten  Männern  vom 
Fache  Ober  die  Uebertragung  des- ersten  und  zweiten  Thciles 
vorliegen*.  Gegenüber  dieser  Selhstberäucherung  des  Ueber- 
setzers  und  dieser  Marktschreierei  der  V^erlagsbuchhandlung 
genüge  die  einfache  Bemerkung,  dafs  bis  jetzt  noch  kein  ein- 
ziger „Mann  vom  Fache'*  sich  irgendwie  öffentlich  über  die 
beiden  ersten  Theile  ausgesprochen  hat!  Auch  über  diesen 
dritten  Theil  würden  wir  stillschweigend  dahingehen,  wenn 
nns  durch  diese  Fanfaronaden  es  nicht  gewissermafsen  zur 
Pflicht  gemacht  würde ,  das  Wort  zu  nehmen ,  zumal  sich 
Herr  Meier  in  den  beigegebenen  Noten  (S.  132  ff.)  auf  das 
hohe  Pferd  setzt  und  selbst  als  „Mann  vom  Fach'*  aufzutreten 
versucht,  wobei  er  sich  denn  freilich  mehrfach  gründlich  com- 
proniittirt:  so  z.  B.  wenn  er  immer  Aditi  schreibt,  wenn  er 
rita  firischweg  durch:  Wasser  übersetzt,  wenn  er  sagt,  Indra 
^heifse  adrivat  der  Berg  begabte,  weil  er  den  in  den  Höhlen 
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der  Gebirge  eiugeschlosseneu  Wassern  eine  Balm  brach ^, 
wenn  er  meint,  ^jaui  Klarsten  und  Fliefsendsteu"  sei  der 
Atbarvan  gescl^iebeu  und  bilde  so  „auch  der  Darstelluag 
nach  den  Uebergaug  zu  dem  spätem  Sanskritötile",  wenn  er 
die  ,, schriftliche'^  Abfassung  von  Kämäyana  und  Mahäbharata 
in  die  Zeit  von  550 — 300  v.  Chr.  setzt. 

Es  ist  nirgendwo  ein  grofses  Verdienst,  Sachen,  die 
schon  von  Andern  gut  Obersetzt  sind,  als  Zweiter,  Dritter, 
Vierter  noch  einmal  zu  übersetzen,  zumal  wenn  es,  wie  hier, 
ohne  irgend  welche  höhere  Berechtigung  geschieht:  bei  einem 
Studium  zudem,  welches,  wie  das  des  Sanskrit,  seinen  Jün- 
gern noch  so  unendlich  viele  ungelöste  Aufgaben  zur  Frage 
stellt,  deren  Beantwortung  vor  Allem  die  Kräfte  eines  Jeden 
beschäftigen  mOfste,  erwirbt  man  sich  durch  dergleichen  Bucb- 
macherei  wenigstens  keinen  Anspruch  auf  Dank  von  Seiten 
der  „Männer  vom  Fach".  Meier  hat  in  der  That  bis 
jetzt  auch  noch  nicht  eine  Zeile  zu  übersetzen  gewagt,  bei 
der  er  das  periculum  der  Neuheit  zu  riskiren  gehabt  hätte. 
Das  ganze  Verdienst  bei  allen  drei  Theilen  gehört  somit  rein 
dem  schönen  Papier,  netten  Druck,  bequemen  Format  und  — 
5>einen  Vorgängern.  Träte  er  denn  bescheiden  auf,  gäbe  sich 
für  das,  was  er  ist,  nämlich  ein  Kleinhändler  in  kurzen 
Waaren,  so  würde  ihm  die  Anerkennung  für  Fleifs  und  Um- 
sicht im  Geschäft  nicht  ausbleiben,  da  er  aber  mehr  bean- 
sprucht, so  mufs  man  ihm  schon  auf  gut  Deutsch  die  Wege 
weisen. 


26.  Otto  Böhtlingk  und  Rudolf  Roth,  Sanskrit-Wörter- 
buch,  herausgegeben  von  der  Kaiserlichen  Akademie 
der  Wissenschaften.  Bogen  I  —  10.  a  —  adhyushta. 
St.  Petersburg.  Buchdruckerei  der  kaiserlichen  Aka- 
demie der  Wissenschaften  1853.     160  SS.  fol.    1  Thlr. 

Z.  D.M.  (i.  8,  892-4. 

Noch  keine  einzige  der  semitischen  Sprachen  mit  Aus- 
nahme der  hebräischen  hat  es  zu  einem  mit  Stellen  belegten 
grofsen  Lexikon  gebracht,    obwohl    die    semitischen   Studien 
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doch  schon  seit  mehr  als  drei  Jahrhunderten  emsig  und  fleifsig 
betrieben  worden  sind:  auch  fiir  das  Persische  fehlte  bisher 
ein  solches  and,  wir^  erst  jetzt  durch  Vullers  ein  Anfang 
dieser  Art  gemacht:  den  Sauskritstudien  dagegen  wird  durch 
obiges  Werk  schon  nach  siebenzigj ährigem  Bestehen  ein  so 
bedeutendes  HQlfsmittel  ihres  Gedeihens*'jKU  Theil,  ein  Dienst, 
welcher  der  hohen  Akademie,  durch  die  er  ins  Leben  tritt, 
und  den  beiden  Gelehrten,  von  denen  er  ausgeht,  die  leb- 
hafteste Anerkennung  and  den  wärmsten  Dank  der  Mit-  und 
Nachwelt  zusichert.  Es  ist  in  der  That  ein  wahrer  The- 
saurus der  Sanskritsprache  damit  begonnen  worden,  denn 
wenn  ancb  bei  der  so  geringen  Zahl  brauchbarer  Vorarbeiten 
einerseits  und  andrerseits  bei  dem  nngeheuern  Umfange  einer 
Literatur,  die  sich  durch  drei  Jahrtausende  hinzieht  und  über 
fast  alle  Zweige  menschlichen  Wissens  erstreckt,  au  eine  di- 
rekte Vollständigkeit  auch  nur  annähernd  nicht  gedacht  wer* 
den  kann,  so  ist  doch  die  Hauptmasse  des  Sprachgutes  im 
^Isen  Ganzen  wirklich  als  darin  geborgen  anzusehen,  wie 
denn  insbesondere  die  bedeutendsten  Schriften  der  vedischen 
Periode  erschöpfend  verarbeitet  sind,  desgl.  die  lexikalisch- 
grammatischen Werke  der  späteren  Zeit  und  ein  grofser  Theil 
der  juristischen  und  schönen  Literatur:  und  wenn  sich  auch 
dagegen  in  einzelnen  Zweigen  grofse  Lücken  finden,  deren 
AnsfiÜlung  sehr  wünschenswerth  sein  würde,  so  ist  doch  eben 
nur  zu  rühmen,  dafs  die  Verfasser  mit  {Daafsvoller  Beschrän- 
kung das  Erreichbare  dem  Wünschenswerthen  vorgezogen 
haben.  '  Nur  in  einem  Falle  möchte  ich  in  dieser  Beziehung 
eine  Erweiterung  mir  vorzuschlagen  erlauben.  Wenn  nämlich 
keine  Wortform,  keine  Wortbedeutung  aufgenommen  worden 
ist,  die  nicht  zugleich  mit  einer  indischen  Auktorität  belegt 
worden  wäre,  so  sind  die  Verfasser  doch  wohl  darin  etwas 
zu  rigoros  zu  Werke  gegangen,  dafs  sie  Wilson's  Sanskrit 
Dictionary  nicht  auch  als  eine  solche  betrachtet  haben,  worauf 
es  doch  seiner  Entstehung  nach  in  der  That  ziemlich  gegrün- 
dete Ansprüche  hat:  es  werden  dadurch  dem  Werke  eine 
grofse  Zahl  von  wichtigen  Bedeutungen   sowohl  als   ganzen 
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Wörtern  teehDischer  u.  a.  Art,  deren  Richtigkeit  und  Existenz 
eine  ganz  unbestreitbare  sein  wird,  entgehen;  so  fehlen  z.  B. 
gleich  bei  an^a  die  Bedeutungen  fractio{^  und  degree,  sodann 
die  Wörter  an^abhäj,  an^härin,  an^anpa,  an^axi^i,  ebenso 
an^ujäla,  anpubhartri,  anpuväna:  sollte  auch  Wilson  wirklich 
hie  und  da  sich  direkte  Versehen  haben  zu  Schulden  kommen 
lassen,  was  seltner  der  Fall  sein  wird,  als  es  vielleicht  manch- 
mal den  ersten  Anschehi  (393)  hat,  so  würde  doch  die 
beigefügte  Chiffire  seines  Werkes  daftb:  Yollstftndig  ausreichen. 
Die  angeflührten  Stellen  folgen  stets,  so  weit  möglich,  in 
literargeschichtlicher  Reihenfolge:  die  Accente  sind,  wo  durch 
Stellen  sicher,  beigef&gt:  der  Entwicklung  der  Bedeutungen 
aus  einander  ist  grofse  Sorgfalt  gewidmet,  nicht  minder  der 
Etymologie,  bei  welcher  hie  und  da  auch  die  verwandten 
Sprachen  zur  Vergleichung  herangezogen  werden.  Ich  erlaube 
mir,  hier  ^in  g^nz  besonders  interessantes  Beispiel  hieven 
herauszugreifen  und  einige  eigene  Bemerkungen  hinzuzufügen, 
das  Wort  angiras  nämlich:  bei  demselben  heilst  es:  „an- 
giras,,  m.  plur.  ein  Geschlecht  höherer  Wesen,  das  zwischen 
Göttern  und  Menschen  steht:  ihr  Name,  für  welchen  eine 
sichere  Ableitung  noch  fehlt,  stimmt'  am  nächsten  mit  äyyi- 
JLog  (vielleicht  auch  mit  ayyaoo^)^:  diese  Vergleichung  scheint 
mir  besonders  des  persischen  äyyagog^)  wegen  eine  überaus 
glückliche,  und  ist  dazu  natürlich  auch  das  hebr.  pers.  ^")1X^( 
bei  Nehemia  und  Esther,  syr.  egarto,  talmud.  ^^"'1U^^  heran- 
zuholen. Auch  der  Name  des  medischen  Sängers  An  gar  es 
C^yydQr^Q)  bei  Athenaeus,  XIV,  p.  633,  ist  vielleicht  in  Be- 
tracht zu  ziehen*).  Die  Wurzel  scheint  aftg  „sich  bewegen" 
zu  sein'].    "Ayyelo^  welchem  ein  indisches  angara,  angira  ent- 

')  Das  p&raische  (nnd  neupersische)  Verbnm  angfirdan  (Spiegel,  Pftrsi- 
gramm.  p.  138.  191)  ist  wohl  ein  Denominativum  davon  (also  entsprechend  dem 
ayyd^Jieiv)'.  die  Bedeutung  ist  aber  dann  sehr  abgeschwächt  und  modificirt. 
[Spiegel  zieht  dies  Verbnm  vielmehr  zu  haükfiray.] 

3]  8.  Dinonis  Aragm.  bei  C.  Malier  fragm.  bist,  graec.  2,  91  (Paris  1S4S), 
und  M&x  Duncker,  Gesch.  der  Arier  (1868)  p.  689.  659  (zu  ayya^os  s.  ibid.  917). 

')  Von  derselben  Wurzel  ang  haben  wir  auch  noch  einen  andern  Rest  in 
der  Partikel  anga,   die,  entsprechend  dem  griechlBchen  aye^  eigentlich  nur  «ine 
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sprechen  würde,  bedeutet  souach  zunächst  rasch,  eilig,  dann 
den  Boten:  die  Wortform  angiras  mit  Affix  iras  (ras)  ist 
indefs  nngewöhnlich  und  letzteres  bis  jetzt  noch  nicht  nach- 
gewiesen. Wenn  nun  also  das  Wort  ursprünglich  eine  appel- 
lati^e  Bedeutung  hat,  in  der  es  sich  bei  Griechen  und  Per- 
sem eiliielt,  so  ist  es  doch  von  den  Indern,  und  zwar  nur 
Ton  diesen'),  nicht  nur  auf  die  zwischen  Himmel  und  Erde 
wandelnd  gedachten  Boten,  resp.  «wohl  die  den  Himmel  mit 
der  Erde  in  Rapport  setzenden  Naturkräfte,  sondern  auch  auf 
ihre  eignen  vor  väterlichen  (indopersischen)  Ahnen  angewendet 
worden,  deren  Verkehr  mit  den  Gottern  in  späterer  Zeit  als 
ein  überaus  inniger,  leibhaftiger  gedacht  ward  (s.  z.  B.  Qatap. 
Br.  3,  6,  2,  36):  gewisse  Erinnerungen,  die  sich  von  diesen 
erhalten  hatten,  wurden  nunmehr  von  den  Angiras  erzählt, 
so  dafs  den  Sagen  von  den  letzteren  sonach  allerdings  eine 
gevrisse  Geschichtlichkeit  beiwohnt;  Roth,  dem  der  erste 
Theil  des  Artikels  Angiras  offenbar  angehört,  scheint  hierüber 
anderer  Ansicht  zu  sein. 

Die  Yertheilung  der  Arbeit  hat  in  der  Weise  stattgefundeo, 
dafs  Roth  (394)  aufser  dem  medicinidchen  Lehrbuch  des 
Sa^ruta  das  gesammte  vedische,  Böhtlingk  alles  übrige  Ma- 
terial und  die  Anordnung  des  Ganzen  übernommen  hat.  Sehr 
wichtige  Beiträge,  insbesondere  ein  vollständiger  Index  zu 
Manu,  sind  ihnen  von  Stenzler  geworden,  sodann  auch  von 
Whitney,  Aufrecht,  Kuhn.  Auch  ich  selbst  habe  einiges 
beigesteuert.  Fernere  Beiträge  werden  auch  von  andern  Ge- 
lehrten dankbar  angenommen  werden.  —  Möge  dies  grofs- 
artige  Unternehmen  einen  günstigen  und  ungestörten  Fortgang 
haben!  Die  jahrelange  Ausdauer  und  unsägliche  Mühe,  die 
es  erfordert,  vrird  den  Verfassern  durch  das  Bewufstsein,  der 


2.  pen.  nng.  Imperat.  ist,   ähnlich,  wie  hanta,  vata  (aus  avata,  helft!)   ebenfalls 
reine  Partikeln  geworden  sind. 

^)  Erst  viel  spttter,  in  biblischen  Schriften,  haben  auch  die  Griechen,  und 
zvar  nfttüilich  ganz  aelbststSndig,  znf&ilig  dasselbe  Wort  speclell  auf  die  Boten 
Gottes,  die  Engel,  angewendet:  dies^  ayyaXoi  haben  aber  mit  den  indischen 
ägiras  selbstverständlich  direkt  nicht  das  Geringste  zu  thnn,  ob  auch  ihre 
Bedentang  theflweise  ziemlich  identisch  scheint. 
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Wissenschaft  einen  ganz    uuscbätzbareu    Dienst  geleistet   zu 
haben,  reichlich  gelohnt  werden. 


27.  Monier  Williams,  M.  A.  professor  at  the  East  India 
College,  Haileybury:  Qakuntalä,  a  Sanskrit  Drama: 
the  Devanagari  recension  of  the  text.  1853.  Hert- 
ford.    St.  Austin.    XVL   316.    z.  D.  M.  G.  8,  629-81. 

Diese,  dem  nicht  genug  zu  preisenden,  „in  all  parts  of 
the  World"  hochverehrten  H.  H.  Wilson  gewidmete  Ausgabe 
begrüfsen  wir  mit  der  gröfsten  Freude.  Herr  M.  Williams, 
der  sich  bisher  hauptsächlich  durch,  fast  ausschliefslich  für  den 
Gebrauch  des  Eastlndia  College  bestimmte,  Elementarschrif- 
ten (eine  Elementargrammatik,  ein  Wörterbuch  englisch-San- 
skrit,  eine  Ausgabe  der  Urva^i)  um  das  Erlernen  des  Sanskrit 
zu  praktischen  Zwecken  höchst  verdient  gemacht  hat,  betritt 
hier  mit  einer  äul'serst  sorgf&ltigen  Bearbeitung  der  von 
Böhtlingk  herausgegebenen  Recension  der  Qaknntalä  die 
Arena  der  engeren  Wissenschaft.  Zwar  weist  die  ganze  höchst 
praktische  Einrichtung  des  Buches  —  die  Noten  und  die 
Uebersetzung  der  poetischen  Stellen  stehen  unter  dem  Text, 
das  Präkrit  ist  stets  von  seiner  Sanskrit-Uebertragimg  gefolgt 
—  daraufhin,  dalä  es  eben  auch  zunächst  für*den  praktischen 
Gebrauch  bei  Vorlesungen  'oder  beim  Selbststudium  bestimmt 
ist,  in  Folge  der  genauen  Vergleichung  der  Handschriften 
aber,  des  Textes  sowohl  als  der  Comme^jitare ,  von  welchen 
Böhtlingk  nicht  gelbst  angefertigte,  und  wenn  auch  sehr 
genaue,  doch  immer  nur  Abschriften  (630)  zu  seiner 
Disposition  hatte,  wohnt  dem  hier  gegebenen  Text  und  den 
Noten,  die  auch  im  Uebrigen  höchst  zweckmäfsig  eingerichtet 
und  mit  grofsem  Fleifs  und  gesundem  Urtheil  gearbeitet  sind, 
ein  selbstständiger  Werth  für  die  Wissenschaft  bei,  ob  auch 
daneben  die  Böhtlingk 'sehe  Ausgabe  wegen  der  reichen 
Mittheilung  des  kritischen  und  Scholien-Materials  ihren*  blei- 
benden Werth  behält,  und  nic&t  im  Geringsten  in  ihrer  Be- 
deutung geschmälert  wird. 
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Der  Name  Devanägart-Recension  ist  übrigens  kein  sehr 
glücklich  gewählter,  da  sich  ja  auch  Handschriften  der  ben- 
galischen Recension  in  Devanagari  vorfinden,  und  umgekehrt 
gewifs  anch,  besonders  in  Sfldindien,  Handschriften  jener  in 
anderer  Schrift  als  Devanagari.  Die  Schrift  ist  es  eben  nicht, 
die  den  Unterschied  macht.  Dagegen  ist  der  Ausdruck:  ben- 
galische Recension,  jedenfalls  ganz  passend,  zwar  nicht  der 
Schrift  wegen,  wohl  aber,  weil  sie  offenbar  den  bengalischen 
Pandits  ihren  Ursprung  verdankt.  Ein  höchst  interessantes 
Ms.  derselben  in  Devan^art,  das  sich  im  Allgemeinen  an  sie 
anscbliefst,  in  sehr  vielen  Einzelnheiten  aber  ganz  selbststän- 
dige Lesarten  (z.  B.  auch  statt  des  Namens  Caturik4  den 
Titel  Lipimkari)  zeigt,  die  als  gleich  gut,  häufig  als  besser 
erscheinen,  befindet  sich  auf  der  hiesigen  Bibliothek,  vgl. 
darüber  die  Angaben  Whitney 's  im  Catalog  der  Berl.  S.  H. 
p.  161 — 162,  der  übrigens  den  Werth  des  Ms.'s  wohl  etwas 
zu  gering  anschlägt. 

Am  Schlüsse  seiner  Vorrede  wiederholt  Herr  Williams 
die  bisherige  angebliche  Tradition,  dafs  Eälidäsa  —  wie  ist 
der  Name  wohl  eigentlich  zu  schreiben,  ob  so  oder  Ealidäsa 
oder  Kalidäsa?  Kälidäsa  könnte  nur  Patronymikum  der  zwei- 
ten Form  sein^]  —  in  üjjayinf,  der  Hauptstadt  des  Vikra- 
mäditya  „who  flourished  56  years  B.  C.^  gelebt  habe,  wie 
man  dies  Alles  aus  dem  einzigen  Verse,  der  da  bekundet, 
dab  Kälidäsa  eine  der  neun  Perlen  am  Hofe  des  Vikrama 
war,  zu  schliefsen  bisher  gewohnt  gewesen  ist^].  Irgend 
welche  andere  Auctorität  hieftir  ist  eben  vor  der  Hand 
nicht  vorhanden.  Indem  ich  mich  auf  meine  Auseinander- 
setzangen hierüber  in  meinen  Akad.  Vorles.  p.  188  ff.  und  Ind. 
Stadien  2,  415  ff.  berufe,  wiederhole  ich  hier  nur  das  Besum^ 
derselben  in  folgenden  beiden  Fragen:  1.  wer  sagt  uns  denn, 
bei  der  grofsen  Zahl  verschiedener  Vikrama,  dafs  unter  dem 
Vikrama  dieses  Verses  der  Aerenstifter  Vikramäditya,  König 


1]  KUidAia  ist  das  richtige,  steht  resp.  ftlr  KUtdasa,  nach  Pft?.  6,  8,  68. 
i]  aber  diesen  Vers  s.  jetzt  Z.  D.  M.  G.  22,  708-9. 
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von  Ujjayini,  zu  verstehen  sei?  das  Gedicht  bei  Haeberlin 
S.  Anth.  p.  483  sagt  im  Gegentheil  ausdrücklich,  ob  mit  Recht? 
ist  eine  Sache  ftkr  sich,  daTs  KÄlidäsa  am  Hofe  des  Bhojaraja 
gelebt  habe:  jener  Vers  zudem  scheint  ja  sogar  aus  dem 
Bhojaprabandha  selbst  entlehnt  zu  sein^],  über  welches  Werk 
uns  leider  noch  immer  authentische  Auskunft  fehlt  ^] ; 
2.  welchen  Beweis,  welche  Auctorität  haben  wir  für  die  An- 
nahme, dafs  dieser  Aerenstifter  Vikramäditya  wirklich  zur  Zeit 
des  Beginns  seiner  Aera  lebte,  resp.  dafs  diese  von  einem 
Siege  desselben  über  die  Qaka  datirt? 

Die  Ausstattung  des  Werkes  ist  sehr  splendid^  aber  der 
fbr  das  Pr&krit  gewählte  rothe  Druck  ist  den  Augen  sehr 
empfindlich  und  bei  den  scenischen  Bemerkungen  der  Mangel 
kleinerer  Typen  (die,  um  den  rothen  Druck  zu  vermei- 
den, auch  fbr  die  Sanskritübersetzung  des  Präkrit  (631) 
gebraucht  werden  konnten)  störend  genug:  wir  möchten  des- 
halb Herrn  Austin,  der  so  viel  Geschmack  und  Sorgfalt  bei 
Herstellung  seiner  Verlagsartikel  zeigt,  dringend  unempfehleu, 
entweder  sich  noch  einen  Satz  kleinerer  Schrift  zu  besorgen, 
oder  neben  der  hier  gebrauchten  die  gröfsere  Oxforder  in 
Anwendung  zu  bringen,  damit  dieselben  in  der  That  in  dieser 
Beziehung,  worauf  sie  ja  im  Uebrigen  alle  Ansprüche  haben, 
als  ab  onmi  parte  absoluta  erscheinen  können. 


28.  Edward   Byles  Cowell,    of  Magdalen  Hall,    Oxford. 
The   Präkrita-Prak&pa   of  Vararuci ,    with    the   Com-  j 
mentary  (manoramä)  of  BhÄmaha.     The  first  complete 
edition  of  the  original  text.   1854  Hertford,  St.  Austin,  j 

XXXn.   204.     Z.  D.  M.  G.  8,  860-66.  ' 

Es  hatte  lange  schon,  und  mit  Recht,  Staunen  erregt, 
dafs  im  ganzen  grofsen  England  so  wenig  Sinn  f&r  die  San- 
skritstudien sich  zeigte,  welche  dasselbe  so  nahe  angehn,  f&r 


1]  dies  scheint  sich  nicht  xa  bestätigen. 

2]  8.  jetst  Aufrecht  Gatalogns  160b.  161a. 
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welche  eio  so  ausgezeichneter  Lehrer  wirkt,  und  welchem 
uberdem  durch  die  grofsartige  Boden 'sehe  Stiftung  jährlich 
so  reiche  UnterstQtzung  zu  Theil  wird.  Mit  der  lebhaftesten 
Freude  begrüfsen  wir  daher  in  dem  obigen  Werke  die  erste 
grölsere  Arbeit  eines  Oxforder  Schülers  des  hochverehrten 
H.  H.Wilson,  welche  nicht  direkt  für  praktische  Zwecke 
bestimmt,  sondern  der  Wissenschaft  im  Allgemeinen  gewidmet 
ist,  und  wir  hoffen  und  wünschen  von  ganzem  Herzen,  dafs 
es  nicht  bei  diesem  schönen  Anfange  sein  Bewenden  haben, 
soodem  eine  reiche  Folge  sich  demselben  anschliefsen  möge. 
Herr  E.  B.  Cowell,^der  sich  bereits  früher  durch  einen  Ar- 
tikel „on  Hindu  Drames**  im  Westminster  Review  (October 
1850)  und  durch  eine  Uebersetzung  der  Unrast  (1851)  bekannt 
gemacht,  hat  mit  dieser  Ausgabe  des  Vararuci  eine  äufserst 
glückliche  Wahl  getroffen  und  damit  einen  gar  tüchtigen 
Baastein  ftir  das  der  Zukunft  noch  vorbehaltene  gro&e  Werk 
einer  vergleichenden  Präkrit- Grammatik,  die  vom  Päli  und 
den  Inschriften  des  Piyadasi  etc.  ausgehend  sich  bis  auf  die 
neueren  und  neuesten  Dialekte  zu  erstrecken  hätte,  geliefert. 
Zwar  waren  uns  zwei  Drittel  des  Vararuci  bereits  seit  1837 
dorch  Lassen^s  treffliche  Präkritgrammatik  (und  Delius's 
radices  prakriticae)  bekannt,  jedoch  wegen  unzureichender 
Häl&mittel  nur  in  ziemlich  fehlerhafter  Gestalt:  hier  dagegen 
erhalten  wir  einen  durch  die  Vergleichung  aller  in  London 
und  Oxford  befindlichen  Mss.  durchweg  kritisch  gesicherten 
Text,  der  von  reichem  kritischen  Material  begleitet  und  von 
einer  getreuen  Uebersetzung,  von  mehreren  Auszögen  aus 
flemacandra^s  Präkrit-Grammatik  (dem  letzten  Buche  seiner 
Sanskritgrammatik)  und  einem  Index  der  hauptsächlichsten 
Prakrit- Wörter  gefolgt  ist,  welchem  letzteren  wir  nur  eine 
I  etwas  grölsere  Ausftkhrlichkeit  gewünscht  hätten.  Die  Vor- 
I  f^e  bandelt  von  dem  angeblichen  Zeitalter  des  Vararuci  wie 
von  den  benutzten  Mss. ,  und  enthält  sodann  auf  p.  xvu 
bis  XXXI  eine  kurze ,  alles  Wesentliche  zusammenfassende 
Dtrstellong  der  hauptsächlichsten  Regek  des  Präkrit.  Das 
tianze  zeugt  von  musterhaftem  Fleifs  und  genauer  Sorgfalt, 
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würdig  der  äufseren  überaus  splendiden  Ausstattung,  die  dem 
Herrn  Verleger  sehr  zur  Ehre  gereicht:  das  einzige,  was 
wir  aa  letztrer  auszusetzen  wOfsteo,  ist,  dafs  Noten-  nnd  Text- 
Schrift  nicht  geschieden  sind:  auch  will  uns  der  rothe  Druck 
der  sütra,  der  den  Augen  nichts  weniger  als  wohl  thut,  schlechl 
behagen. 

Wir  schliefsen  hier  einige  weitere  Bemerkungen  an.  Was 
zunächst  den  Namen  Präkrit  betrifft,  so  ist  es  wohl  am  ge- 
rathensten  zu  der  von  Wilson  im  Lexikon  sec.  edit.  gege- 
benen Erklärung:  9, low,  common,  vulgär,  thence  (851{ 
especially  applicable  to  a  provincial  and  peculiar  dialect  oi 
the  Sanskrit  language^  zurückzukehren.  Die  erste  und  eigent- 
liche Bedeutung  des  Wortes  präkrita,  wie  sie  sich  im  Qata- 
patha  Brahmana  und  im  (^rautasütra  des  Käty4yana,  über- 
haupt in  allen  älteren  Stellen  findet,  ist  „ursprünglich:  dem 
Ursprünge,  der  Grundlage,  der  aligemeinen  Regel  angemessen 2 
als  Grundlage  dienend^  (im  Gegensatze  zu  vikriti  und  vai- 
krita),  woraus  sich  dann  die  von  „gewöhnlich,  gemein^  ent- 
wickelt hat.  Die  Bedeutung  „ abgeleitet '^  dagegen  ist  dem 
Worte  erst  sekundär  von  den  Grammatikern,  am  bestimmte- 
sten von  Hemacandra,  aufgeheftet  worden:  bei  Vararuci  kommt 
dasselbe  zwar  nicht  direkt  vor,  seine  Erklärungen:  ^aura- 
sent,  prakritih  samskritam  |  magadh! ,  prakritih  ^auraseni 
I  paipäci,  prakritih  ^auraseni  |  führen  indefs,  im  Verein  mit 
dem  Titel  seines  Werkes  in  den  Capitelunterschriften,  wokl 
auch  darauf  hin,  dafs  er  die  drei  erst  genannten  Dialekte  als 
das  Präkrit  der  je  an  zweiter  Stelle  genannten  auffafste  (wäb^ 
rend  sie  von  Rechtswegen  nur  als  deren  vikriti  bezeichnet 
werden  können).  Es  hat  sich  jener  Name  „common,  vulgär, 
low^  fbr  die  Vulgärsprache  offenbar  gleichzeitig  mit,  und  im 
Gegensatze  zu,  dem  Namen  samskritä,  der  die  „feine,  gebil- 
dete^ Sprache  bezeichnet,  entwickelt:  dalis  letztere  AnfTassung 
des  Namens  Samskrit  die  richtige  sei,  beweisen  (gegenüber  von 
Roth 's  Ansicht,  oben  [Z.D.H.G.]  7, 605)  die  Stellen  des  Ramäyana, 
io  denen  das  Wort  in  einem  entsprechendea  Zusammenhange 
steht,  der  zwar  noch  nicht  die  technische  Bedeutung  involvirt, 
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aber  doch  zeigt,  wie  diese  entstanden  ist').  Die  erste  Er- 
wähnung beider  Namen  neben  einander  geschieht  bis  jetzt 
(abgesehen  von  den  scenischen  Bemerkungen  in  den  Dramen, 
die  natürlich  nur  sehr  zweifelhafte  Autorität  haben,  nnd  von 
der  sogenannten  Pänintyä  ^ikshä)  bei  Varähamihira,  der  nach 
Colebrooke  Ende  des  (tinften  Jahrhunderts  zu  setzen  ist 

Der  Name  Vararuci  kommt  in  der  indischen  Literatur 
sehr  häufig  vor.  So  haben  wir  zunächst  die  Angabe  des  So- 
madeva  von  einem  Vararuci  Kätyäyana,  geboren  in  Kau- 
^nbi,  Schüler  des  Panini  (resp.  Verfasser  der  v&rttika  zu 
dessen  sfttra),  und  Minister  des  Königs  Nanda  in  P&taliputra. 
In  etwas  veränderter  Gestalt  wird  die  von  Somadeva  erzählte 
Geschichte  des  Vararuci  in  einer  tibetischen  Geschichte  des 
Buddhismus  aufgeführt,  s.  Schiefner  im  Bulletin  d.  kais. 
ross.  Aead.  d.  W.  vom  Sept.  1853  p.  170:  daselbst  wird  er, 
und  ebenso  im  Indes  des  Kandjur,  als  Freund  des  Nägär- 
juna  genannt,  resp.  als  Purohita  des  Königs  Bhtma^ukla  von 
Varanasi;  im  Index  des  Tandjur  tritt  er  neben  Näg&ijuna  als 
Verfasser  von  Hymnen  an  Mahäkala  und  Mahäkaladevt  auf. 
Vararuci  femer  heifst  nach  Colebrooke  misc.  ess.  2,  45  ein 
Scholiast  der  Katantra-  oder  Kaläpa-Grammatik.  Die  Com- 
mentare  zum  Ama-  (852)  rakosha  sodann,  bereits  der  alte 
Dur  in  tibetischer  Uebersetzung  erhaltene  des  Subhüti,  vgl. 
Schiefuer  die  logischen  und  grammatischen  Schriften  im 
Tandjur  p.  18.,  führen  Vararuci  als  Quelle  desselben  ftkr  das 
Genus  der  Wörter  an,  und  der  Verfasser  der  Medint  beruft 
sich  (ob  vielleicht  blos  ruhmredig?)  auf  einen  kosha  des  Va- 
raruci. Wir  haben  weiter  den  bekannten  Vers,  in  welchem 
Vararuci  unter  den  neun  ratna  am  Hofe  des  Königs  Vikrama 

')  Haoumat  findet  die  Slt&  von  grausigen  rftkehaei  umgeben,  elend  nnd 
.hgehlrmt  ^saipsk&re^a  yathfi  hinaip  v&cam  arthintaraip  gat&m"  5,  18,  19: 
rr  überlegt,  ob  er  sie  nicht  zn  sehr  erschrecken  werde  «J^^li  v&caqi  vadishyftnii 
''rijaUr  irasaipskritAm*  29,  17:  beschliefst  aber  dann  doch  „tasmid  vakshvft- 
my  ahaqi  vikjaqi  mannshya  iva  saipskfitam  ^  29,  84:  die  Rede  (bhfishitam) 
«'mes  Ratbgebers  wird  genannt  „saipskritaip  h etasam pttnn am  arthavac  ca**  82,  8: 
Pitamaha  sprach  zum  Rfima  ein  nvftkyaip  saipskfitaip  madhuraqi  flakshyaip 
mhavad  dharmasaiphitam'*  6,  104,  2.  Zur  Bedeutung  von  pr&krita  «gewöhn- 
'irh,  gemein«  vgl.  z.  B.  6,  48,  8. 
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—  aber  welches  Yikrama?  —  aafgefQhrt  wird.  Es  ist  uns 
femer  eine  Reihe  vod  15  Sprücheo,  nitiratnam  genannt,  uutcr 
dem  Namen  des  ^rimahäkavi  Yararuci  aufbewahrt,  vgl. 
Haeberlin  Sanskrit  Anthology  p.  502 --3.  Eine  gröfsere 
Zahl  von  dgl.,  patagatha,  von  de6i  äeärya  Vararuci  her- 
rührend ist  in  tibetischer  Uebersetzung  erhalten,  vgl.  Schief- 
oer  a.  a.  O.  p.  24  und  das  vorhin  über  die  Hymnen  im  Tau- 
djor  Bemerkte.  Wir  haben  endlich  schliefslich  auch  ein  medl- 
cinisches  Lehrbuch  des  ^ri  Vararuci,  joga^atam  genannt, 
in  103  ^lokas,  vgl.  Catalog  der  Berliner  Sanskrit-Handschriften 
nro.  959—62.  Dafs  alle  diese  Werke  nicht  von  demselben 
Verfasser  herrühren  können,  liegt  auf  der  Hand,  und  wir 
haben  somit  sowohl  die  Wahl,  mit  welchem  dieser  verschie- 
denen Vararuci  wir  den  Verfasser  des  präkritaprakapa  identi- 
ficiren  wollen,  als  auch,  ob  dies  überhaupt  zu  geschehen  hat, 
und  ob  wir  nicht  vielleicht  auch  diesen  noch  als  eine  beson- 
dere Persönlibhkeit  festzuhalten  haben.  Es  liegt  somit  ein 
weites  Feld  ftir  Conjekturen  vor;  das  allein  Sichere  aber  ist 
natürlich  nur  zu  sehen,  ob  nicht  vielleicht  in  dem  Werke 
selbst  sich  irgend  welche  Spuren  finden  lassen,  die  über  seine 
Zeit  annähernden  Aufschlufs  geben  können.  Dgl.  sind  nun 
m  der  That  glücklicher  Weise  darin  enthalten,  und  zwar  zu- 
nächst in  den  Namen  zu  erkennen,  welche  Vararuci  den  von 
ihm  b.ehandelten  Präkritdialekten  giebt,  Mahäräshtri  näm- 
lich, Qauraseni,  Magadhiund  Paipact.  Die  drei  ersteren 
dieser  Namen  repräsentiren  den  Westen,  die  Mitte  und  den 
Osten  Indiens,  und  zwar  gehört  der  erste  derselben,  der  des 
Hauptdialekts,  offenbar  in  eine  Zeit,  wo  bereits  das  Reich  der 
Mäharäshtra,  Mahratten,  bestand.  Die  bis  jetzt  erste  Er- 
wähnung desselben  geschieht  im  Mahavanpa  p.  71.  74  ed. 
Turnour,  wo  erzählt  wird,  dafs  zu  Apoka's  Zeit  buddhisti- 
sche Sendboten  in  Mahärattha  mit  Erfolg  predigten.  Es  ent- 
steht nun  zunächst  die  Frage,  ob  damit  die  Existenz  dieses 
offenbar  ursprünglich  rein  politischen,  nicht  gentilen  Namens 
wirklich  fflr  A^oka's  Zeit  (also  circa  250  a.  Chr.)  oder  nur 
für  die  des  Mahävan^a  selbst  (also  ca.  480  p.  Chr.)  erwiesen 
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wird«  För  letztere  Auffassung  stimmt  jedenfalls,  dais  eine 
weitere  Erwähnung  desselben  erst  bei  Hiuen  Tfasang  (629 
p.  Chr.)  geschiebt,  der  ihr  Reich  als  ein  sehr  mächtiges  schil- 
dert. Bis  dahin  kömmt  ihr  Name  weder  bei  den  Griechen, 
die  doch  gerade  mit  dem  Westen  in  Verbindung  waren,  noch 
vor  der  Hand  in  Inschriften  oder  sonst  wo  vor,  und  wird 
derselbe  seltsajmer  Weise  auch  von  dem  gleichzeitig  mit  dem 
V^erfasser  des  Mahävanpa  lebenden  Varähamihira,  der  zudem  * 
gerade  auch  dem  Westen  (Avanti)  angehört,  in  seinem  so 
aQsfthrlichen  geographischen  Capitel  gar  nicht  erwähnt^].  Der 
Grund,  weshalb  von  ihnen  der  Hauptdialekt  des  Präkrit  bei 
Vararuci  seinen  Namen  erhielt,  kann  nur  darin  liegen,  dafs 
eben  in  dem  Westen  Indiens  das  indische  Drama  seinen  Ur- 
sprung und  seine  höchste  Blüthe  gefunden  hat,  und  mufs 
wohl  zur  Zeit  des  Vararuci  diese  Blüthe  bei  den  Mahratten, 
an  den  Höfen  ihrer  ritterlichen  Könige,  vorzugsweise  gepflegt 
(853)  worden  sein,  er  selbst  vielleicht  dort  gelebt  haben. 
Die  Qürasena,  oder  in  ihrer  Präkritform  —  die  uns  bereits' 
die  Griechen  Überliefern,  die  auch  Varähamihira  aufföhrt,  und 
die  deshalb  auch  bei  Vararuci  mit  den  Handschriften  BDW 
aufzunehmen  sein  möchte  —  Sürasena,  wohnen  in  der  Mitte 
des  eigentlichen  Hindostan:  ihr  rein  gentiler  Name,  der  sich 
mi  Arrian  gleich  geblieben  ist,  giebt  uns  leider  keinen  chro-* 
Qologischen  Anhalt  irgend  welcher  Art.  Wohl  aber  wird 
uns  ein  solcher  annähernd  durch  die  Gestalt,  welche  dem 
von  Vararuci  Mägadhi  genannten  Dialekt  seinen  Angaben 
nach  zukömmt.  Keine  einzige  nämlich  der  spec.  Eigenthüm- 
licbkeiten  desselben  kömmt  in  dem  wirklichen  alten  Mägadhi 
d.  i.  in  dem  Päli  vor.  In  den  Inschriften  des  Piyadasi  so- 
dann zu  (Delhi)  DhauH  und  Bhabra  findet  sich  dagegen  zwar 
allerdings  der  Nomin.  Sing,  der  ersten  Declination  auf  e, 
deägl.  die  Verwandlung  des  1  in  r  (die  übrigens  erst  die 
Nachfolger  des  Vararuci  für  das  Mägadhi  lehren),  auch  hakam 
&Lr  aham,   die    bedeutendsten  Eigenthümlichkeiten  indels  — 

1]  in  lUf  B  iuilefs  werden  die  M&baräahtr^s  wirklich  genanut. 
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das  palatale  9,  7  fQr  j,  sk  ftir  ksh,  äba  för  den  Genitiv  Sing, 
der  ersten  Declination,  cishtha  för  cittha,  däni  als  Endung 
des  Gerundiums  —  sind  darin  nicht  gekannt.  Es  liegt  auf 
der  Hand,  dafs  so  tiefgreifende  Veränderungen,  deren  mehrere 
sich  zumal  gar  nicht  recht  als  auf  organischem  Wege  möglich 
begreifen  lassen'),  nur  sehr  allmälig  sich  haben  einfahren 
können.  Wir  dürfen  nun  aber  ferner  —  und  dies  ist  eine 
zweite  chronologische  Spur,  die  sich  aus  dem  Innern  des 
Vararuci  ergiebt  —  nicht  aus  den  Augen  lassen,  dafs  er  in 
seinem  Werke,  wie  auch  Lassen  annimmt^  die  Präkrit- 
dialekte  eben  gar  nicht  mehr  als  wirkliche  Volksdialekte  be- 
handelt, sondern  nur  als  scenische,  wie  sie  zu  seiner  Zeit  in 
den  Dramen  (oder  Gedichten)  vorkamen,  und  dafs  es  eben 
nur  den  Zweck  hat,  den  Usus  derselben,  wie  er  sich  aus  den 
ihm  vorliegenden  Texten  darbot ,  festzustellen.  Es  ergiebt 
sich  dies  klar  genug  aus  dem  Namen  des  vierten  der  von 
ihm  behandelten  Dialekte,  der  Pai^äci-Spracbe,  die  eben  oflTen- 
bar  nur  eine  gemachte  ist  (Lassen  p.  448),  so  wie  aus  der 
systematischen  Vertheilung  der  beiden  Hauptdialekte  unter 
Poesie  und  Prosa  —  dies  indefs  erst  nach  Sähityadarpana 
(p.  180  ed.  Calc.  1828)  — ,  womit  dann  auch  noch  die  Tra- 
dition selbst  übereinstimmt,  vgl.  Höfer' s  Mittheilung  in 
seiner  Zeitschrift  für  die  Wissenschaft  der  Sprache  2,  483, 
22  ff.     Wenn    nun    endlich    drittens    in    den    uns    erhaltenen 

^)  80  ist  es  unbegreiflich,  wie  das  im  P&li,  ^ie  in  den  tnschriften  der 
Piyadasi  in  kh  verwandelte  ksh  sich  wieder  hat  zu  sk  erbeben  können  [es  ist 
dies  faktisch  wohl  auch  nicht  der  Fall,  und  liegt  hierbei  vielmehr  wohl  nur  ein 
graphischer  Irrthum  vor:  die  betreffende  Ligatur  ist  resp.  nicht  sk,  sondern 
khk  zu  lesen;  s.  meine  Abb.  Über  die  Bhagavatl  I,  886.  394-5]:  das  Gleiche 
gilt  von  cishtha  und  den  ähnlichen  Formen,  die  Lassen  p.  427  im  Mägadhi,  wie 
es  sich  in  den  Mss.  der  Dramen  findet,-  nachweist.  In  allen  diesen  Fällen  kön- 
nen nar  die  Sanskritformen  zu  Grunde  liegen,  nicht  die  des  PAli  oJer  der  In- 
schriften, und  ist  dabei  wohl  also  ein  gelehrter,  regenerirender  Einfiufs  des 
Sanskrit  anzunehmen?  Noch  eigen thtlmlich er  ist  der  Gen.  Sing,  der  ersten 
Decl.  auf  &ha  und  der  von  Kramad!9vara  gelehrte  Nora.  Plur.  derselben  auf 
fthu:  die  in  den  Inschriften  des  Piyadasi  häufige  Yorsetzung  eines  h  vor  voka- 
lisch anlautende  Wörter,  wie  in  hevam,  hida  (hidata,  hidalokika),  hedisam  ist 
wohl  kaum  damit  in  Verbindung  zu  bringen,  auch  kann  das  h  schwerlich  etwa 
nur  den  Zweck  haben  einen  Hiatus  zu  verhüten  [warum  nicht?  bei  fihii  scheint 
mir  dies  jetzt  jedenfalls  geradezu  unumgänglich],  sondern  es  mufs  in  der  That  wohl, 
wie  Lassen  will,  in  zendischer  Weise  ftSx  s  eingetreten  sein,  wie  in  mh  fllr 
sm  und  einigen  andern  dgl.  Fällen. 
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Dramen  weder  die  Paipaci  noch  die  Mägadbf  bbäsh^,  von 
(854)  dieser  wenigstens  nur  einige  EigenthOmlichkeiten, 
in  der  von  Vararuci  gelehrten  Gestalt  vorkommen,  so  mag 
der  Grund  dafür  theils  der  sein^  dafs  uns  eben  die  betreffen- 
den Dramen,  in  denen  sie  so  vorkommen  und  denen  er  seine 
Beispiele  entlehnt  hat,  verloren  gegangen  sind,  wie  uns  ja 
überhaupt  nur  sehr  wenige  Dramen,  nur  die  vollendetsten, 
nicht  aber  ihre  älteren  Vorstufen,  gegen  die  sie  sich  selbst  mehr- 
fach als  „neu^  bezeichnen,  vorliegen,  theils  aber  der  —  und 
hierauf  legt  Lassen  mit  Recht  besonderes  Gewicht  — ,  dafs 
bei  dem  schon  durch  das  Clima  bedingten  häufigen  Abschrei- 
ben jene  Eigenthümlichkeiten  durch  Schuld  der  Copisten  sich 
Tcrwischt  haben.  Dagegen  aber  nothigt  der  umstand,  dafs 
in  den  erhaltenen  Dramen  sich  vielfach  andere  Dialekte  finden, 
als  die  von  Vararuci  behandelten,  von  vorn  herein  und  zu- 
nächst jedenfalls  zu  der  Annahme,  dafs  diese  Dialekte,  resp. 
die  Dramen,  in  denen  sie  vorkommen,  zu  Vararuci's  Zeit  noch 
gar  nicht  existirten.  Indefs  hat  solch  ein  Schlufs  doch  auch 
$ein  Bedenkliches:  wir  würden  durch  ihn  z.  B.  geuöthigt,  an« 
zunehmen,  dafs  sowohl  die  Mrichakatikä  als  die  Urvayt,  in 
welchen  beiden  die  von  Vararuci  nicht  berührten,  in  so  hohem 
Grade  dcgenerirten  Apabhran^a  -  Dialekte  eine  so  hervor- 
stechende Rolle  spielen,  erst  nach  seiner  Zeit  geschrieben 
seien,  wie  dies  auch  Lassen  (Ind.  Alt.  2,  1156)  annimmt: 
wir  thun  indefs  wohl  gut,  den  Bogen  jenes  Schlusses  einst- 
weilen noch  nicht  zu  straff  zu  spannen,  da  ja  möglicherweise 
auch  noch  ganz  andere  Faktoren  bei  jener  Nichtbehandlung 
des  Apabhran^a  durch  Vararuci  im  Spiel  sein  könnten;  welche 
freilich,  darüber  fehlt  mir  vor  der  Hand  jede  Vermuthung. 

Wenn  Herr  Co  well  übrigens  auf  p.  vii  die  Ansicht  aus- 
spricht, dals  die  Präkrit-Grammatik  des  Vararuci  (Kätyäyana) 
und  die  Päli-Grammatik  des  Kaccayana  „are  onlj  the  Brahmani- 
cal  and  Buddhist  versions  of  the  same  tradition^,  so  kann  ich  ihm 
darin  durchaus  nicht  beistimmen.  Es  besteht  zunächst  zwischen 
den  beiderseitigen  Werken  auch  nicht  die  geringste  Aehnlichkeit 
oder  Verwandtschaft.  Vararuci  legt  überall  das  Sanskrit  und  die 
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Terminologie  der  Saaskrit-Grammatik  mit  allen  ihren  anubandba 
zu  Grunde  und  gieht  nur  die  Abweichungen  vonErsterem  an 
(9e8hah  samskrität  9,  18):  sein  Werk  ist  deshalb  eigentlich 
nur  eine  Art  Lautlehre  (Cap.  1 — 4)  und  Flexionslehre  (Cap.  5. 
Nominal-Declination,  6.  Pronomina  und  Zahlwörter,  7 — 8. 
Verbum,  9.  Indecliuabilia).  Die  Pali- Grammatik  dagegen 
geht  ganz  systematisch  zu  Werke,  ohne  dabei  auf  das  San- 
skrit irgend  welche  Rücksicht  zu  nehmen,  behandelt  die 
Sprache  rein  für  sich  und  in  vollständig  erschöpfender  Weise : 
zwar  ist  die  Grammatik  des  Kaccayana  nicht  mehr  selbst 
erhalten'],  wohl  aber  ein  Auszug  daraus,  dessen  Eintbeilung 
gewifs  die  des  Originals  bewahrt  hat,  zumal  sich  dieselbe 
identisch  in  dem  von  Tolfrey  übersetzten,  und  von  Clough 
edirten  Balävatara  wiederfindet,  vgl.  Westergaard  Codic. 
Indici  bibl.  reg.  Havn.  p.  54—7 :  die  termini  technici  der  San- 
skrit-Grammatik finden  sich  auch  hier  vor:  die  anubandha 
fehlen  aber  begreiflicher  Weise,  obwohl  der  Ausdruck  unädi 
z.  B.  gekannt  ist  (vgl.  übrigens  Spiegel  in  der  Hof  er 'sehen 
Zeitschrift  1,  227  S.).  Es  würde  daher  jedenfalls  nur  rein 
zufällig  sein  können,  wenn  die  Grammatiker  des  Prakrit  und 
des  Päli  wirklich  Beide  Katyayana  hiefsen:  dies  ist  indefs 
nicht  einmal  der  Fall:  denn  aus  dem  im  Vorhergehenden  An- 
geführten möchte  es  wohl  hinlänglich  klar  sein,  dafs  wir  den 
Vararuci,  Verfasser  des  präkritaprakaga,  der  im  Westen  Indiens 
(855)  bei  den  Mahärashtra,  vielleicht  (?)  etwa  im  oten 
Jahrh.  p.  Chr.,  gelebt  zu  haben  scheint,  nicht  sofort  mit  dem 
Vararuci  Katyayana  des  Somadeva  identificiren  können,  der 
ihm  zu  Folge  im  Osten  Indiens  Ende  des  vierten  Jahrhun- 
derts a.Chr.  gelebt  haben  soll:  ein  anderer  Vararuci  Katya- 
yana ist  aber   vor   der  Hand   nicht    bekannt,    und   dafs    der 

1]  so  schien  es  damals;  doch  hat  sich  dies  glücklicher  Weise  seitdem  an- 
ders herausgestellt.  Anfser  den  von  Grimblot  nach  Paris  gebrachten  Mspten 
des  Kaccfiyana-sutta  beßnden  sich  deren  mehrere  gegenwärtig  auch  hier  in 
Berlin,  im  Besitz  Dr.  A.Bastian 's,  und  Hr.  Ernst  Kuhn  ist  gerade  jetzt  damit 
beschäftigt,  einen  Abschnitt  daraus,  den  über  den  Gebrauch  der  Casus  handeln- 
den, zu  cdircn.  Der  Erste,  der  ein  Stück  aus  Kaccayana  publicirt  hat,  ist  der 
gelehrte  Singhalese  d'Alwis,  s.  meine  Anzeige  seiner  „  Introduction  to  Kaccä- 
yana's  Grammar'*  (Culombo   1863)  im  Verlauf. 
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Name  Vararuci  nicht  etwa  blofs  auf  das  Kätyageschlecht 
allein  beechrftnkt  gewesen  ist,  dafs  somit  nicht  jeder  Vararuci 
auch  zugleich  ein  Kätyäyana  war,  versteht  sich  theils  von 
selbst,  theils  wird  auch  z.  B.  ausdrücklich  ein  Vararuci  neben 
einem  Kätyayana  Beide  als  zwei  verschiedene  Quellen  des 
Quellen  des  Amarakosha  von  dessen  Scholiasten  aufgeführt, 
3.  Colebrooke  2,  63  *]. 

Höchst  bemerkenswerth  ist  die  Angabe  auf  p.  ix.  aus 
dem  Prakritasarvasvam ,  wonach  vor  Vararuci  bereits  drei 
andere  Präkrit- Grammatiker  existirt  zu  haben  scheinen,  Qa- 
kalya  nämlich,  Bharata  und  Kohara^).  Der  eine  von  diesen, 
Bharata,  ist  indefs  wohl  nur  der  vielfach  citirte  Verfasser  des 
dramaturgischen  Lehrbuchs :  die  beiden  andern  aber  fähren  in 
der  vediachen  Grammatik  wohlbekannte  Namen  (cf  Kau- 
haliputra  im  Taittiriya  Prati^akhya). 

Wir  stimmen  schliefslich  auf  das  Wärmste  in  den  von  Hm. 
Co  well  p.  X.  ausgesprochenen  Wunsch  ein,  dafs  Herr  Pro- 
fessor  Höfer  uns  doch  bald  mit  einem  Abdruck  des  Setu- 
bandba,  welches  Werk  er  nun  bereits  seit  1846  unter  den 
Händen  hat,  beschenken  wolle.  Der  Zustand  des  betreffenden 
Mspts.  ist  keineswegs  ein  so  verzweifelter,  dafs  man  nicht, 
zamal  mit  Hülfe  der  Setusarani,  einen  ganz  leidlichen  Text 
hers>tellen  könnte,  vgl.  Catalog  der  Berliner  Sanskrit-Hdschr. 
p.  3ti9  ff.  Freilich  müfste  derselbe  stets  von  einem  diploma- 
tisch genauen  Abdruck  des  handschriftlichen  Textes  begleitet 
»ein.  Ich  bemerke  hierzu  noch  beiläufig,  daCs  der  Commen- 
tator  Ramadasa  wohl  mit  dem  in  der  vierten  Rajatarangini 
V.  897  ff.  verherrlichten  gleichnamigen  Diener  des  Akavara 
Jyalläladina  zu  identificiren  ist  (er  wird  also  wohl  nur  der 
Patron  des  wirklichen  Commentators  gewesen  sein?),  so  dafs 
die  Brockhaus'scbe  „Bemerkung"  oben  [z.  i).  M.  G.]  4*,  516  ff. 
eine  weitere  Stütze  erhält,  wenn  dies  etwa  noch  irgend  nöthig 
erscheinen  sollte. 


1]  B.  jetzt  noch  Ind.  Studien  5,  94  ff. 

^)  Var&hamihira  führt  im  Nordwesten  ein  Volk  Namens  Kohala  auf  [vgl. 
jetst  noch  Ind.  Studien  8,  ^92-8.] 
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29.  Böhtlingk,  Otto,  und  Rudolph  Roth,  Sanskrit- 
Wörterbuch,  Herausgegeben  von  der  kaiserl.  Akademie 
der  Wissenschaften.  4.  Liefg.  St.  Petersburg,  1854- 
Vofs  in  Leipzig  in  Comm.  (S.  481  —  640.  Imp.-4-) 
geh.  1  Thlr.     L.  c.  Bl.  nr.  3.  p.  48. 

Trotz  des  gewaltigen  Kampfes,  in  welchem  das  russische 
Kaiserreich  seit  einem  Jahre  begriiSen  ist,  eines  Kampfes,  der 
alle  seine  Hülfsmittel  nothwendigerweise  in  einem  höchst  ener- 
gischen Grade  anstrengen  mufs,  hat  dieses  grofsartige  Unter- 
nehmen der  Petersburger  Akademie,  die  Herausgabe  eines 
Thesaurus  der  Sanskritsprache,  noch  keinen  Augenblick  ge- 
stockt, —  ein  höchst  ehrenvolles  Zeichen  ftr  deren  Thatkraft 
und  Beharrlichkeit.  Seit  der  Anzeige  des  ersten  Fleftes  (vgl. 
Jahrg.  1853,  Nr.  32  p.  626  d.  BI.)  sind  nun  bereits  drei  neue 
Hefte  erschienen,  und  ein  viertes  ist  sicherem  Vernehmen 
nach  auch  schon  seinem  Abschlufs  nahe.  Zwar  mag  manchem 
Ungeduldigen  dieser  Fortschritt  immer  noch  als  ein  langsamer 
erscheinen;  wenn  man  aber  bedenkt,  dafs  eine  jede  Correctur 
einmal  den  weiten  Weg  von  Petersburg  über  Berlin  nach 
Tübingen  und  zurück  zu  machen  hat,  wird  man  begreifen, 
dafs  ein  schnelleres  Fortschreiten  gar  nicht  im  Bereich  der 
Möglichkeit  liegt,  so  wie  ferner  ein  flüchtiger  Blick  hinein  za 
der  Ueberzeugung  genügt,  dafs  ein  gleiches  auch  ferner  nur 
durch  die  unausgesetzteste  unermüdliche  Thätigkeit  der  beiden 
Bearbeiter  zu  erreichen  ist.  Die  immer  wachsende  Reich- 
haltigkeit des  Stoffes  ergiebt  sich  am  Besten  aus  dem  Um- 
stände, dafs  die  Zahl  der  auf  dem  Umschlage  als  benutzt  auf- 
geführten Schriften  sich  gegen  das  erste  Heft  fast  um  100 
vermehrt  hat.  Insbesondere  hervorzuheben  daraus  ist  die 
Taittiriya-Samhitä,  von  der  ein  Manuscript  durch  Dr.  Roer's 
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Vermittelung  nach  TObingen  gelangt  ist,  so  wie  die  speciellere 
Berficksichtigung  des  M.  Bhärata.  Auch  sind  die  hie  und  da 
Tor  der  Hand  nur  noch  in  Wilson's  Lexikon  sich  findenden 
Wörter  oder  Bedeutungen  fortab  mit  Recht  auf  dessen  Auto- 
rität hin  unter  seinem  Namen  eingetragen.  Im  Uebrigen 
können  wir  uns  auf  unsere  frühere  Anzeige  berufen,  und  fögen 
derselben  nur  noch  hinzu,  dafs  uns  besonders  in  der  Wort- 
herleitung und  demgemäfs  in  der  Untersuchung  über  die  erste 
Bedeutung  eines  Wortes  überaus  viele  ganz  überraschende 
Resultate  geboten  werden.  Manche  darunter  werden  freilich 
wohl  kaum  ohne  Widerspruch  bleiben.  Wenn  es  z.  B*  unter 
adhya  heifst:  „vieUeicht  aus  ardhya  oder  ärdhya  (von  ardh) 
entstanden;  es  könnte  jedoch  auch  ein  etymologischer  Zu- 
sanunenhang  mit  ahra,  ahri  und  ähanas  angenommen  werden. 
Dann  wäre  die  ursprüngliche  Bedeutung:  strotzend^,  unter 
thraya  dagegen  (wie  offenbar  für  abra,  das  gar  nicht  existirt, 
ZQ  lesen  ist)  sich  die  Bemerkung  findet:  „dieses  und  die  fol- 
genden Wörter  (ahrayäna,  ahri,  ahri)  vielleicht  von  hrt  mit  a^, 
so  findet  hier  schon  zwischen  den  eigenen  Angaben  ein  directer 
Widerspruch  statt:  denn  wenn  man  die  letztere  Herleitung 
anninunt,  mit  der  auch  wir  ganz  einverstanden  sind,  so  fällt 
damit  jede  Möglichkeit  einer  Verbindung  von  ahraya,  ahri 
0.  s.  w.  wenigstens  mit  ähanas^],  wohl  aber  auch  mit  adhya 
weg.  Letzteres  gehört  eben  wohl,  wie  ädhäka,  eigentlich  eine 
Menge,  einfach  zu  ^ardh. 

Möge  das  günstige  Geschick,  welches  bisher  über  diesem 
unschätzbarem  Werke  gewaltet  hat,  dasselbe  auch  fernerhin 
begleiten!  Solche  Eroberungen,  in  dem  Reiche  der  Wissen- 
schaft, wird  Niemand  dem  russischen  Aar  abzustreiten  wagen, 
vielmehr  ein  jegliches  Mitglied  dieses  Reiches,  welcher  Nation 
es  auch  angehören  mag,  ihm  seinen  aufrichtigen  Dank  daftkr 
aus  vollem  Herzen  zollen  müssen. 

1]  ra  ShanMa  s.  Ind.  Stad.  9,  807. 
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30.  Benfey,  Theodor,  Kurze  Sanskrit- Grammatik  zum  Ge- 
brauch für  Anfönger.  Leipzig,  1855.  Brockhaus. 
(X,  360  S.  hoch-40    geh.  3  Thlr.     l.c.bi.  nr.  I6.  p.  253-4. 

Der  Umfang  steht  mit  dem  Titel  in  Widerspruch.     Man 
kann  doch    wohl  kaum  ein  Werk  von  45  Bogen  eine  kurze 
Grammatik  nennen,  zumal  wenn  man  eine  „vollständige^   der- 
gleichen in  56  Bogen  absolvirt  hat.     Zwar  sind  hier  die   Pa- 
radigmen mit  in   den  Text  aufgenommen,   während   dort    auf 
besonderen  Tafeln   beigegeben,   auch   sind  dieselben  hier  mit 
viel  gröfserer  Ausführlichkeit  bedacht,    der  Name   „kürzere" 
würde  also  gepafst  haben;    „kurze'*   schlechtweg  aber   ist   zu 
viel   gesagt.    —    Gegenüber    der    „vollständigen*   Grammatik 
nun  wohnt  dieser  „kurzen"  jedenfalls  ein  grofser  Vorzug  bei. 
der  nämlich   der   allgemeinen   Verständlichkeit,  Klarheit    und 
Deutlichkeit.    Da  sie  eben  „zum  Gebrauch  für  Anfänger"  be- 
stimmt ist,  so  findet  sich  Alles,  was  die  Flexion  betrifil,  darin 
mit  grofser  Ausführlichkeit  behandelt,  ja  hier  und  da  sind  dio 
Beispiele  sogar  fast  etwas  zu  reichlich  bedacht,  wodurch  eino 
Art  Embarras  de  richesse  entsteht,  durch  welchen  der  Ueber- 
sichtlichkeit  eher  Eintrag  geschieht;  im  Uebrigen  indefs  finden 
wir   diesen   Theil   des  Werkes  ganz   vortrefflich.     Leider 
können  wir  nicht  ein  Gleiches  von  einem  andern  Theile  sagen, 
der  vielmehr  unserer  Ansicht  nach  besser  hier  fast  ganz  weg- 
gefallen wäre.     Wenn  nämlich  der  Verf.  in  seiner  vollstän- 
digen Grammatik    die  genetische   Darstellung    der  Sprache 
ausschlofs,  „schon  weil  sie  ohne  zu  grofse  Weitläuftigkeit  sieh 
nicht  mit  einer  auf  der  indischen  Darstellung  beruhenden  Voll- 
ständigkeit verbinden  liefs",  hat  derselbe  dagegen  hier  in  der 
kurzen  Grammatik   „die  Genesis  der  Sprache  in  der  Kürze 
darzustellen  gesucht",  zwar  wie  er  hinzufügt  nur  ^so  weit  es, 
ohne  in  Untersuchungen  sich  einzulassen,  möglich  war",  indeis 
genügt  ein  Blick   hinein,    um   zu   sehen,    dafs   er   es   hiermit 
nicht    ganz    genau    genommen  hat.     So  sehr  nun  eine   der- 
gleichen Darstellung  gerade  in  der  „vollständigen"  Grammatik 
am  Platze  gewesen  wäre,  so  wenig  ist  sie  es,  in  der  gegebe- 
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Den  Ausdehnung  nämlich,  hier  in  der  ^kurzen^.  Dazu  kommt 
aber  noch,  dafs  es  durchaus  nicht  etvira  bereits  allgemein 
anerkannte  Resultate  sind,  die  der  Verf.  hier  mittheilt,  viel- 
mehr im  Gegentheil  vielfach  höchst  individuelle  Ansichten^ 
die  sich  schwerlich  eine  allgemeine  Anerkennung  erringen 
werden,  Ansichten,*  zu  denen  er  selbst  grofsentheils  erst  jüngst 
gelangt  ist  and  die  er  erst  ganz  vor  Kurzem  theils  in  der 
Kuhn^schen  Zeitschrift  für  vergleichende  Sprachforschung, 
theils  in  der  nun  leider  auch  entschlafenen  Kieler  Monatsschrift 
niedeigelegt  hat  FQr  solche  Zeitschriften  sind  dieselben  in 
der  That  auch  höchst  dankenswerth ,  da  sie  bei  des  Verf/s 
rühmlichst  bekanntem  Scharfsinne  viele  sehr  bedeutsame  und 
wichtige  Anschauungen  bergen;  auf  der  andern  Seite  indefs 
finden  wir  darin  doch  auch  wieder  so  viel  Ueberkühnes,  Ver- 
kehrtes, Einseitiges,  Halbwahres,  dafs  wir  eben  in  ihnen  durch- 
aus keine  gesunde  Kost  „zum  Gebrauch  {für  Anfänger^  zu 
erblicken  vermögen,  zumal  die  vielfach  zu  grofse  Bestimmtheit 
des  Ausdrucks  diesen  zu  leicht  zu  imponiren  im  Stande  ist. 
Der  Verf.  giebt  nun  zwar  selbst  in  dem  Vorworte  den  guten 
Bath  „alles  dieses  beim  ersten  Angriffe  zu  übergehen'',  räumt 
aber  damit  doch  theils  das  Ungehörige  desselben  gerade  an 
diesem  Orte  schon  zur  Genüge  ein,  theils  muthet  er  „dem 
An&nger'^  damit  keine  geringe  Selbstverleugnung  zu,  denn 
,da  das  Sanskrit  die  Pforte  zu  dem  höheren  Sprachstudium 
bildet'',  so  ist  jedenfalls  dieser  Theil  seines  Werkes  gerade 
der  interessanteste,  und  es  ist  Alles  zu  wetten,  dafs  der  An- 
fänger gerade  ihn  zuerst  lesen,  dadurch  aber  eben  unseres 
Erachtens  vielfach  in  die  Irre  geführt  werden  wird.  Insbe- 
sondere finden  wir  z.  B.  bei  der  Zurückfbhrung  der  Wurzeln 
anf  ihre  einfacheren  Grundformen  höchst  eigenthümliche  An- 
schauungen, als  deren  Climax  die  Vermuthung  auftritt,  dafs 
alle  dergleichen  ursprünglich  consonantisch  angelautet  und  vo- 
calisch  ausgelautet  hätten,  und  zwar  werden  für  den  vocalischen 
Anslaut  nur  der  a-Vocal  und  der  r-Vocal  (I)  als  ursprünglich 
sapponirt.  Da  nun  überdem  die  Palatalen,  Cerebralen,  auch 
die  Aspiraten  groisentheils,   wegfallen,   so  bleibt  denn  aller- 
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dings  nur  ein   sehr   bescheidener  Kreis    von  Lautcomplexen 
fibrig,  um  die  ursprünglichen  Grundformen  der  Wurzeln  zu 
reprfisentiren.     Auch  im  Einzelnen  selbst  ist  hierbei  viel  Ver- 
kehrtes: so  wenn  Vujjh  aus  ud+hä  abgeleitet  wird,  während 
es  reine     (254)     prakritische  Schwächung  aus  J/varj  ist'],  — 
wenn  eine  aus  krimi  (doch  entweder  aus  kram  oder  aus  kar, 
graben,  abzuleiten!)  erschlossene  I/kri  als  eine  lautliche  Dif- 
ferenziirung  der  ominösen   yhvri   betrachtet    wird,   —    wenn 
^sah  aus  savah  d.  i.  sam-f-vah  entstanden  sein  soll,    blofs 
dem  sodha,  sodhum  zu  Liebe,  bhräj   (also  auch  bhaij,  (pX^y^ 
fulg)  aus  abhi-hräj  u.  dgl.     In  dieser  Verwendung  der  Prä- 
positionen zur  Erklärung  damit  zusammengesetzter  Verba  ist 
bekanntlich  schon  Pott  zu  weit  gegangen;   Jier  Verf.    aber 
geht   darin   noch  viel   weiter,    und  zwar  dies,    während   er 
sich  doch  gleichzeitig  auch  in  gerade  entgegengesetzter  Weise 
mehrfach  noch   dem  zu    engen    Anschlufs   an    die    indischen 
Grammatiker  hingiebt,  der  in  der  „vollständigen^  Grammatik 
so  besonders   störend  ist;    so  z.  B.  in   der  Auffilhrung  einer 
Wurzelform  krtt  „loben",   einer  reinen   Abstraction  aus   der 
Verkürzung  des  Thema's  im   Aorist,  denn  kirtay  ist  einfach 
ein  Denominativum  von  ktrti. . 


8p.  R.  Roth  und  W.  D.Whitney,  Atharvavedasamhita. 
1.  Abth.  Berlin,  1855.  DOmmler's  Verlagsbnchhdlg. 
(VI,  390  S.  hoch-4.)  geh.  8  Thlr.    l.c.bliip.  16.  p.  254-65. 

In  höchst  eleganter  Ausstattung  liegt  uns  hier  der 
Hymnentext  des  nach  dem  Rigveda  wichtigsten  der  vier  Veda 
vollständig  bis  auf  das  zwanzigste  Buch  vor.  Dieses  letztere 
wird  erst  in  der  zweiten  Abtheilung  mitgetheilt  werden,  inso- 
fern es  nämlich  aufser  einigen  dazwischen  geschobenen  Ab- 
schnitten, die  sich  in  einem  sehr  verwahrlosten  Zustande  be- 
finden, und  noch  einer  besonderen  Sorge,  resp.  womöglich 
einer  weiteren  handschriftlichen  Vergleichung  bedürfen,  rein 

1]  schwerlich!   vielmehr  ist  Benfey's  Herleitang   von    ^ujjh  aus   ajjAhUmi, 
uJJhAmi  unstreitig  wohl  richtig. 
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aas  SiödLea  besidbt,  die  dem  Rigreda  dnreot  entlehnt  sind, 
und  deren  Abdruck  die  Herausgeber  fbr  nicht  nöthig  halten, 
da  eine  Zusammenstellung  und  Verweisung  ausreichend  er* 
scheme.  Da  es  indefs  Toraussichtlich  noch  eine  ganze  Reihe 
roD  Jahren  dauern  mag,  ehe  der  Text  des  Rigveda  allgemein 
zogioglich  wird,  so  können  wir  uns  hiermit  nicht  ganz  ein* 
veretanden  erküren  und  halten  vielmehr  einen  wirklichen 
Abdrack  des  Ganzen,  der  aberdem  auch  itti  Hii^Uick  Auf  die 
Verbreitung  des  Werkes  in  Indien  selbst  zweokm&fstg  sein 
mödite,  (br  höchst  wflnscbenswerth. 

Die  Textkritik  hat  hier  Oberhaupt  ein  schweres  Stftck 
Arbeit  gehabt  I  Bei  dem  neunzehnten  Buche,  welches  ebenso 
wie  das  zwiMizigste  ein .  späterer  Nachtrag  und  ebenfalls  in 
einem  sehr  traurigen  Zustande  erhalten  ist,  findet  sidi,:.4im 
die  Uebersieht  der  gpedachten  Eimeadationen  zu  erleichtern^ 
die  Lesart  der  sechs  verglichenen  Handschriften,  wdohe  in 
den  Fehlem  einig  zu  sein  pflegen,  am  Fufse*  jeder  Seite  bei» 
gegeben.  Viele  dieser  Emendationen  sind  in  der  That  ganz 
giorioa,  bei  andern  ist  auf  den -ersten  Anschein  der  Grund 
weniger  ersichtlich. 

Die  zweite  Lieferung  soll  eine  Einleitung  in  den  Athärva- 
Veda,  kritische  Noten,  Nachweisungen  ans  dem  Padapätha, 
Pratif&khya,  der  Anukramant  und  dem  Kau^ikasütra  nebst 
einer  Concordanz  der  in  den  übrigen  Veda  wiederkehrenden 
SteDen  enthalten,  so  dais  dann  flQr  diesen  Veda  von  exegeti- 
scher Seite  das  Material  in  einer  Vollständigkeit  verarbeitet 
sein  wird,  wie  fast  bei  keiner  der  andern  Veda  -  Ausgaben.' 
Wie  dankenswerth  dies  wftre,  leuchtet  ohne  Weiteres  ein.  Merk-^ 
^rdig  aber  und  höchst  erfreulich  ist  diese  Ausgabe  übrigens 
Vieh  schon  dadurch ,  dais  sie  als '  erster  gröfserer  Beitrag 
Amerika's  zur  Förderung  der  Sandiritstudien  erscheint,  inso«* 
fern  nSadich  der  eine  der  beiden  Herausgeber,  Whitney,  auiel 
Northampton,  Massachusetts,  gebürtig  ist.  Er  war  längere 
Zeit  hindurch  in  Deutschland,  wo  er  beik)nders  auch  bei  Roth 
inTübii^en  studirte,  der  die  Idee  der  Heransgabe  des  Athar- 
▼ui  zuerst  in  ihm  anregte  und  nun  also  gemeinschaftlich  mit 
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ihm  in'ft  W«rk  gesetzt  bat.  Whitney  b^leidei  gegeawfirtig 
die  TOD  E.  SaKsbury  geBtiftete  Sanskrit- Professur  id  Yaie 
College,  New  Haven,  Connecticut,  und  da  er  ein  ganz  aus- 
gezeichneter Kenner  des  Sanskrit  ist,  so  dürfen  wir  hoffen, 
dafs  ans  aus  Amerika  noch  theils  dnroh  ihn  selbst,  theils 
durch  seine  Schüler,  eine  reiche  Zahl  von  tüchtigen  Berei- 
chemngen  der  Sanskrit* Philologie'  geboten  werden  wird. 

Wir  können  übrigens  nicht  umhin,  hier  schliefslich  auch 
noch  der  Dümmler'schen  Verlagsböchhandlong,  die  dem  San- 
skrit und  den  sprach vergleichendoB  Studien  schon  so  viele 
tlreffliche  Dienste  gdeistet  und  mannigfache  directe  Opfer  ge- 
bracht hat,  bei  dieseai  neuen  Beweise  davon  unsere  wftrmste 
Anerkennung  f&r  ihren  wissenschaftlichen  Sinn,  und  Unter- 
nehmungsgeist aus-  (256)  zusprechen;  ist  ja  doch  aach 
in  Indien  selbst  schon  dies  genugsam  anerkannt,  wie  ein  kürz- 
lich aus  Benares  angekommener  Brief  an  den  ^rimad  Dyum- 
lara  sAhiba  zur  Genüge  beweist. 


32.  y,  Fausböll,  Dhammapadam.  Ex  tribus  codicibus 
Haüniedsibus  Palice  edidit,  latine  vertit,  excerptis  ex 
commentario  Palico  noiisque  illnstravit.  Copenbagen, 
1855.   Beitzel.    (X,  470  S.  8.)    geh.   3  Thlr.  tO  Sgr. 

L.  CBl.  nr.  31.  p.  479-80. 

Eine  überaus  dankenswerthe  Arbeit,  durch  die  Mitthei- 
Inngen  aus  dem  Commentar  des  Buddbaghosa  insbesondere 
eine  wahre  Fundgrube  für  das  Stadium  des  südlichen  Bud- 
dbismus; auch  schon  als  der  ferste  grd&ere  Text  in  Päli 
von  dem  höchsten  Intereisae  in  spracblicher  Beziehung!  — 
Die  423  ethischen  Sprüche,  wdche,  in. 28  Kapitel  vertheilt, 
den  Text  des  Dhammapadam  bilden,  haben  mit  Recht  die 
Bewunderung  selbst  der  englischen  Missionare  erregt,  die 
nicht  umhin  konnten,  zu  gestehen,  dafs  die  reine  Moral  der- 
selben „could  scfliroely  be  equalled  from  aoy  other  heathen 
autbor^  und  „is  only  secönd  te  that  of  tbe.Divine  lawgiver 
hims^-    Ihr  Inhalt  spricht  daflir,    dafß  wir  hier  wirklioh 
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vieDeiofat  mancdie  der  Auesprtkdie  Vor  uns  haben,  w^piii  aütii 
in  andere  Form<  geldeiidet,  welche  es  dein  indiecfaen  Könige^i- 
sokw  im  6.  Jahrhundert  y.  Chr.  möglich  gemacht  haben,  eich 
(480)  die  Herzen  aller  seiner  Feinde  zu  gewinnen,  und 
eme  Religion  zu*  stiften,  dei^n  x^haraeteristischeB  Ejennateichen 
Doch  Jetzt  die  uhbeditigteate  Toleraas  gegen  AaderedenkedMk 
geblieben  ist,  und  die  sich  verjmögiB  jener  ihrer  hen^ewinuenden 
Gewidt  fiber  fast  den  vierten  Theil  der  Menschheit  ausgedehnt 
hat  Scheint  dieselbe  auch  jetzt  unter  dem  wQsteo  FormeL- 
knm,  sttt  dem  sie  umkleidet  ist,  last  erstickt,  scheint  der 
Geist  der  Entsagung  und  der  Gleif&hmftthigkeit  gegen'  aUe 
Zaftile  des  Lebens  theils  unter  Pomp  und  Pradit  tergcaben, 
theils  in  dumpfes  Hinbrüten  erstarrt  zu  sein,  die  Dokmniente 
ihrer  eiostigen  Reinheit  haben  ein  um  so  gröiseres  weltge- 
schiehtliches  Interesse,  und  ihre  Bekanntmachung  kann  sogar 
vielleicht  auch  noch  einmal  von  wirklich  praktischer  3^e||rr 
tung  werden!  Leider  ist  aber  die  Zahl  der  Aximter  auf 
fiesem  Felde  eine  überaus  geringe,  und  das  Material  theils 
so  massenhaft,  theils  oft  so  wüst,  dals  eine  Bewältigung  des- 
selbeo,  eine  Uebersicbt  ft&r  den  Einzelnen  in  Europa  kaum 
möglich  ist  Englische  Misdonarey  die  an  Ort  und -Stelle  mit 
den  oeylonesischen  Geistlichen  verkehren  konnten,  haben  uns 
schon  viel  Licht  geschafft  so  insbesondere  Speaoe  Ha^dy's 
3&nQaI  ofBuddhism^  London,  1853  (1^4^^  noch  unflbersetzt) ; 
ihre  Mittheilungen  sind  indefs  nicht  direct  aus  den  P&li- 
Quellen  geschöpft.  Wir.  90hen  d^lshalb  mit  der  grölsten 
Freude  auf  Pausböll,  'der  uns  die  seltenen  Schätze  der 
Kopenhagener  Sammlung,  welche  Bask  dahin  gebracht,  zu- 
ginglich  zu  machen  rerspricht,  und  mit  dieser  Ausgabe  einen 
«0  sdiAnen  Anfang  gemacht  hat.  Als  in&ohste  Frucht  seiner 
Mfihen  haben  wir  eine  Ausgabe  des  gro£Mi  J&taka* Werkes^ 
welches  von  den  Vorgeburten  Buddha's  handelt,  zu  erwarteo; 
Lieber  würden  uns  freilich  die  Sütra  selbst  sein,  der  älteste 
IVU  des  heiligen  Codex,  indefs  wir  bescheiden  nns  gern,  da 
wahrBcheialidi  das  handsek^ifüiche  Material  für  jenes  Werk 
m  gröberer  Fülle  vorhanden  ist.     Auch  eine  Ausgabe^  des 
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Milindapaoha  wflrde  nns  höchst  willkommen  sein;  aber  frei- 
lich die  Kräfte  eines  Einzelnen  reichen  nicht  aus  f&r  die 
Wünsche,  die  er  selbst  wohl  hegen  mag,  und.  die  Andere  mit 
ihm  hegen! 

Die  Ausstattung  des  Werkes  ist  höchst  elegant  und  zweck- 
mftfeig;  mit  Recht  ist  die  lateinische  Umschreibnng  flir  den 
Satz  des  Textes  gewählt^  als  die  am  wenigsten  kostspielige 
und  doch  bequemste  MittbdilungsarL  Auf  E^ozelnheiten  der 
Uebersetzung,  des  Textes  oder  der  Noten  einzugehen,  ist  hier 
nicht  der  Ort.  Am  Schlüsse  ist  eine  kurze  Uarstellung  der 
im  Texte  gebrauchten  Metra,  sowie  zwei  indices  der  in  den 
Noten  erklärten  Wörter  und  erwähnten  nomina  propria  an* 
geft^^t. 


33.  Oarolus  Graul,  Dr.  Th. ,  Bibliotheca  Tamulica  sive 
opera  praecipua  Tamuliensium,  translata,  adnotationi- 
bus  glossariisque  instructa.  Tomus  II. :  Kaivalyanava- 
nftae  textus  Tamuliensis  cum  interpretatione  Anglica, 
item  glossario  adnotationibusque.  Accedit  grammatica 
Tamuliensis.  Leipzig,  1855.  Dorffling  und  Franke. 
(X,  174,  101  S.  gr.  8.)    geh.  4  Thlr. 

A.  n.  d.  T-: 

Kaitalyanavantta,  a  Vedinta  poem,  the  Tamil  text  with 
a  translation,  a  glossary  and  grammatieal  notes  to 
which  is  added  an  outline  of  Tamil  grammar  with 
specimens  of  Tamil  structure  and  comparätive  tables 
of  the  flexional  System  in  other  Drarida  languages. 
By  Charles  Graul,  D.  D.,  Dir.  of  the  Leipzig  Eyang.- 
Luth.  Missionary  Institution  etc.    L.  c.  Bl.  nr.  31.  p.  480. 

Dieser  s^weite  Band  rechtfertigt  yoUsttndig  die  bei  der 
Anzeige  des  ersten  (Jahrg.  1854,  Nr.  21.  p.  ds?  d.  Bl.)  von 
uns  ausgesprochenen  Erwartungen.  Bei  dem  hohen  Interesse, 
Wislches.  gerade  in. der  neuesten  Zeit  die  Untersuchungen  über 
die  dekhanischen  Sprachen  in  ihrem  angeblichen  Zusammen- 
hänge mit  den  sogenannten  turanischen  Sprachen  erweckt 
haben,  ist  dieaer  „Versuch .  das  Tamil  und  seine  Literatur  in 
im  Sphäre  der.  europäischen  Studien  einzufahren^,  wie  sich 
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der  Yerf.  in  seiner  Widmung  an  H.  H.  Wilson  beeoheiden 
aosdEflckt,  gewUfl  in  jeder  Besdehang  ein  höchst  glücklicher, 
nicht  als  ob  es  bisher  an  dergleichen  Versuchen  TöUig  ge» 
maogett  hätte  (eine  Aufzählung  des  bisher  f&r  das  Tamulische 
Geleisteten  hat  Ph.  van  der  Häghen  in  dem  Bulletin  der 
königlich  Belgischen  Akademie  tom.  XXII.  Nr.  3  gegeben, 
der  sich  aach  speciell  diesem  Studium  in  widmen  yerspricht), 
wohl  aber,  weil  nirgendwo  bis  jetst  eine  so  handliche  und 
klare  Auseinandersetsung  des  grammatischen  Baues  der  Sprache 
in  Verbmdnng  mit  allem  sonst  zum  Erlernen  derselben  nT^thi- 
gen  Material  zu  finden  war ,  die  betreffenden  Werke  auch 
aberdem  in  Europa  sehr  selten  sind.  Der  Text  des  Kaival- 
yanavanitam  selbst  ist  uns  schon  in  dem  ersten  Bande  in 
deutscher  Uebersetzung  geboten  worden,  und  wir  haben  die 
Wichtigkeit  desselben,  als  einer  höchst  durchsichtigen  Dar- 
steÜBDg  des  Vedäntasystems,  bereits  damals  hervorgehoben^ 
Das  beigegebene  Glossar  in  Bezug  auf  seine  Vollständigkeit 
niher  zu  prüfen,  haben  wir  noch  nicht  Gelegenheit  gehabt, 
im  AUgemeinen  aber  wird  es  zumal  mit  Beihülfe  der  engli- 
sehen  Uebersetzung  cum  Velrständnifs  des  Textes  wohl  völlig 
ausreichend  sein.  '  !Die  vergleichenden  Flexionstafeln  am 
Schlosse  der  Grammatik  lAtten  wir  allerdings  etwas  ausfuhr- 
lider  gewünscht,  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  sind  sie  wenig 
befriedigend,  ^ie  freilich  der  Verf.  auch  selbst  zu  erkennen 


Besondere  Erwähnung  verdienen  die  schön  geschnittenen 
Tamil-Typen  aus  der  Gieiserei  von  Giesecke  und  Devrient. 
Aufgefallen  ist  uns  nur,  dafs  man  das  eine  Zeichen  für  1 
nicht  von  dem  zweiten  Theile  des  au -Zeichens  durch  eine 
Udne  Schattirung  der  Linien  geschieden  hat:  lela  ist  von 
laa  nicht  zu  unterscheiden;  bei  der  ohnehin  so  grofsen  Schwie- 
rigkeit der  tamulischen  Schrift  hätte  man  diesen  Uebelstand 
Termeiden  sollen. 

Mdge  uns  denn  auch  der  verbeifsene  dritte  Band,  der 
gefeierte  Kural  in  Text  und  Uebersetzung,  mit  Glossar  und 
Commentar,  in  eben  so  kurzer  Frist  zu  Theil  werden,  wie 
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diö  ibeiden  ersteh  Bände  iüf  eiQaiidet  g^Tolgt  siadl  Der  Verf. 
urird  aticlh  .daför  «ebenso  warmen  Dank  und  Anerkeniiaiig  bei 
mra  finid^,  wie  fikr  das.  bisher  sb  brefflioh  Geleistete. 


hi.  Ad.  Holtzipann,  Dr.,  Grofsherz.  Badischer  Hofrath  und 

ordentlicher  Professor  der  deutschen  Sprache   an  der 

''"'^  •  Uinversität  zu  Heidelberg,  'Indische  iSagen.     Zweite 

;.  verbesserte  Auflage  in  «sw^iBtaden.    S^ttgart    Ad. 

..,..'  lirabbe.  .  1854.   XXTCTJ.  338.  344.    z.  d.  m.  g.  9.  281-4. 

,! ...  X>a|a  Ton  diesen  Ueber80tz^^gefl  eine  zweite  Auflage  — 
uDd'IDt  eiitienTbeil  dera^lben,  dasStflck  aus  dem:  RftoaiyaQa 
Q&mliob,  ist  es  bereits  die  dritte  —  nöthig  geworden  ist, 
gi^t:  dem  besten  B^if eis  i&r .  ihr^o  Wertb  und  den  Bei&ll, 
mii  :deitt  sie  v'erdiienteraiMrseD  att%enommen  worden  sind. 
DiM  Reigen  derselbien  b^innt  die  eigentfiche  Mabäbbärata- 
Siftgie  in  .Gestalt  ei^ies  Auszugs  Hu/s  dem  Eampftbeil  desselben 
unter'  dem  Titel :.,t]ie  Kurtiinge  1,  x-^in- .  Darauf  folgen 
mehnere  der  schönsten  und  gehaltreiflhsten  JSpisoden  aus  dem 
M;!Bh.;.  nämlich:  Fischn^^'a  .Gebiurt,  Amba,  Sawitri,  Usinar, 
das  M^er^  Rischia^ringa,  Riobiüi^  NahuS(dia,  K(}aig  NaI»  Jajati, 
dad.Scblaogenopfer.  Den  $qhIufs;11naQbt  dias  ztreite  Bach  des 
Rftm^yan^  unter  dem  Titel:  Rama  na<;h  Walmiki  2,  isi— S4^. 
So  bocbst  dankenswertb  niin  all  dies. ist,  qnd  so  viel  Genais 
uns  hier  geboten  wird,  so  darf  doch  der  Leser,  der  diese 
,ilndi#0hen  Sagen^  nicht  blp9  za  seiner  eigoen  ElrquickuDg 
g^qief^ep,  ßoqdern  etwa;  jiu  wi98e99chaft]idhen  Zwecken  be- 
nut9^n{, Willi  einen  Umiltand  dabei  nichlb  aus  den  Augen  lassen. 
Wirkliehe rüebenset^^angßn  qämUch  sind  dieselben  nicht:  die 
Gestalt,  in;  der  sie  hier  vorliegen,  ist  —  insbesondere  gilt  dids 
va(i  ;den  Kuruingen  —  eine  hj^chst  :^esentlich  von  dem  Texte 
i}erschiedei)e,  insQfejcQ  sich  :der  Verf..  die  Freiheit  genoftimeD 
hat,  nach  seinem  eignen  kritischen  Daftkrhalten  wegzulassen, 
z|i,  ändern,  hinzuzufügen,  was  ibm  der  ur^rönglichen  Form, 
die !. der  TeiLt  einmal  gehabt  haben  mufs,  ^fern  ^u  liegen  oder 
am  n|M>bsteu.  zu  komxqen  schien»    Q!iu  solches .  Verfaibüren  bat 
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^eoMs  seine  hohen  Bedenken:  anderswo,  als  gerade  bei 
dem  indischen  Epos,  würde  man  es  als  ^nen  unerhörten 
üofug  verwerfen  müssen:  man  denke,  wenn  z.  B.  Jemand 
bezugs  der  Ilias  die/Behauptung  aufstellte,  Hector  sei  darin 
Dicht  Ton  Achilles  getodtet  worden,  sondern  umgekehrt,  und 
Don  danach  den  Text  der  Ili^s  in  seiner  Uebersetsung  Andern 
wollte!  Dies  Beispiel  hinkt  iDdefs,  denn  das  M.  Bh&rata  is(| 
eben  entfi^rnt  keine  Ilias,'  sondern  ^in  vielfach  überarbeitetem 
Sammelwerk >  so  vielfach  überarbeitet,  dajTs  in  der  That  der 
Gnmdtypus  nur  mit  Gewalt  ausgeschieden  werden  kann,  wenn 
dies  überhaupt  noch  möglich  fein  sollte.  Unseres  Erachtens 
oan  hat  Holt^mann  seine  Aufgabe,  das  Urbild  des  Mahäbh&- 
rata  wieder  h^rzostellen,  mit  kühnem,  Schar&inn,  poetischexx^ 
Tiefbliek  und  so  ^u  sagen  wahrhaftiger  Intuition  an%efar$t, 
aod  zum  grofsen  Theil  gewifs  mit  entschiedenem  Glück  zu 
lösen  gewufst;  aber  so  sehr  man  auch  in  den  meisten  Punkten 
mit  ihm  einverstanden  #eii^.  mag,  so  bleibt  das  Ganze  dofh, 
immer  ein  rein  subjektives  Produkt,  AJs  solches  bezeichnet 
er  es  freilich  auch  ausdrücklich  in  der  Vorrede,  wo  er  über 
teiDe Aeaderox^en  ausf&hrlich  Bechenschaft  ablegt:  ich  f&rchte 
aber  denoocb,  dafs .  denjenigen  gegenQber,  die  eine  Verglei- 
cbuBg  mit  dem  Original  nicht  anzustellen  vermögen,  dies  Yer- 
hältnüs  nicht  scharf  genng  (281)  hervorgehoben  ist,  um 
nicht  hie  und  da  zu  vielfachen  Irrthümem  Yeranlassung  geben 
zu  können,  wie  z.  B.  Leo  auch  schon  einmal  erfahreti  hat. 
Wir  haben  hier  einen  der  ,^külmsten  Griffe^  vor  uns,  die  sieh 
je  die  Kritik  erlaubt  hatl  und  wie  dankbar  die  Wissenschaft^ 
daflir  sein  mi^,  so  mufs  doch  das  grofse  Publikum  vor  un* 
Torächtiger  Aneignung  gewarnt  werden. 

Nicht  minder  kühn,  aber  weniger  glückliph  jedenfalls, 
sogar  entschieden  zu  verwerfen,  ist  die  Freiheit,  die  sich 
Holtzmann  in  der  Upischreibupg  der  indiscbeo  Bachstaben 
genommen  hat,  insofern  er  nämlich  kh  durch  ch,  dh  durch 
X,  bh  durch  f,  y  durch  i  oder  j,  fi  durch  ri,  er  oder  ar, 
a  dorch  a  oder  e  umschreibt,  auch  die^Lftnge  der  VocaTe 
nirgend  bezeichnet^  so  wie  s  nicht  von  9  unterscheidet.   Dies 
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Altes  ist  reine  WillkOr,  <larch  nichts  zu  rechtfertigen,  und  fllr 
jeden  Kenner  der  Sprache  eine  wahre  Marter.    Warum  soll 
denn    <)as    deutsche    Publikuni,    das    durch    Bopp,    Bückert 
fi.  s.  W.    sich  '  schon   an   die    richtige   Ausspräche    indischer 
Wörter  gewöhnt  haben  kann,  dieselben  nun  auf  einmal  falsch 
aussprechen  lernen?  blos  weil  HoHzmann  „die  Buchstaben  z 
und  f  nicht  entbehren  wollte"!   —  Auch   die   „ächtdeutsche 
Bildung  ing  füLV  -Patronymika^,  die  eben  darum,  weil  sie  ächt- 
deutsch -ist,  hi^r  wirklieh  stört,  hätten  wir  gern  entbehrt:  was 
würde  man  zu  einer  Üebersetzung  der  Ilias  sagen,  wo  Atring, 
Peling   stQnde   statt   Atride,   Pelidel    warnnti   konnten    nicht 
ganz  einfach  die  indischen  Bildungen  auf  a,  i  u.  s.  W.  beibe- 
halten  werden?  zum  Theil  ist  dies  ja  doch  geschehen.  —  Das 
▼on  Holtzmann  mit   nicht   mindei^r  Kühnheit   neuerfimdene 
Wort:  Ilf  f&r:  Elephant  dagegen  lassen  wir  uns  gern  gefallen, 
wenn    auch    nicht   Weil   der   indische  Name    desselben    ibfaa 
„wahrscheinlich  för  ilbhä  steht,*  denn  zu  dieser  Vermuthung 
üt  zunächst  nicht  der  geringste  Anhaltspunkt  da^  wohl  aber 
wegen  der  Kürze  des  Wortes  und  der  Klängterwairdtschaft  mit 
„Eieph'attt*^  [;  vgl.  auch  noch  ags.'  elp,  ylp  und  unser  Elfenbein]. 
Am  Schlufs  des  Vorworts  verweist  Holtzmahn  au^  seine 
bei  Gelegenheit  söinerNiBeltltifgen- Arbeit  ausgesprochene  Ver- 
muthung, dafs  „die  indischen  ^Helden,  die  noch  am  Schlüsse 
der  indischen  Heldenzeit  anftreten,'  dieselben  sind,  von  denen 
die  epischen  Gedichte  der  Deutschen  singen*,  und  somit  ,^ene 
aitindiiscben  Ueberliefeningetl  bis  in  -die  Urzeit  hinaufreichen, 
irt  ^feeltchier  die  Inder  und  dife  Deüt&chen  noch  nicht  ganz  rer- 
schiedeüe  Völker  w'areä'^.  '  Ich  kann  nicht  umhin,   mich  auf 
das    Entschiedenste    gegen    diese   Vermuthung  zu    erklären. 
Cohsequent'  Verfolgt  führt  sie,  wie  bei  Leo,  der  sie  bekanntlich 
auch  aüfgei^cnt  bat,   zu  der  Annahme,  dafs  die  Deutschen 
noch  nach  der  eigentlich   vedischen  Zeit  mit  den  Indem  zu- 
sammengewohnt  haben    müfsten,    als  die  letztern  bereits  in 
Indien  ansässig  waren.    Was  allen   bisherigen  Resultaten  der 
vergleichenden  Grammatik  in  das  Gesicht  schlägt.    Was  aber 
die  Gründe  betrifft,  welche  Holtzüiann  wie  Leo  zu  jeuer  Ver- 
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motbimg  Teranlassen,  so  lassen  sich  dieselben  nicht  unschwer 
beseitigen.  Die  Aebniichkeiten  zunächst  zwischen  Karna  und 
Siegfried,  auf  welche  beiden  Helden  eigentlich  Alles  hinaas- 
kömmt,  sind  theils  sehr  gesacht  und  gezwangen,  nur  durch 
hödist  wSlkfirliche  Annahmen  und  Aenderungen  erreichbar, 
theils  aber  redueiren  sie  sich  auf  drei  Punkte,  resp*  Eigen- 
sehaften  derselben,  mit  denen  jede  Volkspoesie  —  Zeuge 
dessen  aind  Moses,  Simson,  Achilles  u.  s.  w.  —  von  jeher  ihre 
Helden  anazvBchmOchen  beliebt  hat,  und  noch  beliebt,  ge- 
hrimnifsToIler  Ursprung  nämlich,  Unverwundbarkeit,  Tod  durch 
Hinterlist.  Solche  allgemein  (283)  menschliche  Berührun- 
gen können  kaum  etwas  beweisen.  Etymologische  Namens- 
▼«rwandtsdiaften  sodann  sind  gar  nicht  vorhanden,  und  wenn 
man  Aijonamit  Bagen,  Yudhisbthira.  mit  Hartnid  vergleicht, 
so  mala  man  geradezu  Uebersetzung  aus  dem  Indischen  ins 
Deutsehe  annehmen,  was  denn  doch  nahezu  an's  Ungeheuerliche 
straft.  Oegengrdnde  dagegen  gegen  jene  Vermuthung  sind 
folgende.  Bei  dem  späten  Alter  zunächst  des  indischen  Epos 
in  seiner  vorliegenden  Gestalt  —  die  man  annähernd  etwa 
der  Zeit  von  300  v.  Chr.  bis  mehrere  Jahrhunderte  n.  Chr. 
zuschreiben  kann  —  darf  man  die  Gestalten  desselben  nicht 
80  ohne  Weiteres  in  die  indodeutsche  Urzeit  hinauf  versetzen, 
sondern  bat  sie  vielmehr  zunächst  ganz  einfach  wo  möglich 
aaf  ihre  vedischen  Ursprünge  zurückzuführen,  wo  sie  dann 
mehrfach  ganz  andere  Form  gewinnen^  wie  a«  B.  Arjuna  ^e 
Vermenachlichung  des  Indra  zu  sein  scheint,  der  dem  Qatap. 
Brahmana  nach  diesen  Namen  ftibrt,  und  dem  in  der  Eaushi« 
taki  Upanishad*  mehrere  Thaten  zugeschrieben  werden,  welche 
das  Epos  dem  Arjuna  zuweist,  so  dafs  in  der  Person  des 
Letztern  darin  bereits  eine  völlige  Vermischung  historischer 
ond  mythologischer  Sagen  eingetreten  ist,  welche  jeden  Ge-' 
danken  an  die  indodeuts6he  Urzeit  ausschliefst.  Der  gröfste 
Theil  übrigens  der  epischen  Persönlichkeiten  ist  bis  jetzt  in 
vedisdien  Vorbildern  noch  nicht  nachweisbar:  die  Lieder  wie 
die  BWAmana  haben  es  mit  ganz  andern  Namen  zu  thun: 
und  die  wirklich  genannten  stehen  theils  sehr  blafe,  theils  in 


Digitized  by 


Google 


74  1855.  34.  Holtzmann,  IncUsdi«  Sagen. 

ganz  andern  Verbältnisseii  da,  sind  aqob  wolil  hie  «nd  da 
hur  Nanxensgenossen,  oder  von  den  ^pi^chea  Dichtam  nur 
Kup  gröfsern  Vecherrliohung  ihre»  .Stdffea  mit  demdelben  in 
Verbindung  gesetzt.  SpecieU  ^diiebtist.der  Kaiiipf  zwischeii 
den  Kuni  und  den  Pä^dii,  rea|».  Päncäla  ein:  ao  Hinsschliefa- 
lißh  indiscber,  aii  das  Kuruksbetca  gehefteteF,  da&  er  unmög- 
lich irgendwie  in  d6r  indbdieutsch^n  I3r^ei\  'WiXTZßhk  kann;  er 
gebort  eben  erst  der  Zeit  nach  bereits  erfolgtet  Beeatznabmei 
Hindostans  an,  wo  die  ärisKiben  JBuäwauderer  nonmehr  unter- 
einander'selbst,  in!  Streit  gerfetben*  -^  Das  £itt9ig^  was  sich 
hier  thun  Iftlbt^'  ist,,  wie  auch  Kuba  ber^ts  im  dritten  Bande 
scAner  Zeitacbrift  (p.  431)  begoaaea  hat  und  hoffeotUoh  recht 
bald  ZM^oh.  weiter,  ausführen  wiffd,  ftr  diQ  l'Iibeliingeiisage 
enjfr^'iziythlscben. Hintergrund  in  den  Crestalte^  der  vedischea 
Gfittenhytheiaufzlisudeken,  und  nur  insofero  als<lieae  eben  ancb 
süm'  Xheil  deü  fibelden  des  ihdisohen  JSpos  ^  Gruade  am 
liegen  aebeinen,  findet  zwischen  letzterto  und  dtn  Helden 
jeneif  eiae  Art  Berührung  statt,  die  indefs  himmelweit  von  der 
durch  Hol t^majin  und  Leo  versuchten  unmittelbaren  Identi^T 
fcation  .beider  verschieden  iist 

;  Um  nun  auch  noch  eihige  Eiozebheitea  im  Inaero  zu 
berühren,  bemerke  ich  zunächst,  dafs  sich  in  die  den  Ku* 
ruingen  yorausgeschickte  Stammtafel  derselben  ein  Irrthum 
eingeschliehen  hat>  den  der  Leser  nach  der  ersten  Auflage 
und  nach  p.  35  &  distbin  berichtigen  kaan,  da£i  „Zertaräschtra^ 
nnd„Pandu^Söhneded„Wiscbitrawiria^,  resp.  des,,Fischma^ '] 
von  „  Ambika^  und  „  Ambahka^  waren,  w&hread  dieser  selbst 
Söhn  des  .„Santaau^  von  der  „Gaaga^,  seine  Brüd^  „Tschi- 
trangada^  aber  und  „Wischitrawiria^  Söht^e.  desselben  von  der 
„Satjawati^  eind.  Auf  p.  74,  6  ist  statt  „Paadoinge^  zu  lesen 
•„Kucuifage'^.:^  Auf  p,  168,  9  ist  „Ardschuna^,  171,  8  aber 
„Wasudewing"  als  Batbgeber  zum  Tode  des  „Darjozaaa^  ge- 
nannt:  auch  iiu  Texte  (9,  3266)  ist  es  Arjana,  der  dta  Wink 
giebt,  Väsudeya  aber^  der  dieaen  (284)  dazu  anstiftet: 
hei  Holtemana  ist  di^s  Beides  iadefs  nicht  geschieden,  und 

1]  «4cl|  dem  Teiet  selbst  Msp.  des  TtAsb. 
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die  lok^iignieD«  deshalb  8t5ren<)i  —  Die  Stellen  in  der  „Sa- 
witri^  p.  264  ff.,  in  welchen  Holtsmann  cliti&tHtihe  Anklänge 
findet,  enthalten  dieselben  nicht:  e^  kommt  dabei  Alles  anf 
die  Interpretation  der  ersten  Stelle  an:  dieselbe  lautet  (Säv. 
5,  m):  „Solche'),  die  sich  nicht  selbst  zu  beherrschen  ver- 
mögen, oben  nicht  im  Walde  die  (Lern-)  Pflicht,  die  Haus- 
standschafi  (Täaam  ist  die  Lesart  beider  Commentare)  und  die 
Entsagung  f  (denn)  ans  Erkenntnlfs  folgert  man  (erst)  die 
Pflicht,  dnim  nennen  die  Guten  die  Pflicht  das  Höchste. 
Dareh  die  von  den  Guten  gutgeheifsene  pflichtmifsige  Ueber- 
nahme  öines  (jener  drei  Grade)  schlagen  alle  (drei  Grade)  zu- 
gleich denselben  Weg  "ein :  nicht  soll  man  dann  nach  dem 
zweiteol  o^  dritita  (Grade)  begehren*  (sondern  bei  dem  ein- 
mal ai^treteiicin  b^arren:  darum  bin  ich  als  Gattin  an  mei- 
nen Qatten  gebunden,  niid  gehe,  wohin  er  gehtt  itj  arthah). 
Die  Fdndesliebe  in  der  zweiten  Stelle  5,  86  wird  auch  sonst 
noch  gelehti  und  ist  "nichts  specifisch  christliches.  An  der 
dritten  Stelle  5,  4S' »idliißh  ist  in  Aliyadnshtam  oder  ftryajush«* 
tarn  das  Wott  ärya  als  Plural  nnd  wohl  in  der  Bedeutung: 
arisch  zu  fassen:  jeder  Bezug  auf  den  in  der  ersten  Stelle 
angeblich  genannten  „lünen^  f&llt  wenigstens  mit  diesem  selbst 
weg.  —  Die  Worte  „uttamam  astagirim^  n.  dgl.  übersetzt 
Hohzmana  stets  durch;  -„(die  Sonne  sank  zum)  besten  Berge 
Ast^:  ich  JEweifle,  dafs  man  in  dieser  Verbindung  asta  als 
Domen  proprium  nehmen  darf}  in  fi^pSter^  Zeiten  (bei  Var&ha 
Mihira  z.B.,  freilich -Aber  aueh,  wie  es  scheint,  hie  und  da 
schon  im  Rftm&y.)  sind  udayafgiri  und  astagiri  allerdings  zwei 
bestimmte  Berge  in  Ostein  nnd  Westen,  für  das  M.  Bh.  aber, 
ond  insbesondere  in  jener  Yerbindung,  bedenten  diese  Wörter 

')  HoUzmtxiii'iB  üebenetzang  lautet: 

Nickt  mmnulitig  ist  im  Wa|do  'Wobim 

Mit  TngendttbaDg:  d^nn  die  Weisen  nexmAa 
Die  Tugend  ihren  Schatz  iind  ihre  Wohnung: 

&Bi  Gateni«!  die,  Tugend.  dnu|<  dM  £T9to, 
Durch  Eines  Tagend,  nach  der  Quten  Qlaaben, 

Sind  alle  wir  (si<j!  sma  im  Text,    nicht  emas)   «am  Weg  diBS 
Heils  gekommen» 
Uad  suchen  keinen  Zweiten,  keinen  Dritten: 
.      Bei  Guten  iit  dk  TAganid  dnutt  das  ^xvte. 
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wohl  ganz  einfach   den    östlichen   and   westtichen  Horizonte 
^uttaiKia^  wflrde  danq  als  ^äufserst^  zu  übersetzen  sein« 


35.  E.  Graul,  Direktor  der  evan^.- lutherischen  Mission  za 
Leipzig,  Reise  nach  Ostindien.  Dritter  Theil.  Die 
Westküste  Ostindiens.  Leipzig  1854.  Dörffling  und 
Franke.  -  XVIIL  352.  Mit  einer  Ansicht  aus  den 
Felsentempeln  von  Elephanta  und  einer  Karte«   z.  D.  u. 

G.  9,  .284-286. 

Dieser. Reisebericht  wird  überall  das  lebhafteste  Interesse 
erregen.     Der  Verfasser  tbeilt  uns  darin  mit  gro&er  Unbe* 
fangenheit  und  ächter  Wahrheitsliebe  mit,  was  er  über  das 
Leben  und  Treiben  der  indischen  BevöUierung  in  dem  Küsten- 
striche von  3ombay  bi9  zu  den  Grenzen  des  Tamulen-Landes 
hin  9       (S1^5)  .    insbesondere,  über    ihre   6o    eigenthümlichen 
ethnographipLoben    und   ({[a^ten  •  Verhältnisse    während    eines 
fbofmonatUcbcn  Aufenthalts  daselbst  wahrgenommen  oder  in 
Erfahrung .  gebracht  bat,  wobei  er  vorzugsweise  auch  stets  die 
Wirksamkeit  und;  die  Erfolge  der- verschiedenen   Missions- 
gesellscbaften  daselbst  im  Auge  behlllt.    Man  merkt  ee  diesen 
frischen  Schilderungen .  an,  dafs  sie  gröfstentheils   schon   an 
Ort  und  Stelle  aufgezeichnet  würden,  so  plastisch  und  lebens- 
warm sind  sie  durchweg  gehalten.     Das  Bild,  das  uns  daraus 
entgegentritt,,  ist  gewiis  ein;  treues,    aber  leid^,    was  den 
l^en^qh^n  betrifil^  trübe  genqg,. und  um  so  trüber,  je  herr- 
licher die  .Natur  mit  ihren,  Schönheiten .uqd). Genüssen  aller 
Art  dort  sieb;  kund  tbiit.  -h  Die  ecste  Hälfte  der  Darstellung 
hesqhäfiigt^^ich:  mit  E^omba^r  selbst^   von.  da  geht  die  Reise 
nach  JM[sM2galoj:e;iQ  d^  Tuln-Land,  sodann  nach  Malayalam 
und  den  Nilagiri- Bergen.     Der   nächste  Band,    dessen  Er- 
scheinen wir  mit  lebhaft;er  Begi^  erwarten,  wird  uns  zn  den 
Tamulen  selbst  führen,    denen   die  Specialstudien  des  Vf.'s 
gegolten  haben,  von  welchen  letztern  uns  bereits  in  dem  ersten 
Bande   seiner  Bibliotheca  Tamulica  ein   treffliches   Zeugnifs 
vorliegt^  insofern  darin  ein  so  klarer  Einblick  in  die  eigen- 
thümliche  Systematik  der  Vedänta- Philosophie  und  eine  so 


Digitized  by 


Google 


Jownal  of  the  Afliatio  Soeietf  of  Bengal.  1852-54.  77 

liditToIle  Expoaition  fiber  den  jetzigen  Stand  derselben  ge» 
boten  wird,  wie  dgl.  bisher  nirgendwo  zu  finden  war.  — 
Unter  den  höchst  schätzbaren  Anmerkungen ,  welche  sich 
hier  noch  aof  p.  319 — 52  anschliefsen,  sind  auch  mehrere 
ihres  antiquarischen  Inhaltes  wegen  von  hoher  Bedeutung, 
z.B.  gleich  die  letzte,  wo  sich  der  Vf.  fllr  den  Zusammen- 
hang der  sogenannten  Drävida*  Sprachen  mit  der  turko- ta- 
tarischen Sprachfamilie  entscheidet,  und  zwar  im  Ganzen  mit 
Angabe  derselben  Grfinde,  welche  neuerdings  M.  Müller  in 
Bäoem  „letter  to  Chevalier  Bunsen  on  the  Classification  of 
the  Toranian  languages^  zn  derselben  Annahme  bestimmt 
haben. 


16.  Jouraal  of  the  Asiatic  Society  of  Bengal  1852  nro  VlI. 
(CCXXI).  1853nros.I.VIl  (CCXXXII.CCXXXVIII). 
1854  mos.  I-V  (CCXXXIX-CCXLUI),  resp.  New 
Series  nros.  LVII— LXIX,    z.  D.  M.  G.  9,  628 -ss. 

1852  nro.  VII.  Schlufs  des  Diary  of  a  joumey  through 
^bn  to  the  frontiers  of  Thibet,  by  Dr.  A.  Campbell 
p.  563—75.  —  Mohammad's  jonmey  to  Syria  and  Professor 
Fleischer's  opimon  thereon,  by  Dr.  A.  Spjrenger  p,  576 
-592.  Mit  Bezng  auf  3,  454.  6,  458  dies.  Zeitschr.  beharrt 
Spr.  hier,  auf  die  Aotorität  von  Tirmidzy  und .  W4qidy  hin, 
aof  seiner  Erklärung  der  Worte  aut^  »o^i  „he  sent  him  baek 
with  him  i.  e*  with  Bahyra^,  w&hrend  Abü-*Talib  Seine  JEteise 
fortgesetzt  habe.  Vgl.  indefs,  was  Blau  oben  [d.i.  z.D.U.a.] 
7,  ätt  mitgetheilt  hat  —  Note  on  spme  sculptures  found  in 
the  distriet  of  Peschawer  by  E.  C.  Bayley  p.  606—21.  Mit 
Abbildungen  auf  pl.  XXV.  XXVII-XXX.  XXXHWIV. 
XXXVL  XXXVm  (ftlschKßh  XXXIX  bezeichnet).  XXXIX. 
XLI,  während  die  pl.  XXVI.  XXXI— IL  XXXV;  XXXVII. 
XL  fehlen  (they  shall  be  published  immediately  on  their  .receipt 
^m  Mr.  Bayley,  w&hr^d  die  Insertion  der  andetn  ihr^  Be* 
^tsamkeit  w^en  stattfand,  without  wailing  ontill  i  all  th^ 
^Iftmigs  arrive.    Sie  fehlen  aber  noch  immeti)    DieselSkui^ 
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toren  «tammen' aus  JaiD&I  Giri^  30  (edgl.)  Minien  too;  Peeha* 
wer:  sie  gehörten. eisern  nach  Auften' zwdl&eif%en,  im  Innern 
aber  kreisrunden  Geb&ade,  ivelches  Ton  der  eonatigeö  Topen^ 
bauart  verecbieden  war.-  Ij!l  jeder  der  ewölf  äaäerdn  Seiten 
ist  eine  Oeffoung,  aber  nur  bei  ^ini^r  deräelbon  zeigt  Bich 
eine .  Treppenfiocbt.  Die  Rohe  der  Sl^ulpturen  iat  nnbedeu- 
tend,  1 — 1^  Fufs«  Ihre  Au^fthrung  adgt  offenhar  griechischen 
Eiiiflufs,  die  GegenstSude.  i^ciheinen  buddiustisch.  DA  Hieb 
nun  aber  sugl^ch  fast  bei  allen  Pciraonea  das  brahmaüisclie 
Stim*tilaka  findet,  das  bekanntlieh  znr  Unterscbeidnng  der 
Sekten  und  Kasten  dient,  so  iinteroimmt  e$  3ayl^:}t  ihre 
Zeit  wegen  dieses  gemischten  Charakters  not  long  snbsequeat 
to  the  establishment  of  the  Bactrian  monarchy  zn  setzen  (!), 
woran  er  einige  weiter  sehr  verst&ndige  Bemerkungen  über 
die  Edikte  des  A^oka  und  den  in  diesen  erw&hatea  Anticicfaua 
anknQpfL  —  Rev«  F.  Mason  fragt  p*  636  nach  Atm  Ver- 
bleib der  genaueren  Copieea  of  thei  Lat  chiftracter  inscriptions, 
die  J.  Prinsep,  kurz  bevor  er  erkrankte,  erhalten  haben 
soll,  ob  sie  sich  etwa  in  der  Bibliothek  der  As.  Soc.  vor- 
ftnden,  wobei  er  zugleich  auch  einige  Bemerkungen  über^sÜe 
Inschrift  von  Bhabra  mittheilt.  Die  Antwort  des  Sekretära 
lautet  leiddr  dahin,  dafs  er  nicht  im  Stande  sei,  to  Irace  tfae 
reeeipt  hj  M.  Prinsep  of  the  further  oopies  of  the  inscriptioas. 
1853.  B.  H.  Hodgson  on  the  Indodiinese  bordeirers 
and  their  oonnexion  with  the  Himalayans  and  Ttbetans  p.  1 
— ^25:  darin  nach  Mittheilungen  von  Cpt.  Phayre  tnmi  Vo- 
cabulare,  eins  ftlr  Arakan,  sechssprachig,  und  eins  Ar  Tenaa- 
serim,  fbnfisrprachig.  —  Derselbe  on  the  Mongolian  afiSnities 
of  the  Canoasians  p.  26—76.  —  Derselbe:  Sifan  und  Höraok 
(in  Tib«t)  vocabularies  (620)  nebat  Bemerkungen  aber 
the  Wide  ränge  of  Mongolidan  afÖriities  p.  122-51.  —  Major 
W.  Anderson,  Ihn  Haukal^s  account  of  Khorasan^  ^ith  a 
map  p.  152—93.  Uebersetzung,  Noten,  Text.  -*  On  the 
scidpture  of  a  warrior  king  on  hoieeback  p.  193—4''  nebst 
Abbildung.  —  Dr.  A.  Sprenger,  on  the  first  "volnme  ef  tfae 
oi^ntial  texi  of  Tabary  195.    Devselfce  ist  danach  von  wenig  | 
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Bdtfig,  wohl  aber  sei  es  wünsctieiiswertb^  to  extract  Irom  it 
the  legeods  of  the  Persians,  z.  B.  über  >\t>.^Ay.^4^T>  Ehayü^ 
martb,  \3LJ»^ yi\  Zohaq  etc.  ^  M.  P.  Edgeirorth,  abstract 
of  a  jouraal  kept  hei  Mr.  Gardiüer  doring  ihis  travels  i^ 
Central  Asia,  in  den  Jahreä  1829—30,  p.  283  —  305  (von 
Berat  aas).    383—6.   432—42  (Ober  die  Quelleo  des  Oxus), 

—  Nach  einem  Briefe  von  Capt.  CunniDgham  p.  310  über 
alte  brahmaniaehe  Münzen,  besitz  derselbe  mehrere  mit  den 
Namen  Brahmamiira,  Yishnnmitra,  Indramitra^  Agnimitra,  die 
er  der  Schrift  nach  in  den  Anfang  der  christlichen  Aera  isetst« 

-  Ein  Anerbieten  von  Fitz  Edward  Hall  p.  419,  dieVä- 
8ayadatt4  (s.  oben  {z.  d.h.  a]  8>  680  ff.)  in  der  BibL  Indica 
zD  ediren.  —  Tod  des  Major  Markham  Eittoe  p.  499,  und 
Besprechung  über  die  Mittd,  seine  Papierie  Und  Zeichnungen 
za  bewahr^s,  was  in  der  That  im  höchsten  Grade  zu  wün- 
schen ist  —  E.  T.  Dal  ton,  visit  to  the  Jugloo  and  Seesee 
rivers  in  Upper  Assam,  und  note  on  the  Gold  Fields  of.that 
proviooe  by  Major  Hannay  p.  511—21.  —  Dr.  Balläntyne 
and  Prod  Hall  are  preparing  a  .ejata]<^ue  raisonn^  of  the 
Sanscrit  msa.  of  the  Benares  College  nach  p.  538.  Pro£.HalI 
prepares  a  detailed  aecount  of  2000  Hindi  ivtorks.  Von  dem 
Cfttalogue  of  the  Lucknow  libraries  sind  bereits  448  pp.  ge« 
dreckt,  ebeodas.  —  W.  St  Sherwill  notes  upon  a  tour  ia 
the  Sikkim  Himakyah  mountains  p.  540-70.  611-38.  — 
Major  James  Abbott,  notes  on  the  ruins  of  MauAkyala 
p.  570-74.  —  Eine  Silbermünze  prasentirt  p.  587,  BäaikBug 
fftntigag  jiuivvctov^  rev.  Pallas  with  the  Aegis  thundering«  — 
C.  Gubbins  notes  on  the  niins  of  Mabäbalipuram  on.the 
Coromandel  Coast  p.  656-72.  —  B&bu  Bäjendra  Lälft 
Mitra,  od  an  ancient  inacription  of  Thaneswat  p.  673—9^]. 
Eine  sehr  lüokenhafte  Inschrift  jaxii  dem  Datum:  mah&rajft* 
dhirljaparame^yara  pribhojadevapäd&näm  abhivardhamft^ 
aaka  —  ly&navijayarAjadhsrmaparamavxiddfaaye  mabäsh|amy* 
adiükaTai^ikhamftiaißuklapakshAsaptamy  ämsaipvait  279  vai^&kh»! 

1]  I.  jetzt  aber  die  hier  rieh  anaGhliefsendexi  Fragen  Jahrgang  1868  pag.  91  ff. 
4m  JoubaI  (nit  WuaSsoü»),  n.  den  enten  Band  diestir  Streifen  p.  SlfS* 
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pu  dl  7  asj&m  samvatBaradivasamäsapürTä — jim  tiüi&v  iba  — . 
B&bu  Kajendral.  sdeht  hieraus  ^gegenüber  der  bieherigen  Ud- 
gewifsbeit  hierüber^  den  kObnen  Scblof»,  dafs  Bhoja  A.  C. 
122  (er  liest  nämlich  hier  samrat  179,  im  Texte  aber,  p.  675, 
steht  279)  gelebt  habel  Da  leider  kein  Facsimile  beigegeben 
ist,  ein  grofser  Fehler,  da  ja  die  Schrift  allein  schon  den 
sichersten  chronologischen  Anhaltspunkt  giebt,  so  wird  es  er- 
laubt sein,  einstweilen  an  der  Richtigkeit  der  ohnehin  zwischen 
179  und  279  schwankenden  Lesart  zu  zweifeln.  Die  Zeit 
des  Bhoja  fibrigens  ist  durch  die  Inschrift  von  Nagpore 
(Journal  Bombay  Branch  of  the  R.  As.  See.  1,  26i)  nach  den 
trefflichen  Untersuchungen  von  Lassen  *  (Zeitscbn.  f&r  die 
Knnde  des  Morgenlandes  7,  845)  unzweifelhaft  auf  den  Sehlufs 
des  elften  und  An£Eing  d^s  zwölften  Samvat^Jahrhunderts  be- 
stimmt Die  specielle  Annahme  Lassens,  dafs  die  traditio- 
nellen 55|  Jahre  seiner  Rfigierung  auf  Samvat  1093-^  1149 
(ÄD.  1037—1093)  fallen,  beruht  insbesoodefre  auf  dem  Datum 
des  Todesjahres  einer  seiner  Nachfolger,  des  Karavarmadeva, 
welches  Colebrooke  miseeil.  ess.  2,  298  (.80s)  auf  Saimvat  1190 
(629)  ansetzt^  weil  einer  Inschrift  nach  Samvat  1191  the 
anniversary  of  bis  fnneral  rites  stattfand  (mahäräjapriDara- 
varmadevasimvatsarike).  Eis  folgt  indefs  aus  diesen  Worten 
nur,  dafs  er  jedenfalls  Samvat  1190  gestorben  «sein  ^ufs, 
nicht  aber,  dafs  er  nicht  schon  mehrere  Jahre  frttber  ge- 
storben sein  kantii  Was  nun  unsere  Inschrift  hicHr'betrilB^, 
so  sind  nur  zwei  Fälle  möglich,  entweder  man  hat  1079  zu 
lesen  (der  kleine  Kreis  der  Null  konnte  leicht  übersehen  wer- 
den), oder,  was  aber  sehr  unwahrscheinlich,  die  Samvat- 
Rechnung  ist  hier  eine  andere  als  die  gewöhnliche«  Im  ersteren 
Falle,  den  ich  anzunehmen  geneigt  bin,  wfirde  also  Bhoja 
bereits  Samvat  1079  (A.  D.  1023)  regiert  habe»,  und  es  wäre 
somit  die  von  Lassen  bekämpfte  VermuthuDg  Tod's,  die 
von  der  Tradition  erwähnte  zeitweilige  Vertrdbung  Bfaoja's 
hänge  vielleicht  mit  dem  Einfalle  Mahmud'e  von  Ohazna  (der 
Guzerat  in  den  Jahren  1024 — 26  eroberte)  zusammen,  wieder 
zu  ihrem  Rechte  gelangt. 
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1854.  Gapt.  Maclagan  theilt  p.  44-*r48  eioe  (ardbische) 
Liste  mit  of  Arabic  works  preserved  in  a  lihrary  ^  at  Aleppo. 
—  E.  C.  Bayley  note  on  iwo  inscriptions  at  Khanniara  ii» 
the  Kangra  district  p.  57-*9,  mit  Facaimile.  Dieselben  finden 
sich  „cut  on  two  large  granit  boaldera  aboot  tbirty  yards 
apart  near  the  village  of  Khanniara,  pwgunnah  Rehloo,  dllab 
Eangnk  Tbey  are  aituated  in  a  field  about  half  way  between 
the  Tillage  itaelf  and  the  statieo  of  Dharinaala  on  the  e(%e 
of  the  high  bank  of  a  monntain  tonrent,  which  iasuea  front 
the  iofty  Dbnrmsala  ränge  abont  half  a  mile  to  the  north 
east".  Sie  sind  in  der  That  höchst  .merkwCkrdig:  nro.  1.  in 
baktriacher  Schrüt  laatet  ^Kriahnaya^asa  arama^;  nro.  2.  in 
imüacher  Schrift  ^kreshnayapasya  ftramam  edam  tasya  (?)*, 
worauf  dann  noch  zwei  buddhistische  Anagramme  folgen^  von 
denen  das  eirste  noch  unbekannter  Bedeutung,  das  zweite  das 
bekannte  Svastika-Zeicben  ist:  die  Bedeutung  Ton  nro.  1  ist 
^.Bnheort  (Garten)  des  Erishnaya^^  die  von  ni'o.  2  ^»dies 
(edam  =:  etat)  der  Ruheort  des  Krishnaya^a^:  zu  tasyawftren 
dann  wohl  die  beiden  Anagramme  gehörig?  indefs  fragt  sich 
ob  dies  mißlich:  auch  ist  die  Lesart  des  Zeiel^ens  für  ta 
imgewifs :  Bayley  Uesl  medamgisya,  das  er  von  meda  (mi 
medas),  Fett,  und  afiga,  Glied,  erklärt!  vxBn  könnte  ancb 
tJBja  lesen,  und  an  den  beliebten  Namen  tishya  .denken,  aber 
vie  Yerbinden?  Die  Hauptschwierigkeit  und  das  Haupt- 
intpresse  li^  in  dem  ersten  Worte ,  in  dem  Naooen  als  sol- 
chem und  in  seiner  Schreibang.  Bayley  bemerkt  hierüber 
zonäcbat  mit  Becht:  „this  name,  glory  of  Kiishna,  would 
seem  to  indicate  the  admission  of  Krishna  in  the  Hindoo 
Pantheon  at  the  period  wben  the  inscription  was  cut.  If 
bowewer  this  be  erentually  established,  it  by  no  means  foUows^ 
that  the  name  was  af^lied  to  the  same  deity  as  at  present, 
still  less  that  he  was  worshipped  in  the  same  manner^ '].  Was 
ferner  die  Schreibweise  des  Namens  betrifft,  so  ist  zuerst  zu 
bemerken,   dafs   wir  in  beiden  nros.  wohl  eine   popul&re 


I|  v^.  jetst  meine  Abh.  ttber  Kfishfa's  Geburtofest  p.  81$. 
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Form  auf  yapa,  statt  auf  ya^as,  endend  anzunehmen  haben  i 
(wie  auch  ferner  in  nro.  2  äräma  als  qentrum  flectirt  ist!  nnd 
edamfbretat  steht!);  danach  wäre  dann  die  Form  in  nro.  1, 
yapasa,  ein  Pali-Genitiv,  und  nicht  der  regelrechte  Genitiv  von 
ya^as.    Die  erste  Silbe  des  Namens  sodann  ist  in  nro.  1  kri  ge* 
schrieben  d.  i.  k-r-i,  in  nro.  2«  dagegen  kre,  und  wir  mOssen 
(631)     «also  wohl  annehmen,  dafs  Beides  die  bisher  noch  in 
beiden  Alphabeten  fehlende  Bezeichnung  des  ri-Vokals  vorstellen 
soll,  wie  sonderbar  und  befremdend  dies  auch  ist!  In  der  zwei- 
ten Silbe  endlich  ist  in  nro.  1  der  anusvära  filr  n  bemerkenswerth : 
haben  wir  sham  zu  lesen,  oder  direkt  shna?    „Some  versions 
of  the  name  on  the  coins   of  Amyntas  und  Menander  had 
already  led  Major  Cnnningham  to  suspect  the  employnaent 
of  the  anusv&ra  to  represent  nasal  sounds  in  the  Arian  aipha- 
bet: it  is  now  beyond  doubt^,  bemerkt  Bayley  hiezn.     Was 
die  Zeit  der  Inschrift  betrifft,  so  weist  die  Form  der  indi- 
schen Buchstaben  offenbar  auf  die  Zeit  um  den  Anfang  der 
christlichen  Aera,  wie  auch  Bayley  annahm,  der  indefs  hin- 
zufbgt:  „Major  Cunningham  pointecLout,  that  the  foot  strokes 
of  the  Arian  letters  ally  them  to  those  on  the  coins  of  Pa- 
koreSy  and  he  therefore  would  place  them  in  the  firet  half  of 
the  2d  Century  A.  D.   at  the    earliest''    (vgl.  indefs  Lassen ; 
Indien  2,  869~70).     Höchst  bemerkenswerth  mm  htebei  ist  „the 
employment  of  two  alphabets  and  the  two  dialects  which  the 
diverse  iiiflexions  point  out**.    Bsyley*s  Vermuthung  hierüber: 
„that  at  the  date  of  the  inscription  the  Jullunder  Doab  was  i 
intermediate  between  the  territories  to  which  each  aiphabet  i 
aAd  each  dialect  was  peculiar^,  ist,  was  den  letztem  Punkt 
betriffl;,   schwerlich  zutreffend,   in  Bezug  auf  die  Alphabete 
aber  mag  er  ganz  Recht  haben.    Möge  sein  rühmlicher  Eifer 
uns  noch  viel  dgl.  dankenswerthe  Reliquien  auffinden  und  zur 
Kenntnifs  bringen!  —  Major  J.  Abbott,  on  the  Ballads  and 
Legends  of  the  Punjab  p.  59 — 91  und  p.  123—63,  nebst  einer 
Tafel  Abbildungen  von   13  MOnzen  seiner  Sammlung.     r>ie 
mitgetheilten  Legenden  selbst  sind  nicht  ohne  Interesse:   der 
erste  Theil  der  Abhandlung  aber  ist  höchst  schnurrig,  so  z.  ß. 
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die  VermathuDg  p.  90,  ^tbat  tbe  Manichaeans  may  be  tbe 
origioal  foanders  of  Boodbism^I  oder  die  Annabme  der  Ab- 
stammung und  der  Namensideutit&t  des  Gukkur- Stammes 
iffl  Siod  Sagar  Dooba  von  und  mit  den  Grekoi,  wbom 
Alexander  planted  in  tbat  spot  and  wbo  for  aboat  a  tbou- 
sand(I)  years  continued  there  to  reign:  diese  Grieeben  haben 
ach  wobi  niemals  Grekoi  genannt II  — Literary  Intelligence 
p.  95.  96  über  mehrere  arabische  und  persische  Drucke.  — 
Bericht  Ober  die  Bibliotfaeca  Indica  p.  100*-1.  Ich  fbge 
demsdben  hier  gleich  auch  noch  das  sich  aus  den  sp&teren 
Heften  Ergebende  bei.  ZuD&chst  beröhre  ich  die  Preisherab- 
setzung jeder  nro.  von  1  Rupie  (16  Anna)  auf  10  Anna, 
1  Shilling  8  pence  in  England.  Um  sodann  mit  den  Sanskrit- 
werken, die  mit  Recht  den  Reigen  fbhren,  zu  beginnen,  so 
umfaüät  die  Ausgabe  des  Naishadhiya,  partll,  durch  Roer 
bis  jetzt  die  nros.  39.  40.  42,  45.  46.  52.  67.  72.  Das  Cai- 
taoyacandrodayanätaka  scheint  glücklicher  Weise  in 
nros.  47.  48.  80  vollendet  zu  sein:  es  ist  ein  ziemlich  abge- 
schmacktes Produkt.  Vom  Sähityadarpana  ist  der  Text 
in  Roer's  Ausgabe  in  nros.  36.  37.  53.  54.  55.  vollständig, 
die  üebersetzung  Ballantyne's  aber  restirt  noch  zum  groJben 
TheiL  Taittirtya  etc.  Upanishads,  translated  by  Roer 
oro.  50.  Neu  angefangen  sind:  Sarvadar^^anasanfigraha 
by  Madhavac&rya,  ed.  by  Pandit  t^varacandra  Vidyäsägara* 
Dro.63:  Laiita  Vistarapuräna,  ed.  by  B&buRajendraLftIa 
Mitra  nros.  51.  73  (eine  sehr  willkommene  Arbeit):  Ve- 
däntasütra  ed.  by  Roer  nro.  64:  Ch&ndogyopanishad, 
translated  by  Bibu  Rijendra  Läla  Mitra  nro.  78:  Sürya- 
siddhanta  with  its  Commentary  tbe  Güdhärthaprakä^a, 
edited  by  Fitz  (632)  Edward  Hall  nro.  79).  In  Aus- 
sicht stehen  the  Apastambi  SamhitH  of  tbe  Black  Yajur  Vedn, 
ed.  by  Roer:  the  Taittiriya-Brahmana  of  the  Bl.  Y.  V., 
ed.  by  B4bu  RijendraL&la  Mitra:  S4mkhya-Pravacana- 
Bhäshya,  ed.  by  Fitz  Edward  Hall,  und  translated  by  J. 
R.  Ballantyne:  Präkritagrammar  of  Eramadipvara,  ed. 
by  Bftbu  R^jendra  Läla  Mitra.     Von  persischen  und  arabi- 
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seheti  Werken  sind  erschienen :.  von  Sayftty'e  Itqän  on  the 
exegetic  sciences  of  the  Qoran,    ed.  by  Mowlawees  Bashee- 
rooddeen  and  Noor  ool  Haqq  with  an  Analysis  of  Dr.  A. 
Sprenger  nros.  44.  49.  57   und   zwei   weitere  nro8. :    Tusy's 
list  of  Schyah  books,  ed.  by  Dr.  Sprenger  nro.  6äO:  Fotooh 
al  Sham  by  al  Ba^ri^  ed.  by  Ensign  W.  Lees  nros.  56.  62.: 
Biographical  index  of  persons   who  knew  Mohamed  by  Ihn 
Hajar,  ed.  by  Moulavees  Mohammed  Wajyh,  Abd  ul  Haqq 
and  Ohölam  Kader  and  Dr.  Sprenger  nro.  61.:  Dictionary 
ofthe.  technical  terms  in  the  sciences  of  the  Musulmans, 
herausgegeben  von  denselben  nros.  58.  6ö.t  Khirad  namabo 
Iskandary    by  NizÄmy,    ed.   by   Dr.   A.  Sprenger   and   Aga 
Mohammed  Sboosteree  nr.  43.    In  Auesicht  steht  nach  p.  407. 
503  die  Ausgabe  der  in  Alexandrien    aufgefundenen  j^oüLo 
or  military   expeditions  of  the  prophet  by  Mohatned   ben 
Omar  ben  Waqid  (bom  130  gest  207,  also  der  veritable 
Wäqtdy)  durch  AL  v.  Kremer,   endlich  auch  nach  p.  366 
Tfert  und  Uebersetzung   einer  PÄli  -  Grammatik    durch   Rev. 
F.  Mason,  an  introduction  with  a  translation  to  be  published 
IUI  London  and  the  Pali  text   hereafter.      In  der  That  eine 
stattliche  lUihe  von  Publikationen,   wdU^be  dem  Directolrium 
der  East  India  Company,  das  die  Mittel  dazu  bergiebt,  der 
Asiatic  Society  of  Bengal  selbst,  welche  dieselben  leitet,  und 
allein  den  einzelnen  Herausgebern^  den  Koer,  Sprenger,  Bai- 
lantjme.  Hall,   Bäbu  Rdjendra  Läla  Mitra  etc.  gleichmäfeig 
zur  höchisten  Ehre  gereicht!   —   Dr.  A.  Sprenger,    manu* 
Scripts  of  the  late  Sir.  H.  Elliot  p.  225—63 :    es  sind  dies 
222  nros.,  wovon  gegen  200  historischen  Inhalts.     Von  den 
zwölf  Bänden,  auf  die  ElHot's  History  of  Mobammedan  India 
berechnet  war,  ist  nur  erschienen  ein  Appendix  to  the  Arabs 
in  Sindh  vol.  3,  part  i  of  the  Historians  of  India,  Cape  Town 
1853,  worin  sich  nngemein  viel  Bedeutendes  finden  soll.    Im 
Mspt.  vollendet  sind  etwa  vier  Bände,  ftr  den  Rest  ist  ein 
fibet  unermefsliches  Material  zusammengebracht,  welches  sich 
aber  kaum  werde  ordnen  und  zur  Edition  fertig  machen  lassen. — 
Major  J.  Abbott,  gradus  ad  Aomon  p.  309 — 65,  dne  Unter» 
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sochong  über  die  Lage  des  von  Akzander  belagerten  'Aogvoqi 
▼iel  gate  Lokalkenntnifs,  aber  sonst  wenig  erheblich.  —  Bei 
Gel^enheit  einer  Präsentation  von  Indo-Grecian  Sculptores 
durch  denselben  p.  394  wird  eine' Tafel  beigegeben  mit  der 
Skulptur  eines  schönen,  griechischen  Kopfes  picked  np  by  a 
man    plooghing    in   the    neighborhood  of   Rawulpindee.   -^ 

D.  J.  .F.  Newall  a  sketch  of  the  Mohammedan  history  of 
Kadimere  p.  509—60,  geht  hinab  bis  auf  die  Jetztzeit  — 

E.  Thomas  notes  on  the  present  State  of  the  excavations  of 
Saroäth  p.  469-477.  —  Fitz  Edward  Hall,  a  passage  in 
the  life  of  Välmiki  p.  494-98,  aus  Adhyätmaräm&yana  2,  6, 
u-86.  Välmiki  erz&hlt  darin  dem  Räma,  dafß  er  durch  fleilsi- 
ges  Nachsinnen  über  dessen  Namen  aus  einem  Räuber  zum 
brahmarshi  geworden  sei:  hierzu  ist  die  populäre  Tradition, 
dais  y.  ein  „thug^  gewesen  sei,  zu  halten.  Das  Ganze  scheint 
übrigens  eine  leere  Erfindung,  zu  Ehren  Räma's.  —  Nach 
einem  Briefe  von  B,  H.  Hodgson  p.  498  (633)  —500 
bereitet  derselbe  ein  grofses  Werk  vor  zum  Beweise,  dafs 
all  the  Tartars  from  America  to  Oceania  (botb  inclusive) 
one  family  seien:  speciell  behauptet  er  folgende  sechs  Punkte: 
1.  all  the  cultivated  Tamulian  tongues  in  Ceylon  as  well  as 
Deccan  are  essentially  one;  2.  ebenso  the  incultivated  Tamu- 
lian tongueö  (Kol,  Qondi^  Maler,  Derka):  3.  beide  sind  but 
one  and  the  same  dass:  4.  that  class  the  Tartar:  5.  viele 
Worter  der  arischen  Dialekte  in  Indien  (Hindi,  Urdu,  Asa- 
mese,  Bengali,  Uria,  Mabratta)  are  Tartar:  6.  desgl.  viele 
Sanskrit- Wörter  of  the  most  indispensable  use  are  Tartar, 
Dot  merely  in  their  ordinary  or  composite,  but  also  in  their 
radieal  forms.  Nun  wir  werden  ja  sehen  I  Bekanntlich  ist 
übrigens  auch  M.  Mfiller,  in  seinem  letter  to  Chevalier 
Bunsen,  on  the  Turanian  languages,  freilich  zum  grofsen 
Tbeile  auf  Hodgson 's  frühere  Forschungen  hin,  zu  ziemlich 
dem  gleichen  Resultate  gelaugt,  nur  dafs  er  mehr  aus  den  gram- 
matischen. Analogieen  die  Möglichkeit  desselben  deducirt, 
wahrend  Hodgson  fast  nur  mit  lexikographischen  Verglei- 
chnngen  operirt.  —  Von  Premachand  Tarka  Vagtpa  ist  eine 
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Ausgabe  desRaghavapändavtya  byKavirÄja,  with  a  com- 
mentary,  styled  KapätaTipätikä  erschienen.  —  Von  H.  G. 
Raverty  wird  a  copious  grammar  of  the  Pukhtn,  Pushtu  or 
Afghanian  language  angekündigt:  in  der  Einleitung  soll  auch 
die  Verwandtsebaft  mit  dem  Zend  und  Pehlvi  behandelt 
werden.  —  Wir  schliefsen  diese  Anzeige  mit  dem  Wunsche, 
dafs  ans  in  der  Bibliotfaeca  Indica  vielleicht  sp&ter  auch  noch 
drei  leider  bisher  noch  fehlende  ftltere  Upanishad  von  ziem- 
licher Bedeutung  geboten  werden  möchten,  Maiträyani^Up. 
nftmli'ch,  Kaushttaki-Up.  und  Väshkala-Up.:  von  letzterer 
freilich  ist  es  fraglich,  ob  sie  überhaupt  noch  existirt. 

37.  Edvard  Ro6r,  däktar  säheb  kartrika|  Mahäkavi  Sekshpir 
prantta  nätaker  |  marmänurüpa  |  Lembsteler  katipaya 
äkhyäyikä  |  anuvädita  halya  [  Kalikätä  |  misan  yantre 
mudränkita  halla  |  sana  1  29  säla  |  Calcutta  printed 
by  J.  Thomas,    at   the    Baptist  Mission  Press    1853 

pp.   2.   212.   8vO.      Z.  D.  M.  G.  9,  687. 

Von  unserm  thätigen  und  rastlosen  Landsmann  Dr.  £. 
Roer  in  Calcutta  erhalten  wir  hier  eine  auf  den  Wunsch 
des  Vorstandes  der  Vemacular  Society  gemachte  bengalische 
Uebersetzung  einiger  von  Ch.  Lamb's  tales  from  Shake- 
speare, und  zwar  von  den  folgenden  Stücken:  Sturm,  jba- 
davrittänta,  bis  p.  20:  Sommemachtstraum,  prabalanidaghani- 
(äsvapna,  bis  p.  41  :  Wintermärchen,  ^ipirasamäjarahasya, 
bis  p.  62:  Viel  Lftrm  um  Nichts,  akäranagolayoga,  bis  p.  8G: 
Wie  es  Euch  geftllt,  tomäder  yathechä,  bis  p.  114:  Kaufmann 
von  Venedig,  venisanagariyavanik,  bis  p.  137:  König  Lear, 
liyar  räjä,  bis  p.  164:  Macbeth,  mekveth,  bis  p.  184:  Hamlet, 
denamärker  räjanandana  hemlet,  bis  p.  212.  Wird  diese 
mühevolle  Arbeit  sicher  dazu  beitragen,  Shakespeare's  Namen 
auch  in  Bengalen  zu  Ehren  zn  bringen,  so  kann  auch  andrer- 
seits in  der  That  Jedem,  der  bengalisch  lernen  will,  kauui 
ein  passenderes  und  angenehmeres  Werk  dazu  empfohlen 
werden  und  wir  sind  deshalb  überzeugt,  dafs  nach  beiden 
Seiten  hin  der  reichste  Erfolg  nicht  lange  ausbleiben  wird. 
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3S.  Hessler,  Dr.  Franz,  Commentarii  et  amiotatioDes  in 
Su^rutae  Ayurvedam.  Fase.  II.,  continens  notas  ad 
totam  Su^rutae  Ayurvedam.  Erlangen,  1855.  Enke. 
(X,  106  S.  gr.  Lex.- 8.)   geh.    3  Thlr.  6  Sgr.    L.  C.  Bi. 

nr.  7.  p.  107-8. 

Die  lateinische  Uebersetzung  des  Su^ruta  durch  Herrn 
He8sler  ist  ein  todtgeborenes  Kind;  aUes  nachträgliche 
Bflrsten  und  Reiben  wird  dasselbe  nicht  zum  Leben  erwecken! 
Wer  den  Sanskrit-Text  nicht  zur  Hand  hat,  wird  schwerlich 
die  lateinische  Uebersetzung  stets'  zu  verstehen  fähig  sein, 
auch  wenn  er  sich  der  hier  zugeflQgten,  mehr  umschreibenden 
ab  erklärenden  Noten  bedient.  Und  wer  jenen  zu  lesen  im 
Stande  ist,  wird  sich  oft  vergebens  in  der  Uebersetzung  nach 
dem  umsehen,  was  er  dort  findet,  höchstens  vielfach  zu  einer 
nicht  geringen  Heiterkeit  sich  angeregt  fühlen,  die  freilich 
auch  somatisch  ihr  Gutes  bat,  aber  leider  nur  nicht  zu  dem 
Verständnisse  des  Textes  beiträgt.  —  In  dem  Vorworte,  wie 
io  den  Noten,  beharrt  der  Herr  Verfasser,  der  immerhin  ein 
recht  guter  Arzt  sein  mag,  von  der  Indischen  Philologie 
aber,  wie  von  philologischer  Kritik  Oberhaupt,  nur  sehr 
schwache  Begriffe  hat,  bei  seinen  früheren  Ansichten  von 
dem  fabnlosen  Alter  des  Su^ruta.  Er  geht  dabei  so  weit, 
den  Umstand,  dafs  die  Griechen,  Hippokrates  etc.,  of&cinelle 
Pflanzen  aus  Indien  kennen,  während  die  Inder,  Su^ruta  etc. 
keine  dergleichen  aus  Griechenland  erwähnen,  als  Beweis  für 
dieses  fabulose  Alter  des  uns  unter  Su^ruta^s  Namen  vor- 
liegenden Werkes  anzusehen  I  —  Weil  Supruta  femer  „ubi- 
?ue"  (d.i.  zwei-  oder  dreimal  in  seinem  eigenen  Werke)  der 
Sohn  des  Vipvämitra  genannt  wird,  mufs  er  dies  natürlich 
auch  nicht  nur   gewesen  sein,    sondern    das   seinen  Namen 
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tragende  Werk  mufs  also  auch  aus  der  Zeit  des  Vi^vdaiitra  \ 
herrühren!     „Sin  vero  Susrutae  aetatem   seriori  tempori   ad-  ; 
judiearemus,  simul  nomen  memoriamqne  VisTaniitrae  funditus 
e  Vedis  tollere  ac  deleVe  cogeremur,  propterea  quod  in  Rig- 
▼edae  indice  jam  Visvämitrae  nomini  occurrimus,  ubi  ille  ceu  \ 
auctor  sacrorum  hymnorum  laudatur^.  «  Nun,  das  ist  freilich  i 
entscheidend!     Um   so  köstlicher  ist  die  Bemerkung  zu    der 
Mythe  Qber  die  Entstehung  der  lütä,  Spinnen,  bei  Gelegenheit 
eines  Streites  zwischen  Vrpv&mitra  und  Va^shtha  (II,  296  der  ; 
Calcuttaer  Ausgabe):  „Non  confundendus  est  hie  Visvamitras 
cum  illo  in  Vedis  obvio,  Susrutae  patre.    Neque  enim  Dhan- 
vantaris    priscam   traditionem    (puränam)    de   Susrutae  patre  ! 
potest  memorare!^     Eine  eiozige  Naivet&t!  —  Zu  der  Stelle  I, 
34,6:  „Brahm<l  Ved&ngam  octo  Angas  habentem  Ayurvedain 
demonstravit**,   erhalten  "vrir  hier  die  Note:   „nostri  neoterici 
hunc  locum,  spurium  videlicet  et   suppositicium,  removeant, 
quo  facilius  -  commodiusque  Indorum  veterum  medicam  arteoi 
serioribns  temporibus   adjudicare  possint^.     Ja,  wenn  das  ein 
orthodoxer  Hindu  geschrieben  hätte,      (lOS)      der  leibhafti^r  I 
an  Brahman  glaubt,  —  ä  la  bonne  heurel  von  einem  Manne 
aus  unserer  Mitte  aber  klingt  dies  doch  gar  zu  Brahman-voll! 
—   Auch  die  geographischen  Erwähnungen    auf  S.  171    (ed. 
Caicutt.),  des  Sahya  nämlich,    Vindhya,  Malaya,  Mahendra, 
Himavat^   pürvävantyäs,  aparävantyäs,    Päriyätra   fährt  der 
Verf.  für  des  Supruta   „pervetusta  aetas^  an,  da  derselbe  zu 
einer  Zeit,  wo  die  Inder  „septentrionales  (!)  regiones  circa 
dictos  montes  — ^  bewohnt  hätten,  geblüht  haben  mQsse,  also 
in  der  Urzeit,  ehe  die  Inder 'noch  den  „Nordwesten^  Indiens 
verlassen  hatten!     EigenthOmliche  geographische  Anschauung 
über  jene  Oertlichkeiten !  —  Dieselbe  Bemerkung  macht  der 
Verf.  zu  „Haimavatäs**   (II,  36):  die  Inder  hätten  zur  Zeit, 
„quo   Susruta  vixerit    äyurvedamque  in    praesentem   formam 
redegerit,  meridionales(!)  regiones  circa Himälay am  montem^ 
bewohnt.     Schade  nur,    dafs  hier  unmittelbar  daneben  auch 
„dakshinäpathagäs^,  „vom  Dekhan  kommend'^,  steht,  was  der 
Verf.  in  seiner  Gemüthlichkeit  übersehen  hat.     Aehnlich  zu 
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saiBdbara  (II,  87):  „saepissime  de  plantis  ad  Siodham  flumen 
et  in  Sindbuica  re^one  naBcentibos  m^tio  in  Ayurveda  in- 
cidit,  ex  qoo  probabiliter  efBci  potest,  Indo8  Sasrnta  fiorente 
ex  illis  sedibns  adhnc  non  emigrasse^!  Was  wird  dann  aber 
z.  B.  aus  den  so  häufig  genannten  K&^i,  Videba,  Magadha? 
aus  dem  Bhii^elbandel  mit  den  Yavana  (laovtg^  den  Grrie- 
eben,  offenbar  wobl  den  im  Nordwesten  Indiens  selbst  an- 
gesiedelten?), P&ndya,  Sahya,  Pantana  (p.  41)  nnd  aus  den 
übrigen,  schon  vorhin  und  sonst  noch  genannten  Ortsnamen? 
Nun  ganz  einfach,  Vindhya,  Himavat,  Malaya  (11,  485)  sind 
Alle  nach  S.  98  f&r  den  Verfasser  „montes  in  septentrio- 
nalibas  Indiae  regionibus  siti^,  und  so  wird  es  denn  mit 
den  anderen  wohl  auch  sein! 

Wir  bedanem  in  der  That  auf  das  Lebhafteste  die  viele 
Mfibe,  die  der  Verf.,  wie  wir  gern  und  bereitwillig  anerken- 
nen, auf  seine  Arbeit  verwendet  hat.  Wie  Schade  ist  es, 
dafs  er  derselben  eben  in  sprachlicher  und  literargeschicht* 
ficher  Beziehung  durchaus  nicht  gewachsen  war,  und  dafs  er 
sie  nicht  wenigstens  erst  in  Oemeinschaft  mit  einem  ordent- 
liehen  Sanskritphilologen  sorgfältig  durchgegangen  ist,  ehe  er 
Me  der  Presse  QbergabI  Rügen  müssen  wir  übrigens  auch, 
dai's  er  die  zahlreichen  englischen  Schriften  über  indische 
Medicin,  insbesondere  das  treffliche  Werk  von  Wise:  „Com- 
mentary  on  the  Hindu  System  of  Medicine^,  das  schon  vor 
It  Jahren  (1845)  in  Calcutta  erschienen  ist,  gar  nicht  benutzt 
hat  _  Ein  wesentlicher  Defect  ist  ferner  der,  dafs  in  diesem 
Hefte  die  griechischen  Vorstellungen  durchaus  nicht  ver- 
glichen sind,  was  der  Verf.  indefs  noch  nachzuholen  in  der 
Vorrede  verspricht« 

Was  unsere  Ansicht  über  das  unter  dem  Namen  des 
Su^Qta  uns  vorliegende  Sammelwerk  betrifft,  so  bleibt  esv 
unbeschadet  der  darin  aufgenommenen  alterthümlichen  Be- 
standtheile,  bei  dem,  was  Stenzler  schon  vor  c.  10  Jahren 
lim  Janas  11,  453)  gesagt  hat:  ^sollten  innere  Ghründe  es 
wahrscheinlich  machen,  dafs  das  System  der  Medicin,  welches 
imSuprata  vorgetragen  ist,  manches  von  den  Griechen  ent- 
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lehnt  habe,  so  wfirde  dies,  soweit  die  Chronologie  dadurch 
berührt  wird,  durchaus  nicht  Qberrasehend  sein^. 

Schlieislich  bemerken  wir  übrigens,  dafs  der  Preis  dieses 
Heftes,  3  Thir.  6  Silbergroschen  fbr  7|  Bogen,  von  allerdings 
sehr  grofsem  Octav-Format,  ganx  ungemein  theuer  ist  Die 
Seite  kommt  ja  nahezu  einen  Silbergroschen  zu  stehen I  Ks 
mag  sein,  da&  der  geringe  Absatz  einen  hohen  Preis  erfor- 
dert: dieser  ist  denn  aber  doch  etwas  zu  exorbitant! 


39.  Kruse,  Theodor,  Indiens  alte  Geschichte,  nach  den  aus* 
ländischen  Quellen,  im  Vergleich  mit  den  inlfindischen, 
dargestellt  und  besonders  hinsichtlich  des  Handels  und 
der  Industde  mit  Rücksicht  auf  die  neuesten  Zeiten 
zuerst  bearbeitet  Leipzig,  1856.  Dyk.  (438  S.  gr.  8.) 
geh.    2  Thlr.  22|  Sgr.     L.C.BL  nr.  8.  p.  iis-ie. 

Eine  Compilation  aus  Robertson,  Vincent,  Heeren, 
▼.  Bohlen  u.  s.  w.  Der  richtige  Titel  würde  sein:  „die 
Nachrichten  der  Alten  über  Indien  verglichen  mit  den  Reise- 
beschreibungen der  Neueren^,  denn  was  den  Vergleich  mit 
den  „inländischen^^  Quellen  betrifii,  so  beschränkt  das  sich 
fast  nur  auf  die  Oupnekhat  und  Manu's  Gesetzbuch.  Der 
Verf.  ist  vielmehr  ein  yollstfindiger  Ignorant  in  der  in- 
dischen Philologie,  was  (116)  übrigens  nicht  ausschliefst, 
dafs  er  in  einzelnen  Fällen  recht  hübsche  Bemerkungen  macht 
Der  p.  291  beginnende  zweite  Theil,  die  Geschichte  des 
Handels  enthaltend,  ist  eine  im  Ganzen  recht  brauchbare  Zu- 
sammenstellung, wenn  er  auch  durchaus  kein  selbstständiges 
Verdienst  beansprucht,  wie  man  aus  dem  hochtönenden  Titel 
des  Werkes  schliefsen  sollte.  —  Der  enge  Druck  und  der 
vollständige  Mangel  an  Uebersichtlichkeit  beeinträchtigen 
den  etwaigen  Werth  der  Gruppirung  des  Ganzen  höchst 
wesentlich,  ob  auch  in  dem  zweiten  Theil  weniger,  als  in  dem 
ersten,  der  in  der  That  vielfach  einem  wahren  Potpourri 
gleicht.  —  Die  benutzten  Reisebeschreibungen  sind  meist  aus 
dem  vorigen  Jahrhundert,  nur  selten  aus  dem  jetzigen,  was 
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wohl  ganz  einfach  daran  liegt,  dafs  die  Quellen  dieser  Com- 
pilation  eben  i|nf  jenen  beruhten.  Indessen  ist  doch  auch 
Lassen  schon  hie  und  da  zu  Rathe  gezogen  und  recht- 
schaffen ausgeschrieben.  —  Im  Ganten  genommen  hat  das 
Werk  fibrigens  seinem  Verfasser  sicher  ziemlich  viel  Mohe 
und  Arbeit  gekostet,  und  wird  gewils  seine  Käufer  finden, 
da  es  eine  immerhin  ganz  interessante,  und  wenn  auch  oft 
irre  ftkhrende,  so  doch  auch  vielfach  instructive  LectQre 
gew&brt 


40.  Neve,  F^liz,  Prof.  ä  la  faculte  des  lettres  de  Tuniversitö 
de  Louvsün  etc.^  Memoire  sur  la  vie  d^Eugene  Jacquet 
de  Bmxelles  et  sur  ses  travaux  relatifs  ä  Thistoire  et 
aoz  langues  de  TOrient,  suivi  de  quelques  fragments 
inedits.  (Pr^sent^  ä  la  classe  des  lettres  de  TAca- 
demie  royale  de  Belgique,  le  5  mars  1855.  Extrait 
du  tome  XXYII  des  möinoires  couronn^s  et  mdmoires 
des  savants  etrangers.)  Brüssel,  1856.  Marcus  in 
Bonn  in  Comm.    (1  Bl.,  148  S.  hoch  4.)   geh.   1  Thlr. 

10  Sgr.      L.  G.  Bl.  nr.  35.  p.  558-59. 

Diese  neue  Schrift  des  fleifsigen  N^ve,  der  sich  durch 
seine  mannichfaltigen,  über  fast  das  ganze  Gebiet  des  Orients 
aosgedehnten,  theils  die  Resultate  der  neueren  Forschungen 
auf  demselben  zu  popularisiren  bestimmten,  theils  aber  auch 
selbststandigen  Arbeiten  bereits  nicht  geringe  Verdienste  um 
die  Ausbreitung  der  Kunde  vom  Orient  erworben  hat,  ist  ein 
wdterer  höchst  dankenswerther  Beitrag  dieser  Art.  Unter 
dem  Gewände  einer  Biographie  des  trefflichen,  leider  so  frflh 
dahingeschiedenen  Jacquet  und  einer  kritischen  Uebersicht 
ober  seine  literarischen  Arbeiten,  erhalten  wir  hier  zugleich 
in  Duce  ein  höchst  anschauliches  Bild  fast  aller  der  hoch 
bedeutsamen  Entdeckungen,  welche  in  den  Jahren  1830  bis 
1838  —  der  Wirkungszeit  Jacquet^s  —  in  dem  Bereiche  der 
orientalischen  Studien  gemacht  worden  sind.  Jacquet^s  um- 
£usender  Geist,  der  auf  diesem  ganzen  Gebiete  heimisch  war 
und  fast  Qberall  schöpferisch  mitwirkte,  sein  enormer  Fleifs» 
dnrch  den  dies  allein  —  freilich  auf  Kosten  seiner  Gesund- 
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heit  und   bald  auch  seines  Lebens!   —   möglich  war,    seine 
ganze,  nur  der  Wissenschaft  mit  einem  seltenen  Enthusiasmus 
geweihte,  Persönlichkeit  haben  in  dem  Verfttsser  einen  war- 
men Bewunderer  gefunden,  aber  auch  ein^  gerechten,  denn 
wir  sind  überzeugt,  dafs  keiner  seiner  Leser  sich  ohne  das 
Gefühl  der  innigsten  Hochachtung  und  der  schmerzlichsten 
Theilnahme  von  dem  Bilde  trennen  wird,  das  uns  hier  ent* 
gegentritt.     Besonderen    Dank    schulden    wir    hierbei    auch 
Jacquet's  vertrautem  Freunde  und  Correspondenten,   uuserm 
berühmten  Chr.  Lassen  in  Bonn,  der  durch  unbeschränkte 
Mittheilung  der  von  Jacquet  erhaltenen  Briefe  den  Verf.  in 
den  Stand  gesetzt  hat,    sowohl  mit  einer  sonst  kaum  mög- 
lichen chronologischen  Sicherheit  den  Studiengang  desselben 
während  der  betreffenden  Zeit  zu   verf(4gen,   als  auch   eine 
Menge  neuer  Details  darüber  zu  gewinnen.  —  Ein  Schüler 
Eemusat^ß    wie  BurnouTs,    war  Jacquet   vor  Allen  be- 
fähigt,  Untersuchungen  über  die  Verbindungen  der  Chinesen 
mit  Indien  und  über  die  Geschichte  des  Buddhismus  in  China 
wie  im   übri-      (559)      gen  Asien  zu  unternehmen,    wie  sie 
leider  noch  immer  fehlen.     Eine  Uebersetzung  der  Reisen  des 
Hiuen  Thsang,  wie  sie  uns  jetzt  erst  von  St.  Julien  zu  Theil 
werden  soll,  war  schon  vor  zwanzig  Jahren  einer  der  Lieb- 
lingspläne Jacquet's.     Einer  derselben!    denn   mit   gleichem 
Eifer  verfolgte  er   seine  Studien   über   die  Entzifferung  der 
altpersiscben  Keilschrift,  der  indobaktrischen  und  indoskythi- 
schen  Münzen,   der  altindischen  Inschriften.     Sein  beabsich- 
tigtes  „corpus    inscriptionum  Indicarum^    ist   noch  jetzt  ein 
frommer  Wunsch,  dessen  Erfüllung  in  die  weiteste  Ferne  ge- 
rückt scheint! 

Mit  27  Jahren  —  älter  ist  Jacquet  nicht  geworden!  — 
so  vollständig  auf  dem  Niveau  alles  dessen  gestanden  zu 
haben,  was  damals  die  Kreise  der  Orientalisten  bewegte,  ist 
in  der  That  kein  geringer  Ruhm.  Und  wenn  auch  Jacquet's 
eigene  Resultate  und  Schöpfungen  nicht  grofs  an  Zahl,  so 
sind  sie  doch  bedeutend  durch  ihren  Character  und  inneren 
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Werth«    Waa  würde  er  geleistet  haben,  wenn  ihm  ein  län« 
geres  Leben  beschieden  gewesen  wftrel 

Belgien  bat  sich  erst  spät  eines  Landsmannes  erinnert, 
der  ihm  vn  nicht  geringem  Ruhme  gereicht,  den  es  aber  bei 
Lebzeiten  nicht  nach  Verdienst  gewürdigt,  ja  sogar  ganz  bei 
Seite  hat  liegen  lassen.  —  Möge  sich  die  Brüsseler  Academie 
noD  auch  noch,  zu  ihrer  und  Belgiens  Ehre,  das  weitere  Ver- 
dienst  erwerben,  eine  Oesammt-Ausgabe  der  in  dem  Journal 
Äsiatiqae  nnd  sonst  zerstreuten  Abhandlungen  Jacquet's  zu 
reniDstaltenl  Denn  wenn  dieselben  zum  Theil  auch  antiqnirt 
sein  mögen,  ihr  literargeschicfatliches  und  wissenschaftliches 
Interesse  bleibt  darum  doch  ungeschmftlert.  Die  Proben, 
welche  N^ve  hier  nocb  am  Schlüsse  aus  bisher  ungedruekten 
Abbtadlungen  mittheilt,  erregen  die  Hoffiiung  und  den  Wunsch, 
dafs  rielleicht  noch  mehr  dergleichen  der  Vergessenheit  ent- 
zogen werden  kann. 

II.  Max  Müller,  Rig-Veda  oder  die  heiligen  Lieder  der 
.  Brahxnanen.  Mit .  eiiiet  Einleitung,  Text  Und  Ueber- 
setzung  des  Prätioäkhya  oder  der  ältesten  Phonetik 
und  Grammatik  enthaltend.  1 .  Tbl.  (in  3  Lieferungen). 
1.  Liefg.  Leipzig,  1856.  Brockhans.  (Einleitung  etc. 
15,  LXXII  8.,  u.  Text  8.  1—1 00-  gr.  4.)  geh.  4  Thlr. 

L.  C.  BL  w.  4ä*  p.  719-21. 

Das  Hauptinteresse  dieser  neuen  Ausgabe  des  Textes 
der  Rigvedasambitä  bestellt  einstweilen,  bis  sie  die  grofse 
englische  Ausgabe  MflUer's,  welche  nel)en  dem  Texte  den  um*^ 
fangreichen  Gommentar  8&7ana'6  entbAlt,  eingeholt  haben 
wird,  in  der  dem  Texte  vorausgeschickten  trefflichen  Be* 
arbeitang  des  Rik-Prätip&khya.  Zwar  reicht  das  ih  diesem 
eisten  Hefte  davon  Mitgetheilte  nicht  viel  weiter,  als  die 
Arbeit  Eegnier^  der.  im  Journal  Asiatiqne  dieses  Jahres,  in 
den  Heften  Tom  Febrnar  bis  Juni,  ebenfalls  die  drei  ersten 
Capitel  desselben  ausführlich  und  in  sehr  dankenswerther 
Weise  bdiandelt  bat,  aber  die  Anordnung  und  Oruppirung 
des  Materials  ist  denn  doch  hier  bei  Müller  weit  Überdcht- 
lieher  und  prägnanter.  —  Die  hohe  Wichtigkeit  dieser  zuerst 
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Ton  Roth  (1846)  wieder  entdeckten  vedisohen  Grammatiken, 
der  Präti^äkhya,  wird  sich  erst  nach  ihrer  YoUetändigen  Be- 
kanntwerdung in  ihrem  vollen  Werthe  würdigen  lassen;  wir 
können  daher  nur  auf  das  Dringendste  wünschen,  dafs  diese 
schöne  Arbeit  Müller^s  den  raschesten  Fortgang  haben  möge. 
Ref.  hat  noch  vor  Kurzem  (in  der  Zeitschrift  der  D.  M.  Ge- 
sellschaft 10,  S9S)  seide  Zweifel  darüber  ausgesprochen,  dafs 
es  sich  in  diesen  Werken  „wirklich  bereits  um  Schreibweisen, 
nicht  blois  um  Recitations-  und  Memorir- Weisen  der  vedischen 
Texte  handele^,  und'  zur  Entscheidung  über  diese  Frage  an 
eine  genauere  Keontnifs  derselben,  als  sie  bis  jetzt  möglich 
war,  appellirt.  Müller^s  Vorrede  nun  entscheidet  diese  Frage 
mit  Bestimmtheit  dahin,  dafs  es  „nie 'der  Zweck  des  Prati- 
9&khya  gewesen  sei,  Regeln  über  die  Schreibung  des  Rigveda 
zu  geben^,  dafs  es  „mit  keiner  Silbe  auf  einen  geschriebenen 
Text  hinweise^;  sein  Zweck  dei  vielmehr  einzig  der.  Regeln 
für  die  Aussprache  zu  geben.  Diese  Regeln  aber  seien  so 
genau  und  pafsten  so  vollständig  zu  dem  vorliegenden  Texte 
des  Rigveda,  dafs  mit  Sicherheit  daraus  erhelle,  dafs  „in 
allen  wesentlichen  Dingen  die  Handschriften  desselben,  wenn 
sie  überhaupt  in  Form  von  Handschriften,  und  nicht  blofs  in 
der  mündlichen  Tradition  existirten ,  zur  Zeit .  des  Qaunaka 
—  des  Verfassers  des  Präti^äkbya  — ,  also  etwa  400  Jahr 
v.Chr.,  eben  so  waren,  wie  sie  jetzt  sind^.  —  Was  diese 
letztere  Zeitan-  (720)  gäbe  betrifil,  so  stützt  sich  Müller 
dafbr  auf  die  Berechnung  der  Lebenszeit  Panin^s,  welche 
Böhtlingk  in  der  Vorrede  zu  seiner  Ausgabe  desselben  ange- 
stellt hat,  und  wonach  er  in  die  Mitte  des  vierten  Jahrhon* 
derts  V.  Chr.  gehört.  Da  indefs  diese  Berechnung  haupt- 
sächlich darauf  basirt,  da&  ein  König  von  Kashmir,  Abhi- 
manyu,  etwa  100  v.  Chr.  gelebt  habe,  wir  aber  jetzt  mit  ziem- 
licher Bestimmtheit  wissen,  dafs  er  40 -7- 65  n.  Chr.  regiert 
hat,  so  würde  diese  Differenz  von  140 — 160  Jahren  jeden- 
falls auch  dann  in  Abrechnung  zu  bringen  sein,  wenn  man 
sich  im  Uebrigen  der  Böhtlingk^schen  Berechnung  so  voU- 
stftndig  anschüeisen  wollte,   vne  es  Müller  thut.     Sehr  be- 
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deotsam  hierfür  ist  allerdings  St.  Julien's  neue  Uebersetzung 
der  bekannten  buddhistischen  Legende  aus  Hiuen  Tbsang 
(ako  dem  7.  Jahrh.  n.  Chr.),  welche  Müller  defshalb  mittheilt, 
weil  daraus  erhellt,  dafs  dieselbe  „statt  den  wirklichen  Panini 
400  oder  500  Jahre  nach  Buddha  zu  setzen,  vielmehr  sein 
weit  höheres  Alter  voraussetzt^.  Iif;end  welche  Bestimmtheit 
ist  indefs  damit  nicht  entfernt  gewonnen,  und  das  einzig 
Sidiere  wird  jedenfalls  bleiben  ^],  dals  man  aus  dem  in  Panini 
enthaltenen  Wortsdiatze  Andeutungen  über  seine  Zeit  zu  ge- 
wiooen  sucht.  Dahin  aber  gehört  die  Erwähnung  der  Yavana 
(Griechen)  und  ihrer  Schrift,  die  sich  nicht  so  leicht  beseiti- 
gen lalst,  wie  Müller  gewillt  ist.  Das  mehrfach  von  ihm 
Terwendete  Wort  grantha  bezieht  sich,  seiner  Etymologie 
Qach,  entschieden  auf  schriftliche  Texte;  ebenso  sind  mehrere 
seiner  technischen  Ausdrücke  auf  graphischer  Darstellung  be- 
ruhend. Die  Aussprache  des  kurzen  a-Vocals  war  zu  seiner 
Zeit  bereits  durchweg  eine  so  getrübte,  dals  er  diese  Diffe- 
renz zwischen  Theorie  und  Praxis  ausdrücklich  hervorhebt 
(8,  4,  68),  und  nicht  ihn,  sondern  das  u  als  Norm  f&r  die 
Vocale  aufstellt  (1,  2,  27).  —  Alle  die  an  den  Rigveda  sich 
anschließenden  Schriften  übrigens,  die  paunaka^s  Namen, 
tragen,  delshalb  sämmtlich  aus  dem  viertea  Jahrhundert 
T.  Chr.  herzoleiten,  und  als  beweiskräftig  für.  xlen  Textzustapd 
desselben  in  dieser  Zeit  anzusehen,  wie  dies  Müller  in  der 
Vorrede  thut,  möchte,  auch  zug^eben,  dais  er  selbst  dahin 
zu  setzen  sei,  doch  wohl  kaum  gerathen  scheinen ;  finden  sich 
ja  doch  darin  z.  fi.,  gerade  was  die  Anzahl  der  Verse,  also 
den  Umfang,  der  Riksamhitä  betriffi,  zwei  sich  direct  wider- 
sprechende Angaben  völlig  unvermittelt  neben  einander,  wenn 
uns  nämlidi  in  dem  Anuvftka-Verzeichnifs  des  Qaunaka  un- 
mittelbar nach  specieller  Aufzählung  der  einzelnen  varga 
oebst  ihrer  Yerszahl  (2000  varga  mit  10381^]  vv.)  eine  Ge- 
sammtzaU  derselben  angegeben  wird  (2006  varga  mit  10580J 
Vf.),  die  nicht  unbedeutend  davon  abweicht,  s.  Ind.Stud.  3,  266, 

1]  B.  Ind.  Stad.  5,  8  ff. 

2]  Tidmehr  10417,  s.  MQUer  Abc.  Sans.  Lit.  p.  220.* 


Digitized  by 


Google 


96  1856.  41-42.  Haller,  l^ig-Veda,  1.  Tbl.    1.  Lie^.  — 

Wir  können  es  uns  nicht  versftgen,  hier  noch  einige  Ein* 
2elbemerkangen  anzuschliefsen.      Die  Störung  des  Metrams, 
welche  Malier  im  ersten  Verse  durch  das  schliefsende  Wort 
Qftunak'ab  annimmt,  vermögen  wir  nicht  zu  erkennen;   viel- 
mehr ist  der  Vers  ohne  dies  Wort  incomplet,  und  dasselbe 
absolut  nothwendig  zup  Vollständigkeit  des  Metrums.     Der 
erste  Halbvers  ist  traishtubha,  der  zweite  jftgata,  wie  der- 
gleichen Mischungen  ja  mehrfach  vorkommen;  das  Zusammen- 
haltende   ist  der  Ohoriambus  als   mitteler  Fufs  jedes  päda. 
—  Auf  p.  II.  ist  in  n.  3  nishnätah  zu  lesen,  statt  nishthätab 
(müfste  doch  nishthitah  seini).     Der  Vers  findet  sich  in  der 
Amritavindu^Upanishad  und  im  Mah&bharata,  s.  Indische  Sta- 
dien 2,  68.  —  Ist  auf  p.  III.  in  V.  4  etwa  annanäkäbha74kh7afa 
zu  lesen?  vgl.  Pertsch,  üpalekha  p.  VI.  —  Zu  p.  V.  uIl  be- 
merken wir,  dafs  der  Berliner  Codex  des  Commentars  zum 
Aitareya  Aranyaka  am  betreffenden  Orte  von  Mandükeya  im 
Singular  spricht.  —  Die  Angabe  p.  XVI,  da£s  dem  avagraha, 
der  Pause  zwischen  den  beiden  Gliedern  eines  Compositums, 
eine  Mora  als^  Zwischenzeit  zukomme,  gehört  zu  den  directen 
Beweisen  f&r  eine  mündliche,  nicht  schriftliche  Oestalt  des 
dem  Prätip&khya  lils  Vorwurf  dienenden  Textes,  ebenso  die 
andere  Angabe,   dafs   den  Consonanten  eine  halbe  Mora  zu- 
komme, so  wie  die  spätere  (p.  XXXIII)   über  die  Zeitdauer 
des  Hiatus  zwischen  zwei  Vocalen.     All   dies  ist  nur  pho- 
netisch, nicht  graphisch  darstellbar.   —  MOUer^s  Bemerkung 
(p.  XVIII)  über  die  Unrichtigkeit  des  Namens  „Cerebralen^ 
ist  sehr  begründet,  und  der  daftkr  voi^schlagene  Name  „Ca- 
cuminal-Buchstaben^^  gewifs  sehr  passend;  doch  möchten  wir 
vorziehen,  bei  der  anderen  Bezeichnung  „Linguale^*  zu  blei- 
ben,   die  sich  ja  auch  bereits  vielfach  eingebürgert  hat.   — 
Die  Lesart  vartsyam  in  v.  20  auf  p.  XVIU   ist   zwar  von 
allen  Handschriften  (auch  den  Berlinern)  beglaubigt,  vielleicht 
iodels  doch  ein  alter  Fehler  f&r   barsvyam.     Das  Citat  des 
Commentars  nftmlich,  miidam  vartsyair,  ist  aus    (721)      Va- 
jasan.  Samh.  25,  i  entlehnt,  wo  indels  alle  Manuscripte  bars- 
vais  lesen.      Dazu   aber  ist    ferner  das  in    den  Qrautasütra 
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'mehrfach  vorkommende  brisi  zu  vergleichen  (s.  Kätyäy,  13, 
3, 1  pankbäy.  17,  4,  7).  Eine  Etymologie  indefs  ist  nne  nicht 
zur  Hand.  —  Anf  p.  XXVI  ist  durchweg  rephin  zu  lesen 
statt  rephi. 

Der  Druck  des  Rik-Textes  ist  Qberaus  sorgfältig,  und 
durch  den  nebenstehenden  Pada-Text  wird  dem  Leser  zudem, 
abgesehen  von  seinem  sonstigen  Nutzen,  stets  ein  treffliches 
Mittel  geboten,  etwaige  Fehler  sogleich  zu  bemerken.  De£s- 
balb  ist  auch  die  häufige  Anwendung  des  avagraha- Zeichens 
Dicht  80  notbig,  die  wir  sonst  für  alle  Fälle,  wo  aus  schlie- 
rsendem  e  durch  Abstoisung  des  i -Lautes  blofses  a  geworden 
bt,  als  höchst  zweckmäfsig  bezeichnen  müssen,  insofern  da- 
durch Nominativ  und  Locativ  der  Masculina  auf  a  am  besten 
markirt,  resp.  geschieden  werden.  —  Wir  wünschen  schlieüs- 
lieh  nochmak  diesem  schönen  Werke,  welches  unternommen 
7u  haben  auch  dem  Verleger  zu  grofser  Ehre  gereicht,  den 
besten  und  raschesten  Fortgang. 


41  Carolus  Graul,  Bibliotheca  Tamulica  sive  opera  prae- 
cipua  Tamuliensium,  translata,  adnotationibus  glossa- 
riisque  instructa.  Tomus  III.  Tiruvalluveri  Cural,  in 
sermonem  Germanicum  translatum  atqne  explicatum. 
Leipzig,  1856.  Dörffliog  u.  Franke.  (XXIII,  196  S. 
gr.  8.)    geh.     1  Thlr.  20  Sgr. 

A.  u.  d.  T.: 

Der  Enral  des  Tiruvallnver.  Ein  gnomisches  Gedicht 
Ober  die  drei  Strebeziele  des  Menschen.  Uebersetzung 
und  Erklärung  von  Karl  Graul,  Dr.  th.,  Dir.  der 
evang.-luth.  Mission  zu  Leipzig  etc.   L.C.Bi.nr.47.  p.754-66. 

So  ist  denn  nun  endlich  "der  Schleier  gelüftet,  der  über 
Jiesein  merkwürdigen  Werke  so  lange  gehangen  hat.  Die 
bisherige  Kenntnifs  desselben  war  eine  so  unsichere  und  un- 
genaue, so  vieldeutigen,  also  undeutlichen  Cbaracters,  dafs 
^ich  Ref.  früher  (im  ersten  Hefte  der  Indischen  Studien  1849) 
^ar  verleiten  liefs,  dasselbe  in  eine  Reihe  mit  den  bekannten 
Fälschimgen  indischer  Religionsbücher  durch  die  Jesuiten  zu 
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setzen,  und  »dgl.  apokryphischen ,  von  christlichen  Ver^ 
fassem  herrührenden,  aber  indischen  Ursprung  vorgebenden 
Werken^  zuzurechnen.  Davon  kann  jetzt  nicht  mehr  did 
Rede  sein!  Es  ergiebt  sich  vielmehr  mit  Entschiedenheit j 
dafs  dasjenige,  was  in  den  bisherigen  Uebertragungen  einen 
derg].  christlichen  Anstrich  trug,  zum  Theil  eben  ungenau 
übersetzt  war,  jedenfalls  aber  acht  indischen,  und  zwar  budi 
.dhistischen,  resp.  jaina-itischen  Ursprunges  ist.  So  be^ 
sonders  gleich  das  erste  Capitel  „Gottes  Lob",  wie  dies  ]h 
durchweg  den  Anfang  jeder  indischen  Schrift,  mehr  oder 
minder  ausführlich,  bildet.  Die  trefflichen  Erläoterungeu^ 
welche  Graul  zu  den  einzelnen  Ausdrücken  giebt ,  lasseii 
keinen  Zweifel  darüber  bestehen,  wen  der  Verfasser  unter 
„Gott"  verstanden  habe,  Arukan  nämlich,  den  Gott  der  Jaina^ 
„wie  dies  die  alten  classischen  Wörterbücher  der  Tamuleu 
ausweisen,  und  die  Commentare  zum  Theil  selbst  andeuten^^ 
Es  kann  nur  —  dies  berührt  aber  den  Eural  selbst  durchaus 
nicht  —  die  Frage  übrig  bleiben,  ob  nicht  die  raonothei^ 
stische  Phase  des  Buddhismus  selbst,  wie  die  gleichen  deä 
Brahmanismus,  mit  christlichen  Einflüssen  irgendwie  in  Vern 
bindung  zu  setzen  sei.  Diese  Frage  ist  eine  noch  vollständig 
offene,  insofern  in  der  That  die  Vorstellung  eines  aufser^ 
weltlichen,  persönlichen  höchsten  Gottes  dem  Inder- 
thum,  ja  dem  indogermanischen  Typus  überhaupt,  ursprüng- 
lich fremd,  und  als  eine  wesentlich  semitische,  resp.  daun 
christliche  Abstraction  erscheint.  Das  Vorkommen  des  Wortes 
&dibuddha  auf  zwei  oder  drei  indoskythischen  Münzen  kann 
wenigstens  „fiir  die  Existenz  der  Vorstellung  von  Ädibuddha 
als  einem  höchsten  Gotte  vor  Anfang  der  christlichen  Zeit- 
rechnung'^ nichts  beweisen,  denn  theils  ist  es  noch  nicht 
sicher,  dafs  die  Buchstaben  OAJO  BO/I  oder  OdYO  BOY 
mit  ädibuddha  oder  ädyabuddha  wiederzugeben  sind^J,  theils 
aber  (755)  stehen  daneben  noch  einige  Buchstaben,  die 
entweder  auf  CAM  ANA   d.  i.  pramana  der  Büfser,  oder  auf 

1]  dieselben  stehen   vielmehr  wohl   ilir  bhagavat,   s.  meine  Abh.  Üb.  d. 
Bhagarati  2,  168. 
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CAKÄMOYNI  d.  i.  pakyamuni  zurackfbhren,  also  rein  den 
historiscfaen,  menschlichen  Buddha,  den  heiligen  Stifter  des 
Buddhismus,  zum  Gegenstande  haben,  dessen  Verehrung  als 
„höchster  Gott^^  wohl  kaum  als'  damals  bereits  möglich  ge- 
dacht werden  kann,  wenn  wir  bedenken,  wie  einfach  mensch- 
lich er  in  den  um  wenig  nuehr  als  200  Jahr  älteren  Inschrif- 
ten des  Piyadasi  erwähnt  wird,  wie  sich  ferner  in  den  älteren 
der  onter  dem  Indoskythen- Könige  Kanisbka  angeblich  in 
ihre  jetzige  Form  gebrachten  heiligen  Schriften  der  nördlichen 
Buddhisten  nichts  von  einer  solchen  Verehrung  findet,  die  den 
Paliwerken  der  südlichen  Buddhisten  überhaupt  ganz  fremd 
gehlieben  ist,  und  endlich ,  wie  entschieden  dieselbe  dem 
ganzen  Wesen  des  Buddhismus  von  vorn  herein  widerspricht. 
—  Doch,  wie  gesagt,  der  acht  indische  Ursprung  des  Kural 
wird  hierdurch,  wie  sich  auch  diese  in  weit  frohere  Zeit 
hineinreichende  Frage  dereinst  noch  entscheiden  mag,  nicht 
im  Geringsten  berührt,  und  der  Inhalt  desselben  legt  uns  ein 
neues,  höchst  vortheilhaftes  Zeugnifs  für  die  ethische  Reinheit 
ab,  welche  den  Moral- Codex  des  Buddhismus  in  einem  so 
hohen  Grade  vor  dem  brahmanischen  auszeichnet.  Er  steht 
übrigens,  vne  die  Jaina  selbst,  gewissermafsen  in  der  Mitte 
zwischen  beiden,  und  bildet  eine  Mittelstufe  zwischen  dem 
uns  neuerdings  im  Päli-Texte  und  in  lateinischer  Uebersetzung 
dupch  Fausböll  bekannt  gemachten  Dhammapadam  und 
zwischen  den  verschiedenen  Niti^ästra  der  Brahmanen.  In 
der  iufseren  Eintheilung  nähert  er  sich  am  Meisten  den  be- 
kannten drei  Centurien  des  Bhartrihari,  die  sich  ja  auch, 
freilich  in  umgekehrter  Ordnung,  nach  dharma,  artha  und 
kama^  „Tugend,  Gut  und  Lust^^  scheiden,  aber  er  steht  in 
Allem  weit  reiner  und  edler  da.  Der  letzte  Abschnitt  z.  B. 
bat  nichts  von  der  zügellosen  Sinnlichkeit  des  brahmanischen 
Dichters,  freilich  auch,  wie  uns  bedünken  will,  weniger  von 
seinem  poetischen  Dufte,  und  macht  ihm  gegenüber  hie  und 
da  mehr  den  Eindruck  systematischer  Geschraubtheit,  mo- 
derneren verkünstelten  Geschmackes.  In  allen  drei  Abschnitten 
aber,  wenn  auch  vorzugsweise  in  den  beiden  ersten,  finden 
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sich  ungemein  BchöneAussprncbe,  die  sich  nicht  nur  dem  Besten, 
was  andere  Literaturen  bieten,  zur  Seite  stellen,  sondern  sogar  in 
solcher  Zahl  undPrägnanz  kaum  irgendwo  sonst  geinnden  werden. 

Die  Uebersetzung  macht  durchweg  den  Eindruck  der 
gröfsten  Genauigkeit  und  Sicherheit;  jedem  Verse  sind,  wo 
nöthig,  orientirende  Mittbeilungen  aus  den  Commentaren  und 
andere  dergl.  Erörtemngen  beigegeben,  die  zum  Theil  von 
hohem  Interesse  auch  ftlr  die  indische  Philologe  im  Allge- 
meinen sind.  Eine  genauere  Untersuchung  wird  vielleicht  für 
einzelne  Verse  noch  manche  Analoga  in  der  brahmanisclien 
Literatur  nachweisen  können.  Auf  Thierfabeln  derselben  be- 
ziehen sich  z.  B.  die  Verse  273.  481.  500. 

Der  nächste,  vierte.  Band  der  Bibliotheca  Tamulica, 
durch  welche  Graul  seine  Meisterschaft  im  Tamuliscben  in 
so  glänzender  Weise  bekundet,  wird  den  tamulischen  Text 
des  Kural  mit  Glossar  und  Anmerkungen  in  englischer  Sprache, 
die  lateinische  Uebersetzung  des  Pater  Beschi  und  eine  Ueber- 
tragqng  der  hoohtamnlischen  Verse  desselben  in  volkstamu- 
lische  Prosa  enthalten. 


43.   Neues  von  Calcutta^).     Nachtrag  zu  Gildemeister's  Ribl. 
Sanscrita.     z.  D.  M.  G.  3,  499-501. 

1)   Eine  neue   Ausgabe  von  Magha's  pipupalabadlia 
mit  Mallinätha's  Commentar  (sarvamkashä),  in  zwei  Theilen 

')  Die  hier  aufgefllhrten  Werke  erhielt  ich  kürzlich  nebst  einigen  andern, 
bereits  bei  Gildemeister  verzeichneten  (Vijaganita,  Vivadacint&mani ,  Kshetra- 
tattvadipikl),  ttber  Hamburg,  durch  die  freundschaftliehe  Vermittlung  meines  ge- 
ehrten Freundes  Dr.  R5er,  der  mir  darüber  folgendes  schrieb:  «Diese  Werke 
(nros  1 — 8  und  die  drei  eben  genannten)  Iiat  mir  Pandit  Magnami9ra  (?), 
der  zugleich  Buchhilndler  ist,  mit  der  Bitte  Übergeben,  sie  einem  deutschen  Ge- 
lehrten in  seinem  Namen  zum  Geschenk  zu  machen,  unter  der  Bedingung,  daf? 
derselbe  sie  in  einem  gelehrten  Blatte  bekannt  mache  und  einige  Notizen  darüber 
geben  wolle.  Ich  nannte  Sie,  in  der  Ueberzeugnng,  dafs  Sie  gern  eine  Bedin- 
gung erfüllen  vrUrden,  welche  Ihnen  Gelegenheit  gäbe,  die  Freunde  der  Sanskrit- 
literatur mit  den  Leistungen  hiesiger  Gelehrten  bekannt  zu  machen.  Die  Be- 
sprechung braudit  nur  ganz  kurz  zu  sein.  Dem  gelehrten  Buchhändler  ist  es 
nur  darum  zu  thun,  dafs  die  deutschen  Paudit  wissen,  sie  können  solche  und 
solche  Bücher  von  ihm  beziehen.*  —  Wir  gehen  hierauf  natürlich  mit  der 
grofaten  BereitMrilligkeit  ein,  um  so  mehr,  da  es  ja  seit  lange  einer  unserer  leb- 
hafteften  Wünsche  ist,  eine  möglichst  direkte  Verbindung  mit  Calcutta  und  dem 
indischen  Buchhandel  überhaupt  hei^estellt  zu  sehen! 
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^       •««   •      *  » •    •    •••*••• 

pp.  504  und  488,   octavo,   Catcutta  1^47.  "t^as*  Titelblatt,' 

wie  folgt: 

^i^apälabadham  ||  ^)  ^^rimägbakaTikritam  ||  sädhäranavid- 
yävriddhyartbakasaniäjädbipatipsitam  ||  prtmat  tärftnä- 
thatarkaväcaspatibhattäcäryädivibudhavarair  vi- 
^dhitam||9riittaddattavan9avatan8a  ^rt  bäbürasamaya 
dattamahäpayänäm  äjnayä  |  kalikät&rijadh&ny&m  sftr 
rasndhänidhimudräyantre  |  mudritam  abhüt  ||  a&k&ü- 
gidri^a^inkasammita^ake  mäghasya  pürvam  (^eaham  bei 
Theil  2)  dalam  |  yantre  sirasudhänidhau  sulalitam 
sarvamkashälamkritam  |  täränäthadbar&iitarddivibu- 
dbaih  ^rilaih  ^ramäc  cbodhitaip  |  prtmaddattakulägraot« 
rasamayäde^äd  abbün  mudritam  ||  1769  || 
Das  Scblufsblatt  des  zweiten  Theiles  (p.  488)  enthält  eine 

Liste  der  im  Coramentar  citirten  Autoren« 

2)  Eine  desgl.  von  Bhäravi's  Eirätärjuniyam,  mit 
Mallinätha^s  Commentar  (ghantäpatha),  in  zwei  Theilen,  pp. 
2Sy  und  288,  octavo,  Calc.  1847.  Das  Titelblatt,  ganz  wie 
das  vorige,  nur  mit  folgenden  nöthigen  Veränderungen: 

(500)  kirätarjuniyam  ||  ^ribhäravikritam  ||  —  ||  —  ||  —  ||  aä- 
kangädri^a^änkasammita^ake  kävyam  kritir  bhärave  |  r 
yantre  särasudhänidhau  sulalitam  gbantäpathälam- 
kritam  I  -  I  -  II  -  II  . 

Auch  hier  enthält  das  Scblufsblatt  des  zweiten  Theiles 
(p>  288)  eine  Liste  der  im  Commentar  citirten  Autoren. 

d)  Bhäskara'sLilävati,  pp.  2  (süci).  124;  octavo.  Calc. 
1846.  Das  Titelblatt  ganz  wie  bei  den  vorigen  nros,  nur  mit 
folgenden  Veränderungen: 

lilÄvatl  II  pribhäskaräcäryaviracita  ||  —  ||  —  f^bbattacärya- 

vipodhitä)  II  —  (mudritä  'bhüt)  || 

^ke  nägarasägasägarasute  ^ribhäskaraproditä  | 

t äränäth  ad  bar  ä^tirtf na  vidushä  sam^dbitä  ^rtmatä  | 

^rimaddattakulagrani  r  a  s  a  m  ay  ä  de^än  nripälepsitä  j 


')  Darch  einfachen  oder  doppelten  Strich  ist  der  Zeilenschluis  angedeutet 
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*  *'  'yantre  *  *sarasudhänidhau  suvimalä  lilavati  mu- 
dritä  II  1768  II 
4)  The  UmurakoBha  or  Sungskrit  Dictionary  ofUmur 
Siiigh.  Prioted  at  the  Stanhope  Press,  185,  Bow«Bazar^  for 
Baboos  Baneemadhub  Day  and  Comp.  1854.  pp.  138  ia  diiodez. 
Die  1492  Verse  sind  fortlaufend  gezählt.  In  Bengali  Schrift, 
und  mit  dem  Bengali -Titel:  Amarakosha  |  Amarasinhakrita- 
bhidhänam  |  ^rtyuta  väyü  venim&dhava  de  kom^)  anu- 
matyänusäre  ^ri-tpvaracandra  |  vasura  185  nain^)  ishtäna- 
hopa  yanträlaye  mudränkita  halla  |  sana  1261  säla. 

ö)  svapn&dhyäya,  56  ^loka  über  Tr&ume,  in  Bengali- 
Schrift:  jedem  Vers  folgt  ein  bengalischer  Commentar,  pp.  16, 
sedez.  Ohne  Titel.  Beginnt  auf  p.  1 :  ^rl  prirädbakrishna  || 
^ricaranabharasä  ||  syapnädhyäyärambha  ||  vi^vaprakäpe  |  svap- 
nädhyäyam  pravakshyämi  yathävastu  vä  bhashitam  |  yena 
vijnänamätrena  jnäyate  ca  ^ubhä^ubham  ||  i  ||  svapnadhyäya 
kahi  vi^vaprakäper  mate  |  — .  Ist  der  Inhalt  selbst  identisch 
mit  dem  des  bei  Gildemeister  verzeichneten  Werkes? 

6)  sämudrikam,  über  Chiromantie,  pp.  2  (sücipatra).  40. 

octavo.    Calc.  1855:  in  Bengalischrift.    Der  Text  in  Sanskrit- 

plokäis,  nebst  Commentar  in  Bengali.  Das  Titelblatt,  wie  folgt  : 

9ri9ridurgä  |  ^aranam  ||  sämudrikanämakagranthah  |   ^ri- 

mahädeva   vaktä  ^ripäryvati  ^rotä   |  el  samskrita^loker 

atha  gaudiya  |  bhäshäya  racanä  kariyä  |  idanim  |  [^ri- 

madana  mohanade]  (wohl  Siegel)   |  ^riyukta  vävu 

madana  de  o  prf  vipradäsa  mäläkarer    |   vindu- 

väsiniyantre  yantrtta  hafla  |   el  pustaka  y4här  prayo- 

jana   halveka  tini   mokäm    j  kalikätär    simuliyär^) 

räjärer  papciman9e   j  ^riyutavävu  govarddbana  bha- 

daji  mahäpayer  22    nanvar^)  bhava  |  ne  tatta,  karile 

päYvena  |  iti  sana  1262  säl  tärikh  4  magha  | 

Auf  der  Rückseite  des  Titelblattes  eine  Hand  mit  ausge- 

spreitzten  Fingern,  von  Linien  durchzogen,  und  mit  Figuren 

(Häusern,  Blumen,  Fahnen,  Thieren  u.  dgl.)  erfüllt. 

')  Comp.  ')  number.  ^)  Simliyu,  eine  Lokalität  in  Calcutta. 

♦)  number. 
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(Long,  DeflcripÜTe  caUlogue  of  Bei^gal^ works.)  ^  103, 

7)  A  descriptive  catalogue  of  Beiig'ali''yforke,*coDtai-- 
ning  a  classified  list  of  fourteen  hundred  Bengali  books  and 
Pamphlets,  which  have  issned  from  (501)  the  prees,  du- 
ring  the  last  sixty  years,  with  occasional  notices  of  the  sab- 
jectfl,  the  price,  and  where  printed.  Bjr  J.  Long.  Calcutta, 
printed  by  Sanders,  Cones  and  Comp.,  no.  65,  CossitoUah. 
1855.  pp.  4. 108.  kl.  octavo. 

Eine  ganz  erstaunliche  Fülle  von  Schriften  tritt  uns  hier 
entgegen,  von  deren  Existenz  wir  in  Europa  bisher  fast  gar 
keine  Kunde  gehabt  haben.  Einundvierzig  bengalische  Drucke- 
reien zählt  der  Vf.  p.  107-108  allein  in  Calcutta  als  1854-5 
bestehend  auf,  neben  andern  vier  in  Seramporel  Das  Werk- 
chen ist  ein  Auszug  aus  einem  gröfseren,  welches  „the  author 
is  preparing  for  the  press  and  which  will  enter  more  into 
detail  on  various  points,^  —  in  der  That  eine  äufserst  ver- 
dienstliche Arbeit,  welche  deu  Mangel  einer  ähnlichen  für  die 
vielen  in  Indien  erschienenen  Sanskrit-Drucke,  die  ja  uns 
in  Europa  zum  gröfsten  Theile  wohl  noch  unbekannt  geblie- 
ben sind,  auf  das  Schmerzlichste  vermissen  läfsti  —  Der  Herr 
Vf.  hat  seinen  reichen  Stoff  folgendermaafsen  vertheilt,  wobei 
nur  noch  zu  bemerken  ist,  dafs  jeder  Abschnitt  mit  einer  all- 
gemeine Uebersicht  der  betreffenden  Literatur  beginnt,  und 
dann  erst  die  einzelnen  nros,  welche  bibliographisch  er- 
schöpfend behandelt  sind  (im  Ganzen  sind  dies  488),  folgen: 

Part.  L  Educational.  1)  arithmetics.  —  2)  dictionaries 
p.  2-8.  —  3)  ethics  and  moral  tales  p.  8-i7.  —  4)  geography 
p.  17-20.  —  5)  geometry  p.  30.  —  6)  grammar  p.  30-34.  — 
7)  history  and  biography  p.  34-83.  —  8)  medicine  p.  33-36.  — 
9)  mensuration  p.  86-37.  —  10)  mental  philosophy  p  87-38.  — 
11)  natural  history  p.  88-43.  —  12)  natural  philosophy  p.  43-44. 
—  13)  political  economy  p.  44.  —  14)  school  System  p.  45.  — 
15)  spelling  lessons  p.  46-48.  —  16)  readers  (Lesebücher) 
p.  49-54. 

Part.  IL  Literary  and  Miscellaneous.  —  1)  law  p.  d5-60. 
~  2)  periodicals,  a.  almauacs  p.  61-63.  —  ß.  encyclopaedias 
p.  62-63.  —   Y«  magazines  p.  63-66.  —   8.  newspapers  p.  66-69. 
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••^  «S)  "pbetry 'aiiö*  t&B  dramiBk  p.  70 -7S.  —   4)   populär  eongs 
p.  78 -74»  —  5)  tales  p.  74-77.  —  6)  miscellaneous  p.  77-84. 

Part.  III.  Theological.  1)  Tfaeology,  Christian;  «.  Seram- 
pore  and  early  printed  tracts  p.  85.  —  ß,  later  traots  and  oat 
of  print  p.86. 87.  —  y,  tract  society's  tracts  p.  87 -9i.  —  2)  mu- 
salman-bengali  literatare  p.  94-96.  —  3)  puränic  works  p.  96-97. 
—  4)  Sivite  works  p.  98-99.  —  5)  Vaisbnav  p.  100-103.  — 
6)  Vedäntic  worlss  p.  103 -loe. 


44.  Otto  Bohtlingk  und  Rudolph  Roth,  Sanskrit- Wörter- 
buch, herausgegeben  von  der  Kaiserlichen  Akademie 
der  Wissenschaften.  Erster  Theil  (1852-55).  Die  Vo- 
cale.  St.  Petersburg.  Buchdruckerei  der  Kaiserlichen 
Akademie  der  Wissenschaften.  1855.  Zu  beziehen 
durch  Eggers  &  Comp,  in  Petersburg,  und  durch 
L.  Voss  in  Leipzig,    pp.  XII.  1142.    III.  fol.    7  Thlr. 

Z.  D.  M.  G.   10,  571-76. 

Mit  der  grdfsten  Freude  b^grilfsen  wir  hier  den  ersten 
Band  eines  Werkes,  welches  inmitten  all  der  jetzigen  äulsereu 
Stürme  ruhig  und  sicher  fortgeleitet  zu  haben  für  die  Energie 
der  Kaiserlichen  Akademie  von  St.  Petersburg  in  der  Tbat 
ein  sehr  ehrenvolles  Zeugnifs  ablegt,  wie  es  freilich  andrer- 
seits für  die  Wissenschaft  als  ein  wahres  Glück  zu  betrachten 
ist,  daft  der  Beginn  desselben  bereits  gemacht  war,  ehe  noch 
der  politische  Horizont  sich  so  düster  umzogen  hatte.  Bei 
den  jetzigen  friedlichen  Aussichten  ist  nun  glücklicher  Weise 
mit  ToUer  Sicherheit  zu  hoffen,  dafs  der  Fortgang  des  Werkes, 
wenn  nur  den  beiden  Verfassern  die  nöthige  Lebensfrist  be- 
schieden ist,  —  und  das  wollen  wir  von  ganzer  Seele  wün- 
schen! —  eine  Unterbrechung  nicht  erleiden  werde.  Aber 
wir  können  nicht  verhehlen,  dafs  uns  gewaltig  gebangt  hat, 
als  die  Kriegsrüstungen  für  den  kommenden  Sommer  (572)  1 
die  Ostseepro vinzcn  und  die  Metropolis  an  der  Newa  selbst 
bedrohten.  Wir  sind  eben  in  der  That  im  Interesse  der  Wis- 
senschaft egoistisch  und  naiv  genug,  schon  dieses  Lexikons  j 
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allein  and  seines  ungestörten  Fortganges  wegen  den  Frieden 
auf  das  Lebhafteste  zu  wünschen! 

Es  liegt  ans  hier  mit  diesem  ersten  Bande  bereits  der 
vivte  oder  fünfte  Theil  des  Ganzen  vor^],  und  ein  Blick  hinein 
genügt,  um  uns  zu  Qberzeugen,  welcher  reiche  Schatz  uns 
damit  geboten  wird.  Ich  verweise  hiefQr  anf  meine  frühere 
Berichterstattung  über  das  damals  erschienene  erste  Heft 
i?,  393  dies.  Z.  [s.  p.  44-48]),  und  bemerke  dazu  blos  noch,  dafs 
äich  die  Zahl  der  benutzten  Schriften  während  der  Arbeit 
noch  am  ein  gut  Theil  vermehrt  hat,  so  wie  auch  den  An- 
gaben in  Wilson's  Lexikon  eine  grölsere  Berücksichtigung  zu 
Theil  geworden  ist,  als  Anfangs  Absicht  war,  so  dafs  sich 
dadurch  besonders  die  letzten  drei  Hefte  (p.  641  ff.)  vor  den 
frfiheren  vier  aoszeichnen;  und  es  wird  sich  voraussichtlich 
dies  Verhältnifs  in  den  folgenden  Heften  noch  immer  günsti- 
ger gestalten,  insofern  eben  bei  der  unermüdlichen,  ausdauern- 
den Thätigkeit  der  beiden  Vff.  noch  immer  mehr  neue  Quellen 
ihre  Fluthen  in  diesen  „samudra^  ergiefseu  werden.  Aufser 
vielen  bis  jetzt  erst  noch  handschriftlich  bekannten  Werken 
findet  sich  hier  bereits  Alles,  was  in  Europa  bis  jetzt  ge- 
druckt worden  ist,  mehr  oder  minder  erschöpfend  verarbeitet 
vor,  und  auch  von  den  zugänglichen  indischen  Drucken  wüfste 
ich  aoüser  einigen  Kunst-Epen  und  philosophischen  oder  astro- 
Qomiscben  Werken  nur  das  Mahäbharata  als  mangelhaft  be- 
nutzt anzugeben.  Da  bedenke  man  denn  aber  auch,  dafs  bei  dem 
Umfange  dieses  Werkes  (von  c.  100,000  Distichen),  bei  dem 
gänzlichen  Mangel  aller  und  jeder  Vorarbeiten  daftir  es  ge- 
radezu die  gröiate  Unbilligkeit  wäre,  wenn  man  daraus 
eiuen  Tadel  herleiten  wollte.  Uebrigens  sind  doch  bereits 
wenigstens  die  drei  ersten  und  die  ftlnf  letzten  Bücher  des- 
selben ziemlich  ausftkhrlich,  wo  nicht  vollständig  bearbeitet, 

1]  diese  Berechanng  ist  seitdem  darch  den  immer  gröfser  werdenden  Reich- 
tbam  des  zur  Verarbeitung  gelangenden  Materials  "weit  tiberholt  worden!  Es 
«erden  resp.  za  den  jetzt  bereits  vorliegenden  fünf  Bänden  des  Werkes,  welche 
*^T>t  >>if  m  (inclus.)  reichen,  fUr  die  Halbvokale  und  Sibilanten  jedenfalls  noch 
zwei,  wo  nicht  drei  ^nde  hinzutreten.  Der  Druck  schreitet  ununter- 
5>rochen  fort. 
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wenigstens  was  die  darin  enthaltenen  anderweitig  unbelegten 
Wörter^  betrifft.  Auch  das  umfangreiche  Bhägavatapuräna 
ist  von  ü  ab  nach  Burnouf's  Ausgabe  ausgebeutet  worden. 
Dafs  übrigens  einige  Werke  specieller  als  andere  vertreten 
sind,  dafs  Oberhaupt  eine  absolute  Vollständigkeit  bei  einem 
ersten  Anfange  dieser  Art  nicht  entfernt  zu  erreichen  war, 
versteht  sich  so  von  selbst,  dafs  man  darQber  eigentlich  kein 
Wort  zu  verlieren  braucht. 
IJ-'^il'-i''-  ^ii^^Q  u°^  so  peinlicheren  Eindruck  muis  es  auf  jeden 
•'  \  wahrheitsliebenden  Forscher  machen,  wenn  er  dieses  so  tranz 
j^iJh'-^'-  natürliche  Verhältnifs  in  einer  so  durchaus  wahrheitswidrigen 
'■^^'"^/T^  Weise  aufgefafst  findet,  wie  dies  in  einem  Artikel  des  West- 
minster  Review  April  1855  p.  568  ff.  geschehen  ist.  Der 
dortige  Recensent  des  Wörterbuches  entblödet  sich  nicht,  die- 
ses Werk  des  bewundemswerthesten  Fleisses  und  der  sorg- 
samsten Gewissenhaftigkeit,  von  dem  ihm  damals  doch  bereits 
vier  Helle  vorlagen,  eine  „comedy^  zu  nennen,  ein  „theatrical 
leger-de-main^I  Er  schiebt  den  Verfassern  „wrong  principles, 
gross  neglect,  and  such  ignorance  and  such  want  of  judgment'* 
zu,  „as  are  incompatible  with  the  functions  the  authors  of  a 
Thesaurus  assign  to  themselves  by  necessity**,  und  erreicht 
den  Höhepunkt  seiner  galligen  Diatribe  am  Schlufs  in  der 
„serious  apprehension,  that  Sanskrit  studies  might  be  thrown 
far  back,  should  the  authors  of  the  Sanskrit  Wörterbuch 
(573)  not  deem  fit  to  cancel  the  sheets  they  have  issued 
and  remodel  their  labour  on  the  basis  of  sounder  principles 
and  on  more  solid  learning'^II 

Sehen  wir  die  Gründe  an,  mit  denen  diese  Schmähungen 
unterstützt  werden,  so  tritt  uns  zun&chst  die  ganz  eigenmäch- 
tige Annahme  entgegen,  dafs  die  Verfasser  einen  „Thesau- 
rus ä  la  Forcellini  und  Stephanus^  zu  geben  versprochen 
hätten,  und  als  Beweis  dafür  werden  die  300  Namen  von 
benutzten  Werken  aufgeführt,  deren  Chiffern  auf  dem  Um- 
schlage jedes  Heftes  bemerkt  sind.  Der  Titel  des  Werkes 
ist  indefs.ganz  einfach:  „Sanskrit -Wörterbuch":  wir,  die 
Empfanger,  nun  dürfen  es  zwar  dankbar  als  den   Beginn 
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eines  „Thesatinis^  anoehmeD,  die  Verfasser  aber  haben  sich 
nirgendwo  Terpflichtet,  uns  einen  solchen  zu  geben.  Die  300 
Werketitel  auf  dem  umschlage  als  Beweis  dafQr  anzuneh- 
men,, ist  ganz  absurd:  denn  da  es  bei  einem  jeden  Citat  in 
einem  mit  Stellen  belegten  Lexikon  vor  Allem  darauf  an- 
kömmt zu  wissen,  aus  welchem  Werke,  also  aus  welcher  Pe- 
riode und  Literaturgattung  es  herstammt,  nicht  aber  in  wel- 
chem Journal  oder  dgl.  Werke  sich  das  Citat  mitgetheilt 
findet  (dazu  ist  eben  die  erklärende  Liste  der  Abbreviaturen 
da),  so  ist  es  nicht  nur  voUstAndig  gerechtfertigt,  d^s  eben 
nach  den  Werken  selbst,  nicht  nach  Journalen  etc.  citirt  wird, 
sondern  das  G^entheil  wäre  sogar  absolut  tadelnswerth.  Dafs 
die  Vir.  aber  durch  Angabe  jener  300  Werktitel  die  vollstän- 
dige Ausbeutung  aller  der  betre£fenden  Werke  hätten  andeuten, 
and  resp.,  da  eine  solche  nicht  stattgefunden  habe,  dem  Pu- 
blikum blos  durch  eine  dgl.  leere  Benommage  Sand  in  die 
Augen  streuen  wollen  —  diese  ganz  eigenmächtige  Annahme 
wirft  ein  etwas  zweideutiges  Licht  auf  die  bona  fides  des 
Recensenten,  und  ist  se^er  weiteren  Insinuation  vollkom- 
men wfirdig,  dafs  nämlich  „by  far  the  greatest  number  (der 
Citate  „from  those  300  books^)  appear  to  be  taken  merely 
at  random,  as  any  one  could  do  in  opening  a  book,»but  that 
tbey  do  certainly  not  proceed  from  a  proper  and  regulär 
perusal  of  the  original  work^,  wovon  er  nur  die  Vedischen 
Texte  nebst  „some  grammatical  tezts  and  the  Räm&yana  be- 
sides  such  Sanskrit  works  as  have  been  published  with  in- 
dices'^  ausnimmt.  Wir  begreifen  in  der  That  nicht,  wie  sich 
ein  Gdehrter,  als  welcher  sich  der  Recensent  doch  gerirt, 
zo  solchen  absoluten  Unwahrheiten,  von  deren  Unrichtigkeit 
er  selbst  überzeugt  sein  mufs,  verleiten  lassen  kann! 

Wenn  er  femer  ein  gewaltiges  Geschrei  darüber  erhebt, 
dafe  die  Yff.  die  anubandha  d.  i.  die  Wortbildungs- Affixe  mit 
ihren  stununen  Buchstaben  nicht  mitgetheilt,  somit  die  tau- 
sendjährige Arbeit  der  indischen  Grammatiker  und  Lexiko- 
graphen ganz  ignorirt  hätten,  so  genügt  ein  einziger  Blick  in 
das  Wetky  um  auch  diesen  Vorwurf  in  seinem  wesentlichen 
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Inhalte  als  vollständig  anwahr  zu  erkennen,  insofern  die  Vff. 
grade  durchweg  bei  jedem  Worte,  so  weit  dies  überhaupt 
möglich  war^  für  Herlei tuug  und  Bildung  desselben  auf  die 
entsprechenden  Stellen  der  einheimischen  Quellen  verweisen! 
Die  Mittheilung  der  anubandha  selbst  ist  bei  der  vielfachen 
Unsicherheit  derselben,  resp.  den  Widersprüchen  der  indischen 
Etymologen  unter  einander  (vgl.  z.  B.  mein  Vajas.  Samh.  spec. 
II,  praef.  p.  10-12  Berlin  1847)  durchaus  kein  wesentliches 
Bedurfnifs,  zumal  durch  die  Accentuirung,  welche  hier  durch- 
weg bei, allen  sicher  accentuirbaren  Wörtern  bemerkt  ist,  ein 
grofser  Theil  des  Nutzens  jener  anubandha  schon  beseitigt 
wird.  —  Aber  auch  die  hier  (574)  gewählte  Art  und 
Weise  der  Accentbezeichnung  hat  nicht  den  Beifall  des  Re- 
censenten,  und  er  läfst  auch  darüber  sehr  hochtrabende  Orakel- 
sprüche hören:  dagegen  ist  einfach  zu  bemerken,  dafs  die- 
selbe in  der  That  allen  Ansprüchen  der  Klarheit  genügt: 
sie  ist  eben  gewählt,  um  die  vielfache  Undeutlichkeit  und 
Weitschweifigkeit  der  einheimischen  Bezeichnungs weise  zu 
vermeiden.  In  den  citirten  Textste^en  übrigens  ist  diese  letz- 
tere durchweg  beibehalten,  ihr  somit  ihr  historisches  Recht, 
für  welches  der  Recensent  seine  Lanze  einlegt,  durchaus  ge- 
wahrt worden. 

Wenn  derselbe  weiter  über  die  Anordnung  der  Bedeu- 
tungen im  Wörterbuche  bemerkt :  „to  trace  the  original  idea 
of  a  Word  through  the  logical  arrangement  of  its  meanings 
is  almost  impossible  in  this  Wörterbuch,  and  where  the  at- 
tempts  at  such  an  arrangement  are  made  they  afiford  the  most 
curious  instances  of  some  stränge  defect  in  reasoning^,  so 
können  wir  auch  dies  nur  als  eine  mit  dem  vollen  Bewufst- 
sein  der  Unrichtigkeit  ausgesprochne  Unwahrheit  bezeichnen. 
Grade  dafs  der  Entwickelung  der  Bedeutungen,  ihrer  histo- 
rischen Aufeinanderfolge  ein  so  specieiles  Augenmerk  ,  ge- 
schenkt ist,  bildet  ein  Hauptverdienst  des  Werkes.  Jedes 
Wort  wird  von  seinem  ältesten  Vorkommen  und  seiner  ur- 
sprünglichen Bedeutung  herab  bis  in  seine  neusten  Verzwei- 
gungen zu  verfolgen  gesucht:  die  Stellen  selbst  sind,  so  weit 
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dies  irgend  thunlich,  durchweg  chronologisch  geordnet:  es 
mögen  dabei  hie  nnd  da  im  Einzelnen  IrrthQmer  stattgefun- 
den haben,  wie  dgl.  an  und  f&r  sich  und  bei  dem  jetzigen 
Stande  der  Dinge  nnvermeidiich  sind,  manches  wird  fCir  alle 
Zeit  Gegenstand  der  Controverse  bleiben,  auch  ist  eine  ge- 
wisse Knappheit  im  Ausdruck  und  eine  hie  und  da  etwas 
ZQ  weit  gebende  Resignation  in  etymologischer  Beziehung 
nicht  in  Abrede  zu  stellen,  —  aber  zu  verkennen,  dafs  es 
gerade  recht  eigentlich  das  Streben  der  Vff.  ist,  den  ganzen 
Wortschatz  in  einer  möglichst  lichtTollen  Weise  zu  ordnen, 
und  dals  ihnen  dies  im  Allgemeinen  entschieden  gelungen  ist, 
das  hieüse  ganz  einfach,  den  Wald  vor  lauter  Bäumen  nicht 
sehen  wollen] 

Als  geharnischter  Kämpe  tritt  freilich  der  Recensent  ge^/^c^i^'^^^"^' 
gen  die  im  Wörterbuch  gegebene  Erklärung  der  vedischen 
Wörter  auf,  insbesondere  gegen  die  angebliche  Nichtbeach- 
tung der  einheimischen  Commentare.  Aber  auch  hier  sind 
es  nur  leere  Worte,  die  er  drischt,  keine  Beweise,  die  er  bei- 
bringt. Und  wenn  er  bei  einer  andern  Gelegenheit  (auf 
p.  576  a.  a.  O.)  des  Näheren  auf  eine  von  Roth  froher  einmal 
übersetzte  Stelle  eingeht,  so  prostituirt  er  dabei  seine  eigne 
KeoDtnifs  der  indischen  Commentare  auf  das  Gründlichste. 
Er  kennt  nämlich  offenbar  nur  die  systematisirende  Erklärung 
der  Mimänsa-Schule,.  während  die  speciellen,  und  daher  wohl 
schon  ohne  Weiteres  den  Vorzug  verdienenden  Commentare 
Sayana's  (zum  Aitareya-Brähmana)  und  Durga's  (zur  Nirukti) 
grade  ganz  entschieden  die  Roth 'sehe  Auffassung  vertreten. 
£s  ist  daher  eine  Leichtfertigkeit  und  zugleich  eine  Abge- 
schmacktheit ersten  Ranges^  wenn  er  daselbst  sagt:  ^the 
reader  must  therefore  choose  between  the  sacrifice  as  insti- 
toted  hy  the  Hindu  authorities,  and  the  sacrifice,  as  Profes- 
sor Roth  would  celebrate  it  in  Tübingen,  in  honour  to  Agni 
aod  Soma.^  Er  hätte  sich  vorher  genauer  umthun  sollen, 
<^he  er  eine  Stelle  als  Beweis  flQr  die  Trefflichkeit  der  indi- 
schen Tradition  anf&hrte,  in  der  dieselbe  eben  in  ihren  ein- 
zelnen Zweigen  ganz  aus  einander  geht. 
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(575)  Das  Einzige,  was  in  diesem  ganzen  y,libel^  dem- 
selben irgend  einen  Schein  der  Begründung  verleiben  könnte, 
ist,  dafs  der  Recensent  allerdings  aus  den  ihm  vorliegendeu 
640  Seiten  drei  wirkliche  Fehler  nachweist!  Nun,  vor  dieser 
Armada  brauchen  die  Vff.  des  Wörterbuchs  ihre  Wa£fen  nicht 
zu  strecken!  Auch  Homerns  donnit  interdnm.  Wenn  derWest- 
minster -Weise  weiter  nichts  vorbringen  kann,  so  gilt  von 
seinem  Gebahren  das  alte  Wort:  partnriunt  montes,  nascetur 
ridiculus  mus.  Wir  wollen  zu  seiner  Ehre  hoffen,  dafs  er 
noch  recht  viel  dgl.  in  petto  habe,  und  wir  Alle,  die  Vff. 
des  Wörterbuches  gewifs  an  der  Spitze,  worden  es  ihm  Dank 
wissen,  wenn  er  damit,  und  zwar  mit  offnem  Visir,  her- 
vortreten wollte.  .  Schmähen  ist  leicht,  —  besser  zu  machen, 
das  ist  der  Punkt.  Jedenfalls  müssen  wir  annehmen,  dafs 
der  Recensent  ein  Mann  sei,  der  schon  viele  bedeutende 
eigene  Leistungen  aufzuweisen  vermag,  sonst  würde  ein  Auf- 
treten, wie  er  es  sich  erlaubt  hat,  in  der  That  nur  als  die 
ungerechtfertigtste  AnmaaTsung  zu  bezeichnen  sein. 

Die  Vff.  haben  es  mit  Recht  unter  ihrer  Würde  gehalten, 
auf  diesen  Anfall  zu  antworten.  Was  allein  etwa  als  eiur^ 
Quittung  darüber  angesehen  werden  könnte,  ist  eine  vortrefl- 
liehe  Darstellung  des  Verhältnisses  der  indischen  Commentarn 
zu  den  vedischen  Liedern,  die  im  Vorworte  geboten  wird, 
wohl  aber  auch  ohnedies  uns  zu  Theil  geworden  wäre.  Allem, 
was  darüber  gesagt  ist,  schliefsen  wir  uns  auf  das  Unbeding- 
teste und  Entschiedenste  an.  Wie  kann  man  von  Commen- 
taren,  welche  höchstens  5-- 6  Jahrhunderte  alt  sind,  ein  aus- 
reichendes Verständnifs  fbr  jene  Lieder  hoffen,  wenn  wir 
sehen,  wie  falsch  dieselben  so  vielfach  schon  bei  Yäska,  resp. 
auch  in  den  noch  älteren  Brähmana  verstanden  werden,  die 
ja  doch  für  uns  jedenfalls  die  älteste  Stufe  der  traditionellen 
Exegese  repräsentiren.  Welch  ein  klägliches  Verzichtleisten 
auf  jegliches  Verständnifs  leuchtet  z.  B.  aus  der  Stelle  im 
Qatap.  Br.  1,  4,  i,  S5  hervor,  wenn  es  daselbst  heilst,  dafs 
Einige  in  dem  Verse,  der  sich  Riksamh.  1,  is,  i  findet,  nicht 
„hotäram  vi9vavedasam%  sondern  „hotä  yo  vi^vave- 
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dasah^  recitirteD,  weil  man  möglicher  Weise  „hotäram" 
in  „bota  aram^  zerlegen  konnte,  und  der  hotar,  der  jenen 
Vers  ZQ  sprechen  hat,  eich  doch  nicht  selbst  durch  dieses 
Wort:  aram  („genug,  hinreichend^,  also:  niväranärthah)  be- 
schrSnken  dfirfe!  Von  einem  zusammenhängenden  Sinne  des 
ganzen  Verses  ist  hier  also  gar  nicht  die  Rede,  sondern  nur 
Ton  dem  Klingen  der  Lauteil  Allerdings  tadelt  das  Bräh- 
manam  diese  Auffassung,  aber  das  Factum  geht  doch  hieraus 
mit  Bestimmtheit  hervor,  wie  geistlos  und  rein  nachplappernd 
schon  damals  Manche  diese  ihre  heiligen  Lieder  recitirten. 
Und  der  Mann,  der  die  schlane  Entdeckung  gemacht  hatte, 
dais  man  hotäram  anch  als  hotä  aram  fassen  könne,  hat 
sich  gewifs  viel  damit  gewufst,  und  wohl  auch  daför  An- 
hänger und  Nachbeter  gefunden,  sonst  wflrde  eben  das  Bräh- 
manam  nicht  dagegen,  als  eine  durch  „eke^  „Einige^  ver- 
tretene Ansicht  polemisiren. 

War  also  bereits  damals  das  Verständnüs  dieser  Lieder 
theilweise  ein  so  schwaches,  so  giebt  schon  dies  ein  sehr  un- 
göDstiges  Prognosticon  ab  fQr  den  Werth  ihrer  traditionellen 
Exegese  überhaupt.  In  der  That  ist  die  Schwierifirkeit  ihrer 
Erklärung  eine  ganz  ungemein  grofse,  ganz  abgesehen  davon, 
dafs  uns  ja  auch  sonst  noch  so  unendlich  viele,  ganz  unge- 
löste Fragen  über  ihre  Ent-  (576)  stehung  und  üeber- 
lieferung  vorliegen:  der  Weg  aber,  den  die  Vff.  dafOr  einge- 
schli^n  haben  „den  Texten  selbst  ihren  Sinn  abzugewinnen, 
durch  Zusammenstellung  aller  nach  Wortlaut  oder  Inhalt  ver- 
wandten Stellen^,  natürlich  unter  steter  Abwägung  auch  der 
einheimischen,  traditionellen  Erklärungen,  besonders  der  Bräh- 
mana  und  Yäska's,  ist  entschieden  der  einzige,  der  uns  wirk- 
lich zum  Ziele  fähren  kann,  wenn  auch  Niemand^  der  selbst 
an  dgl.  Hand  angelegt  hat,  erwarten  wird,  dafs  das  Ziel 
hier  auch  schon  erreicht  sei.  Die  Vff.  sprechen  sich  darüber 
selbst  in  folgender  Weise  aus :  „Wer  die  Schwierigkeit  eines 
solchen  Geschäfts  kennt,  der  wird  uns  Nachsicht  för  unsere 
ohne  Zweifel  zahlreichen  Fehlgriffe  nicht  versagen,  Fehlgriffe^ 
welche  im  Fortgang  des  Werkes  zuerst  und  am  deutlichsten 
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UÜ8  selbst  sich  enthüllen  werden.  Und  dieser  Theil  des 
Wörterbuches  wird,  wie  er  der  neueste  ist,  so  auch  am  ersten 
veralten,  denn  die  vereinigte  Arbeit  vieler  tüchtiger  Kräfte^ 
welche  sich  auf  den  Veda  richten,  wird  das  VerständoUs  des- 
selben sehr  rasch  fördern  und  Vieles  wahrer  und  genauer  be- 
'stimmen,  als  uns  beim  ersten  Anlauf  gelingen  wollte.  Jahr- 
hunderte haben  an  dem  lexikalischen  Verständnifs  Homer^s 
gearbeitet,  noch  ist  sein  Wortschatz  nicht  zu  Ende  erklärt, 
und  doch  bietet  Homer  nach  der  sprachlichen  Seite  ungleich 
geringere  Schwierigkeiten  dar  als  das  Veda-Lied.^ 

Unsern  wärmsten  Dank  denn  den  kühnen  Pionieren  der 
vedischen  Sprachforschung,  die  dies  Eis  brechen,  und  die 
dann  weiter  den  fruchtbaren  Strom  über  das  ganze  Sprach- 
gebiet des  Sanskrit  vertheilenl  Mag  auch  hie  und  da  eine 
Stelle  zunächst  versanden,  das  ganze  Land  grünt  dafür  doch 
in  viel  üppigerem,  hellerem  Schmucke,  als  früher,  ehe  sich 
diese  lebengebende  Fluth  darüber  ergossen  hatte. 

Möge  denn. —  dies  ist  unser  inniger  Wunsch!  —  den 
beiden  VflF,  die  frische  Kraft  nie  ausgehen,  welche  ihnen  so 
nöthig  ist,  um  dieses  schöne  und  grofsartige  Werk,  „für  wel- 
ches noch  derFleifs  eines  Jahrzehendes  nicht  hinreichen  wird'', 
weiterzuführen  und  zu  vollenden.  Ihr  eigenes  Bewurstsein 
wird  ihnen  den  schönsten  Lohn  für  die  unsägliche  Mühe  und 
Arbeit  bieten,  die  sie  daran  zu  wenden  haben  I 


45a.  K.  Graul,  Direktor  der  evang.-lutherischen  Mission  in 
Leipzig,  Reise  nach  Ostindien.  Vierter  Theil:  Der 
Süden  Ostindiens  und  Ceylon.  Erste  Abtheilung.  Mit 
einer  Ansicht  des  Siva-Tempels  in  Tanjore.  Leipzig« 
1855.    Dörffling  und  Franke,   pp.  XVL  345.    z.d.m.g, 

10,  576-77. 

Der  Aufenthalt  in  Trankebar  und  dem  eine  kleine  Tage- 
reise entfernten  Mayaveram,  so  wie  verschiedene  Ausflüge 
von  da  nach  den  einzelnen  Missionsstationen  im  Tamulenlande 
und  nach  Ceylon  bilden  den  Inhalt  dieses  Bandes.     Derselbe 
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zeichnet  sich  wie  der  vorige  (s.  9, 286  [ob.  p.  76])  durch  eine  grofse 
Anschaulichkeit  und  Wärme  der  Darstellung,  so  wie  durch 
eine  ganz  ungeschminkte  Berichterstattung  über  die  bisherigen 
Erfolge  und  die  weiteren  Aussichten  der  verschiedenen  christ- 
lichen Missionen  höchst  vortheilhaft  vor  den  meisten  Werken 
ähnlichen  Ursprungs  aus.  Sehr  beherzigenswerth  ist,  was 
der  Vf.  in  dieser  Beziehung  selbst  auf  p.  107  Aber  die  Ueber- 
schwenglichkeit  (577)  mancher  deutschen  Missionsblätter 
bemerkt.  Wss  dem  vorliegenden  Reiseberichte  noch  ein  ganz 
besonderes  Interesse  verleiht,  ist,  dafs  der  Vf.  durchweg  mit 
der  Geschichte  des  indischen  Volkes  überhaupt,  so  weit  sie 
au8  den  Resultaten  der  neueren  indischen  Forschungen  her- 
vorgegangen, vollständig  vertraut  ist,  und  somit  durch  viel- 
fache Rückblicke  auf  die  Vergangenheit  die  Zustände  der 
Gegenwart  zu  begründen  und  zu  erklären  weifs.  Der  zweite 
Abschnitt  dieses  Bandes  p.  113  —  214^  welcher  die  Bevölke- 
rung des  Tamulen- Landes  in  Bezug  auf  Religion^  Stammes- 
and Easten-Theilung,  und  überhaupt  ihren  geistigen  Zustand 
schildert,  gehört  zu  dem  Trefflichsten,  was  man  der  Art  lesen 
kann.  Anch  die  Reise  nach  Ceylon,  welche  erst  in  dem 
nächsten  Bande  abgeschlossen  werden  wird,  bietet  schon  jetzt 
das  höchste  Interesse  dar.  Dr.  Hoffmeister's  sonst  so 
trefflicfae  Briefe  erhalten  hierdurch  ftkr  die  in  ihnen  nur 
schwach  vertretene  religions-  und  kultur-geschichtliche  Seite 
eine  höchst  willkommene  Ergänzung.  —  Den  nächsten  Band 
wird  eine  Karte  von  Südindien  mit  besonderer  Berücksichti- 
gnng  der  dortigen  Missionen  begleiten. 

Wir  hoffen,  dafs  das  Ausland,  natürlich  vor  Allem  Eng- 
land selbst,  die  Vorzüglichkeit  dieses  Reiseberichtes  recht 
bald  durch  Uebersetzung  desselben  anerkennen  wird.  Er  ver- 
dient in  der  That  eine  möglichst  weite  Verbreitung. 


45k  K.  Graul,  D.  Th.,  Direktor  der  evangelisch-lutherischen 
Mission  za  Leipzig,  Reise  nach  Ostindien  über  Palä- 
stina und  Egypten  von  Juli  1849  bis  April  1853.  Fünfter 
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Theil:  Der  Süden  Ostindiens  und  Ceylon.  Zweite  Al)- 
tbeilung.  Mit  einer  Ansicht  von  Kaudy  auf  Ceylon 
und  einer  Karte.     Leipzig  1856.     DörflFlmg  u.  Franke. 

pp.  XIV.    362.      Z.  D.  M.  G.  10,  577-78. 

Auch  dieser  dritte  (resp.  fönfte)  Band  der  Graurschen 
Reise  in  Indien  ist  mit  derselben  Wärme  und  Anschaulichkeit 
geschrieben,  als  die  beiden  ersten  (s.  in  dies.  Zeitschr.  9,  284 
— 85  und  so  eben).  Er  zerfällt  in  sechs  Abschnitte.  In  den 
beiden  ersten  schildert  der  Vf.  seine  weiteren  Ausflöge  iu 
das  Innere  des  paradiesischen  Ceylon,  die  Röckkehr  von  da 
nach  dem  Festlande,  und  seine  Weiterreise  per  Ochsenwagen 
nach  Madras,  unter  den  Beschwerden  der  heifsen  Jahreszeit, 
die  ihn  selbst  fast  noch  mehr  drückten  als  seine  treue  Gattin, 
die  ihm  auch  hier  Überall  küline  Reisegefährtin  blieb.  —  Der 
dritte  Abschnitt  umfafst  den  Aufenthalt  in  Madras  selbst, 
wo  der  Vf.  wegen  seiner  milderen  Ansichten  über  das  Kasten- 
wesen, das  er  nur  nach  und  nach,  von  innen  heraus,  nicht 
durch  äufsere  Gewaltmafsregeln  unter  den  einheimischen 
Christen  zu  beseitigen  wünscht,  von  den  anglikanischen  Mis- 
sionaren schwere  Anfechtungen  zu  erdulden  hatte.  Mit  Recht 
hebt  er  diesen  radikalen  Bestrebungen  gegenüber  den  eignen 
Kastengeist  der  Engländer  hervor,  „der  seines  Gleichen  unter , 
den  Hindu  suchte  und  in  Gottes  Augen  gewifs  in  vielen  Fällen 
verwerflicher  ist,  als  der  Kastengeist  unter  den  Hindus.  Son-i 
derbar,  dafs  selbst  unter  denen,  die  hier  mit  aller  Macht i 
nicht  blos  wider  den  Kastengeist,  sondern  anch  wider  die 
Kasteneinrichtung  selbst  zu  Felde  ziehen,  gar  Mancher  ist, 
der  um  keinen  Preis  den  halbblutigen  Indo-Europäer  zu  Tische 
laden  würde,  wie  ich  denn  über-  (578)  haupt  fast  nir- 
gends in  Indien  den  vollblutigen  Europäer  mit  dem  halb- 
blutigen habe  speisen  sehen.^  Auch  was  p.  134  ff.  Über  die 
Aussaugung  Indiens  durch  die  Engländer  gesagt  wird,  über 
die  Grund -Abgaben,  die  oft  bis  zur  Hälfte  des  Rohertrags; 
hinanlaufen,  über  die  3 — 4  Millionen  Pfund  Sterling,  die  jähr^ 
lieh  durch  heimkehrende  Beamte  aus  dem  Lande  gehen  (selbst 
wenn  diese  Summe  etwas  zu  hoch  gegriffen  wärel),  über  die 
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Vernichtung  der  einheimischen  Industrie  zum  Besten  der  eng- 
lischen Fabriken  etc.  ist  im  höchsten  Grade  beherzigenswertb ; 
ond  wenn  auch  trotz  alledem  die  englische  Herrschaft  der 
früheren  einheimischen  und  Moslemischen  Regierung  gegen- 
über immer  nur  als  eine  wahre  Wohlthat  für  das  Land  be- 
trachtet werden  kann,  so  ist  es  doch  freilich  ^ein  sehr  leidiger 
Trost,  wenn  man  dem  Gemälde  einer  christlichen  Regierung 
in  Ostindien  mit  dem  dunkeln  Rahmen  muselmännischer 
Staatswirthschaft  aufhelfen  mufs^I  Als  besonders  bejammems- 
werth  übrigens  erscheint  dem  Vf.  der  Zustand  der  sogenann- 
ten „Ostindier^,  d.  i.  der  Mischlinge  und  Halbblutigen,  wie 
ans  ja  Nord- Amerika  ein  anderes,  nicht  minder  herbes  Bei- 
spiel hierfür  gewährt.  —  Auf  p.  153  ff.  erhalten  wir  einen 
kurzen  Bericht  über  den  ersten  Jahrgang  einer  tamulischen 
Zeitung,  die  1844  von  der  Vier -Veda- Gesellschaft  als  ihr 
Organ  gegen  die  Missionen  gegründet  ward.  —  Der  vierte 
Abschnitt  um&fst  die  Reisen  und  Ausflüge  des  Yf.'s  von  Ma- 
dras ans,  der  fünfte  eine  -  allgemeine  Uebersicht  über  die 
oenere  christliche  Mission  unter  den  Tamulen  p.  207  —  312, 
ond  der  sechste  schildert  die  Heimreise.  Von  ganz  beson- 
drem Interesse  ist  natürlich  jener  fünfte  Abschnitt.  Nach 
einem  Rückblick  auf  die  ältere  Geschichte  der  Ausbreitung 
des  Christenthums  geht  der  Vf.  der  £eihe  nach  die  römische 
Mission  und  sodann  die  Missionen  der  anglikanischen  Propa- 
ganda, der  Londoner  Independenten,  der  kirchlichen  Gesell- 
schaft, der  Nordamerikaner,  der  Wesleyaner,  der  Schotten, 
und  der  lutherischen  Missionsgesellschaft  in  Leipzig  durch, 
ond  knüpft  daran  schlieislich  eine  sehr  offenherzige  allgemeine 
Würdigung  derselben.  Wir  sind  überzeugt,  dafs  er  selbst 
wirklich  auch  der  rechte  Mann  ist,  um  ftkr  seinen  Theil  den 
Uebelständen,  die  er  rügt,  för  die  Zukunft,  so  weit  dies  über- 
haupt möglich  ist,  dauernd  abzuhelfen! 
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46.  Stenzler,  Dr.  Ad.  Fr.,  ordeDt.  Prof.  der  orientalischen 
Sprachen  an  der  königlichen  Universität  zu  Breslau, 
Glückwunsch  Seiner  Excellenz  Herrn  Freiherrn  A I. 
y.  Humboldt  zum  4.  August  1855  dargebracht.  Nebst 
.  einem  BruchstQcke  aus  Päraskara^s  Darstellung  der 
häuslichen  Gebräuche  der  Inder.  15  pp.  4.  Breslau, 
Druck  von  Grass,  Barth  u.  Comp.    z.  D.  M.  G.  lo,  579-8O. 

Die  50jährige  Doktorfeier  AI.  t.  Humboldt 's  durch  die 
Breslauer  philos.  Facultät  gab  dem  Vf.  Gelegenheit,  „lange 
gef&hltem  Danke  einen  besonderen  Ausdruck  zu  leihen,  einem 
Danke  f&r  zahlreiche,  seit  fast  25  Jahren  erhalteae  Beweise 
persönlichen  Wohlwollens  einerseits,  so  wie  fCkr  die  Förderung 
andererseits,  welche  die  Studien  des  Indischen  Alterthnms 
schon  so  oft  durch  das  Gewicht  der  FQrsprache  AI.  v.  Huui- 
boldt^s  erhalten  haben. ^  Diesen  Studien  ist  denn  auch  die 
„Beilage  entlehnt,  mit  welcher  der  Vf.  nach  altem  Brauche 
seinen  Dank  begleitet^,  und  zwar  demjenigen  Theile  der- 
selben, welcher  in  ihm  gerade  einen  so  trefflich  ausgerüsteten 
Bearbeiter  gefunden  hat,  den  GribyasCitra  nämlich,  diesen 
Werken  „aus  der  Neige  des  vedischen  Zeitalters,  welche, 
während  sie  einerseits  die  Grundlage  der  Gesetzbücher  bilden, 
die  uns  zu  Anfang  der  Indischen  Studien  als  Erzeugnisse  des 
höchsten  Alterthums  ersqhienen,  andrerseits  in  eine  Zeit  zu- 
rückweisen, die  wohl  noch  vor  allem  Indischen  Alterthume 
liegen  mag.^ 

Der  gewählte  Abschnitt  ist  der  dritte  §  des  ersten  Buches, 
in  welchem  Päraskara  das  arghadänam,  die  Ehrengabe  an 
Gäste,  behandelt.  Text  und  (580)  Uebersetzung  sind  von 
erklärenden  Noten  begleitet,  und  das  Ganze  macht  durch  den 
Eindruck  der  saubersten  Abrunduog  den  Wunsch  in  uns  rege, 
möglichst  bald  auch  das  ganze  Werk  selbst  in  einer  so  um- 
sichtigen, trefflichen  Bearbeitung  kennen  zu  lernen.  —  Die 
Vergleichung  mit  dem  entsprechenden  Abschnitte  in  Qänkhä- 
yana^s  ^rautasütra  (4,  21),  auf  welchen  übrigens  der  Vf.  auch 
bereits  selbst  (p.  10)  hinweist,  der  aber  demselben  nicht  zur 
Hand  war,  ist  im  Stande  uns  ftir  einige  Punkte  noch  theils 
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näheren  Aafschlurs  zu  gewähren,  tbeils  einige  interessante 
Abweichangen  und  Specialitäten  kennen  zu  lehreo.  So  steht 
bei  pänkb.  unter  den  6  arghya,  des  argbadänam  Würdigen, 
das  Wort  ^vapnra,  Schwiegervater,  statt  des  vaiväbya 
hei  Pärask.,  und  wir  möchten  deshalb  in  der  Tbat  auch  in 
letzterem  nicht  den  „Bräutigam^,  soodern  eben  d^n  Schwieger- 
vater erkennen.  Der  Bräutigam  ist  dem  Scholiasten  zu 
Caökh.  nach  in  priya  enthalten,  welches  er  durch:  duhitah 
parinayanärtbam  ägato  varab  erklärt.  —  Dafs  die  Worte  pä- 
dartham  udakam  eine  schon  früh  in  den  Text  gekommene 
Glosse  sind,  wie  der  Vf.  p.  1 1  annimmt,  daf&r  sprechen  ganz 
besonders  die  später  folgenden  Worte:  pädayor  anyam,  die^ 
weun  von  dem  zweiten  Kissen  bereits  die  Rede  gewesen  wäre, 
nicht  so,  sondern  pädayor  itaram  oder  aparam  lauten 
würden.  Auch  pänkb.  versteht  unter  pädyam  das  FuTswasser. 
— Der  Vers :  varshmo  'smi  samänänäm  udy atam  iva  süryah  lautet 
bei  Qänkbäyana:  aham  varshma  sädri^än&m  vidyutäm  iva  sür- 
yah ^].  Ueberhaupt  ist  die  Differenz  in  den  anzuwendenden  Sprü- 
chen eine  sehr  bedeutende.  —  Was  mit  dem  arghya- Wasser  an- 
zufangen ist,  wird  auch  aus  Qänkh.  nicht  klar.  —  Der  Ver- 
lauf der  ganzen  Ceremonie  daselbst  ist  in  Kurzem  folgender: 
„Der  Gast  setzt  sich  auf  den  kürca  (=  vishtara,  Kissen)  mit 
dem  Spruche:  aham  varshma:  er  nimmt  das  Fniswasser  an 
(virajo  doho^si),  ebenso  das  arghya- Wasser  (ohne  Spruch), 
darauf  spült  er  sich  dreimal  den  Mund  aus  (äpohishthiyäbhis 


1]  und  bei  Afval.  g.  1,  24,  8  ahaip  varshma  8aj&t6n4qi  v.  iva  s.;  statt 
des  Terderbten  varshmo 'smi  ist  eben  unbedingt  varshmfi'smi  zu  lesen.  Und 
zwar  ist  varshma  von  Stenzler  hier  richtig  mit  „erhaben"  Übersetzt,  während 
er  es  zn  Afval.  g.  pag.  60  irrig  darch:  „Glanz*  wiedergiebt.  Das  in  den 
Brihma^a  mehrfach  belegte  Neutrum  värshman  (als  Masculinum,  und  zwar 
oxTtonirt,  ist  es  mir  nur  einmal  zur  Hand  in  varshml^am  Ath.  7,  14,  8  ^ 
(^inkh.  fr.  5,  14,  8)  gehört  nämlich  nebst  den  ebenfaUs  in  den  Brahma^a  mehr- 
&ch  erscheinenden  Comparationsstufen  virshiyas  (höher,  gröfser,  länger)  und 
virshlshtha  (höchst  etc.)  zu  einem  alten  Desiderativ  varksh  von  )/varh, 
barh,  von  welchem  vermathlich  auch  v^iksha,  Baum  (zend.  varesha,  Wald) 
herzuleitflo  ist.  Die  Hands<Mfk  Päraskara's  an  unserer  Stelle  liest  geradezu 
barshmo,  wobei  sie  resp.  das  b  durch  m  mit  einem  Punkt  darin  giebt;  s.  Über 
diese  Bezeichnungsweise  des  b  das  von  mir  in  meinem  Yerz.  der  Berl.  Sansk. 
Handsch.  pag.  479,  28 — 26  Bemerkte  (:  aufser  in  Chambers  15  liegt  dieselbe 
auch  noch  in  Chambers  684  vor). 
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tisribhir  ekaikayä  d.  i.  Rik  10,  9,  i— s),  schaut  den  madhuparka 
(die  Honiggabe)  unter  Recitirung  derselben  Sprüche  an,  die 
beim  prapitram  gebräuchlich  sind  (d.  i.  denselben,  die  Pär. 
anflQhrt,  vgl.  Ind.  Stud.  2,  407),  und  nimmt  ihn  in  gleicher 
Weise  in  die  Hand  (unter  Hinzufiigung  der  Worte:  yapase 
brabmavarcasaya) :  hierauf  in  die  Linke  ihn  nehmend,  theilt 
er  mit  dem  Daumen  und  dem  vorletzten  Fiogcr  (upakanisb- 
thikaya)  von  der  vorderen  Hälfte  etwas  Weniges  ab,  das  er 
auf  die  vordere  Hälfte  des  (kah8ya-)Geftf8es  niedertraufen 
läfst,  mit  dem  Spruche:  vasavas  tvä  'gnirajano  bhakshayantu, 
ebenso  rechts,  hinten,  links  und  aus  der  Mitte  mit  den 
Sprüchen:  pitaras  tvä  yamaräjäno  bh.,  ädityäs  tvä  varunar. 
bh.,  rudräs  tvendrar.  bh.,  vi^ve  tvä  deväh  prajäpatir.  bh.  und 
zwar  je  dreimal,  einmal  unter  Recitirung  des  betreffenden 
Spruches,  zweimal  ohne  denselben.  Nun  erst  ifst  er  dreimal 
davon,  je  nach  Recitirung  einer  der  drei  mahävyährlti  (bhür, 
bhuvah,  svar),  das  vierte  Mal  trinkt  er  ordentlich.  Den  Rest 
giebt  er  einem  Brahmanen,  wenn  er  nicht  lieber  selbst  Alles 
trinkt,  oder  wirft  ihn  in's  Wasser.  Mit  den  Sprüchen  ^am  no 
devfl;!  (Rik  10,  9,  4—7)  berührt  er  die  Brust,  darauf  in  her- 
gebrachter Weise  die  Sinnesorgane,  reinigt  sich  den  Mund 
und  bleibt  nun  still  sitzen,  bis  die  Aufforderung  wegen  der 
Kuh  an  ihn  ergeht,  die  er  dann  entweder  schlachten  oder 
freigeben  läfst.^ 
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47.  Lassen,  Chr.,  Indische  Alterthumskundc.  3.  Bd.  I.Hälfte. 
Leipzig,  1857-  Kittler.  (VI,  416  S.  gr.  8.)  geh,  2Tblr. 

16  Sgr.     L.  C.  Bl.  nr.  6.  p.  91-2. 

Nach  beinahe  fQnQähriger  Unterbrechung,  welche  fast 
ein  vollständiges  Abbrechen  des  berühmten  Werkes  bef&rchten 
liefs,  begrüfsen  wir  diese  Fortsetzung  mit  um  so  gröfserer 
Freude.  Wir  erhalten  darin  eine  sehr  ausführliche  Geschichte 
des  alexandrinischen  Handels  mit  Indien,  so  wie  des  in  Folge 
davon  zu  dieser  Zeit  erlangten  griechisch-römischen  Wissens 
TOD  Indien,  wobei  insbesondere  die  von  Plinius  und  Ptolemaios 
vorliegenden  Nachrichten  in  höchst  erschöpfender  Weise  dar- 
gestellt werden.  Den  geographischen  Angaben  (j^.  108—300) 
folgen  diejenigen  über  die  Naturerzeugnisse  Indiens  (bis  p.  334), 
Qod  daran  schliefst  sich^  was  über  die  Sitten  der  Inder  be- 
richtet wird,  resp.  eine  höchst  interessante  Vergleichung  indi- 
scher religiöser  und  philosophischer  Lehren  mit  denen  der 
Gnostiker,  der  Maniehäer  und  der  Neuplatoniker  (p.  379—416). 
—  Die  grofsartige  Belesenheit  und  Combinationsgabe  Lassen's 
sind  zu  bekannt,  als  dafs  wir  dieselben  besonders  hervorzu- 
heben brauchten.  Da  übrigens  der  hier  behandelte  Stoff  in 
seinem  wesentlichen  Inhalte  doch  schon  aus  anderweitigen 
Bearbeitungen,  ob  auch  keineswegs  in  solcher  Klarheit,  be- 
kannt war,  so  können  wir  in  der  That  nicht  dringend  genug 
die  weitere  Fortsetzung  des  Werkes  wünschen,  in.  welcher 
speciell  wieder  die  einheimischen  Quellen,  mit  denen  Lassen 
in  80  ausgezeichneter  Weise  vertraut  ist,  zur  Geltung  kommen 
werden. 

Wir   heben    im  Folgenden   einige   Punkte    hervor,    bei 
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denen  wir  ans  zu  einer  abweichenden  Ansicht  bekennen  mOssen 
[vgl.  hiezu  Lassen^s  Entgegnungen  im  selben  Bande  p.  1 182  fiT.}. 
So  ist  zunächst  auf  p.  58  die  vielbesprochene  Nachricht 
des  Corn.  Nepos,  die  sich  bei  Plinius  und  Pomponins  Mela 
vorfindet,  dafs  Q.  Metellius  Celer  während  seines  Procousulats 
in  Gallien  (60  v.  Chr.)  einige  Inder  zum  Geschenk  erhalten 
habe,  welche,  in  Handelsgeschäften  die  See  befahrend,  durch 
Stürme  so  weit  verschlagen  worden  waren,  wirklich  auf 
„Inder '^  bezogen,  welche  nach  der  Nordküste  des  kaspischen 
Meeres  und  von  da  zu  Lande  weiter  verschlagen  worde» 
seien.  Diese  Erklärung  wird  indels  dadurch  sehr  milslich., 
dafs  in  den  betreifenden  Stellen  «ausdrücklich  nur  von  Seefahrt 
die  Rede  ist,  die  vom  Lande  der  Inder  bis  zu  den  KOsteD 
der  Sueven  (bei  Plinius),  resp.  Baeten  oder  Bojer  (bei  Mela) 
geführt  habe.  Schafarik's  Erklärung  (deutsche  Ueberseteung 
der  „Slavischen  Älterthömer",  Leipzig,  1843.  1,  iiö)  scheint 
hier  entschieden  den  Vorzug  zu  verdienen.  Demnach  waren 
es  nicht  Inder,  sondern  Yindenl  Eine  ähnliche  Verwechse- 
lung begegnet  in  dem  Texte  des  400  Jahre  späteren  Mar- 
cianus,  wo  sich  xara  xov'IvSixov  xoknov  statt  Ovivödcov  xokTtov 
findet  (vgl.  die  Ausgabe  von  Hudson  1,  64;  Hoffmann  p.  140; 
C.  Müller  p.  558).  —  Die  Identification  desjenigen  Megha- 
vähana,  von  dem  sich  in  Orissa  eine  Inschrift  gefunden  hat.» 
in  der  er  sich  als  Herr  von  Kaiinga  documentirt,  mit  dem 
gleichnamigen  Könige  von  Kashmir  möchte  einstweilen  ^wohl 
noch  Anstand  haben!  Der  Name  kehrt  auch  im  Mahäbhärata 
(2,  677)  als  der  eines  Karüsha- Königs  wieder.  Lassen  sieht 
sich  durch  jene  Identification  berechtigt,  die  Eroberungen 
jenes  Kashmir<Försten  bis  nach  Orissa  hin  auszudehnen,  resp. 
fiber  das  ganze  zwischenliegende  Hindostan  hinweg  (vgl.  Ind. 
Alt.  2,  89S-*99);  den  Widerspruch,  in  den  er  dadurch  mit  den 
Angaben  des  Ptolemaios  geräth,  erklärt  er  (p.  147.  274)  durch 
irrthümliche  Darstellung  von  Seiten  des  Letzteren  I  —  üeber 
die  Unsicherheit  der  Existenz  eines  Glaubens  an  Adibuddha 
als  höchsten  persönlichen  Gott  bereits  vor  Anfang  der  christ- 
lichen Zeitrechnung,  welche  Lassen  seinen  früheren  Annahmen 
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(2,  m.  1084)  gemäfs  auch  hier  (p.  384)  festhält ,  haben  wir 
noch  vor  Kurzem  bei  einer  andern  Gelegenheit  gesprochen 
(vgl.  Jahrg.  1856,  nr.  47,  p.  754  d.  Bl.  [ob.  p.  98]).  Selbst  wenn  die 
übrigens  noch  ziemlich  unsicheren  Buchstaben  OAJO  BOJ  oder 
0.1TO  BOJ  (BOY)  wirklich  durch  ädibuddfaa  oder  adyabuddhw 
wiedersageben  sein  sollten,  so  wird  doch  durch  die  daneben 
stehenden  Buchstaben  CAM  ANA  d.  i.  pramana,  der  Böfser, 
oder  CAKAMOYNIj  d.  i.  ^äkyamuni,  entschieden  der  mensch- 
liche Stifter  des  Buddhismus  bezeichnet.  Die  Vorstellung  von 
adiboddha  aber  gehört  nach  Burnouf  Introd.  ä  Thist.  du  Bud- 
dbisme  p.  120.  230  erst  einer  spätem  Periode  des  Buddhismus 
an,  Schriften,  welche  Csoma  Eörösi  für  erst  nach  dem  zehnten 
Jahrhundert  n.  Chr.  entstanden  hält.  —  Der  Name  des  JSigi 
Uohfiiog  hat  sich  neuerdings  in  Inschriften  (s.  Journal  of 
(92)  tbe  Bombay  Branch  of  the  R.  As.  Soc.  5,  4i.  46)  in 
einer  Form  geftinden,  die  mehr  an  Puloväpi,  Pulomant  (s. 
Wilson,  Visfanupuräna  p.  473)  als  an  Pulimant  (hier  p.  171. 
279)  anstreift;  es  heifst  daselbst  yasiviputo  siripudum&vi,  resp. 
rajno  yäsiväputasa  sari  puumäytsa;  offenbar  ist  väsithiputa, 
d.  i.  Väsishthiputra  zu  lesen,  vgl.  Indische  Studien  3,  485.  — 
Dafs  apinaddha  „unbekleidet^  bedeuten  könne  (p.  250),  ist 
wohl  kanm  möglich;  die  Bedeutung  ist  gerade  die  entgegen- 
gesetzte, man  müfste  denn  apinaddha  in  a+pinaddha  (ftlr  api- 
naddha, mit  Abfall  des  anlautenden  a)  zerlegen,  was  aber 
6€hr  könstlicb  wäre.  —  Zur  Erklärung  von  xivväßagi^  Zinnober 
(p.  33),  möchten  wir  eine  Herleitung  aus  khimiaväri ,  Bruch- 
wasser vorschlagen,  da  es  ja  eben  äno  tmv  Sivdgodv  wg  Sdxgv 
(!v¥ayou^ov  war  (Periplus  30).  —  In  sacon,  sagenon  (p,  13. 
16)  möchten  wir  eher  saguna,  gut^  suchen,  als  ^äkuna,  augu- 
riom;  ebenso  in  xa{}vo(pvXkov^  Gewtirznelke,  eher  katukaphala, 
als  kamkaphulla.  —  Die  Erklärung  des  Namens  (fivScjp  aus 
smdhu  (p.  23)  hat  neuerdings  bei  Movers  (Geschichte  des 
phönicischen  Handels  (p.  217,  319)  sehr  entschiedenen  Wider- 
spruch erfahren. 

Der  zweiten  Abtheilung  dieses  Bandes  wird  eine  Karte 
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Indiens    nach    der   Beschreibung    des   Ptolemaios   beigegebei 
werden.     Mögen  wir  recht  bald  in  Beider  Besitz  kommen! 


48.  M.  Stanislaus  Julien,  membre  de  Tlnstitat,  prof.  d< 
langue  et  de  litt^rature  chinoise ,  administrateur  di 
College  Imperial  de  France,  Memoires  sur  les  contreei 
occidentales,  traduits  du  Sanscrit  en  Cbinois  cd  Tai 
648  par  Hioucn  Thsang.  Tome  I,  contenaut  le^ 
livres  I  a  VIII,  et  une  carte  de  l'Asie  centrale.  Paria 
1857.  B.  Duprat,  et  A.  Durand.  (LXXX,  493S.  gr.8. 
geh.     15  Francs. 

A.  u.  d.  T.: 

Voyages  des  Pelerins  Bouddhistes.  II.  L.C.Bi.  nr.8.  p.  121-28. 
Der  im  Jahre  1853  erschienenen  Uebersetsung  der  Le- 
bensbeschreibung des  Hiuen  Thsang  hat  der  berühmte  Sino- 
loge der  Pariser  Akademie  nunmehr,  den  von  allen  Seiten 
gegen  ihn  ausgesprochenen  Wünschen  gemäfs,  statt  der  dort 
in  Aussicht  gestellten  eigenen  Analyse  des  Originalwerkes 
jenes  buddhistischen  Pilgrims  dieses  letztere  selbst  in  aller 
Ausführlichkeit  folgen  lassen,  und  zwar  übergiebt  er  uns  hier 
zunächst  den  ersten  Band,  der  die  gröfsere  Hälfle  des  Ganzen 
bereits  enthält,  insofern  für  den  zweiten  (122)  Band  auiser 
verschiedenen  sehr  nothwendigen  Indices  auch  ein  geograpbi^ 
sches  Memoire  von  Mr.  Vivien  de  St.  Martin,  dem  bekannten 
Geographen,  der  auch  die  diesen  Theil  bereits  begleitende 
treffliche  Karte  entworfen  hat,  bestimmt  ist.  So  ist  denn  die 
nun  bereits  seit  20  Jahren,  seit  dem  Bekanntwerden  der  in  der 
Ausgabe  des  Foe  Koue  Ki  enthaltenen  Fragmente,  mit  Begier  er- 
wartete Relation  des  Hiuen  Thsang  über  seine  Reise  in  Indien  end- 
lich uns  Allen  wirklich  zugänglich  gemacht,  und  wir  können  nicht 
umhin,  Hrn.  Julien  unsern  wärmsten  Dank  daflir,  80  wie 
unsere  lebhafte  Anerkennung  für  den  ausdauernden  Fleifs 
und  die  nachhaltige  Energie,  mit  der  er  sich  auf  zwei  so  Ter- 
schiedenen  Sprachgebieten,  dem  des  Chinesischen,  wie  dem 
des  Sanskrit,  zugleich  heimisch  gemacht  hat,  auszusprechen.  Bei 
dem  völligen  Mangel  historischer  Documente,  respr  Berichte, 
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bei  den  Indem  selbst,  sind  die  Nachrichten,  die  uns  hier 
geboten  werden ,  ebenso  wie  in  späterer  Zeit  die  Nach- 
richten des  Albirüni,  die  uns  leider  noch  immer  nicht  in  voller 
Ausdehnung  vorliegen,  von  der  allergröfsten  Bedeutung  fiir 
uDsere  Kenntnifs  der  indischen  Geschichte;  denn  wenn  auch 
die  Mittheilungen  des  Hiuen  Thsang  wegen  seiner  einseitigen  f 
Itaddhistiscben  Tendenz,  wegen  seiner  gläubigen,  hauptsächlich  1 
Dach  wunderbaren  Legenden  haschenden  Frömmigkeit,  an  in- 
teosivem  Werthe  weit  hinter  denen  des  lebendigen,  geist- 
vollen Albirüni  zurückstehen,  so  ist  er  doch  auf  der  anderen 
Seite  um  beinahe  4  Jahrhunderte  älter,  und  es  erstreckt 
sich  femer  sein  Bericht  über  fast  ganz  Indien ,  welches  er 
seiner  vollen  Ausdehnung  nach  bereist  hat.  Auch  ist  er  bei 
Allem,  was  nicht  speciell  seinen  Glauben  betrifft,  ein  nüch-  | 
terner,  klar  denkender  und  klar  schreibender  Mann,  der  dabei  | 
fast  mit  europäischer  Wissenschaftlichkeit  und  ganz  systema-  | 
tisch  zu  Werke  geht.  So  werden  z.  B.  bei  jedem  neuen 
Reiche,  in  das  er  kommt^  mit  kurzen  Worten  Umfang  und 
Grenzen  desselben,  Fruchtbarkeit  und  Erzeugnisse  des  Bodens, 
Art  des  Klimans,  Character  der  Bewohner,  Sprache  und  Schrift 
derselben,  wo  diese  [von  denen  in  den  vorhergehenden  Ländern] 
Tersebieden  sind,  angegeben^  auch  durchweg  ihr  Yerhältnifs  zum 
Baddhismus,  ob  es  freundlich  oder  friedlich  war,  besprochen. 
Dafs  er  dabei  völlig  unparteiisch  und  wahrheitsgetreu  ver- 
fahrt, ergiebt  sich,  aufser  den  vielfachen  Angaben  über  Ver- 
fall des  Baddhismus,  insbesondere  noch  daraus,  dafs  er 
mehrfach  den  Charakter  der  Bewohner  tadelt,  auch  wenn 
dieselben  am  Buddhismus  festhalten,  oder  lobt,  auch  wenn 
sie  diesem  feindlich  gegenüber  stehen.  —  Durch  die  vielen 
Legenden,  Sagen  und  Erzählungen,  die  er  mittheilt,  entrollt 
sich  uns  ein  überaus  anschauliches  Bild  des  damaligen  Zu- 
standes  des  Buddhismus  in  Indien,  der  Kämpfe,  die  er  bereits 
zu  bestehen  gehabt  hatte,  des  Verfalls  seiner  Macht,  in  dem 
er  bereits  begriffen  war.  Die  historischen  Angaben  über  die 
Gegenwart  des  Landes  sind  es  hauptsächlich,  die  für  uns  als 
ganz   unschätzbar  l)etrachtet   werden   müssen;    der   gröfsere 
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Theil  derselben  wird  sich  freilich  erst  im  zweiten  Bande  vorJ 
finden.  In  diesem  ersten  tritt  uns  vor  Allem  die  Personlicfai 
keit  des  Qiläditya,  Königs  von  Känyakubdscba,  und  seined 
(wie  des  Buddhismus)  Feindes,  des  Königs  Qa^änka  entgegen^]] 
—  Für  die  Vorzeit  sind  es  die  Namen  Kanishka  und  Vasu^ 
bandhu  im  Nordwesten,  A^oka  im  Osten,  an  welche  sich  fas^ 
alle  Legenden,  die  nicht  auf  Buddha  selbst  Bezug  habeni 
anschliefsen.  Die  letzteren  Übrigens  erscheinen  fast  durchweij 
in  der  bereits  sonst  bekannten  Form,  für  die  sich  somit  hiei^ 
eine  nicht  unwichtige  Beglaubigung  bietet;  unter  den  vod 
Buddha  berichteten  Vorgeburten  (Dschätaka)  finden  sich 
mehrere  Thierfabcln .  (p.  137.  361.  375).  Zahllose  Zähne. 
Fufstapfen  nnd  andere  Reliquien  finden  sich  erwähnt,  daruntei 
auch  ein  Schatten  Buddha*s  (p,  99.  100).  Von  der  grö&tep 
Bedeutung  ist  die  Angabe,  dafs  Aber  die  seit  Buddha's  Tod^ 
verflossene  Zeit  bereits  damals  grofse  Differenzen  bestanden] 
die  damals  höchste  Angabe  ging  bis  852  v.  Chr.,  die  jüngst^ 
bis  252—352  v.  Chr.  zurück.  —  Im  Nordwesten  Indiens  wat 
es  hauptsächlich  der  Schlangendienst  (näga),  der  die  Ge^ 
müther  dem  Buddhismus  entfremdete;  in  Hindostan  selbst 
dagegen  der  Dienst  des  Mahe^vara  (Qiva).  Von  Krishna  ode^ 
Vishnu  ist  seltsamerweise  nirgendwo  die  Rede,  und  nur  einJ 
mal  von  Näräyana  (p.  381).  —  Das  erste  Capitel  (p.  1 — 55] 
führt  uns  von  Okini  (nördlich  vom  See  Lop)  durch  gan^ 
Centralasien,  dann  den  Oxus  (Vakshu,  Julien  schreibt  irrig  stet^ 
Vatch)  entlang,  über  Tukhära  (Julien  schreibt  irrig  stetj 
Tukharä),  Bämyän  nach  Lanpo  im  heutigen  Kabulistan,  al&cl 

bis  an    die  Grenzen    des    eigentlichen  Indiens.      Das    zweit« 

i 

i 

1]  Fitz  Edw.  Hall  hat  in  der  Vorrede  zu  seiner  Ausgabe  der  VisaTadatt^ 
des  Snbandhu  (Calc.  1855 — 59)  p.  17.  51  ff.  aus  dem  Harsbacarita  des  Baoq 
Nachrichten  ttber  einen  König  Harsha  mittheilt,  welche  denselben  als  mit  dem 
Ho-li-cha-fa-tan-na,  resp.  Chi-lo-o-t'ie-to  (d.  i.  QiUditya)  des  Hiaen  Thsang 
identisch  erscheinen  lassen.  Und  zwar  erscheint  Bana  selbst  als  ein  Zeit^ 
genösse  dieses  Königs  Harsha.  S.  hierzu  und  ttber  einige  hergehoriga  Detail'^ 
das  im  ersten  Bande  dieser  Streifen  p.  854  ff.  Bemerkte.  —  Höchst  wahrscheinH 
lieh  femer  ist  der  ^iUditya  Hinen  Thsang*s  auch  mit  dem  gleichnamigen  Patroi^ 
des  Dhanefvara,  Vf.'s  des  Qatruipjaya-M&hAtmya,  zu  identificiren ,  vgl.  meine 
Abh.  über  dieses  Werk  p.  9  ff.  (1858). 
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Capitel  (p.  57—130)  beginnt  denn  auch  mit  einer  wirklich 
höchst  respectablen  Notice  snrl'Inde  (bis  p.  94),  welche,  durch 
Julien  sehr  (123)  passend  in  einzelne  §§  zertheilt,  sieb 
über  Namen,  Ausdehnung,  Maafse,  Zeittheilung,  Wohnung, 
Kleidung,  Sitten,  Schrift,  Literatur,  Zerspaltung  der  buddhi- 
stischen Schulen ,  Disciplin  ,  Kasten ,  Character ,  Rechts- 
wesen etc.  erstreckt.  Durch  Gandhära  (Kandahar)  mit  der 
Hauptstadt  Purushapura  (Peschawer)  führt  der  Weg  sodann 
nach  Udyäna.  Das  dritte  Capitel  (p.  133-188)  behandelt  haupt- 
sächlich Udyäna,  Takshapilä,  Kashmir.  Das  vierte  (p.  189 
—241)  fthrt  von  Qäkala  über  Mathurä  nach  Kanyakubdscha; 
das  iilnfte  (p.  243 — 292)  von  da  nach  (prävasti;  das  sechste 
(p.  292—351)  nach  Väränasi^  das  siebente  (p.  353—408)  nach 
Magadha;  das  achte  (p.  409—493)  handelt  allein  von  Magadha 
gelbst.  Der  ungemein  reiche  Schatz ,  der  uns  durch  alles 
dies  geboten  wird,  kann  erst  im  Laufe  der  Zeit  wirklich  ganz 
nach  Verdienst  gewürdigt  und  benutzt  werden. 

Die  durchgehende  Restituirung  der  Sanskrit- Namen  aus 
ihrer  chinesischen  Umschreibung,  resp.  Uebersetzung,  ist  ein 
wahres  Wunderwerk,  das  Hrn.  Julien  zur  gröisten  Ehre  ge- 
reicht und  wenn  wir  auch  vor  der  Hand  uns  oft  verdutzt 
fragen  müssen,  wie  ist  hier  der  Zusammenhang,  so  wird  doch 
sieher  in  den  meisten  FftUen  Hr.  Julien  eine  genügende  Auto- 
rität und  Stütze  f&r  seine  Annahmen  zu  Grunde  liegen  haben, 
und  wir  müssen  uns  einstweilen  bescheiden,  bis  er  uns  die- 
selben vorlegen  wird.  Hie  und  da  freilich  wird  sich  auch 
wohl  ein  Irrthum  von  seiner  Seite  ergeben;  dergleichen  kann 
bei  ehier  solchen  Masse  von  Restitutionen  unmöglich  aus- 
bleiben, und  Hr.  Julien  wird  wohl  selbst  nicht  erwarten,  ftLr 
unfehlbar  gehalten  zu  werden.  So  ist  z.  B.  p.  235  wohl 
Viaa9ana  (statt  Vira^äna)  zu  lesen;  statt  yodhapati  (p.  377) 
ist  man  versacht  Yuyudhäna  zu  restituiren.  „Les  heretiques, 
qui  se  firottent  de  eendres^  können  nicht  die  Päpupata  sein, 
sondern  es  mulis  das  Wort  pänpu  zu  Grunde  liegen,  wie 
P-  41  auch  wirklich  Pän^upata  geschrieben  wird,  was  aber 
ein  Unding  ist. 
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Verschiedene  geographische  Bedenken  werden  wohl  dureli 
das  Memoire  im  zweiten  Bande  ihre  Erledigung  finden. 

Das  Werk  ist  übrigens  hiebt  von  Hiuen  Thsang  selbs^ 
verfal'st,  sondern  nach  dem  von  diesem  heimgebrachten  Ma^ 
terial  durch  einen  seiner  Schüler,  Pien-ki,  angeblich  im  Jahre 
648,  also  noch  während  Hiuen  Thsangs  Lebzeiten,  redigirt^ 
Der  Titelzusatz:  „traduits  du  Sanscrit  en  Chinois",  beruh! 
auf  dem  Vorgange  einer  chinesischen  Bibliographie,  ist  indelg 
entschieden  zu  weit  gefafst,  und  hätte,  als  leicht  zu  irrigen 
Vermuthungen  Raum  gebend,  lieber  weggelassen  werdeö 
sollen.  Allerdings  beruft  sich  Hiuen  Thsang  überaus  häufig 
direct  auf  alte  Landestraditionen,  die  er  gelesen  habe,  und 
denen  er  seine  Traditionen  entlehnt;  z.B.:  „si  Ton  interrog^ 
les  anciennes  descriptions  du  pays,  on  y  lit  ce  qui  suit^,  unc| 
so  gegen  zwanzigmal;  dreimal  darunter  (p.  198.  378.  386| 
wird  direct  ein  Werk  Namens  „In-tou-ki  (Memoires  historique^ 
sur  rinde)*'  angeführt.  Auch  seine  sonstigen  Angaben  und 
Legenden  kann  Hiuen  Thsang  natürlich  nur  durch  Verständi 
nifs  des  Indischen,  resp.  Uebersetzung ,  daraus  gewönnet^ 
haben;  aber  eine  directe  Uebersetzung  irgend  eines  indischem 
Original  Werkes  ist  das  Werk  durchaus  nicht;  jener  Zusatsd 
pafst  daher  ebenso  wenig,  wie  wenn  de  la  Loubere  seinenj 
Reisebericht  über  Siam  hätte  „aus  dem  Siamesischen  über- 
setzt^ defshalb  nennen  wollen,  weil  er  mancherlei  darausj 
übersetzte  Stücke  enthält. 

Dafs  wir  dem  zweiten  Bande  und  den  übrigen  Arbeiten^ 
die  Julien  verspricht,  mit  der  lebhaftesten  Ungeduld  entgegen^ 
sehen,  brauchen  wir  nach  dem  Gesagten  nicht  besonders  aus- 
zufahren !  Möge  uns  doch  endlich  auch  das  Werk  des  Albi- 
rüni  in  einer  gleich  dankenswerthen  Ausführlichkeit  darge- 
boten werden,  da  es  durch  seine  reichen  Aufschlüsse  über 
Indiens  Geschichte  fQr  uns  ganz  ebenso  wichtig  und  noth- 
wendig  ist,  wie  das  Werk  des  chinesischen  Pilgrims! 
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49i.b.  Max  Müller,  Rig-Veda  oder  die  heiligen  Lieder  der 
Brabmanen.  Mit  einer  Einleitung,  Text  und  üeber- 
setzung  des  Prati^äkhya  oder  der  ältesten  Phonetik 
u.  Grammatik  enthaltend.  1.  Thl.  2.  u.  3.  Lfg.  Leipzig, 
1857.  Brockhaas.  (Einl.  p.  LXXIII-CXXVIII,  Text 
p-  101—301,  Inhaltsübersicht  für  Mand.  I,  p.  1—7.) 

6|  Thlr.      L.  C.  Bl.  nr.  13.  p.  200-1  u.  nr.  48.  p.  762. 

a.  Diese  zweite  Lieferung  führt  den  Text  bis  1,  128,  giebt 
also  bereits  sieben  Hymnen  mehr,  als  Rosen's  Ausgabe.  Von 
dem  Prati^akhya  erhalten  wir  patala  4 — 6,  so  dafs  der  eine 
der  drei  adhyäya  somit  nunmehr  vollständig  vorliegt.  Der 
Inhalt  desselben  vertheilt  sich  in  folgender  Weise.  Das  erste  pa- 
tala (Regel  1—104)  handelt  zunächst  von  den  Organen  und  der 
Aossprachsweise  der  Buchstaben,  giebt  sodann  mehrere  Inter- 
pretatioDS-Begeln  ftkr  das  ganze  Werk,  und  wendet  sich  schliefs- 
lich  zur  Angabe  derjenigen  Vocale,  welche  pragrihya  sind,  d.  i. 
in  gewissen  Fällen  unverändert  bleiben  können,  so  wie  der 
Fälle,  in  denen  ein  visarjaniya  zu  r  (rephin)  wird.  Das  zweite 
patala  (105 — 186)  beginnt  mit  den  allgemeinen  Regeln  über 
den  samdbi,  das  Zusammentreffen  finaler  und  initialer  Buch- 
staben, und  bespricht  darauf  speciell  den  samdhi  der  Vocale, 
wobei  die  Regeln  138 — 154  ausführlich  von  dem  Einziehen 
(abhinidhänam)  resp.  der  Elision  eines  initialen  a,  und  155 
—171  von  jenen  pragrihya-Fällen  handeln.  Im  dritten  patala 
(187—219)  sind  die  Accente  behandelt,  was,  da  deren  Ent- 
stehen vielfach  durch  die  im  zweiten  patala  verlangte  Ver- 
schmelzung beider  Vocale  bedingt  ist,  eine  ganz  systematische 
An-  (201)  Ordnung  bekundet.  Das  vierte  patala  (220 
—317)  giebt  die  Regeln  für  das  Zusammentreffen  finaler  und 
initialer  Consonanten,  wobei  in  239--283  finale  Sibilanten,  in  284 
-299  finales  n  behandelt  werden.  Das  fQnfte  patala  (318-377) 
bespricht  ausschlielslich  die  sogenannte  nati,  die  Verwandelung 
eines  dentalen  Sibilanten  (bis  357)  oder  Nasals  in  den  ent- 
sprechenden lingualen  Laut.  Das  sechste  patala  (378 — 432) 
ist  durch  seinen  Inhalt  bei  Weitem  das  Interessanteste,  weil 
derselbe   fast    durchweg   ganz  neu  ist  und    überaus   reiches 
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sprachpbysiologisches  Material  enthält;  es  ist  flberdem  sehr 
schwierig,  so  dafs  Müller  in  einzelnen  Punkten  selbst  noch 
zu  keiner  ihm  ganz  genügenden  Erklärung  gelangt  ist.  Zu- 
nächst wird  in  378  —  391  die  Verdoppelung  des  Anfangs- 
lantes  einer  Consonanten-Gruppe  behandelt;  darauf  folgt  ein, 
abhinidhänam  genannter,  aber  von  dem  gleichnamigen,  in  138 
— 154  geregelten,  ganz  verschiedener  Procefs,  der  wohl  dem 
entspricht,  was  anderweitig  sphotanam  heifst,  in  seinen  Ein- 
zelheiten aber  eben  noch  vielfach  unklar  ist;  es  wird  damit 
das  Niedersetzen  (so  wohl,  nicht  „Verhüllen*,  wie  Müller 
will)  der  Stimme  bezeichnet,  welches  beim  Zusammentreffen 
bestimmter  Consonanten  nach  dem  ersten  derselben  einzu- 
treten hat.  Daran  schliefst  sich  die  Lehre  von  den  yama, 
d.  i.  der  Brechung  eines  der  sogenannten  spar^a  vor  einem 
Nasal  in  einen  Doppellaut,  dessen  erster  Theil  nasaliscfaeo 
Charakter  trägt.  Die  verschiedenen  Fälle,  in  denen  ein  Schwa 
(svarabhakti,  Vocalbruch)  sich  einfindet,  werden  sodann  er- 
örtert. Den  Schlufs  machen  einige  an  diesem  Platze  schein- 
bar ziemlich  ungehörige  Regeln  über  die  Aspiration  einer 
Tennis  vor  folgendem  Sibilanten,  sowie  über  die  Aussprache 
des  khy  in  der  Wurzel  khyd.  Da  letztere  Regel:  ,jin  der 
Wurzel  khyäti  setzen  Einige  die  Buchstaben  kh  und  y**  für 
Müller  unklar  geblieben  ist,  so  bemerken  wir  Folgendes.  Es 
erhält  dieselbe  ihr  Licht  durch  eine  Stelle  des  Väjasaneyi- 
Präti^äkhya,  wo  es  heifst  (4,  164),  dafs  Gärgya  das  khy  dieser 
Wurzel  wie  ks  spreche.  Offenbar  ist  dies  eben  nach  der  Ansicht 
des  Verfassers  des  Rik-Prati^äkhya  die  richtige  Aussprache. 
Wir  werden  hierdurch  darauf  hingeführt,  ksä  als  die  ur- 
sprüngliche Form  der  Wurzel  khyä  zu  erkennen,  welche  letz- 
tere nqr  eine  Verstümmelung  jener  sei.  Und  dies  scheint  io 
der  That  entschieden  das  Richtige.  Wir  müssen  aber  k^a 
sprechen  (s.  Westergaard  Rad.  linguae  sanscritae  unter  |/caksb), 
nicht  ksä,  und  werden  dann  von  selbst  auf  die  Wurzel  kag 
als  die  Grundform  geführt,  woraus  k^ä  weiter  gebildet  ist'J, 

1]  zu  dieser  ^k94  s.  noch  das  von  mir  in  meiner  Abh.   aber  die  Bfaag»- 
yatt  2,  251  Bemerkte,  nnd  zur  Saclie  selbst  vgl.  Ind.  Stad.  4,  272.  273.    Zo 
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wie  ffloa  aus  man  u.  dgl.  Nun  erklärt  sich  auch  die  Ver- 
bindoDg,  welche  die  indischen  Grammatiker  (Pänini  2,  4,  54) 
zwischen  der  Wurzel  kbya  und  der  Wurzel  caksh  herstellen, 
welche  letztere  eben  auch  nur  ein  verkflrstes  Intensivurn,  sei 
es  aus  ka^  (cakap),  oder  ans  k^k  (cak^a),  ist.  In  khyä  ist 
das  k  Bspirirt  und  y  an  die  Stelle  von  9  getreten ,  wie  es 
hiofig  an  die  von  j  tritt  oder  durch  j  vertreten  wird.  Eine 
ähnliche  prikritische  Scbwftchnng,  wie  die  von  kpä  in  khyA, 
scheint  auch  in  Vcyu  ans  Vpcu  vorzuliegen,  von  der  indefs 
allerdings  auch  eine  Form  pcyu  selbst  vorkommt  [s.  jetzt 
Kuhn's  Zeits.  10, 468].  —  Da  Uegnier's  eben&Us  höchst  dankens-; 
werthe,  besonders  durch  reiche  Mittbeihmgen  aus  dem  Com- 
mentarsich  aos^achnende  Ausgabe  desRikprati^akhya  im  Journ. 
Asiat  erst  bis  zum  5.  pataia  inclusive  gediehen  ist,  und  da 
dieselbe,  wie  veiiauiet,  nioht  Ober  das  6.  pataia  hinaus- 
gehen wird,  so  wünschen  wir  dringend  die  nächsten  Liefe- 
rungen dieser  trefflichen  Arbeit  MüUer^s  herbei.  —  Wir  be- 
merken übrigens  schliefsHch ,  dals  diese  zweite  Lieferung 
4  Bogen  weniger  enthält,  als  die  erste  (nur  19]|,  nicht  24 
B<^en,  der  Preis  aber  [4  Thlr.]  derselbe  geblieben  ist. 

b.  Diese  [3.]  Lieferung  enthält  nnr  den  Schlufs  des  Textes 
ftir  das  erste  Mandala  und  ist  nicht,  wie  die  beiden  ersten  Hefte,  j 
von  Abschnitten    des  Präti^äkhya    begleitet.      Wir    möchten! 
defshalb   an    die    Verlagshandlung    wohl    den    Wunsch    aus- ' 
sprechen,  doch  überhaupt  beide  Bestandtheile,  den  Text  des  : 
Rigveda  und  die  Bearbeitung    des  Rik   Präti^khya,    die  ja 
durchaus  nicht  noth wendig  zu  einander  gehören,  separat  zu 
verkaufen,  wodurch  der  Gebrauch   dieser  Ausgabe  besonders 
fir  Vorlesungen    nicht   unbedeutend    erleichtert   werden   und 
damit  auch  der  Absatz  selbst  sicherlich  gewinnen  würde. 


den  daselbst  sugeftthrten  Beispielen  fllr  Weohsel  von  khy  mit  ksh  in  den  Haod- 
Khiüten  Y^,  noch  prakhyfyata^  ^ankh.  4,  18,  1  (für  praks]^<>)  und  umgekehrt 
vibhasad  als  wirkliche  Text-Lesart  von  Ts.  .1,  ^,  10,  1,  was  doch  wohl  tllr  vfi- 
knasd  steht  (der  Gomm.  freilich  bat:  vkksho  vagindriyam).  Aoch  die  in  Qatap. 
^  B,  3,  12  vorliegende  Erklärnng  von  plakaha  aus  prakhya  ist  hier  anzuführen. 
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50.  Regnier,  Ad.,  membre  de  rinstitut,  J&tudes  sur  ia  grani- 
maire  Vedique.  Präti^akhya  du  Rigveda,  premiere 
lecture  ou  chapitre  I — VI.  Extrait  No.  4  de  l'annee 
1856  dn  Journal  Asiatique.     Paris,  1857.     (316  S.  8.) 

geh.     L.  C.  Bl.  nr.  48.  p.  762. 

Wir  begrfifsen  mit  lebhafter  Freude  diesen  Separat- 
abdruck aus  dem  Journal  Asiatique.  Regnier^s  Bearbeitung 
des  Rik  Präti^&khya  ist  ein  yortreffüches  Seitenstück  zu  der 
damit  gleichzeitigen  Müll^^s ;  sie  steht  zwar  hinter  dieser  au 
Uebersichtlichkeit  rOcksichtlich  der  Gruppirnng  des  Materials 
etwas  zurück,  zeichnet  sich  dagegen  aber  vor  derselben  durch 
speciellere  Mittheilungen  aus  dem  einheimischen  Comoientar 
aus,  und  erhält  schon  dadurch  ihren  ganz '  selbstständigeo 
Werth  neben  ihr.  Bei  der  vielfachen  Schwierigkeit  des  In- 
haltes kann  die  doppelte  Bearbeitung  des  Werkes  darch  zwei 
so  tüchtige  Kenner  nur  höchst  förderlich  sein,  und  wir  wün- 
schen, wie  überall  anderswo,  so  auch  hier,  dafs  der  Deutsche 
und  der  Franzose  sich  nicht  hindernd  im  Wege  stehen,  son- 
dern vielmehr  sich  gegenseitig  zur  wetteifernden  That  an- 
spornen mögen.  —  Der  zweite  Theil  von  Regnier's  Arbeit. 
Capitel  7 — 12,  wird  denn  auch,  sicherem  Vernehmen  nach, 
in  der  That  noch  in  diesem  Jahre  im  Journ.  Asiat,  erscheinen. 


51.  Koeppen,  C.  F.,  Die  Religion  des  Buddha  und  ihre  Ent- 
stehung. Berlin,  1857.  F.Schneider.  (VIII,  616  S. 
gr.  8.)   geh.    3  Thlr.    l.  c.  bi.  nr.  49.  p.  770. 

Eine  überaus  gründliche  Arbeit,  welche  der  Wissenschaft 
zwar  gerade  keine  neuen  Resultate  bringt,  dafür  aber  die 
bisher  zerstreut  gewonnenen  zum  erstenmale  sowohl  übersicht- 
lich und  klar  gruppirt,  als  auch  in  ganz  selbstständiger  Weise 
von  dem  Standpunkte  historischer  Kritik  aus  in  höchst  licht- 
voller und  vielfach  erfolgreicher  Art  prüft  und  abwägt.  Bei 
der  enormen  Massenhaftigkeit  des  Materials,  welches  der  Ver- 
fasser zu  bewältigen  hatte,  sind  wir  ihm  ßXr  seine  ausdauernde 
Energie  den  wärmsten  Dank   schuldig;    dieselbe  ist  um  so 
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mehr  anzuerkenneD ,  da  der  Verfasser  nicht  als  eigentlicher 
Kenner  der  beiden  Sprachen,  in  denen  die  Originaldocuinente 
des  Buddhismus  vorliegen,  des  Sanskrit  nämlich  und  Pali, 
auftritt,  sondern  sich  durchweg  nur  mit  den  betreffenden 
Uebersetzungen  Anderer  hat  begnügen  müssen.  Aufser  einigen 
Unsicherheiten  in  der  Orthographie,  die  aber  nur  unwesent- 
Kcher  Art  sind,  verräth  sich  dieser  Mangel  indefs  nnr  äufserst 
selten;  der  sicherste  Beweis  dafür,  wie  sehr  es  der  Verfasser 
verstanden  hat,  seinen  Gegenstand  zu  durchdringen.  Das 
Einzige,  was  auf  den  Leser  hie  und  da  wirklich  störend  ein- 
wirkt, ist  der  etwas  sarkastische  Ton  gegen  gewisse,  auch 
aoiserhalb  des  Buddhismus  sich  wiederfindende,  Einrichtungen. 

Das  Werk  zerfallt  in  drei  Abtheilungen,  von  denen  die 
erste  (p.  1 — 70)  „die  religiöse  Entwickelung  der  Inder  bis  zum 
Erscheinen  des  Buddha^^  die  zweite  (p,  71 — 209)  ^das  Leben 
des  Buddha  (päkyamuni  und  die  erste  Periode  der  buddhisti- 
schen Kirchengeschichte  bis  zum  Concil  von  Pätaliputra^,  die 
dritte  (p.  211 — G14)  „den  Buddhismus^  selbst  schildert,  und 
zwar  ist  dieser  letzte  Abschnitt  ebenfalls  wieder  dreifach  ge- 
theilt,  nach  der  buddhistischen  Trilogie  nämlich  von  dharma, 
vinaya  und  abhidbarma. 

Bei  einer  zweiten  Auflage,  welche  das  höchst  dankens- 
werthe  Werk  hoffentlich  in  nicht  zu  langer  Zeit  erleben  wird, 
möchten  wir  dem  Verfasser  rathen,  die  Brauchbarkeit  des- 
selben noch  durch  ein  ausführliches  Register,  dessen  Mangel 
sich  jetzt  sehr  fQhlbar  macht,   zu  erhöhen. 


52.  Max  Müller,  M.  A.,  Oxford,  Buddhism  and  Buddhist 
pilgrims.  A  review  of  Stanislaus  Jnlien^s  „Voyages 
des  pelerins  Bnddhistes*^.  Reprinted,  with  additions, 
from  the  „Times"  etc.  Together  with  a  letter  on  the 
original  meaning  of  „Nirv&na".  London,  1857.  Wil- 
liams u.  Norgate.    (54  S.  8.)  geh.     l.  c.  bi.  nr.  49,  p.  770. 

Eine  elegante  und  mit  sicherer  Hand  entworfene  Skizze. 
Was  die  Bedeutung  des  Wortes  nirväna  betrifft,  so  wird  man 
sich  indeis  doch  wohl  kaum  allgemein  davon  überzeugen  können. 
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dafs  Buddha  selbst  bereits  die  subtilen  Anschauungen  darüber 
gehabt  habe,  welche  uns  die  feine  Speculation  im  Milinda- 
pra^na  und  dergleichen  Werken  vorführt.  Das  Verwehen, 
Auslöschen  der  individuellen  Existenz  ist  allerdings  Buddha'8 
Ziel  gewesen,  jedoch  wohl  schwerlich  eine  Auflösung  der- 
selben in  das  Nichts,  sondern  wohl  nur  ihre  Rückkehr  in 
denselben  Zustand  der  avidyä,  Unbewufstheit,  wie  er  der  Ur- 
materie  zukam,  ehe  sie  noch  überhaupt  irgend  zur  Entfaltung 
gekommen  war*]. 


53.  Wollheim  da  Fonseca,  Dr.  A.  E.,  Docent  der  Uni- 
versität zu  Berlin  etc.,  Mythologie  des  alten  Indieo. 
Mit  einem  vollständigen  Namenregister.  Berlin,  185(). 
Hempel.  (3  Bll.,  VII,  225  S.  mit  Holzschn.  im  Text 
und  iithograph.  Tafeln  in  Farbendruck,    gr.  8.)     geh. 

A.  u.  d.  T.: 

Allgemeine  vergleichende  Mythologie.  Mit  einem  alpha- 
betisch geordneten  Register.  Mit  zahlreichen  in  den 
Text  eingedruckten  Holzschnitten  und  Kunstbeilagen. 
I.  Bds.  1.  Abth.     1  Thir.  10  Sgr.     l.C.bi.  iir.49.  p.  77i. 

Ein  Werk,  das  vor  einigen  zwanzig  Jahren,  wo  es  der 
Hauptsache  nach  verfafst  sein  mag,  dem  Verfasser  alle  Ehre 
gemacht  haben  würde,  und  welches  auch  jetzt  noch,  voraus- 
gesetzt, dafs  es  im  Einzelnen  sich  als  zuverlässig  erweist, 
was  Referent  noch  nicht  untersucht  hat,  immerhin  ganz  dan- 
kenswerth  ist,  als,  in  der  That,  der  erste  Versuch  einer  in- 
dischen Mythologie,  deren  Verfasser  mit  einiger  eigenen 
Kenntnifs  wenigstens  eines  Theiles  der  indischen  Literatur 
ausgerüstet  ist.  Aber  eine  „altindische  Mythologie* 
(Umschlag)  oder  „Mythologie  des  alten  Indien **  (Titel- 
blatt) ist  es  nicht,  was  uns  hier  vorliegt!  Dieser  Titel  ist 
eine  geradezu  lächerliche  Anmafsuug  fftr  ein  Werk,  welches 
eigentlich  nichts  als  eine  Aufzählung  der  in  den  Puräna  ge- 
nannten Gottheiten  etc.  enthält,  also  nur  eine  der  jüngsten 
Stufen   der  indischen  Mythologie  behandelt.     Der   Verfasser 

1}  8.  jetzt  im  ersten  Bande  dieser  Streifen  p.  122. 
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will  seinen  Lesern  freilich  cbarakteristiseh  genug  einreden: 
„in  den  Vedas  ist  für  die  eigentliche  Mythologie  wenig  zu 
lernen^,  doch  ist  das  nur  die  Geschichte  von  dem  Fuchse 
mit  den  sauern  Trauben!  —  Als  Hauptquelleo  seiner  Dar- 
stellung nennt  der  Verfasser  „das  Bhägavata  Puränam  (von 
Wilson  übersetzt) '^  -^  siel  ein  seltsames  Quidproquo!  —  und 
vier  andere  Purana:  Padma,  Qiva,  Mirka^deya  und  Krijä- 
yogas&ra  —  sicl  ist  ja  nur  Theil  des  Padma!  —  nach  eigenen 
Abschriften.  Für  die  aus  letzterem  mehrfach  in  metrischer 
Cebersetzung  mitgetheilten  Stelleo  wäre  Beigabe  des  Textes 
in  einem  Anhange  sehr  nöthig  gewesen,  damit  man  ihre  Rich^ 
tigkeit  controliren  könnte.  —  Der  Verfasser  huldigt  der  Nei- 
gung, alle  fremden  Mythen  aus  indischen  Prototypen  herzu- 
leiten, in  einem  sehr  bedenklichen  Grade,  so  z.  B.  auch  bei 
der  Schöpfungsgeschichte  in  der  Genesis  und  bei  der  Flnth- 
sage!  Von  dem  jetzigen  Stande  der  Kritik  über  indische 
Geschichte  und  Literatur  scheint  derselbe  überhaupt  nicht 
eiae  blasse  Ahnung  zu  haben.  —  Die  Einleitung  ist  sehr 
hochtönend  abgefafst,  das  Werk  selbst  dagegen  —  und  dies 
ist  faute  de  mieuz  sehr  lobenswerth !  —  eine  ziemlich  magere 
NomenclatuT  ohne  irgend  welche  genetische  E^ntwickelunge« 
oder  Erklärungsversuche.  —  Ein  sehr  specielles,  immerhin 
gaoz  willkommenes,  Register  verdanken  wir  „der  Wichtig- 
keit der  indischen  Mythologie  für  das  Studium  der  übrigen, 
baoptsSchlich  das  Interesse  in  Anspruch  nehmenden  (wie  der 
persischen,  ägyptischen,  griechischen,  römischen,  skandinavi"- 
sehen,  slavischen,  keltischen  u.  s.  w.)^.  Nun,  wir  sind  be- 
gierig auf  den  Nutzen,  den  diese  Mythologieen  aus  den  im 
Kegister  enthaltenen  Puräna-Namen  ziehen  werden?  Nacb 
den  gottvollen  Proben,  die  uns  hier  bereits  begegnen  (wie  z.B. 
die  schöne  Herlei tnng  von  amor  und  ifji^Qoq  aus  smara),  ist 
davon  nicht  viel  zu  hoffen.  Die  Sprachforschung  des  Ver- 
fassers steht  auf  einer  sehr  elementaren  Stufe.  —  Die  nächsten 
Lieferungen,  welche  vorliegender  „ersten  Abtheilung  des  ersten 
Bandes'^  der  „Allgemeinen  vergleichenden  Mythologie^  txk 
folgen  bestimmt  sind,   „werden  die  Völker  des  heutigen  In^ 
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diens  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  buddhistische  Religion 
bebandeb'^,  wobei  der  Verfasser  seine  ^Kenntnifs  des  Pali^ 
leuchten  zu  lassen  Gelegenheit  haben  wird. 


54.  Journal  of  the  Asiatic  Society  of  Bengal  vol.  XXIII 
1854  nros.  VI.  VII  (CCLIV-V).  vol.  XXIV  I«55 
nros  I— VI  (CCXLVI  — LI),  vol.  XXV  1856  nros 
I-IV  (CCLII— LV),  resp.  New  Series  nros  LXX  - 

LXXXL      Z.  D.  M.  G.   II,  887-42. 

1854.  nros  VI.  VII,  Lieut.  H.  G.  Raverty,  some  re- 
marks  on  the  origin  of  the  Afghan  people  and  dialect  and 
on  the  connezion  of  the  Pushto  language  with  the  Zend  and 
Pahlavi  and  the  Hebrew  p.  560—88.  Der  literarisch -histo- 
rische Theil  enthält  viel  Interessantes:  der  Vf.  scheint  übri- 
gens (p.  572)  ^Professor  Klaproth^  für  noch  lebend  zu  halten! 
—  Babu  Räjendra  Läl  Mitra  on  the  peculiarities  of  the 
Gftthä  dialect  p.  604 — 14:  etwas  zu  kurz  und  fragmentarisch, 
um  von  wirklich  entscheidender  Bedeutung  zu  sein,  doch 
immer  aller  Ehren  werth!  Der  Vf.  ist  geneigt,  den  Gäthä- 
Dialekt  der  buddhistischen  Schriften  für  ,,the  production  of 
bards"  zu  halten,  „who  where  contemporary  or  immediate 
successors  of  Qäkya,  who  recounted  to  the  devout  congre- 
gations  of  the  prophet  of  Magadha  the  sayings  and  doings 
of  their  great  te^cher  in  populär  and  easy  flowing  verses, 
which  in  course  of  time  came  to  be  regarded  as  the  most 
authentic  source  of  all  information  concerned  with  the  founder 
of  Buddhism.^  »'^he  G^thä  —  wa3  the  dialect  of  the  millioD 
at  the  time  of  Qäkya^s  advent.  If  our  conjecture  in  tbis 
respect  be  right,  it  would  foUow,  that  the  Sanskritä  passed 
into  the  Gäthä  600  years  B.  Chr.^  that  300  years  subsequently 
it  changed  into  Pali,  and  that  tbence  in  200  years  more 
proceded  the  Präkrita  and  its  sister  dialects,  the  Sauraseni, 
the  Dravidi  and  the  Päncali,  which  in  their  turn  formed  the 
present  veruacular  dialects  oflndia.^  —  Major  A.  Cunning- 
ham,  coins  of  Indian  Buddhist  satraps  with  Greek  inscrip- 
tions  p.  679  —  714,    mit   zwei   höchst   interessanten    Tafeln, 
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welche  theils  diese  dem  ersten  Jahrb.  vor  Chr.  angehörigen 
MOnzen  mit  ihren  arianiscben  Legenden,  theils  einige  andere 
ariaDisebe  Inschriften  enthalten.  Die  Entzifferungen  und  Er- 
klärungen des  Vis.  selbst  sind  höchst  unsicher  und  vielfach 
ungenügend.  Wenn  der  König  ÜQ&ayvtjg,  Bruder  des  Gon- 
dophares  (p.  679),  sich  bestätigt,  so  würde  dieser  Name  sehr 
für  die  Benfey'sche  (s.  oben  [z.  D.  M.  G.]  8,460)  Erklärung 
des  OgSaypo  durch  vritrahan,  resp.  veretbraghna,  sprechen, 
denn  offenbar  wäre  OgO'ayvtjg  mit  OoSayvo  identisch. 

1855.  vol.  XXIV.  Capt.  E.  Taite  Dalton,  on  Assam 
Temple  ruins  p.  1 — 24,  mit  mehreren  Tafeln:  meist  in  Tez- 
pore,  und  buddhistischen  Ursprungs.  —  Dr.  E.  Roer  (p.  38 
—44)  hat  von  W.  Elliot  die  Upanishad,  welche  nur  bei 
den  Telingana  Pandit  zu  finden  sind,  nebst  einigen  andern 
erhalten  (vgl.  noch  vol.  XXV,  p.  361).  Das  betreffende  Mspt. 
bestand  aus  folgenden  Stücken: 


1  (95)  gopäla  täpanfyA»)    p.  1-6 

21  (87)  bnhmajftbftla 

271-284 

2  (95)      —  attara  tfipaniya  9-19 

(resp.  bhasmaj&b.) 

3  (80)  tripura  tipaniya 

21-44 

22  (84)  bb&van& 

286-288 

4  (83)  tripura  upan. 

45-47 

23  (60)  bhiksha 

289-290 

5  (51)  flkanda  npan. 

49-60 

24  (26)  brihaJjftbUa 

291-310 

6  (90)  darvana 

68-73 

25  (49)  dakahifämartt 

811-814 

7  (36)  vajragücik& 

75-77 

26  (101)  dattÄtreya 

315-319 

S  (42)  itmabodha 

79-82 

27  (81)  devf 

821-824 

9  (31)  amritanftda 

83-86 

28  (69)  ekftkahara 

325-326 

10  (59)  paingala 

87-108 

29  (89)  gai^apati 

327-329 

II  (84)  nirälamba 

109-118 

30  (100)  hayagriva 

331.834 

12  (7)  Uittiriya 

117-186 

31  (104)  jAbtli 

335-337 

13  (73)  adhjr&tma 

189-197 

32  (108)  kaliaaiptarava 

339-340 

14  (53)  adTaitatarka 

199-204      . 

33  (88)  ka^ha 

341-346 

(resp.  advayat&raka) 

34  (96)  kriahva 

347-349 

15  (67)  aknhamAlik& 

205-211 

35  (74)  kQ94uiaka 

861-854 

16  (72)  akshi 

213-219 

(resp.  kuv^ikft) 

17  (70)  annapfir^a 

221-256 

36  (fehlt)  mah&v&kyarat- 

18  (79)  avadhüta 

267-260 

n&vali 

366-410 

19  (68)  avTakU 

261-268 

37  (92)  mabiTikya 

411-412 

20  (107)   bahvjic 

269-270 

38  (29)  maitreyl 

413-420 

^)  die  Zahlen  in   Klammem    beziehen  sich   auf   die  Reihenfolge  der  Auf- 
ziUnng  der  Upanishad  in  der  Maktik&-lTp.,  s.  Ind.  Stud.  3,  824. 
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561-554 

555-561 
568-585 
587-591 


56  (9d}  ffity&ysaiy«  605-610 

57  (76)  B&vitri  611-613 

58  (45)  sitfi  615-620 

59  (105)  Minbh&gyalal(shmi62 1-625 

60  (Sa?)  fabala  627-645 

(resp.  subiüa) 

61  (71)  sürya 

62  (91)  tArasira 

63  (44)  trifikhfbrabma 

64  (64)  tnriyfitita 

65  (98)  varfiha 

66  (56)  v&sudeva 

67  (97)  yAjnayalkya 

68  (46)  yogacü4Aina9i 

69  (86)  yogaku94al(iD)! 

70  (24)  maitrftyaai  upanishad. 

T&rUika. 

71  (25)   kaushStaki  npanishad- 

y&rUika>)- 


647-649 
651-654 
656-672 
678-675 
677-702 
703-706 
707-711 
718-721 
726-740 


39  (43)  ma94a]abrihna9a  421-481 

40  (32)  mantraka  488-434 

(resp.  ®trika) 

41  (57)  mudgala  486-489 
,42  (108)  muküki              441-456 

43  (48)  nAradaparivTfcjaka  457-504 

44  (47)  nirvapa  505-507 
'45  (78)  parabrahraa           609-514 

'46  (>8)  paficabrahma        515-618 

47  (66)  paraoiabansa         519-521 

(resp.  param.  parivräjaka) 

48  (85)  rabasya  528-529 

49  (54)  j-&maraba3ya  581-648 

50  (85)  rndrabridaya 
(^39) 

'  51  (18?)  radrajabfila 
.  52  (68)  9&9d%a 

53  (60)  farabha 

54  (1^6)  sarasvatSrahasya  598-699 

55  (62)  9dr{raka  601-608      | 

Nach  Koer^s  Vorschlag  sollen  alle  diese  and  die  sonst 
nqch  restireuden  Upanishad  in  der  Bibliotheca  Indica  erschei- 
nen, und  zwar  zunächst  diejenigen,  welche  noch  Qamkara 
kommentirt  hat,  also  nrisinha,  kaushitaki,  atharvapiras,  athar- 
Ti^!:ikhä,  maitrayani,  sodann  die  übrigen  der  zum  Atharva 
gerechneten  52  Upanishad,  endlich  der  ganze  Rest.  —  Tale 
by  Inshä  Allah  Khan  ,  translated  by  the  Bev.  S.  Slater 
(Fortsetzung  und  Schlufs  zu  vol.  XXI,  23)  p.  79  —  118:  Text 
und  Uebersetzung«  —  Csoma  de  Körösi,  abrief  notice  of 
the  Subbäshitaratnanidfai  of  Saskya  Pandita  with  extracts 
and  translations  p.  140—65,  fortgesetzt  in  1856  pag.  257—94 
(Schluis).  Eine  Reliquie  des  Journals,  die  schon  im  Jahre 
1833  dafür  geschrieben  war!  Von  den  454  Versen  dieses 
in  der  Weise  des  Bhartrihari  resp.  des  Eüral  vorgehenden 
Werkes,  welches  der  in  dem  Saskya- Kloster  lebende  Anan- 
dadbv^a^ribbadra  im  dreizehnten  Jahrhundert  zur  Zeit  des 
Dschingiskhan  Terfa&te,  werden  uns  hier  234  (in  neun  Ab- 
schnitten vertheilt)  im  tibetischen  Text  und  englischer  lieber- 


')  es  fehlen   nuu   Übrigens  noch   aus  jener   Liste   fukarahasya   85,    pifu- 
paU  77,  mdrftksha  88. 
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setzoDg  geboten.  —  Dr.  A.  Campbell,  note  on  the  Limboo 
Alphabet  of  the  Sikkim  Himälaya  p.  202-3  nebst  Tafel.  — 
II.  Piddington,  on-  an  nnknown  forest-race  inhabiting  the 
JQDgle«  Bonth  of  Palmow  and  on  the  deserted  city  of  Dhol- 
mee  in  Manbhoom  p.  207—11.  —  Dr.  A.  Campbell,  notes 
OD  eastern  Tibet  p.  215—40  nebst  einer  Reisekarte  bisLhassa. 
—  W.  Robinson,  notes  on  the  langnage  spoken  by  the 
Mi-Shmi's  in  Assam  p.  307—24.  <-  Bahn  R&jendra  Lala 
Mitra,  notes  on  ancient  inscriptions  from  the  Chusan  Ar- 
chipelago  and  the  Hazara  country  p.  324—9  nebst  Facsimile. 
Die  drei  Inschriften  sind  aus  gerade  entgegengesetzter  Rich- 
tung. Die  beiden  ersten  enthalten  baddhistische  Weiheformeln 
in  einer  der  tibetischen  Stufe  angehörigen  Schriftart:  die  erste 
derselben  ist  ron  chinesiscber  Uebersetzung  begleitet.  Die 
dritte  dagegen  ist  in  arianischer  Schrift  abgefafst,  und  gehört 
einer  Metallplatte  an,  fouiid  in  a  small  monnd  in  the  village 
of  Shah  Dairi,  anf  dem  Wege  von  Rawal  Pindi  nach  Hazara. 
Die  Bemerkungen  des  Bäbu  über  die  auf  den'  beiden  ersten 
gebrauchten  vijamantra  (hrih,  hum,  hrimh)  sind  durch  litera- 
rische Nachweise  über  den  sonstigen  Gebrauch  der  Tijamantra 
überhaupt  sehr  dankenswerth.  —  Lieut.  H.  6.  Raverty, 
Visit  to  the  shrine  of  Sakhi  Sarwar  in  the  lower  Der&jät, 
witb  a  notice  of  the'  annual  (340)  Meli  or  fair  held  there 
p.  329— 46,  von  Deräh  Gh&zi  Ehän  aus  besucht.  -^  E.  Tho- 
mas, OD  the  epoch  of  the  Gupta  Dynasty  p.  371 — 96,  haupt* 
sachlich  gegen  A.  Cunningham  gerichtet,  der  in  seinen 
.Bbilsa  Topes^  die  Epoche  der  Gupta  sp&ter  als  Thomas 
angesetzt  hatte.  Man  unterscheidet  jetzt  bekanntlich  die  äl- 
teren Gupta  von  den  spätem  Gupta:  so  insbesondere  Lassen, 
dessen  Werk  indefs  leider  noch  nicht  bis  zu  den  letzteren 
vorgeschritten  ist.  Thomas  negirt  dieselben  yoUständig:  ob 
mit  Recht?  —  E.  Thomas,  on  the  coins  of  the  Gupta  Dy- 
ottty  p.  483 — 518;  eine  ganz  vortreffliche  Rekapitulation  und 
Snmmining  des  bisher  Bekannten,  nebst  einigen  ganz  neuen 
ingidien.  Th.  hält  die  Gnpta  für  unmittelbare  Nachfolger 
der  Sih-kings  of  Ghtizerat:  die  Reihenfolge  ist:  Qrigupta  (seit 
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138—9  p.  Chr.  nach  pag.  364),  Ghatotkaca,  Caadragupta  I 
( Vikramäditya),  Samudragupta,  Caadragupta  II,  Kamäragupta, 
Skandagupta  (Vikramaditya  pag.  384),  Mahendragopta,  Budha- 
gupta  (bis  165  der  Gupta-Aera),  Toramäna. —  E.  Thomas,  an- 
cientlndian  numerals  p.  551—71  aebst  Tafel,  eine  nicht  minder 
tre£Pliche  Zusammenstellung  des  betreffenden  Materials,  das 
in  neuerer  Zeit  besonders  durch  Stevenson 's  Ausgabe  der 
Hohlen-Inschriften  von  Nasik  (1^54  Bombay  Brauch  R.  As. 
Soc.)  reich  vermehrt  ist.  Es  handelt  sich  hier  nicht  etwa 
um  die  jetzigen,  aus  den  Anfangsbuchstaben  der  Zahlwörter 
entstandenen  (zu  den  Arabern  und  von  da  zu  uns  fibergegan- 
genen) Ziffern,  die  ja  eine  der  jüngsten  Stufen  repräsentiren 
(nach  Stevenson:  a  comparatively  modern  invention  of  the 
Scindian  merchants  of  the  middle  ages),  sondern  um  die  äl- 
testen, bei  weitem  komplicirteren  und  der  Entstehung  selbst 
wie  der  Bedeutung  nach  noch  ganz,  resp.  gröfstentheils  dunk- 
len Bezeichnungsweisen.  Thomas  sucht  hier  nach  Kräften 
Licht  zu  schaffen.  —  Lieut.  R.  Stewart,  notes  on  northern 
Cachar  (südlich  von  Assam)  p^  582 — 701,  nebst  einem  com- 
parative  vocabulary  of  the  Manipuree,  Cacharee,  Thadou, 
Aroong,  Gnamie,  Beteh  and  Meekir  languages  (p.  656 — 75). 
—  Dazu  gehört  aus  vol.  XXV  p.  178  —  88  Lieut.  R.  Ste- 
wart^s  short  notice  of  the  Grammar  of  the  Thadon  or  new 
Kookio  language  (im  Norden,  Süden  und  Ost^i  von  Cachar 
und  Manipoor). 

1856.  vol.  XXV.  B.  H.  Hodgson,  aborigines  of  the 
Nilgiris  (nämlich  Toda,  Kota,  Badaga,  Eurumba,  Irula)  p.  31 
— 38,  und:  aborigines  of  the  eastern  Ghäts  p.  39 — 52  (Kondh, 
Savara,  Gadaba,  Yerukala,  Chentsu):  Wortlisten  der  betref- 
fenden Sprachen  nebst  englischer  Bedeutung.  —  Dr.  A.Spren- 
ger, notes  on  A.  v.  Kremer^s  edition  of  Wakidy^s  campaigns 
p.  53—74.  199—220.  —  Derselbe,  on  the  oldest  work  on 
Qüfism  and  on  an  Arabic  translation  of  a  work  ascribed  to 
Enoch  p.  133*— 51:  Ersteres  nach  einem  in  der  Bibliothek  der 
Syrian  Society  of  Beyrut  gefundenen  Mspte  des  Moh&saby 
(200  Hejra) :    polemisch    gegen   indischen  oder   griechischen 
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Einflofs  auf  den  Qüfismus,  wohl  aber  etwas  zu  rasch  abepre« 

chend.      Der    Arabische   £DOch    besteht   aus   vier    BOchern, 

dereo  Inhaltsangabe  kurz  mitgetheilt  wird.  —  Ein  „reprint 

of  Colebrooke^s  essays  and  a  vol.  of  J.  Prinsep's  numismatic 

coDtributions  to  our  Journal^   steht  in  Aussicht:  wenn  doch 

aoch  di^  Yielen  inschriftlichen  Arbeiten  Prinsep's  eidmal  einer 

neuen  Ausgabe  theilbaftig  würden!    Das  w&re  ein  sehr  grofses 

Verdienst,  da  die  betreffenden  Bände  des  Journals  so  überaus 

selten  sind.  —   Major  Phajrre,  commissioner  of  Pegu,  ori- 

giDal  text  and  translation  of  a  scroll  of  silver  in  the  Burmese 

(341)      language  found  in  a  Buddhist  pagoda  at  Promo 

p.  173—178,  datirt  aus  1154  in  the  year  of  men,  2336  der 

buddhistischen  Aera  d.  i.  1792.  —  Dr.  A.  Sprenger,   the 

Copemicus  System   of  Astronomy   among  the  Arabs  p.  189 

(Stelle  aus  K&tiby.  +  AD.  1282).  —  E.  A.  Samuelis  richtet 

die  Aufmerksamkeit  auf  die  Erhaltung  der  rock  cut  temples 

of  Khandgiri  p.  222-3.  —  Derselbe  berichtet  p.  295—303 

OD  a  forest  race  calied  Puttoas  or  Juanga,  inhabiting  certain 

of  the  tributary   Mehals  of  Cuttack,    wozu  sehr  drastische 

Abbildungen  über  die  Tracht  und  Tänze  der  Weiber.  —  Dr. 

A.  Sprenger,  on  the  origin  and  progress  of  writing  doWn 

historical  facts  among  the  Musalmans  p.  303 --29.  —  Narra- 

tive  of  the  trarels  of  Ehwajah  Ahmud  Sfaah  Nukshbundee 

Syud,  who  started  from  Cashmere  on  the  28  Oct.  1852  and 

went  through  Yarkund^  Kokan,  Bokhara  and  CSabnl  in  searcb 

of  Lieut.  Wyburd  p.  344—58 :    mit  besonders  interessanten 

Angaben  über  die  Art  und  Weise  der  chinesischen  Herrschaft 

resp.  Oberhoheit  in  Khoten,  Aksoo,  Yarkund,  Kashgar. 

In  Sachen  der  Bibliotheca  Indica  findet  sich  auf 
p.  242-48  ein  Brief  von  Prof  H.  H.  Wilson  (vom  17.  Aug. 
1855)  über  das  Zurücktreten  der  indischen  Werke  darin  in 
dcD  letzten  Jahren,  und  das  Vorwiegen  der  arabischen  Lite* 
ratur,  so  wie  die  vertheidigende  Antwort  der  Gesellschaft 
vor.  Wir  entnehmen  letztrer,  dafs  unter  den  derselben  ge^ 
machten  Vorschlägen  „every  Sanskrit  work,  with  ezception 
ofthose  noted  on  the  margin,  which  were  declined  on  their 
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merits,  has  been  adopted^.  Heifst  dies,  dafs  dieselben  der 
Poblication  nicht  wertfa  geachtet  wurden?  Die  Nameo 
selbst  sprechen  dagegen:  es  sind  nämlich  die  folgenden:  Ca- 
raka,  vaipeshikasütra,  vai^eshikasütropaskära,  vriddha^ilabhaDJ- 
ikä  (viddh'^P),  Gotamasmriti ,  golädhyäya ,  mfmänsasütra, 
yogasütrtT,  kautukasarvasva.  Von  folgenden  Werken  wird 
die  Herausgabe  als  bevorstehend  bezeichnet:  venisamhara, 
anarghar&ghava,  prasannaräghava,  näg&nanda,  lalitamädhava, 
vidagdbamadhaTa,  aniruddhacampu,  kavyädarpa,  setabandha, 
nyayasötra,  vishnupuräua,  da^arüpaka:  inderThat  eine  statt- 
liche Reihe,  worunter  setubandha  und  nshnuparäna  sowie 
daparüpaka  besonders  dankenswerth  sein  würden.  An  Stoff 
kann  es  überhaupt  wohl  so  bald  noch  nicht  fehlen!  Aufser 
den  zahlreichen  br&hmana  und  sütra,  auf  welche  Prof. 
Wilson  mit  Recht  ganz  besonderes  Gewicht  legt,  liegen  ja 
auch  noch  z.  B.  die  ungeheuren  Puräna-Massen  vor,  von  denen 
einige,  wie  Agnipur&na,  Vayupuräna,  gewifs  noch  sehr  wich- 
tige Angaben  enthalten!  Mit  dem  Märkandeya  Purana  ist 
bereits  ein  glücklicher  Anfang  gemacht.  Uebrigens  scheint 
es  in  Calcutta  allerdings  sehr  an  alten  Handschriften  zu 
fehlen:  Benares  ist  in  der  Beziehung  weit  günstiger  gestellt 
—  Es  sind  seit  unserm  letzten  Bericht  (9,  68i.  1855)  [oben 
p.  85]  neun  und  fünfzig  neue  nros.  (81 — 139)  der  Bibliotheca 
Indica  erschienen,  von  denen  wir  neun  und  vierzig  (bis  129) 
bereits  aus  Autopsie  kennen:  darunter  sind  allerdings  einige 
dreifsig  blos  arabische  Texte  enthaltend,  die  mit  Indien  gar 
nichts  zu  thun  haben.  Die  Ausgaben  der  Taittiriya  Sambita 
durch  Roer,  des  Taittiriya  Brahmana  durch  Räjeudra 
L&la  Mitra,  des  Sämkhyapravacanabhäsbya  und  des  Sürya- 
siddhänta,  wie  der  Väsavadattä  durch  Hall  sind  aber  im 
aUerfaöchsten  Grade  dankenswerth :  der  Lalitavistara  ist  leider 
nicht  vorgeschritten,  ebenso  ist  auch  die  Uebersetzung  des 
S&hityadarpana  (342)  im  Anfang  stecken  geblieben:  da- 
gegen liegt  Roer 's  Uebersetzung  des  Brifaad  Aranyaka  sowie 
seine  Ausgabe  des  Uttiu'anaishadhtyam  vollendet  vor. 
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55.  Lassen,  Chr.,  Indische  Alterthumskunde.  Dritten  Ban- 
des zweite  Hälfte.  1.  Abthl.  Mit  1  Karte  (in  Kupfer- 
stich in  gr.  Fol.).  Leipzig,  1857.  Kittler.  (VII, 
8.  417-784.   Lex..8.)   geb.    3  Thlr.  10  Sgr.     l.  c.  bl 

nr.  19.  p.  808-4. 

Aach  dieses  Heft  ist  wieder  ein  wahres  Schatzkästlein 
f&r  die  Kenntnils  der  indischen  Geschichte.  —  Zunächst 
werden  bis  p.  442  die  Aehnlicbkeiten  indischer  Philosopheme 
mit  nAiplatonisoben  weiter  ausftlhrlich  erörtert,  und  der  Ein- 
flofs  der  ersteren  auf  die  letzteren  wie  auf  die  Entstehung 
und  Entwickelung  des  Mönchtbums  bei  den  Christen  klar 
an's  Licht  gestellt.  Es  findet  sich  hierbei  indefs  in  einer 
Note  auf  p.  441  eine  offenbar  „fugiente  calamo^  geschriebene 
Stelle,  worin  die  Nachricht  des  Plinius,  dafs  Hermippus  die 
Kviciescentum  millia  versnum  a  Zoroastre  condita^  durch- 
forscht habe,  nicht  nur  fQr  baare  Münze  genommen,  sondern 
noch  weiter  dahin  erläutert  wird,  dafs  es  „vermuthlich  zwolf- 
tansend  aof  aus  Kuhhäuten  zubereitetem  Pergament  geschrie- 
bene Bände  waren,  deren  jeder  zehntausend  Verse  oder  eher 
Zeilen  enthielt^,  also  wirklich  in  summa  120  Millionen  Verse! 
d.  i.  zwölfhundert  Werke  von  dem  Umfange  des  Mahäbhä- 
rata  etwa,  dessen  vier  Foliobände  allein  zu  durchforschen 
schon  eine  recht  hübsche  Arbeit  kostet.  Dem  Himmel  sei 
Dank,  dafs  er  uns  vor  zwölf  hundert  dergleichen  Operibus 
bewahrt  hati  —  Bis  p.  457  folgen  sodann  die  dichterischen 
und  apokryphen  Nachrichten  von  Indien  bei  Nonnos  und 
Kallisthenes.  Der  Name  des  Morrheus  ist  jedenfalls  besser 
mit  B.  Köhler  ans  dem  Morieus  des  Hesychios,  S.  i.  Maurya, 
zu  erklären,  als  aus  iao^qcc.  —  Hierauf  folgt  die,  meist  auf 
IoM^«*>ften,    Münzen   und   vereinzelte   glaubwürdige   chroni- 
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stische  Angaben  (der  alte  Pater  Tieffenthaler  kommt  hier 
wieder  zu  Ehren)  gestützte,  Darstellung  der  Geschichte  In- 
diens von  319  p.  Chr.,  dem  Anfange  der  Valabhi- Dynastie 
bis  auf  die  Anfänge  der  Muhammedanischen  Eroberungen^ 
die  in  einzelnen  Theilen  sogar  bereits  bis  auf  die  Jetztzeit 
herabgefQhrt  wird ;  und  zwar  liegt  hier  zunächst  die  Ge- 
schichte der  Valabhf-FQrsten  und  ihrer  Nachfolger  bis  p.  582. 
des  Indusgebietes  und  Sindhs  bis  p.  6d0,  des  inneren  und 
östlichen  Indiens,  der  jüngeren  Gupta  nämlich,  der  Aditya 
von  Känyakubja,  der  Päla-  und  der  Vaidya- Dynastie  hh 
S.  761,  endlich  die  von  Asam,  Tripura  und  Nepäla  vor.  Der 
Boden  der  Untersuchung  (304)  ist  hier  oft  überaus 
schwankend,  und  daher  sind  es  die  Resultate  begreiflicher- 
weise nicht  minder.  Insbesondere  scheint  uns  häufig  aus 
Namens-GIeichheit  oder  -Aehnlichkeit  zu  rasch  auf  I<)&ntitäi 
der  Personen  geschlossen  zusein;  nicht  jeder  "gupta  ist  daruoi 
auch  schon  ein  Gupta,  nicht  jeder  ^äditya  ein  Aditya.  Da* 
gege^  fällt  es  uns  umgekehrt  schwer,  den  Mihirakula  des  Hiueii 
Thsang  von  dem  gleichnamigen  Fürsten  der  R4jatara&gim  ge- 
trennt zu  sehen,  da  die  speciellen  Angaben  über  Beide  wesentlicl] 
gleichartigen  Charakter  tragen;  freilich  pafst  die  Zeitangabe  de« 
Ersteren  nicht  zu  der  Chronologie  des  letzteren  Werkes,  wi< 
sie  Lassen  hergestellt  hat;  dies  spricht  aber  unserer  Ansichj 
nach  sehr  entschieden  gegen  die  Richtigkeit  eben  dieser  Heri 
Stellung.  Den  Siyuki  „gröfstentheils  von  Hiuen  Thsang  aus 
dem  Sanskrit  übersetzt^  zu  nennen  (p.  704)  scheint  uns  den 
ruhmredigen  Titel  des  französischen  Uebersetzers  etwas  zi 
viel  Rechnung  getragen!  dann  müfste  man,  wie  wir  bereite 
früher  (Jahrg.  1857,  nr.s.p.  128  d.  Bl.  [ob.  p.  126]) bemerkten,  auc| 
de  la  Loubere's  Reisebericht  über  Siam  „aus  dem  Siawe^ 
sischen  übersetzt**  nennen.  Auch  auf  Julien's  Auctoriäi 
resp.  Umschreibung  aus  dem  Chinesischen  hin  neue  Sanskrit- 
Wörter  direct  als  solche  aufzunehmen,  wie  z.  B.  bei  Panpu- 
pata  (p.  51 G)  geschieht,  scheint  uns  etwas  zu  weit  gegangen 
—  Für  Sindibäd  (p.  489)  hat  Benfey,  jedoch  erst  gan^ 
kürzlich,  die  treffliche  Erklärung  aus  „siddhipati^,  Zauber^ 


Digitized  by 


Google 


Lassen,  Indische  Alterthumsknnde.  HI.  2.  l.Abth.  '  143 

meister,  gegeben.  —  Der  Qiläditya,  welcher  mit  den  Mah- 
ratteo  Krieg  flQhrte,  ist  nicht  der  fromme  König  von  Malava 
(p.  515),  8oi}dem  der  mit  Hinen  Thsang  gleichzeitige  Fürst 
TOD  KäDjakubja.  —  Dafs  die  Secte  der  Jaina  zur  Zeit  der 
Valabhi-Dynastie  bereits  in  hober  Blflthe  gestanden  hat,  wie 
p.  532  yemeint  wird,  ist  durch  die  Notiz  aus  dem  (patrum- 
jaya-Mahatmya,  welche  wir  im  jüngsten  Hefte  der  Zeitschrift 
d.  D.  M.  G.  [12, 186  £[*.]  mitgetheilt  haben,  jetzt  aufser  Zweifel; 
aber  auch  schon  die  bisher  bekannten  Stellen  bei  Varäha 
Mihira,  im  Pancatantra  und  die  Polemik  gegen  dieselben  in 
denSamkhya-  und  Vedftnta-Sütra  (nach  Colebrooke's  Angabe; 
freüicb  nicht  recht  ersichtlich,  ob  im  Texte  derselben,  oder 
in  den  Scholien  dazu,  was  natürlich  ein  erheblicher  Unter- 
schied!!) genügten  daf&r^].  —  Eine  Sanskritwurzel  däh 
Ip.  610)  „aufwachen^  liegt  bei  Westergaard  nicht  vor  und 
ist  auch  [sonst]  uns  völlig  unbekannt. 

Dafs  diese  einzelnen  kleinen  Ausstellungen  dem  hohen, 
bedeutenden  Werthe  des  Werkes  keinen  Eintrag  thun,  liegt 
auf  der  Hand.  Unsem  wärmsten  Dank  dem  verehrten  Ver- 
fä88er  f&r  seine  bahnbrechende  Arbeit,  zu  der  Niemand  aufser 
ihm  den  Muth  und  das  Zeug  gehabt  hätte. 

Die  beigegebene  Karte  schildert  Indien  mit  seinen  Staaten 
iffl  zweiten  Jahrhundert  n.  Chr.,  nach  Lassen^s  Bestimmung 
der  Ptolemäischen  Angaben,  und  ist  von  Kiepert's  Meister- 
hand gezeichnet. 


»(.  J.  Muir,  Esqu.,  D.  C.  L.,  late  o/  the  Bengal  Civil 
Service,  Original  Sanscrit  texts  on  the  origin  acnd  pro- 
gress  of  the  religion  and  Institutes  of  India.  Collec- 
ted,  translated  into  English  and  illustrated  by  notes. 
Chiefly  for  the  use  of  students  and  others  in  India. 
Part.  I.  The  mythical  and  legendary  accounts  of  caste. 
London,  1858.     Williams  und  Norgate.    Brockhaus  in 

1]  B.  jetzt  meine  Abh.  über  das  (^atniipj.  H&h.  p.  8  ff.  (1858)  und  über  die 
B^agayaU  1,  367-78.  440  ff.  (1866). 
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Leipzig  in. Coaim.     (X,  204  S.  gr.  8.)     geh.    3  Thlr. 

L.  C.  Bl.  nr.  25.  p.  896-97. 

Ein  Bach,  welches  vermöge  seines  compressen  Qud  dabei 
doch  höchst  eleganten  Drackes  weit  mehr  Stoff  enthält,  als 
sein  (397)  ftufserer  Umfang  verspricht  Der  Verfasser, 
der  sich  dadurch  als  einen  tüchtigen,  gewiegten  Kenner  des 
Sanskrit  docamentirt,  hat  offenbar,  wie  auch  der  Titel  au- 
giebt,  hauptsächlich  das  Publikum  der  gelehrten  Eingeborenen 
Indiens  selbst  vor  Augen  gehabt,  ihre  Belehrung  und  Ge- 
winnung. Es  ist  dies  nur  ein  anderer  Zweig  der  rQhmlichen, 
aufopfernden  Thätigkeit,  die  derselbe  auch  in  anderer  Bezie- 
hung so  vielfach  zu  dem  Zwecke  gezeigt  hat,  eine  Art  Mission 
der  europäischen  Intelligenz  fbr  Indien  in's  Werk  zu  setzen. 
Daher  erklärt  sich  auch  der  scheinbar  zusammenhangslose, 
zusammengewürfelte  Charakter  der  vorliegenden  Auswahl  in- 
disc&er  Texte,  die  sich  auf  die  Kasten  und  ihre  Entstehung 
u.  s.  w.  beziehen.  Es  sollen  damit  dem  orthodoxen  Hindu 
nur  so  allmählig  und  unter  der  Hand  gleichsam  die  Augen 
geöffnet,  sein  Geist  für  die  Kesultate  der  europäischen  Kritik 
ganz  unmerklich  vorbereitet  und  empfänglich  gemacht  werden. 
Wir  glauben,  dafs  dies  der  richtige  praktische  Weg  ist,  der- 
gleichen Leute  von  eingewurzelten  Vorurtheilen  zurückzu- 
bringen, während  eine  systematisch  geordnete  Darstellung  sie 
von  vorn  herein  vor  den  Kopf  stofsen  und  von  ihnen  viel- 
leicht gar  nicht  gelesen  werden  würde.  Muir's  Buch  werden 
sie  lesen,  weil  sie  erst  allmälig  die  Absicht  merken  werden, 
die  sie  verstimmen  könnte,  und  dies  erst  dann,  wo  sie  schon 
genug  von  dem  süfsen  Gifte  der  Kritik  in  sich  aufgenommen 
haben  werden,  um  es  jemals  wieder  ganz  los  werden  zu  können. 
Dann  mag  die  geistige  Zersetzung  ihren  eigenen,  ruhigen  uud 
natürlichen  Fortgang  nehmen. 

Wenn  nun  auch  dieser  gewissermafsen  pädagogische 
Charakter  des  Buches  seinem  unmittelbar  wissenschaftlichen 
Werthe  einigen  Nachtheil  bringt,  so  bleibt  doch  auch  davou 
noch  ein  gut  Theil  fdr  uns  übrig.  Insbesondere  sind  die 
vielen  bisher  ungedruckten,   aus  Handschriften  mitgetheilteu 
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Texte  aus  den  Purana  im  höchsten  Grade  dankenswertb.  Was 
wir  in  dieser  Beziehung  vermissen  und  was  auch  ftr  den 
praktischen  Zweck  wohl  nicht  ohne  Bedeutung  w&re,  ist  ein 
alphabetisches  Register  der  hauptsachlichsten  nomina  propria. 
Mögein  den  folgenden Theilen  der  Sammlung,  der  wir  einen 
recht  kräftigen  Erfolg  von  Herzen  wünschen,  dieser  unser 
Wnnsch  BerOcksichtigung  finden. 


57.  Goldstücker,  Thdr.,  Ph.  Dr.,  Prof.  etc.  in  Univ.  College, 
London,  A  dictionary,  Sanskrit  and  English,  extended 
and  improved  from  the  second  edition  of  the  dictio- 
nary of  Prof.  H.  H.  Wilson,  with  bis  sanction  and 
concurrence;  together  with  a  Supplement,  grammatical 
appendices  and  an  index,  serving  as  an  English-San- 
skrit  vocabulary.  Vol.  I.  Part  2.  animesha — apanya. 
Berlin,  1858.    Asher  u.  Co.     (S.  81--160.  Fol.)    geh. 

2  Thlr.      L.  C.  Bl.  nr.  32.  p.  611- 12. 

Nach  zweijährigem,  wie  auf  dem  Umschlage  berichtet, 
durch  Krankheit  des  Verfassers  herbeigef&hrten  Stillstande 
erschienen,  ist  diese  zweite  Nummer  von  der  ersten  auch  in- 
nerlich sehr  geschieden.  W&hrend  Nr.  1  den  neun  und 
zwanzig  ersten  Seiten  der  zweiten  Ausgabe  von  Wilson's 
Dictionary  entsprach,  entspricht  die  hier  vorliegende  Nr.  2 
bei  gleichem  Umfang  nur  dreizehn  Seiten  (30 — 42)  dersel- 
ben. Statt  zwanzig  Heften  zu  zehn  Bogen,  wie  die  Ankün- 
digung angegeben  (der  Umfang  von  Nr.  1  liefs  indefs  auch 
gleich  auf  vier  und  dreifsig  dergleichen  Hefte  schliefsen), 
wird  das  ganze  Werk  somit  einer  leichten  Berechnung  nach, 
falls  die  folgenden  Hefte  dasselbe  Verhältnifs  wie  Nr.  2  be- 
obachten, fünf  und  siebzig  ein  halb  dergleichen  Hefte  zu 
seiner  Vollendung  bedürfen.  Hai  man  einmal  davon  abstra- 
hirt,  was  praktisch  wohl  das  Zweckmäfsigste  gewesen  w&re, 
die  zweite  Ausgabe  des  Dictionary  einfach  mit  Berichtigung 
directer  Fehler  wieder  abzudrucken,  so  können  wir  nur  wün- 
schen, dafs  der  jetzt  eingeschlagene  Weg  auch  beibehalten  werde, 
wobei  es  freilich  bedauerlich  bleibt,  dafs  nicht  auch  schon  Nr.  1 
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nach  demselben  Principe  bearbeitet  ist.   —  Die  vorliegende 
zweite   Nummer   ist  auch    neben    dem   Böbtlingk-Rotb- 
sohen  Wörterbuch   durchaus    keine   ^Ilias   post   Homenim'^, 
sondern,  wie  viel  sie  auch  demselben  —  freilich  ohne  es  zu 
nennen  —  verdankt,  von  selbstständigem,   wissenschaftlichem 
Werthe,  und  zwar  theils  dadurch,  dafs  der  Verfasser  eben 
seiner  beiden  Vorgänger   „vestigia  premit",  und  somit  Ver- 
sehen und  Mängel   derselben,    wie  sie    begreiflicherweise  bei 
einem  dergleichen  grofsartigen  Werke  unausbleiblich  sind,  zu 
berichtigen  im  Stande  ist,  theils  aber,  und  bei  Weitem  mehr, 
dadurch,  dafs  der  Verfasser  vielfach  aus  einheimischen,  in  der 
reichen  Schatzkammer  der  „East  India  House  Library^  ihm 
zugänglichen   Commentaren   u.  s.  w.    ausführlichere  Angaben 
über  einzelne  dort  nur  knapp  und  unzureichend  erklärte  Wort- 
bedeutungen beibringt.     Insbesondere  ist  derselbe  durch  sein 
specielles  Studium  der  mimänsä-Schule,   wie  der  philosophi- 
schen Schriften  überhaupt,  im  Stande,  die  scholastischen  Ter- 
mini  der  indischen   Philosophie    in  höchst  lichtvoller  Weise 
zu  erklären.  —  Störend  bleibt  bei  einer  dergleichen  ausf&hr- 
licheren  Behandlung   der  principiell  festgehaltene  Mangel  an 
Citationen.    Einzelne  Stellen  selbst  werden  zwar  oft,  und  ganz 
in  extenso,  mitgetheilt,  aber  nicht  angegeben,  wo  sie  zu  finden 
sind!     Hie  und  da  freilich  hat  die  Noth wendigkeit  über  das 
Princip  obgesiegt  und  sind  wirklieh  die  Stellen  auch  genannt, 
der  beste  Beweis,   dafs  das  Princip  ein  irriges  ist.  —  Unan- 
genehm  ist    die    mehrfache   Verweisung    auf  speciellere    Be- 
handlung und  Erledigung  eines  Gegenstandes  in  der  „preface^, 
oder  (wie  es  bei  den  „Corrections**  auf  dem  Umschlage  des 
ersten  Heftes  hiefs)  im  „Supplement^   und  dem  „grammatical 
appendix'^;    bei  einem  in  so  grofsartigen  Dimensionen  ange- 
legten  Werke    sollte    nichts*  mit    Wissen    unfertig    gelassen 
werden.     Das  Unfertige  findet  sich  doch  schon  noch  zur  Ge- 
nüge mit  der  Zeit  von  selbst,  wie  z.  B.  hier  in  der  Note  zu 
anyädriksba  keine  Rücksicht  genommen  ist  auf  Väjas.  Sam- 
liita  17,84,  wo  sich  idriksha  und  etädriksha  (neben  pratisadriksha) 
wirklich   vorfinden.  —  Hie  und  da   wird  in  einer  etwcas  auf- 


Digitized  by 


Google 


64>ld»taoker,   A  dictionarr,  Sanskrit  and  English.   I,  2.  147 

ftlligen  Weise  auf  des  Ref.  Auszüge  aus  Säyana's  Commentar 
zom  ersten  Buche  des  Qatapathabrabmana  (dessen  „drei 
Handschriften^  er  (512)  selbst  auch  vollständig  copirt, 
resp.  vei^licben  bat)  Bezug  genommen,  und  ^the  genuin  text^ 
desselben  ausf&brlich  —  wie  uns  bedOnken  will,  hier  etwas 
^misplaced''  —  mitgetheilt.  Dafs  Ref.  in  den  seiner  Ausgabe 
des  Qatapathabrähmana  zugef&gten  „extracts^  aus  den  Com- 
meotaren  bei  der  Gemessenheit  des  Raumes,  welche  ihn  auf 
das  Nothwendigste  beschränkte  (freilich  ist  dies  ganz  sub- 
jectiv:  es  handelt  sich  darum,  was  der  Betreffende  für  noth- 
weodig  hält)',  zu  Kürzungen  aller  Art,  hie  und  da  auch  zu 
Umstellungen  und  kleinen  Aenderungen  genöthigt  gewesen 
ist,  liegt  auf  der  Hand;  es  brauchen  aber,  wie  er  hofft,  jene 
Auszüge  eine  Vergleichung  mit  dem  „genuin  text^  durchaus 
nicht  zu  scheuen.  Die  unter  antahsthä  vorgeschlagene  Cor- 
rectur  des  Qatapatha-Textes  selbst,  bhavati  nämlich  in  bha- 
fanti  zu  ändern,  kann  sich  Referent  nicht  aneignen;  mit 
antabsthä  ha  bhavati  beginnt  die  Lohnverheifsung,  und  es 
getorea  diese  Worte  nicht  zum  Vorhergehenden,  sondern  zum 
Folgenden.  Wefshalb  unter  anyatomukha  so  speciell  auf  jene 
»extracts^  Rücksicht  genommen  wird,  ist  nicht  recht  ersicht- 
Kch,  da  dieselben  an  der  betreffenden  Stelle  gar  nichts  über 
das  Wort  enthalten,  die  Art  der  Mittheilung  alsd  nicht  zu 
irgend  welcher  Controverse  Anlafs  geben  kann. 

Wir  scheiden  von  dem  Verfasser  mit  dem  Danke  för 
mannigfache  Belehrung  und  dem  herzlichen  Wunsche,  dafs 
es  ihm  vergönnt  sein  möge,  sein  grofses  Werk  in  der  hier 
begonnenen  Weise  zu  Ende  zu  fahren,  wozu  eine  lange  Reihe 
▼on  Jahren  angestrengtester  Thätigkeit  nothig  sein  wird. 
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58.  M.  Stanislaus  Julien,  membre  de  Plnstitut,  prof.  de 
langue  et  de  litterature  cbinoise,  administrateur  da 
collöge  Imperial  de  France,  Memoires  sur  les  contrees 
occidentales,  traduits  du  Sanscrit  en  Chinois  en  Tan 
648,  par  Hiouen  Thsang.  Tome  II,  contenant  les 
•  livres  IX  k  XII,  un  memoire  analytique  sur  la  carte 
du  premier  voIume,  cinq  index,  et  une  carte  Japonaise 
de  l'Asie  centrale  et  de  l'Inde  ancienne.  Paris,  1858. 
Imprirae  par  autorisation  de  l'empereur  ä  rimprimerie 
Imperiale.    (XX,  576  S.  gr.  8.)    geh. 

A.n.  d.  T.: 

Voyages  des  Pelerins  Bouddhistes.   III. 

L.  C.  Bl.  nr,  1.  p.  11-12. 

Wir  erhalten  hiermit  den  Schlufs  eines  der  wichtigsten 
Docamente  für  die  Geschichte  des  Buddhismus,  ja  Indiens 
selbst,  dessen  Wichtigkeit  schon  an  sich  so  bedeutend  ist, 
dafs  es  der  vollständig  unrichtigen,  hier  leider  auf  dem 
Titel  doch  nochmals  wiederholten  Angabe  „traduits  du  San* 
scrit"  zu  seiner  Empfehlung  nicht  bedurft  hätte.  —  Das  neunte 
Buch  (p.  1 — 64)  giebt  die  Fortsetzung  der  Berichte  des  Hiuen 
Thsang  über  seinen  Aufenthalt  im  Königreich  Magadha, 
dem  Palästina  des  frommen  Pilgers,  und  enthält  eine  Menge 
Legenden  aus  Buddha's  Lebenszeit.  Das  zehnte  Buch 
(p.  65 — 124)  schildert  seine  Wanderungen  durch  siebzehn 
Königreiche  des  östlichen  Indiens,  resp.  der  Küste  des  Dekhan. 
Das  elfte  Buch  (p.  125—185)  führt  uns  von  Ceylon,  über 
dessen  Namen  etc.  mehrere  höchst  interessante  Mythen  mit- 
getheilt  werden,  an  der  Westküste  des  Dekhan  hinauf  nach 
dem  Indus  und  den  nordwestlich  davon  gelegenen  Gebieten. 
Das  zwölfte  Buch  endlich  (p.  187—248)  schildert  die  Heim- 
kehr des  Hiuen  Thsang  nach  China  durch  die  noch  jetzt  fast 
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ganz  uDbekannten  Gegenden  im  Norden  des  Himalaja,  ins- 
i>e9ondere  durch  Khotan,  von  welchem  Lande  er  mehrere, 
aach  historisch  höchst  bedeutsame  Traditionen  berichtet,  so 
roD  der  Vernibhtnng  eines  daselbst  eingedrungenen  Hion- 
gDu-Heeres  durch  Ratten,  die  in  der  Nacht  alle  ihre  Bogen- 
schnüre  etc.  zernagten  (vgl.  Herodot),  von  der  Einführung  der 
Seidenzucht  daselbst,  von  dem  Untergange  einer  Stadt  durch 
Sand  Wirbel  etc.  —  Hierauf  folgt  (p.  251 — 428)  von  dem  rühm- 
lichst bekannten  Geographen  Vivien  de  Saint  Martin  ein 
höchst  ausführliches  Memoire  über  seine  dem  ersten  Bande 
beigegebene  Karte  Central -Asiens  und  Indiens  „construite 
d'apres  le  Si-yu-ki  et  les  autres  relations  chinoises  des  pre- 
miers  siecles  de  notre  ere^ ;  durch  Heranziehung  der  mannig- 
fachsten Notizen  gelingt  es  dem  Verfasser  in  der  That,  eine 
sehr  gro&e  Menge .  der  von  Hiuen  Thsang  beigebrachten 
Namen  mit  alten  oder  modernen  Namen  zu  identificiren  und 
dadurch  die  betreffenden  Oertlichkeiten  zu  fixiren.  —  Hieran 
schlieisen  sich  eine  Reihe  von  Indices,  für  welche  wir  Herrn 
Jnlien  den  wärmsten  Dank  wissen,  da  sie  f&r  die  Richtig- 
keit seiner  Restitutionen  indischer  Worter  aus  ihrem  chine- 
sischen Gewände  als  Document  dienen;  und  zwar  erstrecken 
sich  diese  Indices  über  alle  drei  Bände,  wobei  im  Allgemeinen 
indefs  der  dritte  (vorliegende)  Band  etwas  spärlich  bedacht 
ist,  anch  die  Stellen  selbst  nicht  immer  so  vollständig  auf- 
geführt sind,  als  zu  wünschen  gewesen  wäre.  Zunächst  also 
folgt  ein  Index  der  Sanskrit- Wörter Inebst  ihren  chinesi- 
schen, sei  es  blos  phonetischen  Umscreibungen  oder  Ueber- 
setzungen  oder  beiden  Arten  der  Wiedergabe  (p.  429—82). 
Sodann  zwei  Indices  chinesischer  Wörter  in  lateinischer 
Umschrift  und  Ori-  (12)  ginalchäracteren,  in  Begleitung 
der  indischen  Wörtefr,  zu  deren  Uebersetzung  oder  phoneti- 
scher Umscreibung  sie  dienen  (p.  483 — 502  und  503—533). 
Darauf  ein  Index  sonstiger  chinesischer  Wörter  (p.  535—43), 
ein  kurzes  Sachregister  (p.  545 — 56),  eine  Liste  von  indischen 
Wörtern,  die  in  ihrer  chinesischen  'Umschreibung,  welche  in 
den  Originalcharakteren  mitgetheUt  wird,  eine  abgekürzte  oder 
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sonstig  corrumpirte  Gestalt  zeigen  (p.  558 — 65),  endlich  ein 
alphabetisches  Verzeichnifs  der  Errata  (p.  567 — 73).  —  Den 
Schlufs  macht  eine  kurze  Notiz  von  Vivlen  de  Saint  Martin 
(p.  575 — 76)  über  die  beigefügte  höchst  interessante  japa- 
nesische Karte  Central- Asiens  und  Indiens,  welche  im 
Jahre  1710  in  Japan  nach  chinesischen  Quellen  zusammen- 
gestellt ward  und  aus  einem  Exemplare  der  kaiserlichen 
Bibliothek  hier  zum  erstenmale  in  Julien^s  Umschreibung  oiii- 
getheilt  wird.  —  Indem  wir  schliefslich  dem  berühmten  Sino- 
logen unsern  wärmsten  Dank  für  diese  seine  treffliche  Bear- 
beitung des  Hiuen  Thsang  wiederholen,  können  wir  nicht 
umhin,  ihm  zugleich  auch  von  Herzen  Glück  zu  wünschen 
zu  der  schönen  Entdeckung,  von  der  er  in  der  Vorrede  Kunde 
giebt,  zu  der  Auffindung  nämlich  indischer  Fabeln  in  chi- 
nesischer Uebersetzung.  Bei  dem  rastlosen  Eifer  Julien's 
dürfen  wir  gewifs  bald  auf  speciellere  Auskunft  hierüber  uns 
Rechnung  machen. 


59.  C.  Schütz,  Kälidäsa's  Wolkenbote,  übersetzt  und  er- 
läutert. Nebst  H.  H.  Wilson's  englischer  Uebersetzung. 
Bielefeld  1859.  Velhagen  u.  Klasing.  (IV.  112  8. 
gr.  8.)    cart     1  Thlr.  10  Sgr.     l.  G.  bi.  nr.  11.  p.  I7i. 

Der  Verfasser,  dem  wir  auf  dem  Gebiete  der  indischen 
Kunstpoesie  schon  so  manche  treffliche  Leistung  verdanken, 
giebt  uns  hier  eine  möglichst  genau  an  den  Wortlaut  des 
Textes  sich  anschliefsende  Uebersetzung  jenes  berühmten  Ge- 
dichtes, welches  als  die  frischeste,  schönste  Blüthe  derselben 
zu  gelten  hat.  Während  die  bisherigen  Uebersetzungen  der 
metrischen  Fassung  wegen,  in  der  sie  erschienen,  sich  hier 
und  da  manche  Freiheit  mit  den  Worten  und  Vorstellungen 
des  Textes  erlauben  mufsten,  ist  diese  neue  Uebersetzung  in 
Prosa  abgefafst,  um  eben  „jeden  Zug  des  Originals  getreu 
wiedergeben  zu  können^.  In  der  That  ist  dies  dem  Verfasser 
trefflich  gelungen,  wobei  ihm  denn  insbesondere  der  Umstand 
zu  Statten  kam,   dafs  ihm  Prof.  Bopp  seine  vor  Jahren  ge- 
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machten  AuszQge  aus  den  sech»  indischen  Scfaoliasten,  von 
deneo  bereits  A.  Kuhn  in  seiner  Anzeige  der  Gildemeister- 
schen  Text -Ausgabe  so  schonen  Gebrauch  gemacht  hatte, 
überliefs.  In  kurzen,  höchst  dankenswerthen  Noten  theilt 
der  Verfasser  bei  jedem  Verse  das  Wichtigste  aus  diesen 
Scholien  mit,  erläutert  sodann  in  überaus  anzuerli^nnender 
Weise  den  Sprachgebrauch  des  Dichters  durch  Heranziehung 
von  Parallelstellen  aus  seinen  übrigen  Werken  und  giebt  end- 
lich auch  noch  andere  sachliche  wie  sprachliche  Bemerkungen 
ziir  Erklärung  des  Textes.  Wenn  er  hierbei  zu  v.  54  bei- 
läufig erwähnt,  dafs  er  den  Kitusamhära  nicht  für  ein  Werk 
oQseres  Dichters  hier  halte,  so  kann  Referent  dem,  mit  Bezug 
auf  eine  eigne  frühere  Bemerkung  (in  der  Note  23  zum  Vor- 
worte der  Uebersetzung  der  Mälavika)  nur  beistimmen.  Ein 
besonderes  Gewicht  scheint  hierbei  auch  auf  den  Gebrauch 
des  Betel's,  als  eines  Toilettenstückes  der  indischen  Schönen, 
zu  legen  zu  sein,  eine  Sitte,  welche,  wahrscheinlich  dem  De- 
khan  entstammend,  im  Ritusamhära  wohl  gekannt  ist,  in  den 
&[enainen  Werken  des  Kälidäsa  aber  wohl  noch  nicht  vor- 
kommt« Wenn  diese  trefflichen  Noten  speciell  dem  indischen 
Philologen  reichen  Genufs  bieten,  so  wird  durch  das  Gedicht 
selbst  in  dieser  seiner  originalen  Gestalt  wohl  auch  dem 
gröfseren  Publikum  eine  höchst  schätzbare  Gabe  geboten, 
deren  Werth  sich  noch  dadurch  erhöht,  dafs  mit  Wilson 's 
Brlaubnifs  dessen  englische  Uebersetzung,  ihrerseits  ein  poeti- 
sches Kunstwerk  von  selbstständiger  Bedeutung^  mit  den  dazu 
gehörigen  Noten,  nach  der  zweiten  Londoner  Ausgabe  voll- 
ständig mitgetheilt  wird.  Die  Ausstattung  des  Werkchens 
ist  des  Inhaltes  würdig,  überaus  sauber  und  geschmackvoll. 
In  culturfaistoriscber  Beziehung  bietet  noch  die  Widmung 
specidles  Interesse,  welche  an  den  „Raja  Rada  (sie!  Rädhä) 
Kaota  Deva^  gerichtet  ist,  denselben  gelehrten  Hindu,  wel- 
chen im  vorigen  JAre  die  Berliner  Academie  der  Wissen- 
schaften, seiner  Verdienste  um  die  Sanskrit- Lexikographie 
wegen,  zu  ihrem  Ehrenmitgliede  erwählt  hat. 
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60.  Käuffer,  Dr.  Job.  Ernst  Rud.,  K.  Sachs.  Coosistorial- 
rath,  Hofprediger  etc.,  Geschichte  von  Ost- Asien. 
Für  Freunde  der  Geschichte  der  Menschheit  darge- 
stellt l.Thl.  Leipzig,  1858.  Brockhaus.  (XXIV, 
465  S.  gr.  8.)     geh.     2  Thlr.  20  Sgr.     l.  c.  bl  nr.  I2. 

p.  180-81. 
m 

Von  Jahr  zu  Jahr  steigert  sich  bei  uns  in  höchst  er- 
freulicher Weise  die  Theilnahme  der  *  gelehrten  nicht  nur, 
sondern  der  ganzen  gebildeten  Welt  für  die  Resultate  der 
orientalischen  Forschungen.  Der  Ursachen  hierfür  sind  gar 
mancherlei.  Zunächst  hat  offenbar  schon  unsere  Deutsche 
Morgenländische  Gesellschaft  in  den  vierzehn  Jahren  ihres 
Bestehens  wesentlich  dazu  beigetragen,  das  Interesse  für  ihre 
Bestrebungen  auch  in  weiteren  Kreisen  rege  zu  machen. 
Sodann  waren  es  in  den  letzten  Jahren  die  politischen  Er- 
eignisse, welche  den  Blick  oft  genug  auf  die  gegenwärtigen 
Verhältnisse  Asiens  in  allen  seinen  Theilen  richteten,  und 
dadurch  den  Wunsch  lebendig  machen  mufsten,  auch  Ober 
die  Art,  wie  dieselben  sich  entwickelt  haben,  Aufschluls  zu 
erhalten.  Endlich  -aber,  und  vor  Allem,  sind  die  orientali- 
schen Studien  in  der  That  seit  dem  Beginn  dieses  Jahrhun- 
derts in  einer  Weise  vorgeschritten,  wie  neben  ihnen  nur  die 
Naturwissenschaften,  wefshalb  man  denn  auch  diesen  beiden 
mit  Recht  den  Namen  der  „erobernden^  Studien  beigelegt 
hat.  Die  Fortschritte,  welche  die  Erforschung  der  Geschichte 
Asiens  in  Folge  hiervon  gemacht  hat,  sind  so  überaus  be- 
deutend, dafs  der  Wunsch  nach  einer  zusammenfiässenden  Be- 
handlung des  hie  und  da  verstreuten  Materials  sich  bald 
regen,  und  eine  solche  Arbeit  als  eine  höchst  einladende  und 
den  fleifsigen  Sammler  reichlich  belohnende  erscheinen  mufste. 
Den  eigentlichen  Fachgelehrten  wird  eine  solche  Arbeit  zwar 
stets  als  der  Gipfelpunkt  ihrer  eigenen  Wünsche  erscheinen, 
nur  selten  aber  wird  bei  ihnen,  die  eben  mit  der  Herbei- 
schafiung  des  Materials  beschäftigt  sind,  die  nöthige  Mufse 
dazu  sich  finden;  sie  müssen  es  daher  Fernerstehenden  leb- 
haften Dank    wissen,    wenn    dieselben  für   sie  eintreten   und 
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durch  anparteiische,  rein  objective  Zusammenstellung  des 
bisher  aus  den  reichen  Schachten  herausgeforderten  Gutes 
ihoea  selbst  den  Ueberblick  erleichtern.  In  dieser  Beziehung 
haben  neuerdings  z.  B.  M.  Duncker  und  F.  Koeppen  Aus- 
gezeichnetes geleistet  und  aufserdem  auch  beide  durch  die 
freie  Kritik,  mit  der  sie  den  mächtigen  Stoff  beherrschten, 
die  Wissenschaft  selbst,  nicht  blofs  ihre  Kunde,  (181) 
wesentlich  gefördert,  wobei  sie  freilich  dadurch  unterstützt 
wurden,  dafs  der  Kreis  ihrer  Arbeit  ein  auf  bestimmte  Pe- 
rioden, resp.  Gruppen  beschränkter  war.  Der  Verfasser  des 
oben  genannten  Werkes  dagegen  hat  demselben  einen  weiten 
Kreis  gesteckt  und  war  dadurch  begreiflicher  Weise  mehr 
auf  Zusammenstellung  als  auf  Kritik  des  vorhandenen  Ma- 
terials angewiesen,  wefshalb  er  es  sich  denn  auch  als  Aufgabe 
gestellt  hat,  „sich  möglichst  objectiv  zu  halten,  und  durch 
meist  wörtliche  Mittheilung  der  Ansichten  der  Fachmänner 
dem  Leser  die  Möglichkeit  zu  verschaffen,  sich  selbst  ein 
ziemlich  sicheres  Unheil  über  den  gegenwärtigen  Stand  der 
Sache  zu  bilden''.  Diese  liebenswürdige  Bescheidenheit,  mit 
der  sich  der  Verfasser  mehr  oder  weniger  nur  zum  Referenten 
fremder  Ansichten  macht,  schliefst  indessen  keineswegs  aus, 
dafs  er  nicht  auch  mit  freiem  Blicke,  wo  es  gilt,  auf  die 
Schwächen  derselben  aufmerksam  macht.  Ganz  eigenthüm*« 
lieh  ist  die  scharfe  Trennung  der  einzelnen  Perioden ,  in 
welche  der  Verfasser  die  mit  Bezug  auf  synchronistische 
Daten  festgestellten  Zeiträume  der  behandelten  Geschichte 
(alte,  mittlere  und  neue  Zeit)  eintheilt.  Was  die  chinesi- 
sche Geschichte  betriffi;,  so  vermögen  wir  nicht  zu  beurtheilen, 
in  wie  weit  er  Recht  damit  hat;  was  die  indische  Geschichte 
dagegen  betrifft,  so  können  wir  im  Allgemeinen  seiner  Ein- 
theilong  derselben  in  die  betreffenden  acht  Perioden  (p.  XX.) 
nar  zustimmen,  jedoch  meinen  wir,  dafs  sich  im  Verlaufe  der 
Arbeit  bei  der  chronologischen  Unsicherheit  der  Quellen 
manche  Schwierigkeit  ergeben  wird,  wie  die  einzelnen  Perioden 
von  einander  zu  trennen  sind,  das  Material  unter  dieselben 
ZQ  veriheilen  ist.    Der  vorliegende  erste  Band  behandelt  die 
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alte  Zeit  Chinas  und  Indiens  und  ist  eingeleitet  durch  eine 
längere  Abhandlung  über  Centralasien  in  physischer  Bezie- 
hung, ^um  es  begreiflieh  zu  machen,  wie  es  möglich  gewesen 
ist,  dals  Jahrtausende  lang  die  Chinesen  und  Inder  nicht  all- 
zufem  von  einander  gewohnt  haben,  ohne  mit  einander  in 
nähere  Verbindung  getreten  zu  sein,  also  das  chinesische  Volk 
sich  rein  aus  sich  selbst  entwickelt  hat^.  Ueber  den  chine- 
sischen Theil  der  Arbeit  steht  uns,  wie  bereits  bemerkt,  kein 
Urtheil  zu,  und  wir  yerhalten  uns  dazu  rein  empfangend. 
Den  indischen  Theil  dagegen  können  wir  in  der  That  als 
eine  gewissenhafte,  sorgsame  Arbeit  empfehlen,  welche  den 
gegenwärtigen  Stand  der  Untersuchung  getreu  abspiegelt  und 
darüber  vollständig  zu  orientircn  vermag.  Wir  wünschen 
daher  diesem  eben  so  nützlichen  wie  verdienstvollen  Werke 
des  von  reiner  Liebe  zur  Sache  beseelten,  durch  keine  Vor- 
urtheile  und  subjectiven  Meinungen  verblendeten  Verfassers 
den  besten  Fortgang. 


61.  Ph.  van  der  Haeghen,  Maximes  populaires  de  Finde 
meridionale,  traduites  et  expliqu^es.  Leipzig,  1858. 
Kittler.    (39  S.  gr.  8.)  geh.    20  Sgr.    l.c.bi.m.I2.  p.iss. 

«  Dies  höchst  elegant  ausgestattete  und  daher  auch  ziemlich 

theuere  Schriftchen  enthält  eine  erste  Serie  von  hundert  ta- 
mulischen  Sprichwörtern,  in  Text  (nach  Rottler)  und  Ueber- 
Setzung,  mit  kurzer  sachgemäfiser  Erklärung,  und  wo  es  geht, 
Heranziehung  verwandter  Sprichwörter  des  Abendlandes  in 
ihrer  Originalform.  Freunden  kernigen  Volksausdruckes  wird 
diese  kleine  Sammlung,  die  jedenfalls  ein  schätzbares,  wenn 
auch  etwas  prunkhaftes,  specimen  eruditionis  ihres  Verfas- 
sers ist,  willkommen  sein,  eben  so,  wie  die  zweite,  welche, 
der  Ankündigung  auf  dem  Umschlage  nach,  die  ulAkantti  des 
Piraman  enthalten  soll.  Ueber  die  Richtigkeit  der  Ueber- 
setzung  des  tamulischen  Textes  steht  uns  kein  rechtes  Urtheil 
zu;  da  der  Verfasser  sich  aber  auf  GrauTs  Protection  be- 
ruft, so  ist  er  jedenfalls  an  die  rechte  Quelle  gegangen.   Von 
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Interesse  ist  es  uns  gewesen,  dafs  einigen  gelegentlichen  Ci- 
Uten  zufolge  die  tamulische  Uebersetzung  von  Manuls  Gesetz- 
bach, unter  dem  Titel  Manuniti,  sich  genau  an  den  Original- 
text anzuschliersen  scheint.  —  Der  taniulischen  Lettern 
wegen  ist  das  Schriftchen  in  Leipzig  in  der  hiefQr  rQhmlichst 
bekannten  Druckerei  von  Giesecke  und  Devrient  gedruckt 
worden. 


61  Theodor  Aufrecht,  Ujjvaladatta's  commentary  on  the 
Unädisi^tras.  From  ä  manuscript  in  the  library  of 
the  East  India  House.  Bonn,  1859.  Marcus.  (XXII, 
279  S.  gr.  8.)     geh.    3  Thir.    10  Sgr.     l.  C.  bi.  w.  33. 

p.  52S-29. 

Ujjvaladatta,  der  Verfasser  des  vorliegenden  trefflichen 
Commentars  zu  den  Unadisütra^  war  bisher  kaum  dem  Namen 
nach  bekannt.  Auch  ist  nur  ein  einziges  Manuscript  seines 
Werkes  vorhanden^  nach  welchem  eben  diese  Oberaus  sorg- 
faltige Ansgabe  gemacht  worden  ist.  Was  demselben,  ganz 
abgesehen  von  seiner  grammatisch-lexicalisehen  Bedeutsamkeit, 
in  unseren  Augen  einen  besonders  hohen  Werth  verleiht,  sind 
die  darin  enthaltenen  zahlreichen  Citate  sowohl  aus  frtkheren 
(gegen  sieben)  Commentaren  zu  den  Unädisütra,  als  aus  an- 
deren Grammatikern  (einigen  zwanzig),  Lexicographen  (bei- 
nahe fünfzig),  Dichtem  und  anderen  Werken  (über  fünfzig). 
Darunter  sind  mehrere^  die  bisher  ganz  unbekannt  waren; 
aber  auch  filr  die  bereits  bekannten  ist  ihre  Citirung  in  einem 
Werke,  welches  etwa  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  ange- 
hören mag,  literargeschichtlich  von  grofser  Bedeutung,  und 
die  Citate  selbst  sind  für  die  Textkritik  derselben  schon  in- 
sofern hochwichtig,  als  die  Textgestalt,  die  sich  aus  ihnen 
ergiebt,  über  die  ältesten  Handschriften,  die  wir  haben  können, 
hinausgeht.  Als  ein  Beispiel  dieser  literargeschichtlichen 
Bedeutung  möge  das  zu  1,  156  mitgetheilte  Citajt  dienen,  wel- 
ches Aufrechtes  Note  zufolge  sich  auch  in  einem  Commentare 
zu  Amara  wiederfindet,  und  daselbst  als  dem  Buddhacarita 
entlehnt  bezeichnet  wird;  findet  sich   dieser  Vers  in  der  Pa- 
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riser  Handschrift  dieses  Gedichtes  (Dev.  106)  wieder,  so  wäre 
damit  ein  Endpunkt  für  die  Zeit  gefunden,  über  welche  der 
Verfasser  desselben,   Äpvaghosha,  nicht  hinahgesetzt  werden 
kann.   —   Der  Trefflichkeit  des   Werkes    ist    die       (529) 
musterhafte  Bearbeitung  durch  Aufrecht  entsprechend.     Die 
Vorrede   verbreitet  sich    zunächst  über  den    immerhin  noch 
weiterer   Aufklärung   harrenden  Unterschied  zwischen   unadi- 
und  krit- Affixen,   der  die  Abtrennung  und   separate  Behand-  ; 
hing  der  ersteren  veranlafst  hat,  wendet  sich  sodann  zu  der 
Frage  nach  dem  Verfasser  der  vorliegenden  unadisütra,  resp. 
zu  der  nicht  unwahrscheinlichen  Vermuthnng  Nägoji's,   dafs 
(päkatayana    als    derselbe    anzusehen  sei,    tmd    weist   sodann 
nach,  welche  Veränderungen,  resp.  Zusätze  sich  allmählig  in 
den  ursprünglichen   Text  des  Werkes    eingeschlichen   haben, 
wobei  auf  die  Unzuverlässigkeit  der  Angaben  der   indischen 
Grammatiker    bezugs  der  Bedeutung  wie   Accentuirung   der ; 
Wörter  und  auf  die  Veda- Texte  als   die  einzig    verläfsHche 
Quelle  für  letztere    hingewiesen    wird.     Hierauf  folgt ,    was 
über  die  Zeit  des  Ujjvaladatta  zu  ermitteln  war,   eine  aus- 
fUhrliche  Liste    aller  Citate,    die  sich    bei  ihm    finden,    undi 
schiefslich  einige  Angaben  über  andere  Werke,  in  denen  die; 
unädi  hauptsächlich  nach  Ujjvaladatta  behandelt  werden,  und 
die  för  die  Herausgabe  desselben  daher  vielfach  von  Nutzen 
gewesen  sind.  Die  Noten,  welche  sich  an  den  Text  anschliefsen, 
enthalten  die  variae  lectiones  der  Handschrift,  die  Bedenken 
in  Bezug  auf  mehrere  unsichere  Stellen  und  andere  Angaben, 
welche  von  einer  seltenen  Vertrautheit  mit  der  grammatisch- 
lexicalischen  Literatur  der  Inder  Zeugnifs  ablegen.     Einigen 
praktischen  Indices  schliefst  sich  sodann  ein  treffliches,  acccu- 
tuirtes  Glossar  an,  gefolgt  von  einer  im  Interesse  der  Sprach- 
vergleichung höchst  dankenswerthen,  übersichtlichen  Aufzäh- 
lung der   hauptsächlichsten  Sanskrit  -  Affixe    mit   denen    des: 
Griechischen  und  Lateinischen,  so  wie  derjenigen  einsilbigen 
Substantiva  des  Sanskrit,  welche  affixlos  in  der  reinen  Wurzel- 
form als  Nomina  gebräuchlich  sind. 
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63.  Kosegarten,  Joan.  Godofr.  Ludov.,  s.  s.  tbeol.  et  lin- 
guar.  Orient,  in  Acad,  Pomerana  P.  P.  O.,  Pantscha- 
tantram  sive  quinquepartitum  de  moribus  exponene. 
Ex  codicibus  manuscriptis  edidit,  commentariis  criticis 
auxit.  Pars  II.,  textum  sanscritum  ornatiorem  cont. 
Particulal.   Greifswald,  1859.  Koch.    (S.  1-64.  gr.4.) 

geh.      1  Thlr.    18  Sgr.     L.  C.  B1.  nr.  33.  p.  529-80. 

Die  Herausgabe  der  zweiten  Recension  (B)  des  Paüca- 
taotra  ist  in  der  That  ein  dankenswerthes  Unternehmen. 
Dürfen  wir  auch  hoffen,  dafs  sich  die  Verschiedenheiten  der 
beiden  Recensionen  in  Benfey's  sehnlichst  erwarteter  üeber- 
setzung  und  Bearbeitung  des  Werkes  ihrem  Hauptcharakter 
nach  mitgetbeilt  finden  werden,  so  giebt  doch  die  unmittel- 
bare Gegenüberstellung  der  beiden  Texte  ein  weit  anschau- 
licheres Bild.  Die  Verschiedenheit  derselben  ist  in  der  That 
eine  überaus  grofse  und  daher  in  literargeschichtlicher  Be- 
ziehung im  höchsten  Grade  instructiv.  Der  Name  „editio 
oraatior^,  den  der  verehrte  Hr.  Herausg»  der  vorliegenden 
Recension  gegeben  hat,  ist  insofern  bezeichnend,  als  sich  die- 
'Selbe  allerdings  durch  grofse  Ausführlichkeit  in  Beilegung  von 
gehäuften  Epithetis  an  verschiedenen  Stellen  vor  der  anderen 
(A)  hervorthut  und  dadurch  daselbst  zunächst  jedenfalls  den 
Eindruck  eines  geschraubten,  spätere  Abfassungszeit  bekun- 
denden Stiles  macht.  An  anderen  Stellen  indefs  ist  sie  be- 
deutend kürzer  als  A,  und  dem  vorliegenden  Hefte  nach  zu 
urtheilen,  werden  sich  beide  Recensionen  an  Umfang  ziemlich 
gleich  stehen,  wo  nicht  B  gar  noch  etwas  kürzer  als  A  ist. 
Besonders  grofs  zeigt  sich  die  Verschiedenheit  auch  in  den 
Versen;  den  hundert  und  zehn  ersten  Versen  z.  B.  in  A 
stehen  in  B  nur  neun  imd  siebenzig  gegenüber,  und  von  diesen 
sind  nur  neun  und  dreifsig  A  und  B  gemeinsam  und  dazu 
mit  mannigfachen  Varianten.*  Literargeschichtlich  von  Inter- 
esse ist  hierbei  z.  B.  das  Mangeln  der  in  A  238—241  aus 
Varahamihira  citirten  Verse  (von  denen  übrigens,  beiläufig 
bemerkt ,  der  erste  sich  gar  nicht  und  die  anderen  nur  mit 
vielen  Varianten  bei  Varah.  vorfinden).     Auch  der  Vers  über 


Digitized  by 


Google 


158  1859.  68-64.  Kosegarten,  PantschaUntnun.    Pan  IT.  1. 

die  Abhira  (A.  88)  fehlt.  —  Was  den  Inhalt  betrifft,  so  ist 
die  Reihenfolge  der  Erzählungen  in  B:  1 — 4.  8.  5.  6.  7,  und 
als  nennte  schliefst  sich  eine  in  A  ganz  fehlende  Erzählung 
an  (die  wir  bei  den  südlichen  Buddhisten  wiederfinden,  s. 
Spiegel  Aneodota  Palica  p.  29).  —  Tadelnd  müssen  wir  den 
gegen  den  erstfen  Theil  sehr  nnvortheilhafl  abstechenden 
Luxus  im  Drucke  erwähnen.  Die  editio  ornatior  hätte  sich 
hierin  ihren  Text  nicht  zum  Muster  zu  nehmen  brauchen. 
Die  Platz  Verschwendung  geht  hie  und  da  fast  so  weit,  wie 
bei  den  f&r  feine  Damen  bestimmten  Gedichten  von  Geibel 
oder  Redwitz.  Von  den  vorliegenden  vier  und  sechszig 
Seiten  hätten  circa  sieben,  also  fast  ein  Bogen,  gespart  werden 
können.  Sanskritdrucke  sind  ohnehin  schon  theuer  genug, 
dafs  (530)  man  sie  nicht  noch  unnöthig  vertheuem  und 
ihre  Anschaffung  dadurch  erschweren  sollte.  Es  braucht  nicht 
jedes  tathä  ca,  api  ca,  anyac  ca,  kirn  ca,  uktam  ca,  kathä  und 
jeder  mehr  als  acht  Silben  habende  päda  f&r  sich  eine  Zeile 
zu  bilden;  die  Zeilenlänge  ist  zwar  für  das  Format  schmal 
genug,  reicht  aber  doch  noch  f&r  zwei  und  zwanzig  oder  vier 
und  zwanzig  Silben  eben  so  gut  aus,  wie  f&r  sechszehn.  — 
Wir  hoffen  auf  Berücksichtigung  dieser  Bemerkung  in  den 
folgenden  Heften,  denen  wir  den  besten  Fortgang  wünschen. 
Möge  sich  ihnen  denn  bald  auch  der  apparatus  criticns  7u 
beiden  Recensionen  —  zur  editio  simplicior  hat  uns  der  ver- 
ehrte Herausgeber  denselben  bereits  seit  ziemlich  langer  Zeit 
versprochen  —  anschliefsen,  dessen  vrir  dringend  benötbigt 
sind,  da  der  Textzustand,  besonders  in  den  Versen  des  ersten 
Bandes,  doch  häufig  etwas  bedenklicher  Art  ist. 


64.  Regnier,  Ad.,  membre  de  Plnstitut,  J^tudes  sur  la  gram- 
maire  Vödique.  Prätipäkhya  du  Rigveda.  Deuxi^me 
lecture  ou  chapitres  VH  ä  XH.  Extrait  uro.  12  de 
l'ann^e  1857  du  Journal  Asiatique.  —  Troisi^me  lec- 
ture ou  ohapitres  XHI  —  XVHI.  Extrait  uro.  5  de 
Tannee  1858  du  Journal  Asiatique.   Paris,  1858.  1859. 
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Imprimerie  imperiale.   (145.  299  S.  gr.  8.)  geh.    L.C.BI. 

nr.  34.  p.  543-44. 

Fortsetzung  und  SehluTs  des  trefflichen  Werkes,  dessen 
Begion  wir  in  Nro.  48,  p.  762  d.  Jahrg.  1857  d.  Bl.  [ob.  p.  130] 
begrüfst  haben.  Der  lioguistische  Schatz,  der  uns  hier  ge- 
hoben vorliegt,  wird  erst  mit  der  Zeit  seinem  vollen  Wertbe 
Dach  auch  in  weiteren  Kreisen,  als  denen  der  speciellen  Facb- 
genossen,  gewürdigt  werden.  Eine  so  in's  Einzelne  gehende 
phonetisch-physiologische  Zergliederung  der  Laute  ist  jeden- 
falls schon  rein  an  und  für  sich  betrachtet,  eine  höchst  merk- 
würdige Erscheinung;  welche  Folgerungen  für  die  Höhe  der 
geistigen  Entwickelung,  die  bereits  erreicht  und  durchgemacht 
war,  knüpfen  sich  nicht  schon  allein  an  den  einen  Satz  über 
die  Entstehung  und  Natur  des  Lautes  an  und  für  sich,  wie 
derselbe  das  dreizehnte  Capitel  beginnt  I  Aber  auch  ftkr  die 
Geschichte  und  Kritik  des  Veda  speciell,  so  wie  für  die  Auf- 
klärung der  Entstehung  des  stattlichen  Gebäudes  der  indischen 
Grammatik  und  nicht  minder  für  die  Entwickelungsgeschichte 
der  indo- arischen  Sprache  selbst,  lassen  sich  die  Resultate, 
welche  durch  das  Bik-Präti^ikhya  im  Verein  mit  den  übrigen 
Prätipakhyen  zu  gewinnen  sind,  einstweilen  noch  gar  nicht 
recht  übersehen.  —  Den  Hauptinhalt  bilden  bekanntlich  die 
Regeln  über  die  Herstellung  des  sogenannten  Samhitäp4tha 
(C),  d«  i.  des  fortlaufenden  Textes,  aus  dem  Padapätha  (B), 
d-  i.  deijenigen  Textform,  welche  jedes  Wort  einzeln  ftr  sich, 
ohne  Rücksicht  auf  das  vorhergehende  oder  folgende  Wort 
auffahrt.  Natürlich  ist  dieser  Padapätha  seinerseits  erst  ein 
Erzeugnifs  kritisch- exegetischer  Sorge  und  Abstraction  aus 
dem  ursprünglichen  fortlaufenden  Texte]  (A) ,  dessen  pho- 
netische Eigenthümlichkeiten  er  durch  verschiedene  Mittel 
geborgen  hält,  freilich  aber  nur,  soweit  sie  das  Innere  eines 
Wortes  berühren.  Zur  Rettung  dagegen  und  zur  Conservi- 
rong  derselben,  wenn  sie  auf  dem  Zusammentreffen  der  Wörter 
unter  sich  beruhen,  sind  eben  die  Regeln  des  Präti^akhya 
^  die  Herstellung  von  C  bestimmt.  Es  treten  indefs  darin 
zu  ihnen  auch  noch  mehrere  aq^ere  euphonische  Eigenthüm- 
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licfakeiten  hinza,  welche  A  jedenfalls  nicht  gekannt  hat,  und 
welche  nur  durch  die  Consequenz  der  grammatischen  Doctrin 
bedingt  sind,  wie  sich  dieselbe  zur  Zeit  des  Rik-Präti^akhya 
bereits  herausgebildet  hatte^  so  dafs  die  Gestalt  Ton  A  durch 
den  Uebergang  in  B  und  von  da  aus  in  C  zwar  in  letzterem 
erhalten,  aber  doch  auch  eine  wesentlich  amplificirte,  somit 
veränderte,  geworden  ist.  —  Im  Einzelnen  ist  der  Inhalt  des 
Rik-Pr&ti^äkhya  etwa  der  folgende.  Nachdem  das  erste  Ca- 
pitel  seinem  Hauptinhalte  nach  von  der  Classification  der 
Buchstaben  (im  Alphabete)  gehandelt  hat,  geht  das  zweite 
zur  Darstellung  der  euphonischen  Verschmelzung  zweier  zu- 
sammentreffenden Vocale  über,  woran  sich  im  dritten  die  dazu 
in  nächster  Beziehung  stehende  Lehre  von  den  Accenten  und 
ihrer  Entstehung  anschliefst.  Die  Capitel  4 — 6  handeln  von 
dem  Zusammentreffen  der  Consonanten;  Cap.  7 — 9  von  Vocal- 
verlängerungen;  Cap.  10.  II  von  einer  zur  kritischen  Siche- 
rung des  Textes  erfundenen  Verbindung  von  B  mit  C ,  die 
den  Namen  Kramapätha  fährt;  Cap.  12  von  einigen  AUotriis; 
Cap.  13  von  der  Entstehung  und  Natur  des  Lautes  an  und 
fbr  sich,  wie  der  einzelnen  Laute;  Cap.  14  von  fehlerhafter 
Aussprache  derselben  (eine  Präkrit-  (544)  Grammatik  in 
nucel);  Cap.  15  von  dem  feierlichen  Vortrage  des  Veda  durch 
den  Lehrer  an  die  ihm  nachsprechenden  und  den  Text  so 
auswendig  lernenden  Schüler;  Cap.  16 — 18  (wohl  ein  secun- 
därer  Zusatz)  von  der  Metrik.  —  Hm.  Regnier's  Arbeit 
trägt  in  den  vorliegenden  beiden  Heften  in  Uebersetzung  und 
Commentar  denselben  Charakter  treuer  sorgsamer  Genauig- 
keit, den  wir  bereits  in  dem  ersten  Hefte  kennen  gelernt 
haben.  Dafs  wir  nicht  tiberall  seiner  Auffaissung  beistimmen 
können,  liegt  bei  einem  so  schwierigen  Gegenstande  in  der 
Natur  der  Sache.  Specielle  Indices  der  vedischen  Stellen, 
welche  im  Texte  oitirt  werden,  so  wie  der  technischen  Aus- 
drücke und  der  Eigennamen ,  welche  sich  darin  vorfinden, 
erhöhen  in  hohem  Grade  den  Werth  des  trefflichen  Werkes, 
durch  welches  sich  Hr.  R.  die  gerechtesten  Ansprüche  auf  die 
Anerkennung  und  den  Dank  seiner  Fachgenossen  erworben  hat 
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fß.  Oppert,  Jules,  membre  du  conseil  de  la  Soci^t^  Asia- 
tiqne,  charge  du  cours  de  Sanscrit  pr^s  la  Biblioth^qae 
imperiale,  Grammaire  sanscrite.  Berlin,  1859.  Sprin* 
ger's  Verlagshdlg.  (X,  234  S.  gr.  8.  und  1  Tab.  in 
Fol.)    geh.    2  Thir.  Tj  Sgr.    l.  c.  bi.  nr.  34.  p.  544-45. 

Wir    begrüisen   die    vorliegende  Arbeit   unsers  gelehrten 
Landsmannes  als  die  —  von  Desgranges'  veraagUlcktem  Werke 
abgesehen    —    erste   in    französischer    Sprache    geschriebene 
S&Qskrit- Grammatik  und   hegen  von  ihr  für  die  Verbreitung 
der  Sauskritstudien  in  Frankreich,  wo  neuerdings  sieh  wieder 
so  reges  Interesse   für   dieselben    erwacht   zeigt,    die   besten 
Erwartungen.     Mit  gedrungener  und  doch  im  Ganzen  klarer 
Darstellung   vereinigt  Hr.  Oppert  in  diesem,   seinem  Inhalte 
Dach  wesentlich  auf  Benfey's  Grammatik  basirten  Werke  noch 
einige   andere    Vorzüge,    welche    demselben   zum  Theil    vor 
^^mmtlichen   bisherigen  Grammatiken  zu  Gute  kommen  und 
eine  anerkennende  Auftiahme    auch  bei    un?    aicheru.     Diese 
Vorzüge  sind:    die   durchgängige  Bezeichnung   des  iadischeu 
Acceotes,  die  Angabe  der  einheimischen  gri^mmatiscbea  Kunst- 
ausdrüeke,   die  durchgeführte,   zum  Theil ,    besonders   bjejlffi 
Verbum,  ziemlich  kühne  Verwerthung  der  ober  den  vedischen 
Sprachgebrauch  bisher  erreichten  Resultate,  und  endlich  vie)- 
bche  specieUe  Bemerkungen   aus   dem  Gebiete   der   verglei^ 
chenden  Granmiatik,     Eine    schwache  Seite   dagegen   bildßn 
leider  die  gerade  hier  so   wichtigen  Wohllautsregeln ,  welche 
nicht  mit  der   nöthigen  Uebersichtlicbkeit  und  Präcision  ab< 
geiaist  sind  und  mehrfach  geradezu  irre  führen  müssen.  Nach 
§  84  müfste  z.  B.   vapns  im  Instrum.  Sin^I.   vapura   bilden, 
sUtt  vapnsha;   zu  §  88  palst  nämlich   dieses  daselbst  ange- 
führte Beispiel  nebst  mehreren  der  übrigen  nicht,  da  es  sich 
daselbst  nur  um  das  „beginnende  s  einer  Endung^,  nicht  um 
das  finale  s  eines  Wortes  handelt.     Avänk  shägarah,  §  100, 
ist  eben  so  unrichtig,  wie  indras  tsarati  gegen  §  82  richtig; 
h  Terändert  sich  nicht  vor  s  in  ksh,  §  95,  sondern   wird  mit 
^m  solchen  s  zu  ksh;  dafs  a  oft  vor  eva  ausfalle,  §  45,  4, 
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ist  uns  unbewulst;  ai  vor  Vocalen  wird  im  Satze  zu  a,  nicht 
zu  äy,  §  42.  Die  Regel  über  die  Entstehung  von  lidba  aus 
lih  mit  ta,  §  62,  ist  ganz  ungenau  gefafst  und  gar  nicht  recht 
verständlich.  Bei  den  euphonischen  Regeln  ist  in  der  That 
sowohl  eine  strenge  Gruppirung  derselben,  je  nachdem  sie 
ftir  das  Zusammentreften  im  Satze  oder  innerhalb  eines  Wortes 
maafsgebend  sind,  als  auch  eine  möglichst  präcise  Fassung 
unbedingt  nothwendig.  —  Bei  dem  Verbum,  dessen  Beband- 
hing  sich  im  Uebrigen  durch  Klarheit  der  Fassung  aus 
zeichnet,  hSftten  wir  die  vom  sanskritischen  Standpunkte 
aus  unbedingte  Regel,  dafs  in  der  zweiten  (oder,  wie  Oppert 
sie  mit  Recht  nennt,  in  der  alten)  Conjugation  die  Ver- 
stärkung der  Wurzel  von  ihrer  Betonung,  das  Reinbleiben 
oder  die  Schwächung  derselben  von  ihrer  Nichtbetonung  be- 
gleitet resp.  abhängig  ist  (nur  die  augmentirten  Formen 
haben  secundär  das  Augment  betont;  sobald  dies  aber  fehlt, 
tritt  der  Accent  in  sein  ursprüngliches  Recht  wieder  ein)  gern 
mehr  in  den  Vordergrund  gerückt  —  in  §  287  statt  in  §  299 
—  gesehen;  dasselbe  Gesetz  gilt  ja  auch  vom  Perfect  in  der 
strictesten  Weise,  wie  überhaupt  fast  durchgehend.  —  Bei 
der  Darstellung  von  China  und  Vriddhi  im  §  21  ist  ä  als 
Vriddhi-Vocal  ganz  ignorirtl  Was  das  Verhältnifs  der  beiden 
Steigerungen  selbst  betriffl:,  so  möchten  wir  vorziehen,  Vriddhi 
nicht  durch  Vorsetzung  eines  langen  ä  vor  i,  u,  ri,  li  zu  er- 
klären, sondern  durch  abermalige  Vorsetzung  eines  kurzen  a 
vor  die  Gunaform^n  e,  o,  ar,  al.  —  Das  Hiatuszeichen  heifst 
nicht  abhinidhäna  (§  31),  sondern  avagraha.  —  Der  Name 
antahsthä,  §  (544)  19,  bezieht  sich  nicht  auf  die  Natur 
der  Halbvocale,  sondern  auf  ihre  örtliche  Stellung  im  Alpha- 
bete der  Prätipäkhya,  zwischen  den  eigentlichen  Cousonanten 
und  den  Sibilanten.  —  Statt  von  einem  „dravidischen"  Ur- 
sprünge, §  15.  16,  wird  man  bei  jh  und  den  Lingualen  (fär 
welche  Oppert  leider  die  unrichtige  Bezeichnung  „Cerebralen^ 
noch  beibehalten  hat)  einstweilen  wohl  immer  noch  besser 
thun,  nur  von  einem  präkritischen  zu  sprechen.  —  upägamat, 
§  33,  ist  kein  richtiges  Beispiel   für  den  svarita,   da  es  nur 
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nach  der  Theorie  des  Mändükeya  (s.  Müller,  Rik.  Pr&t  1, 
500,  RegDier  3,  8.  p.  158)  den  svarita  haben  könnte.  ^ 
Trotz  dieser  und  mancher  anderen  Ausstellungen,  die  sich  im 
Emzeloen  noch  machen  liefsen,  begleiten  wir  diese  tfeue  Gram"» 
matik  mit  unseren  besten  Wünschen  und  mannigfacher  An- 
erkennung. Auch  die  äufsere  Ausstattung  ist  sehr  ge&Uig 
und  bequem,  für  den  Anf&nger  besonders  dadurch,  dafs  jedem 
Worte  in  Devanägari  die  lateinische  Umschreibung  zur  Seite 
steht,  welche  letztere  im  Interesse  der  Raumerspamifs  viel- 
fftcfa  sogar  allein  gebraucht  ist. 


U,  Koppen,  Carl  Friedr.,   Die  Religion  des  Buddha.   2.  Bd. 
Berlin,  1859.    Schneider*  (XII,  408  S.  gr.  8.)  2  Thk. 

20  Sgr.     L.  C.  Bl.  nr.  41.  p.  660. 
A.  u.  d.  T. : 

Die  lamaische  Hierarchie  und  Kirche. 

Wir  können  es  dem  verdienten  Verfasser  nur  Dank 
wissen,  dafs  er  sich  durch  den  Mangel  der  in  Aussiebt  ge- 
stellten Uebersetzung  von  Täranätha's  Geschichte  des  indischen 
Buddhismus  wie  des  leider  nur  in  russischer  Sprache  erschie- 
nenen und  defshalb  uns  unzugänglichen  Wassiljew'schen 
Werkes  nicht  hat  abschrecken  lassen,  aus  den  bisher  vorhan- 
denen Materialien  eine  Geschichte  des  Lamaismus  zusammen- 
znstelleo.  Es  wird  damit  eine  Art  Abschlufs  des  bis  jetzt 
Bekannten  gewonnen  und  somit  auch  die  Uebersicht  über  den 
Fortschritt,  welcher  durch  die  genannten  Werke^  sobald  sie 
er8t  zugänglich  sein  werden,  zu  erhoffen  ist,  erleichtert.  Auch 
dieser  Band  ist,  wie  der  erste  (s.  Nr.  49,  p.  770  des  Jahrg. 
1857  d.  Bl.  [ob.  p.  130]),  ausgezeichnet  durch  kritischen  Scharf- 
blick wie  durch  gewissenhafte  und  gründliche  Forschung.  Bei 
der  Trockenheit,  resp.  geradezu  Dörre,  und  dabei  Massenhaftig- 
keit  des  Gegenstandes,  hat  dazu  keine  geringe  Selbstverleug- 
Dong  gehört.  —  Das  Werk  zerfällt  in  zwei  Hanpttheile.  Der 
erste,  geschichtliche,  Theil  beginnt  mit  einer  kurzen  —  durch 
den  Umstand,  dafs  dieser  Band  auch  als  vom  ersten  Bande 
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unabhängiges,  selbststftndiges  Werk  gelten  soll,  nothwendig 
gewordenen  —  Einleitung  Ober  den  Buddhismus  überhaupt, 
behandelt  sodann  die  den  nördlichen  Buddhisten  eigenthQni- 
Kehe  Lehi%  von  den  beiden  Bodhisattva  Mänju^ri  und  Ava- 
iokite^vara,  so  wie  die  von  den  Dhy4nibuddha  (Amit^bhal. 
pesp.  die  Vermischung  des  Buddhismus  mit  ^iva-itischem  Bei- 
werke und  Geistercultus,  welche  dem  Verfasser  als  der  ei- 
gentliche Charakter  des  Lamaismus  erscheint.  Es  ist  hierbei 
indefs  zu  bemerken,  dafs  nach  Friede  rieh 's  Untersuchungen 
sich  die  Dhyänibuddha  und  diese  Verschmelzung  mit  dem 
(piva-ismus  auch  auf  Java  inschriftlich  vorfinden  (vgl.  Lassen, 
in  der  Zeitschr.  der  D.  M.  G.  13,  8ii)  Darauf  schildert  der 
Verfasser  p.  39 — 84  die  Binf&hrung  des  Buddhismus  in  Tibet 
und  seine  Verwandlung  in  die  lamaische  Hierarchie,  wie  sie 
daselbst  in  Folge  der  Rohheit  der  Ureinwohner  stattfand, 
ganz  entsprechend  dem,  wie  sich  der  in  Indien  einwandernde 
Arier  den  vorgefiindenen  rohen  Eingeborenen  gegenüber  sein 
brahmanisches  Staatstbum  gebildet  hat.  Es  folgt  die  Ge- 
schichte des  Lamaismns  während  der  Weltherrschaft  der  noch 
jetzt  als  seine  Hauptträger  erscheinenden  M'ogolen,  p.  80 
—  155  (aus  denen  Ende  des  14.  Jahrhunderts  der  grofse  Re- 
formator Tsougkapa  hervorging);  endlich  die  neueste  Phase 
desselben  unter  dem  Einflüsse  der  Mandschu,  p.  159 — 239, 
d^ren  Herrscher  als  Kaiser  von  China  seit  dem  Anfange  des 
vorigen  Jahrhunderts  die  beiden  Lama -Päpste  Tibets  ii| 
strenger  Vasallenschaft  halten.  —  Der  zweite  Theil  (p.  24^ 
— 388)  schildert  das  Wesen  und  die  äufsere  Erscheinung  deii 
lamaischen  Hierarchie  und  Kirche,  so  wie  die  geographische 
Ausbreitung  derselben  durch  ganz  Inner-  und  Ost-Asien.  Atdj 
dem  reichen  Inhalte  heben  wir  die,  wie  uns  scheint,  sehr  be^ 
achtenswerthe  Erklärung  des  Rosenkranzes  (p.  319)  hervor, 
dafs  er  nämlich  „piva-itischen  Ursprungs,  und  der  Kranz  voB 
Schädeln,  welchen  Qiva  und  manche  ^iva-itische  Fanatikef 
tragen,  seine  älteste  Form  sei,  die  dann  später  dadurch  ver< 
menschlicht  wurde,  dafs  der  Schädel  in  ein  ailegorisohes  Kft^ 
gelchen  verwandelt  ward**.     Für  eine   dergleichen  Beziehung 
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zu  Qiva  spricht  jedenfalls  der  Name  rudräkeba,  rudräkshamäläj 
der  neben  den  sonatigen  Namen  des  Kosenkranzes  (akshamälä, 
abhasütra,  japamälä)  vorkommt.  Beiläufig  bemerken  wir  hier, 
dal's  der  Koseokranz  sehliefslich  sogar  auch  in  die  Praxis  des 
vediscben  Rituals  Aufnahme  gefunden  hat,  s.  Schol.  zu  Käty« 
25, 4,23.  [s.  jetzt  meine  Abb.  üb.  Krishna's  Geburtsfest  p.  340-1]. 
-  Ein  aosfllhrlicher  Index,  der  sich  auch  über  den  ersten 
Baod  erstreckt,  ist  eine  äufserst  willkommene  Zugabe  des 
«gediegenen  Werkes,  welches  dem  Vf.  auch  schon  durch  die 
(laria  bewährte  Aneignung  der  schwierigen  tibetischen 
Sprache  alle  Ehre  macht  Einige  kleine  lapsus  calami,  wie 
wenn  p.  287  von  einem  „Epos^  Meghadftta  die  Rede  ist, 
tbueo  dem  Werthe  desselben  keinen  Eintrag. 


R  Benfey,  Thdr.,  Pantschatantra:  Fünf  Bücher  indischer 
Fabeln,  Märchen  und  Erzählungen.  Aus  dem  Sanskrit 
übersetzt,  mit  Einleitung  und  Anmerkungen.  1.  Theil. 
Einleitung :  üeber  das  indische  Grundwerfc  und  desseu 
Ausflüsse,  sowie  über  die  Quellen  und  Verbreitung  des 
Inhalts  derselben.  2.  Theil.  Uebersetzung  und  Anmer« 
kungen.  Leipzig,  1859.  Brockbaus.  (XLIII,  611; 
VII,  55(3  S.  gr.  8.)    geh.     8  Thlr.     L.C.Bl.  ur. 4 1.  p. 656-58. 

Dies  ist  einmal  wieder  ein  Werk,  auf  welches  die  deutsche 
Wissenschaft  und  Kritik  stolz  sein  kann,  als  ein  wahres  Preis- 
»lock  geduldiger  Arbeit  und  glänzenden  Scharfsinnes!  —  Der 
erste  Theil,  die  Einleitung,  sucht  f&r  das  grofse  indische  Fa- 
belwerk,  welches  im  G.  Jabrh.  in  das  Pehlvi  übersetzt  ward 
und  von  da  aus  durch  das  Arabische,  Hebräische  in  fast  alle 
Sprachen  des  Abendlandes  gedrungen  ist,  aus  diesen  Ueber- 
setzungen  heraus  diejenige  Form  herzustellen,  welche  es  zur 
Zeit  jener  seiner  Uebersetzung  in  das  Pehlvi  gehabt  hat,  so 
wie  die  Quellen  seines  Inhaltes  auf  der  einen,  die  Verbreitung 
demselben  durch  jene  Ausflüsse  auf  der  anderen  Seite  nach- 
zuweisen. Die  gewonnenen  Resultate  sind  im  höchsten  Grade 
überraschend.  Es  ergiebt  sich,  dafs  —  um  die  Endpunkte 
ebander  gegenüber  zustellen  —  die  deutsche  Uebersetzung 
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aa8  dem  letzten  Viertel  des  15.  Jahrhunderts,  welche  durch 
das  Medium  einer  lateinischen  Uebersetzung  auf  einer  noch 
nicht  veröffentlichten  und  überhaupt  nur  zur  Hälfte  noch  vor- 
handenen hebräischen  Uebertragung  beruht,  einen  älteren 
Textzustand  repräsentirt,  als  unser  jetziger  Originaltext  (resp. 
die  mehreren  vorhandenen  Texte)  in  Sanskrit;  während  dieser 
letztere  nämlich  seit  dem  6.  Jahrhundert  die  gröfsten  Verän- 
derungen erfahren  hat,  ist  jene  (leider  auch  verlorene)  Pehlvi- 
Uebertragung  als  ein  nach  Weise  orientalischer  Uebersetzun- 
gen  fast  sclavischer  Abklatsch  des  damaligen  Originals  anzu- 
sehen, und  auch  ihrerseits  wieder  in  den  verschiedenen  Händen, 
durch  welche  sie  gegangen  ist,  stets  fast  sclavisch  treu  nach- 
geahmt worden.  Es  ergiebt  sich  ferner,  dafs  das  Original- 
werk  ein  buddhistisches  war,  insofern  fast  für  alle  Theile 
desselben  sich  die  ältere  Form  in  den  Vorgeburts- Legenden 
Buddha's  nachweisen  lasse ;  darunter  sind  übrigens  viele, 
ihrerseits  für  Indien  aus  dem  Occident  stammende  äsopi- 
sche Fabeln,  welche  der  lebhafte  Verkehr  mit  den  Griechen  seit 
Alexander's  Zeit  nach  Indien  übermittelt  hat.  Aber  nicht 
blofs  das  Original  unseres  Werkes,  sondern  auch  die  meisten 
sonstigen  Fabel-  und  Märchenwerke  der  Inder  ergeben  sich 
als  buddhistischen  Ursprunges,  wie  denn  ein  grofser  Theil 
der  darin  enthaltenen  Erzählungen  neuerdings  durch  den  be- 
kannten, trefflichen  Sinologen  St.  Julien,  als  durch  die 
Buddhisten  zu  den  Chinesen  hin  übergeführt,  in  chinesischer 
uebersetzung  aufgefunden,  und  auch  bei  den  Mogolen  u.  s.  w. 
bereits  ein  reicher  Vorrath  derselben  (hauptsächlich  durch 
Benfey  selbst)  entdeckt  worden  ist.  Von  Letzteren  sind  die- 
selben, während  ihrer  Weltherrschaft,  durch  mündliche  Ueber- 
lieferung,  besonders  den  slavischen  Völkern,  mitgetheilt  wor- 
den, aber  auch  bis  zu  den  Finnen  und  Samojeden  gedrungen. 
Dieser  Theil  der  Benfey'schen  Untersuchungen,  welcher  sich 
mit  der  Verbreitung  der  indischen  Märchen  und  Geschichten 
über  ganz  Europa  und  Asien  beschäftigt,  wird  sich  das  all- 
gemeinste Interesse  aller  Literaturfi*eunde  erobern,  denn  sie 
werden  schwer  eine  fesselndere  Leetüre  finden  können.    Es 
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erstreckt  sich  dieser  Nachweis  bis  auf  viele  unserer  geläufig- 
sten Ejodermärchen  berab.    Indem  wir  mit  der  gespanntesten 
Erwartung  den  weiteren  Arbeiten,  welche  der  Verfasser  über 
die  Qukasaptati,  Vetälapancavin^ati,  den  Kr^s  des  Sindbad- 
Romans  —  in  dessen  Namen  er  so  glücklich  einen  sid-       (657) 
dhapati  oder  siddhipati,  „Zaubermeister^  erkannt  hat  —  imd 
Sinhasanadvatrin^at  in  Aussicht  stellt,  entgegensehen  und  im 
Voraus  der  Wissenschaft  dazu  Glück  wflnschen,  da  sich  die- 
selbeu  in  keinen  besseren  Händen  befinden  können,  theilen 
wir  hier  noch  einige  Vorbehalte  und   Ergänzungen  mit,  wie 
ue  uDs  gerade  zur  Hand  sind.    Es  ist  leider  an  einigen  Stellen 
die  bisher  so  beliebte  Verwechselung  des  Pänini   mit  seinen 
Seholiasten   beibehalten,   so  bei  Gelegenheit  von  kakolükikä 
und  ajäkripaniya  1,  385.  355.     Wenn  es  auch  keinem  Zweifel 
unterliegt,  dafs  die  Beispiele  des  Seholiasten,  sobald  sie  durch 
das  Mahabbäshja  oder  die  diesen  zunächst  stehenden  Glossen 
u.  8.  w.  geschützt  sind  —  und  dies  ist  hier  bei  beiden  Wör- 
tern der  Fall  —  Ansprüche  darauf  haben,  wirklich  auch  von 
Panini  selbst  schon  im  Auge  gehabt  zu  sein,  so  ist  es  den- 
oocb  Pflicht  der  Kritik,  auch  solche  Wörter  immer  streng 
von  denen  zu  sondern,  die  sich  factisch  in  Panini's  Text  selbst 
finden;  denn  sie  stehen  nun  einmal  nicht  „in  Panini^,  son- 
dern erst  in   dessen  Commentaren.     Gesetzt  übrigens,  käko- 
lükika  stände  wirklich  „iu  Pänini^,  so  würde  dies  doch  für 
die  Existenz  des  „vorliegenden  (dritten)  Buches^   des  Panca- 
tantra  zu  Panini's  Zeit,    resp.  daf&r,   dafs  „ein  Theil  des 
Werkes  schon  in  Panini's  Grammatik  erwähnt  werde^  (Vorr. 
p-IX),  nicht  das  Mindeste  beweisen,   sondern   nur   ftbr   die 
Existenz  der  Anschauung,    die    der    betreffenden    Fabel    zu 
Grunde  liegt.  —   Aus  der  Nebeneinanderstellung  ferner  von 
kaka  und  ulftka  im  Lalitavistara  auf  das  Bekanntsein  der  kä- 
blftkiya-Fabel  zu  dessen  Zeit  einen  Schlufs  zu  ziehen,    wie 
P>  336  geschieht,  erscheint  uns  ebenfalls  zu  weit  gegriffen,  da 
der  G^ensatz  zwischen  Eulen   und  Krähen  keineswegs  blofs 
^  dieser  Fabel  beruht,  sondern  ein  factischer,  naturhistori- 
kW  ist,  wie  die  Krähenhütten  unserer  Jäger  bezeugen.    Ge* 
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setzt  aber  auch  hier,  der  Schlufs  w&re  richtig,  so  wOrde  doch 
femer  damit  noch  nicht  bewiesen  sein,  dafs  jene  Fabel  ,,vor 
dem  Anfange  der  christlichen  Zeitrechnung  bekamit  gewesen 
ist'^;  denn  wenn  auch  angeblich  eine  chinesische  Uebersetzung 
des  Lalitavistara  aus  dem  Jahre  76  p.  Chr.  datirt,  so  müfste 
doch  zunächst  erhärtet  sein,  dais  jene  Nebeneinanderstellung 
wirklich  auch  in  dieser  Uebersetzung  sich  findet;  es  tritt 
sonst  derselbe  Fall  ein,  wie  bei  dem  früher  so  vielfach  miils- 
brauchten  Citate  des  Varähamihira  in  unserem  Sanskrittexte 
des  Pancatantra.  -—  Das  Wort  mahäbhärata  in  Pänini  6 
(so,  nicht  4),  2,  88  ist  der  Gruppirung  mit  den  Qbrigen 
daselbst  genannten  Wörtern  und  dem  Schol.  nach  ein  Mas- 
cuhnum  und  bezieht  sich  nicht,  wie  Benfey  p.  242  wiJI,  auf 
das  Werk  dieses  Namens,  welches  Neutrum  ist  (bei  Benfey 
übrigens  in  dreifacher  Form:  als  msdiäbh.,  mähabh.,  mahäbh. 
erscheint),  sondern  auf  einen  Mann  (oder  mehrere  Männer) 
aus  dem  Geschlechte  der  Bhärata,  eben  so  wie  das  daneben 
stehende  mahäjäbäla,  mahähailihila.  —  Das  Princip,  dafs  die 
unvollkommüere,  schlechtere  Form  einer  Fabel  die  ältere  sei, 
möchte  sich  doch  nicht  überall  bewähren  (in  der  That  sieht 
sich  der  Verf.  hie  und  da  auch  zu  Ausnahmen  genötbigt); 
setzt  man  dagegen  statt  dessen :  „die  einfachere,  unentwickel- 
tere, naturgemäfsere^  Form,  so  erhielte  man  wenigstens  auch 
den  richtigen  Gegensatz  gegen  die  „raffinirtere,  vervollkomm- 
nete^ und  verballhornte  Form  als  die  jüngere;  es  kann  zwar 
allerdings  in  gewissen  Fällen  auch  die  Güte  und  Einfachheit 
Folge  des  Raffinements  sein,  doch,  ist  dies  sicher  nicht  als 
Princip  hinzustellen.  —  Für  den  vorausgesetzten  buddhi- 
stischen Ursprung  des  Werkes  ist  die  nicht  benutzte  syrische 
Notiz  bei  Assemani  von  Interesse,  auf  welche  Renan  neuer- 
dings hingewiesen  hat  (s.  auch  Indische  Skizzen,  p.  107),  dafs 
nämlich  auch  der  Uebersetzer  des  6.  Jahrb.  (dort  freilich  hei/st 
es:  in  das  Syrische,  statt:  in  das  Pehlvi!)  ein  Büd  Peryodüto. 
buddhistischer  Wandermönch,  war,  womit  das  von  Ben- 
fey  aber  den  vermuthlichen  Lebensabschluis  des  Barzüyeh  Ge- 
sagte (p.83.84)  stimmen  würde:  BarzCLydi  selbst  nämlich  könnte 
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e8  sein,    der  damit  gemeint  wäre!    (dort  freilich  wird  jener 
B.  P.  als  ein  christlicher  Mönch  ausgegeben  1).  —  Bei  Gele-  > 
genheit  der  Fabel  vom  heuchlerischen  Kranich  (p.  177)  w&re 
m  Hinweis  auf  Manu  4,  80.  id3.  196.  197  am  Orte    gewesen, 
wo  Yakavritti,  vakavratika  neben  yaidälavratika  ausdrücklich 
tüT  Bezeichnung   heuchlerischer   Frömmler   verwendet   wird. 
Bei  der  Katze    ist  dergleichen    (vgl.  unser  „Katzenbuckeln, 
KatzenschwSnzeln^)  in  der  Natur  begründet,  in  wie  weit  aber 
bdm  Kranich  (oder  ob,  wenn  dies  nicht  der  Fall,  die  Stelle 
bei  Manu  unsere  Fabel,  resp.  eine  ihr  ähnliche,  voraussetzt), 
ist  uns  nieht  klar.  —  Für  den  Zusammenhang  der  makara- 
Fabel  (p.  425)  mit  der  betreffenden    äsopischen  Fabel  vom 
I)elphin  spricht,  dafs  wir  auch  sonst  noch  beide  sich      (658) 
entsprechen  finden;   so  ist  z.  B.  der  makara  im  Banner  des 
indischen  Liebesgottes  wohl  darauf  zurückzufahren,  dafs  der 
griecbmche  Eros  den  Delphin  als  Zeichen  führt.  —  Die  Vor- 
stellung von  dem  Hasen  im  Monde  (p.  349)  findet  sich  schon 
im  Qatap.  Br.   11,  i,  5,  8 ;    eben  so   vergleicht  sich   ftkr  das 
Nichtberühren   des  Erdbodens  mit  den  Fofsen  (p.  534)  das 
Gelübde  Qatap.  5,  6,  a,  7.  — .Da  sich  srig&la  (etym.  Schreier) 
Air  Schakal  ibid.  12,  5,  2,  6  findet,   die  Schreibweise  mit  9 
somit  die  spätere  ist,    so  müssen  wir  wohl   dabei   verharren, 
dafs  die  Herleitung  des  Wortes  aus  dem  Semitischen  (p.  103) 
abzuweisen   ist.     Wir  bemerken   hierbei,    dafs  sich  zweimal, 
p.  355  und  2,  fi06^  das  Qatap.  Br.  irrig  ciUrt  findet,  insofern 
der  aus  dem  Petersburger  Wörterbuche   mitgetheilte  Wort- 
laut der   betreffenden  Citate  daselbst  nicht  der  je  demselben 
vorhergehenden,  sondern  der  je  ihm  folgenden  Stelle  zuge- 
hört. —  (py^vaghosha  in  der  Bedeutung  „Schwarzohr^  würde 
nicht  „sanskritisch^,  p.  303,  sondern  „zendisch^  sein.  —  Gan- 
gadatta  2,  509.  ist  eine  ganz  regelrechte  Form,  wie  Kalidasa, 
▼ergL  Böhtlingk-Roth  s.  v.   ->   Visücikä  2,  472  ist  nicht 
anf  sftei,    sondern  auf  vishvanc   zurückzuführen;    die    ältere 
Form  ist  vish&cik&,   s.  Väjas.  Samh.  19,  10  (Ind.  Studien  4, 
3(»).  —  Die  Uebersetzung  im  zweiten  Tbeile  liest  sich  bei 
aller  Treue  doch  höchst  fliefsend  und  angenehm  (einige  wenige 
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AusdrQcke ,  wie  Schnaps ,  Schnapsbuitel  p.  39 ,  Fortuna 
öfters,  Plutus  p.  355,  möchten  wohl  nicht  ganz  passend 
sein).  Sie  stützt  sich  auf  Kosegar ten 's  editio  simplicior,  mit 
mannigfacher  Berichtigung  der  Lesarten  derselben,  und  tbeilt 
am  Ende  jedes  Buches  die  sich  noch  aufserdem  in  der  editio 
ornatior  findenden  Erzählungen  vollständig  mit.  Die  Verse 
sind  meist  im  Original  -  Metrum  (^loka)  übertragen;  über  die 
Verse  der  editio  ornatior  und  die  zahlreichen  Differenzen 
derselben  von  denen  der  editio  simplicior  ist  leider  nichts 
mitgetheilt,  doch  wird  ihre  spätere  Besprechung  an  einem 
anderen  Orte  verheifsen  (2,  46o).  —  Die  der  deutschen  Schrift 
wegen  in  der  Uebersetzung  durchgeführte  Umschreibung  des 
i}  durch  8  können  wir  nicht  recht  billigen,  es  wird  dadurch 
immer  etwas  unnöthig  geopfert.  —  Ungern  vermissen  wir 
einen  Generalindex.  —  So  scheiden  wir  denn  von  diesem 
Epoche  machenden  Werke  mit  dem  Ausdrucke  unserer 
wärmsten  und  dankbarsten  Anerkennung. 


68.  Käuffer,  Dr.  Job.  Ernst  Rud.,  K.  Sachs.  Consistorial- 
rath,  Hofprediger  etc.,  Geschichte  von  Ost -Asien. 
Für  Freunde  der  Geschichte  der  Menschheit  darge- 
stellt.  2.  Tbl.  Leipzig,  1859.  Brockhaus.  (Vin,814S.) 

geh.     4  Thlr.    10  Sgr.     L.  C.  B1.  nr.  42.  p.  664-65. 

Auch  dieser  Band  ist,  wie  der  erste  (s.  Nr.  12,  p.  180 
d.  Jahrg.  1859  d.  Bl.  [oben  p.  152])  eine  anspruchslose  objec- 
tive  Gruppirung  des  freilich  vielfach  noch  höchst  unzureichen- 
den Materials,  welches  der  verehrte  Verfasser  mit  grofser 
Sorgfalt  gesammelt  und  sich  zurecht  gelegt  hat.  Eine  voll- 
ständig erschöpfende  Detail- Kenn tnifs  der  fortwährend  an- 
wachsenden Literatur,  besonders  auf  indischem  Gebiete,  ist 
natürlich  von  einem  auTserhalb  des  Kreises  der  eigentlichen 
Sprachkenner  Stehenden,  zumal  bei  einem  so  umfassenden 
Werke,  wie  das  vorliegende  es  ist,  nur  schwer  zu  erwarteo. 
In  dieser  Beziehung  ist  z.  B.  die  über  den  Päli-Text  der  hei- 
ligen Schriften  der  südlichen  Buddhisten  auf  p.  278  aus  des 
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Befereoien  ^Akademischen  Vorlesungen  Über  Indische  Lite- 
ntorgeschiGhte''  ausgehobene  Stelle  zu  erw&bnen,  welche  be- 
reite in  den  „Indischen  Studien^  3, 154  berichtigt  worden  ist, 
eben  so  wie  die  p.  560  angeführte  Bemerkung  Beinaud's 
ober  das  Mangeln  Krishna's  bei  Varihamihira  durch  die  Mit- 
theiloDg  der  Originalstelle  aus  dem  letzteren  Werke  in  des 
Beferenten  „Verzeichnisse  der  Berliner  Sanskrit-Haodschriften^, 
p.  246  (Note  3)  ihre  Erledigung  gefunden  hat.  Bei  dem  Ober 
die  indischen  Zahlzeichen  Gesagten,  p.  763  f.,  sind  die  treff- 
liehen  Untersuchungen  von  E.  Thomas  im  ^Journal  Asiat. 
Soc.  of  Bengale  vol.  XXIV**  nicht  berücksichtigt ;  eben  so 
fehlt  bei  dem  über  die  Inschrift  von  Singanfh  Bemerkten  der 
Hinweis  auf  die  Abhandlung  von  Wylie  im  ^Journal  Americ. 
Or.  Soc.^,  vol.  V.  FausbölTs  Dhammapadam  hfitte  wohl 
etwas  mehr  Beachtung  verdient;  auch  mangelt  ein  §  über  die 
Jaina,  welche  nach  des  Referenten  Abhandlung  über  das  ^a- 
trumjaya  Mähätmyam  bereits  in  die  hier  behandelte  Periode 
fallen.  Der  dreizehnte  Monat  hei&t  nicht  (mit  Reinaud, 
p.  352)  mülamäsa,  p.  758,  sondern  malam&sa  (Indische  Stud. 
2,  soo);  bordj  (so,  nicht  bordi)  dient  nicht  zur  Bezeichnung 
einer  Mondstation,  p.  578,  sondern  ist  der. aus  nvgyoq  ent- 
standene arabische  Name  der  (665)  Zodiakalbilder.  Der 
Harivan^a  enthält  nicht  25,000  ^loka  (p.  299),  sondern  nur 
16,374.  Trotz  aller  dieser  und  anderer  kleiner  Ausstellungen 
Terdient  indessen  der  indische  Theil  des  Werkes  dasselbe 
Lob  treuer  Gewissenhaftigkeit,  das  wir  dem  ersten  Bande 
gezollt  haben.  —  Was  den  chinesischen  Theil  betriffi;,  so  ist 
Beferent  nicht  im  Stande,  ein  ürtheil  abzugeben.  Stellen 
indessen,  wie  p.  125,  wo  von  einer  Million  Falschmünzer  und 
von  der  Vemrtheilung  von  100,000  Falschmünzern  innerhalb 
eines  Jahres  die  Bede  ist,'  machen  wenigstens  gegen  die  Zu- 
Terltoi^eit  des  vorhandenen  Materials  selbst  etwas  bedenk- 
lich, wie  wir  denn  überhaupt  der  Ansicht  sind,  dafs  man 
den  lügenhaften  Chinesen  nicht  Alles  auf's  Wort  glauben 
9oUte.  Für  Indien  hat  die  Kritik,  herausgefordert  durch  die 
oiaalslosen  Uebertreibungen  der  einheimischen  Angaben,  schon 
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lange  begonnen;    wir  faoften,  dafs   auch  fflr  die  chinesischen 
Prahlereien  noch  einmal  die  Stunde  der  Kritik  schlagen  wird. 
Die   von  St.  Julien   kürzlich   gemachte  wichtige  Entdeckung 
zahlreicher    indischer    Fabein    in    chinesischer   Uebersetzung 
(thtt  von  selbst  darauf  hin,  dafs  die  Chinesen  auch  vielleicht 
noch   manches  Andere  den   indischen   Buddhisten  verdanken 
mögen.  —  Referent  benutzt  diese  Gelegenheit,  um  zu  erklären, 
dafs  er  trotz  des  ehrwürdigen  J.  B.  Biot  neuester  Darstellung 
im  „Journal  des  Savans^  (August  1859)  immer  noch  bei  der 
Ansicht  verharrt,  dafs  die  indischen  nakshatra  nicht  von  den 
Chinesen,  sondern  von  den  Babyloniem  her  entldint  worden 
sind,  und  dafs,  im  Fall  sich  die  völlige  Identität  der  cbiDesi* 
sehen  sieou  mit  ihnen  als  unbedingt  ergiebt,  sie  nicht  diesen, 
sondern    diese   ihnen   ihre   Entstehung   verdanken^}.     Gegen 
Biot ^6  Darstellung  a.  a.  O.  ist  zunächst  geltend  zu  machen, 
dafs  das  hebräische  niS^D  etymologisch  identisch  ist  mit  dem 
arabischen  JjJU  und  also  schon  defshalb  wahrscheinlich  auch, 
wie  dieses,  die  Mondstationen,  nicht  die  Zodiakalbilder  (deren 
Existenz   zur   Zeit  der   betreffenden   Stelle  des  Alten  Testa- 
mentes wohl  noch  fraglich  ist)   bezeichnet  (vergl.  Spiegel,  in 
d.  Zeitschr.   der-D.  M.  G.  (),  84).     Die  Existenz    ferner    der 
Mondstationen  bei  den  Chaldäern  wird,  wie  uns  scheint,  durch 
die  einheimischen  Namen  derselben  im  Bundefaesch  bewiesen, 
insofern  diese  Pehlvi- Namen   wohl  eben   als  ein  Beweis  für 
alte,    selbststSndige,    nicht  erst  in   jüngster  Zeit  durch   die 
Inder  vermittelte  Entlehnung  von  den  Chaldäern,  denen   die 
Perser  ja  auch  ihre   übrige  Astronomie  (vgl.  ibid.  den  semi- 
tischen   Namen   Kevan    für  Saturnus)   verdanken,    zu   gelten 
haben.     Was  endlich   die  indischen  nakshatra  betrifit,  deren 
System  allerdings  noch  sehr  viel  Räthselhaftes  bietet,  so  haben 
dieselben  in  Indien  ihre    eigene   Geschichte.     Zunächst 
ist  ihre  Zahl  nicht,  wie  Biot  annimmt,  ursprünglich  28, 
sondern    nur  27    (s.  Indische  Skizzen,  p.  89);    es    differiren 

ferner  ihre  Namen  in  den  ältesten  Aufzählungen  (im  K&thaka. 

^  _    --  • 

1]  vgl.  jetzt  hiezu  meine  beiden  Abh.  „Die  vedischen  Nachrichten  von  den 
nakshatra''  Berlin,  1860.  1862,  so  wie  Ind.  Stud.  9»  424  ff.,  10,  213  ff. 
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Taittirtya  Br&hmana  u.  s.  w.)  ia  roannicbfacher  Weise,  und 
es  wird  somit  die  Identität  der  in  den  älteren  Angaben  ge- 
nannten Sternbilder  mit  den  in  den  späteren  Angaben  ge- 
nannten, welche  letzteren  Biot  behandelt,  eine  zum  Theil 
zweifelhafte.  Sind  daher  die  chinesischen  sieou  mit  diesen 
letzteren  wirklich  so  identisch,  däfs  Eins  nicht  hat  unab- 
hängig von  dem  Anderen  sich  entwickeln  können,  so  kann 
eben  nach  unserem  Dafürhalten  nur  den  indischen  nakshatra 
die  Priorität  gehören ,  und  es  müfsten  dieselben  dann  als 
durch  die  Buddhisten  nach  China  übermittelt  gelten.  Es  scheint 
indessen  einstweilen  immer  noch  wahrscheinlicher,  dafs  die 
Babylonier  hierin,  wie  die  Lehrer  der  Inder,  so  auch  die  der 
Chinesen  gewesen  sind  (s.  Indische  Skizzen,  p.  113).  Oder 
sollen  etwa  umgekehrt  die  Chinesen  die  Lehrer  der  Baby** 
loDier  gewesen  seini? 


69.  Müller,  Max,  A  history  of  ancient  Sanskrit  Literature 
so  far  as  it  iUustrates  the  primitive  religion  of  the 
Brahmans.  London,  1859.  Williams  o.  Norgate.  (XIX, 
607  S.  gr.  8.)    geh.    7  Thlr.    l.  c.  bl  nr.  46.  p.  735-86.  . 

Bei  aller  Trefflichkeit  des  vorliegenden  Werkes  an  u^d 
far  sich,  können  wir  doch  nicht  umhin,  zu  oonstatiren,  dai's 
unsere  seit  so  langer  Zeit  gespannten  Erwartungen  in  der 
Hauptsache  dadnc«^  nicht  befriedigt  worden  sind.  Von  dem 
gefeierten  Herausgeber  der  jtlik-samhitä  war  man  berechtigt, 
eine  spedelle  Darstellung  derjenigen  Resultate  zu  erwarten, 
welche  sich  aus  derselben  für  ihre  eigene  Kritik  und  Ge- 
schichte wie  für  die  Verhältnisse,  unter  denen  sie  entatandon 
ist,  d.  i.  eben  f&r  jene  „primitive  religion  of  the  Brahmans^, 
von  der  auch  auf  dem  Titel  des  Buches  die  Bede  ist,  ge- 
winnen lassen.  Es  war  zu  hoffen,  dafis  diese  Untersuchungen 
den  Schwerpunkt  des  lange  verheiTsenen  Werkes  bilden  wür- 
den, als  das  Kesnltat  jahrelanger,  unter  obwaltenden  Umständen 
nur  dem  Verfasser  allein  in  der  nöthigen  Ausdehnung  mög- 
licher sowohl  ak  zukommender  Forscbungeq.    Wir  sehen  uns 
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hierin  leider  getäuscht.  Denn  obwohl  der  Verfasser  tod  den 
vier  Perioden,  in  welche  er  die  vedische  Literatur  zerlegt, 
zwei  für  die  Rik*samhita  allein,  für  das  Entstehen  nämlich 
ihrer  Hymnen  und  für  deren  Sammlung,  in  Anspruch  nimmt 
(die  er  übrigens  ziemlich  willkürlich  durch  die  Namen  chan- 
das  und  mantra  bezeichnet),  so  ist  doch  nur  etwa  der  fünfte 
Theil  seines  Werkes  (p.  456—572)  mit  diesen  beiden  Perioden 
beschäftigt  und  zudem  höchst  wesentlich  mit  Uebersetzungen 
einzelner  Hymnen,  statt  mit  directen  Untersuchungen  ange- 
f&llt ,  welche  letzteren  denn  ferner  sich  mehr  auf  allgemeine 
Hinweise  beschränken,  statt  eine  detaillirte,  neue  Forschung 
zu  bieten.  Von  der  zweiten,  wirklichen  Samfaita,  der  Atharva- 
saznhitä,  ist  nur  in  höchster  Kürze  einmal  ganz  beiläufig  die 
Rede.  Der  eigentliche  Glanzpunkt  des  Werkes  liegt  dagegen 
in  der  Darstellung  der  beiden  jüngsten  Perioden  der  ve« 
dischen  Literatur.  Wenn*  dem  Verfasser  hierbei  allerdings 
bereits  höchst  wesentliche  Vorarbeiten  Anderer  zu  Gebote 
standen,  so  ist  doch  aus  mehreren  Stellen  ersichtlich,  dals  er 
seine  Resultate  groisentheils  selbstständig  und  unabhängig  von 
diesen  gefunden  hat;  ja,  man  möchte  sogar  hie  und  da  wün- 
schen, dafs  er  noch  etwas  directer  auf  jene  seine  Vorgänger 
hingewiesen  hätte,  um  seinen  Lesern  eine  Vergleichung  seiner 
eigenen  Darstellung  mit  den  dortigen  zu  erleichtem.  Bei 
dem  grofsen  Reichthume  der  dem  Verfasser  zu  Gebote  ste- 
henden Hülfsmittel  ist  übrigens  das  wirklich  Neue,  bisher 
noch  nicht  anderswo  Bekanntgemachte,  das  er  mittheilt^  ver- 
hältuifsmäfsig  geringer  an  Zahl,  als  man  hoffen  könnte.  Das 
Bedeutendste  darunter  sind  die  vielen  Citate  aus  dem  treff- 
lichen, in  den  Kämpfen  mit  den  Buddhisten  geschulten  und 
gewitzigten  Kumärila;  sodann  der  Nachweis  der  Existenz 
einer  Gruppe  von  sütra,  welche  neben  den  grihyasütra  als 
die  eigentlichen  Vorstufen  der  Rechtsliteratur  zu  betrachten 
sind,  unter  dem  Namen  sämayäcärika-sütra  (der  andere  Name 
dharmasütra,  war  bisher  schon  bekannt,  nicht. aber  die  Exi- 
stenz von  dergleichen  Werken);  endlich  die  Nachrichten  über 
das  Gopatba-Brähmana.  —  Die  im  Uebrigen  treffliche  Dar- 
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stdlnng  leidet  hie  und  da  an  Wiederholungen  (vergl.  z.  B. 
p.  173  f.  mit  471);  es  ist,  dies  ein  Uebelstand,  der  mit  der 
höchst  eigenthfimlichen  Oeconomie  des  ganzen  Werkes  in 
CaQsaloexQS  steht.  Statt  nämlich,  seinen  eigenen  Worten 
gemäfs  (p.  8),  to  ^begin  as  far  as  we  can  with  the  bcginning 
a&d  Üien  trace  gradually  the  growth  of  the  Indian  mind  in 
its  rarious  manifestations  as  far  as  the  remaining  literary 
moDuments  allow  us  to  foUow  this  course^,  hat  der  Verfasser 
gerade  umgekehrt  mit  der  letzten  Periode  der  vedischen 
Literatur  begonnen  und  ist  von  da  aus  rückwärts  empor  zu  der 
ältesten  hinaufgestiegen.  Es  ist  diese  Eintheilnng  für  das  Werk 
höchst  yerhängnifsvoll  geworden,  insofern  eben  dadurch  die 
beiden  letzten  Perioden  so  zu  kurz  gekommen  sind,  weil  eben 
wohl  kein  Platz  mehr  f&r  sie  da  war  (vergl.  p.  VIII  „there 
was  DO  Space  left  for  printing  the  list  of  the  Upanishads^). 
"  DtLÜ  es  bei  einem  so  umfang-  und  inhaltreichen  Werke 
an  Gontroverspunkten  aller  Art  nicht  mangeln  kann,  liegt  in 
der  Natur  der  Sache;  es  ist  hier  nicht  der  Ort,  specieller  auf 
dergleichen  einzugehen,  doch  können  wir  uns  nicht  versagen, 
we&igatenz  Einiges  davon  anzudeuten.  Wenn  wir  z.  B.  mit 
^  Chronologie  des  Verfassers,  die  derselbe  mit  grofser  Be- 
hotsamkeit  (736)  handhabt,  im  Allgemeinen  wohl  einver-  ^ 
standen  sein  können,  so  scheint  er  uns  doch  dabei  zu  wenig  \ 
ßewicht  auf  die  geographischen,  politischen,  religiösen,  sprach- 
lichen Momente  zu  legen ,  welche  hierbei  maafsgebend  sind, 
<Jagegen  immer  noch  etwas  zu  sehr  geneigt,  den  indischen 
Traditionen  selbst  Glauben  zu  schenken;  wie  z.  B.  bezngs 
der  Keihenfoige  von  ^annaka,  A^valäyana,  Kätyäyana  und 
des  letzteren  legendenhafter  Gleichzeitigkeit  mit  Nanda,  wäh- 
rend doch  nur  die  in  den  betreffenden  Werken  selbst  ver- 
übenden Anhaltspunkte  (wie  z.  B.  das  völlig  unerwähnt  ge- 
lassene magadhade^iya  u.  dergl.)  eine  wirklich  sichere  Basis 
bieten.  —  Was  den  Namen  Yavanäni  bei  Pänini  betrifil,  so 
mÖMen  wir  dabei  verharren,  dafs  er  sich  nur  auf  die  Griechen 
oder  deren  Nachfolger,  nicht  aber  auf  „semitische  Vorgänger^ 
uerselben,  beziehen  kann;  denn  wenn  auch  Lassen  von  dem 
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Worte  Yavana  (p.  521)  „has  proved  that  it  had  a  mticlt 
wider  meaning  and  that  it  was  even  used  of  Semitic  nations^ 
so  sind  doch  diese  Beweise  ebeo  nur  für  die  nach  griechische 
Periode  gültig;  von  den  Griechen  ist  der  Name  eben  später 
auf  die  anderen  Westvölker,  ihre  Nachfolger  in  der  Herr- 
schaft und  im  Handel,  übergegangen.  —  Die  vortreffliche 
Untersuchung  über  die  Frage  nach  der  mündlichen  oder 
schriftlichen  Ueberlicferung  der  heiligen  Texte,  welche 
sich  mit  Recht  gan^s  zu  Gunsten  der  Ersteren  entscheidet, 
wird  durch  einen  lapsus  calami  eingeleitet ,  wo  es  heifst 
(p.  497),  dafs  die  Sammlung  der  ßik-samhita  nicht  begonnen 
haben  könne,  bevor  nicht  „the  last  line'^  jedes  Gedichtes, 
welches  jetst  den  Theil  der  2ehn  mandala  bildet,  „was  writ- 
ten  (])^.  —  Dafs  das  indische  Volk  memal3.„a  .prominent 
part  in  what  is  called  the  hisIrOry.;  of  the  world^  gespielt 
habe  (p.  29),  ist  gegenüber  der  Civilisirung  Südindiens^  Hin- 
terzndiens,  di^s  indischen  Archipels,  Tibets  u.  s.  Woßcbwer  zu 
rechtfertig^!;  ,}Ge6dhiciite^  hat  es  wohl  genug,  geoiaoht  so- 
wohl, als  gehabt,  wir  wissen  nut  einstweilen  jqoc|i  pi/(^bt  viel 
davon.  —  Auf  p.  395  ist  wohl  zu  trennen:  „äjyam  yai  deva- 
näm  Burabbi ,  ghritam  maniishyänäm^  und  zu  übi^^B^tzen: 
„das  äjyam  ist  den  Göttern  angenehm,  das  ghritam. den  Men- 
schen^. —  Als  ein  „Appendix"  ist  die  Geschichte  des  Ha- 
ri^candra  in  den  beiden  Texten  des  Aitareya-br4hmana  und 
des  Qänkhäjana-sütra,  zum  Behufe  der  Vergleicbnng  der 
Verschiedenheiten  der  beiden  Schulen  mitgetheilt,  und  den 
Beechlufs  macht  ein  von  Dr.  Bö  hl  er  verfafster,  ebenfalls 
höchst  dankenswerther ,  ausführlicher  Wort -Index.  —  Der 
ansgezeichnete  Scharfsinn  und  die  feine  Darstellungsgabe  des 
Verfassers  machen  das  Werk  zu  einer  überaus  anziehenden 
Leetüre,  auch  für  das  gröfsere  wissenschaftliche  Publikum, 
und  wenn  auch  nach  dem  Obigen  wir,  die  eigentlichen  Fach- 
genossen,  nicht  gerade  das  darin  finden,  worauf  wir  gehofft 
hatten,  so  wird  doch  auch  uns  darin  überaus  reiche  Beleh- 
rung nnd  die  mannigfachste  Anregung  geboten,  so  dafs  wir 


Digitized  by 


Google 


Kahn,  Die  Herabkunft  des  Feverft  nnd  des  Gdttertranks.  177 

dem  Verfasser  unsem    wärmsten  Dank  fhr  die  dargebotene 
schöne  Gabe  zu  sagen  haben. 


70.  Kuhn,  Adalbert,  Die  Herabkunfl  des  Feuers  und  des 
Göttertranks.  Ein  Beitrag  zur  vergleichenden  Mytho- 
logie der  Indogermanen.  Berlin,  1859.  DHmmler's 
Verlagsbuchhandlung:      (VIII,    266  S.    gr.  8.)    geb. 

t  Thlr.   20  Sgr.      L.  C.  B1.  nr.  46.  p.  786-37. 

Wir  begrüfsen  dieses  gediegene,  treffliche  Werk  als  die 
erste  in  Tolleni  Detail  ausgefiQhrte  Monographie  auf  dem  Ge- 
biete der  „vergleichenden  Mythologie  der  Indogermanen^. 
Waren  die  bisherigen  derartigen  Arbeiten  Kuhn's,  der  als 
der  wahrhaftige  Schöpfer  dieser  neuen  Wissenschaft 
dasteht,  vielleicht  in  etwas  zu  allgemeinen  Umrissen  gebalten, 
um  sich  die  ihnen  gebührende  Anerkennung  und  Zustimmung 
auch  in  weiteren  Kreisen  sofort  allseitig  zu  gewinnen,  so  wird 
jetzt  vor  der  Fülle  der  hier  für  den  einzelnen  Fall  gebotenen 
Thatsachen  jeder  Zweifel,  auch  der  Bedenklichsten,  schwinden 
mOssen.  Es  ist  freilich  eine  ganz  nene  Welt,  bisher  fQr  die 
Meisten  ganz  ungeahnte  Perspectiven,  die  sich  uns  hier  auf« 
thuen,  und  der  erste  Eindruck  ist  daher  fast  ein  Überwälti- 
geoder. Man  fühlt  sich  von  dem  Stoffe  fast  erdrückt,  mit 
solcher  Wucht  tritt  er  von  allen  Seiten  heran;  man  glaubt 
sich  wohl  schon  hie  und  da  in  den  Einzelnheiten  verloren, 
aber  im  Augenblicke  darauf  steuert  uns  die  starke  Hand  des 
Piloten  vrieder  in  das  ruhige  Fahrwasser,  sicher  dem  Hafen 
(737)  zu.  Der  rechte  Genufs  beginnt  allerdings  erst, 
wenn  man  das  Werk  zum  z weitenmale  durchstudirt;  man  ist 
dann  bereits  im  Allgemeinen  orientirt  und  kann  sich  nun  eben 
mit  mehr  Ruhe  dem  Einzelnen  hingeben,  wobei  Einem  die 
vorau%e8chickte  Inhaltsangabe  und  der  ausführliche  Wortindex 
sehr  behülflich  sind.  Diese  unleugbare  Schwere  der  Dar- 
stellung dürfen  wir  übrigens  nicht  etwa  dem  Verfasser  in  An- 
rechnung bringen,  sie  liegt  im  Gegenstande  selbst.  Es  sind 
ja  nicht  bereits  fertige  Bausteine,  die  er  zu  seinem  Baue  ver- 
wenden kann,  sondern  er  mufs  dieselben  erst  noch  vor  unseren 
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Augen  kDeten,  streichen,  brennen.  Daf&r  tragen  wir  aber 
fiucb  die  Ueberzeugung  mit  uns  fort,  dafs  das  Material  seines 
Baues  ein  probehaltiges,  der  Bau  selbst  ein  sicherer  ist.  Mag 
denn  auch  hie  und  da  ein  etwas  schadhafter  Ziegel  mit  unter- 
laufen, das  Ganze  ist  zu  fest  gezimmert,  als  dafs  es  irgend- 
wie darunter  leiden  könnte ,  zumal  wenn  ein  dergleichen 
Schaden  gar  nicht  die  Festigkeit,  nur  das  Aussehen  des  frag- 
lichen Stückes  beeinträchtigt.  Wenn  so  z.  B.  auf  p.  8  die 
Stelle  der  Mirukti:  „bhrigur,  bhrijyamäno  na  dehe''  übersetzt 
wird:  „Bhrigu  heifst  er,  weil  er  am  Korper  gleichsam 
geröstet  wurde^,  so  wird  damit  theils  dem  na  eine  Bedeutung 
gegeben,  die  es  in  der  Nirukti  wohl  nicht  mehr  haben  kann, 
theils  dehe  als  Locativ  eines  Wortes  deba  gefafst,  dessen 
Existenz  umgekehrt  zur  Zeit  der  Nirukti  wohl  noch  fraglich 
ist,-  die  Uebersetzung:  „Bhrigu,  obwohl  in  Flamme  stehend, 
wurde  nicht  gebrannt  (dehe,  Perfect.  Pass.  von  |/dah)% 
ist  daher  wohl  vorzuziehen.  —  trivrit  p.  73  ist  geradezu 
„neunfach^,  nicht  blofs  „dreifach^.  —  et  tirobhütäm  in  kand.  4 
auf  p.  82  ist  wohl  eben  so,  wie  et  tirobhütam  in  kand.  13 
auf  p.  84  zu  fassen:  „er  kehrte  zurück  zu  der  Verschwunde- 
nen%  d.  i.  er  fand  sie  verschwunden;  et  ist  übrigens  nicht 
etwa  Verbalform,  sondern  besteht  aus  äit  und  das  Verbum 
finitum  ist  zu  ergänzen.  —  Auf  p.  148  ist  zu  übersetzen: 
„rils  ihr  —  eine  Feder  (Blatt)  aus,  sei  es  der  gäyatri  oder 
dem  Könige  soma.  Diese  ward  herabfallend  der  parna^Baum, 
darum  heifst  er  parna^.  —  vämoru  p.  168  ist  wohl  eher 
„schönschenklig^.  —  Was  die  neuseeländische  Sage  p.  89 
betrifflb,  so  möchten  wir  doch  für  mittelbare  Entlehnung  der- 
selben aus  Indien  (durch  Schiffbrüchige  etwa  oder  derglei- 
chen) stimmen [s. ob.  1,  dien.];  wenn  dagegenBenfey  neuerdings 
(Pancatantra  1,  36d)  auch  ftkr  die  Sohwanenjungfrauen  überhaupt 
und  den  ganzen  betreffenden  Sagenkreis  ein  Gleiches  ange- 
nommen hat,  so  scheint  uns  dies  Kühnes  hiesigen  Ausfbbrungen 
gegenüber  doch  noch  näherer  Prüfung  bedürftig.  —  In  Bezug 
auf  das  Verhältnifs  von  fiavd-dva)  zu  1/math  p.  16  möchten 
wir  bei  unserer  anderswo  (Omina  und  Port.  p.  318)  bereits 
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aogedeateten  einfacheren  Erklärung  verharren ,  wonach  fiaiH 
&dva  die  psychische,  math  die  physische  Seite  desselben 
Grundbegriffes  „drehen^  repräsentirt,  entsprechend  dem,  wie 
umgekehrt  dem  lateinischen  torquere,  unserem  „drehen^,  die 
indische  |/tark  „sich  hin  und  her  überlegen^  gegenüber 
steht  [und  wie  l/üh  zwei  analoge  Bedeutungen  Tereinigt]. 


71.  Aufrecht,  Th. ,  Catalogus  Codicum  Manuscriptorum 
Sanscriticorum  Postvedicorum,,  quotquot  in  Bibliotheca 
Bodleiana  adservantur.  Pars  I.  Oxford,  1859.  (203  S. 
gr.  4.)  geh.    3  Thlr.  10  Sgr     l.  g.  bi.  nr.  51.  p.  8is-i4. 

Die  Reichhaltigkeit  und  Gediegenheit  des  vorliegenden 
Werkes  wird  kaum  von  einem  anderen  der  Art  bereits  erreicht 
worden  sein  und  wird  auch  schweriich  je  übertroffen  werden 
können.  Es  ist  eine  Arbeit  des  saubersten  und  «mühsamsten 
Fleifses,  die  uns  damit  geboten  wird,  der  man  überall  die 
sorgfältigste  Ueberlegung  und  speciellste  Gewissenhaftigkeit 
anmerkt.  Bekanntlich  giebt  es  auf  dem  Gebiete  der  indischen 
Literatur  keine  andere  Chronologie,  als  eine  innere,  wesentlich 
darauf  sich  stützende ,  welche  Werke  und  Autoren  je  von 
etDander  vorausgesetzt,  resp.  citirt  werden,  und  es  liegt  daher 
bei  der  geringen  Zahl  von  Kräften,  die  bisher  sich  diesen 
Untersuchungen  zugewendet  haben,  dieselbe  einstweilen  noch 
sehr  im  Argen.  Eine  derartige  Durchmusterung  nun  ist  hier  von 
Aufrecht  principiell  bei  allen  Werken,  wo  sie  zur  Anwendung 
kommen  konnte,  durchgei)ahrt  und  eine  überrafchende  FüUe 
neuer  Namen  und  Daten  dadurch  gewonnen  worden.  Mit 
gleicher  Genauigkeit  und  Sorgsamkeit  ist  aber  auch  der  übrige 
Inhalt  der  Werke  behandelt,  und  es  werden  nicht  nur  durch* 
weg  die  Anf&nge  oder  Namen  oder  der  Inhalt  selbst  der  ein- 
zelnen Abschnitte,  sondern  auch  vielfach  längere  Stellen  daraus 
in  extenso  mitgetheilt,  insbesondere  Alles  beigebracht,  was 
über  die  Zeit  der  Abfassung  und  die  Lebensumstände  oder 
Familienverhältnisse  der  Verfasser  Aufschlufs  giebt.  Da  die 
Handecbrifien  selbst,  besonders  die  aus  Wilson's  Sammlung 
stammenden,  leider  meist  neu  und  demgemäfs  incorrect  sind, 
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80  hat    Aufrecht   durch    stete    Benutzung   der    gleichartigen 
Handschriften  des  East  India  House,  wo  es  galt,  für  kritische 
Herstellung  des  Textes  gesorgt,  und  es  erheben  sich  einzelne 
Artikel  dadurch,  wie  durch  stete  kritische  Beziehung  auf  die 
etwa  bereits  vorhandenen  Ausgaben   und  die  Differenzen   von 
diesen,  geradezu  zu  kleinen  Monographieen.  —  Der  vorliegende 
erste  Band,  f&r  dessen  Erscheinen,  ohne  die  Vollendung  des 
zweiten  abzuwarten,  wir  dem  Vorstände  der  Bodleyan  library 
zu  besonderem  Danke  verpflichtet  sind,  umfafst:  1)  die  epische 
Poesie  (Mahäbhärata,  Kämäyana,  die  Purana  und  Upapurana); 
2)  die  jüngsten  Ausläufer  derselben  in  der    mystisch-kabbali- 
stischen  Doctrin  der  Tantra;   3)  die  Kunstgedichte,  epische 
wie  lyrische;  4)  die  Dramen;  5)  die  Chroniken,  Erzählungen 
und  Fabeln;   6)  die  Grammatik,  mit  Anschlufs  der  Präkrit- 
Grammatik^?)  die  Lexicographie;  8)  die  Metrik;  9)  die  Musik 
und  Tanzkunst.     Der  zweite  Band  wird  die  Rhetorik,  Phi- 
losophie, Rechtsbücher,  Medicin,  Astronomie,  Mathematik  und 
die  Werke       (814)       der  Buddhisten,  Jaina  u.  s.  w.,  so  wie 
reiche  Indices  enthalten.      Letztere  werden  bei  der   grofsen 
Fülle  des   dargebotenen   Materials  nicht   umfangreich  genug 
ausfallen  können,  wenn  sie  der  Reichhaltigkeit  desselben  nur 
irgend  gerecht  werden  sollen;   sie  sind  unbedingt  nöthig,  um 
die  literaturgeschichtlichen  u.  s.  w.  Schätze  [dieser  Arbeit]  heben 
zu  können,  die  ohne  sie  nur  schwer  handlich  bleiben  würden.  — 
Der  Hauptreichthum  der  Sammlung,  so  weit  sie  in  diesem  ersten 
Bande  vorliegt,   beruht   in   den  Puräna  und  in  den  Tantra, 
beide  wesentlich  aus  Wilson^s  Sammlung  herrührend,  zu  nicht 
geringem  Theile  für  ihn  selbst  erst  copirt.     Aus  den  reichen 
Angaben  über  die  Puräna,  welche  flJr  das  aus  Wilson's  treff- 
licher Bearbeitung  des  Vishnupuräna  im  Allgemeinen  Bekannte 
endlich  einmal  die  specieUen  Original -Belege  liefern,    heben 
wir  als  besonders  wichtig  u.  A.  hervor  den  Pretakalpa  (über 
das  Leben  nach  dem  Tode)  aus  dem  Garudapuräna,  die  Auf- 
zählung der  heiligen  Männer  und  der  in  deren  Geschlechtern 
heimischen  Durgä-Naraen   aus   dem  Brahmapuräna,  die  108 
Namen  der  Göttin    an    108    verschiedenen    Orten    aus    dem 
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Matsyapuräna,  die  aus  Wilson's  Uebersetzung  im  Auhaoge  zu 
Reinaads  „Memoire  8ur  Tlnde^  bekannten^  so  bedeutsamen 
Stellen  über  die  Verpflanzung  der  Maga  (Magier,  Pärsi)  nach 
lodien  aus  dem  Bha^tshyapnräna,  die  Angaben  über  die  Veda- 
Scbulen  u.  s.  w.  aus  dem  wichtigen  Väyupuräna.  Für  die  in 
des  Referenten  „Verzeichnisse  der  Berliner  Sanskrithand- 
schriften *^  bereits  besprochenen  Pur&na  ist  die  Vergleichung 
mit  den  Oxforder  Texten  in  vielen  Beziehungen  erweiternd 
und  berichtigend  sowohl,  als  auch  kritisch  höchst  instructiv. 
(Mit  Bezug  auf  die  Note  über  anantatritiyävratam  auf  p.  34 
bemerken  wir,  dafs  Böhtlingk  ganz  berechtigt  war ,  dieses 
Wort  aus  dem  eben  angeführten  Werke  p.  134  zu  entnehmen. 
Cap.  20  (24  in  der  Angabe  der  Berliner  Handschrift)  des 
Bhavishjottarapurana  führt  in  der  That  darin  diesen  Namen, 
and  zwar  mit  Recht,  wie  aus  v.  37  ^ukta  'nantatritiyaisha" 
und  V.  40  „imam  anantaphaladäm  tritiyam  yah  saiuacaret^ 
hervorgeht ;  bei  Cap.  24  (28  in  der  Handschrift)  dagegen  ist 
ananta  allerdings  ein  Fehler  für  anantara).  —  In  der  Angabe 
über  die  Tantra  und  ihre  Mysterien,  ihren  orgiastischen  Cult, 
ihre  Diagramme,  Zaubereien  und  Verfluchungen  tritt  uns  viel- 
fach ganz  überraschend  Neues  entgegen,  und  zwar  ist  hierbei 
der  völlige  Mangel  an  speciellen  Beziehungen  zum  Athar- 
vaveda  und  seinem  Ritual,  als  deren  natürliche  Fortsetzungen 
diese  tautra-Hexereien  mit  ihren  krityä,  valaga  u.  s.  w.  doch 
eigentlich  erscheinen  sollten,  in  hohem  Grade  anffäliig,  zumal 
doch  auf  der  anderen  Seite  so  höchst  specielle  Beziehungen 
zu  unseren  abendländischen  Vorstellungen  stattfinden,  so  dafs 
sich  Aufrecht  sogar  einmal  zur  Heranziehung  des  Goethe- 
schen:  „Und  nun  komm  du  alter  Besen"  veranlal'st  findet.  — 
Auch  das  Drama  ist  reich  vertreten,  und  es  wird  uns  eine 
ganze  Anzahl  von  Stücken ,  die  bisher  .nur  aus  Wilson's 
„Hindu  Theatre''  zum  Theil  nur  dem  Namen  nach  bekannt 
waren,  als  wirklich  vorhanden  vorgeführt.  —  Unter  den  Er- 
zählungen und  Märchen  sind  zwei  bisher  unbekannte  Sammel- 
werke der  Art :  Käthärnava  und  Bharatakadvätrin9ikä  her- 
vorzuheben; letzteres  Werk  enthält  lauter  Lalenburger  Streiche 
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zur  Verspottung  von  Bettelmonchen,  so  z.  B.  das  schöne 
Schildaer  Stock  von  den  Pfahlbörgern  (hier  Mönchen),  die 
Einer  an  des  Änderen  Beinen  hängen,  und  wo  dann  der  Oberste, 
an  dem  die  ganze  Gesellschaft  hängt,  um  etwas  zu  zeigen, 
oben  losläfst,  so  dafs  Alle  hinunterstürzen^].  —  Auch  in 
Grammatik  u.  s.  w.  birgt,  die  Sammlung  reiche  Schätze ,  so 
z.  B.  Hemacandra's  Pr&krit-Grammatik ,  Qä^vata's  LexicoD 
u.  s.  w.  Hier  hat  Aufrecht  offenbar  mit  ganz  besonderer  Liebe 
gearbeitet.  —  Schliefslich  verdient  auch  die  Correctheit  und 
Eleganz  des  Druckes  rühmlichst  hervorgehoben  zu  werden. 
Der  Satz  selbst  ist  dabei  so  comprefs  eingerichtet,  dafs  bei 
der  fast  etwas  zu  grofsen  Kleinheit  der  im  Uebrigen  äufserst 
geftlligen  Devanagart- Schrift,  welche  dazu  verwendet  ist, 
einige  achtzig  ploka  auf  die  beiden  Spalten  der  Seite  gehen  I 


1]  8.  jetzt  den  ersten  Band  dieser  Streifen,  p.  248. 


Digitized  by 


Google 


1860. 

It  Vivien  de  Saint  Martin,  ^tude  sur  la  geographie  et 
les  popalations  primitives  du  Nord-Oaest  de  Tlnde 
d'apr^s  les  hymnes  vediques,  pr4ced6e  d\iu  aperpu  de 
r^tat  actael  des  etudes  sur  l'Inde  ancienne.  Memoire 
coaronne  en  1853  par  Tacad^mie  des  inscriptions  et 
belies  lettres.     Paris,  1859.     (LXVIII,  205  S,  gr.  8.) 

L.  C.  Bl.  nr.  37.  p.  678-79. 

Der  als  ausgezeichneter  Geograph  bekannte  Verfasser 
leitet  seine  eigentliche  Arbeit,  die  „Geographie  du  V^da", 
durch  eine  allgemeine  Uebersicht  über  die  Geographie  Indiens 
und  die  Quellen  ihrer  Erkenntnifs  ein,  und  theilt  uns  dabei 
dtfD  Plan  mit,  den  er  sich  zu  einer  successiveu  Darstellung 
derselben  gemacht  hat.  Wir  können  denselben  im  Allgemei- 
neu  mit  unserer  Beistimmung  begleiten,  indessen  scheint  uns 
die  Zeit  zu  seiner  Verwirklichung  noch  in  weiter  Ferne  zu 
liegen,  da  der  Verfasser  kein  selbstständiger  Forscher  auf  dem 
Gebiete  der  indischen  Philologie  ist,  sondern  sich  mit  dem 
begnügen  mufs,  was  von  Anderen  daraus  geliefert  wird.  Auch 
leidet  der  Plan  selbst  denn  doch  an  einigen  Unklarheiten,  die 
daraus  hervorgehen,  dafs  der  Verfasser  mit  dem  gegenwärti- 
gen Stande  der  Forschungen  über  das  indische  Alterthum 
Dicht  so  recht  vertraut  ist.  Dahin  gehört  vor  Allem  das 
hohe  Alter,  welches  er  immer  noch  den  beiden  Epen  Mahä- 
bharata  und  Ramäyana  und  dem  Gesetzbuche  des  Manu  zu- 
schreibt, die  er  als  gleichberechtigt  mit  den  Brahmana  und 
als  der  buddhistischen  Periode  voraufgehend  festhält,  während 
die  Priorität  der  Brahmana  vor  jenen  Werken  ja,  abgesehen 
von  allem  Anderen,  gerade  aus  den  ziemlich  reichen  geo- 
graphisch-ethnologischen Notizen  derselben  mit  vollster  Sicher- 
heit hervorgeht,  und  auch  die  ältesten  Nachrichten  der  Bud- 
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dbisten  mindestens  auf  gleicher  Stufe  mit  dem  geographischen 
Hintergrunde  der  beiden  Epen  stehen.     Zwischen  die  periode 
v^dique  und  die   periode  des  temps  heroiques  (p.  LI)  wurde 
unbedingt   eine    periode    des    brähmanas  einzufügen  sein.   — 
Die  Unterscheidung   zwischen   ^Aryas  de  race^   und   ^Aryas 
d^adoption^  (p.  XXXI)  ist  durchaus  nicht  so   neu,  wie  der 
Verfasser  meint;       (579)       dagegen   ist  seine   Ansicht,   dafs 
das  dem  Nordwesten  iin  Mahäbharata  (übrigens  auch  schon 
im   Qatapatha   Brahmana)    vorgeworfene    ^relächement  de   la 
loi  brahmanique''  auf  dem  Vorwiegen  unärischer  Bestandtheile 
in  der  dortigen  Bevölkerung  beruhe,  die  nach   dem  Abzüge 
der  Arier   nach   Hindostan   wieder    die  Oberhand   gewonnen 
hätte  (p.  XXX),  zwar  in  dieser  Form  neu,  indessen  schwerlich 
richtig;   es  beruht  vielmehr  allem  Anscheine  nach  jene  Dif- 
ferenz einfach  darauf,  dafs  die  in  ihrer  ersten  indischen  Hei* 
math   zurückbleibenden  Arier    bei    der    freien    ungebundenen 
Weise  ihrer  Vorväter  verblieben,  während  erst  bei  den  Weiter- 
ziehenden,  eben  unter  dem  Einflüsse  der  neuen  Verhältnisse, 
zu   ihrem   Schutze    gegen   die    Ureinwohner    Hindostans    das 
brahmanische    Staats-    und    Kastenwesen    sich    herausbildete, 
das  vorher  nicht   dagewesen   war,    wie  denn   die  Denkmäler 
der  periode  vedique  noch   keine  Spur  davon   zeigen.  —  Die 
der  umfangreichen  Einleitung  folgende  Abhandlung  sel!)st  ist 
eine  Überaus  fleifsige,  lichtvoll  geordnete  und   dankenswerthe 
Gruppirüng  des  durch   die  Kiksamhitä  hin  verstreuten  geo- 
graphisch-ethnographischen Materials,  leidet  indessen  an  zwei 
sehr  erheblichen  Mängeln:  zunächst  an  dem  für  den  Verfasser 
freilich  unvermeidlichen  Uebelstande,  dais  sie  ganz  allein  auf 
Langlois'  höchst  ungenügender  Uebersetzung   des  Rik   basirt 
ist,  in  Folge  wovon  denn  nicht  nur-directe  Fehler  (z.  B.  der 
Name  Djamilha  p.  157  für  Ajamilha,  wozu  wohl  das  spätere 
Ajamira,  Ajmer  zu    vergleichen)    direct    übergegangen    sind, 
sondern    eben    auch    der   ganze    kritisch -antiquarische    Theil 
ziemlich  nothdürftig  ausgefallen  ist,  da  die  brillanteste  Com- 
binationsgabe  des  trefflichen  Geographen  für  den  Mangel  an 
anderweitigen  Daten  nicht  aufzukommen  vermag.    Der  zweite 
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Pankt  ist  ein  völliges  Mirsverständnifs  der  Stellung  der  dasyu. 
Der  Verfasser  erkennt  in  diesen,  so  wie  in  den  vedischen 
Namen  feindlicher  Persönlichkeiten,  wie  des  Qambara,  Cumuri, 
Dhuni,  Qigru,  Qiishna,  Knyava^  Nainuci  etc.  durchweg  un- 
arische Völkerschaflen  und  deren  Ffirsten ,  während  diese 
Namen  speciell,  eben  so  wie  viele  der  dasyu -Stellen,  einfach 
der  Mythologie  zuzuweisen  sind,  als  Namen  böser  Geister 
und  Dämonen.  —  Für  die  vom  Verfasser  mit  besonderer 
Liebe  gepflegte  specielle  Vermuthung,  dafs  die  Yädava  mit 
den  heutigen  Dschät  identisch  zu  setzen  und  eben  als  ein 
urarisches  Volk  anzusehen  seien,  fehlt  es  einstweilen  nach 
unserer  Ansicht  noch  an  jeder  Begründung.  —  Orthographisoh 
ist  z.B.  das  durchgehende  Kävi,  Änghira  zu  moniren;  auch 
l'ere  de  Vikramäditya  ou  de  ^^ka  (57  a.  Chr.)  neben  celle 
de  Qälivahana  (78  p.  Chr.)  ist  ein  Irrthum.  —  Bei  aller  An- 
erkennung der  grofsen  Mühe  und  Sorgfalt,  die  der  Verfasser 
aufgewendet  hat,  müssen  wir  um  so  mehr  bedauern,  dafs  das 
ibm  zu  Gebote  stehende  Material  nur  ein  ungenügendes  ge- 
wesen ist. 


73.  Wassiljew,  W. ,  Professor  der  chinesischen  Sprache 
an  der  Universität  zu  St.  Petersburg,  Der  Buddhis- 
mus, seine  Dogmen,  Geschichte  und  Literatur.  1.  Thl. 
Allgemeine  üebersicht.  Aus  dem  Russischen  über- 
setzt. St.  Petersburg,  1860.  Vofs  in  Leipzig  in  Comm. 
(XV,  381  S.  gr.  8.)    geh.     1  Thlr.  20  Sgr.     l.  c.  bl 

nr.  37.  p.  576. 

Wenn  wir  dies  Werk  doch  mit  geringerer  Befriedigung 
ans  der  Hand  legen,  als  wir  erwartet  hatten,  so  trägt  die 
Schuld  daran  allein  der  falsche  Titel,  den  es  ftkhrt.  Es  ist 
Dämlich  nicht  „der  Buddhismus,  seine  Dogmen,  Geschichte 
und  Literatur",  von  denen  es  handelt,  sondern  nur  „der  nörd- 
liche Buddhismus'^,  so  weit  sich  dessen  Dogmen-Geschichte 
aus  tibetischen  und  chinesischen  Quellen  erschliefsen  läfst 
Innerhalb  dieses  Kreises  aber  ist  das  Werk  allerdings  geradezu 
epochemachend,  und  es  erregt   unser  wahrhaftiges  Staunen, 
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nicht  nur  durch  die  reiche  Fülle    bisher  ganz    unbekannter 
That6achen  und  Namen,  die  aus  jenen  Quellen  henrorströmt, 
sondern  auch  durch  das  rein  sanskritische  Gewand,  in  welchem 
das  Ganze  erscheint.     Man  glaubt  ein  Werk  zu  lesen,   das 
direct  auf  sanskritischer  Quellenforschung  basirt.    Dabei  tritt 
diese  Sicherheit  in  der  Restitution  der  indischen  Namen  aus 
ihrer  tibetisch-chinesischen  Umschreibung,  eine  Sicherheit,  die 
sich  auf  die  mannigfachen  dreisprachigen  lexikalischen  Arbeiten 
der  Art  gründet,  ohne  allen  Prunk  und  ohne  alle  Ostentation 
auf,  als  rein  selbstverständlich,  eine  Anspruchslosigkeit,    die 
dem  berühmten  Pariser  Sinologen,  der  auf  dem  gleichen  Felde 
arbeitet,  als  Vorbild  dienen  könnte.  —  Der  Verfasser  hat  sich 
durch   einen  zehnjährigen  Aufenthalt  in   Peking  eine  höchst 
bewundernswerthe    Kenntnifs    der    buddhistischen    Literatur 
China's  und  Tibet's  erworben,  und  der  erste  Eindruck,   den 
das  Werk  durch  die  .Fülle  seines  durchweg  fast  ganz   neuen 
Inhalts  macht,  wirkt  fast  bewältigend.     Dabei  läfst  sich  der 
Ver&sser  überall  die    möglichste   kritische  Sichtung  der  be- 
handelten Werke  angelegen  sein,  nnd  bestrebt  sich,  aus  Inhalt 
und  Form  eine  chronologische  Gruppirung  derselben  zu  ge- 
winnen.    Es  kann  nicht  erwartet  werden,    dafs  er  in  Allem 
bereits  das  Richtige  getroffen  hat,  und  ob  wir  uns  auch  dem 
reichen  vorgeführten  Materiale  gegenüber  zunächst  nur  rein 
empfangend  zu   verhalten^haben,  so   können  wir  doch   nicht 
umhin,  in  Bezug  auf  die  Einreihung  desselben  schon  jetzt  hie 
und  da  unsere  Bedenken  zu  hegen.     Auch  ist  zu  bedauern, 
dafs  der  Verfasser  denn  doch  in  Indien   selbst  nicht  immer 
so  recht  zu  Hause  ist,   was  damit  zusammenhängt,    dais  er 
die  südlichen  Buddhisten,    deren  sütra  im  Allgemeinen  ent- 
schieden gröCsere  Ansprüche  auf  Authentität  haben,  eben  so 
wie    die   sonstigen    bisher    bereits    auch    aus    brahmanischen 
Werken   bekannten    Data  über  den  Buddhismus,    von    dem 
Kreise  seiner  Untersuchungen  ausgeschlossen  hat.     Wir  be- 
dauern dies,  ohne  ihm  indels  daraus  einen  directen  Vorwurf 
zu  machen,  da  man  einmal  nicht  Alles  vereinigen« kann,  und 
da  wir  ihm  vielmehr  den    wärmsten  Dank  für  das  schuldig 
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^ind,  was  er  geleistet  hat.  —  Ein  ausftihrlicher  Index  ist  eine 
sehr  dankenswerthe  Beigabe. 


74.  Macnaghten,  Sir  William  Hay,  Prineiples  of  Hindu 
and  Mohammadan  law,  republished  from  the  prineiples 
and  precedents  ofthe  same,  edited  bvH.  H.  Wilson, 
Boden  Prof.  of  Sanskrit  in  the  univ.  of  Oxford.  London^ 
1860.     Williams   and   Norgate.     (XXXII,  240  S.  8.) 

geh,     2  Thhr.     L.C.BI.  nr.  37.  p.  584-85. 

Nicht  ohne  schmerzliche  Bewegung  können  wir  dieses 
Buch  in  die  Hand  nehmen,  die  letzte  Frucht,  die  wir  der 
nnermddlichen  Thätigkeit  des  immer  noch  zu  früh  für  uns 
dahingeschiedenen,  unvergefslichen  H.  H.Wilson  verdanken. 
Die  von  ihm  herrührende  Vorrede  zeigt  wieder  alle  die  Vor- 
züge, welche  seine  Arbeiten  charakterisiren,  Klarheit  und  Ein- 
fachheit der  Darstellung  neben  umfassender  Vertrautheit  mit 
dem  Stoffe;  sie  enthält  eine  kurze  Uebersicht  alles  dessen, 
was  filr  die  Bearbeitung  des  „Hindu  and  Mohammadan  Law^ 
bisher  geschehen  ist.  Das  Werk  selbst,  welches  bereits  1825 
und  1829  durch  seinen  Verfasser,  den  damaligen  Mr.  Mac- 
naghten,  dessen  späteres  trauriges  Ende  in  Afghanistan 
bekannt  genng  ist,  in  Calcutta  publicirt  ward,  verdient  den 
jet^gen  Wiederabdruck  in  der  That  im  höchsten  Grade,  und 
legt  fbr  das  gründliche  Studium  der  einheimischen  Gesetz- 
bücher, dessen  Frucht  es  ist,  das  sprechendste  Zeugnifs  ab. 
Die  Absicht  desselben  ist  eine  rein  praktische^  und  sein 
Werth  in  dieser  Beziehung  so  bedeutend,  dafs  es  von  den 
Richtern  in  Calcutta  geradezu  als  Autorität  anerkannt  wird. 
Wir  dürfen  es  daher  als  ein  treues  Resume  dessen,  was  jetzt 
m  Indien  in  Bezug  auf  das  Eigenthum  und  dessen  Vererbung 
Rechtens  ist,  unbedingt  empfehlen.  Der  erste  Abschnitt  (bis 
p.  143),  der  von  dem  „Hindu  Law^  handelt,  zcrf&llt  in  9 
Gapitel,  nämücb :  1)  Eigenthumsrecht,  2)  Erbrecht,  3)  Privat- 
eigenthum  der  Frauen,  4)  Erbtheilong,  5)  Heiratb,  6)  Adop- 
tion (mit  Hinzuf&gung  eines  interessanten  einzelnen  Rechts- 
falles, der   allein  30  Seiten   einnimmt),    7)  Vormundschaft, 
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8)  Sklaverei,  9)  Contrakte.  Eben  so  handelt  der  zweite  Ab- 
schnitt (p.  151—240)  in  Cap.  1.  2  vom  Erbrechte,  Cap.  3 
vom  Kaufe,  Cap.  4  vom  Vorkaufsrechte,  Cap,  5  von  Geschen- 
ken, Cap.  6  von  Testamenten,  Cap.  7  von  Heirath,  Mitgift, 
Ehescheidung,  Verwandtschaft,  Cap.  8  von  Vormundschaft 
und  Majorennität,  Cap.  9  von  Sclaverei,  Cap.  10  von  milden 
Stiftungen,  Cap.  II  von  Schulden  und  Bürgschaften,  Cap.  12 
von  (585)  Rechtsansprüchen  und  vom  Rechtsverfahren.  — 
Der  indische  Theil  zeichnet  sich  durch  die  stete  Rücksicht- 
nahme auf  die  verschiedenen  Ansichten  der  dharma^ästra  und 
ihrer  Interpreten  besonders  aus. 


75.  i)  Hardy,  R.  Spence,  member  of  the  Ceylon   brauch  of 

the  Royal  Asiatic  Society,  Eastern  Monachism,  an 
account  of  the  origin,  laws,  discipliue,  sacred  writings, 
mysterious  rites,  religious ,  ceremonies  and  present  cir- 
cumstances  of  the  order  of  mendicants  founded  by 
Gotama  Bitdha.  (Compiled  from  Singhalese  Mss.  and 
other  original  sources  of  inforraation.)  With  compara- 
tive  notices  ofthe  usages  and  institutions  of  the  Western 
ascetics  and  a  review  of  the  Monastic  System.  London, 
1860.  Williams  und  Norgate.  (XII,  444  S.  gr.  8,). 
2  Thlr.  15  Sgr. 

76.  2)  A  Manual    of  Budhism,    in  its    modern    development. 

Translated  from  Sioghalese  Mss.  By  R.  Spence  Hardy, 
author  of  „Eastern  Monachism"  etc.  Ebend.  1860. 
(XVI,  534  S.  gr.  8.)    2  Thlr.  J5  Sgr,     l.  c.  bi.  nr.  40. 

p.  685-86. 

Zwei  seit  ihrem  ersten  Erscheinen  vor  mehreren  Jahren 
in  ihrem  hohen  Werthe  allgemein  anerkannte  höchst  bedeu- 
tende Werke  liegen  uns  hier  in  einer  bis  auf  das  Titelblatt 
unveränderten  Ausgabe  vor,  zu  einem  nunmehr  so  herab- 
gesetzten Preise  (5  Thaler  statt  der  früheren  9J  Thaler),  dafs 
sie  hoffentlich  nun  in  weitere  Kreise,  als  dies  bis  jetzt  der 
Fall  gewesen  zu  sein  scheint,  dringen  werden.  Die  neuen 
Verleger  scheinen  die  ganze  noch  vorhandene  Auflage  ange- 
gekauft zu  haben,  und   wünschen  wir  ihnen  hierbei,  wie  bei 
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ihrer  sonstigen^  höchst  anerkennenswerthen  Thätigkeit  auf  dem 
Gebiete  des  indischen  BQchermari^tes,  den  besten  Erfolg.  — 
Da  wir  den  wissenschaftlichen  Werth  beider  Werke  bereits 
froher  an  einem  ^ndem  Orte  speciell  gewürdigt  haben,  so 
begnügen  wir  uns  hier,  um  die  Aufmerksaiikeit  weiterer 
Kreise  darauf  zu  lenken,  mit  einer  kurzen  Inhaltsangabe, 
indem  wir  vorausschicken,  dafs  der  hochverehrte  Verfasser 
20  Jahre  lang  als  *(636)  .  Wesleyitischer  Missionar  in 
Ceylon  thfttig  war,  und  seine  Angaben,  wenn  auch  nicht  aus 
den  Päli- Originalen  der  heiligen  Schriften  der  südlichen 
Buddhisten,  so  doch  jBtets  aus  den  sehr  treuen  singhalesischen 
üebersetzungen  derselben  geschöpft  hat,  so  dafs  seine  Arbeit 
auf  den  Beisatz  „Compiled^  oder  „Translated  from  Singha- 
lese  Mss.^  die  gerechtesten  Ansprüche  hat. 

1.  Eastern  Monachism  zerfällt  in  25  Capitel:  i)  Allgemeines 
Aber  Gotama  Bu(d)dha;  2)  Gesetze  und  Regeln  der  Priester- 
schaft; 3)  Namen  und  Titel  derselben;  4)  Noviziat;  5)  Ordination; 
6)  Colibat;  7)  Gelübde  der  Armuth;  s)  Bettelwanderschaft; 
9)  Lebensunterhalt;  10)  Schlaf;  11)  Tonsur;  12)  Kleidung; 
13)  Wohnung;  14)  Gehorsam;  is)  Disciplin;  le)  vermischte 
Regeln;  i?)  Nonnen;  is)  die  heiligen  Schriften;  19)  Ritual- 
dienst,  Ceremoniel,  Festlichkeiten;  20)  Nachdenken;  21)  as- 
ketische Uebungen  und  übernatürliche  Kräfte;  22)  Nirväna, 
4^e  Pfade  dahin  und  der  Genuis  desselben;  23)  die  moderne 
Priesterschaft;  24)  die  Stimme  der  Vergangenheit;  25)  die 
Aussichten  der  Zukunft.  Die  durchgehende  Beziehung  auf 
das  Mönchs-  und  Klosterwesen  des  Abendlandes  machen  dies 
zugleich  von  dem  mildesten  Geiste  durchwehte  Buch  zu  einer 
der  interessantesten  und  belehrendsten  Leetüren. 

2.  Manual  of  Bu(d)dhism  zerftllt  in  zehn  Capitel:  1)  Das 
System  des  Universums;  2)  die  verschiedenen  Stufen  bewufs- 
ter  Existenz;  s)  die  primitiven  Bewohner  der  Erde;  ihr  Fall 
aus  der  Reinheit  und  ihre  Theilung  in  vier  Kasten;  4)  die 
BQ(d)dha,  welche  dem  Gotama  vorhergingen;  6)  Gotama 
BodhiBat(tva) ,  seine  Tugenden  und  £!xistenzen;  e)  die  Ahnen 
des  Gotama  Bu(d)dha;    7)  sein  legendarisches  Leben,  p.  138 
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bis  358;  s)  die  Würde,  Tugenden  und  Kr&fte  Bu(d)dha's; 
9)  die  Ontologie  des  Bu(d)ähisinus ;  10)  seine  Ethik,  p.  460 
— 508.  Zum  Schlüsse  ein  Appendix  über  die  Quellen,  ans 
denen  die  ganze  Darstellung  geschöpft;  ist,  .wie  denn  auch  bei 
jeder  gröfseretf  zusammenhängenden  Mittheilung  im  Werke 
selbst  steis  die  betreffende  Quelle  direct  angeführt  wird.  — 
Eöppen's  so  höchst  verdienstvolle  Arbeit  über  den  Buddhis- 
mus enthält  bereits  eine  Verarbeitung  des  hier  wie  anderswo 
dargebotenen  Materials;  Hardy's  Werk  wird  aber  fbr  Jeden, 
der  den  Quellen  selbst  nachgehen  will,  stets  unbedingt  noth- 
wendig  sein. 


77.  Müller,  Dr.  Joh.,  Med.-Rath  etc.  in  Berlin,  üeber  Alter- 
thümer  des  ostindischen  Archipels,  insbesondere  die 
Hindu -Alterthümer  und  Tempelruinen  auf  Java,  Ma- 
dura  und  Bali,  nach  Mittheilungen  Brumund's  und 
V.  HoevelTs  aus  dem  Holländischen  bearbeitet.  Mit  21 
•  (lith.)  Kunstbeilagen.  Berlin,  1859.  Asher  a.  Co.  in 
Comm.    (Vin,   102  s.  gr.  8.)    4  Thlr.     Lic.BLnr.  40. 

p.  636-87. 

Wenn  man  nicht  aus  dem  Titelblatte  erf&bre,  dafs  Bru- 
mund  und  v.  Ho3vell  die  Verfasser  der  hier  vorliegenden  aus- 
führlichen und  dankenswerthen  Beschreibungen  sind,  so  würde 
man  gar  nicht  wissen,  aus  wessen  Feder  dieselben  stammen, 
da  der  „Herausgeber**  dieser  „deutschen  Bearbeitung**  es 
völlig  unterlassen  hat,  uns  hierüber  zu  orientiren.  Aus  seinem 
Vorworte  lernen  wir  nur,  dafs  „die  Verfasser  dieses  Werkes 
seit  12  Jahren  im  ostindischen  Archipel  leben**,  aber  wo  und 
unter  welchem  Titel  das  Original  erschienen  ist,  welcher  An- 
theil  einem  Jeden  der  beiden  auf  dem  Titel  genannten  Herren 
gebührt,  darüber  läfst  er  nns  völlig  im  Dunkeln.  —  Es  sind 
übrigens  nur  javanische  Ruinen  und  Alterthümer ,  die  hier 
beschrieben  werden:  von  Madura  und  Bali  angehörigen,  wie 
sie  der  Titel  verheifst,  ist  nicht  die  Bede.  Die  Verfasser 
oder  der  Herausgeber  —  denn  wir  erfahren  nicht,  ob  die 
Reihenfolge  den  Ersteren  oder  dem   Letzteren  angehört  — 
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beginnen  mit  der  Beschreibung  der  i&nf  wichtigen  und  grofs- 
artigen  Tempelruinen  auf  dem  Wege  von  Surakarta  nach 
Djokjakarta,  welche  theils  dem  Dnrgä-Qivadienste  angehören, 
theiifl  auf  buddhistischen  Ritus  zurückzuführen  sind.  Das  so 
häufige  „Medusenhaupf^,  welches  ^von  den  jetzigen  Javanen 
banaspati^  (!)  genannt  wird  (p.  4)  und  mit  dem  am  Schlüsse 
(p.  101)  abgebildeten  „Siva-Gesicht^  identisch  scheint,  möch- 
ten wir  einfach  auf  den  Anfangsbuchstaben  -  Schnörkel  der 
buddhistischen  Trias:  bu(ddfaa),  dha(mma),  8am(gha)  zurück- 
fuhren, aus  welchem  nach  Cunningham  auch  die  drei  Fratzen 
des  Jagannatha- Tempels  entstanden  sein  sollen.  —  Eben  so 
remiischten,  theils  buddhistischen,  theils  ^iva-itischen,  ja  wohl 
auch  Tishnu-itischen  Ursprungs  sind  (von  p.  43  ab)  die  in  der 
Nähe  der  obigen  f&nf  Tempel  sonst  noch  gelegenen  Ruinen 
(bis  p.  58),  so  wie  die  der  Fläche  von  Soro  Oedog  und  den  Ab- 
hängen des  Vulkans  Merapi  angehörigen  (bis  p.  72).  (637) 
Es  folgen  die  Tempelruinen  von  Modjopahit  in  der  Resident- 
Schaft  Surabaja  (bis  p.  82) ;  daran  schliefst  sich  eine  Be- 
schreibung verschiedener  islamischer  (seit  1391)  und  anderer 
Grabmäler  zu  Grisseh  im  Osten  von  Java  (bis  p.  91).  Der 
SchloTs  kehrt  wieder  zu  den  älteren  indo-javanischen  Teu)pel- 
roinen  v(fki  Djelok  Tundo  bei  Surabaja,  Djabung  bei  Probo- 
linggo  u.  8.  w.  zurück.  Dabei  erscheinen  auch  Tempel  ftkr 
Vrikodara-Bhima  und  f&r  Aijuna.  Die  Eawi- Inschrift  des 
bereits  oben  erwähnten  „Siva- Gesichts^  wird  im  Facsimile, 
nnd  nach  der  malayischen  Uebersetzong  des  Sultans  von  Su- 
manap,  „der  als  sehr  erfahren  in  der  Kawi-Sprache  gilt^,  auch 
übersetzt,  mitgetheilt  Beides  dient  auch  als  Verzierung  des 
Umschlags.  In  wie  weit  diese  Uebersetzung  Ansprüche  hat, 
als  richtig  zu  gelten,  vermögen  wir  gegenwärtig,  wo  uns 
gerade  die  dazu  nöthigen  Hilfsmittel  abgehen,  nicht  zu  be- 
nrdieilen;  schade,  dafs  nicht  gesagt  ist,  wie  der  gelehrte 
Snltan  die  ELawiwörter  liest.  Die  Schrift  erscheint  als  alt 
genug,  um  dem  daf&r  angegebenen  Datum  1029  nach  Sali- 
vana  (d.  i.  ^&livähana  =  1107  n.  Chr.)  entsprechen  zu 
können.  —   Die  „21  Eunstbeilagen^  sind   durchweg  sauber 
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und  fein.  Sind  sie  auch  getreu,  woran  wohl  nicht  zu  zwei- 
fein ist,  so  befinden  sich  die  Ruinen,  wie  sich  auch  aus  dem 
Texte  ergiebty  bereits  in  einem  sehr  bedenklichen  Zustande 
der  Zerstörung.  —  In  den  indischen  Namen  und  deren  Er- 
klärungen ist  manches  Auffällige,  wie  ein  Ueberblick  Qber 
die  kurze  Liste  derselben,  die  der  Herausgeber  vorangeschickt 
hat,  sofort  zeigt.  Einiges  darunter  ist  entschieden  Irrthum, 
Anderes  dagegen  wohl  auf  die  Kawiform  und  auf  die  eigen- 
thümliche  Auffassung  und  Verwendung  indischer  Wörter  im 
Eawi  zurückzufahren.  —  Der  Tempel  „Mesdjijit^  p.  56  oder 
„Mesdjigit,  Tempel  der  Mohamedaner^  p.  VI  ist  ein  lustiges 
Curiosum. 


78.  Prinsep,  James,  F.  R.  S.,  late  secretary  to  the  Asiat ic 
Society  of  Bengal,  Essays  on  Indian  Antiquities,  hi- 
storic,  numismatic  and  palaeographic,  to  which  aro 
added  his  Useful  Tables,  illustrative  of  Indian  historj, 
chronology,  modern  coinages,  weights,  measures  etc. 
Edited  with  notes  and  additional  matter  by  Edward 
Thomas^  late  of  the  Bengal  Civil  Service,  member 
of  the  Asiatic  Society  of  Calcutta,  London  and  Paris. 
2  Voll.  With  numerous  lUnstrations  (Holzscho.  im 
Text  u.  Tafeln).  London,  1858.  XVI,  XVI,  436; 
VII,  224  und  XII,  336  S.  gr.  8.    l.  c.  bl  nr.  49.  p.  787. 

Diese  Republikation  der  berühmten,  zu  ihrer  Zeit  wie 
f&r  immer  Epoche  machenden  Abhandlungen  des  genialen 
Prinsep  entspricht  in  der  That  einem  längst  gefühlten,  drin- 
genden Bedürfnifs  der  Wissenschaft.  Die  betreffenden  Bände 
des  „Journal  of  the  Asiat.  Society  of  Bengal^  waren  theils  fast 
gar  nicht  mehr  aufzutreiben,  theils  auch  wegen  der  Zerstreut- 
heit des  Materials  schwer  zu  handhaben.  Wenn  somit  schon 
der  einfache  Abdruck  der  Prinsep 'sehen  „essays*  im  Inter- 
esse der  Wissenschaft  mit  lebhafter  Freude  zu  begrQfsen 
gewesen  wäre,  so  haben  wir  doch  noch  ganz  besondere  Ver- 
anlassung uns  zu  der  vorliegenden  Ausgabe  GlOck  zu  wün- 
schen, insofern  nämlich  dieselbe  nicht  hiebei  allein  stehen 
geblieben  ist,  sondern  der  Herausgeber,  selbst  bereits  durch 
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aa8ge«eichnete  Lfeietungen  auf  dem  Gebiete  der  fndischeti 
Numismatik  rAbmlicfast  bekannt,  es  eioh  durchweg  hat  änge^ 
legen  sein  lassen,  die  Fortschritte,  welche  auf  diesem  Gebiete, 
vie  in  der  Paläographie  Oberhaupt,  seit  Prinsep  gemacht  wor- 
den sind,  in  eignen  Zugaben,  theils  in  Gestalt  von  Noten, 
theils  als  Text  selbst,  der  aber  dann  durch  besondere  Schrift, 
oder  sonst  kenntlich  gemacht  ist,  [darzustellen]  und  so  den 
jetzigen  Stand  der  Forschung  Überall  klar  vor  Augen  zu 
fahren.  In  der  That  konnte  diese  Aufgabe  in  keine  geeig- 
oeteren  Hände  fallen.  Denn  unter  jenen  Zugaben  sind  einige, 
die  geradezu  den  Namen  selbstst&ndiger  Abhandlungen  ver- 
dienen, und  aufs  Neue  den  glficklichen  Scharfsinn  und  die 
specielle  Kenntnifs  aller  der  schwierigen  palaögraphischen 
Momente  bekunden,  durch  welche  der  Name  von  E.  Thomas 
sich  bereits  eine  so  ehrenvolle  Geltung  erworben  hat.  Ob  in 
allen  einzelnen  Punkten  bereits  das  Richtige  geü*offen  ist, 
möchten  wir  hie  und  da  allerdings  -bezweifeln,  aber  das  Ver- 
dienst reiner  kritischer  Forschung  und  allseitiger  Anregung 
ist  ein  unbestreitbares.  Der  fibergrofse  Keichthum  des  In- 
halts verbietet  uns  an  dieser  Stelle  jedes  n&here  Eingehen  auf 
Einzelheiten.  Nur  dad  sei  uns  verstattet,  zu  bemerken,  <lafs 
irosere  Ansicht  von  dem  semitischen  Ursprünge  des  indiscbett 
Alphabets  durch  die  Gegenbemerkungen  in  2,  42.  43  nicht  hat 
irgend  alterirt  werden  können.  Auch  wir  nehmen  an,  däft. 
„die  indische  Schrift  einer  ziemlich  langen  Zeit  bedurft 
hat,  um  sich  aus  den  wenigen  semitischen  Zeichen  heraus  in 
80  ganz  eigenthümlicher  Weise  zu  entwickeln,  wie  dies  ge- 
schehen ist^,  und  da  auch  Thomas  schliefslich  „a  common', 
bnt  infiniteiy  remote  starting  point^  zuzugeben  sich  genödliigt 
sieht,  so  kommt  die  ganze  Differenz  schliefslich  nur  auf  die 
Frage  nach  dem:  wie  lange?  hinaus.  — ^  Die  Ausstattung  deä 
Werkes  ist  eine  vorzügliche  und  gereicht  dem  Verleger,  wie 
der  durch  ihre  ausgezeichneten  Leistungen  auf  dem  Gebiete 
der  orientalischen  Typographie  längst  anerkannten  Druckerei 
von  Stephen  Austin  in  Hertford  zur  gröfsteh  Ehre.    Yoo 
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den  51  Tafeln,  die  daä  Werk  begleiten,  sind  neun  ganz  neu, 
nur.^urlUnstration  der  Thomas^sehen  Zugaben  bestimmt. 


79.  J.  Muir,  Esqu.,  D.  C.  L.,  late  of  the  Bengal  Civil 
Service,  Original  Sanscrit  texts  on  the  origin  and  hi- 
story  of  the  people  of  India,  their  religion  and  insti- 
tutions.  Coilected,  translated  into  English  and  lUu- 
strated  by  remarks.  Chiefly  for  the  use  of  students 
and  others  in  India.  Part  II.  Trans-Himalayan  origin 
of  the  Hindus  and  their  afSnity  with  the  western 
branebes  of  the  Arian  race.  London,  18ß0.  Williams 
and  Norgate.    (XXVI,  496  S.  gr.  8.)    l.  c.  Bi.  nr.  51. 

p.  819-20. 

Dieser  zweite  Theil  der  „Original  Sanscrit  texts^  (vergl. 
Ober  den  ersten  Nr.  25  des  Jahrg.  1858  d.  BL)  enthält  eben- 
falls wieder  bei  Weitem  mehr,  als  man  dem  Titel  nach  irgend 
erwarten  sollte.  Es  ist  durchaus  nicht  bloTs  eine  Uebersetzung 
nnd  Erklärung  einzelner  Texte,  die  ans  hier  vorliegt,  sondern 
eine  fortlaufende  eigene  Darstellung,  nur  zum  Theil  auf  Grund 
solcher  Texte,  und  zwar  bedeutsam  ebenso  sehr  durch  die 
imüge  Vertrautheit  mit  den  Ergebnissen  der  neuesten  For- 
sc^ngen  der  indischen  Philologie,  wie  durch  die  eigene  Be- 
th^iljgung  des  Verfassers  an  denselben,  insbesondere  an  dem 
vediscben  Quellenstudium,  welches  er  darin  durch  einige  sehr 
Vfiohtige  Untersuchungen  bereichert  und  weiter  fördert.  Die 
Absicht  des  Werkes  ist  auch  hier,  wie  beim  ersten  Theile, 
gewissermafsen  educatorisch.  Der  Verfasser  hat  eben  durch- 
weg nicht  etwa  blofs  das  gröfsere  Publikum,  sondern  präg- 
nanst  den  «bra.hmanischen  Leser ^  mit  all  seinen  ange- 
erbten Vorurtheilen  im  Auge.  Er  stellt  sich  stets  alle  die  Ein- 
würfe vor,  die  ein  solcher  gegen  seine  Ausf^ihrungen  erbeben 
kAnnte,  und  sucht  darum  den  letztern  die  möglichste  Klar- 
heit und  Durchsichtigkeit  zu.  geben.  Er  beginnt  daher  immer 
o^it  dem  Einfachsten,  Naheliegendsien,  nnd  steigt  langsam 
Stiife  fllr  Stufe  aufwärts,  unter  manohen  Wiederholungen  und 
Rtlckblicken.    Sein  specieller  Zweck  ist  einfach  der ,   nach-  j 
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zuweisen,  dais  die  arischen  Inder  nicht,  wie  der  Hocbmuth 
der  Brabmanen  es  annimmt,  Autochthonen  Mnd  die  umwoh- 
nencien  Völker  Indiens  wie  die  verwandten  indogermanischen 
Stämme  nur  degradirte  Abkömmlinge  indischer  Kasten  sind, 
sondern  dafs  sie  eben  vielmehr  selbst  als  in  Indien  erst 
secundAr  eingewandert,  und  mit  den  Indogarmanen  nur 
ab  mit  gleichberechtigten  Bruderatämmen  verwandt  zu 
gelten  haben.  Zn  diesem  Zwecke  fafat  er  zunftchst  ihre 
heilige  Sprache,  das  Sanskrit,  in^s  Auge,  welcbes  dem 
Hindu  ab  ewig  unveränderliche,  göttliche  Sprache  gilt,  ood 
zeigt  an  dessen  Geschichte,  welche  lange  Reihenfolge  von  Ver- 
inderangen  dasselbe  durchgemacht  hat.  Er  geht  dabei  von 
den  seinem  indisch^i  Leser  am  n&chsten  stehenden  jetzigen 
Uindidialekten  aus,  und  zeigt  deren  einzelne  Bestandtheäe 
anf;  von  ihnen  wendet  er  sich  zu  den  dramatischen  Pr&krit» 
dialektea,  von  da  zu  dem  Päli,  sodann  zu  dem  Pr&krit  der 
I  A9oka-In8chriften,  und  gelangt  endlich  von  dem  Dialekte  der 
'  boddhistischen  Gatbäs  zu  der  altindischen  Volkssprache,  wie 
sie  zur  Zeit  des  Veda,  als  lebendige  Quelle  sprudelnd,  ge- 
sprochen ward,  indem  er  dabei  zugleich  auch  die  neben  der 
Entwickelung  der  präkritischen  Sprachen  stetig  zar  Seite  ge- 
hende Herausbildung  des  eigentlichen  Sanskrit  als  Sprache 
der  Gebildeten,  resp.  Gelehrten,  in  specteller  Weise  erörtert. 
Hieran  knfipft  sich  eine  Darstellung  der*vedis'cben  Literator, 
zum  Erweise,  dafs  die  vedischen  Hymnen  die  ältesten  Doco- 
mente  indischen  Geisteslebens  sind ;  auch  wird  von  den  jüng- 
sten CoflQmentaren  zum  Veda  ab  dessen  Literatur  Stufe  fflr 
Stufe  rückwärts  verfolgt,  bis  zu  den  ältesten  Stücken  hinauf. 
Nun  folgt  der  Schritt  fiber  den  Veda  hinaus  in  die  indoger- 
manische Zeit  hinein;  die  grammatisch -lexikalischen  Erweise 
der  Zusammengehörigkeit,  aber  doch  auch  wieder  individuellen 
Selbständigkeit  der  indogermanischen  Sprachen,  insbesondere 
des  Latein,  Griechischen,  Sanskrit  und  Zend,  mit  prägnanter 
Hervorhebung  der  specielleren  «Beziehungen  der  beiden  letz- 
teren zn  einander,  welche  die  arische  Periode  kennzeichnen : 
die  Grande  dafkkr,  dafs  die  gemeinsame  Heimath  jener  Stämme 

Digitized  by  VjOOQIC 


196     18^0.  79.  Mnir,  Original  Sanskrit  texte  on  the  origin  and  bistory 

i  in  Centralaeien  zu  8uohen  sei.  Legendäre  Spuren,  die  über 
'  ihre  Einwanderung  bei  den  arischen  Indern  selbst  noch  er* 
halten  sind.  Die  Ansiedelung  derselben  zur  Zeit  des  Veda 
im  Penjäb.  Ihr  Yerhältnifs  zu  den  daselbst  vorgefundenen 
Ureinwohnern,  den  Dasyu  (dies  ist  ein  ganz  besonders  treff-* 
licber  Abschnitt,  gegenüber  der  in  Nr.  37  dies.  J.  in  d.  Bl. 
[ob.  p.  143]  besprochenen  Abhandlung  von  Vivien  de  St.  Martin, 
durch  die  eigene  Quellenforscbang  des  VertVs  (820)  we- 
sentlich ausgezeichnet,  voll  umsichtiger  Scheidung  des  Hi*, 
storisoben  und  des  Mythologischen,  und  voll  neuer  Anschauun- 
gen über  das  beiderseitige  Yerhältnifs  hierbei).  Die  Weiter-» 
Wanderung  der  Arier  vom  Nordwesten  nach  dem  Osten  uudj 
Süden.  Das  Yerhältnifs  zu  den  dortigen  Ureinwohnern,  so 
wie  die  Yerschiedenheit  dieser  unter  einander,  documentirt 
durch  ihre  jetzt  noch  lebenden  Sprachen,  so  dafs  das  Werk, 
wie  es  mit  einer  Charakteristik  der  nordlichen  Hindidialekte 
beginnt,  so  mit  einer  gleichen  der  südlichen  dravidischen 
Sprachenfamilie  schliefst,  -t-  Wir  glauben  hoffen  zu  dürfen, 
dafa  diese  bei  groJber  Anspruchslosigkeit  durch  eine  Fülle 
eigener  feiner  Bemerkungen  und  treffliche  Beherrschung  des 
Stoffes  gezierte  Arbeit  nicht  verfehlen  wird,  wie  bei  dem  in 
Kaatenstolz  befangenen  indischen  Gelehrten,  so  auch  bei  et- 
waigen noch  bei  uns  in  Europa  dem  neuen  Lichte  der  Sprach- 
vergleichung abholden,  verstockten  Philologen^  ihre  kulturhisto- 
rische Mission  zu  erfüllen.  *  Die  indische  Philologie  hat  darin 
einen  durchaus  würdigen  Herold  ihrer  selbst  gefunden.  — 
Die  mitgetheilten  Sanskrittexte,  die  besonders  in  der  zweiten 
Hälfte  sehr  zahlreich  sind,  zeichnen  sich,  wie  das  ganze  Buch, 
durch  grofse  Correctheit  aus,  und  sind  stets  von  genauer 
Uebersetzung  begleitiet.  Das  Yersprechen  eines  separat  zu 
erscheinen  bestimmten  Index,  der  zugleich  auch  den  ersten  Tbeil 
umfassen  soll,  ist  sehr  dankenswerth,  da  derselbe  in  der  That 
ein  grofses  Desideratum  bildet.  -—  Wir  fügen  noch  einige 
Einzelbemerkungen  an.  Yon  den  nach  Clough's  „grammar^ 
(p«  82)  angeführten  neun  Fällen  von  Einschiebungen  gewisser 
Buchstaben  im  Pali  sind  die  Beispiele  fbr  sechs  nur  Beste 
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älterer  Formell)  und  was  die  EiDfikgung  der  drei  Qbrig  blei- 
benden y,  V  uod  n  betrifft,  so  würde  auch  da  eine  Prüfung 
der  betreffeHden  Stellen  wohl   ein  gleiches  Resultat  ergeben. 
Nachdem  freilich  die  Päli-'Grammatik  durch  Mifsverst&ndoifs 
das  Princip  von  dei^leichen  Einschiebungen  [einmal]  aogenom* 
men  hatte,  ist  es  leicht  möglich,  dals  spätere  Schriften  dieselbe 
auch  wirklich  zeigen.  —  Einige  der  Eigenthüiulichkeiten  des 
Gathadialekts  (p.  130)  finden  sich  besonders  auch  im  Taitti- 
riya  Äranyaka,   so  wie  in    einigen   der   anderen    Upaoishad 
wieder,  ond  wird   hierdurch  vielleicht  ein   bedeutsamer  Syn«. 
cbronismas  gewonnen.  —  Was  dieSarasvatt  betrifft  (p.  414), 
90  hätten  die  eigenthümlichen  Wanderopfer  an  derselben  und 
»n  der  Drishadvatt,  welche  (vergL  Indische  Studien  1,  m.  6s) 
in  dem  ganzen  (praüta-Ritual  wiederkehren ,   noch  besondere 
Hervorhebung   verdient.    —    Für   die   Stellung    der   Bah&a 
(p.  482)  ist  ^atap.  9,  s,  i,  u  von  Wichtigkeit ,   wo   die  An- 
wohner der   sieben    westlichen   Ströme  auch  bereite  als 
besonders  bös  und  dem  Fluchen  und  Zoten  ergeben  geischil- 
dert  werden,  wfihrend  die  sieben  östlichen  Ströme  ibid.  18 
ohne  dergleichen  Marke  w^kommen.  —  Unter  den  Kamboja 
hei  Yäska  sind  vielleicht  (vergl.  Akad«  Vorles.  über  Indische 
Literaturgeschichte  p.  169)  geradezu  die  Persa-Arier  zu  ver- 
stehen, wenigstens  weist  der  Name  des  Gambyses,  Kambujiya, 
auf  ein  sehr  specielles  Verhältnüs  zu  den  Persern  hin  (vergL 
Indische  Studien  4,  478).     Freilich  ist  leider  nicht  klar,    wie 
(lieser  Name  zu  verstehen  ist,  ob  wie  Germanicus,  prince  of 
Wales  von  Eroberung,    oder  wie  enfant  de  la  France  von 
der  Zugehörigkeit,  oder  wie  sonst 


HO.  Bargess,  Rev.  Ebenezer,  formerly  missionary  of  the 
A.  B.  C.  F.  M.  in  India,  assisted  by  the  Committee 
of  Publication  of  the  Americau  Oriental  Society, 
Translation  of  the  Sürya-Siddhänta,  a  text  book  of 
Hindu  Astronomy  with  notes  aud  an  appendix,  con- 
taining  additional  notes  and  tables,  caiculations  of 
eclipses,  a  stellar  map  and  indexes.     (From  the  Journ. 
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ofthe  Am.Or.Soc.  vol.VI.  1860.)    New  Haven,  1860. 

(IV,   355  S.  gr.  8.).      L.  C.  B1.  nr.  52.  p.  844. 

Die  Americ.  Orient.  Society  hat  aich  darch  die  Heraus- 
gabe dieiser  Uebersetzung,  welche  einen  Haupttheil  des  6.  Bandes 
ihres  Journal  bildet,  ein  sehr  wesentliches  Verdienst  um  die 
Wissenschaft  erworben.  Der  Beistand,  welchen  ihr„Conunittee 
of  pubKcation^  dem  ursprünglichen  Uebersetzer,  Mr.  Burgess, 
geleistet  hat  -—  the  main  share  of  tbe  work  falling  to  Prof. 
Whitney  ^  scheint  eine  weit  gröfsere  Bedeutung  zu  habeo, 
als  man  dem  Titel  nach  erwarten  sollte.  Denn  wenn  tod 
den  wenigen  Seiten  (p.  332 — 336),  die  unmittelbar  von  „tbe 
Translator^  selbst  herrühren,  ein  Schlufs  erlaubt  ist,  so  muh 
die  „revision,  expansion  and  reduction  to  the  form  best  ans* 
wering  to  the  requirements  of  modern  scholars^  zum  Behufe 
welcher  er  sein  ganzes  gesammeltes  Material  den  Händen  des 
Committee's  übergab,  in  der  That  eine  sehr  durchgreifende 
gewesen  sein.  So  wie  das  Werk  jetzt  vorliegt,  erscheint  ee, 
vom  Standpunkte  der  indischen  Philologie  betrachtet,  als  eine 
musterhafte  Arbeit.  Ueber  den  astronomisch-mathematischen 
Theil  steht  uns  kein  Urtheil  zu  und  wir  erwarten  vielmehr 
dasselbe  von  den  betre£Penden  Fachmännern.  —  um  übrigens 
etwa  noch  möglichen  Mifsverständnissen  bei  denselben  vorza- 
beugen,  scheint  es  gerathen,  recht  prägnant  hervorzuheben, 
dafs  der  süryasiddhänta  keineswegs  etwa  als  ein  altes  Pro- 
duct  der  astronomischen  Wissenschaft  der  Inder  anzusehen 
ist,  sondern  dafs  er  vielmehr  nur  den  Abschlufs  derselben 
bildet,  den  letzten  Schlu&stein ,  auf  welchem  mehr  oder  we- 
niger ihre  ganze  moderne  traditionelle  Praxis  beruht  Von 
den  älteren  Werken  sind  bis  jetzt  fast  nur  in  Commentaren 
citirte  Bruchstücke  bekannt.  Die  verschiedenen,  als  An- 
hängsel zur  vedischen  Literatur  sich  rechnenden  astronomisch- 
astrologischen Tractätchen  repräsentiren  jedenfalls  eine  weit 
ältere  Stufe,  in  welcher  der  hier  so  überwiegende  griechische 
Einflufs  noch  ganz  zurücktritt. 
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81.  Neues  von  Calcutta^).  Nachtrag  zu  Gildemeister's  Biblio- 
theca  Sanscrita,  und  zu  Long's  Catalogue  of  Bengali 

WOrks.      Z.  D.  M.  G.  14,  564-68. 

i)  Raghnvansha.     By  Kälidäsa.      With  a  commentary 

styled  Sanjivani   by  Mallinatha.      Edited  by   Giri- 

shachaudra  Vidyaratna,  one  of  the  profeseors  of 

the  Government  Sanskrit  College.     Oalcutta,  Trinted 

at  the  Sanskrit  Press  1852.    pp.  8.  569.  8^  —  Preist 

16  Shilling. 

ragbuvaiipam  |  mahäkayiprikälidäsaviracitam  |  ^rtmalli- 

Dätba8Üriviracitay&  samjivanisamakhyayä|  vyäkhyayä^nogatam 

{!  samskritapäthapälädhyäpaka    ^rigiri^acandravidyärat- 

nena  |  samskritam  ||  kalikäta   |   samskritayantre    mudritam  | 

samvat  1909  || 

Dem  zweiten  Titelblatt  folgt  auf  zwei  Seiten  ein  benga- 
lisches Vorwort  (vijnäpana)  des  Herausgebers  Qber  die  bis- 
herigen Ausgaben  des  R.  und  seine  eigene  Arbeit:  darauf  ein 
oicht-paginirtes  Blatt  mit  der  Einleitung  des  Comm.,  tikämukham. 

2)  Raghavapandaviya.  An  epic  poem  by  Kaviraja 
Pandita.  With  a  commentary  styled:  kapatavipatika 
by  Premaehandra  Tarkavagisa,  Professor  of  Rhetorik  in 
the  Govt.  Sanskrit  College  ofBengal.  Calcutta,  printed 
at  the  Sanskrit  Press.  1854.  pp.  4.  438.  8^  —  Preis: 
14  shiU. 

raghavapändaviyam  |  prikaviräjapanditaviracitam  ||  samskrita- 
päthapäladhyäpaka  |  ^rtpreraacandratarkav&gt^abhattacäryavi- 
racitayä   kapätavipätikäkhyayä  |  ttkayä  sahitam  ||  kalikätä  | 
saipskritayantre  mudritam  |  samvat  1910  || 

Auf  der  Rückseite  des  Sanskrit-Titelblattes  steht  die  Ein- 
leitung des  Commentars. 

3)  Kumärasambhava,  mit  Mallin&tha^s  Commentar. 
Ohne  Ort  und  Jahr.    pp.  2.  230.  8^    Preis:  7  shill. 

Als  Titelblatt  ist  der  Eingang  des  Comm.    verwendet. 


0  Tgl.  10,  499  ff.  [oben  p.  100]. 
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kum&rasambhavattkä  |  sancivant  (sie!)  H  mamgaläcaranam  |  ma- 
t&pitnbhy&m  jagato  ~,  drei  Verse  ||  pratijii&  |  ihä 'nvayamukhe- 
naiva  —  zwei  Verse.    Die  Rückseite  ist  leer. 

4)  Meghadüta,  mit  Mallin&tha^a  Coinmentar.    Ohne  Ort, 
Jahr  und  Titelblatt,    pp.  80.  8^     Preis:  8  shill. 

p.  1.   meghadütam  ||  pürvameghah  ||  ka^cit  käntä  — . 

Der  püryamegha  schlieiet  mit  v.  64,  bis  wohin  die  Rei- 
henfolge der  Verse  mit  der  Ausgabe  von  Gildemeister  stimmt. 
Im  uttaramegha  stellt  sich  das  (565)  Verhältnifs-folgender- 
Qiaaisen:  65.  66  =  Gild.  65.66.  —  67.  68  yatronmatta,  änan- 
^pttham  fehlen  bei  Gild.,  s.  MQller^s  Vorwort.  —  69  =  Gild. 

67.  —  70  neu,  mandäkiny&h,  s.  Möller.  —  71-73  =  Gild. 
69—71.  —  74  neu,  akshayyäntar,  s.  Müller.  —  75  =  Gild. 

68.  —  76  =  Gild.  72.  —  77  neu,  väsap  citranl,  s.  Müller. 
—  78-92  =  Gild.  73-87.  -  93  =  Gild.  90.  —  94.  95 
=  Gild.  88.  89.  -  96-108  =  Gild.  91-103.  -  Gild.  104 
fehlt.  —  109-115  =  Gild.  105-111.  -  116  neu,  ä^v&syai- 
yam  s.  Gild.,  Müller.  --  117.  118  =  Gild»  112.  113. 

ö)  mah&viracaritamlmabäkaTi^rtbhayabhütipranitam 

II  gavarnamentsaqiskiitapäthapälädbyäpaka  |  ^ritArana- 

tha  tarkaväcaspati  (samskritam  |  vipvaprakä^ayantre 

mudritam  |  samvat  1914  .| 

MahA  vira  Charita,  by  Bhavabhüti.     Edited   by  Pundit  Ta- 

ranath  Tarkavachaspati.      Calcutta.    Printed    and    published 

by  Herumbo  Chunder  Banerjee  &  Co.  at  Bisbwaprokas  press 

Tamer^s  Lane  No.  5.    Price  one  rupee  eight  annas.     1857 

pp.  4.   120.  8^     Preis:  4  shill. 

Bengalisches  Vorwort  (vijn^pana)  des  Herausgebers.  — 
Hie  und  da  kurze  Noten,  aber  ohne  Uebersetzuug  der  Prä- 
krit- Stellen. 

6)  dhanainjayavijayah  |  ^rikäncanäcäryaracitah  ||  gavar- 
9amentsam8kritapfttha9&lädhyäpaka  |  pritarauatha  tarka- 
väcaspati I  samslqrital^  |[  vi^vaprakä^ay antra  mudritah  j 
samvat  1914  | 
Dhananjayavijaya    by   Kanchana   Aoharya.      Edited  —  wie 
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nro.  6  bis  Tamera  Laoe  No.  5.  1857.    pp.  2.  26.  12^    Preis: 
1  shill. 

Ein  höchst  erbärmliches  Ding,  Ober  die  Wiedergewin- 
nui^  der  durch  Duryodbana  dem  Viräta-Köuig  geraubten  Kühe. 

7)  (atak&vali  |  amarnpataka,  pänti^ataka,  sftrya^ataka  | 
pnmglira^ataka,  ntti^ataka,  vairägya^ataka  samavetä  || 
frfyntagiripacandra  vidy&ratDa  |   pari^odhitä  f  sam- 
skritayantre  mudritä  ||  kalikät&  |  ^ak^bdäh  1772  (=  1850) 
pp.  4w  112.  Bengali-Schrift,  kl.  8^  Preis:  1  shill  6  den. 

Mit  bengalischem  Vorwort  (bhümikä),  unterzeichnet  vilyagr&- 
maniy&sf  prirämaratna  bhattäcäryah  t 

Ämaru  hat  100  vv.,  pänti  113,  sürya  101,  Bhartiihari 
98.  108  und  100. 

8)  ^abdärtharatnam  |  Yaiy&karanamatajijn&sftnämVan;!* 
gadepiyanäm  upakärärtham  j|  kalikät^avan;iament- 
saipskritavidyälaya  |  vyäkarana^asträdhyäpakena  |  ^ri- 
yuta  tär&n&tha  tarkaväcaspatinä  viracitam  ||  kali- 
kätä  I  samskritayantre  mudritam  |  samvat  1908  (1852) 
pp.  8.  119.  kl.  8^    Bengali-Schrift.     Preis:  2  shill. 

Eine  recht  verständig  gearbeitete  kleine  Schrift.  —  Auf 
das  Titelblatt  folgt  ein  9uddbipatram;  darauf  ein  Blatt  mit 
^lem  Alphabet:  varnavi^eshakasthänädinirnayah:  hierauf  ein 
Blatt  mit  folgendem  metrischen  Vorworte  (bhümikä): 

1.  abhivandya  jagadvandyäm  devtm  väc&m  adhi^varlm  | 
^abdärtharatnam  kriyate  ^ritäränätha^armana  || 

2.  sadbu^abdärthavodhäya  pravritta  ye  maharshayah  | 
tadvakyam  avalambyaiva  pabdbartho  Hra  nirftpyate  | 

3.  vaiyäkaranasiddhänto  durbodho  grantfaagauravät  | 
alpayäsena  tadbodhasädfaanäya  mamodyamah  ||  (566) 

•).  sudhiyo  Tamgade^yä  nyäyädaraparäbatäh  | 
tatpradar^tayä.rltyä  pabdärthajnänatatparäb  n   • 

5.  tadbodhanäya  yatato  manjüshädyanusftratab  | 
VätayavanpärTataüsafrtkälidäsavidah  8utah|| 

6.  ^abdendrapekhare  proktaip  yao  coktam  pabdakau- 

stubhe  ! 
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bhüshanä  dau  ca  yat  proktaip  tanmülam  likhyate  'khilam  || 

7.  idaui  maduktam  9rinvaDtu  hridaye  dhärayanta  ca  | 
kalayaatu  nijam  bhavam  santah  säDtvena  yäcit&h  || 

8.  khaläfai  khelanty  asattarkaih  svabh4väD  nirmaleshv  api  | 
saraläs  tv  anuküläh  syur  viraläs  te  hi  sämpratam  || 

9.  prasiddher  mugdhabodhasya  tasya  samjnäDUsäratah  | 
vyäkhyatä  Pänineh  samjnä  subodbäya  kvacin  mayä  || 

grantbärambhaprayojanädi  | 

10.  sarveshäm  vyayabäränam  mülam  ^abdärthanirnayah  | 
sa  ca  yyäkaranäd  eva,  munibbis  tena  tat  kritam  || 

11.  ekah  pabdab  suprayukta  ityädi-prutibodbitam  | 
dbarmärthatvam  prayogasya,  sa  ca  9&8traD  na  cä'nyatah  || 

12.  taddväram  apavargasya  vänmalaDäm  cikitsitam  | 
pavitram  sarvavidyänäm  ity  uktam  Harinä  'pi  ca  \\ 

13.  purä  puräreb  sampräpya  Däksbiputrena  sütritam  | 
asbtädbyäyisvarüpam  yat  mukbyam  vyäkaranam  hi  tat|| 

14.  upade9akainähätmyäd  ärsbajnanäc  ca  Pänineh  | 
vedängatvena  9ishtai9  ca  samgrahän  mukbyam  eva  tat  || 

15.  taträvapisbtapabdänäm  sädbutyajnäpanäya  yat  | 
Eätyäyanena  maninä  nirmitam  värttikam  hi  tat  || 

16.  tayor  vyäkbyamukbenaiva  Patanjalimuneh  kritih  ) 
bhasbyam  tesbam  trayam  loke  kälena  vilayam  gatam  || 

17.  eshä  jana^rutir  loke  Rävanenopale  purä  | 
Citraküte  vilikbitam   bbäsby&dikam   abhüt  kila  || 

18.  viprarüpapi^äcena  tata  äoiya  keoacit  | 
dade  tad  Yasurätäya  sarvalokabitaishini  || 

19.  Vasaräto  'pi  Haraye  sva^ishyäyä  dadau  punah  | 
tena  loke  pracärärtbam  ädaa  ttkä  kritä  ^ubhä  || 

20.  mahäbbä8hyärthatätparyajn&pikä(h)  kärik&h  8vayam{ 
kurvan  v äky ap adtyäkhyam nibandhamkritavänHari h|| 

21.  pa^cät  Eaiyatamukfayais  tu  tacchästram  pravalikritam  | 
▼ikhyätam  däkshinätyädau  punar  Vangesfav  aliyata  || 

22.  vidyävriddhisabhädht^air  vidvadt^varanoditaih  | 
tatpracarah  punar  diahtas,  tasm&d  esha  mayä  kritah  || 

9)  Bengalische  UebereetzuDg  des  Dapakumära.    Calcutta 
1856  pp.  4.  148.  8^    Preis:  3  shill. 
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da^umara  |  pürvaptthikäsahita  |  pri  giri^acandravidyä* 
rat  na  prauita  |  kalikätll  |  cämpätalä,  -vaügalayantre  |  mudrita 
II  Sana  1263,  imräjt  1856  {  mülya  1  t4kä  | 

lo)  Kadambari,  translated  from  tbe  origioal  Sanskrit.  By 
Taraahankar Tarkaratna.  Fifth  edition.  k4dambari  | 
suprasiddha  samskritagranther  (567)  anavada  | 
^ritarä^amkara  tarkaratna  pranlta  |  pancama  vära 
madrita  ||  Calcutta,  the  Sanskrit  press,  1858.  mülya  eka 
takä  häri  änä  mätra.  pp.  4.  4.  142.  8^  Preis:  4  shill 
8.  J.  Long  a  descriptive  catalogue  of  Bengali  works» 
nro.  332. 

ii)  Betal  Pancbabinshati.  By  Eshwar  Chandra  Vidyasagar. 
Seventh  Edition,  vetälapancavin^ati  |  9rtt9vara- 
candra  vidyäsägarapranita  |  saptama  vära  mudrita  | 
Calcutta,  the  Sanskrit  Press  1858.  mülya  eka  täka 
cari  äna  |  pp.  4.  179.  8^  Preis:  4  shill. 
8.  Long,  nr.  329. 

12)  Bengalische  üebersetzung  des  Venisamhära  des  mafaä- 

kavi  Bhattanäräyana  Calc.    1857   pp.  24.  98  klein  8^ 

Preis:  3  shill. 

venisamhära  nätaka  |  prirämanärayanatarkaratna  kartrik 

I  gaQdiyacalita  bhäshäya  |  anuvadita  kalikätä  |  satyärnavayantre 

mudrita  |  samvat  1913  | 

Dem  Titelblatt  folgt  ein  Vorwort  (vijnäpana)  des  üeber- 
setzers:    ^rirämanäräyapa^arman ,    darauf  p.   2  —  23   eine 
akhyayikä  genannte  Darstellung  der  dem  Drama  zu  Grunde  lie* 
genden  Verhältnisse:   p.  24  enthält  das  Personale  desselben 
(natyollekhitavyaktigana). 
18)  kalinakulasarvasva  |  nätaka  |  ^rfrämanäräyana- 
tarkaratnapranita  |  dvittya  vära  mudrita  |  kalikätä  [ 
samskritay antra  |  samvat  1913  |  mülya  da^a  änä  mätra 
I  pp-  8.  HO.  klein  8^    Preis:  2  sh.  6  den. 
Ueber  dieses  (wie  nro.  14)  zur  Geachiohte  der  heutigen 
Beformbestrebungen   in  Baigalen  gehörige  Drama  s.   Long 
nro.  54;  ,,it  gained  the  prize  of  Rs.  50  offered  by  Kälichandra, 
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a  Zemindar  of  Rangpur,  for  the  best  essay,  pointing  oat  tbe 
evils  of  Kalin  Polygaray". 

Dem  Titelblatte  folgt  ein  Vorwort  (vijnäpaoa)  des  Her- 
ausgebers prihari^candra^armä  |  sampädaka  |  ,  darauf  die  Vor- 
rede des  Vf.'s  zur  ersten  Ausgabe,  hinauf  das  Personale  des 
Dramas.  *   « 

14)  vidhaTäviT&ha  |  nätaka  |  9rt  ume^acandra  mitra 

pranita  |  bhavänipura  |  hindu  petriyat  (patriot)  yantra- 

laye  ^ri^yämäcaranasarakAradv^ä  mudrita  |  1778  pakäb- 

däh  (1856)  I  pp.  8.  172.    Preis:  3  shill. 

Dem   Titelblatt  folgt   ein  Vorwort  (äbhäsha)    des  Vf.'s, 

und  das  Personale  des  Dramas.  —  Die  „Wiederverheirathung 

der  Wittwen"  ist  bekanntiieh   noch   immer  eine   „brennende 

Frage'*. 


Aufser  den  vorstehend  verzeichneten  8  Sanskrit  und  6 
Bengali- Werken,  welche  von  Williams  &  Norgate  in  London 
zu  bezieben  sind,  kamen  mir  gleichzeitig  auch  drei  neue  nros 
der  Bibliotheca  Indica  zu,  zu  deren  Bestehen  und  Fort- 
gang wir  somit  der  Wissenschaft  GlQck  wünschen  können, 
nachdem  lange  genug  Zweifel  darüber  verbreitet  waren.  Es 
sind  dies  die  nros  146 — 148  Calcutta  1859,  und  zwar  ent- 
hält nro.  146  den  Schlufs  der  Textausgabe  des  Süryasid- 
dhänta  nebst  Comm.  durch  F.  E.  Hall:  nro.  147  die  Fort- 
setzung des  Taittiriya-Br&hmana-bhäshya  pag.  25 — 120 
(bricht  in  1,  2,  6  ab):  nro.  148  den  Schlufs  von  Hall's  Ausgabe 
der  Väsavadattä  mit  einer  literargeschichtlich  überaus  wich- 
tigen und  bedeutsamen  Vorrede.  Sicherem  Vernehmen  nach 
ist  auch  bereits  in  nro«  149  eine  Fort-  (567)  Setzung  der 
Taittirtya  Samhitä  nro.  IX,  herausgegeben  von  Roer 
und  Co  well,  erschienen,  die  auf  pag,  769 — 862  bis  1,  6, 2 
gehen  soll.  Mit  Bezug  auf  diese  so  höchst  dankenswerthe 
Ausgabe  möchten  wir,  ebenso  wie  in  Bezug  auf  die  nicht 
minder  wichtige  des  Taittirtya  Brihmana  und  Taitt. 
Aranyaka  durch   Uäjendra  L&la  Mitra,  einen  dringen- 
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den  Wunsch  aossprecheo,  die  geehrten  Heransgeber  nämlich 
erenchen,  wenn  irgend  möglich  zunächst  den  Text  selbst  zu 
absolviren,  nnd*  den  Commentar  erst  danach  folgen  zu  lassen, 
da  wir  sonst  bei  dem  überaus  grofsen  Umfange  des  Letzteren 
noch  viele  Jahre  auf  die  VoUeadung  des  Erstem,  auf  den  es 
doch  hauptsächlich  und  vor  Allem  ankömmt,  würden  warten 
müssen. 

Endlich  ist  noch  der  ebenfalls  gleichzeitig  mit  obigen 
Werken  hier  angelangte  Supplementband  zum  Qabdakal- 
padruma  zu  nennen  (pp.  XVIII.  1396.  Qaka  1774  =  1857. 
gr.  folio),  der  mit  einem  vortrefflichen  Porträt  seines  Ver- 
fassers ^RajaRadha  Kant  Babadoor^  geschmückt  ist,  und 
im  Vorwort  auf  12  Seiten  auch  ein  Geschlechtsregister  des- 
selben (granthakartrivan^avarnana^Iokäb)  enthält.  Der  voll» 
standige  Titel  lautet:  ^abdakalpadrumapari^ishtab  |  arthät  | 
STapraka^ita  9abdakalpadrumiya  saptakändasamkalita 
^abda  tadartha  |  pramäna  prayoga  paryäya  dhätu  padodaha- 
rana  rogacikitsä  |  vedanirghantükta  nämanicayasamyukta  ko- 
sha^eshah  |  ^rträjarädhäkänta  bähAduropädhikena  pari^e- 
skitahll  1779  navasaptatyadhika  saptadapa^ak&bde  {  kilakiläyäm 
arthät  kalikätänagare  svaktyayantre  |  ^rtrftmatäranäcäryena 
mudrinkitah  |  Die  Einleitung  besteht  aus  24  Versen,  von 
denen  die  ersten  22  alle  Namen.  Gottes  aufzählen,,  wie  sie 
in  indischen  Sekten  vorkommen  und  die  letzten  beiden  di^ 
Anrafuog  desselben  dnrch  den  Vf.  enthalten:  vedä  vadanti 
yam  saiyam,  anpanishadäb,  k^^iläi^,  patanjaläh^  mahäp&^upa- 
iah,  ^iväh,  pauränikajanfth,  yäjnikäh,  saugatäh  (I  sarvajnam 
iti  saug.),  digambaräb,  mtmänsakäh,  cärväkah,  nyäyajnäh, 
pilpinah,  ^aktäb,  saur&b,  gänapatyäh,  rämänujäh,  vi^ishtadvai- 
tavldinah,  nimbädityäs  tathä  m&dhväc&ryädyä  dvaitavädinah, 
ramanandäh,  ^rtmanm&dhvänvayäyi^rinityänandädivan^ajä]^  | 
gosv&mino  nandasünum  prlkrishnam  pravadanti  yam  \\^\\ 
kayena  manasä  v&ca  bhaktyä  ca  pranipatja  tam  |  ^rirädhä- 
käntadevena  räjnä  Hi^ayayatnatah  ||  ^bdädtny  ava^ishtäni 
Bamgrihya  bahn^tratah  |  pari^ishtah  ^bdakalpadramasya 
kriyate  'dhuna  || 


Digitized  by 


Google 


206  1860.  81-82.  Neues  von  Calcntta.  —  Goldstacker, 

(Nachschrift.)  Aufser  der  oben  bereits  erwähnten  nro  IX 
(149)  der  Taitt.  Samh.  sind  uns  mittlerweile  auch  noch  sechs 
neue  Hefte  (150—155)  des  Taitt.  Brähmana  (alle  au8  1859) 
zugekommen,  in  welchen  das  zweite  Buch  des  Textes  (bis 
pag.  361)  und  der  Commentar  bis  zn  2,  6,  8  (pag.  650)  vor- 
liegt:  es  ist  somit  zu  erwarten,  dafe  inflinf  [-zehn]  weiteren  Hefleu 
die  Herausgabe  des  Brähmana^  excius.  des  Aranyaka  freilich, 
vollendet  vorliegen  wird.  Für  die  Samhitä  dagegen  sind  noch 
c.  70—80  Hefte ^]  nöthig,  und  es  wäre  daher  die  Trennung 
des  Commentars  und  des  Textes  in  der  That  dringend  zu 
wQnschen. 


88.  Goldstfleker,  Th.,  Ph.  D.,  professor  of  the  Sanskrit- 
Language  and  literature  in  University  College,  London; 
Dictionary,  Sanskrit  and  English,  extended  and  im- 
proved  from  the  second  edition  of  the  Dictionary  of 
Professor  H.  H.  Wilson  with  his  sanction  and  con- 
ourrence  togetber  with  a  Supplement,  grammatical  ap- 
pendices  and  an  index,  serving  as  an  english -sanskrit 
vocabidary.  Vol.  I.  part.  IV.  abhija— abhyahita.  Berlin, 
A.  Asher  u.  Comp.  (Albert  Cohn  and  Daniel  Collin). 
London^  David  Nutt.    1860  May.  pp.  241-320.  2  Thlr. 

Z.  D.M.  G.  14,   764-:ö7- 
Eilne  dHtte  Auflage  von  Wilson 's  Sanskrit  Dictionary 
ist  dies  Werk  in  dem  vorliegenden  Hefte  nicht  mehr.    Wenn 
schon  das  zweite  Heft  diesen  Charakter,  der  im  ersten  ziem- 
lich streng  'festgehalten  war,  ^ehr  wesentlidi  eingebAfst  hatte, 

1]  dieaa  BerechnoBg  Ut  viel.fca  hoch  gegriffen»  da  .der  Commentar  theils 
in  den  späteren  Bttchem  kürzer  wird,  theils  femer  auch  der  zu  Buch  6  bereits  in  dem 
zu  Buch  1  mit  enthalten  ist.  unter  Zugrundelegung  der  Maafse  einer  voUstHudi^n 
Handschrift  des  Commentarsi  die  ich  kürzlich  durch  die  freundliche  Güte  des  Pro- 
fessor Bühler  in  Bombay  nebst  einer  trefflichen  pada-Handschrift  des  Textes, 
fhr  die  von  mir  in  Absicht  genommene  Ausgabe  'dieses  letzteren  in  lateinischer  i 
Umschrift,  erhalten  habe,  werden  vielmehr  nur  noch  etwa  16-16  Hefte  zur  Vollen-  j 
düng  des  Ganzen  nöthig  sein.  Die  ersten  beiden  Bücher  nämlich/  welche  die  ersten 
120  Hefte  der  vorliegenden  Ausgabe  ftOlen  (das  letzte,  1866  ecsehienene  Heft, 
nr.  21,  bricht  im  Anfang  des  dritten  Buches,  in  3,  3,  8  ab),  sind  darin  auf 
604  foll.  (I,  ].  auf  130  foU,  2.  3.  auf  118  folL,  4.  auf  51  foll.,  5-7.  auf  81  foll., 
S-  m  78  foU.,  2  snf  161  fblL)  enthalten,  wäfaread  der  Commemta«  zu  den 
übrigen  fünf  Büchern  nnr  457  foll.  umfafst  (3  nämlich  deren  98,  4  deren  207,  5 
deren  54,  und  7  deren  108;  der  Comm.  zu  6  HlUt,.  wie  oben  bereits  bemerkt,  aus). 
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das  dritte  Heft  auf  dem  eingeschlagenen  Wege  noch  weiter 
fiirtging,  liegt  uns  in  diesem  vierten  Hefte  in  der  That  eine 
ganz  adbststftndige  Arbeit  GoldstQcker's  vor,  bei  welcher 
Wilson's  Werk  nur  so  hie  und  da  noch  blafs  durchschim- 
mert Und  zwar  beansprucht  dieselbe  auch  gegenüber  dem 
Sanskrit  -  Wörterbuch  von  Böhtlingk-Rotb  ihren  völlig 
aelbstaadigen  Werth.  Der  Charakter  beider  Werke  ist 
eben  ein  durchaus  verschiedener.  Während  nftmlich  zun&chst 
in  jenem  groisartigen  Werke,  dessen  Herstellung  wir  der 
Petersburger  Akademie  verdanken^  die  Vollendung  des  Ganzen 
in  Absicht  und  nach  menschlichem  Ermessen  auch  in  Aus- 
sicht steht  —  (7&&)  so  eben  ist  Nr.  4  des  dritten  Bandes 
fertig  geworden  — ,  und  dieses  Ziel  daher  eine  Art  Maafs- 
8tab  für  den  Umfang  der  eigentlichen  Erklärung  abgiebt,  die 
im  Ganzen  etwas  knapp  gehalten  wird,  so  ist  dagegen  Prof. 
GoldstQcker  gerade  speciell  auf  möglichst  ausführliche  Err 
klämng  der  einzelnen  Wörter,  und  der  durch  sie  bezeichneten 
Gegenstände  bedacht,  und  es  erhalten  einige  seiner  Artikel 
hierdurch  geradezu  encyklopädisohe  AusfbhrUchkeit  ( :  so  um- 
£a6t  z.  B«  der  Artikel  abhtsbeka  im  vorliegenden  Hefte  etwas 
mehr  als  den  siebenten  Theil  desselben).  Geht  ihm  nun  da- 
dorch  fireilich  allerdings  jede  Möglichkeit  verloren,  das  Werk 
jemals  —  und  wenn  er  auch  das  vielbestrittene  Alter  .<)er 
Vi^vasrij  erreichte  •-;-  in  dieser  Weise  vollenden  zu  können, 
80  gewinnt  dafilr  andererseits  jedes  einzeloe  Heft  f&r  die  I^öi> 
demng  der  Wissenschaft  selbst  eine  desto  höhere  Bedeutung. 
Auf  den  Gebieten  der  Grammatik,  Lexikographie,  Philosophie, 
insbesondere  der  Ritualdogmatik,  des  Jus  bringt  uns  der  Vf. 
denn  in  der  That  aus  dem  reichen  Schatze  seiner  Kenntnisse, 
nnterstfizt  durch  die  ihm  zu  Gebote  stehende  kostbare  Hand- 
schriftensaBimlung  des  E.  I.  H.  ein  überaus  dankenswerthes, 
Borg&ltig  verarbeitetes,  und  vielfach  ganz  neues  Material  bei. 
—  Die  Hanpttendenz,  die  er  hiebei  verfelgt,  besteht  eben  -- 
und  dies  markirt  einen  ferneren  Haupt-Unterschied  von  Böht- 
lingk-Both  —  darin,  dafs  er  es  sich  zur  Aufgabe  paacht, 
die  Ansicht^  der  einheimischen  Erklärer  und  Sprachforscher 
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zur  prägnanten  Geltung  zu  bringen,  während  Böhtlingk- 
Roth  diesem  historischen  Erklärangsrerfahren  gegenüber  das 
sachliche  Princip  vertreten,  die  Wörter  nämlich  duixA  seit- 
liche Ordnung  der  betreffenden  Stellen  und  durch  eben  diese 
Stellen  selbst  sich  unmittelbar  erklären  zu  lassen,  wobei  sie 
die  einheimische  Exegese  zwar  auch  stets  anfahren,  aber  doch 
nur  als  sekundäres  Hölismittel  betrachten.  Wenn  nun  auch 
letzteres  Verfahren,  philologisch  angesehen,  unbedingt  das 
richtigere  ist,  so  können  wir  es  dennoch  dem  Vf.  nar  Dank 
wissen,  wenn  er  sich  bestrebt,  uns  die  einheimische  E)x^ese 
stets  möglichst  vollständig  ans  bisher  unbekannten  oder  doch 
nur  wenig  benntzten  Quellen  eugänglich  zu  machen,  zumal 
auf  den  oben  bezeichneten  speoiellen  Gebieten  dassdibe  in  der 
That  eine  ganz  besondere  Beachtung  verdient.  —  Eine 
dritte  sehr  wesentliche  Differenz,  die  zunächst  rein  auf  dem 
ursprünglichen  Charakter  des  Werkes  als  third  edition  von 
Wilson's  Sanskrit  Diotionary  beruht,  besteht  darin,  dafs  es 
bei  dem  Vf  Princip  ist,  i)  keine  Stellen  anzugeben,  und  «)  den 
Accent  unbezeichnet  zu  lasseh.  Letzterer  Uebelstand  wird 
sich  nicht  gut' mehr  beseitigen  lassen.  Was  aber  die  Micbt- 
citirung  der  Stellen  betriflll,  so  ist  sie  bei  dem  ins  Breite  ge- 
benden Charakter,  den  das  Werk  nunmehr  aogenommett  hat. 
und  d^r  ja'  eben  zum  Theil  wesentlioh  anPder  Mittheilung 
ganzer  Stellen  im  Wortlaute  basirtY  geradezu  oneiträglich. 
Wir  verlangen  nicht,  da&  ^  Verf. "lins >  ettü  SteUenlezikoB 
geben  soll,  um  so  weniger,  als  wir  die»  eben^  bereits  haben, 
aber  wir  geben  ihm  zu  bedenken,  wie  wesentlich  dieser 
Mangel  den  Nutzen  seiner  Arbeit  beeinträchtigt.  Von  den 
Stellen,  die  er  unter  dem  Namen  ihrer  Verfasser  anft&hrt,  oder 
gar  im  Wortlaute  mittheik,  sollte  er  unbedingt  auch  angeben« 
wo  man  sie  zu  suchen  hat.  Die  paar  Zahlen  werden  den 
umfang  nicht  zu  sehr  anschwellen,  zumal  dann  das  häufige 
„according  to,  according  to  the'^  wegfallen  kann.  Hie  und 
da  findet  sich  ja  doch  auch  jetzt  schon  das  Citat  markirt 

(756)      Wir  benutzen  diese  Gelegenheit,  um  gegmiüber 
unserer  in  Bd.   10,  672  ff.  dieser  Zeitschrift  [obfti  p.  106  ff.] 
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enthaltenen  Replik  gegen  den  Artikel  des  Vf.'s  im  Westminster 
fieview  April  1855  p.  568  ff.  zu  erklären,  dafs  wir  den  Vor- 
wurf wissentlicber  Unwahrheiten,  den  ^ir  ihm  daselbst  machen 
zu  müssen  glaubten,  hiermit  zurfickoehmen.  Persönliche  Be- 
ziehoDgen  haben  uns  seitdem  überzeugt,  dafs  der  Vf.  bei  Ab- 
fassuDg  jenes,  für  uns  allerdings  immer  noch  geradezu  unbe- 
greiflichen^ Angriffes  auf  das  Petersburger  Wörterbuch  den- 
Doch  wirklich  im  völligen  Rechte  zu  sein  glaubte.  Es  setzt 
dies  freilich  nach  unserer  Ansicht  eine  Art  Verirrung  des 
Denkvermögens  voraus,  wie  sie  auf  sonstigen  Gebieten  nicht 
selten  ist,  hier  aber  in  der  That  befremdet,  eine  orthodoxe 
Hingabe  nämlich  an  die  Auktorität  der  indischen  Exegeten 
und  Grammatiker,  wie  sie  uns  gegenüber  diesen  Haarspaltern, 
die  bei  aller  Spitzfindigkeit  denn  doch  gar  oft  jenen  verblen- 
deten Leitern  gleichen,  die  da  Mücken  seigen  und  Eameele 
Terschlucken,  sehr  wenig  am  Platze  scheint. 

Als  eine  kleine  Probe  von  den  Irrthüinern,  zu  welchen 
sie  uns  zu  führen  im  Stande  sind,  wenn  wir  uns  ihnen  ganz 
hingeben,  möge  das  änal^XtyofiEvov  abhinirmukta  dienen, 
welches  vom  Vf.  ausführlich  besprochen  wird.  Die  richtige 
Bedeutung  des  Wortes  hat  die  Tradition,  in  Folge  des  Zu-  * 
sammenhanges  der  betreffenden  Stelle  allerdings  aufbewahrt, 
aber  die  Form  desselben  ist  falsch,  und  die  Erklärungen  dem 
entsprechend  ganz  ungenügend.  Es  mufs  nämlich  abhini- 
mrukta  beifsen  und  geht  auf  eine  |/mruc,  mluc  zurück,  die 
im  Veda  ziemlich  gebräuchlich,  später  aber  verloren  ist.  Die 
Grammatiker  zwar  kennen  dieselbe  und  sie  findet  sich  über- 
dem  auch  sogar  in  jener,  wohl  auf  vcdischem  Gründe  beru- 
henden Stelle  des  Manu  2,  219—21,  der  das  Wort  abhinir- 
mukta angehört,  zweimal  vor  (freilich  mit  1):  trotz  dessen  aber 
hat  man  die  Zusammengehörigkeit  der  betreffenden  Formen 
verkannt,  und  zwar  einfach  eben  wegen  des  doch  auch  sonst 
noch  so  häufigen  Wechsels  von  r  und  i.  Die  Stelle  bei  Manu 
lautet : 

nainani  grame  'bhinimlocet  süryo  nä'bhyudiyät  kvacit 

H»9|| 
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tarn  ced  abhyadiy&t  sftryah  ^ayänam  k&macaratah  | 
nimlooed  vä^py  avijnänäj,  japann  upavascd  dinam  \\fso\\ 
süryena  hy  abhinirrnuktab  (lies:  ^nimrnktah)  payano 

'bbyudita^  ca  yah  | 
präyapcittam  akurv&no  yuktah  syän  mabatainasä  ||  221 1| 

Es  ist  zu  vermuthen,  dafs  diese  Stelle  prägnant  auf  dem 
alten  Mänavam  sütram^)  oder  Mänavam  bräbmanam,  dcos 
unserm  Manu  zu  Grunde  liegt,  beruht.  Eine  Handhabe  dafür 
bietet  eben  wohl  gerade  dieser  Gebrauch  der  sonst  verschol- 
lenen Wurzel.  Formen  derselben  mit  r  sind  mir  wenigstens 
in  groiserer  Zahl  nur  aus  dem  (dem  Mänavam  verwandten) 
Käthaka-Yajus  zur  Hand.  So  lieifst  es  daselbst  21,  s  asii 
äditya  udyan  nigräbba  (nag*' Cod)  esha  nimrocan  nigräbhah 
(vgl.  Qatap.  10,  6,  4, 1  wo  aber  ""mlo**):  —  2i3,  8  tasmad  asa 
ädityo 'chinnam  ('^chennam')  Cod.)  pura  udeti  papcän  nimro- 
cati.  —  23,  2  tasmad  dikshitan  nä  'nyatra  dikshitavimitat 
süryo  'bhinimrocen  (namro**  Cod.)  nä  'nyaträ  'bhyudiyat 
(vgl.  schol.  zu  Eäty.  25,  3,  24  pag.  1060,  9  und  10,  (757) 
wo  aber  **mlo**):  —  34,  19  yä  vyushtä  ushaso  yä?  ca  ni- 
mm cah:  —  37,  10  anamiträ  na  ushasas  santu  nimrucah  (vgl. 
Ath.  S.  13,  s,  21  nimrucas  tisro  vyusho  ha  tisrah):  —  36,  3 
yad  ushäsänaktä  (nämlich  yajati)^  vyushtim  caiva  (^cevava 
Cod.)  nimruktim  ca  tad  yajati:  —  31,  15  nimrukte  sürye. 
Die,  wenn  es  nöthig  wäre,  entscheidende  Hauptstelle  aber  ist 
31,  7;  te  'tisrijänä  (ihre  Sünde  übertragend)  äyan,  süryäbhy- 
udite  'tisrijanta  ('tesrijata   Cod.),    süryabhyuditas  süryäbhi- 


')  von  diesem  scheint  uns  eine  Ausgabe  durch  Prof.  Goldstücker  bevorzu- 
6tehen.  Unter  abhj'-aTahärya  nämlich  sagt  er:  see  my  preface  to  the  Mfinava- 
kalpa-sütras,  und  verweist  au  eh  sonst  mehrmals  auf  ein  bhAshya  Kumarila's 
dazu.  Wir  sind  hierauf  im  höchsten  Grade  begierig.  [Das  Buch  erschien  im 
Winter  1860/61.  Vgl.  meine  ausführliche  Kritik  desselben,  vom  4.  Min  1S61, 
in  meinen  Ind.  Stud.  5^  9  -  176;  die  bei  der  Separatausgabe  der  «preface", 
welche  unter  dem  Titel:  „P^ini,  its  place  in  Sanskrit  Literature**  im  Herbst 
1861  erschien,  auf  einem  separat  eingeklebten  Zettel,  datirt  1.  Sept.  1861,  als 
„in  a  few  months'*  erscheinend  angekündigte  Gegenkritik,  ist  bis  jetzt  noch 
nicht  gekommen.] 

')  dieser  dem  Codex  etgenthUmliche  Wechsel  von  e  und  i.  (a.  Ind.  Stud. 
3i  286)  scheint  in  der  That  auf  einer  Eigenheit  der  Kä(haka-Schule  zu  beruhen. 
Wenigstens  erklärt  sich  so  die  bisher  dunkle  Lesart  der  K&(haka  Up.  2,  9  äpa- 
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nimrokte  (namra^  CocL,  sru^  prima  maao)^),  sfiryärbhini- 
mruktas  (namra^  Cod.,  sru^  pr.  m.)  kunakhini,  kunakbi  ^y&* 
vadati  (cji^  Cod.),  ^yävadan  (cyä^  Cod.)  parivitte,  paririttah 
pariTividane,  parivividäno^gredidhisbä,  agredidhishur  didhishft- 
pataa,  didhisbüpatir  virahani  (ni  Cod.),  viraha  brahmahani 
(hmanye  Cod.),  brabmabä  bbrftnabani,  bbrünabanam  eno  n& 
'tyeti^].  Hieber  gebort  endlicb  nocb  der  Scblafs  von  Ait.  Br.  3,  M 
eine  Stelle,  die  wir  wegen  ibres  sonstigen  für  die  astronomiscbe 
Anschauung  der  betreffenden  2ieit  wichtigen  Inbaltfl,  yne  die 
eben  angefQbrte,  vollständig  mittbeilen:  sa  vä  esha  (n&mlicb: 
die  Sonne)  na  kadäcani  'stam  eti  nodeti;  tarn  yad  astam  ettti 
manjante,  %na  eva  tad  antam  itv&  'tbätmänam  viparyasyate 
ritrim  ev4  'vastat  kurute  'bah  parastäd;  atha  yad  enam 
pritar  udetiti  manyante,  rätrer  eva  tad  antam  itv&  'tb&  ''tm&- 
naip  viparyasyate  'bar  eva  Vastät  kurute  rätrim  parastai;  sa 
vä  esha  na  kad&cana  nimrocati;  na  ba  vai  kadäcana  ni- 
mrocaty ;  etasya  säyujyam  sarüpatam  salokatdm  a^nute,  ya  evam 
?eda'].  —  Endlicb  sind  uns  nocb  von  Formen  mit  r,  aber 
freilich  mit  nicht  bierber  gehöriger  Bedeutung  die  Wörter 
mroka,  anumroka  Atb.  2,  24,  8.  16,  i,  8  zur  Hand. 

Wir  sind  absichtlich  bei  diesem  Worte  so  ausfQbrlicb 
gewesen,   und  baben  unser  ganzes  Arsenal  geplQndert,    weil 

i^e-yi  für  ftpanf7&  Ind.  Stud.  2,  204,  durch  welche  somit  diese  Upiuiishad  als 
UT  Kithakm- Schule  aogehdrig  direkt  beglaubigt  würde.  Beitikifig  bemerke  ich 
kier  noch  eine  andere  Eigenthttmlicbkeit  des  KA(haka-Codex ,  daTs  n&mltch  fast 
dDrehweg  die  Formen  der  y  khjft  (caksh)  in .  der  Qeatalt  yon  k^  ersehaikieB, 
vgl.  hieräber  Ind.  Stud.  4,  275;  so  z.  B.  durchweg  das  so  häufige  anuk9&tyai, 
^cr  15,  7  cakf&the  (kann  freilich  auch  cakkrftthe  gelesen  werden ,  steht  aber 
^    eaksh&the.) 

'}  bei  Gobhila  [3,  8,  27]  indet  sich  der  süryabhjndita  gar  neben  einem 
bftryabhinimlnpta  (*mlnta  B).  —  Das  einÜMhe  Wort  ist  offenbar  eine  cmz 
■tefpretom  gewesen. 

2]  v^  die  Parallelstellen  im  Taitt.  Br.  3,  2,  8,  11.  12  e^.  BAjendra  Lfila 
litn  p.  49;  erklirt  im  Comm.  eu  Ts.  1,  1,  8,  in  Roer's  Ausgabe  der  Taitt. 
1.  I,  pag.  148).  Statt  f^saij-hati  ist  hier  |/marj  allein  gebraucht,  was 
ieeer  pafst;  soUte  etwa  auch  im  Kft^h.  nimrij&nft,  nimfijata  (resp.  nyamp*)  zu 
hm  sein?  YgL  anch  noch  das  ApastambSya  dharmasütra  2,  12,  18.  22  ed. 
lohlet. 

3]  8.  Ind.  Stud.  9,  278.  858,  Muir  im  Jonm.  R.  As.  new  S.  I,  310, 
bU  Ja  seiner  Ausgabe  von  Wilson's  Yishnupur.  2,  241.  242  (die  von  Hall  flir 
h  Stelle  angenommene  Vorstellung  des  „heliocentricism*'  kann  ich  darin  nicht 
l)d«n).  842. 
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wir  dem  Vf.  gege&flber,  wenn  es  sich  um  einen  Angriff  aui 
die  „authority^  seiner  Schfltzlinge  handelt,  eben  mit  einer 
jeden  Gedanken  an  Widerstand  von  vorn  herein  niederschla- 
genden Kriegsmacht  auftreten  müssen.  Wir  sind  ihm  ebei' 
die  Anerkennung  schuldig,  dafs  er  in  seinem  Bereiche  treff- 
lich zu  Hause  ist,  und  wollen  uns  von  der  Ungerechtigkeit 
deren  er  sich  nach  unsrer  Ansicht  gegen  seine  Vorgänger  ii 
Europa  zu  Gunsten  der  gemeinsamen  Vorgänger  in  Indien 
unserer  Brüder  in  brahman,  schuldig  macht,  nicht  zu  gleichet 
Ungerechtigkeit  gegen  ihn  selbst  verleiten  lassen,  sonden 
bekennen  gern,  dals  wir  Vieles  von  ihm  gelernt  haben,  unc 
wünschen,  dafs  er  uns  noch  möglichst  viele  dgL  Hefte,  wi< 
das  vorliegende,  zu  Nutz  und  Frommen  unserer  Studien  spen- 
den möge']. 


1]  es  sind  dann  sp&ter  noch  zwei  dgl.  Hefte  erschienen,   das   letzt«,  hl 
arindama  gehend,  im  Jahre  1864. 


1861. 

[Dies  Jahr  fällt  hier  aus,  da  ich  darin  aufser  meiner  au£ 
f&hrlichen  Kritik  von  GoldstQcker's  „Mänavakalpasütra^  ij 
Band  5  der  ^Indischen  Studien^  nur  einige  auf  Werke  d^ 
iranischen  Philologie  bezügliche  Anzeigen  verfafst  habe.]  i 
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53  Westergaard,  N.  L.,  Professor,  Zwei  Abbandlungen: 
I.  üeber  den  ältesten  Zeitraum  der  indischen  Ge- 
scbicbte  mit  RQcksicht  auf  die  Litteratur.  11.  üeber 
Buddha's  Todesjahr  und  einige  andere  Zeitpunkte  in 
der  älteren  Geschichte  Indiens.  Aus  dem  Dänischen 
übersetzt.     Breslau,   1862.      Gosoborsky.    (I,   128  S. 

gr.  8.)     28  Sgr.      L.  C.  B1.  nr.  41.  p.  898-96. 

Die  vorliegenden  beiden  Abhandlungen  verdienen  voll- 
ständig das  Lob,  welches  ihnen  von  Stenzler,  der  die  Ver- 
öffefitlicbung  ihrer  Uebersetzung  veranlafst  hat  —  wofür  wir 
ihm  zu  bestem  Danke  verpflichtet  sind  — ,  in  dem  einleiten- 
den Vorworte  ertheilt  wird.  ^Sie  beruhen  auf  selbständiger 
grOndlicher  Forschung  und  behandeln  die  hervorragendsten 
Ponkte  der  ältesten  indischen  Cultur-  und  Literatur-Geschichte, 
sowie  die  schwierigen  Fragen  nach  dem  Zeitalter,  welchem 
diese  Literatur  angehört,  in  einer  klaren,  allgemein  verständ- 
iicben  Darstellungsweise ^.  Die  erste  derselben  ist  ein  Uni* 
versitätsprogramm,  die  zweite  eine  akademische  Abhandlung, 
beide  Qbrigens  bereits  aus  dem  Jahre  1860  stammend.  Dieser 
leutere  Umstand  ist  nun  allerdings  die  Gültigkeit  des  in  der 
ersten  Abhandlung  (p.  1 — 93)  gewonnenen  Resultates  einiger- 
loaarsen  beeinträchtigend^  insofern  die  im  Jahre  1861  erschie- 
neneo  Abhandlungen  Goldstücker's  auf  der  einen,  und  des 
Referenten  auf  der  anderen  Seite  die  Frage  nach  dem  Zeit- 
alter Panini's,  um  welche  es  sich  auch  hier  gerade  haupt- 
sücblich  handelt,  bereits  wesentlich  weiter  gefördert  haben» 
Der  Knotenpunkt  der  Westergaard 'sehen  Beweisführung 
ruht  nämlich  darauf,  dafs  „Panini  uugefahr  gleichzeitig  war 
mit  Yajnavalkya,  aber  etwas  jünger**  (p.  80),  ein  Umstaud, 
Jer  dadurch  erhärtet  wird,  dafs  ^  er  als  Beispiele  neuerer  braU- 
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mana  die  von  Yäjnavalkya  vorgetragenen  anfbhrt^  (p.  76.  6  t). 

Ist  nnn  einestheils  letzterer  Umstand  nicht  richtig,   insofern 

esja  eben  gar  nicht  Panini  selbst  ist,  der  die  betreffende 

Angabe    macht,    sondern    sein   Scholiast  Kätyäyana   (ein 

gleicher  Fall   der  Verwechslung   von  Text   und  Commentar 

findet  sich  auch  in  der  Note  auf  p.  77)^  so  ist  ferner  andem- 

theils    auch    diese    Angabe    selbst    bisher   nur    mifsverständ- 

lieh  als  Beweis  für  die  Gleichzeitigkeit  Pänini's  und  Yäjna- 

valkya's  verwendet  worden,  während  sie  in  der.That  nur  be-j 

sagt,  dafs  die  von  Yäjnavalkya  vorgetragenen  (prokta)  brah-| 

mana  neu,  resp.  mit  Panini  gleichzeitig  seien,  hingeged 

den  Y4jnavalkya  selbst  gerade  ganz  ausdrücklich  als  purana^ 

alt,       (894)       hinstellt.     Die  Angabe  enthält  nämlich  zu  deij 

im  Texte  des  Panini  gegebenen  Regel,  dafs  der  Name  sol^ 

eher  br&hmana,    die  von   Alten  vorgetragen  (puränaprokta) 

seien,    durch  das  Affix  in  zu  bilden  sei,    eine  Ausnahme] 

der  Name  der  von  Yäjnavalkya  vorgetragenen  (prokta)  brahJ 

mana  ist  nicht  durch  dieses,  sondern  durch  ein  anderes  Afiiif 

za  bilden.     Das  Räthsel  nun,  wie  Kätyäyana  ein  von  Yäjnaj 

valkya  vorgetragenes  (prokta)  Werk  als  neu,  resp.  als  mij 

Panini  gleichzeitig,  den  Yäjnavalkya  selbst  dagegen  als  ali 

bezeichnen  kann,  hat  seine  einfache  Lösung  darin  gefiindenj 

dafs  eine  doppelte  Art  von  Werken ,    die    auf  den  Vortrag 

eines  Mannes,  als  durch  ihn  prokta,  proklamirt,  zurückgefbhn 

werden,  zu  unterscheiden  ist,    nämlich:    svakritam   proktam 

die  selbstverfafsten  dgl.,   und  parakritam  proktam,  die  voi 

Anderen  verfafsten.    Die  Yäjnavalkäni  brähmanäni  gehörte^ 

offenbar  zur   letzteren   Gruppe  :  -  obschon   nach    Kätyäyana'i 

Meinung  ursprünglich  von  Yäjn.  den  er  als  alt  ansieht,  vori 

getragen  (prokta),   waren  sie  doch  andererseits  nach  seinep 

Dafürhalten  erst  zu  Pän.  Zeit  von  einem  Anderen  verfafst  woij 

den  (parakrita).  Anstatt  einer  „ungefähren  Gleichzeitigkeit  zwi 

sehen  Pän.  und  Yäjn.^  erhalten  wir  somit  gerade  im  Gegei^ 

theile  [nach  Käty.'s  Ansicht]  eine  erhebliche  Zeitdiffereni 

zwischen  Beiden    (wie    sie   zwischen   puräna   und    tnlyakäl 

offenbar  anzunehmen  ist).  Und  wenn  wir  nun  auch  imUebrige 
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Westergaard's  Berechnung  der  Zeit  des  Yäjnatalkya  ab 
^etwas  früher  als  die  Zeit  Buddha's^  festhalten  wollten,  so 
wurde  doch  nunmehr  eben  Pänini  jedenfalls  nicht  mehr  als 
^ungefähr  gleichzeitig  mit  Buddha'^  (p.  80)  gelten  können, 
vifknehr  bedeutend  später  anzusetzen  sein,  wofür  ja  denn 
auch  die  sonstigen  im  fünften  Bande  der  „Indischen  Studien^ 
(Heft  1,  1861)  vom  Keferenten  angeführten  Gründe  wohl  als 
beweiskräftig  genug  einzutreten  im  Stande  sind.  —  Ganz  vor- 
trefflich ist  das,  was  Westergaard  auf  p.  30 — 51  über  die 
ureprünglich  nur  rein  mündliche,  nicht  schriftliche,  Gestalt  \ 
der  Ueberlieferung  der  heiligen  Texte,  sowie  überhaupt  über  ^ 
den  Gebrauch  der  Schrift  in  Indien  auseinandersetzt.  Die 
damit  allerdings  in  directem  Widerspruch  stehende,  von  We- 
stergaard eben  auch  nur  als  sehr  hjrpothetisch  hingestellte 
Vermutbung  (p.  32),  ob  etwa  das  Wort  rishi,  Seher,  als  Name 
der  alten  Liederdichter,  auf  Schrift  hinweise,  kann  sich  Re- 
ferent in  der  That  in  keiner  Weise  aneignen.  Bietet  schon 
das  hebräische  roeh  ein  vollständig  entsprechendes,  gewifs 
mit  Schrift  in  keiner  directen  Beziehung  stehendes  Analogen, 
so  ist  ferner  ja  das  „Schauen^  der  indischen  rishi  keineswegs 
etwa  auf  die  Lieder,  die  sie  „zeugen",  „zimmern",  „weben", 
^ersinnen"  u.  dgl.,  beschränkt:  es  wird  vielmehr  das  Verbum 
,,8ehen"  von  dem  dichterischen  Schaffen  gerade  nur  selten, 
dagegen  fast  ausschließlich  von  dem  Erschauen  einer  Melodie 
oder  einer  Opferceremonie  gebraucht.  Ueberdem  ist  es  ja 
doch  sogar  selbst  noch  fraglich,  ob  unsere  Uebersetzung  des 
Wortes  rishi  als  „Seher",  wie  wir  dasselbe  nach  Yäska's 
Vorgange  zu  erklären  pflegen,  und  woftlr  wir  allerdings  etwa 
das  zendische  arsna  „Auge"  heranziehen  können  ^ j  ,  wirklich 
Oberhaupt  richtig  ist.  —  Dafs  „über  die  Einwanderung  in 
Iran  und  Indien  alle  Erinnerungen  spurlos  verschwunden 
seien"  (p.  1),  möchte  im  Hinblicke  auf  die  Gestalt  der  Fluth- 
äage  im  Qatapatha  Brähmana  (uttaram  girim  atidudräva),  so^ 
wie  auf  die  andere  Sage  in  demselben  Werke  von  der  Wan- 
derung des  Videgha  Mathava  von   der  Sarasvati  weg  nach 

1]  die  Existenz  dieses  Zend-Wortes  ist  jetzt  sehr  in  Zweifel  gestellt 
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der  Sadänträ  bin,  etwas  zu  viel  gesagt  sein.  ->  Ebenso  scheint 
uns  auch  die  Angabe  (p.  5),  dafs  „der  arische  Stamm  in  In- 
dien nicht  so  wie  sein  iranischer  Verwandter  in  den  Gang 
der  Weltgeschichte  eingegriflPen''  habe,  etwas  zu  scharf  poin- 
tirt:  es  erscheint  uns  etwas  hart,  alle  die  zahlreichen  Völker 
und  Länder  Hinterindiens,  Södindiens,  Centralasicns  etc.,  in 
deren  Geschichfe  „der  arische  Stamm  in  Indien"  eingegriffen 
hat,  von  der  „Weltgeschichte*^  geradezu  auszuschliefsen,  wäh- 
rend wir  doch  eben  nur  einfach  noch  nicht  im  Stande  sind, 
die  Art  und  Weise,  den  Grad  und  die  Ausdehnung  jener 
Eingriffe  geschichtlich  darzustellen.  Nach  unserer  Ansiebt 
ist  im  geraden  Gegensatze  der  „arische  Stamm  in  Indien^ 
fbr  den  „Gang  der  Weltgeschichte'^  von  unverhältnifsmäfsig 
gröfserer  Bedeutung  (man  braucht  nur  an  die  „  Weltreligion"  Bud- 
dha's  (895)  zu  denken),  als  es  sein  „iranischer  Verwiandter'' 
bei  dem  so  beschränkten  Terrain  seines  Einflusses  jemals  gewesen 
ist.  —  Die  zweite  der  obigen  Abhandlungen  (p.  94—126)  thut 
in  bündiger  Weise  die  Widersprüche  dar,  von  welchen  die 
ceylonesischen  Angaben  über  die  Zeit  von  Buddha^s  Tod  bis 
zu  A^oka  resp.  Mahinda  erftlllt  sind,  und  gelangt  zu  dem 
Resultate,  dafs  „Buddha's  Tod  ungefähr  in  das  Jahr  370 
V.  Chr.  zu  setzen **  sei;  eine  Annahme,  welche,  worauf  Wester- 
gaard  seltsamer  Weise  zu  reflectiren  ganz  unterlassen  hat, 
noch  durch  die  bei  Hiouen  Thsang  so  oft  wiederkehrende 
Angabe  der  nordlichen  Buddhisten,  dafs  Buddha's  Tod  400 
Jahre  vor  Kanishka  (nach  Münzen  10 — 40  n.  Chr.)  stattge- 
fundcor  habe ,  eine  Angäbe ,  auf  welche  Ref.  bereits  mehr- 
fach als  eine  bei  aller  Rundheit  doch  im  Allgemeinen  ganz 
unverdächtige  hingewiesen  hat,  eine  weitere  Stütze  erhält. 
—  Bei  Gelegenheit  der  Erzählung  aus  dem  Mahävanso  (ver- 
fafst  in  der  zweiten  Hälfte  des  fünften  Jahrh.  n.  Chr.)  über 
die  erste  Besitznahme  Ceylon's  durch  arische  Einwanderer 
kann  Ref.  nicht  umhin,  auf  die  merkwürdige  Aehnlichkeit  hinzu- 
deuten, welche  ein  Zug  daraus  (p.  108)  mit  der  Sage  von  Odys- 
scusundCirce,  resp.  der  Verwandlung  seiner  Gefthrten  durch  die- 
selbe, bietet,  und  die  sich  auf  sehr  specielle  Einzelnheiten  erstreckt. 
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M.  Brockhans,  Herrn.,  Kathä  Sarit  Sägara.  Die  Märchen- 
Sammlung  des  Somadeva.  Buch  VI,  VII,  VIII.  Leipzig, 
1862.    Brockhaus  in  Comm.    (II,  236  S.  8.)     2  Thlr. 

(Abbandlungen  der  D.M.  G.  Bd.  IL  Nr.  B.)  —  L.C.Bl.  nr.  6.  p.  129-80. 

Diese  Fortsetzung  der  im  Jahre  1839  erschienenen  Aus- 
gabe der  ersten  fi&nf  Bücher  des  Kathäsaritsägara  ist  eine 
der  wichtigsten  Bereicherungen,  welche  die  Kenntnifs  san- 
skritischer Texte  in  den  letzten  Jahren  erfahren  hat,  und  ver- 
dieot  darum  ganz  besondere  Anerkennung.  Zunächst  ver- 
langt schon  die  äuTsere  Form,*  in  der  sie  erscheint,  eine  spe- 
cielle  Hervorhebung.  Der  Text  wird  uns  nämlich  nicht  in 
Devanägari- Schrift,  sondern  in  lateinischer  Umschrift 
geboten,  und  v^ir  können  nicht  umhin,  dies  auf  das  Entschie- 
denste zu  bewillkommnen.  Zahlen  beweisen.  Nun^  dier  vor- 
liegenden drei  Bücher  enthalten  zusammen  4726  Verse  (VI, 
1522;  VII,  1576;  VIII,  1628)  und  kosten  zwei  Thaler:  die 
ersten  fünf  Bücher  dagegen,  die  in  Devanägart  gedruckt  sind, 
enthalten  nur  4211  Verse  (824,  871,  1198,  501,  817)  und 
kosten  (eben  der  Text  allein)  6  Thlr.  12  Ngr.  Das  Verhält- 
nifa  des  Preises  steht  somit  wie  2  zu  7.  Welch  ungemeiner 
Gewinn  aber  aus  einer  derartigen  Verminderung  seiner  Kost- 
spieligkeit dem  Sanskritstudium  erwachsen  mufs,  liegt  auf  der 
Hand.  Nur  so  ist  es  möglich,  dergleichen  umfangreiche 
Texte,  wie  den  Kathäsaritsägara  (zehn  Bücher  davon  sind 
noch  rückständig),  wirklich  zu  publiciren  und  allgemeiner  zu- 
gänglich zu  machen.  —  Von  wie  grofser  Bedeutung  nun  das 
vorliegende  Werk  theils  an  und  für  sich,  sowohl  seines  an- 
muthigen  Inhaltes  als  auch  der  lebendigen  Schilderung  des 
indischen  Lebens  wegen,  theils  ferner  für  die  Erforschung  der 
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Quellen  unserer  eigenen  mittelalterlichen  Novellistik  ist,  weils 
Jeder,  der  einmal  einen  Blick  in  dies  bunte  Mftrclienmeer 
gethan  hat.  Liebliche  zauberische  Bilder  umgaukeln  uns 
darin  von  allen  Seiten.  Der  Duft  der  fremdartigen  Scenerie 
wirkt  berauschend,  und  doch  fQblen  wir  uns  eigentlich  auch 
wieder  ganz  heimisch  in  dieser  Feen  weit,  da  uns  ein  grofser 
Theil  ihrer  Vorstellungen  noch  von  den  Märchenbüchern  un- 
serer Kindheit  her  in  trauli9her  Erinnerung  vorschwebt  Auch 
diese  neuen  drei  Bücher,  deren  Inhalt  übrigens,  wenigstens 
bei  den  ersten  beiden,  uns  bereits  durch  die  Analysen  be- 
kannt ist,  welche  der  Herausgeber  in  den  Berichten  der  königl. 
sächsischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  mitgetheilt  hat, 
enthalten  wieder  viel  dergleichen  schalkhaft-naive  und  roman- 
tisch-duftige  Stücke.  So  z.  B.  die  Keuschheitsprobe  nach  Art 
des  Artus-Mantels,  die  schöne  Geschichte  vom  Doctor  All- 
wissend, und  verschiedene  Weiberlisten  und  Scbildbürgereien 
aller  Art.  —  Von  besonderer  Wichtigkeit  sind  die  verschie- 
denen Anklänge  an  buddhistische  Beziehungen,  die  sich  hin- 
durchziehen. Und  auf  eine  derartige  Quelle  wird  auch  wohl 
das  merkwürdige  achte  Buch  zurückzuführen  sein,  welches 
die  Besiegung  der  Götter  unter  Indra  durch  die  Asnra  onter 
Maya's  Führung  schildert,  (^ambhu  selbst  steht  den  Asura 
bei,  welche  gegen  den  Willen  Indra^s  dem  Menschenkinde 
Süryaprabha  die  Herrschaft  über  das  Geisterreich  der  Vidya- 
dhara  (die  Feenwelt)  erkämpfen.  Das  ganze  Capitel  ist  eine 
Episode,  welche  dem  Naravähanadatta,  dem  selbst  die  Herr- 
schaft über  die  Vidyädhara  bevorsteht,  von  einem  derselben 
erzählt  wird. 

Der  Druck  ist  überaus  sorgsam  und  correct,  so  frei  von 
Druck-  (130)  fehlem,  wie  dies  selten  der  Fall  sein  wird. 
Auch  das  Verständnifs  des  Textes  bietet  nur  an  wenigen 
Stellen  wirkliche  Schwierigkeiten  dar.  Ho£Pen  wir,  dals  es 
dem  verdienten  Herausgeber  möglich  werde,  bald  auch  die 
Fortsetzung  folgen  zu  lassen,  die  wir  mit  reger  Theilnahme 
begrüfsen  würden. 
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85.  Wilson,  Hör.  Haym.,  Bssays  and  lectares  on  the  re- 
ligion of  the  Hindus.  Collected  and  edited  by  Rein- 
hold Rost  In  two  volumes.  VoL  L:  Sketch  ofthe 
religious  sects  of  the  Hindas.  Vol.  II.:  Miscellaneous 
essays  and  lectures.  London,  1861.  1862.  TfQbner 
&  Comp.    (XII,  399;  416  S.  8.) 

A.  a.  d.  T.: 

Select  works  ofthe  late  Hör.  Haym.  Wilson.    Vol.  I.  IL 

L.  C.  Bl.  nr.  7.  p.  146-47. 

Es  ist  in  der  That  ein  lange  gefühltes  Bedürihifs,  wel- 
chem die  auf  dem  Gebiete  der  Linguistik  bereits  rühmlich 
bekannte  TrQbner'sche  Buchhandlung  mit  diesem  weit  aus- 
sehenden Unternehmen  entgegenkommt.  Zwar,  wenn  dasselbe 
sieh  dem  Prospectus  nach  auch  auf  die  gröfseren  selbst&ndi- 
digen  Werke  des  berühmten  Verfassers  ausdehnen  soll,  können 
wir  die  Befürchtung  nicht  unterdrücken,  dafs  es  in  deinen 
Grenzen  fast  etwas  zu  weit  gesteckt  sein  und  daran  Schi£P- 
bmch  leiden  möchte.  Wir  begrüfsen  es  daher  mit  besonderer 
Freude,  dafs  der  Anfang  nicht  mit  einem  solchen  Werke  ge- 
macht worden  ist,  sondern  mit  den  kleineren,  in  so  verschie- 
denen, zum  Tbeil  sehr  schwer  zugänglichen  Zeitschriften 
xerstreuten  Abhandlungen.  HojBPen  wir,  dafs  auch  die  näch- 
ötiii  B&nde  sich  innerhalb  dieses  Gebietes  bewegen.  Auch 
so  noch  werden  wir  bei  der  langjährigen  ununterbrochenen 
Thfttigkeit  Wilson 's  eine  ganze  Reihe  stattlicher  Volumina 
zu  erwarten  haben. 

INe  vorliegenden  beiden  Bände  enthaUen  die  speciell  auf 
das  refigiöse  Leben  der  Hindu  sich  beziehenden  Abhandlungen, 
und  zwir  wird  der  erste  Band  durch  die  berühmte  „Skizze 
der  reli^sen  Secten^  derselben  aus  dem  16.  und  17.  Bande 
der  „Asifltic  Researches^  gefällt.  Der  zweite  Band  enthält 
folgende  Stücke:  1)  Notice  of  thiiee  tracts  received  from 
Nepal  aus  ^^Asiatic  Researches^  XVI;  2)  die  beiden  Reden 
zam  Antritt  1er  Sanskrit-Professur  in  Oxford :  On  the  religious 
practices  and  opinions  of  the  Eündus;  3)  den  Bericht  über 
die  dvilen   uni  religiösen  Einrichtungen  der  Sikbs  aus  dem 
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„Journal  K.  As.  Soc.^  IX;  4)  die  wichtige  ÄbhandluDg:  on4 
the  religious  festivals  of  thc  Hindus,  von  ebendaselbst;  5)  on  'S'i 
human  sacrifices  in  the  ancieut  religion  of  India,  ebendaselbst  ^^ 
vol.  VIII  (?) ;  6  und  7)  über  die  angebliche  vedische  Autorität  d 
fUr  di%  Wittwenverbrennung  und  über  das  Leichenritual,  nebst  in 
den  Gegenbemerkungen  des  Räja  Kadhäkanta  Deva  und  Wil-  -i 
son's  Replik  darauf,  ebendaselbst  vol.  XVI.  XVII;  8)  on  j 
Buddha  and  Buddhism,  ebendaselbst;  9)  on  the  religious  in-  i 
novations  attempted  by  Akbar,  aus  dem  Quarterly  Oriental 
Magazine. 

(147)       Der  Herausgeber  einer  derartigen  Sammlung  hat 
keine  leichte  Aufgabe.     Es  kann  natürlich  nicht  seine  Auf- 
gabe sein,  etwas  an  dem  Original  zu   ändern  oder  bei  Seite 
zu  lassen,  er  mufs  es  vielmehr  geben^  gerade  wie  er  es  findet. 
Andererseits  aber,  mag  er  so  auch  sein  kritisches  Gewissen 
beruhigt  fahlen,  wird  ihm  doch  nunmehr  das  wissenschaftliche 
Bedürfnifs  keine  Ruhe  lassen,   dort^  wo  sein  Text  unzuläng- 
lich oder  geradezu  falsch  ist  —  und  bei  Abhandlungen,   die 
fast  von  dem  Beginne  der  Sanskritstudien  bis  in  die  neueste 
Zeit  hinein  reichen,   müfste  es  ein  Wunder  sein,   wenn  sich 
nicht  viel    derartiges   darin   vorlUnde   —  nachhelfend   einzu- 
schreiten.    Ein  besonders  heikeler  Punkt  hierbei  ist  die  Um- 
schreibung der  Fremdwörter,    deren  Methode  in  dem  Texte 
selbst,  mehrfach  wechselt,  bei  den -für  das  gröfsere  Publikum 
bestimmten  Stücken  weniger  exact  ist  als  bei  den   mehr  ge- 
lehrten Abhandlungen,  u.  dergl.  m.     Soll  der  Herausgeber  bei 
jedem  derartigen  «Defect  mit  einer  Randglosse  bei   der  Hand 
sein?    oder  soll   er  ein   eigenes   einheitliches   System   überall 
consequent   durchführen?     Das   letztere   Verfahren  wäre  un- 
kritisch und  eigenmächtig,  das  erstere  lästig  und  den  Schein 
der  Anmaafsung  erweckend.     Nach  unserer  Ansicht  nun  hat 
Dr.  Rost,  dem  wir  die  Herausgabe  der  vorliegenden  beiden 
Bände  verdanken,  seine  Aufgabe  in  glücklichster  Weise  ge- 
löst, und  mit  Pietät  sowohl  wie  mit  Umsicht  nur   diejenigen 
Noten  zugefilgt,  welche  der  gegenwärtige  Stand  der  Wissen- 
schaft nothwendig  machte.     Er  hat  dabei  insbesondere  theils 
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darcb    reichliche  Yerweisungen  auf  die  etwaigen  späteren  Be- 
I handlangen  desselben  Gegenstandes  den  Leser  selbst  in  den 
I  Stund   gesetzt^  sich  weiter  darüber  zu  informiren,  theils  auch 
melirfach  durch  Mittheilung  der  betreffenden  Stellen  im  San- 
skrittexte fbr  die  weitere,   eigene  Beurtheilung  des  Gesagten 
bestens  Sorge  getragen.     Auch   die  beiden  ausfQhrlichen  In- 
dices,  die  -wir  seiner  Sorgfalt  verdanken^    sind  eine  überaus 
dankenswerthe  und  wichtige  Zugabe.  —  Der  Druck  (bei  Unger 
in  'Berlin)  ist  im  Ganzen  sehr  correct ,  die  Ausstattung-  eine 
äixIjBerst  splendide. 


85.  Charles  Bruce,  Die  Geschichte  von  Naia.  Versuch 
einer  Herstellung  des  Textes.  Petersburg,. 1862.  Leipzig, 
Vofs  in  Comm.    (XH,  27  S.  8.)    8  Sgr.    l.  c.  bi.  nr.  7. 

p.  157-69. 

Nachdem  Bohtlingk  in  seiner  Chrestomathie  den  Bopp- 
schen  Text  der  Nala-Episode  bereits  um  119  ^loka  gekürzt 
hatte,  gebt  der  Verfasser  der  vorliegenden  Ausgabe  demselben 
noch  ein  gut  Theil  schärfer  zu  Leibe,  und  scheidet  nahezu 
lie  Hälfte,  461  (loka,  aus:  522  bleiben  übrig.  Das  Vorwort 
eithält  eine  kurze  Rechtfertigung  der  getroffenen  Aenderungen. 
We  scharfsinnig,  fein  und  wohlbegründet  nun  auch  Vieles 
von  dem  hierbei  Bemerkten  ist,  so  kann  doch  Referent  nicht 
umhb,  seine  sehr  speciellen  Bedenken  gegen  das  vom  Ver- 
fasser beobachtete  Verfahren  als  solches  auszusprechen.  Es 
heifst  jenn  doch  die  subjective  Kritik  auf  die  Spitze  treiben, 
wenn  man  bei  einem  derartigen  Versuche  zur  Herstellung  des 
UFsprün^ichen  Textes  ganz  davon  abstrahirt,  das  hand- 
schriftliche Material  daf&r  auszunutzen.  Das  zunächst  unbedingt 
Gebotene  wird  denn  doch  in  solchen  Fällen  immer  bleiben,  zu 
sehen,  wie  weit  sich  mit  den  —  für  das  Mahäbhärata  ja  doch  in 
Gommentareu  und  Handschriften  reichlich  genug  —  vorhan* 
denen  kritischen  Hülfsmitteln  kommen  läfst,  und  erstdann, 
wenn  diese  uns  im  Stiche  lassen,  darf  die  innere  Kritik  ihre 
Rechte  geltend  machen.     Und    von    welcher  Bedeutung  die 
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Manuscripte  auch  fär  die  PurificiruDg  indischer  Texte  sind, 
davon  legt  jepe  eine  Stuttgarter  Handschrift,  die  dem  Ver- 
fasser zufälliger  Weise  gerade  zur  Hand  war,  ein  sprechendes 
Zeugnifs  ab,  da  er  derselben  Tersebiedene  sehr  wesentliche 
Verbesserungen  entlehnt  hat.  Freilich  reichen  die  Hand* 
Schriften  für  unseren  Fall  nicht  entfernt  an  die  Zeit  der  Ab- 
fassung des  Textes  hinan:  aber  die  Pflicht,  sie  erst  gründlich 
ausgebeutet  zu  haben,  bleibt/  nichtsdestoweniger  das  erste  Er- 
fordernifs,  um  Ober  sie  hinausgehen  zu  können. 

Setzen  wir  diese  principiellen  Bedenken  bei  Seite,  so 
läfst  sich  nicht  leugnen,  dals  das  Gedicht  sich  jetzt  im  All- 
gemeinen weit  anmuthiger  darstellt  als  vorher,  für  uns  näm- 
lich und  unseren  Geschmack:  ob  aber  auch  für  den  Inder 
und  den  indischen  Geschmack?  —  und  auf  Grund  eines  sol- 
chen hat  der  indische  Dichter  denn  doch  gedichtet  —  das 
ist  eben  noch  eine  andere  Frage!  Uebrigens  sind  auch  ver- 
schiedene Fälle  vorliegend,  wo  der  Verfasser  („Herausgeber^ 
kann  man  ihn  eigentlich  gar  nicht  mehr  recht  nennen,  da  es 
eben  gewissermafsen  ein  eigenes  Product  ist,  das  er  uns  bietet) 
entschieden  über  sein  Ziel  hinausgeschossen,  oder  wo  er  -^ 
wenn  er  einmal  so  scharf  oastigiren  wollte  —  noch  nicht 
weit  genug  gegangen  ist.  In  letzterer  Beziehung  steht  t.  B, 
das  Aufspringen  der  Zofen  beim  Anblick  (158)  des 
Nala  3,  u  mit  dessen  eigenem  Bericht  an  die  Götter  4,  2^, 
dals  ihn  Niemand  aufser  Damayantt  habe  eintreten  sehen,  in 
entschiedenem  Widerspruch:  das  eine  oder  das  andere  hätte 
gestrichen  werden  sollen:  denn  wenn  er  auch  allerdings  in 
3,  20  selbst  zu  Damayantt  sagt,  dafs  ihn  Niemand  beim  Ein- 
tritt gesehen  und  aufgehalten  habe,  so  thut  er  dies  'daseibst 
doch  ja  eben  gerade  in  Gegenwart  und  vor  Augen  der 
Zofen.  Nach  unserer  Ansicht  ist  dem  Dichter  später  einfach 
der  epische  lapsus  passirt,  die  Worte,  die  Nala  der  Dama^ 
yantt  sagt,  ebenso  auch  vor  den  Göttern  zu  wiederholen,  aber 
unser  Verfasser,  der  sonst  alle  solche  Incongruenzen  so  scharf 
rügt,  hätte  hier  castigirend  eintreten  sollen.  Ganz  dasselbe 
gilt  davon,  dafs  in  10,  8  die  Beiden,  Nala  und  Damayantt, 
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ekaTastrasamvttau,  mit  einem  Kleide  umhüllt,  genannt  wer- 
den, wftbrend  Nala  noch  in  v.  6  wieder  vivastra,  kleidlos, 
heiist  (wie  er  denn  auch  in  der  That  nackt  ist),  und  erst  in 
T.  14  erz&hlt  wird,  dafs  er  die  Hälfte  von  dem  Kleide  der 
Damayantt  abschneidet  und  sich  damit  umhüllt«  Auch  hier 
liegt  eine  entschiedene  Incongmenz  vor,  die  aber  schwerlich 
zu  beseitigen  sein  mochte  —  was  der  Verfasser  auch  nicht 
versacht  hat  —  nnd  die  somit  den  ja  auch  noch  anderweitig 
hinlänglich  bekräftigten  Satz  bestätigt,  dafs  solche  Incon- 
gnienzen  allein  keinen  triftigen  Grund  abgeben,  lediglich  darauf 
hin  einen  Vers  eines  solchen  indischen  Gedichtes  fQr  unecht 
zu  erklären.  —  Von  Fällen  dagegen,  in  denen  die  vom  Vei> 
fiuser  stehen  gelassenen  Verse  völlig  unverständlich  sind,  wenn 
man  nicht  auf  die  von  ihm  ansgestofsenen  recurrirt,  mögen 
die  folgenden  als  Beispiel  gelten.  Gleich  im  ersten  Capitel 
streicht  er  u.  A.  auch  die  Verse,  welche  berichten,  dals  die 
Vögel  zuerst  zu  Nala  kamen,  und  läfst  dieselben  vielmehr 
gleich  von  vornherein  zur  Damayantt  gelangen:  dabei  läfst 
er  aber  im  Schlufsverse  (v.  u)  die  Worte  punar  ägamya 
Nishadhän  stehen,  die  Vögel  also  „zu  den  Nishadha  wieder 
zurückkehren^,  was  denn  doch  nur  dann  einen  Sinn  hat, 
wenn  dieselben  eben  vorher  bereits  bei  den  Nishadha  gewesen 
smd.  In  13,  16  fragt  die  Königin  die  Damayanti:  „wer 
bist  du?  wessen  bist  du?^  Die  Antwort  der  Damayanti: 
„erkenne  mich  als  Menschenkind^  ist  als  selbstverständlich 
völlig  unmotivirt  und  gewinnt  ihre  Berechtigung  nur  durch 
die  vom  Verfasser  ausgelassene  fernere  Bemerkung  der  Kö- 
nigin: „denn  du  hast  keine  menschliche  Gestalt^  etc.  (ebenso 
wie  vorher  die  Leute  der  Karawane  die  Damayanti  ge- 
fragt haben:  „bist  du  ein  Menschenkind?^).  Aehnlich  ist 
ia  Cap.  21  das  Gespräch  des  Bhima  mit  dem  Rituparna 
bei  dessen  Ankunft  an  seinem  Hofe  bis  zur  Räthselhaftig- 
keit  verstümmelt:  und  dabei  u.  A.  ganz  unberücksichtigt 
geblieben,  dais  das  Wort  enam  in  dem  stehengebliebenen 
Verse  iia  ein  unmittelbar  vorhergehendes  Correlat  verlangt, 
auf  welches  os  sich  beziehen  kann :  in  v.  lo  ist  aber  nichts 
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Derartiges  vorhanden:  der  danach  ausgestofsene  Vers:  kirn 
käryam  svagatam  te  '8tu  räjn4  prishtah  sa  bhärata  eDthält 
das  Fehlende.  —  Die  „geschmacklosen  Stellen  über  das 
Muttermaal  der  Damayanti''  in  Cap.  17  werden  als  unecht 
bezeichnet,  weil  es  „geschmacklos  sei,  wenn  der  Aufzug  der 
Damayanti  überhaupt  als  schmutzig  geschfldert  werde'^:  aber 
in  24,  7  hat  ja  doch  auch  der  Verfasser  selbst  die  Worte: 
käshäyavasanä  jatilä  malapankint  stehen  lassen.  Wenn 
die  Damayanti  im  Hause  ihrer  Mutter,  als  anerkannte  Prin- 
zessin-Tochter —  der  indischen  Sitte  für  um  ihren  Gatten 
trauernde  Frauen  gemäfa  — in  einem  solchen,  durch  diese 
Wörter  markirten  Aufzuge  erscheint,  so  wird  sie  als  Dienerin 
im  Hause  einer  Fremden  kaum  besser  angethan  gewesen  sein. 
Uebrigens  bat  der  Verfasser  jene  „geschmacklosen**  Stellen 
über  das  Muttermaal  schliefslich  denn  doch  auch  stehen  lassen 
müssen,  weil  sie  eben  zu  nothwendig  waren,  und  sich  nur 
mit  Weglassung  einiger  ausmalenden  Verse  darüber  begnügt. 
In  Cap.  24  ist  nach  der  Rede  der  Damayanti  der  Vers,  wel- 
cher die  Antwort  des  Nala  einleitet,  fortgeworfen,  und  folgt 
dieselbe  ohne  eine  derartige  Vermittelung,  eine  Schärfe  und 
Knappheit  des  Ausdrucks,  die  mit  dem  epischen  Behagen, 
welches  in  solchen  Dingen  eine  gewisse  Breite  erheischt, 
hier  in  einem  ganz  besonders  empfindlichen  Mifsverhältnisse 
steht. 

(159)  Trotz  aller  dieser  principiellen  sowohl  wie  spc- 
ciellen  Ausstellungen  nun  können  wir  nicht  umhin,  die  vor- 
liegende Arbeit  des  Verfassers,  mit  der  sich  derselbe  in  die 
Reihe  der  Sanskritphilo*logen  einführt,  als  eine  seinem  Schurf- 
siun  und  seiner  Sprachkenntnils  alle  Ehre  machende  und  jai 
den  besten  Hoffnungen  berechtigende  zu  bezeichnen.  Das 
kleine,  auch  äufserlich  recht  splendid  ausgestattete  Werkchen 
empfiehlt  sich,  schon  seines  geringen  Preises  wegen,  beson- 
ders auch  für  den  Gebrauch  an  Universitäten.  —  Von  Druck- 
fehlern sind  4,  6.  6.  15,  u  (nive^ane)  zu  bemerken.  Für  8,  i 
möchte  sich  am  besten  die  Conjectur  sam^ntvya  empfehlen. 
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87.  Aaf recht,  Theod.^  Die  Hymnen  des  Rigveda.  1.  Tbl.: 
Mandala  I— VI.  2.  Thl.:  Mandala  VU— X-  Berlin, 
1861.  1863.  Dümmler's  Verlagsbhdlg.  (463;  X,  478  8. 
gr.  8.)    8Thlr. 

A.  n.  d.  T.: 

Indische  Studien.     Beiträge  fär  die  Kunde  des  indischen 
Älterthums.     Heraosgeg.  von  Dr.  A.  Weber.     6.  und 

7.  Bd.     L.  C.  Bl.  nr.  28.  p.  661-62, 

„Den  Freunden  des  indischen  Älterthums  überreiche  ich 
diese  YoUstandige  Ausgabe  des  Rigveda  mit  dem  frohen  Be- 
wufstsein  einer  willkommenen  Entgegennahme^  —  mit  diesen 
Worten  beginnt  Aufrecht's  Vorwort.  In  der  That  ist  lange 
kein  Werk  erschienen,  welches  bestimmt  wäre,*  eine  gleich 
hervorragende  Stelle  für  die  Zukunft  (662)  der  philologi- 
schen Wissenschaft  einzunehmen.  In  handlicher  Form,  zu 
billigem  Preise,  in  ezacter  Sicherheit  —  daftlr  bürgt  Auf- 
recht's Name  —  wird  uns  hier  der  Text  jener  alten  heiligen 
Lieder  Indiens  in  lateinischer  Umschrift  dargeboten,  deren 
unschätzbaren  Werth  f&r  Indien  selbst,  wie  für  die  indoger- 
manische Urzeit  jedes  Jahr  fortab  klarer  enthüllen  wird.  Als 
Anhang  folgen  drei  Verzeichnisse  bei:  1)  das  Verzeichnifs 
der  angeblichen  Hjmnendichter  gemäfs  der  Anukramanikä; 
2)  alphabetisches  Verzeichnifs  derselben,  ihrer  Patronymika 
und  Attribute;  3)  die  wirklichen  und  angeblichen  Gottheiten 
der  einzelnen  Hymnen  gem&fs  der  Anukramanik&.  —  Mehr 
Qber  diese  treffliche  Arbeit  zu  sagen,  wird  nicht  nöthig  sein: 
semel  nominasse  juvabit. 


S8.  J.  Muir,  D.  aii.,  LLD,  late  of  the  Honourable  East- 
India  Company's  Bengal  civil  service,  Original  San- 
skrit Texts,  on  the  origin  and  history  of  the  people 
of  India,  their  religion  and  institutions.  CoUeeted, 
translated  into  English  and  illustrated  bv  remarks. 
Part  fonrth:  comparison  of  the  Vedic  witn  the  later 
representations  of  the  principal  Indian  Deitiee.  London, 
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1863.    Trabner  u.  Co.     (2JI,  43'9.  8.)    l.  c.  bi.  nr.  28. 

p.  662-68. 

Dieser  vierte  Band  von  Muir's  „Sanskrit  texts^  ist  mit 
einer  ganz  besonders  reichhaltigen  Fülle  von  Material  aus- 
gestattet. FOr  die  Göttertrias  der  epischen  Zeit,  Brabman, 
Vishnu  nnd  (^iva  werden  theils  die  vedischen  Gottheiten 
gleiches  oder  anderes  Namens,  aus  denen  dieselben  hervor- 
gegangen sind,  durch  Beibringung  der  Originalstellen  darüber 
unter  steter  Begleitung  mit  genauer  Uebersetzung,  ihrem 
Wesen  nach  erläutert,  theils  die  Legenden  des  Epos  selbst 
und  der  Puräna,  insbesondere  diejenigen,  welche  auf  die  ältere 
Gestalt  ihres  Dienstes  sich  beziehen,  in  gleicher  Weise  aus- 
führlich erörtert.  Der  erste  Abschnitt,  welcher  von  den 
Schöpfungsmythen  handelt,  und  der  dritte,  welcher  die  Ent- 
stehung des  9^^^  ^^3  ^^™  Götterpaar  Rudra  und  Agni  schil- 
dert, sind  in  ihren  Resultaten  am  klarsten.  Was  dagegen 
den  zweiten  Theil,  die  Darstellung  der  Vishnu-Legenden  be- 
trifil,  so  ist  aus  den  vorgelegten  Documenten  noch  zu  keiner 
sichern  Vorstellung  über  das  eigentliche  Wesen  dieses  Gottes 
zu  gelangen.  Nach  unserer  Ansicht  hätte  es  sich  für  den 
Gang  der  Darstellung  überhaupt  vielleicht  besser  geeignet, 
nicht  von  der  späteren  Göttertrias,  sondern  von  der  durch 
die  Brähmana-  (663)  Texte  selbst  so  zahlreich  darge- 
botenen vedischen  Trias:  Agni,  Väyu  nnd  Sürya,  den  drei 
Herrschern  der  Erde,  der  Luft  und  des  Himmels  auszugehen, 
da  wir  dieselbe  in  der  TThat  wohl  wirklich  als  die  Grundlage 
der  späteren  Trias  zu  erkennen  haben.  Die  Sonne  als  das 
zeugende,  schöpferische  Princip  wird  in  den  Ritualtexten 
durchweg  mit  prajäpati,  dem  Vater  der  Schöpfung,  gleich- 
gestellt: Die  zerstörende  Gewalt- dfes  Feuert  in  VerbJbdung 
mit  dem  Fauchen  des  ieiriherfahrenden  Sturmes  liegt  der  epi- 
schen Gestalt  des  ^iva  klar  genug  zu  Grunde.  Dem  Väyu, 
Winde,  tritt  sein  Genosse  Indra,  der  Herr  des  lichten,  klaren 
Luftraumes,  zur  Seite,  und  mit  diesem  wieder  ist  Vishnu, 
der  Herr  des'  Sonnenballs  (s.  des  Ref.  zwei  vedische  Texte 
über  Omina  und  Portenta  p.  338),  in  brüderlicher  Beziehung. 
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Dieses  innige  Verbfiltnifs  des  Vishnu  zu  Indra  hat  Muir  bei 
Weitem  nicht  in  seiner  vollen  Bedeutung  gewürdigt.  Dem 
Indra  verdankt  Vishnu  seine  blaue  Farbe,  seine  Namen  Vä- 
sava,  Väsudeva  und  seine  Beziehungen  zu  den  Helden  der 
Menschen,  wie  Arjuna,  Rama,  Krishiia,  welche  für  seine  ganze 
Geschichte  von  so  ungemeiner  Bedeutung  geworden  sind.  —  Es 
liegt  auf  der  Hand,  dafs  zu  dem  hier  bereits  in  so  reicher 
Fülle  gebotenen  Stoffe  sich  noch  fast  zahlloses  Material  aus 
deD  vedischen  Texten  gesellen  läfst ;  wir  müssen  es  aber 
Muir  besten  Dank  wissen,  dafs  er  tapfer  damit  den  Anfang 
gemacht  hat.  Es  ist  eine  überaus  werthvolle  Gabe,  die  er 
uns  hiermit  bietet,  voll  wichtigen  und  bedeutsamen  Inhalts. 
Die  Texte  wie  die  üebersetzungen  sind  durchweg  correct  und 
zuverlässig;  ein  ausführlicher  Index  dient  zur  leichteren  Orien-' 
tirong.  In  Bezug  auf  värevritam  (p.  112.  113)  bemerken  wir, 
da(s  diese  dem  Taittirtja-Veda  eigenthümliche  Form  (vergl. 
z.  B.  TaitL  Samh.  2,  5,  i,  8—5.  6,  2,  7,  i)  richtig  und  nicht 
in  Taravrita  zu  ändern  ist.  Das  K&thakam  hat  eine  dritte 
Form:  värjavrita,  s.  z.  B.  Käth.  23,  8.  24,  7. . 


M.  Aufrecht,  Theod.,  Haläyudha's  abhidhänaratnamälä. 
A  Sanskrit  vocabulary  with  a  Sanskrit-English  Glos- 
sary.  London  u.  Edinburgh,  1861.  Williams  &  Nor- 
gate.    (Vni,  400  S.  8.)    6  Thlr.    l.  c.  pi.  nr.  28.  p.  66». 

Das  synonymische  Vocabular  des  Haläyudha  (in  887 
Versen),  eines  der  ältesten  Sanskritwerke  der  Art^  steht  zwar 
dem  Amarakosha  (1526  v.)  und  demHemacandrakosha  (1542  v.), 
zwischen  welche  beide  es  der  Zeit  nach  zu  setzen  ist,,  an. Um- 
fang bedeutend  nach,  enthält  aber  mancherlei  denselben  frem- 
den Stoff,  und  ist  somit  von  nicht  unerheblicher  Bedeutung» 
£e  zer&llt  in  5  BQcher,  von  denen  das  erste  (155  v.)  den 
Himmel,  das  zweite  (467  v.)  die  Erde,  das  dritte  (63  v.)  die 
Hölle,  daa  vierte  (101  v.)  Eigenschaftswörter,  das  fünfte  (101  v.) 
die  vielseitigen  Bedeutungen  einzelner  Wörter  behandelte  Die 
maDDichfachen  künstlichen  Metren,  in  denen  das  Werkchen 
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abgefafst  ist,  haben  Aofrecht  zu  der  Vermutbung  veranlafst, 
dafs  sein  Verfasser  mit  dem  Commentator  des  Pingalacbandas 
identiscb  sein  möcbte.  Die  Zeit  des  letzteren,  der  sieb  als 
Zeitgenossen  des  Munja  documentirt,  würde  dazu  trefflich 
passen,  docb  haben  wir  im  Innern  der  mritasamjfvant  ebenso 
wenig  wie  Aufrecht  nfthere  Beziehungen  zur  abhidhänar.  gefun- 
den, welche  diese  Vermuthang  speciell  zu  bekräftigen  im  Stande 
wftren.  —  Das  alphabetische  Glossar  ist  von  Aufrecht  mit 
gewohnter  Sorgfalt  angefertigt,  und  gelegentlich,  resp.  bei  den 
seltneren  Wörtern,  durch  Belegstellen  fQr  die  betreffenden 
Bedeutungen  bereichert.  Bei  &rti  hätten  wir,  im  Glossar  we- 
nigstens, die  irrthümliche  Schreibung  des  Wortes  mit  dop- 
peltem t  (als  ob  es  von  V  ard  käme)  gern  yermieden  gesehen ; 
tbr  den  Text  mag  es  zweifelhaft  sein,  da  der  Verfasser  mög- 
licherweise in  der  That  die  secundär  gebräuchliche  Herleitung 
desselben  von  yard  auch  seinerseits  getheilt  haben  könnte, 
obsohon  die  Lesart  von  A  auf  die  richtige  Schreibweise  hin- 
fährt. —  Die  Etymologie  von  sürmi  aus  sufirmi  scheint  uns 
im  Hinblick  auf  den  vedischen  Gebrauch  des  Wortes  zwei- 
felhaft: wir  möchten  lieber  an  |/svar  „flammen,  leuchten^ 
denken. 


90.  Br6al,  Michel,    Hercule  et  Cacus,  ^tude  de  mythologie 
comparfe.  Paris,  1863.    Durand.  (177  pp.  8.)    l,c.bi. 

nr.  28.  p.  668-69. 

Wem  darum  zu  tbnn  ist,  von  der  gegenwärtig  im  Ent- 
stehe!) ibegriffenen  vergleichenden  Mythologie  der  in- 
dogermanischen Völker,  von  der  Methode  dieser  neuen 
Wissenschaft  und  von  ihren  Resultaten,  eine  Anschauung  zu 
gewinnen,  dem  können  wir  vorUegende  Schrift  bestens  em- 
pfehlen, als  trefflich  geeignet,  in  die  betreflfenden  Studien  ein- 
zuflihren,  Der  Verfasser,  ein  junger  Franzose,  der  seine 
Sanskritstudien  vor  einigen  Jahren  bei  uns  in  Deutschland 
gemacht  hat,  verbindet,  wie  sein  Vorbild  E.  Renan,  zwei! 
Eigenschaften ,    die  ihn    besonders  geeignet  zum  Interpreten 
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dieser  Stadien  erscheinen  lassen,  specielle  Kenntnüs  nämlich 
der  einschlagenden  Forschungen  deutscher  Gelehrter,  und  die 
aomuthige  Leichtigkeit  der  Darstellung  and  Gruppirung, 
welche  nnsem  Nachbarn  jenseit  des  Rheines  eigenthOmlich 
ist.  Bis  auf  die  glückliche  Heranziehung  des  xatxiag  zur  Ver- 
gleichung  mit  der  Cacus- Mythe,  die  Bröal  überdies  schon 
froher  in  Kahnes  Zeitschrift  10^  di9  mitgetheilt,  und  bis  auf 
die  Hereinziehnng  des  iranischen  Gegensatzes  zwischen  Or- 
muzd  und  Ahriman  in  diesen  selben  Sagenkreis,  enthält  die 
Schrift  nichts  gerade  wesentlich  Neues:  das  Verdienst  der- 
selben besteht  aber  eben  in  der  Überaus  klaren  und  durch- 
sichtigen,  Stufe  für  Stufe  vorschreitenden  Anordnung  und 
Vertbeilung  des  Stoffes.  Die  Einleitung  handelt  von  den 
Mythen  im  Allgemeinen,  von  der  symbolischen  Schule  Creu- 
zer's,  und  von  dem  neuen  Lichte,  welches  der  Veda  gebracht 
hat  Die  Cacus-Mythe  bildet  nur  den  rothen  Faden,  um  an 
ihren  Verzweiguhgen  eben  klar  zu  documentiren,  wie  man  die 
Entstehung  der  Mythen  sich  vorzustellen  hat.  Die  Schrift 
selbst  zerfällt  in  elf  Paragraphen,  deren  Tit^  wir  hier,  um 
eine  Vorstellung  ihres  reichen  Inhaltes  zu  geben,  einfach  auf- 
fahren: 1)  du  caractdre  primitif  de  la  mythologie  latine  et  de* 
la  transformation  qu'elle  subit;  2)  la  legende  latine.  Sancu» 
et  Caecius;  3)  la  fable  grecque.  Heraclds  et  G^ryon;  4)  la 
mythologie  vedique  compar^e  ä  la  mythologie  grecque;  5)  le 
mythe  indien.  Indra  et  Vritra;  6)  formation  de  la  fable ;  7)  le 
mythe  iranien.  Ormuzd  et  Ahriman;  8)  le  mythe  germa- 
niqae;  9)  alteration  du  mythe  chez  les  Grecs  et  chez  les 
Indous;  10)  la  fable  d^Hercule  et  de  Cacus  dans  TEneide;. 
U)  r^um^. 

Ein  Irrthum  ist  es,  wenn  der  Verfasser  (p.  121)  als  Namen 
der  beiden  Särameya:  Qarvara  und  ^^hala  anführt  und  auch 
an  einer  anderen  Stelle  (p.  130)  von  einem  „Qarvara  vedique'* 
spricht  Die  beiden  Todtenhunde  heifsen  vielmehr:  pyäva 
ond  (abala,  und  letzteres  Wort  ist  es,  in  welchem  Referent 
eine  Nebenform  zu  den  daneben  bestehenden  Wörtern  par- 
vara,  karbura  vermuthet  hat,   diese  letzteren  ihrerseits  dem 
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griechischeQ  Kigßsgog  gleichstellend  (Ind.  Stiid.  2,  297.  398). 
—  Das  Pancavinfa-Brähmana  des  Säma-Veda  ist  p.  152  irrig 
als  „le  Pancavin^ati,  commentaire  sur  le  Sama-Veda**  be- 
zeichnet. —  Die  Mythe  von  Dadhyanc  wird  p.  156  n.  aus  fal- 
scher Etymologie  von  dadhi  (qui  donne)  und  anga,  Glied, 
hergeleitet.  Für  das  Bhägavata-Puräna  (6,  9^  58)  mag  dies 
zwar  in  der  Tbat  zutreffen,  der  vedische  Mythus  (669) 
aber  beruht  auf  anderer  Grundlage,  s.  das  Petersburger  Wör- 
terbuch unter  dadhikrä  und  dadhyanc. 

Kein  Philologe  wird  ohne  mannigfache  Anregimg  und  Be- 
friedigung diese^  Schrift  BreaPs  aus  der  Hand  legen,  und  wir 
können  nicht  umhin,  ihm  zu  diesem  seinem  ersten  gröfseren  De- 
büt auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaft  von  Herzen  zu  gratuliren. 


91.  Whitney,  Will.,  Prof.  Dr.,  The  Atharva-Veda  Prati- 
^äkhya,  or  ^aunakiyä  caturädhyäyikä :  text,  translation, 
and  notes.  From  the  Journal  of  the  American  Oriental 
Society  Newhaven,  1862.  (Leipzig,  Brockhaus.)  VIII, 
285.  8vo.    4  Thlr.  15  Sgr.    l.  c.  bi.  nr.  29.  p.  690-9i. 

Nach  einem  Unicum  der  Chambers^schen  Sanskrithand- 
schriftensammlung auf  der  Berliner  Königlichen  Bibliothek 
wird  uns  hier  von  einem  der  sorgfältigsten  unter  den  gegen- 
wärtigen Sanskritphilologen  eine  höchst  dankenswerthe  Gabe 
geboten.  Professor  Whitney,  bekannt  durch  seine  in  6e- 
meinschaft  mit  Roth  veranstaltete  Herausgabe  der  Atharva- 
samhitä,  durch  seine  treffliche  Bearbeitung  des  Süryasiddhänta 
und  durch  verschiedene  andere  ausgezeichnete  Beiträge  zu  dem 
Journal  der  „American  Oriental  Society **,  hat  hier  aufs 
Neue  die  Umsicht,  Genauigkeit  und  Scharfsinnigkeit  bethä- 
tigt,  welche  allen  seinen  bisherigen  Arbeiten  einen  so  hoben 
Werth  verleihen.  Der  an  verschiedenen  Mängeln  der  Ab- 
fassung leidende  Text  des  Atharva-Prätipäkhya  ist  von  ihm 
durch  eigene  specielle  Durcharbeitung  des  gesammten  pho- 
netischen Materials  der  Atharva-Samhitä  so  vollständig  ergänzt 
worden,  dafs  diese  eigene  Zuthat  geradezu  der  weitaus  werth- 
vcHlere  Theil  geworden  ist.  Durch  übersichtliche  Gruppirung 
der  Zahlenv^rhältnisse  z.  B.  ist  fQr  die  verschiedensten  Be- 
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ziebangen  der  Lantlebre  der  Ath.  S.  eine  Ellarheit  und  Darch- 
sicbtigkeit  gewonneQ  worden,  wie  sie  bis  jetzt  fQr  keinen 
andern  Veda  erreicht  ist.  Da  die  Darstellung  für  jeden  all- 
gemeineren Fall  auch  die  Angaben  der  anderen  Prätipakbyen 
ZOT  Yergleichung  beranzieht,  und  die  Gesammtheit  derselben 
dann  einer  genanen  Untersuchung  unterwirft,  so  wird  auch 
ihnen  hiermit  Licht  f&r  viele  bisher  dunkle  Fragen.  Insbe- 
sondere ist  hier  die  Darstellung  der  Accente  hervorzuheben^ 
sowie  die  Erklärung  der  verschiedenen  Finessen  und  Nflancen^ 
welche  bei  der  Aussprache  der  Combinationen  verschiedener 
CoDSonanten  zu  beobachten  sind,  in  welchen  „uiceties^  die 
pratipakhja- Verfasser  bekanntlich  das  Möglichste  geleistet 
haben.  Es  bleiben  hier  denn  freilich  der  Controvers-Punkte 
noch  manche  übrig,. jedenfalls  aber  sind  wir  hiermit  in  dem 
Verständnisse  dieser  theilweisen  Cruditäten  ein  gut  Stück 
vorwärts  gekommen.  —  Warum  Whitney  sich  auf  p.  249 
dagegen  sträubt,  das  Atharva  Prät.  als  den  jüngsten  der  vor- 
liegenden dergl.  Texte  anzuerkennen,  will  uns  nicht  recht  ein- 
ieachten.  Die  gana-Methode  und  die  nahen  Beziehungen  za 
Panini's  Terminologie  scheinen  hierfür  denn  doch  in  der  Tbat 
ziemlich  anbedingt  zu  entscheiden.  Was  die  Wortlisten  der 
gaaa  betrifil,  (691)  so  hätten  wir  übrigens  eine  strenge 
Scheidung  der  im  Texte  allein  genannten  Anfangswörter  der- 
selben von  dem  nur  im  Commentar  aufgeführten  weiteren 
Verlanf  der  Listen  für  nothwendig  erachtet,  da  es  uns  völlig 
unthunlicb  scheint,  mit  Bezug  auf  sie  „to  consider  as  one  the 
text  and  the  commentary^  (p.  250)  und  aus  den  so  Beiden 
gemeinsamen  Wörtern  auf  das  „Verhältnifs  des  Präti^äkhya 
zu  dem  damals  existirenden  Text  der  Atharva  Samhiti^ 
Schlüsse  zu  ziehen  ^].  —  Trotz  aller  der  geradezu  meisterhaften 
Sorgfalt  und  Genauigkeit  nun,  welche  Wbitney's  Arbeiten  eigen- 
tbOmlich  sind,  hat  denn  doch  auch  er  an  einigen  Stellen  dem 
Schicksal  nicht  entgehen  können,  welches  alle  die  heimsucht, 

die  einen  Text  nur  nach  früher  von   ihnen   gemachten  Ab- 

_^ • 

1]  tu  den  beiden  Indices  deV  citirten  Stellen  und  Wörter  sind  indefa 
die  Bur  im  Conun.  eitirten  dgL  yon  den  Gitaten  des  Textea  lur  Genttge  getrennt. 
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sebfifien  ediren  mflsfiena,  ohne  im  Stande  zu  sein,  das  Ori- 
ginal neu  einsehen  zu  können  (ein  umstand,  welchen  die* 
jedigen,  die  das  Glück  haben,  an  den  Fleischtopfen  einer 
reichen  Handschriftensammlung  zu  sitzen,  in  der  Regel,  ihren 
weniger  günstig  gestellten  Collegen  gegenüber,  gütigst  zu 
igooriren  pflegen).  80  sind  z.  B.  2,  26  die  Worte  aghoshesh^ 
anüshmapareshu  visaijantyah  aus  dem  Commentar,  dem  sie 
allein  angehören,  in  den  Text  gekommen.  In  3,  89  ferner  ist 
au  lesen:'  'ntahsth&h;  —  3,  6ö:  ^m&tränigh&to ;  —  3,  7i  anu- 
dAttam  udättapruti;  —  3,  74  im  schol. :  visvaribbäTa;  —  4,  «9 
dripi.  Zu  3,  58.  55  ist  statt:  akraran  der  Handschrift  wohl: 
abruvan  zu  restituiren;  zu  4,  18  wohl:  vineb  statt  vijnoh; 
zu  4,  97  wohl:  panater  eva  statt  paratairaka.  Zu  4,  12  ver- 
mothen  wir:  aliügena  (statt  aniügena),  erkifirt  durch  vicesha- 
laksbanena  avi^esbitena  (avirisbi^  Hs.)  „if  tbe  appended  member 
is  not  marked  by  any  special  note,  =  is  doubtful^.  Zu 
4,  d6  vermutben  wir;  anatk&oäm  statt:  anahvänäm,  anatka 
=2  obne  Augment  (at):  wir  gewinnen  damit  einen  ferneren 
anubaadha  aus  der  sonst  nur  bei  Pftnini  bekannten  Termino- 
logie. —  Bei  4,  98  ist  wohl  tripadatvftt  zu  lesen.  Der  Text  hat 
zwar  nur  das  erste  Mal:  t  (mit  yir&ma)  padatvät,  das  andere 
Mal  blos  padatvät  allein,  aber  das  tripadatv&t  (mit  ri-Yocal) 
des  Commentars  fhhrt  darauf  hin,  dafs  auch  das  im  Texte- 
stehende t  mit  virftma  als  tri  zu  lesen  und  dies  eben  eine 
irrige  defective  Schreibart  för  tri  sein  wird.  —  Was  die  zahl- 
reichen Beziehungen  der  Beispiele  des  schoL  zu  den  Beispielen 
des  schol.  zu  P&nini  betrifft,  so  lassen  dieselben  sich  wohl  in  den 
meisten  Fällen  einfach  durch  Benutzung  des  Mahäbhäshya 
von  Seiten  unseres  schol.  hier  erklären,  ohne  die  weiteren 
Polgerungen,  welche  Whitney  Cp.  253,  11  v.  u.)  daran  knüpft, 
nöthig  zu  machen.  —  Was  ästhan  betrifl^  (p.  264),  so  batte 
Whitney  wohl  in  derThat  (p.  118)  ganz  recht  daran  gethao,  es  ais 
eine  „anomale  Form  von  f^sthä^,  nicht  als  einen  „irregulären 
Aorist  von  V  as^  zu  fassen,  und  hätte  er  sich  somit  deshalb  nicht 
(p.264)  zu  entschuldigen  brauchen,  denn,  wenn  auch  die  traditio- 
nelle Erklärung  [schon  b.  Pän.  7,4,17]  die  letztere  Auffassungträgt, 
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SO  ist  doch  die  erstere  entschieden  bei  weitem  ansprechender. 
—  Zwischen  Bahlika  ^of  Balkh^  (zu  1,  46)  und  valhika  von 
Vvalh  ist  wohl  jedenfalls  zu  scheiden.  Beide  Wörter  können 
ganz  gut  neben  einander  bestanden  haben,  sind  aber  dann 
Tielfach  mit  einander  verwechselt  worden.  —  Das  erste  lange  ä 
in:  catur&dbyäyi,  *yik4  ist  zwar  durch  die  fftnf  Male,  in  denen 
die  Handschrift  den  Namen  aufl&hrt,  geschützt,  doch  aber 
unserer  Ansicht  nach  irrig,  da  es  sich  unsers  Wissens  auf 
keine  grammatische  Regel  stützen  läfst.  Die  Wörter  catnr- 
adhyäjf,  pancädhyftyt,  dvftda^&dhy&y!  im  Prasth&nabheda  (Ind. 
Sind.  1,  18.  19)  sind  sämmtlich  einfache  bahuvrthi  -  [oder 
driga-?] Formen:  ebenso:  ashtädhyäyi  als  Namen  des  elften 
Buches  des  Qatapatha  Bräbmana. 


92.  Max  MQller,  M«  A.,  Rigvedasamhita,  the  Sacred  Hymns 
of  the  Brahmans,  togetber  with  the  Commentary  of 
Säyanächärya.  Vol.  I Y .  Published  under  the  patronage 
of  the  Rigbt  Honourable  Her  Majesty's  Secretary  of 
State  for  India  in  (Dounoil.  London,  1862.  Allen  &  Co. 
(LXXXVIII,  52.  927  S.  gr.  8.)    l.  c.  bi.  nr.  31.  p.  784-36. 

Nach  längerer  Unterbrechung  erhalten  wir  hier  die  Fort« 
setzimg  von  M  filier 's  so  höchst  dankenswerther  Ausgabe  des 
Rigveda.  Je  länger  wir  darauf  geharrt  (die  drei  ersten  Bände 
erschienen  1849,  1854,  1856),  je  willkommener  ist  das 
endliche  Erscheinen.  War  ja  doch  die  Befnrchtung  unter 
uns  verbreitet,  es  könne  in  Folge  des  Erlöschens  der  „East 
India  Company^,  welche,  auf  Wilson's  Rath  sich  stützend, 
80  Bedeutendes  ßkr  die  Publication  indischer  Texte  gethan 
hatte,  nunmehr  wohl  gar  zu  einem  völligen  Abbruche  dieser 
Bestrebungen  Oberhaupt  kommen,  und  somit  auch  diese  wich- 
tige Ausgabe  des  Rik  mit  seinem  umfangreichen  Conunentar 
unvollendet  bleiben.  Wir  freuen  uns  von  Herzen,  dafs  diese 
Besorgnisse  unbegründet  gewesen,  und  sind  daftlr  Sir  Charles 
Wood,  dem  gegenwärtige]!  Staatssecretär  ftkr  Indien,  im 
Namen  der  Wissenschaft  zu  speciellem  Danke  verpflichtet. 
Hoffen  wir,    da&  nunmehr  auch  die  beiden  noch  fehlenden 
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Bände,  insbesondere  der  Commentar  zum  zehnten  Buche,  nicht 
zu  lauge  mehr  auf  sich  warten  lassea^j.  Wir  gehören  zwar 
nicht  zu  denen,  welche  die  Interpretation  des  Rik, .  welche 
der  indischen  Tradition  geläufig  ist,  als  Norm  und  Muster  fbr 
unsere  eigene  Auffassung  desselben  hinzustellen  sich  bemühen, 
stimmen  vielmehr  völlig  den  trefflichen  Worten  Malier 's 
(pref.  .p.  LXXVIII)  bei,  dafs:  „if  we  may  learn  from  S^Jäna 
how,  afler  ^  lapse  of  thirty  centuries,  the  ancient  poems  of 
of  the  Rishis  had  been  misunderstood  by  Indian  theolo- 
gians  and  philosophers,  we  must  proceed  in  quite  a  difierent 
manner  in  order  to  learn  how  these  simple  hymns  were  ori- 
ginally  understood  by  the  Rishis  themselves^:  der  hohe  Werth 
aber,  der  nichtsdestoweniger  dem  Commentar  des  Säyana  bei- 
wohnt, wird  hierdurch  nicht  im  Geringsten  beeinträchtigt 
Er  bleibt  immer  ein  überaus  wichtiges  Hülfsmittel  zum  Ver- 
ständnifs  des  Textes,  wie  oft  wir  auch  von  seiner  ÄufFassung 
desselben  abzuweichen  genöthigt  sein  mögen. 

(735)  Müller 's  Vorrede  ist  auch  apart  unter  dem 
Titel  „on  ancient  Hindu  Astronomy  and  Chronology^  erschie- 
nen^], und  behandelt  theils  die  verschiedenen  wichtigen  Fragen, 
die  neuerdings  in  Bezug  hierauf  sich  erhoben  haben,  theils 
Einwürfe  mannigfacher  Art,  die  gegen  einzelne  Behauptungen 
seiner  „History  of  ancient  Sanscrit  Literature"  gemacht 
worden  sind.  —  Die  varfetas  lectionis  (auf  p.  52  ff.)  ist  dies- 
mal besonders  reich  ausgefallen.  Zu  p.  49  bemerken  wir, 
dafs  die  daselbst  zweimal  unter  dem  Namen  des  Dr.  Haas 
citirte  Abhandlung  der  ^Indischen  Studien'^  (5,  38?)  nicht  von 
diesem  Gelehrten,  sondern  von  dem  Herausgeber  der  Studien 
herrührt. 

Der  Text  umfafst  mandala  7,  20—104  und  das  ganze  achte 
mandala  und  erscheint,  soweit  sich  dies  im  Allgemeinen  be- 
urtheilen  läfst,  in  äufserst  correcter  Form. 


1]  leider  ist  noch  immer  nicht«  davon  erschienen. 

SJ  gegen  einige  Angaben  darin  s.  meine  Berichtigungen  in  den  Ind.  Stnd.  9« 


460—472. 
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93.  Rämäyana.   Bombay  1859.  und  einige  andere  neue  Bom- 
bayer Drucke.      Z.  D.M.  6.  17,  771- 85. 

Durch  die  höchst  anerkenoenswerthe  Thätigkeit  der  in 
ÜDguistischen  Kreisen  wohlbekannten  Buchhandlung  von  Trüb- 
ner &  Co.  60  Paternoster  row,  London,  sind  neuerdings  eine 
groise  Zahl  neuer  Sanskrit-Drucke  aus  Indien,  hauptsächlich 
ans  Bombay ,  herübergekommen ,  die  zu  verhältnifsmäfsig 
billigen  Preisen  dargeboten  werden.  Wir  begrüfsen  dieses 
Unternehmen  mit  dem  Wunsche,  resp.  mit  der  frohen  Hoff- 
nung, dals  hier  nun  endlich  einmal  wirklich  ein  Weg 'einge- 
schlagen sein  möge,  der  uns  dauernde  bibliographische  Yer- 
bindang  mit  Indien  sichert,  nachdem  die  bisherigen  dgl.  Ver- 
suche leider  immer  in  den  Anfangen  stecken  geblieben  sind. 

Unter  den  hier  in  Berlin  bereits  eingetroffenen  neuen 
Drucken  dieser  Sendung  nimmt  jedenfalls  die  erste  Stelle  die 
Bombayer  Ausgabe  des  Kämäyana  ein,  welche  aufser  dem 
Text  dieses  hochgefeierten  Epos  auch  noch  den  Tilaka  ge- 
nannten Commentar  des  Räma  enthält').  Dieselbe  ist,  wie 
alle  diese  Drucke,  in  Handschriftenformat  gedruckt,  und  be- 
steht aus  {120-h222+116-M13-4-135-+-247  +  155)  1108 
Blättern.  Das  je  erste  Blatt  der  sieben  Bücher  ist  mit  einem 
zierlichen  Gemälde  geschmückt,  das  sich  auf  den  Inhalt  des 
Buches  (772)  bezieht  Der  Preis  ab  London')  ist  84 
Shilling  =  28  Thlr.,  somit  immer  noch  um  ein  Drittel  billi- 
ger, als  die  fünf  Textbände  der  Gorresio^schen  Ausgabe 
(6  L.  5  sh.  Catal.  Williams  &  Norgate  Oct.  1860),  bei  denen 
das  siebente  Buch  noch  fehlt'],  und  kein  einheimischer  Com- 
mentar beigegeben  ist.  Als  Herausgeber  nennen  sich  auf  dem 
letzten  Blatte  Mahädeva,  Sohn  des  Hari,  in  Bevädanda  wohn- 
haft, und  Tätyäpästrin  Ehedakara,  Sohn  des   Govinda:  als 

^)  die  in  Calcutta  in  derselben  Zeit  (1859 — 60)  erschienene  Ausgabe,  welche 
ebenfallt  das  RAm&ja^a  nebst  dem  Tilaka  des  Rftma  enthalt  (dem  Gataloge 
Dach  anf  118  +  206 -h  112  H- 112 -f  181  +  247  +  160  =  1086  Blättern) 
zun  Preise  von  78|- shiU.  sss  24|  Thlr.,  ist  bis  jetzt  noch  nicht  nach  Berlin 
gekommen. 

').daza  treten  also  noch  die  Transportkosten  ab  London.  Dasselbe  gilt 
Ton  den  ttbrigen  im  Verlauf  anfgeftlbrten  Preisen.         8J  1867  erschienen. 
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Drucker  Ganapati,  Sohn  des  Krishna,  als  Setzer  Kanu,  Sohn 
des  Ebengenannten  ^).  Der  Druckort  ist  Mumbä,  und  das 
Jahr  der  Herausgabe  1781  (Qaka  nämlich)  =  1859^).  Die 
betreffenden  Verse,  die  diese  Angaben  enthalten,  lauten  auf 
dem  Schlufsblatte,  wie  folgt: 

bares  tanüjah  khalu  revadande,    väst  mahädeya  iti 

dvijanmä  |  9rtkri8hnakärun7abal4d  ähedam,   hanta  M- 

dagdho  'pi  cak&ra  ^uddbam  ||  1 1| 
govindasya  tanüjas,  tätyäpästrt  sabäyatäm  tasya  | 
khjBdakaropäbhikhyo,  vidbrikartum  vidbatte  8ma||2|| 
^rtvaikunthaviräjamäoakamalakäntavantdaivata-, 

protphullaccaranäravindamakarand&svädanendindirah  | 
nishnäto   ganapatyabhikhya  iti  yah  Krishnäbhidhasy- 

atmajo,  mudräyantranikäyya  ujjvalataras  tasya  'sti  hrid- 

yah  satäm  ||  8  || 
mumb&nagaryäm  adastyaputro,  yah  känunäm&  samude 

budhänäm   |  mudrdksharais   tatra   jagatpavitram,    val- 

mtki  -  rämäyanam  ankate  sma  ||  4  || 
vasundharä(l)  -  sindhura(8)  -  sindhu  (7)  -  puddbarufk  (1)-, 

mite  tu  siddhärthakanämni*)  vatsare  | 
mäse  pucau  mecakapancamttithau, 

sampürnam  äsid  idam  ädritam  sat&m  ||  5 1| 

Der  Druck  ist  höchst  sauber,  und  seine  Correctheit 
rühmlichst  anzuerkennen. 

Wie  viel  Handschriften  und  Ausgaben,  so  viel  verschie* 
dene  Texte,  —  dieses  Wort  scheint  auf  das  B&mäyana  in  der 
That  ganz  besonders  seine  Anwendung  zu  finden.  Nach  dem, 
was  Schlegel  in  der  praefatio  p.  XXXI  ff*.  Ober  den  Ti- 
laka -Commentar  des.  Räma,  dessen  vollen  Namen  er  als 
Ragbun4tha  VAcaspati  auffährt,    angegeben  hat,   sollte  man 


')  dafs  adaatya  in  dieser  Bedeatnng   aa  ftuten  ist  (wie  tadfja  tob  lad), 
wird  sich  uns  unten  ergeben. 

*}  nicht  1861,  wie  Triibner's  Catalog  hat. 

')  es  ist  dies  das  68ste  Jahr  des  60jiUirigen  Cjclns. 
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m^nen,  dafs  derselbe  direct  die  ScUegersche  Textrecension 
darböte^).  Aus  der  unten  folgenden  Vergleichung  indessen 
zunScbst  nur  derjenigen  Stellen,  welche  icb  bereits  für  die 
Berliner  Handschriften  des  Bämäyana  in  meinem  Vers,  der 
B.  S.  H.  p.  119  ff.  mit  den  Texten  der  drei  bisherigen  Drucke 
verglichen  habe,  ergiebt  sich  mit  Evidenz,  dafs  allerdings  eine 
gewisse  Verwandtschaft  mit  der  SchlegeFscben  Becension 
vorliegt,  daneben  jedoch  sich  höchst  bedeutende  Abweichun- 
gen finden,  sowohl  was  den  Wortlaut  der  wirklich  gemeiiH 
Samen  Verse  selbst,  als  was  den  (773)  Bestand  und  die 
Zusammensetzung  der  einzelnen  Capp.  anbelangt.  Die  beiden 
aolseren  Kennzeichen,  durch  welche  sich  nach  Schlegel  praef. 
p.  XXIV  ff.  die  „Recension  der  Commentatoren"  von  der 
„bengalischen^  Recension  unterscheidet,  —  einmal  nämlich 
die  Angabe  der  Verszahl  am  Schlüsse  jedes  Capitels  in  jener, 
während  in  dieser  statt  dessen  jedem  Cap.  ein  besonderer, 
dort  fehlender,  auf  den  Inhalt  bezfiglicher  Name  gegeben  sei, 
und  sodann  die  von  den  Bengalen  nach  Cap.  3  eingeschobene^ 
bei  den  Commentatoren  fehlende,  ausftkhrliche  Anukramanikä, 
Inhaltsangabe  der  sieben  BOcher,  unter  direkter  Namhaft- 
machung  der  einem  jeden  Buche  zukommenden  Anzahl  von 
Versal  und  Capp.  —  treffen  allerdings  auch  lÄr  die  vorlie- 
gende Ausgabe  zu^). 

')  Schlegel  sagt  p.  XXXm  Msdrttcklich,  dafs  in  Bezog  anf  die  Text-Les- 
arten amodiea  vel  potins  exigna  varietos  inter  priorem  et  aUerum  eoiioliasten'' 
(dem  TIrtha  nämlich  nnd  dem  R&ma)  stattfinde. 

')  die  Venzabl  eines  sarga  wird  am  Ende  dessdbön  dnrfeh  "WOiter  Vief 
khara-nJba^  (seil,  sarga^)  s»  ^2,  reyha-müii^^  acgS^,  Ivflba-^mAnn^  ^^  28, 
khaga-m&nä^  s=s  82,  aghava-m&na^  ^  44  bezeichnet.  Es  ist  dies  jene  nach 
W h  i  sh  dem  1 11  d  1  i  eh  e  n  Indite-  eigenf^flmlifefae  2ahlbeze}chntmg,  bei  Weichet 

kkhgghncchjjafi  =  1284667a?0y 
Mh  d  4b  9  t  th  d  dh  n  =  1  2  8  4  5  6  7  8  9  0, 
pphb  bhm  8=«  l!2  8  4  5,  •      '- 

yrl  V  9  8h8h|  =12  8  45678  9.  Yqn  Consonantengrnppeq 
gih  mif  der  letzte  Consonant  Die  Vokale  haben  keinen  Zahlwerth  (:  nach 
Whisb  gelten  initiale  Vokale  tAs  Oj  was  aber  hier,  ninht  zutrifft).  Die  ZalOeB 
lind  in  der  nmgekehrten:  Ordnung  (von  rechts  nach  links  gehend)  anfznfassen, 
also  khaga  ss  82,  nicht  =  23.  Hierbei  finden  sich  denn  in  der  vorliegenden 
Aasgabe  hie  nnd  da  Irrthflmer,  z.  B.  anadha-mäna^  =  40  sollte  anadha-roftna^ 
Min,  und  statt  ca^a-mEnal^  =  66  sollte  man  casha-mänah ,  statt  dbruva*  managt 
=  19  Aer  dhnya-Hn&na^  erwarten.  Vermnthllch  haben  die  Herausgeber  mit  dem 
Sinn  dieser  anscheinend  r&thselhaften  Wörter  selbst  nicht  recht  Bescheid  gewnfst. 
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Räma's  Commentar  igt  im  Allgemeinen  kurz  und  böndig. 
Ein  besonderes  Verdienst  desselben  beruht  in  der  mehrfachen 
Angabe  von  Varianten  (pätha) ,  so  wie  in  der  häufigen '  Ver- 
weisung auf  seine  beiden  Vorg&nger  Kataka  und  Tirtba 
(s.  Schlegel  praef.  p.  XXXI.  XXXII.) '].  Ersterer  insbeson- 
dere ist  um  die  Kritik  des  Textes  offenbar  nach  Kräften  be- 
müht gewesen.  Nach  seiner  Meinung  (Katakarttyä)  hatte 
das  vierte  Buch  nicht  67 ,  sondern  68  sarga,  das  sechste 
deren  nicht  130,  sondern  121,  das  siebente  nicht  111,  son- 
dern 1 1 0.  Und  zwar  bezieht  sich  diese  Differenz  theils  blos 
auf  verschiedene  Abtheilung  der  Capp.,  so  z.  B.  bei  6,  9  (Ka- 
takarttyä  Hra  sargävichedah).  26  (atra  sargabhedo  ^pänkto 
vrittabhedäbhäväd  ekaprakaranatväc  ceti  Katakah)  theils 
direkt  entweder  auf  bei  ihm  vorliegende  Zusätze  (z.  B.  4,  44 
hat  17  vv.,  Katake  tu  catustrin^atsamkhyd^lokah  sargo  'yam 
uktah)  oder  umgekehrt  auf  von  ihm  nicht  anerkannte  Text- 
stücke (z.  B.  bei  6,  iso  atra  phalaprutiplokäh  Katakavyä- 
khyäne  nopalabfayaote).  Räma  ist  über  diesen  von  Kataka 
aufgerührten  „Staub^  (kshoda)  offenbar  etwas  ungehalten,  was 
sich  z.  B.  auch  aus  dem  vorletzten  der  beiden  Schlufsverse 
seines  Commentars  zu  erkennen  giebt: 

nirmalam  Katakakshodäd  api  Bämäyanärnavam  | 
atyantam  nirmaläm  cakre  Kam  ah  svamativäsasä  || 
bhattanägepapüjyena  setuh  prträmaparmanä  | 
kxitah  sarvopakritaye  ^rimadrämäyanämbudhau  || 

er  führt  denselben  aber  dennoch  wiederholentlich,  und  nicht 
etwa  blos  in  kritisch-polemischer  Beziehung,  sondern  auch  fQr 
rein  exegetische  Fragen  als  mit  (774)  .  den  andern  Com- 
mentaren  gleichberechtigte  Autorität  auf,  2.  B.  5«  i,  6  man- 
jishthah  krishnap&ndura  iti  Katakah,  mänjishthah  p&lata 
(sie!  pätalä)  ity  anye.  —  Ueber.däs  Zeitalter  des  Kataka 
sowohl,  wie  des  Räma  ist  mir  keine  Angabe  zur  Hand.    Dafs 


1]  8.  jetst  aach  Mnir's  originftl  Sanskrit  texte  4,  409.  410. 
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Letzterer  Qber  sich  keine  nähere  Auskunft  giebt'),  so  wie 
dafs  die  solenne  Schlufsformel  der  Abschnitte  seines  Com- 
mentarsTiti  rämäbhiräme  prirämiye  rämäyanatilake  lautet,  hat 
bereits  Schlegel  bemerkt.  Der  Name  des  Eataka  sieht,  in 
HiDblick  auf  die  kritischen  Neigungen  desselben,  fast  wie  ein 
pseudonymer  aus,  insofern  dies  ja  (s.  das  Petersburger  Skr. 
W.  8.  ▼.)  der  Name  eines  Baumes  (strychnos  potatorum)  ist, 
dessen  Früchte  zur  Klärung  trüben  Wassers  benutzt  werden: 
jeden£ills  indefs  hat  Räma  wenigstens  in  dem  oben  angefahr- 
ten Verse  an  ein  dgl.  naheliegendes  Wortspiel  seinerseits 
nicht  gedacht. 

Am  Schlüsse  jedes  Buches,  ausgenommen  das  sechste, 
wo  die  betreffende  Angabe  fehlt,  findet  sich  die  Zahl  der 
darin  enthaltenen  ^loka  angegeben.  Vergleichen  wir  diese 
Zahlen  und  die  der  Capp.  jedes  Buches  eines  Theils  mit  den 
Angaben  der  Anukramanikä,  wie  dieselben  in  der  Seramporer 
Ausgabe,  bei  Gorresio  und  in  den  drei  Berliner  Handschriften 
ABC  (in  A  nur  für  Buch  I— IV)  vorliegen,  andern  Theils 
mit  dem  faktischen  Bestände  der  vorhandenen  Ausgaben,  so* 
weit  dieselben  reichen,  so  ergiebt  sich  folgendes  Resultat, 
welches  trefflich  geeignet  ist,  die  relative  Unsicherheit  des 
Teztbestandes  des  BÄmäyana  zu  veranschaulichen: 


Anakr.     Ser.') 

Schi. 

Gorr. 

Bomb. 

I  Mi-  od.  VAla-kMA»! 

■arga 

64,          64 

77 

80 

77 

9lok& 

2850       2907 
(2816  AC) 

2816 

2682 

2250 

n  tjodk7aka94«m» 

8*tg» 

80     .    .     . 

U5 

127, 

n«- 

floka 

4170     .4208 

8848  1 

4160 

,4850 

m  ftia^rakMam 

■arga 

114         .     . 

.     . 

79 

76 

floka 

4160 
(4116  B) 

• 

2841 

2860 

IV  kiihkmdhftkM«»! 

9loka 

64         .     . 

68. 

67(68) 
2860 

2925         .     . 

•     • 

2802 

M  ▼.  16  der  Einleitiing  lautet  blos: 

Batv&  rikmai|i  firaqi  sftmbam  RAmo  rfimapravartaka^  | 
limftTavaaja  tilakaiii  kunite  rAxuatnahtaye   ||  I6|| 

*)  8.  Schlegel  praef.  p.  LXVII— VIII.     Das  Exemplar  der  hiesigen  kSnigl. 
Bibl  bricht  mit  2,  48,  59  ab. 
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96 

68 

3290 

2750 

118 

180(121) 

6182 

.  •  . 

[115]  - 

111(110) 

[8725] 

4000 

672 

647(608) 

28982 

ISOöO-h?) 
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Annkr.  Ser.      Schi. 

V  8iiJidarakft9<|Ain)    sarga  48 

9loka  2045  .  . 

VI  7nddhakft94^m»    sarga  105 

9loka  4500  .  . 

Vn   iittarakft94aih,      sarga  90  [104AB]  .  . 

9loka  8860  (3960  BC)  .  . 

[in  Snmma  also:         sarga  560 

floka  24000  (24600 B)  .  . 

Was  nunmehr  also  zunächst  die  im  Verz.  der  B.  S.  H. 
p.  119  £P.  verglichenen  Anfänge  der  19  ersten  Capp.  des  ba- 
lakända  betrifft,  so  stellt  sich  (775)  das  Yerhftltnirs  dieser 
neuen  Ausgabe  bei  demselben  wie  folgt  (:  die  Zahlen  in 
Klammern  geben  die  Yerszahl  des  Cap.  an). 

sarga  1  (loo)  beginnt  wie  Schi.  (96)  Ser.  (121)  Gorr.  (107),  mit 
geringen  Varianten: 

tapahsvädhyäyaniratam  tapasvt  vagvidäm  varam^)  | 
Näradam  paripapracha  V&lmikir  munipumgavam  ^)  || 
sarga  2  (43)  beginnt  mit  diemselben  Hemistich  wie  Schi.  (45) 
Ser.   (49)    Gorr.  (46)    ABC ,    das    zweite    Hemistich    aber 
difiSerirt  von  Allen. 

Näradasya  tu*)  tad  väkyam  ^rutvä  v&kyavi^&radafa  | 
püjayämäsa  dharmätmä  saha^ishyo  mah&munim  || 
sarga  3  (89)  beginnt,  in  mit  Schi.  3  (ss)  Ser.  4  (105)  Gorr.  3 
(74)  ABC  4  analoger,  obschon  sehr  abweichender  Weise: 
(rutvä  vastu  samagram  tad  dharm&rthasahitam  hitam  | 
yyaktam  anveshate  bhüyo  yad  vrittam  tasya  dhtmatah  || 
sarga  4  (86)  beginnt  völlig  abweichend  von  SchL  4  (88),  wie 
Ser.  3  (150)  Görr.  4  (149)    ABC  3: 

pr^tardjyasya  Rämasya  Välmfkir  bhagavän  rishih  | 
cakara  caritam  kritsnam*)  vicitrapadam  arthavat|| 
sarga  5  (2s)  beginnt,  in  mit  Schi.  5  (21)  Ser.  5,  2  (27)  Gorr.  5 
(4+20)  ABC  5  analoger,  jedoch  höchst  abweichender  Weise: 
sarvä  pürvam  iyam  yeshäm  fisit  kritsnä  vasumdharÄ  | 
prajäpatim  upädäya  nripänäm  jaya^älinäm  || 

*)  var«^  Ser.  Gorr.   —  *)  puqigava^   Schi,  sattama^  Ser.   Qorr.  — 

3)  •syfttha  Ser.  Schi.  ABC.  —         *)  citraip  Ser.  Gorr. 
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sarga  6  (28)  beginnt  wie  Schi.  6  (26)  Ser,  6  (29)  Gorr.  6  (ao) 
ABC  6. 

tasyäm  pnryäm  ^)  Ayodhyäyäm  vedavit  sarTasamgrahah*)! 
dirghadar^i  mahätejäh  paurajänapadapriyah  || 
sarga  7  (24)  beginnt  wie  Ser.  7  (21),  abweichend  von  Schi.  7 
(18)  Gorr.  7  (18)  ABC  7. 

tasyämätyä  gunair  äsann  Ikshväkoh  sumahatmanah  | 
mantrajnäp  cengitajnä^  ca  nityam  priyahite  ratäh  || 
sarga  8  (20)  beginnt  wie  Schi.  8  (29)  Ser.  8  (ös)  Gorr.  8  (32) 
ABC  8. 

tasya  caivamprabhävasya^)  dharmajnasya^)  mahätmanah  | 
•    SQtartham  tapyamänasya  näsid>)  vanf^akarah  sutah  || 
sarga  9  (21)  beginnt,  abweichend  von  Schi,  9  (70)  Ser.  9  (74) 
Gorr.  9  (69)  C  9. 

etac  chrutva  rabah  süto  räjänam  idam  abravft  | 
früyatäm  tat  pur4  vrittam  puräne  ca  mayä  ^rutam  || 
sarga  10  beginnt  wie  C.  9;    das  zweite  Hemiaticb  stinuut 
za  dem  zweiten  Hemistich  von  SchL  9.  Ser.  9.  Gorr.  9.' 
Sumantra^  codito^)  räjnä  proväcedam  vacas  tada  | 
yatha  Vebya^ringas  tv  anito'')  yenopäyena  ndantribhih  || 
(776)      sarga  11  (si)  beginnt  wie  Schi.  10  (87)  JlB  9.  C  10, 
abweichend  .von  Ser.  10  (40)   Gorr.  10  (88),   nur  das  erste 
Hemistich  hat  auch  in  Ser.  Gorr.  wenigstens  eine  gewisse 
Aehnlicbkeit 

bhüya  eva  hi^)  räjendra  ^rinu  me  vacaaam  hitam  | 
yathä  sa  devapravarah  kathayamäsa  buddhim&n^)  || 
sarga  12  (22)  beginnt  wie  AB  10.  C  11,    abweichend  von 
(obschon  analog  mit)  Schi.  1 1  (21)  Ser.  11  (66)  Gorr.  11  (25). 
tatah^®)  kkle  bahutithe  kasmiüpcit  sumanohare  | 
vasante  samanuprapte  räjno  yashtum  mano  'bhavaf )  || 


*)  pnryÄip  tasy&m   Schi.  Gorr.  —  ')   Tedavedtfigapftraga^^  Ser.   ABC, 

▼edaredingavittamai  Gorr.   —        ^)  tv  evampra*  Scbl.,  dharmapradhfinasya  Seit. 
Gorr.  ABC.  —  *)  dhÄrmikasya   Schi.  —  »)  n&bhüd  Ser.  —         «)  Su- 

mtntro  nodito  C.  —         ')  initir   Ri8hya9ringa8ya  C,    ftnlta  ^ishya^yingo  'sau 
Schi.  Ser.  Gorr.    ("ngaa  tu).   —  »)'ca  Schi.  —         »)   dharmavit  Schi.  — 

'•)  atha  ABC.  —  »*)  'gamat  ABC. 
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Barga  13  (42)  beginnt  wie  Schi.  12  (S7):   Hemistich  a  anch 
bei  Ser.  11,  26.  Gorr.  12  (36)  ABC. 

punah  präpte  vasantetu*)  pümah  samvatsaro  ^bbavat  | 
prasavärtbaip  tato*)  yasbtum  hayamedhena  yirya^anH 
sarga  14  (ei)  beginnt  wie  Sohl.  13  (56)  Ser.  12  (66)  Gorr.  13 
(47)  AB  12.  C  13. 

alba  samvlatsare  pftrne  tasmin')  pr&pte^)  turamgame  | 
Sarayvä^  cottare*)  tire*^)  räjno  yajno  'bbyaTartata')  || 
sarga  15   (S4)    beginnt  wie  Sohl.    14  (47),    abweichend    von 
Ser.  13  (44),  Gorr.  14  (48),  C  14,  doch  findet  sich  Hemi- 
stich 8  a  in  Ser. 

medh&yt  tu  tato  dhyätv&  sa  kimcid  idam  ottaram  | 
labdhasamjnas  tatas  tarn  tu  vedajno  nripam  abravtt  ||  1 1| 
isbtim  te  ^ham^)  karishy&mi  pntriyAm  putrak&ranät*)  { 
Atharrapirasi^®)    proktair    mantraih    siddhäm   vidhäna- 

tahfrMI 
sarga  16  (92)  beginnt  wie  Ser.  14  (s7),   AB  13.  C  15,  vgl. 

Schi.  14,  86.    Gorr.  14,  8I. 

tato  när&yano  vishnur  niyuktah  snrasattamaih^^)  | 

jänann  api  sur&n  evam**)  ^lakshnam  vacanam  abravtt  || 

sarga  17  ^7)  beginnt  wie  Schi.  16   (ss)   Ser.  16  (87)  Gorr. 

20  (22): 

putratvam  tu  gate  visbnau  räjnas  tasya  mahätmanah^')| 

uvaca  devatäh  sarv&h^^)  svayambhftr^^)  bhagav&n  idam  ||  , 

sarga  18  (59)  beginnt  analog  mit  (obschon  ziemlich  abwei-  | 

chend  von)  Schi.  17  (41)  Ser.  17  (110)  Gorr.  16  (11). 

nirvritte^')   tu*^)   kratau   tasmin   hayamedhe^^)  mahat-  j 

manah^*)  | 

pratigrihy&  ^mar&  bh&gän  pratijagmur  ^^)  yath^atam*^)  |   j 

*}  CA  Ser.  —         ^)  gato  Schi.  ~         ^)  atha  pradakehi^aiii  kptri  bhd-  i 
mim  Gorr.  —         ')  pr&pte  taamins  Schi.  —         ')  Sarayri  nttare  SchL  Gorr. 
*)  küle  Gorr.  ABC.  —         ^)  yajnabhümir  akalpyata  Ser.  Gorr.  —        >)  'oyMi  { 
Schi.  Ser.  Gorr.  —  ')   pntraklm7a7&  Ser.   Gorr.   —  ^^)  dtharvaTeda- 

proktai^  schol.  —  '  * )  sa  niyukta^  sorai^  sarvair  Tish^ar  n&rtyapas  tathi 
ABC.  —  ''}  apagamya  sar&n  sarv&n  ABC.  —  ^')  rl^no  Da^arathaBya 
ca  Goir.  —  '*)  devto  fthüya  Schi.  Gorr.  —  »»)  •bhur  Ser.  —  >•) 
samipte  Schi.  Ser.  Gorr.  —  ^  ^)  'tha  Gorr.  —  ^ ')  T&jimedhe  SchL  Ser. 
GoiT.  —         >")  mah&dbbnte  Ser.  Gorr.  —  '<>)   havirbhAgfin  avfipjeshtfin 

Jagmnr  devi  Schi.  Ser.  Gorr.  —         *>)  yathAkramam  Grorr. 
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sarga  19  (22)  beginnt  wie  Schi.  21  {21)  Ser.  18  (2»)  Gorr.  22  (20). 
tac  ehnitvä  räjasinhasya  v&kyam  adbhutayistaram  | 
hriahtaromä  mabätejä  Vi^vämitro  'bhyabb&sbata  || 

(777)  Hier,  bei  sarga  19,  liegt  denn  nun  doch  eine  sehr 
erheblicheDiffereuz  Ton  derSchlegerschenTeztrecension  vor, 
keine  „inodica  vel  potius  exigua  varietas^:  und  es  ist  eigent- 
lich unbegreiflich,  dafs  Schlegel  von  derselben  so  gar  keine 
Notiz  genommen  hat.  Oder  sollten  die  Londoner  Handschriften 
des  Tilaka-Textes  hier  etwa  wirklich  von  der  Bombayer  Aus- 
gabe so  erheblich  abweichen,  dafs  sich  darin  keine  dgL 
Differenz  zeigen  sollte,  wie  die  vorliegende  es  denn  doch  un- 
streitig ist?  Hienach  nämlich  entspricht  Cap.  18  des  Tilaka- 
Textes  den  vier  Capp.  17  —  20  bei  Schi.,  und  zwar  fehlt 
Schl.^8  Cap.  18  völlig,  Cap.  17  ist  durch  die  ersten  sieben  w. 
vertreten.  Das  Horoskop  ist  mitgetheilt,  und  zwar  in  den- 
selben Worten  wie  bei  Schi,  und  Ser.  (v.  s.  9  =  Schi.  19,  1.  2. 
Ser.  15,  81.  82  und  v.  lö  a=  Schi.  19,  8.  Ser.  15,  88).  —  Auch 
Ser.  Gorr.  ABC.  zeigen  bei  diesem  Abschnitt  höchst  erheb- 
liche Differenzen.  Sollte  etwa  hier  der  ursprüngliche  Anfang 
des  Werkes  zu  suchen  sein? 

Das  balakandam  schlieJGst  wie  bei  Schi.  (77,  29)  und  ABC 
mit  dem  in  Ser.  63,  75.  Gorr.  78,  I6  befindlichen  Vers#  (natür- 
lich mit  verschiedenen  Varianten). 

Ich  gebe  hier  ferner  noch  zur  Vergleichung  die  Anfangs- 
und die  Schlufs- Verse  der  folgenden  6  kända. 

II.  Das  ayodhyäkändam,  beginnt,  wie  bei  Schi. 

gachata  matulakulam  Bharatena  tadä  'naghah  | 
(patrughno  nitya^atmghno  nttah  pritipuraskritah  || 
schliefst  aber  (119,  22)  anders^),  vgl.  Gorr.  3,  5,  28. 

itiritah')  pränjalibhis  tapasvibhir*),  dvijail;!  kritasvasiy- 
ayanah  paramtapah  |  vanam  sabh&ryah  pravive^a  Rftgha- 
vah,  sa-Lakshmanah  sürya  iv&  'bhramandalam  || 

III.  Das  äranyakändam,  beginnt  wie  Gorr.  3,  6,  1: 


>)  der  Schlursym  von  Schi.   (116,  26)  findet  sich  hier  als  116,  24.  — 
')  ittra  tai^  Gorr.  —         *)  *bhir  mahfttmabhir  Gorr. 
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pravipya  tu')  maharanyam  Dandakäranyam  atmaTan^)  | 

Ramo  dadar^a  durdbarshas')  tapasä^amamandalain  || 

scbliefst  (75,  so  vgl.  Gorr.  3,  78,  si,   aber  sehr  abweichend)  : 

kramena   gatv&   pravilokayan  vanam,    dadar^a   Pampam 
(ubbadar^akäoanäm  |  aDekanänävidhapakshisamkulam,  vi- 
Te^a  Rftmah  saha  Lakshmanena  (ein  aksb.  fehlt)  ||  .so  || 
IV.  Das  kishkindbäk&ndam,  beginnt  (vgl.  Gorr.  3,  79,  i): 
sa  t&in  pushkariniin  gatvä  padmotpalajhashakuläm^)  | 
Rämah  Sanmitrisabito^)  vilalapa  ^'kulendrijah  || 
schliefst  (67,  48.  49:  zu  48  vgl.  Gorr.  5,  4,  is): 

rishibhis  träsasambhräntais  tyajyamänah  ^iloccayah*)  | 
sldan  mahati  kantÄre  särtbahtna^)  iva'dbvagah  ||  48  || 
sa  vegavän  vegasamähitatmä,  haripravirah  paravtrabanta 
manah  samädbäya  mahänubb&vo,  jagama  Lankäm   ma- 

nasä  manasvt  ||  49  || 
y.  Das  sundarakändam,  beginnt  wie  Gorr.  5,  6,  i: 
tato  Rävananttäyäh  Sit&yäh  ^atrukarsbanah  | 
iyesba  padam  anveshtum  c&ranäcarite^)  pathi|| 
(778)      schliefst  (68,  t9  vgl.  Gorr.  5,  69,  28): 

tato*)  mayä   vägbhir   adtnabhäsbini,    (ivabhir   ishtabhir 

abbiprasaditä  | 
uvttia'^)  (ftntim  mama  MaithiUtmajä^^),  taväHipokena  ta- 

tba'tipidita")  || 
VI.  Das  ynddhakändam,  beginnt  wie  Gorr.  5,  70,  i: 
^rutvä  Hanümato  v4kyain  yatbävad  abbibbäshitam  | 
Ramah  pritisamäyukto  vakyam  uttaram*^)  abravit  || 
schliefst  (130,  120.  121):  | 

kutumbavriddhim  dhanadhänyavriddbim,  striya^  ca  mu- 
khyäh  sukbam  uttamaip  ca  |  9rutv4  ^iibbam  kävyam  idam 
mahärtbam,  präpnoti  sarväm  bhuvi  cärtbasiddhim  ||  120  || 


•)  pravi9an  sa   Gorr.  —  •)   uttamam    Gorr.   —         *)   dadar^Ji   Ramo 

dnrdbarsbam   Gorr.   —  *)    tftip   samantfit    samfilokya    ramy&m    puithkari^nqi 

fubhftm  Gorr.  —  •)  **triin  Ebhishya  Gorr.  —  •)  sa  lakebyate  Gorr. 

')  n&thahSna  Gorr.  —  •)    "näbhyarcite    Gorr.    —  •)    tatha   Gorr.  — 

*»)  uväca  Gorr.  —  *  *)   cÄpi  Jftnaki  Gorr.   —  *')  na  cfipi  (okam  pra« 

jabfiv  aninditä  Gorr.  —  '^}  ^yajLtam  attaraip  vftkyam  Gorr. 
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ayoshyam  ärogyakarain  ya^asyam,  aaubhrätrikam  buddhi- 
karam  ^ubbam  ca  |  ^rotavyam  etan  niyamena  sadbbir^  äkbyä« 
Dam  ojaskaram  riddhikämaib  || 

VII.  Das   uttarakaadam,  beginnt  wie    [Gorr.  und]  AB 
(mit  erheblichen  Varianten  iudefs): 

praptarajyasya  Ramasya  räkehasänäm  vadhe  krite  | 
äjagmur  munaya^  sarve  Käghavam  pratinanditum  ||  1 1| 
Eau^iko  'tha  Yavakrito  Gärgyo  Galava  eva  ca  | 
KanvoMedhatitheh  putrah  pürvasyämdipi  ye  pritäh  ||  3|| 
Srastyätreyap  ca  bhagavan  Namucib  Pramucis  tathä  | 
Agastyo  Hri^  ca  bhagavan  Sumukbo  Vimakhaa  tathä  1|  8  || 
iyagmus  te  sabägastya  ye  ^rita  daksbinämdipam  ] 
Niishadguh')   Kavasht    Dliaumyo    (sie!)    Kausheya^  ca 

mabän  rishih||4|| 
te  'py  äjagmoh  sa^isbyä  vai  ye  pritah  papcimämdipam  | 
Vasishthah^)   Kapyapo  'tbä  'trir  Vipvämitrah  sa-Gau- 

tamah  ||  5  || 
Jamadagnir  Bbaradvajas  te  'pi  saptarsbayas  tathä  | 
udicyam  di^i  saptaite  nityam  eva  niväsinah  ||  6  || 
schliefst  (Hl,  ii),  [abweichend  von  Gorr.,  aber]  in  mit  AB 
analoger,  obachon  ziemlich  abweichender  Weise; 

etad  akbyanam  ayushyam  sabhavishyam  sahottaram  |  kri- 
taväa  Pracetasah  putras"),   tad  brabmä  'py  anvamanyata  || 


2.  An  zweiter  Stelle  ist  eine  ausgezeichnet  schöne  Aus- 
gabe des  Bhägavata  Purana,  nebst  dem  Commentar  des 
(^ridharasvämin,  zu  nennen,  die  wir  denselben  Männern  ver- 
danken, welche  die  Herausgabe  des  Ramayana  veranstaltet 
haben.    Es  erscheinen   die   Namen   hier   theilweise  indefs  in 


*)  4  mit  viräma  geschrieben. 

^)  hiezu  der  scbol.:  nanu  purohlto.Vasishtho  uityaip  samipa  eva  vartatn? 
kö  näma  'sau  YasiBhtUo  ya  attaradi^a^  Ka9yapadiblii^  sahä  "gata  iti  cec,  cbn^u» 
yithi  'gaatyas  tejomat;4ale  oaksbatramaye  nityaBtbito  'pi  yogavaibhav&d  bhulvfce 
sTa^mastbo  *pi,  tatbä  Vasisbfho  'pi  jyotinnnndale  SAptarähimadhyago  *py  asti 
bbuloke  ca  tatra  saptarshimaptittlasthas  tai^  sahagata  ity  ucyaCe  iti  vadanti. 

*)  aksharadhikyam  &rshatv&t,  scbol. 


Digitized  by 


Google 


246       1863.  93.  Neue  Drucke  aus  Bombay,    BHftgavata-Pnr&va  (1860), 

einer  etwas  anderen  Form,  Kshetramkara  (in  Näyika  wohn- 
haft) statt  des  daraus  korrumpirten  Ehedakara,  Kanhoba  statt 
Eänu,  und  zwar  wird*  Letzterer  als  Sohn  des  Ganapati  be- 
zeichnet, womit  die  Bedeutung*  des  kuriosen  Wortes  adasiya 
(s.  ob.  p.  772  [236])  erhärtet  wird.  Das  Datum  istQaliväh.  1782 
(=  1860),  also  das  nächst-  (779)  folgende  Jahr.  Die  be- 
treffenden Yerse,  die  diese  Angaben  enthalten,  stehen  auf  dem 
Schlufsblatt  und  lauten  wie  folgt: 

yathä  'dhvaninah  sthaputam  prayän  patham,  ciraya  naijam 
pratipadyate  kli^n  |  tathä  vi^uddham  pratipadya  pustakam, 
budho  Mhigachaty  adbigamyam  äspadam  || 

ato  budhaih  sükshmadri^ä  vidheyä,  sä  paustuki  podha- 
üikä  'tiyatnät  |  sähäyyakriddattavivekadrigyaco-,  mano^bhi> 
r&mäksharamälikäncitä  || 

tat  prastutam  bhägavatiyapustakam,  nirikshamänau  krita- 
lak^hanän  stuvah  |  kshetramkaropäbhidha-näpikastha-, 
govindasadvaidyatanübhavo  'nyah  [Lücke?]  || 

revädandäpurivrittilabdhadharmädhikäravän  | 
harijo  'tra  mabädevah  podhäm  cakre  yathämati  || 
krishnabhuganapatyäkhyamudräyanträlaye  'male  | 
tattanübhavakänhobäbhidhena  vidushäm  müde  || 
dyi(2)-diggajä(8)-Mri(7)-ku(i)iQite  raudräbde  ^älivähake 
märge*)  punye  'grahäyanyäm  mudritam  mudrikäksharaih  || 

Voran  geht  auf  13  Bll.  der  sechste  adhyaya  aus  dem 
uttarakhanda  des  Padmapuräna  (in  1U3  vv.)?  9ri bhägav ata- 
mäh ätmye  pravanavidhikathanam  näma.  Das  Werk  selbst 
besteht  aus  836  Bll,  nämlich: 

skandha     I  (19  Capp.)  foU.  52  skandha  VIII  (24  Capp 

,    .    n  (10  „  )  ^  80  r,            IX  (24     , 

n        m  (88  „  )  ^  84  r,           Xa  (49     , 

,        IV  (81  ,  )  ,  80  ,           Xb  (41     , 

V  (26  „  )  „  62-  „            XI  (81     „ 

«        VI  (19  „  )  „  49  „          XII  (18     „ 

,      Vn  (16  „  )  „  47  in  Summa  18000  9loka«). 

Der  Preis  ist;  42  sbill.  (14  Thlr.) 

1)  BS  inftrga9trabe. 

*)  aBhiftdafaBfihasryftip  saiphit&yAm. 


0  foU. 

47 

)        9 

43 

)      n 

118 

)       « 

108 

)      n 

96 

81 
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3.  Es  folge  das  Lingapor&na,  in  11000  ^loka,  mit 
dem  ^ivatofihani  genannten  Commentare  des  Ganepa,  in  zwei 
Theilen,  deren  erster  108  Capp..  auf  269  BIL,  der  zweite 
55  Capp.  auf  90  BlI.  enthält.  Die  Handschrift  der  Bodleyana, 
8.  Aufrecht  Catalogus  p.  44.  45,  hat  nur  106-f-46  Capp.,  und 
was  diese  letztere  Zahl  betrifft,  so  wird  sie  auch  in  der  That 
in  den  hier  wie  dort  sich  findenden  Schlufsversen  des  letzten 
(aber  hier  eben  fünf  und  fünfzigsten)  Capitels  (48  vv.),  in 
T.  S6.  17  nämlich,  aufgeführt: 

grantbaikädapasahasram  purc^am  laingam  uttamarnj 
ashtottaracatadhyayam  adimänpaxn,  tatah  param  ||  86  || 
shatcatvarinpadadhyayam  dharmakAmärthamokshadam  , 

Der  Eingang  stimmt  bis  auf  einige  unerhebliche  Varianten 
mit  den  yon  Aufrecht  am  a.  O.  mitgetheilten  zehn  Versen. 

Der  Commentator  giebt  im  Eingange  ausführliche  Kunde 
Ton  seiner  Familie.  Sein  Vater  Balläla  aus  der  Familie  Natu 
(N&tväkhye  knie  y.  2,  während  er  am  Schlüsse  geradezu  selbst 
Natüpanämaka  genannt  wird),  war  ein  eifriger  Qivait,  der  67 
Qiya-Schreine  (prftsädän  ^lipiv&spadän)  und  einen  Vishnn- 
Tempel  (privishnusadanam)  stiftete.  Dieser  feste  Qiva-Glauben 
ist  auch  auf  seinen  (780)  ältesten  Sohn  Ganepa  über- 
gegangen, während  dessen  Mutter  Yapodä  einen  mehr  Vishnu- 
itischeo  Namen  trägt.  Er  nennt  sich  selbst  als  von  Jugend  auf 
B9iyärädhanarägayuktah^,  und  hat  seinen  Commentar  im  Jahre 
^ke  1761  (1839)  auf  Qiva's  Antrieb  selbst  „pivapreranayä** 
verfafst^),  wie  es  scheint  übrigens  gleich  mit  der  Absicht,  ihn 
drucken  zulassen,  wie  sich  aus  den  Schi  üfs  Worten  desselben 
zu  ergeben  scheint: 

playamgavatsare')  puklapancamy&m  präyanasya  tu  | 


'}  als  seinen  Lehrer  nennt  er  den  fri  Nilaka^tha. 

')  diese  Bezeichnnng  des  Jahres  1761  als  plavaqiga  pafst  nicht  zu  der  im  Da- 
tum des  Druckes  gebrauchten  Bezeichnung  des  Jahres  1780  als  kfilayukta.  Letzteres 
ist  das  52stey  ersteres  das  41ste  Jahr  dea  60jährigen  Cyclns.  Auch  das  85ste  Jahr 
desselben,  welches  plava  heiTst,    wttrde  nicht  passen,   insofern  es  sich  ja  eben 
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amka  ( i )  'rtv  ( 6 )  a^va  ( 7 )  ku  ( i )  samkhyäke     Qäliy  ahanake 

Pake  II 10 II 
punyagräme  ca  vi^ve^akripayä  gurvanugrahät  | 
lai&gavy4khyä  samäpteyam  pivapremabharäspadä  ||  ii  || 
. ..  tikä  kritaivapuny  e^smin  gräme  viththal  aparmanah  j 
agnihotrikolinasya  sakä^at  pustakäni  tu  ||  13  || 
amkit&ni  samagräni  ciram  tishthanta  bhütale  | 
anena  karmanä  sämbah  prtto  bhavatu  sarvadä  ||  14 1| 
iti    9rt  Yapodägarbhaja-Nätü  panämaka  Ballälät  maja- 
Oane^aviraciti  .  .  ttkä  samäptä  {j 
Und  noiiinehr  folgt  das  Datum  des  Druckes,  resp.  der  Litho- 
graphie, denn  eine  solche  ist  es: 

kha(o)vasy(8)a9ya(7)ku(i)sanikhy&ka  (p^liTäbanake  Qake  | 
yatsare  kälajuktakhye  gräyane  mäsi  ^obhane  ||  i(| 
pancamyäm  bhriguyäre  tu  puklapakshe  ^ilaksharaib  | 
ankanam  cä  'bhayat  pürnam  primatsambaprasädatah  ||  2 1| 

Der  Preis  ist  derselbe,  wie  beim  Bhägayata  Purana,  was 
kein  richtiges  Verbfiltnifs  ist,  da  dieses  (836  £1L)  einen  mehr 
als  doppelten  Umfang  hat  (das  Linga  P.  bat  eben  nur  359 
BU.).  —  Das  erste  Blatt  ist  mit  einem  grotesken  Bilde  geziert 

4.  5.    Zwei  Stücke  des  Padmapuräna* 

a.   Der   Rämä^yamedha,    iu  68  adhy.  auf  138  BII., 

aus  dem  pätalakhanda,    lithographirt  in  Bombay  1857.     Die 

Angaben  Aber  Zeit  und  Ort  des  Druckes  lauten  (ygl.  die  Nros. 

9  und  11):  * 

pake  1779  pingalanamasamyatsare')  jyesbthapuddba  j 

rayiväsare    idam    pustakam    samaptam  |  mumbaita    bapü- 


Qm  ein  Intervall  von  19,  nicht  von  17  Jahren,  handelt.  Es  liegt  hier  offenbar 
*  eine  verschiedene  Verwendung  des  Cyclua  vor,  wie  sich  dgl.  Differenzen  bekannt- 
lich ja  auch  sonst  znr  Genüge  nachweisen  lassen.  Die  Angaben  in  den  Unter- 
schriften der  Cbambers'Bchen  Sammlang  [s.  mein  Yerz.  p.  893]  differiren  z.  B. 
von  AD.  1884  =  jaya  bei  Csoma  Körösi  um  7,  8,  9  oder  10  Jahre  zu  wenig, 
oder  um  1,  resp.  8  Jahre  zu  viel  [s.  unten  pag.  258  n]. 

*}  das  51ste  Jahr  des  60jährigen  Cyclus  [:  stimmt  zu  der  Datumsangabe  in 
8,  sowie  zu  den  bezüglichen  Angaben  in  1.  2.  5.  9-12]. 
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sada^ivapeta  hegishte  ^rivardbanakara  yäntm  äpalya 
chapakbaayamta  chäpilem,  tbikänä  banumäo  galli  |  Preis: 
lOVsbill.  (tbe  title  page  illustrated  wkb  a  curioud  design). 

(781)       b.   Das  magbamahätmyaiD,  25  Capp.  aus  dem 
uttarakbanda  auf  49  Ell.  (vgl.  Verz.  d.  B.  S.  H.  uro.  457.  458. 
Aufrecht  Catal.  uro.  57.  58,  wo  beide  Male  anders  abgetheilt). 
Alls  einer  andern  litbograpbiscben  Presse  (ygL  die  Nros  6.  10),/ 
Bombay  1861.     Die  Angaben  lauten  bier: 

bem  pustaka  mumbai  yetbem  bäpübarapeta  deva- 
lekarayäntm  apale  cbapakbänyämta  cbapilem  ^ake  1783 
dQrmati^)nämasam''  äsbä''  ^u^]  4.  Preis  2$  shill.  (tbe  title 
page  ilL  witb  a  curious  design). 

6.  Ein  Stück  aus  dem  Skandapuräna,  das  vaipäkha- 
mähätmyam  in  25  Capp.,  auf  67  BIl.  Aus  derselben  litbogr. 
Presse  und  demselben  Jabre: 

bem  pustaka  mu^ma  mumbat  yetbem  bäpübara^eta- 
devalekara  y&ni  äpalyä  piläyantra  cbapakbänylimta  ta- 
ckapilem  |  ^ake  1763  durmatinftmasaipTaisare  |  vaipäkhakrish- 
nadvitiyäyam  idam  postakam  samäptam  |  Preis  4  sbill.  (tbe 
titlepage  wie  oben). 

7.  Ein  analoges  Stück  aus  derprtsanatkumarasambitä, 
offenbar  äucb  irgend  einem  Puräna  oder  üpapuräna  (s.  Ind. 
Stud.  1,  7)  5  das  kärttikauaähätmyam^)^  in  26  adby.  auf 
63  Ell,*)' 

Dies  ist  wieder  ein  stattlicber  Druck  (die  Litbograpbieen 
stechen  dagegen  sehr  ab)  aus  der  von  1  imd  2  ber  uns  wobl- 
bekannten  Presse  des  Ganepa,  Sohnes  des  Krishna,  hergestellt 
durch  Gangadbara  Deva  mit  Hülfe  des  ebenfalls  uns  bereits 
roQ  1  und  2  ber  rühmlichst  bekannten Mabädeva,  Bombay  1854. 

')  das  55ste  'Jahr  des  6 9 jährigen  Cydus. 

2]  s.  hiezu  meine  Abb.  Über  Kfishna's  Geburtsfest  p.  850  n. 

')  das  von  Aufrecht  Catal.  nro.  59  als  Thell  des  uttarakha94a  d^s  Padma- 
pDr&na  aufgef&hrte  StUck  gleichen  Kamens  ist  ein  anderes. 

*)  auf  fol.  64.  65  findet  sich  in  kleinerer  Schrift  ein  aus  dem  dharm&bdhi 
f£sp.  dharmasindhu  entlehntes  Cap.  Über  denselben  Gegenstand,  saipkshiptak&rtti- 
kivratatithinirj^aya^i.  ^ 
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ra8&(6ydr}r(7)aga(7)brahma(i)mite  Qälivähanarät^ake  || 
da^amyam  kärttike  pukle  sampürnam  idam  amkanam  ||  1 1| 
9rikäntabhakto  vimalasvabhävah  (I),   krishn&tmajo  739 

ca  Gane(^an4mä  |  mumb&nagaryäm  nijalohayantre,  cakre 

^nkitam  pustakaro  etad  evam  ||  2  || 

gangädharena  devena  janastbänaniväsioä  | 
idam  ürjasyamähätmyam  yatb&mati  vi9odbitam  ||  s  || 
mahädeväkfayaTidiisho  revädandaniv&sinah  | 
^ästrinah  ^uddhamanasah  säbäTjam  abhavan  mama  l|  4  || 

Der  Beginn  des  Textes  lautet:  rishaya  ücuh  |  muni- 
^reshthä  välakhilyäh   sarvalokahitechayä  |  kalau  kalushacitta- 

näm    lokänam    diuabhäshinäm  ||  1 1| (|  5  ||  Välakhilyä 

ücuh  I  samyak  prishtam  munivaraih  .  .^ 

Preis:  5  shill.  (the  titlepage  wie  oben). 

8.  Die  dänacandrikä  des  Diväkara*),  Sohnes  desMa- 
hädeva,  53  BIL,  lithographirt,  sine  loco  et  anno. 

Beginnt:  pranamya  mataram  gangäm  bhairavam  vana^amkartm  | 
mahädeväkhyapitaram  prautasmärtavi^aradam  ||  1 1| 

(782)       diväkarena  sudhiya  saram  uddhritya  ^astratah  | 
^ishtanam  tanyate  tushtyai  dänasainkshepacandrikä  ||  2  || 

schliefst:  iti  samkshepadanacaudrikä  samäptä. 

9.  Der  vrataraja  des  Vi^van&tha*),  Sohnes-  des  Go- 
päla,  nach  v.  6  der  Ein],  verfafst  AD.  1736  in  Kä^t.  Auf 
318  Bll,  herausgegeben  durch  Mogha  Bäpu^ästrin ,  litho- 
graphirt in  der  Presse  des  Bäpu  Sadäpiva^eta  (^rivardhana- 
kara  Bombay  1860  (wie  die  Nros  4.  II). 

Beginnt:  omkäravighne^agurün  sarasvatfm,  gaurfpasüryau 
harim  (I  ob  laharim?  ein  aksh.  fehlt)  ca  bhairavam  |  prana- 
mya devän  kurute  hi  grantbam ,  Daivajnaparma  jagato 
hitaya  ||  1 1| 

.  .  .  räm&(3)nka(9)muni(7)bhü(i)samkhye  1793vasv(8)ishv(5)- 


0  Vfa.  des  Icftr&rka  s.  Yen.  d.  B.  S.  H.  uro.  1027. 

*)  VfB.  einer  aurdhvadehikapaddhaa  Vera.  d.  B.  S.  H.  uro.  268.  269. 
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ange(6)Ddu(i)8amkh7ake    1658   |    var<*he  ^ake   ^u|cle   pakshe 

pancamyäm  tapasah  ^ubhe  ||  6  || 

vilokya  vividhäo  grantb&nl  likhyate  sujanäja  vai  | 
tannimitto  mayä^'rambbah  kirn   ajnätam  mantsbinab  ||  7  || 
cittapäyanajätiyah  pändilyakulamandanah  ; 
gopäl&tmajadaivajnah  saingamepvarasamJDitah  ||  8  || 
durgägbante  vasan  käpyäm  natvä  pitripitamabän  | 
kurve  vai  vi^Yanatbo^bam  vrataräjam  suvistaram  ||  9  || 

.  •  II  atra  ca  svakartavyavisbayo  niyatah  samkalpo  yratam  iti. 

7olI  wichtiger  Citate  aus  den  Puräna  etc. 

Am  Scblusse  finden  sieb  noch  folgende  Angaben  über 
die  Ausgabe: 

*  moghetynp&bvayena  bäpu^ästrinä  'y^  vrataräjah 
sam9odhitah  |  ^äke  1782,  neträshtasaptabbü^äke  raudra- 
mmatu(?  ob  naniaka?)vatsare  |  kartike  krisbnapaksbe  tu 
amäyäin  pürnatäm  agät  jj  ha  vrataräjagrantba  bapusada^i- 
va^etha^rlvardbanakara  yantin  äpalya  chäpakhänyä  pilä 
mukk&ma  mubai  tbikäna  hanum&na  galli  |  Preis:  24  shill. 

10.  Das  prayogaratnam  des  bhatta  Näräyana^),  Soh- 
nes des  bhatta  R&me^vara,  in  Käyt.  Auf  98  BIL,  litbograpbirt 
iD  derselben  Presse  wie  die  Nros  5.  6.    Bombay  1861. 

Beginnt:   ^riramam  sapariväram  gane^am  ca  sarasvatlm  j 
A^valäyanatacbishyän  pranamya  pitaram  gurum  ||  i  || 
bhattarimepvarasuto  bhattanäräyanah  sudhib  | 
prayogaratnam  kurute  kagyäm^ishtesbtatushtaye  ||  3  || 
...  I  athasamskarah  |  te  cä 'shtäcatvärin^at  |  tathä  ca 
Gautamah,  garbbadhänapumsavana^ :  , 

schlieist  mit  dem  ashtakävikritipraddhaprayoga. 

Ein  höchst  reichhaltiges  Werk,  voll  von  Citaten  aus  dem 
grihya-Bitual,  insbesondere  auch  aus  A^valäyana. 

^ake  1783  durmatinämasamvatsare  kärtikakrishnasap- 
tamyäm  sam&ptah  |  ayam  granthah  devalekaretyupakhyena 


*)  Vf.  einer  aordhyadehikapaddhati  und   der    gaylkftryinushthtoapaddhati 
TcTz.  d.  B.  8.  H.  nro.  18S.  1288. 
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hara^etasünunä  bäpunä  sTiyapiläyantre   aökitah  |  Preis: 
6  shill.      '  ' 

(783)  II.  Der  samskarakaustubha  des  Ananta- 
deva,  Sohnes  des  Apadeva,  Enkel  des  prlmad  Anantadeva. 
S.  Verz.  d.  B.  S.  H.  nro.  1033,  wo  das  Werk  auch  den  Namen 
smritikaustubha  fllhrt.  Auf  237  Bll,  nebst  4  Ell.  Inhaitsver- 
zeichnifs;  aus  derselben  lithographischen  Presse  wie  die  nros 
4  und  9.    Bombay  1861. 

Beginnt :  garbhädhlüaaprabhritivihit&nekasamskära^ddbe, 
cittädar^e  sakalamunayo  yam  prapapyanti  deyam  |  candräditya- 
'nalabhataditäm  bhapravähe  nidänam,  vande  vedaih  ^irasi  ni- 
hitam  pülakam  Pändavänäm  ||  1 1| 

natvä  harigurucaranau,  vädiranaughe  jayapradam  Tidush&ai  : 
madhuräpanamodäyaba-  ,     madhuna     samskärakaustu- 

bhaxn  tanumah  ||  2  || 
atha  shodapa  samskarah,  tatra  garbhädhänam  pratha- 

maxn  ucyate  | 
Ebenfalls   ein   Qberaus  reichhaltiges  Werk,    von   grofser 
Bedeutung  iilr  das  grihya- Ritual,  voll  von  Citaten  daraus. 

svasty  astv  ,  agni  (s)  gajä  (s)  'dri  (?)  bhü  (i)  1783mita9ake 
'bde  durmatau  bhärgave,  kuhväin  bhädrapadasya  moha- 
mayishac^Jchrivardhane  yajjanih  |  hegishte  tu  sada- 
^ivasya  tanujo  yo  bäpu9etxti  vi-,khyata8  tena  nije  'nkito 
'pmamayayantre  kaustubho  'yam  kila  ||  1 1| 

Preis :  12  shill.  (the  title  ornamented  with  a  curious 
design). 

12.  Der  präya^cittendu^ekhara  des  Nägojtbhatta, 
Sohnes  des  Qivabhatta,  vervollständigt  von  Kaptnäthopädhyaya, 

% 

-  1]  mohamayi  soll  wohl:  Bombay  bedeuten.  So  helfst  es  in  einem  aus 
derselben  Presse  stammenden  Bombayer  Druck  des  Jaiminiya  A9vamedbakau(Ja 
nach  einer  freundlichen  Mittheilung  R.  Roth 's,    der  denselben  beutst: 

Sadä9ivasuto  Bapur  Hegish(ety  upanamakab  { 

a^ramedham  Mohamayyftm  ujjah^ra  ^ilämaye  |] 

sviye  yantre-9ucau  ^ukle  ravaa  kumatithau  tathu  | 

9ako   netrfidrimuuibbü  (1772,  AD.   1850). mite  sampürnatäm   agät  || 
Der  Name  Bombay   ist  übrigens  wohl   aus  dem  Portugies.  boa  bahia  (spr.: 
bonya  baya),  guteBai,  entstanden,  daa  sich  zuMumbat  degenerirte;  und  mohamayi 
ist  eben  wohl  nur  eine  versuchte  Rückübersetzung  des  letsteren  Wortes  in  Sanskrit. 
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Sohn  des  Anantopädbjäya.     Auf  58B1I.,  nebst  ausführlichem 
hhaltsverzeichnifs  auf  4  BU.    Bombay  1861,  aus  einer  dritten 
b'thographischen  Presse. 
Beginnt:  balendupekfaaram  naträ  b&labodhäya  likhyate  | 

bälakrishnaroude  ca'pi  prayapcittendupekharah  |f 
yad   yathavidhyananushtb^nädyupacitä^ubbanäf^akam    eva  tat 
präya^cittam. 

Schliefst  auf  fol.  53  a: 
priuägojtbhattakritam  präyapcittendupekharam  | 
ka^inätba  upadbyäyo  vya^odhayad  apürayat  |^    . 
and  es  folgen  nun  noch   verschiedene  völlig  eigene  Zuthaten 
des  K&pin4tha.     Die  Angaben  über  die  Herstellung  der  Aus- 
gabe lauten  am  Schlufs: 

9ake  1783  dnrmatinämasamvatsare  samvat  1917/18  an- 
girilnäma^)  |  miti(!)  ä9cina(I)  va  dya^]5  saumyavasare  taddine 
ayam  granthah  samäptah  |  hem  pustaka  mumbat  yethem 
rämavädtcenäkyävara  granthaprakapaka  chapakhany&mta 
viBhnnv&sndeva  godabole  yämm  paropakarärtha  cha . 
pra .  kel4  || 

13.  Den  Schlufs  mache  ein  treffliches  Werk  desselben 
Ka^inäthop&dhyaya,  den  wir  so  eben  kennen  gelernt,  dessen 
dharmasindhusära  (oder  dharmabdhisära)  nämlich.  Auf 
283  Bll.,  gedruckt  1860  in  einer  lithographischen  (784) 
Presse  Namens  jnänadarpana ,  dem  Amräpur[opähvak]a 
Mahadeva ,  Sohne  des  Gopala  gehörig.  Der  Druckort 
selbst  ist  nicht  angegeben:  doch  wird  es  wohl  auch  Bombay 
sein.  Ein  sehr  ausführliches  Inhaltsverzeichnifs  (auf  6  Bll.) 
geht  vorauf.   —    Das  Werk   zerfallt  in  drei  ihrem   Umfange 

^)  dasselbe  Jahr  ftthit  also  doppelten  Kamen,  je  nachdem  es  nach  der 
saipTat-  oder  nach  der  9aka-Aera  gerechnet  wird!  angiras  ist  das  sechste,  dur- 
mati  das  fttnibndfnnfzigste  Jahr  .des  60jilhrigen  Cyclns:  durmati  stimmt  zn 
Csoma  KorSsrs  Angabe  von  AD  1S84  s=  jaya^^  angiras  dagegen  geht  um  elf 
Jahre  (56-60.  1-6)  darüber  hinaus  (s.  ob.  p.  780  [248]  not.)  Nach  Davis*  An- 
gaben in  den  As.  Res.  3,  58S:  „a  memorial  9loka  .  .  .  mentions  astronomers  in 
countries  sonth  of  tha  Nermada  to  be  in  their  reckoning  of  it  (des  Japiter> 
cyclns  nämlich)  ten  jears  behind  those  situated  on  the  north  side  of  that  river**. 

2]  wohl  für  va  di ,  s.  meine  Abb.  über  Kfish^a^s  Geburtsfest  p.  660  n. 
Oder  stekt  äy%  ffkt  d^vi? 


Digitized  by 


Google 


254        1S63.  93.  Neue  Drucke  aus  Bombay,  Oharmasindhneftra  (1860). 

nach  sehr  verschiedene  paricheda.  Der  erste  (22  BlI.)  han- 
delt nach  vier  Eingangsrersen  von  der  Zeit  und  ihrer  Ein- 
theilung;    beginnt: 

^riviththalam  sukarunärnavam  äpatosham,  dineshtapo- 
sham  aghasamhatisindhu^osham  |  ^rirakininimatimuBham 
purusham  param  tarn,  vande  durantacaritam  hridi  sam- 
carantam  ||  1 1| 

.  .  .  drishtvä  pürvanibandhän  nirnayasindhukramena 
siddhärthan  |  präyena  mülavacanany,  ujhjbitya  [I  soll  wohl 
uddbfitya  sein?]  likbami  balabodhäya  ||  4  || 

tatra  kälah  shadvidhah:  sainvatsarah  ayanam  ritar  masah 
paksho  divasa  iti  |  samvatsarah  pancadhä,  cändrah  saurah 
sävano  näkshatro  bärhaspatya  iti. 

Schliefst  mit  einigen   ebenso  auch  bei  den  andern  pari- 
cheda wiederkehrenden  Versen,   welche  das  Werk  alis  nicht 
för  die   mimansä- Kenner,  sondern  nur  für  die  Einfaltigen, 
Faulen  und  Unkundigen  bestimmt  darstellen:  nun  wir  haben 
in  der  That  alle  Ursache*,  uns  dieser  letztern  Gruppe  anzu- 
reihen und  dem  Vf.  flQr  sein  reiches  Material  dankbar  zu  sein, 
mimänsädharmapästrajnah  sudhiyo  'nalasä  budhäh  | 
kritakäryäh  prannibandhais  tadarthain  n4'yam  udyamah  || 
ye  punar  mandamatayo  'lasä  ajnäp  ca  nirnayam  | 
dharmam  veditum  ichanti  racitas  tadapekshayä  || 
nibandho  *yam  dharmasindhusäran&mä  subodhanahl 
amunä  priyatäm  ^rimadviththalo  bhaktavatsalah  i| 
sarvatra  mülayacanä-,ni 'ha  jneyäni  tadvic&ra^  ca  | 
kaustubha-nirnayasindhu- ,  ^rimädhavakritaniban- 

dhebhyah  || 
Der  zweite  paricheda  (58  Bll.)  enthält  einen  Festkalen- 
der, welcher  die  einzelnen  Festtage  Monat  f&r  Monat,  vom 
caitra  ab,  aufzählt. 

Der   dritte   paricheda   zerfällt   in   zwei   Theile,    deren 
erster  (123  Bll.)  die  samskära  des  grihya-Rituals  vom  garbh&- 
dhänam  ab  behandelt  (beginnt  nach  der  Einleitung  mit: 
garbhädhänädisamsk&rän  dbarmän  grihyädisammatän  | 
vakshyesamkshepatah, Santo  'nu^ihnantu  dayäUvah  ||  7  || ), 
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während  der  zweite  (80  Bll.)  das  ^räddha-Ritual  und  die  Be- 
stimmungen Ober  die  rituelle  Reinheit  resp.  Unreinheit  ent- 
hält (,  beginnt  desgl.:  tatra  tävachräddhädinirnayam  vak- 
tnm  adhikäranirnayäya  jtTatpitrikädhikäro  vivicyate). 

Aus  den  Unterschriften  und  resp.  Schlufsversen  zu  3  a 
QDd  3b  geht  hervor,  dafs  Kä^inatha's  Grofsvater  selbst 
wieder  Eä^in&tha,  resp.  K&^yupädhyäyasüri  hiefs*  und  sein 
Vater  Ananta  einen  älteren  Bruder  Yajne^vara  hatte.  Von 
Ananta  hei&t'-es: 

esho  'tyajaj  janmabhuvam  svakiyäm,  täm  kaumkanä- 
khyäm suyirakti^ält  |  ^rtpändurange  vasatim  vidh&ya,  bhi- 
mätate  muktim  ag&t  subhaktyä  |i 

Die  Schlufsangaben  Aber  den  Druck  lauten: 

amr&puropähvakena  gopälasyätmajena  vai  | 
mah&devena  kritinä  jnänadarpanasamjnake  || 
svakiye  ca  ^iläyantre  sarvalokahitäya  vai  | 
mndrito  'yam  dharmasindhusäranämä  subodhanah  || 
(785)      anena  sarvalokänäm  hitam  dhanno  'bbivardhatäm  [ 
yamäshta^ailabhft  1782  9&ke  raudranämakavatsare  || 
kärtike  ^uklasaptamyäm  indnväre  samäpitah  || 
Preis:  15  shill. 
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94.  Bopp,  Franz,  Kritische  Grammatik  der  Sanskrita-Sprache 
in  kürzerer  Fassung.  Dritte,  umgearbeitete  und  ver- 
mehrte Ausgabe.  Scblufs  der  2.  Hälfte.  Berlin,  1863. 
Nicolai'sche  Verlagsbuchhandlung.     (XIII,  S.  385  bis 

47J).    8.)      COmpl.    3  Thlr.      L.  C.Bl.  nr.  12.  p.  274-76. 

Auf  dem  Gebiete  der  Sanskritgrammatik  ist  jetzt  ein 
reges  Leben.  Von  allen  Seiten  werden  neue  derartige  Ar- 
beiten angekündigt.  Noch  freilich  fehlt  immer  ein  kurzge- 
fafstes  Compendium,  welches  nach  Art  von  Westergaard's 
„Sanskrit  Laesebog«  (1846)  Grammatik,  (275)  Textstücke 
und  Glossar  in  sich  vereinigte.  Nach  gröfseren  Sanskritgram- 
matikcn  liegt  dagegen  nunmehr,  für  Deutschland  wenigstens, 
kein  Bedürfnifs.  mehr  vor,  da  ja  nun  also  endlich  nach  langem 
Harren  (im  Februar  1845  war  die  zweite  Ausgabe  erschienen) 
Bopp^s  Grammatik  wieder  zu  hs^ben  ist,  die  durch  ihre  über- 
sichtliche Klarheit  und  zweckmäfsige  Anordnung  noch  immer 
den  ersten  Rang  unter  ihren  älteren  und  jüngeren  Schwestern 
einnimmt.  Und  zwar  zeichnet  sich  die  vorliegende  dritte 
Ausgabe  auch  vor  ihren  beiden  Vorgängerinnen  nach  zwei 
Richtungen  hin  in  ganz  besonderer  Weise  aus,  einmal  näm- 
lich dadurch,  dafs  der  indische  Accent,  dessen  Eenntnifs  erst 
seit  dem  Erscheinen  der  zweiten  Ausgabe  zugänglich  gewor- 
den, darin  durchweg  berücksichtigt  und  zur  Anwendung  ge- 
bracht wird,  und  sodann  dadurch,  dafs  neben  der  Devana- 
garischrift  stets  auch  die  lateinische  Umschrift  beigegeben  ist, 
wodurch  denn  theils  das  Erlernen  der  ersteren  in  hohem 
Grade  erleichtert  wird,  theils  aber  auch  denen,  welche  zunächst 
nur  „im  Intemesse  der  vergleichenden  Sprachforschung  den 
Organismus  des  Sanskrit  kennen  lernen  wollen'',  dies  ermöglicht 
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wird,  ohne  dafs  sie  ndthig  hätten ,  sich  von  vom  herein  mit 
der  ^in  der  That  etwas  niQhsamen  Erlernung  der  Devandgart- 
Schrift*'  abznqu&len.  Wir  können  diese  letztere  Rücksicht- 
Dahoie  nnr  billigen,  und  sind  überzeugt^  dafs  diese  Neuerung 
sich  von  wesentlichem  Nutzen  erweisen  wird.  Was  dagegen 
die  gewählte  Umschreibungsweise  selbst  betrifil,  so  können 
wir  nicht  umhin,  einige  Bedenken  geltend  zu  machen.  Die* 
selben  beziehen  sich  auf  die  grofse  Ueberladang  des  Raumes 
Qber  den  Buchstaben  mit  diakritischen  Zeichen :  wir  haben 
da  anfser  einigen  am^ern  Marken:  1)  die  Striche  zur  Mar- 
kining  der  Palatalen,  2)  die  Haken  zur  Markiruhg  der  Aspi* 
raten  und  des  sh,  3)  die  Längezeichen  (auch  aber  e  und  o), 
4)  die  Accente.  —  So  wird  s.  B.  tishthe  durch  iiiii  gegeben, 
speähthe  durch  spSd£e,  acectTishi  durch  aöediyiäi.  Es  gehört 
im  Schreiben  und  im  Corrigiren  eine  gro&e  Aufmerksamkeit 
dazu,  wenn  dergleichen  Umschrifl  ohne  Fehler  abgehen  soll, 
wie  sich  denn  allerdings  das  Werk  durch  grofse,  unter  den 
obwaltenden  Verhältnissen  geradezu  staunenswerthe  Correct- 
heit  des  Satzes,  resp.  Druckes  auszeichnet.  —  Auf  den  ersten 
Blick  befremdlich,  aber  principiell  durchaus  gerechtfertigt  ist 
die  Bezeichnung  des  primären  svarita  durch  einen  Gravis 
über  dem  j  und  dem  ▼,  nicht  über  dem  folgenden  Vocal.  *^ 
Dagegen  hat  die  Verwendung  des  griechischen  acatirten  Jota 
zur  Bezeichnung  des  acutirten  i  wohl  nur  einen  zufälligen 
typographischen  Grund  ^  der  indefs  in  letzter  Instanz  aller* 
dings  wohl  auf  die  eben  besprochene  Uöberladung  der  Buch- 
staben mit  Zeichen  über  der  Linie,  infolge  wovon  ein  ein- 
faches acutirtes  i  sich  nicht  scharf  genug  roarkirt,  zurückzu- 
führen sein  wird. 

In  Anordnung  und  Principien,  auch  in  der  Zahl  ihrer  §§, 
ist  die  neue  Ausgabe  ganz  dieselbe  geblieben,  wie  die  zweite, 
nur  daft  eben  im  Einzelnen,  insbesondere  mit  Bezug  auf  die 
inzwischen  erfolgte  weitere  Eröfihung  der  Yeden,  zahlreiche 
oene  Znsätze  und  sonstige  Verbesserungen  eingetreten  sind, 
die  den  Umfang  des  Werkes  um  nahezu  ein  Viertel  gestei- 
gert haben.    Es  haben  sich  übrigens  auch  einige  der  früheren 
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Dnickfehler  wieder  mit  herüberverpflanzt,  so  die  Schreibung 
der  Wörter:  stambha  mit  aspirirtem  t  in  §  IG,  -sakthi,  saktban 
mit  palatalem  9  in  §  170.  266  (die  Wurzel  ist  sac,  vgl.  zend. 
hakhti),  purudansaS  desgleichen  mit  palatalem  f  §  202.  266; 
9Ürpanakhä  dagegen  mit  dentalem  s  in  §  94.  In  den  beideD 
letzten  Fällen  ist  die  irrthümliche  Schreibart  übrigens  auch 
bei  Wilson  (im  Dict.)  vorliegend,  und  möglicher  Weise  wirk* 
lieh  eine  secund&re  Entartung.  Von  Bedeutung  dagegen  ist 
im  §  273  die  Wiederholung:  „Leicht  sind  die  Endungen  des 
Singulars  des  Parasmaipadam,  mit  Ausnahme  der  ersten 
Person  des  Imperativs'^,  wo  statt  „der  ersten^  zu  setzen  ist 
„der  zweiten^. 

Indem  wir  nochmals  unsere  Freude  darüber  aussprechen, 
dafs  das  langvermifste  Buch  endlich  wieder  zugänglich  ge- 
worden ist,  können  wir  nicht  umhin,  unserm  hochverehrten 
Lehrer  und  Meister  hier  auch  noch  den  Wunsch  an's  Herz 
zu  legen,  dafs  er  nunmehr  auch  sein  Glossarium  sanscritum, 
welches  ebenfalls  schon  lange  nicht  (276)  mehr  zu  haben 
ist,  in  einer  neuen  Auflage  wieder  publici  iuris  machen  wolle. 


95,  Leopolde  de  Eguilaz  Yanguas  D.,  socio  de  la  de 
amigos  de]  Oriente,  Ensajro  de  una  traducoion  literal 
de  los  episodios  indios:  la  muerte  de  Yacbnadatta,  y 
la  eleccion  de  esposo  de  Draupadi,  accompanada  del 
testo  Sanscrito  j  notas.  Granada,  imprenta  y  libreria 
de    D.  Jos^   Maria   Zamora,    1861.     (86  S.   gr.  8.) 

L.  C.  Bl.  XLT.  12.  p.  276. 

Also  auch  Spanien  ist  jetzt  tür  das  Sanskrit  aufge- 
schlossen! Nachdem  Italien  schon  lange  durch  Gorresio 
tüchtig  mitgearbeitet  und  in  den  letzten  Jahren  mehrere 
frische  Kräfte  daselbst  sich  dem  Sanskrit  gewidmet  haben,  ist  es 
hQchst  erfreulich,  zu  sehen,  dafs  man  nunmehr  auch  auf  der  pyre- 
näischen  Halbinsel"  dem  Studium  desselben  sich  zuzuwenden  be- 
gibt. Und  zwar  ist  die  vorliegende  Arbeit  trefflich  geeignet^ 
d^elbst  dafür  Propaganda  zu  machen,  da  sie  zwei  der  besten 
EpModeq  des  indisghQi)  Epos  (die  erste  ist  dem  Rftm&yana, 
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die  zweite  dem  Mahäbbärata  entlehnt)  in  Text  und  Ueber- 
setzoDg  vorführt,  auch  mit  den  nöthigen  Vorbemerkungen  und 
Noten  ausstattet.  Der  Verfasser  stützt  sich  dabei  mit  Recht 
auf  die  bisherigen  Arbeiten  darüber  von  Chezy,  ßnrnouf, 
Gorresio,  Wilson,  Sadous,  bewahrt  sich  aber  auch, 
insbesondere  Letzterem  gegenüber^  sein  eigenes  Urtheil,  wie 
er  denn  mit  dem  Stande  besonders  auch  der  deutschen  San*- 
skritphilologie  sich  wohl  bekannt  zeigt.  Der  Text  ist  litho« 
graphirt,  und  zwar  ftufserst  correct;  die  Cebersetzung  bildet 
je  den  unteren  Theil  der  Seite,  und  ist  somit  bequem  ^u  be- 
nntzen.  Ausstattung  und  Druck  sind  geflUlig  und  machen 
der  Druckeret  von  Granada  alle  Ehre. 


96.  Otto  Böhtlingk,  Indische  Sprüche:  Sanskrit  und 
Deutsch.  Erster  Theil:  a  bis  n.  St.  Petersburg,  1863. 
Eg^ers  u.  Comp.  Leipzig,  L.  Vo&.  (X,  334  S.  &) 
1  Thlr.  13  Sgr.     L.C.BL  nr.  13.  J?.  800-2. 

Es  verdient  die  gröfste  Anerkennung,  dafs  der  H^riuis^ 
geber  des  grofsen  Petersburger  Sanskrit- Wörterbuches  in 
seinen  boris  sobsecivis  noch  MoTse  genug  gefunden  hat;,  ein 
90  gewichtiges  und  nach,  vielen  Bichtungen  hin  so  mühaaiAee 
Werk  wie  das  vorliegende  zu  Stande  zu  bringdn.  Der  uor 
kritische  Textzustand  eines  grofsen  Theiles.  der  in  dieses 
Sammlung  vereinigten  Stücke  bot  ihrer  Verarbeitung  für  da0 
Wörterbuch  mannigfache  Schwierigkeiten.  Das  war  es,  was  den 
Heransgeber  zunächst  zu  einer  kritischen  Unteräuchung  dieser 
Texte  veranlafste,  um  eben  l&r  das  Wörterbuch  einen  festen 
Grund  zu  haben,  auf  dem  man  fufsen  konnte:  und  im  weite- 
ren Verlaufe  hat  sich  dann  die  Arbeit  von  selbst  zu  ihrem 
vorliegenden  Umfange  erweitert.  Dieser  erste  Band  enthält 
1660  Sprüche,  der  zweite  wird  mindestens  die  gleiche  Zahl 
umfassen  müssen,  da  die  noch  fehlenden  Buchstaben  des 
Alphabets  eher  die  gröfsere  Hälfte  des  indischen  Wortschatzes 
enthaHen.  Alle  diese  Sprüche  sind  nun  nicht  blofs  in  Text 
und  Uebersetznng  vorgef&hrt,  sondern  jedem  Spruche  ist  eben 
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tbeils  eine  Angabe  aller  der  Stellen ,  wo  er  yorkommt|^  theils 
eine  im  Texte  selbst  kritisch  verarbeitete  vollständige  varietas 
lectiouit:  beigefQgt^  so  dafs  man  in  jedem  Falle  alles  gegen- 
wärtig dafbr  erreichbar  gewesene  Material  bequem  und  über- 
sichtlich zur  Hand  hat. 

Bekanntlich  haben  die  Inder,  sonst  so  maafslos,  in  ihrer 
Spruchpoesie  ein  seltenes  Geschick  entwickelt.  Die  Feinheit 
ihrer  Beobachtungen  und  Bemerkungen  ist  in  ebenso  feine 
und  nicht  selten  in  witzige  Form  gekleidet  Mit  kurzen 
Strichen  werden  Scenen  aus  dem  Leben  so  drastisch  und 
anschaulich  geschildert,  dafs  sie  den  saubersten  Miniatur- 
gemälden  gleichen.  Die  erotischen  Sprüche  des  Amaru  kön- 
nen bierin  als  Muster  gelten:  jeder  ist  ein  Idyll  f&r  sich.  Seit 
lange  bekannt  schon,  das  Erste  wohl,  was  anerkannt  als  Theil 
der  indischen  Literatur  nach  Europa  kam  (durch  Abraham 
Roger),  sind  die  Sprüche  des  Bhartnhari,  drei  Centurien,  von 
der  Jugend,  d.  i.  der  Liebe,  von  dem  Mannesalter,  d.  i.  der 
Lebenskingheit,  und  von  dem  Greisenalter,  d.  i.  der  höchsten 
Weisheit  und  Lebensverachtung,  die  die  Nichtigkeit  alles 
Irdischen  erkannt  hat,  handelnd.  Nach  diesen  drei  Richtun- 
gen hin  liefse  sich  die  Gesammtmasse  der  hier  von  allen 
Seiten  her  zusammengetragenen  Sprüche  vielleicht  am  besten 
eintheilen.  Da  indessen  jede  derartige  Eintheilung  nach  in- 
nem  Gründen  doch  nur  eine  unzureichende  sein  könnte,  so 
hat  der  Herausgeber  mit  vollem  Rechte  davon  völlig  abstra- 
hirt,  und  sich  in  der  Reihenfolge  der  Sprüche  von  einem 
ganz  äufserlichen  Moment,  den  Anfangsworten,  leiten  lassen. 
Es  steht  daher  Alles  pdle-niile  durcheinander,  und  ist  einst- 
weilen, bis  die  versprochenen  „guten  Indices**  vorliegen,  ins- 
besondere für  den  des  Sanskrit  Unkundigen  nur  zumGenufs^ 
nicht  eigentlich  zur  Benutzung  zugänglich.  Wenn  aber  erst 
ein  guter  Realindex  zur  Hand  ist,  wird  es  nicht  an  über- 
raschenden Aufschlüssen  über  die  verschiedensten  Phasen  des 
indischen  Lebens  und  der  damit  verknüpften  Anschauungen 
fehlen,  und  können      (501)      wir  den  Freunden  der  „  Völker- 
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psydkologie^  und  volksgeschichtlicher  Untersuchungen  über- 
haupt reiche  Ausbeute  versprechen. 

Einige  Spruchsammlungen,  resp.  Werke,  in  denen  Sprüche 
enthalten  sind,  hat  der  Herausgeber  vollständig  ausgebeutet, 
wenn  nicht  zu  grofse  Verderbtheit  des  Textes  oder  Unklar- 
heit des  Inhaltes  hinderlich  in  den  Weg  trat,  andere  nur 
eklektisch  benutzt.  In  Bezug  auf  die  Sprüche  aus  dem  Pan- 
cataotra  scheint  er  uns  hie  und  da  des  Guten  fast  etvras  zu 
viel  gethan  zu  haben,  insofern  er  auch  solche  aufgenom- 
men bat,  die  nicht  eine  allgemeine  Bemerkung,  sondern  ge- 
wissenaafsen  nur  eine  Inhaltsangabe  för  die  ihnen  voraus- 
gehende oder  folgende  Erzählung  enthalten,  ohne  Beigabe 
dieser  Erzählung  daher  gar  nicht  recht  verständlich  sind,  so 
z.  B,  V.  88.  939.  1514. 

Die  Uebersetzung  ist,  wie  sich  von  einem  so  anerkannten 
und  bewährten  Kenner  des  Sanskrit  nicht  anders  erwarten 
lä&t,  durchweg  genau  und  bestimmt.  DaTs  nicht  hie  und  da 
seiner  Auflösung  wohl  eine  andere  vorzuziehen  sein  sollte, 
nun  das  liegt  in  der  Natur  der  Sache.  Manche  dieser  Sprüche 
sind  sehr  schwierig,  und  viele  von  ihnen  werden  hier  zum 
ersten  Male  übersetzt.  Unter  den  Textcorrecturen  sind  viele 
ganz  vortreffliche.  Der  Druck  ist,  man  kann  sagen,  muster- 
haft correct,  und  die  Ausstattung  und  Einrichtung  überhaupt 
eine  äufserst  gefallige. 

Zu  erwähnen  sind  hier  noch  die  werthvollen  Beiträge, 
welche  Schiefner  aus  tibetischen  Quellen,  d.  i.  aus  tibeti- 
schen Uebersetzungen  sanskritischer  Spruchsammlungen,  bei- 
gesteuert hat,  indem  er  nämlich  die  tibetische  Fassung  ver- 
schiedener dieser  Sprüche  ihren  Sanskritoriginalen  zur  Seite 
stellt  Einige  derselben,  von  ungewisser  Herkunft,  gewinnen 
dadurch  auch  einen  Verfasser,  obschon  freilich  zweifelhaft 
bleibt,  in  wie  weit  die  betreffenden  tibetischen  Angaben 
Glauben  verdienen.  * 

Wir  lassen  hier  noch  einige  Einzelbemerkungen  folgen: 
7.  15  „wie  wenig  man  auch  hat,  doch  ist  es  viel^.  —  v.  16 
besser  „Manneskraft^  statt  „Menschenkraft''.  —  v.167  Sogar 
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die  Zeit  des  Unglücks    eines  Guten   erscheint  preiswttrdig, 
d.  i.  der  Gute  ist  sogar  in  der  Zeit  seines  UngiAcks  noch 
glflcklich  zu  preisen.  —  v.  1 69  Das  Feuer,  das  noch  im  Holze 
schlummert,  kann  man  überspringen,  nicht  aber  das  bren- 
nende. —  Das  Metrum  des  Spruches  206  führt  den  Namen 
ekarüpam,  s.  Pingala  6,  I6b,  und  BöhÜingk's  Lesart  ist  somit 
auch  von  dieser  Seite  her  gerechtfertigt.  —  asamgarah  in  v.  225 
ist  wohl  nicht  „wer  nicht  kämpft^,  sondern  „wer  sein  Ver- 
sprechen nicht  h&lt^.  —  Die  Cochenille  v.  231  wirft  man  nicht 
fort,  sondern  sie  wird  auf  die  Fufssohle  aufgetragen,  vergl. 
Meghadfkta  v.  33.  —  In  v.  258  ist  wohl  zu  lesen:  „man  gebe 
(statt;  man  gehe)  nach  Kräften  denen  nach,  welche  .  .  •**  — 
V.  294  „Das  Spiel  des  Blitzes  bereitet  den  in  dichter  Fin- 
sternifs  auf  dem   Wege    zum   Geliebten  befindlichen   Schön- 
ftugigen,  Freude  sowohl,  als  Ermattung^,  d.  i.  sie  frenen  sich 
zwar  darüber,   weil  sie  nun  dabei   sehen   können,  entsetzen 
sich  doch  aber  auch  davor,   der  Sehreck  fährt  ihnen  in  die 
Glieder  und  macht  sie  matt.  —  In  v.  301  ist  'pürvako  (apür- 
Tako)  zu  lesen:  die  Uebersetzung  bleibt  dieselbe.  —  v.  335 
„Die  Klugen  befolgen,  fuhren  aus  die  Lehren  des  Väcaspati^ 
d.  i.  Brihaspati.  —  vidhi  v.  399  ist  wohl  besser  durch  „Ge- 
schick'^, als  durch:  Brahman  zu  übersetzen.  —  v.  406  „es  ruhe 
unbesorgt  dies  Königthum*.  —  r.  408,  „Die  Bäume,  welche 
all  das  geben  und   gar  keine  MQhe    kosten,    sind  Freunde. 
Was  giebt  es  für  die  Hausväter  in  den  Häusern  noch  mehr? 
nur  Schmerzen^.  -«-  v.  436  statt  vishanti,  dvishanti  möchten  1 
wir  ichanti  vorschlagen:    „was   Wunder,  dafs  Reiche    stet«  i 
falsche  Menschen  gern  haben?    (vergrabene)  Schätze  pflegen  | 
ja  in  der  Regel  zweizüngige  Schlangen  an  sich  zu  ziehen^.  —  j 
y.  525  lies  bahün.  —  v.  553  lies  yeshäm :  „die  es  sowohl  im  | 
Herzen   wie   in    der   Rede  haben,   die   Gelehrten   sprechen; 
gut".  —  V.  673  „Was  nützt  ein  Elephant  in  der  Fülle  seiner 
Kraft,  wenn  er  nicht  im  Dienste  eines  Königs  steht".  —  Die' 
Umstellung  von  jhatiti  pravi^  v.  990  ist  nicht  nöthig,  da  ti  j 
vor  pra  kurz  bleibt,  s.  Ind.  Stud.  8,  M4  bis  226.  —  v.  1095    Wir 
stimmen  Bdhtlingk  darin  bei,  dafs  die  Unfruchtbarkeit   des 
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Maalthierweibchens,  welche  schon  in  den  vedischen  Texten 
mehrfach  erwähnt  wird  (s.  Pancav.  6,  i,  4  und  das  Taitti* 
(302)  riyakam  im  Schol.  ibid.),  die  Vorstellung  hervoi^ 
gerufen  hat,  dafs  die  Empfängnifs  das  Leben  desselben  be* 
drohe.  So  erklärt  sich  auch  der  Schlufs  des  von  Paraskara 
3,  15  flberlieferten  Spruches,-  den  ein  Inculpat  beim  Betreten 
des  Gerichtssaales  zur  Besänftigung  des  Zornes  des  Richters 
za  sprechen  hat:  „wir  f&hren  deinen  Zorn  hinweg,  garbham 
a^vatary  asahä  (man  möchte  freilich  a^vatart  yathft  lesen),  (wie) 
eine  Mauleselin  den  Embryo,  (ihn)  nicht  in  sich  dul- 
dend^, wozu  der  Scholiast  bemerkt:  a^vatart  garbhapushtim 
asahamäna  amärgena  muncati.  —  v.  12?9  lies  baddhyä'njalim. 


17.  Foucaux,  Ed.,  Le  Mah&bhärata.  Onze  episodes,  tires 
de  ce  poeme  epique,  traduits  pour  la  premiöre  fois  du 
Sanscrit  en  Fran^ais.    Paris  1862.   Duprat,  (XXXIV, 

430  S.   4.)      L.  C.  Bl.  nr.  16.  p.  874-76. 

Das  grofse  indische  Epos  verdient  allerdings,  dafs  man 
ihm  mehr  Aufmerksamkeit  schenke,  als  dies  bisher  geschehen^ 
woran  hauptsächlich  die  geringe  Zahl  derer,  die  Oberhaupt 
diesen  Studien  sich  widmen,  die  Schuld  trägt.  Jeder  Beitrag 
daher,  der  es  sich  zur  Aufgabe  stellt,  die  Kenntniis  desselben 
näher  zu  rücken,  mufs  uns  hoch  willkommen  sein.  Mit  blofser 
Uebersetzung  allein  indessen  ist  nur  weuig  gedient,  und  eben- 
sowenig können  wir  dem  Verfasser  darin  beipflichten,  dals 
es  jetzt  an  der  Zeit  oder  dafs  es  überhaupt  gerathen  wäre, 
das  ganze  Mahäbhärata  zu  übersetzen.  Der  Umfang  des 
Werkes  ist  ein  so  colossaler,  und  es  findet  sich  darin  so  viel 
Bombast  und  Wortschwall,  dafs  uns  eine  vollständige  Ueber* 
Setzung  als  durchaus  (375)  überflOssig  erscheint.  Da» 
gegen  wäre  eine  genaue,  aber  gedrängte  Inhaltsangabe  aller* 
dings  eine  sehr  dankenswerthe  Arbeit,  die  u.  A.  auch  den 
kritischen  Studien,  welche  zur  richtigen  Würdigung  und  Be- 
natzung des  Mah&bhärata  unumgänglich  nöthig  sind,  wesent- 
lichen Vorschub  leisten  würde.  —  Es  ist  in  der  That  eine 
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Art  SelbstverleugnuDg;,  dafs  der  Verf.  es  über  sich  vermocht 
hat,  die  ersten  310  Verse  des  Werkes,  welche  zu  kritischen 
Bemerkungen  aller  Art  ganz  unmittelbar  und  direct  auffor- 
dern, zu  übersetzen,  ohne  sich  irgend  auf  dergleichen  einzu- 
lassen. Wir  kdnnen  indefs  diese  Selbstverleugnung  nicht 
billigen:  wenn  der  Verf.  es  einmal  Qbemahm,  gerade  diesen 
Theil  dem  Publikum  zugänglich  zu  machen,  so  war  es  nach 
unserer  Meinung  sogar  geradezu  geboten,  auf  die  verschieden- 
artigen Bestandtheile  desselben  aufmerksam  zu  machen.  JSicht 
minder  kdnnen  wir  es  nur  bedauern,  dafs  er,  wenn  einmal  die 
ersten  310,  nicht  auch  noch  die  nächsten  350  Verse  übersetzt 
hat,  da  die  darin  enthaltene  lapidariscbe  Inhaltsangabe  des 
ganzen  Werkes  in  seinen  einzelnen  Büchern  und  Unterabtbei- 
.  lungen  gerade  ganz  vortrefflich  geeignet  gewesen  wäre,  einen 
Gesammtüberblick  über  dasselbe  zu  gewähren.  Die  Bef&rch- 
tung  des  Verfassers,  dafs  wegen  der  vielen  unbekannten 
Namen  darin  „cette  table  sera  sans  interdt,  tant  que  le  poeme 
n'aura  pas  äte  traduit  en  entier^  vermögen  wir  nicht  irgend 
zu  tbeilen,  und  hätten  für  diese  „table^  gern  einige  der  un- 
bedeutenden Episoden  aus  dem  dritten  Buche,  die  er  mittheilt, 
dahingegeben.  Als  höchst  dankenswerth  dagegen  müssen  wir 
die  von  p.  251  ab  folgenden  Uebersetzungen  bezeichnen:  und 
zwar  sind  dies  keineswegs  „Episoden^  des  grofsen  Epos,  wie 
sie  auf  dem  Titel  bezeichnet  werden,  sondern  unmittelbare, 
lebendige  Theile  desselben  und  geeignet  allgemein  das  höchste 
Interesse  zu  erregen.  Das  Bild  des  Jammers  nach  der  grofsen 
Vernichtungsschlacht  wird  uns  hier  vorgeführt:  die  Klagen 
des  alten  blinden  Königs  und  seiner  Gemahlin  um  den  Verlust 
ihrer  Söhne,  die  vergeblichen  Tröstungsversuche  der  Käthe 
und  Minister,  der  Schmerz  der  auf  dem  Schlachtfelde  umher- 
irrenden und  ihre  gefallenen  Lieben  suchenden  Frauen  werden 
mit  erschütternder  Wahrheit  geschildert:  zwar  auch  mit  man- 
cherlei Auswüchsen,  die  als  Zusatz  und  Ausschmückung  zu 
betrachten  sein  werden,  so  wie  in  epischer  Breite  und  Aus- 
führlichkeit, aber  im  Ganzen  denn  doch  auch  mit  wahrhaft 
poetischer  Krail  und  Fülle.     Auch  das  letzte  Stück,  welches 
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deD  schlie&licben  Heimgang  auch  der  Pändu- Helden  schil- 
dert, ist  zwar  entscbiedeD  fremdartig,  dennoch  aber  von  einer 
gewiesen  Erhabenheit,  die  ihres  Eindrucks  nicht  verfehlen 
kann.  —  Der  Uebersetzer  hat  seine  Aufgabe,  zu  enge  Treue 
und  zu  freie  Wiedergabe  zu  vermeiden,  in  anerkennenswerther 
Weise  gelöst.  Auf  einzelne  Mängel  und  Mifsverständnisse 
einzugehen  ist  hier  nicht  recht  der  Ort,  doch  können  wir 
nicht  umhin,  in  Bezug  uuf  die  Form  der  indischen  Namen  zu 
moniren,  dafs  dieselbe  mehrfach  ziemlich  incorrect  erscheint, 
so  Nara  (p.  1.  43)  statt  Nara,  Dapähra  (p.  309.  384)  statt 
Da9arha,  Ghadotkaca  (p.  126.  398)  statt  Ghatotkaca,  Vai- 
kundha  (p.  136)  statt  Vaikuntha,  Atmäna  (p.  121)  statt  ätman. 
Zar  Ansetzung  eines  Namens  Trihsaptakritva  (p.  127)  ist  gar 
kein  Grund,  das  Wort  ist  einfach  Adverbium  und  bedeutet 
eben  nur  „21  Mal**.  —  Bei  Gelegenheit  der  Legende  von  der 
Tanbe  und  dem  Falken  (p.  231)  wäre,  aufser  dem  Hinweis 
auf  die  buddhistische  Uebersetzung  derselben ,  auch  eine  Er- 
wähnung ihrer  sonstigen  Formen  (s;  Benfey,  Pancatantra  1, 
.t88)  wohl  am  Platze  gewesen,  ebenso  wie  bei  dem  Vergleiche 
aof  p.  275 — 8  ein  Hinweis  darauf,  dafs  diese,  bei  uns  zumal 
durch  Rückert's  „Es  ging  ein  Mann  im  Syrerland"  allgemein 
bekannte,  schöne  Parabel  schon  lange  ihren  Weg  nach  dem 
Abendlande  gefunden  hat. 

Eine  Bezeichnung  der  Verse  fehlt  leider,  während  sie 
znr  Textvergleichung  doch  sehr  wünschenswerth  wäre:  auch 
ein  Index  der  Nomina, propria  würde  für  die  Benutzung  und 
zum  Theil  auch  für  das  Verständnifs  der  Texte  von  sehr  we- 
sentlichem Nutzen  sein.  Möge  der  Verfasser  diese  unsere 
Desiderata  bei  einer  etwaigen  Fortsetzung,  die  wir  mit  leb- 
hafter Freude  begrOfsen  würden,  nicht  unerfiillt  lassen. 


98.  Beinaud,  Memoire  sur  le  P^riple  de  la  mer  l^rythree 
et  sur  la  navigation  des  mers  orientales  au  milieu  du 
troisiöme  sidcle  de  l'^re  chr6tienne,  d'apr^s  les  te- 
moignagea  grecs,  latins,  arabes,  persans,  Indiens  et  chinois. 
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Paris,  1864.    Imprimerie  imperiale.   (53  S.  4.)     L.  c.  Bl. 

nr.  25.  p.  581-85. 

(Extrait  da  Tome  XXIV,  11*  Partie,  des  m^moires  de  Tacmd^ie  des 

inscriptioDs  et  beUes  lettres.) 

Während  man  bei  uns  seit  E.  4*  Seh  wanbeck's  Unter- 
suchung im  Rheinischen  Museum  f&r  Philo!.  7,  Sio  ff.  (1850) 
gewohnt  ist,  den  Periplus  des  rothen  Meeres  in  das  erste 
Jahrhundert  n.  Chr.  zu  setzen,  unternimmt  esBeinaud  hier, 
denselben  bis  in  die  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  hinabzu- 
rücken, also  noch  Aber  Letronne,  der  den  Anfang  des 
dritten  Jahrhunderts  dafQr  ansetzte,  hinauszugehen  und  wahr 
zu  machen,  was  Schwanbeck  für  unmöglich  hielt  (p.  344  „es 
wird  wohl  Niemandem  einfallen,  den  Periegeten  zu  (582) 
einem  Zeitgenossen  der  Sassaniden  zu  machen^).  Und  in  der 
That  die  Sache  ist,  zum  Mindesten  gesagt,  denn  doch  wohl 
noch  nicht  so  spruchreif,  als  sie  bisher  erschien. 

Zwar  auf  eine  Widerlegung  der  Gründe  Schwanbeck 's 
läfst  sich  Reinaud  in  keiner  Weise  ein:  ja,  er  scheint  sogar 
dessen  Abhandlung  gar  nicht  einmal  gelesen  zu  haben,  da  er 
sie  nirgendwo  erwähnt.  Und  hierin,  wie  in  der  yölligen 
Nichtbeachtung  von  Lassen's  Indischer  Alterthumskonde 
liegt  jedenfalls  ein  wesentlicher  Mangel  seiner  ganzen  Arbeit 
Nichtsdestoweniger  aber  verdienen  einige  der  Punkte,  welche 
er  ftkr  seine  Ansicht  geltend  macht,  alle  Beachtung.  Wäh- 
rend nämlich  Schwanbeck  die  Namen  der  vom  Periplus 
citirten  Könige  einestheils  mit  Recht  nicht  als  nomina  pro- 
pria,  sondern  als  Titularnamen  auffafste  (so  Pandion,  Kele- 
bothras,  Malichas),  anderntheils  als  „der  Geschichte  durch- 
aus fremd^  bezeichnete  (p.  351),  so  Zoskales,  Charibael,  hat 
Reinaud  diese  beiden  letzteren  Namen  chronologisch  zu 
fixiren  gesucht  und  zwar  in  der  That,  wie  es  scheint,  mit 
Glück.  Er  erkennt  nämlich  (p.  13)  in  Zoskales  einen 
König,  der  in  den  (freilich  ziemlich  späten  und  nach  Dillmann 
in  ihren  Jahreszahlen  schwerlich  sehr  zuverlässigen)  abyssini- 
schen  Königslisten  etwa  um  das  Jahr  246i247  erscheint,  und 
den  Namen  Sagal  oder  Argal  fbhrt,  nebst  der  Vorsatzsilbe 
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za,  welche  auch  in  den  Listen  von  Gombes  und  Tamisier 
fälschlich  als  Bestandtheil  der  einzelnen  Namen  angesehen 
worden  ist  (während  sie  nichts  als  Genitivzeichen  ist,  s.  Dill- 
mann  Z.  der  D.  M.  Ges.  7,  843  [1853])  und  somit  auch  von 
dem  Verfasser  des  Periplus  ähnlich  mifs verstanden  worden 
sein  kann.  Jedenfalls  ist  diese  Identification  den  Lauten  nach 
bei  weitem  der  von  KarlMOller  (1855)  angenommenen  und 
TOD  Vi vien  St.  Martin  noch  ganz  neuerdings  wieder  (Journ« 
Asiatique  Oct  1863  p.  333)  als  „indubitable  synchronisme^ 
bezeichneten  Identificirung  des  Zoskales  mit  einem  früheren 
König  jener  Listen,  Hagale  oder  HäklS  vorzuziehen.  FOr 
den  Namen  des  Charibael  sodann  weist  Keinaud  auf  die 
▼on  Osiander  in  der  Z.  der  D.  M.  Ges.  10,  59  (1856)  aus 
den  hirnjaritischen  Inschriften  nachgewiesenen  vier  Könige 
dieses  Namens  hin,  indem  er  zugleich  die  in  jenen  Inschriften 
vorkommenden  Jahreszahlen  573  und  640  mit  grofser  Wahr^ 
scheinlichkeit  auf  die  Seleucidenaera  (welche  E.  Thomas 
neuerdings  ja  auch  auf  den  Münzen  der  Sähdynastie  in  In- 
dien wiederfindet)  bezieht  und  so  zu  den  Jahren  261  und 
328  n.  Chr.  gelangt  (p.  16).  Allerdings  sind  die  beiden  so 
datirten  Inschriften  nicht  dieselben,  welche  den  Namen  Cha- 
ribael enthalten,  indessen  die  Zusammengehörigkeit  aller  jener 
Inschriften  in  einem  bestimmten,  nicht  zu  weit  abzusteckenden 
Zeitabschnitt  ist  wohl  ziemlich  gesichert.  —  Dies  sind  die 
beiden  Hauptpunkte,  auf  denen  Reinaud's  Ansicht  ruht:  die 
übrigen  Gründe,  die  er  aufserdem  noch  beibringt,  sind  un- 
seres Erachtens  nur  von  accident&rem  Werthe.  So  zunächst 
die  Angabe  des  Periplus,  dafs  sich  an  der  Südküste  Arabiens, 
kurz  vor  dem  Eingange  in  den  persischen  Meerbusen  „ein 
von  einer  persischen  Wache  besetzter  Hafen  befand"  (p.  18), 
was  vor  dem  Beginn  der  Sassanidenzeit  undenkbar  sei,  da 
bis  225  n.  Chr.  das  Königthum  von  Mös^ne  bestanden  habe, 
nach  dessen  Fall  erst  die  Perser  Seehandel  und  Flotte  ge- 
w(»nen  hätten.  Die  Worte  des  Textes  (p.  283  der  E.  Mül- 
ler'schen  Ausgabe)  lauten  nun  aber  freilich  ein£Etch  nur  dahin, 
daffl  der  betreffende  Landstrich  nicht  mehr  demselben  König- 
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reich,  wie  die  bis  dahin  aufgezählten,  sondern  „bereits  zur 
Persis^  gehöre.  Hier  könnte  nun  „Persis^  doch  wohl  ebenso 
gut  auch  das  parthische,  arsacidische  Perserreich,  dessen  Va- 
sallenstaat jenes  „Königreich  Ton  Mes^ne^  war,  bezeichnen. 
Ganz  das  Gleiche  gilt  davon,  dafs  weiterhin  auch  Spasini 
Charax  an  der  Mündung  des  Euphrat  ebenfalls  als  ein 
^finoQiov  TTJg  Ha^aidog  (das  gleich  darauf  genannte  Ofiava 
nämlich  als  itBQOV  L  vijg  77.)  bezeichnet  wird.  Spricht  ja 
doch  auch  Reinaud  selbst  in  seiner  Abhandlung  Qber  Mes^ne 
(p.  28)  von  einer  Armee  und  Flotte  der  Arsaciden  als  einer 
„flotte  perse^  und  „arm^e  perse^.  —  Wenn  Reinaud  ferner 
annimmt  (p.  39),  dafs  unter  den  zur  Zeit  des  Periplus  im 
Induslande  herrschenden  Parthern  nicht  die  Arsaciden  als 
solche,  sondern  nur  ein  Zweig  derselben  (der  (583) 
Text  habe  auch  gar  nicht  vjto  twv  nä()d'(üVj  sondern  blols 
vno  üagd-cDv)  zu  verstehen  sei,  der,  von  den  Sassaniden  ver- 
trieben, späteren  orientalischen  Nachrichten  zufolge  nach  dem 
Indus  sich  wandte  und  die  Herrschaft  Ober  das  dortige  indo- 
skythische  Reich  an  sich  rifs  —  nach  chinesischen  Berichten 
dauerte  die  Herrschaft  der  Indoskythen  im  Induslaade  bis 
gegen  240  n.  Chr.  — ,  so  ist  dies  zwar  in  der  That  eine  ganz 
sinnreiche  Erklärung,  doch  kann  dieselbe  jedenfalls  nicht  den 
Charakter  eines  Beweises  beanspruchen.  —  Was  endlich  Rei- 
naud's  Annahme  betrifft  (p.  52),  dafs  die  Ausdrücke,  in  denen 
der  Periplus  von  der  Entdeckung  des  Monsum  durch  Hippa- 
los, spreche,  auf  eine  ziemlich  lange  Zeit  als  seit  derselben 
bereits  verflossen  hinfahren,  —  nun  so  ist  Schwanbeck  gerade 
der  umgekehrten  Ansicht,  indem  er  jene  Entdeckung  als  ein 
dem  Periplus  zeitlich  nicht  fern  liegendes  Factum  bezeichnet 
(p.  354). 

Was  nun,  Obigem  gegenüber,  die  Gründe  betrifft,  auf 
welche  hin  Schwanbeck  die  Zeit  des  Periplus  bestimmt 
hat,  so  steht  an  deren  Spitze  das  Verhältnifs  desselben  zu 
Ptolcmaios.  Einestheils  nämlich  sei  bei  Letzterem  Coromandel 
und  Hinterindien  viel  besser  bekannt  (p.  355)  und  es  erscheine 
bei  ihm  gerade  auch  ddr  Name   von  Ceylon   {flaXaiCirfAovV' 
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dov)  als  alt,  den  der  Periplus  als  neu  einem  andern  veralteten 
(Tan^ßavvi)  gegenüberstellt.  Anderntheils  aber  sei  die  lieber- 
einstinunong  beider  Texte  sowohl  in  Aufführung  derselben 
ganz  unbedeutenden  Orte,  als  auch  in  rein  willkürlichen 
Dingen,  wie  in  der  Umschreibung  der  indischen  Namen  (des 
a  z.  B.  bald  durch  v,  bald  durch  ov,  bald  durch  o)  und  in 
der  Zusammenstellung  von  Tayaga  und  flaid^ava  (p.  363) 
eine  so  vollständige,  dafs  Einer  den  Andern  gekannt,  resp. 
benutzt  haben  müsse:  und  wenn  dies  anzunehmen,  so  könne 
natürlich  der  Geograph  nur  den  Augenzeugen^  nicht  umge- 
kehrt, zur  Vorlage  gehabt  haben,  zumal  sich  Letzterer  als 
ein  literarischen  Interessen  fremder,  nur  kaufmännischen  Din- 
gen zugewandter  Kopf  documentire.  Während  nun  Karl 
Müller  (Prolegom.  p.  C  und  p.  289)  diesen  Zusammenstel- 
langen  Schwanbeck's  mit  grofser  Bestimmtheit  allen  und  jeden 
Werth  abspricht,  resp.  einen  Zusammenhang  zwischen  Ptole- 
moios  und  dem  Periplus  unbedingt  in  Abrede  stellt,  gelangt 
Reinaud  seinerseits,  auf  Grund  eigener  Vergleichung,  zu  dem 
gerade  entgegengesetzten  Resultate  wie  Scfawanbeck  und  weist 
dem  Periegeten  gerade?.u  polemische  Beziehungen  gegen  Pto- 
lemaios  zu.  Es  theile  nämlich  der  Periplus  die  beiden  curiosen 
Irrthflmer  desselben  —  über  die  Verlängerung  Afrika's  nach 
Osten  hin  und  über  die  eigenthümliohe ,  ebenfalls  nach 
Osten  hin  verschobene,  Gestalt,  welche  er  dem  Dekhan  zu- 
weist —  nicht,  sondern  gebe  ausdrücklich  an,  sowohl  (p.  272 
ed.  Müller)  dafe  hinter  Zanguebar  der  Ocean  resp.  Afrika  sich 
nach  Westen  drehe  und  im  Atlantischen  Ocean  ausgehe,  als 
auch  (p.  294),  dafs  die  indische  Halbinsel  von  Barygaza  aus 
sich  nach  Süden  hin  erstrecke.  Nun  sei  denn  doch  undenk- 
bar, dafs  Ptolemaios  in  jene  seine  beiden  so  höchst  aufiälli- 
gen  Irrthümer  verfallen  sein  sollte,  wenn  er  das  richtige  Ver- 
hiltoUs  im  Periplus  schon  vor  Augen  gehabt  hätte:  dagegen 
seien  die  Angaben  des  Periplus  als  stillschweigende  Berich- 
tigungen des  Geographen  durch  den  Augenzeugen  aufzufassen. 
Wenn  der  Letztere  von  Coromandel  und  Hinterindien  nichts 
berichte,  so  lasse  sich  dies  ein&ch  dadurch  erklären,  dafs  er 
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eben  nur  von  den  Orten  speciell  spricht,  die  er  selbst  besucht 
hatte,  während  die  Arbeit  des  Ptolemaios  einen  ganz  anderen 
Zweck  hat.  Letzteres  ist  unbestreitbar  richtig,  und  beweist 
der  Mangel  der  betreffenden  Angaben  jedenfalls  durchaus 
nichts  dafür,  dafs  man  zur  Zeit  des  Periplus  (Iberhaupt  noch 
nichts  von  denselben  gewufst  habe.  Der  eine  der  obigen 
Gründe  Reinaud's  dagegen,  den  er  aus  der  falschen  Vorstel- 
lung, die  Ptolemaios  über  den  unteren  Theil,  den  Südosten, 
von  Afrika  hat,  herleitet,  tri£%  nicht  zu,  da  derselbe  eine 
richtigere  Vorstellung  darüber  jedenfalls  hätte  haben  können, 
wenn  es  eben  sein  System  zugelassen  hätte,  denn  dafs  Afrika 
nach  Westen  hin  zu  umschiffen  sei,  war  ja  vor  Ptolemaios 
gerade  ganz  allgemeine  Annahme,  vgl.  Reinaud's  eigene 
Karte  des  „Systeme  geographique  chez  les  Romains^  hinter 
seinem  Buche:  „Relations  politiques  de  Pempire  Romain^. 
Desto  besser  triflft.  der  zweite  Punkt  zu,  und  verdient  jeden- 
(584)  falls  das  gegenseitige  Verhältnifs  des  Ptolemaios 
und  des  Periplus  eine  erneute  Prüfung  von  competenter  Seite. 
Entschieden  freilich  wäre  die  ganze  Frage  nach  dem 
Verhältnifs  beider  Texte  schon  von  vorn  herein,  wenn  Schwan- 
beck mit  seinem  zweiten  Hauptgrunde  für  die  Bestimmung 
der  Zeit  des  Periplus,  resp.  ihit  seiner  Annahme  von  dessen 
Priorität  sogar  noch  vor  Plinius  Recht  hätte.  Wenn  näm- 
lich die  Angaben  des  Letzteren  zwar  in  den  Theilen  seines 
Werkes,  die  sich  speciell  auf  Ostafrika,  Südarabien  und  Indien 
beziehen,  nicht  die  geringste  Gemeinschaft  mit  den  Angaben 
des  Periplus  zeigen,  so  findet  sich  doch  bei  ihm  an  einer  an- 
dern Stelle  6,  26  (25  ed.  Gelenius)  eine  Episode,  welche  höchst 
wesentliche  Uebereinstimmungen  damit  enthält,  und  nach 
seinem  Zeugnifs  aus  einer  „navigatio*'  herrührt,  „quae  his  annis 
comperta  servatur  hodie**.  Plinius  sei,  meint  nun  Schwanbeck, 
mit  seiner  eigentlichen  Beschreibung  jener  Länder  bereits 
fertig  gewesen,  als  ihm  der  Bericht  von  dieser  „navigatio^  zu- 
kam, und  habe  sich  beeilt,  denselben  wenigstens  eben  zu  einer 
Episode  zu  benutzen,  in  getreuem  Anschlufs  an  dessen  Rei- 
henfolge,  die  eben  mit  der  des  Periplus  völlig  stimme  (nee 


Digitized  by 


Google 


Reinaud,  Memoire  aar  le  P^rtple  de  la  mer  l^rytlii^e.  271 

pigebit  totum  cursam  ab  Aegypto  exponere,  nnnc  primnm 
certa  notitia  patescente).  Nach  K.  Müller  indessen  (Proleg. 
p.  XGVI — VII)  sollen  sich  diese  letzten  Worte  nur  auf  die 
Entdeckung  des  Monsun  durch  Hippalus  beziehen,  und  han- 
delt es  sich  resp.,  seiner  Darstellung  der  Differenzen  zwi- 
schen den  Angaben  des  Plinius  und  des  Periplus  zufolge 
(Proleg.  p.  XCVIU  bis  C  und  p.  296),  bei  Ersterem  um  einen 
ganz  andern  Bericht  als  den  des  Letzteren,  der  nur  zufallig, 
weil  er  eben  dieselben  Gegenden  behandelt,  auch  dieselben 
Namen  erwähnt.  In  der  That  ist  auch  in  Bezug  auf  diese 
Uebereinstimmungen^  trotz  ihrer  Terhfiltnifsmäfsig  grofsen 
Zahl,  nicht  zu  verkennen,  theils  dafs  die  Namen  der  Oertlich- 
keiten  sich  nicht  auf  unbedeutende,  sondern  meist  nur  auf 
solche  Orte  beziehen,  denen  eine  grofse,  längere  Zeit  an- 
dauernde Bedeutung  fiir  den  Handel  zugekommen  ist,  theils 
data  auch  die  beiden  genannten  Forsten  (Celebotterus,  Pandion) 
nur  Titulamamen  tragen,  die  Jahrhimderte  lang  gegolten 
haben  mögen. 

Sind  somit  den  von  Beinaud  für  Zoskales  und  Chari- 
bael  gefundenen  Daten  gegenüber  die  Gründe  Schwanbeck's 
jedenfalls  zum  Wenigsten  kein  unbedingtes  Hindemifs,  so 
bleibt  doch  fQr  Beinaud  noch  ein  ziemlich  bedenklicher  Punkt 
zu  erledigen,  auf  welchen  er,  da  er  Lassen's  Indische  Alter- 
thumskunde  gar  nicht  benutzt,  auch  gar  nicht  refiectirt  hat. 
Zur  Zeit  des  Periplus  nämlich  bestand  im  Penjab  ein  (von 
Parthem  beherrschtes)  indoskythisches  Reich,  das  sich 
auch  noch  weit  nach  Indien  hinein  erstreckte,  nach  Reinaud's 
AufFassung  (p.  39)  sogar:  ,jusqu^aü  Gange  et  au  Golfe  de 
Cambaye^  —  er  verwechselt  dies  wohl  mit  dem  y  was  der 
Perijrias  p.  293  curioser  Weise  Ober  Alexander's  Zug  bis  zum 
Ganges  aussagt  — :  erat  von  Barygaza  ab  beginne  ^giaxt], 
das  arische  Indien:  bis  dahin  sei  Alles  in  den  Händen  der 
Fremden  (p.  56):  o-  BaQvyäCwv  xohiog  xat  ^  i'iTieiQog  T^g 
'jQMxijg  x^Q^Q  ^fJQ  [Mcffijßägov  ßaaikdag  aQp]  xai  Tt]g  olrig 
'hiiwjg  QviSa  [s.Iiasaen  2, 865.  3, 17?].  Gerade  in  den  Jahren  246 
ond  247  aber^  in  welche  Beinaud  die  AUassoiigsaeit  des  Periplus 
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versetzt,  regierten,  nach  Lassen's  Annahme  (2,961  ff.  Anh.  p.  xxi), 
eben  hier  im  Westen  die  Forsten  *der  mächtigen  Guptadynastie, 
deren  Zeit  und  Territorialbestand  durch  Inschriften  (ruhmredige 
freilich,  aber  doch  unmöglich  ganz  erlogene)  bezeugt  ist.  In 
den  Inschriften  des  einen  von  ihnen,  des  Samudragnpta  (bis 
230  nach  Lassen),  werden  gerade  auch  seine  Beziehungen  zu 
dem  shähishähänshähi,  also  einem  Sasaniden  (nach  Lassen 
2j  762.  957.  987  dem  ersten  derselben)  hervorgehoben,  und  von 
diesem  ausgesagt,  dafs  er  ihm  (dem  Samudrag.)  Tribot  ge- 
sandt habe.  Das  mag  Prahlerei  sein,  will  aber  jedenfalls, 
nebst  den  sonstigen  Angaben  der  Inschrift,  zu  einem  zwischen 
beiden  Herrschern  in  der  Mitte  liegenden,  mächtigen,  von  parthi- 
schen  Arsacidenspröfslingen  regierten,  bis  nach  Barygaza  strei- 
fenden indoskythischen  Reiche  nicht  recht  passen.  Es  sind  nun 
aber  freilich  neuerdings  gegen  Lassen's  Datirung  der  einzel- 
nen Glieder  der  Guptadynastie  sehr  erhebliche  Zweifel  laut 
geworden.  Nach  E.Thomas  (in  seiner  Ausgabe  vonPrin- 
sep's  (585)  essays  1,  272—276)  wQrden  die  Jahre  246  und 
247  bereits  zu  den  letzten  Jahren  derselben  gehören.  Und 
nach  neueren  Aeufserungen  dieses  tüchtigen  Numismatikers 
und  Chronologen  scheint  derselbe  gegenwärtig,  insbesondere 
auch  in  Folge  der  Untersuchungen  von  Fitz  Edward  Hall, 
sogar  geneigt,  die  Gupta  überhaupt  noch  weit  früher  anzu- 
setzen (s.  Journal  Asiatique  Octbr.  1863  p.  389),  so  dafs  die 
Jahre  246  und  247  in  die  Zeit  der  Valabhidynastie  fallen 
würden,  womit  dann  freilich  aber  fär  Reinaud's  Ansicht 
auch  nicht  viel  gewonnen  wäre.  —  Eine  Angabe  des  Peri- 
plus,  die  in  dieser  Beziehung  vielleicht  noch  einmal  von  Wich- 
tigkeit werden  kann,  liegt  in  dessen  Bezeichnung  von  Ujja- 
yint  als  einer  Stadt,  „in  welcher  (im  Gegensatz  zu  Barygaza) 
früher  auch  der  Regierungssitz  war**  (p.  293)  iv  y  xai  ra  ßa- 
aiXua  tiqotbqov  tjv. 

Unter  den  mannigfachen  sonstigen  Angaben,  welche  Rei- 
naud's verdienstvolle  und  höchst  interessante  Arbeit  enthält, 
haben  wir  leider  auch  einige  als  höchst  bedenklicher  Art  zu 
bezeichnen»     So  die  Annahme  (p.  25),   dafs   Bahman  auch 
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«Laoghand^  bedeuten  und  mit  bazu  „Arm^  zusammenhängen 
könne;  die  Angabe  (p.  SO),  dafs  ^^les  Indiens  emploient  indif- 
ferement  Tb  et  Ts^;  die  Erklärung  (p.  31)  der  cbinesischen 
Umschreibung  Pi- tchen-pho-pou-Io  durch  Bahmapura  resp. 
Vftsmapora;  die  Erklärung  (p.  33.  34)  der  von  Hiuen-Tbsaog 
erwähnten  Ei-Ii-to  durch  Gonarda  statt  durch  .Krfta  (vgl. 
Lassen  2,  906  und  das  ganz  analoge  Institut  der  Mamlüken); 
die  Form  Oudjaina  (p.  44.  49)  statt  Ujjayini;  der  Verzicht 
auf  die  Erklärung  des  Namens  Celebrotha  (s.  K.  M filier 
p.  297,  resp.  Lassen  1,  im.  3,  ids). 


99.  Reinaud,  Memoire  sur  le  royaume  de  la  Mes^ne  et  de 
la  Kbarac^ne,  d'apr^s  les  timoignages  grecs,  latins, 
arabes  et  persans.     Paris,  1864.    Imprimerie  imperiale. 

(71  S.   4.)      L.  C.  Bl.  nr.  23.  p.  686-86. 

(Extriit  da  Tome  XXIV,  II'  Partie,   des  M^moireB  de  TAeademie  des 
inscriptioDS  et  belles  lettres.) 

Diese  Abhandlung  steht  in  speciellem  Zusammenhange 
mit  der  über  den  Periplus,  insofern  sie  nämlich  ftlr  den  dritten 
derjenigen  Punkte,  welche  nach  Reinaud  dessen  Zeit  bestim* 
men,  durch  Fixirung  der  Periode,  in  welcher  das  Reich  von 
M^sene  sein  Ende  gefunden,  das  Fundament  legt.  Unter 
Mes^ne  ist  der  untere  Theil  Mesopotamiens  von  Apamaea  bis 
zani  Meere,  und  unter  Kharac^ne  der  unmittelbi^r  an  das 
Meer  stofsende  Theil  von  Mäs^ne  und  Susiana  an  der  MQn- 
duDg  des  Tigris  gemeint.  Der  Anfang  einer  selbständigen 
(obschon  denn  doch  unter  Oberhoheit  der  .Parther  stehenden) 
Herrschaft  in  diesen  Landstrichen  fällt  nach  Reinaud  erst  mit 
dem  Sturze  der  Seleuciden  (129  v.  Chr.)  und  das  Ende  der- 
selben mit  dem  Anfange  der  Sasaniden  (225  n.  Chr.)  zusam- 
men. In  ersterer  Beziehung,  resp.  für  die  lange  Dauer  der 
Seleaeidenherrscbaft  daselbst,  stützt  sich  Reinaud  u.  A.  ins- 
besondere auf  das  Zeugnifs  des  Polybios,  dessen  Oeschichte 
bi8  zum  Jahre  140  hinabgehe  und  der  doch  nirgendwo  die 
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Namen  M^s^oe  und  Eharacäne  erwähne  (p.  21)*],  sodann  auf 
zwei  Zfige  des  Antioehus  des  Grofsen  (im  Jahre  187)  and  ii 
des  Antioehus  Epiphanes  (im  Jahre  164)  nach  Elymais,  die 
nur  unter  der  Voraussetzung  erklärlieh  wären,  dafs  Elymais 
und  dessen  Nachbarländer  Susiana  und  Mes^ne  damals  noch 
den  Seleuciden  treu  gewesen  seien.  Auch  die  Erforschung 
der  Küsten  des  persischen  Meerbusens,  welche  nach  Plinius 
durch  einen  Epiphanes  stattfand,  bezieht  Reinaud  auf  den- 
sdben  Epiphanes,  und  erkennt  darin  ein  Zeichen,  dafs  Mes^ne 
damals  noch  eine  Provinz  des  Seleucidenreichcs  war.  —  Den 
Schlufstermin  des  Reiches  von  Mes^ne  sodann  fixirt  Beinaud 
durch  eine  Angabe  des  Hamzah  von  Ispahan,  wonach  der 
erste  Sasanide  Ardeshir  mehrere  Städte  in  Mesene  gegrOndet 
haben  soll,  im  Verein  mit  den  Angaben  Masüdrs  und  Mir- 
khond's  über  die  Kriegszüge  desselben  in  die  Nachbarländer. 
— T  Das  Hauptinteresse  dieser  Abhandlung  besteht  übrigens 
nicht  sowohl  in  der  denn  doch  immer  nur  approximativen 
Fixirung  der  Lebensdauer  dieses  kleinen  den  Arsaciden  unter- 
worfenen Vasallenstaates,  als  vielmehr  in  der  Darstellung  der 
politisch -geographischen  und  mercantilen  Beziehungen  des 
betreffenden  Landstriches,  resp.  des  (586)  persischen 
Meerbusens  überhaupt,  als  Zwischenstation  ftkr  den  Handel 
zwischen  Indien  und  dem  Westen,  sowie  insbesondere  auch 
in  dem  Nachweis  der  stufenweisen  Reihenfolge  in  dem  Wech- 
sel der  Hafenplätze  Charax,  Forat,  OboUah  (Apologos)  bnd 
Bassora. 

Die  Angabe  Hamzah's  von  Ispahan  übrigens,  dafs  Nü- 
shirvän  einen  Kriegszug  nach  Ceylon  gemacht  habe  (p.  57), 
steht  einstweilen  noch  immer  zu  allein  da,  um  wirkliches  Ver- 
trauen zu  verdienen.  —  Die  Analtis  (p.  24)  heifst  nicht  Ana- 
hata,  sondern  anähit&,  und  wäre  dafQr  vor  Allem  auf  Win - 


1]  aus  einem  Briefe  Reinaud's  vom  14.  Febr.  1866  füge  ich  hier  folgende 
wichtige  Notiz  bei:  «Mr.  de  Prokesch- Osten  m'enyoie  le  deasin  d'nn  Tetra- 
dUehne,  qni  porte  la  tite  dn  Ibndateur  n^rae  dn  royanme,  H78|>uiBte,  avec 
la  date  188  de  Vhre  des  Selencides  (124  av.  J.  Chr.):  cette  date  confirme  tont 
ce  qne  j'ai  dit". 


Digitized  by 


Google 


Ders,,  RelAtions  de  TempiTe  Romain  avec  TAtie  Orientale.  275 

dischmann's    treffliche    AbbaDdliiog   darüber    biBzu weiten 
gewesen.  —  Statt  ayrya  und  ayria  auf  p.  55  ist  airya  zu  lesen. 


100.  Reinaud,  ßelations  politiques  et  commerciales  deTem- 
pire  Komain  avec  l'Asie  Orientale  (l'Hjrcanie,  Finde, 
la  Bactriane  et  la  Chine),  pendant  les  cinq  premiers 
siecles  de  Vkre  chretienne,  d'apres  les  temoignages 
latins,  grecs,  arabes,  persans,  indiens  et  chinois.  Avec 
quatre   cartes.     Paris,    1863.      Imprimerie   imperiale. 

(339  S.    8.)      L.  C.  Bl.  nr.  25.  p.  686-87. 

(Extrait  du  Journal  Asiatiqae  1868.) 

Die  specielle  Vertrautheit  mit  den  römischen  Dichterq 
der  Augusteischen  Zeit,  wie  mit  der  classischen  Literatur 
überhaupt,  von  welcher  der  berQhmte  Arabist  in  diesem  Werke 
Zeugnifs  ablegt,  wird  nicht  verfehlen,  ein  gewisses  Staunen 
zu  erregen.  An  den  Philologen  von  Fach  ist  es,  ein  Urtheil 
über  die  neuen  Perspectiven  und  Erklärungen,  die  er  ihnen 
darbietet,  abzugeben.  Referent  ist  weit  entfernt,  diesem  ür- 
theile  irgend  vorgreifen  zu  wollen,  kann  indefs  doch  nicht 
umhin,  es  auszusprechen,  dafs  ihm  die  Schlüsse  und  Folge- 
rungen, welche  Reinaud  den  Texten  des  Horaz  etc.  entlehnt, 
über  deren  Wortlaut  vielfach  etwas  zu  weit  hinauszugehen 
scheinen,  als  dafs  er  alle  Bedenken  über  ihre  Folgerichtigkeit 
unterdrücken  könnte,  so  sehr,  er  auch  die  Grofsartigkeit  des 
damit  gewonnenen  Bildes  anzuerkennen  geneigt  ist.  In  der 
Verknüpfung  der  einzelnen  Daten  bewährt  Reinaud  jedenfalls 
eine  glänzende  Combinationsgabe,  und  die  Philologen  werden 
es  dankbar  anzuerkennen  haben,  dafs  er  ihnen  damit  einen 
neuen  Hintergrund  erschliefst,  auf  welchem  sich  die  betref- 
fenden Beziehungen  weit  klarer  und  anschaulicher  darstellen, 
als  dies  bis  jetzt  'meist  der  Fall  war.  In  der  Regel  denkt 
man  sich  die  Verbindungen  des  Orients  mit  dem  Occident 
bei  weitem  nicht  so  eng,  als  sie  dies  wirklich  gewesen  sein 
müssen.  Freilich  ist  bei  Zusammenstellungen  dieser  Art  auch 
mancher  Trugschlufs  möglich.  Die  Welteroberungspläne  der 
Augusteischen  Dichter,    wie  sie  Reinaud  darstellt,    erinnern 
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z.  B.  höchst  lebhaft  an  die  sogenannten  „digvijaya^  des  indi- 
schen Epos,  und  nicht  minder  hat  die  Apotheose  und  Divi- 
nität  der  Caesaren  in  dem  indischen  Titel  der  Könige:  deva 
(deus),  wie  sich  derselbe  hauptsächlich  in  den  Dramen  findet, 
ihr  directes  Gegenbild.     Wer  würde  aber   deshalb   hiebet  an 
eine  gegenseitige  Beziehung  Indien^s  and  Rom's  denken  wollen ! 
Zu  bedauern   und  zu  verwundern  ist  es,    dafs  Reinaud 
auch  in  diesem  Werke,  wie  in  seinen  beiden  Abhandlungeo 
über  den  Periplus  und  Ober  M^^ne,  nirgendwo  auf  den  drit- 
ten Band  von   Las sen's  Indischer  Alterthumskunde  Ruck- 
sicht nimmt,  der  doch  ganz  denselben  Gegenstand  behandelt. 
Von  den  Geschenken  der  indischen  Gesandtschaft  an  Augustus 
z.  B.  giebt  Lassen  (3,  60)  eine  Darstellung,  welche  von  der- 
jenigen Reinaud^s  (p.  113)  in  hohem  Grade  abweicht.     Auch 
dafs  Reinaud  von  den  vielen  in  das  Lateinische  und  Grie- 
chische übergegangenen  Namen  indischer  Waaren   (insbeson- 
dere Edelsteine  u.  dgl.)  gar  keine  Notiz  nimmt,  ist  auffililig. 
—  Der  Name  der  Caesaren,   den  Reinaud  bei  den   Indern 
vermifst  (p.  163),  kommt  in  der  That  im  Mahäbh&rata  vor, 
freilich  in  einer  sehr  entstellten  Form,   im  Namen   des  Ya- 
vanakönigs  Easeru(mant)  nämlich,  s.  des  Referenten  Indische 
Skizzen  p.  88.   91.    —    Die  Beziehung    des   Dhül  Qarnaio 
des  Qorän  auf  Augustus   (p.  156-7)  ist   denn    doch    höchst 
problematisch  (vgl.  z.  B.  Redslob  in  der  Z.  der  D.  M.  G. 
9,  232.  307),    was  Reinaud  übrigens  auf  p.  336   in  der  That 
auch  einzuräumen  scheint.  —  Die  chinesischen  Angaben  über 
die  Ta-thsin  p.  200  ff.  lielsen  sich  fast  noch  besser      (587) 
auf  die  Tajika,  die  Perser,  als  auf  die  Römer  beziehen,  wenn 
nur  nicht  auf  p.  223  Beide  (Ta-thsin  und  Tajika)  neben  ein- 
ander erschienen.    Goldene  Münzen  übrigens  gab  es  auch  bei 
den  Persern  (p.  204):   Sa(}Bixog  bedeutet  eben   eigentlich  nur 
„Goldstück^,   hat  mit  dem  Namen  des  Dareios  nichts  zu 
thun,  s.  Blau  in  der  Z.  der  D.  M.  G.  6,  8i  (1852).  —  Dafs 
Letronne  hie  und  da  zu  weit  gegangen  ist,  wenn  er  'IvSoi 
fast  durchweg  auf  Aethiopien  bezieht,  ist  auf  p.  177  ff.,  wie 
uns  scheint,  trefflich  nachgewiesen.  —  Auch  Reinand^s  Ver- 
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muthong,  dafs  die  angebliche  Erwähnung  der  Hannen  im 
Avesta  ein  Mifsverständnifs  sei  (p.  297),  ist  unbedingt  rich- 
tig. Das  betreffende  Wort  hunavo  entspricht  dem  sanskr. 
sänavas,  Söhne.  Die  aurva  hunavö  Va^^kaya  im  Abän 
Yesht  53.  57  sind  „die  raschen  Söhne  des  Va^^ka"  (VÄse, 
erster  Feldherr  des  Afrasiab).  —  Dafs  der  Bundehesh  nach- 
islamisch ist  (p.  32.  33)  wird  jetzt  wohl  allgemein  ange- 
genommen ^j;  bämt,  der  Beiname  von  Balkh  (ibid.)  bedeutet 
Qbrigens  nicht:  hoch,  sondern:  glänzend.  —  Die  neuerdings 
durch  Cunningham  gern  achte  Entdeckung  makedonischer 
Monatsnamen  in  ärianischen  Inschriften  des  nordwestlichen 
Indiens  (Taxila)  hätte  wohl  irgendwo  eine  Erwähnung  ver- 
dient, da  sie  trotz  der  Anfechtungen,  die  sie  bereits  erfahren, 
wirklich  sicher  zu  sein  scheint  (s.  Journ.  As.  Soc.  of  Beng. 
186'>  p.  303-4.  534.  1863  p.  139  ff.  152  ff.  301).  —  Einige 
Kärtchen  zur  Veranschaulichnng  des  geographischen  Systems 
der  Römer,  des  Periplus,  des  Ptolemaios  sind  eine  sehr  dan- 
kenswerthe  Beigabe. 


101.  Johaentgen,  Dr.  Fr.,  Ueber  das  Gesetzbuch  des  Manu. 
Eine  philosophisch -literaturhistorische  Studie.  122  S. 
8.  Berlin,  1863.  Perd.  Dümmler's  Verlagsbuchhand- 
lung (Harrwitz  und  Gofsmann).     z.  D.  M.  6.  18,  643-45. 

Die  yorliegende  Abhandlung,  deren  Vf.  sich  damit  in  den 
Kreis  derer  einfährt,  welche  die  Erforschung  der  indischen 
Literatur  sich  zum  Lebensziel  setzten,  ist  geeignet  mit  dto 
besten  Hoffiiungen  fOr  seine  Leistungen  auf  diesem  Gebiete 
zu  erfi&llen.  Bei  der  geringen  Zahl  der  Mitarbeiter  darauf 
ist  von  vorn  herein  jeder  Zuwachs  einer  frischen  Kraft  freu- 
dig zu  begrOfsen,  wie  viel  mehr  nun,  wenn  sie  so  tüchtig 
ansgerQstet  und  bewehrt  die  Arena  betritt,  wie  dies  hier  der 
Fall  ist.  Neben  sorgfältiger  Durchforschung  und  eingehendem 
Verständnifs  der  von  ihm  behandelten  zum  Theil  höchst 
schwierigen  Texte  und  Fragen  zeigt  der  Verf.  Schärfe  und 
Unabhängigkeit  sowohl  gegenüber  den  Erklärungen  der  ein- 

1]  nach  Jiutrs  Ansicht,  in  s.  Ansg.  p.  XI,  gehört  er  gar  erst  in  das  18.  Jahih. 
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heimischen,  wie  gegenöber  den  Forschungen  ond  Ansichten 
der  europäischen  Gelehrten. 

Die  Frage  nach  dein  Zasammenhange  der  philosophi* 
sehen  Anschauungen  im  ^Manu^  mit  dem  Sämkhya-System 
des  Kapila  bildet  den  Eingang  der  Untersuchung.  Der  Vf. 
ist  der  Ansicht,  dafs  sich  nur  die  Keime  des  letzteren  in 
dessen  vorliegender  Gestalt  bei  Manu  vorfinden,  und  stellt 
zu  diesem  Behufe  eine  specielle  Vergleichung  der  beiderseitigen 
Angaben  an.  Da  indessen  die  betreffenden  Angaben  des 
Manu  theils  nur  gelegentlicher  Art,  also  nicht  unmittel-  (644) 
bar  systematisch  sind,  theils  in  mannigfachem  Widerspruch 
mit  sich  selbst  stehen,  so  fällt  es  mehrfach  schwer,  auf  ein» 
zelne  Punkte,  resp.  Ausdrücke  darin  das  prägnante  Gewicht 
zu  legen,  welche^  der  Verf.  denselben  beimifst  (ohne  dafs  wir 
damit  übrigens  in  der  Sache  selbst  eine  andere  Entscheidung 
befiirworten  wollten).  Jedenfalls  vermissen  wir  hierbei  nur  un- 
gern eine  Untersuchung  der  sonstigen  Keime  des  Sarnkhya- 
Systems,  wie  diese  in  den  zur  zweiten  resp.  dritten  Phase  der 
vedischen  Literatur  gehörigen  Texten  z  ihlreich  genug  vorliegen. 

Im  zweiten  Theil  seiner  Untersuchung  (von  p.  68  ab) 
behandelt  der  Vf.  die  Stellung  des  Gesetzbuches  des  Manu 
zu  den  übrigen  philosophischen  Systemen  und  Literatur  werken, 
resp.  die  Frage  nach  Entstehung  und  Abfassungszeit  des- 
selben. Die  Annahme,  dafs  die  uns  bekannten  Brähmana, 
Upanishad  etc.  in  ihrer  Gesammtheit  (abgesehen  von  einzel- 
nen Theilen  darin)  jüngeren  Datums  seien  (p.  77),  steht  jeden- 
falls n.  A.  schon  in  Widerspruch  mit  der  dann  weiter  unten 
erst  folgenden  Erörterung  über  die  verrautbliche  Entstehung 
des  Gesetzbuches  aus  einem  grihyasütra  der  Manava- Schule 
des  schwarzen  Yajus.  Da  wir  nämlich  .von  dem  9rautasütra 
dieser  Schule  noch,  u.  A.  auch  in  den  Commentaren  zu  dem  ^rau- 
tasCltradesKätyäyana,  ziemlich  zahlreiche  Bruchstücke  besitzen, 
welche  uns  zeigen,  dafs  dasselbe  von  den  Übrigen  prautasütra, 
die  wir  noch  vollständig  haben,  nicht  wesentlich  verschieden 
ist,  so  besteht  die  Vermuthung,  dafs  das  entsprechende  gri- 
hyasütra dazu  ebenso,   wie  dies  sonst  der  Fall  ist,  in  einem 
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sekundärea  Verb&ltnifs  gestanden  haben   wird.     Das  daraus 
erst  wieder  als  aus  seiner  Quelle  hervorgegangene  Gesetzbuch 
nun  hat  bienach  wohl  schwerlich  Anspruch  darauf^  seinerseits   ' 
als  der  Gesammtheit  der  vorhandenen  Brahmana  voraufgebend 
angesetzt  zu  werden,  insofern  diese  ja,  als  solche,  vielmehr 
eine  ältere  Stufe  noch,    als  die  vorhandenen  ^rautasütra  re- 
präsentiren!  —  In  den  Bemerkungen  des  Vf/s  über  die  Zeit 
und  über  die  Oertlichkeit,   in   welcher  das  Gesetzbuch  ent- 
standen, über  dessen  verschiedene  Bestandtheile  und  die  Ueber* 
arbeitungen,  die  es  erfahren,  so  wie  über  das  Verh&ltnifs  des- 
selben, resp.  der  verschiedenen  Schulen  des  Yajus  zum  Bud- 
dhismus, findet  sich  vieles  höchst  Scharfsinnige  und  Treffliche 
(:  die  pr&gnante  Uebersetzung  von  sarvamänavas  auf  p.  109 
durch  „alle  Minavas^  ist  mit  Recht   nur  in  die  Note  ver- 
wiesen).    Das  Resultat  selbst  indessen,  wonach  als  späteste 
Zeit  der  Abfassung  das  J.  350  v.  Gh.,  das  5.  Jahrb.  dagegen  als 
der  fr  ü  hs  t e  Zeitpunkt  derselben  anzusehen  sei,  kann  nach  unsrer 
Meinung  noch  nicht  als  ein  [irgend]  feststehendes  erachtet  werden. 
Dafs  im   dritten  Jahrb.   vor  Chr.   der   letzte  grofse 
Kampf  des  Buddhismus   mit   dem   Brahmanismus   begonnen, 
resp.  im  ersten  Jahrb.  nach  Chr.   mit  der  Vertreibung  des 
Baddhismus  aus  dem  innern  Indien  geendet  habe  (p.  96), 
ist  eine  bei  ihrer  entschiedenen  Unrichtigkeit  etwas  auffällige 
Aogabe.  —  Wenn  der  Vf.  auf  p.  71    dem  Ref.   die  Ansicht 
zuschreibt,  dafs  er  die  Vedäntalebre  flir  das  letzte  der  sechs 
Systeme  halte,  so  ist  dies  ein  Mifsverständnifs,  da  Ref.  viel- 
mehr ganz  ausdrücklich  „die  logischen  sütra  des  Kanada  und 
Gotama  als  die  in  Bezug  auf  ihre  systematische  Zusammen- 
fassung spätesten^   bezeichnet  bat.  —  Eine  auf  p.  53  mitge- 
theilte  mündliche  Aeufserung  des  Ref.,  dafs  „das  vierte  Buch 
des  Kapila- Werkes  seiner  Ansicht  nach  die  ältesten  Spuren 
der  Thierfabel^    enthalte,    ist    zunächst   auf  die    indische 
Thierfabel  zu  beschränken,       (645)      und  es  sind  sodann  „die 
ältesten  Spuren^  etwa  in  „mit  die  ältesten^  zu  verwandeln']. 

1]  ftchliefsltch  reduciren  sich  diese  Sparen  auf  die  Geschichte  von  der  ver- 
wandelten Froschprinaestin  (bhekS)  in  4,  16,    wozu  jetzt  M.  MttUer  Chips  II, 
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—  Aas  der  Angabe  auf  p.  40:  „ii>  der  Eirikä  des  Ipvara- 
krishna  finden  wir  freilich  die  Definition  Kapila's  n och  nie  h  t  ^ 

*  wQrde  folgern,  dafs  Kapila  später  als  die  Karikä  des  I^vara- 
krishna  zu  setzen  sei.  Es  ist  dies  wohl  nur  ein  ungenauer 
Ausdruck.  Colebrooke^s  Angabe  öbrigens  (misc.  ess.  1,  los): 
^the  text  of  the  Sankhya  philosopby  is  not  the  work  of  Ka- 
pila himself,  thongh  vulgarly  ascribed  to  him,  but  it  purports 
to  be  composed  by  Ipvarakrishna^  wQfde,  falls  sie  sich  nicht 
etwa,  wie  wahrscheinlich,  blos  auf  die  Kärikä  bezieht  (vergl. 
ibid.  2|  74),  die  Abfassung  der  vorliegenden  Kapila  sütra  bis 
in  das  sechste  Jahrh.  unserer  Zeitrechnung  hinabrücken 'J. 
Als  ein  Curiosnm  erwähnen  wir  hier,  dafs  in  einer  Randglosse 
in  einer  Chambers'schen  Handschrift  von  Mädhava's  Kälanir- 

•  naya  der  im  Texte  daselbst  erwähnte  I^varakrishna  als  ^sam- 
khyasaptatikrit  Kalidäsah^  bezeichnet  wird,  vgl.  Hall  Einl. 
z.  Samkbya  Prav.  Bhäshya  p.  34  n.  [u.  z.  Sainkhyasara  p.  29]. 

Als  einen  nicht  unerheblichen  Uebelstand  müssen  wir  es 
bezeichnen,  dafs  der  Vf.  in  den  in  lateinischer  Umschrift  mit- 
getheilten  Textstellen  die  Wörter  nicht  abtrennt,  wodurch  die 
rasche  Uebersicht  und  die  Leichtigkeit  des  Verständnisses 
nicht  wenig  leidet.  Gerade  in  der  Abtrennung  der  ViTörter 
besteht  ja  doch  einer  der  Hauptvortheile  der  lateinischen  Um- 
schreibung und  wäre  sie  auch  das  beste  Mittel  gegen  zahl- 
reiche Druckfehler*  gewesen,  die  sich  bei  Beibehaltung  des  Zu- 
sammenschreibens der  Wörter  fast  mit  Noth  wendigkeit  einstellen. 


102.  Bibliotheca  Indica,  a  collection  of  Oriental  works, 
published  under  the  superintendence  of  the  Asiatic 
Society  of  Bengal.  Calcutta  1861  —  1863.  nros.  166 
bis  202.    NewSeries  6—43.     z.  d.  M.  G.  18,  646-4S. 

Die  grofsartige  Thätigkeit,  welche  in  der  Herausgabe  der 
Bibliotheca  Indica  in  den  letzten  drei  Jahren  wieder  ent- 
faltet worden  ist ,  verdient  in  der  That  unsern  wärmsten 
Dank    und    unsere    lebhafteste   Anerkennung.     Die  Asiatic 

248  za  vergl.;  denn  die  andern  FiLlle  (4,  5.  6.  12.  13.  23.  25.  26)  sind  Tiel- 
mehr  nur  Beispiele  ans  dem  wirklichen  Thierleben. 

1]  vgl.  jetzt  noch  Hairs  Angaben  in  der  Einl.  zum  S&ipkhyasftra  p.  8  bi» 
13.  25.  29-80. 
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Society  ofBengal  erweist  damit  der  orientalischen  Wissen- 
schaft Dienste,  welche  erst  allmälig  in  ihrer  vollen  Bedeutung 
zum  Bewafstsein  kommen  werden.  Einstweilen  ist  der  Ver- 
trieb dieser  ihrer  Publikationen  bei  uns  leider  nur  noch  ein  ge- 
ringer. Es  läfst  sich  aber  erwarten,  dafs  wenn  in  Bezug  auf 
denselben  einige  Erleichterungen,  von  denen  wir  hören,  dafs 
sie  beabsichtigt  sind,  erst  eingetreten  sein  werden,  dieCirku- 
lation  dieser  wahrhaftigen  „Fundgruben  des  Orients^  sich 
in  immer  weitere  Kreise  Bahn  brechen  wird. 

Bekanntlich  hat  die  Bibliotheca  Indica  schon  ver- 
schiedene Calamitäten  glücklich  überstanden.  Bereits  im  Jahre 
(1856)  vor  der  Rebellion  (1857,  1858)  drohte  durch  Zurück- 
ziehung der  von  Seiten  der  East  India  Company  der 
Asiatic  Society  dafür  bewilligten  jährlichen  Subvention  ihr 
völliges  Eingehen.  Die  richtige  Erkenntnifs  der  weitreichen- 
den Bedeutung  dieses  Unternehmens  hat  indessen  alle  diese 
und  andere  Hindemisse  glücklich  bei  Seite  geschoben  und 
wir  dürfen  uns  nunmehr  auf  ihr  völlig  gesichertes  Bestehen 
Rechnung  machen.  Das  im  Jahre  1854  erreichte  Maximum' 
der  jährlichen  Heft-  (646)  zahl  ist  zwar  noch  nicht  wieder 
ganz  erreicht  worden,  doch  streifen  die  Zahlen  der  letzten 
drei  Jahre  nahe  genug  daran  an^). 

Von  den  früheren  Mitarbeitern  sind  Roer,  der  allein 
einige  60  Hefte  (den  vierten  Theil  des  Ganzen,  was  bis  jetzt 
erschienen  ist)  publicirt  hat,  und  Sprenger  in  Folge  ihres 
Weggangs  aus  Indien  ausgeschieden.  An  Roer's  Stelle  ist 
Cowell  getreten,  und  Sprenger's  Stelle  wird  durch  W. 
Nassau  Lees  eingenommen,  der  bereits  seit  elf  Jahren  (1853 
ur.  56)  in  voller  Thätigkeit  ist.  Ballantyne  und  Hall 
haben  noch  bei  ihrem  Weggange  nach  Europa  fertige  Arbei- 
teo  hinterlassen,   und  wirken  somit  aus  der  Ferne  noch  mit. 


')  im  Jahre  1849  erschienen  24  Hefte,  im  Jahre  1850  deren  12,  in  den 
beiden  Jahren  1851  nnd  1852  nur  je  4,  im  Jahre  1858  aber*26,  nnd  1854 
gtr  86.  Im  folgenden  Jahre  waren  es  27  Hefte,  1856  aber  nur  7,  im  Ttebellions- 
jähre  1857  doch  wenigstens  eins,  und  1868  bereits  wieder  5.  Von  da  an  steigt 
die  Zahl  wieder  stetig,  1859  auf  nenn,  1860  auf  fünfzehn,  1861  aoT  81,  1862 
uf  29:  Yon  1862  sind  bis  jetzt  15  Hefte  bei  uns  angelangt. 
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—  An  der  Spitze  der  einheimiscbeii  Gelehrten  steht  Räjen- 
dra  Lala  Mitra,  der  bereits  von  Anfang  ab  (1849  nr.  19) 
sich  betheiligt  hat. 

Die  in  den  letzten  drei  Jahren  publicirten  Sanskrit- Werke 
sind  die  folgenden: 

Voa  der  Tai  ttiriya-Samhita  sind  sechs  Hefte  erschie- 
nen (13  —  18,  die  nros  166.  171.  180.  185.  193.  202),  die  bis 
2,  5,  12,  5  reichen.    Das  erste  derselben  ist  noch  bezeichnet 
als:  edited  by  Dr.  E.  Roer  and  E.  B.  Co  well;  die  folgen- 
den Hefte  aber  tragen  nur  CowelTs  Namen.  —  Räjendra 
Lala  Mitra's  Angabe  des  Taittiriya  Brähmana  ist  am 
neun  Hefte  gewachsen  (10—18,  die  nros  175.  176.  188-192. 
196.  197)  und  naht  ihrem  Ende.    Der  Text  ist  vollendet,  der 
Commentar   reicht    bereits   bis  3,  7,  5,  u.     Hoffentlich  wird 
sich  das  Taittiriya  Aranyaka  noch  anschliefseu.    Dem  zweiten 
Buche   ist  eine  äufserst    ausführliche,    höchst  dankenswerthe 
Inhaltsübersicht  beigegeben,  und  steht  zu  hoffen,  dafs  eine  dgl. 
auch  für  das  erste  Buch  noch  nachgeliefert  werden,  und  bei 
dem  dritten  nicht   fehlen   wird.  —   Räjendra  Lala  Mitra 
hat  ferner  seine   bereits  in  nr.  78  (1854)   begonnene  üeber- 
setzung   der   Ch&ndogyopanishad    in    nr.  181    (1861)   be- 
endet,   und  mit  einer  ausführlichen  Einleitung  versehen.  — 
CowelTs  kritische  Ausgabe  der  Kaushitaky-Upanishad 
nebst  ^amkara^s  Commentar,  Uebersetzung  und  sonstigen  Zu- 
thaten  (New  Series  19.  20)  ist  eine  ganz  vortreffliche  Arbeit: 
ebenso    seine    noch    nicht    vollendete  Ausgabe   der  Maitry- 
Upanishad  mit  demComm.  des  Rämatirtha  (N.Ser.  nr.35. 40). 
Die  von  Roer  (nr.  64.89)  begonnene  Ausgabe  des  Ve- 
däntasütra  mit  (pamkara^s  Commentar  und  der  Glosse  des 
Govindänanda  ist  durch  Räma  Näräyana  Vidyaratna  in 
weiteren  elf  Heften  (nros  172.  174.  178.  184.  186.  194.  li»5. 
198—201)  zu  Ende  geführt   worden.     Am  Schlüsse  ist  eine 
von  Bharatitirtha   verfafste  vyasadhikaranamäla ,    Inhalts- 
übersicht der  einzelnen  Abschnitte  (auf  78  pp.)  angefügt.    Die 
aus  öO^ploka  bestehende  Einleitung  des  Herausgebers  giebt 
über  die  benutzten  Mscpte  Auskunft.  —  In  ähnlicher  Weise 
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ist  Ballantyne's  Ausgabe  von  Svapne^vara^s  Commentar 
zu  den  100  sütra  des  Qäudilya  nach  geiDem  Abgange  aus 
lodieo  durch  Prof.  Griffitb,  seinen  Nachfolger  im  Benares 
jSanskrit  College,  zu  Ende  geflQhrt  worden  (:  das  Ganze  macht 
nar  ein  Heft  aus,  New  Series  11).  —  Von  (647)  Bal- 
lantyne's  Uebersetzung  von  Kapila's  Sämkhyasütra,  nebst 
Auszogen  aus  Vijnanabhikshu's  Commentar  dazu  liegt  ein  Heft 
(New  Series  32)  vor,  welches  bereits  bis  3,  66  reicht.  —  Ka- 
näda's  Vaipeshikasütra  mit  dem  Commentar  (upaskara)  des 
Qamkaramipra,  Sohnes  des  Bhavan&tha,  hat  Pandit  Jayanä- 
räyana  Tarka -Pancanana  in  fOnf  Heften  (New  Series 
4—6.  8.  10)  herausgegeben  und  mit  einer  eignen  ausfQhrlichen 
Glosse  (vivriti)  begleitet. 

Lancelot  Wilkinson's  Uebersetzung  der  13  Capp.  des 
golädhyäya  in  Bhaskara's  siddh^ta^iromani  (abgefafst  AD. 
1150)  ist  von  BäpuDeva  Qästrin  (unter  der  Aufsicht  von 
archdeacon  Pratt)  revidirt  herausgegeben  (New  Series  13.  28), 
uad  bildet  mit  des  Herausgebers  Uebersetzung  des  Sürya- 
siddh&nta  (New  Series  1)  einen  Band.  Es  wäre  wohl  zu 
wünschen,  dafs  auch  die  sonstigen  Arbeiten  Wilkinson's  (wenn 
wir  nicht  irren,  ezistirt  von  ihm  z.  B.  auch  eine  Ausgabe  von 
Varahamihira's  Brihajjätaka),  die  uns  in  Europa  fast  ganz 
unzugänglich  sind,  wieder  publici  iuris  gemacht  würden. 

^rt-Dandin's  wichtiger  Kävyädarpa  ist  von  Prema- 
candra  Tarkavagi^a,  und  zwar  unter  Begleitung  eines 
eigenen  Commentars,  in  fQnf  Heften  (New  Series  30.  33.  38. 
39.  41|  publicirt  worden.  —  F.  E.^HalTs  Ausgabe  von  Dha- 
nainjaya's  dramaturgischem  Lehrbuch  da^arüpam,  mit  dem 
Commentar  des  Dbanika  reicht  bis  4,  67  (New  Series  12.  24). 
Von  Ballantyne's  Uebersetzung  des  Sähityadarpana, 
von  welcher  in  nr.  36.  37  bereits  112  pagg.  enthalten  waren, 
ist  leider  noch  keine  Fortsetzung  erschienen. 

Des  Bev.  K.  M.  Banerjea  Ausgabe  des  Märkandeya 
Paräna,  wovon  bereits  die  nrosll4.  127.  140.  163  vorlagen, 
ist  in  drei  weiteren  Heften  (nr.  169.  177.  183)  beendet  worden. 
Am  Schlüsse  seines  Vorworts  behandelt  der  Herausgeber  eine 
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wesentliche  Differenz  zwischen  den  Bengalischen  und  den 
Maithila-Mscpten  des  Werkes.  —  Desselben  Ausgabe  des 
Näradapancarätram  ist  in  drei  Heften  (New  Series  17. 
25.  34)  bis  tief  in  die  vierte  Nacht  (4,  8,  120)  gelangt.  — . 
Räjendra  Lala  Mitra  hat  seine  bereits  1849  in  nr.  19  be- 
gonnene Ausgabe  des  Kämandakfya  nitisara  in  nr.  179 
(1861)  beendet^).  Der  Grund  der  langen  Verzögerung  lag 
in  dem  Wunsche  des  Herausgebers  eine  Uebersetzung  dazu 
zu  geben,  die  bereits  zu  drei  Vierteln  vollendet  war,  als  sie 
durch  einen  ominösen  Unfall  —  die  Beute  weifser  Ameisen 
ward.  Wir  wollen  hoffen,  dafs  es  nicht  etwa  auch  dem  Mspt. 
des  Lalitavistara  so  ergangen  ist,  dessen  Fortsetzung  von 
nr.  145  (1858)  wir  dringend  ersehnen. 

Von  nicht  minderer  Bedeutung  sind  die  auf  dem  Gebiete 
des  Arabischen  und  Persischen,  s&mmtlich  unter  Lee s 's 
mittelbarer  oder  unmittelbarer  Betheiligung  publicirten  Werke. 
Zunächst  ist  die  Vollendung  der  grofsen  Quartausgabe  des 
„Dictionary  of  the  technical  terms  used  in  the  sciences  of  the 
Musalmans^  zu  nennen.  Nachdem  unter  Sprenger's Leitung 
1855  das  elfte  Heft  erschienen,  war  die  Vollendung  gerade 
dieses  Unternehmens  bekanntlich  äufserst  gefährdet.  Der 
ausdauernden  Mühwaltung  und  Aufopferung  Lees^s  ist  es 
indefs  gelungen,  dasselbe  im  Jahre  1860  in  seiner  eignen 
Presse  wieder  aufzunehmen  (nros  156.  158.  159.  162.  165) 
und  in  noch  weiteren  vier  Heften  (648)  (nros  167.  170. 
173.  182)  glücklich  zu  Ende  zu  fuhren.  Die  Mawlawies 
Abd  al  Haqq  und  Ghplam  Kadir  sind  von  An&ng  bis 
zu  Ende  an  der  Herausgabe  speciell  betheiligt  gewesen.  — 
Ebenso  hat  Lees  auch  seine  Ausgabe  des  gewöhnlich  dem 
Wäqidi  zugeschriebenen  Futühh  esh  Shäm,  Conquest  of 
Syria,  in  zwei  weiteren  Heften  (8  und  9,  nros  168.  187)  be- 
endet. —  Unter  seiner  Aufsicht  ferner  und  (dem  Generaltitel- 
blatt nach  auch  unter  der  des  Mawlawi  Kabir  al  diu)  bat 
Saiyid    Ahmad    Khan    die   Annalen    des   Ziaa  i  Barni, 

^)  das  Wort  horft  ist,  um  dies  zu  pref.  p.  8  beiläufig  zu  bemerken,  grie- 
chischen, nicht  arabischen  Ursprunges. 
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taiikh-i  Ferozehäht,  in  sieben  Heften  (New  Series  2.  3.  7. 
9.  14.  15.  23)  herausgegeben.  Eine  Vorrede  nebst  Angaben 
über  das  Leben  des  Autors  soll  separat  folgen^].  —  In  6e- 
nieiDSchaft  sodann  mit  den  bei  Herausgabe  des  „Dictionary** 
behOlflieh  gewesenen  beiden  Mawlawies  ist  von  Lees  der 
Nokhbat  al  fikr  deslbn  Hajar  al  Asqalänimit  demCommen- 
tar  Nozhat  al  nazr  (New  Series  37)  publicirt,  sowie  in  Gemein- 
schaft mit  Kädim  Hosain  und  Abd  al  Hai  eine  Ausgabe  der 
Tabaqät-i  Nasirt  des  Ibn  Siraj  al  dinalJawzjani  begonnen 
worden,  wovon  zwei  Hefte  (New  Series  42.  43)  bereits  vor- 
li^en.  —  Endlich  ist  auch  unter  Lees's  Aufsicht  (in  den 
beiden  ersten  Heften  resp.  unter  der  von  Mawlawi  Kabir 
ud  d!n  Ahmad)  ans  den  von  W.  H.  Morley  hinterlasse- 
nen  Papieren  dessen  Ausgabe  von  Abul  Fazl  al  Baih&qt^s 
tarikh-i  Baihäqi,  welches  Werk  das  Leben  Masaüd's,  son 
of  Sultan  Mahmud  of  Ghaznin,  beschreibt^  in  neun  Heften 
(New  Series  16.  18.  21.  22.  26.  27.  29.  31.  36)  publicirt 
worden. 

Von  den  vor  den  bösen  Jahren  1856—1858  begonnenen 
arabischen  Werken  Ist  nur  die  Vollendung  eines  einzigen  noch 
rückstandig  und  resp.  wohl  auch  wirklich  aufgegeben.  Es 
ist  dies  Ibn  Hajar  al  Asqalani's  „Biographical  Index  of 
persona  who  knew  Mohammad^,  dessen  letztes,  resp.  drei- 
zehntes, Heft  (nr.  138,  gerade  das  Anfangsheft  des  zweiten 
Bandes)  im  Jahre  1856  erschienen  ist.  Da  es  mit  nr.  3072 
beim  Namen  Säyib  (v-aJLw^)  abbricht,  so  ist  danach  allerdings  zu 
schliefsen,  dafs  das  ganze  Werk  noch  einige  zwanzig  Hefte 
ZQ  seiner  Vollendung  brauchen  würde.  —  Von  persischen 
Werken  ist  Nizämi's  Ehirad  nameh-i  Iskandery  gleich 
im  Anfang  (das  erste  Heft,  nr.  43,  erschien  1852)  stecken 
geblieben. 


1]  8.  jetzt  hierüber  und  über  einige  der  folgenden  Werke  die  Abb.  von 
Lees  «Materials  for  the  bistory  of  India*  im  Journal  R.  As.  Soc.  New  Ser.  3* 
441  ff.  488  ff.  421  ff.  (1868). 
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103.  History  of  the  sect  of  Mahäräjas  or  Vallabbäch&ryas,  in 
Western  India.    London,  1865.    Trübner  &  Co.  (XVI, 

182,    183  S.   gr.  8.)      L.C.  B1.  nr.  18.  p.  466-66. 

Im  Sommer  1861  berichteten  die  Zeitungen  von  einem 
eigentbOmlicben  Prefsprocefs  aus  Bombay >  den  Einer  der 
Mahäräja,  d.  i.  der  erblichen  Häupter  der  Vallabbäcarya- 
Sekte,  gegen  den  Herausgeber  des  daselbst  in  der  Guzerati- 
Sprache  erscheinenden  ^Satya  Prakash'^  angestrengt  hatte, 
wegen  eines  Artikels  vom  21.  Oct.  1860,  in  welchem  die  Ma- 
häräja der  systematischen  Unzucht  mit  dem  weiblichen  Theile 
ihrer  Sekte,  insbesondere  auch  auf  Grund  des  von  ihnen  bean- 
spruchten jus  primae  noctis,  beschuldigt  worden  waren.  Es 
war  dies  der  unklugste  Schritt,  den  Jadanäthji  Mahäräj,  so 
heifst  der  Ehrenmann,  irgend  thun  konnte,  denn  es  gelang 
dem  gründlichen  Verfahren  der  englischen  Richter,  Dank  des 
allen  Gefahren  •trotzenden  Muthes  der  Entlastungszeugen, 
welche  durch  die  Polizei  gegen  die  Angriffe  der  fanatisirten 
Menge  geschützt  werden  mufsten,  die  unbedingte  Wahrheit 
alles  des  den  Mahäräja  zur  Last  Gelegten  zu  erweisen,  und 
einen  so  vollständigen  Aufschlufs  über  das  Leben  und  Treiben 
dieser  „Götter  in  Menschengestalt^  zu  gewinnen,  dafs  hof- 
fentlich denn  doch  manchem  ihrer  bisherigen  Anhänger  die 
Augen  geöfinet  .sein  werden,  ihre  Macht  und  Stellung  resp. 
einen  tödtlichen  Stofs  erhalten  haben  wird. 

Das  vorliegende  Buch,  vermutfalich  von  einem  europäisch 
gebildeten  Hindu  geschrieben  —  darauf  führt  der  warm -pa- 
triotische Hauch,  der  es  durchzieht  —  zerfällt  in  zwei  geson- 
derte Theile,  deren  erster  von  dem  Entstehen  und  der  Ge- 
schichte der  Sekte  in  ausfQhrlicher  und  vollständig  genügender 
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Weise  bandelt,  so  wie  in  Kürze  den  famosen  Procefs  schil- 
dert, w&hrend  der  zweite  die  ActenstQcke  dieses  Processes, 
die  Zeugenaussagen  nämlich  und  die  Urtheile  des  Gerichts- 
hofes, enthält. 

Nach  einer  Einleitung^ Ober  die  älteste  Periode  der  indi- 
scben  Religion  folgt  ein  Capitel  über  die  indischen  Sekten 
im  Allgemeinen,  hauptsächlich  nach  Wilson.  Sodann  die 
Lebensbeschreibung  des  Stifters  der  Sekte,  Yallabhäcarya 
(geb.  A.  D.  1479)  und  die  Geschichte  der  Ausbreitung  seiner 
Lehre.  Hierauf  Auszöge  aus  dem  zehnten  Buche  des  Bhä- 
gavata  Puräna,  resp.  aus  dessen  Uindi-Uebersetzung  Prema-Sa- 
gara,  welche  mit  ihren  lasciven  Legenden  von  dem  Liebes- 
spiel Krishna^s  mit  den  Hirtinnen  das  Textbuch  der  Sekte 
bildet.  Die  Doctrin  derselben  besteht  nämlich  darin,  dafs 
Erisbna  in  der  Person  V  all  ab  ha 's  und  seiner  sämmtlichen 
männlichen  Descendenten  stets  voll  wiedergeboren  werde. 
Es  ist  daher  allen  diesen  dieselbe  Ehre  zu  erweisen,  wie  dem 
Erishna  selbst,  und  wird  von  den  Anhängern  der  Sekte  eine 
vollständige  Hingabe  und  Entäufserung  von  Leib,  Seele  und 
Besitzthnm  —  tan,  man  und  dhan  —  an  diese  lebendigen 
Repräsentanten  der  Gottheit  gefordert  und  von  ihnen  auch 
gegeben.  Das  Spiel  Krishna's  mit  den  Hirtinnen,  wie  es  bei 
uns  z.  B.  durch  RQokert's  meisterhafte  üebersetzung  des 
Gitagovinda  auch  in  weiteren  Kreisen  bekannt  ist,  bildet 
das  Ideal  ftkr  das  Verhältnifs  des  weiblichen  Theiles  der  Sekte 
ZQ  dem  (466)  Mahäräja.  Der  Begriff  des  Ehebruchs 
existirt  diesem  gegenüber  gar  nicht.  Die  alte  tiefsinnige 
Lehre  von  dem  Eingehen  in  die  Gottheit,  von  der  „spiritual 
unition  with  Brahma^,  ist  durch  das  Mittelglied  der  „mystical 
coition  v^ith  Erishna^  zur  „carnal  copulation  with  the  Mahä- 
räja*' hinabgestiegen :  desinit  in  piscem  mulier  formosa  su- 
peme.  Und  es  giebt  gegenwärtig  im  westlichen  Indien  60 
bis  70  solcher  männlichen  Nachkommen  des  Vallabha,  die 
alle  diese  selben  Rechte  beanspruchen,  und  von  ihren  Anhängern 
auch  unbesehen  eingeräumt  erhalten.  Welche  Entsittlichung 
hierdurch    herbeigefßhrt   werden  muls,   liegt  auf  der  Hand: 
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denn  nicht  blofs  den  Mahfträja  gegenüber,  auch  im  Verkehr 
der  beiden  Geschlechter  überhaupt  herrscht  die  gröfste  Zfigel- 
losigkeit.  Bei  den  sogenannten  ßäsmandali^s,  carnal-love-mee- 
tings,  feiert  dies  indische  Muckerthum  seine  ausschweifendsten 
Orgien.  Und  zwar  gehören  zur  Sekte  gerade  mit  die  wohl- 
habendsten Classen  der  Gesellschaft,  z.  B.  etwa  die  Hälfte 
aller  Hindu- Kauf leute  in  Bombay.  Man  kann  sich  daher 
denken,  welch  schweren  Stand  die  muthigen  Reformer  haben, 
die  es  sich  zum  Ziele  gesetzt,  diesem  schandbaren  Treiben 
ein  Ende  zu  machen.  Der  Herausgeber  des  „Satya  Prakash'' 
—  sein  Name,  Karsand  äs  Mülji,  stehe  in  Ehren!  —  ist  selbst 
ein  Mitglied  der  Sekte  und  so  sind  es  die  meisteu  seiner 
Zeugen.  Das  Bild,  welches  uns  durch  deren  Aussagen,  wie 
durch  die  Aussagen  des  Anklägers  selbst  und  seiner  Anhänger, 
entrollt  wird,  ist  ein  wahrhaft  grauenvolles,  und  ftir  den  Freund 
der  Menschheit  um  so  betrübender,  wenn  er  daran  denkt, 
dafs  gerade  der  Krishna- Dienst,  dessen  letzte  Consequenzen 
hier  gezogen  sind,  in  seinen  Anfängen  offenbar  mit  Christ* 
liehen  Legenden  etc.  in  inniger  Beziehung  steht  (s.  Z.  der 
D.  M.  G.  6,  97)^].  Wenn  die  Yallabhäcäryas  das  schmutzige 
Waschwasser,  womit  der  Mahäräja  sich  gewaschen,  „with 
feelings  of  pride  and  satisfaction'^  trinken  und  ihm  heilende 
Kraft  zuschreiben,  so  erinnert  auch  dies  noch  unwillkürlich 
an  die  zahlreichen  Wunderkuren,  welche  im  ^Evangelinm  der 
Kindheit  Jesu^  und  in  sonstigen  Apokryphen  von  dem  Wasch- 
wasser des  Christkindes  berichtet  werden^]. 

Dem  Titelblatt  gegenüber  steht  eine  Lithographie,  „from 
a  photograph  taken  by  Dr.  Näräen  Däji",  eine  Gruppe  von 
fünf  Bombay  Mahäräjas  darstellend,  lauter  joviale,  feiste,  aber 
höchst  intelligente  Gesichter,  denen  man  ansieht,  dafs  dieses 
irdische  Götterthum,  dieser  „Lebenslauf  in  Lieb  und  Lust'' 
ihnen  selbst  ganz  vortrefflich  bekommt. 

1]  vgl.  jetzt  meine  Abh.  über  KrisbQa's  Gebartsfest  (Berlin  1868)  p.  810  ff., 
meine  Bemerkungen  in  den  Monatsberichten  der  K.  Akad.  d.  WisB.  in  Berlin,  Jan. 
1869  p.  87 — 89,  und  Dr.  Lorinser'B  bemerkenswerthen  Versuch,  in  der  Bha- 

I  gavadgftft  Anklänge  und  Beziehungen  zu  dem  neuen  Testament  nachznweifleDy  in 
seiner  üebersetzung  dieses  Gedichtes  (Breslau  1869). 

^  2]  s.  meine  Abh.  ttber  Krishfa's  Geburtsfest  p.  889. 
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104  Aogelo  de  Gubernatis,  Studj  Vedici.  I  primi  venu 
inni  del  ßigveda,  ripubblicati  e  per  la  prima  volta  dall 
Indiauo  tradotti  in  Italiano.  Firenze,  stamperia  suUe 
logge  del  grano,  diretta  da  G.  Polverini  1864.    (88  S. 

8.)     It.  L.   2.  80.     L.  C.  Bl.  nr.  IB.  p.  480-81. 

Seit  Italien  frei  geworden,  hat  bekanntlich  die  Wissen- 
schaft daselbst  in  einer  Weise  Fortschritte  gemacht,  wie  man 
kaum  f&r  möglich  halten  sollte.  Alljährlich  werden  von  der 
Bcgiernng  junge  Leute  an  die  deutschen  Universitäten  ge*  ' 
sandt,  um  ihre  Studien  unter  deutscher  Leitung  fortzusetzen. 
Auch  das  Studium  des  Sanskrit  zählt  schon  manche  jQnger 
der  Art;  zu  ihnen  gehört  auch  der  feuereifrige  Verfasser  der 
vorliegenden  kleinen  Schrift ^  die  als  die  erste  der  Art,  die 
uns  Italien  bietet,  und  als  trefflich  geeignet,  dem  Anfilnger  als 
erstes  Hülfsmittel  zu  dienen,  freudig  begrülst  werden  mag. 
Der  Text  ist  in  lateinischer  Umschreibung  und  accentuirt 
mitgetheilt ;  gegenüber  steht  die  italienische  Uebersetzung; 
hinter  jedem  Hymnus  (resp.,  von  der  Mitte  ab  etwa,  je  unter 
demselben)  stehen  erklärende  Noten,  in  denen  besonders  auf 
ßenfey's  Uebersetzung  dieser  Hymnen  im  „Orient  undOcci- 
Jent^,  so  wie  auf  Rosen  specielle  Rücksicht  genommen  wird, 
aber  auch  durchgängige  Vertrautheit  mit  der  sonstigen  her- 
gehörigen Literatur  zu  Tage  tritt.  Hie  und  da  werden  indefs 
auch  eigene,  von  den  bisherigen  abweichende  Erklärungen 
versucht;  z.  B.  mushtihatyayä  1,  8,  2  ist  nicht  ^durch  Faust- 
kämpft,  sondern  „nella  pugna  del  ladro*  übersetzt,  was  sich 
allenfalls  hören  lälst,  obwohl  es  schwerlich  richtig  ist.  Weün 
aber  auch  die  Worte:  „ni  vriträ  runadhämahai^  ibid.  viel- 
mehr in  „ni  vritra  aruna  dhämahai*^  getrennt  und  mit:  „le 
vacche  a  Vritra  leviamo**  übersetzt  werden,  so  ist  nicht  recht 
ersichtlich,  wie 'sich  dies  grammatisch  rechtfertigen  läfst.  Der 
Verf.  fhhlt  dies  übrigens  selbst  und  giebt  daher  f&r  die,  weK 
chen  diese  Erklärung  „non  soddisfacesse^,  auch  die  ricl^tige 
Erklärung  in  der  Note  an.  —  Der  Text  ist  im  Allgemeinen 
cerrect,  was  bei  dem  fikr  Italien  ganz  neuen,  schwierigen  Satz 
alle  Anerkennung   verdient.     Die   meisten  Druckfehler   sind 
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durch  Verwechslung  der  acutirten  und  der  rait  Längezeichen 
^ersehenen  Buchstabeb  entstanden. 

Der  Verfasser  spricht  am  Schlüsse  seine  Absicht  aus^  die 
sämmtlichen  Hymnen  an  die  Morgenröthe  mit  Sayana's  Com- 
mentar  in  Text  und  Uebersetzung  zu  publiciren.  Auch  fanden 
wir  Yon  ihm  bereits  ein  „dizionario  mannale  Sanscrito-Ita- 
liano^  angekündigt.  Nachdem  er  indessen  neuerdings  seine 
Professur  an  der  Universität  zu  Florenz  aufgegeben  hat,  um 
sich  ganz  „alla  educatione  populäre^,  speciell  der  Redaction 
der  von  ihm  geleiteten  ^Civilta  Italiana,  giornale  di  Scienze, 
Lettere  ed  Arti"  zu  widmen,  ist  leider  zu  (481)  befürch- 
ten, dafs  mit  dieser  seiner  Erstlingsschrift  seine  eigene  Thätig- 
keit  auf  dem  Gebiete  der  Sanskritstudien  abgeschlossen  sein 
wird,  was  wir  im  Interesse  derselben  in  der  That  lebhaft  be- 
dauern müssten. 

105.  Th.  Aufrecht,  A.  M.,  Prof.,  Catalogus  Codicum  ma- 
nusoriptorum  Bibliothecae  Bodleianae  pars  octava,  Co- 
dices Sanscriticos  complectens. '  Oxford,  1864.    (VIII, 

S.  203  -  578.  8.)    l.  c.  bi.  nr.  I9.  p.  504-5. 

Von  diesem  zweiten  Theile  von  Aufrecht's  Catalog  gilt 
dasselbe,  was  wir  von  dem  ersten  in  Jahrg.  1859  Nr.  51 
Sp.  813  d.  Bl.  ausgesagt  haben.  Er  ist  ein  Muster  dafür, 
wie  derartige  Arbeiten  auszufahren  sind.  Und  wenn  wir 
a.  a.  O.  uns  reiche  Indices  ausbaten,  weil  ohne  solche  die  lite- 
raturgeschichtlichen und  sonstigen  Schätze,  welche  das  Werk 
birgt,  schwer  zu  heben  sein  würden,  so  hat  die  Ausführlichkeit  des 
uns  hier  nun  dargebotenen  General -Index  in  der  That  alle 
unsere  Erwartungen  erfallt,  um  nicht  zu  sagen  übertroffen. 
Die  140  dreifach  gespaltenen  Seiten  desselben  (p.  435 — 575) 
enthalten  ungefthr  16,000  Artikel!  —  Welche  Bereicherung 
unsere  Kenntnifs  der  Literatur  durch  ein  solches  Werk  er- 
fiihren  mufs,  liegt  auf  der  Hand.  Ganz  ungeahnte  Dimen- 
sionen thun  sich  auf:  alles,  was  bisher  bekannt  war,  erscheint 
nur  als  schwacher  Best  eines  Schriftenthums,  dessen  Ausdeh- 
nung nur  erst  in  dämmernden  Umrissen  sich  auficnbellen  be- 
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gioDt.  Auddälaki  Qvetaketu  z.  B.,  Babbravya  Pancäla,  60- 
uardija  und  Gonikäputra,  die  man  bisher  blofs  als  ehrsame 
Förderer  der  yedischen  und  grammatischen  Wissenschaft 
kannte,  erscheine^  nunmehr  als  Doctoren  der  ars  amandi,  als 
Verfasser  von  Lehrbüchern  darüber,  nach  Art  des  leichtferti- 
gen Ovidius,  ja  ihn  wohl  darin  noch  überbietend.  Möglich 
freilich,  dais  die  Tradition  auch  hier  ihr  mythisches  Spiel 
treibt!  Ffir  Qvetaketu  z.  B.  vergl.  die  in  den  Ind.  Stud.  1, 
176.  177  angefahrte  Legende  des  Mahä-Bhärata,  die  etwa  An- 
lafs  geboten  haben  könnte,  ihn  „in  majorem  gloriam^  der 
Erotik  unter  die  Reihe  der  kämasütra- Verfasser  aufzunehmen. 
(Die  auf  p.  216  b  unmittelbar  auf  Vätsyäyana  zurückgeführte 
Stelle  findet  sich,  beiläufig  bemerkt,  in  Patanjali's  Mahabhä- 
shya,  ed.  Ballantyne  p.  507,  wieder,  sowie  im  sarvadar^ana- 
samgraha  p.  2.)  —  Wenn  aus  Poetik  und  Rhetorik,  ins- 
besondere die  Angaben  über  Vamana,  das  Sarasvatikantha- 
bharanam  und  Vätsyäyana  von  Wichtigkeit  sind,  so  verdient 
aus  der  Philosophie  die  Mittheilung  des  dritten  Buches  des 
yogasütra,  welches  die  durch  yoga  zu  erlangenden  Zauber- 
kräfte behandelt,  nebst  Commentar  besondere  Hervorhebung, 
sowie  die  ausf&hrliche  Epitome  des  Qamkaravijaya  und  der 
Bearbeitung  dieses  Werkes  durch  Mädhava;  aus  der  Juris- 
prudenz sodann  die  Angaben  über  Mädhava's  Commentar  zur 
Para^arasmfiti,  Kamaläkara's  püdradharmatattva,  (^^ülapani's 
praya^-  (505)  cittaviveka,  Raghunandana's  tattva:  aus 
der  Medicin  die  Angaben  über  Vägbhata,  die  mythische 
Geschichte  derselben  aus  dem  bhavaprakä9a,  die  Zaubereien  in 
Nägärjnna's  yogaratnamälä.  Von  geringerer  Bedeutung,  als 
man  wohl  dem  stolzen  Nebentitel  vriddha- Yavana  nach  er- 
warten konnte,  ist  der  Inhalt  des  von  ^ri- Yavane^varäcärya 
verfatsten  Minaräjajätaka,  welches  zwar  unter  Andenn  die  grie- 
chischen Namen  anaphä,  sunaphä,  durdbarä  {doovcfOQia)  zeigte 
WDßt  aber  einen  rein  indischen  Charakter  trägt.  Noch  viel 
weniger  freilich  befriedigt  der  Romakasiddhänta  die  Iloff- 
Qongen,  die  sein  Name  erregt.  Nach  Aufrechtes  Ansicht  wftre 
dies  Werk,  welches  zahlreiche  Namen  fremder  Länder,  z.  B. 
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Eborasan,  Balkh,  Ispahan,  Antiochia,  Palestina  (so  möchte 
ich  Pbalasatina  auffassen ,  nicht  gleich  Baltestan)  und  u.  A. 
auch  eine  Nativität  Chfisti  (^rt-i^ena,  Sohn  der  Martyami) 
auffiihrt,  eine  erst  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  durch  das 
Medium  des  Hindustani  aus  dem  Persischen  gemachte  Ueber- 
setzung!  —  Das  Nägänanda-nätakam  (p.  349)  bezeichnet  sich 
ausdrücklich  als  ein  Werk  des  r&jan  pribarsbadeva  rajar- 
shi,  kann  somit,  vgl.  HalTs  Einwürfe  gegen  Wilson's  Be- 
zeichnung des  Naisbadbiya-Dicbter's  Harsha  als  König  in 
seiner  Einleitung  zur  Väsavadattä  p.  17.  18,  nicht  fliglich 
diesem  Letzteren  angehören,  wie  Aufrecht  annimmt.  —  In 
dem  Verse  Sbadguru^ishya's  p.  378  b  ist  kalyahrf  zu  lesen, 
und  das  betreffende  Datum  beträgt  (s.  Ind.  Stud.  8,  i7o)  Kali 
3001,  A.  D.  1187. 

Unter  dem  Titel  Codicum  conspectus  werden  auf  p.  361 
bis  406  die  verschiedenen  Sammlungen,  aus  denen  der  indi- 
sche Handschriften-Schatz  der  Bodleiana  zusammengesetzt  ist, 
in  der  Reihenfolge  ihrer  Nrn.  mit  kurzer  Inhaltsangabe  aufge- 
führt, und  es  wird  dadurch  auch  fQr  diejenigen  Handschriften, 
welche  dem  Plane  dieser  Arbeit  eigentlich  fern  liegen,  für  die 
vedisch  en  Texte  nämlich  auf  der  einen  Seite,  und  f&r  die  in  an- 
deren indischen  Sprachen  abgefafsten  Werke  auf  der  andern, 
eine  kurze,  höchst  dankenswerthe  üebersicht  ihres  Bestandes 
gegeben.  —  Möchte  doch  endlich  auch  von  der  Bibliothek 
des  East  India  House  (wir  lieben  diesen  alten,  historischen 
Namen!)  ein  Catalog  —  und  wäre  er  selbst  nur  so  kurz  wie 
dieser  Codicum  conspectus  hier!  —  erscheinen,  und  uns  so  ein 
Einblick  werden,  was  von  indischen  Handschriften  factiscb 
bereits  in  Europa  zugänglich  und  geborgen  ist.  Denn  auch 
f&r  die  kaiserliche  Bibliothek  in  Paris  ist  ja,  dem  Vernehmen 
nach,  die  Publication  eines  Cataloges  ihrer  Sanskrit -Hand- 
schriften hoffentlich  bald  zu  erwarten. 


106.  Lassen,  Christ,    Anthologia  Sanscritica  glossario  in- 
structa.    In  usum  scholarum  edita.     Denuo  adornavit 
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Joannes  Gildemeister.  Bonn,  1865.  Marcus.  (XYI, 
290  S.  8.)     I  Thlr.  25  Sgr.     l.  c.  bl  nr.  31.  p.  sio-ii. 

Noch  immer  fehlt  uns  ein  Sanskrit -Lesebuch,  nach  Art 
des  Westergaard'schen ,  welches  einen  kurzen  Abri(s  der 
Grammatik,  einige  TextstOoke  und  ein  Glossar  in  sich  ver- 
einigte. Auch  Lassen's  Anthologie,  die  uns  hier  in  neuer 
Auflage  vorliegt,  hilft  diesem  Bedürfnisse  nicht  ab,  insofern 
auch  bei  ihr  der  grammatische  Abrifs  fehlt.  Im  Uebrigen 
aber  ist  sie  jedenfalls  durch  das  Glossar,  von  dem  sie  unmit- 
telbar begleitet  ist,  den  ähnlichen  Werken  von  Böhtlingk, 
Benfey  etc.  an  praktischer  Bequemlichkeit  weit  überlegen, 
uud  verdient  daher  ihre  Wiederbelebung  —  alle  Exemplare 
der  ersten  Auflage  waren  vergriffen  —  unsern  besten  Dank. 
Und  zwar  dies  um  so  mehr,  als  gewisse  Mängel  der  ersten 
Auflage,  die  nicht  besonders  glückliche  Auswahl  der  vorge- 
legten Stücke  nämlich,  bei  welcher  mehr  das  Bestreben  bis 
dahin  Ungedrucktes  zu  geben  als  die  Rücksicht  auf  den  in- 
neren, resp.  sprachlichen  Werth  der  Texte  maafsgebend  gewesen 
war,  in  dieser  neuen  Bearbeitung  wegfallen.  Noch  immer 
freilich  nimmt  die  populäre  Literatur  darin  einen  unverhält- 
nirsDiäfsig  grofsen  Raum  ein:  die  epische  Literatur  indessen, 
mit  der  man  denn  doch  ihimer  am  zweckmäfsigsten  den  Unter- 
richt im  Sanskrit  beginnen  wird,  ist  nunmehr  doch  auch  in 
einer  entsprechenden  Weise  vertreten.  An  Stelle  des  dhürta- 
samagama  nämlich,  welcher  allerdings  nicht  gerade  besondere 
Ansprüche  darauf  hatte,  als  ein  fair  specimen  der  indischen 
Dramatik  zu  dienen,  und  an  Stelle  der  fünf  Hymnen  des 
Hik,  die  ihrerseits  zu  einer  Einführung  in  den  Veda,  wie  das 
Studium  desselben  sich  seitdem  gestaltet  hat,  nun  doch  nicht 
mehr  ausreichten,  hat  Gildemeister  mit  Recht  mehrere  Stücke 
des  Mahäbhärata  und  des  Rämäyana  aufgenommen,  und  im 
Uebrigen  durch  HinzufQgung  zweier  Abschnitte  aus  dem 
Qamkarajaya  (über  die  Vertreibung  der  Buddhisten  durch 
Kumärilabhatta)  und  aus  dem  Naisbadhiyam  (letzteres  Stück 
in  Begleitung  der  Scholien  des  Näräyana)  auch  für  die  Bei- 
gabe  verhältnifsmäfsig   schwierigerer   Textproben    Sorge  ge- 
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tragen.  Kann  nun  zwar  die  Anthologie  auch  in  dieser  ihrer 
entwickelteren  Gestalt  nicht  direct  Ansprüche  darauf  machen, 
principiell  auf  ein  stufenweises  Portschreiten  vom  Leichteren 
zum  Schwereren  angelegt  zu  sein,  so  bietet  sie  doch  eben 
nunmehr  in  ihrer  Mannigfaltigkeit  hinlängliche  Auswahl, 
um  „in  usum  scholarum"  vortrefflich  verwertbet  werden  zu 
können. 

Es  ist  übrigens  keine  geringe  Mühe  gewesen,  die  Gilde- 
meister mit  dieser  Bearbeitung'  gehabt  hat.  Einestheils  wurde 
durch  den  Wegfall  von  ca.  40  Seiten  und  das  Hinzutreten 
von  ca.  45  neuen  Seiten  eine  vollständige  Umarbeitang  des 
Glossariums  nothwendig.  Anderntheils  sodann  war  auch  für 
die  bleibenden  Abschnitte  die  Verwerthung  mannigfachen 
neuen  kritischen  Materials,  welches  ihm  hauptsächlich  durch 
Aufrecht's  Freundlichkeit  zugänglich  ward,  geboten,  wodurch 
denn  auch  freilich  der  Text  mehrfach  in  sehr  wesentlichem 
Grade  verbessert  worden  ist.  Die  kritische  Sorgfalt,  mit  der 
Gildemeister  hierbei  zu  Werke  gegangen,  verdient  die  leb- 
hafteste Anerkennung:  es  möchte  seinem  Spürsinn  so  leicht 
nichts  entgangen  sein,  was  hierflir  von  Bedeutung  gewesen 
wäre.  Auch  die  im  Vorworte  kurz  beröhrte  Weglassung 
mehrerer,  etwas  anstöfsiger  Verse  in  dem  Abschnitte  aus 
Vetälapancaviii^ati  können  wir  nur  als  einen  Gewinn,  be- 
trachten. 

Aufser  den  kritischen  Noten  und  dem  Glossar  ist  auch 
der  Abschnitt  Ober  die  Metra  p.  115 — 12ü  als  ein  ganz  neuer 
zu  erachten,  und  insbesondere  das  darin  von  Gildemeister 
über  die  Theorie  des  (^loka,  auf  Grund  schon  früher  von 
ihm  veröffentlichter  Ansichten,  Auseinandergesetzte  von  er- 
heblichem Interesse. 

In  der  Schreibweise  der  Sanskritwörter  sind  uns  einige 
Eigenheiten,  die  auf  etymologischem  Grunde  beruhen,  aufge- 
fallen. So  die  Schreibweise:  mittra,  als  von  |/mid  stammend, 
während  doch  |/mi,  vgl.  mayas,  inenä,  dafOr  völlig  ausreicht, 
und  die  Manuscripte  durchweg  nur  mitra  (vgl.  zend.  mithra) 
haben.     Sodann       (811)       sva^ura,  was,  selbst  wenn  spätere 
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MaDU8cripte  es  bieten  sollteo,  doch  ganz  gegeu  den  Usus  der 
älteren  Manuscripte  ist,  obschon  freilich  allerdings  dennoch 
die  etymologisch  richtige  Form  {ixvoog^  socer).  Ferner  &rtti 
und  artta,  als  von  )/ard  stammend,  während  die  Schreibweise 
arti  und  ärta  (von  )/ar+a)  durch  den  Padapitha  der  V&jas. 
S.  (30,  17)  und  häufige  vedische  Formeln,  wie  artim  ärchati 
u.  dergl.  gesichert  ist  (dafs  sich  Hid.  2,  3  und  5  kshudb&r- 
dita  und  kshudhärta  neben  einander  gebraucht  finden,  könnte 
höchstens  etwa  dafür  eintreten,  dafs  der  Verfasser  der  Stelle 
arta  mit  V  ard  in  Bezug  brachte).  Endlich  auch  arddha  halb, 
das  doch  wohl  nur  als  eine  directe  Bildung  aus  ^ardh  zu 
erachten,  somit  ardha  zu  schreiben  ist  (etwa:  was  noch  wächst, 
d.  i.  noch  nicht  ganz,  nur  erst  halb  ist?). 

Die  p.  21,  9  statt  paritushyati  aufgenommene  Lesart 
paritapyati  ist  etwas  zu  hart,  da  die  Passivform  stehen 
müiste,  die  das  Metrum  aber  nicht  duldet.  Wir  ziehen  die 
bereits  in  den  Ind.  Stud.  5,  248  vorgeschlagene  Conjectur:  pa- 
ri yushyati  vor.  —  Zu  mäsopaväsini  mulier  impudica  wäre 
eine  nähere  Erklärung  dieser  eigenthümlichen  Bedeutung  eines 
Wortes,  welches  wörtlich  nur  „einen  Monat  lang  fastend^ 
keifst '],  somit  eher  apf  eine  fromme  Betschwester  pafst,  zu 
wünschen  gewesen.  In  der  That  scheint  das  Wort  kaum 
anders  zu  erklären,  als  durch  die  Annahme,  dafs  die  Heilig- 
keit der  frommen  Betschwestern  damals  in  Indien  in  einem 
etwas  zweideutigen  Bufe  gestanden  habe,  wie  denn  ja  die 
buddhistischen  Bettelschwestern  durchweg  in  der  —  freilich 
wohl  etwa  nur  ihrer  mitleidigen  Theilnahme  an  dem  Liebes- 
barm  unglücklicber  Pärchen  entstammenden  —  Stellung  als 
Kupplerinnen  erscheinen. 

So  begrQfsen  wir  denn  diese  neue  Ausgabe  —  neben 
welcher  äbrigens  die  alte,  theils  wegen  des  dhürtasamagama, 
theils  wegen  Lassen's  Noten  zu  den  Kik- Hymnen,  immer 
noch  ihren  selbständigen  Werth   behauptet  —  als  ein  höchst 

1]  80,  im  guten  Sinne,  wird  das  Wort  faktisch  im  Jaiminibh&rata  11 ,  82. 
2'i,  42  gebraucht,  9.  Monatsberichte  der  Köi\igl.  Akad.  der  Wiss.  zu  Berlin, 
1869,  Januar  p.  86. 
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willkommenes,  lange  entbehrtes  Hülfsmittel  „in  usnm  scbola- 
rum"  auf  das  freudigste,  und  wiederholen  hier  nur  nochmals 
den  oben  schon  ausgesprochenen  Wunsch  dahin,  dafs  eine 
dritte  Auflage  uns  auch  einen  kurzen  grammatischen  Abriis 
vomanstehend* bringen  möge.  Ausstattung  und  Preis  lassen, 
neben  den  übrigen  Vorzögen  des  Werkes,  hoffen,  dafs  eine 
solche  vielleicht  in  nicht  zu  langer  Frist  bereits  wieder  nöthig 
werden  wird. 


107.  Stenzler,  Ad.  Friedr.,  Grihyasütr^i :  Indische  Haus- 
regeln. Sanskrit  und  Deutsch.  I.  Ä^valäyana.  1.  Hft. 
Text.  (54  S.)  20  Ngr.  —  2.  Hft.  Uebersetzung.  (HI, 
163  S.)    IThlr. 

A.n.  d.  T.: 

Abhandlungen  fQr  die  Kunde  des  Morgenlandes^  heraus- 
gegeben von  der  D.  M.  Ges.  Red.  H.  Brock hau& 
ni.  Bd.  Nr.  4.  IV.  Bd.  Nr.  1.  (8.)  Leipzig,  1864,  65. 
Brockhaus  in  Comm.     l.  C.  bi.  nr.  47.  p.  1262-54. 

So  liegt  uns  denn  nunmehr  der  langerwartete  Anfang 
von  Stenzler^s  Ausgabe  der  grihyasütra  vor,  und  zwar  das 
des  Apvaläyana  vollständig,  in  Text  und  Uebersetzung.  Es 
ist  bekannt,  dafs  gerade  diesem  Zweige  der  vedischen  Lite- 
ratur eine  ganz  besondere  Wichtigkeit  zukommt,  insofern  sich 
uns  darin  das  Gebiet  der  häuslichen  Sitte  der  alten  Inder 
erscbliefst,  die,  im  Schoofse  der  Familie  ruhend,  die  Spuren 
uralter  indogermanischer  Zeit  vielfach  intact  bewahrt  hat.  Ist 
ja  doch  sogar  der  Name  selbst,  mit  welchem  diese  Literatur- 
gruppe in  der  Folge  bezeichnet  zu  werden  pflegt,  das  Wort 
smriti,  Gedächtnifs,  nämlich,  wohl  eines  Stammes  mit  dem  lat 
mos,  Sitte,  das  eben  eigentlich  nur  „traditionelle  Ueberliefe- 
rung"  (Vsmar,  me-mor)  bedeutet  (p.  154).  Näheren  Auf- 
schlufs  über  diese  Stellung  der  grihyasütra  enthält  die  am 
Schlüsse  der  Uebersetzung  angefügte  treffliche  akademische 
Rede  des  Hfrausgebers  „über  die  Sitte**  (p.  149 — 163), 
welche  als  Einleitung  fCkr  das  Studium  des  Werkes  selbst 
allen  denen   bestens  zu    empfehlen  ist,    welche   sich   zunächst 
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erat  noch  einmal  kurz  zu  orientiren  wünschen,  ehe  sie  das- 
sdbe  beginnen. 

Da  uns  von  Werken  dieser  Art  mehrere,  im  Ganzen  bis 
jetzt  ftlnf,  erhalten  vorliegen,  so  trat  an  einen  Bearbeiter  der- 
selben die  Frage  heran ,  ob  er  sie  als  ein  Ganzes  zu  be- 
handeln, resp.  die  einzelnen  Sitten  und  Gebräuche  in  ihren 
verschiedenen  Variationen  zusammenzufassen  habe,  oder  ob 
zunächst  ein  jedes  dieser  Werke  för  sich,  ohne  stete  RQck- 
sieht  auf  die  Darstellung  desselben  Gegenstandes  in  den  an- 
deren Werken,  zu  erledigen  sei.  Der  Herausgeber  hat  sich 
fär  die  letztere  Alternative  entschieden,  und  wir  können  ihm 
darin  nur  beistimmen.  Bei  der  besonderen  Heraushebung 
irgend  eines  einzelnen  Brauches,  resp.  Gegenstandes,  ist  na- 
türlich die  Herbeischaffiing  alles  dahingehörigen  Materials 
geboten.  Sobald  es  sich  aber  um  eine  Textherausgabe  han- 
delt, ist  zunächst  nur  dieser  Text  als  solcher  und  sein  Ver- 
ständnife  Zweck  und  Ziel  der  Arbeit,  und  die  Vergleichung 
mit  anderen  Werken  der  Art  nur  insoweit  nöthig,  als  die- 
selbe zur  Förderung  des  Verständnisses  des  Textes  nothwen- 
dig  ist.  Auf  dieses  Maafs  hat  sich  denn  auch  Stenzler  hier 
beim  A^valäyana  beschränkt,  wie  nahe  auch  oft  die  Ver- 
suchnng,  darüber  hinauszugehen,  gelegen  haben  mag.  Wir 
gewinnen  so,  wenn  erst  sämmtliche  grihyasätra  in  derselben 
Weise  behandelt  vorliegen  werden,  ein  festes  individuelles 
Bild  von  dem  Charakter  und  Wesen  eines  jeden  derselben, 
und  ihre  Vergleichung  unter  einander,  resp.  mit  den  analogen 
Traditionen  der  verwandten  Völker,  mag  dann  ein  Werk  der 
Folgezeit  sein. 

In  der  U  eher  Setzung  hat  sich  Stenzler  möglichst  strict 
an  den  (1253)  Commentar  des  Näräyana  gehalten 
und  den  Hanptinhalt  desselben  in  den  am  Fufse  der  Seite 
befindlichen  Noten  angegeben.  Dadurch  wird  vieles,  was  im 
Texte  nur  kurz  angedeutet  ist,  in  höchst  willkommener  Weise 
klar  und  anschaulich  gemacht.  In  der  That  ist  der  Werth 
dieses  Commentars  im  Ganzen  sehr  hoch  anzuschlagen;  jedoch 
können  wir  nicht  in   Abrede  stellen ,    dafs   uns  Stenzler   in 
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seiner  Werthscbätzuog  desselben,  in  seinem  Anschluis  an  die 
Auffassung   des   Textes   durch    ihn,    hie   und   da  denn   doch 
etwas  zu  weit  gebt.     Wir  sind   über   das  Alter  dieses  Com- 
rnentars  leider  nicht  recht  im  Klaren.     In  den  Unterschriften 
der  einzelnen  Capitel  (die  des  letzten  Cap.  fehlt  in  St.'s  Vor- 
lage)   wird    derselbe   nur    als    narayanijä   vrittih    bezeichnet. 
Närayana  aber  ist  ein  sehr  häutiger  Name,  der  bei  mehreren 
Commentaren  der  sütra- Literatur  wiederkehrt,   stets  jedoch 
unter  anderen  Angaben  ober  die  Persönlichkeit  je  ihres  Ver- 
fassers.    So  wird  der  gleichnamige  Verfasser  des  Commentars 
zum  Qänkhäyanagriliya  als  6ohn  eines  Krishnaji,  Enkel  eines 
Qripati  bezeichnet  (lebte  vermuthlich  A.D.  1588,  s.Verz.  d. 
Berl.  S,  H.  Nr.  1282,  p.  355).    Der  Commeatar  zum  Gobhila- 
grihya  ist   von  Näräyana,   dem  Sohne  des   Mahäbala.     Eine 
paddhati    zum    Qänkhayana    ^rautasMra   ist    von    Näräyana, 
Sohn  des  Papupati^arman,  verfafst.     Der  Verfasser  des  prayo- 
garatna  gleiches  Namens  (mit  dem  Zusatz  bhatta,   c.  A.  D. 
1560  lebend)   ist  Sohn  des  Räme^varabhatta.     Die  nächsten 
Ansprüche  auf  Identität  mit   dem  Commentator  des  A^valü- 
yanagrihya  möchte  etwa  der  Commentator  des  A^ivaläyana- 
^'rauta  haben,  der  sich  in  der  Einleitung  seiner  Naräyaniya 
vritti  als  Gärgya,   resp.  als  Sohn   des  Narasinha   bezeichoet. 
Und  wenn  nun   dieser  etwa  mit   dem  Näräyana,    Sohne  des 
Narasinha,    identisch   wäre,    den    wir  als  den    Verfasser  des 
Commentars  zum  Uttara-Naishadhiyam  kennen  (sein  dunkler 
Beiname  Vedarkara    scheint   in   der  That  auf  Beziehungen 
desselben  zum  Veda  hinzuweisen?)  und  der,  nach  Roer,  der 
Tradition  nach  etwa  vor  500  Jahren   geschrieben  haben  soll 
so  wäre  hiernach  allerdings  ein  ganz  leidliches  Alter  för  un- 
seren Commentator   hier   gewonnen.      Immerhin    aber   doch 
keines,  welches  irgendwie  nöthigte,  gewaltsamen  und  unwahr- 
scheinlichen Erklärungen  des  Textes  durch  ihn  uns  gefangen 
zu  geben!     So  z.  B.   1,  5,  5  der  Lesart  catushpathäd  dvipra- 
väjinl  statt  vipravräjini:   —  oder  1,  8,  9  der  Auffassung  von 
hridaye  als  Dual,  während  es  doch  nur  Loc.  sing,  sein  kauu 
da  das  echlicfsende  e  desselben  nicht  pragrihya  ist,   wie  der 
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(in  den  Handschriften    vorliegende)   Auefall   des  folgenden  a 
Ton  atah  zeigt:  —  oder  wenn  2,  3,  is  samhäya  anders  erklärt 
wird,  als  anmittelbar  vorher  in  ii :  —  oder  wenn  er  3,  12,  I6 
die  Worte  ädityam  au9anasain  vä  Vasthäya  prayodhayet  ganz 
ungrammatisch  dahin  erklärt,  dafs  man  bei  Tage  nicht  gegen 
die  Sonne,    bei   Nacht  nicht  gegen   den  Planeten  Venus  ge- 
richtet  (dies  mfifste  zum  Wenigsten   o^anasam   heifsen^    wie 
auch  Stenzler  monirt)   kämpfen  solle;    es  wäre  diese  Bestim- 
mung wichtig  genug,    als  die  erste  Erwähnung   eines  Pla- 
neten  4m  Kreise    der    vedischen  Literatur    enthaltend!    der 
Text   ist    indefs    einfach    besagend:    „man    kämpfe    in    der 
(Schlachtordnung)  der  (oder  des)  äditya  sich  aufstellend,  oder 
in  der  des  U^afhs'^  (des  Führers  der  asura):  vgl.  Mahäbhär. 
3,  16369  yuddha9ästravidhänajna   u^anä  iva   cä'parah  |  vyühya 
cau^anasam  vyübam,  und  ebendas.  16870  värhaspatyam  vidhim 
kritva:  —  oder  wenn  4,  5,  1  ekanakshatra  als  ein  Sternbild 
erklärt    wird,    „dessen  Name   nur    einmal    vorkommt'^;    hier 
indessen  scheint  es  fast,  als  ob  der  Irrthum   nicht  dem  När. 
selbst  zufalle,  sondern  seinem  Interpreten :  denn  da  När.  auch 
noch  die  drei  Doppel -nakshatra    ausdrticklich    ausnimmt,    so 
bliebe  ja  nicht  ein  einziges  nakshatra  zur  Disposition  übrig: 
—  oder  wenn  4,  8,  88  När.  statt  des  von  allen  Text-Mss.  ge- 
botenen mahäpa^uh  (offenbar  bahuvrihi,  im  Sinne  von  bahu- 
pa(;uh)  die  sehr  eigenthumliche  Lesart  na  hä^papuh  zeigte  und 
pa^u  resp.  dabei  prägnant  als  „Viehopfer''  auifafst.  —  Auch  in 
den  Abtheilnngen  der  Sätze  scheint  es  uns  hie  und  da  uöthig, 
von   N&r.'s  Auffassung    abzuweichen,    und    Worte    entweder 
znm  Folgenden    oder    zum   Vorhergehenden   zu    ziehen,    mit 
denen   er  entgegengesetzt   verfährt.   —  Im   Uebrigen  ist  die 
Uebersetzung  durchweg       (1254)       so    genau   nnd   sorg- 
fältig ausgeführt,  so  sicher  leitend,   wie  wir  dies  von  Stenz- 
ler^s  Hand  nun  einmal  nicht  anders  gewohnt  sind.     Nur  in 
Bezug  auf  die  Wiedergabe  einiger  termini   technici    möchten 
wir  noch  die  unbedingte  Verdeutschung  derselben  als  fast  etwas 
zu  weit  gehend  bezeichnen;  so  z.  B.  die  schlechthinnige  Ueber- 
setzung von  snätaka  mit  „Gebadeter^  p.  28,  von  madhuparka 
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ebendas.  mit  ^sOfse  Speise^,  von  pavitra  p.  9  mit  ^Reiniger^. 
In  einigen  anderen  Fällen  ist  uns  dagegen  die  Wiedergabe 
des  Wortes  nicht  speciell  genug,  z.  B.  wenn  madbumantha, 
ein  durch  Zusammenquirlen  von  Honig  mit  allerlei  Substanzen 
entstehendes  Getränk,p.74durch„Honigm  eh  1% — pithacakra 
p.  116,  Stuhl  wagen,  einfach  durch  „Fuhrwerk**, — bhakta^arana, 
Speisekammer,  p. 80  direct  durch  „Küche**, —  bali,Futter8peude, 
Speisegabe,  p.  88  blofs  durch  „Gabe**  übersetzt  wird.  Auf 
p.  1 42  ist  pväsinis  wohl  besser  „die  sausenden^,  als  ^die  ath- 
menden**  zu  Übersetzen :  —  ebenso  mandrais  p.  107  wohl  eher 
unser  „munter**,  als  „tieftönend**:  —  marcayatä  p.  44  ist 
wohl  nicht:  „mit  reinigendem**,  sondern:  „mit  (leicht)  verletzen- 
dem**. —  Der  Sinn  von  2,  7,  ii  p.  81  schRnt  vielmehr  zu 
sein:  „Jünglinge,  die  Spieler  oder  Zänker  sind,  werden  darin 
nicht  gedeihen**.  —  anvashtamade^am  3,  7,  4  ist  nicht  „an 
einer  nordöstlichen  Stelle**,  sondern,  wie  auch  Nar.  annimmt, 
„nach  dem  (dem  Nordwesten  nächsten)  Himmelsachtel  hin**. 
—  Der  Name  mala  für  „Kranz**  wird  3,  9,  is  deshalb  ver- 
pönt, weil  das  Wort  eigentlich  „welkend**  (|/mar,  mlä  marce- 
scere)  bedeutet.*  —  Das  saraäropanam  des  Feuers  geschieht 
nicht  „in  ein  Oefafs**  p.  21,  sondern  in  die  beiden  arani- 
Hölzer,  oder  auch  durch  Hinüberleitung  in  die  eigene  Person 
vermittelst  dazugehöriger  Sprüche. 

Der  Text  des  Äpvaläyanagrihya  ist  an  mehreren  Stelleu 
entschieden  verderbt,  obwohl  alle  Manuscripte  in  den  betref- 
fenden Lesarten  übereinzustimmen  pflegen.  Hie  und  da  hat 
sich  denn  auch  När.  selbst  die  Freiheit  genommen  —  ob 
etwa  auf  Grund  anderer  Textmanuscripte?  —  andere  Lesarten 
in  den  Text  zu  setzen,  und  Stenzler  hat  dieselben  meist 
adoptirt.  Nun  was  dem  När.  erlaubt  ist,  wird  doch  auch 
uns  wohl  freistehen,  und  so  möchten  wir  denn  etwa  noch 
folgende  Conjecturen  vorschlagen:  1,  lo,  12  caidhaya  f&r 
ceddha  (idhyasva  vardhasva  ca,  edhaya  vardhaya  cä^smän): 
—  1,  28,  30  nttadakshinasya  für  nteadakshinasya,  vgl.  pän- 
khäy.  pr.  5,  1, 10:  —  2,  2,  3  pürnam  me  mopadasat  für  mo- 
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pasaÜAt:  —  4,  1,  16  viphalpham  barhis  für  vigalpham  b., 
vgl.  Katy.  2 J,  3,  10:  —  4,  8,  8  ü  bhasattah  filr  ä  bhasatah. 
Mit  gespannter  Erwartung  sehen  wir  der  Fortsetzung 
dieser  ausgezeichneten  Arbeit  entgegen,  unter  dem  wärmsten 
Danke  natürlich  f&r  das  bereits  jetzt  uns  hier  Gebotene. 
Dabei  können  wir  indefs  nicht  umhin,  noch  einen  kleinen, 
aof  das  äuiserliche  Arrangement  bezQglichen  Wunsch  auszu- 
sprechen« FQr  die  Noten  nämlich  möchten  wir  fbr  die  künf- 
tigen Hefte  eine  andere,  über  die  einzelnen  Paragraphen  jedes 
Capitels  fortlaufende  Zählmethode  als  dringend  wünschens- 
werth  bezeichnen.  Die  Kürze  der  einzelnen  Paragraphen 
bringt  es  mit  sich,  dafs  nur  zu  wenigen  derselben  mehrere 
Noten  gehören,  so  dafs  wir  fast  nur  der  Eins  als  Notenmafke, 
aof  derselben  Seite  aber  wiederholentlich,  bis  zu  sechs  Malen, 
begegnen,  worunter  denn  die  rasche  Uebersicht  darüber,  zu 
welchem  Paragraphen  je  eine  Note  gehört,  erheblich  leidet. 


1<^.  Neue  Drucke  sanskritischer  Texte,    aus  Bombay  etc.^) 
(Fortsetzung  zu  17,  771—85  [ob.  p.  235—55].)    z. D.M. G. 

19,  815-26. 

14.  Das  Garudapuränam.  So  der  Titel  auf  dem  Um- 
schlage. In  der  That  aber  ist  es  nur  ein  Auszug  (säroddhära) 
aus  dem  pretakalpa-Theile  dieses  Puräna  (s.  Aufrecht  Cat. 
Ozon.  pag.  8.  9),  von  den  Strafen  und  Belohnungen  des  Jen- 
seits sowie  von  dem  Todtenritual  handelnd.  Der  Vf.  dieses 
Auszuges  macht  sich  am  Schlüsse  auch  namhaft,  als:  Nau- 
nidhiräma,  Sohn  des  Qriharinäräyana,  Enkel  des  Mipra 
Qrisnkhaläläjt,  welcher  Letztere  Legenflenerzähler  (vakta 
puranasya)  des  Königs  ^riQärdüla  in  Jhamjhanunagara 
war.    Beigegeben  ist  ein  kurzer  Commentar  (ttkä). 

Das  Werk  zerfUlt  in  16  ädhyäya  mit  1287  «loka,  fol* 
gendes  Inhalts:  1  (eo  vv.)  aihik&mushmikaduhkhanirüpanam.  — 
2  (S6)  Yamamärganirüp''.   —   3  (7i)   Yamayätanä.  —   4  (iw) 

')  BUmmtlich  von  Trttbner  &  Co.  in  London,  za  den  beigesetzten  Preisen, 
n  beziehen. 
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narakapradap&pa.  —  5  (5b)  päpacihna.  —  6  (43)  päpinam  jäu- 
mädiduhkfaa.  —  7  (6d)  BabbruvahaDapretasamväda.  —  8  (11s) 
äturadänam.  —  9  (48)  mriyamanakrityam.  —  10  (104)  daha- 
sthisamcayakarman.  —  11  (42)  dapagätravidbi.  —  12  (80)  eka- 
da^abavidhi.  —  13  (123)  sapindi^ayyapadadäoam.  —  14  (se) 
dharmarajanagaranirü*'.  —  15  (9d)  sukritijanajaDinäcaranaDirü''. 
—   16  (121)  mokshadharmanirüpanam.  — 

Zur  Verglcicbung  mit  dem  von  Aufrecht  mitgetbeilten 
Anfange  des  betreffenden  Puräna-Abschnitted  folgen  hier  eben- 
falls die  Anfangsverse: 

dbarmadridhabaddhamülo  vedaskandbah  purana^äkh&dbyah  | 
kratukusumo  mokshapbalo  madbusüdanapädapo  jayati  ||  1  || 
Naimisbe  'nimishakshetre  rishayab  Qaunakadayah  | 
sattram  svargaya  lokäya  sabasrasamam  äsata  ||  2  || 
ta  ekadä  tu  munayah  prätarbutabutägnayah  | 
satkritam  Sütam  äslnam  papracbur  idam  ädarät  ||  3  || 
risbaya  ücuh  | 

kaihito  bbavatä  samyag  devamärgah  sukbapradah  | 
idänim  ^rotum  icbämo  Yamamargam  bbayapradam  ||  4  || 
tatbä  samsiraduhkbani  tatkle^aksbayasadbanam  | 
aibikämusbmikän  klepän  yatbävad  vaktum  arhasi  ||  5 1{ 
90  Bll.,    voran  ein   nicbt   mitge^äbltes,    mit  einer  Vignette: 
Laksbmt-När&yana  auf  einem  Lager:    links  daneben  Marati 
(Hanumant),  recbtsGaruda,  binter  beiden  stebende  und  sitzende 
risbi.  —  samvat  1919  (1863)  bbädrapada  puddha  8  yaba  pn- 
staka  Mumbai  madbya  Qridhara  Gaudabräbmana  salemäba- 
dakai  apaksl       (316)       prajnäyuktanämajnänasagaratshäpa- 
khän^mai  cbäpyau,  pubbam  bbavatu.     Preis:  5  sbili. 

15.  Das  AdSyätmarämäyanam,  mit  dem  Commentar 
des  Ramavarman  (aucb  Ramadatta  genannt) ,  Fdrsten  von 
Qrifigaverapura,  Sobn  des  Himmativarman  und  Schälers  des 
Bhattanäge^a,  s.  mein  Verz.  der  Berl.  S.  H.  pag.  133.  Die 
sieben  kända  Hegen  einzeln:  kända  I.  IL  Y — VII  sind  mit 
einem,  nicht  mitgezählten,  bildliche  Darstellungen  enthalten- 
den Eingangs -Blatte  ausgestattet,  kända  I.  28  Bll.  --  II. 
30  Bll.  —  III.  24  Bll,  —  IV.  25  Bll.  -  V.  15  Bll.  -  VI. 
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46  Bll.    —    VII.   33  BU.    —    Lithographirt    in   Ponya    (d.  i. 
Punah),  1860,  wie  die Schlufsangabe  bezeugt  (vgl.  nr.  21. 27. 29.) : 
agDibotrisakharaiBajena  Viththalaparmaiiä  | 
dvyashta^vendumiteQake  (i782)  Panyäkhye  pattaoe  mudä  || 
adhyätmarämäyanakain   grävayaDtre  'mkitam  9ubbam  | 
aoena  bhüyät  ^rirämah  sakalärtiharah  8adä|| 
Preis:  18  Shilling. 

16.  Der  Krisbnajanmakhanda  des  Brahmavaivarta- 
purana,  in  zwei  Abtbeilungen,  das  pürvärdham  Capp.  1—54, 
mit  154  Bll.  (und  einem  ungezählten  Eingangsblatt,  worauf 
ein  Rundtanz  himmlischer  Paare  abgebildet),  das  uttarär- 
dham  Capp.  55—131,  mit  144  Bll.  Siehe  Aufrecht  Catal. 
Oxon.  pag.  26.  (In  7,  4  wird  Väsudeva,  der  Vater  Krishna's, 
alsSohn  desDevamidha  und  der  Märishä  bezeichnet*].  Sollte 
hier  etwa  eine  Aneignung  des  Namens  der  Maria  vorliegen?) 
Bombay  1854.  — Mumbatta  hem  pustakaBäpü  Sadä9iva- 
^eta  hegishte  ^etye  ^rivardhanakara  yäni  apalyä  chapakhan- 
yamta  chäpilem,  ^ake  1776  änandanamasamvatsare  marga^ir- 
shava  dya  13  indaväsare  samäptim  agamat.  —  Preis:  27  shill. 

17,  ^ribhavishyottarapuräne  9rikrishnärjunasamväde 
adityahridayam,  170  vv.,  im  Wesentlichen  identisch  mit 
nro.  1263  der  Berliner  Sammlung  (s.  mein  Catalog  p.  351). 
Vorher  geht  noch  ein  navagrahastotram  (Bl.  1)  und  ein  na- 
maskäraprayogah  (Bl.  2).  —  20  schmale  Bll.,  das  erste  (nicht 
mitgezählte)  mit  einer  Abbildung  des  auf  seinem  Wagen  fah- 
renden Sonnengottes.  Bombay  1863.  —  hem  pustaka  Mumbai 
madhyem  räje  ^risakhä  Rämabhik  (k  mit  viräma)  9eta  ^ri- 
vardhanakarayämni  hem  pustaka  chäpavilem  ^akem  1785  kär- 
tika  va  1.  —  Preis:  1  Shilling. 

18.  Mudgaläcärya's  (Mudgal^bhatta's)  aryäpatakam  mit 
dem  Commentar  des  Käkambhatta,    108  Verse  zu  Ehren 


1]  anch  im  Vish^npur.  p.  486  (Hall  4,  108)  und  Bhfig.  9,  24,  26  heifst 
Kris]i9a'8  Grofsmntter  so,  und  zwar  als  Gattin  ^üra'a  (des  Sohnes  des  Deva~ 
«nijhntha).  —  M4riahlk  kommt  übrigens  aach  sottst  noch,  als  Name  der  Mutter 
des  Daksha  nämlich,  vor^  so  wie  als  Flufsname,  s.  Petersb.  Wdrterb.  unter  m&risha 
(woU  von  ysmar?). 
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Räma's    (Rämacandraprabhoh    aryäviittastutih ,    Comm.)    — 
Beginnt: 

tvayi  vimukhe  makhamukhye  sakhyenä  ^nyasya  kasyajivämij 
jivämi  ta(tu!)9  bhavadarpitavasanäpanamätrajtvanäh  8arTe||i  || 
paritah  pa^yasi  paritah  ^rinoshi  parito  jagad  vijänäsi  | 
mäm  Räma  kirn  tad  antar  na  ($rino8hi  na  vikshase  na  v&  vetsi  || 
39  BU.    Bombay  1860.  —  hem  pustaka  Mumba!ta  grantha- 
prakA^akachäpakhänyämta  chäpilem  |  ^ake  1782  raudranäma- 
sain^atsare  |  —  Preis:  2  Shilling. 

(317)  19.  Der  ^äntisara  des  Dinakarabhatta,  Sohn  des 
Rämakrishnabhatta,  Enkel  des  Näräyanabhatta,  Urenkel  des 
Ramepvarabhattasüri  (somit  ein  Bruder  des  Kamalakara,  Yf.'s 
des  ^äntiratna,  s.  Verz.  der  Berl.  S.  H.  nro.  1223.  1244),  über 
die  Besänftigung  der  Planeten,  des  Rudra,  und  verschiedener 
Omina  und  Portenta  handelnd.  In  Prosa,  hauptsächlich 
indefs  aus  zahlreichen  Citaten  bestehend.  Der  anukrama 
im  Eingang  lautet: 

käthito  'yutahomo  'tra,  lakshahomas  tatah  param  | 
kotihomas,  tasya  coktä  bhedäb  ^atamukhädayah  ||  8  || 
ädityädigrahänäm  ca  pratyekam  9äntaya8  tatah  | 
panistutir,  grahasnänam,  grahayoge  ca  ^äntikam  ||  4  || 
vivähädau  guroh  ^äntih,  pratipukrädipantayah  | 
viruddhagrahane  (äntih,  ^äntir  vainäyakt  tatah  ||  5  || 
mahärudrädividhayas,  tathä  rndräbhishecanam  | 
pancämritena  snapanam,  sahasraghatakam  tathä||6|| 
mahäsnanavidhis  tadvan,  mahäpüjä  taduttaram  | 
tvaritasyä  'tha  rudrasya  vidhänam  samudiritam  ||  7  || 
lingasya  parthivasyä  'tha  püj4,  candividhis  tatah  | 
durgakalpo,  Hha  sarpasya  samskäro,  vä8tu9äntikam||8|| 
rajodar^sanapänti^  ca,  pantir  vaidhavyayogake  | 
uktap  cä  'rkaviväho  'tha,  gomukhaprasavas  tathä  ||  9  || 
tathä  krishnacaturda^yäh,  sinivälyä^  ca  ^äntikam  f 
^äntihkuhyäp  ca,  darpasya,  müläpleshävidhis  tatah  || 
j y es hth&^äatis  tatah  proktft  n&kshatraikyeca^Dtikamj 
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Tjatipäte  ca,  vaidhrityäm,    samkrame   caiva    pän- 

tikam  ||  ii  || 
oakshatränAin  tithinäm  ca  gamdänte  (^ntikam  tatah  | 
uttarädau  dinasyä 'pi  kshaye,  vishagbatisha  ca  ||  12  || 
^ntir  grahanaje  'py  ukta,  yamalotpattipantikam  | 
9aDtih  8adantajanaDe,  trika^ntis  tatah  param  ||  13  || 
sinhädau  ca  prasütasya  gavädeh  ^tikam  tatah  | 
dinamäsAbdabhedena  bäla^ntis  tatah  param  ||  14  || 
roga-Vkshatithiyärädi^Dtayo  jvarapäntayah  { 
paiicake  ca  tathä  ^antis  tripusbkaramrite  tatah  ||  15  || 
tripädarkshamrite  ^äntir  viyogagraha^äntikam  | 
gajapvagoptdane  ca,  käkamaithunadarpaneU  I6  || 
väyasäntahprave^e  ca,  palli-sarathapäntikam  | 
kapotasya  tatah  ^äntih,  krityä-^antis  tatah  param  ||  17  || 
vidyuddhate  tatha  ^äntir,  adbhutänäm  ca  lakshanam  | 
atp4tapl||EakäIa[BI.  2a]8ya  päntih  sädharani  tathä  ||  I8  || 
devatagoyor  vrikshaviishtyor  jalänäm  ca  vikärake  | 
upaskaravikäre  ca,  mrigapakshivikärake  ||  19  || 
animitte  grihade^  ca  pate  ^antis  tatah  param  | 
nänotpäteshu  pänti^  ca  mritajtvanapäntikam  ||2o|| 
uktä  ^äntir  akäle  ca  hastino  mada  ägate  | 
hastinyä^  ca,  tatha  dhenor  made  päntis  tatah  param  ||  21 1| 
^tir  bhange '^vadanshtränäm  bhange  lingädikasya  ca 
duhsvapnadar^ane  ^äntih,  parjanyäbhäva^säntikam  ||22|| 
(318)      ädyo  räjäbhisheka^  ca,  prativarshäbhishecanam  | 
sinhäsanachattravidhir,  durgasya  vidhir  tritah||28|| 

152  Bll.  Bombay  1861  ,  lithographirt.  —  mukkäma 
Mumbai  yethem  vishnuväeudeva  godabole  yänim  ha  grantha 
chapüna  prasiddhakela  miti  pausha  va  dya  3  yä  raviväsare 
Qake  1783   siddhärthfnämasamvatsare.   —    Preis:   7^  Shilling. 

20.  Das  jätakäbharanam  des  ^rtdaivajna  Dhumdhi- 
räja,  8.  Verz.  der  Berliner  S.  H.  pag.  259.  260.    Der  Schluls- 
▼ere  lautet  hier  korrekt: 
tatratyadaiyajnanrisinhasftnurgajänan4rädhanajäbhim&nah| 

20 
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9rt  Dhamdhiräjo  racayäm  babhüva  bor^ame  'nukramam 

ädarena  ||  32  || 
119  BIL,  nebst  einem  Blatt  mit  Inbaltsverzeichnifs.  Bom- 
bay 1861,  lithographirt.  —  pake  1783  durmatinämasamvatsare 
caitram&si  krishnacaturda^yäm  saumye  idam  pustakam  samap- 
tim  agamat  |  he  pustaka  Mumbaita  Bapa  Sadäpiva  ^eta 
hegiahte  prtvarddfaanakara  yänim  äpalyä  chäpakfayänyamta 
ch&pilem,  hanumanta  gallt  ycthem  |  —  Preis:  5  Shilling. 

21.  Der  muhürtamärtanda  des  Näräyana,  mit  dessen 
eignem  Commentar,  muhürtavallabha,  verfafst  A.  D.  1571: 
8.  mein  Verz.  d.  Berl.  S.  H.  pag.  263.  Zur  Vergleichung  mit 
dem  daselbst  Bemerkten  folgen  hier  die  Schlufsverse  des 
Textes  und  des  Commentars.  Der  Text  sehliefst: 
^rtmat  kau^ikapävano  haripadadvandvärpitätma  Haris, 

tajjo  'nanta  iläsurocitaguno,  Näräyanas  tatsutah  j 
khyfttam  Devagireh  pivälayam^)  udak,  tasmäd  liHak  Täpare 

grftmas^),   tadvasatir   mnhürtabhuvano  märt  and  am   aträ- 

karot  II  1  II 
yah  shashtyä  yuta^sata  160  vrittabaddham  enam 

märtandam  pathati  narah  sa  vipvapüjyah  | 
bahv'äyuhsukhadhanaputramitrabhrityän 

sampräpnoty  avikaladhip  ca  tirthasiddhim  ||  2  || 
tryankendra  (1493)  pramite   varshe  Qalivähana  janmatah  I 

kritas  tapasi   (maghe  Comm.)   märtando  yamalam  jayatü 

'dgatah  (""tarn)  ||  3  || 
Der  Commentar  schliefst: 
ieSt  Säsamanüra-nämanagare  ^ri  Kaupikasya  'nvaye, 

'nanto  Vsljasaneyipüjyacarano  Mädhyandiniyägranih  | 
Krishnas  tattanayah  ^nitismritiTidäm  agresarejyo,  Haris 

tatputrah  ^rutivit,  tadätmajavaro 'nanto 'gnihotrt  guruh{!i|; 
tatputras  tadanugrahättadhishano  Näräyanash  Täpara-, 

gräme  ^ishyaganechayä  nijakritagranthasya  tikäm  sphutamj 
cakre,  'syäm  kripayä  paropakritaye  podhyam  duruktam  budhair, 

*)  Dhufliivefafiv&layam  iti  praaiddham  Comm. 

')  taim&c   chivfilayAd   udak    nttaraByäip    di^i    ya^   Tftparagr&mo  'sti 
tatra  7lparagr&me  Comm. 
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mädrikshasya  vilokya  dhärshtjam  api  te  kupyanti  nosajjaDäh  || 
sukhaDidbipunishärthakshma  1493  - samabhih  samäbhih 

parimita^äkakäle  jatamärtandatikäm  | 
[i\9)       likhati  pathati  vipra|^  8o  'tra  bhüyad  dharitryam, 

sukhaDidhipurushärthakshmäsamäväD  ksbamavän  |{  3  || 

1 16  BIL,  lithographirt  in  Punyagrama  (Punah,  vgl.  nr.  15), 
1857.  —  agnihotrityupäkhyena  sakhärämasya  sünuna  | 
Vitbthalakhyena  kritinä  punyagräme  pure  ^ubhe  ||  ^ake 
'nkädryagDibbftmau  (wohl  ""dryadribhümau?  1779)  ca  dundu- 
bhinamavatsare  |  vai^akhe  ^uklapakshe  tu  caturda^yäm  samä- 
pitah  II  mudrito  ^am  sviya^ilayantre  svasya  Vthasiddhaye  || 
—  Freie:  4|  Shilling. 

22.  Der  muhürtacintäoiani  des  pridaivajua  Räma, 
mit  dessen  eignem  Commentar ,  pramitäksbarä ,  verfafst  iu 
Giri^anagara  (=  Väränasi  schol.)  AD.  1600:  s.  mein  V^erz. 
d.  Berl.  S.  H.  p.  262.  263.  Die  im  Schlursverse  daselbst  frag- 
lichen Worte  lauten  hier:  bhujabhujeshucaudrair  (1522)  mite 
^ake.  I  In  V.  8  steht  hier  richtig:  mänyo,  in  v.  9  janapad- 
dhatim  (erklärt  durch  jätakapaddhatim)  in  v.  10  nflakantha- 
nujo.     Dharmapura  liegt  nach  dem  schol.  an  der  Narmada. 

151  Bll.,  Bombay  1863  lithographirt.  —  hem  pustaka 
9dke  1785  rudhirodgarf  nama  varshim  äpvinamäsim  Mum- 
baimadhyem  hanumantagalliyethem  räja^ri  Bäpü  Sadä^iva- 
peta  hegishte  ^rivardhanakarayämnim  apalya  chapakhän- 
yamta  chapilem  |  Preis:  5  Shilling. 

23.  Der  muhürtaganapati  des  Ganapati,  Sohnes  des 
daivajnayarya-Rävalaharigamkarasüri,  aus  Gurjara  (Gnr- 
jareshu),  rsp.  dem  Geschlecht  des  Bharadväja:  verfafstAD.  1686. 

neträmbhodhidharädharakshitimite  1742  privikra- 
marke  (!)  9ake^],  maghe  masi  vasantapancami  (!  metri  caussa, 
=  pancami)  -tithau  candre  'tba  mine  sthite  |  sünuh  prihari- 
^amkarasya  vidushah  ^rautähitägner  mudä,  pighram  pamka- 
rapüjan4d  Ganapatir  grantbam  samäpürayat  ||  22,  2:^  || 

Auf  dem  letzten  Blatte  ein  Inhaltsverzeichnifs  der  22 
prakarana.      1.  samvatsarädi ,    2.  tithi,    3.  vara,    4.  naksbatra, 

1]  9ake  kann  hier  nur  ^an  era**    (Wilson)  bedeuten. 
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d.  yoga,  6.  karana,  7.  candratäräbala,  8.  ^ubhä^ubha,  9.  tyäjya, 
10.  lagna,  ii.  anekakäryänäm  muhürtänam  nütanämyarälam- 
kära,  is.  samkränti,  is.  gocara,  14.  samskära,  15.  vadhüprave- 
^advirägamanftntaviväha,  16.  agnyädhänaräjyabhi^^  17.  yaträ, 
18.  vastu,  19.  grifaaprave^a,  20.  devaJayädi,  21.  mipra,  22.  gran- 
thalamkäravaraaDam  (von  der  Herkunft  etc.  des  Vf.'s  handelnd). 
Aus  dem  ersten  prakarana,  welches  mit  der  Darstellung 
des  60jährigen  Jnpitercyclus  beginnt,  theile  ich  folgende  in- 
teressante Angaben  mit: 
atha  samvatsaränayanam  | 

^äkakälah  prithaksamstho  dvävinpatyä  22  hatas  tv  atha  { 
bhünandä^vyabdhi  4291  yug  bhakto  bäna^ailagajendubhih  1875  || 
labdhiyug  vihritah  shashtya  60  peshe  synr  gatavatsarah  | 
bftrhaspatyena  mänena  prabhavädyäh  kramäd  ami  ||  7  || . . . 
athaRevädakshinabhäge  samvatsaränayanam  (ob.  17^  783  n.  [p.253]) 
9&ko  dväda^abbir  13  yuktah  shashtihrid  60  vatsaro  bhavet  | 
Reväyä  dakshine  bh4ge  manavakhyah  smrito  budhaih  ||  15 1| 
sa  eva  navabhir  yukto  Narmaday^  tathottare  | 
jaivä  (jaivo?)  väcaspater  madhyaräpibhogena  kathyate  ||  I6  || 
(320)       atha  prabhavasamvatsarärambhah  | 

mäghe  mäsi  dhanishthäyäh  prathame  carane  guruh  | 
yadodeti  tadä  preshthah  prabhavo  vatsarägranlh||  17  ||  Dies 
ist  also  ganz  mit  dem  Anfang  des  vedischen  ynga  stim- 
mend, und  im  Einklang  hiemit  folgt  denn  auch  sogleich:  atha 
samvatsaränäqQL  yugasamjnädi  | 

ädau  6  am  vatsaro  jneyo  yugasyä  'naladevatä  | 
bhänumaddaivatah  prokto  dvitiyah  parivatsarah  ||  18  || 
idävatsarasamjna9(!)  ca  tritiyah  somadaivatah  | 
anuvatsarakas  turyah  präjäpatyah  samtritah  ||  19  || 
tathaiva  vatsaro  gauridaivatah  sa  tu  pancamah  | 
yugam  taih  pancabhirvarshaih,  shashtirdvadapabhiryugaihU 
tadtp&  vahnijivendra-pävakax-tvashtri-samjnakäh  | 
ahir  budhnya^  ca  pitaro  vi^ve  devä  ni^äkarafa  ||  21  || 
puruhütänalau  dasrau  bhagap  caite  kramät  smritäh  ||  21  (!)  || 
(Vergl.    hiezn    die  Angaben    aus  Oarga  und  Bhattotpala  in 
meiner  Ausgabe  des  Jyotisha  pagg.  34  ff.  und  pagg.  24  ff.)  — 
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athä'yanasamjnä  | 
makarad  rä^ishatke  Vke  proktam  caivottaräyanam  | 
lad  devadivasas  tatra  ^ubham  käryam  pra^asyate  ||  22  || 
shatsu  karkädito  jneyam  dakshinam  hy  ayaDam  raveh  | 
devarätris  tad  evä,  Hra  proktam  ksiryam  prasidhyati  ||  23  || 
mesbäd  uttaragolas  ta  Jakshinäkhyo  ghat&ditah  ||  24  || 
atha  ritusamjnä  |  vasanto  .  .  .  ehad  ete  ritavab  smritäh  ||  26  || 
mtDamesliagate  sürye  vasantah  parikirtitah  | 
vrishabhe  mithone  grishmo  varsbäh  sinbe  'tba  karkate  ||  26  || 
kanyäyäm  ca  tuläyäm  ca  parad  ritur  udäbritah  | 
hemaoto  vripcikadvandve  (!!)  pipiro  mrigaku]iibbayoh||27  || 

atha  masasamJDä  |  mäisa^  caitra'^  ||  28  || ||  ^  I  [si 

maso  dar^avadbi^cändrab,  säur  ah  sainkratnanäd  raveh  || 
trinpaddinab  savaniko,  nakshatro  vidbiibbabbramftt  |  ... 
73  BIL,  Bombay  1863,  litbograpb.  •—  svasti  prinripap&li- 
vähana^ake  1785  rudbirodg&rinämasamvati  (I)  ($ucau  ^tikle- 
taraikädapyslm  ^anäv  ahni  krittikäyam  mobamayyam  (!  vgl. 
iDohamayisbad  oben  17,  783,  Sanskritisirung  des  Namens  Bom- 
bay, Mumbal.  obeig.  portugies.  boa  bahia?  [s.ob.p.252])  pury&m 
hegishte  ity  aparaparyäyäkhya  sadäpivätmaja  Bäpüvar- 
mana,  'yam  mahürtaganapatigranthah  svtya^iläyantre  'mkitah 
khalu  II  —  Preis:  5  Shilling. 

24.  Der  jyotisbasära  des  Qukadeva,  mit  mabratti- 
schem  Commentar  des  Janärdanabhatta.  Bombay  1863,  litho- 
graphirt.  Europäisches  Format  (neben  einanderliegende 
Blätter),  breit  8.,  und  dem  entsprechendes  Titelblatt:  jyoti- 
shasära  |  ha  gramtha  samskritagramthävarüna  janärdana- 
bhaskarabhatta  kramavamta  i  yämnim  mahäräshtra  bhä- 
shemta  karüna  sarvajyotishayävarapHtt  |  karanärejeyämsa  pa- 
rama  ädaränem  |  najarakelä  ase  |mumbaimta|  vishnuväsudeva 
godaboleyanim  |  granthaprakagachäpakhänyämta  |  chäpilä  j 
9ake  1785  |  rudhirodgäri  nämasamvatsare  |  adhikapraTana  | 
^akla  2  yä  |  samna  1863  j|  Die  Rückseite  des  Titelblattes  ent- 
halt einige  Angaben  des  Com-  (321)  mentators,  die  näch- 
sten  acht  Seiten    ein    sehr    ausführliches  Inhaltsverzeichniüs, 
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dem  dann  der  Text,  je  von  seinem  Coramentar  begleitet,  auf 
186  Selten  folgt. 

Der  Inhalt  entspricht  dem  von  nro.  23 ;  den  Beginn  macht 
wie  dort  der  60jährige  Jupitercyklus,  resp.  die  Regeln,  wie 
man  erkennt,  welchem  Jahre  desselben  je  ein  Jahr  der  paka- 
oder  samvat-Aera  entspricht.  —  Preis:  6  Shilling. 

25.  Die  medicinische  sainhitä  des  Qärfigadhara,  mit 
dem  ausfahrlicben  Commentar  des  Cintämanajo^i  in  Mah- 
ratti,  8.  Verz.  der  BerK  S.  H.  pag.  281—286.  -  Zerfallt  hier 
(vgl.  die  Berl.  Hdsch.  nro.  936)  in  drei  khanda,  deren  erster 
mit  adhyäya  7  (rogagananädhyäjah  saptamah)  schliefst, 
während  der  zweite  (beg.  athätah  svarasah  kalkah  kvätha^  ca 
himaphäntakau  |  )  die  12  folgenden  adhyäya  umfafst  (doch  so 
dafs  adhy.  8  in  zwei  adhyäya  getheilt  ist,  dagegen  adhy.  15 
u.  16  zusammenfallen)  und  der  dritte  die  13  letzten  adhyäya 
enthält.  Auch  der  Wortlaut  des  Textes  bietet  mannichfache 
Differenzen  dar. 

Das  Werk  ist  in  grofs  folio,  in  europäischer  Weise  (mit 
nebeneinander  liegenden  Blättern)  gedruckt  (resp.lithographirt}, 
und  paginirt,  sowie  mit  einem  dem  entsprechenden  Titelblatt 
versehen:  samskrita  ^ärngadhara  vaidyagrantha  |  yäcem 
maräthibhäshämtara  j  cintämana  jo^i  nägämvakara  ' 
yämnt  kelem  |  to  grantha  \\  präkritatike  sahita  ^ästrtyäipcya 
sähäyäne  ^.iiddhakaravüna  |  lokahitärtha  |  Bäpa  Qobä  ^ri 
Krishnäji  kshatriyämni|  räjapriRävajibhäskararänadye  yämcya 
suddhäkarachäpakhäuyämta  chäpilä  |  mukäma  Mumbai  |  saoa 
1853  I  ^ake   1775.  —  Preis:  18  Shilling. 

Die  Rückseite  des  Titelblattes  enthält  einen  Bericht  des 
Commentators.  Darauf  folgen  drei  ausführliche  alphabetische 
Inhaltsverzeichnisse  zu  den  drei  khanda  auf  3,  6,  8  Seiten. 
und  dann  der  Text  selbst  auf  151,  166,  114pagg. 

Am  Schlufs  des  Commentars  bezeichnet  sich  dessen  Ver- 
fasser Cintämani  als  Sohn  des  9ricittapävanajnätiya  pän- 
dilya  kulamandana  Balläla  jyotirvid,  und  die  Angaben  des 
Titelblattes  Ober  den  Druckort  etc.  werden  auf  p.  114  des 
dritten  khanda  in  folgender  Weise  wiederholt:  hä  gratham  Mu- 


Digitized  by 


Google 


S&hityasftra  (1860),  Kirätirjaniyam  (1852.  6).  311 

baimta  Bapa  Sobä  ^ri  Krishnaji  kshatriyäntm  vidvän  ^ästrt- 
yamce  sahyateneRavajt  bhaskara  ränadyeyämce  sudhakara  cha- 
pakbanyamta^iläyanträvara  chäpila  pake  1755  pramadinäma- 
samvatsare  bhädrapadapuddha  15  mandavara  | 

26.  Der  sahityasara  des  'Modakopanäman  Acyuta- 
qarmaa,  in  12  Abschnitten  (ratna  genannt),  mit  selbstver- 
faistem  höchst  aosführlichem  Commentar  (genannt  sarasä- 
moda),  der  AD.  1831  abgefafst,  resp.  beendet  ist:  pake 
'gnibänamunibhümitavarshe  (1753)  kharasamähvaye  'pi  bata  | 
^raranasitadapaaiijye  pürno  ^bhüt  pancavatik&yäm|| 

Der  Text  umfafst  1313  Verse  (I.  sö,  2.  187,  3.  13,  4.  211, 
.1.  73,  6.  234,  7.  210,  8.  326,  9.  30,  10.  26,  11.  6,  12.  12),  zerfällt 
resp.  in  zwei  Theile,  deren  erster  (224  Bll.)  indefs  nicht,  wie 
man  erwarten  möchte,  mit  dem  sechsten,  sondern  mit  dem 
siebenten  Abschnitt  schliefst.  Im  Commentar  sind  mehrfftch 
Lacken  fbr  einzelne  akshara  oder  ganze  Wortreihen  gelassen, 
offenbar  weil  die  zu  Grunde  liegende  Handschrift  unlesbar  war. 

In  der  sehr  schwülstigen  Unterschrift  wird  der  Vf.  als 
Si-hfller  eines  Naräyana^ästrin  bezeichnet:  ^rimatpadavä- 
kyapramanakshirärnavaviharana9rimad-  (322)  advaitavidye- 
Ddiraramanashashtyupanämaka-Qrimannäräyana^4stri-gu- 
roTaracaranaravindarajahansäyamänamanasena  modako  panä- 
mna  'cyuta;^arman.ä  vidyarthina  viracitah  svakritasahitya- 
sarasvarasya  valitasarasämodäkhyävyäkhyänasya  dvädapah 
praka^ah  sampürnah  |  Bei  8.  fehlt  shashtyupanamaka  und 
ist  zwischen  guruvara  und  carana  noch  9runanmahadevakhya- 
de^ike^a^rimadraghunäthäbhidhäcaryacakravarti  eingeschoben. 

460  Bll.  (224+136),  Bombay,  1860  lithograph.  •—  mukäma 
Mombai  yethem  grantha  prakä^aka  chäpakhänyämta  chäpila 
;  ^ke  1782  raudranämasamvatsare,  äpvina^uddhadvitiya  bho* 
maväeare  samäptah.  —  Preis:  18  Shilling. 

27.  Die  fünf  ersten  sarga  des  Kirätärjuniyam  mit 
Mallinätha's  Commentar.  101  (27.  22.  22. 12.  18.)  Bll.,  Punah 
1852—5,  lithographirt.  —  vedapvasaptendu  1774  mite  ^ake 
panyäkhyapattane  |  yatnatah  pätha^äläyäm  aükito  'yam  pilä- 
ksharsdh  ||  so  bei  I.  II.,  aber  saptartu-sapteudumite  (=17671) 
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bei  IIL  (sollte  wohl  saptarsbi*^  beiCsen?),  sapta^vasaptenduroite 
(1777)  bei  IV.  V.    Preis:  7\  shilliDg. 

28.  Des  Ad ubhütisvarüpäcärya  Grammatik,  genannt 
s&rasvati  prakriyfi/in  drei  vritti.  S.  Verz.  d.  Berl.  S.  H. 
p.  219.  —  139  BU.  (62.  48.  29),  nebst  2  BlI.  Inhaltsverzeicbnirs. 
Bombay,  1861,  lithographirt.  —  hem  pustaka  Mumbairnta 
Bäpü  sadä^iva  ^eta  begishte  ^etye  ^rivardhanakara  yanini 
äpale  chäpakhänyämta  cfadpilem,  ^ake  1783  durmatinama- 
samvatsare  mähe  vai^äkha  ^uddha  3  raviv&rate(I)divastm  samä- 
ptah  I  —  Preis:  7^  Shilling. 

29.  Die  drei  ersten  sarga  des  Qipupälabadha,  resp. 
des  Mäghakävya,  mit  dem  Comm.  des  Mallinätha.  — 
107  (36.  42.  30)  Blätter.  —  Lithographirt,  Punah  1850—1 :  dvi- 
saptasaptendumite   (trisapta^  bei  II.)  ^ake  Punyäkhyapattane 

I  yatnatah  pätha^layäm  amkito  ^jSLm  ^iläksharaih  ||  —  Preis : 
6  Shilling. 

30.  Yriddha-Cänäkhya  (!  so  durchweg  statt  Cäna- 
kya),  in  17  adhyaya  mit  340  Versen,  begleitet  von  einem 
Commentar  in  Mahratti.  pagg.  86.  Europäisches  Format, 
grofs  8.    Bombay  1860. 

Titelblatt:  ^rt  |  atha  vriddha  cänäkhya  |  prärambhah  | 
Mumbdta  |  bäpu  sadäpiva  ^eta  hemgishte  ^etye  pnvardhana- 
karayäni  |  äpalem  chäpakhanyämta  chäpilem  ^ake  1782  |  mähe 
äpyina^uklapaksha  |  Auf  der  Rückseite  ein  Bild:  ^nvishnu  auf 
einem  Throne  sitzend  und  dem  Cänäkhya  (I)-räjä(!)  Belehrung 
ertheilend.  —  Preis:  3  Shilling. 

31.  Das  prasamgäbharanam,  184  SprQche  aller  Art, 
unter  20  prasamga  vertheilt:  Citate,  welche  bei  Gelegenheit 
(prasamga),  resp.  zur  Erläuterung  einzelner  Ausdrücke  je  eines 
an  die  Spitze  gestellten  Verses  beigebracht  werden;  und  zwar 
wird  jeder  Spruch  eingeleitet  durch  eine  Angabe  seines  Ge- 
genstandes, resp.  Stichwortes  unter  Beifügung  von  ktdrigvidha 
oder  yathä,  worauf  der  Spruch  dann  eben  als  Antwort  dient. 
—  18  BU.  —  Lithographirt  Bombay  1860.  —  mukäma  Mum- 
hai  yethem  gram-      (323)      thaprakä^aka   chäpakhänyämta 
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cchipilem  |  ^ake  1782  raudrasämanvatsare  (!)  |  pausha  ^uddha 
12  budhah  |  — -  Preis:  1  Shilling. 

32.  Die  aparokshänubhüti  des  primatparamahansa 
parivräjakäcärya  ^rimachamkar^cärya,  143  ploka  mit  einem 
Mahratti  Commentar  in  gleicher  Verszahl.  —  Gleich  der  Ein- 
gaogsvers:  „pri  Ramam  paramänandam  upadeshtäram  t^varam 

I  vyäpakam  sarvalokänäm  käranam  tarn  namämy  aham^ 
macht  die  Herkunft  von  dem  Vedanta-Commentator  Qamkara 
höchst  zweifelhaft.  —  20  BIL,  lithographirt  Bombay  1860: 
ha  gramtha  Mumbatta  ganapate  krishnäjtyämce  ^ilächäpakhä- 
nyäinta  chäpavilä  pake  1778  nalanämasamvatsare  märgapirsha 
krishnapaksha  13  guruvära  |  —  Preis:  i\  Shilling. 

33.  Einige  kleine  Ved an ta- Texte: 

i)  der  särasamgraha  des  Mädhavänanda  -  Sarasvati, 
Schülers  des  Anantanandasarasvati ,  bis  6  a.  Abgefalst: 
Tapatya  dakshine  küle  priguptepvarasamnidhau. 

2)  der  ätmabodha  des  Qamkaräcslrya,  68  vy.  Mit 
Commentar,  bis  21b.  — pake  1781  mäghapuddha  1  bäpü 
sadäpivapeta  privardhanakarayämnim  äpalyächä  .  chäpilem  | 

3)  der  tattvabodha  des  primadväsudevendrasvämin  4B11. 

4)  die  vijn&naukä  des  (^amkaräcärya,  mit  Commentar. 
6  BU.,  pake  1781  bäpusadäpivapetayänim  chäpilem  | 

5)  das  hastämalakastotram,  von  Hastamalakäcärya(!),  14tv. 

—  Ein  Blatt,    pake  1781   bäpusadäpivapetayä.  äpale  chä- 
pakhänyämta  chäpilem  ase  | 

6)  die  maniratnamälä  des  Tulasidäsa,  32  vv.  —  3  BU. 
pake  1781  väpasadäpivapetayänim  äpale  chä  .  chäpilem  | 
mägha  krishna  2  | 

7)  das  dakshinämürtistotram  des  Qamkaräcärya,  10  vv. 

—  Ein  Blatt,  pake  1781  mäghakrishna  6  taddine  bäpusa- 
däpivapetayänim  äpale  chä  .  pilem  |  ' 

36  Bll.   Bombay  1859,  lithographirt.  —  Preis:  1}  Shilling. 

34.  Der  Amarakopa  (so).  63  (is.  so.  20)  Bll.,  Bombay 
1860,  lithographirt.  —  bä  gramtha  mu.  Mambai  yethe  bäpu 
sadäpiva  peta  hegishte  prtvardhanakarayäni  äpale  chäpakhän- 
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yäta  chapilä.  ^ake  1782  raudranämasamyatsare  paushasita- 
pamcamyäm  samä.ptiin  agamat  |  ratnägiryupakamtbastha- 
lamjagrämastha-moghe-ityupäbhidha-  bäpu^astrinä  Y^m 
^odhitah  yathämati  |  —  Preis:  2}  Shilling. 

35.  Die  laghusiddhäntakaumudi  des  Varadaräja. 

—  56  BIL,  ohne  Ort  1859,  lithographirt:  —  idam  pustakani 
vasudeva  bäbäjtDavaraingye  ebhih  svämyartham  prahasan  (vi- 
räma)  samghäinka^äläyäm  piläyäm  amkitam*  |  svartbam  paro- 
pakärärtham  ca  |  pake  1781  siddhärtbinämäbde  bhädrapada 
Qaddhacaturdapyam  mamdavasare  idam  pustakam  samäptam  | 

—  Preis :  5  Shilling. 

36.  Das  püdradharmatattvam  des  Katnaläkara  bbatta, 
Sohnes  des  Rämakrishnabhatta ,  Enkels  des  Näräyanabhatta- 
süri;  s.  Verz.  d.  Berl.  S.  H.  p.  309  (nro.  1019).  —  94  BU.  (das 
erste  Blatt  mit  Abbildungen  verziert),  Bombay  1861,  litho- 
graphirt: —  hem  pustaka  vedapastrasampanna  räjamänya  ga- 
nepabäpüjf  pästri  mälavanakara  ani  räjapri  kailäsaväsi 
vishnubäpüjipästri  bäpatayä  ubhayatämnlm  bhäginem  chä- 
palem  ase  |  pake  1 783  durmatinämasamvatsare  {  märga-  (324) 
pirshe  mäsi  krishnapaksbe  raviväsare  idam  pustakam  samä- 
ptam I  trinägasaptemdumite  pake  Mumbäkhyapattane  (  yat- 
natap  caganepena  amkito 'yam  piläksharaih  ||  Preis:  6  shill. 


Von  der  Bibliotheca  Indica  sind  seit  unsrer  letzten 
Notiz  (18,  646  [ob.  p.  230])  elf  neue  nros  herübergekommen:  zwei 
Hefte  nämlich  der  älteren  Serie,  nro.  203,  die  Taittiriya-Sam- 
hitä  bis  2,  6,  8  fortführend,  und  nro.  204  Fortsetzung  des 
Commentars  zum  Taitt.  Brähmana  (bis  3,  8,  3),  —  und  neun 
Hefte  der  New  Sej-ies.  Darunter  von  Sanskrit- Texten  vor 
Allem  der  Anfang  von  Kern 's  Ausgabe  der  Brihat-sam- 
hita  des  Varahamihira,  in  nros  51.  54.,  bis  34,  7  reichend, 
und  von  24  enggedruckten  Seiten,  welche  nur  Varianten  an- 
geben, begleitet,  —  eine  Arbeit  von  scrupuloser  Genauigkeit, 
von  musterhaftem  Fleifse  zeugend.  Sodann  der  Anfang  des 
Mimänsäsütra,  nebst  dem  Commentar  des  (pabarasvamin, 
herausgegeben  von  Mahe^a  Candra  Nyäyaratna,  in  nro.  44 


Digitized  by 


Google 


Bibliotheca  Indica.  315 

bis  1,  4, 14,  ebenfalls  allem  Anschein  nach  eine  ganz  vortreflf- 
liche  Arbeit.  Endlich  der  Anfang  des  angeblich  von  An  an- 
taoandagiri,  dem  Schöler Qamkara's,  verfafsten  Qamkara- 
digvijaya,  in  nro.  46.  bis  zum  Anfang  des  13ten  prakarana, 
ein  Werk,  welches  offenbar  weit  späterer  Zeit  angehört,  wie 
die  vielen  Citate  aus  den  Tantra  und  Purana  (rudrayamale 
p.  24.  40,  brahmayämale  p.  32,  skände  p.  39.  41,  Agastya- 
sambitayäm  p.  45,  bribannäradiye  p.  46.  61.  8S,  märkandeya- 
parine  p.  46,  vishnupurane  p.  7i)  bezeugen,  das  aber  theils 
schon  wegen  dieser  und  anderer  Citate  —  insbesondere  aus 
den  Atharvopanishad  (atharva^ikhä  p.  23,  athava9iras  p.  23. 
26.  40,  mahopanishad  p.  29,  Taittiriye  naräyanopanishadi 
p.  42.  66.  71.  91,  kaivalyopanishadi  p.  43.  49,  kalägnirudro- 
panishadi  p.  44)  und  aus  den  ^ivagitäs  p.  42.  62,  dem  ^ivara- 
hasyam  p.  24.  41,  der  gita  resp.  bhagavadgitä  p.  24.  58  — 
von  Wichtigkeit  ist,  theils  in  der  That  überraschend  viel 
Neues  über  die  indischen  Sekten  zu  Tage  fordert,  freilich 
meist  in  höchst  abstruser  und  unerquicklicher  Form. 

Die  übrigen  fänf  Hefte  sind  persisch.  Zunächst  in  den 
nros45.  47  die  Fortsetzung  der  Tabaqät-i-Näsiri,  sodann 
in  den  nros  48.  49.  52  der  Anfang  des  Wis  o  Rämin,  her- 
ausgegeben von  W.  N.  Lees  und  Munshi  Ahmad  Ali. 

(Nachtrag,  Febr.  1865.)  Bei  der  Correctur  des  Obigen  lagen 
mir  bereits  wieder  neun  neue  Hefte  der  Bibl.  Indica  vor: 
ein  Heft  nämlich  der  älteren  Serie  (uro.  206,  der  Beginn  eines 
Commentars  zum  Kämandakiya  nitisära,  bis  9,  sc  reichend), 
und  acht  der  neuen  Serie.  Darunter  in  nro.  59  die  Fort- 
setzung von  Kern 's  Ausgabe  der  Brihat-samhitä  (bis  adhy.  52). 
Sodann  drei  Anfangshefte,  des  Taitt.  Aranyaka  nämlich 
mit  Säyana's  Commentar  (bis  1,  ii,  7)  herausgegeben  durch 
Räjendra  Lala  Mitra  in  nro.  60,  des  A^valäyana- 
prantasütra  mit  dem  Commentar  des  Näräyana  (bis  2,  .1,  6) 
herausgegeben  durch  Räma  Näräyana  Vidyäratna  in 
nro.  55,  und  des  Nyäyadar^anam  mit  dem  Commentar  des 
Vatsyäyana  (bis 2,2,9)  herausgegeben  durch  Jay  an äräy  an a 
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Tar-  (325)  kapancänana  in  nro.  56.  Alles  dreies  in 
der  Thal  Werke,  deren  Herausgabe  f&r  die  Sanskrit-Philologie 
von  der  höchsten  Bedeutung  ist. 

Die  übrigen  vier  Hefte  sind  persisch.  Zunächst  in  nro.  50 
der  Schlufs  der  Lees'schen  Ausgabe  der  Tabaqät-i-Nä- 
siri:  in  nro.  53  die  Fortsetzung  von  Wis  o  Rämin,  und 
in  nro.  57.  58  zwei  Hefte  von  dem  Muntakhab  al  tawä- 
rikh  des  Abd  al-Qädir  bin  i  Mäluk  Shah  al-Badäoni, 
ebenfalls  herausgegeben  unter  der  Leitung  von  W.  N.  Lees. 


109.']  James  d^Alwis,  member  of  the  Ceylon  brauch  of  tbe 
Royal  Asiatic  Society,  the  author  of  an  Introduction  to 
Singhalese  grammar,  the  Sidatsangara,  contributions  to 
oriental  literature,  the  Attanagaluvansa  etc.  etc.,  An 
introduction  to  Kachchayana's  Grammar  of  the 
P  äli  language,  with  an  introduction,  appendix,  notes  etc. 
Colombo  1863.  Williams  &  Norgate,  14  Henrietta  street, 
Coventgarden,  London,    pp.  2.  CXXXVL   132.  XVI. 

Z.  D.  M.  G.   19,  649-666. 

Wir  erhalten  hier  eine  Arbeit  eines  eingeborenen  Sin- 
ghalesen^),  die  in  mehrfacher  Beziehung  von  erheblichem  In- 
teresse ist.  Eines  Theils  nämlich  von  einem  persönlichen,  resp. 
nationalen.  Es  ist  hocherfreulich  zu  sehen,  dafs  ein  Singha- 
lese, der  sich  selbst  (p.  LXV)  als  eifrigen  Anhänger  der  Lehre 
des  südlichen  Buddhismus  dokumentirt,  sich  zu  einer  sol- 
chen Stufe  wissenschaftlicher  Bildung  emporgeschwungen  hat, 
die  ihn  in  den  Stand  setzt,  in  englischer  Sprache  selbstständig 
an  den  Forschungen  der  europäischen  Gelehrten  tlber  die 
Sprache  und  Geschichte  seiner  heiligen  Texte  theilzunehmen, 
und  dies  resp.  in  einer  Weise  zu  thun,  die  ihn  zum  wenigsten 
als  in  allen  einschlagenden  Arbeiten  derselben  überaus  fleii'sig 
bewandert  dokumentirt:  und  wenn  nun  freilich  auch  nicht  in 


1]  eine  englische  Uebersetzung  dieser  Anzeige  erschien  1867  in  London 
(Williams  u.  Norgate,  pagg.  81)  nnter  dem  Titel:  „a  review  of  an  introduction  to 
Kachch&yana's  .  .  .*' 

^)  Ob  etwa  portugiesischer  Abstammung?  Die  Dedikation  ist  mit  Jame» 
AI  wis  unterschrieben :  auf  p.  112.  118  aber  heifst  es:  James  de  Alwis.  [Ich  ver- 
muthe,  dafs  die  ursprungliche  Form  des  Namens  war:  da  Luis.     Br.] 
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Abrede  zu  stellen  ist,  dafs  es  hie  und  da  mit  der  eigentlichen 
Digestion  des  gesammelten  Materials  noch  etwas  schwach  be- 
stellt ist,  dafs  insbesondere,  trotz  gelegentlicher  Lichtpunkte, 
die  kritische  Fähigkeit  des  Vfs.  mehrfach  allerlei  zu  wünschen 
übrig  läTst,  so  müssen  wir  uns,  um  gerecht  zu  sein,  doch  ge- 
genwärtig halten^  welche  Schwierigkeiten  er  zu  überwinden 
hatte,  um  so  weit  zu  gelangen,  wie  er  wirklich  gekommen 
ist  Allen  Respekt  daher  und  alle  Ehre  dem,  was  er  geleistet 
hat!  —  Anderntheils  aber  ist  das  Werk  auch  von  einem 
hdchst  bedeutenden  objektiven  Werthe,  durch  die  zahlreichen 
neuen  Mittheilungen  nämlich  aus  Päli -Texten  aller  Art,  die 
zudem  stets  von  einer  in  der  Regel  durchaus  verständigen 
und  richtigen  Uebersetzung  begleitet  sind.  —  Die  erste  Stelle 
darunter  nimmt  natfirlich  das  aus  Kaccäyana's  Päli-Gram- 
matik  Mitgetheilte  selbst  ein.  Nachdem  dieselbe  bisher  als 
verloren  gegolten,  und  erst  in  neuester  Zeit  durch  Grimblot 
(s.  Ind.  Stnd.  5,  460 -i)  die  Kunde  von  ihrer  wirklichen  Exi« 
stenz  verlautet  hatte,  wird  uns  hier,  noch  ehe  von  Grim- 
(650)  blot's^)  angekündigter  Ausgabe  irgend  etwas  erschie- 
nen, die  erste  authentische  Kunde  über  dieses  wichtige  Werk, 
resp.  ein  ganzes  Buch  desselben  direkt  zugänglich. 

Wir  ersehen  daraus,  dafs  dasselbe  aus  8  Büchern  be- 
steht, die  in  summa  672*)  kurze  sütra,  ganz  nach  Art 
der  des  Pänini  oder  des  Yararuci,  enthalten.  Das  erste  Buch 
(51  sütra)  handelt  von  combination^  d.  i.  vom  samdhi,  resp. 
der  Lautlehre,  das  zweite  (218  s.)  von  der  Deklination  (nä- 
man),  das  dritte  (45  s.)  von  der  Syntax  (karaka)®],  das  vierte 
(28s.)  von  der  Composition  (samäsa),  das  fänfte  (62  s.) 
von  der  Wortbildung  durch  taddhita-AfHxe,    das  sechste 

>)  Es  ist  eigenthttmlich,  dafs  Grimblot  im  Dec.  1861  von  den  Arbeiten 
seines  gleichzeitigen  Hitfonchera  d^Alwis,  ebenso  wie  dieser  von  den  seinigen, 
noch  gar  keine  KenntniTs  gehabt  zu  haben  scheint  (die  Widmung  des  Baches  an 
Sir  Ob.  J.  Mac  Carthy,  den  Britischen  Gouverneur,  datirt  Hendala  28.  Aug.  1862). 

^)  S'  P>g-  104'  ^^  P>g*  ^^  iio^*  eino  andere  Angabe,  wonach  687  sutta: 
and  auf  pag.  104  selbst  eine  dritte,  wonach  710,  inclusive  nämlich  der  pakkbe- 
pasatta  d.  i.  der  Interpolationen. 

8]  dieses  Buch,  ttber  den  Gebrauch  der  Casus,  ist  kOrzlich  (s.  ob.  p.  58  n.) 
durch  Ernst  Kuhn  in  seiner  Dissertation  (Halle  1869,  pp.  84)  „KaccAyana- 
pakaranae  specimen*  publicirt  worden. 
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(118  8.,  ganz  mitgetheilt)  von  den  Verben  (akkbyäta),  das 
siebente  (100  s.)  von  den  Verbal -Ableitungen  (kita  d.  i.  den 
krit- Affixen),  das  achte  (50  s.)  von  den  unadi- Affixen.  Als 
Vf.  gilt  der  Tradition,  in  den  Commentaren  des  Werkes*), 
Säriputta  Mabäkaccäyana,  der  Schüler  Buddha^s,  von  diesem 
selbst  —  wie  die  Tradition  berichtet  —  mit  dem  Auftrage 
der  Abfassung  betraut,  die  dann  von  ihm  im  Himavanta  in 
stiller  Abgeschiedenheit  vollendet  ward.  Das  erste  sutta  des 
Textes :  attho  akkharasannäto  „the  sense  is  known  by  letters** 
gilt  als  ein  Ausspruch  Buddha's  selbst  und  als  die  specielle 
Veranlassung  zur  Abfassung  des  Ganzen.  —  Der  Text  ist 
von  einer  vutti  (vritti)  begleitet,  die  in  den  ersten  der  bei- 
den einleitenden  Strophen  (im  vasantatilaka- Metrum)  speciell 
mit  dem  Namen  sandhikappa  bezeichnet  ist  (p.  XVI), 
während  die  mit  den  Worten  attho  akkh^  beginnenden  sutta 
prägnant  den  Namen  Kaccäyanapakaranam  ftkhren  (p. 
XXI).  In  Bezug  auf  diese  vutti  sind  die  Ansichten  darüber, 
ob  sie  von  Mahäkaccayana  selbst  herrühre  oder  nicht,  an- 
geblich getheilt  (p.  LXXII) ;  oder  vielmehr  es  wird  (s,  Appendix 
p.  103-5)  die  völlig  unverdächtige  Angabe  eines  versus  me- 
morialis,  dafs  dieselbe  von  Samghanandin  verfafst')  sei, 
von  einem  schoL,  der  dieselbe  citirt,  dahin  umgedeutet,  dais 
dies  ein  Beiname  des  Mahäkaccayana  sei,  was  indefs  offenbar 
nur  eine  absichtliche  Entstellung  ist.  Es  entfällt  somit 
eines  Theils  der  Grund,  welchen  ein  gelehrter  Pandit,^  den 
d'Alwis  zu  Rathe  zog,  gegen  die  Authentität  des  Kaccäyana- 
pakaranam, als  aus  der  Zeit  Buddha's  stammend,  aus  dem 
Umstände  entlehnt  hatte,  dafs  die  Einleitungsstrophen  der 
vutti  in   dem   modernen  Metrum  vasantatilakä  abgefafst  sind 


>}  So  wie  (p.  XXU.  XXVIII)  in  der  atthakathä  zum  angattaranikftya  (s. 
aber  dies  Werk  Westergaard  Catal.  p.  28  b). 

')  Zugleich  werden  darin  noch  zwei  andere  Httlftmittel  zur  Erklärung  des 
Textes  erwtthnt,  der  prayoga  (the  Ulustrations)  als  durch  Brahmadatta,  der  ny&sa 
(genannte  Commentar)  als  durch  Vinialabuddhi  verfafst :  Kacc&yanakato  vogo 
(die  Regeln),  vuttf  ca  Sanghanandino  |  pajogo  Brahmadattena,  ftäso 
VimalabnddhinA  li  [SamghAnandi  ist  n.  A.  in  dem  Yerzeichnifs  der  japani- 
schen Encyclopadie  der  Name  des  17.  buddhistischen  Patriarchen  (f  danach  74 
a.  Chr.)»  8.  Lassen  Ind.  Alt  2,   Anh.  p.  VI]. 
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(8.  p.  XXIII— IV),  anderntheils  aber  auch  ebenso  die  Bekräftig 
gang  f&r  jene  Anthentität,  welche  d^Alwis  selbst  (p.  XVIII. 
XXIX)  darin  zu  finden  meint,  dafs  in  den  Beispielen  der 
TQtti  die  Städte  Sävatthi,  Patäliputta  (so),  Baranasi,  (651) 
^which  were  rendered  sacred  by  the  abode  of  Buddha^  so 
häufig  „as  then  of  recent  celebrity^  genannt  seien,  Beispiele 
die  er  resp.  als  „doubtless  taken  from  the  contempora- 
DeoQS  history  of  Buddha'^  bezeichnet.  Da  dieselben  nun 
aber  gar  nicht  im  Pakaranam  selbst,  sondern  eben  nur  in  der 
rutti  des  Sanghanandin  stehen^  so  können  sie  natQrlich  auch 
für  mit  der  Abfassung  des  Pakaranam  angeblich  gleichzeitige 
Umstände  nichts  beweisen,  können  vielmehr  nur  als  von  San- 
ghanandin der  Literatur  der  heiligen  Texte  entlehnt  betrachtet 
werden,  während  andrerseits  das  Vasantatilakä- Metrum  der 
Eingangsstrophen  des  sandhikappa  zwar  nicht  gegen  die  Alter- 
thfimlichkeit  des  Kaccäyanapakaranam,  zu  dem  dieselben  gar 
nicht  gehören,  dafflr  aber  sehr  entschieden  eben  gegen  die 
der  vatti  selbst  beweiskräftig  ist,  so  dafs  der  betreffenden  Be- 
merkung jenes  Pandit^s,  welche  dem  kritischen  Acumen  ihres 
Urhebers  zu  nicht  geringer  Ehre  gereicht,  ihr  voller  Werth 
gewahrt  bleibt. 

Ergeben  sich  uns  nun  schon  aus  den  oben  angeführten 
Titeln  der  acht  BOcher  lauter  termini  technici,  die  uns  von 
der  Sanskrit -Grammatik,  von  den  Präti9äkhya  sowohl  wie 
zum  Theil  erst  von  Pänini,  her  bekannt  sind  ^),  so  geht  ferner 
aus  den  speciellen  Angaben  des  V&.  —  s.  auch  im  Verlauf 
—  sogar  eine  ganz  prägnante  Beziehung  Kaccäyana's  zu  Pä- 
nini hervor,  insofern  sich  bei  ihm  nämlich  geradezu  mit  Pä- 
ninischen  Regeln  völlig  identische  sütra  vorfinden:  so  (pag. 
XVIII)  die  sütra:   apädäne  pancami  Pän.  3,  4,  52,  bhuvädayo 


' )  die  meUten  derselben  keimen  wir  schon  ans  Tolfrey-Clough's  Grammar 
(bekanntlich  fast  nnr  üebersetznng  einer  einheimischen  Grammatik,  des  bftlA- 
Tstiro,  eines  auf  Kacetyana  gegründeten  Compendiums) ;  ich  beschrllnke  mich 
indefs  hier  auf  das  aas  vorliegendem  Werke  anthentisch  als  bei  Kaccftyana  vor- 
kommend Erwiesene.  Streng  genommen  gehören  freilich  obige  8  Titel  zunHchst 
aacfa  noch  nicht  dazu,  da  sie  der  Vf.  nur  aus  der  Kaccftyanadtpani  anführt: 
aller  Wafarscheinlichkeit  nach  indefs  finden  sie  sich  doch  sämmtlich  auch  im 
Texte  selbst  vor. 
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dhätavah  1,  3,  i,  kälädhvanor  atyantasamyoge  2,  8,  5  (bei  Eac- 
cäyana  kalädhanam  accanta^),  kartari  krit  3,  4,  6  (kattari  kit), 
asmady  iittamah  1,4,107  (amhe  uttamo):  es  erscheint  resp. 
mit  den  (wegen  des  Mangels  des  Duals)  für  das  Päli  nöthi- 
gen  Veränderungen  tinas  trini  trini  pathamamadhyamottamäh 
1,  4, 101  bei  Eacc.  als:  dve  dve  patbamamajjhimuttamapurisa^]. 
Es  erhebt  sich  dem  gegenüber  nun  natürlich  vor  Allem 
die  Frage  (p.  XL) :  hatte  Eaccayana  gemeinsame  Quellen  mit 
Panini?  oder  war  Pänini  seine  Quelle?  Der  Vf.  entscheidet 
sich  f&r  die  letztere  Annahme,  und  da  er  daran  festhält,  der 
Tradition  gemäfs,  den  Eaccayana  mit  Mahäkaccäyana  Sari- 
putta  zu  identificiren,  so  wäre  femer  hiemach  Pänini  auch 
als  vorbuddhistisch  erwiesen.  Die  Gründe,  womit  er  dann 
noch  speciell  dieses  letztere  Resultat  zu  stützen  sucht,  sind 
indefs  äufserst  schwach.  Um  darzuthun,  dafs  der  Name  Ya- 
vana  zur  Bezeichnung  der  Griechen  schon  vorGotamaBuddha 
bekannt  gewesen,  das  Vorkommen  des  Wortes  yavanäni  bei 
Pänini  somit  nicht  mit  Nothwendigkeit  auf  die  Bactrischen 
Griechen  zu  beziehen  sei,  resp.  nicht  dessen  Posteriorität  nach 
Alezander  d.  Gr.  bedinge,  führt  er  zunächst  die  schon  aus 
Hardy  (s.  Ind.  Stud.  3, 121)  bekannten  Angaben  des  Milinda- 
panna  an,  wonach  der  Yavana-Eönig  Milinda  in  Ealasigäma  im 
Alasando  näma  dipo,  200  yojana  von  Sägala,  12  yojana  von 
Easmtra  geboren  war.  Hier  wirft  er  sich  denn  nun  freilich 
selbst  ein,  (652)  dals  der  Milindapanna  nicht  f&r  die  Zeit 
vor  Buddha  oder  Alexander  beweisen  könne,  da  er  ja  eben 
erst  nach  Letzterem,  resp.  nach  Apoka  abgefafst  sei.  Eben- 
sowenig aber  beweisen  die  beiden  Stellen  aus  Manu  10, 4i 
(Eämbojä  Yavanäh  Qakäb)  und  Mahäbhär.  13,  2108  (Qakä  Ya- 
vanakambojäs)  irgend  etwas  ad  rem,  da  ja  vielmehr  umge- 
kehrt das  Alter  dieser  Werke  erst  aus  den  in  ihnen  enthalte- 
nen Daten  zu  ermitteln  ist.  Und  wenn  nun  endlich  in  der 
aus  dem  Majjhima  nikäya,  leider  ohne  nähere  Bezeichnung, 
angeführten  Stelle  (p.  XLV),  Gotama  an  Assaläyana  die 
Frage  richtet:  „was  meinst  du  dazu,  Assaläyana!  hast  du  ge- 

1]  Anderes  dgl.  8.  jetzt  bei  £.  Kuhn  1.  c.  p.  17—19. 
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hört,  dafs  bei  den  Yona-Kamboja  und  in  andern  fremden 
(Foreign)  Lfindem  es  durch  Kastenverscbiedenheit  *)  (zwar) 
Herren  (ayya)  und  Sklaven  (dasa)  giebt,  dafs  man  (aber  da- 
selbst) aus  dem  Herrn  scum  Sklaven,  aus  dem  Sklaven  znm 
Herrn  wird  (werden  kann)?^  tarn  kirn  mannasi  Assal&yana? 
pattam  (I)  te  ,,Yonakambojesu  aniiesu  ca  paccante  mesu^) 
jaoapadesu  vevann&  ayyo  ceva  diso«  ea  hoti,  ayyo  hutvi  d&so 
hoti,  däso  hutvä  ayyo  hotfti,  so  ist  diese  höchst  interessante 
Stelle')  doch  eben  auch  keineswegs  eo  ipso  wirklich  auch 
direkt  ftbr  Buddha's  Zeit  selbst,  vielmehr  zunächst  jedenfalls 
doch  nur  f&r  ihre  eigene  Abfassungszeit  beweiskräftig  (vgl. 
Ind.  St.  3,  I8i).  Und  sie  enthält  denn  eben  auch  in  sich,  auch 
abgesehen  von  ihrem  speciellen  Inhalt,  doch  Beweis  genug, 
dafs  sie  in  der  That  erst  nach  Alexander  abgefafst  sein  kann. 
An  allen  den  Stellen  nämlich  wo,  wie  hier,  die  Yavana  und 
die  Kamboja  in  unmittelbarer  Verbindung  mit  einander,  resp. 
als  Grenzländer  (paccanta)  Indiens  erwähnt  werden,  kann 
sich  dies  eben  nur  auf  die  baktrischen  Griechen  bezie- 
hen: die  Lage  der  Yavana  wird  dabei  durch  die  der 
mit  ihnen  verbundenen  Kamboja  fixirt^).  —  In  Bezug 
auf  die  Annahme  M.  MOller's,  welcher  aus  einigen  in  den  vor- 
liegenden Unädisütra  enthaltenen  Wörtern  wie  dtnara,  jina, 
tirita,  stüpa  das  nachbuddhistische  Zeitalter  P&nini's  als  des 
angeblichen  Vf.'s  derselben  gefolgert  hatte,  stimmt  d'Alwis 
sodann  allerdings  mit  Recht  GoldstQcker^s  Ansicht^)  bei,  dafs 
ans  der  Erwähnung    der   unädi- Affixe    durch   Pänini  denn 

^)  v«va99ft,  vaivangiyftt?  oder  ob:  durch  Kastenlosigkeit,  re6p.  etwa:  troU 
der  Kastenlosigkeit? 

^}  sie!  wohl  paccantimesn?  wie  p.  76.  94;  vgl.  pratyanta,  an  den  Grenzen 
liegend,  nnd  s.  d'Alwis  Angaben  ttber  paccanta  auf  p.  XXIX. 

'}  deren  Sinn  dem  schol.  nach  dahin  geht  zu  zeigen,  dafs  daselbst  von 
brähmanischem  Standpunkt  ans  völlige  Standeaverwirrung  herrsche:  evaqi  brfth- 
manasamaTasmiiik  yeva  jfitisambhedo  hoti-ti  dassanatthaip  etaip  vuttam. 

*)  anch  zu  den  Tavanamuii4a  in  gaQa  mayüravyansaka  gesellen  sich  die 
Kaoibojamu^da,  s.  Ind.  Stud.  I,  144;  d'Alwis  erinnert  dafür  mit  Recht  an  Viahi^n- 
Pnr.  4,  8  bei  Wilson  p.  875.  [Hall  4,  294]. 

^)  die  freilich  nur  theilweise  hiezn  stimmt,  da  Goldst  ja  schliefslich  doch 
zu  dem  Sehlnsse  gelangt:  consequently  the  U^n&dilist  must  be  of  Pftnini's  own 
anthorahip,  s.  Ind.  Stud.  5,  88-87. 

21 
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doch  noch  mobt  das  Bestehen  der  YorliegendeD  Form  der 
un&disütra  zu  seiner  Zeit,  resp.  gar  seine  Abfitssung  der- 
selben, in  irgend  welcher  Weise  erhelle^),  und  f&gt  er  resp. 
ids  weiteren  Beleg  dafbr  die  wichtige  (653)  Notiz  bei 
(p.  XLVII),  dafs  (auch)  das  un&di-Cap.  des  Kaccayana  in 
keiner  Weise  mit  den  un&disütra  übereinstimme,  was  aus  dem 
geringen  Umfange  desseU)en  (nur  51  sütra)  allerdings  auch 
schon  von  vornherein  zu  schliessen  war.  —  Seine  Darstellung 
aber  meiner  angeblichen  vier  Gründe  fbr  das  nachbuddhistisebe 
Zeitalter  Panini's  (p.  LXIV-YI)  ist  zum  Theil  ebenso  ver- 
fehlt, wie  seine  Bekämpfung  derselben*  Es  ist  eine  völlige 
Yerkehmng  des  von  mir  Ind.  Stud.  5,  146-147  Angeflkhrten, 
wenn  es  so  aufgefafst  wird,  als  ob  ich  damit  erhärten  wolle: 
that  no  mention  is  made,  among  other  names,  of  Pli^^ini  in 
the  Rik  or  Rik-Samhita.  Die  von  mir  aus  dem  Wortschatz 
Pänini's  entlehnten  Angaben  sodann  sind,  zum  Theil  wenig- 
stens, doch  wohl  zu  specieller  Art,  um  ganz  irrelevant  zu 
sein.  Ihre  von  d^Alwis  vorgeschlagene  Zurückf&hruDg  auf 
den  Sprachgebrauch  der  Jaina  verschlägt  nichts,  denn  es  wäre 
ja  doch  eben  erst  noch  zu  beweisen,  dafs  diese  ihrerseits 
„had  an  existence  before  Gotama!^  Die  Erwähnung  der 
lok&yata  in  den  buddhist.  sütra  reicht  dafür  doch  wahrlich 
entfernt  nicht  aus^].  Wenn  endlich  die  aus  den  Schriften  der 
nördlichen  Buddhisten  entlehnte  Notiz,  nach  welcher  Buddha 
Pänini^s  Kommen  als  künftig  bevorstehend  prophezeiht  haben 
soll»  nur  damit  zurückgewiesen  wird,  dais  dieselbe  eben  „from 
the  Nepaul  works^  stamme,  und  diese  seien  „indeed  no  autho- 
rities  at  all,^  die  darin  enthaltenen  Propheeeihungen  reap.  ,,the 


*)  auch  von  (!äka(&yana  liegt  ja  jetzt  dtircli  Btthler  der  direkte  Beweis  vor, 
dafs  er  die  u^ftdi- Affixe  kannte,  resp.  eine  Liste  derselben»  die  zwar  aUerdings 
«sehr  stark  von  der  dnrck  Ujjvaladatta  kommentiiten  abweicht*',  doch  aber 
sich  als  unbedingt  verwandt  damit  ergiebt,  so  daft  NAgoji's  Coigektnr  (a.  Auf- 
rechtes Ujjvaladatta  p.  YII.  VIII},  dafs  deren  ursprüngliche  »authorahip  is  to  be 
attribttted  to  gfikatäyana«"  wesentliche  Stütze  erh&lt. 

2]  Nach  meiner  Prüfung  dieser  Frage  in  den  beiden  Abhandlungen  »über 
ein  Fragment  der  Bhagavati«  (Berlin  1866.  186*7}  wird  von  einer  dgl.  Prioritftt 
der  Jaina  vor  Buddha  nunmehr  wohl  kaum  noch  die  Bede  sein  können,  s.  ins- 
besondere 1,  878.  440.  2,  241.  808.  817. 


Digitized  by 


Google 


to  Kaehchtyana's  Grammar  of  tfae  Pftli  langnage.  323 

interpolatioDS  of  seceders  firom  the  Buddhist  church^,  80  ist 
dies  zwar  vom  Standpankt  eines  südlichen  Buddhisten  gam: 
orthodox,  kann  indefs  f&r  unsere  Kritik  natürlich  nicht  maa(»- 
gebend  sein.  —  Wie  schlielslich  aus  dem  Umstände,  dais 
Buddha  im  Majjhima  Nikäya  mit.  dem  Schüler  eines  P&rft- 
sariya,  und  mit  einem  Assalayana  in  Verbindung  erscheint, 
folgen  soll,  dafs:  the  claims  of  P4nini  to  an  antiquity  remoter 
than  Gotama  are  undoubted  p.  LXXI,  bin  ich  aufser  St^de 
zu  verstehen.  Vgl.  über  diese  und  ähnliche  Namen  ^)  Ind.  Stud. 
3, 158-160  und  Acad.  Vorles.  über  ind.  L.  G.  p.  254.  249. 

Sind  somit  die  Gründe,  welche  d'Alwis  für  die  Priorix 
tat  Pänini's  vor  Buddha  anführt,  keineswegs  irgendwie 
etwas  Neues  zu  dem  früher  Bekannten  hinzuftigend,  so  hat 
ja  dafilr  im  G^entheil  meine  Ueberzeugung  von  dem  umge- 
kehrten Sachverhalt  neuerdings  durch  Bühler's  Nachrichten 
über  Q&katäyana  erheblich  an  Wahrscheinlichkeit  gewonnen. 
Bestätigt  sich  durch  Bühler's  weitere  Forschungen  das  einst- 
weilen von  ihm  gefundene^)  Resultat,  dafs  „P4nini's  Werk 
eine  verbesserte,  vervollständigte  und  theilweise  umgearbeitete 
Auflage  der  Grammatik  des  Qäkatäyana^,  resp.dafs  dieser  wie 
sein  schoL  angiebt  ein  mahä^ramanasamghädhipati  war,  so  ist 
die  ganze  Frage  damit  begreiflicherweise  direkt  entschieden. 

Jedenfalls  erüffiiet  sich  hierdurch,  ganz  abgesehen  davo^, 
wie  das  Verhältnifs  Beider,  des  Qkk,  und  des  Pän.,  mck 
stehen  mag  —  auch  f&r  die  Beurtheilung  der  Uebereinstim- 
mung  der  P&Ii- Grammatik  des  Kacc&yana  mit  Pänini  eine 
viel  weitere  Perspektive,  als  bisher,  und  gewinnt  die  Mög- 
lichkeit, dals  dieselben  nicht  sowohl  Resultat  einer  Benutzung 
Panini's  selbst,  als  vielmehr  nur  aus  Be-  (654)  nutzung 
gemeinsamer  Quellen  entstanden  seien,  dadurch  sehr  wesent- 
lich an  Boden.     Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  einstweilen, 


')  ans  dem  Umstand,  dafs  die  atthakathi  zum  Buddhavansa  (p.  LVIII) 
einen  tfipaaa  Derala  resp.  K&ladevala  als  zur  Zeit  der  Geburt  Buddha's  lebend 
mf&hrt,  folgt  allerdings  nicht,  dafs  dies  der  in  den  Puriva  als  P&yini's  Grofsvater 
angegebene  Devala  resp.  der  »inspired  legislator  Devala'*  sei.  Es  giebt  viele 
Devala,  a.  Pet.  W.  s.  v.    [Ind.  Stud.  5,  149  n.] 

')  8.  Benfey's  Orient  u.  Occ.  2,  708. 

21» 
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80  lange  uns  nur  ein  so  geringer  Theil  des  Ganzen  vorliegt, 
von  einem  definitiven  Urtheil  bierfiber  noch  nicht  die  Rede 
sein  kann.  Schon  jetzt  indessen  läfst  sich  ja  mit  voller  Be- 
stimmtheit erhärten,  dafs  Eaccäyana  anch  andere  Quellen  als 
P&nini,  resp.  als  diejenigen,  die  er  eventualiter  mit  Pänini  ge- 
meinsam hat,  benutzte.  Es  wird  dies  ganz  einfach  durch  die 
ihm  eigenthfimlichen  termini  technici,  die  er  neben  den  zn 
Pänini^s  Diktion  stimmenden')  verwendet,  bezeugt:  so  z.B. 
niggahita  =  anusvära,  parokkhä  =  Perfect,  hiyattani  =  Im- 
perfect,  ajjatan}  =:  Aorist^  bhavissantt  =  Futur,  k&l&tipatti  = 
Conditionalis,  pancamt  Imperativ,  sattami  Potentialis.  Und 
zwar  wird  von  den  letzgtenannten  beiden  Ausdrücken  nach 
den  Angaben  des  Vfs.  (p.  XL)  im  Bälävatära  direkt  berichtet, 
was  auch  aus  dem  Sachverhalt  selbst  zur  Genüge  erhellt'), 
dafs  dieselben  the  appellations  of  form  er  teachers,  pubbäca- 
riyasannä,  seien;  es  findet  sich  resp.  in  der  mahäsaddaniti  so- 
gar die  specielle  Angabe,  dafs  dieselben:  in  accordance  with 
Sanskrit  Grammars  such  as  the  Kätantra  seien.  Es  be- 
zeichnet nun  zwar  d'Alwis  diese  Angabe  als:  of  no  value, 
als:  too  vague  and  indefinite;  ich  sehe  indessen  keinen  Grund 
zu  so  herber  Bezeichnung.  Da  er  freilich  von  der  Ansicht 
ausgeht,  dafs  die  Tradition  Recht  hat,  welche  Eaccayana  zum 
Zeitgenossen  Buddha's  macht,  so  konnte  es  ihm  allerdings 
nicht  recht  passen,  wenn  die  K^tantra-Grammatik  „a  com- 
paratively  modern  grammar  as  stated  by  Colebrooke^ ')  als 
Quelle  desselben  bezeichnet  wird.     Für  uns  indessen,  die  mr 


')  parassapada,  attanopadai  vattam&nä  =:  Praesens,  sabbadhAtoka  =  sar- 
▼adh&tuka  (aber  afiabbadh&tuka ,  nicht  &rdhadh&taka) ,  abbhäsa  =  abbyfisa  (Re- 
dnpUkationssUbe),  vnddhi  s=  ypddhi  (freilich  im  Sinn  von  go^a)»  der  gleiche 
Beginn  der  Wnrzellisten  in  den  verschiedenen  Conjugationsklassen  n.  dgl.  mehr 
(s.  oben  p.  660-651).  Von  stummen  Buchstaben  ist  einstweilen  nnr  das  n  ror 
den  Gausal-Affizen  ne,  naya,  n&pe,  nftpaya  mit  dem  gleichen  Gebranche  des  PA- 
Tonischen  n  zn  vergleichen. 

')  die  Reihenfolge  der  Tempora  resp.  Modi  bei  Kaccftyana  steht  mit  der 
Bedeutung  dieser  Kamen  in  Widerspruch;  sie  können  somit  nicht  von  ihm  her- 
rtthren,  sondern  müssen  von  anderswoher  entlehnt  sein.  Seine  Reihenfolge  ist: 
vattamftnfi,  pahcamf  (sollte  dutty&  sein!},  sattam!  (sollte  tatiyfi  sein),  parokkfat. 
hiyattani,  ajjaUnt,  bhavissant!,  kftlfttipatti. 

')  mlsc.  ess.  2,  44.  46 :  K&tantra  or  KalApa,  a  grammar  of  which  the  ruUf^ 
are  ascribed  to  the  god  Knmfira:  it  is  much  nsed  in  Bengal. 


Digitized  by 


Google 


to  KachchAyana's  Gnunmar  of  the  PAli  longnage.  325 

durch  keine  orthodoxen  Skrupel  gezwungen  sind,  der  Tra- 
dition zu  folgen  (vgl.  Ind.  Stad.  3,  176),  ^ann  diese  gelegeni* 
liehe  Angabe  eines  schol.  nur  als  unverfänglich  und  unver- 
dächtig erscheinen,  und  ob  wir  sie  auch  natürlich  nicht  sofort 
als  baare  Mflnze  zu  nehmen  brauchen,  so  müssen  wir  sie  doch 
jedenfalls  zunächst  als  einen  willkommenen  Anhalt  für  künf- 
tige weitere  Forschungen  bezeichnen^). 

Dafs  Kaccayana  bereits  fertige  samannä  (samajnfts  = 
samjnäs)  vorfand,  und  in  sein  Werk  aufnahm,  bekennt  er  ja 
selbst  ganz  ausdrücklich  in  I,  i,  9  (p.  XVII.  XXV):  parasa- 
mannä  pajoge,  ,|Anderer  termini  bei  Gelegenheit^,  wozu  die 
vutti:  y4  ca  pana  sakkatagandhesu  samannä  ghosa-ti  v4 
aghosa-ti  vä  ta  payoge  sati  etthäpi  yujjante  „welche  termini 
technici,  wie  ghosha  oder  aghosha  sich  in  Sanskrit- Werken 
(samskritagrantheshu)  vorfinden,  die  werden  auch  hier  (655) 
verwendet,  as  ezigency  may  require.^  Nach  Sanghanandin 
sind  dieselben  somit  nicht  aus  früheren  Päli*  Grammatiken, 
sondern  nur  aus  „Sanskrit-Werken^  entlehnt')  und  erhellt 
daraus  resp.  natürlich  Kacc&yana's  Posteriorität  nach  diesen 
als  seine  Meinung. 

0  bhaviahyanti  ala  Name  des  Futurs  ist  ein  tenninus  der  östlicheu  Gram- 
matiker 8.  tehol.  P.  :j,  8, 1 6  Hirtt.  1.,  wird  reap.  in  diesem  vftrttika  selbst  gebranoht. 
Der  Vf.  der  vfirttika,  Rfttyftyana,  gehorte  ja  nach  dem  Osten,  s.  Ind.  Stnd. 
5, 44.  [Vgl.  jetzt  Über  die  faktischen  Beziehungen  zwischen  Kaccayana  und  der 
Kitaatra-Grammatik  die  Angaben  von  Ernst  Kuhn  1.  c.  p.  19-21,  wonach  sich 
denn  nunmehr  die  von  der  mahäaaddaniti  bereits  angedeutete  Möglichkeit  sehr 
entschieden  eröffinet,  dafs  Kaccayana  das,  was  er  mit  Pa^Ini  gemeinsam  hat,  gar 
nicht  ans  ihm,  noch  aus  Beiden  gemeinschaftlichen  Quellen,  sondern  wirklich 
geradezu  erst  „ex  compendio  Kfttantricomm*  entlehnt  hat]. 

*}  nach  d'Alwis  wären  dies:  Prakfit  grammars  by  Sanskrit  writers,  or 
<nch  rules  of  P&^ini  as  are  indicated  in  the  following  extract  frora  the  Kavi- 
kao(hapAsa  by  KedArabha(ta :  P&yini-bhagavftn  (ein  curioses  Compositum  I)  pri- 
krita-lakshayam  api  vakti  saipskritid  anyat  |  dfrgh&ksharaip  ca  kutracid  ek&m 
matrim  upaitSti.  Nach  dem  schol.  sind  damit  e  und  o  gemeint,  als  welche  ku- 
tracit  d.i.  in  some  languages  kurz  würden.  Dies  Citat  ist  in  jeder  Bezie- 
hung höchst  aufillllig.  In  Ked&ra*s  vfittaratnftkara  steht  nichts  davon:  nnd  ob 
kntracit  in  der  obigen  Bedeutung  geÄfst  werden  kann,  ist  wohl  aoeh  höchst 
zweifelhaft,  vgl.  eher  die  Angaben  ähnlicher  Art  in  Ind.  Stud.  8,  226  (224  ff.).  — 
Dafs  dem  Pä^ini  Übrigens  in  der  That  auch  eine  Prikpt-Qrammatik,  und  zwar 
«ine  Namens:  prftkfitalakaha^am ,  zugeschrieben  ward,  ergiebt  sich  aus  einem 
Citat  daraus,  welches  sich  mehrmals  (z.  B.  fol.  9  b.  82  a)  in  Malayagiii's  Comm. 
zur  aüfyaprajnapti  (Berl.  Kön.  Bibl.  ms.  or.  oct.  166)  vorfindet  [s.  Ind.  Stnd.  10, 
277]:  yad  Aha  P&oinib  svaprikritalaksha^e:  lifigaqi  vyabhicAry  apiti  (es 
handelt  sich  nm  Diskordanz  des  Genus  im  Subjekt  und  Praedikat). 
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In  der  That  seist  die  regelmäfsige  Vertheilung  des  lu- 
halts  unter  acht,  ihrerseits  freilich  in  etwas  auffälliger  Reihen- 
folge stehende^),  Capitel  eine  Emancipation  von  Pänini  vor- 
ans,  welche  —  Toraasgesetzt  dafs  der  Vf.  mit  dem  Päninischen 
System  überhaupt  bekannt  war,  die  Berührungen  mit  dem- 
selben resp.  eben  nicht  etwa  nur  auf  Benutzung  gemeinsamer 
Quellen  beruhen  —  allen  Anschein  hat,  nur  als  das  Resultat 
einer  bereits  geraume  Zeit  nach  P^nini  liegenden  Entwick- 
lung der  grammatischen  Wissenschaft  gelten  zu  können.  Und 
dieses  Streben  nach  Ordnung,  nach  einer  so  gut  es  geht 
logischen  Gruppirung  der  Regeln  zeigt  sich  nicht  minder  le- 
bendig auch  im  Innern  des  sechsten  Buches,  das  uns  hier 
direkt  vorliegt,  und  fiber  welches  wir  somit  ein  Urtbeil  zu 
ftllen  Vollaus  im  Stande  sind^].  Es  zerfUIt  dasselbe  in  vier 
Capp.  Das  erste  Cap.  giebt  zunächst  in  1.  2  die  Regel,  dafs 
von  den  im  Verlauf  aufgeführten  Personalendungen  je  die  er- 
sten sechs  stets  dem  Parassapadam ,  die  letzten  sechs  dem 
Attanopada  zugehdren.  In  3— 7  folgen  die  Namen  der  drei 
Personen  und  die  Regeln  über  ihre  Verwepdung:  in  8—17  die 
Namen  der  acht  Tempora:  in  18—25  die  Personalendungen 
f&r  dieselben :  in  26  die  Angabe,  welche  vier  jener  acht  Tem- 
pora sabbadhätuka')  (Specialtempora)  seien.  —  Das  zweite 
Capitel  handelt  von  der  Bildung  der  Verba,  zunächst  der  De- 
siderativa  2.  3,  sodann  der  Denominativa  4—6,  der  Causativa 
7.8,  des  Passivums  9—13,  der  sieben  Conjugationsklassen 
(deren  Listen  resp.  mit  denselben  Wurzeln  wie  bei  Panini  be- 
ginnen) —  Gl.  2.3.  6^)   des  Sanskrit  fehlen  hierbei  — ,  und 

*)  im  Bftl&vat&ra  ist  die  Reihenfolge  besser:  das  kfirakam  -  Cap.  steht  am 
Ende:  das  n^fidi-Cap.  fehlt  ganz  (s.  Westergaard  Catal.  p.  56a). 

2]  aoch  das  jetzt  edirte  dritte  Buch  zeigt  das  gleidie  Streben,  i- 
E.  Knhn  1.  c.  p.  21. 

'}  dies  Wort  bedeutet  nicht:  applicable  to  all  tfae  radicals  (p.  10),  sondere 
„was  an  die  ganze  Wurzel,  an  die  vollere  Form  derselben  gefügt  wird*  s. 
Bdhtlingk  PA?.  2,  547.  Der  ganze  Terminus  ist  Übrigens  hier  in  der  Pili -Gr. 
ziemlich  flberflttssig,  da  ja  auch  die  allgemeinem  Tempora  sich  vtel£ich  aus  der 
vollen  Speoialform  bilden. 

*)  resp.  eigentlich  Cl.  7.  Es  gehlen  nftmlich  zvr  zweiten  Pili<01asse  die 
Verba,  welche  a  nach  der  Wurzel,  und  anusv&ra  (niggahfta)  vor  dem  finalen 
Consonanten  derselben  einiUgen,    an   ihrer  Spitze  die  Wz.  rndh.     Es  aind  mM 
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schlie&lich  von  (656)  dem  Unterschied  zwischen  Attano- 
pada  und  Paraasapada  etc.  21—26.  Das  dritte  Capitel  enU 
hält  zunächst  Segeln  Ober  Reduplikation  1—12  and  nun  erst 
folgen  in  13*-24  resp.  in  Cap,  4,  allerdings  in  ziemlicli  wilder 
Reibe,  Regeln  Ober  Substitutionen  aller  Art,  die  in  4,  M  mit 
der  allgemeinen  Banquerotts- Erklärung  schlielisen,  dafs:  „in 
certain  iaatances  radicals,  terminations,  and  affixes  become 
long,  take  transformatioos,  substitutions  and  re($eive  elision 
and  augment  etc.^  Mit  andern  Worten,  Eaccäyana  ericannte 
die  Unmöglichkeit,  die  Conjugation  des  P&li- Verbums  in  feste 
Regeln  zu  bannen  und  begnügte  sich  damit,  nach  Constatirung 
der  allgemeinen  Grundzflge,  einige  besonders  hervorstechende 
Irregularitäten  herauszuheben.  Es  folgen  dann  zum  Sohluls 
noch  einige  weitere  Regeln  37—42  &ber  das  Eintreten  des 
Parassapadam  an  Stelle  des  Attanopadam,  Ober  das  Augment 
im  Imperf.  Aor.  Conditionalis  etc. 

Jedenfalls  liegt  hier  eine  bewufste  Beschränkung  auf  das 
Mögliche  und  innerhalb  derselben  ein  anerkennenswerthes  Stre- 
ben nach  genetischer  Darstellung  vor:  es  zeichnet  sich  resp. 
io  letzterer  Beziehung  Eaccäyana  vor  seinem  etwaigen  Vor- 
bilde Fänini  auf  höchst  vortheilhafte  Weise  aus.  —  Dieses 
Streben  nach  Systematik  regt  nun  Übrigens  eine  Frage  an, 
die  von  hoher  Bedeutung  erscheint.  In  dem  von  Kacc.  6, 
t,  18-S5  mitgetheilten  Schema  der  Personalendungen  fikr  die 
acht  Tempora  nämlich  finden  sich  —  wie  dies  bereits  aus 
Tolfrey-Clough  bekannt  war  —  nach  den  sechs  (der  Dual 
fehlt  bekanntlich)  Formen  f&r  das  Parassapadam  stets  auch 
deren  sechs  für  das  Attanopadam  aufgeführt.  Im  fak- 
tischen Bestände  der  Sprache  aber  sind  Formen  des  Attano- 
padam in  der  That  verhältnifsmäfsig  zu  den  Seltenheiten  ge- 
hörend: vom  Praesens  z.  B.  sind  mir  nur  Beispiele  f&r  die 
beiden  dritten  Personen  auf  ate,  ante,   vom  Imperativ  die 

andern  WQrten  die  Verba  der  siebenten  Glasse  mit  den  nasalirten  Verben  der 
•ecbsten  in  dieselbe  zweite  Claaae  aufgenommen ,  die  nicht  naaalirten  Verba  der 
•eehaien  reip.  in  die  erste  Clane  Terwiesen ,  so  dafs  die  zweite  Claaae  nunmehr 
die  siebente  und  -die  Tittmmer  der  sechsten  in  sich  yeretnigt,  also  randhati, 
bhindati,  chindati  neben  sumbhati  in  sich  schliefst. 
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2  Sgl.  auf  asau,  die  I  plur.  auf  mase  (oder  ämabe),  vom  Potent, 
die  dritte  Singl.  auf  etba,  ebenso  vom  Imperfect  die  3  sg]. 
auf  ttba,  tba  ^)  und  vom  Perfect  die  dritte  Plur.  auf  are  in 
annähernd  häufigem  Gebrauche  zur  Hand^).  Alle  flbrigen 
Formen  dagegen')  vermag  ich  wenigstens  einstweilen  nicht 
nachzuweisen :  s.  auch  Burnouf  und  Lassen  essai  snr  le  Päli 
pag.  1 19.  Diesem  Faktum  gegenüber,  welches  allerdings  durch 
weitere  Forschungen  im  Gebiete  der  Päli-Literatur  vermutb- 
lich  eine  bedeutende  Ergänzung  zu  erfahren  nicht  verfehlen 
wird,  drängt  sich  nun  unabweislicb  die  Frage  auf,  ob  sich 
nicht  Kaccayana  bei  Ansetzung  seiner  vollen  Attanopadafor- 
men^)  möglicher  Weise  doch  durch  die  Rficksicht  auf  die  Voll- 
ständigkeit des  Systems  hat  weiter  leiten  lassen  als  der  fak- 
tische Bestand  der  Sprache^)  ihm  wirklichen  Anlafs  gab? 
(657)  Zur  Erhärtung  der  berechtigten  Existenz  aller  dieser 
Formen  genügt  es  resp.  nicht,  dafs  sie  etwa  in  scholasti- 
schen Werken,  die  dieselben  ja  möglicher  Weise  erst  auf 
Grund  von  Kaccayana's  Regeln  verwenden  könnten,  nachge- 
wiesen würden,  sondern  sie  müfsten  in  Werken,  die  zur  hei- 
ligen Literatur  gehören,  z.  B.  im  Dhammapadam,  resp.  im 
pitakattayam  überhaupt,  vorkommen,  um  gegen  den  Ver- 
dacht, grammatische  homunculi  zu  sein,  ausreichende  Bürg- 
schaft zu  gewähren.  Folgendes  sind  die  Formen,  die  Kacca- 
yana auffährt:. 

')  vgl.  dazu  auch  au8  dem  Mügadhi  der  Jaiaa  Formen  wie  hotthfi  :=  abha- 
vatt)  samuppajjithft  s:  samudapadvata.  [s.  meine  Abh.  über  die  Bhagavati  1,  480]. 

-)    vgl.  Spiegel  Kammavakya  praef.  p.  VIII. 

^)    von  den  Participien  natürlich  abgesehen. 

*)  es  sind  darunter  —  freilich  auch  unter  den  Endungen  des  Parassapadam 
—  einige  höchst  eigenthtlmlicbe,  in  ihrer  Entstehung  schwer  erklärbare  (ick 
habe  sie  unten  mit  einem  Sternchen  markirt).  [So  ist  das  se  der  2.  agl.  Praes. 
auch  zum  Tmperf.  Aor.  Condit.  hinttbergedrungen,  dagegen  im  Perfect  durch  ttho 
vertreten!  In  der  8.  sgl.  zeigt  das  Perf.  ttha  statt  e,  der  Aor.  dagegen  fi!  Id 
der  8.  plur.  hat  das  Imperf.  thum,  der  Aor. 'fi,  der  Condit.  ssiipau!  Interessaut 
sind  die  Formen  dea  2.  plur.  auf  vhe,  vho,  vhaip  (ftlr  dhve,  dhvam).  —  Im 
Parasm.  hat  das  Perfect  in  der  2.  sgl.  e  (statt  ttha),  und  der  Imper.  in  der  l.sgL 
mi  (bei  Var.  7,  18  mu}.] 

»}  dais  daa  Attanopadam  darin  dem  Paraasapadam  den  Platx  ittumt,  er- 
giebt  sich  ja  auch  ans  Kaccftyana*8  eigener  Begel  6i  4,  87  tfae  attanopadfini 
(beoome)  tfae  very  parasaapada  (der  Text  selbst  Uatet  [!]:  mttanopadioi  parat- 
sapadannaip). 
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Parassapadam 


Pnesens      ti   si  mi,    anti   tha  ma. 
Imperativ     tu  hi  mi*,   anta  tha   ma. 
Potential      eyya    eyyfisi*    eyy&mi*, 

eyynm  eyy&tha   eyyftma. 
Pcrfect         a    e*    a,     u    ttha*.mha. 
Impcrfect     ft    o    a,     ü    ttha*    mhS. 
AorUt  i    o    im,     nip   ttha*  mh&. 

Fntar  ssati     ssasi     ss&mi, 

esanti  ssatba  ss&ma. 
Conditionalia    8fi£     sse     ssftmi, 

ssaipsn   ssatha   ssamhä. 


Attanopadam 

te     86     e,       ante     vhe     mhe. 
taip    8SU    e,    antaip    vho    fimase. 
etha     etho     eyyaip, 
eran    eyyavho    eyyAmhe. 
ttha*    ttho*    i,     re    vho    mhe. 
ttha*   se*    iip,    tbiii|i*  vhaip  mhase. 
ft*    se*    a,    ü*    vhaip    mhe. 
ssate     ssase      ssaip , 
Bsante    ssavhe    sefimbe. 
Bsatha    ssase    saaip , 
ssiqisn*    Bsavbe    ssftmhase. 


Die  Vertheidiger  der  Authentität  des  Werkes  als  von 
pariputra  herröhreod,  resp.  der  Identität  des  Kaccayana  mit 
diesem,  könnten  nun  freilich  ihreraeits  gerade  diese  vollen 
Attanopada- Formen  als  speciellen  Beweis  ftkr  ihre  Ansicht 
aoi&hren.  Zur  Zeit  Qäriputra's  sei  die  Sprache  eben  noch 
im  Besitze  derselben  gewesen  und  habe  sie  erst,  später  ver- 
loren. Dem  ist  indessen  zu  erwiedem,  dafs  der  Verlust  eines 
dgl.  Sprachgutes,  im  Fall  dasselbe  so  frühzeitig  bereits  gram- 
matisch festgestellt  worden  war,  schwer  glaublich  erscheint, 
vielmehr  nur  erklärlich  wird,  wenn  man  eben  annimmt,  es 
habe  die  grammatische  Fixirung  der  Sprache  nicht  so  irOh 
stattgefunden,  sondern  dieselbe  sei  dem  ihr  innewohnenden 
Abschleifungstrieb  ungezügelt  überlassen  geblieben.  Keine 
der  von  Pänini  statuirten  Formen  ist  der  ihm  folgenden  Pe- 
riode des  Sanskrit  verloren  gegangen!  sondern  sie  haben  der- 
selben als  feste  Norm  gedient.  D^s  Schweigen  der  buddhisti- 
schen heiligen  Texte  über  den  gröfsten  Theil  der  Attanopada- 
Formen  Kaccäyana's  daher  scheint  nur  erklärlich  unter  der 
Annahme  der  Nichtexistenz  derselben  sowohl  wie 
der  Grammatik  Eaccayana's  selbst  zur  Zeit  ihrer  Ab- 
fassung. 

Von  besonderem  Interesse  ist  auch  der  auf  p.  XVII  mit- 
getbeilte  Anfang  des  ganzen  VTerkes,  von  der  Eintheilung  der 
Buchstaben  handelnd.  Das  erste  sütra  ist  resp.  der  schon 
obenerwähnte  angeblich  von  Buddha  selbst  herrührende  Aus- 
spruch, der  als  solcher  eben  als  ganz  vortreffliches  exordium 
gelten  mufste:   attho  ükkbarassannäto.     Es  folgen  die  sütra: 
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2.  akkharä  pädayo  (I)  ekacattälisam ,  die  BuchstabeD,  a  etc., 
sind  41.)^  —  3.  tatthodantä  sarä  attha,  davon  die  acht,  mit 
o  am  Schlafs,  sind  Vokale.  —  4.  lahumatta  tayo  rassä,  die 
drei  leicbtmaafsigen  (a  i  u)  sind  kurz.  —  5.  anne  dighä,  die 
andern  lang.  —  (658)  ti.  sesä  byanjanä,  die  übrigen  sind 
Consonanten.  —  7.  vaggä  panca  pancäso  mantä,  fönf  Klassen 
(darunter),  je  zu  fünf,  mit  m  endend.  —  8.  am  iti  niggabi- 
tam,  am  heifst:  niggahitam  (anusvara).  Das  neunte  sütram 
hatten  wir  bereits  oben  (p.  654).  Das  zehnte:  pubbam  adho- 
thitam  assaram  sarena  viyojayet  verstehe  ich  ebenso  wenig  wie 
seine  Üeberstzung  durch  d'Alwis:  let  the  first  be  separated 
fVom  its  inberent  vowel,  by  (rendering)  the  preceding  a 
consonant. 

Aus  dem  übrigen  reichhaltigen  Inhalt  der  Introduction 
hebe  ich  noch  Folgendes  heraus: 

Zunächst  die  auf  pag.  VI— XII  mitgetheilten  Einleitungs- 
und Schlufs -Verse  von  Moggall&na's  abhidhänappadipikä, 
die  bei  Tolfrey-Clough  fehlen').  Es  ergiebt  sich  daraus  theils 
mit  Bestimmtheit  das  Datum  des  Werkes,  als  unter  Parak- 
kamabhuja  d.  i.  Parakkamabähu  (1153—1186)  abgefafst,  theils 
der  ja  auch  bisher  schon  ersichtliche,  aber  wenigstens  nicht 
zu  voller  Evidenz  gebrachte  Umstand,  dafs  es  nur  eine  Art  Be- 
arbeitung des  Amarakosha  ist.  Die  Gegenüberstellung  folgen- 
der Verse  der  Einleitung'')  ist  dafür  von  speciellem  Interesse. 


Amara. 

prfiya^o  rüpabhedena  s&hacarydo 

ca  katraclt  | 
stripuipnapunsakaip  jneyaip   tad- 

yi^eahavidhe^  k^acit  II 
bhed&khy&D&ya  na  dvandvo  nai- 

ka9esho  na  saipkarail^  | 
kfito  'tra   bhinDaling&n&m  anuk- 

tan^  kram&d  fite  II 


Moggalläna. 

bhiyo    rüpantarasfthacarijeDft    et 

kattbaci  | 
kyac&  baccavidh&nena  fieyyaip  tbi- 

punnapnqisakaifi  II 
abblnnalingmaip  yeva  dvandvo  ca, 

lingavacak&  | 
gfttbftpädantamajjhattbft      ptibbaip 

yanty  apare  paraqn  II 


'}  MoggaU&na,  in  seiner  Grammatik,  clLblt  deren  48,  resp.  nicht  acht,  son- 
dern zehn  Vocale,  fUgt  n&mlich  noch  ein  kurzes  e  und  kurzes  o  zu. 

')  auch  Westergaard  (Catal.  p.  68b)  theilt  nur  den  Vera  mit,  der  den 
Namen  des  YflB.  angiebt. 

^}  vgl.  aber  dieselben  Bohtlingk  im  Bulletin  der  bist.  phil.  Glaase  der 
Petersb.  Acad.  Ill  (nach  einer  tibetischen  Üebersetzung,  1845)  und  Ooldstflcker 
in  der  Ztochr.  flir  die  K.  des  M.  7, 167  ff: 
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5    trilingyftip    trishv   iü  padam  mi 
tbune  ca  dvayor  iti  | 
niihiddhalingBip  ^esh&rtbaip  tvan- 
tft-*tb4dl  na  pürvabh&k  II 


8     pomitthiyaiii  padaip   dvisu  sabba- 
linge  ca  tisv  iti  | 
abfaidhftnantar&rainbhe    fteyysivpi 
tvantam  atb^di  ca  II 


Die  lange  Untersuchung  sodann,  welche  der  Vf.  auf  p. 
LXXUI  bis  CXXXII  über  das  Alter  des  Päli  und  sein 
Verhältniis  zum  Sanskrit   anstellt,    führt    ihn   mit  Recht   zu 
dem  Resultat,    dafs   beide   Dialekte   contemporaneously   aus 
einer  Quelle  (der  vedischen  Sprache  nämlich)  heraus   sich 
entwickelt  haben.     Er  zeigt  sich  dabei  als  ein  warmer  pa- 
triotischer Bewunderer  des  Pili,  läfst  sich  indessen  hie  und 
da  hiedurch*  über  die  richtigen  Gränzen  hinaus  zu  einer  Ge- 
ringschätzung des  Sanskrit,  resp.  zu  Annahmen  über  rein  will- 
kürliche Formation  desselben  verleiten,  welche  dem  europäi* 
sehen  Leser  höchst  eigenthümlich  erscheinen  müssen  und  -^ 
es  würde  freilich  das  Gegeutheil    eher  Wunder  nehmen  — 
mehrfach  von  einer  unzulänglichen  Kenntnifs,  resp.  einem  un- 
genügenden Verständnifs  der      (659)       hiebe!  in  Frage  kom- 
maiden  Fakta  und  Principien  zeugen^).    Geht  er  ja  doch  in 
seinem  Eifer  f&r  die  Originalität  des  Pali  z.  B.  so  weit  (p.  23), 
die  drei  Conjogationsklassen,  die  zweite,  dritte  und  sechste 
(eig.  siebente),    which    the  Sansorit    possesses  over  the  Päli 
(d.  h.  welche  zwar  im  Päli  nicht  fehlen,  aber  doch  von  Kac- 
cayana  allerdings  nicht  aufgeführt  werden :  Eaccäyana  nimmt 
eben,  s.  oben  p.  655,  nur  sieben  Klassen  an),  als  „merely  the 
elaborationa  of  Grammarians^  anzusehen!  so  wie  auch  in  dem 
Mangel  des  Duals  und  in  der  Abwesenheit  of  certain  elabo- 
rations  of  simple  tenses  als  einer:  spontaneous  Substitution  of 
practical  to  theoretic  perfection  in  actnal  speech  den  Beweis 
dafür  zu  finden  (p.  CX.  CYI),  dafs  das  Sanskrit:  is   only  a 
finished   exhibition  of  the  Päli^),  insofern  „the  less  finished 
and  elaborate  System   is   usually   anterior   to   that  which  is 


^}  so  s«  B.  die  Angabe  aaf  p.  CXXX,  dafs  unter  PanciÜa  (<»1S):  the  lan- 
goage  of  Penjab,  resp.  das  Zend  zu  verstehen  sei:  ebenso  p«  LXXIX  und  vgl. 
p.  LXXXV.  —  Oder  die  Angabe  auf  p.  XCIV,  dafs  Lassen  das  Alter  der  dra- 
matic  writezs  auf  400-100  a.  Chr.  fixirt  habe. 

*)  er  fügt  freilich  wenigstens  hinzu:  or  of  some  unknown  idiom  whcnce 
both  bave  spning. 
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more  so.^  —  Nichtsdestoweniger  sind  wir  auch  in  diesem 
Theile  seiner  Arbeit  die  Anerkennung  schuldig,  daTs  er  sich 
nach  Kräften  bemüht  hat,  die  einschlagenden  Angaben  und 
Ansichten  einheimischer^)  wie  europäischer  Gelehrten  zu  ord- 
nen und  abersichtlich  zu  gruppiren,  und  dafs  ihm  dies  im 
Ganzen  auch  wohl  gelungen  ist.  DaTs  wir  den  Namen  Prä- 
krita  in  der  That  besser  auf  die  Bedeutung:  natQrlich,  ur- 
sprünglich, normal,  gewöhnlich,  allgemein,  resp.  etwa  auf 
die  erst  sekundär  daraus,  wie  aus  communis,  abgeleitete  Be- 
deutung: gemein,  niedrig^)  zurückführen,  als  auf  die  von  den 
Grammatikern  dem  Worte  gegebene  Bedeutung:  „abgelei- 
te t*^  (samskritam  prakritir  yasya)  wird  jetzt  wohl  nicht  mehr 
in  Abrede  gestellt  werden  können^).  Und  doch  liefse  sich 
die  Annahme,  dafs  das  Päliresp.  Präknt  aus  dem  Sanskrit 
abgeleitet  sei,  jedenfalls  immer  noch  eher  hören,  als  die 
umgekehrte  Ansicht,  zu  der  d'AIwis  eben  hie  und  da  nicht 
übel  Lust  zu  haben  scheint  (s.  (660)  p.  XCIX.LXXXIX), 
dafs  das  Päli  nämlich,  als  das  älteste  Präknt,  das  uns  über- 
liefert ist,  in  Bezug  auf  Originalität  und  Unabhängigkeit  eben 
noch  höher  stehe  als  das  Sanskrit.  Denn  dals  das  Sanskrit 
seiner  Lautverfassung  wie  seiner  Flexion  nach   der  Mutter, 

^)  in  der  aus  Da94in'8  kftvy&darfa  1,  82-88  anf  p.  LXXYII  ff.  citirten 
Stelle,  über  die  verschiedenen  zu  dichterischen  Productionen  verwendeten  Dia- 
lekte, liest  d'Alwis:  onsharftdiny  apabhran^a^  und  übersetzt:  those  like  the 
Aushra  (Oosbra  p.  LXXX)  are  in  the  Apabhran^a.  Die  Calc.  Ausgabe  in  der 
Bibl.  Ind.  hat  aber:  äsirfidiny  und  der  schol.  versteht  darunter  besondere  Me- 
trumsarten, chandovi9eshft4.  Ebenso  bedeuten  auch  die  unmittelbar  vorher- 
gehenden Worte:  präkptaip  skandhakädi  yat  (^dikam  Calc.)  nicht:  those  which 
are  composed  in  one  entire  body  are  in  the  Prfikpta,  sondern  beziehen  sich 
nach  dem  schol.  auf  die  Bfetra  skandhaka  etc.,  s.  hierüber  Ind.  Stnd.  8»  295 
(wonach  =  IryAgiti). 

')  hievon  freilich  will  d'Alwis  selbst  nichts  wissen,  hält  sich  resp.  nur  an 
die  primttre  Bedeutung  des  Wortes. 

^)  es  hat  sich  resp.,  vgl.  meine  Bemerkungen  hierüber  in  dieser  Zeitaehrift 
H,  861  [oben  p.  62],  „jener  Name:  common,  vulgär,  low  für  die  Vulgärsprache 
offenbar  gleichzeitig  mit,  und  im  Gegensatze  zu,  dem  Namen  saipskfitA,  der  die 

«feine,  gebildete <*  Sprache   bezeichnet,  entwickelt Die   erste  Erwähnung 

beider  Namen  neben  einander  geschieht  bis  jetzt,  abgesehen  von  (den  Prftkrit- 
Grammatikem,)  den  scenischen  Bemerkungen  in  den  Dramen  und  von  der  so- 
genannten PäQinfy&  9ik8hft,  bei  Yarfthamihira ,  der  nach  Colebrooke  Ende  des 
fünflen  Jahrh.  zu  setzen  ist.**  [s.  jetzt  auch  das  Pet.  Wort  unter  prikfita]. 
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die  es  mit  dem  Päli  gemeinsam  hat,  weit  näher  steht ^)  als 
dieses,  dieselbe  somit  weit  eher  zu  repräsentiren  das  Recht 
hat,  liegt  auf  der  Hand.  Ein  bei  dieser  ganzen  Frage  äufserst 
mifslicher  und  vielfach  irreleitender  Umstand  ist  der,  dafs  wir 
leider  f&r  diejenige  SpraAstufe,  die  den  beiden  sister-dialects 
(p.  CVI),  dem  Pali  (resp.  Prikrit)  sowohl  wie  dem  Sanskrit, 
za  Grunde  liegt,  f&r  die  vedische  Vulgärsprache  also,  keinen 
eigentlichen  Namen  haben,  denn  die  Namen  bhäshä  oder  vya- 
vahäriki  sind  eben  nicht  prägnant  genug,  und  ist  man  daher 
in  der  That  in  Verlegenheit,  wie  man  sie  bezeichnen  soll. 
Benfey's,  auch  von  Muir  S.  Texts  2,  (i46-)i5.3  citirte,  treffliche 
Bemerkungen  iii^seinem  leider  noch  immer  nicht  erneuerten  Ar- 
tikel: Indien  p.  245  „über  die  Ausgestorbenhet  des  Sanskrit^ 
im  6ten  Jahrh.  „as  a  vernacular  language^  leiden  z.  B.  eben  an 
dem  Umstände,  dafs  sie  den  Namen  Sanskrit  tCir  jene  Periode 
verwenden,  f&r  die  er  doch  in  keiner  Weise  pafst. 

Auch  bei  dieser  Untersuchung  führt  der  Vf.  übrigens 
mehrfach  höchst  interessante  Pali- Stellen  an,  so  z.B.  auf 
p.  CVII.  CVIII  eine  Stelle  aus  der  vibhanga  atthakathä, 
welche  eines  Theils  eine  für  die  Buddhisten  sehr  rühmliche, 
resp.  bei  ihnen  freilich  auch  begreifliche,  Rücksicht  auf  die 
Eenntnifs  fremder  Sprachen  bezeugt  —  es  ist  darin  von  einem 
Tissadatta  thera  die  Rede,  der  18  Sprachen  durch  seine  ma- 
häpannatft  gelernt  hatte,  nämlich  die  der  Otta  (d.  i.  wohl 
Odra,  Orissa?),  Eir&tha,  Andhaka,  Yonaka,  DämUa  etc.  — 
andern  Theils  aber  auch  von  der  hohen  Würde,  welche  das 
Mägadht  in  den  Augen  der  südlichen  Buddhisten  einnimmt, 
Zeugniüs  ablegt:  „if  a  child  bom  of  a  Dämila  mother  and 
an  Andhaka  father,  should  first  hear  his  mother  speak,  he 
woold  speak  the  Dämila-language  (Tamulisch):  but  if  he 
should  first  hear  his  father  speak,  he  would  speak  the  An- 
dhaka language  (Telugu).    If  however    he  would    not  hear 


^)  damit  soU  natfirlich  nieht  etwa  in  Abrede  gestellt  werden»  dafs  daa 
Pili  nicht  in  manchen  FftBen  wirklich  ftltere  Formen  bewahrt  hat,  ala  das 
Sanskiit:  es  ist  dies  ja  sogar  anch  noch  m  dem  PrAkpt  der  Dramen  der  Fall. 
-  V^.  Mnir  8.  Tests  %  141.  16S. 
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them  both,  he  woald  speak  the  Magadht.  If,  again,  a 
person  in  an  uninhabitated  forest,  in  which  no  speech  (is 
heard),  should  intuitively  attempt  to  articnlate  words,  be 
would  speak  th^  very  M&gadht^:  ubhinampi  panakatham 
asunanto  Mägadhikam  bhäsissati.  ^opi  agamake  maliäranne 
kathento  näma  nattfai,  sopi  attano  dhammat&ya  yacanam 
Bamutthapento  Mägadhabhäsam  eva  bhasissati.  —  Nicht  min- 
der Yon  Interesse  ist  die  Beschreibung  eines  Briefes,  welche 
(p.  CXV— XVI)  in  dem  Papancasüdantya  dem  König  Pukka- 
säti  in  den  Mund  gelegt  wird,  der  von  seinem  Freunde  Bim- 
bisära  einen  dgl.  erhalten  hat^e:  so  tam  pasiritvä  man&- 
päni  vata  akkharäni  samasisäni  saraapantini  catairassäntti  ädito 
patthäya  väcetuin  ärabhi  „when  be  had  unfolded  (the  gold 
plate  —  four  cubits  long  and  about  a  span  wide  p.  85.,  ca- 
turatan&yämam  vidatthimattaputhulam  p.  76  —  on  which  the 
epistle  was  written)  he  (observed)  that  the  letters  were  indeed 
pretty,  exact  in  (the  Formation  of)  their  heads,  and  qna- 
drangular  (in  shape),  and  that  the  (661)  lines  were  of 
even  tenor;  and  he  commenced  to  read  it  from  the  beginning*. 
Es  beweist  natflrlich  diese  Angabe  des  angeblich  von  Bud- 
dhaghosa  (c.  420  p.  Chr.)  verfafsten  Comm.'s  zum  Majjhima 
Nikäya  (s-Westergaard  Catal.  Cod.  Or.Haun.  p.  24b)  nichts 
für  die  Zeit  des  Bimbisära^  wofiSr  d'Alwis  sie  als  gültig 
verwendet,  sondern  zunächst  nur  f&r  die  Zeit  des  Buddfaa- 
ghosa  selbst,  ist  indefs  eben  doch  auch  so  noch  von  hohem 
Interesse^).  —  Auch  die  auf  p.  CXXIY  angeführten  Stellen 
über  die  in  den  Veda  Torgenommenen  Veränderungeo,  reep. 
über  die  Entstehung  des  Atharvan  sind  charakteristiscb  genug, 
obschon  natürlich  ohne  Beweiskraft  für  das,  was  sie  selbst, 
resp.  d'Alwis  mit  ihnen,  erh&rten  wollen. 


')  ich  füge  hier  z.  B.  d'Alwis's  Note  an:  tbis  proves  thal  the  cnrsive 
departnre  from  the  sqnBre  form  shonld  be  dated  after  the  Buddhist  era;  and 
that  the  latter  was  not,  .aa  supposed  by  eome,  confined  to  Inscriptions,  from 
ite  being  better  enited  for  lapidary  purposee.  For  the  letter  of  Bimbisira  was 
written  with  «pure  vermiUion^  (jfttthiögolakan  ftdfiye  heifst  es  anf  p.  76X  a  ma- 
terial,  which)  if  „the  ronndiiig  of  angolaritiet*  waa  known  in  hia  time,  «pre- 
aented  no  difficnlties  to  any  series  of  ciures  or  conplioateil  linea**. 
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Auf  diese  ausführliche  Introduction  folgt  sodann  zi^iächst 
die  Uebersetzung  des  dieselbe  veranlafst  habenden  sechsten 
Boches  von  Kaccäyana^s  Grammar  (p.  1*52),  gj^obei  in  klarer, 
anschanlicher  Weise  Text  und  Commentar  getrennt  sind^  und 
durch  zahlreiche  Noten  f&r  das  nähere  Verstftndnifs  in  meist 
durchaus  geeigneter  Art  gesorgt  ist.  ^  Eine  der  betreffen- 
den Regeln  3, 28:  ,,and  ssa  in  bhavissanti  [is  optionally  elided], 
when  the  vowel  in  hoti  (d.  i.  in  Wz.  hu)  [becomes]  eha,  oha,  e^ 
hat  d'Alwis  zu  einem  langen  Exkurse  Veranlassung  gegeben 
(p.  45-52),  in  welchem  er  zu  erhärten  sucht,  dafs  diese  Wz. 
hu  von  Wz.  bhü  abzutrennen  und  mit  lat.  habeo,  goth.  haba, 
engl,  have  zu  identificiren  sei ,  ein  Versuch,  der  natürlich  als 
ein  veruBglflckter  zu  bezeichnen  ist.  Von  den  dabei,  resp. 
auch  im  schol.  zu  der  obigen  Regel  angeführten  Formen  des 
Futurs  der  Wz.  hu:  hehiti  hohiti^)  heti  hehissati  hohissati 
hessati  sind  besonders  die  beiden  vorletzten  Formen  höchst 
bemerkenswerth,  insofern  dieselben  offenbar  (s.  auch  die  An- 
gaben von  Mason  im  Jonm.  Am.  Or.  Soc.  IV,  279,  der  die 
Form  hohissati  als  second  Future  tense  bezeichnet)  von  den 
Scholiasten  allgemein  recipirt  sind.  Es  liegt  in  ihnen  resp. 
eine  doppelte  Vertretung  des  Futur- Affixes,  sowohl  durch 
hi,  als  durch  ssa  vor,  die  schwerlich  als  genuin  wird  erachtet 
werden  können,  vielmehr  den  Anschein  scholastischer  Spitz- 
findigkeit an  sich  trägt  ^).  Nicht  minder  ist  die  Form  heti 
eigenthümlich,  bei  welcher  vom  Futurum  gar  nichts  übrig  ge- 
blieben ist.  Es  gibt  übrigens  der  Wortlaut  des  sütra:  hoti- 
ssare  'hohe  bhavissantimhi  ssassa  ca  zur  Statuirung  dieser  For- 


')  da  die  Fninr-Formen  hohiti,  k&hiti  n.  dgl.  den  zendiecben  nnd  griech. 
Fotoren,  di«  aach  bloi  •  nicht  ay  seigen,  näher  stehen  aU  den  sanskritischen,  so 
httte  d'Alwis  hier  Gelegenheit  gehabt,  ebenso  wie  er  es  bei  den  Verben  der 
zehnten  Glaase  anf  p.  CXII  gethan  hat,  dies  als  einen  Beweis  der  grofseren  Ori- 
ginalitftt  des  PftU,  dem  Saaoskpt  geganflber,  aofkofthren:  was  natflrlich  aber  hier 
ebenso  irrig  gewesen  wäre,  wie  es  dies  dort  ist. 

*)  auch  die  FHAipt-Gnmimatik  kennt  dieselbe,  s.  Lassen  Ingtit.1.  präc.  p.868. 
[Yarar.  7«  Ib,  nach  Cowell  p.  160  aber  nicht  in  aUen  mss.;  and  schol.  zn  7,  17. 
Zu  bemerken  ist  hier  übrigen  noch,  dafs  dgl.  doppelte  Affixe  hie  nnd  da  aller- 
dings sich  vorfinden,  vgl.  vedisches  patsnta^,  pntsnshn,  pr&kptisches  ^snnto, 
*hinto  (Varar.  b,  7);  ja  in  kaohinto,  s.  BhagavatI  1,  419,  liegt  sogar  drei- 
faches Aifiz  Tor,  ebenso  in  chepp&hinto  H&la  244.  Es  zeigt  sich  dies  aber 
dnrchweg  nnr  bei  finalen,  nicht  bei  inneren  Affixen.] 
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men  keineswegs  unbedingte  Autorisation.  Wörtlich  übersetzt 
lautet  derselbe:  ^beim  Yokal  von  hqti  (d.  i.  f&r  ihn,  tritt)  eha, 
oha,  e  (?  so  nach  Alwis)  (ein),  im  Futur,  und  für  ssa^.  Es 
stehen  resp.  die  Worte  ssassa  ea,  wie  es  zunächst  scheint^ 
(662)  in  engem  Zusammenhang  mit  den  ersten  Worten  der 
Regel,  d.  i.  „eh  oh  und  e  treten  fttr  den  Vocal*)  von  Wz.  hu 
ein  und  für  ssa^:  und  würde  somit  der  Vocal  von  hu  und 
das  ssa  -zusammen  durch  eh,  oh,  e  vertreten.  So  hätten 
wir  denn  in  der  That  die  Formen  hehiti,  hohiti,  und  heti, 
welche  letztere  freilich  ihrerseits  in  ihrer  Abgestumpftheit  ein 
Räthsel  bleibt.  Und  mit  dieser  Erklärung  stünde  die  nächste 
Regel  (24):  karassa  sapaccayassa  käho  „fQr  kara  nebst  dem 
AfBx  (tritt)  käha  (ein)^  welche  die  Formen  kähati  k&hiti  (an- 
statt karissati)  auffährt,  in  gutem  Einklang,  da  dieselbe  eben- 
falls f&r  die  Wurzel  nebst  dem  Affix  ein  Substitut  sta- 
tuirt.  Es  lassen  sieh  nun  aber  allerdings  die  letzten  Worte: 
ssassa  ca,  resp.  das  ca  derselben,  auch  anders  auffassen, 
nämlich  so,  dafs  aus  der  Regel  22:  hilopam  vä  etwas  fftr 
Regel  23  fortgälte:  dies  kann  dann  sowohl  lopam  allein,  als 
lopam  vä  sein,  und  nur  in  letzterem  Falle  würde  ssassa  ca 
in  der  That  bedeuten  „und  f&r  ssa  tritt  beliebig  lopa  ein^ 
d.  i.  ssa  kann  ausfallen,  wenn  das  u  von  hu  zu  eh,  oh,  e  ge- 
worden Ist,  oder  es  kann  bleiben.  Und  so* haben  offen- 
bar die  Scholiasten  konstruirt:  ob  aber  Eaccäyana  selbst 
diesen  Sinn  im  Auge  hatte,  ist  nach  dem  Obigen  jedenfalls 
wenigstens  zweifelhaft.  Hätte  er  ihn  aber  wirklich  im  Auge, 
nun  so  würde  ich  dies  nur  als  einen  Beweis  mehr  daf&r  er- 
achten, dais  er  nicht  Qariputra  sein  kann,  da  zu  dessen  Zeit 
solche  Formen  als  schwer  glaublich  erscheinen  müssen. 

Unter  dem  Titel :  Appendix  folgen  sodann  auf  p.  53—1 1 1 
verschiedene  höchst  werthvoUe  Bruchstücke  aus  den  heiligen 
Päli-Texten.  .Zunächst  stehen  verschiedene  Angaben  über  das 
zweite  Concil  unter  Asoka  Sohn  des  Susunäga,  so  wie 
über  die  Spaltung  der  buddhistischen  Kirche  in  18  Sek- 


^)    mui  sollte  freilich  [statt  hotissare  yielmehr  hotijssamssa  erwarten. 
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ten,  haaptsächlioh  aus  dem  Dtpavansa'),  und  daran  sich  an- 
schliefsende,  zum  Theil  ganz  ingeniöse  Bemerkungen  und  Ver- 
mathnngen  (bis  p.  71)  über  das  Yerhältnils  der  heiligen  Texte 
der  nördlichen  Buddhisten  zu  diesen  Schismen').  —  Sodann 
folgen  zum  Erweise  einer  froheren  Behauptung  (auf  p.  XXVII) 
in  Bezug  auf  die  Gewöhnlichkeit  des  Schreibens  zu 
Buddha^e  Zeit^)  acht  verschiedene  Teztstellen  (bis  p.  lOS)^ 
die  dieselbe  zu  erhärten  bestimmt  sind.  Von  diesen  Texten 
sind  nun  freilich  die  wichtigsten  und  zahlreichsten  nur  aus 
Commentaren  entlehnt.  Die  höchst  interessante  Legende 
nämlich  (p.  73—91)  über  den  Brief  (panna,  pann&k&ra)  des 
Königs  Bimbis&ra  an  Pukkusati  König  von  Takkhasila  (eine 
Legende  die  sich  übrigens  auch  durch  ihren  Inhalt  hinläng- 
lich als  apokryph  manifestirt)  ist  der  papancasüdani,  dem 
Comm.  des  Buddhaghosha  zum  (663)  majjhimanikäya  (II), 
die  Legende  sodann  über  den  Scbenkungsbrief  (panna)  des 
Königs  Kappina  (p.  97)  dem  Comm.  (atthakathä)  zum  sam- 
yuttanik&ya  (III),  die  Legende  femer  von  demUriasbrief  ^]  des 
Kosambi  Setthi  (p.  101)  dem  Comm.  zum  Dhammapadam  (resp. 
khuddanikäya,  V)  entlehnt.  Da  dieselben  somit  erst  aus  dem 
Anfimg  des  fbnften  Jahrh.  p.  Chr.  stammen,  beweisen  sie  Ibr 
Buddha's  Zeit  streng  genommen  eben  sowenig,  wie  -wenn 
Shakespeare  den  Heotor  Ton  Aristoteles  sprechen  läfst.  (ranz 
dasselbe  gilt  von  zwei  andern  Stellen,  tou  denen  die  eine 
(p.  99),  welche  bei  Erörterung  des  Verfahrens  bei  Diebstahl 
einen  geschriebenen  Criminalcodex  (paveni-potthakam)  er* 

*)    8.  über  dieses  Werk  Ind.  Stiid.  3,  177. 

*)  ans  ihnen,  vennnthe  ich,  sind  anch  die  Jaina  herzuleiten,  vgl.  das 
von  mir  zn  (;atranj.MAh.  p.8-6  Bemerkte  [sowie  m.  Abb.  Über  die  BhagavaU  IL  cc]. 

*)  at  ihe  time  when  Baddhism  first  started  into  existence,  writing  was 
known  in  Hagadha  as  much  as  painting.  It  was  practised  in  the  time  of 
Gotama.  Buddhist  doetrines  wei«  conreyed  to  different  conntries  by  its  meana. 
Laws  and  usages  were  recorded.  Little  children  were  tanght  to  write.  Even 
women  were  found  able  to  read  and  write.  The  character  used  was  the  Kagari. 
Vennilion  was  the  ink  and  metal  plates,  doth  hydes  and  leaves  constituted  the 
paper  of  the  time.  That  Buddhist  annals  therefore  were  reduoed  to  writing 
from  the  very  commencement  is  not  only  reasonable,  but  is  indeed  ca- 
psble  of  easy  and  satisfactory  proof  (!). 

4]  s.  hierüber  meine  Abb.  in  den  Monatsberichten  d.  K.  Pr.  Acad.  d.  Wiss. 
1869  Januar  p.  10  IT.,  insbesondere  p.  42  ff.,  und  April  p.  877  ff. 

22 
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wfthnt,  ans  der  SamangalaTil&sint,  ebenfalls  einem  Comm.  zum 
suttapitaka,  entlehnt  ist,  wfthrend  die  andere  (p.  103),  in  wel- 
cher die  Anfertigung  geschriebener  ,,Food-ticket8^  behoft  ihrer 
Verloosung  an  die  bhikkhu  gelehrt  wird,  der  samantapAs&dika 
d.i.  dem  Comm.  zum  vinayapitaka  angehört  Die  übrigen 
drei  Stellen  scheinen  dagegen  allerdings  dem  tipitaka  selbst 
sogehörig  zu  sein,  da  sie  als  dem  mahävagga  entlehnt  be- 
zeichnet sind,  ein  Name,  der  leider  unbestimmt  ist,  da  ihn 
mehrere  gröfsere  Abtheilnngen  des  sntti^itaka  im  dfghani- 
kija  (I),  samyuttanikäya  (III)  und  im  khnddanik&ya  (V,  reap. 
im  suttanip&ta)  fahren,  wie  denn  auch  ein^  der  fQnf  Ab- 
schnitte des  vinayapitaka  so  benannt  ist.  In  der  einen  dieser 
drei  Stellen  (p.  92-<-97),  aus  der  Cammakhandaka  sectioa  des 
mahAvagga  (s.  p.  XXIX),  ist  nun  .kurioser  Weise  gar  nichts 
enthalten,  was  sich  auf  Schrift  irgendwie  bezöge.  Es  bleiben 
somit  zun&chst  nur  die  beiden  andern  Stellen  übrig,  toh  denen 
die  erste  (p,  72)  allerdings  Ton  einer  Art  Steckbrief  spricht, 
der  hinter  einem  Diebe  erfassen  war  (so  ca  aatepure  likhito 
hoti:  yattha  passitabbo  tattha  hantabbo^ti:  itwaswritten  of 
bim  in  the  Royal  precinets,  thatbe  sball  be  punished  where- 
ever  found).  Derselbe  war  geflohen  und  hatte  Aufiiahme 
anter  die  bbikkhu  gefunden,  wodurch  er  ▼on  aller  Strafe  frei 
war.  Es  erregte  dies  imangenehmes  Aufiiehen  unter  den  Tjen-- 
ten,  und  Bhagavant  verbot,  als  er  davon  hörte,  die  Aufnahme 
eines  proclaimed  thief,  likhitaooro,  in  die  Prieatersdiaft. 
Die  zweite  Stelle  daraus  (p.  100)  ist  zwar  ebenso  wenig 
schmeichelhaft  fttr  die  Gründe,  aus  welchen  der  Eintritt  in 
die  buddhistische  Priesterschaft  (unter  die  samanesu  Sakka- 
puttiyesu)  begehrt  ward  —  die  zärtlichen  Eltern  des  Up41i  ^) 
ziehen  denselben  seinem  Unterricht  im  Schreiben  (lekham), 
Rechnen  (gananam)  und  Zeichnen  (rüpam)  vor,  damit 
nicht  seine  Finger,  sein  Kopf,  seine  Augen  angestrengt  wer- 
den — ,  beweist  indessen  zur  OenQge,  dafs  Kinder  damals  in 
den  angegebenen  F&cbem  unterrichtet  i^urden.    Obschon  nun 

')    der  den  sonstigen  Ang&ben  nach  noch  dasn  ein  (Sddra  warl 
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auch  hierbei  zanftch^t  immer  firaglicfa  bleibt,  ob  dieee  Stellen 
wirklich  f&r  die  £ieit,  von  der  sie  baodelü)  oder  ob  sie  nur 
Ar  ihre  eigene  Ab&ssangszeit  beweiskr&ftig  sind,  so  enthalten 
sie  doch  jedenfalls  höchet  willkommene  weitere  Evidenz  daffir, 
dafs  die  Kenntnifs  der  Schrift  in  den  ersten  Jahrhunderten 
desBuddhismos  eine  in  Indien  bereite  in  weite  Kreise  ver- 
breitete war.  Steckbriefe  der  Art,  wie  sie  die  eine  Legende 
des  MaUtvagga  erw&hnt,  setzen  voraus,  dafs  sie  von  denen« 
welche  es  angeht,  gelesen  werden  können.  Anoh  die  Felsen- 
ioschriften  des  Piyadasi  sind  ja  nur  unter  der  gleichen  Yor^ 
aossetzufig  erklftrlich,  und  da  sie  sich  an  das  ganze  Volk  wen- 
den, ebtti  Zeugniis  f&r  veihältnifsmAfsig  allgemeine*  Kenntnifs 
der  Schrift  ablegend.  Das  (664)  Gleiche  ergiebt  sich  aus 
der  Notiz  des  Strabo  (nach  Megasthenes)  über  die  Angabe 
der  Entfemnogen  auf  den  Meilensteinen  der  indischen  Land- 
strassen, sowie  aas  seiner  Nadiricbt  (nach  Nearch),  dafad^e 
lodier  ihre  Briefe  auf  hartgesohlagenem  BaumwoUeazeuge  äv 
fuvdoai  liav  x€XQOuifjiiwais  schrieben  (s.  Indische  Skizzen  p. 
131. 132).  —  Aus  dem  sekularen  Gebrauche  der  Schrift  foJlgit 
nun  aber  keixmswegs,  dafs  dieselbe  auch  zu  grdlseren  lite- 
rarischen Dokumenten  verwendet  ward.  Bast,  Blätter, 
Binde  u.  dgl.  waren  ein  zu  gebrechliches  Material:  B^um- 
wollenzeuge  werden  eben  nur  fiQr  Briefe  erw&hnt.  Ueberbaupft 
findet  sich  nirgendwo^  bei  den  Griechen  oder  in  einheimischen 
Testen,  eine  Angabe,  welche  auf  geschriebene  Literatur 
hinwiese  (wenn  wir  das  obige  paveoi- p  o  1 1  h  a  kam,  als  erst  in  einem 
Commeatar  des  5.  Jahrhunderts  erwähnt,  ausnehmen,  dessenEr- 
wähonng  übrigens  in  direktem  Widerspruche  mit  der  Angabe 
des  M^asthenes  steht,  dafs  y^äfifiara  d.  i.  geschriebene  Ge- 
setze bei  gerichtlichen  Verhandlungen  nicht  verwendet  wur- 
den, 8»  Ind,  Skizzen  am  a.  O.).  Die  Worte  des  Dipavansa 
p.  63:  bhinditvä  mülasaogaham  annam  akaipsu  sangahaip  ^(the 
bhikkhus  who  held  the  Mabäsamgfti)  set  aside  the  first  com- 
pilation  and  made  a  new  one^  scheinen  zwar  allerdings  nur 


*)   ■.  nämlich  Ind.  Sind.  3»  177  Über  (Us  etwaige  Alter  dieses  Werkes. 

2^* 
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von  „a  written  and  not  a  mental  collection^  (d'AIwis  p. 
66)  Terstanden  werden  zu  können,  sind  indefe  ihrerseits  doch 
eben  nur  ein  Bericht  Aber  eine  im  günstigsten  Falle')  600-800 
Jahr  zurückliegende  Begebenheit,  nicht  ein  gleichzeitiges  Zeug- 
nifs,  und  stehen  überdem  in  direktem  Gegensätze  zn  der  Ind.  Std. 
5, 36  angeführten  Angabe  des  Mahävanso  Cap.33  p.  207:  ,,Den  . 
Text  des  pitakattaya  und  die  atthakathä  dazu  |  mündlich 
nur  hatten  hergebracht  die  frühern  bhikkhu  grofsgeistig  ||  Man- 
gel sehend  an  Eifrigen  (oder  besser  wohl:  an  Fähigen,  sattlU 
nam  =  (aktftn&m)  nunmehr  (165  Jahre  nach  Piyadasi's  Zeit) 
die  bhikkhu  einigend  sich  |  zu  langem  Bestehn  der  Lehre  in 
Büchern  liefsen  schreiben  ihn^)^.  Das  indefs  ist  allerdings 
wohl  unbedingt  anzunehmen,  dafs  gerade  der  Buddhismus  es 
ist,  welcher  auf  Grund  seines  Strebens  nach  allgemeiner  Ver- 
breitung, auch  über  Indien  hinaus,  die  schriftliche  Codi- 
fication  seiner  heiligen  Texte  zuerst  ins  Auge  fafste,  wäh- 
rend die  Br&hmanen,  bei  dem  gerade  entgegengesetzten  Princip, 
erst  sehr  sekundär  sich  dazu  verstanden  haben  werden  (s. 
Ind.  Stnd.  5, 19  ff.)- 

Ich  benutze  diese  Gelegenheit,    um  in  Bezug   auf  das 

Alter  und  die  Herkunft  der  indischen  Schrift  dieUnwan- 

/  delbarkeit  meiner  auf  Grund  der  bekannten  paläographischea 

■  Facta  gewonnenen  Ueberzeugung  von   dem  semitischen  Ur- 

\  Sprunge  derselben  auszusprechen.    Ich  bin  indefs  mit  der  mir 

dafbr  von  Edw.  Thomas  (in  seiner  trefflichen  Ausgabe  von 

Prinsep's  essays  2,  48)  gemachten  „concession  öf  so  mach  of 

identity  to  the  two  sets  of  characters  as  a  common  bot  inde- 

finitely  remote  starting  point  might  be  held  to  imply^  toU- 

ständig  zufrieden:  und  meine  nur,  dafs  uns  auch  ein  Schlüssel 

zur    annähernden,    wenigstens  synchronistischen  Bestimmung 

der  Periode  dieses  ^  starting  point^  geboten  ist,  in  dem  Faktum 

nämlich  der  Identität  mehrerer  der  Indischen  Charaktere  mit 

den  entsprechenden  Griechischen,  ein  Faktum,  welches   mir 


')  weahalb  diese  Angaben  unrichtig,  resp.  auf  einer  snperstitioas  im- 
po sture  beruhen  soUen,  wie  Tumour  p.  LVII  und"  nach  ihm  auch  Mnir  %  75 
(und  70.112)  annimmt,  vermag  ich  nicht  einzusehen. 
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eben  zu  erweisen  (665)  scheint,  dals  ,,th6  startiog  from 
that  point^  auf  der  einen  Seite  nach  Indien,  auf  der  andern 
uach  Griechenland,  in  wesentlich  derselben  Zeit  stattfand. 
^Dafs  dte  indische  Schrift  einer  ziemlich  langen  Zeit  be- 
durft hat,  um  sich  aus  den  wenigen  semitischen  Zeichen  bei^ 
aus  zur  Bezeichnung  aller  der  zahlreichen  dem  Sanskrit  eige- 
nen Laute  und  in  so  ganz  eigenthflmlicher  Weise  zu  ent- 
wickeln, wie  dies  geschehen  ist,  liegt  auf  der  Hand^  (Indische 
Skizzen  p.  131).  —  FOr  die  neuerdings  Ton  Thomas  geltend 
gemachte  Ansicht,  dafs  „the  Pali  Alphabet^  von  den  indischen 
Aborigines  erfunden  sei,  so  wie  f&r  die  hohe,  civilisirende 
Stellang,  die  er  diesen  Oberhaupt  den  arischen  Einwanderern  ge- 
genüber zuweist,  fehlt  es,  so  weit  ich  wenigstens  sehen  kann, 
an  irgend  welchen  materiellen  Orundlagen,  die  dieselbe  zu 
erhärten  im  Stande  wären. 

Auf  pag.  XXII  hatte  d'AIwis  ein  Citat  aus  der  tikä  zum 
Angnttara  (-nikäya)  im  ekanip&ta  angef&hrt,  des  Inhalts,  dafs 
„the  thera  Mahäkaccäyana,  according  to  bis  previous  aspira- 
tioos  (pubbapatthanävasena)  published  in  the  niidst  of  the 
priesthood  (sanghamajjhe)  the  three  compositions  (pakaranat- 
tayam),  viz.  Kaccäyanapakarana,  Mahäniruttipakarana  and 
Nettipakarana^.  Er  hatte  dann  (auf  p.  XXIII)  erwähnt,  dafs 
dieses  letztere  Werk  noch  existire,  und  dafs  „it  has  been  sug- 
gested  by  my  Pandit  that  the  style  of  this  work,  of  which  I 
give  a  specimen,  would  seem  to  difier  from  that  of  the  Gram- 
mar.^ Auf  p.  105-1  tl  erhalten  wir  nun  dies  specimen,  dessen 
Charakter  denn  allerdings  bei  Jedem,  der  vorurtheilslos  her^ 
antritt,  die  entschiedene  Ueberzeugung  hervorrufen  mufe,  dafs 
ein  Werk  dieser  Art  unmöglich  von  Q&riputra,  sondern  erst 
ans  einer  sekundären  Zeit,  long  after  the  Buddhist  era  —  wie 
jener  in  der  That  von  kritischem  Geiste  beseelte  Pandit  des 
V6.  schon  aus  dem  metre  of  some  of  the  gäth&s  darin  (ebenso 
wie  bei  dem  Sandhikappa)  erschlossen  hatte —  herrühren  kann. 
Wenn  nun  dieses  Werk  und  das  Kaccäyanapakaranam  emem 
und  demselben  Vf.  zugeschrieben  wird,  so  ist  dies  bei  den 
grofsen  Verschiedenheiten  des  Styles  zwar  allerdings  auffiülig, 
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aber,  wie  d'Alwis  ausführlich  auseinander  setzt,  keineswegs 
unmöglich,  da  diese  Verschiedenheit  des  Styles  eben  durch 
die  Yerschiedenbeit  des  Gegenstandes,  resp.  der  Absicht  bei 
der  Darstellung  bedingt-  wird  (das  eine  Werk  ist  ein  koncinnes 
sütram  nach  Art  der  brähmanischen  sütra,  das  andere  ein  ans- 
flikhrlicher  dogn^atisch-fcxegetischer  Commentar  zu  einem  metri- 
scbeAText^),  der  Fragen  und  Antworten  eath&It,  weitschwei- 
%  und  breit,  wie  dies  in  dgl.  Werken  Regel  ist).  Wohl  aber 
ist  es.  dann  —  die  Einheit  des  Vfs.  festgehalten  —  ebenfalls 
unmöglich,  dafs  Q&riputra  das  Eacc^yanapakaranam  ver- 
faGst  haben  könne,  sondera  es  mnfs  dann  letzteres  Werk  eben 
natOrlich  aus  derselben  sekundären  Periode  wie  das  Nettipa- 
karanam  herrühren.  Die  Alternative  ist  ganz  einfach:  ent- 
weder die  Tradition,  dafs  beide  Werke  denselben  Vf.  haben, 
ist  falsch,  oder  sie  ist  richtig:  im  letztern  Falle  aber  ist  es 
nicht  ^richtig,  dafs  das  Kaccäyanapakarana  von  Qäriputta  ver- 
falat  ist,  da  das  NeUipakarana  unmöglich  von  diesem  her- 
rahren  kann.  Nun,  die  Entscheidung  (666)  einer  solchen 
Alternative  kann  in  der  That  nicht  zweifelhaft  sein.  Haben 
wiif  ja  doch  schon  oben  unser m  Unglauben  an  die  Identität 
des  Vfs.  der  vorliegenden  Grammatik  mit  Qäriputra,  auf  Grund 
seiner  ausgedehnten  Bekanntschaft  mit  grammatischen  Vor- 
arbeiten, resp.  auf  Grund  seiner  einen  hohen  Grad  von  syste- 
matischer Reife  bekundenden  Stoffvertheilung,  und  des  Man- 
gels der  von  ihm  anerkannten  vollständigen  Attanopadaformen 
in  den  altern  Dokumenten  der  Sprache  zur  Genüge  Aus- 
druck gegeben. 

Es  folgt  (p.  111-114)  ein  eigenthaj(nliches  Scbriftstack, 
eine  Pali-Petition  nämlich  einer  Anzahl  buddhistischer  Priester 
an  den  brittischen  Gouverneur  von  Ceylon,  Sir  Cb.Mac  Carthy, 
unpi  Ernennung  des  Vfs.  zu  dem  Posten  eines  Councillor  in 


')  dieser  Text  ist  es  wAhrscheinlich ,  welcher  Veranlassimg  geworden  ist, 
das  s[anze  Werk  dem  ^^^ip^^^^  zuzuschreiben:  ja  er  ist  möglicher  Weise  in  der 
ThAty  et^w  wenigitens  thailw^ise,  auf.  ihn  snrileksiiAlharen.  Wir  wia8«n  nämlich 
aus  dem  Randschreiben  des  Königs  Asoka,  an  die  in  Bhabra  tagende  Synode,  dafs 
damals  npatisapasina ,  die  Fragen  des  üpatisa,  d.  i.  eben  des  Cftripntrs, 
b^rias^  eii^n  Tbeil  der  heiligen  Texte  bildeten  s.  IiMJU  Stad.  3, 172. 
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the  Lfegislative  Council,  die  ein  höchst  vortheilbaftes  ZeugnÜs 
fär  die  Achtung,  in  welcher  derselbe  bei  seinen  Landsleuten 
steht,  ablegt,  und  deren  Mittheilung  hier  offenbar  aus  dem 
ganz  verständigen  Wunsche  hervorgegangen  ist,  zur  Befiriedi- 
gnng  der  vermuthlichen  Neugier  seiner  europäischen  Leser 
denselben  zugleich  mit  seinem  Werke  auch  einige  Nachrichten 
Qber  seine  Person  zukommen  zu  lassen,  die  wir  denn  auch 
hiermit  mit  bestem  Dank  acceptiren« 

Hieran  reiht  sich  eine  Aufs&hlung  von  45  Pali-Grammars, 
die  doch  noch  „defective^  ist  und  in  welcher  u.  A.  the  names 
of  many  Päli- Grammars  extant  in  Burmah  noch  fehlen.  Es 
sind  dies  natürlich  aber  nicht  etwa  Alles  vollständige  Päli- 
Grammars,  sondern  vielmehr  auch  Commentare  zu  dgL,  so 
wie  Schriften  Qber  einzelne  Gegenstände  der  Päli-Grammatik. 
—  E^  folgen  zahlreiche  Corrections,  und  ein  durch  seine  Aus- 
fohrlichkeit  dankenswerther  Index  (p.  123-132). 

Den  Schlo/s  macht  der  Text  des  sechsten  Buches  4^ 
Kaccäyanapakaranam  nebst  dem  Commentar  (sandhikappa)  des 
SaDghanandin,  in  singhalesischer  Schrift.  Letztrer  Umstand 
ist  zu  bedauern,  da  diese  Schriftcharaktere  schwer  zu  lesen 
sind  und  unnöthige  Mühe  machen.  Wir  hoffen,  dafs  der  Vf. 
sich  fortab,  seinem  Versprechen  auf  p.  CXXXIII  gemäfs,  nur 
der  Boman  Characters  für  seine  künftigen  Schriften  bedienen 
werde,  und'  sehen  denselben  mit  den  besten  Erwartungen 
entgegen. 
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110.  Kern,  Dr.  H.,  Sanscrit  College,  Benaree,  The  Bribat- 
Samhiti  of  Varäha  Mibira.  Calcutta,  1865.  London, 
Williams  &  Norgate.    (64,  512,  80  S.  8.)     4|  Thlr! 

A.n.  d.  T.: 

Bibliotheca  Indica,  a  collection  of  oriental  works,  publi- 
shed  under  the  superintendence  of  the  Aeiatic  Society 
of  Bengal.     New  Series,  No.  51.  54.  59.  63.  68.  72 

and   73.      L.  C.  Bl.  nr.  22.  p.  696-99. 

Die  vorliegende  Ausgabe  des  Brihatsainhita  des  Va- 
räbamihira,  welche  Dr.  Kern,  gegenwärtig  Professor  des 
Sanskrit  an  der  Leydener  Universität,  während  seines  zeit- 
weiligen Aafenthaltes  in  Indien  nach  mehijährigen  Vorberei- 
tungen zum  Drucke  bef5rdert  hat,  bildet  eine  wahre  Zierde 
der  Bibliotheca  Indica,  jener  berühmten  Sammlung 
indischer  (und  resp.  mosldknischer)  Original -Texte,  die  wir 
der  Fürsorge  und  dem  ernsten  Streben  der  asiatischen  Gesell- 
schaft von  Bengalen  verdanken.  Der  Text  dieses  sicher  da- 
tirten,  aus  der  Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts  nämlich  stam- 
menden, Werkes  liegt  uns  hier  in  höchst  sauberer  und,  soweit 
irgend  möglich,  correcter  Form  vor,  begleitet  von  genauer 
Angabe  der  verschiedenen  Varianten  (auf  77  Seiten),  welche 
auch  bei  diesem  Werke,  obschon  es  durch  einen  neun  Jahr- 
hunderte alten  Commentar,  die  treffliche  Arbeit  des  Bhattot- 
pala,  geschützt  ist,  dennoch  nicht  ausgeblieben  sind.  Schon 
dies  allein  würde  uns,  bei  der  hohen  Bedeutung,  welche  der 
Brihat-samhita  wegen  des  Reichthums  ihres  Inhalts  zukommt, 
zu  speciellem  Danke  verpflichten.  Der  Herausgeber  bat  in- 
dessen, dem  Beispiele  Hall's  bei  dessen  Ausgabe  der  Väsa- 
vadattä  folgend,  den  Werth  seiner  Gabe  noch  durch  eine 
treflliche  literarhistorische  Einleitung  erhöht,  welche,  im  Ver- 
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eine  mit  einer  im  letzten  Hefte  des  ^Journ.  of  theRoy.  As.  Soc.^ 
(N.  Ser.  1,  392— as)  enthaltenen  höchst  werthvollen  Abhandhing 
des  gelehrten  Hindu  Dr.  Bhäu  Däji,  Qbet  die  literarische 
Reihenfolge  der  ältesten  indischen  Astronomen,  griechischer 
Schale,  vor  und  nach  Aryabhata  (geb.  476  AD)  helles  Licht 
verbreitet.  Und  zwar  beginnt  diese  Einleitung  erst  noch  mit 
der  Untersuchung  einer  anderen  Frage,  nämlich  der  Ober  den 
König  Yikramäditya,  an  dessen  Hofe,  einer  modernen  Tra- 
dition nach,  Varähamihira  als  eine  seiner  neun  „Perlen^  ratnäni 
geglänzt  haben  soll.  Zunächst  weist  Kern  hiebei  die  leider 
wohl  noch  immer  ziemlich  eingewurzelte  Annahme  zurück, 
dais  die  56  (57)  v.  Chr.  beginnende  sogenannte  samvat-Aera 
von  einem  Könige  Vikramäditya,  welcher  gleichzeitig  mit 
deren  Beginn  gelebt  habe,  gegründet  sei  und  somit  auch  das  an- 
geblich an  seinen  Hof  zu  verlegende  goldene  Zeitalter  der  in- 
dischen Literatur  in  jenes  erste  Jahrhundert  v.  Chr.  falle.  Er 
thut  dagegen  dar,  dafs  es  vielmehr  die  Qaka-Aera  (von  78 
n.  Chr.  an)  ist,  welche  in  den  älteren  Quellen  mit  König 
Yikramäditya,  als  dem  Besieger  der  Qaka,  von  deren  Nieder- 
lage durch  ihn  dieselbe  datirt,  in  Verbindung  gebracht  wird. 
Bei  dieser  Gelegenheit  hebt  er  mit  Recht  die  innere  Con- 
gruenz  hervor,  in  welcher  die  (runden)  Angaben  des  chi- 
nesischen Reisenden  Hiuen  Thsang  (ca.  635 — 640  n.  Chr.)  in 
Bezug  auf  die  seit  dem  Tode  Buddha's  (1000  Jahre)  bis  zu 
A^ka  (100  J.  darnach),  von  da  resp.  bis  zu  Kanishka  (400  J.) 
[und  seitdem]  verflossene  Zeit  zu  einander  und  resp.  zum  facti- 
fichen  Sachverhalte  stehen,  und  schliefst  daraus  einestheils  auf 
die  Richtigkeit  auch  dieses  Datums  selbst,  welches  von  ihm 
ftr  Buddha's  Tod  über-  (596)  liefert  wird  (vgl.  des  Ref. 
akademische  Vorlesungen  Ober  ind.  Lit.-Gesch.  1852,  p.  251 
—52  und  Qatrumjaya  Mäh.  1858,  p.  12),  sowie  anderntheils 
eben  auch  auf  die  Richtigkeit  des  von  ihm  ftr  Vikram&ditya 
berichteten  dergleichen  Datums  (500  Jahre  nach  Buddha). 
Das  einzige  Werk,  welches  Vikramäditya,  den  Besieger  der 
Qaka,  in  das  erste  Jahrhundert  v.  Chr.  (nämlich  Kali  3068 
=  33  v.  Chr.)   versetzt,    ist   das    astrologische  Compendium 
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Jyotirvidäbharana ,  oder  genauer  daa  letale  (vielleicht  aber 
erat  secundär  zugefügte?)  Capiiel  dieses  einen  ziemlich  mo- 
dernen Charakter  tragenden  Werkes  (älter  als  ,|a  100  years 
ago^  ist  es  indefs  unbedingt!)^],  —  Da  nun  aber  aatOrlich  jener 
Vikramäditya,  der  Besieger  der  Qaka  im  ersten  Jahrhundert 
n*  Chr.,  nicht  d^r  Yikramäditya  sein  kann,  an  dessen  Hofe 
Varäbamihira  (gest.  587,  geb,  vennuthlich  506)  gelebt  haben 
soll,  so  gebt  Kern  sodann  darauf  aus,  einen  anderen  König 
des  Namens  f&r  diese  Zeit  zu  suchen.  Dabei  aber  ist  er 
weniger  glucklieb.  Der  im  Qatrumjaya-M&h&tmya  erw&hnte 
König  Vikramäditya  zunächst  wird  daselbst  nicht  in  das  Jahr 
466  der  Qaka-Aera,  sondern  der  Vfra-Aera,  d.  i.  122  Jahre 
n.  Chr.  (s.  Qatr.  Mäh.  p.  12.  13.  40)  gesetzt.  König  Bboja 
von  Dhärä  ferner,  von  welchem  der  Bhojaprabandha  handelt, 
ist  schwerlich  dem  sechsten  Jahrhundert  angehörig,  sondern 
der  bekannte  Zeitgenosse  Otby's  und  Albirünfs  (Anfang  dea 
des  11.  Jahrhunderts).  Auf  die  Erzählungen  dieses  Werkes, 
dessen  Verfasser  nach  Aufrecht  (Catal.  Oxon.  p.  151a)  E^de 
des  16.  Jahrhunderts  lebte,  ist  überhaupt  wohl  weniger  Ge* 
wicht  zu  legen,  als  Kern  gewillt  scheint.  Es  beruht  ja  end- 
lich die  ganze  Annahme  von  der  Gleichzeitigkeit  des  Varäba- 
mihira mit  Kälidasa,  Amarasinha  und  den  ftbrigen  Namen  der 
neun  ratna,  resp.  mit  Vikramäditya  selbst,  auf  welche  hin  Kern 
das  fQr  Varäbamihira  allerdings  sichere  sechste  Jahrhundert 
eben  auch  als  die  Zeit  der  neun  ratna  ansetzen  will,  schlieiji- 
Uch  doch  nur  auf  dem  einen  Verse  im  Jyotirvidäbharana,  der 
zwar  allerdings  möglicherweise  darin  andecswoher  stammen 
/kann.,  zum  Wenigsten  aber  doch  noch  nicht  anderweitig 
nachgewiesen  ist.  Denn  auch  die  bekannte  Inschrift  von 
samvat  1015,  welche  zuerst  die  „neun  raliia^  am  Hofe  des 
Vikramäditya  erwähnt,  macht  doch  eben  nur  einen  von  ihnen, 
den  Amaradeva  namhaft,  nennt  den  Varäbamihira  nicht  dar- 
unter, npd  übergeht  ja  überhaupt  die  Namen  der  anderen  acht 
ratna  mit  Stillschweigen,  iot  Bezug  auf  die  Rrwäbnung  des 
Varäbamihira  im  Pancatantra  ist  Kern  hiebei  unnöthig  heftig 

1]  8.  jetzt  meine  Abb.  über  das  Werk  in  der*  Z.  d.  D.  H.  G.  22,  708  fT. 
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gegen  Bentley,  der  yielmehr  dies  eine  Mal  seinem  berühmten 
Gegner  Colebrooke  gegenüber  entschieden  im  Rechte  ist, 
w^n  er  behauptet,  dafs  diese  Erwähnung  nichts  für  die  wirk- 
liche EIxistenz  des  Var&hamihira  im  sechsten  Jahrhundert 
beweise,  nur  dann  vielmehr  daft&r  beweisen  würde,  wenn 
de  sich  auch  in  der  im  sechsten  Jahrhundert  gemachten 
Peblri-Uebersetzung  des  Pancatantra  (resp.  ihren  Nachbil- 
dangen)  Torfande:  bekanntlich  hat  dies  Werk  in  Indien  so 
msoiugfacbe  Umgestaltungen  erfahren,  dafs  die  im  15.  Jahr- 
baadert  gemachte  deutsche  Uebersetzung  das  im  sechsten 
Jahrhundert  übersetzte  Original  getreuer  repräsentirt,  als 
unsere  jetzigen  Saoskrit^Reoensionen.  Nun,  Varähamihira's 
Zeit  bedarf  ja  einer  dergleichen  Stütze  auch  gar  nicht,  ist 
vielmehr  jetzt  anderweitig  hinreichend  gesichert.  — Von  p.  29 
ao  handelt  Kern,  ihrer  vermuthlichen  chronologischen  Reihen- 
folge nach,  Ton  den  Quellen,  die  Var&hamihira  in  seinen  yer- 
echtedenea  Werken  benutzt  hat,  und  zwar  haupts&ohlich  mit 
auf  Grund  derjenigen  Data,  welche  die  in  Bhattotpala's  Com- 
mentar  enthalteneu  Citate  daraus  an  die  Hand  geben.  Er 
beginnt  mit  den  Ansichten  und  Texten,  welche  an  halbmythi- 
8cbe  Namen,  wie  Paräpara,  Garga  etc.  geknüpft  werden. 
Parä^ara  steht  hier,  der  vedischen  Namenschronologie  nach, 
mit  Recht  voran,  da  sein  Name  früher  als  der  des  Garga 
genannt  wird.  Sein  Beiname  Qaktiputra  ist  übrigens  schwer- 
lich auf:  ^akti,  als  ^the  heavenly  power  of  Indra-Agni^ 
soräckzufllhren:  dafs  vielmehr  pakti  hier  wirklich  als  „the 
Dsme  of  finale^  aufzufassen  ist,  was  Hall  (Vishnupur.  1,  8  n.) 
bezweiÜBlt,  dafiOr  tritt  die  Rig-anukramani  ein,  welche  einen 
Qakti  Väsishtba  als  Verfasser  mehrerer  Rik- Verse  aiif- 
(S97)  führt,  wie  denn  das  Geschlecht  der  Qäktya,  aufser 
durch  Parä^^ara,  darin  wie  in  den  Brähmana  (Qatap.  12,  s,  8,  7. 
Pancav.  11,  6,  i^  12,  i^  lo.  25, 17,  2)  auch  noch  durch  Gaurt- 
riti  vertr^iea  ist,  und  im  Ritual  mehrfach  (Qiäakh.  pr.  13, 
28, «.  Pancav.  Br.  215,  17,  %.  4.  KktyAj.  24,  6,  a)  erwähnt  wird. 
Die  Citate  aua P^A^ra  sind  theils  iu  Prosa,  theils  in  anush- 
tubh,  also  ganz  wie  die  Atbarvapari^ishta,  an  welche  er  sich 
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auch  im  Uebrigen  nahe  anschliefst,  da  er  an  der  krittika- 
Reihe  der  nakshatra  festhält,  und  zwar  die  Planeten,  aber, 
soweit  wenigstens  dem  Ref.  bekannt,  noch  nicht  die  Zodiakal- 
bilder  verwerthet.  Die  Yavana  erwähnt  er  mehrfach,  aber 
nur  als  ein  im  westlichen  Indien  wohnhaftes  Volk  (Kern 
macht  mit  Recht  darauf  aufmerksam,  dafs  „the  Yavanas  ori- 
ginally  denoted  the  Greek  and  only  the  Greek^),  nicht  als 
astronomische  Auctorität,  während  Garga,  der  ihm  in  der 
Reihe  Nächstfolgende,  sie  ausdrücklich  als  solche  anf&hrt 
Aus  dem  Umstände,  dafs  sich  in  den  Citaten  aus  Para^ara 
auch  einige  ftryä-Strophen  finden,  während  die  aus  Garga  alle 
in  anushtubh  abgefafst  sind,  schliefst  Kern  freilich  seinerseits 
auf  die  Posteriorität  des  Parä^ara* Textes;  ganz  strict  trifil 
dies  indessen  doch  eben  nur  f&r  jene  Verse  selbst  zu,  die  ja 
leicht  einem  weniger  genuinen  Texte  als  die  übrigen  Citate 
entlehnt  sein  könnten.  Es  ist  übrigens  dies  von  Kern  der 
Abfassung  eines  Werkes  in  anushtubh  oder  äryä  entlehnte 
Kriterium  für  die  älteren  astronomischen  Texte  in  der  That 
wohl  von  entscheidender  Bedeutung,  während  es  in  der  spa- 
teren Zeit,  wo  der  ^loka  allmächtig  herrscht,  darin  theils 
schon  eben  hierdurch  verliert,  theils  aber  auch  noch  dadurch 
paralysirt  wird,  dafs  es  in  der  astronomischen  Literatur  ge- 
wissermafsen  Ehrensache  ward  (bis  in  die  neueste  Zeit  hinab), 
dem  trockenen  Stoffe  durch  möglichste  Kunstfertigkeit  der 
metrischen  Form  und  der  Sprache  eine  gewisse  Würze  zu 
verleihen.  —  Auch  Garga  kennt  den  Zodiacus  noch  nicht  (p.  40): 
und  zwar  gilt  dies  nicht  blofs  von  den  Citaten  bei  Bhattotpala^  | 
welche  wie  Para^ara  ganz  in  der  Weise  der  Atharva  Pari- 
^ishta  abgefafst  sind,  sondern  auch  von  einem  Fragmente  der 
Garga* sainhitä  selbst,  welches  Kern  aufzufinden  das  Glück  | 
hatte,  und  welchem  er  u.  A.  auch  höchst  wichtige  und  un- 
erwartete Angaben  über  die  Herrschaft  der  Yavana  in 
Indien  entlehnt.  Danach  hat  sich  dieselbe  zeitweise  über 
Ayodhyä  und  Mathurä  hinaus  bis  nach  Pashpapura  (Pali- 
bothra)  erstreckt:  und  da  sie  hierbei  ausdrücklich  von  ihren 
späteren  Nachfolgern,  den  Qaka  (d.  i.  Indoskythen)  geschieden 
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werden  —  sollte  auf  p.  39  statt  kanishdiäs  tu  hatäh  etwa 
KäDishk&s  tu  h.  zu  lesen  sein?  — ,  so  unterliegt  es  wohl 
keinem  Zweifel,  dafs  wir  hier  unter  ihnen  nicht  etwa,  wie 
Referent  bei  einer  ähnlichen  Gelegenheit  früüer  vermuthete 
(Ind.  Stud.  5,  im),  diese,  die  Indoskythen,  sondern  eben  wirk- 
lich die  Griechen  zu  verstehen  haben.  Da  nnn  im  Uebrigen 
das  betrefiende  Capitel,  welches  den  Namen  yugapur&na  ftLhrt 
seinen  prophetischen  Bericht  ttber  die  Geschichte  der  vier 
Weltalter  mit  dem  wiederholten  Einfalle  der  Qaka  abbricht, 
daran  resp.  sofort  die  Beschreibung  ttber  das  bevorstehende 
Ende  der  Welt  anknflpft,  so  schliefst  Kern  hieraus  wohl  mit 
Recht,  dafs  dasselbe  eben  zur  Zeit  dieser  zweiten  (^aka* 
Herrschaft  yerfafst  sei,  und  setzt  es  daher  —  before  the  R&m&- 
yana  and  contemporary,  er  nearly  so,  with  the  Mahäbhärata 
—  angefüir  um  50  v.  Chr.  an,  was  indessen  doch  vielleicht 
noch  etwas  zu  früh  sein  möchte.  Jedenfalls  liegt  uns  darin 
das  bis  jetzt  älteste  Prototyp  der  späteren  Purftna-Prophetieen 
ror.  Von  griechischen  astronomischen  KunstausdrQcken  kennt 
das  Fragment  fibrigens  nur  das  Wort  hor&  (p.  39).  —  Von 
den  siddhftnta,  welche  Varähamihira  als  Vorlage  dien* 
ten,  war  der  Süryasiddhänta  (p.  44)  von  dem  jetzt  unt^ 
diesem  Namen  noch  erhaltenen  Werke  jedenfalls  erheblich 
verschieden,  obschon  das  letztere  immerhin  alle  Ansprüche 
erbebt,  ab  „a  Imeal  and  legitimate  descendant^  (p,  46)  dos- 
Beiben  zn  gelten,  wenn  auch  das  Original  darin  „well  nigh 
vanished^  (p.  49).  —  Der  Bomaka- siddhftnta  war,  nach 
BhauD&ji  a.  a.  O.  p.  407.  408,  wahrscheinlich*  AD.  505  ab- 
gefaist;  das  jetzt  unter  diesem  Namen  vor-  (598)  liegende 
moderne  Werk  (über  welches  Aufrecht  in  seinem  Catalogus 
p.  338-40  zu  vergl.)  weist  Kern  wegen  der  Bezeichnung  von 
Kirman  als  frt-EIarm&na  wohl  mit  Recht  einem  Parsi  zu.  —  In 
dem  Pauli  9a- siddh&nta  erkennt  Kern  natürlich  auch  die 
Snduisirnng  eines  griechischen  Textes,  spricht  ihm  indessen 
die  vom  Beferenten  vermuthete  nähere  Beziehung  zu  des 
Panlas  Alexandrmus  elifaywyrj  ab.  Dafs  indessen  letzteres 
Werk  den  Indem  in  der  That  speciell  bekannt  geworden  ist, 
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daftkr  tritt  nicht  sowohl  die  eine  Stelle  ein,  welche  Referent 
gelegentlich  einmal  als  „fast  wörtlich  mit  Paulas  Alex,  stim- 
mend'^ bezeichnet  hat,  als  vielmehr  d^r  Umstand,  dafs  die 
in  das  Sanskrit  übergegangenen  griechischen  termini  technici 
in  ihrerGesammtheit  in  diesem  Werke  sich  wiederfinden, 
in  derselben  resp.  bis  jetzt  nirgendwo  sonst  in  dergleichen 
griechischen  Texten  nachgewiesen  sind.  Eine  neue  Ausgabe 
dieses  Autors,  unter  Vergleich  der  entsprechenden  Angaben 
und  Ansichten  der  Inder  glauben  wir  in  der  That  als  ein 
Desideratum  bezeichnen  zu  müssen.  —  Unter  den  Xavana 
wird  von  Bhattotpala,  dem  schol.  des  Varäfaamihira,  ein  Ya- 
vane^nara  noch  besonders  namhaft  gemacht,  nämlich  Asphuji(d)- 
dhvaja  (diese  Namensform  scheint  sich  aus  der  von  Bbftu  Däjt 
a.  a.  O.  p.  409  aufgeführten  Stelle  zu  ergeben),  worin  Kern 
(p.  48)  einen  Aphrodisios,  Bhau  D&ji  dagegen  einen  Speu- 
sippos  vermuthet.  Wenn  Kern  hierbei  das  Werk  des  Yava- 
nepvara  als  ^extant^  bezeichnet,  so  muis  er  dabei  wohl  noch 
ein  anderes  Werk  im  Auge  haben,  als  das  unter  diesem 
Namen  in  Oxford  befindliche,  welches  sich  (s.  Aufrecht  Cat. 
p«  329)  ja  vielmehr  dem  Minar^a  zuschreibt.  —  Eine  höchst 
wichtige  Stelle  ist  die  auf  p.  53  aus  Bhattotpala  beigebrachte, 
aus  der  unter  Anderem  sich  ergiebt,  dais  Var4hamihira  den 
Aryabhata  direct  benutzte«  Die  neuerdings  vielfach  venti- 
lirte  Frage  nach  den  diesem  letzteren  Aitor  zugehörigen 
Werken  ist  durch  Kern  und  Bhäu  Däji  einstweilen  zu  einem 
Abschlösse  gelangt.  In  Bezug  auf  das  dabei  oft  erwähnte 
Berliner  Manuscript  indessen  ist  der  Sachverhalt  doch  auch 
von  ihnen  noch  nicht  ganz  klar  erkannt.  Dasselbe  enthält 
nämlich  zwar  allerdings  das  äryäshta^atam  von  1,  6  ab  (alle 
die  von  Bhattotpala  oder  von  Bhäu  Ddji  daraus  citirten  Stellen 
finden  sich  in  der  Handschrift  vor),  das  dapagitisütram  fehlt 
aber  darin.  Offenbar  stand  letzteres  als  p&da  1  auf  dem 
ersten  Blatte  der  Originalhandschrift,  von  welcher  die  Ber- 
liner eine Copie ist)  und  zwar,  nebst  v.i-6  des  l.pada  des  äryäshta- 
9ata,  des  ganitap.,  ss  vv.,  beeeichnet  als  p&da  2,  wie  denn  auch 
dessen  3.  päda  (golap.,  60  w.)  darin  eben  als  vierter,  nicht  als  3. 
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-  pada  bezeichnet  ist.  Als  dies  erste  Blatt  verloren  ging,  ward  es 
dordiein  anderes  ersetzt,  und  letzteres  dann  von  dem  unkundigen 
SchreiberdesBerLMsptesalsoriginalmitcopirt  Anden  golapäda 
schliefst  sich  dann  in  demselben  noch  des  Bhütavisbnu  Comm. 
zum  da^agttisütra,  in  5+45  Versen,  an.  Eine  directe  Auf- 
fllhrnng  des  Textes  des  da^agitisfttra  findet  dabei  aber  nicht 
statt,  wenigstens  ist  keine  der  von  Bhau  Daji  daraus  eitir- 
ten  SteUen  (v.  i,  8.  4.  6.  6.  7.  lo.  ii)  darin  direct  enthalten. 
—  In  den  aus  Aryabbata  junior  (nach  Bentley,  dem  Bhäu 
D4ji  p.  394  beistimmt,  AD.  1322)  auf  p.  60  citirten  Stellen 
ist  theilfl  agamasama-m,  theila  tan  mayä  svoktyä  (Bhan  Dh. 
a.  a.  O.)  zu  lesen. 

Der  Beichtbum  der  in  dem  tr^lichen  Commentar  des 
Bhattotpala  sich  findenden  Citate  giebt  uns  den  dringenden 
Wunsch  ein,  dafs  Kern  uns  in  der  Uebersetzung  der  Brihat- 
Samhit&,  die  er  in  Aussiebt  stellt,  nicht  blofs  „the  more  va* 
laable  portion^  derselben,  wie  er  selbst  dabei  verbeifst,  son- 
dern ihre  Gesamm  theit,^naoh  den  Autoren  geordnet,  mitthei- 
len  möge*  Zur  Beurtheilang  der  literarischen  Stellung,  die 
ein  Jeder  voo  ihnen  —  die  äliberen.  insbesondere  auch  iu  ihrem 
Verhältnisse  zu  den  Atharvapari^ishta  —  einnimmt,  ist  die 
m^lichste  Vollständigkeit  aller  dieser  in  ihrer  Art  kostbaren 
Reste  geradezu  unentbehrlich«  Freilich  sind  viele  derselben, 
bei  dem  corrupten  Zustwde  der  Handschriften  des  Bhattot- 
pala, nur  in  sehr  kümmerlicher  Gestalt  erhalten,,  aber  auch 
80  werden  sie  doch  noch  willkommen  sein.  Welches  Ver- 
dienst aber  sich  Kern  bereits  gegenwärtig  durch  seine  vor- 
liegende Arbeit  erwor-  (599)  beo  hat,  das  wird  aus  dem 
Vorstehenden  wohl  von  selbst  hervorgehen. 


111.  O.  ßöhtlingk,  Indische  Sprttche.  Sanskrit  und  deutsch. 
ffl.  Theil.  1.  Nachtrag.  Petersburg,  1865.  Vofs  in 
Leipzig  in  Comm.  (VIU,  410&  Leau-S.)  IThlr.  23Sgn 

L.  C.  Bl.  nr.  84.  p.  903-4. 

„Die  günstige  Aofiiahine,  welche  die  beiden  ersten  Theile 
-^  Referent  f&gt  hinzu:  mit  vollem  Rechte  —  fimden,  bewog 
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ane,  die  Sammlung  za  erweitern,  und  so  ist  es  gekommen, 
da(s  sich  unter  unsem  Händen  sogar  Stoff  za  einem  zweiten 
Nachtrage  angesammelt  hat^;  heifst  es  im  Vorworte.  So  er- 
halten wir  denn  hier  Ober  2000  Verse  (3560—5419)  in  der- 
selben trefflichen  Bearbeitung  —  Text,  Uebersetzung  und 
kritische  Noten  nebst  Angabe  der  Stelle,  wo  ein  jeder  Vers 
vorkommt  —  wie  die  früheren.  Dieselben  sind  zom  gutea 
Theile  neuen,  erst  nach  Abschlufs  der  beiden  ersten  B&nde 
zugänglich  gewordenen  Schriften  oder  Ausgaben  enüehnt 
Leider  ist  der  versprochene  Index  nicht  beigegeben,  der 
doch  allein  im  Stande  sein  wttrde,  dem  Nicht-Sanskritphilo- 
logen durch  dies  Labyrinth  von  sich  kreuzenden  Vorstellnngen 
als  Ariadnefaden  zu  dienen,  und  eine  übersichtliche  Anschauung 
von  dem  reichen  Inhalte  zu  geben,  der  sich  in  diesem  an- 
scheinenden Chaos  verbirgt.  Erst  mit  seiner  Hülfe  wird  die 
ganze  Sammlung  nach  den  verschiedensten  Gebieten  des  in- 
dischen Geistes  und  Volkslebens  hin  lichtspendend  wirken 
können.  Ein  ungefähres  Bild  davon,  welche  Bedeutung  ihr 
in  dieser  Beziehung  zukommt,  giebt  z.  B.  die  kleine  Schrift 
B.  Roth's:  „über  die  Vorstellung  vom  Schicksal  in  der 
indischen  Spruchweisheit^  (18  I^*  ^O?  welche  als  Gra- 
tulationschrift der  Tübinger  philosophischen  Facultät  bei  Ge- 
legenheit der  Bopp- Feier  kQrzlich  erschienen  ist.  Natürlich 
wird  hierbei  stets  auf  die  Herkunft  jedes  Spruches  besondere 
Rücksicht  zu  nehmen  sein,  damit  nicht,  was  etwa  blofs  par- 
tielle Gültigkeit  hat,  als  allgemein  indisch  hingestellt  werde. 
Bei  dem  von  Munde  zu  Munde  Gehen  vieler  dieser  SprQche 
haben  dieselben  übrigens  mehrfach  allerdings  wohl  moder- 
nere Formen  —  hie  und  da  geradezu  grammatische  Irregoia- 
ritäten  —  aufgenommen,  als  ihnen  ursprünglich  wohl  zuge- 
kommen sein  mag;  (904)  und  es  geht  daher  Böhtlingk's 
Bestreben  u.  A.  auch  dahin,  sprachliche  Mängel  der  Art  aoB- 
zumerzen  und  die  etwaige  ursprüngliche  Form  wieder  herza- 
steilen. Vielleicht,  dafs  er  hie  und  da  darin  doch  etwas  zu  weit 
geht  und  zu  rigoros  ist.  Denn  viele  dieser  Verse  sind  dochj 
jedenfalls  wirklich  auch  von  vornherein  höchst  secnndäreo. 
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Ursprungs,  und  man  kann  denn  doch  von  Tertullian  nicht  so 
correctes  Latein  erwarten,  wie  von  Cicero.  Wechsel  des 
Genus  z.  B. ,  der  Gebrauch  von  Masculinen  in  Neutralfonn 
uod  umgekehrt  ndmiich,  findet  sich  auch  in  den  modernen 
Upanishad  hänfig  genug  vor,  und  scheint  die  volksmäisige 
Sprache  hierin  sich  stets  einige  Freiheit  bewahrt  zu  haben, 
wie  uns  das  Päli,  das  Mfigadhi  der  Jaina  etc.  mannigfache 
Fälle  der  Art  zeigt. 

Da  sich  von  den  Anmerkungen  (p.  357—410)  der  Anfang 
(bis  p.  383)  auf  die  beiden  ersten  Theile  zurAckbezieht,  so 
verstatten  wir  auch  uns  eine  nachträgliche  Bemerkung  zu 
V.  582  (ans  der  Qakuntalä),  wo  wir  —  statt  der  von  Stenzler 
(2,  S27)  recipirten  Lesart  der  Bengalischen  Recension  (s.  Wil- 
liams Qak.  p.  190)  yathä  ^ramäya  —  für  das  na  ca  ^fa- 
mäya  der  Devanägari-Recension  vielmehr  navapramäya  lesen 
möchten,  was  sich  graphisch  der  Lesart  der  Manuscripte  und 
der  Commentare  jedenfalls  sehr  nahe  anschlieüst.  „Die  Kö> 
nigswilrde  gereicht  nicht  (sowohl)  zur  Vertreibung  greiser 
Ermüdung,  (als  vielmehr)  zu  neuer  Ermüdung,  wie  ein  Son- 
nenschirm, den  man  mit  eigener  Hand  trägt^.  Hier  mufs 
wohl  ein  alter  Fehler  der  handschriftlichen  üeberlieferung 
vorliegen.  Auch  Chambers  272  liest  na  ca  ^ramftya ,  in 
Chambers  308  dagegej(  fehlt  der  Vers  ganz.  — 

Böhtlingk's  Meisterschaft  im  Verständhifs  der  wegen  der 
Kürze  ihres  Ausdrucks  häufig  äufsetBt  schwierigen  Spruch- 
poesie bewfthrt  sich  auch  in  diesem  Bande  wieder  auf's  treff- 
lichste, insbesondere  auch  durch  zahlreiche  Textverbessernn- 
gen.  Abweichende  Auffassung  in  einzelnen  Stellen  ist  damit 
natürlich  nicht  ausgeschlossen.  —  In  der  Angabe  der  Va- 
rianten ist  hie  und  da  die  AusfÜhrlickeit  wohl  etwas  zu  vreit 
gebend,  insofern  auch  blofse  einfache  Druckfehler  mit  darunter 
aufgeftlhrt  werden.  —  Die  fast  tadellose  Correctheit  des  eigenen 
Druckes  verdient  dagegen  noch  besondere  Hervorhebung. 
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112.  H.  H.  Wilson,  Essays  analytical,  critical  and  philo- 
logical  on  subjects  connected  with  Sanskrit  Literature. 
Collected  by  Dr.  Reinhold  Rost.  In  tbree  volumes. 
London,  1864/65.  Tröbner  &  Co.  (XV,  379;  VI,  400; 
V,  390  S.  8.)    36  sh. 

'     A.  11.CLT.: 

Works  by  tbe  late  H.  H.  Wilson.    VoL  III- V.    l.  c.bl 

nr.  35,  p.  923-24. 

Mit  derselben  schönen  Pietät  sowohl  wie  sorgfältigen  Um- 
sicht, die  wir  im  Jahrg.  1863,  Nr.  7,  Sp.  1 46  d.  Bl.  [ob.  p.  2 1 9]  der 
Rost 'sehen  Ausgabe  der  beiden  ersten  Bände  von  Wilson 's 
„Works^  nachrühmen  konnten,  sind  auch  die  vorliegenden 
drei  Bände  wieder,  welche  die  kleineren  literargeschichtlichen 
Arbeiten  des  unvergefslichen  Forschers  zusammenfassen,  zusam- 
mengestellt und  bearbeitet  worden.  Mit  Recht  macht  der  yer- 
dienstToUe  Herausgeber  in  der  Vorrede  Front  gegen  die  Kleinig- 
keitskrämerei, die  neuerdings  mehrfach  an  einzelnen  Versehen  in 
diesen  vor  30,  40  und  mehr  Jahren  geschriebenen  Abhandlungen 
ihr  Müthchen  gekühlt,  und  wie  es  scheint,  ihm  selbst,  dem  Her- 
ausgeber, einen  Vorwurf  daraus  gemacht  hat,  dafs  er  in  den 
beiden  früheren  Bänden  nicht  scharf  genug  auf  alle  Fälle  der 
Art  hingewiesen  habe.  Nach  unserer  Meinung  verdient  Dr. 
Rost  vielmehr  gerade  Dank  und  Anerkennung  dafllr,  dafs  er 
mit  so  glücklichem  Takte  die  richtige  Mitte  zwischen  den 
beiden  Extremen  geftinden  hat,  welche  bei  der  Herausgabe 
von  dergleichen  Arbeiten  zu  vermeiden  sind,  lästiger  Kritik 
nämlich,  bei  welcher  der  Herausgeber  auf  Kosten  des  Ver- 
fassers in  den  Vordergrund  tritt,  auf  der  einen  Seite  und  völ- 
ligem Stillschweigen  bei  factisch  unzulänglichen  oder  geradezu 
falschen  Angaben  auf  der  anderen.  Und  zwar  übt  er  in  Bezug 
auf  letztere  seine  Controle  in  der  Regel  nur  durch  Verweis 
auf  die  seit  Abfassung  der  betreffenden  Stellen  erschienenen 
Schriften  au8>  in  denen  dann  der  Leser  sich  weiter  Kaths 
erholen  mag,  ein  Verfahren,  mit  welchem  der  hohen  Vereh- 
rung, die  wir  dem  Verfasser,  zu  zollen  haben,  jedenfalls  am 
besten  Rechnung  getragen   wird,    und  welches  bei  d^r  Art 
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TOD  Abhandlongen,  wie  sie  in  dieseu  ersten  fiLnf  voll,  enthalten 
siod,  10  der  That  auch  als  das  passendste  erscheint. 

Der  gröfste  Theil  der  in  den  vorliegenden  drei  B&ndeo 
zusammengestellten  Arbeiten  war  bisher  nur  in  englischen, 
resp.  indischen  Zeitschriften  gedruckt,  und  daher  nur  schwer, 
wenn  Oberhaupt,  zugänglich.  Es  ist  eine  wahre  Freude  flir 
den  Forscher  anf  diesem  Gebiete,  sie  alle  hier  so  handlich 
bei  einander  zu  haben. 

Den  Anfang  macht  die  ,|Analysis  of  the  Puranas '^  (1,  i 
i)i8  165),  welche  Qber  sechs  derselben  ausführliche  Mitthei- 
lungen  macht;  und  dem  indischen  Epos  gehört  auch  noch 
die  vierte  Abhandlung  des  ersten  Bandes,  Einleitung  zum  Ma- 
habhärata  und  Uebersetzung  dreier  Episoden  daraus,  an  (1, 
277~S4i).  Im  Uebrigen  sind  die  beiden  ersten  Bande  fast  nur 
gefi^Ilt  mit  Abhandlungen  Qber  die  Pros  ad  ichtun  gen  der 
loder,  jenes  reiche  Arsenal  von  Zaubermärcfaen  und  Novellen, 
welches,  durch  das  Medium  mannigfacher  Uebersetzungen, 
eine  so  unerschöpfliche  Fundgrube  GXr  die  (924)  gleichen 
Literaturkreise  unseres  Abendlandes  geworden  ist.  Es  sind 
dies  die  berühmten  Abhandlungen  Wilson's  Ober  den  Kath&- 
saritsagara  (1,  156 — 268.  2,  8i — 159),  das  Pancatantram  (2,  i 
—80),  das  Da^akumäracaritam  (1,  842—79.  2, 160—289).  Daran 
schlieret  sich  noch  die  Uebersetzung  des  Meghadüta  (2,  8io 
—400)  und  zwei  Abhandlungen, .  die  wohl  besser  im  dritten 
Bande  ihre  Stelle  gefunden  hätten,  Ober  die  „medical  and 
snrgical  sciences  of  the  Hindus^  (1,  369 — are.  sso— 89«)  und  über 
die  Kriegskunst  der  Hindu  (2,  390—809;  bisher  ungedmckt)« 
Der  dritte  Band  nftmlich  behandelt  hauptsächlieh  wissen- 
schaftliche Gegenstände,  aus  dem  Gebiete  des  Rechts 
„Review  of  Sir  F.  W.  Macnaghten's  Considerations  of  the 
Hindu  Law  as  it  is  current  in  Bengal**  p.  i — «s,  der  Phi- 
losophie „Review  of  A.  W.  SchlegeTs  edition  of  the 
Bhagavadgita^  p.  99  — 157,  und  der  Sprachwissenschaft 
«Notice  of  European  Grammars  and  Dictionaries  of  the 
Sanscrit  Langnage^  p.  258--804  und  die  berühmte  Vorrede 
zum  ersten  Bande  seines  „Sanskrit  Dictionary^.    Wohl  ist  es 
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lebhaft  zn  bedauern,  dafs  dieselbe  nicht  von  Wilson  selbst 
neu  umgearbeitet  ist,  aber  ihr  Wiederabdruck  ist  dennoch  ein 
wahrer  Schatz  f&r  alle  die,  welche  nicht  im  Besitze  jenes  so 
seltenen  Werkes  sich  befinden.  Wir  erlauben  uns  dazu  eine 
beiläufige  Bemerkung:  die  Angabe  auf  p.  229,  wonach  im 
Kalpasütra  „amongst  the  subjects  of  Mahävtra's  juvenile  stu- 
dies  the  Ltlävati  is  mentioned^,  ist  irrig;  wenigstens  in 
Stevenson 's  Uebersetzung  dieses  Werkes  p.  28.  29  findet 
sich  nichts  davon  vor;  vermuthlich  liegt  hierbei  eine  Ver- 
wechslung mit  der  Angabe  eines  Commentars  zu  Grande. 
Den  Schlufs  macht  Wilson's  erst  nach  seinem  Tode  erschie- 
nene Besprechung  von  Max  Müll  er 's  „History  of  Ancient 
Sanskrit  Literature«  (p.  305-348).  —  Ein  vortreflPlicher  Index 
(p.  349—387)  über  alle  drei  Bände  ist  eine  höchst  werth volle 
Beigabe  von  der  Hand  des  Herausgebers. 


113.  H.  H.  Wilson,  The  Vishnu-Puräna,  a  System  of  Hindu 
Mythology  and  Tradition,  translated  from  the  original 
Sanskrit,  and  iilustrated  by  notes,  derived  chiefly 
from  other  Puränas.  Edited  by  Fitzedward  Hall. 
Vol.  I.  n.  London,  Trübner  &  Co.  (CXL,  200;  343  S. 
8.)    8Thlr. 

A.  o.  d.  T.: 

Works  of  the  late  H.  H.  Wilson.   Vol.  VI.  VII.    l.  c.  bi. 

nr.  36|  p.  949-51. 

Dem  Herausgeber  dieses  sechsten  und  siebenten  Bandes 
von  Wilson's  Werken  war  von  vornherein  eine  ganz  andere 
Au%abe  gestellt,  als  dem  Herausgeber  der  ersten  flinf  Bände. 
Während  nämlich  dieser  es  mit  Arbeiten  des  unvergefsliehen 
Mannes  zu  thun  hatte,  welche  ein  ganz  individuelles,  sab- 
jectives  Gepräge  tragen,  lag  es  jenem  ob,  die  Uebersetzung 
eines  Textes,  eine  Arbeit  ganz  objectiver  Art  somit,  so 
publiciren.  Demgemäfs  mufste  auch  das  Verfahren  bei  der 
Herausgabe  selbst  sich  von  vom  herein  principiell  verschieden 
gestalten.  Wir  haben  an  Dr.  Rost,  dem  Herausgeber  der 
religionsgescfaichtlichen  und  literarhistorischen  Abhandlungen 
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Wilson's,  die  Pietät  und  Enthaltsamkeit  dankbar  anerkannt, 
mit  welcher  er  Wilson's  Individualität,  wie  sie  sich  in  ihnen 
ausspricht,  völlig  intact  erhalten  und  nur  diejenigen  Hinweise 
auf  neuere  Forschungen,  welche  der  gegenwärtige  Stand  der 
Wissenschaft  nothwendig  machte,  in  kurzen  Noten  hinzugefügt 
hat    Und  wir  müssen  es  nun  zwar  umgekehrt,  aber  dennoch 
in  gleicher  Weise,  an  Fitzedward  Hall,  dem  Herausgeber  der 
vorliegenden  beiden  Bände  dankbarlichst  anerkennen,  dafs  er 
seinerseits  hier,    wo  es  sich  uro   einen  übersetzten  Text 
bandelte^    sein  Hauptaugenmerk  auf  diesen  Text,    auf  das 
Original,  gerichtet,  und  durch  stete  Vergleichung  aller  ihm 
zu  Gebote  stehenden  handschriftlichen       (950)       Hülfsmittel 
eine  scharfe  Controlle  über  Wilson's  Arbeit  geübt  hat.    Und 
zwar  bezieht  sich  dieselbe  nicht  blofs  auf  den  Text  des  über- 
setzten Werkes  allein,  sondern  auch  auf  alle  die  zahlreichen 
Pur&na-Stellen,  welche  von  Wilson  in  den  Noten  zur  Erläute- 
rung herangezogen  werden.    Der  Fleifs  und  die  Genauigkeit, 
welche  Hall   hierbei  entwickelt  hat,  können  nicht  genug  ge- 
rühmt werden,  und  ist  die  hohe  Bedeutung  des  Wilson'schen 
Werkes,  insbesondere  seine  Zuverlässigkeit,  durch  diese  kri- 
tischen und  sonstigen  Zuthaten  HalPs,   welche,  insbesondere 
beim  zweiten  Bande,  sich  auf  nahezu  ein  Drittel  des  ganzen 
Umfangs   belaufen  mögen,   in  einem   überaus   hohen  Grade 
gesteigert  worden.     Je  bereitwilliger  und   dankbarer  wir  dies 
anerkennen,  um  so  weniger  können  wir  unser  Befremden  dar- 
über zurückhalten,  dafs  Hall  in  seinen  berichtigenden  Bemer- 
kungen   sich   nicht   selten    eine  Gereiztheit,   eine   Bitterkeit, 
einen  geringschätzigen,    um   nicht  zu   sagen:    verächtlichen, 
Ton  gegen  Wilson  zu  Schulden   kommen    läfst,   welche  an 
diesem  Orte  äufserst  unangenehm  berühren.    Mag  Hall  in 
aeinen  eigenen  Schriften  dem   ihm   einmal  inne  wohnenden 
herben  Zuge   nach   Gefallen   Luft    machen  —   er   weifs    uns 
durch  die  Gediegenheit  dessen,  was  er  giebt^  für  die  animose 
Form,  in  der  es  thut,  meist  zu  entschädigen  — !  aber  hier, 
an  diesem  Orte,  wo  er  eigentlich  doch  nur  Gast  ist,  hätte 
er  gegen  seinen  Gastgeber,  mag  derselbe  auch  todt  sein,  ja 
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eigentlich  darum  sogar  um  so  mehr,  die  gehörigen  dehor«: 
etwas  mehr  beobachten  sollen.  Freilich,  es  ist  andererseits 
sogar  ein  um  so  drastischeres  Zeugnifs  ftlr  Wilson^s  Bedeu- 
tuDgi,  da£s  diese  seine  Arbeit  sogar  aus  den  Händen  eines 
solchen  Aristarch,  der  ihm  jeden,  auch  den  geringsten  Fehler 
unerbittlich  aufmutzt,  so  intact  hervorgeht,  wie  dies  echliefs- 
Uch  factisch  doch  der  Fall  ist! 

Anfser  seinen  eigenen  wirklich  trefflichen  Zuthaten  aus 
indischen  Quellen,  hat  Hall  übrigens  ziemlich  häufig  auch  noch 
längere,  ja  hie  und  da  mehrere  Seiten  lange,  Citate  aus  bereit« 
gedruckten  Werken  seinen  Noten  eingeschaltet.  So  bequem 
dies  auch  für  den  Leser  ist,  so  scheint  es  uns  doch,  als  ob 
er  hierin  etwas  zu  weit  gegangen  ist,  und  möchte  es  gerathen 
erscheinen,  doch  künftig  lieber  auf  diese  Bequemlichkeit  zu 
yerzichteo,  und  es  mit  einem  einfachen  Hinweis  auf  die  be- 
treffenden Stellen  genügen  zu  lassen.  Es  wird  nämlich  durch 
diese  unnöthige  Vergröfserung  des  Umfanges  des  Werkes  die 
Anschaffung  desselben  erheblich  erschwert  werden.  Nach 
dem  Maaftstabe  des  zweiten  Bandes,  dessen  344  Seiten  14^^ 
Seiten  bei  Wilson  entsprechen,  während  der  erste  Band  deren 
201  umfafst),  sind  ftkr  die  noch  übrigen  446  Seiten  des  Wil- 
son^schen  Werkes  noch  drei  Bände  nöthig.  Von  HalFs 
eigenen  Zugaben  aus  den  Manuscripten  dagegen  möchten  wir 
freilich  nichts  entbehren:  je  mehr  davon,  je  besser. 

Die  grofse  Mühe  und  Sorgfalt,  welche  Hall  seinem  Ge- 
genstande in  so  anerkenueuswerther  Weise  gewidmet  hat,  ist 
von  ganz  besonderem  Wertbe  u,  A.  bei  dem  geographi- 
schen Abschnitte  des  Vishnupuräna  und  dem  von  Wilson 
daran  angeschlossenen  Auszuge  aus  dem  Mahäbhärata  (2, 
109—190).  Jedoch  zeigt  sich  auch  hierbei  dasselbe  Resultat, 
wie  anderweitig,  da/s  nämlich  alle  diese  Sorgfalt  in  Sammlung 
von  Varianten  aus  den  verschiedenen  Manuscripten  und  Texten 
der  Puräna  schliefslich  doch  noch  keine  rechte  Sicherheit  ge- 
währt, dieselbe  vielmehr  einzig  nur  dadurch  erreicht  werden 
kann,  dafs  man,  wo  irgend  möglich,  auf  die  älteren 
Quellen,  aus  denen  dieselben  alle  mehr  oder  weniger  depra- 
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virt  sind,  zurückgeht.  Im  vorliegeoden  Falle  wQrdeD  dies 
die  zahlreichen  Nameo  in  den  Atharvaparipishta,  bei  Varäha- 
mihira  und  in  den  von  seinem  Scholiasten  Bhattotpala  citirten 
Texten  sein,  und  Hall  hätte  immerhin  wenigstens  diejenigen 
Angaben  der  Art,  die  sich  in  Reinaud's  trefflichem  ^Mimoise 
sar  rinde^  ans  Albtrüni,  sowie  in  des  Ref.  Verzeichnifs  der 
Berliner  Sanskrit-Handschriften  bereits  mitgetheilt  finden,  be- 
nutzen sollen,  anstatt  dieselben  zu  den  ,,unautboritative  ex- 
tracts  to  be  found  in  tbe  pages  of  Colonel  Wilford^  zu  rech- 
nen. —  Für  die  2,  284 — 93  mitgetheilten  Listen  würde  eine 
Vergleichnng  mit  der  Quelle  derselben  in  einem  der  drei 
bekannten  Yajus  -  Texte  «^  (951)  Vs.  15,  io^i9,  E&tb. 
17,  9,  Ts.  4,  4,  3,  von  denen  der  erste  wenigstens  aligemein 
zugänglich  ist,  eine  sichere  Grundlage  f&r  Beurtheilung  der 
zahlreichen  Namens- Variationen  haben  geben  können«  Und 
wie  hier,  so  ist  auch  noch  an  anderen  dergleichen  Stellen  ni,ir 
das  Zurückgehen  auf  die  vedische  Grundform  feston  Boden 
bietend.  —  Wir  schliefsen  diese  Anzeige  mit  einigen  uns 
gerade  zur  Hand  seienden  Einzelbemerkungen.  Der  N^me 
Sakti  als  name  of  a  male  (1,8)  ist  vollständig  richtig,  und  nicht 
etwa  in  Saktri  (wie  Hall  meint)  zu  verändern,  wie  das  Patro* 
nymicum  Qaktya,  das  sich  in  den  Brähmana  etc.  mehrfach  findet^ 
deutlich  bekundet  [s.  oben  p.  347].  —  Von  hohem  Interesse 
ist  die  Angabe  Hall's  (i,  i3o),  dafs  eine  gewisse  Classe  von 
Dämonen  im  Texte  den  Namen  Kauma  fahre  (angeblich  weil 
aus  den  Haarporen  „romaküpebhyas^  des  Virabhadra  ge- 
schaffen), worin  wohl  eine  Anspielung,  sei  es  auf  den  Namen 
derKömer,  sei  es  auf  das  byzantinische  Büm  nicht  verkannt 
werden  kann,  vgl.  hiezu  das  in  des  Referenten  Akadem.  Vorl. 
über  Ind.  Lit^Gesch.  p.  226  Bemerkte.  —  Hall  schreibt  durch- 
weg (1,  9a  11)6.  2,  263.  289)  Välikhilya  statt  des  von  Wilson 
adoptirten  Bälakhilya.  Der  Anlaut  ist  unentschieden,  aber 
der  Vocal  der  2.  Silbe  ist  durchweg  a,  nicht  i.  ->  Ein  erheb- 
licher Fehler  in  einer  Note  Wilson's  ist  auch  von  Hall  nicht  be- 
merkt worden:  2,  265  mufs  es  nämlich  anstatt:  „and  sixty-seven 
lunar-asterismal  months,  or  1809  such  days^  heifsen:    g,and 
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2010  such  daye''  [s.  m.  Abh.  üb.  d.  Jyotisba  p.  43].   -   Wir 
sehen  den  folgenden  Bänden  mit  lebhafter  Erwartung  eatgegeo. 


114.  Franz  Kielhorn,  Phitsüträni.  —  Q^ntanava's  Phit- 
sütra.  Mit  verschiedenen  indischen  Commentaren,  Ein- 
leitung, Uebersetzung  und  Anmerkungen.  Leipzig, 
1866.   Brockhaus  in  Comm.    (II,  33,  60  S.  8.)    1  Thlr. 

A.  tt.  d.  T.: 

Abhandlungen  der  D.  M.  Ges.    IV.  Bd.  Nr.  2.     l.  c.  bi. 

nr.  38.  p.  994-96. 

Der  Herausgeber,  gegenwärtig  Professor  des  Sanskrit  im 
College  zu  Bombay,  föhrt  sich  durch  die  vorliegende  Mono- 
graphie in  äufserst  vortheilhafter  Weise  in  den  Kreis  der 
Sanskrit -Philologen  ein.  Das  Schriftohen  des  Qantanava, 
welches  in  4  Ca[)p.  und  88  Regeln  summarisch  von  dem 
Accente  der  Nomina  handelt,  gehört  zu  den  älteren  Do- 
cumenten  der  grammatischen  Wissenschaft  der  Inder,  nnd 
behandelt  seinen  Gegenstand  in  völlig  selbständiger,  durcb 
Pänini's  Decrete  unbeeinfiufster  Weise,  scheidet  mi^  vod 
demselben  auch  durch  gewisse  eigenthümliche  termini  technici, 
die  nur  hier  sich  finden  und  von  denen  zwei,  sphig  fQr  Pä- 
nini's  lup,  und  ash  ftlr  dessen  ac,  dem  Sprachgebrauch  der 
östlichen  Grammatiker  zugeschrieben  werden.  Mit  Sicher- 
heit ist  daraus  freilich  nicht  zu  entnehmen,  dafs  ^äntanava 
selbst  auch  zu  den  „Oestlichen"  gehörte,  wenn  dies  auch  im- 
merhin dadurch  ziemlich  wahrscheinlich  wird.  Was  übrigens 
jene  Unabhängigkeit  von  Pänini  anbetriffl;,  so  ist  dieselbe  zu- 
nächst eine  rein  principielle  —  Pänini  basirt  den  Accent  der 
Nomina  auf  ihre  Etymologie,  Qäntanava  dagegen  entweder 
auf  ihre  Bedeutung,  oder  auf  ihre  äufsere  Gestalt  — ,  somit 
weder  ft&r  noch  gegen  Priorität  des  Einen  oder  des  Andern 
sprechend,  andererseits  indessen  keine  ganz  absolute,  insofern 
sich  einmal  (995)  wenigstens  (in  2,  le)  eine  Ausdrucks- 
weise findet  9  welche  bei  ihrer  speciellen  Eigenthümlichkeit 
eine  directc  Entlehnung  von  der  einen  oder  andern  Seite  zu 
bedingen  scheint:   und   da    könnte    denn  in   der  That,   wie 
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Kielborn  es  auch  annimmt,  wohl  nur  Qantanava  als  der  ent* 
lehnende  Tbeil  aufgefafst  werden.  Die  beiden  bei  Qänt.  nächst 
folgenden  Regeln  (2,  17.  is)  nämlich  bestimmen  die  betreffende 
Angabe  noch  genauer,  als  dies  bei  Pänini  geschehen  ist. 
Hätte  nun  Pänini  seine  Kegel  auf  Grund  von  Qäntanava  2, 16 
verfafst,  so  hätte  er  denn  doch  auch  diese  seine  Regeln  2, 
17.  IS  „nicht  ignoriren  können^.  Ganz  strict  trifil  dies  freilich 
insofern  nicht  zu,  als  ja  etwa  möglicher  Weise  eine  dritte 
Quelle  als  beiden  Regeln  (^äntanava  2,  16  und  Pänini  6,  i, 
204)  gemeinsam  zu  Grunde  liegend  gedacht  werden  könnte: 
indessen  in  Ermangelung  einer  sonstigen  Handhabe  hief&r  ist 
Eielhorn's  Annahme  zum  Mindesten  höchst  wahrscheinlich. 

Den  Text  der  Sütra  hat  Kiel  hörn  mit  einem  dreifachen 
Commentar  begleitet,  dem  der  Siddhänta  Eaumudt  selbst^  in 
welcher  uns  derselbe  ja  überhaupt  zuerst  bekannt  geworden 
ist,  sodann  dem  Supercommentar  des  Nägojibhatta  dazu,  und 
drittens  einer  speciellen,  nur  f&r  die  Phitsütra  selbst  bestimm- 
ten Glosse,  die  manche  alterthümliche  Lesart  zeigt.  Trotz 
dieser  und  einiger  anderer  Hülfemittel  ist  die  Lesart  mancher 
Sütra  noch  höchst  schwankend.  Aus  der  neuen  Ausgabe  der 
Siddh&nta  Kaumudi  (durch  Täränätha,  Calc.  1864),  welche 
Eielhorn  (s.  p.  13  Note  2)  erst  während  des  Druckes  zu- 
gänglicb  wurde,  entnehmen  wir  Ar  1,  7  die  Variante  ban- 
hishtha,  f&r  2,  2  desgl.  kupürvah,  und  fnr  das  Schol.  bei  1,  2 
die  Lesarten':  apälanko  und  arogbadha  iti  (was  besser).  Die- 
selbe hat  aus  einem  Beispiel  bei  1,7,  das  noch  dazu  irrig 
äufgefbhrt  ist,  ein  eigenes  Sütra  gemacht  (ähnlich  bei  3,  6), 
fährt  dagegen  1, 16  bei  Kiel  hörn  als  Theil  des  Commentars 
auf,  während  die  Manuscripte  es  eben  als  besonderes  Sütra 
geben.  —  Bei  3,  8  ist  k&^tn&m  zu  lesen  (statt  des  allerdings 
auch  unklaren  peshtä  oder  paishträ  hat  die  neue  Calc.  das 
monströse  yutashthäl).  —  Zu  den  doppelt  betonten  Partikeln 
4, 16  gehört  z.  B.  auch  noch  tv&vk  aus:  tu  v^va  (wie  dieses 
aus  vai  evä)  entstanden,  s.  z.  B.  Qatap.  Br.  11,  6,  4, 12.  12,  4, 
i,  i.  Käth.  33,  7. 

Der  Herausgeber  zeigt  sich  seiner  Aufgabe,  die  Räthsel 
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der  iodischeu  Grammatiker  zu  lösen  ,*  durchweg  gewachsen 
und  vollständig  vertraut  damit,  besonnen  im  Urtheil  und  exact 
in  seinen  Angaben.  Was  man  etwa  vermissen  könnte,  ist  die 
Bezeichnung  der  Accente  in  dem  TextstQck  und  im  Index. 
Auch  in  der  Uebersetzung  und  in  den  Noten  könnte  hierfbr 
noch  etwas  reichlicher  gesorgt  sein.  Bei  einer  Schrift,  die 
über  den  Aocent  handelt,  vermifst  man  ungern  dies  äu&ere 
Hülfemittel^  sich  sofort  über  den  Accent  der  besprochenen 
Wörter  orientirt  zu  sehen. 

115.  A.  de  Gubernatis,    La  Vita  ed  i  Miracoli  del  dio  Indra 
nel  Rigveda,    Studio.     Firenze,    1866.     (50  S.  12.) 

L.  C.  Bl.  nr.  46.  p.  1047-48. 

Wir  begrüfsen  dieses  kleine  Schrifteben  als  eine  will- 
kommene Bürgschaft  daftlr,  dals  sich  sein  Verfasser  der  indi- 
schen Philologie,  der  er  durch  andere  Aufgaben  bereits  ent- 
rückt schien,  dauernd  wieder  zuwenden  werde.  Dasselbe  legt 
von  einem  recht  frischen  Blick  und  einem  eingehenden  Sta- 
dium des  Rik  deutliches  Zeugni&  ab.  Es  handelt  zunächst 
von  den  Eltern  Indra's,  sodann  von  seiner  Geburt,  seinem 
Aufwachsen,  seinen  Freunden  und  seinen  Feinden,  seiner 
Rosselenkerschaft  und  sonstigen  Zauberkraft,  seinen  Waffen 
und  seinem  Kampfe,  seiner  Freigebigkeit  und  seiner  Verherr- 
lichung, alles  dies  durch  die  entsprechenden  Rik -Stellen  be- 
legend, und  meist  in  deren  Worten  eben  erzählend.  Diese 
Textstellen  sind  in  Devanägari  gedruckt,  soweit  wir  wissen, 
das  erste  Mal,  dafs  dies  in  Italien  geschehen  ist.  Die  zahl- 
reichen Druckfehler  dabei,  an  denen  das  Auge  mit  Recht 
Anstols  nimmt,  sind  daher  mit  Nachsicht  aufzunehmen,  und 
zwar  um  so  mehr,  als  ein  Nachwort  des  Verfassers  uns  davon 
unterrichtet,  dafs  einer  seiner  Zuhörer,  Herr  Federigo  Folbert, 
diesen  Theil  des  Satzes  selbst  übernommen  hat,  wir  es 
(1048)  somit  hierbei  nicht  mit  der  Leistung  eines  Setzers 
von  Fach  zu  thun  haben.  Mehrere  dieser  Fehler  sind  ver- 
muthlich  dadurch  entstanden,  dafs  das  Manuscript  des  Ver- 
fassers auch   die  indischen  Wörter  nur  in    lateinischer  Um- 
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Schrift,  Dicht  iu  ihrer  Originalschrift  auffOhrtc.  Davor  wird 
er  sich  in  künftigen  Fällen  somit  zu  hüten  haben.  Die  San- 
skrit-Lettern sehen  übrigens  ganz  stattlich  aus,  und  verdient 
auch  die  sonstige  typographische  Ausstattung  des  Schrifitchens 
alle  Anerkennung. 

116.  Schlagintweit,  Ecnil,  Die  Gottesurtheile  der  Indier. 
Rede,  gehalten  in  der  öffentlichen  Sitzung  der  königl. 
Akad  d.  Wissenschaften.  München,  1866.  Franz  in 
Comm.    (37  S.  gr.  4.)    12  Sgr.    l.  c.  bi.  nr.  40.  p.  i048. 

Eine  ganz  verdienstliche  Gruppirung  aller  der  bisher  über 
die  indischen  Ordale  bekannt  gewordenen  Daten,  insbesondere 
auch  auf  Grund  der  bekannten  Stenzlcr 'sehen  Abhandlung 
hierüber.  Doch  ist  auch  einiges  ganz  Neue  hinzugetreten,  so 
insbesondere  ein  Hymnus  aus  dem  Atharvaveda,  welchem  eine 
Feuerprobe  zu  Grunde  liegt,  und  dessen  Uebersetzung  der 
Verfasser  mit  einer  kurzen  Charakteristik  der  vedischen  Vor- 
stellangen  von  Agni,  dem  Feuergott,  einleitet.  In  der  Stelle 
aus  dem  Qat.  Brähm.  11,  3,  7,  88,  welche  in  den  Nachträgen  ftkr 
die  Probe  durch  die  Waage  angeführt  wird,  ist  yansyati  nicht 
direct  durch:  in  die  Hohe  gehen,  und  yacchati  nicht  durch: 
steigt  zu  übersetzen,  sondern  Vyam  bedeutet  hier  nur  wie 
sonst:  niederdrücken;  die  steigende  Schale  drückt  die  sin- 
kende nieder'].  Auch  sind  sädhukrityä  und  p&pakrityä 
ebendaselbst  als  Nominative,  nicht  als  Instrumentale  aufzu- 
fassen. —  Höchst  ergötzlich  ist  das  Beispiel  einer  Probe  durch 
Reiskauen,  welches  auf  einem  factischen  Vorgang  aus  dem 
Nov.  1855  beruht  —  Der  Verfasser  zeigt  sich  durchweg  mit 
allen  einschlägigen  Arbeiten  deutscher  und  fremder  Gelehrter 
völlig  vertraut,  und  verdient  f&r  seine  fleifsige  und  sorgsame 
Benutzung  derselben,  sowie  für  seine  eigenen  Zuthaten  alle 
Anerkennung.  —  Der  Druck  könnte  indefs  etwas  correcter 
überwacht  sein,  da  sich  besonders  in  der  lateinischen  Um- 
schrift indischer  Wörter  allerhand   störende  Versehen  finden. 


1]  im  Pet.  Wort,   ist   die   Schl.'sche  Anpassung  («in  die  Höhe   treiben* 
ludefs)  voigezogen. 
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117.  Herrn.  Brockhaus,  KatbäSärit  Sägara.  Die  Märchen- 
Sammlung  des  Somadeva.  Buch  IX-XVIII.  Leipzig, 
1866.    Brockhaus  in  Comm.  (IV,  628  S.  8.)    5J  Thlr. 

A.  u,  d.  T.: 

Abhandlungen  d.  D.  Morgenland.  Gesellschaft.    IV.  Bd. 

Nr.  5.    L.  C.  BL  nr.  14.  p-  879-82. 

So  liegt  uns  denn  wirklich  jetzt  jener  ganze,  mit  Recht 
so  benannte  „Ocean  von  Erzäblungsströmen^  vor,  dessen  Her- 
ausgabe so  lange  ersehnt  war.  In  der  That  war  es  keine 
kleine  Arbeit,  durch  deren  Vollendung  sich  Brockhaus  ein 
nicht  genug  anzuerkennendes  Verdienst  erworben  hat.  Es  ist 
ein  Werk  von  in  Summa  (wenn  wir  recht  gezählt  haben) 
21,725  Doppelversen,  also  nahezu  den  Umfang  des  Rämäyana 
(angeblich  24,000  ^loka)  erreichend.  Ist  somit  diese  Ausgabe 
schon  durch  ihren  Umfang  in  der  That  eine  äufserst  respeo- 
table  —  denn  welche  Vorbedingungen  aller  Art  setzt  dieselbe 
voraus!  —  so  verdient  doch  femer  auch  die  (380)  an- 
spruchslose und  wir  möchten  sagen  bescheidene  Art,  in  wel- 
cher sie  uns  geboten  wird,  ganz  besondere  Hervorhebung  und 
ganz  besonderen  Dank.  Wir  haben  schon  in  unserer  Anzeige 
von  Buch  6-8  (in  diesen  Blättern  Jahrgang  1863,  Nr.  6, 
[ob.  p.  217])  darauf  hingewiesen,  wie  ungemein  günstig  sich 
das  Verhältnifs  des  Preises  dieser  in  lateinischer  Umschrift  ge- 
druckten Theile  des  Werkes  zu  den  früheren  in  Devanägari 
erschienenen  Theilen  desselben  stellt.  Während  diese,  die 
fünf  ersten  Bücher  mit  4211  Versen,  6  TUr.  12  Ngr.  kosteten, 
ist  der  Preis  för  Buch  6-8  mit  4726  Versen  nur  2  Thlr., 
und  die  im  vorliegenden  Hefte  enthaltenen  Bücher  9-18  mit 
12,788  Versen  kosten  gar  nur  ö]  Thlr.    Theils  nämlich  ist 
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das  Volomen  des  Werkes  um  mehr  als  die  Hälfte  vermindert 
—  in  Devanagart-Schrifb  enthält  die  jSeite  nur  zehn  Doppel- 
verse, hier  in  lateinischer  Umschrift  deren  dreiundzwanzig  — , 
theils  ist  der  Preis  f&r  den  Satz  mit  lateinischen  Lettern  billi- 
ger, als  &iv  den  mit  Sanskrit -Lettern.  „Welch'  ungemeiner 
Gewinn  aber  aus  einer  derartigen  Verminderung  seiner  Kost- 
spieligkeit dem  Sanskritstudium  erwachsen  mufs,  liegt  auf  der 
Hand.^  Der  enorme  Preis  der  dazu  nöthigen  Hülfsmittel 
macht  dieselben  vielfach  geradezu  unzugänglich.  Legen  wir 
den  Maaisstab  der  vorliegenden  Publication  z.  B.  an  die  von 
der  nengegrQndeten  Sanskrit  Text  Society  herausgegebenen 
vier  Hefte  des  Jaiminija-njäyamälävistara,  deren  40  Bogen 
jetzt  13$  Thlr.  kosten,  so  würde  das  Volumen  derselben  auf 
zwanzig  Bogen  und  der  Preis  auf  2^  Thlr.  zusammenschrumpfen. 
Freilich  hätten  wir  dann  nicht  einen  stolzen,  magnifique  aus- 
gestatteten Quartband,  sondern  nur  einen  bescheidenen  Octav- 
band  in  Händen.  Für  die  Wissenschaft  und  ihre  Förderung 
wurde  aber  besser  gesorgt  sein. 

Verdient  somit  Brockhaus  theils  durch  den  bedeutenden 
Umfang  seiner  Arbeit,  theils  durch  sein  Verzichtleisten  auf 
den  än&eren  Pomp  ihres  Erscheinens,  unsere  wärmste  Aner- 
kennung, 80  ist  andererseits  auch  die  Correctheit  des  Druckes 
eine  überaus  grofse  und,  in  Betracht  der  Leichtigkeit  von 
Druckfehlern  in  einem  solchen  Falle,  im  höchsten  Grade  er- 
freuliche. Eis  fehlt  allerdings  nicht  an  einzelnen  Stellen,  welche 
dunkel  bleiben,  und  ist  es  ftür  diese  immerbin  zu  bedauern, 
dafe  Brockhaus  nicht  einen  Theil  der  Varianten  ans  den  ver- 
schiedenen Mss»,  die  er  benutzte,  mitgetheilt  hat.  Dieselben 
ganz  mitzntheilen,  war  natfirlich  unmöglich:  „ich  hätte  dazu 
den  doppelten  Baum,  den  der  Text  einnimmt,  gebraucht,^ 
bemerkt  er  in  der  Vorrede  hierüber.  Aber  eine  gewisse  Aus- 
wahl (z.  B.  auch  für  die  als  uncorrigirbar  bezeichneten  und 
daher  ausgelassenen  Stellen),  sowie  eine  Beigabe  von  „Anmer- 
kungen und  Berichtigungen^  nach  Art  der  zu  Buch  6-8  ge- 
gebenen vermissen  wir  doch  nur  ungern.  Eine  curiose  Form 
ist  z.  B.  amunayä  68,  S6,  anscheinend  aus  amuyä  und  anayft 
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componiert.  Statt  hndajäny  81, 21  (gegen  das  Metram)  möchte 
man  etwa  trayany  erwarten:  statt  anäyant&  869 111  etwa  anäga- 
myä  [s.  jetzt  Kernes  kritische  remarks  im  J.  R.  As.  Soc.  3,i67ff.]. 
Gehen  wir  nunmehr  auch  zu  einigen  Bemerkungen  über 
das  Werk  selbst  über.  Eine  höchst  auffällige  Erscheinung 
darin  ist  zunächst  der  so  höchst  verschiedene  umfang  der 
einzelnen  Böcher  (lambaka),  der  von  115  w.  (in  XI),  220  vv. 
(XIII),  301  vv.  (XV),  420  w.  (XVI),  501  w.  (IV)  bis  zu 
5029  vv.  (XII)  ansteigt.  Eine  seltsame  Oekonomie!  Denn 
auch  wenn  man  etwa  annehmen  wollte,  dafs  die  2312  vv.  des 
zwölften  Buches,  welche  der  Vetälapancavinpati  entsprechen, 
erst  eine  secundäre  Zuthat  seien,  so  überwiegen  die  bleiben- 
den 2717  vv.  desselben  doch  dcfn  Umfang  der  übrigen  Bücher 
so  bedeutend,  dafs  damit  eigentlich  nicht  viel  gewonnen  wird. 
Nur  Buch  X  mit  2127  w.  kommt  dem  noch  nahe:  die  nächst 
umfangreichen  BQcher  sind  IX  mit  1739  vv.,  VII  mit  1628, 
VIII  mit  1576,  VI  mit  1522,  worauf  die  Scala  gleich  auf 
1198  in  in  (das  wäre  etwa  das  richtige  Medium),  1120  in 
XVm,  993  in  XVII,  871  in  II,  824  in  I,  817  in  V  und  624 
in  XIV  hinabsinkt.  Für  die  secundäre  Einfiigang  der  25 
Vetala-Erzählungen  (taramga  75,  21  -  99,  41)  übrigens  möchte  in 
der  That  denn  doch  zunächst  vielleicht  schon  der  Umstand  spre- 
chen, dafs  wir  mit  Ausschlafs  derselben,  aber  unter  Einrechnung 
des  (381)  Rahmens,  in  welchen  dieselben  hier  eingeklei- 
det sind  (also  75, 1-21.  99,41-68,  natürlich  unter  Aendemng 
der  auf  die  Vetälapaficavin^ati  bezüglichen  Stellen  darin)  ab 
eines  Kapitels,  fEkr  das  ganze  Werk  die  runde  Zahl  von  100 
taranga  erhalten.  Bedeutsamer  noch  jedenfalls  ids  dieser,  immer- 
bin vielleicht  doch  eben  nur  zufällige  Umstand,  ist  es  sodann, 
dafs  mehrere  der  in  taramga  75 — 99  berichteten  Ersählun- 
gen schon  froher  dagewesen  sind,  so  die  Geschichte  von  den 
vier  Werbern  83  (Vetäla  9)  schon  in  52,  99  ff.,  die  Greschichte 
vom  Viravara  78  (Vetala  4)  in  53,  88  ff.,  die  von  der  Unma- 
dint  91  (Vetäla  17)  in  15,  es  ff.,  die  vom  Devadatta  92  (Ve- 
täla 18)  in  26,  198  ff.,  die  von  der  dem  König  in  Verwahrung 
gegebenen  Jungfrau  89  (Vetäla  15)  in  7,  79  ff.     In   der  That 
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lag  es  nahe  genug,  wie  den  Inhalt  der  übrigen  Märchen-  und 
Fabel-Sammlungen,  so  auch  den  der  25  Vetäla-Geschichten  in 
das  Werk  zu  verarbeiten :  auch  würde  aus  dem  etwaigen  Um- 
stände, dafs  dies  erst  nach  Somadeva  geschehen  wäre  (falls 
sich  nämlich  unsere  obige  Vermuthung  bewahrheiten  sollte), 
keinesw^s  etwa  zu  sehlieisen  sein,  dafs  die  Vetälapancavin- 
^ati  zu  dessen  Zeit  noch  nicht  bestanden  hätte:  vielmehr  er- 
scheint ja  die  damalige,  resp.  noch  weit  ältere  Exist^z  eines 
Werkes  dieses  Namens  in  der  Tbat  anderweitig  als  völlig 
gesichert.  —  Ob  die  Erzählungen  in  taramga  60  ff.  auf  das 
Pancatantram  oder  auf  den  Hitopadepa  zurückzuführen  sind, 
bedarf  einer  genaueren  Untersuchung.  Die  Erzählung  von 
Nala  und  Damayant!  in  56,  2S8-417  ist  von  Brockhaus  schon 
froher  separat  edirt  worden.  In  59,  25  liegt  uns  (unter  an- 
derem Namen)  die  Geschichte  der  Kädambari  vor:  in  90  (Ve- 
tala  16)  die  im  Drama  N&gananda  behandelte  Geschichte  des 
JimütaT&hana.  In  lambaka  XII,  tar.  69, 15  ff.  bis  103, 240  haben 
wir  (s.  diese  Streifen  1,315)  die  Geschichte  der  da^a  kumara  vor 
uns,  resp.  die  ihrerTrennung  und  alimäligen  Wiedervereinigung, 
wobei  ein  Jeder  seine  mittlerweile  gehabten  Fata  erzählt:  so 
geoan  indessen  auch  dieser  Rahmen  stimmt,  so  wenig  passen 
theils  die  Namen,  theik  die  Data  selbst  zu  den  Angaben  in 
Dandin's  Da^akumaracaritam :  nur  hie  und  da  finden  sich 
auch  in  Bezug  auf  sie  einige  directe  Berührungen. 

Von  der  grdfsten  Bedeutung  in  literargeschichtlicher  Be- 
ziehung snnd  die  häufigen  Spuren,  die  auf  buddhistische  Qud- 
len  hinführen,  auf  welche  letzteren  sogar  direct  verwiesen  wird, 
so  in  72)190  auf  das:  bhagavato  Bodhisattvasya  jätakam 
vanLham.  In  65,  4S  &  liegt  die  durch  SpiegePs  Anecdota  Pa- 
iica  p.  53  ans  dem  Päli  bekannte  Geschichte  von  der  Dank- 
barkeit der  aus  der  Grube  geretteten  Thiere  gegenüber  der 
Undankbarkeit  des  Menschen,  die  auch  das  Pancatantram 
(om.  1,  9)  kennt,  noch  in  ihrer  buddhistischen  Einkleidung  vor 
(es  ist  ein  bodhisattvftnpa,  65^  4A,  dem  dieselbe  passirt),  vgl. 
Benfey  1,  ids  ff.  König  Prasenajit,  der  aus  den  buddhistischen 
L^enden  wohlbekannte  Fürst,  entscheidet  in  82  (Vetäla  8) 
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dar&ber,  wer  von  drei  Brüdern  der  heikelBte  sei  (es  ist  dies 
eine  andere  Wendung  der  Geschichte  in  85  Vet  1 1  von  den 
drei  zarten  Königinnen). 

Häufig  finden  sich  Anklänge  an  ocoidentalische  Märcfaen- 
und  Fabelstoffe,  die  als  in  Indien  eingewandert  zu  betrachten 
sein  werden.  Wie  Andromeda,  auf  einem  Felsen  dem  Meer- 
ungeheuer ausgesetzt,  durch  Perseus  gerettet  wird,  so,  iu 
buddhistischer  Wendung,  der  näga- Jüngling  in  90  (Vet.  16), 
den  das  Loos  getroffen  hat  auf  der  badhya^ilä  dem  Tärkshya 
als  das  diesem  von  Seiten  der  n&ga  gebührende  tägliche  Opfer 
zu  fallen  —  beiläufig  eine  curiose  Verkehrung  der  alten  my- 
thischen Vorstellung  von  dem  Kampfe  des  Sonnenvogels  mit 
dem  Schlangengewölk  der  Finsternifs  — ,  durch  Jimütavahaoa, 
der  seine  Stelle  einnimmt  und  sich  statt  seiner  verzehren  lä&t! 
Der  Jonas  im  Fisch  findet  sich  74, 195  vor  (der  Betreffende 
wird  in  der  Ganga  verschlungen  und  nach  einiger  Zeit  in  der 
Vipä^ä  herausgeholt:  der  Fisch  mufs  mittlerweile  also  um 
ganz  Indien  herumgeschwommen  sein!).  Die  Geschichte  von 
dem  kranken  Löwen  des  Babrius  ist  aus  dem  Pancatantra 
aufgenommen  63,  I3i,  s.  Ind.  Stud.  3,  338-9.  An  Herodot^s  Er- 
zählung (2,  I2i)  von  der  Bestehlung  der  Schatzkammer  des 
Bhampsinit  (382)  erinnert  die  Geschichte  des  Ghata  uod 
des  Karpara  64,  4S  ff.  u.  dergl.  m. 

Bei  weitem  zahlreicher  natürlich  sind  die  umgekehr- 
ten Fälle,  in  denen  wir  hier  die  Quelle  unserer  mittelalter- 
lichen Erzählungen  wiederfinden.  Der  Reichthum  des  Katha- 
saritsagara  in  dieser  Beziehung  ist  in  der  That  so  grofs,  dafs 
lange  Zeit  dazu  gehören  wird,  ehe  er  irgend  bewältigt  wer- 
den kann.  Es  ist  ein  vollsprudelnder  Quell  der  lieblichsten 
Erfindungen,  welche  je  die  Phantasie  des  Menschen  geborai 
hat.  Brockhaus  ist  der  Ansicht,  „dafs  unsere  Kenntnifs  des 
indischen  Märchenstoffes  aus  anderen  Werken  der  profsuien 
Literatur  kaum  noch  eine  grofse  Bereicherung  empfangen 
wird^:  „nur  die  religiösen  Legenden,  namentlich  der  Bud- 
dhisten^ dürjBben  in  dieser  Beziehung  noch  manche  neue  Stoffe 
zufahren.  —  Von  nicht  geringem  Reiz  sind  u.  A.  Auch  die  in 
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den  Capp.  61  ff.  sich  findenden  kurzen  Geschichten  von  Dumni- 
köpfen  und  ScbildbQrgern,  nach  Art  der  BharatakadvAtrin9ik& 
bei  Aufrecht  im  Catal.  Oxon.  p.  155-6,  wobei  denn  auch  das 
schöne  Stückchen  von  den  am  Schwänze  der  Kuh  zum  Himmel 
aufsteigenden  Bettelmönchen  [s.  oben  p.  182-  I924S]  nicht  fehlt 
(fiber  den  rituellen  Hintergrund  desselben  s.  Ind.  Stud.  9,  la). 

Nochmals  denn  unsem  wärmsten  Dank  f&r  eine  Gabe, 
die  zu  den  bedentendsten  gehört,  welche  der  Literaturge- 
schichte des  Mittelalters  je  geboten  worden  sind.  Es  ist 
vorauszusehen,  dafs  sich  zahlreiche  Arbeiten  an  dieselbe  an- 
schlieisen  werden.  Zn  Nutz  und  Frommen  aller  derer  aber,  die 
den  Originaltext  nicht  lesen  können,  wird  hoffentlich  Brock- 
haus,  wie  von  Buch  6-8,  so  auch  von  Buch  9-18  eine  Ana- 
lyse veröffentlichen,  wobei  nur  zu  wünschen  wfire,  dafs  die- 
selbe, und  zwar  in  Gemeinschaft  mit  der  Analyse  jener  drei 
Bücher,  separat,  nicht  in  den  Abhandlungen  einer  gelehrten 
Gesellschaft  versteckt,  erschiene. 


118.  Eäpividyäsudhänidhi.  The  Pandit,  a  monthly  Journal  of 
the  Benares  College,  devoted  to  Sanscrit  Literature. 
vol.I,  No.  1-8.  June  1866  bis  January  1867.  London, 
Trflbner  &  Co.  (120  S.  fol.)    l.  c.bi.  nr.  16.  p.  441-44. 

Seit  dem  Juni  v.  J.  erscheint  in  Benares  ein  monatliches 
Jonmal  unter  obigem  Titel,  herausgegeben  von  den  einheimi- 
schen Gelehrten  und  Professoren  des  dortigen  Sanskrit-College, 
ein  unternehmen  bestimmt  „to  publish  rare  Sanscrit  works 
which  appear  worthy  of  careful  editing  hereafter;  to  offer  a 
field  for  the  discussion  of  controverted  points  in  Old  Indian 
Philosophy,  Philology,  History  and  Literatnre;  to  communi- 
cate  ideas  between  the  Aryan  scholars  of  the  East  and  of 
tbe  West;  between  the  Pandits  of  Benares  and  Calcutta  and 
the  Sanskritists  of  the  Universities  of  Europe.^  So  lautet 
die  Ankündigung  in  Tröbner's  trefflichem  „American  and 
Oriental  Literary  Record^,  die  wir,  in  Ermangelung  einer  Vor- 
rede von  Seiten  der  Heransgeber  selbst,  wohl  ids  die  Absicht 
derselben  aosdrQckend  anffiMsen  dflrfen.    Wir  begrOlsen  dieses 
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neue  Journal  mit  wahrhafter  Freude:  es  ist  das  erste  Mal, 
dafs  aus  den  Reihen  der  einheimischen  Gelehrten  Indiens  selbst 
ein  solcher  Versuch  gemacht  wird  und  wir  hoffen  und  wün- 
schen, dafs  sich  ihm  die  Theilnahme  des  gelehrten  Publicums 
reichlich  genug  zuwenden  möge,  um  nicht  nur  das  Fortbe- 
stehen des  Jonmals  zu  sichern,  sondern  auch  dessen  Ver- 
gröfserung,  welche  eintreten  soll,  sobald  „the  subscriptions 
Cover  the  actnal  expences  of  publication^  zu  ermöglichen. 
Wir  möchten  in  dieser  Beziehung  anheimgeben,  ob  es  nicht 
zweckmäfsig  sein  möchte,  den  Subscriptionspreis  (24  sbill.. 
8  Thlr.  jährlich,  wenn  von  Trübner  &  Co.  direct  bezogen)  zu 
ermäfsigen,  da  eine  solche  Reduction  des  in  der  That  ziem- 
lich hohen  Preises  vermuthlich  eine  erhebliche  Steigemng  der 
Abonnenteneahl  zur  Folge  haben  würde. 

Die  vorliegenden  acht  Nummern  sind  folgenden  Inhalts. 
Den  Reigen  eröffnet  in  Nr.  l  die  Prakaranapanjikä  des  QÜi- 
kän&thami^ra,  eine  Art  Compendium  der  karmamimänsa,  auf 
Grund  der  Ansichten  des  Prabhäkara.  Das  Manuscript  bricht 
leider  im  zehnten  Buche,  gerade  bei  dem  interessantesten 
Theile,  der  Polemik  nämlich  gegen  die  Buddhisten,  ab.  Die 
Ausgabe  rührt  von  Vitthala^ästrin  her,  der  dieselbe  mit  einer 
Vorrede  in  Sanskrit  einleitet,  und  reicht  in  Nr.  2-8  1)is  zum 
zweiten  Kapitel  des  f&nften  Buches.  —  Das  zweite  Stück  in 
Nr.  1  ist  eine  Beschreibung  (in  Sanskrit)  der  astronomischen 
Instrumente  resp.  Bauten,  die  zu  der  berühmten  Sternwarte 
(m&namandira)  des  Jayasinha  in  Benares  gehören,  von  Bäpü- 
devapftstrin.  —  Das  dritte  Stück  sind  kritische  Bemerkungen 
(in  Englisch)  von  Pramad&däsa  Mitra  zu  Goldstücker's  San- 
serit-Dictionarj  (resp.  zu  abhidhäna,  aparopita,  abhavanmata- 
yoga,  amataparärtha,  akledya,  abhavya). 

Nr.  2  beginnt  mit  dem  achten  Buche  des  Kumärasam- 
bhava.  Der  Herausgeber,  Vitthalapästrin,  bemüht  sich  in  m- 
nem  Vorworte  (in  Sanskrit)  nachzuweisen,  dais  dassdbe  ebenso 
wie  die  noch  folgenden  neun  Bücher  (9*17:  Oolebrooke  misc. 
ess.  1, 103  spricht  von  in  Summa  22  Büchemi)  von  dem  Ver- 
fasser der  ersten  7  Bücher,  von  KälidäSa  also,  herrühre,  indem 
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er  zugleich  dessen  Thfttigkeit  m  drei  Petriodeü  theilt,  seiner 
Jugead  den  Kitusaiphära,  Kumärasambbava,  da9  MälavikAgni» 
mitram,  seinem  reiferen  Alter  den  Meghadüta,  liagbuvanpa, 
das  Qäkuotalam,  seinem  Alter  das  Räksbasak&vyam  (sie!  auob 
f^r  dieses  moderne  Machwerk  eines  (442)  Bavideva,  s. 
Verz.  der  Berl.  S.  H.  p.  169,  soll  Kalidäsa  verantwortlich  seini?), 
den  Naiodaya  und  das  Vikramorvapayam  zuschreibt.  Und  zwar 
beraft  er  sich  f&r  die  Authentität  dieser  letzten  10  BQcher 
des  Eum.  zunächst  darauf,  dafs  8,  6  im  ScboL  zum  Sarasvatt* 
kanthabharana  unter  Kälidäsa^s  Namen  citiert  werde;  sodann 
darauf,  dafs  ein  Werk,  Namens  Kumarasambhava,  Ent- 
stehung des  Kamära,  zumal  wenn  es  vom  Dichter  schon 
in  seiner  Jugend  abgefa&t  sei  (sie!  dies  ist  ja  doch  aber 
nur  eine  blofse,  durch  Nichts  erwiesene  Supposition),  unmdg- 
licb  mit  dem  Hocbzeitsritual  der  Eltern  des  Kumara  in  Buch 
7  abbrechen  könne:  es  sei  vielmehr  die  Geburt  desselben  (in 
Buch  10)  und  sein  in  Buch  7  bereits  angedeuteter  Kampf  mit 
dem  Asura  T&raka  (in  Buch  11-17)  zur  Vervollstftndigung 
Doth wendig;  endlich  Anden  sich  mehrere  Verse  aus  dem  Hoch- 
zeitsritoal  in  Buch  7  ganz  identisch  in  dem  siebenten  Buche 
des  Raghnvan^a,  und  ebenso  die  Schilderung  des  Kampfes  in 
Bach  16  (in  anusbfubh  freilich)  ganz  analog  ebenfalls  in  Ba^ 
ghuvan^a  VII  (in  upajäti  zwar,  aber  eben  nur  mit  den  durch 
das  Metrum  geforderten  Varianten)  wieder,  wie  ja  auch 
noch  andere  einzelne  Verse  aus  Buch  2.  3.  6  und  10  des  Kum. 
in  Bagh.  X.  XVI.  und  XV,  nur  mit  geringen  Modificationen, 
wiederkehrten,  woraus  denn  die  Identität  der  Verfasser  beider 
Werke,  reep.  der  17  Bücher  des  Kum.  und  der  XIX  des  Ragh«, 
hervorgehe.  Gegen  diese  Gründe  tritt  in  Nr.  5  (p..65-66) 
ein  anonymer  Briefsteller  (in  Sanskrit)  auf,  in  einer  ziemlich 
verworrenen  Weise  allerdings,  aber  doch  nicht  ganz  ohne  Acn* 
ment  1)  es  finde  sich  nirgendwo  in  den  ihetorischen  Schrif- 
ten ein  Citat  ans  Buch  8- 17:  das  Scbolion  zum  Sarasvattk. 
sei  KU  neu,  um  irgend  etwas  zu  beweisen:  2)  wenn  Buch 
8*17  orsprünglioh  wären,  müfste  das  Gedicht  etwa  Taraka- 
▼adha  heifiien:   der  jetsige  Name  passe  nur,  wenn  ee  mit 
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Buch  7  schlieiBt:  ^)  von  der  Feinhdt,  die  dem  Kälidasa 
eigen,  sei  in  Bach  8-17  keine  Spur;  dieselben  seien  ein  mo- 
dernes Fabrikat  nnd  zwar  erst  nach  Malltnätha's  Zeit  abge- 
fafst,  der  nur  Buch  1-7  erklärt,  resp.  gekannt  kabe:  4)  es 
habe  drei  Kälid&sa  gegeben,  resp.  drei  ^^nava  ratn&oi^  (neim 
Perlen),  am  Hofe  des  Vikrama  nämlich,  des  Bhoja  und  des 
Akbar  (!!),  unter  welche  die  unter  Käl.'s  Namen  bekannten 
Werke  zu  vertheilen  seien.  Die  europäische  Kritik  wird  wohl 
nicht  umhin  können,  sich  auf  die  Seite  dieses  Gegners  der 
Echtheit  zu  stellen.  Zwar  ist  sein  erster  Grund  nicht  ganz 
stichhaltig,  da  sich  aus  dem  achten  Buche  wenigstens  denn 
doch  mehrere  Citate  in  rhetorischen  Werken  vorfinden.  So 
wird  der  Text  von  8^  5  (ohne  Nennung  des  Gedichtes  aller- 
dings) citirt  in  Dhanika's  Schol.  zum  Da^arüpa  4, 13  und 
Dhanika  wird  von  Hall  in  das  10.  Jahrhundert  gesetzt.  Im 
Sähityadarpana  sodann  wird  in  der  Erklärung  mehrmals,  z.  B. 
zu  218  (UI)  und  zu  577  (VII)  auf  Stellen  aus  dem  (achten 
Buche  des)  Kum.  verwiesen,  zu  218  nämlich  auf  die  Darstel- 
lung des  verstellten  Unwillens  einer  „heroine^,  und  zu  577 
auf  die  unschickliche  Schilderung  des  Liebesgenusses  des 
vermählten  Götterpaares  daselbst.  Endlich  findet  sich,  nach 
^ner  freundlichen  Mittheilung  von  E.  B.  Cowell  an  den  Re- 
ferenten, im  Samkshiptasära  des  Eramadt^vara  unter,  den  Re- 
geln Ober  Denominativ -Bildung  folgende  Stelle:  düräd  va, 
dürayati  davayati,  dürayaty  avanate  vivasvatiti  Eälidäsah; 
das  hier  vorliegende  Citat  ist  offenbar  aus  8,  si  entnommen, 
wo  freilich  Vitthala^ästrin  nicht  s6,  sondern  dhünayaty  liest, 
aber  ein  Berliner  Mspt.  des  achten  Buches  (Chambers  794b) 
hat  in  der  That,  neben  allerhand  sonstigen  Varianten  von  dem 
gedruckten  Texte,  dürayaty.  Trotz  dieser  Zeugnisse  indessen, 
die  eben  doch  nur  etwa  fQr  das  achte  Buch  selbst  den  An- 
spruch auf  Autbentität  zu  retten  vermöchten  ( —  man  könnte 
etwa  meinen,  dafs  es  seines  indecenten  Inhaltes  halber  bei 
Seite  geschoben  sei,  vergl.  Sähityadarp.  a.  a.  O.,  obschon  es 
ihm  in  dieser  Beziehung  in  der  indischen  Literatur  an  eben- 
bürtigen Rivalen  nicht  fehlt :  man  denke  z.  B.  an  den  gitago- 
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vittda  — ),  wird  an  der  secundären  Abfassung  dieses  zweiten 
Tbeiles  des  Eum.  schwerlich  zu  zweifeln  sein.  Die  darin 
(in  Buch  10  u.  16)  vorliegenden  speciellen  Beziehungen  zum 
Raghnyan^a,  auf  (443)  welche  Vitth.  hinweist,  um  aus 
ümea  einen  Beweis  f&r  die  Identität  des  Verf.'s  beider 
Gedichte  herzuleiten,  sind  freilich  ihrerseits  nicht  etwa  ge- 
rade umgekehrt  direct  als  ein  Beweis  f&r  das  Gegentheil, 
iiir  die  Ausnutzung  nämlich  des  Ragh.  durch  den  V^erf.  dieser 
Bfieber  des  Kum.,  zu  verwenden,  da  sie  sich  ja  eben  auch 
schon  in  dem  siebenten,  allem  Anschein  nach  genuinen 
Buche  vorfinden,  vergl.  Stenzlcr  zu  Kum.  7,  67-69.  Wie  man 
hierüber  zu  denken  haben  wird,  ist  leider  noch  unklar;  ein 
Beweis  aber  ist  daraus  einstweilen  wohl  weder  für  die  eine, 
aoch  &r  die  andere  Auflfassung  zu  entnehmen*  —  Jedenfalls 
verdient  die  Mittheilung  des  Textes  in  dieser  und  den  folgen- 
den Nummern  des  Pandit  (in  Nr.  8  ist  Buch  16  enthalten) 
UQsern  besten  Dank. 

Auiser  dem  Beginn  dieses  zweiten  Theiles  des  Kum.  ent- 
hält Nr.  2  eine  Abhandlung  des  leider  zu  früh  verstorbenen 
Dr.  J.  Ballantyne,  „on  the  Myäya- System  of  philosophy  and 
the  correspondence  of  its  divisions  with  those  of  modern 
Science**,  welche  aus  dem  Benares  Magazine  vol.  I,  1849  hier 
(und  in  Nos.  3.  4)  wieder  abgedruckt  ist.  Von  ebenda  (Jahr- 
gang 1854)  sind  auch  in  den  folgenden  Nos.  (5-8)  zwei  Ab- 
handlungen desselben  Autors  „the  eternity  of  sound,  a  dogma 
of  the  Mimänsd^  und  „the  thread  of  Gautama's  Aphorisms^ 
herfibergenommen,  und  in  Nr.  8  (p.  120)  findet  sich  eine  biblio- 
graphische AufiEähInng  sämmtlicher  Publicationen  Ballantyne's, 
80  weit  dieselben  noch  bei  dem  „English  Librarian,  Queen's 
CoWege  Benares^  zu  haben  sind. 

Endlich  enth&lt  Nr.  2  noch  einen  ausführlichen  Plan  der 
Professoren  Bflhler  und  Kielhorn  in  Bombay  und  Poonah  ßXr 
eine  Ausgabe  Sanskritischer  Classiker,  welchem  wir,  trotz  der 
^tischen  Ausstellungen,  welche  in  Nr.  5  ein  „Calcuttensis^, 
and  zwar  zum  Theil  mit  einigem  Recht,  gegen  denselben  er- 
bebt, besten  Erfolg  wünschen. 
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In  Nr.  3  nimmt  Qovindadeva^ästrin ,  in  einem  in  Sans- 
krit geschriebenen  Artikel  Ober  den  Umfang  etc.  des  Jahres 
(säyanaväda),  a.  Ä.  die  alten  Astronomen  der  Inder  in  Schutz: 
auch  sie  hätten  den  Umlauf  der  Erde  etc.  um  die  Sonne  ge- 
kannt und  nur  um  der  gröfderen  Bequemlichkeit  wiliei  das 
Verhftltnifs  umgekehrt  dargestellt.  (Analogen  Inhalts  ist  in 
Nr.  6  6in  Artikel  von  Bäpüdeva^ästrin,  ebenfalls  in  Sanskrit.) 
—  Sodann  handelt  Bäla^ästrin  (in  Sanskrit)  Ober  die  Vorstel- 
lungen verschiedener  Secten  von  Gott  (parame^vara)  und  ober 
die  Nichtanerkennung  eines  höchsten  Herrn  durch  die  Säm- 
khja-Lehre.  —  Endlich  findet  sich  darin  ein  scharfer  Artikel 
„Kalidäsa  and  Mr.  Hippolyte  Fauche**,  dessen  Verfasser  sich 
u.  A.  auch  mit  Steozier's  lateinischer  Uebersetzung  des  Ragho- 
vaÄ^a  wohl  vertraut  zeigt.  Die  kritische  Besprechung  einer 
neuen  Hindi-Uebersetzung  des  Hitopade^^a  (in  Englisch)  macht 
den  Sehlufs. 

In  Nr.  4  beginnt  eine  Uebersetzung  des  zehnten  Buches 
des  S&hityadarpana  durch  P.  D.  M.  (Pramadädasa  Mitra?), 
welche  von  gründlichem  Verständnifs  des  schwierigen  Gegen- 
standes zeugt,  und  durch  die  Nos.  5-7  fortgeht  (ohne  bereite 
zum  Abschlufs  zu  kommen).  —  Von  besonderem  Interesse  ist 
sodann  ein  kurzer  Artikel  ober  „Manuls  Bull",  welcher  auf 
Grund  einer  Notiz  im  4.  Bande  der  Zeitschrift  der  deutschen 
Morgenländischon  Gesellschaft  (p.  302)  in  Bezug  auf  Kuhn's 
Vergleichung  desselben  mit  dem  Minotaurus  die  betretenden 
Sagen  näher  erörtert.  Es  ist  zu  bedauern,  dafs  dem  Ver- 
fasser nicht  auch  Band  18  jener  Zeitschrift  zugänglich  gewesen 
ist,  wo  er  auf  p.  284-287  [s.  oben  1,  S6-89]  nähere  Data  und 
den  Hinweis  auf  Kühnes  specielle  Behandlung  dieses  Gegen- 
standes in  seiner  Zeitschr.  für  vergl.  Sprachf.  4,91-92  gefun- 
den haben  würde.  —  Von  dem  gleichen  Streben,  von  den 
Forschungen  fiber  die  vergleichende  Mythologie  sich  Rechen- 
schaft zu  geben,  legen  zwei  kurze  Notizen  in  Nr.  8  unter 
dem  Titel  „Vaidic  echoes^  Zeugnifs  ab.  Dieselben  sind  aus 
einem  Artikel  von  Emile  Bnmouf  in  der  Revue  des  deux 
Mondes  (October  1866)   entlehnt,  in  welchem  derselbe  den 

Digitized  by  VjOOQ IC 


Jonrna]  of  the  Benares  College.  376 

vedischen  D&mon  (^uehna  mit  dem  Kyknos,  Gegner  des  Her* 
kules  and  vuvog  mit  skr.  samna  vergleicht.  (444)  Leijißr 
sind  beide  Vergleichangen  trügerisch.  Die  Wurzel  push,  von 
welcher  Qushna  kommt,  lautet  ursprünglich  dental  (nicht 
guttural)  an,  wie  u.  A.  zd.  hushka  beweist,  und  wohl  auch 
dental  aus  (vermuthlich  gehört  dazu  Wurzel  pvas,  eben  auch 
ursprünglich  svas,  unser  „sausen^:  der  Begriff  des  ,,Trock- 
nens,  Dörrens**  ist  aus  dem  des  Wehens,  Fauchens  entwickelt): 
das  Wort  xvxvog  kann  somit  nicht  irgend  damit  in  Zusam- 
menhang gedacht  werden.  Die  Vergleichung  von  Vfivog  mit 
sumna  hat  Aufrecht  schon  vor  langer  Zeit  (in  Kühnes  Zeit- 
schrift 4,  274*81)  zurückgewiesen,  und  die  schon  von  Döder- 
leio  au%estellte  Herleitung  von  vfipog  aus  vtpaivfa  (Vvabh,^ 
weben)  speciell  erhärtet. 

In  Nr.  5  (bis  Nr.  7)  geben  Räj^ama^ästrin  und  Bäla* 
^astrin  kritische  Bemerkungen  (in  Sanskrit)  zu  verschiedenen 
Ausstellungen,  welche  gegen  den  paribhäshendupekhara  des 
Näge^a  in  den  dreizehn  Commentaren,  die  dazu  existiren,  ge- 
richtet worden  sii^d.  —  Vitthala^ästrin  fordert  (in  Sanskrit) 
zur  Betheiiigung  an  einer  vollständigen  Ausgabe  von  6an- 
ge^a^s  Nyayaointämani  auf,  und  giebt  zu  dem  Ende  eine  Auf- 
zählung der  einzelnen  Unterabtheilungen  des  Werkes  (p.  65 
öis  66).  —  Derselbe  handelt  (ebenfalls  in  Sanskrit)  in  Nr.  8 
(p.  113- 116)  von  Kanada  und . Akshapäda,  resp.  von  dem  Deis- 
mus der  Nyäya-Lehre.  —  Unmittelbar  vorher  (p.  111-113) 
unterwirft  PanditVecanaräma  Tripäthin  (in  Sanskrit)  die  Frage, 
ob  es  ein  Adverbium  yut  (Wilson:  badly,  ill)  gebe,  dasselbe 
nicht  vielmehr  put  heifse,  wofür  er  sich  unter  Aufbietung 
vieler  Gelehrsamkeit  (pulkasa,  pucha,  putra,  pudgala  leitet  er 
davon  herl)  entscheidet,  einer  ausführlichen  Erörterung! 

Die  Vorliebe  der  Inder  für  die  Feinheiten  und  „intrica- 
cies''  grammatischer  und  logischer  Untersuchungen  und  Di- 
stinctioneD  tritt,  nach  Obigetn,  auch  im  „Pandit^,  vne  zu  er- 
warten war,  speciell  hervor.  Wenn  uns  nun  auch  unserer- 
seits, im  Interesse  der  Forderung  der  Wissenschaft  vom 
alten  Indien  meht  daran  liegen  würde,  von  alten  vedischeo 
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oder  soDstigen  Texten  durch  ihn  Kunde  zu  erbalten,  so  be- 
giAfsen  wir  ihn  doch  auch  so  mit  wahrer  Freude  und  hoffen 
von  ihm  kräftige  Förderung  unserer  gemeinsamen  Studien. 


119.  Rupp,  Joseph,  Gnomae  Indicae  selectae  latinis  versi- 

busredditae.  Freising,  1865.  Datterer.  (63  S.  8.)  8Sgr. 

A.  iLd.  T.: 

Programm  zum  Studienjahresschlufs  an  der  konigl.  Stu- 
dien-Anstalt zu    Freising  am  5.  Aug.  1866.    L.  c.  Bi. 

nr.  16.  p.  444. 

Eine  Auswahl  von  225  Sanskrit -Versen,  deren  Text  in 
lateinischer  Umschrift  mitgetheilt  und  je  von  einer  metrischen 
Uebersetzung  (in  verschiedenen  Maafsen)  gefolgt  ist.  Dieselben 
eind  der  Reihe  nach  dem  Mahäbhärata  (45),  Ramayana  (3), 
Manu  (11),  Bhartrihari  (21),  Pancatantra  (37),  Hitopade9a 
(29)  etc.  entlehnt,  und  je  mit  der  Angabe  der  betrefFenden 
Stelle,  sowie  mit  einer,  den  Inhalt  kurz  charakterisirenden 
üeberschrift  versehen.  Der  Text  ist  correct  und  die  Ueber- 
setzung fast  stets  den  richtigen  Sinn  wiedergebend:  der  Ver- 
fasser hat  sich  dabei  der  Böbtlingk^schen  Spruchsammlung 
(s.  die  Noten  auf  p.  60-62)  fleifsig  bedient,  wie  denn  über- 
haupt die  ganze  Arbeit  den  Eindruck  der  Sauberkeit  und  Ge- 
wissenhaftigkeit macht.  Es  ist  ein  anspruchsloses,  aber  sei- 
nem Zweck,  die  MoralsprOche  der  Inder  in  kurzen  kräftigen 
Zögen  durch  sich  selbst  zu  charakterisieren,  vollständig  ent- 
sprechendes Schriftchen. 

120.  Auetores  Sanscriti.    Edited  for  the  Sanscrit  Text  Society 

under  the  superrevision  of  Theodor  Goldstöcker. 
Vol.  I.  containing  the  Jaimintya- Nyaya- Malä- 
Vistara.  Part.  I -IV.  London,  1865-1867.  Trübner 
&  Co.  (7,  320  S.  4.)    13  Thlr.  10  Sgr. 

A.  u.  d.  T.: 

The    Jaiminiya-Ny4ya- Mala -Vistara    of   Mädhaväcarya 
edited  for  the  Sanscrit  Text  Society  by  Theod.  Gold- 

StÜcker.     L.  C.  Bl.  nr.  18.  p.  494-97.  , 

Unter  dem  Namen  „Sanscrit-Text-Society**  hat 
sich  im  Jahre  1865  in  England  unter  hohem  Patronat  durch 
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die  Bemühungen  unseres  Landsmanns  Professor  Goldstflcker 
eine  Gesellschaft  gebildet,  hauptsächlich  zu  dem  Zwecke,  die 
reichen  Schätze  der  Bibliothek  des  East  India  House,  jetzt 
lodia^Office  Library  genannt,  durch  den  Druck  allgemein  zu- 
gänglich zu  machen.  Nach  Nachrichten  in  den  englischen 
Blättern  über  die  Theilnahme,  welche  das  Unternehmen  ge- 
funden hat,  hat  „the  first  years  subsoription^  f&r  die  Zwecke 
der  Gesellschaft  bereits  die  stattliche  Summe  von  380  Pfd., 
über  2500  Thlr.  also,  ergeben.  Der  „principal  editor**,  Pro- 
fessor Goldstücker,  indessen  „requires  a  thousand  a  year 
for  the  proper  carry ing  out  of  bis  magnificent  scheme  for 
the  preservation  and  making  known  of  the  unedited  and  fast 
perishing  remains  of  ancient  Hindu  literature.^  Mit  diesen 
bedeutenden  Hülfsmitteln  wird  sich  in  der  That  auch  Be- 
deutendes schaffen  lassen:  und  wird  die  bisherige  Thätigkeit 
für  die  Zwecke  (495)  der  Gesellschaft  hoffentlich  nicht 
gerade  als  ein  Maafsstab  für  das,  was  wir  von  ihr  erwarten 
dürfen,  zu  gelten  haben.  Die  vorliegenden  vier  Hefte  näm- 
lich von  Mädhava's  Jaimintyanyäyamälävistara,  von  denen  das 
erste  im  December  1865,  das  dritte  und  vierte  zusammen  im 
Februar  d.  J.  (1867)  erschienen  sind,  haben  bereits  mehrere 
Jahre  vor  Constituirung  der  Gesellschaft  hier  in  Berlin  voll- 
ständig fertig  gedruckt  dagelegen  (schon  im  September  des 
Jahres  1850  hatte  der  Satz  des  Werkes  begonnen),  so  dafs 
factisch  seit  dem  Zusammentreten  der  Gesellschaft  noch  nichts 
Neues  für  sie  gethan  worden  ist^].  Dafs  sich  dies  mit  der 
Zeit  ändern  wird,  dafbr  bürgen  u..  A.  auch  die  Namen  der 
beiden  Mitarbeiter,  welche  Prof.  Goldstücker  am  Ende  seiner 
Vorrede  namhaft  macht  (Fitz  Edw.  Hall  und  E.  B.  Co  well). 
Ein  Bedenken  aber  können  wir  schon  jetzt  nicht  umhin  aus- 
zusprechen. Wenn  alle  folgenden  Werke  mit  gleichem  Luxus 
wie  dieses  erste,  von  dessen  vorliegenden  40  Bogen  nahezu  der 
siebente  Theil  blofs  für  die  Angabe  der  Unterabtheilungen 

1]  bis  jetst  (Juli  1869)  ist  nur  ein  neues  Heft  (bis  p.  400)  zwar  auch 
noch  nicht  wirklich  erschienen,  aber  doch  wenigstens  als  «erschienen^  angekün- 
digt; es  wird  nämlicb  noch  nicht  ausgegeben  und  soll  seine  Aasgabe  vielmehr 
erst  mit  dem  Schlafs  des  Werkes  im  sechsten  Hefte  erfolgen. 
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dee  Textes  verwendet  ist^),  ausgestattet  werden  ^  so  ist  sehr 
zu  befürchten,  dafs  der  Nutzen^  den  ihre  Herausgabe  bringen 
soll,  ein  sehr  beschränkter  werden  wird.  Welcher  Privatmann 
kann  sich  so  umfangreiche  und  theure  Werke  kaufen?  In 
der  That  ist  die  Theuerkeit  der  vorliegenden  vier  Hefle  (40 
Bogen  zu  ISj  Thlr.),  welche  nur  die  ersten  sieben  der  im 
Gänzen  zwölf  Bücher  umfassen,  eine  ganz  exorbitante.  Statt 
dafs  man  erwarten  sollte,  eine  Gesellschaft,  die  flbei  so  leite 
Mittel  zu  verfügen  hat,  würde  den  Preis  ihrer  Publicationen 
möglichst  billig  setzen,  ist  derselbe  vielmehr  ein  ganz  un- 
verhältnifsmäfsig  hoher,  viel  höher,  ja  mehr  als  das  dop- 
pelte von  dem  Preise  betragend,  den  z.  B.  die  DOomüer^sche 
Verlagsbuchhandlung,  also  ein  Privatmann,  der  auf  eigenes 
Risiko  druckt,  für  die  Ausgabe  des  weifsen  Yajurveda  ange- 
setzt hat.  Oder  wenn  wir  z.  B.  den  letzten  Band  von  Mül- 
ler's  Rigveda  vergleichen,  det  in  England  selbst,  also 
unter  weit  ungünstigeren  Verhältnissen  als  die  vorliegenden 
vier,  hier  in  Berlin  gedruckten  Hefte,  hergestellt  ist,  so  ent- 
hält derselbe  dreimal  so  viel  Stoff  als  diese,  und  kostet  doch 
nur  ein  Geringes  mehr  (2  Pfd.  10  Sh.)  als  sie.  Da  die  Her- 
stellung der  in  diesen  vier  Heften  enthaltenen  40  Bogen  nach 
'hiesigen  Verhältnissen  höchstens  etwa  achthundert  Thaler 
(120  Pfd.)  gekostet  haben  kann,  so  ist  ein  Preis  von  131. 
Thlr.  für  dieselben,  von  Seiten  einer  Gesellschaft,  die  be- 
reits jährlich  über  2500  Thlr.  verfügt,  wirklich  ganz  unerhört! 
Die  vielfachen  Klagen  über  die  für  Privatgelehrte  fast  aner- 
schwinglichen Preise,  welche  für  die  ihrer  Zeit  in  Paris  her- 
gestellten Prachtwerke,  wie  MohTs  Shahnameh,  Burnouf's 
Bhägavata  Puräna  etc.  zu  zahlen  sind,  hätten  der  „Sanscrit 
Text  Society^  wohl  zur  Warnung  dienen  können!  Ja,  auch 
ganz  vom  Standpunkt  des  Nutzens  für  die  Wissenschaft  ab- 
gesehen, rein  vom  geschäftlichen  Standpunkt  aus  betrachtet, 

' )  die  Berechnung  ist  sehr  einfach :  jedes  adhikara^am  ist  mit  zwei  Zeilen 
za  seiner  Einftthning  veraehen.  Die  vorliegenden  Heile  enthidten  607  derglei- 
chen adhikara^a.  Diese  1014  Zeilen  entsprechen  somit  bereits  87}  Seiten  Qk 
27  Zeilen).  Dazn  kommen  noch  160  Zeilen,  «b:  6  Seiten,  ftlr  ▼ierzig  plda- 
Schlttsse  (k  vier  Zeilen). 
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dörfte  sich  dieser  hohe  Preis  der  Waare  als  ein  fttr  ihre  Ver- 
werthnng  wenig  zweckmäfsiger  erweisen. 

Das  Werk  selbst,  welches  den  Reigen  der '„Auctores 
SsDScriti^  eröfinet,  ist  weit  entfernt  davon,  nnter  diesen 
wirklich  eine  so  hervorragende  Stellung  einsunehmen ,  wie 
man  aus  diesem  Umstände'  vermuthen  möchte.  Es  verdankt 
vielmehr  seine  Stelle  an  der  Spitze  derselben  offenbar  eben 
oür  dem  Umstände,  dafs  davon  eben  bereits  soviel,  als  bisher 
Oberhaupt  erschienen  ist,  wirklich  schon  fertig  gedruckt  vor* 
lag.  (Der  Ausdruck  der  Vorrede,  das  Werk  sei  gewählt  wor- 
den: „because  it  was  partly  already  in  print^  ist  eben 
nicht  ganz  correct:  auch  wären  die  „intervals  of  three  months^ 
für  das  Erscheinen  der  einzelnen  Hefte  keineswegs  nöthig  ge- 
wesen, da  sie  vielmehr  alle  vier  gleich  beim  Erscheinen  des 
I.Heftes  hätten  zugleich  erscheinen  können.)  Obschon  nun 
keineswegs  ein  first-rate  work,  bietet  das  Werk  (496)  doch 
immerhin  eine  höchst  dankenswerthe  Bereicherung  unserer 
Eenntnifs  der  mimansft- Lehre.  Leider  ist  die  Darstellung 
darin,  entsprechend  dem  Gange  des  Jaimini^schen  Original- 
werkes selbst,  eine  Qberaas  zerrissene:  es  geht  zwar  ein  rother 
Faden  durch  das  Ganze  hindurch;  derselbe  ist  indefs  nicht 
im  Stande,  die  disjecta  membra  wirklich  fest  zusammenzu- 
halten. Den  Gegenstand  bildet  die  Anwendung  der  bestimm- 
ten mtmänsarPrincipien  auf  die  einzelnen  Fälle  des  Rituals, 
die  aber  ihrerseits  in  buntester  Reihe  durch  einander  gewür- 
felt erscheinen.  Wenn  irgendwo,  so  ist  hier  in  der  That  das 
in  der  Vorrede  p.  5  eventuell  gemachte  Versprechen  der  Bei- 
gabe von  „indices^  am  Platze:  ohne  solche  „indices%  al- 
phabetische natürlich,  würde  das  Werk  nahezu  unbrauchbar 
und  nutzlos  bleiben. 

Die  Correctheit  des  Druckes  verdient  die  gröfste  Aner- 
kennung. Nachstehende  Bemerkungen  dazu,  die  wir  aus  einer 
Reibe  von  dergleichen  herausgreifen,  mögen  nur  theils  als  Be- 
weis dienen,  dafs  eben  auch  Goldstücker's  grofse  Sorgfalt 
ihn  doch  nicht  vor  allen  Fehlem  hat  schützen  können,  theils 
einige  Punkte  materieller  Differenz  zur  Sprache  bringen. 
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Auf  p.  120  ist  beide  Male  zu  lesen  dabdhir  asy  adab- 
dho,  nicht:  dabdhir  asya  dabdho:  —  ebenso  p.  144  beide 
Male  ^atatrinnä,  nicht  ^atätrinä:  —  auf  p.  166  lies  beide 
Male  madbyatahkirinah  als  Compositum,  nicht  madhyatah 
kärinah.  Ebenso  ist  zu  lesen  p.  170  abhidyavah  als  Compo- 
situm: —  p.  171  hota  yakshad  agnim  samidhe'':  —  p.  216 
sämi  garbho  (nicht  als  Compositum):  —  p.  204  payo  vratam 
(desgl.):  —  p.  213  pashthauhf  dreimal  (statt  prasbthauht) :  — 
p.240  prithupaja^  zweimal  (statt  prithuyäja):  •—  p.  182  zwei- 
mal Qäktya  (statt  Qäkya;  dies  ist  ein  sehr  wesentlicher  Um- 
stand: wenn  wir  wirklich  die  Q&kya  hier  vor  uns  hätten, 
würden  die  betreff,  vedischen  Stellen  von  erheblicher  Bedeu- 
tung sein!!):  —  p.  30  gopotalike"*  (statt  goyopotali''):  —  p.  284 
adattvä  (statt  adatvä):  —  p.  214  samsrippabda  (nicht  samsri- 
chabda):  —  p.  296  lies  viermal  panca  pancapatas,  d.i.  5x50 
zweihundert  fünfzig,  statt  des  Compositums  pancapancä^- 
tas,  d.i.  5  +  50  fanfundfllufzig. —  Auf  p.  244  liegt  in  dem  Citat: 
gartapatitam  eva  hi  taj  jiryate  pramtyata  iti,  dessen  gartapati- 
tam  allerdings  durch  die  folgenden  erklärenden  Worte  geschützt 
wird,  eine  falsche  Lesart  resp.  ein  Mifsverständnifs  von  Seiten 
des  Autors  selbst  vor.  Es  ist  zu  lesen:  gartapatyam  eva  hi 
taj,  jiyate  vä  pra  vä  miyate,  vergl.  die  im  Schol.  zu  Käty. 
10,  9,  25  citirte  Stelle  aus  Pancav.  16,  I92  (und  dazu  resp.  noch 
pankh.  Br.  16,9.  25,  u.  26,4).  —  Auch  auf  p.  295  ist  die 
Lesart  VatkurVärshnir,  was  die  letztere  Form  betrifii,  wohl 
ein  Fehler  des  Autors  selbst  (vgl.  dessen  vorhergehendes 
Värshnishu  und  folgendes  Värshnir  iti),  während  Vatku 
leicht  in  den  Manuscripten  aus  Varku  entstanden  sein  kann. 
Der  citirte  Text  selbst  nämlich  (Qat.  1, 1,1, 10)  hat  Barkur 
(oder  Varkur)  Värshno:  und  ebenso  liest  auch  Qatap.  14, 
6,10,8  (auch  in  der  Känva- Schule,  bei  Roer:  Poley  hat 
Värshmo,  also  auch  wenigstens  kein  Thema  auf  i).  Da  wir 
hier  den  Autor  selbst  auf  falscher  Fährte  treffen,  so  mag  es 
sein,  dafs  auch  die  von  Goldstücker  durchweg  festgehaltene 
Schreibweise  von  udumbara,  audumbara  u.  dgl.  mit  lingualem 
d  wirklich  in  dessen  Sinne  ist  (obschon  in  anderen  Werken, 
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die  Madhava's  Namen  tragen,  die  richtige  Schreibung  mit 
dentalem  d  vorliegt) :  und  das  Gleiche  gilt  wohl  auch  für  die 
Schreibang  von  &rti  mit  doppeltem  t,  als  ob  es  von  |/ard 
käme.  Trotz  dessen  fragt  es  sich  aber,  ob  Goldstücker  wirk- 
lich, insbesondere  bei  den  vedischen  Citaten,  Recht 
daran  gethan  hat,  in  beiden  Beziehungen  dem  schlechten 
Brauche  der  neueren  Zeit  zn  folgen,  während  ja  4pch  alle 
gaten  vedischen  Manuscripte  udumbara  fast  stets  mit  den- 
talem, nicht  mit  lingualem  d  zeigen,  und  die  Ableitung  des 
Wortes  &rti  von  Var-i-ä  (nicht  von  yaxd)  durch  die  vedi- 
schen Stellen  selbst,  die  der  Autor  citirt  (ftrtim  drehet)  wie 
durch  den  Padapätha  eine  völlig  gesicherte  ist.  Auch  die 
Schreibung  nishkäsa  (för  nishkasha)  p.  307  erscheint  als  die 
weniger  berechtigte.  Dagegen  ist  die  vom  Herausgeber,  viel- 
leicht ans  (497)  etymologischen  Gründen  (?),  adoptirte 
Schreibweise  vala,  Kraft,  pravala  etc.  zwar  etymologisch, 
wenn  wir  das  Wort  mit  valor,  validus  zusammenbringen  dür- 
fen, wohl  in  der  That  die  richtigere:  jedoch  unbedingt  gegen 
den  usus  der  vedischen,  wie  am  Ende  auch  der  übrigen 
sanskritischen  Manuscripte,  welche  es  stets  mit  b  aufibhren; 
anch  ist  GoldstOcker  selbst  nicht  ganz  consequent,  da  er 
(z.  B.  p.  4)  bälänäm  schreibt,  und  bäla  ist  doch  gewifs  von 
derselben  Wurzel  abzuleiten.  Eine  ähnliche  Inconsequenz  ist 
parivrimhana  mit  v  (p.  234),  während  Goldstücker  die  übri- 
gen Formen  dieser  Wurzel  stets  mit  b  schreibt  (vrihi  freilich 
mit  v).  Auffällig  endlich  ist  die  Schreibung  von  mrinmaya 
mit  lingualem  n  (u.  A.  p.  203  sechsmal) :  auch  hier  bieten  die 
vedischen  Manuscripte  fast  durchweg  nur  das  dentale  n. 


121.  James  d'Alwis,  M.  R.  A.  8.  Advocate  of  the  Supreme 
Court,  The  Attana^alu-Vansa  or  the  history  of  the 
temple  of  AttanagalTa;  translated  from  the  Pili  with 
Notes  and  Annotations.  Colombo  1866.  London  und 
Edinburgh,  Williams  &  Norgate.    (CLXXIX,  186  S. 

,  gr.  8.)     L.  C.  Bl.  nr.  29.  p.  808  -  4. 

Der  Verfasser,  ein  eingeborner  Singhalese,  vermuthlich 
portugiesischer  Eztraction,  schon   durch  seine  Einleitung  zu 
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Kaccäyaoa's  Pali-Orammatik  vortheilhaft  bekannt,  bietet  uns 
hier  eine  neue  Arbeit,  die  nach  zwei  Richtungen  bin  von  nioht 
unerheblichem  Werthe  ist.  Einestheils  nftmlich  hat  d^41wis 
in  einer  langen  Einleitung  (179  pagg.)  von  der  Inhaltsangabe 
des  in  der  Uebersetzung  nachfolgenden  Textes  Gelegenheit 
genommen,  sich  über  die  staatlichen  und  die  reiigiöseo 
Ordnungen  des  Buddhismus  ausführlich  auszusprechen.  Diese 
seine  Darstellung  ist  durchweg  von  einem  warmen  patrioti- 
schen Hauche  getragen  und  enthält  allerlei  interessante  An- 
gaben, resp.  mehrfach  auch  neue  Mittheilungen  aus  den  ein- 
heimischen Päli* Quellen  (besonders  nach  den  Arbeiten  Go» 
gerlcy's),  die  wir  als  eine  Bereicherung  unserer  bisherigen 
Kenntnisse  anzusehen  haben.  Obschon  selbst  ein  Bekenner 
des  Christen thu ms,  hat  sich  der  Verfasser  eben  denn  doch 
ein  warmes  Herz  fQr  die  Religion  seines  Vaterlandes  bewahrt, 
und  stellt  die  ▼ortrefPlichen  Eigenschaften  der  buddhistisohen 
Doctrin  in  ein  helles  Licht,  ohne  indefa  die  unleugbaren 
Schwächen  derselben  dabei  irgendwie  zu  vergessen.  Ein  ge- 
rechter Stolz  auf  ihre  acht  humane,  über  fast  alle  sonstigen 
Secten  und  Religionen  des  Orients  weit  hinausragende  sitt- 
liche Bedeutung  erfallt  den  patriotischen  Singhalesen.  —  Zwei- 
tens aber  ist  dann  auch  das  Werk  selbst,  (804)  dessen 
Uebersetzung  er  uns  bietet  (der  P&li-Xext  soll  apäter,  leider 
in  singhalesischer  Schrift,  folgen),  von  nicht  geringem  Inter- 
esse. Vergleicht  man  diese  Tempellegende  mit  den  ähnlichen 
Werken  der  Art,  den  sogenannten  mih&tmya,  wie  sie  bei  den 
Brahmanen  sich  finden,  so  zeigt  sich  ein  Unterschied,  der 
zum  gröfsten  Vortheil  der  Buddhisten  ausfUlt.  Statt  der 
wundersamen  Götter-  und  Heiligengeschichten  der  Pnr&na  er- 
halten wir  hier  eine  nfichterne  Darstellung,  die  freilich  auch 
nicht  ganz  frei  ist  von  einiger  in  das  Mythische  streifenden 
Uebertreibung  —  wer  wollte  das  bei  einem  solchen  Gegen- 
stande erwarten  I  — ,  die  sich  aber  doch  im  Ganzen  offenbar 
möglichst  getreu  an  das  Faotische  anschlielst.   . 

Von  den   elf  Capiteln  des  Werkes   handeln    die  ersten 
neun  von  dem  Könige  S«ngfa«bodbi,  dessen  Tod  (AD.  246?) 
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die  VeranlasstiDg  znr  Stiftung  des  Tempels  von  Hatthavana- 
galla  gab,  und  die  beiden  letzten  -Gapitel  f&hren  die  Ge- 
schichte des  Tempels  bis  in  die  "Zeit  des  Parakkamabahu  III 
(AD.  1266-1301),  in  dessen  letzten  Regierangsjahren  das 
Werk  abgefafst  sein  mag,  hinab.  Zahlreiche  Noten,  die 
d'Alwis  jedem  Capitel  folgen  Iftfst,  bezeugen  seine  specielle 
Vertrautheit  mit  der  einschlagenden  einbeimischen  wie  euro- 
päischen Literatur,  und  enthalten  allerlei  Neues  aus  dem  rei- 
chen Schatze  der  ersteren,  der  Päli-Texte.  —  Die  hierbei  auf 
p.  68  mitgetheilte  Legende  von  Lomasa  Kassapa  gehört  Qbri- 
gens  eigentlich  nicht  her,  da  der  Text  (p.  62)  offenbar  auf 
eine  andere  Legende,  die  vom  Lomahaiäsa  d.i.  lomaharsha 
(Jataka  1,  lo,  4),  anspielt.  —  In  wie  vreit  feraer  die  auf 
p.  150*166  übersetzte  Stelle  aus  der  E4dambart  wirklich  eine 
directe  Beziehung  zu  den  entsprechenden  Stellen  des  zwei- 
ten und  vierten  Capitels  des  vorliegenden  Werkchens  invol- 
virt,  wird  sich  erst  aus  der  Vergleichung  der  beiden  Ori- 
ginaltexte ergeben  können.  —  Von  der  gröfsten  Bedeutung 
aber  sind  die  auf  p.  166  ff.  im  Anschlufs  an  Capitel  5,  9: 
„even  the  very  shoes  of  Rama  suiFered  not  a  groundless 
complaint"  mitgetheilten  Nachrichten  über  die  buddhistische 
Form  der  R am a- Legende,  die  sich  danach  offenbar  als  die 
ursprünglichere,  der  des  Rämäyana  zu  Grunde  liegende,  er- 
weist. In  dem  Dasaratha-Jätaka  nämlich,  Jataka  11  (46),  7, 
wird  die  Geschichte  Räma's  ganz  in  der  bekannten  Weise  er- 
zfihlt,  nur  dafs  1)  von  einer  Entführang  der  Sita  durch  R&- 
vana  and  somit  natürlich  auch  von  dem  Zuge  nach  Lafikä 
etc.  ganz  abstrahirt  wird,  und  dafs  2)  Stt&-deyt  (mit  die- 
sem, an  ihren  halbgöttlichen  Charakter,  s.  des  Ref.  Omina 
and  Portenta  p.  371-3,  erinnernden  Epitheton  ist  sie  hier 
ausgestattet)  zunächst  als  Schwester,  erst  zuletzt  als  Ge- 
mahlin R&ma's  erscheint.  Auch  die  unter  dem  Namen  Yajna- 
dattabadha  bekannte  Episode  des  Ram&yana  findet  sich  völHg 
identisch  in  dem  S&ma-J&taka  (p.  167-172)  wieder,  s.  J&t. 
21  (66),  8.  Es  unterliegt  hienach  wohl  kaum  noch  einem  Zweifel, 
dafs  die  eigenthümlich  asketische,  resp.  durch  die  speciell  bud- 
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dhistischen  Eigenschaften:  Sanflmuth  und  Geduld  in  so  her- 
vorragender Weise  markirte  Gestalt  R&ma's  nicht  sowohl,  wie 
dies  u.  A.  Monier  Williams  v*ermuthet  hat,  mit  christlichen 
Einflüssen  in  Bezug  steht,  sondern  eben  vielmehr  (vergl.  des 
Ref.  Abh.  ttber  die  Räma-Täpamya-Up.  p.  276)  auf  bud- 
dhistischem Boden  wurzelt  Erst  der  Dichter  des  Ramä- 
yana  hat  aus  dem  frommen  Prinzen  einen  erobernden  Helden, 
und  die  spätere  Zeit,  noch  weiter  gehend,  eine  Incamation 
Vishnu's  gemacht!  —  Die  Intriguen  der  Stiefmutter,  der  Un- 
wille des  alten  Königs,  dieVerheirathung  der  vertriebeneu 
Prinzen  mit  ihren  ebenfalls  ins  Exil  gewanderten  Schwestern 
kehren,  um  dies  nicht  unerw&hnt  zu  lassen,  zum  Theil  wört- 
lich identisch  auch  in  der  Päli-Legende  von  dem  Ahnen  Rama's 
Okkäka,  d.i.  Ikshv&ku  (Ind.  Stud.5,'424-8.  oben  1,288)  wieder, 
beruhen  somit  in  der  That  wohl  auf  alter  Tradition. 


122.    Sanskrit -Texte  mit  Vocabular.    Für  Anfänger.    Breslau, 
1867.    Mälzer  in  Comm.    (24S.  16.)    10  Sgr.    l.c.bi. 

xir.  29.  p.  804-6. 

Aus  einem  praktischen  Bedürfnisse  hervorgegangen,  ist 
dieses  Schriftchen  denn  auch  in  der  That  demselben  auf  das 
trefflichste  (805)  entsprechend.  Die  darin  mitgetheilten 
ersten  vier  Capitel  des  Naia  und  63  Verse  aus  Bhartrihari 
reichen  für  das  erste  Semester  vollkommen  aus.  Das  ,|  Voka- 
bular^ ist  in  lateinischer  Umschrift  gegeben,  mit  möglichster 
Kürze  abgefafst,  aber  vollständig,  und  somit  ebenfalls  völlig 
ausreichend.  Eselsbrücken  nach  Art  derer,  wie  sie  in  Eng- 
land für  den  ersten  Unterricht  im  Sanskrit  nothwendig  er- 
scheinen, brauchen  wir  ja  hier  in  Deutschland  glücklicher- 
weise nicht.  Unsere  Studiosen  müssen  von  vornherein  hart 
Holz  bohren  lernen.  So  begrüfsen  wir  denn  dies  Hefteben 
als  eine  wahrhafte  Errungenschaft,  die  einem  lange  gefilhlten 
Uebelstande  Abhülfe  schafft.  Hoffen  wir  indefs,  dalis  bei  einer 
neuen  Auflage,  die  vermuthlich  nicht  lange  wird  warten  las- 
sen —  denn  wer  wird  jetzt  noch  ein  anderes  Buch  ftkr  den 


Digitized  by 


Google 


138.  Max  Duncker,  Qeschichte  der  Arier  in  der  alten  Zeit.        385 

Anfang  brauchen  wollen!  —  der  ungenannte  [aber  leicht  zu 
errathende]  Verfasser  seiner  Spende  durch  Voranstellung  eines 
kurzen  Abrisses  der  Grammatik  einen  noch  erhöhten  Werth  zu 
verleihen  sich  veranlafst  sehen  möge^]. 


123.  Duncker,  Max,  Geschichte  der  Arier  in  der  alten 
Zeit.  Dritte  vermehrte  u.  verbesserte  Auflage«  Leip- 
zig, 1867.  Duncker  u.  Humblot.  (XII,  962  S.  gr.  8.) 
4  Thlr.  15  Sgr. 

A.  «.  d.  T.: 

Geschichte  des  Alterthums.    2.  Band.   l.  g.  bi.  nr.  34.  p.  929. 

Die  lebhafte  Anerkennung,  welche  wir  diesem  Theile  des 

Duncker^schen  Werkes  bei  seinem  ersten  Erscheinen  im  Jahrg. 

1854,  Nr.  19,  Sp.  294  d.  BL  [ob.  p.  38]  gezollt  haben,  rerdient 

derselbe  in  dieser  neuen,  bereits  zweiten  Umarbeitung  in  noch' 

gesteigertem  Grade.     Schon  die  bedeutende  Vermehrung  des 

äul'seren  Umfanges,  von   698  Seiten  auf  deren  962,   ist  ein 

Borge  daftkr,  dafs  der  Verfasser  (Ue  seitdem  auf  dem  arischen 

Gebiete  gemachten  Forschungen  mit  voller  Theiloahme  be-* 

gleitet  hat:  nnd  ein  vergleichender  Blick  in  das  Innere  der 
._ ^ 

I]  diesem  Wnusche  Ut  seitdem  in  dankenswerther  Weise  entsprochen  wor- 
den darch  das  „Elementarbuch  der  Sanskrit-Sprache.  Grammatik,  Text,  Wörter- 
buch. Von  Adolf  Friedrich  Stenzler*"!  Breslau  1868.  Der  darin  gegebene 
Text  ist  tibrigens  nicht  der  in  dem  oben  besprochenen  Hefte  enthaltene,  son- 
dern «US  dem  Eingang  des  Hitopade^a  entlehnt  (28  Seiten).  Die  „Grammatik*' 
ist  kurz  und  bflndig,  nur  das  NSthigste  gebend,  ja  in  der  That  hie  und  da- 
vohl  etwas  »a  kurz.  So  fehlt  darin  z.  B.  jede  Verwerthung  des  Accentes, 
der  doch  gerade  für  das  richtige  und  leichte  Veretändnifs  der  Conjugations- 
Bildnng-Tonr  der  gro  Taten  Bedeutosg  ist.  -Auch  seheint  ans  die  ansachliefB* 
liche  Verwendung  der  Deranägari -  Schrift  dem  Bedürfnifs  der  Anfi&nger  d^nn 
doch  gar  zu  wenig  Rechnung  zu  tragen.  Bopp 's  Grammatik,  von  welcher  jetzt 
bereits  die  rierte  Auflage  vorUegt  (Berlin  1B6S,  Nicolai'sohe  Verlagslinchh*)» 
bat  mit  ihrer  glücklichen  Mischung  von  lateinischer  Transscription  und  Devan&- 
gari-Druck  unstreitig  auch  hierin  den  richtigen  Weg  eingesehlagen,  wie  sie  Über- 
baapt  ja  immer  noch  die  beste  grofsere  Sanakfit- Grammatik  ist,  und  durch  die 
Klarheit  und  Einfachheit  ihrer  Darstellung  alle  ihre  zahlreichen,  neuerdings  er- 
ecfaienenen  Nebenbuhlerinnen  weit  hinter  sich  Ittfst.  Zum  Wenigsten  hfttte 
Stenzler  das  , Wörterbuch",  wie  er  dies  ja  auch  in  den  „Sanskfittexten  mit 
Vocabnlar"  bereits  gethan  hatte,  in  lateinischer  Umschrift  geben  sollen.  Eines 
ron  Beiden,  der  Text  oder  das  Glossar,  in  dieser,  das  Andere  dann  in  Devanft- 
gar!,  —  dies  ist,  unserer  Meinung  nach,  das  zweckmäfsigste  Arrangement, 
um  den  AnfSngem  das  nun  einmal  eben  ziemlich  schwierige  Erlernen  dieser 
letzteren  zu  erleichtem. 
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beiden  Ausgaben  zeigt  uns  dies  in  klarster  Weise,  und  zwar 
ist  das  Werk  ja  nicht  etwa  blos  bestimmt,  die  Resultate  der 
Forschungen  der  Fachgelehrten  übersichtlich  zu  gruppiren 
und  zu  verwerthen:  der  Verfasser  hat  es  vielmehr  verstan- 
den, von  seioem  allgemeinen  Standpunkt  als  Historiker  und 
Politiker  aus  vielfach  ganz  neue  Auffassungen  zu  gewinnen, 
welche  im  hohen  Grade  anregend  und  befruchtend  auf  die 
Specialstudien  zurückwirken  müssen.  Nicht  etwa,  als  ob  Re- 
ferent sich  durchweg  mit  denselben  bereits  einverstanden  er- 
klären möchte!  aber  doch  so,  dafs  die  hier  eröfiheten  neuen 
Perspectiven  jedenfalls  einen  reichen  Ausblick  gewähren 
und  oft  trefflich  zur  Orientirung  mitwirken.  Der  Laie 
wie  der  Fachmann  können  das  Buch  mit  gleichem  Ge- 
nüsse lesen;  unbeschadet  manches  Widerspruchs,  den  der 
Letztere  im  Einzelnen  erheben  mag,  wird  er  sich  im  Allge- 
meinen durchweg  im  schönsten  Einklänge  mit  dem  ihm  vor- 
gefilihrten  Bilde  wissen  und  fühlen.  Denn,  —  ein  weiterer 
Vorzug  —  auch  das  Gemüth  wird  durch  die  lebensvolle 
Frische  der  Darstellung  auf  das  lebhafteste  erregt  und  ange- 
muthet.  —  Nun,  der  Umstand  allein,  dafs  in  so  kurzer  Zeit 
bereits  die  dritte  Auflage  eines  so  umfangreichen  Werkes 
nöthig  geworden  ist,  spricht  ja  am  besten  ftlr  den  Werth  und 
Erfolg  desselben.  Was  uns  daher  wundert,  ist,  dafs  bis  jetzt 
noch  keine  Uebersetzung  davon  erschienen  ist.  Besonders 
möchten  wir  wünschen,  dafs  der  indische  Theil  (S.  1-392) 
dem  englischen  Publicum  bald  durch  eine  solche  zugäog- 
lich  gemacht  würde,  damit  dem  neuesten  dortigen  Versuche, 
die  Heldensagen  des  Mahäbhärata  und  Räm&yana,  nach  Art 
der  Görres'schen  Verwerthung  der  Firdusi'scben  Heldensage, 
ab  historische  Urkunden  zu  verwenden,  von  vorn  herein  ein 
tüchtiges  Gegengewicht  gegenüber  gestellt  werde. 
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124  Ziegenbalg,  Bartholomäus,  weil.  Probst  an  der  Jeru- 
salems-Kirche  zu  Trankebar,  Genealogie  der  Malaba- 
rischen  Götter.  Aus  eigenen  Schriften  und  Briefen  der 
Heiden  zusammengetragen.  Erster,  ungeänderter,  noth- 
dörftig  erweiterter  Abdruck,  besorgt  durch  Dr.  Wilh. 
Germann,  Verb.  Div.  Min.  Madras,  1867.  Erlangen, 
Deichert.    (XII,  290  S.  8.)    L.  c.  Bi.  nr.  9.  p.  226-28. 

,,Habent  sua  fata  libelli^,  kann  man  von  diesem  Buche 
mit  gadz  besonderem  Rechte  sagen.  Anno  1713  verfaTst  und 
znm  Druck  nach  Europa  gesandt,  fand  es  daselbst  keinen' 
Anklang:  „die  Missionare  seien  ausgesandt,  das  Heidenthum 
in  Indien  auszurotten,  nicht  aber  den  heidnischen  Unsinn  in 
Europa  zu  verbreiten^,  hiefs  es  damals;  das  Manuscript  ward 
bei  Seite  gel^t,  und  lag  so,  unbeachtet,  150  Jahre  lang,  bis 
Dr.  Graul,  einer  der  rüstigsten  Vorkämpfer  der  evangeli* 
sehen  Mission  in  Indien,  des  Buches  Werth  erkannte,  und 
nach  dessen  vorzeitigem  Hinscheiden  einer  seiner  SchOler, 
eben  der  Herausgeber,  die  Veröffentlichung  in  treuer  und  ge- 
wissenhafter Weise  Obemahm.  Ja,  auch  diese  selbst  ist  in 
ihrer  Art  ein  Curiosum,  als  der  erste  gröfsere  deutsche 
Druck,  der  in  Indien  selbst,  von  eingebornen  Setzern,  und 
man  mufs  zu  ihrem  Ruhme  sagen,  sehr  eorrect  ausgeftihrt 
worden  ist. 

Ist  somit  schon  die  äufsere  Geschichte  des  Buches  ge- 
eignet, unser  Interesse  zu  erwecken,  so  ist  ferner  auch  sein 
Inhalt  ganz  dazu  angethan.  Denn  es  beruht,  wie  schon  der 
Titel  angiebt,  vorzugsweise  auf  den  Angaben  gebildeter  Ta- 
mulen,  welche  dem  eifrigen,  aber  auch  von  ihnen  offenbar 
hochverehrten  Verkündiger  einer  fremden  Keligion  auf  seine 
mannigfachen  Fragen  über  ihr  religiöses  Denken,   über  ihre 
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mythologischen  Vorstellungen-  und  Ober  ihre  täglichen  reli- 
giösen Gebräuche  Rede  und  Antwort  stehen,  zwar,  wie  uns 
bedönken  will,  freilich  meist  in  einer  Weise,  die  darauf  be- 
dacht ist,  die  von  ihnen  selbst  als  crass  anerkannten  Vorstel- 
lungen zu  beschönigen  und  das  ürtheil  des  Fragestellers,  vor 
dem  sie  sich  um  derselben  willen  zu  schämen  scheinen,  zu 
captiviren,  aber  immerhin  doch  so,  dafs  wir  eben  schliefslich 
authentische  Auskunft  über  die  Facta  selbst  erbalten.  Dazu 
tritt  denn  nun  Ziegenbalg^s  eigene  Belesenheit  in  der  ta- 
mulischen  Literatur,  sowie  seine,  durch  langjährigen  Aufent- 
halt erworbene  Vertrautheit  mit  den  Sitten  und  Bräuchen  der 
Tamulen,  so  dals  wir  in  der  That  hier  ein  völlig  correctes 
Bild  von  der  Lage  der  Dinge  im  Anfang  des  vorigen  Jahr- 
hunderts gewinnen.'  Die  Darstellung  ist  zudem  ganz  syste- 
matisch geordnet  nach  einem  im  Anfang  mitgetheilten^  durch- 
aus verständigen  Schema,  und  es  tritt  uns  hier  eine  Fftlle  des 
Details  in  vollständig  zuverlässiger  Gestalt  (227)  entgegeu, 
wie  sie  bisher  in  gleicher  Ausdehnung  nirgendwo  sonst  vor- 
lag. Hier,  in  der  Wiedergabe  eines  treuen  Bildes  des  mo- 
dernen Zustandes  der  indischen  Götterlehre,  ftkllt  somit 
dies  Buch  in  der  That  ein  Desideratum  aus,  welches  schon 
lange  schmerzlich  empfunden  worden  ist.  Aber  die  vorlie- 
gende Bearbeitung  des  Werkes  bietet  auch  noch  ein  gut 
Theil  mehr.  Das,  was  der  Herausgeber  auf  dem  Titel,  in 
höchst  bescheidener  Weise,  eine  „noth  dürftige  Erweiterung"^ 
nennt,  ergiebt  sich  bei  näherem  Hinblick  als  eine,  Einzelheiten 
abgerechnet^  im  Ganzen  wohl  gelungene,  ftkr  den  nächsten 
Grebrauch  völlig  ausreichende,  jedem  einzehen  Abschnitte 
nachgesandte  Erörterung  über  die  historische  Entwicke- 
lung  des  indischen  Pantheons  von  der  vedisohen  Zeit 
an.  Die  Schriften  Wilson's,  Lassen's,  M.  MüUer's,  GrauFs 
u.  A.  sind  dabei  fleifsig  zu  Rathe  gezogen,  nnd  die  wichtig« 
sten  Stellen  daraus  je  ad  locum  wörtlich  mitgetheilt,  so  dafs 
der  Leser  selbst  sich  ein  Urtheil  bilden  kann.  Wir  können 
die  Arbeit  Dr.  Germann's  auch  in  dieser  Beziehung  als  eine 
von  umsichtigem  Fleifse  und  eingehender  Hingabe  zeugende, 
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überaus  dankenswerthe,  ja  als  eioe  wirkliche  Bereicherang  der 
bisher  so  mangelhaften  Literatur  über  indische  Mythologie 
bezeichnen,  die  Laien  wie  Fachmännern  gleich  willkommen 
sein  wird.  Für  den  Missionar  speciell  rnnfs  sie  von  entschie- 
den praktischer  Bedeutung  sein,  da  er  dadurch  einen  sicheren 
Einblick  in  das,  deifn  doch  wahrlich  theilweise  schwach  genug 
bestellte  Arsenal  seiner  Gegner  erhält,  und  seine  eigenen 
Waffen  demgemäfs  einrichten  kann.  Darauf  hatte  ja  der 
wördige  Ziegenbalg  — -  und  der  nach  ihm  am  Schlufs  der 
Vorrede  unterzeichnete  M.  Joh.  Ernst  Grundier  theilt  wenig-» 
steas  diese  Ehre  entschieden  mit' ihm  —  es  mit  seiner  Arbeit 
auch  abgesehen,  und  dieser  S^gen,  der  ihr  so  lange  enghemig 
vorenthalten  ward,  wird  ihr  gewifs  nunmehr  iif  dieser  ihrer 
erweiterten  Gestalt  um  so  sicherer  zu  Theil  werden.  —  In 
Bezug  auf  eine  vom  Herausgeber  angeregte  praktische  Frage, 
wie  nämlich  das  Wort  Gott  von  den  Misrionaren  im  Tamu- 
lischen  wiederzugeben  sei,  pflichten  wir  ganz  seiner  Ansicht 
(p.  16)  bei,  dafs  deva  sich  daftr  nicht  eignet,  dagegen  da» 
Masculinum  paräpara  [s.  die  Maitri^Up.  p.  140  ed.  Co  well], 
dessen  Neutrum  einmal  bereits  zui*  Bezeichnung  des  absoluten 
brahman  eingebürgert  ist,  sich  dazu  trefflich  empfiehlt 

Von  besonderem  Interesse  sind  die  zahlreichen  Namen« 
listen  fhr  die  einzelnen  Götter,  von  denen  allerdings  ein  gröfs^ 
Theil  nicht  sanskritischen,  sondern  tamniischen  Ursprunges 
ist;  wie  sich  denn  überhaupt  hier  vieles  findet,  was  nicht  all- 
gemein dem  indischen  Pantheon,  sondern  speciell  eben  nur 
der  südindischen  Ausbildung  desselben  angehört.  Es  verdient 
alle  Anerkennung,  dafs  schon  Ziegenbalg  selbst,  ohne  von 
dem  historischen  Fundament  der  Sachlage  eine  Ahnung  zu 
haben,  doch  durch  die  richtige  Beurtheilung  der  einer  jeden 
Gottheit  zukommenden  Stellung  ganz  von  selbst  dazu  hinge- 
führt worden  ist,  zunächst  bis  p.  145  die  speciell  arischen 
Hauptgötter,  und  von  da  ab  bis  p.  201  die  Götter  des  Halb- 
brahmanenthums,  fesp.  die  un arischen  Localgötter  mit  ihrem 
»Teufelsdienst"  zü  behandeln,  woran  sich  dann  von  p.  202 
ab  eine  Darstellung  der  gegenwärtig  zu  den  geringeren  Po- 
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tenzeo  des  indischen  Olymp  gehörigen  alt-ärischen  Götter, 
Indra  u.  s.  w.^  sowie  im  weiteren  Verlaufe  eine  Art  Fest- 
kalender etc.  anschliefst. 

Für  eine  yoraassichtlicb  nicht  allziiferne  heue  Auflage 
empfehlen  wir  dem  Herrn  Herausgeber  die  Herstellung  eines 
möglichst  speciellen  Index,  der  die  Brauchbarkeit  des  Werken 
noch  Erheblich  erhöhen  wOrde,  sowie  die  Beseitigung  einiger 
nieht  ganz  oorrecten  Angaben,  welche  sich  denn  doch  hie  und 
da  eingeschlichen  haben,  zum  Theil  allerdings  auf  die  Auto- 
rität von  Männern  hin,  denen  er  wohl  folgen  konnte.  Wenn 
er  z,  B.  auf  p.  Ö7  Lassen  (1,  78i)  dafür  citirt,  dals  sich  im 
schwärzen  Yajurveda  viele  Stellen  auf  Qiva  beziehen 
(Lateen  selbst-  beruft  sich  dafür  auf  eine  Mittheilung  Dr.  Th. 
GoldstQcker's),  so  ist  doch,  seit  Lassen  dies  schrieb,  durch 
die  ForjBchungen  Anderer  zur  Genüge  kund  geworden,  dafs 
daran  *  nicht  f&glich  zu  denken  ist.  Eine  nähere  Bekanntschaft 
mit  (228)  den  neueren  Arbeiten  der  Sanskritphilologie 
war  ja  natürlich  von  dem  Herausgeber  während  seines  Auf- 
enthaltes in  Indien  nicht  gut  zu  verlangen;  es  nimmt  viel- 
mehr Wunder,  dafs  er  sich  so  "weit  damit  vertraut  gemacht 
hat,  wie  sich  faetisch  zeigt.  Nunmehr  aber,  wo  er  wieder 
zu  uns  heimgekehrt  ist,  wird  er  unschwer  einige  dergleichen 
Lücken  auszuftkllen  im  Stande  sein.  Jedenfalls  verdient  er 
unseren  wärmsten  Dank  für  seine  schätzenswerthe  Gabe. 


125.  J.  Talboys  Wheeler,  Assistant  Secretary  to  the  Go- 
vernment of  India  in  the  Foreign  Department,  The 
History  of  India  from  the  earliest  ages.  Vol.  I. 
The  Vedic  Period  and  the  Mahä  Bharata.  London, 
1867.  Trübner  &  Co.  (LXXV,  576  S-  gr.  8.)   18  shUI. 

L.C.  Bl.  nr.  28.  p.  756-59. 

Wer  in  diesem  Buche  auf  Grund  seines  Titels  eine  „Ge- 
schichte Indiens  von  der  ältesten  Zeit  an"  vermuthet,  wird 
sich  stark  enttäuscht  sehen.  Der  Titel  ist  eben  ein  völlig 
irreleitender.  Das  Werk  enthält  aufser  einer  cursorischen 
Uebersicht  über  die  Vedische  Periode  (p.  1—41)  weiter  nichts 
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als  eine  historisch -kritische  Durchmusterung  der  Kura-  und 
Panda-Legenden  des  Mahä-Bbarata. 

Welche  Vorstellung  der  Verf.  von  d^n  Materialien  hat^ 
welche  zur  Herstellung  einer  „Geschichte  Indiens^  dienen, 
ergiebt  sich  aus  seiner  Au&ählung  dessen,  was  er  daf&r  h&It 
(auf  p.  V  der  Vorrede)«  Er  tbeilt  dieselben  nämlich  in  drei 
Gruppen:,  1)  the  religious  books  ofthe  Hindus  and  especially 
the  two  great  Epics,  which  may  be  regarded  as  the  natxoniJ 
treasuries  of  all  thttt  has  been  preserved  of  the  hi- 
story  and  institutions  of  the  people;  —  2)  the  compilations 
of  Musulroan  annalists  and  biographers;  —  3)  the  original 
records  des  englischen  Goyernment  of  India  nebst  den  son- 
stigen anof&cial  reports  europäischer  Reisender  etc.  seit  Vasco 
de  Gama.  Dem  entsprechend  wird  von  den.  beiden  folgenden 
Bänden  dieser  „History  of  India^  der  zweite,  bereits  im  Drucke 
befindliche,  die  „traditions  to  be  found  in  the  Rämäyana^, 
und  der  dritte  die  Resultate  der  ersten  beiden  (757)  Bände 
nebst  denen,  die  aus  „the  more  salient  points  in  Sanskrit  and 
Mussulman  literature^  zu  ziehen  sind,  enthalten,  und  der  Vf« 
glaubt  damit  dann  ein  „resume  of  the  History  of  India  from 
tbe  earliest  period  to  the  rise  of  the  British  power^  geliefert 
ea  haben!  Also  die  einzigen  sicheren  Quellen,  die  wir, 
aufser  den  in  den  Veda  zerstreuten  Angaben,  bis  zu  den  Mos^ 
lims  hin  über  Indiens  Geschichte  haben,  die  Nachrichten  der 
Boddhidten  und  der  Griechen,  die  indischen  Inschriften  und 
Münzen  werden  vom  Vf.  nicht  einmal  erwähnt!  Dafs  ein 
Buch  wie  Lassen's  Indische  Alterthumskunde  existirt,  davon 
scheint  er  eben  keine  Ahnung  zu  haben,  wie  er  denn  Qber* 
haupt  von  den  Forschungen  der  deutschen  Sanskritphilologen 
nicht  die  geringste  Notiz  nimmt  und  nur  englisch  geschrie- 
bene Werke  benutzt  hat. 

Nun,  halten  wir  uns  also  an  das,  was  er  wirklich  ge- 
geben hat!  Leider  ist  auch  dabei  das  Fundament  seiner  Dar- 
stellung ein  höchst  ungenQgcndes.  Zunächst  nämlich  sind  die 
bisherigen  Forschungen  über  das  Mahäbbärata,  insbesondero 
die  bahnbrechenden  Lassen^s,  nach  dem  eben  bereits  Bemerkten 
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ihm  völlig  uDbekannt.  Sodann  aber  beruhen  seine  Angaben 
über  dasselbe  nicht  auf  eigener  Textkenntnifs  —  es  ist  anzu* 
nehmen,  dafs  er  nicht  eine  Zeile  des  Originals  selbst  zu  lesen 
im  Stande  ist  — ,  sondern  auf  einer  in  der  Bibliothek  der 
I) Asiatic  Society  of  Bengal^  unter  falschem  Titel  aufbewahr- 
ten j^manuscript  translation  of  the  more  important  portions 
of  the  Mahä  Bhirata^,  welche  er  das  gute  GlQck  .hatte  vor 
vier  Jahren  daselbst  aufzufinden,  und  welche  vor  mindcfstena 
50  Jahren  angefertigt  worden  ist,  wie  e>  meint:  hj  the  late 
Prof.  H.  H.  Wilson  (wir  möchten  eher  meinen:  fftr  denselben 
öder  einen  sonstigen-  Sähib  durch  indische  Pandits).^].  Von 
dieser  „translation^  giebt  nun  der  Verf.  bei  jedem  Abschnitt 
je  eine  kurze  Paraphrase  und  knüpft  sodann  seine  eigenen 
Lncubrationen  daran  an.  Da  nun  aber  wohl  schon  in  jene  „trans- 
lation^ selbst,  jedenfalls  wenigstens  in  diese  seine  Paraphrase, 
resp.  Darstellung  des  Textinhaltes  sich  sowohl  zahlreiche  Irr- 
thfisner  und  grobe  Mifsverst&ndniese,  als  auch  überaus  häufig 
ganz  secundäre,  dem  Texte  völlig  fremde  Zusätze  aus  Com- 
mentaren  etc.  eingeschlichen  haben,  so  leiden  jene  seine  kri- 
tischen Bemerkungen  über  den  Inhalt  häufig  einfach  schon 
daran  Schifibruch,  dafs  sie  reine  Hiebe  in  die  Luft  sind,  weil 
eben  der  Text  des  Mahäbhärata  selbst  gar  keinen  Anhalt  f&r 
sie  bietet.  Das  Grofsartigste  in  dieser  Beziehung  bietet  der 
lange  Abschnitt  über  das  Pferdeopfer  (p.  383—433),  der 
mit  dem  Mahäbh&rata  gar  nichts  zu  thun  hat,  sondern  aas 
dem  a^vamedha-Buche  des  Jaimini-Bfaärata,  eines  Puräna- 
artigen  Werkes  (s.  des  Ref.  Verz.  der  Berl.  S.  H.  p.  111— 11«) 
entlehnt  ist*),  ohne  dais  der  Verf.  davon  auch  nur  eine  Ah- 
nung hätte!     Ganz  das  Gleiche  gilt  von  der  einen  der  vier 

1]  Nach  den  Untersuchungen  von  Riijendra  L&la  Mitra  (Proceedings  of  the 
Asiat.  Soc.  of  Bengal  Jan.  1868)  ist  diese  Uebersetzung  aberbanpt  gar  nicht 
nach  dem  Maha-Bhilrata  selbst,  sondern  nach  der  persischen  uebersetzung 
desselben,  gemacht!  Und  d^s  ist  also  die  Grundlage  für  diese  neue  «hiälon* 
of  India*! 

')  es  ist  von  Interesse  beide  Texte,  insbesondere  bei  den  ihnen  beiden 
gemeinsamen  Legenden  von  der  Du^^alft  (M.  Bh&r.  14,  2275 — 97)  nnd  von 
Babhruv&ha^a  (ibid.  2802 — 438)  die  einfache  Darstellung  des  M.  Bh&r.  mit  der 
wunderetichtigen  des  Jaim.  Bh&r.,  zu  vergleichen!  [üeber  letzteres  Werk  s.  jetii 
ineine  Bemerkungen  in  den  Monatsb.  d.  K.  Pr.  Acad.  d.  Wiss.,  Jao.  1869  p.  10  ff.] 
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„episodes  in  the  Mabä  Bbärata^,  welche  von  p.  457  an  mit- 
getheilt  und  behandelt  werden,  der  an  vierter  Stelle  stehen- 
den, in  ihrem  ein^  Theile  dem  ^Gang  nach  dem  Eisenhammer^ 
entsprechenden  Legende  (p.  521  —  534)  von  Candrahäsa  und 
Bikya  (sie!  Visbayi):  sie  ist  ebenfalls  dem  Jaimini-Bhärata  . 
(Cap.  65—73)  entnommen*].  Ja,  auch  gleich  die  als  erste  dieser 
„episodes  in  the  Mabä  Bbärata^  mitgetheilten  Legenden  über 
Kriehna  haben  mit  diesem  Werke  gar  nichts  zu  thun,  son- 
dern beruhen  auf  dem  Harivanpa,  resp.  Bhagavata  Puräna 
(eine  Note  auf  p.  461  giebt  dies  in  der  That  auch  zu;  wozu 
dann  aber  die  Aufnahme  dieser  Stoffe  hier  an  dieser  Stelle?!). 
Trotz  aller  dieser  denn  doch  wahrlich  höchst  erheblichen 
Mifsstände  ist  das  Werk  immerhin  doch  einer  gewissen  An- 
erkennung nicht  imwerth.  Einmal  nämlich  bietet  es  zum 
ersten  Male  eine,  wenn  auch  im  Einzelnen  allerdings  mannig- 
fach sehr  getrübte,  dennoch  im  grofsen  Ganzen  richtige,  de- 
taillirte  Inhaltsangabe  (768)  der  ursprünglichen  Stücke 
des  grofsen  Epos*-  und  zweitens  zeigt  der  Verf.,  wie  gering 
auch  seine  Befähigung  und  Leistung  in  philologischer  Bezie^ 
bung  zu  stellen  ist,  doch  unstreitig  einen  vorurtheilslosen 
historisch -kritischen  Blick.  In  dem  z.  B.,  was  er  über  die 
secundäre  Ueberwuchenmg  der  Balladen  der  alten  kshatriya- 
Barden  durch  die  Zusätze  det  „brahmanical  Compilers^  be- 
merkt, trifft  er  oft  genug  den  Nagel  auf  den  Kopf.  Neu  ist 
dies  freilich  nicht  für  uns,  Lassen  hatte  den  Weg  schon  be- 
treten^ aber  die  selbständige  Anwendung  dieses  Principes  anf 
die  einzelnen  Fälle  bleibt  immerhin  verdienstlich.  Ebenso  die 
dem  Vf.  eigenthümliohe  Aufspürung  buddhistischer  Einflüsse, 
wenn  er  darin  auch  hie  und  da  wohl  etwas  zu  ^eit  geht,  wie 
dies  Letztere  ferner  jedenfalls  von  seiner  durchaus  realistischen 
Auffassung  dor  Legendenstoffe  überhaupt  gilt,  bei  welcher 
dem  mythologischen  Hintergrunde  derselben  nicht  sein 
gebührendes  Recht  zu  Theil  wird.  So  z.  B.  wenn  der  Verf. 
die  Vorstellung  von  den^  nägäs,  Schlangendämonen,  einfach 
dahin  anffaist,  dafs  dieselben  als  „an  ancient  race  of  serpent 

1]  8.  jetzt  ttber  sie  die  „Monataber.*  am  a.  O.  p.  14  ff.,  n.  ib.  April  p.  877  ff. 
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worshippers^,  resp.  als  „a  tribe  of  Scytbians^  aufzufassen 
seien.  Etwas  wahres  mag  auch  daran  wohl  sein,  wie  denn 
in  der  That  die  Kämpfe  gegen  die  rakshas  eto.  häufig  genug 
die  der  „Aryan  settlers  againstthe  Aborigines''  repräsentiren: 
aber  dafs  bei  den  nägäs  vor  Allem  eben  auch  mythische 
Vorstellungen  mit  unterlaufen,  unterliegt  keinem  Zweifel.  Im 
Gegensatze  zu  de  Gabern atis,  der  neuerdings  den  Versuch 
gemacht  hat,  die  historischen  Anspielungen  im  Veda  aus- 
schliefslich  auf  mythisches  Gebiet  hinüberzufahren,  tritt  der 
Verf.  eben  ganz  in  der  Weise,  wie  Vivien  St.  Martin  auf,  und 
legt  umgekehrt  den  Legenden  möglichst  durchweg  historische 
Motive  unter.  Davon,  dafs  auch  bei  der  Entstehung  der 
Kuru-  und  Pandu-Sage  selbst  (und  nun  gar  bei  der  des  Ra- 
mäyana!)  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  erhebliche  mythi- 
sche Grundlagen  anzunehmen  sind,  ist  bei  ihm  nichts  zu 
finden.  Vielmehr  ist  er  gemeint,  dieselbe,  nach  AusscheiduDg 
späterer  Zusätze  (in  deren  Aufspürung  in  der  That 
sein  eigentliches  Verdienst  besteht),  direct  als  baare 
Münze  zu  nehmen,  indem  er  als  bleibendes  Residuum  gewisse 
historische  Familienfehden  in  dem  Geschlecht  der  das  kleine 
Reich  von  Hästinäpura,  einen  vorgeschobenen  Aufsenposten 
der  vedischen  Inder,  beherrschenden  Fürsten  bezeichnet,  deren 
Verlauf  resp.  als  im  Wesentlichen  treu  dargestellt  annimmt, 
und  demgemäTs  im  Mahä  Bhärata  eine  wirklich  historische 
Quelle  anerkennt.  Freilich  ftlgt  er  selbst  hinzu  (p.  40) :  ^and 
even  when  the  incidents  themselves  are  doubtful,  there'is  no 
occasion  for  withholding  a  general  belief  in  the  pictures  of 
life  and  manners  which  the  descriptions  convey'' ;  und  an 
einer  späteren*  Stelle  (p.  106)  tritt  er  gar  auch  dieser  seiner 
letzteren  Annahme  ziemlich  direct  entgegen,  indem  er  aus- 
drücklich bemerkt,  dafs  „histories  in  general  represent  far 
more  truthfully  the  spirit  of  the  period  in  which  they  are 
w ritten  than  the  facts  of  the  period  to  which  they  refer^. 
Wenn  somit  hiemach  nicht  nur  ^the  incidents^  an  und  für 
sich  „doubtful^,  sondern  auch  „the  picturcs  of  life  and  manners^ 
nicht  ftir  die  vedische  Periode,  in  welche  der  Vf.  die  crsteren 
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verlegt,  sondern  nur  fOr  die  Zeit  ihrer  eigenen  Abfassung 
Zeugnifskraft  besitzen,  nun,  dann  hätte  er  damit  schon  selbst 
dem  hochtrabenden  Titel  seines  Buches  den  Genickfang  ge- 
geben. 

Wir  f&gen  hier  noch  zur  Illustration  ein  paar  der  curio» 
sen  Quidproquos,  die  ihm  passirt  sind,  an.  Die  Geschichte 
der  ^akuntalä  (p.  47)  wird  nach  Kälidasa  erzählt,  nicht 
nach  dem  Mabi  Bharata,  dessen  Darstellung  bekanntlich  er- 
heblich differirt:  aber  von  dieser  Differenz  ist  keine  Notiz 
genommen.  —  An  Stelle  von  Nish&da  steht  durchweg  der 
moderne  Name  Bhil;  auf  p.  479  wird  sogar  auch  Nishadha 
(das  Volk  Nala's)  mit  Bbil  abersetzt.  —  Die  (Gandharva 
werden  als  „mountain  tribes  on  the  western  Him&laya^  be- 
zeichnet and  haben  als  solche  sogar  auch  eine  Stelle  auf  der 
ziemlich  armseligen  Karte  Indiens  gefunden,  welche  dem 
Werke  vorgeheftet  ist:  „to  illustrate  the  Mahä  Bhärata^  (das 
sind  hohe  Worte :  aber  ein  Blick  auf  die  Karte  (759)  ge- 
nügt, ihre  völlige  Unbedeutendheit  zu  erkennen:  von  einer 
Benutzung  von  Kiepert's  trefflicher  Karte  keine  Spur!).  — 
Manipüra  an  der  Küste  von  Kaiinga  verwechselt  der  Verf. 
(p.  149.  422  —  25)  mit  der  gleichnamigen  Stadt  im  oberen 
Birma  (!). 

Zum  Schlufs  beiläufig  die  Bemerkung,  dafs  das  M.  Bhär. 
in  seiner  Schilderung  der  Rettung  der  Pändava  aus  dem  bren- 
neoden  Hause  in  Varanävata  durch  den  von  ihnen,  resp.  Air 
sie,  gegrabenen  unterirdischen  Gang,  f&r  diesen  letztren  das 
Wort  suru&gä  braucht  (1,  583o),  dessen  Herkunft  aus  dem 
griech.  avQiy^  Benfey,  wenn  ich  nicht  irre,  zuerst  erkannt  hat. 
Dies  StQck  ist  somit  schon  hiernach  unbedingt  zu  einer 
Zeit  verfafst,  wo  der  griechische  Einfluls  auf  Indien 
sich  bereits  mächtig  geltend  gemacht  hatte. 


126.  Sir  A.  Grant,  Bart,  director  of  public  Instruction,  Ca- 
talogue  of  native  publications  in  the  Bombay  Presi- 
dency  up  to  3 ist  December   1864.    Prepared  under 
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orderB    of   GovernmeDt.     Second    edition.      Bombay, 
1867.     London,  Trübner  &  Co.    (35,  239  S.  gr.  8.) 

L.  C.  Bl.  nr.  28.  p.  769. 

Auf  Grund  einer  Eingabe  der  „Royal  Asiatic  Society  of 
Oreat  Britain  and  Ireland^  (Mai  1863)  an  den  Staatssecretär 
ftkr  Indien  wurden  die  Regierungen  der  indischen  Präsident- 
schaften durch  den  GeneralgouTemeur  veranlafst,  bibliographi- 
sche Aufnahmen  Ober  die  in  den  letzten  Jahren  je  daselbst 
erschienenen  einheimischen  Druckwerke  zu  veranlassen*  Sir 
A.  Grant,  dem  diese  Aufgabe  fbr  die  Bombay  Presidenoy  zu- 
fiel, erstattet  nun  in  der  Vorrede  des  vorliegenden,  durch  seine 
eifrigen  Bemühungen  zu  Stande  gebrachten  Katalogs  über  die 
zur  Herstellung  desselben  gethanen  Schritte  speciellen  Bericht. 
Daran  schliefsen  sich  kritische  Bemerkungen  1)  unseres  Lands- 
mannes Dr.  Kielhorn,  Professor  des  Sanskrit  am  Poona- 
CoUege,  über  die  im  Kataloge  verzeichneten  Sanskritwerke 
(p.  12—25)  und  2)  des  gelehrten  Hindu  Mahädeva  Govinda 
Pünäde  über  die  Mar^tht-Werke  darin.  Der  Katalog  selbst 
ist  nach  einem  von  der  R.  A.  S.  in  Votschlag  gebrachten 
Schema  abgefafst  und  giebt  über  1679  BQcber  nachfolgenden 
Rubriken  Auskunft:  1)  Name  des  Werkes;  2)  Autor  oder 
Uebersetzer;  3)  Herausgeber;  4)  Gegenstand;  5)  Name  der 
Druckerei  (die  Bombay  Presidency  zAhlt  108  printing  presses, 
die  auf  p.  234-39  einzeln  aufgeführt  sind);  6)  Druckort; 
7)  Datum;  8)  Seitenzahl;  9)  Preis.  Voran  stehen  die  San- 
skritwerke (205  Nummern):  es  folgen  die  in  Marätht,  Guja- 
rätht,  Oanarese,  Sindht,  Hindustani,  Persian,  Hindi,  Zend, 
Pehivi  abgefalsten  Schriften.  —  Die  hohe  Verdienstlichkeit 
eines  solchen  Kataloges  leuchtet  von  selbst  ein.  Es  genfige 
zu  bemerken,  dafs  nur  ein  geringes  Minimum  der  darin  auf- 
geführten Werke  bisher  in  Europa  seiner  Existenz  nach  be- 
kannt war,  und  auch  dies  nur  durch  die  preiswürdigen  Be- 
mühungen der  Herren  Trübner  u.  Co.  in  London  in  ihrem 
trefflichen  „American  and  Oriental  Literary  R^cord^.  Es  ist 
vorauszusehen,  dafs  nunmehr,  schon  in  Folge  des  Bekannt- 
werdens der  einheimischen  Bücherpreise,  welche  bisher 
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den  europäiseben  Interessenten  gänzlich  unbekannt  waren,  ein 
reicher  buch  händlerischer  Verkehr  sich  entfalten  wird,  wenn 
aach  allerdings  der  gröfste  Theil  der  hier  verzeichneten  Werke 
zunächst  nar  von  speciell  indischem  Interesse  ist.  Hoffen  wir, 
dafs  auch  aus  den  öbrigen  Präsidentschaften  Indiens  ähnliche 
Kataloge,  wie  der  vorliegende,  uns  bald  zugänglich  werden, 
und  es  überhaupt  zum  Princip  werde,  von  Zeit  zu  Zeit  neue 
dergleichen  zu  publiciren,  damit  der  wissenschaftliche  Verkehr 
zwischen  Indien  und  Europa  in  immer  sichrere  und  weitere 
Bahnen  gelenkt  wird. 

127.  John  Murdoch,  Classified  Catalogue  of  Tamil  printed 
books  with  introductory  notices.  Madras,  1865.  The 
Christian  Vernacular  Educational  Society.   (CI,  287  S. 

gr.  8.)     L-  a  Bl.  BT.  28-  p.  759-  ei. 

Ffir  die  Tamil -Literatur  ist  dem  am  Schlüsse  des  vor* 
stehenden  Referats  ausgesprochenen  Wunsche  bereits  vor  zwei 
Jahren  durch  (760)  Murdoch 's  „classified  CataloguQ^ 
?ollständig  OenQge  geleistet.  Und  zwar  liegt  hier  eben  sogar 
ein  systematisch  geordnetes  Verzeichnifs  derselben,  so  weit 
sie  bereits  gedruckt  ist,  vor.  Auch  hat  sich  der  Verf.  nicht 
mit  einer  tabellarischen  Einrubricirung  der  einzelnen  Werke 
b^flgt,  sondern  er  giebt  auch  Aber  den  Inhalt  und  die  Ab- 
fassongszeit  derselben  specielle  Nachricht  und  leitet  jeden  ein- 
zelnen Abschnitt  mit  einer  allgemeinen,  sieh  auch  auf  die  un- 
gedrnckten  Werke  erstreckenden  üebersicht  ein.  Ein  weiterer 
Unterschied  ist  der,  dafs  nicht  blofs  die  „native  publica- 
tions'^^  sondern  auch  die  von  den  europäischen  Missionaren 
aasgehenden  Schriften  mit  aufgenommen  sind.  Und  zwar  be- 
tragen dieselben  38  Procent  der  Gesammtzahl,  wovon  33  .  4 
auf  die  „protestant  theology*,  4  .  9  auf  die  „Roman  Catholic 
Theology^  entfallen.  Bekanntlich  hat  im  Tamtilen  -  Lande, 
haoptsächHch  mit  durch  den  Einflufs  der  deutsch  -  dänischen 
Ifissionare,  die  christliche  Mission  ganz  besondere,  im  tlbrigen 
Indien  nicht  erreichte  Erfolge  'errungen,  und  ein  Zeugnifs 
hierfon  legt  denn  auch  dieses  eben  erwähnte  Procentverhältnifs 
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ab,  welches  für  den  Eifer  und  die  Thätigkeit  derselben  direct 
eintritt.  Insbesondere  hat  auch  die  katholische  Mission  in 
Robert  de  Nobili  (1606)  und  P.  Beschi  (bis  1742)  zwei,  ans- 
gezeicbnete  Erfolge  erringende  Vertreter  gehabt.  Die  Angaben 
über  die  von  der  „Roman  Catholic  press*  in  Pondichery  seit 
1840  gedruckten  Werke  (p.  51 — 61)  bieten  ein  besonderes 
Interesse  durch  die  polemische  Haltung,  welche  auch  in  ihr 
gegen  die  protestantischen  GoUegen  sich  ausspricht:  so  finden 
sich  z.  B.  in  einem  Tractate,  der  den  Titel  hat:  „medicine 
for  the  poison  of  the  black  Cobra^,  zwei  angebliche  Wunder- 
versuche von  Luther  und  Calvin  erzählt  (p.  58.  59),  die  davon 
ein  recht  anschauliches  Bild  ablegen,  welche  Wi^en  in  die- 
sem Kampfe  gelten. 

Aufser  trefflichen,  ausführlichen  Indices  ist  dieser  Kata- 
log ferner  aber  auch  noch  mit  einer  speciellen  Einleitung  ver- 
sehen, welche  unsere  volle  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nimmt. 
Von  einer  kurzen  Darstellung  der  Stellung,  welche  das  Tamil 
innerhalb  der  Dravidischen  Sprachen  einnimmt,  wobei  aucb 
von  dem  Tamilalphabete  und  den  Constructionsregeln  der 
Sprache  speciell  die  Rede  ist,  wendet  sich  der  Verf.  zu  einer 
kurzen  Uebersieht  der  Tamilliteratur,  in  Poesie  (zugleich 
auch  von  deren  Metren  handelnd)  und  Prosa:  sodann  zu 
dem  Studium  des  Tamil,  resp.  den  daf&r  bereits  vorhan- 
denen Hülfsmitteln  und  zu  praktischen  Bemerkungen  über 
verschiedene  einschlagende  Punkte  und  Desiderata,  insbeson- 
dere auch  über  die  „University  and  Government  School  Text- 
books  in  India^  im  Allgemeinen. 

Von  p.  LVII  ab  wird  von  der  „Tamil  Typography", 
ihren  ersten  Anfängen  in  Halle  (1710)  bis  auf  die  Jetztzeit 
gehandelt  und  die  gegenwärtigen  Verhältnisse  des  Buch- 
drucks etc.  ausführlich  geschildert  Daran  knüpfen  sich  Be- 
merkungen über  die  Pflichten  der  Regierung  mit  Bezug  auf 
die  einheimische  Literatur  Indiens  überhaupt,  welche  im  We- 
sentlichen an  die  Vorschläge  der  ),Royal  Asiatic  Society^  vom 
Jahre  1863  anknüpfen  (wir  ersehen  daraus^  dafs  auch  das 
Bengal  Government  schon  im  Jahre  1865  einen  von  dem  Re?. 
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J.  Wenger  compilirten  Katalog  „of  Sanskrit  and  Bengali 
poblications^  hat  erscheinen  lassen)  und  in  höchst  verständi- 
ger Weise  die  Schritte  besprechen,  welche  zu  deren  Reali- 
siruDg  nothwendig  sind,  sowohl  wegen  der  „interests  of  lite- 
rature^  als  aus  „moral  considerations^,  als  endlich  um  des 
Friedens  und  der  besseren  Verwaltung  des  Landes  willen. 
Daran  schliefst  sich  eine  interessante  Vergleichung  der  Tamil 
md  der  Bengali  publications,  wie  sich  letztere  ans  dem 
eben  genannten  Kataloge,  insbesondere  aber  ans  den  früher 
8chon  erschienenen  rühmlichen  Arbeiten  des  Bev.  J.  Long  über 
die  Bengalische  Literatur  ergeben.  —  Den  Schlufs  macht  ein 
alphabetisches  Verzeichnifa  der  berühmtesten  Tamil-Autoren, 
nebst  kurzer  Angabe  über  ihre  Lebensumstände  und  ihre 
Werke  (p.  LXXXII~CI). 

Wir  können  diese  treffliche  Arbeit  in  der  Tbat  allen 
Frennden  der  indischen  Literatur  wie  der  Literatur  im  All- 
gemeinen als  eine  ausgezeichnete  Leistung  nicht  dringend 
genug  empfehlen.  Die  (761)  Bescheidenheit  des  Verf.'s 
steht  überdies  zu  dem,  was  er  darin  geleistet  hat,  in  einem 
höchst  wohlthuenden  Gegensatze.  Mögen  ihm  auch  selbst 
wohl  allerhand  Mängel  derselben  bewufst  sein  (aufgefallen  ist 
ans  z.  B.,  dafs  auf  GrauPs  Bibliotheca  Tamulica  und  sonstige 
Schriften  nicht  hingewiesen  wird),  wir  hier  in  Europa  kön- 
nen-nur  auf  das  dankbarste  entgegennehmen,  was  er  uns 
dargeboten  hat. 


128.  Elliot,  SirH.  M.,  K.  C.  B.,  The  history  of  India  as 
told  by  its  own  historians.  The  Muhammadan  period. 
Edited  from  his  posthumous  papers  by  Professor  John 
Dowson,  M.  R.  A.  8.,  Staff College,  Sandhurst.  Vol.  L 
London,  1867.    Trübner  &  Co.    (XXXII,  541  S.  gr.  8.) 

L.CBL  sr.  29.  p.  781-S8. 

Im  J.  1849  erschien  in  Calcutta  der  erste  Band  des 
„Bibliographical  Index  to  the  historians  of  Muhamma- 
dan India,  by  H.  M.  Elliot  Esqu.''  Das  Werk  war  auf 
▼ier  Bftnde  berechnet,  in  denen  über  231   dergl.  Werke  be- 
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richtet  werden  sollte.  Der  ersohienene  erste  Band  behandelt 
deren  31  und  zwar  lauter  solche,  welche  allgemeinerer  Art 
sind  („general  histories**),  während  in  den  folgenden  Bänden 
die  „particular  histories^,  von  der  Eroberung  von  Sind  durch 
die  Araber  beginnend,  bis  auf  die  Neuzeit  hinab,  zur  Dar- 
stellung kommen  sollten.  Krankheit  verhinderte  den  Verf.  an 
der  Ausfährung  seines  weitgreifenden  Planes,  bei  welchem  er, 
seiner  Vorrede  zufolge,  hauptsächlich  auch  den  praktisch- 
politischen  Zweck  im  Auge  hatte,  zu  zeigen,  wie  traurig  es 
Indien  unter  der  Herrschaft  der  Moslims  ergangen  sei,  und 
wie  sehr  die  Hindu  Ursache  hätten,  sich  des  Untergangs  der* 
selben,  resp.  ihrer  jetzigen  Sicherheit  unter  englischem  Regi- 
ment zu  erfreuen.  Nach  seinem  leider  schon  im  Jahre  1853 
erfolgten  frühzeitigen  Hinscheiden  wurden  seine  zahlreichen 
Vorarbeiten  von  seiner  Wittwe  nach  England  gebracht,  aber 
erst  im  Jahre  1865  gelang  es,  für  dieselben  in  Professor  Dow- 
son  einen  Herausgeber  und  Bearbeiter  zu  finden^  der  seiner 
Aufgabe  völlig  gewachsen  war. 

Es  ergab  sich  als  nothwendig,  auch  den  bereits  erschie- 
nenen ersten  Band  selbst  einer  Umarbeitung  zu  unterziehen, 
und  wer  die  jetzige  Gestalt  desselben  mit  seiner  früheren 
vergleicht,  wird  zunächst  von  dieser  in  der  That  nur  wenig 
darin  wiederfinden.  Es  hat  dies  seinen  Grund  einfach  darin, 
dafs  Professor  Dowson  es  für  geeigneter  gebalten  hat,  -das 
Material,  welches  der  Verf.  f&r  den  zweiten  Band  bestimmt 
hatte,  .vielmehr  in  diesen  ersten  aufzunehmen,  dagegen  den 
Inhalt  des  bisherigen  ersten  Bandes  für  die  späteren  Theile 
des  Werkes  zurückzustellen.  »Die  Geschichte  der  Er- 
oberung von  Sind  durch  die  Araber*^  steht  nunmehr 
jedenfalls  an  einem  richtigeren  Platze,  bildet  eben  die  Vor- 
halle gleichsam  flQr  die  folgenden  Ereignisse.  Professor  Dow- 
son hat  ihr  aber  noch  eine  weitere  Vorstufe  vorgefttgt.  In 
dem  bisherigen  ersten  Bande  nämlich  hatte  der  Ver£.  eine 
lange  Note  (p.  48 — 69)  über  „India  as  known  to  the  Arabs 
during  the  first  four  centuries  of  the  ffijri  Era".  Diese  Note 
hat  Prof.  Dowson   auf  Grund   des  seitdem  erst  bekaimt  ge- 
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wordeoen  oder  doch  berichtigten  Materials  za  einer  be- 
sonderen, wesentlich  als  eine  ganz  neue  Arbek  zu  betrach- 
ieadea  Einleitung  ,|Ear]y  Arab  Geographers^  (p.  1 — 99)  um- 
geschmolzen, in  welcher  wir  der  chronologischen  Reihenfolge 
nach  die  Berichte  des  K^fmanns  Sulaiman  und  des  Abu 
Zaid,  des  Ibn  Ehordadba,  Masüdi,  Istakhri,  Ihn  Haukai, 
(Süru-1  Bddän),  Bashidu-d  D!n  (aus  (782)  Albirünt), 
Idrtst,  Eaz  wtnt  vorfinden,  während  die,|historian8ofSindh^ 
die  Berichte  des  Mujmalu-t  Tawärikh,  Futübu-1  Buldiln  (Bil&- 
durt),  Chach-NAma  (p.  131-211),  Tärikhu-sSind  (MtrMasüm), 
Täiikb-i  T&hiri,  Beg-Lär-Näma,  Tarkhän  N&ma  (Arghün 
Ntoa),  Tühfatu-l  Eiram  umfassen*  An  diese  beiden  ersten 
Abschnitte,  welche  nur  die  Uebersetzungen  aus  diesen  Autoren 
enthalten,  jedoch  auch  ibrers^ts  bereits  mit  allerlei  Noten, 
versehen  sind,  wobei  Prof.  Dowson  (wie  durchweg)  seine 
Zuthaten  stets  gewissenhaft  von  den  Elliot^schen  Angaben  ge- 
schieden hat,  schliefsen  aich  unter  dem  Namen  „Appendix^ 
(p.  353  —  541)  ausführliche  Oommentare  dazu.  Voran  eine 
»geographische  Note^  (p.  353 — 404),  zun&chst  von  fOnf 
indischen  ,|Eingdoms^  und  sodann  in  alphabetischer  Reihe 
von  25  dergl.  „Cities  and  Towns^  handelnd.  Darauf  eine 
Untersuchung  kritisch-historischen  Inhalts  (p.  405 — 502) 
ober  die  betreffende  Zeit.  Hierauf  eine  ethnologische 
Note  Über  die  Völkerschaften  in  Sind  (p.  503  —  532);  und 
zum  Schlofs  einige  Miscellanea.  Textstücke  sind  nicht  bei-  * 
gegeben  (der  frühere  erste  Band  enthielt  deren  94  pagg.),  um 
den  ohnehin  erbeblich  über  die  ursprüngliche  Berechnung 
hinaus  sich  steigernden  Umfang  des  Werkes  nicht  noch  weiter 
auszudehnen.  Dies  ist  aber  auch  in  der  That  fast  das  Ein- 
zige, worin  die  yorliegende  Bearbeitung  hinter  den  Plänen 
des  Verf.*8,  die  vermuthlich  ja  doch  auch  ihrerseits  in  dieser 
Beziehnng  im  Laufe  ihrer  Verwirklichung  die  gleiche  Be- 
schränkung erfahren  haben  würden,  zurückbleibt,  während  sie 
m  jeder  anderen  Richtung  dieae&en,  den  Forderungen  der 
mittlerweile  weiter  yorgesehrittenen  Wissenschaft  gemäfe,  er- 
heblich gefördert  und  erweitert  bat.    Ein  Mifsstand  iat  freilich 
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allerdings  noch  aufserdem  vorhanden.  Abgesehen  nändich  von 
allen  übrigen  trefflichen  Eigenschaften  der  Elliot^schen  Arbeiten 
zeichneten  sich  dieselben  auch  ganz  insbesondere  noch  durch 
eine  wirklich  geradezu  staunenswerthe  Eenntnifs  der  bisherigen 
literarischen  Arbeiten  über  die  V09^  ihm  behandelten  Gegen- 
stände aus;  und  hierin  ist  ihm  Prof.  Dowson  allerdings  sehr 
wenig  nachgefolgt:  es  war  ihm  dies  eben  nicht  möglich,  ein- 
fach darum  ^  weil  er  auf  dem  Lande  lebt  „far  away  from 
public  libraries''.  Solche  Werke  indessen^  wie  Lassen's  In- 
dische Alterthumskunde,  deren  dritter  Band  (1857.  1858) 
gerade  die  hauptsächlichsten  der  hier  behandelten  Gegen- 
stände und  Fragen  ausführlich  erörtert,  hätten  denn  doch 
nicht  unberücksichtigt  bleiben  dürfenl 

Der  hohe  Werth  der  in  dieser  Ausgabe  vereinigten  histo- 
risch-geographischen Nachrichten  der  Araber  über  Indien  und 
ihre  ersten  Eroberungen  daselbst  ist  allseitig  anerkannt;  ebenso 
freilich  auch,  wie  sehr  derselbe  durch  die  Mangelhaftigkeit 
der  arabischen  Schrift,  in  Folge  deren  die  Namen  zahllose 
Varianten  bieten,  beeinträchtigt  wird.  Gleich  z.  B.  von  einer 
Hauptquelle,  dem  in  der  That  höchst  verdienstlichen  soge- 
genannten Chach-Näma,  der  persischen  Uebersetzung  eines 
arabischen  Originals,  das  vor  AD  753  abgefafst  zu  sein  scheint 
(p.  136)  wird  der  erste  Theil  des  Namens  auf  zehn  verschie- 
dene Weisen  überliefert,  und  bleibt  es  resp.  noch  völlig  un- 
gewifs,  wie  der  betreffende  indische  König  wirklich  gebeifsen 
hat  (p.  409.  410):  Lassen  3,  603  vermuthet  die  Namensform: 
Carca  (sprich :  Tschartscha),  die  indessen  nicht  irgendwo  sonst 
belegt  ist.  —  Zwischen  der  Abfassungszeit  dieses  Werkes 
übrigens  und  der  des  nächstfolgenden  Tärikhn-s  Sind  (c.  AD 
1600)  ist  eine  gewaltige  Lücke,  und  demgemäfs  sind  auch  die 
Angaben  über  die  zwischenliegende  Zeit  selbst  nur  ooth- 
dürftig  und  unzureichend.  Hier  tritt  denn  Eifiot^s  eigene 
Darstellung  (p.  439-- 59)  ergänzend  ein,  wie  denn  überhaupt 
seine  im  „Appendix^  zusammengestellten  kritisch-erklärenden 
und  beleuchtenden  Darstelhingen  von  der  gröfsten  Wichtig- 
keit sind.     Hie  und  da  freilich  fehlt  es  ihm  an  der  nöthigen 
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Vorsicht,  so  z.B.  wenn  er  (p.  515)  noch  an  der  ,, Odin-Bad- 
dha-Hypothesis^  festhält!  Und  das  Gleiche  gilt  wohl  auch 
von  seiner  Auffrischung  der  alten  Frage  über  den  Wohnsitz 
indischer  Stämme  am  Pontus  Euxinus  (p.  508  ff.).  Im 
Fall  z.  B.  Cnnningham  Recht  hätte,  wenn  er  den  Stamm  der 
(783)  ,,Meds**  als  „the  first  Indoseythian  conquerors  of 
the  Penjab"  bezeichnet  (p.  530),  so  würden  sich  möglicher 
Weise  auf  diesem  Wege  auch  die  übrigen  Namens- Analogieen 
zwischen  den  Ländern  am  Caucasus  und  zwischen  Sind  er- 
idären  lassen,  und  zwar  einfach  so,  dafs  hiemach  statt  der 
„actual  Indian  occupancy  on  the  shores  of  -  the  Euxine^  (p. 
518)  vielmehr  gerade  das  Umgekehrte  zn  statuiren  wäre. 
Jedenfalls  bedarf  diese  Frage  indefs  in  der  That  wohl  erneuter 
Prüfung.  Von  Interesse  ist,  dafs  die  Hzv. - Uebersetzung  zu 
Vend.  1,  BS  Urvä  durch  Madyän  zu  erklären  scheint. 

Von  den  zahlreichen  culturhistorisch  wichtigen  Angaben, 
welche  blos  nebenher  berührt  werden,  erwähnen  wir  hier  z.  B. 
die  über  das  Schachspiel  p.  200  (shah  m&t).  409.,  und  über  \ 
die  Feuer-Ordale  etc.  in  Sind  p.  262.  329.,  sowie  die  Vorstel-  | 
luDg,  dafs  ein  Berg  sich  öffnet,  um   verfolgte  Frauen  aufzu-  { 
nehmen  p.  272.   334.     Auch  die    drei   romanhaften  Liebes- 
geschichten (p.  332 — 350)  sind  von   mannigfachem  Interesse. 
Dals  „Frau  von  Potiphar"  im  Chach-Näma  vorkommt  (p.  1 98. 
199),  ist  nicht  gerade   verwunderlich.     Die   aus   dem  Scho- 
lion  zu  Apval.  g.  3,  12,  I6   bekannte  Vorschrift,    dafs   man 
nicht  gegen   die  Venus  stehend   fechten    dürfe,    wird  durch 
p.  169  bekräftigt. 

Unverständlich  ist  uns  die  Angabe  auf  p.  114  geblieben, 
wonach  Biläduri,  von  dem  es  auf  p.  113  hiefs,  dafs  er  A.  H. 
279.  AD  892|3  gestorben  sei,  in  persönlicher  Beziehung 
zu  al-Madaint  gestanden  haben  soll  „who  died  A'.  H.  840 
(1436  AD)«! 

Wir  sehen  dem  Erscheinen  der  folgenden  Bände,  deren 
Herausgabe  nicht  leicht  geschickteren  Händen  anvertraut 
werden  konnte,  mit  lebhafter  Erwartung  entgegen.  Wir  kön- 
nen hierbei  den  Wunsch  nicht  unterdrücken,  dafs  dabei  ins- 
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besondere  auch  Albirünt  eine  reaht  specielle  Ber&ck- 
aichtiguDg  6nden  möge,  da  ja  leider  diQ  schon  seit  so  langer 
Zeit  Yon  Paris  her  verheifsene  Bearbeitung,  reap.  Herausgabe 
der  Relation  dieses  vortrefflichen  Beobachters  und  Kenners 
der  indischen  Zustande  noch  immer  im  weiten  Fdde  zu  stehen 
seheint.  Auch  den  Wunsch  nach  speciellen  Indices  für  jeden 
Band  möchten  wir  dem  Herausgeber  dringend  ans  Herz  legeo. 


m.  Raymond  West,  B.  A.,  of  H.  M.  Bombay  Gvil  Ser- 
vice, acting  )udge  of  Canara,  and  Johann  Georg 
Bühl  er,  Pb.  D,,  professor  of  oriental  languages  in  the 
Elphinstone  College,  Bombay,  A  digest  of  Hindu  law. 
From  the  replies  of  the  Shastris  in  the  several  courts 
of  the  Bombay  Presidency.  With  an  introduction, 
notes,  and  an  appendix. 
Book  I.  Inheritancei.  Bombay,  1867.  Printed  for  Go- 
vernment at  the  Education  Society^s  press,  BycuUa. 
(Xni,  LXX,  362  p.  gr.  8.)    l.  c.  bi.  »r.  30.  p.  sis-i?. 

Dies  ist  mal  wieder  ein  Werk,  welches  der  Erforschung 
der  indischen  Cultur-  und  Literaturgeschichte  einen 
überaus  wichtigen  Dienst  leistet  und  uns  darin  um  ein  gewal- 
tiges Stück  vorwärts  bringt.  —  In  der  preface  (p.  IX  bis 
Xni)  wird  uns  zunächst  über  die  Schritte  berichtet,  welche 
zur  Ansammlung  der  Materialien^  die  den  Hauptinhalt  des 
Werkes  bilden,  geführt  haben.  Darauf  folgt  eine  ansfQhrliche 
Introduction,  die  in  zwei  dem  Umfange  nach  ziemlich  gleiche 
Theile  zerfällt,  von  denen  der  erste  (p.  I — XXXVII)  von  den 
Quellen  des  Indischen  Gesetzes,  re^  des  heutigen 
Rechtsverfahrens  in  Indien  handelt,  während  der  zweite  eine 
summarische  Darstellung  des  in  diesem  ersten  Bande 
speciell  behandelten  Erbrechtes  giebt.  Hieran  schliefst  sich 
dann  die  Darstellung  der  einzelnen  RechtsfS&lle  selbst,  die  in 
sechs  Capitel  und  zahlreiche  Sectionen  getheilt  sind  (eine 
üebersicht  steht  aufp.  IV — VII  vor  der  preface).  Jeder  ein« 
zelne  Fall  umfafst  I)  die  Rechtsfrage  selbst;  2)  die  darauf 
gefällte  Antwort,  mit  Ort   und   Datum;    3)  die   Angabe   der 
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Stellen  in  den  Becfats-Anctoritäten,  aof  welche  bin  die  Ent- 
8cheidang  gef&llt  ward,  und  zwar  mehrfach  unter  Citirung 
und  Erklärung  des  Wortlautes  dieser  Stellen;  4)  Bemerkun* 
geu  über  den  Fall.  Ein  Appendix  endlich  (p.  30^358)  giebt 
in  Text  und  Uebersetzung  die  von  dem  Erbrecht  handeln- 
den Gapitel  ans  den  Smriti  des  Apastamba  (dharmasütra  2, 
6,  IS.  u),  Bandh&yana  (1^  e.  2,  2),  Gautama  (28),  Yasishtha 
(dharraap&stra  17),  Vishna  (15  und  17)  und  N&rada  (13)^ 
sSmmtlich  bk  auf  Nflrada  (dessen  Text  in  ^loka)  in  Prosa 
abgefafkt. 

Von  wi«  groiOser  Bedeutung  nun  auch  jedenfalls  die  ju- 
ristische und  resp.  die  praktische  Tragweite  dieses 
Werkes  i^t  -^  wegen  der  leirteren  steht  die  Uebersetzung 
desselben  in  die  verschiedenen  YoUradialekte  der  Botubaj-Pre- 
sidency,  also  in  Mar&tht  und  Ouzerati,  sowie  in  das  Canare- 
aische  in  Aussicht  — ,  fQr  uns  Sanskritpfailologen  concentrirt 
sich  das  lot^esse  daran  denn  doch  hauptsächlich  auf  d^n 
Theil  der  Introdnction,  der  von  den  Quellen  des  indischen 
Rechtes  handelt,  und  auf  den  Appendix,  (816)  der  uns 
endlich  einmal  einige  Bruchstücke  aus  den  ältesten  Docu- 
menten  desselben,  die  offenbar  theilweise  an  Alter  weit  über 
Mann  hinausgehen,  wirklich  vorführt.  Nachdem  Bef.  schon 
m  dem  ersten  Hefte  der  Ind.  Stud.  p.  69.  143  einen  speciellen 
Zosammenhang  zwischen  d^n  Mänavam  dharma^ästram  und 
dem  Mänavam  sütram,  resp.  zwischen  den  dharma^ästra  und 
grihyasfrtra^  überhaupt  gemuthmaAt  hatte  —  eine  Yermuthung, 
der  acb  in  dem  zweiten  Hefte  (p.  243-44)  &vuAk  Stenzler  in 
einem  trefFficheB  Artikel  „zur  Literatur  der  indischen  Ge- 
setzbüeber^  ansehlofs  — ,  hat  uns  dann  M.  Müller  in  seiner 
„Hist.  of  Anc.  8.  Lit.'^  zuerst  einige  nähere  Kunde  von  einem 
dgL  Mittelgliede,  dem  Sämaj&c^kasütra  des  Apastamba 
gegeben  (s.  insbes.  p.  99  bis  101.  134.  206—208),  resp.  die 
bereits  in  Indien  gedruckten  dharmapästra  des  Gautama, 
Vishna  nnd  Yasishtha  als  einem  Theile  ihres  Inhaltes  nach 
derselben  Glasse  von  Werken  zugehörig  bezeichnet,  sowie 
femer  auch  die  Abfiwsuog  dieser  Werke  in  Prosa  als  ein 
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weseDtliches  Kennzeichen  ihrer  Priorität  vor  den  metrischen 
Darstellungen  ähnlicher  Art  hingestellt.  Aber  eine  nähere 
Kunde  von  diesen  an  die  vedische  sütra-Stufe  sich  an- 
schliefsenden ,  derselben  resp.  zum  Theil  direct  angehörigen 
dharmasütra  wird  uns  eben  erst  durch  das  vorliegende 
Werk  eröffiiet,  welches  hierfür  als  geradezu  Epoche  machend 
erscheint.  FOr  die  gegenwärtige  Rechtspraxis  nehmen  frei- 
lich diese  Werke,  eben  ihres  Alters  wegen,  geradezu  die  un- 
terste Stufe  in  der  Scala  der  Autoritäten  ein,  und  es  treten 
für  dieselbe  vielmehr  moderne  Rechtscommentare,  reisp.  com- 
pendienartige  Werke ,  über  deren  Zeit  und  Verfasser  die  in- 
troduction  (p.  III — XI)  specielle  Auskunft  ertheilt,  in  den 
Vordergrund.  Es  haben  Qbrigens  die  dharmasütra  ja  aacb 
ihrerseits  theils  vielfache  Umarbeitungen,  Abkürzungen,  me- 
trische Umschmelzungen  erlitten,  theils  haben  sich  ihnen  se- 
cundär  noch  zahlreiche  analoge  Werke,  zum  Theil  aus  ganz 
moderner  Zeit,  aber  mit  steigender  praktischer  Bedeutung  f&r 
die  Gegenwart,  angeschlossen.  Die  Gesammtzahl  dieser 
dharma^ästra  resp.  smriti  oder  smritipästra,  und  ihrer  ver- 
schiedenen Recensionen  gab  bereits  Stenzler  am  a.  O.  auf 
74  an  (69  auf  p.  236  und  auf  p.  246  fügte  er  noch  fftni 
Namen  hinzu),:  die  „introduction^  aber  zählt  115  dgl.  Werke 
auf,  78  Namen  nebst  37  besonderen  Recensionen,  aus  welcber 
Aufzählung  zugleich  erhellt,  dafs  nur  51  derselben  factisch 
noch  „in  existence^  sind,  während  die  einstige  Existenz  der 
übrigen  nur  aus  Citaten  erhellt,  die  sich  aus  ihnen  gemacht 
finden.  Glücklicher  Weise  sind  denn  unter  den  erhaltenen 
eben  gerade  auch  mehrere  der  ältesten  Werke  dieser  ganzen 
Literaturgruppe  überhaupt,  resp.  einige  solche,  bei  denen  ihre 
Verbindung  mit  den  vedischen  sütra  ganz  klar  vorliegt 
Es  sind  dies,  die  schon  von  Müller  erwähnten  sütra  des  Apa- 
stamba  und  des  Baudhäjana  und  die  mit  den  ersteren  fast 
identischen  des  Satyäshädha  Hiranyakepin.  Ihnen  schliefsen 
sich  die  sütra  des  Gautama,  des  Vasishtha,  und  des  Vishno 
an,  und  aufserdem  noch  die  kleinen  derartigen  Texte,  welche 
dem   Upanas,    Eapyapa   und    Budha   zugeschrieben   werden, 
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sowie  femer,  den  CitateD  nach,  aach  die  smriti  des  Härtta 
und  des  (pankha  za  diesen  älteren  sütra-Texten  gehören.  Die 
sämmtlicben  übrigen  smriti  dagegen,  soweit  sie  bis  jetzt  be- 
kannt sind,  tragen  einen  secund&ren  Charakter  und  sind  ent- 
weder I)  metrische  Ueberarbeitungen  alter  dharmasütra, 
resp.  Fragmente  von  dergl.  Werken,  2)  secundäre  Redac- 
tionen  metrischer  dharmapästra,  3)  metrische  Versio- 
nen der  grihyasütra,  oder  endlich  4)  Fälschungen  der  indi- 
schen Secten.  Die  erste  dieser  vier  Classen  ist  es,  zu  der 
auch  unser  vielbelobter  Manu  gehört,  der  eben  mit  dem 
Urvater  Manu  nur  secandär  in  Bezug  gebracht  ist,  vielmehr 
als  aus  dem  sütram  einer  vedischen  Mänava -Schule  ent-  | 
stammend  aufzufassen  sein  wird  (p.  XXX  fiT.,  vgl.  hierzu  ; 
bereits  des  Ref.  Acad.  Vorlesungen  über  ind.  Lit.  G.  p.  243).  ^ 
Die  kritischen  Fragen  aller  Art,  die  sich  hieran  anknüpfen, 
setzt  die  „introduetion^  tre£F1ich  auseinander  (vielleicht  wäre 
dabei  jedoch  noch  etwas  mehr  Gewicht  auf  die  zahlreichen 
Citate  aus  Manu,  die  sich  im  M.  Bhär.  ^c.  (817)  finden, 
zu  legen  gewesen).  Auch  darin  stimmen  wir  vollständig  bei, 
dafs,  wenn  auch  hiernach- Manu  sowohl  wie  Yajnavalkya  als 
„versificAtions  of  older  sütras^  zu  betrachten  sind,  sie  den-  ' 
noch  immerhin  ihrerseits  wieder  älter  sein  können,  als  „some 
of  the  sfttra  works  which  have  come  down  to  our  times^ 
(p.  XXVII).  Aufser  ihnen  beiden  werden  noch  die  smriti 
des  Par&para  und  Samvarta,  des  Brihaspati  und  N&rada  zu  der 
ersten  Classe  gezählt  (p.  XXXII),  und  sodann  diejenigen  smriti^ 
welche  zu  den  andern  drei  Classen  gehören,  kurz  besprochen. 
Die  im  Appendix  mitgetheilten  Texte  tragen  in  Sprache 
und  Form,  resp.  Inhalt,  insbesondere  auch  in  den  mannig- 
fachen Beziehungen  auf  vedische  Stellen,  ihren  alterthQmlichen 
Charakter  offen  zur  Schau.  Bei  ihrer  Wiedergabe,  wie  bei 
den  ihnen  angeschlossenen  Uefoersetzungen,  die,  wo  es  anging, 
direct  auf  einheimische  Commentare  basirt  sind,  ist  offenbar 
die  gröfste  Sorgfalt  beobachtet  worden,  wie  denn  überhaupt 
das  ganze  Werk  von  einer  nicht  genug  zu  rühmenden  Ge* 
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wissenbaftigkeit  Zengnifs  ablegt  and  beiden  Heransgebern, 
insbesondere  aber  unserm  gelehrten  Landsmann  Bühler,  dem 
mit  der  philologischen  Seite  offenbar  der  schwierigere  Theil 
der  Arbeit  zufiel,  zur  höchsten  Ehre  gereicht  Wenn  auch 
die  folgenden  Bände  in  der  gleichen  Weise  fortgefl&hrt  wer^ 
den,  so  ersteht  damit  ein  Werk,  welches  Ober  die  inneren  und 
äofseren  Verhältnisse  des  börgerlichen  Lebens  der  Inder,  too 
verhältnifsmäfsig  alter  Zeit  her,  ein  helles ,  bisher  kanm  ge- 
ahntes Licht  verbreiten  wird. 


ISO.  Angelo  de  Gubernatis,  Piccola  Enciclopedia  Indiana. 
Seguita  da  un  Appendice  di  Carlo  Giussani,  con- 
tenente  i  principii  della  grammatica  Sanscrita  e  dae 
brani  di  teste,  per  eserzio  di  lettura  e  traduzione. 
Turin,  1867.    Löscher.   (641  p.  a)    20  lire.    l.  CBi. 

nr.31.  p.  889-40. 

Auch  in  Italien  gehen  die  Sanskritstudien  tflchtig  vor- 
wärts. Der  unermüdliche  Eifer,  mit  welchem  A.  de  Guber- 
natis sich  denselben  neuerdings  wieder  widmet,  und  von  wel- 
chem das  vorliegende  Werk  ein  sprechendes  Zeugnifs  ablegt, 
verdient  alle  Anerkennung.  Wenn  man  bedenkt^  dafs  er 
gleichzeitig  mit  dem  Druck  dessdhen  auch  die  Henwsgabe 
des  ersten  Bandes  der  Kivista  Orientale,  13  Hefte  mit 
1522  Seiten  (zu  dem  ftufserst  billigen  Preise  von  "20  lire  f&r 
Italien,  25  lire  fbr  das  Ausland)  besorgt  hat,  in  weichem  sich 
zahlreiche  Arbeiten  von  seiner  Hand,  insbesondere  über  das 
indische  Epos  finden,  die  zum  Mindesten  durchweg  voa 
einer  selbständigen  and  frischen  Forschung  Zeugnis  ablegen, 
so  wird  man  nicht  umhin  kömien,  Italien  zu  einer  ao  eneigi- 
schen  und  hingebenden  jungen  Kraft  Glück  zu  virünschen. 
Mag  zwar  sein,  dafe  ihr  hie  und  da  etwas  weniger  Kühnheit, 
etwas  (840)  mehr  Beschränkung  innerhalb  des  factischeo 
Bestandes  zu  wünschen  ist!  wie  wir  denn  in  der  That  J. 
Muir  nur  beistimmen  können,  wenn  er  in  der  Vorrede  ca  der 
neuen  Ausgabe  des  1.  Bandes  seiner  „Orig.  SanscTexts^  (p*2^) 
gegen  die  rein  mythische  Auffassung  der  vedischen  Legenden 
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Qod  Berichte  von  yi9yämitra  und  Vasishtha  Protest  einlegt 
Immerhin  aber  bleibt  die  energische  Arbeitskraft  und  Thätig- 
keit,  welche  A.  de  Gubematis  entfaltet,  höchst  rühmenswerth. 
—  In  der  ^^Piccola  Enciclopedia^  hat  er  übrigens  weniger 
seine  eigenen,  zum  Theil  eben  noch  unsicheren,  resp.  unferti- 
gen Anrichten  niedergdegt,  als  vielmehr  im  grofsen  Oanzen 
sich  darauf  beschränkt,  seinen  juagen  Landslenten  ein  prak- 
tisches Hfil&mittel  zum  Stadium  leichter  Sanskrit^Texte  an 
die  Hand  zu  geben,  sowie  dieselben  im  Allgemeinen  Aber  den 
gegenwärtigen  Stand  der  hauptsächlichsten  Fragen  auf  dem 
Gebiete  der  indischen  Philologie  zu  orientiren.  Nach  beiden 
Richtungen  hin  erscheint  seine  Arbeit  als  durchaus  zweck- 
entsprechend. Als  Basis  in  ersterer  Beziehung  hat  offenbar 
das  Bopp'sche  Glossar  gedient,  dessen  Wortschatz  fast  voll- 
ständig Aufnahme  gefunden  hat,  und  zwar  unter  Verbesserung 
sowohl  mancher  Bedeutungen  daselbst,  wie  sie  die  neueren 
iexicalischen  Arbeiten  als  nöthig  herausgestellt  haben  (vgl. 
z.  B.  jalaukas,  das  Bopp  durch  Erinaoeus  erklärt,  statt  durch 
sanguisuga),  als  auch  unter  HinzufQgung  anderer  Bedeutun- 
gen, wie  sie  eben  neuerdings,  insbesondere  durch  die  vedi- 
schen  Studien,  erschlossen  worden  sind.  Nach  der  zweiten 
Richtung  hin  (welche  in  dem  Titel  des  Werkes  vielleicht  in 
einer  etwas  zu  prononcirten  Weise  zur  Geltung  kommt)  hat 
der  Verf.  Alles  das,  was  ihm  ftir  Mythologie,  Geschichte, 
Literatur,  Sitten  Indiens  irgend  von  besonderer  Wichtigkeit 
erschien,  ausgewählt  (eine  solche  Auswahl  trägt  natürlich  stets 
einen  enbjectiven  Charakter),  und  in  kurzen  Ziagen  darüber 
zusammengestellt,  was  ihm  die  gegenwärtigen  Hülfsmittel  an 
die  Hand  gaben.  E2in  asn  Schlüsse  auf  p.  634r*41  gegebener 
sacUicher  Index  giebt  Auskunft  darüber,  wo  man  je  die  ein- 
zelnen Gegenstände  erörtert  findet,  und  kann  sich  mit  dessen 
Hülfe  ein  Jeder  selbst  in  Bezug  auf  diejenigen  Punkte,  über 
die  er  Au&chlufs  im  Werke  sucht,  darin  das  Nöthige  heraus- 
finden. —  In  dem  etymologischen  Theile  der  Arbeit  be- 
gegnen wir  dem  Bestreben,  die  sämmtlichen  Wurzeln  auf  eine 
möglichst  geringe  Zahl  primitiver  Typen  zu  reduciren.  Hierbei 
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ist  der  Verf.  hie  nnd  da  jedenfalls  zn  weit  gegangen,  und 
wird  mancherlei  mit  Recht  ausgestellt  werden.  —  Als  einen 
lapsus  calami  haben  wir  es  wohl  zu  bezeichnen,  dafs  auf 
S.  573  die  (^aka-Aera  als  „76  o  78  avanti  Cristo^"  /statt: 
post  Chr.  beginnend  bezeichnet  wird.  —  An  Druckfehlern 
wäre  mancherlei  zu  moniren,  doch  macht  der  Verf.  mit  Recht 
die  Schwierigkeit  des  Druckes  geltend;  das  Sanskrit  ist  näm- 
lich durchweg  in  lateinischer  Umschrift  gegeben,  übrigens  in 
etwas  zu  dicken  Typen,  die  dem  Auge  nicht  gerade  wohl- 
gef&llig  sind.  Auch  wäre  etwas  mehr  Uebersichtlichkeit  in 
der  äufseren  Anordnung  der  Wörter  zu  wünschen  gewesen. 

Zu  erwähnen  ist  noch  ein  f&r  Italien  jedenfalls  höchst 
zweckmäfsiger  Index  der  „voci  italiche  (insbesondere  der  la- 
teinischen Wörter),  accostate  nel  corso  di  quest'  opera  alle 
indiane«'  S.  617-33. 

Der  auf  dem  Titel  angekündigte  „Appendice''  ist  noch 
nicht  erschienen^].  Von  dem  als  Verfasser  desselben  bezeich- 
neten Carlo  Giussani  enthielt  die  Rivista  Orientale  eine 
auch  separat  erschienene  Textansgabe  und  üebersetzung  der 
Sprüche  des  Ashtävakra,  welche  zu  den  besten  Hoffiiun- 
gen  berechtigt. 


131.   Fauche,  Hippolyte,   tradncteur  du  Ram&yana,  des 
Oeuvres  compl^tes  de  Eälidäsa  etc.,  Le  Mahä-Bhärata 

traduit  completement  pour  la  premiere  fois  du 

sanscrit  en  franpais.    Vol.  VI.    Paris,  1867.    London, 
Williams  &  Norgate.    (VIII,  560  S.   gr.  8.)     L.  c.  Bi, 

nr.  32.  p.  862-5. 

Von  „Paris,  2.  August  1845"  datirt  ein  Prospectus  zn 
einer  vollständigen  Üebersetzung  des  Mahä-Bhärata,  unter- 
zeichnet:     (863)      Theodor  Goldstücker.    In  jedem  der  fol* 

1]  er  erschien  erst  Ende  des  Jahres  1868  (pp.  140.  8vo.)  und  ist  eine 
recht  dankenswerthe  Arbeit.  Als  Text  sind  zwei  epische  Stücke  gegeben,  die 
fishya^pöga- Episode  aus  dem  Bfimäjai^a  nnd  die  Geschichte  der  ^akuntall  aus 
dem  Mah&  Bhärata.  Die  Paradigmen  aus  der  Declination  nnd  Conjugation  sind 
nicht  in  den  Text  eingedruckt ,  sondern  auf  grofsen  Tabellen  beigegeben,  vis 
nns  unpraktisch  scheint ;  Tabellen  sind  schwer  handlich  nnd  läfst  sich  an4  ihnen 
nur  sehr  unbequem  lernen. 
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Jen  Jahre  sollte  ein  Band  erscheinen:  das  .Ganze  ward 
auf  acht  Bände  veranschlagt.  Zar  Anschaulichkeit  waren 
dem  Prospectus  zwei  Seiten  als  Druckprobe  beigefügt,  welche 
dr^i  Capitel  aus  dem  dritten  Buche  (vol.  I.  S.  775.  776  der 
Caicutt.  Ausgabe  entsprechend),  ohne  Verszählung  übrigens, 
endiielten  und  bereits  als  Spalte  774*-777  paginirt  waren. 
Weun  sich  nun  schon  aus  dieser  Pagination  selbst  ergab, 
dafs  die  vorhergehenden  Spalten,  resp.  Seiten,  noch  nicht, 
wie  es  doch  den  Anschein  trug  (denn  wozu  sonst  eine  Pagi- 
Datioo?),  wirklich  existirten,  denn  die  Pagination  einer  Seite 
[nach  Doppel  spalten]  kann  ja  doch  stets  nur  mit  einer  un- 
geraden Ziffer  (hier  also  mit  773  oder  775)  beginnen,  so  hat  sich 
dies  denn  auch  in  der  Folge  bestätigt:  es  ist  weder  von  dieser 
Uebersetzung  noch  von  den  in  ihrem  Gefolge  verheifsenen 
Anmerkungen  etc.  je  wieder  etwas  zu  hören  gewesen,  ver- 
muthlich  weil  die  Subscriptionen  denn  doch  nicht  zahlreich 
genug  eingelaufen  sind. 

Ebenfalls  aus  Paris,  aber  von  einem  Franzosen,  erhielten 
wir  dann  achtzehn  Jahre  später  den  factischen  Anfang  einer 
solchen  Uebersetzung,  und  zwar  diesmal  ohne  „much  ado^,  aber 
mit  solchem  Eifer  gefordert,  dafs  wirklich  in  drei  Jahren, 
von  dem  Datum  der  Vorrede  des  ersten  Bandes  (30.  Oct.  1863) 
an  bis  zu  dem  der  Vorrede  des  vorliegenden  sechsten  Bandes 
(1.  Dec.  1866)  hin  gerechnet,  bereits  sechs  Bände  von  durch- 
schnittlich 600  Seiten  erschienen  sind,  welche  ein  gutes  Drittel 
des  Werkes  umfassen,  und  die  Vollendung  des  Ganzen,  wenn 
kein  äufseres  Hindernifs  dazwischen  tritt,  somit  in  der  That 
in  der  von  dem  üebersetzer  versprochenen  Frist  und  Weise 
(16  Bände  in  circa  10  Jahren)  gesichert  erscheint.  Das  Werk 
erscheint  zudem  zu  einem  äufserst  billigen,  offenbar  nur 
die  Kosten  des  Druckes  selbst  nothdflrftig  deckenden  Preise, 
der  es  allgemein  zugänglich  macht,  besonders  wenn  man  sich 
etwa  in  die  Reihe  der  an  den  Üebersetzer  direct  sich  wen- 
denden Subscribenten  stellt:  der  Band  kostet  dann  nur 
sechs  Francs! 

Wenn  wir  somit  nicht  umhin  können,  der  Energie  so- 
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wohl  wie  der.  selbstlosen  Hingabe')  Fauche^B  unsere  volle  An- 
erkennung zu  zollen,  so  würden  wir  doch  unsererseits  ihm 
niemals  m  einer  solchen  Arbeit  geratfaen  haben.  Es  ist  zwar 
nicht  eu  leugnen,  dafs  dadurch,  worauf  er  so  besonderes  Ge- 
wicht legt,  „Facquisition  de  beaueoup  d^id6es  nouvelles  et  le 
redressement  de  beaueoup  d'autres  andennes^  zu  gewinnen 
ist,  —  in  der  That  möchte  hiermit  die  Bedeutung  dner  sol- 
chen üeberseteung  nur  in  den  lUlgemeinsten  umrissen  be- 
zeichnet sein  — ;  aber,  wenn  sie  nicht  schliefslidi  nahezu 
ebenso  viel  schaden  als  nützen  soll,  so  ist  vor  Allem  nöthig, 
dafs  sie  durchweg  eine  möglichst  zuverlftssige  sei,  oder  doch, 
wo  sie  dies  der  Natur  der  Sache  UBich  gegenw&rtig  noch 
nicht  sein  kann,  dals  sich  darin  stets  angedeutet  finde,  dafs 
dies  eben  so  sich  verhalte.  Unbeschadet  alles  Respectes  dqd 
vor  der  angestrengten  Thätigkeit  und  ausdauernden  Arbeits- 
kraft, welche  Fauche,  wie  in  seinen  bisherigen  Arbeiten,  so 
auch  hier  zur  Genüge  (s.  die  pathetische  Note  auf  S.  279) 
bewährt  hat,  müssen  wir  doch  sehr  entschieden  in  Abrede 
stellen,  daj(s  seine  Kenntnift  der  Sprache  und  sein  Verst&ndnifs 
der  Texte  damit  irgend  gleichen  Schritt  halten.  Da,  wo  die 
einfache  Erzählung  in  epischer  Breite  dahinfliefst,  ist  sdnt 
Uebersetzung  meistens  ausreichend,  obschon  es  auch  da  nicht 
an  höchst  curiosen  Miftverständnissen  fehlt:  sobald  aber  der 
Text  irgendwie  schwieriger  wird,  geht  in  der  Regel  der  Fa- 
den völlig  verloren  und  wir  erhalten  nur  ein  nothdürfttges 
Aneinandergeftkge  der  einzelnen  Wörter.  Die  Reise  gebt  fort 
über  Stock  und  Stein,  daft  die  Funken  stieben.  Freilich 
kann  man  auf  die  Art  rasch  vorwärts  kommen! 

(864)  Der  vorliegende  sechste  Band  umfafst  den  gröfs- 
ten  Theil  des  fünften  Buches  (5,  1791—7667)  und  den  An- 
fang des  sechsten  (6,  i— 198).     In   dem  Vorworte  berichtet 


^)  Das  «rothe  BHadehen*,  nach  welchon  er  am  Schlnaae  aemer  Voiredf 
zum  ersten  Bande  in  so  naiver »  aufserhalb  Frankreichs  kanm  recht  verstlod- 
licber  Weise  sein  Verlangen  ausspricht,  ist  schliefslich  denn  doch  ein  harmlofe« 
Vergnügen,  das  man  ihm  wohl  gönnen  mag,  wenn  einmal  sein  Hera  daran  bingt« 
und  er  dadurch  zu  so  aufserordentlicher  Aufopferung  an  Zeit,  Kraft  and  Ter« 
mögen  sich  aageepomt  ftthlt. 
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Fa«cW,.  dafia  or  lieh  nunmehr  auch  die  Bombay^r  Ausgabe 
mit  dem  Commeoütar  Nilakantha's  ans  London  habe  kommen 
lassen,  doch  fügt  er  gleich  hinzu,  dafs  er  Beim  Schritte  durch 
denselben  nicht  habe  fesseln  lafisen.  Wir  können  dies  letztere 
an  und  f&r  sich  nur  billigen^  möchten  aber  doch  für  die  ZnkunjEl 
etwas  mehr  Rücksichtnahme  auf  dieses,  im  vorliegenden  Falle 
in  der  Thal  durchaus  nicht  verächtliche  Hülfsmittel  fQr  ge- 
rathen  halten^  In  den  Stellen  zum  wenigsten,  wo  Fauche  es 
ftr  gut  gehalten  hat,  „contre  les  arrSts^  des  Commentars  direct 
zu  proteetiren,  befindet  sich  der  letztere  fast  durchweg  völlig 
im  Recht. 

üeberbaupt  sind  diese  hie  und  da  eingestreuten  Noten 
Faucbe*8  ftlr  den  philologischen  Standpunkt,  den  er  einnimmt, 
höchst  charakteristisch:  sie  beruhen  nämlich  fast  stets  auf 
einem  völligen  Mi&verstftndnüs  der  betreffenden  Stellen  und 
sind  zum  Theil  wirklich  höchst  bedenklicher  Art.  So  z.B. 
die  Note  zu  5,  36a4  „ne  £ftudrait-il  point  ici  les  fils  de  Dhri- 
taraahtra?^  In  der  Uebersetzung  steht  nämlich:  ^les  fils  de 
Pindou":  der  Text  aber  hat  nicht:  P&ndaväs  tu,  sondern: 
Pändavä  'stu:  —  zu  5,  8817  „apastishthanti,  compos^  d'une 
preposition^  qui  comme  partie  int^grante,  manque  ä  tous 
les  dictionnaires,  möme  ä  Westergaard.^  Dabei  wird  es 
anch  wohl  bleiben,  denn  der  Text  hat  einfach:  apas  (Nom. 
Plnr.)  tishthanti:  —  zu  5,  4172  „ces  deux  mots:  cet  adhi* 
thas  m^ont  embarrass^  un  instant  d'autant  plus  que  le  com- 
mentateur,  la  grammaire,  et  les  dictionnaires,  mSme  cel^i  de 
Böhtlingk  et  Roth  s'accordent  ici  dans  un  meme  aUence^; 
Aber  der  Text  hat  einfach;  mä  yuddhe  ceta  ädhithfth  ^.richte 
deinen  Sinn  nicht  auf  Kampfe  (Fauche  übersetzt:  si  tu  e« 
sagsj  ne  lui  donne  pas  satisfaction  dans  un  combat):  ^  zu 
5,  4814:  ^noqs  donnons  le  sens  du  commentateur;  cea  mots 
bhopapädanam  n,e  se  trouvant  dans  aucun  dictionnaire  m^me 
dans  cdiui  de  BöhtUi^k  et  Roth"".  Der  Text  hat:  r^ya- 
larabbo-'pap&danam:  —  zu  5,  6aso  ,Je  ne  sais  trop,  si  je 
traduia  bien  ici  le  mot  sftmboddha,  sur  lequel  ae  taisent 
le  commentateur,  les  dictionnaires  TAmarakosha.^     Der  Text 
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hat  drei  Eigennamen:  Gada  -  Sämbo  - 'ddhavädibhih  (Ud- 
dhava);  Fauche  übersetzt :  „et  Tavertissaient  avec  des  pa- 
roles  et  des  mani^res  aimables^:  —  zu  5,  7S69  (et  devint 
alors  une  jeune  rivi^re  ä  partir  des  seins):  „est-ce  ainsi 
qu'il  faut  traduire  yatseshu?  J'aurai  besoiD  ici  du  commen- 
taire:  il  est  cependant  muet  dans  tonte  cette  partie  de  Tepi- 
sode.'^  Der  Text  hat:  nadt  ca  räjan  Yatseshu,  kanjä  caiva 
'bhavat  tadä  „sie  ward,  o  König!,  ein  Fluls  im  Lande  der 
Vatsa  und  (blieb  doch  zugleich  auch  noch  ein  Mädchen'' 
(behielt  auch  ihre  Mädchengestalt):  —  zu  6,  i08  (et  le 
dushtagandha  jette  une  horrible  odeur)  „Qu'est-ce  datis  le 
r^gne  animal  ou  dans  Fordre  v^g^tal?  Tons  les  dictionnaires, 
TAmarakosha,  le  commentateur,  Bopp^  Böhtlingk  et  Roth  gar- 
dent  le  silence.^  Der  Text  hat:  (bhavaty  agnir  . .  vamarcir) 
dushtagandha^  ca  muncan  vai  därunam  svanam,  (das  Feuer 
ist  . . .)  „übelriechend  und  schrecklichen  Lärm  machend^. 

Mit  Recht  hat  Fauche  durchweg  die  VerszähluDg 
nach  der  Calcuttaer  Ausgabe  festgehalten,  auch  da,  wo  die- 
selbe bekanntlich  falsch  zählt.  Nur  so  ist  eine  Coutrolle 
möglich,  und  es  war  ein  MiTsgriff  der  im  Jahre  1845  ange- 
kündigten Uebersetzung  des  M.  Bhär.,  diese  Yerszäblung  bei 
Seite  zu  lassen.  Dagegen  hatte  dieselbe  ihrerseits  den  Vorzog, 
dafs  sie  die  Capitel-Eintheilung  beibehielt,  die  Fauche  mit 
Unrecht  beseitigt  hat. 

Wenn  nach  dem  Bisherigen  die  Wissenschaft  als  solche 
aus  Fauche's  Arbeit  keinen  irgend  welchen  directen  Gewinn 
davonträgt,  so  ist  doch  andererseits  das  wenigstens  wohl  nicht 
zu  bezweifeln,  dafs  dieselbe  ihr  denn  doch  indirect  zu  Gnte 
kommt,  indem  nämlich  durch  sie  eine  gewisse  unmittelbare 
Anschauung  (865)  von  dem  Inhalt  und  Wesen  des 
Mahä  Bhärata,  wie  vielfach  dieselbe  auch  durch  Unrich- 
tigkeiten aller  Art  in  hohem  Grade  getrübt  lind  entstellt 
ist,  dem  allgemeinen  Kreise  der  Gebildeten  zugänglich  gemacht 
wird.  Und  das  bleibt  immerhin  ein  objectiver  Gewinn, 
der  uns  zum  Danke  gegen  die  rastlose  Energie  des  Mannes 
verpflichtet. 
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132.  Bühler,  Georg,  Ph.  D.,  Prof.,  Apastambiyadharma- 
masütram.  Aphorisrns  on  the  sacred  law  of  tbe  Hin- 
dus, by  Äpastamba.  Edited,  with  a  translation  and 
notes.  By  order  of  tbe  government  of  Bombay.  Part.  I, 
containing  tbe  text,  witb  critical  notes  and  an  index 
of  the  Bütras.  Bombay,  1868.  Printed  at  the  £da* 
cation  Society 's  Press,  Byculla.    London,  Trabner  & 

Co.    (118  p.   H.)    14  sh.      L.  C.  Bl.  nr.  28.  p.  826-7. 

Diese  Veröffentlichung  des  dharmasütra  des  Äpastamba 
ist  eine  der  wichtigsten  Bereicherungen  unserer  KenntniTs  der 
älteren  Sanskrit-Literatur.  Ein  Stück  daraus  (2, 18.  u)  hatte 
Bühler  bereits  in  seinem  Digest  of  Hindu  Law  S.  303  ff.  in 
Text  und  Uebersetzung  publicirt  (s.  Nr.  30  des  vor.  Jahrg.  dies. 
Blätter  [ob.  p.  404]).  Dasselbe  handelte  vom  Erbrecht  und 
man  hätte  danach  wohl  auf  einen  gleichen,  civilrechtlichen 
lobalt  des  ganzen  Werkes  schliefsen  mögen.  Es  zeigt  sich 
aber  nunmehr,  dafs  dasselbe  denn  doch  derartige,  speciell  in 
das  Gebiet  des  Jus,  resp.  des  vyavahära,  eingreifende  Stoffe 
nur  wenig  berücksichtigt,  vielmehr  im  Wesentlichen  sich  fast 
nur  mit  einem  Theil  derselben  Gegenstände  beschäftigt,  die 
aach  den  Inhalt  der  grihyasütra  bilden.  Die  Behandlung  ist 
aber  hier  eine  weit  ausführlichere,  detaillirtere,  bis  in  die 
minutiösesten  Einzelheiten  hineinreichende,  und  es  wird  uns 
dadurch  f&r  das  häusliche  Leben  und  Treiben  jener  Zeit  eine 
Überaus. reiche  Fülle  höchst  interessanter  und  werth voller  Data 
ZQ  Theil.  Die  beiden  Bücher  (prapna),  in  die  sich  das  Ganze 
theilty  zerfallen  je  in  11  patala,  die  ihrerseits  wieder  in  klei- 
nere Abschnitte  (32  im  ersten  pra^na,  29  im  zweiten  pra9na), 
wie  diese  schliefslich  wieder  in  sütra  getheilt  sind.  Das  erste 
Buch  beginnt  mit  der  Schulzeit,  zunächst  mit  den  Pflichten 


Digitized  by 


Google 


416       1869.  132 -gg.    Georg  Btthler,  ApastombfiyadHarmistoam, — 

des  Schülers  gegen  den  Lehrer;  handelt  sodann  von  der 
Unterrichtsweise  selbst,  den  Zeiten^  wo  der  Unterricht  aus- 
zusetzen ist  etc.  Es  folgen  Anstandsregeln  aller  Art,  Speise- 
verböte^  Aufzählung  der  Sünden,  durch  die  man  patita  wird, 
sowie  der  Sühnen  dafür  {Wehrgeld  u.  dgl.).  Den  Schlufs 
macht  der  snataka,  d.  i.  der  Jüngling,  dessen  Lehrzeit  beendet 
ist,  und  die  für  sein  Benehmen  und  Betragen  gültigen  Re- 
geln. Das  zweite  Buch  handelt  zunächst  vom  Hausstande 
und  den  Pflichten  der  vier  Kasten  gegen  einander;  ferner 
von  der  Aufnahme  von  Gästen  und  dem  Almosengeben;  so- 
dann von  der  Heirath  selbst,  vom  Erbrecht,  und  von  Todten- 
feiem.  Es  folgt  ein  Abschnitt  über  die  dritte  und  vierte  Le- 
bensstufe (ä^rama),  das  Stadium  nämlich  des  parivräja  (negiO' 
SevTTjg)^  und  des  Walderemiten  v&naprastba.  Während  im  Bis- 
herigen allgemein  fQr  alle  Kasten,  oder  speoiell  f&r  eine  der- 
selben gültige  Bestimmungen  gegeben  wurden,  wendet  sieb 
endlich  der  Schlufs  (2,  26  ff.)  insonderheit  zu  den  Obliegen- 
heiten des  Königs  und  hierbei  werden  denn  nun  allerdings 
in  der  That  allerlei  in  das  Gebiet  des  Jus  selbst  einschlagende 
Gegenstände  erörtert.  —  Das  erste  Buch  zeichnet  sich  vor 
dem  zweiten  in  eigenthümlicher  Weise,  durch  zahlreiche  Citate 
nämlich  und  Berufungen  aus,  die  entweder  im  Allgemeinen 
auf  irgend  ein  nicht  näher  bezeichnetes  „brähmana^  oder  „pn- 
räna^  (atha  puräne  ^lokäv  udäharanti),  oder  auf  ein  bestimm- 
tes brähmana  (das  V&jasaneyi^  Väjasanejaka  nämlich),  oder 
endlich  auf  bestimmte  Persönlichkeiten  (Kanva,  Känva,  Kutsa, 
Kautsa,  Kunika,  Pushkarasädi,  Värshyäyani,  pvetaketu,  Hanta) 
gerichtet  sind.  Im  zweiten  Buche  fehlen  dergleichen  be- 
stimmte Hinweise  gänzlich;  dagegen  wird  mehrfach  durch 
eke  „Einige^  auf  abweichende  Ansichten  verwiesen:  in  einen) 
Falle  indessen  liegt  auch  hier  ein  bestimmtes  Citat  vor,  unci 
zwar  —  aus  dem  Bhavishyatpur&na  (iti  bbav^räne  2,  st«,  6)! 
Natürlich  kann  dabei  an  eine»  Text  nach  Art  des  unter 
diesem  Namen  gegenwärtig  vorliegenden  Werkes  nicht  ge- 
dacht werden;  immerhin  aber  erscheint  dieses  Citat  als  ein 
äufserst  auffälliges. 
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Durch  zahlreiche  kritische  Noten,  die  sich  theils  auf  die 
benutzten  Manuscripte  des  Textes  selbst,  und  des  von  Hara- 
datta  dazu  verfafsten  Commentars,  theils  auf  das  Hiranyake- 
^isütra  beziehen,  welches  nur  eine  verschiedene  Kedaction  des 
Apastamba-Textes  ist  (etwa  in  der  Art,  wie  sich  beim  Säma- 
veda  die  s&tra  des  L^tyäyana  und  Drahyäyana  gegenseitig 
decken),  hat  BOhler  in  sorgfältiger  Weise  seine  Textconsti- 
tuirung  beglaubigt.  —  Statt  des  Verzeichnisses  der  sütra  wäre 
uns  ein  alphabetischer  Wortindex,  der  auch  nicht  viel  mehr 
Platz  eingenommen  haben  würde,  f&r  die  Benutzung  des 
Werkes,  welches  auch  in  lexicalischer  Beziehung  reiche  Aus- 
beute birgt,  zweckmäfsiger  erschienen.  Der  Druck  ist  sorg- 
sam und  correct,  und  wir  sehen  der  von  BOhler  verheifsenen 
Uebersetzung  mit  ihren  Noten  mit  Verlangen  entgegen. 


183.  Bbolanauth  Cbunder,  member  of  the  Asiatic  So- 
ciety of  Bengal,  The  travels  of  a  Hindoo  to  various 
parts  of  Bengal  and  Upper  India.  With  an  intro- 
duction  by  J.  Talboys  Wheeler,  Csqu.  2  voll.  London, 
1869.  Trübner  &  Co.  (XXV,  439;  VIII,  409  p.  8.) 
[Mit  einer  von  Calcutta  bis  Delhi  reichenden  Karte.] 

21  sh.     L.  C.  Bl.  nr.  29.  p.  851-52. 

Wir  erhalten  hier  die  ursprünglich  in  einer  C^cuttaer 
Wochenschrift,  the  Saturday  Evening  Englishman,  erschiene- 
nen und  gleich  bei  ihrem  Erscheinen  mit  grofsem  Beifall  auf- 
genommenen Reiseberichte  eines  eingeborenen^  aber  durch 
seine  Erziehung  mit  europäischer  Gesittung  vertraut  gewor- 
denen, und  über  den  Gedankenkreis  seiner  Landsleute  empor- 
gehobenen Hindu.  Theils  sein  Beruf  (er  gehört  der  Eauf- 
mannskaste  an),  theils  innere  Reiselust  (852)  und  patrio- 
tisches Interesse  für  die  Geschichte  des  Landes  waren  es,' 
die  ihn  zn  seinen  Reisen  (ausgeführt  zwischen  1845  und  1866) 
veranlafsten.  Erzogen  in  dem  Hindoo  College  in  Calcutta 
gehört  er  so  recht  eigentlich  zu  der  Classe  der  Hindu,  der 
man  den  Namen  „Young  Bengal^  beigelegt  hat,  und  die,  von 
einem  gesunden  Deismus  ausgehend,  „die  Nationalgötter  des 
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Volkes  eben  nur  als  die  traditionellen  Gottheiten  ihrer  Vor- 
väter betrachten^,  g^g^Q  die  EastenwiKhscfaaft,  gegen  Po- 
lygamie, dagegen  für  Wiederverbeirathung  der  Wittwen,  für 
bessere  Erziehung  des  weibliehen  Geschlechtes,  Oberhaupt  f&r 
Alles,  was  die  geistige  und  sociale  Wohlfahrt  des  Volkes 
heben  kann,  gestimmt  sind.  Auf  seinen  Reisen  nun  hat  er 
durchweg  das  Bestreben,  möglichst  alle  legendarischen  und 
historischen  Nachrichten  über  die  besuchten  Oerter  heranzu- 
ziehen, zu  berichten,  was  irgend  von  antiquarischem,  socia- 
lem oder  religiösem  Interesse  daselbst  sich  vorfindet,  die 
Sitten  und  Bräuche  zu  schildern,  die  er  zu  beobachten  Ge- 
legenheit hatte.  Dabei  zeigt  er  eine  scharfe  Beobachtungs- 
gabe und  einen  milden  Sinn,  sowie  ganz  respectable,  obschon 
freilich  hie  und  da  einiger  kritischen  NachhGlfe  bedürftig^ 
Kenntnisse  in  der  Geschichte  Indiens.  Ais  eingeborner  Hinda 
hatte  er  natürlich  gute  Gelegenheit  vieles  zu  sehen,  was  dem 
Europäer  unzugänglich  bleibt,  und  seine  Berichte  erhalten 
dadurch  ein  ganz  besonderes  Interesse,  eine  Lebendigkeit  und 
Frische,  die  unwillkürlich  anmuthet.  Die  Reisen  erstrecken 
sich  über  einen  grofsen  Theit  von  Bengalen,  über  Bena- 
res,  Allababad,  Agra  bis  Delhi,  welche  letzteren  nord- 
westlichen Districte  er  im  Jahre  1860,  bald  nach  dem  grofsen 
Aufstande,  besucht  hat.  Seine  Darstellung  fllhrt  nne  eine 
fremde,  vielfach  für  uns  geradezu  traumhafte,  fast  unverständ- 
liche Geisteswelt  mit  anschaulichen  Zügen  vor,  und  es  wird 
schwerlich  Jemand  diese  beiden  Bände,  bei  aller  Fremdartig- 
keit ihres  Inhaltes,  aus  der  Hand  legen,  ohne  davon  auf  das 
mannigfachste  angeregt  und  interessirt  worden  zu  sein. 


.134.    Aryavidyäsudhäkara, Cimanabhattasünunä  Bhatta 

Yajnepvaraparmanä  viracito  [sie],  (Nektargrube  der 
Wissenschaften  der  Arier,  zur  Erläuterung  der  Kunde 
von  den  verschiedenen  Wissenschaften,  Sitten  und 
Bräuchen  der  alten  und  der  jetzigen  Arier.  Von 
Bhatta  Yajne^varaparman.)  Bombay,  1868.  Lon- 
don,"Trübner  &  Co.  (256  p.  8.)   18  sh.    l.  C.  bi.  nr.29. 

p.  852-6S. 
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Obechon  von  einem  des  Englischen  unkundigen,  Ortho« 
doxen  und  ganz  in  indischen  Anschauungen  befangenen  Br&h- 
manen  in  Sanskrit  abgefafst,  verdankt  dies  Werk  doch  seine 
Entstehung  offenbar  dem  Einflufs  der  europäischen  Sanskrit- 
studien, denen  es  in  höchst  dankenswerther  Weise  entgegen- 
kommt. In  hiindlicher  europäischer  Weise  gedruckt,  bietet 
es  eben  auch  eine  fiberaus  handliche  cursorische  Uebersicht 
Ober  die  ältere  und  neuere  religiöse  Literatur  Indiens,  sowie 
ober  das  Opferceremoniell  und  die  häus-  (853)  liehen 
Bräuche  des  Veda,  wie  dieselben  ja  noch  jetzt  dem  Princip 
nach  obligatorisch  sind.  Es  zerf&Ut  in  fQnf  Abschnitte  (pra- 
k4^a),  von  denen  der  erste  (bis  p.  58)  sich  ausschliefslich 
mit  der  vedischen  Zeit,  speciell  der  vedischen  Litteratur  be- 
schäftigt. Der  Verf.  beginnt  mit  der  Herkunft  der  Arya,  die 
er  als  in  Indien  autochthon  erklärt,  unter  curioser  und  jeden- 
falls interessanter  Polemik  gegen  die  Annahme  ihrer  Einwan- 
derung: er  stützt  sich  dabei,  wie  auch  sonst  durchweg,  auf 
genau  citirte  Stellen  aus  dem  Veda,  aus  Manu  etc.,  und 
zeigt  unstreitig  eine  specielle  Vertrautheit  mit  diesen  Werken. 
Nicht  minder  curios  und  interessant  ist  seine  Polemik  gegen 
Bhatta  Moksba  Mülara's,  d.  i.  Max  MtiUer's,  Annahme  von 
der  späten  Verwendung  der  Schrift  zur  Au&eichnung  der 
▼edischen  Texte  und  ihrer  Nichtexistenz  zur  Zeit  Pänini's, 
wobei  er  sich,  da  er  selbst  die  Hünabhash^,  das  Englische, 
nicht  versteht,  dem  Vorworte  nach  auf  die  Mittheilungen 
seines  Freundes  Javeriläla  Umä^amkara  stützt.  Die  Angaben 
ober  die  vedische  Literatur  selbst  enthalten  zwar  nichts 
Neues,  sind  aber  durch  ihre  präcise  Form  immerhin  schätzens- 
werth^].    Der  zweite  Abschnitt  (bis  p.  94)  giebt  eine  kurze, 


']  in  einer  in  Trübner's  American  and  Oriental  Literary  Record  nro.  44. 
p.  430  (15.  April  1869)  enthaltenen,  mit  6.  (GoldstUcker?)  unterzeicbneten,  im 
Üebrigen  auch  sehr  anerkennenden  Anzeige  des  &ryavidyfisadhftkara  wird  es  n.  A. 
alt  ein  Fehler  (defect)  gerügt,  dafs  der  Vf.  von  Yäska's  Nirakta  «ae  consisting 
of  18  chapters**  spreche  (pag.  49),  -während  doch  ans  Roth's  Ausgabe  sich  ergebe, 
dafs  dies  Werk  ohne  die  Pari9i8hta  12  und  mit  denselben  14  Capp.  zähle.  Diese 
Rttge  ist  eine  unberechtigte.  Ans  den  Angaben  bei  Roth  p.  210  und  in 
meinem  Yerz.  der  Berl.  S.  H.  p.  16.  17  eigiebt  sich  nämlich,  dafs  die  eine  der 
beiden  Recesaionen  des  Nimkta  die  beiden  Pari fishta-Abschnitte  nur  als  einen 
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aber  klare  Uebersicht  über  das  gesamrote  praata- Ritual,  der 
dritte  (bis  p.  156)  eine  dergleichen  über  die  häuslicbeD 
Bräuche  und  Pflichten,  durchweg  in  zuverlässiger  und  durch 
Citate  gestützter  Weise.  Der  yierte  Abschnitt  (bis  p.  246) 
handelt  von  den  verschiedenen  religiösen  Secten  der  Inder, 
heterodoxen  (Cärväka,  Banddba,  Jaina)  wie  orthodoxen,  uod 
enthält  viele  flQr  uns  neue  und  wichtige  Angaben.  Im  fünften 
Abschnitt  endlich  werden  die  anscheinenden  Widersprüche  der 
verschiedenen  Systeme  abgewogen  und  auf  ihre  Einheit  im: 
ekam  para  brahma  in  versöhnlicher  und  toleranter  Weise  zu- 
rückgeföhrt.  Mit  dem  schönen  Spruche  Manu's  (6,  6o),  dafs 
man  durch  Bezähmung  der  Sinne,  Schwinden  von  Leiden- 
schaft und  Hafs,  und  Niemand-etwas-zu-Leide-thun  zur  Uo- 
Sterblichkeit  reife,  schliefst  das  Ganze. 

Wir  würden  eine  Uebersetzung  dieses  in  der  That  höchst 
verdienstlichen  Buches  als  eine  wesentliche  Bereicherung  nicht 
nur  der  Sanskritstudien,  sondern  auch  der  Literatur  Ober- 
haupt begrüfsen.  Es  ist  oflPenbar  ein  Specimen  der  besten 
Art  von  der  auf  dem  selbsteigenen  Boden  der  indischen  Cultur, 
leise  nur  angehaucht  von  dem  Geiste  europäischen  Wesens, 
gegenwärtig  vor  sich  gehenden  geistigen  Entwickelung. 


adhyftya  rechnet,  somit  in  der  That  nnr  18  Capp.  zfthlt.  Höchstens  irtre 
somit  dem  Vf.  vorzuwerfen  gewesen,  dafs  er  nicht  auch  daneben  die  andere 
Eintheilung  des  Werkes  (in  14  Capp.)  erwähnt  hat 
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1849.  185.  Riehard  Gosche,    De  Ariana  lingnae  gentisque  Armeniieae  indole 
prolegomena.    Berlin,  1847.    77  S.     (Z.  D.  M.  6.  3,  875.) 

Der  Verfasser  weist  io  diesem  sehr  dankeDSwerthen 
Schrifteben  die  schon  von  Petermann  und  sonst  begründete 
Stammverwandtschaft  des  Armenischen  mit  dem  Arischen 
Sprachstamme  in  specielier  Ausführung  nach,  und  führt  zu- 
gleich, an  Herodot  sich  lehnend,  die  Behauptung  durch,  dafs 
die  Phrygische  Sprache  mit  der  Armenischen  innig  verwandt, 
wo  nicht  gar  identisch  sei:  und  wenn  hierbei  auch  manche 
etwas  gewagt  scheinende  Annäherung  geschehen  sein  möchte, 
so  wird  doch  der  Wunsch  in  dem  Leser  sehr  rege  und  le- 
bendig gemacht,  recht  bald  die  p.  30  versprochene  Unter- 
suchung und  Erklärung  der  Phrygischen  Inschriften  vor  Augen 
zu  haben.  In  den  Anmerkungen  p.  58—77  finden  sich  theils 
eioe  sehr  reiche  Zusammenstellung  von  Beweisstellen  zu  den 
in  der  eigentlichen  Darstellung  berührten  Punkten,  theils  kurze 
sprachvergleichende  Bemerkungen  zu  noch  näherer  Erläute- 
mng  derselben.  Auch  das  Kappadokische  Volk  rechnet  der 
Verf.  zum  Arischen  Stamme. 


1S50.  186.  Herrn.  BrockhanB,  Vendidad  Sade.  Die  heiligen  Schriften  Zo- 
roaeters  Ta^na,  Yiepered  und  Vendidad.  Nach  den  lithographirten 
Ausgaben  von  Paria  nnd  Bombay  mit  Index  nnd  Glossar  heraosgegeben. 
Leipzig,  F.  A.  Brockhans.  1850.  XIY.  a.  416  SS.  Lez.-8.  6  Thlr. 
(Z.  D.M.  O.  4,  268-64.) 

Es  ist  dies  eine  der  dankenswerthesten  philolog.  Arbeiten 
unter  allen,  die  seit  geraumer  Zeit  erschienen  sind,  und  auch 
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eine  der  mühsamsten.  Der  sogenannte  Zend-Avesta,  der,  seit 
er  zuerst  dnrch  Anqnetil  und  dessen  Uebersetzer  Kleuker  be- 
kannt wurde,  die  gröfste  Aufmerksamkeit  und  Beachtung  von 
allen  Seiten  gefunden  hat,  wird  erst  durch  diese  Ausgabe  in 
seinem  Originaltexte  allgemein  zugänglich,  da  das  durch  Bur- 
nouf  besorgte  lithographirte  Faoaimile  eines  Pariser  Codex 
nur  in  100  Exemplaren  abgezogen  und  auiserdem  wegen  seines 
hohen  Preises  nur  in  Weniger  Händen  war,  die  Bombayer 
Ausgabe  aber  bloi's  in  zwei  Exemplaren  nach  Europa  gekom- 
men ist.  Wir  erhalten  nun  hier  den  Pariser  Text  mit  ge- 
nauer Angabe  aller  Bombajer  Varianten,  in  römischer  Schrift 
gedruckt,  und,  nach  Anleitung  einer  zweiten  Bombayer  Aus- 
gabe, interpungirt  und  in  Capitel  eingetbeilt.  Dem  Texte 
folgt  ein  vollständiger  Wortindex,  der  um  so  wichtiger  und 
nöthiger  ist,  als  man  ja  bei  der  Erklärung  so  vieler  Zend- 
wörter  vor  der  Hand  noch  allein  auf  die  Parallelstellen  ange- 
wiesen bleibt.  Dieser  Wortconcordanz  folgt  ein  alphabetisches 
Verzeichnijb  aller  bis  jetzt  erklärten  Zendwörter  nebst 
Angabe  der  Erklärung  und  des  Ortes,  Wo  dieselbe  zu  finden 
ist.  Der  Anhang  enthält:  1)  das  9.  Cap.  des  Ya^na  in  Bur- 
nouTs  berichtigtem  Texte  und  Üeoersetzung  und  2)  eine  ver- 
gleichende Uebersioht  des  Vendidad-Sade  mit  der  Klenker- 
schen  Uebersetzung  des  Zend-Avesta.  Den  Schlnfs  macht 
ein  Inhaltsverzeichnifs ,  worin  die  im  Vendidad-Sade  onter 
einander  gemischten  Theile  der  drei  denselben  bildenden 
Werke,  des  Ya^na,  Vispered  und  Vendidad,  in  der  Bcihefolge 
ihrer  Ha,  Karde  und  Fargard  au%e8ählt  sind.  —  Bs  eothilt 
sonach  diese  Ausgabe  aües  bisher  zur  Erklärung  des  Vendidad- 
Sade  herbeigeschafile  Material  theila  de  facto,  theils  im  Nach- 
weis, und  ist  somit  fQr  die  Verallgemeinerung  der  Zendstudien 
von  ungemeiner  Wichtigkeit:  jetzt  erst  wird  es  möglich  wer- 
den, Vorlesungen  über  Ziend  an  allen  Universitäten  am  halten, 
so  weit  dies  die  Sache  selbst  zuläfst.  Eigene  Erklärungen 
hat  der  Herausgeber,  sich  streng  objeetiv  hakend,  nicht  ge- 
geben. Mögen  die  reiche«  Materialien,  die  BQrtH)uf  bieffir 
gQsanunielt  hat,  uns  recht  bald  iu  äbulicher  selbstverläugnendei: 
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Weise  dargeboten  werden,  damit  wir  in  der  Sache  selbst 
weiter  kommen.  —  Prof.  SpiegePs  nach  den  Ausgab^i,  den 
Kopeobagener,  Pariser,  Londoner  und  Qxforder  Handschriften 
reridirter  und  mit  Hftlfe  der  alten  Pehlvi-  Uebersetzung  kri- 
tisch bearbeiteter  Text  des  Vendidad-Sade  ist  nunmehr  auch 
nebet  dieser  (264)  dem  Druck  nahe;  daran  wird  sich 
dann  auch  seine  eigene  Uebersetznng  sohliefsen.  Wir  sehen 
Allem  dem  mit  Verlangen  entgegen. 


137.  Spiegel,  Prof.  Dr.,  aufserordentl.  Mitglied  der  bayeriBchen  Akademie, 
1.  Ueber  einige  eingeschobene  Stellen  im  Vendidad.  2.  Der  19.  Fargard 
des  Yendidad.  Erste  Abtlieilung.  9^  Bogen  in  4.    [Z.  D.  M.  G.  4,  265.] 

Wk  erhalten  hier  ein  paar  sehr  dankenswerthe  Vorl&ufer 
von  Spi^ePs  kritiscb-berichtigter  Ausgabe  des  Vendidad,  aus 
denen  ersichtlich  wird,  von  wie  ungemeiner  Bedeutung  die 
HuzTaresch(Pehlvi-)- Uebersetzung  fQr  die  Kritik  des  Textes 
ist.  Die  Grunds&tze  dieser  Kritik  hat  Spiegel  schon  in  seiner 
Abhandlung  ,,Qber  die  Tradition  der  Parsen^  (im  ersten  Bande 
dieser  Zeitschr.  p.  243  ff.)  und  in  einer  anderen  „über  die 
Handschriften  des  Yendidad  und  das  Yerhältniis  der  Hu- 
zväresch- Uebersetzung  zum  Zendtexte^  (im  Bulletin  der  K. 
Bayer.  Akademie  1848.  Nr.  34—36)  besprochen,  und  er  giebt 
nun  hier  in  der  ersten  Abtheilung  nur  die  versprochenen 
praktischen  Belege  dazu.  Es  fehlen  danach  in  der  Huzvär 
resck-Uebersetzung  —  und  sind  also  aus  dem  Texte  zu  strei- 
chen —  auf  p«  6, 10  (der  Olshausen'schen  Ausgabe  der  drei 
ersten  Fargard  des  Yendidad.  Hamburg  1829)  die  Worte 
eredhwö.  drafsham:  auf  p.  9,  6.  u.  6  die  Worte  haca.  usa^^ 
tara.  hendvau  avi.  dausa^tarem.  hendum:  auf  p.  10,  3  taojy&cit. 
dai^ites.  aiwistara.  Eine  sehr  bedeutende  Einschiebung,  die 
wohl  aua  der  Armoth  der  betreffenden  Stellen,  die  beständig 
dieselben  Worte  wiederholen,  zu  erkl&ren  ist,  findet  auf  p.  14ffl 
Statt  I  es  fehlen  nftmlich  in  der  Huzväresch-Uebers.  p.  14, 
6-s.  p.  15«  p.  16,  1  (äat.  jimdi.  frirkl  bis  zaoshö)  und  die 
resp.  Wiederholung  dieser  Stelle  p.  16,  6  bis  p.  17,  5.  Die 
Worte  p.  41»  9  yat.  yavöu  pourus.  bavat.  stehen  in  der  H.- 
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üebers.  als  Glosse  zu  dem  vorhergehenden  Satze,  nnd  sind 
also  vielleicht  als  später  eingeschoben  zu  betrachten.  Aus 
einem  längeren  Abschnitte  aus  Fargard  5  (Brockbaus  p.  72), 
den  Spiegel  seines  mythologischen  Interesses  wegen  behandelt, 
findet  sich  nur  eine  Stelle,  nämlich  die  Worte  ^atavaitioäm 
— baSvaranäm,.  nicht  in  der  H.-Uebers.  Den  Schlufs  dieser 
kritischen  Bemerkungen  macht  der  Nachweis,  dafs  das  Bei- 
wort des  dritten  Standes  der  Ackerbauer  (die  beiden  ersten 
Stände  sind  ohne  Beiwort),  welches  dem^^amen  des  zur 
Sasäniden-Zeit  hinzugefügten  vierten  Standes  der  Gewerb- 
treibenden  entspricht,  in  der  H.-Uebersetzung  fehlt.  Es 
scheint  also  erst  später  dem  Texte  zugefügt  zu  sein,  um  den 
vierten  Stand  zu  bezeichnen  und  ihm  dieselben  Pflichten^  wie 
dem  dritten  Stande  aufzulegen.  —  Die  zweite  Abtheiluog 
giebt  den  kritisch  berichtigten  Text  des  Anfangs  von  Far- 
gard 19  (Brockhaus  p.  178).  —  Die  Uebersetzung  und  Er- 
klärung ist  in  beiden  Theilen  gleich  gediegen,  doch  möchte  an 
einigen  Stellen  die  in  den  Noten  mitgetheilte  Auffassung  der- 
selben durch  Prof.  Roth  vorzuziehen  sein. 


1852.  188.  Fr.  Spiegel,  Grammatik  der  P&rsispraehe  nebst  Spracbproben. 
Leipzig  1861.  W.  Engelmann.  VIII,  209  SS.  8.  2J  Thbr.  (Z.  D. 
M.  6.  6,  180  -  83.) 

Die  Pärsisprache,  als  das  Bindeglied  des  Neupersi- 
schen mit  dem  Huzväresch  und  Zend,  ist  von  der  höchsten 
Bedeutung  nicht  nur  für  die  Geschichte  und  das  Verständnifs 
des  iranischen  Sprächkreises  überhaupt,  sondern  auch  speciell 
fbr  die  Erklärung  der  alten  heiligen  Schriften  der  Parsen, 
theils  direct,  insofern  die  in  Pärsi  abgefafsten  Sohrifi»tficke 
sich  meist  unmittelbar  als  Päzend,  d.  i.  als  erklärende  Glossen 
u.  s.  w.  auf  jene  und  ihre  Pehlvi-Uebersetzung  beziehen,  theils 
indirect,  insofern  die  Bedeutung  vieler  Wörter  in  ihnen,  ins- 
besondere aber  in  der  letzteren,  erst  durch  die  Zurückf&hrung 
auf  ihr  neupersisches  Correlat  Licht  erhält.  Eine  erschöpfende 
Behandlung  des  Pärsi  war  daher  schon  lange  ein  Desideratum, 
und  wir  sagen  deshalb  dem  Verfasser  obiger  Schrift  von  Her- 
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zeD  Dank,  dais  er  diese  Lücke  ansgeftkllt  hat,  wozu  keiner 
so  befähigt  war,  als  gerade  er. 

lo  der  Vorrede  wird  yon  den  Handschriften  berichtet, 
die  dem  Vf.  za  Gebote  standen:  es  sind  diefs  theils  solche, 
die  er  selbst  in  Kopenhagen  copirte,  theils  Copien  aus  Pariser 
Handschriften,  welche  Prof.  J.Mfiller  frQher  för  sich  angefertigt 
hatte  und  ihm  nun  zu  freier  Benutzung  gütigst  überliefs. 

Die  Einleitung  —  und  es  gehören  ^azu  noch  S.  205-7 
aus  den  Zusätzen  —  handelt  von  den  Namen  Zend,  Päzend: 
beide  werden  Ton  uns  nur  ftlschlich  zur  Benennung  der  be- 
treffenden Sprachen  verwendet,  während  sie  eigentlich  zwei 
Werkgattungen  bezeichnen,  und  zwar  Zend  „den  Com- 
mentar,  die  allgemein  verständliche  Uebersetzung^)^  des 
Textes  (Avesta)  (131)  der  heiligen  Schriften,  Päzend 
dagegen  „die  erklärenden  Glossen  zur  Uebersetzung.^ 
Wenn  bei  diesem  Resultate,  das  als  unzweifelhaft  dasteht, 
der  Vf.  doch  bezugs  der  Etymologie  des  Wortes  „Zend*  un- 
gewifs  ist,  und  „nichts  vorzuschlagen  weifs,*  ja  sogar  „die 
semitischen  Sprachen  zur  Erklärung  offen"  läfst,  nachdem  er 
vorher  die  Burnoursche  Ableitung  aus  zaiitu  verworfen  hat, 
80  kann  ich  doch  nicht  umhin,  wieder  auf  diese  zurückzu- 
gehen, freilich  in  etwas  anderer  Weise,  indem  ich  zend  als 
die  „ftlr  die  zantu  bestimmte",  d.  i.  allgemein  verständliche 
8c.  Uebereetzung,  Erklärung  oder  was  man  sonst  substituiren 
will,  verstehe']. 

Das  erste  Capitel  p.  16-48  behandelt  die  hier  gerade  so 
besonders  wichtige  Lautlehre  und  das  zweite  Cajrttel  p.  48-99 
die  Fiezionslehre  in  durchaus  befriedigender  und  erschöpfen- 
der Weise.  Es  ergiebt  sich,  dafs  das  Pärsi  zwar  durchweg 
ein  viel  alterthümlicheres  Gepräge  trägt,  als  das  Neupersische, 
doch  aber  im  Ganzen  demselben  schon  ziemlich  nahe  steht. 
Ich  erlaube  mir  hier  im  Hinblick  auf  Vuller  s^  persische  Gram- 


')  die  HnzTftresch-Üebenei^iuig  in  Pehlvi  ist  ilso:  Zend;  was  wir  bisher 
Zendavesta  nannten,  ist  nur:  Avesta. 

3]  Spiegel  hat  sp&ter  (Z.  D.  M.  6.  7,  104)  gezeigt,  dafs  Zend  aas  yzan  stammt 
n.  dem  gr.  yvmais  in  s.  prägnanten  Bedeutung  lautlich  wie  begrifilicii  entspricht. 


Digitized  by 


Google 


426  Anhang.    1862.  188.    Fr.  Spiegel,   Gnunmatik 

matik  etoige  Zußätee.  Dafs  die  Ploralenduiig  ^C  anf  die 
Endung  am,  am  des  zendischenGeQiti¥8Plur.,zurö€kgebt,8chei&t 
ganz  offenbar,  &  Spiegel,  der  19.  Fargard  des  Vendidad 
S.  117  des  besondem  Abdrucks;  ebenso  aber  fthre  ich  ferner 
die  zweite  Pluralendung  L^  auf  de»  zendischen  Dativ  Plur. 
zurOck,  sei  es  auf  die  Pronominal -Endung  bja,  oder  sei  es 
auch  auf  die  nominale  Endung  byaa,  byö.  Das  Mittel^ed 
gewährt  uns  das  P&rsi  in  der  nach  S.  49  bei  einigen  Wörtern 
vorkommenden  Ploratendung  byä.  Das  h  macht  allerdings 
Schwierigkeit,  da  man  es  als  den  Best  des  alten  bh  fassen 
mufs,  indeis  darf  man  nicht  vergessen,  dafe  das  zendiscbe  b 
die  media  und  die  aspirata  in  sich  vereinigt:  ein  anderer 
Fall,  wo  es  eich  in  die  aspirata  zersetzt  hat,  ist  mir  fireilicb 
nicht  bekannt.  —  Besonders  instractiv  sind  Sp.'s  Angaben 
aber  die  Idhäfet,  Ober  das  o  des  Dativs,  Ober  das  oJw^^  ^u, 
Ober  die  Pronomina  (durch  S.  66  erklärt  sich  das  Bumouf  im 
Yapna  S.  433  unverständliche  vas).  Zu  dem  pron.  3  pers.plur. 
esan  qUxiI  bemerke  ich,  dafs  es  nicht,  wie  VuUers  p.  90  fälsch- 
lich annimmt,  von  esha  abzuleiten,  sondern  vielmehr  idoitiscb 
ist  mit  a^shäm,  Gen.  Plur.  von  a&n. 

Die  drei  folgenden  Capitel:  ^ Wortbildung,  (TompositioD, 
Partikeln^  S.  99-112  and  etwas  kurz  ausgefallen.  Daran 
reihen  sieh  Schlufsbemerkungen  Ober  das  Yerhältni6  des  Pärsi 
zum  Neupersischen  und  zum  Huzväresch,  und  über  das  sich 
daraus  als  wahrscheinlich  ergebende  Zeitalter  seines  Bestehens, 
als  welches  „die  Zeit  der  letzten  Säsaniden  bis  zum  Auftreten 
Firdosi's^  aihgenommen  wird. 

Die  zweite  Abtheilung  des  Werkes  umfafst  filnf  Sprach- 
proben: L  aus  dem  Qorshid-Ny&yish,  II -IV.  aus  dem  Mino- 
khired,  V.  einen  Patet  (poenitentiale)  in  arabischer  Schrift 
Bei  II -IV.  ist  die  Sanskritübersetzung  des  N^rioseogh  bei- 
gefügt, eine  sehr  willkomm^e  Gabe.  Dann  folgt  die  Debe^ 
Setzung  und  Anmerkungen.  Ungern  vermifst  man  ein  kleines 
Glossar  fiir  diese  Stücke,  wie  auch  fbr  die  vielen  im  Werke 
selbst  citirten  (und  übersetzten)  Inedita.  Die  aus  dem  Mino- 
khired   mitgetheilten    drei  Stellen    sind   für   die   altpersische 
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der  PAnispraelie  nebst  8priebprobQ0.  427 

(132)  Sageoge^obichte  von  der  böobsten  Wicbtigkeit«  Auf 
die  Identität  de«  Dey  Gaodarf,  der  von  (pam  Kere^ä^p«  er^ 
schlagen  wird  (N6r.  nennt  ihn  payasicarin),  mit  dem  Gandharva 
der  Inder  habe  ich  schon  andere  wo  (ludi  Stnd.  2,  23$)  anf- 
merksam  gemacht.  £a  werden  aieb  wohl  pocb  andere  dergl. 
Berübrangapunkte  mit  der  indischen  Sage  auffinden^  die  bis- 
her fast  aqffallend  o&aDgelten.  Die  Schlange  Qruwara,  welche 
Qam  gleichfalls  schlagt,  beiiat  an  der  entsprechenden  Stelle 
des  Yapna  9,  s  (Bumouf,  etud.  188. 190)  ^ravara  oder  parvara. 
Nimmt  man  letztere  Orthographie  au,  so  yergleicht  sich  der 
Bedeutung  des  Namens  nach  der  indische  Hund  Qabala,  KiQ- 
ßi^ü<;  (s«  Ind.  Stud.  2,  896-98),  desscu  Nan^  ursprünglich  wohl 
den  ^zerreifsenden^  bedeutete,  ob  ihn  auch  die  vedischen  Lie- 
der schon  offenbar  auf  die  Farbe  beziehen,  wie  sich  aus  sei- 
nen Genossen  Qyäya  ergiebt.  —  Die  Worte  tan  i  ^ämäu 
p.  141  übersetzt  Sp.  p.  171  durch:  „wegen  Sams  Körper''; 
der  Plural  aber,  ist  offenbar  ein  Best  der  Sage  von  den  drei 
Qam'',  und  es  mufs  also  heifsen:  „wegen  des  Körpers  der 
(drei)  Qäm^;  dafs  tan  nicht  im  Plural  steht,  ist  wohl  aus 
seiner  collectiven  Bedeutung  zu  erklären?  —  Ich  kann  nicht 
umhin,  hier  doch  wenigstens  Etwas  tadelnd  zu  bemerken, 
oämlich  dals  Sp.  in  seiner  Transscription  der  Pärsi- Worte  gar 
nicht  constant  ist.  Man  sollte  bei  dergl.  Gelegenheit  stets 
dem  einmal  angenommenen  Systeme  treu  bleiben,  so  dafs  Jeder 
danach  die  umschriebenen  Wörter  ohne  Weiteres  in  die  Ur- 
schrift zurQckschreiben  kann,  und  somit  die  eigentliche  Form 
and  Bedeutung  derselben  klar  vorliegt;  Sp.  aber  schreibt 
z.  B.  ^aosiosch  statt  Paosyös ,  Toz  statt  Thoj,  Aj  statt  A j, 
Serosch  statt  (^ros,  Hom  statt  Hüm^  Gopatishah  statt  Göpa- 
tisäh^  Tschamros  statt  Chamros,  ^atvis  statt  Qatawa^s,  Irän-vej 
statt  !^ran  vej  u.  s.  w.  (dagegen  Yazata  statt  Yazd  oder,  wie 
Sp.  eigentlich  sollte,  Ized).  £s  ist  allerdings  eine  kleine  Un- 
bequemlichkeit, wenn  man  bisher  unter  andern  Gestalten  ge- 
kannte Namen  in  neuem  Gewände  antri£Eib,  aber  es  liegt  im 
laterease  der  Sa^ohe  hier  mfigKehat  genau  aiu  sein.  Ich  kann 
ferne«  «neb  nicht  umhin,  den  Wunsch  auszusprechen,  dafs  Sp, 
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428     Anhing.  1852.  188-89.  Fr.  Spiegel,    GrammiUk  der  Pinispnehe. — 

eich  fortan  dem  Brockhaas'schen  Umschreibangssystem  anbe- 
quemen wolle:  wir  haben  im  Sanskrit  genug  von  den  ver- 
schiedenen dergl.  Systemen  zu  leiden,  laist  uns  doch  fiir  das 
Studium  des  Zend,  das  jetzt  erst  recht  beginnen  soll,  eine  ge- 
meinsame Transscriptionsgrundlage  annehmen!  Und  dazu 
pafst,  man  mag  sagen  was  man  will,  kein  dergl.  System  bes- 
ser, als  das  Brockhaus'sche,  das  sich  TOr  allen  andern  durch 
seine  gro&e  Einfachheit  und  Bestimmtheit  auszeichnet 

Der  Druck  des  Buches  ist  sehr  correct.  In  den  Sprach- 
proben  finde  ich  nur  Folgendes  zu  berichtigen:  p.  134, 16 
ist  wohl  zu  lesen:  pädisäh  t  derang  —  136, 16  g^lAyän.  ^ 
140,15  camros  —  156  penult.  ^Ij-y-y«  stat  Ql^uy«.  —    158,4 

y.  u.  ^j^^uLmJLq  j^\  und  L>^^j*/.*r^^ .  Bei  dem  Sanskrittext  ist 
mancherlei  zu  bemerken,  doch  da  man  wohl  schwerlich  von 
N^riosengh  correctes  Sanskrit  erwarten  darf,  so  sind  einige 
Fehler  vielleicht  ganz  in  ihrem  Rechte,  so:  sahäjyena  144,  i6. 
152, 1  für  sähäyyena  — ,  155,  6.  8  säkhänam  für  ^akhäaam  — 
vielleicht  auch  151,  ii  vyadadhat  flür  vyadadhät.  Anderes 
dagegen,  wie  därdhayena,  ^ankuvanti,  pankoti,  dvitip  ca  (für 
dvtttyap  ca),  gust&ppa  (148,  2  für  gustä^pam),  ist  Druckfehler. 
(133)  Möge  es,  wünsche  ich  zum  Schlüsse,  dem  Ver- 
fasser bei  seinen  andern  grofsen  Arbeiten  auch  noch  oiöglich 
werden,  uns  den  ganzen  Minokhired  zu  ediren,  dessen  Aus- 
gabe durch  J.  Müller  wir  so  lange  schon  vergeblich  entgegen 
gesehen  haben.  Eine  Huzväresch- Grammatik  durch  Sp.'6 
Hand  dürfen  wir  wohl  bald  erwarten;  die  Brücke  dazu  hat 
er  sich  durch  diese  seine  Pärsi- Grammatik  geschlagen,  und 
der  Baumeister,  dessen  kundige  Hand  einst  den  ersten  Grund- 
stein zu  jener  legte,  scheint  ja  leider  sein  Werk  ganz  ver- 
gessen zu  wollen. 


189.  Bnrnonf,  £.,  ^tndes  sor  la  Ungue  et  sur  les  tßxtea  zenda.  Tom.  I. 
Paris.  Imprimerie  Nationale.  1840-50.  lY.  429  SS.  8.  [Z.  D.  M.  G. 
6,188-184.]      . 

Die  unter  diesem  Titel  im  Journal  Asiatique  1840-46  zer- 
streuten trefflichen  Untersuchungen  hat  Bumouf  hier  in  einem 
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E.  Burnonf,  l&tndes  anr  U  langue  et  sar  les  textes  zends.   Tom.  I.       429 

Bande  vereinigt,  wofür  wir  ihm  den  besten  Dank  wiesen.  In 
einem  Nachworte,  datirt  August  1850,  verspricht  er  die  nöthig 
gewordenen  Zusätze  oder  Verbesserungen  in  dem  zweiten 
Bande  zu  geben,  „si  je  donne  suite  ä  ces  !^tudes^.  Hoffen 
wir^  dafs  diese  Voraussetzung  sich  bald  verwirklichen  möge! 
—  Der  Band  zerfällt  in  vier  Abschnitte:  1)  yav6  yavat&itö 
(welche  Worte  Anquetil  fälschlich  durch  „bis  zur  Auferstehung" 
übersetzt  hatte)  p.  1-82.  —  2)  yazata  p.  82-84.  —  3)  fshu 
p.  84-115.  —  4)  le  dieu  homa,  d.i.  Ya^na  9,1-28.  p.  115 
bis  429.  Zu  diesem  letztern  Abschnitte  erlaube  ich  mir  hier 
zwei  Bemerkungen.  In  §.  8  p.  200  fQhrt  B.  qt^at  auf  eine 
supponirte  Wurzel  qi^,  svi^,  entsprechend  dem  sanskrit.  ^vas, 
zurück :  il  sifSa.  Abgesehen  von  der  Schwierigkeit  dieser 
Etymologie,  will  mir  auch  der  Sinn  nicht  recht  passen:  das 
blosse  Zischen  der  Schlange  würde  wohl  schwerlich  den  Fall 
des  Gef&Ises  hervorbringen,  dazu  gehört  eine  Bewegung  der- 
selben, und  so  übersetzt  auch  N^rios.:  cukshubhe,  il  s'agita. 
Ich  möchte  das  pärsi  khi^änet  bei  Spiegel  Pärsi- Gramm. 
S.  143  vergleichen,  das  Nerios.  einmal  durch  pätayati,  das 
aodere  Mal  durch  patanti  übersetzt.  Auch  Vendid.  farg.  III, 
p.  145  wird  eine  ähnliche  Bedeutung  gefordert.  Der  Wechsel 
von  q  und  kb  ist  wohl  kein  Hindernifs;  die  Etvmologie  bleibt 
mir  freilich -dunkel.  —  Die  zweite  Bemerkung  betrifft  §.  as. 
p.  302.  Ich  übersetze:  Homa  hat  jeglichen  Kere9äni  herr- 
schaftslos niedergeschmettert,  welcher  aus  Herrschbegier  auf- 
stand, welcher  sprach:  „nicht  durchziehe  nach  mir  ein  Ätar- 
van  das  Land  begierig  zum  Heile^.  Er  könnte  vernichten  alles 
Heil,  niederschlagen  alles  Heil!  In  den  Indischen  Studien 
2, 314  habe  ich  den  kere^&ni  mit  dem  vedischen  Eri^änu  iden- 
tificirt;  Bqmouf  dagegen  fafst  das  Wort  als  Appellati vum  „le 
tyran  cruel^  und  N^riosengh,  also  die  Huzväresch-Ueber- 
Setzung,  versteht  es  von  den:  Christen.  Die  Worte  temcit 
yim  kere$&nim  nöthigen  uns  nun  jedenfalls  mehr  als  einen 
Kere^ani  auf,  die  weiteren  Specialitäten  dagegen,  welche  an- 
gegeben werden,  können  sich  kaum  auf  mehrere  Fälle  beziehen 
and  scheinen  einen  ganz  bestimmten  Gegenstand  im  Auge  zu 
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430       AnhAttg.  1853.  140.   Spiegel,  Avesti,  im  Gmndtözt,  sAmmt  der 

haben.  Die  Erwähnung  ferner  des  Atarvan  als  seines  Ge- 
nera scheint  auch  den  kere^äni  auf  das  religiöse  Gebiet  zu 
verweisen.  Sollte  vielleicht,  und  ich  wage  diese  Vermuthung, 
der  „Christus^  darunter  zu  verstehen  sein,  welcher  als  „der 
Welt  Konig*^  aufstand,  so  dafs  der  Sinn  wäre  „Homa  hat 
jeglichen  kere^äni  geschlagen^,  nämlich  den  alten  (134) 
(d.  i.  Kri^änu)  und  den  neuen  (d.  i.  Christus),  wobei  dann  die 
weiteren  Data  sich  speciell  an  diesen  letzteren  anschlössen? 
Oder  sollten  die  Worte  etwa  ohne  allen  Bezug  auf  Erip&nn, 
und  zwar  ganz  in  dem  Sinne  zu  nehmen  sein,  den  ihnen  die 
Huzv&resch-Uebersetzung  beilegt:  Christen,  d.i.  doch  wohl: 
christliche  Priester  und  Glanbensboten?  Die  Stelle  würde 
dann  etwa  in  das  dritte  Jahrhuihdert  n.  Chr.  gehören  und  in  die- 
sem Falle  wohl  als  Interpolation  anzusehen  sein,  wie  sie  denn 
auch  in  der  That  in  den  Zusammenhang  gar  nicht  passen 
vrill  und  recht  gut  der  Stofsseufzer^)  eines  durch  die  Erfolge 
der  christlichen  Religion  beängstigten  Parsen  sein  könnte. 


1858.  140.  Spiegel,  Dr.  Friedr.,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  an  der  Univ.  zu  Er- 
langen, Avesta,  die  heiligen  Schriften  der  Panen.  Zum  ersten  Male 
im  Gnindtexte  eammt  der  Hozvftresch  -  Üebersetzong  heraasgegebec. 
1.  Abthlg.:  der  Vendidad.  Wien,  1858.  W.  Engelmann  in  Leipzig  ia 
Comm.    gr.  8.    geh. 

Westergaard,  N.  L.,  Zendaveeta  or  the  religiona  books  of  the  Zoroft- 
etrians,  edited  and  interpreted.  Vol.  I.:  the  Zend  texte.  Part.  1. 
Tasna.  2.  Yispered  and  the  Yaehte  I— XI.  Copenhagen,  1852.  Grl- 
dendal.    216  S.  gr.  4.   geh.    3  Thlr.  10  Sgr.     (L.  C.  BL  nr.  29.  p.  478.) 

Zu  dem  1850  durch  Professor  Brockhaus  in  Leipzig 
veranstalteten  Abdruck  der  Bumourschen  und  der  Bombaj- 
scben  Ausgabe  des  Vendidad  Sade  in  lateinischer  Umschrift 
treten  nunmehr  gleichzeitig  zwei  neue  Ausgaben  des  ganzes 
Ayesta,  welche  es  sich  zur  Aufgabe  gestellt  haben,  gestQtst 
auf  alle  vorhandenen  kritischen  Hülfsmittel  einen,  soweit  es 
mit  diesen  möglich  ist,  sicheren  Text  au  constituiren.  Da 
beide  Ausgaben  mit  verschiedenen  Tbeilen  beginnen,  so  fehlt 
uns  nur  noch  ein  geringer  Theil   des  Ganzen,  nämlich  die 

^)  könnte  man  nishftdha^at  nicht  vielleicht  gar  aU  Potentialis  Dehisen: 
^Homa  Biöge  niederschmettern  "  ? 
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YasbtB  XII  ff.,  deren  Erscheinen  indefs  wohl  noch  in  diesem 
Jahr  zn  erwarten  steht,  so  dals  dann  die  seit  nnnmehr  80 
Jahren  in  der  AnquetiPschen  Uebersetzung  bekannten  Schriften 
endlich  anch  einmal  vollständig  im  Urtext  selbst  vorliegen, 
and  den  Fachgelehrten  allgemein  zagäfiglich  gemacht  sein 
werden.  Beide  Ansgaben  unterscheiden  sich  äufserlich  sehr 
merklich  dnrch  die  neuen  Typen,  mit  denen  sie  gedruckt  sind, 
wobei  den  Wiener  Typen,  geschnitten  unter  der  Leitung  des 
rühmlichst  bekannten  Directors  der  k.  k.  Hof-  und  Staats- 
drockerei,  Hrn.  Regierungsraths  Auer,  unstreitig  der  Vorrang 
gebührt.  Die  SpiegeFsche  Ausgabe  ferner  fügt  dem  Text 
auch  die  Huzväresch-Uebersetzung  bei,  fQr  welche  ebenfalls 
neue  Typen  geschnitten  worden  sind,  die  mit  den  Pariser 
Typen  an  Treue  und  Schönheit  wetteifern.  In  der  Constitui- 
rung  des  Textes  gehen  beide  Herausgeber  yon  ziemlich  den- 
selben Grundsätzen  aus,  nur  dafs  Westergaard  bei  der  grö- 
fseren  Regelmfifsigkeit  der  Sprache  im  Ya9na  geneigter  scheint, 
hie  und  da  auch  direkten  Conjekturen  jetzt  schon  Aufnahme 
in  den  Text  zu  verstatten,  während  Spiegel  bei  der  gramma- 
tischen Regellosigkeit,  die  grofsentheils  im  Vendidad  herrscht, 
sich  vor  der  Hand  noch  streng  an  die  Lesart  der  Handschr., 
ond  zwar  der  von  ihm  als  der  ältesten  und  besten  erkannten 
Handschriftenreihe,  gebunden  hält;  da  die  wirklichen  Varianten 
von  beiden  Herausgebern  vollständig  angeführt  sind,  so  ist 
damit  jede  Garantie  und  Auehülfe  geboten.  Dafs  bei  dem 
gegenwärtigen  Zustand  der  Avesta-Stndien  Übrigens  ein  wirk- 
lich sicherer  Text  noch  nicht  zu  erwarten  ist,  liegt  auf  der 
Hand  —  fragt  es  sich  ja  doch,  ob  wir  dazu  jemals  gelangen 
werden  — ;  das  grofse  Verdienst  der  Herren  Spiegel  und  We- 
stergaard kann  dadurch  aber  nicht  im  Geringsten  beeinträch- 
tigt werden,  und  können  wir  ihnen  nur  unsem  besten  Dank 
zollen,  dafs  si6  sich  durch  dergleichen  Rücksichten  nicht  haben 
abhalten  lassen  das  zu  geben,  was  eben  vor  der  Hand  gegeben 
werden  kann.  Insbesondere  gilt  dies  auch  von  der  durch 
Spiegel  .mitgetheilten  Huzväresch- Uebersetzung,  die  an  und 
ßbr  sich   sch^n   ein   ganz    unschätzbares  Sprachdenkmal  ist; 
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432       Anhang.  1853.   141.  Spiegel,  AvesU,  aus  dem  Grundtexte  flbenetzt. 

ganz  abgesehen  von  der  Bedeutung,  die  sie  (dr  die  Erklärung 
und  Kritik  des  Textes  hat.  Jetzt  erst  kann  das  Studium 
dieses  so  eigenthümlichen  Dialektes  mit  wirklicher  Aussicht 
auf  Erfolg  betrieben  werden,  da  bisher  alle  Hfilfsmittel  dazu 
mangelten,  insofern  der  bisher  einzig  bekannte  gröfsere  Text, 
der  von  Westergaard  1851  lithographirt  edirte  Codex  des 
Bundehesch  nämlich,  auch  eigentlich  nur  als  eine  ziemlich 
harte  Nufs  gelten  konnte,  an  deren  Au&enschale  man  sich  fbg- 
lieh  erst  einige  Geduldszähne  zu  zerbrechen  hatte. 


141.  Spiegel,  Dr.  Friedr.,  Avesta,  die  heiligen  Schriften  der  Parsen.  Aa« 
dem  Gmndtezte  Übersetzt ,  mit  steter  Rücksicht  auf  die  Tradition. 
1.  Bd.  Der  Vendidad.  Mit  2  AbbUdgn.  (aaf  1  lith.  Taf.  4.)  Leipzig. 
1862.    W.  Engelmann.    VIII,  296  S.  gr.  8.    geh.    2  Tblr. 

Ders.,  Zur  Interpretation  des  Vendidad.    Leipzig,   1868.    W.  EngelmuiL 
64  S.  gr.  8.    geh.    10  Sgr.    (L.  G.  Bl.  nr.  29.  p.  478-80.) 

Die  erste  dieser  Schriften,  Spiegers  im  vorigen  Jahre  er- 
schienene Uebersetzung  des  Vendidad,  die  sich  an  seine  Text- 
ausgabe desselben  anscbliefst,  hat  durch  Benfey  in  den  Göt- 
tinger „Gelehrten  Anzeigen^  eine  sehr  harte  Beurtheilung  ge- 
funden, gegen  welche  nun  das  zweite  Schriftchen  eine  scharfe 
Erwiederung  enthält,  wobei  die  Grundsätze,  nach  welchen 
der  Vendidad  zu  interpretiren  ist,  mit  grofser  Klarheit  aus- 
einander gesetzt  werden,  und*  zwar  in  einer  Weise,  welche 
schwerlich  irgend  begrOndeten  Widerspruch  wird  erfahren 
können.  Der  kühnen  conjekturalen  Kritik  und  Etymologie 
gegenüber  verlangt  Spiegel  mit  vollem  Recht,  dafs  man  in 
besonnenerer  Weise  verfahre,  nämlich  zunächst  die  traditio- 
nelle Uebersetzung  der  späteren  Parsen  zum  Ausgangspunkt 
nehme  und  sie  nach  den  heutigen  Regeln  der  Exegese  zu 
rechtfertigen  suche ;  (479)  gelingt  dies,  so  sei  die  Tradi- 
tion in  eine  wissenschaftliche  Ansicht  umgewatidelt;  gelinge 
es  nicht,  so  setze  man  wo  möglich  etwas  Besseres  an  ihre 
Stelle,  oder  falls  dies  nicht  geht,  so  begnüge  man  sich  einst- 
weilen mit  ihr,  da  ihr  doch  wenigstens  eine  relative  Geltung 
zukomme,   die  sich  über  jede  andere  hypothetische  Vermu- 
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thong  erbeben;  dabei  läfst  Spiegel  aber  natürlicb  auch  die 
Möglichkeit  often,  dafs  auch  für  den  Fall,  dafs  die  traditio- 
nelle Auffassung  wirklich  wissenschaftlich  sich  begründen  lasse, 
man  doch  eine  bessere  Interpretation  an  ihre  Stelle  setzen 
dQrfe,  Yerlangt  aber,  dafs  man  dann  sowohl  nachweise,  warum 
jene  weniger  befriedige,  als  auch,  warum  diese  besser,  und  wie 
sie  möglich  sei.  Gegen  diese  Principien  —  es  sind  auch  die* 
selben,  die  Burnouf  befolgt  hat  und  denen  Westergaard  zuge* 
than  ist  —  wird  sich  in  der  That  schwerlich  etwas  einwenden 
lassen,  es  kommt  eben  nur  auf  ihre  Anwendung  an.  Bei  der 
Beurtheilung  dessen  nun,  was  Spiegel  in  dieser  Beziehung  in 
seiner  Uebersetzung  geleistet  hat,  darf  man  nicht  übersehen, 
dals  dies  die  erste  derartige  Arbeit  ist,  dafs  ferner  der  Yen- 
didad bei  der  fragmentarischen  Gestalt  und  dem  sprachlichen 
Znstande  seiner  einzelnen  Stücke  [mit]  den  schwierigsten 
Tbeil  des  AYCSta  bildet,  und  dafs  man  endlich  billigerweise  nicht 
von  einem  Gelehrten  verlangen  darf,  was  erst  den  Schluls- 
stein  einer  ganzen  Reihe  vereinter  Untersuchungen  Vieler 
bilden  kann.  Mit  harten  Worten  über  eine  Arbeit  den  Stab 
ZQ  brechen,  die  als  Resultat  jahrelanger  Forschungen  er- 
scheint, blos  deshalb,  weil  in  ihr  Mifsverständnisse  und  un- 
richtige Auffassungen  sich  finden,  ftlr  die  man  übrigens  meist 
selbst  nichts  Besseres,  wenigstens  nichts  Sicheres  bieten  kann, 
ist  im  höchsten  Grade  ungerecht  und  kann  nur  dazu  die- 
nen, dem  so  Beurtheilten  Lust  und  Liebe  zur  Fortsetzung 
seiner  Arbeit  zu  verleiden.  Auch  wir  sind  der  Ansicht, 
dafs  der  vedischen  Sprachvergleichung  in  der  Spiegerschen 
Uebersetzung  nicht  diejenige  Berücksichtigung  zu  Theil  ge- 
worden ist^  die  ihr  zu  Theil  werden  kann  und  die  sie  zu 
fordern  hat,  dafs  man  über  die  traditionelle  Auffassung  weit 
mehr  hinausgehen  mufs,  als  dies  hier  .geschehen  ist,  aber 
wir  begreifen,  dafs  bei  den  gewaltigen  Vorstudien  anderer 
Art,  welche  die  Erforschung  der  parsischen  Tradition  noth- 
wendig  machte  und  welche  uns  Vedaphilologen  ganz  erspart 
sind,  es  dem  Uebersetzer  seinerseits,  da  menschliche  Kräfte 
nun  einmal  ihr  Maafs  haben,  nicht  möglich  war,  sich  mit 
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der  ttbrigens  ja  auch  noch  ganz  in  ihren  Anfängen  begriffe- 
nen Vedaphilologie  so  zu  befassen,  dafs  er  alle  daraus  mit 
der  Zeit  zu  ziehenden,  oder  aueh  nur  die  f&r  die  eigent- 
lichen Yedaphilologen  schon  jetzt  vorliegenden  Vergleichungs- 
punkte bereits  selbst  erfassen  konnte.  Spiegel  prätendirt  übri- 
gens auch  gar  nicht  dies  gethan,  resp.  bereits  eine  vollkom- 
mene Uebersetzung  geliefert  zu  haben  ^  sondern  gesteht  mit 
ächter  Wahrheitsliebe  offen  ein  und  macht  stets  direkt  darauf 
aufmerksam,  wo  ihm  der  Wortsinn  oder  der  Zusammenhang 
unklar  geblieben  ist ;  und  .  wenn  mm  gewifs  auch  Manche« 
von  dem  irrig  ist,  was  er  selbst  wirklich  richtig  verstandeo 
zu  haben  meint,  so  ist  doch  das  keine  Frage  —  schon  die 
oberflächlichste  Vergleichung  lehrt  es  — ,  dafs  wir  hier  eine 
Arbeit  vor  uns  haben,  mit  der  die  AnquetiPsche  Uebereetznng 
nicht  im  Eotferntesten  verglichen  werden  kann,  und  die  von 
dem  allerbedeutendsten  Nutzen  und  der  gröfsten  Wichtigkeit 
ist;  wir  haben  hier  nämlich  einmal  wirklich  die  ächte  parsi- 
sche  Tradition  vor  uns,  und  andererseits  ist  dieselbe  in  einer 
grofsen  Zahl  von  Fällen  mit  Hülfe  der  bereits  jetzt  offen  zu 
Gebote  stehenden  Mittel  rectificirt  und  geändert  worden;  dm 
ist  fl\r  einen  ersten  Anfang  auf  einem  so  schwierigen  Grebiet 
gewifs  vollständig  genügend  und  alles  Dankes  werth.  Von 
besonderem  Werthe  sind  übrigens  auch  die  kritischen  Ein- 
leitungen zu  den  einzelnen  Kapiteln^  die  von  dem  Inhalt  und 
der  etwaigen  Zusammensetzung  derselben  handeln,  so  wie  der 
in  der  Einleitung  dem  ganzen  Werk  vorausgeschickte  üeber- 
blick  über  die  Cultur  des  persischen  Reiches  und  ihre  Bezie- 
hungen zu  der  der  anderen  Völker  des  Orients.  Man  braucht 
ja  nicht  zu  jedem  A  auch  gleich  B  zu  sagen,  aber  man  darf 
doch  deshalb  nicht  die  Anerkennung  verweigern,  dafs  hier 
ein  äufserst  reicher  und  tüchtig  verarbeiteter  Stoff  vorliegt, 
aus  dem  ein  Jeder  mannigfache  Belehrung  und  Anregung 
schöpfen  wird,  dem  es  wirklich  darum  zu  thun  ist,  dieselbe 
ztt  finden.  —  Wir  sprechen  schliefslich  nur  noch  den  Wunsch 
aus,  dafs  der  so  heilig  begonnene  und  aufgenommene  Streit 
zwischen  der  traditionellen  und  der  sprachvergleichenden  In- 
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terpretation  des  Ayesta  im  Interesse  der  Sache  etwas  mildere 
Formen  annehmen  möge;  keine  von  beiden  ist  alleinig  be* 
rechtigt,  sondern  beide  müssen  sich,  wie  ja  Spiegel  auch  voll- 
ständig anerkennt,  gegenseitig  ergänzen  und  unter  die  Arme 
greifen;  der  ety-  (480)  mologische  Pegasus  möchte  uns 
leicht  der  Erde  entf&hren,  das  traditionelle  Zugthier  dagegen 
uns  zu  sehr  an  die  Scholle  fesseln ;  man  darf  sie  freilich  auch 
nicht  beide  an  ein  Joch  spannen,  sondern  man  mufs  sie  viel- 
mehr in  rüstige  Rosse  verwandeln,  die  uns  die  schwere  Last 
zum  Ziele  zu  f&hren  versprechen. 


1855.  142.  Zur  Urgeschichte  der  Armenier.  Ein  philologischer  Yersnch.  Berlin, 
1854.  Besser'sche  Bhdlg.  (Hertz)»  47  S.  gr.  8.  geh.  20  Sgr.  (L.  C. 
Bl.  nr.3.  P.4S-6.) 

^]  Jedenfalls  wird  ein  Historiker,  der  durch  den  Titel 

verlockt,  dies  Schriflchen  in  die  Hand  nehmen  sollte,  sich 
durch  die  „art  der  Untersuchung*  sehr  unangenehm  enttäuscht 
sehen.  Er  wird  nämlich  zunächst,  „um  nicht  stets  vriederholen 
zu  müssen,  was  in  den  angeftSrten  Zeitwörtern  praeposition  ist*, 
eine  Liste  der  letztem  (p.  5 — 7),  sodann  eine  Liste  der  erstem 
{p.  8—25)  finden,  unter  (45)  steter  Vergleichung  mit  dem 
Sanskrit  u.  s,  w.,  woraus  aber  für  die  „Urgeschichte  der  Ar- 
menier* eben  weiter  nichts  zu  holen  ist,  als  das  einfache, 
lange  bekannte  Faktum,  dafs  ihre  Sprache  zu  den  indogermani- 
schen gehört.  Hierauf  werden  die  armenischen  Wörter  für  die 
Glieder  des  menschlichen  Körpers  (p.  25-— 27)  mit  denen  des 
Sanskrit  u.  s,  w.  yerglichen,  sodann  die  Namen  fQr  die  Thiere 
(p.  27 — 29),  filr  die  Haupterscheinungen  in  der  Natur  (p.  29 
—31),  far  Verwandtschaftsgrade  (p.  31),  för  die  Verhältnisse 
des  bürgerlichen  Lebens  (p.  32.  33).  Daran  schliefsen  sich 
Betrachtungen  über  die  armenische  Lautlehre  (p.  33 — 36), 
sowie  ein  Anhang  „zur  ethnographie  Kleinasiens*  (p.  36 — 39), 
einige  Nachträge  (p.  39),  ein  persisches  Motto  (p.  40)  und  ein 

1]  den  Eingang  dieser  Anzeige  habe  ich  weggelassen;  er  beschäftigt  sich 
mit  der  Anonymität  des  Vf. 's,  die  seitdem  aufgehört  hat,  s.  „Gesammelte  Ab- 
hindlangen  von  Paul  de  Lagarde*  (Leipzig  1S66)  pag.  244.  245. 

Digitized  by  VjOOQIC 


486  Anhang  1855.   142.  Zur  Urgeschichte  der  Armenier. 

• 

Index  der  besprochenen  armenischen  Wörter  (p.  41  —  47). 
Als  wirklich  „zur  Urgeschichte  der  Armenier"  gehörig,  kön- 
nen somit  eigentlich  nur  p.  25—339  Zeile  66S— 913  (denn  um 
die  Citation  des  Schriftchens  zu  erleichtern,  sind  alle  Zeilen 
in  Terzinen  gezählt!)  betrachtet  werden,  von  denen  zudem  im 
Ganzen  das  alte  ^ort  gilt,  dafs  das  Gute  darin  nicht  neu, 
das  Neue  aber  meist  nicht  eben  gut  ist.  Unter  dieses  Neue 
gehören  insbesondere  auch  die  mehrfachen  Bereicherungen,  die 
der  Verf.,  nicht  zufrieden  mit  dem  vorhandenen,  doch  wirk- 
lich ziemlich  ausreichenden  Sprachgut  des  Sanskrit,  diesem 
letztern  noch  aus  eigenem  Schöpfungstriebe  zum  Geschenk 
macht,  als  ob  jedes  Wort  in  einer  der  indogermanischen 
Sprachen,  das  auf  eine  auch  im  Sanskrit  sich  findende  Wurzel 
zurückzuführen  ist,  nothwendigerweise  selbst  auch  im  Sanskrit 
existiren  oder  existirt  haben  raüfste!  Dabei  geht  es  nun  aber 
freilich  nicht  ohne  einige  ernstliche  Rencontres  mit  der  Gram- 
matik und  andere  kleine  Eigenmächtigkeiten  ab.  So  bildet 
der  Verf.  adhivajäna  24  und  vahäna  669  von  Verben  der  ersten 
Conjugation,  marti  2i8  mit  Guna,  drihita  6S7.  Das  Wort 
a^rä  520  existirt  leider  nicht;  auch  tüna  Haus  9io  ist  uns  un- 
bekannt. Dagegen  sind  varman  230  und  jasra  594  bekannte 
Wörter,  und  waren  also  ohne  Sternchen  aufzuführen,  mattr 
678  (kommt  übrigens  nicht  von  man,  sondern  ist  Denomina- 
tivum)  und  nishthya  69  sind  wohl  blofs  Druckfehler;  pärjanya 
aber  790  scheint  ernstlich  gemeint!  Die  Krone  des  Ganzen 
sind  folgende  Etymologieen,  die  uns  en  passant  zur  „Urge- 
schichte der  Armenier''  zugegeben  werden:  „Venus  =  jan£**  497., 
^'U((aiatoi^  von  *säbhä  und  sthä  an  der  glut  stehend^  iS4., 
yfllüieiöäp  flocudCiv  matsyadävan  geber  der  fische*  .293., 
„Odysseus  mag  indisch  vadushyu  geheifsen  haben  (I),  von 
einem  mit  cakshusbya  analogen  adjektiv  gebildet  (I)''  399., 
y^nalaayo^  =  paroja  naQOii  ybyautq^  1038.  Dieser  unerträg- 
liche Mifsbrauch,  geradezu  Sanskrit-Composita  in  lateinischen, 
griechischen,  deutschen  Eigennamen  zu  suchen,  hat  leider 
überhaupt  in  letzter  Zeit  in  einem  sehr  bedauerlichen  Grade 
zugenonmien,  während  dies  gerade  ein  Gebiet  ist,  wo  nur  die 
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allergröfste  Vorsicht  walten  sollte,  da  die  Zahl  der  wirklioh 
ans  der  indogermanischeD  Urzeit  herstammenden  Composita 
nur  eine  äoTserst  beschränkte  sein  kann. 

Dafs  sich  übrigens  hie  und  da  in  dem  Schriftchen  auch 
einige  recht  gute  Bemerkungen  finden,  dafs  dem  Verf.  viel 
Fleifs,  eine  grofse  Belesenheit  und  eine  wenigstens  ausgebrei- 
tete Kenntnifs  der  orientalischen  Sprachen  zu  Gebote  stehet), 
erkennen  wir  bereitwillig  an.  Dies  kann  indefs  in  dem  ür- 
theil  Ober  das  Ganze  nichts  ändern,  welches  einem  Jeden  den 
Eindruck  des  Abgerissenen,  Fragmentarischen,  der  rudis  in- 
digestaque  moles,  oder,  wenn  dies  der  Verf.  lieber  hört,  der 
disjecta  membra  poetae  machen  mufs. 

Der  Druck  gereicht  der  K.  K.  Hof-  und  Staatsdruckerei 
m  Wien  zur  grolsen  Ehre,  wie  dies  bei  diesem  ausgezeich- 
neten Institut,  das  unter  so  tüchtiger  Leitung  steht,  nicht  an- 
ders zu  erwarten  ist;  es  war  hier  aber  auch  freilich  demselben 
eine  seltene  Gelegenheit  geboten,  den  eignen  Typenreichthum 
auf  das  Vortheilhafteste  zu  produciren,  für  welchen  Zweck  der 
Vf.  in  der  That  jeder  Druckerei  bestens  zu  empfehlen  ist. 


143.  Westergaard,  N.  L. ,  Prof.  of  the  oriental  langaages  in  the  nniv.  of 
Copenhagen,  Zendavesta  or  the  religious  books  of  the  Zoroastrians, 
edited  and  interpreted.  Yol.  I.  The  Zend  texts.  Part.  IV.  Tendidad. 
Copenhagen,  1S54.  Gjldendal  in  Comm.  p.  848 — 486.  Preface  p.  1 
bis  26.    (gr.  4.)    geh.    (L.  C.  Bl.  nr.  30.  p.  478-79.) 

Die  rasche  Vollendung  dieser  Ausgabe  der  Zendtexte, 
von  denen  1852  das  erste  Heft  erschien,  verdient  unsere 
wärmste  Anerkennung.  Mögen  die  folgenden  beiden  Bände, 
welche  Vokabular  und  Grammatik,  sowie  die  Uebersetzung 
enthalten  sollen,  in  verhältnifsmäfsig  gleich  kurzer  Zeit  uns 
geboten  werden']!  —  Das  vorliegende  Heft  erhält  seinen  be- 
sonderen Werth  durch  die  demselben  beigegebene  Vorrede 
zum  ganzen  Bande,  insofern  sich  Westergaard  darin  Ober  die 
bei  der  Ausgabe  befolgten  kritischen  Grundsätze  und,  im  An- 
schlufs  hieran,  über  Herkunft  und  Zustand  der  Manuscripte 
sowohl  als  des  Textes  selbst  ausführlich  ausspricht.     Je  mehr 

^]    leider  ist  bis  jetzt  nichts  davon  erschienen  1 
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wir  uns  non  mit  fast  alleiD  ÄDderen,  was  hier  gesagt  ist,  im 
Einverständnifs  befinden,  desto  auffallender  waren  uns  W/s 
Ansichten  Über  die  von  ihm  so  genannte  Fabrikation  oder 
Erfindung  der  künstlichen  Pehlvi- Schrift,  sowie  über  die 
Pehlvi-Sprache  selbst,  insofern  er  nämlich  die  ofBcielle  Sprache 
der  Sassaniden-Eönige  auf  ihren  Inschriften  und  Münzen  als 
ein  fast  rein  semitisches  Idiom  dem  sogenannten  Huzvärescfa 
als  einem  fast  ausschliefslich  iranischen  Idiome  gegenüber- 
stellt, welches  letztere  sich  von  dem  gewöhnlichen  Pärsi  oder 
Pizend  eben  nur  durch  das  verschiedene  Alphabet  unterscheide 
und  im  Uebrigen  ganz  damit  identisch  sei.  Was  zunSchst 
das  Alphabet  betrifft,  so  scheint  uns  vor  Allem  die  Prioritit 
desselben  über  das  sogenannte  Zend  -  Alphabet  aus  paläo 
graphischen  Gründen  unabweisbar,  und  da  wir  überdem  alle 
Hauptzüge  desselben  auf  den  Münzen  und  Inschriften  der 
Sassaniden  wiederfinden,  so  will  uns  eine  der  Erfindung  der 
Desättr -Sprache  analoge  Fabrikation  (479)  desselben  in 
der  Tbat  wenig  einleuchten;  eher  könnte  man  im  Gegentheil 
die  gröfsere  Bestimmtheit  und  Markirtheit  des  Zend- Alpha- 
betes als  eine  absichtliche  Erfindung  bezeichnen,  wenn  die- 
selbe auch  freilich  einfacher  als  ein  natürlicher  Fortschritt 
zum  Besseren  betrachtet  wird,  der  seinen  Grund  zunächst 
wohl  in  dem  grofsen  Vokalreichthum  der  Zendsprache  hatte, 
durch  welchen  eine  ausdrückliche  Bezeichnung  der  Vokale 
nöthig  ward  und  woran  sich  dann  das  Weitere  geknüpft  haben 
mag  (ein  ähnlicher  Grund  hat  auch  in  Indien  die  weitere 
Ausbildung  des  ursprünglich  von  den  Semiten  überkommenen 
Alphabets  zur  Folge  gehabt).  Was  Westergaard  mit  der 
grofsen  Zahl  „of  arbitrary  signs  or  ideographs  for  pronouns* 
prepositions  and  particles,  which  have  the  appearence  ofreal 
words**  in  der  Pehlvi-Schrift  meint,  und  mit  der  „adoptioD  of 
Semitic  words  strangely  marked  by  peculiar  signs,  which 
pertain  to  the  writing  and  do  not  enter  into  the  language", 
so  bekennen  wir  offen,  nicht  ganz  zu  verstehen,  was  er  damit 
sagen  will;  die  in  der  Note  dazu  gegebenen  Beispiele  scheinen 
uns  theils  sehr  problematisch   (z.  B.  das  angebliche  unphone- 
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tische  k  „to  mark  the  end  of  words^),  theils  von  sehr  geringer 
Tragweite  und  in  keinem  rechten  Verhältnifs  zu  den  ange* 
führten  Behauptungen.  —  Was  nun  aber  die  Sprache  selbst 
betrifft,  so  lälst  sich  das  Vorwiegen  der  aramäischen  Bestand- 
theile  in  den  ofBciellen  Dokumenten  der  Sassaniden  -  Könige 
wohl  am  Einfachsten  durch  die  von  Spiegel  herangezogene 
Analogie  des  Französischen  und  Lateinischen  in  der  deut- 
schen Sprache  der  Gebildeten,  besonders  des  17.  und  18. 
Jahrb.,  erklären,  und  dafs  auch  das  Huzv&resch  sich  fast  nur 
hierdurch,  durch  die  semitischen  Elemente  nämlich,  die  es 
enthält,  von  dem  Päzend  oder  Parsi  unterscheidet,  dafs  es 
eben  mehr  eine  Sprache  der  Gelehrten  ist,  während  letzteres 
dem  Volke  angehört,  und  defshalb  schon  auch  bereits  auf 
einer  etwas  d^prayirteren  jüngeren  Stufe  steht,  als  der  ira- 
nische Theil  in  jenem^  ist  keineswegs  etwas  so  ganz  Neues, 
wie  Westergaard  zu  meinen  scheint,  sondern  ist  von  Spiegel 
schon  ziemlich  mit  denselben  Worten  gesagt  worden.  Das 
Ziel  einer  Huzväresch-Grammatik,  wie  sie  uns  jetzt  von  meh- 
reren Seiten  angekündigt  ist  (von  Spiegel  selbst  nämlich  und 
von  Dr.  Haug  in  Bonn),  kann  eben  nur  das  sein,  das  gegen- 
seitige Verhältnils  der  iranischen  und  semitischen  Bestand- 
theile  aufzuklären  und  festzustellen.  —  Anzunehmen,  dafs  die 
von  den  Sassaniden  auf  ihren  Inschriften  gebrauchte  Sprache 
„the  only  Pehlevi  language  of  that  age,  the  only  one  used 
in  writing^  war,  hält  schon  defshalb  schwer,  weil  die  ver^ 
schiedenen  Inschriften  von  Nakshi  Rustam,  Hajiabad,  durch» 
aus  nicht  mit  einander  übereinstimmen,  sondern  die  einen 
mehr,  die  anderen  weniger  aramäisch  oder  iranisch  abgefafst 
sind;  auf  den  Münzen  aber  ist  das  iranische  Element  8(^ar 
entschieden  vorwiegend.  Es  hat  hier  offenbar  dem  indivi- 
duellen Geschmack  und  Belieben  ein  grofser  Spielraum  offen- 
gestanden, wie  dies  immer  der  Fall  sein  wird,  wenn  sich  zwei 
Sprachen  unter  ähnlichen  Verhältnissen  begegnen,  wie  hier. 

Von  grofser  Bedeutung  und  Wichtigkeit  sind  Wester- 
gaard^s  Zweifel  über  den  kritischen  Zustand  und  demzufolge 
Werth  der  Huzväresch-Uebersetzung,  und  wird  sich  Spiegel 
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hoffentlich  dadurch  veranlafst  finden,  seine  eigenen  Ansichten 
.darüber,  welche  durch  W.'s  Einwürfe  erheblich  berührt  werden, 
näher  zu  erörtern  und  zu  vertheidigen. 


1858.  144.  Dr.  Martin  Hang,  Privatdocent  in  Bonn,  Die  fünf  G&th&'s  oder 
Sammlungen  von  Liedern  nnd  Sprüchen  Zarathnstra's,  seiner  Jon^r 
und  Nachfolger.  Heransg.,  übersetzt  und  erklärt.  1.  Abthlg.,  die  1. 
Sammlung  (gathft  ahunavaiti)  enthaltend.  Leipzig,  1858.  Brockhaas 
in  Comm.  (XVI,  248  S.  gr.  8.)  geh.  2  Thlr. 
A.  u.  d.  T.: 
Abhandlungen  fUr  die  Kunde  des  Morgenlandes  herausg.  von  der  Deutschen 
Morgenländischen  Gesellschaft  nnter  der  verantwortl.  Redaction  des  Prof. 
Dr.  Herm.  Brockhaus.    1.  Bd.    Nr.  8.    [L.  C.  Bl.  nr.  52.  p.  882-33.] 

Der  Verfasser  hat  sich  mit  kühnem  Muthe  an  die  schwie- 
rigsten Stücke  des  ganzen  Avesta  gemacht,  an  diejenigen 
Theile  desselben,  welche  der  Sprache  nach  anerkannt  den 
ältesten  Grundstock  davon  bilden  und  ihrem  Inhalte  nach  yor 
allen  anderen  Tbeilen  die  nächsten  Ansprüche  darauf  haben, 
wirklich  von  Zoroaster  selbst  und  von  seinen  unmittelbaren 
Genossen  oder  Nachfolgern  direct  herzurühren.  Der  Verf.  ist 
der  Erste,  der  dies  Letztere  mit  entschiedener  Bestimmthät 
ausspricht,  und  wir  sin<i  der  Ansicht,  dafs  er  im  Allgemeinen 
darin  Recht  hat.  Es  ergiebt  sich  daraus  zugleich  mit  Ent- 
schiedenheit, dafs  auch  der  Weg,  den  der  Verfasser  einge- 
sehlagen  hat,  .um  zu  einem  richtigen  Verständnisse  dieser 
Stücke  zu  gelangen,  der  einzig  richtige  ist,  der  Weg 
nämlich  einer  auf  Etymologie,  Grammatik,  Vergleichnng  der 
verwandten  Stellen  und  demgemäfse  Kritik  und  Hermeneutik 
begründeten  philologischen  Exegese.  Die  traditionelle  Auf- 
fassung dieser  Stücke,  wie  sie  uns  in  der  erst  im  6.,  7.  Jahr- 
hundert unsrer  Zeitrechnung  abgefafsten  Huzvaresch>  lieber- 
Setzung  hoffentlich  bald  in  SpiegeTs  Ausgabe  und  üeber- 
Setzung  vorliegen  wird,  wird  fdr  uns  ebenso  wenig  maafsgebend 
sein  können,  wie  es  die  Auffassung  der  indischen  Commen- 
tare  f&r  das  Verständnifs  der  Rik- Hymnen  ist.  Wie  hoch 
dankenswerth  auch  diese  Tradition  selbst  fbr  diese  Stücke, 
wie  unentbehrlich  sie  ferner  für  alle  diejenigen  Fälle  ist,  in 
welchen  es  gilt,  Stellen  oder  Ausdrücke  zu  erklären,  deren 
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Sinn  zar  Zeit  ihrer  (der  Tradition)  Abfassung  noch  TolIstäDdig 
klar  war  oder  doch  klar  sein  konnte,  eben-  (833)  so  ent* 
schieden  müssen  wir  ihre  autoritative  Gültigkeit  für  das  Ver- 
standnifs  von  Hymnen  und  Sprüchen  zurückweisen,  die  unter 
ganz  andern  Verhältnissen,  von  denen  man  zu  jener  Zeit  gar 
keine  Ahnung  mehr  hatte,  verfafst  worden  sind,  und  zwar 
gilt  dies  allerdings  f&r  die  indische  Ttadition  in  einem  noch 
weit  höheren  Grade,  als  für  die  parsisohe,  weil  eben  bei  den 
Indem  ein  directer  Bruch  mit  ihrer  Vergangenheit  stattgefun- 
den hat,  während  bei  den  Parsen  ein  genetischer  Ziusammen- 
hang  zwischen  Zoroaster's  Lehre  und  dem  traditionellen  Sy- 
steme besteht,  wie  vielfach  eich  auch  dasselbe  von  jener  ent- 
fremdet haben  mag.  —  So  weit  also,  d.  i.  im  Principe  der 
Erklärung,  stimmen  wir  mit  dem  Verfasser  vollständig  Über- 
ein. Wenn  vnr  uns  dagegen  in  den  Einzelnheiten  mannigfach 
in  entschiedenem  Widerspruche  mit  den  Erklärungen,  die  er 
giebt,  befinden,  so  hat  dies  verschiedene  Gründe.  Zunächst 
die  hohe  Schwierigkeit  der  Sache  selbst.  Alle  Hindernisse, 
die  uns  bei  der  ersten  Erklärung  alter,  dem  Verständnisse 
verloren  gegangener  Docnmente  entgegentreten  können,  seien 
sie  sprachlicher  oder  sachlicher  Art,  cumuliren  hier  in  ge- 
steigertem Grade.  Sodann  aber  scheint  es  uns,  als  ob  der 
Verfasser  in  seinem  Eifer,  das  neue  Gebiet,  das  sich  seinen 
Blicken  auflhut,  abzustecken,  vielfach  zu  weit  geht  und  von 
einer  gewissen  libido  novandi  befangen  ist.  Er  folgt  unserm 
grofsen  Meister  Burnouf  in  der  Detaillirtheit  und,  man 
kann  sogar  sagen.  Breite  seiner  Deductionen,  aber  nicht  darin, 
worin  derselbe  nicht  minder  hervorragte,  dafs  er  sich  nämlich 
stets  nur  von  dem  Stoffe,  den  er  bearbeitete,  tragen  und 
nicht  zu  zu  weit  ausschauenden  Combinationen  verleiten  liefs. 
Hat  Burnouf  freilich  darin  manchmal  etwas  zu  wenig  ge- 
tban,  so  thut  unser  Verfasser  hier  darin  jedenfalls  etwas  zu 
viel.  Endlich  aber  geben  wir  gern  zu,  dafs  in  manchen 
Fällen,  wo  wir  uns  der  Erklärung  des  Verfassers  nicht  anzu- 
schliefsen  vermögen,  derselbe  doch  vielleicht  am  Ende  Recht 
behalten  werde,  da  er  sich  mit  seinem  Gegenstande  jedenfalls 
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in  einer  weit  eingehenderen,  specielleren  Weise  beschäftigt 
hat,  als  dies  uns  bisher  möglich  gewesen  ist.  —  Auf  specielle 
Einzelnheiten  einzugehen,  ist  hier  nicht  der  Ort,  und  wir  er- 
wähnen daher  nur  im  Allgemeinen,  dafs  die  auf  S.  XIV.  und 
XV.  gebotenen  „Thatsachen*^  eben  nur  als  2um  Theil  jeden- 
falls höchst  gewagte  Conjecturen  des  Verfassers  gelten 
können.  Unter  jaradashti  z.  B.,  einem  reinen  Appellativiim, 
welches  „bis  zum  Greisenalter  lebend'^  bedeatet,  den  volks- 
thümlich  verderbten  Namen  des  Zarathustra  zu  suchen,  scheint 
uns  ebenso  abenteuerlich,  wie  die  Identification  von  Grehma 
mit  Gritsamada  (S.  176)  und  die  EinbQrgernng  von  arani 
(S.  127)  und  Saoma  (S.  161)  in  den  Wortschatz  des  Avesta. 


1859.  145.  Spiegel,  Prof.  Dr.  Friedr.,  Avesta.  Die  heiligen  Schriften  der 
Parsen.  Im  Gmndtezte  sammt  der  Hnzv&resch-Uebersetzang  herausg. 
II.  Bd.:  Yispered.  Ya^na.  Wien,  1868.  Engeimann  in  Leipzig  in  Comm. 
(24,  296,  246  S.  gr.  8.)  geh. 
Der 8.,  Avesta.  Die  heiligen  Schriften  der  Parsen.  Ans  dem  Gmndtcxte 
übersetzt,  mit  steter  Rücksicht  auf  die  Tradition.  2.  Bd.  Yispered  nnd 
Yafna.  Mit  4  (lith.)  Taff.  (wovon  1  in  qu.  Fol.)  Abbildungen.  Leipzig, 
1859.  Engelmann.  (XII,  CXXIV,  224  S.  gr.  8.)  geh.  2  Thlr.  15  Sgr. 
[L.  C.  Bl.  nr.  4.  p.  69-61. 

Wir  erhalten  hier  zwei  neue  Werke  zugleich,  welche  Ar 
den  Fleifs,  die  Sorgsamkeit  und  die  reichen  Kenntnisse  ihres 
Verfassers  ein  weiteres  vollgQltiges  Zeugnifs  abl^en.  Der- 
selbe ist  bekanntlich  wohl  Derjenige,  der  am  speciellsteo  von 
Allen  sich  mit  der  parsischen  Tradition  beschäftigt  hat  und 
am  tiefsten  in  ihren  Geist  eingedrungen  ist.  Das  unmittel- 
bare Geltendmachen  der  von  dieser  Tradition  überlieferten 
Auffassung  der  Avesta -Texte  ist  es,  welches  durch  ihn  in 
energischer  Weise  vertreten  wird  und  ihn  defshalb  in  einen 
ziemlich  lebhaft  geftlhrten  Streit  mit  Denjenigen  verwickelt 
hat,  welche  ihrerseits  die  Rechte  rein  philologischer  Exegese 
ohne  Rücksicht  auf  die  traditionelle  Erklärung  verfechten. 
Voraussichtlich  wird  auch  diese  seine  vorliegende  Arbeit  wie- 
der eine  unmittelbare  Aufnahme  jenes  Streites  zur  Folge 
haben,  da  er  sich  hier  noch  viel  specieller  als  bisher  zu  der 
von  ihm  vertretenen  Ansicht  bekannt  hat.    Unseres  Erachtais 
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geht  er  darin  entschieden  viel  zu  weit,  während  anderersmts 
nicht  abzuleugnen  ist,  dafs  auch  die  gegnerische  Ansicht  in 
ihren  Einzelnheiten  manche  Blöfse  geboten  hat  und  dem  ent- 
gegengesetzten Fehler,  der  Unter  Schätzung  nämlich  dei^  Tra- 
dition, yerfallen  ist.  Es  scheint  uns  indessen  nicht  so  gar 
schwer,  beiden  Theilen  gerecht  zu  werden,  und  zwar  einfach 
dadurch,  dafs  wir  unter  den  Documenten  selbst,  die  den  Na- 
men des  Avesta  tragen,  eine  Scheidung  vornehmen.  Für 
Stocke  nämlich,  wie  der  Vispered,  der  erste  Theil  des  Ya^na 
n.  8.  w.,  die  entschieden  ihrem  Haupttheile  nach  rerhältnifs- 
mäfsig  jung  sind  und  auf  dem  Boden  des  entwickelten  Par- 
sismus  stehen,  ist  die  traditionelle  Erklärung  nicht  nur  meist 
ausreichend,  sondern  sogar  vielfach  ganz  unentbehrlich^  da 
anf  rein  philologischem  Wege  sich  uns  nie  die  Bedeutung  von 
dergleichen  technischen  Ausdrücken  und  speciell  iranischen 
Vorstellungen  ergeben  würde.  Indessen  ist  doch  selbst  auch 
hier  die  Etymologie  schliefslich  immer  wieder  auf  das  San- 
skrit hingewiesen,  und  es  ist  eine  Art  Undank,  dies  zu  ver- 
kennen. Aus  dem  „Kreise  der  iranischen  Sprachen^  allein 
wird  sich  nur  selten  über  die  ursprüngliche  Bedeutung  eines 
Wortes  und  die  weitere  Geschichte  desselben  ein  wirklich 
befriedigender  Aufschlufs  gewinnen  lassen.  Steht  das  San- 
skrit schon  ftr  die  übrigen  indogermanischen-  Sprachen  in 
dieser  Beziehung  bedeutsam  genug  da,  so  ist  doch  hier  bei 
der  innigen  Beziehung  der  beiden  Sprachkreise  zu  einander 
jene  Wichtigkeit  desselben  eine  noch  weit  höhere.  Der  Ver- 
fasser stellt  zwar  gelegentlich  diese  Beziehungen  auf  ziemlich 
dieselbe  Stufe  mit  „den  gemeinsamen  Sagen  in  der  griechi- 
schen (und  vedischen)  Mythologie;  **  es  ist  dies  indefs  eine 
Unterschätzung  von  seiner  Seite,  die  unserer  Ansicht  nach 
darauf  beruht,  dafs  der  Verfasser  zwar  mit  der  iranischen 
Entwickelung  speciell  vertraut  ist,  dafs  er  aber  bei  seinem 
eifrigen  Studium  derselben  nicht  Zeit  gefunden  hat,  sich  in 
ähnlich  eingehender  Weise  mit  der  vedischen  Philologie  zu 
beschäftigen ;  wir  sind  indefs  weit  davon  entfernt,  ihm  da- 
(60)      mit  einen  Vorwurf  machen  zu  wollen,  da  man  eben 
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zweien  Herren  nicht  gat  dienen  kann,  und  das  Gebiet,  das 
er  sich  zur  speciellen  Untersuchung  erkoren,  an  und  f&r  eich 
schon  weitläufig  genug  ist.  Es  wird  eben  jetzt,  wo  sich  uns 
durch  seine  (nnd  hoffentlich  bald  auch  Westergaard^s)  Ar- 
beiten das  iranische  Material  übersichtlich  gruppirt  darbietet, 
allen  Denen,  welche  sich  dem  Studium  des  arischen  Alter- 
thumes  widmen,  die  Aufsuchung  bisher  noch  unbeachteter 
Beste  desselben  wesentlich  erleichtert  werden.  —  Für  alle 
diejenigen  Stücke  des  Avesta  dagegen,  welche  den  Character 
älterer*Zeit  an  sich  tragen,  d.i.  ftkr  mehrere  Stücke  des 
Vendidad,  vor  Allem  aber  für  die  fdnf  sogenannten  GMha 
des  Yapna,  ist  die  traditionelle  Auffassung  im  höchsten  Grade 
unzulänglich  und  ohne  irgend  welche  entscheidende  Auctorität. 
Bei  den  Gathä  sieht  sich  auch  der  Verfasser  selbst,  wie 
hart  es  ihn  angehen  mag,  geuöthigt,  dies  zuzugeben;  er 
„hatte  schon  beschlossen,  diesen  ganzen  Theil  unübersetzt  zu 
lassen,  und  seine  Unfähigkeit,  ihn  zu  übersetzen,  einzuge- 
stehen^, hat  sich  indefs  später  glücklicher  Weise  noch  eines 
Besseren  besonnen.  Bekanntlich  ist  ihm  in  der  Uebersetzung 
dieser  Stöcke  mittlerweile  Haug  (s.  Jahrg.  1858,  Nr.  52. 
S.  832  d.  Bl.)  zuvorgekommen,  und  wir  sind  8omi#  im  Stande, 
durch  Vergleichung  beider  Uebersetzungen  unter  sich,  resp. 
mit  dem  Texte,  ein  unbefangenes  Urtheil  zu  fällen  über  den 
Grad  der  Richtigkeit  einer  jeden.  Ein  solches  Urtheil  nun 
kann  unserer  Ansicht  nach  nur  dahin  ausfallen,  dafs  keine 
der  beiden  Uebersetzungen  richtig  ist  —  wie  es  auch  bei 
einem  dergleichen  primus  conatus  nicht  anders  sein  kann,  und 
wie  ihre  Verfasser  selbst  auch  in  der  That  gar  nicht  anders 
beanspruchen  —  sondern  die  eine  hier,  die  andere  dort  deo 
Vorzug  verdient,  in  sehr  vielen  Fällen  aber  keine  von  Beiden 
ausreicht,  und  zwar  isind  dies  zum  Theil  Fälle,  in  denen  leider 
wohl  auch  von  künftigen  Untersuchungen  nur  wenig  Hülfe 
zu  erwarten  steht.  In  den  Hauptanschauungen  indessen  kön- 
nen wir  nicht  umhin,  uns  auf  Haug's  Seite  zu  stellen  und 
zwar  besonders  ihm  darin  beizustimmen:  1)  dafd  die  Gätha, 
resp.  Stellen  derselben     innere  Beweise  dafQr  enthalten,  von 
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Zarathustra,  reap.  seinen  unmittelbaren  Genossen,  selbst  her« 
znr&hren;  2)  dafs  Zarathustra  im  Wesentlichen  ein  dualisti- 
Princip  zur  Geltung  zu  bringen  sucht;  3)  dafs  unter  den  als 
seine  Gegner  erscheinenden  Karapa,  K%va  oder  Kavi,  Ugij 
die  vedischen  Seher,  die  im  Veda  kavi  und  u^ij  genannt  wer-* 
den,  zu  verstehen  sind.  Fflr  Karapa  'bietet  sich,  neben  Hanges 
Erklärung  aus  Vkalp,  noch  eine  andere  aus  ^karp,  krap, 
vergl.  Kripa,  dar.  *  Spiegel  sucht  darunter  D&monen,  während 
doch  50,14  von  „Lehren^,  45,  ii  von  „Reichen^  derselben  die 
Rede  ist,  und  an  letzterer  Stelle  auch  die  Tradition  selbst  an 
Menschen  denkt  (unbegreiflich  ist  es  uns,  beiläufig  bemerkt, 
wie  Spiegel  43,  ao  die  Partikel  ca  „und^  der  Tradition  zu 
Liebe,  welche  Upikhscä  nicht  verstanden  hat  und  blofs  pho- 
netisch eben  so  wiedergiebt,  in  den  Namen  U^ij  hat  wirklich 
aofiiehmen  können I).  Dafs  die  Kava,  Kavi  (vergl.  Kavtti, 
Kavya)  hier  als  böse  und  und  feindlich  erscheinen,  ist  aller*» 
dings  insofern  auffidlig,  als  ja  sonst  Kava,  Kavi  im  Avesta 
stets  ein  ehrender  Beiname  ist  ^  z.  B.  gerade  auch  in  den 
Gothas  selbst  als  Beiname  des  Viptäppa,  des  Freundes  des 
Zarathustra,  erscheint  —  wie  ja  bekanntlich  der  Name  der 
Kayanier  daher  entlehnt  ist.  Hier  nun  giebt  der  Veda  will* 
kommene  Auskunft;  er  zeigt  uns  nämlich  neben  dem  ehren- 
den Worte  kavi  auch  ein  Wort  kava  (s.  bei  Böhtlingk- 
Roth  unter  akava,  kavari,  kaväsakha,  kavatnu),  welches  stets 
in  schlimmer  Bedeutung  gebraucht  wird.  Die  Verwendung  jener 
Worter  durch  Zarath.  zur  Bezeichnung  seiner  Feinde,  der  vedi- 
schen kavi,  erscheint  sonach  zugleich  als  eine  Art  Wortspiel,  um 
dieselben  als  kava  „bös^  zu  be2seichnen.  —  Kavi  und  Kävya 
ist  übrigens  bekanntlich,  neben  Afigiras,  deijenige  Name,  unter 
welchem  auch  die  Inder  sich  einige,  ob  auch  blasse,  Erinne- 
rongen  an  die  arische  (indopersiche)  Vorzeit  bewahrt  haben. 

Der  Druck  des  Textes,  bei  welchem  diesmal  zu  unserer 
Freude  die  das  Auffinden  so  -wesentlich  erleichternde  Angabe 
der  einzelnen  Abschnitte  auf  jeder  Seite  nicht  versäumt  v^or- 
den  ist,  steht  dem  des  ersten  Bandes  an  Correctheit  und 
Schönheit  gleich  und  büdet,  wie  jener  schon,  ein  typographi- 
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scbes  Meisterwerk  der  kaiserl.  königl.  Hof-  und  Staatsdruckerei 
in  Wien.  —  Der  Uebersetzang,  bei  welcher  wir  jene  Angabe 
der  einzelnen  Abschnitte  am  Rande  der  einzelnen  Seiten  leider 
vermissen,  geht  eine  ausf&hrliche  Einleitung  (zu  der  auch  noch 
ein  am  Schiasse  mitgetheilter  Excurs  gehört)  vorauf,  in  wel- 
cher der  Verfasser  theils  'seine  Ansicht  über  Zarathustra  selbst 
und  die  allmählige  Entwicke-  (61)  long  des  parsischen 
Religionssystemes  ausfQhrlich  erörtert,  thetls  eine  Uebersicht 
des  ganzen  parsischen  Ceremoniells,  hauptsächlich  nach  An- 
quetil's  Berichten  darüber,  mittheilt,  beides  im  höchsten  Grade 
dankenswerthe  Gaben,  voll  des  reichsten  und  wichtigsten  In- 
haltes. —  Aufser  einem  allerdings  höchst  wünschenswerthen 
sprachlichen  Commentare,  den  der  Verfasser  zur  Rechtferti- 
gung seiner  hier  wie  im  ersten  Bande  (Vendidad)  gegebenen 
Uebersetzung  in  nahe  Aussicht  stellt,  verweist  er  mehrfach 
auch  auf  seine  bereits  im  Drucke  befindliche  „iänleitung  in 
die  traditionellen  Schriften  der  Parsen^,  und  wir  haben  femer 
auch  noch  in  einem  dritten  Bande  Text  und  Uebersetzung 
der  Yeshts  u.  s.  w.,  des  sogenannten  Khordah  Avesta,  „klo- 
nen Avesta^,  zu  erwarten.  Bekanntlich  haben  sich  gerade 
in  den  Yeshts  noch  mancheiiei  volksthflmliche,  alte,  m3rtho- 
logische  Elemente,  resp.  Berührungen  mit  vedischen  An- 
schauungen, erhalten,  so  dais  uns  ein  dergleichen  Schlu&steio 
der  ausgedehnten  Arbeiten  des  Verfassers,  dem  wir  nur  die 
dazu  auch  ferner  nöthige  und  unverkümmerte  Arbeitskraft 
wünschen  wollen,  im  höchsten  Grade  wünschenswerth  erschei- 
nen mufs.  Unseren  w&rmsten  Dank  denn  für  Alles,  was  er 
bereits  geleistet  hat  und  noch  zu  leisten  in  Aussicht  stellt! 


1860.  146.  Spiegel,  Dr.  Friedr.,  Neriosengh^s  SanBknt-UebersetzQiig  des  Tafoft. 
Heranag.  nnd  erlftatert.  Leipzig,  1861.  Engelmann.  249  S.  gr.  6. 
2  Thlr.  20  Sgr.    (L.  C.  Bl.  nr.  50.  p.  804-5). 

Seit  Bumouf  wesentlich  ujit  Hülfe  von  Nerioeengh  die 
Interpretation  des  Avesta  auf  streng  philologischer  Basis  in's 
Werk  gesetzt,  ist  der  lebhafte  Wunsch  nach  dem  voUstfindi- 
gen  Bekanntwerden  jenes  ausgezeichneten  Hfllfamittels  r^ 
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gewesen.  Wir  wissen  es  daher  dem  um  die  Zendstudien  schon 
80  hochverdienten  ,  (805)  Herausgeber  von  Herzen  Dank, 
dafs  er  in  vorliegendem  Bande  auch  diesem  Bedürfnisse  in 
80  trefflicher  Weise  abgeholfen  hat.  Wir  sind  mit  den  Prin- 
cipien,  die. ihn  bei  der  Ausgabe  geleitet  haben,  und  die  in 
der  Einleitung  näher  auseinandergesetzt  sind,  durchgängig 
einverstanden;  ein  correctes  Sanskrit  herzustellen,  wäre  baarer 
Frevel  an  dem  Verfasser  selbst  gewesen.  Auch  was  die  Ein- 
leitung sonst  bringt,  scheint  uns  durchweg  richtig  und  sicher 
begründet  Nur  in  Bezug  auf  die  mehrfachen  Differenzen, 
welche  Neriosengh  zur  Huzväresch-Uebersetzung  zeigt,  möch- 
ten wir  den  Umstand,  dafs  er  sich  vielfach,  besonders  auch 
in  der  Wiedergabe  der  Casusformen,  genau  an  d^i 
Grundtext  anschliefst,  denn  doch  itlr  eine  directe  Rücksicht- 
nahme auf  diesen  letzteren  geltend  machen.  Auch  vermissen 
wir  irgend  welche  Vermuthung  über  den  Grund,  der  über- 
haupt die  ganze  Arbeit,  die  Uebersetzung  in  das  Sanskrit, 
veranlafst  haben  mag.  Sollte  nicht  vielleicht  das  Verlangen, 
sich  als  zu  den  (^4kadvtptya)  Brähmana  gehörig  nachzu- 
weisen, dabei  maaTsgebend  gewesen  sein?  Denn  f&r  die  Parsen 
selbst,  zu  deren  Hülfe  beim  Studium  ihrer  heiligen  Bücher,  war 
das  Werk  doch  gewifs  nicht  bestimmt,  kann,  vielmehr  wohl 
nur  auf  indische  Zwecke  berechnet  gewesen  sein'].  —  Das 
Verbum  tälayati,  die  Wörter  talanä,  tälayitä  (S.  10)  sind  wohl 
einfach  auf  Vtad,  täl  zurückzuführen;  die  linguale  Potenz  ist 
auch  auf  den  Anfangslaut  zurückgeschlagen,  vei^l.  über  den 
Wechsel  von  Lingualen  und  Dentalen  tagara  neben  tagara, 
tankana  neben  tangana,  di  neben  di.  —  Wir  f&gen  hier  noch 
eine  Bitte  an  den  Hrn.  Herausgeber  bei,  die  n&mlich,  dafs  es 
ihm  gefallen  möge,  doch  auch  noch  eine  hebräische  Umschrift 
der  von  ihm  in  Pehlvischrift  herausgegebenen  Huzv&resch- 
übersetzung  zu  veranstalten,  oder  wenigstens  die  lateinische 
Umschrift^  welche  Anquetil  davon  nach  Paris  gebracht  bat. 


1]  vgl.  die  Angaben  AnquetiVs  (bei  Klenker  2,  182)  ttber  die  in  dem 
Nireng  Bui  Daden  erwähnten  drei  zur  Heligion  Zaratbnstra's  bekehrten  Pa94it, 
▼on  deiMn  OinuizdiAr  imd  Neriosengfa  Sanakfit  lenitonv 
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mit  den  nöthigen  Correcturen  in  Gestalt  von  Noten,  heraus- 
zageben.  Wir  gestehen  ganz  offen,  dafs,  so  lange  dies  nicht 
geschieht,  diese  HuzväreschübersetzuDg  f&r  einen  grolBen 
Theil  derer,  welche  von  ihr  Nutzen  ziehen  könnten,  ein  Buch 
mit  sieben  Siegeln  bleiben  wird.  Wir  Indianisten  wenigstens 
haben  bei  uns  zu  Hause  zu  viel  zu  thun,  um  im  Stande  zu 
sein,  uns  in  die  aller  diakritischen  Zeichen  ermangelnde  Pehlvi- 
schrift  mit  ihren  rebusartigeu  Ligaturen  und  Lesungsmöglich- 
keiten so  hineinzufinden,  wie  es  nöthig  wäre,  wenn  wir  von 
dem  darin  Gedruckten  Nutzen  haben  sollen.  So  ein  Rennen 
mit  Hindernissen  mattet  etwas  ab. 

1861.  147.  Hang,  Dr.  Martin,  Die  fUnf  G&th&'s  oder  Sammlungen  von  Liedern 
und  Sprüchen  Zarathnstra's ,  seiner  Jünger  und  Nachfolger.  Hertfutg.. 
übersetzt  nnd  erklärt.  2.  Abthlg.:  Die  vier  übrigen  Sammlungen  ent- 
haltend. Kebst  einer  Schlnfsabhandlung.  Leipzig,  1860.  Brockhans' 
Sort.  in  Comm.  (XVI,  269  S.  gr.  8.)  2  Thlr. 
A.  u.  d.  T.: 
Abhandlungen  flir  die  Kunde  des  Morgenlandes  herausg.  von  der  Deutschen 
MorgenL  Ges.  II.  Bd.Nr.  2.  (L.  C.  El.  nr.  28.  p.  456-58.) 

Von  diesem  zweiten  Theile  der  Haug'schen  Erklärung  der 
gathä  gilt  ganz  dasselbe,  was  wir  in  Bezug  auf  den  ersten 
Theil  (Nr.  52,  Jahrg.  1858  und  Nr.  .4,  Jahrg.  1859  d.  Bl.  [ob. 
p.  440.  444])  bfsmerkt  haben.  In  dem  dabei  befolgten  Prin- 
cipe als  solchem  stimmen  wir  mit  Haug  vollst&ndig  Qbereio; 
wir  freuen  uns  seioes  rüstigen,  wegbahnenden  Muthes  und 
danken  ihm  ftkr  die  Lichtung,  die  er  in  dieses  bisher  ver- 
schlossene Waldesdickicht  gebrochen  hat.  Man  kann  nun 
doch  schon  ordentlich  um  sich  schauen  und  sich  orientireo. 
Aber  freilich  —  unheimlich  und  unwirthlich  sieht  es  doch 
noch  in  hohem  Grade  aus  und,  wie  es  denn  zu  geben  pflegt, 
mit  je  gröfserer  Zuversicht  und  Bestimmtheit  unser  kühner 
Führer  auftritt,  zu  desto  specielleren  Bedenken  sehen  wir  nos 
meist  veranlalst.  Wir  halten  diesmal  einige  Einzelnheiten  ftlr 
geboten.  Der  Verfasser  beruft  sich  nämlich  in  seinem,  Bonn 
den  27.  Januar  1859  datirten^  Vorworte  zwar  auf  die  Zustim- 
mung, welche  wir  a.  a.  O.  der  von  ihm  eingeschlagenen  Me- 
thode gespendet  haben,  wir  sehen  aber  nicht,  daTs  er  sich 
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auch  unsere  MoDita,  z.  B.  wegeu  jaradashti,  arani  u.  s.  w.  zu 
Herzeo  genommen  hätte.  Es  bildet 'im  Gegentheil  diese  da- 
selbst von  uns  als  abenteuerlich  bezeichnete  angebliche 
„Erwähnung  von  Zarathustra^s  Namen  in  der  Form  jaradashti 
im  Veda^  einen  Hauptangelpunkt  seiner  Bestimmung  von  Za- 
rathustra's  Zeitalter.  Die  beiden  Stellen  des  Rik,  welche  er 
daftir  anfbhrt,  bieten  aber  nicht  die  allerentfernteste  Möglich- 
keit zu  dieser  Auffassung.  An  der  Stelle,  auf  die  er  das 
Hauptgewicht  legt,  Kik  7, 37, 7,  ist  das  Wort  zwar  Substantiv, 
aber  Femininum,  und  bedeutet  „Erreichung  des  Greisen- 
alters,'^  also  langes  Leben;  an  der  zweiten  dagegen  ist  es 
gar  ein  Adjectivum,  und  auch  Femininum!  dieselbe  ge- 
hört einem  Hochzeitliede  an;  der  Bräutigam  sagt  zur  Braut: 
„ich  ergreife  deine  Hand  zum  Heile,  damit  du  mit  mir, 
als  deinem  Gemahl,  das  Greisenalter  erreichen 
mögest,^  mayä  patyä  jaradashtir  yathä  'sah.  Hang  Qbersetzt: 
»mögest  du  mit  mir  sein,  wie  Jaradashti  mit  dem  Herrn,^ 
fühlt  sich  freilich  selbst  veranlafst  hinzuzufügen:  „die  Ver- 
gleichung  ist  etwas  dunkel;^  nicht  blofs  „etwas^!  Zu  den 
zahlreichen  bei  Böhtlingk-Roth  im  Sanskritwörterbuche  ge- 
botenen Stellen  über  jaradashti  (das  betreffende  Heft  war 
allerdings  im  Januar  1859  noch  nicht  erschienen)  fügen  wir 
noch  Qäfikhäy.  g.  1, 18:  „möchten  wir  viele  Söhne  bekommen, 
and  die  sollen  langlebig  sein  „te  santu  jaradashtayah^  (Hang 
mOist«  wohl  übersetzen:  und  die  sollen  lauter  kleine  Zarath- 
ustra  werd'en).  —  Gegen  die  Zerlegung  des  Namens  Zarathustra 
in  zarath-ustra ,  sei  es,  dafs  man  ihn  als  „altes  Kameel^ 
(was  jedenfalls  nach  Analogie  des  von  Haug  herangezogenen 
jaradgava  das  Nach  st  liegende  wäre)  oder  als  „trefflichen  Lob- 
sanger"  (ustra  fär-uttara,  nach  Haug's  jetziger  Erklärung) 
fafst,  legt  das  th  entschiedenen  Widerspruch  ein,  welche» 
nicht  final  sein,  resp.  von  der  folgenden  Silbe  nicht  (457) 
abgetrennt  werden  kann.  —  In  dem  feindlichen  BMdvö  „den 
berühmten  altindischen  Namen  Pänduva^  zu  erkennen  (p.  176), 
daher  denn  Haug  denselben  geradezu  durch  „Panduides^  über- 
setzt (p.  25),  jagt  uns  geradezu  einen  gelinden  horror  ein. 
~  Ebenso  vermögen  wir   nicht  sanskr.  yt^,   herrschen^  als  t 
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eine  RedaplicatioD  der  Vas?  sein  (p.  70),  zu  erkennen,  oder 
aesha  auf  V  idh  zurOckzuftlhreu  (p.  72)  —  Zur  Herleitaug 
von  fräkhshnene  aus  perep  wäre  eine  Endung  shnena,  ebnana 
(p.  75.  93)  nicht  gerade  nothwendig;  man  könnte  auch  auf 
eine  reduplicationsloee  Desiderativbildung  der  {/pere^  recur- 
riren.  —  Die  als  im  Zendavesta  nicht  vorhanden  bezeichnete 
(p.  75)  »Erweiterung  der  V^ru  zu  ^rush"  (eig.  einem  Desi- 
derativ,  hlausjan,  lauschen)  findet  sich  darin  unbedenklich  vor, 
nämlich  indem  bekannten,  und  auch  gleich  darauf  vonHaog 
selbst  erwähnten,  ^rao^ha;  das  Wort  prusti  selbst,  um  das  es 
sich  handelt,  ist  vedisch  prnshti  (unser  ,,Lu8t^?  eigenü.  Neu- 
gier? vergl.  kautuka).  —  Dafs  daksh  eine  zu  specifisch 
sanskritische  Wurzel  sei,  als  dafs  wir  sie  ohne  Weiteres 
„auf  das  Baktrische  anwenden  könnten^  (S.  77),  möchte  im 
Hinblick  auf  Seiiog^  dexter  denn  doch  nicht  so  ganz  sicher 
sein.  —  An  der  aus  dem  Rik  citirten  Stelle  (p.  78)  bedeutet 
tüshnim,  wie  sonst  immer,  auch  nur  „schweigend,  still  ^,  und 
dies  ist  eben  der  Grundbegriff  der  (/tush,  zufrieden,  glück- 
lich sein.  —  Zagma  im  Gegensatze  zu  qafna  (p.  89)  ist  auf 
ved.  heman,  Treiben  (vergl.  äpuheman),  zurückzufahren.  Die 
erst  ganz  secundär  in  Hindostan  aus  der  Bedeutung  Eis  ent- 
wickelte Bedeutung  Gold  für  hema  liefse  sich  allerdings  iu 
keiner  Weise  heranziehen.  —  Zu  debäzas  p.  91  vergleicht 
sich  bei  Weitem  besser  |/bamh,  als  die  sogenannte  |/dhvaj  oder 
das  Zahlwort  dva;  das  de  wäre  wie  in  anderen  Fällen  aus 
adhi  zu  erklären.  ~  Ebenso  entspricht  der  |/berej,  hoch  sein, 
nicht  sanskr.  vrij  „reinigen,  eigentl.  emporbeben,  schütteln^ 
(p.  92),  sondern  |/brih;  berezat  und  brihat  von  einander  zu 
trennen,  möchte  in  der  That  mehr  als  gewagt  sein.  —  Wie 
es  zwei  (resp.  drei)  Wurzeln  vri,  vere  giebt:  1)  wehren, 
2)  verhüllen  (3.  wählen)^  so  giebt  es  auch  zwei  Wörter  vritra, 
verethra:  1)  Wehr,  Abwehr,  Sieg,  oder:  wehrend,  Feind; 
2)  Wolke,  Wolkendämon;  dadurch  erklären  sich  die  auf 
p.  105.  106  berührten  Gegensätze  ganz  einfach.  Dafs  übri- 
gens np.  firüz  aus  verethra  herzuleiten  sei,  möchte  doch  wohl 
Manchem  etwas  zweifelhaft  erscheinen.  —  daiwis  (mit  w)  von 
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daeva  (mit  v)  abzuleiten,  im  Sinne  von  «^Teufelskunst,  dann 
im  weiteren  Sinne:  Betrugt  (p.  122),  let  ziemlich  gesucht; 
viel  näher  liegt  die  bei  andern  dergleichen  Wörtern  (z.B. 
p.  162)  auch  von  Haug  selbst  herangezogene  f/dabh,  dambh. 
—  vana,  als  Holz,  vanaspati,  als  Holzherr  (p.  129),  möch* 
ten  schwerlich  viel  Anklang  finden;  ein  Thema  van  in  letz- 
terem Worte  anzunehmen  ist  ganz  unnötbig;  vanas,  als  durch 
as  gebildet^  vergl.  vaoargu,  genügt  völlig.  —  Die  eigentliche 
Bedeotang  der  V^Am  ist  nicht  „das  Opferthier  schlachten^ 
(p.  152)  und  sie  hat  nicht  erst  „nScfaher  die  allgemeine .  Be* 
deutung  beruhigen,  besänftigen^  angenommen,  sondern  gerade 
das  Umgekehrte  ist  das  allein  Richtige»  Die  Bedeutung 
„schlachten^  geht  erst  auf  einen  Euphemismus  des  brahmani- 
scben  Opfer -Rituals,  das  in  dem  gleichbedeutenden  „samjna- 
pay^  sein  directes  Analogen  hat,  zurOck.  Das  durch  Er« 
sticken  zu  tödtende  Opferthier  giebt  durch  sein  Versagen 
der  Stimme  seine  Einwilligung  zu  dem,  was  man  mit  ihm  vor 
hat.  —  Dal«  moUis  zu  derselben  )>^mud  wie  „mütra,  Urin, 
uvdog^  mud,  Moder ^  gehöre,  also  von  mridu  (Vmard),  mild, 
abzutrennen  sei  (p.  170),  ist  jedenfalls  ein  novum«  Auch 
möchte  Vmnd,  sich  freuen,  vergnügen,  wohl  ziemlich  sicher 
„dem  Ursprünge  nach  grundverschieden^  sein.  —  Dies  möge 
als  eine  kleine  Blumenlese  genügen.  Wir  geben  sie  nicht, 
mn  dem  trotz  alledem  sehr  anzuerkennenden  Verdienste  Hanges 
irgend  zu  nahe  zu  treten,  sondern  nur  um  auf  die  nöthige 
Vorsicht. bei  Annahme  seiner  Erklärungen  hinzuweisen.  Es 
war  das  nöthig,  da  er  deren  Resultate  in  seiner  „Scblufs* 
abhandlung^,  welche  ebenso  wie  die  Einleitungen  zu  den  ein- 
zelnen Capiteln  vieles  höchst  Treffliche  (freilich  neben  vielem 
Schiefen  und  nach  unserer  Ansicht  ganz  Verkehrten)  enthält, 
mit  so  bestimmter  Zuversicht  als  sicher  aufstellt  —  wie  zwei- 
felhaft und  conjecturell  dieselben  auch  vorher  an  den  einzel- 
nen Stellen  begründet  sein  mögen  — ,  dafs  sich  dadurch  leicht 
Mancher  verlocken  lassen  könnte,  sie  wirklich  bereits  sämmt- 
lich  jBQr  baare  Münze  zu  nehmen  (wie  dies  z.  B.  der  neue 
Boden- Professor  of  Sanskrit  in  Oxford,  Mon.  Williams,  in 
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seiner  Antrittsrecle  vom  14.  April  dieses  Jahres  p.  4  in  der 
Tbat  in  Bezug  auf  (458)  jaradashti^]  zu  tbun  geneigt 
scheint).  —  Eine  sehr  schwache  Seite  des  Buches  erfordert 
noch  eine  ausdrückliche  Erwähnung^  die  Form  nämlich,  in 
welcher  darin  der  Text  von  Neriosengh's  Uebersetzung  er- 
scheint. Kaum  möchte  sich  ein  einziger  Vers  finden,  in  wel- 
chem uns  nicht  Spiegel's  kQrzlich  erschienene  Ausgabe  des- 
selben (s.  Nr.  50,  Jahrg.  186Ü  d.  B.)  mindestens  einige  bessere 
Lesarten  darböte;  nur  in  sehr  wenigen  Fällen,  z.B.  45,  ii, 
wo  „karanah"  bei  Spiegel  wohl  mit  Haug  „karapäh'^  (oder 
karapanah?)  zu  lesen  ist,  tritt  der  entgegengesetzte  Fall  ein. 
In  der  Regel  ist  der  SpiegePsche  Text  ganz  unvergleichlich 
viel  correcter.  Zum  Theil  mag  sich  Haug  bei  seiner  Copie 
der  Bumoufschen  Handschrift  (auf  die  allein  er  sich  be^ 
schränkt  hat)  wohl  einfach  verlesen  haben,  so  z.B.  p.  87 
dadhih  für  vriddhih,  vänchäya  für  vanchaye  (dergl.  e-Fäile 
noch  mehrfach),  p.  88  arbudäh  filr  ambudäh,  p.  89  ran^upal) 
ihr  ^o^iosah,  p.  114  (und  sonst)  sadhyäpäri  ffir*  sadvyapari, 
p.  139  yatnämnardineshu  ftkr  yaträmtardineshu,  p.  146  go- 
r(rtkänäm  ftkr  turushkänam  (Text  tfirahyä)  u.  dergl.  m.;  adata 
p.  141  ist  allerdings  kein  Sanskritwort,  wohl  aber  adäta,  non 
dator,  zur  Erklärung  von  adäp,  non  dans. 

Die  Polemik  gegen  Spiegel,  welche  die  aus  dem  Poona- 
College  den  10.  Mai  1860  datirte  „Nachschrift«  enthält,  ist 
in  dieser  Form  eine  ziemlich  unerquickliche.  Vorausgesetzt, 
dafs  die  einzelnen  Berichtigungen  wirklich  solche  sind,  so  ist 
denn  doch  zunächst  im  Auge  zu  behalten,  dafs  sich  an  Ort 
und  Stelle  dergleichen  termini  technici  natürlich  besser  ver- 
stehen lassen  müssen,  als  mittelst  unserer  spärlichen  Hülfs- 
mittel  in  Europa,  bei  denen  jede  directe  Anschauung  des  per- 
sischen Rituals  und  die  lebendige  Tradition  seiner  Ver- 
treter eben  völlig  abgehen.  Und  wenn  Haug  nunmehr  durch 
seinen  Umgang  mit  den  parsischen  Priestern  zu  der  Erkennt- 
nifs  gekommen  ist,  dafs  „die  Kenntnifs  der  Tradition 
fbr  das  Verständnifs  des  jüngeren  Ya^na  und  des  Ven- 

1]  Ebenso  J.  Oppert,  l'Honover,  le  verbe  cr^atenr  de  Zoroasti«  p.  5. 
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didad  unentbehrlich^  sei  (p.  IX),  so  ist  dies  ferner  jeden- 
falls eine  sehr  directe  Concession  f&r  die  Richtung,  die  Spiegel 
schon  bisher  stets  —  hie  und  da  allerdings  wohl  seinerseits 
etwas  zu  einseitig  —  mit  voller  Energie  vertreten  hat,  eine 
Concession  fibrigens,  die  unmittelbar  zu  dem  stimmt,  was 
wir  selbst  in  unserm  im  Eingange  erwähnten  Referate  (Nr.  4, 
p.  59  d.  Jahrg.  1859  d.  BL  [ob.  p.443])  in  Bezug  auf  die  ndthige 
^Scheidung  der  Documente,  die  den  Namen  des  Avesta  tragen,^ 
gefordert  haben.  Es  handelt  sich  eben  bei  dieser  Streitfrage 
zwischen  Haug  und  Spiegel  nun  me^  nicht  sowohl  um  den  von 
Beiden  betonten  Werth  der  Tradition  fQr  die  oben  genannten 
Stocke  desselben,  als  vielmehr  um  das  richtige  Ycrständnifs 
dieser  Tradition,  die  nur  freilich  ihrerseits,  bei  aller  Bedeu- 
tung für  das  Verständnifs  der  einzelnen  termini  technici,  denn 
doch  nie  zur  so  ausschliefslichen  Leiterin,  auch  fQr  die  Satz- 
coDstruction  u.  s.  w.  werden  sollte,  wie  dies  bei  Spiegel  in  der ' 
That  mehrfach  geschehen  ist. 

Der  „Grammatik^  und  dem  „Glossar^,  auf  welche  Haug 
mehrmals  citirend  hinweist,  sehen  wir  mit  der  Ueberzeiigung 
entgegen,  dafs  wir  sehr  viel  daraus  lernen,  dafs  sie  uns  aber 
aadererseits  auch  vielfach  zu  entschiedenem  und  unbedingtem 
Einsprüche  nöthigen  werden. 


148.    Spiegel,    Fr.,    Einleitung    in    die    traditionellen    Schriften    der    Parsen. 
2.  Tbl.    Leipzig,  1860.    Engelmann.    (gr.  8.) 
A.  u.  d.  T.: 
Spiegel,  Fr.,  Die  traditionelle  Literatur  der  Parsen  in  ihrem  Zusammen- 
hange mit   den    angränzenden    Literaturen    dargestellt.     (XII,  472  S.) 
4  Thlr.  20  Sgr.    (L.  C.  BL  nr.  44.  p.  716-19). 

Diesem  zweiten  Theile  von  SpiegePs  Arbeiten  über  Jas 
Uuzvaresch  stehen  wir  ebenso  rein  empfangend  gegenüber, 
wie  dem  ersten  im  Jahre  1856  erschienenen,  seiner  Gram- 
matik der  Huzv&reschsprache.  Nachdem  das  Verhfingnifs  uns 
iD  den  letzten  Wochen  den  trefflichen  Windischmann  geraubt 
hat,  giebt  es  gegenwärtig  aufser  J.  Müller  und  J.  Olsbausen, 
den  einstigen  Begründern  der  Pehlvistudien,  kaum  noch  einen 
Andern  bei  uns  in  Deutschland,  der  da  selbständige  Forschun- 
gen auf  diesem  Gebiete  versucht  hätte.    Wir  sind  vielmehr 
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Alle  zanäohst  eben  wesentlich  nur  darauf  angewiesen,  das- 
jenige, was  SpiegePs  rastlose  Thätigkeit  uns  darbietet,  uns 
anzueignen  und  zu  verarbeiten.  Gerade  dieser  Stand  der 
Dinge  nun  giebt  uns  bei  allem  warmen  Danke,  zu  dem  wir 
uns  derselben  verpflichtet  fühlen,  doch  zugleich  auch  ein  Wort 
herber  Klage  in  den  Mund,  darüber  nämlich,  dafs  Spiegel  in 
beiden  Theilen  seines  Werkes  diesem  annoch  rein  elementaren 
Stadium  viel  zu  wenig  Rechnung  trägt.  Die  Hauptachwierig- 
keit,  um  nicht  geradezu  zu  sagen  fast  die  ganze  Schwierig- 
keit, des  Pehlvi  besteht  nämlich  in  seiner  Schrift,  die  thdis 
aller  Vocalzeichen  und  diakritischen  Punkte  ermangelt,  theils 
durch  die  vielfachen  Consonantenverbindungen   oft  geradezu 

•  rebusartige  Compleze  zu  Tage  fördert:  -)KT>1S  z.  B.,  der  Plural 
von  ^'^'^^ü  wird  mit  einer  einzigen  Ligatur  geschrieben,  welche 
auf  fünfhundert  und  vierzig  verschiedene  Weisen  gelesen  wer- 

*  den  kann!  Hier  war  es  nun,  nach  unserer  Ansicht,  die  erste 
Aufgabe  desjenigen,  der  als  Lehrer  seiner  sonstigen  Mitfor- 
scher auftritt,  denselben  die  Aneignung  des  eigentlich  bald 
erkenntlichen,  nur  eben  durch  die  harte  Schaale  der  Schrift 
doppelt  und  dreifach  verhüllten  (717)  Stoffes  auf  das 
Möglichste  zu  erleichtern.  —  Wenn  es  jetzt  sogar,  und  mit 
Recht,  in  Bezug  auf  das  weit  dankbarere  und  der  Mühe  un- 
verhältnilsmäfsig  mehr  lohnende  Sanskrit  vorgezogen  wird, 
in  Grammatiken  und  dergleichen  Werken  sich  neben  dessen 
Originalschrift  stets  auch  der  lateinischen  Umschrift  zu  be- 
dienen, während  es  sich  bei  dem  Devanägart  denn  doch  stets 
um  ganz  bestimmte,  keine  Zweideutigkeit  irgend  welcher  Art 
zulassende  Zeichen  bandelt,  so  war  es  bei  einer  Grammatik 
des  als  Sprache  ziemlich  sterilen  Pehlvi  und  bei  einer  Ein- 
leitung in  die  Literatur  desselben  eigentlich  ganz  unerläfslicb, 
nicht  ein  einziges  Wort  ohne  die  entsprechende  Um- 
schrift zu  lassen.  Für  die  längeren  Citate,  welche  sich  in 
den  beiden  Theilen  seines  Werkes  finden,'  hat  Spiegel  nun- 
mehr diesem  dringenden  Bedürfnisse  allerdings  durch  Mit- 
theilung der  betreffenden  Umschreibung  (in  diesem  Bande 
p.  201-238)   abgeholfen:   abgesehen   indessen  von  der  Unbe- 
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quemlichkeit,  dals  man  dieselbe  erst  an  einer  andern  Stelle 
soeben  mufs,  reicbt  sie  eben  doch  auch  nur  für  die  grofseren 
Citate  aus,  dagegen  nicht  fQr  die  zahlreichen  einzelnen  Bei- 
spiele in  Wörtern  und  kleineren  Sätzen:  und  wenn  für  diese 
auch  allerdings  jetzt  das  hier  beigefügte  Glossar  (p.  351  -469) 
Auskunft  und  Hülfe  bietet  ^  so  bleibt  es  doch  immer  ein 
stetes  Rennen  mit  Hindernissen,  welches  uns  ganz  unnöthiger 
Weise  zugemuthet  wird,  und  wir  bedauern  es  in  der  That 
auf  das  Lebhafteste,  dafs  uns  Spiegel  den  damit  unausbleib- 
lich verbundenen  Zeitverlust  nicht  erspart  hat.  Sieht  er  sich 
ja  doch  selbst  mehrfach  genöthigt  anzugeben,  dafs  auch  ihm 
die  Lesung  eines  Wortes  unsicher  bleibe!  Nachdem  wir 
hiermit  —  und  zwar  auf  die  Gefahr  hin,  uns  damit  in  Spie- 
gel's  Augen  einfach  ein  testimonium  paupertatis  auszustellen 
—  unserem  Tadel  freien  Lauf  gelassen,  erfordert  es  nunmehr 
aber  auch  die  Gerechtigkeit  anzuerkennen,  dafs  uns  hier  denn 
doch  wieder  einmal  eines  jener  Werke  geboten  scheint,  welche 
der  deutschen  Sprachwissenschaft  ihre  bevorzugte  Stellung 
dem  Auslande  gegenüber  zu  erobern  pflegen.  Von  Anfang 
bis  zu  Ende  kann  fast  Alles  in  diesem  Buche  insofern  ge- 
radezu als  neu  bezeichnet  werden,  als  es,  iai  Gegensatze  zu 
Anquetil  du  Perron,  durchweg  aus  den  Originalwerken  selbst 
geschöpft  ist;  und  es  macht  das  Ganze,  soweit  uns  überhaupt 
ein  Urtheil  zustehen  kann  auf  einem  Gebiete,  welches  wir 
eben  erst  an  der  Hand  des  Buches  selbst  betreten,  durchweg 
den  Eindruck  der  strengsten  Gewissenhaftigkeit  und  des  treu- 
sten Fleifses.  Eine  kurze  Uebersicht  über  den  Inhalt  möge 
die  Bedeutung  desselben  veranschaulichen.  Die  ersten  drei 
Capitel  (bis  p.  92)  handeln  von  dem  Haupttheil  der  Huzyaresch- 
literatur,  von  den  Uebersetzungen  nämlich  des  Avesta,  welche 
auf  Grund  der  speciellen  Uebereinstimmungen  mit  der  Form, 
Anlage  und  Methode  der  syrischen  Uebersetzungen  des  neuen 
Testaments,  insbesondere  der  charklensischen,  so  wie  der  Tar- 
game als  eine  Frucht  der  Studien  bezeichnet  werden,  denen 
während  der  Säsänidenherrschaft  die  Perser  in  den  syrischen 
und  aramäischen   Schulen    oblagen.     Wir   vermissen    hierbei 
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die  von  Spiegel  in  seiner  Einleitung  zum  Vendidad  p.  25  not. 
(vgl.  des  Ref.  Indische  Skizzen  p.  J  09)  gemachte  Vergleichung 
des  ^in  indischen  Schriften  erwähnten  Mumbaditba^,  d.  i. 
Bombay,  mit  Pumbadita,  der  jüdischen  Akademie  in  Meso- 
potamien. Wenn  sich  freilich  diese  Erwähnung  etwa  auf  die 
übrigens  ganz  moderne  Stelle  aus  dem  Con^m.  zu  Vararnci  be 
Höfer  (in  dessen  Zeitschr.  2,  482j  ceduciren  sollte,  wo  „Mumbä- 
bhidba^  womit  Bombay  gemeint  ist'',  vorkömmt,  so  bat  Spie- 
gel hier  mit  Recht  keine'  weitere  Rücksicht  auf  jene  seine 
frühere  Vergleichung  genommen,  denn  an  dieser  Stelle  steht 
eben  gar  nicht  Mumbaditba  (welches  dem  Ref.  bis  jetzt  über- 
haupt nicht  zur  Hand  ist),  sondern  Mnmbäbhidha,  und  dies 
ist  durchaus  kein  selbständiger  Name,  sondern  bedeutet  „den 
Namen  (^bhidhä)  Mumba  führend''  (zu  welchem  Namen  der  von 
Bambft  auf  p.  133. 422  des  vorl.  Werkes  zu  vergl.).  —  Wenn  in 
Bezug  auf  Neriosengh's  Sanskritübersetzung  des  Ya^ha  Spiegel 
die  Ansicht  ausspricht  (p.  37),  dafs  derselbe  den  Urtext  gar 
nicht  zu  Rathe  gezogen,  sondern  lediglich  nach  der  Peblvi- 
übersetzung  übertragen  habe,  so  haben  wir  nicht  umhin  ge- 
konnt, hiergegen  bereits  in  unserer  Anzeige  seiner  Ausgabe 
des  Neriosengh  in  Nr.  50,  Jahrg.  1860  p.  805  d.  B.  unsere 
bescheidenen  Zweifel  zu  äufsern.  —  Von  nicht  geringer  Be- 
deutung ist  die  Perspective,  welche  in  §.  6  in  Bezug  auf  die 
etwaige  Vermittelung  der  den  Parsen  von  Westen  her  über- 
kommenen Uebersetzungsmethode  weiter  nach  Osten  hin,  an 
die  BuddhitBten  Tibets  u.  s.  w.,  eröffnet  wird.  —  Bei  den  Aus- 
einandersetzungen über  den  exegetischen,  kritischen  und  ber- 
meneutischen  (718)  Werth  der  Pehlviübersetzungen  und 
der  weiter  daran  in  Gestalt  von  Glossen  u.  s.  w.  geknüpften 
Tradition  vermissen  wir  eine  strengere  Scheidung  der  ein- 
zelnen Stücke  des  Avesta,  für  dessen  ältere  Theile  von  einer 
irgend  welchen  Autorität  jener  Exegese  denn  doch  nur 
in  sehr  beschränktem  Maafsstabe  die  Rede  sein  könnte.  — 
Das  vierte  Capitel  (bis  p.  150)  beschäftigt  sich  mit  der  son- 
stigen, resp.  späteren  Literatur  des  Huzväresch,  dem  Bunde- 
hesh  (bis  p.  120),  dem  Ardäi-Viräf-Näme  (bis  p,  128),  Bahman- 
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Yesht  (bis  p.  135)  und  Minokhired.     Die  vollständige  Igno- 
rirang   von  M.  Haug's  Arbeit  über   den  Bundehesh ,   welche 
in  p.  95  not.  2  vorliegt,   wo  J.  MüUer's  Arbeit  darüber  „die 
einzige,  aber  vortreffliche,  Erklärung  einer  Stelle  aus  diesem 
ßuche^  genannt  wird,  können  wir  in  keiner  Weise  billigen. 
—  Von  grofser  Bedeutung   ist   der  hypothetisch^,  wie  aber 
uns  scheint,   ganz  sichere,  Nachweis  des  Namens  Manu  im 
Bundehesh  (p.  108).  —  Für  die  Höllenfahrt  des  Ardäi-Viräf 
wäre  die  gleiche  des  Bhrigu  (fpXeyvag)  Väruni  zu  vergleichen 
gewesen ,  und  den  beiden  Mädchen ,  welche  ebenda  und  im 
Minokhired  die  guten  und  schlechten  Thaten  des  Verstorbe- 
nen  repräsentiren ,    entsprechen    offenbar    die  beiden  Frauen  J 
(Glaube  und  Unglaube),  welche  in  jener  Legende  des  ^at.  Br. 
[s, ob.  1,25.26.29]  dem  Bhrigu  entgegentreten.  —  Das  fünft  eCap. 
(bis  p.  192)  behandelt  die  spätere,  nicht  mehr  ausschliefslich 
in  Hnzväresch,   sondern  zum  Theil  auch  in  Neupersisch  ge- 
schriebene, exegetische  Literatur  der  Parsen.     In  dem  Brah- 
manen  Canghraghäc  (vergl.  das  häufige  canranhäc),  der   am 
Hofe  Gushtasp's  mit  Zoroaster  disputirt  haben  und  von  dem- 
selben bekehrt  sein  soll  (p.  182),   vermuthen  wir  eine  Aneig- 
nung des  Qamkaräcärya,  resp.  ein  Gegenstück  zu  dem  Qam- 
karavijaya^].  —  Der  Betrug  des  Abriman  durch  Ormnzd  im 
ersten  Capitel  des  Bundehesh   braucht  nicht  gerade  von  dem 
„westlichen  Teufel**  entlehnt   zu   sein  (p.  184):  in  den  Brah- 
mana,  wie  im  indischen  Epos  ist  der  Betrug  der  asura  durch 
die  deva,   des  Namuci,  Bali  durch.  Indra  oder  Vishnu  etwas 
ganz  Gewöhnliches.  —  Auch  die  Lehre  von  der  Waage,  mit 
welcher  die  Thaten  der  Menschen  abgewogen  werden  (p.  189), 
ist  wohl  ein  ursprünglich  arisches  Gut,   kehrt  wenigstens  im 
Qat.  Br.  [11,  2,  7,  38]  gleichmäfsig  wieder.  —  Was  die  Zauber- 
formeln betrifft,  so  möchte  gegen  die  Annahme,  dafs  die  Ira- 
uier  diese,  ihrerseits  erst  von  den  Babyloniern  angenommene,. 
Sitte  nach  Osten   übermittelt   hätten,    dafs   resp.  dieselbe  im 


1]  diese  Vermuthung  bat  anch  Br^al  in  seinem  Artikel  snr  le  brahme 
rscbengrc^nghätchab  (Jonrn.  Asiat.  1862  extr.  nro.  6.  p.  18}  zu  der  seioigen 
;;einacbt. 
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buddhistischen  Systeme  nicht  arsprQnglich,  sondern  eben  irani- 
schen Ursprungs  sei  (p.  190),  einfach  die  von  Spiegel  dabei 
übersehene  Existenz  der  Atharva- Lieder  und  -Formeln  Ein- 
spruch thun.  —  Ein  „Anhang*  (bis  p.  197)  behandelt  ein 
ganz  modernes  Werk,  den  Vajarkard,  welches  sich  selbst  — 
und  mit  ihm  die  jetzigen  Parsen,  einem  Zeitgenossen  des 
Zoroaster  zuschreibt.  —  Hieran  nun  schliefsen  sich  höchst 
wichtige  „Beilagen^.  Der  bereits  erwähnten  Umschreibong 
der  in  den  beiden  Theilen  des  Werkes  enthaltenen  längeren 
Citate  (bis  p.  238)  folgt  eine  Umschreibuog  von  Bundebesh 
Capp.  I.  IL  III.  XXXI.  (bis  p.  247),  so  wie  von  Vendidad 
fargard  V  und  XIX  nach  der  älteren  Uebersetzung  (bis  p. 
278),  woran  sich  in  Originalschrift  (ohne  Transscription!)  die 
kürzere  Uebersetzung  derselben  durch  Destur  Daräb  (bis  p. 
308),  so  wie  des  Pated-Chord  (bis  p.  316)  anschliefsen.  Daran 
reihen  sich  „Ergänzungen  zum  Shähnäme  aus  den  Rivaiets* 
in  Neupersisch,  über  die  Sagen  nämlich  von  Tahmuratb  (bis 
p.  326),  Jamshed  (bis  p.  332)  und  Kere^a^p  (bis  p.  348).  — 
Den  Schlufs  macht  ein  treffliches,  sehr  ausführliches  Glossar  (bis 
p.  469)  zu  den  mitgetheilten  Stücken,  und  zwar  in  hebräi- 
scher Umschrift  (mit  der  Originalschrift  je  daneben),  eine 
äufserst  dankenswerthe  Arbeit,  welche  von  der  tiefen  Durch- 
dringung des  oft  so  spröden  Stoffes  durch  den  Verfasser  ein 
überaus  gediegenes  Zeugnifs  ablegt.  Wir  heben  daraus  unter 
Anderem  als  im  Wesentlichen  neu  hervor  die  interessanten 
Wörter  Padishäh  (p.  410),  Vezier  (p.  450),  Firüz  (p.  41iu 
Behrara  (p.  447),  ÖKp&SQa  (p.  403).  Zu  nairyö-^anha  (p.  4?S\ 
ist  wohl  unstreitig  der  vedische  narä^ansa  zu  vergleichen, 
die  Erklärung  „das  männliche  Wort^  somit  schwerlich  richtig. 
—  apäkhtara  (p.  355)  bedeutet  keinesfalls  „ohne  Gestirn*, 
sondern  geht  einfach  auf  apänc  zurück,  wie  auch  Bumout 
selbst  an  der  citirten  Stelle  erklärt.  —  Die  Erklärung  des 
Namens  der  beiden  A^vin,  näsatyau,  durch  na  asatyan  Bnicht 
unwahr^  (p.  49.  433)  ist  zwar  der  indischen  Tradition  ent- 
lehnt, aber  doch  ein  Unding.  —  Für  die  Znrückföhruug 
von  yätu  auf  |/yat  (p.  439)   möchte  insbesondere   noch  das 
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Wort  yati  sprechen,  welches  in  ^^n  Bräbmana  in  fast  syno- 
nymer (719)  Bedeutung  erscheint.  —  riNto,  Heer,  gehört 
zu  dem  in  den  Yashts  so  häufigen  ^pädha  (V^pand,  pandere), 
nicht  zu  Vppa^.  —  Die  Wurzel  haurv  ^beschützend  p.  453 
scheint  uns  in  ihrer  Existenz  zweifelhaft.  —  Beiläufig  bemer- 
ken wir  noch  scbliefslich,  dafs  die  eigenthQmlichen  Abstracta 
anf  esn^  isn  in  dem  Gebrauche  der  vedischen  Formen  auf 
ishani  (vgl.  Rik.  5,  lo,  6.  6, 15, 6.  44,  e)  bereits  ihr  völliges  Ana- 
logoD  vor  sich  haben. 


1863.  149.  Spiegel,  Dr.  Friedr.,  Avesta,  die  heiligen  Scbriilen  der  Färsen. 
Aus  dem  Grandtexte  Übersetzt,  mit  steter  Rücksicht  auf  die  Tradition. 
Dritter  Band:  Khorda- Avesta.  Mit  einem  Register  über  die  drei  BKnde. 
Leipaig,  1868.  Engelmann.  lY,  LXXXUI,  276  8.  gr.  8.  2  Tblr. 
10  Sgr.    (L.  C.  Bl.  nr.  27.  p.  643-46.) 

Bereits  in  unserer  Anzeige  des  zweiten  Bandes  dieser  lieber- 
Setzung  (s.  Jahrg.  1859,  Nr.  4,  Sp.  49  d.  Bl.  [ob.  p.  442  ff.])  haben 
wir  uns  über  die.Principien,  von  denen  Spiegel  bei  seiner 
Uebersetzung  des  Avesta  ausgegangen  ist,  sowie  Aber  den 
Gegensatz,  in  welchem  sich  dieselben  zu  dem  Verfahren  derer 
befinden,  welche  „ihrerseits  die  Rechte  rein  philologischer 
Exegese  ohne  Rücksicht  auf  die  traditionelle  Erklärung  ver- 
fechten^, ausgesprochen.  Auch  haben  wir  daselbst  unsere 
eigene  Meinung  bereits  dahin  abgegeben,  dafs  man  durch  eine 
Scheidung  unter  den  Documenten,  welche  den  Namen  des 
Avesta  tragen,  eine  Vereinigung  der  beiden  sich  entgegen- 
stehenden Ansichten  herzustellen  habe,  insofern  für  alle  die- 
jenigen Stöcke  des  Avesta,  welche  den  Charakter  älterer  Zeit 
an  sich  tragen,  die  traditionelle  Auffassung  im  höchsten  Grade 
unzulänglich,  fllr  die  jüngeren  Theile  dagegen  nicht  nur  meist 
ausreichend,  sondern  sogar  vielfach  ganz  unentbehrlich  sei. 
Der  Streit  zwischen  den  Vertretern  der  beiden  Richtungen 
hat  nun  zwar  gerade  in  den  letzten  Jahren  wieder  Dimensio- 
nen und  Formen  angenommen,  welche  beiderseitig  von  einer 
grofsen  persönlichen  Erbitterung  zeugen:  nichtsdestoweniger 
aber  haben  sie  sich  in   der  Sache  genähert.      Wenn  man 
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SpiegePs  im  17.  Bande  de^  Zeitschrift  der  „Deutschen  Mor- 
genland. Gesellschaft '^  u.  d.  Titel:  „Bemerkangen  über  einige 
Stellen  des  Avesta^  enthaltene  Darstellung  des  Unterschiedes 
der  beiden  Methoden  —  auf  welche  er  selbst  hier  in  der  Vor- 
rede verweist  —  einsieht,  so  wird  man  finden,  dafs  er  gerade 
mehrfach  die  etymologische,  sein  Gegner  Hang  dagegen  die 
traditionelle  Erklärung  vertritt,  wie  denn  letzterer  in  der 
Nachschrift  (vom  10.  Mai  1860)  zum  zweiten  Theile  seioer 
Uebersetzung  der  Gatha,  in  einer  der  oben  von  uns  propo- 
nirten  Scheidung  der  Avesta- Documente  völlig  entsprechenden 
Weise,  sich  wie  folgt  ausspricht:  „So  unentbehrlich  aber 
die  Tradition  auch  für  das  Verständnifs  des  jüngeren 
Yapna  und  des  Vendidad  ist,  so  können  wir  nicht  dasselbe 
von  dem  ältesten  Theile  des  Zendavesta,  den  sogenannten 
Gathäs  sagen,  weil  hier  weder  liturgische  Ausdrücke  noch 
gesetzliche  Bestimmungen  vorkommen,  sondern  der  Inhalt  ein 
mehr  philosophischer  und  poetischer  ist^.  Factisch  besteht 
also  eigentlich  gar  kein  principieller  Gegensatz  in  Bezug  auf 
den  Werth  der  Tradition,  es  handelt  sich  vielmehr  nur  um 
die  richtige  Erklärung  dieser  Tradition  selbst,  von  der  Haag 
behauptet,  dafs  Spiegel  sie  mifsverstehe,  während  letzterer 
diesen  Vorwurf  zurückgiebt.  Es  ist  nicht  dieses  Ortes,  noch 
weniger  unseres  Amtes,  zu  entscheiden,  wer  von  beiden  im 
Allgemeinen  oder  gar  in  jedem  einzelnen  Falle  im  Rechte  sei^ 
doch  können  wir  nicht  umhin,  anzuerkennen,  dafs,  gegenüber 
dem  unleugbaren  Vortheile,  welchen  Hang  durch  seine  Au- 
topsie^ durch  seinen  directen  Verkehr  mit  der  unter  den  Parsi 
lebendigen  Tradition  voraus  hat,  dagegen  fbr  Spiegel  die  be- 
dächtigere Prti-  (644)  fung  und  vor  Allem  die  speciellere 
Kenntnifs  der  iranischen  Sprachen  in  die  Wagschaale  fallt. 
Für  die  älteren  Theile  des  Avesta  sodann  stimmen  wir  zwar 
principiell  Haug^s  Verfahren  unbedingt  bei,  insofern  wir  der 
traditionellen  Erklänmg  derselben  fast  jeglichen  Werth  ab- 
sprechen müssen;  auch  erkennen  wir  den  grofsen  Scharfsinn 
vieler  seiner  Erklärungen  und  das  Verdienst,  das  er  sich  am 
diese  schwierigsten  Stücke  des  Avesta,  um  die  richtige  Er- 
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kenntniis  derselben  als  derjenigen  Theile  desselben,  welche  die 
nächsten  Ansprüche  haben,  von  Zarathustra  selbst  herzurQhren, 
erworben,  bereitwillig  an,  müssen  aber  wiederholt,  wie  wir  dies 
bereits  Jahrg.  1861,  Nr.  28,  Sp.  456  d.  Bl.  gethan  haben,  den 
gröfsten  Theil  seiner  Erklärungen  dennoch  als  rein  problema- 
tisch, zum  Theil  als  im  höchsten  Grade  willkürlich  bezeichnen, 
und  können  es  daher  in  keiner  Weise  billigei),  wenn  er  auf  die- 
selben durchgängig  als  auf  völlig  authentische  hinweist*,  und 
feste  Schlüsse  der  mannigfachsten  Art  darauf  gründet.  Auch 
in  seiner  Herleitung  der  Vorstellungen  etc.  des  Avesta  aus 
dem  Veda,  oder  besser  gesagt,  in  seiner  Vergleichung  der* 
selben  mit  vedischen  Vorstellungen  und  Gebräuchen,  scheint 
er  uns  entschieden  vielfach  zu  weit  zu  gehen,  obschon  sich 
andererseits  Spiegel  seine  Polemik  hiergegen  denn  doch  etwas 
zu  leicht  gemacht  hat,  indem  er  ihm  die  Ansicht  von  der 
directen  „durchgängigen  Identität  des  Avesta  mit  den  Vedas^ 
zuschreibt!  Die  Frage  steht  vielmehr  einfach  so:  gehen  die 
zahlreichen  spedellen  Beziehungen  zwischen  Veda  und  Avesta 
unbedingt  in  eine  frühere  vorvedische  Zeit  zurück?  oder 
haben  die  iranischen  Arier  einen  Theil  der  vedischen  Periode 
Doch  mit  den  indischen  Ariern  zusammen,  resp.  in  nächster 
Verbindung  mit  einander,  durchlebt?  Und  diese  Frage  läfst 
sich  keineswegs,  wie  Spiegel  meint,  so  brevi  manu  zu  Gun- 
sten der  ersteren  Alternative  entscheiden,  sondern  bedarf  erst 
noch  genauerer  Prüfung  und  Sichtung.  Auch  ist  der  Avesta 
hier  keineswegs  etwa  blofs  der  empfangende  Theil,  sondern 
auch  von  ihm  ist  gewifs  noch  mancherlei  Licht  für  den  Veda 
zu  erwarten,  obschon  letzterer  natürlich  im  Allgemeinen  durch- 
weg den  frischeren  ursprünglicheren  Eindruck  macht,  insofern 
ihm  das  individuelle,  bewufste  Gepräge  abgeht,  welches 
den  Gäthä  des  Zarathustra  fast  den  Charakter  von  Glaubens- 
artikeln aufstempelt.  Dem  Veda  gegenüber  ist  SpiegePs  Ur- 
theil  entschieden  befangen:  bei  der  Verwandlung  der  beiden 
Aq)in,  des  jungen  Götterpaares  der  Apvin,  in  —  Pferdefutter 
(8.  Sitzungsberichte  der  kgl.  bayer.  Akademie  der  Wissensch. 
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1861,  p.  210)  ^merkt  man  die  Absicht,  und  man  wird  yer- 
stimmt^.  Dies  soll  uns  indessen  nicht  abhalten,  das  grolse 
Verdienst,  welches  er  sich  durch  seine  unermüdliche  Thätig- 
keit  um  den  Avesto  erworben,  irgendwie  zu  verkümmern  oder 
zu  schmälern.  Auch  das  vorliegende  Werk  ist  wieder  eine 
äufserst  dankenswerthe  Arbeit.  Bei  der  Uebersetzung  der 
Yesbts  etc.,  die  'gröfstentheils  den  spätesten  Stücken  des 
Avesta  zugehören,  können  wir  uns  zudem  der  traditionelleo 
Erklärung  in  der  Regel  mit  ziemlicher  Sicherheit  überlassen. 
Da  in  denselben  die  reichste  Quelle  f&r  die  mythologischen 
Anschaungen  des  Avesta  vorliegt,  so  hat  Spiegel  in  der  „Ein- 
leitung^ eine  Gesammtübersicht  über  das  mythologische  Ma- 
terial desselben  vorausgeschickt,  die  wir  in  dieser  ihrer  Be- 
schränkung als  eine  ganz  vortreffliche  Arbeit  anzuerkennen 
haben.  Um  über  die  Bedeutung  und  den  Ursprung  dieser 
Mythen  klar  zu  werden,  dazu  isfc  freilich  die  Beschränkung 
auf  die  Angaben  des  Avesta  allein  nicht  augethan.  Als  ein 
Beispiel  der  einschlagenden  Schwierigkeiten  diene  der  „Geos 
urva,  d.  i.  Stierseele^  (p*  XXIII).  Man  würde  dem  AvesU 
bitter  Unrecht  thun,  wenn  man,  wie  Spiegel  zu  thun  scheint, 
wenigstens  fügt  er  gar  keine  Bemerkung  hinzu,  darin  wirklich 
eine  Deification  des  Stieres  suchen  wollte.  Das  Wort 
go,  Kuh  ist  hier  unbedingt  symbolisch  zu  fassen,  und  zwar 
als  Symbol  der  schaffenden  gütigen  Naturkraft  überhaupt; 
vergl.  Haug's  Ausführung  hierüber  (Gothas  1,  7i),  dessen 
eigene  Erklärung  durch  „Erdseele"  der  ursprünglichen  Vor- 
stellung unbedingt  viel  gerechter  wird,  dennoch  aber  auch 
wohl  etwas  zu  speciell  ist  (in  den  „Essays'^  p.  140  giebt  er 
es  durch  „soul  of  nature",  was  entschieden  den  Vorzug  ver- 
dient). Auch  Indien  hat  ganz  die  gleiche  Vorstellung  be- 
wahrt, vergl.  das  über  die  Qabali  Ind.  Stud  5,  443— 445  Be- 
merkte. Und  auch  zu  den  weiteren  Mythen  des  Avesta  über 
den  Aufenthalt  (645)  des  g^us  urva  im  Monde  enthält 
der  Veda  directe  Analogieen.  So  lesen  wir  in  dem  Soma- 
Liede  Rik  1,  84, 16:  „hier  aber  erkannten  sie  den  verboiigenen 
(geheimnifsvollen)  Namen  des  schaffenden  Stieres  (gor 
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. .  näma  tvashtur  .  .),  wahrlich  im  Hause  des  Moudes^, 
ein  Vers,  der  sich  unbedingt  eines theils  auf  die  gegenseitige 
Beziehung  des  Mondes  und  des  Soma  und  anderntheils  auf 
die  stete  Identificirung  des  Soma  mit  der  schaffenden  Natur- 
kraft bezieht'].  Und  bei  der  steten  Gleichsetzung  der  Erde 
ond  der  Kuh  ist  hier  wohl  auch  jener  in  den  drei  Yajus- 
Tezten  (Ts.  1,  i,  9,  s.  E&th.  1,  9.  Vs.  1,  29)  wiederkehrenda 
Spruch  zu  erw&hnen,  nach  welchem:  sie  (die  Götter  nämlich, 
^at.  Br.  1 ,  3,  6.  is)  vor  dem  Beginn  des  grausen  Kampfes  (mit 
den  asura)  die  Lebenspendende  Otvadänum  Vs;,  oder  nach 
der  älteren  Lesart  in  Ts.  und  Käth.  die  reichlich  strömende, 
jiradänam)  Erde  (prithivim)  in  den  Mond  erhoben  haben, 
wo  sie  (in  den  Flecken  desselben  (^atap.  Br.)  noch  sichtbar 
von  den  Weisen  durch  Opfer  verehrt  wird.  —  Wir  sind  erst 
am  Anfange  eines  richtigen  Verständnisses  des  Avesta.  Spi^ePs 
grofsen  Verdiensten  um  diesen  aber  thut  es  keinen  Abbruch, 
dais  ein  derartiges  Verständnifs  eben  erst  durch  die  gemein- 
same Arbeit  Vieler  wird  erreicht  werden  können,  wenn  ea 
überhaupt  zu  erreichen  sein  wird,  was  in  vieler  Beziehung  ja 
fraglich  genug  ist. 


150.  Hang»  Dr.  phil.  Prof.  Martin,  Essays  on  the  sacred  langnage,  writings 
and  religion  on  the  Parsees.  Bombay,  1862.  IV,  269  S.  8.  (L.  C.  Bl. 
nr.  27,  p.  645-47.) 

Wir  haben  uns  in  der  vorstehenden  Anzeige  von  Spie- 
gel's  üebersetzung  des  Khorda-Avesta  ausföhrlich  genug  über 
den  Gegensatz  ausgesprochen,  der  zwischen  diesem  Gelehrten 
und  zwischen  Haug  besteht,  und  können  uns  somit  hier 
darauf  beschränken ,  zu  constatiren,  dafs  die  Art  und  Weise 
der  beiderseitigen  Polemik,  wie  sie  von  Haug  insbesondere 
auch  in   der  ersten   Abhandlung    der  vorliegenden   ^Essays^ 


1]  Hier  vermuthe  ich  auch  den  Ausgangspunkt  für  die  traditionelle  Auf- 
fassnng  des  als  Beinamen  des  Mondes  gebrauchten  Wortes  gaocithra  (eig. 
wohl  nur  strahlenhell)  als  »  Stiersaamen  enthaltend'!  Dieselbe  ist  eben 
nicht  blofs  volksetymologisches  Spiel,  sondern  basirt  wohl  auf  jenem  Hinter- 
gründe. —  Znm  Verse  selbst  s.  Benfey,  Orient  n.  Occ.  2,  245-6. 
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geführt  wifd,  als  eine  gegenseitig  höchst  ungerechte  bezeichnet 
werden  mufs. 

Es  bestehen  diese  „Essays^  aus  7ier  Abhandlungen: 
nämlich  einer  Geschichte  der  Zendstudien,  einem  Abrifs  der 
Zendgrammatik,  einer  Inhaltsangabe  der  i^nter  dem  Namen 
Avesta  Qberlieferten  Schriften,  und  einer  Darstellung  über  den 
Ursprung  und  die  Entwickelung  der  Zoroastrischen  Religion. 
Die  werthvollste  darunter  ist  unstreitig  die  zweite,  die,  durch 
ihren  Stoff  auf  gewisse  festgesteckte  Grenzen  bestimmt  ein- 
geschränkt, der  geistreichen  Combinationsgabe  des  Verf.  we- 
niger Spielraum  verstattete.  Auch  die  dritte  Abhandlung  ist 
von  grofsem  Interesse  und  höchst  verdienstvoU,  wenn  auch 
die  als  Proben  mitgetheilten  Uebersetzungen  mannichfachen 
Bedenken  unterliegen  mögen.  Auffilllig  ist,  dafs  auf  p.  122 
die  alte,  man  sollte  meinen,  nun  glucklich  abgethane,  Erklä- 
rung des  Wortes  Avesta  aus  ava-sthä  wiederholt  wird.  Haag 
selbst  hat  dieselbe  früher  (Z.  d.  D.  M.  G.  9^  696)  ansdrQcklicfa 
verworfen,  und  die  ausführlichen  Erörterungen  Benfey's  (ibid. 
12,  573  ff.)  lassen  wohl  keinen  Zweifel  mehr,  dafs  die  von 
Spiegel  (ibid.  9,  i9o)  zuerst  gegebene  Herleitung  des  Wortes 
aus  V  afp  die  einzig  richtige  ist.  —  Die  chronologische  Berech- 
nung, nach  welcher  (p.  224)  der  Farvardin-Yasht  um  350  bis 
450  vor  Chr.  angesetzt  wird,  während  gleichzeitig  die  Yeshts 
als  „the  most  modern  pieces  of  the  Zend  Avesta^  bezeichnet 
werden^  und  ausdrücklich  bemerkt  wird,  dafs  „a  later  date 
than  this  can  not  be  reasouably  assigned  to  the  majority  of 
the  Yashts",  woran  sich  dann  des  Weiteren  eine  chronolo- 
gische Datirung  der  einzelnen  Sttlcke  des  Avesta  anschliefst, 
müssen  wir  als  eine  völlig  ungerechtfertigte  bezeichnen.  Als 
Grund  dafür  wird  der  alleinige  Umstand  geltend  ge- 
macht, dafs  im  Farvardin  Yasht  „Gautama  (Buddha)  the 
founder  of  the  Buddhism'^  erwähnt  werde,  insofern  nämlich 
Buddha  543  v.  Chr.  gestorben  sei,  und  wenigstens  100 — 200 
Jahre  verflossen  sein  mulsten,  ehe  seine  Lehre  in  Bactrien 
sich  verbreiten  konnte.  Es  würde  hieraus  denn  doch  aber 
wahrlich  nur  folgen,  dafs  der  Farvardin  Yasht  frühestens 
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(646)  100-200  Jahre  nach  Buddha  verfafst  sein  kfinne, 
ober  den  sp&testen  Termin  nach  unten  aber,  Ober  welchen 
hinab  er  nicht  zu  setzen  sei,  würde  daraus  ebenso  wenig 
etwas  folgen,  wie  über  die  Zeit  der  wirklichen  Abfassung 
selbst.  Dazu  kommt  denn  aber  nun  noch,  ganz  abgesehen 
TOD  dem  neuerdings  etwas  problematisch  gewordenen  Datum 
des  Jahres  543  als  des  Todesjahres  Buddha's,  der  sehr  erheb- 
liche Umstand,  da&  jene  Erwähnung  des  Oautama  (Buddha) 
im  Farrardin  Yasht  nur  auf  einer  in  der  That  genialen  Con« 
jectur  Hanges  beruht,  die  zwar  nicht  ohne  eine  gewisse  Wahr- 
scheinlidikeit,  weit  entfernt  aber  von  welcher  Gewifsheit  ist. 
Die  betreffende  Stelle,  auf  welche  zuerst  Windischmann  (Mi- 
thra  Yesht  p.  29)  aufmerksam  gemacht  hat,  ist  in  hohem 
Grade  dunkel.  Hang  l&Tst  das  vor  gaotemahd  stehende  Wort, 
welches  zum  Verstflndnifs  der  Stelle  jedenfalls  sehr  wesent- 
lich, leider  aber  in  seiner  Lesart  nicht  sicher  ist  (nftidhyanhö 
oder  näoidhy&onhö,  Windischmann  dachte  dafbr  an  den  ve- 
dischen  rishi  Nodhas  Gautama,  den  Verfasser  von  Rik  1^ 
59-64  etc.),  in  seiner  Uebersetzung  völlig  aus;  ebenso  wie 
er  in  seiner  Uebersetzang  von  §  89  desselben  Yasbt,  wo  er 
in  dem  „Treiben  des  Rades  über  die  da6va  und  über  die 
kalten  Menschen^  den  buddhistischen  Ausdruck  „turning  the 
wheel  amongst  gods  and  men^  sucht,  das  Beiwort  aotl^t, 
kalt,  welches  offenbar  die  ungläubigen  Menschen  zu  bezeich- 
nen bestimmt  ist,  ganz  bei  Seite  läfst,  noch  auch  sich  dar- 
über ausspricht,  wie  die  da^va  dazu  kommen  sollen,  hier  ge- 
rade „Gods^  zu  bedeuten,  während  er  das  Wort  sonst  im 
selben  §  und  in  den  unmittelbar  folgenden  §§  nur  durch 
devas  oder  devils  übersetzt.  —  Die  vierte  Abhandlung  ent- 
hält unstreitig  eine  grofse  Zahl  höchst  scharfsinniger,  glück- 
licher und  trefflicher  Bemerknngen,  daneben  jedoch  auch  nn* 
gemein  viel  Willkürliches  und  Gesuchtes,  und  zwar  vorge« 
tragen  mit  dem  Ansprüche  unbedingter  Sicherheit  und  Be- 
stimmtheit. Aus  den  Namen  der  asura-Metra,  ftsurt  g&yatrt 
zu  15  Silben^  äsnrt  ushnih  zu  14  Silben  etc.  zu  schlieiildll^ 
dals  „die  alte  Gäthä-Literatur  des  Avesta  den  rishi,  welche 
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den  YaJQrYeda  compilirten,  perfectly  known  gewesen  sei^ 
(p.  229),  möchte  denn  doch  etwas  gewagt  scheinen.  Die 
Br&hmana  stellen  allerdings  mehrfach  die  Metra  der  Götter, 
deren  niedrigstes  als  einsilbig,  das  höchste  als  Tsilbig,  den  Me- 
tren der  asura,  die  von  9  bis  zu  15  Silben  steigen,  [s.  Ind.  Stud. 
8,  74.  75]  gegenüber,  und  erw&hnen,  wie  daraus  durch  Erobe- 
rung des  15silbigen  durch  das  einsilbige  etc.  je  immer  eine 
IGsilbige  Reihe  hergestellt  wird:  es  möchte  aber  hierin,  ebenso 
wie  in  den  Metren  der  Menschen,  der  Winde  etc.,  wohl  nur 
eine  einfache  Spielerei,  keine  dergl.  literarische  Besiehung  zu 
suchen  sein.  —  Die  33  Götter  des  Veda  sind  ursprünglich  drei 
Gruppen  zu  elf  (s.  Ind.  Stud.  4,  4ioi)  in  den  drei  Reichen  des 
Himmels,  der  Luft  (oder  des  Wassers  Rik  1,  189,  ti)  und  der 
Erde,  nicht  diejenigen  Götter,  welche  die  Bräbmana  sp&ter 
aufzählen  (p.  233).  —  Die  Beziehung  des  Zarathustra  zu  jarad- 
ashti  hat  Haug  hier  allerdings  nicht  wiederholt,  somit  aufgege- 
ben, dagegen  leidet  seine  jetzige  Erklärung  des  Wortes  aus 
zarath  =  sanskr.  jarat,  old  und  ustra  =  sanskr.  uttara,  best 
iih  Sinne  von  „Senior^  Chiefs  [u.  A.  schon]  an  dem  bereits 
in  diesen  Blättern  (18G1,  Nr.  28,  p.  456  [ob.  p.  449])  hervorge- 
hobenen Uebelstande,  daib  nicht  ersichtlich  ist,  wie  die  finale 
Aspirata  th  sich  entwickelt  haben  sollte!  —  Dafs  der  leitende 
Gedanke  der  [praktischen]  Theologie  des  Zoroaster  der  Mo- 
notheismus, das  Princip  seiner  speculativen  Philoso- 
phie dagegen  der  Dualismus  gewesen  sei  (p.  255  ff.),  möchte 
denn  doch  wohl  als  eine  etwas  zu  hoch  gehende  Vorstellung 
von  dem  „grofsen  Denker  eines  so  weit  zurückliegenden  Alter- 
thums^,  den  Haug  ja  geneigt  ist  zum  „Zeitgenossen  des  Moses 
zu  machen^  (ibid.)  erscheinen,  insofern  ein  dergl.  selbst- 
bewuister  Gegensatz  zwischen  Praxis  und  Theorie  immer  erst 
das  Resultat  einer  sehr  hochgesteigerten  geistigen  Entwicke- 
lung  und  Culturstufe  zu  sein  pflegt,  wovon  ja  im  Uebrigen 
im  Avesta  keine  rechte  Spur  zu  finden  ist. 

Wir  sind  überzeugt,  dafs  der  Verfasser  bei  der  glück- 
lichen Stellung,  die  er  sich  in  Indien  gewonnen  hat,  noch 
reiche  Schätze  aller  Art  ftkr  die  Wissenschaft  heben   wird. 
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Von  der  lebendigen  Anregung,  die  er  auf  die  indischen  Parsi 
selbst  ausübt,  legt  die  diese  ^jEssays^  (^47)  begleitende 
Sabscriptionsliste^  welche  gegen  hundert  Namen  auf  ^jee  und 
^bhoy  anfibhrt,  sprechendes  Zeugnifs  ab. 


151.  Spiegel,  Friedr. ,  Die  altpenischen  Keilschriften.  Im  Orandtexte  mit 
Uebenetzung,  Grammatik  nnd  Glossar.  Leipzig,  1862.  Engelmann. 
VUI,  228  S.  gr.  g.    d  Thlr.     (L.  C.  Bl.  mr.  27.  p.  662.) 

Eine  sehr  dankenswerthe  Arbeit,  welche  alles  das  yer- 
einigt,  was  bis  auf  den  heutigen  Tag  f&r  die  richtige  Lesung 
und  Erklärung  der  altpersischen  Keilschriften  von  Benfej, 
Holtzmann,  Lassen,  Oppert,  Rawlinson^  Wester- 
gaar d  u.  A.  gethan  worden  ist,  und  mit  welcher  nicht  blofs 
ein  wirkliches  Bedürfnifs  der  iranischen  Philologie  befriedigt, 
sondern  auch  den  classischen  Philologen  ein  wahrhafter  Dienst 
geleistet  wird,  da  sie  hier  in  bequemer  Gruppirung  aUes  das 
Material  Tereinigt  finden,  welches  sonst  fast  nur  in  bftnde- 
reichen,  zum  Theil  in  Deutschland  schwer  zugänglichen  Zeit- 
schriften verstreut  ist.  Voran  stehen  die  Texte  der  Inschrif- 
ten in  lateinischer  Umschrift,  mit  kritischen  Noten  am  Fufse 
und  mit  gegenüberstehender  deutscher  Uebersetzung.  Eine 
Beigabe  der  Texte  in  Originalschrift,  resp.  Facsimile,  fehlt 
leider,  und  wir  müssen  dies  allerdings  als  einen  sehr  wesent- 
lichen Defeot  bezeichnen.  Der  Umfang  derselben  ist  denn 
doch  nicht  s6  bedeutend,  dafs  der  Kostenpunkt  dabei  geradezu 
als  HiDdemifs  gelten  könnte.  Den  zweiten  Abschnitt  bildet 
die  Erklärung  der  Inschriften,  eingeleitet  durch  eine  Darstel- 
lung ihrer  Fundorte.  Der  dritte  Abschnitt  enthält  die  Gram- 
matik; zunächst  eine  kurze  Geschichte  der  Entzifferung,  so- 
dann in  vier  Capitdn  die  Zeichen-  und  Lautlehre,  die  Wort- 
bildung, die  Flexion  und  syntaktische  Bemerkungen.  Den 
Schlufs  macht  ein  ganz  vortreffliches  Glossar,  welches  die 
Worte  theils  in  lateinischer  Umschrift,  theils  in  Keilschrift 
auff&brt,  und  somit  im  Lesen  der  letzteren  praktisch  einübt, 
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Unter  den  Erklärungen  der  geographisohen  Namen  insbeson** 
dere  ist  manches  Neue,  s«  B.  bei  Macija,  Qparda.»  Maka  etc. 


1S64.  162.  Spiegel,  Dr.  Fr.,  Bran,  das  Land  zwischen  dem  Indos  and  Tigris. 
Beitrüge  zur  Kenntnifs  des  Landes  und  seiner  Geschichte.  Berlin,  1868. 
Ferd.  DQmmler's  yerlagsbnchhdlg.  VT,  884  S.  gr.  8.  2  Thlr.  (L.  B.  Bl. 
nr.  14.  p.  822-24.) 

Wir  erhalten  hier  ein  Buch,  welches  geeignet  ist,  in  den 
weitesten  Kreisen  das  Interesse  f&r  die  iranische  Philologie 
anzuregen,  wie  es  dies  in  seinen  einselnen  Tbeilen  bereits 
gethan  hat.  Bis  anf  drei  oder  vier  StQcke  nftmliobf  welche 
entweder  ganz  oder  theilweise  neu  oder  doch  anderswoher 
entlehnt  sind,  besteht  es  nur  aus  Abhandlungen,  welche  in 
den  Jahren  1858-63  in  der  Cotta'schen  Zeitschrift  „Ausland^ 
erschienen  sind  und  gleich  bei  ihrem  Erscheinen  so  allge- 
meine Anerkennung  fanden,  dafs  mit  ihrer  vorliegenden  Zu- 
sammenstellung gewifs  einem  weitgefdhlten  Bedürfiiisse  nod 
Wunsche  nachgekommen  sein  wird.  Die  ersten  sieben  der- 
selben behandeln  auf  Grundlage  von  Karl  Ritter's  trefflichem 
Werke,  sowie  der  seitdem  erschienenen  zahlreichen  Reisebe- 
richte, die  geographischen  Verhältnisse  der  verschiedenen  zu 
Eran  gehörigen  Länder,  in  der  Reibenfolge  Ton  Westen  nach 
Osten  (Susiana,  Medien^  Persis,  Parthien  und  Hyrkanien, 
Drangiana,  Bactrien,  Sogdiana,  Afghanistan  und  Belndohistan): 
und  zwar  eben  auch  in  Ritter 'scher  Weise,  d.i.  unter  Be- 
rücksichtigung aller  einschlagenden,  physisch-klimatiscben  so- 
wohl Yfie  ethnographisch -politischen  Fragen.  Auch  ist  stets 
eine  kurze  Geschichte  jedes  Landstrichs  in  raschen  Zfigen 
hingeworfen.  Wenn  wir  Ar  diese  trefflichen  Skisaeti,  die 
uns  lebendig  und  frisch  mitten  hinein  in  die  geschilderten 
Gegenden  und  Völkerschaften  versetzen,  etwas  v^missen,  so 
ist  es  die  Beigabe  einer  Karte,  welche  die  gewonnenen  Daten 
und  Ergebnisse  zur  sinnlichen  Anschauung  bringen  and  so 
nicht  unwesentlich  zu  ihrer  Fixirung  im  Geiste  beitngeii 
virtkrde.  — >  An  diesen  ersten  Theil  des  Werkes  sebliellMn  steh 
sodann  sieben   speciell   culturgeschichtliche  Untersnchangen, 
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welche  fast  aueechlieifliich  auf  der  eigenen  Erforachong  der 
iranischen  Monumente  (323)  und  Literaturen  durch  den 
Verfasser  beruhen,  und  voll  höchst  bedeutsamer  und  wichtiger 
Resultate  sind.  Die  erste  derselben  ^Avesta  und  Veda,  oder 
die  Beiiehungen  der  Eranier  zu  den  Indern^  (p.  231  bis  273) 
ist  eine  höchst  dankenswerthe  Zusammenstellung  der  betref- 
fenden Data,  soweit  dieselben  bereits  allgemein  zugänglich 
sind,  fordert  uns  indessen  speciell  zu  einigen  Einwürfen  her- 
ao8.  Spi^Fs  Bestreben  dabei  ist  hauptsftchlioh  dahin  ge- 
richtet, zu  zeigen,  dafs  alle  diese  gemeinschaftlichen  Vorstel- 
lungen Beste  der  indogermanischen  Zeit,  resp.  in  zweiter  Stufe 
der  arischen  Periode  (wo  Inder  und  Perser  noch  ein  Volk 
bildeten)  angehören,  dals  ^die  Eranier  dieselben  nicht  von 
den  Indem  eriialten  haben^  können,  die  j,eraniscbe  Fassung 
de«  Mythus  nicht  aus  der  indischen  abzuleiten  ist.^  So  weit 
wir  wissen,  sind  dergleichen  Behauptungen,  wie  sie  in  diesen 
letzteren  Sätzen  supponirt  werden,  in  dieser  prägnanten  Fae* 
snng  überhaupt  noch  gar  nicht  aufgestellt  werden.  Selbst 
Hang,  der  doch  am  weitesten  in  dergleichen  Identifioirungen 
geht,  behauptet  nur,  dals  die  Iranier  einen  Tfaeil  der  vedi- 
schen  Periode  mit  den  Indem  zusammen  durchlebt  haben, 
da(s  resp.  die  ältere  Tedische  Zeit  noch  mit  der  irischen  Pe- 
riode zneamnienfMlt  (etwa  in  den  Schluis  d^^elben),  und  daft 
die  Inder  die  damaligen  Vorstellungen  treuer  bewahrt  haben 
als  die  Iranier,  daher  wir  für  die  Erklärung  der  irani- 
schen Gebilde  uns  im  Veda  nach  Aufschlufs  umzuthun  haben. 
Dafii  Hang  im  Einzelnen  hierbei  zu  weit  geht,  unterliegt 
keinem  Zweifel.  Die  Frage  selbst  aber  Über  das  Verhältnifs 
des  Veda  zum  Avesta  —  in  der  eben  angegebenen  Fassung 
—  ist  keineswegs  bereits  so  sprachreif,  wie  Spiegel  annimmt. 
Dazu  ist  erst  eine  specielle  Durchforschung  des  Veda  selbst 
Dölhig,  die  bis  jetzt  noch  Niemand  nach  dieser  Richtung  hin 
▼orgenommen  hat  Die  blo&e  Negation  „beide  Götter  haben 
Dichte  mit  einander  zu  thun^  reicht  nicht  hin.  Einzelne  Punkte 
läfst  SpMgel  zudem  hiebei  völlig  aus,  wie  die  beiden  wpna 
(die  allerdings  wohl  in  der  That  bereits  aus  indogermanische 
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Zeit  stammen),  die  trayastrinf  at-Götter,  die  StellQDg  der  An- 
giras  uod  der  K&vya  unter  den  Manen,  sowie  des  E&vya  U^aDas 
als  Lehrers  der  asnra,  die  Dreiheit  der  Sünden  des  Sinnes, 
Wortes  uod  der  That  (das  christliche  „mit  Herzen,  Mnnd 
und  Hftnden^  ist  wohl  aus  dem  Avesta  stammend?),  die  merk- 
würdige Angabe  Yäska^s  von  der  nur  theil weisen  (dialekti- 
schen) Differenz  der  Sprache  der  Kämboja  (s.  S.  193  und  252) 
und  der  Arya,  welche,  was  den  Gebrauch  der  Wurzel  ^u 
als  Verbum  finitum  bei  den  Enteren  betrifil,  unmittelbar 
in  der  Sprache  des  Avesta  (vergl.  der  häufigen  Gebrauch 
des  Verbums  shu  darin)  zur  Geltung  kommtl  Mit  be- 
sonderer Rücksicht  auf  diese  Angabe  Yäska's  liegt  es  übri- 
gens nahe,  die  Frage,  ob  ein  Theil  der  vedischen  Periode 
noch  mit  der  arischen  zusammenfUlt,  womit  man  doch  der 
Zeit  nach  sehr  hoch  hinauf  greifen  roüüste,  besser  vielleicht 
wie  folgt  zu  fassen:  ^sind  nicht  im  Veda  Spuren  vorliegend, 
welche  die  betreffenden  Hymnen  als  zwar  allerdings  bereits 
nach  der  Trennung  des  Arischen  Stammes  abgefafst,  andrer- 
seits indessen  als  aus  jenen  Gegenden  herrührend  bezeichnen, 
in  welchen  die  beiden  arischen  Stämme  nachbarlich  zusam- 
mentrafen und  somit  ein  inniges  Bewufstsein  ihrer  Zusammen- 
gehörigkeit noch  bis  in  späte  Zeit  bewahrt  haben?^  Auch 
so  liefse  sich  die  treuere  Bewahrung  gemeinschaftlicher  Vor- 
stellungen von  Seiten  der  Inder  zur  Genüge  erklären,  ohne 
dals  dieselben  deshalb  bei  den  Iraniern  als  von  diesen  ent- 
lehnt, „aus  den  Vedas  entnommen^,  die  Inder  als  ^die  Er- 
finder derselben^  anzusehen  wären.  Der  den  Tiriudira  Par^u 
preisende  Hymnus  des  Rik  [Ind.  Stud.  4,  S79]  behandelt  densel- 
ben als  einen  einheimischen,  nicht  als  einen  fremden  Für- 
sten, und  bekundet  somit  eine  ähnliche  Gleichstellung  der  Par^u 
mit  dem  Stamme  des  Dichters  selbst,  wie  dieselbe  bei  Yäska 
hinsichtlich  der  Kämboja  und  Arya  vorliegt.  —  Dafs  Zarath. 
durch  von  ihm  selbst  „geschriebene  Schriften^  seinen  ge- 
nauen Zusammenhang  mit  den  vedischen  Indem  bekunde  (p. 
267),  hat  wohl  noch  Niemand  behauptet:  dafe  aber  die  gäth& 
des  Avesta  nicht  bloüs  deshalb,  weil  Zarath.  in  ihnen  in  erster 
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Person  spricht,  sondern  ihres  ganzen  übrigen  Inhaltes  wegen 
vor  allen  sonstigen  Stöcken  des  Avesta  die  nächsten  An- 
spruch darauf  haben,  von  Zarathustra  selbst,  resp.  von  seinen 
(324)  unmittelbaren  Anhängern  herzurühren  (von  Nieder- 
schreibung abstrahiren  wir  dabei  völlig),  wird  stehen  blei- 
ben, trotz  SpiegePs  gegentheiliger  Behauptung:  „Zarathustra 
spreche  hier  nur  ebenso  in  erster  Person,  wie  auch  Ahura 
Mazda  selbst:  so  wenig  wie  dieser,  so  wenig  sei  auch  Zara- 
thustra als  Verfasser  anzunehmen;  es  sei  dies  nur  eine  Ein- 
kleidung, Fiktion.^  Dafs  die  gäthä  allerdings  von  dem  son- 
stigen Avesta  sehr  verschieden  sind,  „die  Tradition  über 
ihre  Erklärung  nichts  taugt^,  was  Spiegel  jetzt  in  Abrede 
stellt,  nun  dies  hat  er  doch  selbst  am  besten  anerkannt  da- 
durch, dais  er  im  Vorwort  zu  seiner  Uebersetzung  des  Ya(na 
(p.  VII)  von  dem  zweiten  Theile  desselben,  d.i.  eben  den 
gäthä,  erklärt:  „ich  hatte  schon  beschlossen,  diesen  ganzen 
Theil  nnübersetzt  zu  lassen  und  meine  Unfähigkeit  ihn  zu 
übersetzen,  einzugestehen.^  —  Die  nächstfolgende  (neue)  Ab- 
handlung „Avesta  und  die  Genesis  oder  die  Beziehungen  der 
Eranier  zu  den  Semiten^  p.  274-290  ist  reich  an  höchst 
wichtigen  Angaben:  wir  heben  daraus  z.  B.  die  Znsammen- 
stellung (p.  282)  der  Cherubs  mit  den  vedischen  Somahütem  | 
hervor.  Es  folgen  „die  eranische  Stammverfassung^  p.  291  (\ 
bis  307,  „Dejokes  und  die  Anfänge  der  medischen  Herrschaft^  ' 
p.  308-320,  „die  Regierung  des  Darius  nach  den  Eeilinschrif- 
ten^  p.  321-329,  und  sodann  eine  übersichtliche  Gruppirung 
des  bis  dahin  Gewonnenen  unter  dem  Titel  „die  culturge- 
schichilicbe  Stellung  des  alten  Erän""  p.  330-370.  —  Den 
Schluis  macht  ein  Bericht  über  die  neueren  Bestrebungen  der 
indischen  Parsen,  dem  Avesta  durch  Interpretationskunst  neue, 
ihm  fremde  Lehren  aufzupfropfen,  resp.  über  die  zu  diesem 
Zwecke  abgefafsten  Werke  Dabistan,  Desatir  und  Wajar- 
Eart.  Wenn  es  am  Schlüsse  heifst,  „dafs  gerade  diese  Rich- 
tung, von  der  historischen  Forschung  nichts  zu  hoffen  hat, 
und  dals  sie  vielmehr  sich  hüten  mufs,  um  nicht  in  diese 
Bestrebungen  mit    hinein   gezogen   zu  werden^,   so  ist  dies 
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etwM  unklar  aasgedrflckt:  es  sollte  wohl  heifsen  ^und  dafii 
diese  letztere  vielmehr  sich  hüten  mufs^  etc.  ^ 

Wir  sind  überzeugt,  dafs  das  vorliegende  Werk  von 
Niemandem  ohne  reiche  Belehrung  ans  der  Hand  gelegt  wer- 
den wird,  wie  oft  man  sich  auch  bei  einzelnen  Theilen  des- 
selben zu  Zweifeln  und  Einwürfen  veranlalst  sehen  mag:  und 
wir  können  nicht  umhin,  den  Wunsch  auszusprechen,  dafe  es 
bald  auch  seinen  Weg  in  fremde  Sprachen  finden  möge. 


158.  Windischmann,  Fr.,  Zoroaatrische  Studien.  Abhandlungen  zur  Mytho- 
logie und  Sagengeschicbte  des  alten  Iran.  Nach  dem  Tod«  des  Ver- 
fassers herausgegeben  von  Fr.  Spiegel.  Berlin,  1868.  Ferd.  Dtlmmler*s 
Verlagabnchhdlg.  XII,  824  S.  gr.  8.  2  Thlr.  20  Sgr.  (L.G.  Bl.  nr.  14. 
p.  62i-26.} 

In  Fr.  Windischmann  ist  einer  unserer  ausgeseichnet- 
sten  Forscher  auf  dem  Gebiete  des  iranischen  Alterthums 
dahingeschieden,  viel  zu  früh  für  die  Wissenschaft,  die  ihm 
bereits  viele  treffliche  Arbeiten  verdankte  und  noch  mehr  von 
ihm  zu  hoffen  berechtigt  war.  Die  vorliegenden  Abbandlun- 
gen, von  Spiegel's  kundiger  Hand  zusammengestellt,  legen 
ein  Zeugnifs  ab  von  dem,  was  wir  verloren  haben.  Bin  wie 
grofser  Gewinn  sie  auch  selbst  sind,  die  letzte  Hand,  welche 
diese  heterogenen  und  doch  nach  einem  Ziele  strebend«! 
Untersuchungen  zu  einem  Gusse  zu  vereinigen  hatte,  fehlt 
Aberall  sichtlich.  Die  Abfassung  einzelner  dieser  Abbandlon* 
gen  gebt,  wie  Spiegel  bemerkt,  zum  Theil  offenbar  um  Jahre 
auseinander,  daher  Widersprüche  mannichfacher  Art  darin 
▼orliegen.  Einige  sind  nur  Collectaneen,  unfertige  Bronillons. 
Um  so  mehr  aber  wäre  es  Pflicht  gewesen  (und  wir  ktaneD 
nicht  umhin,  es  dem  Herausgeber  zum  Vorwurfe  zu  machen, 
dafs  er  dies  versäutat  hat),  einen  recht  ausführlichen  Index 
beizugeben,  durch  welchen  der  so  fremdartige,  und  zum  Theil 
eben  noch  unfertige  Stoff  leichter  haxkdlich,  bequemer  zagSag^ 
lieh  geworden  w&re. 

Die  offenbar  rollendetste  Abhandlung  ist  die  elfte  i  „die 
Stellen  der  Alten  über  Zoroastrisches^;  doch  ist  gerade  sie 
nicht  fertig  geworden.  -^   Die  Uebersetzung  des  Bundehesh 
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und  die  sonst  noch  speciell  dazu  gehörigen  Abschnitte  („die 
Geographie  des  Bundehesh^,  „Ui^menschen^,  „(^aoshyä^,  Auf- 
erstehung^) sind  fflr  das  Verständnifs  (325)  dieses  schwie- 
rigen und  zum  Tbeil  höchst  abstrusen  Buches  von  der  her- 
Torragendsten  Bedeutung,  und  wie  viele  Mängel  auch  viel- 
leicht Spiegelte  tiefe  Vertrautheit  mit  dem  Pehivi  darin  be- 
reits erkennen  mag  (wie  dies  die  Ausdröcke  seines  Vorwortes 
schliefsen  lassen),  für  uns  andere  ist  ein  solches  Hülfsmittel, 
ein  solcher  primus  conatus,  ganz  unschätzbar.  —  Von  hober 
Bedeutung  ist  auch  die  (fünfte)  Abhandlung  „Aber  das  Alter 
des  Systems  und  der  Texte^,  obschon  hier  gerade  (p.  134  ff.) 
des  Ver£Msers  kirchlich -confessioneller  Standpunkt  leider  in 
dner  Weise  durchbricht,  die  ftkr  uns,  bei  seiner  sonstigen 
Klarheit  und  Schärfe  des  Geistes,  geradezu  etwas  dämonisch- 
räthselhaftes  hat.  Wenn  sogar  ein  so  feiner  Kopf,  wie  Win- 
dischmann, sich  in  dieser  Weise  binden  kann,  wer  wollte 
es  dann  noch  den  parsischen  Priestern,  den  indischen  Brah- 
maneo  etc.  zum  Vorwurfe  machen ,  wenn  sie  sich  im  Kreise 
ihrer  religiösen  Vorstellungen  engherzig,  befangen  und  urtheils- 
los  zeigen  1  Die  katholische  Theologie  mag  sich  der  Unter- 
würfigkeit eines  Gelehrten  wie  Windischmann  mit  Recht  als 
eines  ihrer  gröfsten  Triumphe  Über  die  Freiheit  des  mensch- 
Hchen  Geistes  rühmen:  fQr  uns  aber,  seine  Mitforscher  und 
Verehrer,  bleibt  dies  ein  welkes,  und  darum  schmerzliches 
Blatt  in  dem  Kranze  unserer  Erinnerung  an  ihn.  *^  Eine  vor- 
treffliche Studie  ist  die  (siebente)  Abhandlung  über  den  Genius 
apim  napaö  (I)  und  den  vedischen  apäm  nap&t.  Der  dabei  p. 
166  vorgesohlagMien  Abtrennung  des  Ntjqsvq  und  der  NriQBÜtq 
von  vagoq  vermögen  wir  indefs  nicht  beizustimmen  und  ver- 
weisen fbr  die  Bedeutung  des  letzteren  Wortes  auf  skr.  nära 
io  nära-da,  näräyana,  näram-ja,  nari-kera,  resp.  auf  ^snä, 
derra  Anlaut  ja  auch  sonst  vielfach  abgefallen.  —  Die  (zweite) 
Abhandlung  über  Yima  etc.  enthält  unter  Andern  auch  eine 
neue,  in  vielen  Punkten  höchst  beachtenswerthe  Uebersetzung 
des  zweiten  Fargard  des  Vendidad.  Hierbei  schliefst  sich 
Windisehmann  der  Westergaard'schen  Beziehung  der  Worte 


Digitized  by 


Google 


474     Anhang.  1964.158-54.  Windischmann,  Zoroastr.  Stad.,  edSpiegeL  — 

airyinS  vaSjahi  vanuhyäo  däityayäo  auf  den  Flufs  D&itya  an; 
wir  möchten  dagegen  an  der  Jbisherigen  Erklärung  des  Wortes 
durch  ^Gesetz^  festhalten;  es  ist  eben  nicht  die  däitjk  allein, 
die  hier  vorliegt,  sondern  es  ist  die  vanuhi  daitya,  ein  Bei- 
name, der  diese  däity4  eben  von  dem  gleichnamigen  FluBse 
zu  unterscheiden  bestimmt  scheint.  —  Die  (dritte)  Abband» 
lung  Aber  Zarathustra^s  Namen  und  Herkunft  gelangt  begreif- 
licher Weise  zu  keinem  festen  Hesultate,  stellt  aber  alles  Ma- 
terial, das  innerhalb  der  zendischen  Texte  vorliegt,  trefflich 
zusammen.  —  In  der  (sechsten)  Abhandlung  über  das  „Para- 
dies, die  zwei  Bäume,  die  vier  FlQse^  fehlt  der  die  letzteren 
betreffende  Theil  gänzlich.  Das  bis  von  hubis,  eredbwobis, 
vt9p6bis  (p.  166)  als  „eines  Stammes  mit  baeshaza^  anzu- 
setzen, ist  doch  höchst  bedenklich,  da  dies  Wort  (mit  sauskr. 
bhishaj)  jedenfalls  auf  )/saj  mit  abhi  zurückgeht,  somit  denn 
doch  eine  gar  zu  arge  Verstümmelung  anzunehmen  wäre.  — 
Der  Baum  Ilpa  p.  177  wird  vermuthlich  richtiger  ilya  ge- 
nannt, und  da  er  somit  zu  idä,  irä,  Labung,  Erquickung,  Le- 
benskraft, gehört,  so  ist  er  eben  recht  eigentlich  ein  Lebens- 
Baum.  —  Das  furchtbare  Thier  Rokhshe,  einem  Krokodil 
und  Nilpferd  entsprungen,  auf  welchem  Hushenk  ritt  (p.  193), 
ist  offenbar  der  Reksch  des  Rustem:  sollte  hierin  etwa  das 
indische  rakshas  vorliegen?  —  (parva  (p,  257)  kommt  zwar 
nicht  als  Name  Qiva^s,  aber  doch  als  Name  Agni's  (aus  dem, 
im  Verein  mit  Rudra,  sich  Qiva  bekanntlich  erst  secundär 
gebildet  hat)  bereits  in  vedischen  Texten  mehrfach  vor.  ^ 
Die  auf  p.  258  vorgeschlagene  Verbindung  des  altdeatscben 
muspilli,  des  Namens  des  Weltbrandfeuers,  mit  dem  Kometen 
Muspar  des  Bundehesh  möchte  den  Germanisten  schwerlich 
zusagen.  —  Die  den  Schlufs  bildende  Uebersetzung  des  Far- 
vardin-Yasht  ist  leider  nur  ein  Fragment. 

Wenn  uns  in  dem  vorliegenden  Werke  unstreitig  eine 
der  wichtigsten  und  bedeutendsten  Erscheinungen  auf  dem 
Gebiete  der  arischen  Philologie  dargeboten  wird,  so  muis 
sich  unser  Dank  fbr  diese  Gabe  auch  auf  den  Herausgeber 
erstrecken,  der  mit  treuer  Sorgfalt . sich  deren  Drucklegung 
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unterzogen  und  verechiedene  Beigaben  dazu  geliefert  hat. 
Leider  haben  sich  trotz  dessen,  o£Penbar  in  Folge  der  Ent- 
fernung des  Druckortes,  mehrfache  störende  Fehler  in  den 
Druck  (326)  eingeschlichen.  So  fehlen  z.  B.  auf  p.  48 
penult.  gerade  die  wichtigen  Worte  „den  Landesmeister^.  Auf 
p.  191, 16  fehlt  der  (indessen  leicht  zu  ergänzende)  Schlufs  des 
Satzes,  nftmlicb:  „keine  Erklärung.^  Auch  p.  11,19  ist  de- 
fect  (vermuthlich  freilich  in  der  Handschrift  selbst).  Auf  p.  236 
ist  statt  „im  ö.Werk^  wohl  zu  lesen  „im  fünften  Nosk.^ 

154.  Hobed  Sheheryftrji  Dftdftbhäi  of  Broach,  Brief  Outline  of  Zend 
GraramAr  coropared  with  Sanskrit.  For  the  use  of  stadento.  —  Zand 
bh&shännqi  nädhalai|i  vyfikarapa,  saipskptanäqi  mukftbalä  s&the  .  vid- 
yftrthione  ▼Aste.  Bombay,  1863.  IV,  86  S.  4.  (L.  C.  Bl.  nr.  18. 
p.  425-26.) 

Vor  etwa  sechs  Jahren  hielt  sich  ein  höchst  intelligenter 
junger  Pärsi  Khursedji  Bustamji  Kämä  längere  Zeit  in 
Deutschland  auf,  um  bei  Spiegel  in  Erlangen  Zend  zu  ler- 
nen. Wenn  wir  nicht  irren,  war  er  zu  gleichem  Zwecke  auch 
einige  Monate  in  Paris  (426)  bei  Oppert  gewesen. 
Nach  Indien  zurückgekehrt,  scheint  derselbe  seine  Studien 
mit  Glück  fortgesetzt  zu  haben.  Vorliegendes  Werk  ist  von 
einem  seiner  Schüler  abgefafst,  der  wie  uns  das  Vorwort  be- 
richtet, im  März  1861  aus  Broach  nach  Bombay  kam,  um 
sich  von  ihm  im  Zend  unterrichten  zu  lassen.  Aus  diesem 
unterrichte  zunächst,  sodaon  aber  unter  Verarbeitung  von 
Bopp^s  Comparative  Grammar,  Brock  haus*  Zend -Glossar 
ond  Hang 's  Essays,  sowie  unter  Benutzung  von  Weste  r- 
gaard's  Textausgabe  ist  eine  Arbeit  hervorgegangen,  welche 
von  Haug,  dem  sie  gewidmet  ist,  mit  Recht  als  „highly 
creditable  to  the  young  author^  bezeichnet  wird.  Ihr  spe« 
cieller  Zweck  ist  zwar  ein  rein  praktischer,  das  Studium  des 
Zend  nämlich  in  den  Schulen  der  Pärsi -Priester  zu  erleich- 
tem. Durch  die  durchgeführte  stetige  Vergleichung  des  San- 
skrit aber  erhält  sie  in  der  That  einen  wissenschaftlichen 
Werth,  auch  sogar  für  uns.  Ihre  Abfassung  in  Guzerati 
(denn  nur  der  eine  Titel  ist  englisch,   und  dem  Vorworte  ist 

Digitized  by  VjOOQIC 


476  Anhang.  1864 164.  Sheh«ryftrji  D&d&bh&i,  Ontline  ofZeadGrammtr.- 

eine  englische,  litbographirie  UeberseUung  beigef&gt)  hindert 
diese  ihre  letztere  Verwerthuog  auch  Ar  den  des  Gasenti 
Unkundigen  weniger  als  man  erwarten  in(k^bie,  insafem  tbeils 
die  stete  Gegenüberstellung  des  Sanskrit  und  des  Zend  sich 
gegenseitig  selbst  erklärt^  theils  auch  der  Gueerati-Tezt  adbst 
in  Folge  der  Aufnahme  zahlreicher  termini  technici  aus  der 
Sanskrit^Granunatik  sich  häufig  ohne  viel  Mfihe  Terstefaen  UUst 
Fast  hat  sich  in  der  That,  und  insbesondere  gilt  dies  von 
der  Lautlehre,  der  Verfasser  etwas  zu  streng  an  die  Normen 
der  Sanskrit- Grammatik  and  des  Sanskrit  überhaupt  ange- 
schlossen. Zu  Grunde  gelegt  ist  dabei  Monier  Williams^ 
Sanscrit  Grammar  und  zwei  einheimische  derartige  Werke 
(in  Guzerati),  das  eine  Ton  Doctor  (I)  Dhirajr&m  Dal- 
paträm  (part  I,  1861),  das  andere  von  Krishna  ^astri 
Ciplünkar.  Es  fehlt  gelegentlich  auch  nicht  an  Vergleichnn- 
gen  mit  Wörtern  aus  dem  Lateinischen,  Deutschen  etc.  Und 
am  Schlüsse  ist  sogar  auch  ein  schwacher  Versuch  zur  Syn- 
tax (vftkyaracanä)  gemacht,  resp.  von  der  Satzf&gung  und  dem 
Gebrauche  der  Casus  gehandelt,  wobei  dann  auch  einige  Sfttze, 
der  Construction  wie  der  Etymologie  etc.  ihrer  Wörter  nach, 
speciell  erläutert  werden.  —  Der  Druck  aller  drei  Schrift- 
arten (Devanägart,  Zend,  Guzerati)  ist  deutlich,  klar  und  über- 
sichtlich, und  das  ganze  Buch  macht  einen  überaus  wohl- 
thuenden  Eindruck.  An  Druckfehlern  ist  allerdings  gerade 
kein  Mangel,  auch  finden  sich  hie  und  da  irrige  Form^  so- 
wohl wie  falsche  Auffassungen  richtiger  Formen  im  Sanskrit 
wie  im  Zend  selbst,  trotzdem  aber  bleibt  die  Arbeit  eine 
höchst  respectable,  und  kann  nicht  verfehlen,  einen  höchst 
segensreichen  Einflufs  auf  die  Bildung  der  jungen  PArsi- Stu- 
denten auszuüben.  Der  auf  deutschem  Boden  gelegte  Keim 
hat  in  Guzerate  kräftig  Wurzel  geschienen  und  verspricht 
reiche  Emdte  fllr  die  Zukunft. 


1865.  165.  Justi,  Ford.,  Handbaoh  der  Z^ndsprache.  AltbalctrischeB  W5it«r 
buch,  Grammatik,  Chrestomathie.  4  Liefgn«  Leipzig,  1864.  F.C.W. 
Togel.   XXn,  424  S.   hoch- 4.   7  Thlr.    (L.  C.  Bl.  nr.  %K.  p.  6S6-S8.) 
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Das  erste  Hefk  dieses  tr^icben  Werkes   ist  schon  in 
Nr.  36  des  vorigen  Jahrganges  von  Spiegel  besprochen  wor« 
den.    Da  indessen  gerade  Spiegel's  Urtheil  darflber  befangen 
erscheinen  könnte,  weil  der  Verf.  sich  dessen  Ansichten  dnroh-* 
weg  ansohlielst,  so  mag  anch  eine  Anzeige  von  anderer  Seite 
P]atB  finden )   nachdem  wir  nun    das   ganze  Werk  vor  uns 
haben.    In  der  That  liegt  nns  in  demselben  eine  ganz  aus- 
gezeichnete Arbeit  ror,  zu  der  wir  den  Zendstadien  von  Her- 
len  Giflck  ra  wünschen  haben.    So  früh  in  den  Besitz  eines 
dorchweg  mit  Citaten  belegten  ,,W5rterbncfaes^  zn  gelangen, 
ist  ein  Vorzug,  auf  welchen  z.  B.  die  semitischen  Philologen 
mit  einem  gewissen  Neide  hinzublicken  baben,  da  sie,  anfser 
im  Hebrfiischen  und     (587)     durch  D  i  1 1  m  a n  n  nunmehr  auch 
iffl  Aetiiiopischen,  eines  solchen  Hfllfsmittels  noch  entbehraa 
mttssen.     Der  Verfasser  hat  seine  Aufgabe,  den  Wortschatz 
des  Zend  auf  Orund  der  überlieferten  Erklärung,  unter  Heran«» 
Ziehung  des  Sanskrit  auf  der  einen  ^  wie  der  iranischen  Dia^ 
l^te  auf  der  anderen  Seite,  zu  sichten  und  zu  ordnen,  mit 
einer  Sorgfalt  und  Umsicht  geldst,  welche  die  gröfste  Aner* 
kennnng  Terdient.    Damit  ist  natürlich  nicht  ausgeschlossen, 
daTs  die  Resultate,  zu  denen  er  gelangt,  oft  noch  unsicher 
and  ungenügend  sind.    Auch  scheint  er  uns  in  seinem  An« 
schlösse  an  SpiegeFs  Auffassungen  hie  und  da  doch  etwas 
zu  weit  gehend;  das  Gleiche  gilt  von  seiner  fast  unbedingten 
Annahme  der  Lepsius'schen  Forschungen  über  die  Schrift  und 
die  Laute  des  Zend,  g^^n  welche  Spiegel  selbst  neuerdings 
(in  Schkicher's  und  Kuhn's  Beiträgen  4,  394  ff.)  mehrere  wich« 
tige  Bedenken  geltend  gemacht  hat.     Für  die  „Lautlehre^, 
mit  wdcher  die  ,,Grammatik^  beginnt,  wie  für  diese  selbst, 
wftre   überhaupt  eme   etwas   systematischere  Anordnung  zu 
wfinschen  gewesen.    Die  Unzulänglichkeit  eines  Standpunktes, 
welcher  das  Zend  rein  ans  sich  selbst,  ohne  die  Hülfe  des 
Sanskrit,  xu  erklären  suchen  wollte,  ergiebt  sich  nirgend  so 
scUagend  als  hier,  und  wir  können  den  Verf.  nicht  da^on 
freisprechen,  dafs  er  dorch  geflissentliche  Beschränkung  auf 
denselben,  wo  es  irgend  möglich  war,  der  DeutKehkeit  seiner 
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Darstellung  mehrfach  Abbruch  gethao  hat.  Statt  allgemeiner 
Regeln  erhalten  wir  nunmehr  fast  lauter  Einzelheiten,  in  er- 
drackender  Masse,  zumal  gar  kein  genetischer  Zusammenbang 
ersichtlich.  Wenn  es  z.  B.  heifst  ,,vor  n  wird  j  zu  ^^,  so 
sieht  dies  doch  wahrlich  ganz  unTerst&ndlich  aus;  wftre  da- 
gegen vorher  gesagt:  „j  steht  an  der  Stelle  eines  sanskriti- 
schen h^,  so  wäre  die  Sache  einfach  genug.  Es  ist  eben, 
in  ghna  z.  B.,  gar  nicht  j  zu  gh  geworden,  sondern  gh  ist 
die  ältere  Form.  Oder  wenn  es  heifst  „Gutturale  entstehen 
aus  iSischern,  aog  (verwandt  mit  vaz)  maga  dagha  daregha 
bagha  maegha  angr^ng^,  so  ist  in  allen  diesen  Fällen  der 
Guttural  gerade  das  Ursprüngliche  (denn  auch  was  die 
eigenthOmlichen  Accusative  des  Gätbä- Dialekts  auf  eng  anbe- 
langt, so  meinen  wir,  dafs  deren  Schlufslaut  sich  am  einfach- 
sten aus  Anfügung  des  enklitischen  gha  yB  erklären  läAt). 
Der  veraltete  Standpunkt  der  griechischen  und  lateinischen 
Grammatiken,  ihr  Sprachmaterial  in  völliger  Isolirtbeit,  ohne 
Rücksicht  auf  die  Resultate  der  Sprachvergleichung  erklären 
zu  wollen,  ist  hier  auf  einem  Sprachgebiete  zur  Anwendung 
gebracht  worden,  wo  dies  am  allerwenigsten  zu  erwarten  ge- 
wesen wäre,  weil  nirgendwo  sonst  das  Sanskrit  gerade  so  be- 
deutende Hülfe  leistet,  so  unentbehrlich  ist,  wie  gerade  hier. 
Warum  der  Verfasser  es  bei  der  Grammatik  zu  ignoriren 
sucht,  während  er  doch  im  Wörterbucbe  bei  der  Etymologie 
durchweg  darauf  Rücksicht  nimmt,  ist  uns  in  der  That  nur 
dadurch  begreiflich,  dafs  er  aus  Opposition  gegen  diejenigen, 
welche  das  Zend  nur  als  einen  Dialekt  des  vedischen  San- 
skrit anzusehen  geneigt  sind,  einmal  zu  zeigen  versuchte,  wie 
sein  grammatischer  Bau  eben  auch  rein  aus  sich  selbst  er* 
klärt  werden  könne.  Damit  hat  er  denn  aber  seinerseits  den 
Bogen  straffer  gespannt,  als  derselbe  es  vertragen  konnte, 
und  die  Sehne  ist  gesprungen*  Aus  dieser  Grammatik  wird 
trotz  aller  Sorgfalt,  trotz  des  emsigen,  staunenswerthen  Fleiftes, 
mit  der  sie  gearbeitet  ist,  man  schwerlich  im  Stande  sein, 
sich  ein  klares  Bild  von  der  Sprache  zu  machen,  die  sie  be- 
handelt.    Auch    vermissen   wir   eine   separate   Bdiandlong 
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des  G&thft- Dialektes  9  die  denn  doch  in  der  That  dringend 
TOD  Nöthen  gewesen  wäre.  —  Die  „Chrestomathie^  ist 
Tortrefflich  geordnet,  vom  Leichten  zum  Schweren  aufsteigend. 
Nur  dafs  auch  sie,  wie  das  ganze  Werk,  blofs  in  lateinischer 
Umschrift  gedruckt  ist,  können  wir  nicht  billigen.  Wir  sind 
ein  principieller  Anbänger  der  Umschreibung  fremder  Texte 
durch  lateinische  Lettern ;  dieselbe  indefs  so  weit  auszudehnen, 
dafs,  wie  dies  hier  geschehen,  nicht  die  geringste  Gelegenheit 
geboten  ist,  das  eigenthümliche  Schriftsystem  der  Sprache 
kennen  zu  lernen,  können  wir  nicht  billigen.  Im  Interesse 
der  Herren  Studiosen  wäre  übrigens  wohl  2u  wünschen  ge- 
wesen, da(s  Grammatik  und  Chrestomathie  von  dem  Wörter- 
bache getrennt  wären,  da  der  Preis  des  Ganzen  so  etwas 
hoch  kommt.  Der  Chrestomathie  hätte  ein  kleines  Glossar 
beigegeben  (588)  werden  mögen,  und  dieselbe  mufste  zum 
Theil  wenigstefis  in  Zendschrift  gedruckt  sein. 

Wir  f&gen  hier  noch  einige  Einzelbemerkungen  an.  Die 
Identität  von  ardabehesht  mit  asha  vahista  erscheint  denn 
doch  als  ein  unmittelbarer  Beleg  dafür,  dafs  der  östliche 
Dialekt  Irans  (das  Baktrische  eben)  hier  wie  in  anderen  Fällen 
das  von  dem  westlichen  festgehaltene  rt  (vgl.  jQza-)  in  sh 
verwandelt  hat,  asha  somit  nicht  mit  sanskr.  accha,  sondern 
mit  sanskr.  rita  (arta)  gleichzusetzen  ist.  (Dafs  in  einigen 
Stellen  auch  das  Zend  ein  areta  kennt,  beweist  nichts  hier- 
g^en.)  Bin  anderes  Beispiel  dieser  Verwandlung  finden  wir 
m  qäsha  Essen,  qäshar  (hzv.  khvartar)  Geniefser  ftlr  qarta, 
qartar  von  V^qar,  die  nicht  mit  sanskr.  hvar  (I),  sondern  mit 
sankr.  svad  gleichzusetzen  ist.  Die  Verwandlung  des  d  in 
r  findet  ihr  Analogen  z.  B.  in  ishare,  sansk.  tshad  (wie 
dergleichen  im  Sanskrit  selbst  häufig  genug  ist,  vgl.  ävir 
aus  ävid,  punar  aus  punat).  Eine  Wurzel  qksh  essen,  die 
Josti  mit  sanskr.  sväd  gleichsetzt,  existirt  nicht;  die  Formen 
qifta,  qä^a  erklären  sich  vielmehr  einfach  durch  die  vor  t 
gebräuchliche  Verwandlung  des  d  in  den  Zischlaut;  in  ihnen 
hat  sich  somit  die  |/svad  ihr  d  bewahrt,  das  sie  als  Verbnm 
finitum  in  r  verwandelt  hat,  ein  r,  welches  dann  seinerseits 
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vor  t,  resp.  mit  diesem,  in  den  Wörtern  q&sha,  qishar,  wie 
oben  bemerkt,  in  sh  überging.  —  armaftsta  stehend,  vom 
Wasser,  heifst  wörtlich  „in  Tümpehi  stehend^  and  ist  mit 
sanskr.  arma  =  hrada  zasammenzustellen.  —  Mit  ärmaiti, 
skr.  ar&mati  (dessen  jüngste  ErklArung  ans  a-ramati,  s.  Gold- 
stücker s.  ▼.,  schon  am  Accent  scheitert)  möchten  wir  vor- 
schlagen, goth«  arbaiths,  althd.  arapeit,  noser  Arbeit,  sn 
vergleichen,  freilich  annoch  ohne  Form  und  Etymologie  des 
Wortes  erklären  zu  können.  —  Anstatt  urvtkh-sbna  ans 
um  +  kashna  herzuleiten ,  fiissen  wir  es  als  eine  Ableitung 
aus  urvtkhsh,  Weiterbildung  von  urvi^,  wie  urväkhs  aus  ur- 
v&z.  Und  wie  dieses  (urvftz)  mit  Justi  aus  varh,  so  möchten 
wir  urvi^  aus  vark  (vgl.  vrika  und  vra^c)  erkl&ren.  —  büza, 
Ziege,  Bock,  ist  wohl  der  flinke,  ausbiegende,  vgl.  aja  und 
agilis.  —  shima  ist  wohl  nicht  „Tropfen^  von  ^cam,  son- 
dern skr.  kshäma,  versengt,  von  den  am  Kahde  des  Koch- 
topfes klebenden  Speiserestem  gebraucht.  —  aputhrya  „Nie- 
derkunft^ ist  vielmehr  wohl  Fehlgeburt.  —  |/hic  trocknen  ist 
mit  yhic  benetzen  identisch;  seihen  und  sickern  bilden 
die  Mittelstufen.  —  Ayapta  leitet  sich  besser  her  aus  jk 
Causativ,  als  aus  ap;  für  die  Bildung  vgl.  napta,  sanskr 
snapta  aus  snL 


156.  Spiegel,  F.,  Commentar  über  das  Avesta.  I.Band:  Der  Vendfdfid. 
\Tieii,  1864.  Leipzig,  Engeltnann.  XV,  477  S.  gr.  8.  8  Thlr.  SO  Sgr. 
OL.  C.  Bl.  nr.  24  p.  686.89.) 

Spiegel^s  im  J.  1852  erschienene  Uebersetzung  des  Ven- 
dtd&d  leidet  bekanntlich  mehrfach  an  ziemlicher  Unverstand* 
liohkeit  und  hat  deshalb  sehr  harte  Anfeindung  er&hren. 
Wir  haben  uns  bereits  damals  (Jahrg.  1853,  Nr.  29,  Sp.  478  f. 
d.  Bl.)  Aber  die  Ungerechtigkeit  der  betreffenden  Polemik  aus- 
geq>rochen.  Das  vorliegende  Werk  giebt  denn  auoh  nun  den 
deutlichen  Erweis,  dafs  Spiegel's  Auffassung  in  der  That  in 
der  Regel  ein  treues  Abbild  der  traditionellen  Ueberliefemng 
gew&hrt,  und  nur  da  von  ihr  abweicht,  wo  dieselbe  su  dem 
Texte  in  einem  au  argen  Mifsverhältnisse  sich  befindet,   mia 
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dafs  sie  irgend  Ansprach  aof  Gültigkeit  erheben  könnte.  Im 
Hinblick  darauf  nun,  dais  der  Vendidäd  ein  wesentlich  prak- 
tischee  Bncb  ist,  dessen  Bestimmungen  noch  jetzt  gesetzliche 
Kraft  haben,  sowie  dafs  derselbe  voll  von  terminis  technicis 
steckt,  deren  Bedeutung  auf  etymologischem  Wege  zu  er* 
rathen  schwerlich  irgend  gelingen  möchte,  müssen  wir  den 
TOQ  Spiegel  eingeschlagenen  Weg,  zunächst  durch  die  Tra- 
dition der  Parsen,  wie  sie  theils  in  der  Huzvaresch-Ueber- 
setzong,  theils  in  den  sonstigen  hergehörigen  Werken  der- 
selben enthalten  ist,  zum  Verständnifs  des  Textes  zu  gelangen, 
als  den  f&r  den  Anfang  allein  richtigen  bezeichnen.  Auch 
bat  ja  Spiegel  die  sehr  wesentlichen  Hfilftmittel  hiezu,  welche 
einestheils  die  Vergleichung  der  Textstellen  unter  einander, 
and  andemtheils  die  Sprachvergleichnng,  insbesondere  die 
Vergleichung  mit  dem  Sanskrit  darbietet,  nach  Kräften  zu 
?erwerthen  gesucht:  er  perhorrescirt  nur  —  und  mit  Recht 
—  die  Methode,  welche  die  SpraohTcrgleichung,  resp.  das 
Sanskrit,  allein  als  die  suprema  ratio  ftlr  die  Erklärung  des 
Textes  hinzustellen  versachen  wollte.  Allerdings  hat  ihn 
indels  hiebei  seinerseits  der  Eifer  gegen  die  Sanskritisirung 
des  Zend  mehrfach  weiter  geftthrt,  als  billig,  und  auch  der 
vorliegende  Band  enthält  mannigfache  Belege  der  Art.  Hieher 
gehört  z.  B.  das  Bedenken  auf  p.  458:  „lautlich  ist  varecagh, 
natürlich  =  sansk.  varcas,  Glanz,  (637)  allein  damit  ist 
die  iranische  Bedeutung  des  Wortes  noch  nicht  gegeben^;  — 
oder  p.  67.  68  die  Negirung  des  gleichen  Werthes  der  For- 
men auf  dhy&i,  die  dem  vedischen  Sanskrit  und  dem  Zend 
gemeinsam  sind;  —  oder  p.  375  in  Bezug  auf  Roth's  schöne 
Identificimng  yon  zend.  erezifya  mit  sansk.  rijipya  der  Zweifel, 
ob  „diese  Uebertragung  einer  vedischen  Bedentung  auf  irani* 
sches  Gebiet  sich  wird  halten  lassen^  (hier  wäre  mit  Bötti- 
eher  Arioa  p.  12  die  Glosse  des  Hesychius:  a(ß^i{f'Og  attog 
ruzga  IlifiUxig^  sowie  armen.  ar?iv  aquila  yel  ar^ovi  zu  ver- 
gleichen gewesen,  wovor  denn  wohl  auch  Spiegel  die  Waffen 
gestreckt  haben  würde) ;  —  oder  auf  p.  53.  54  fbr  astra,  dem 
▼ed.  adifrA  Yiehstachel  gegenüber  das  Vorziehen  der  traditio« 
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neUen  Uebersetzung:  Dolch,  wAfarend  doch  jene  in  der  80 
hftofigen  Verbindung  appabe  astrayä  jedenfftlk  nnTerhSltniA* 
mäfsig  viel  besser  pafst  als  diese,  wie  denn  ja  auch  Spiegel 
selbst  diese  beiden  Worte  durchweg  mit:  Pferdestachei,  nicht 
mit:  Pferdedolcfa  übersetzt;  —  oder  p.  175  das  Heranziehen 
des  latein.  situs,  Schmutz,  zur  Erklärung  des  zend.  ahita, 
während  das  damit  bereits  mehrfach  verglichene  sanskr.  asita 
denn  doch  wahrlich  bei  weitem  näher  liegt;  —  oder  p.  412 
die  Herleitung  von  apäkhtara,  nördlich,  aus  apa  und  akhtar, 
während  die  richtige  Erklärung  aus  apanc  längst  bekannt  ist 
Es  hat  sich  eben  Spiegel's  gegenwärtiger  Standpunkt  im 
Ganzen  denn  doch  nicht  unwesentlich  zu  Ungunsten  der 
Sprachvergleichung  verrückt,  ins<^em  er  derselben  jetzt  einen 
geringeren  „Antheil  an  der  Erklärung^  einräumt  als  froher. 
Die  Macht  der  Verhältnisse  ist  indessen  doch  unwideralehlicb, 
und  so  sehen  wir  denn  hie  und  da  auch  Spiegel  zu  ErUärangen 
greifen,  die  —  eigentlich  nur  der  eingefleischteste  Sanskritist  vor- 
bringen könnte.  So  wird  p.  1 97  zu  uzuithyäo^ca  als  Name  des 
hervorquellenden  Wassers  sanskr.  üti,  Lauf,  herbeigezogen, 
eine  Bedeutung,  die  im  Petersb.  S.  W.  diesem  Wort«  nur  mit 
einem  Fragezeichen  zugetheilt  wird;  —  auf  p.  468  wird 
yaona  ^als  synonym  mit  sanskr.  yoni  in  der  Bedeutung  Luft" 
genommen,  einer  Bedeutung,  die  ftkr  dieses  Wort  nur  in  einer 
einzigen  Stelle  Yäska's  (Nir.  2,  s)  erscheint,  und  jedeniafls  nur 
als  eine  ganz  secundäre  erachtet  werden  kann ;  —  auf  p.  402 
wird  gar  das  Verhältnifs  von  päi  au  pa  als  Analogie  Ar  die 
Herleitong  der  Form  ni^ärayao  aus  ni^ri  angelihrt:  jene  Be- 
ziehung von  päl  zu  pa  ist  nur  ein  MifsverstJlndnifs  der  iodi- 
scben  Grammatiker,  factisch  haben  beide  Wörter  gar  nidits 
mit  einander  zu  thun,  denn  pälay  ist  Cansativum  zw  Vp^* 
(ni^rärayäo,  resp.  ein  Denorainativuu  aus  ^rära,  von  ^präs 
trä);  —  das  auf  p.  293  zur  Erklärung  von  töarya  angefiAiie 
sansk.  tulya  ist  ein  secundäres  den  Veda  ganz  fremdes  Wort, 
deasen  Bedeutung:  „die  Wage  haltend,  gleich^  zudem  aa 
dieser  Stelle  gar  keinen  Sinn  giebt;  —  die  H«deitui^  voi 
gufra  p.  471   aus  der  (s.  Petersb.  S.  W.)  secundäre  Wurzel 
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gup  bedingt  eine  sehr  8peci«Ue  sprachliche  Zosaaimengehö- 
rigkeit;  —  die  sansk.  Wurzeln  ^ac,  sprechen,  p.  378,  trank,  sich 
bewegen,  p.  406,  drimph,  p.  28,  sind  sautra  »Wurzeln  der  in* 
diseben  Grammatiker,  in  der  Sprache  selbst  bis  jetzt  unbe- 
legt. —  Die  VerwMidtschaft  des  Namens  der  Unholdinnen 
jani  (arab.  Dschinn)  mit  lat.  genius  p.  464  würde  bedingen, 
dafs  man  jani  nicht  von  |/jan  ==  sanskr.  ban  ableitete,  was 
doch  das  einzig  Natflriiche  ist  und  was  auch  Justi  annimmt. 
Des  letzteren  Erklärungen,  wo  er  unabhängig  von  Spiegel 
vorgebt,  scheinen  dem  Referenten  überhaupt  mehrfach  den 
Vorzug  zu  verdienen,  so  z.  B.  bei  frazäbaodho  p.  131  aus 
prahä,  nicht  aus  pr&nc,  —  bei  jftgerebustara  p.  144  alsCompar^t. 
Part.  Per£,  —  bei  paity^inti  p.  147  als  Parenthese,  —  bei 
varedva  p,  157  von  varedu  =  mridu  ßgaövq^  nicht  von  )/ve- 
redh,  —  bei  vaghö,  ^rayo  p.  170  als  Comparativen,  —  bei 
bämya  p.  46.  440  glänzend,  nicht:  hoch,  —  bei  ^tzhdra  p. 
295  ans  (/^izhda,  von  V^ish,  —  bei  mai^zdra  p.  403  aus 
Kmanzd,  —  bei  yaetäogho  p.  468  von  |/jat,  nicht  von  Vji) 

—  bei  ravö  p.  379  von  V  rag  (wie  dies  Wort  „von  demselben 
Stamm  mit  uru*^,  also  von  Vvar  abzuleiten,  sein  könne,  ist 
völlig  unklar),  —  bei  urvakhs  p.  394  (urv^kheaguha  ist  2.  Fers. 
Sg.  Imper.),  resp.  urväz  =  skr.  varh;  mit  uru,  ravo  hängen 
beide  Wörter  gewifs  nicht  zusammen,  —  u.  dgl.  m.  Wir 
f&gen  noch  einige  andere  (638)  etymologische  Bemerkun- 
gen an.  prapka,  Hagel,  p.  27,  und  \  ^ragc,  gehören  zu  sansk. 
srans,  —  driwis  p.  28.  74  zu  Vdar,  daridrä  (vgl.  krivi  vqq 
Vkar),  —  Vthwi  in  thwyant  p.  66  zu  Vtu,  nicht  zu  dvisb, 
--  yafto  p.  35  zu  Vyat,  nicht  zu  Kyä,  wie  durch  die  Taitti- 
r!ya-Form  yatavya  mit  ä  (Ts.  2,  8,  is,  i)  erhärtet  wird,  — 
ajyaiDDem  p.  71  nidit  zu  jyä,  sondern  zu  ha  =s  htya  (Passiv), 

—  hMrishi  p.  355  zu  Kharez,  sansk.  srij,  —  disti  p.  373  »: 
saoekr.diishfti  in  derselben  Bedeutung  als  Unt^abtheilung  der 
vitasti,  ^^  qi^  p.  102  s»  sanskn  ^vas,  dessen  Anlaut  Ursprung«- 
Hell  dental,  vergleiche  unser:  sausen,  sansk.  sushi,  —  Isba- 
re^taitya  p.  195.  205  aus  ishad  von  Vish,  fliehen,  und  ^täitya, 

—  tsh-asbem  und  jit-ashem  p.  159  als  Composita  =  fliehende 
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Reinheit  habend  und:  bewältigte  Reinheit  habend;  —  thraoto 
p.  406  (und  8.  Justi)  gewährt  eine  treffliche  Bestätigung  ittr 
Kuhn's  Vermuthung,  dafs  Vsru  ursprünglich  stru  gelautet 
habe;  —  die  Wurzeln  hie,  trocknen,  und  hinc,  benetzen,  p. 
86.  165.  16()  sind  nicht  zu  trennen,  sondern  ursprünglich  iden- 
tisch: unser  seichen,  seihen,  seicht,  sickern,  Tcr-siegen,  zeigt 
dieselben  Entwicklungsstufen  der  Grundbedeutung:  giefsen, 
ausgiefsen,  vgl.  skr.  sine  und  sikatä  (die  Heranziehung  von 
sinken  und  senken  ist  [schon]  durch  das  a  in  althd.  sankan 
verwehrt);  —  hü-fräshmo-däiti  ist  jedenfalls  weder:  Sonnen- 
untergang, wie  Hang  will,  noch :  Mitternacht,  und  was  darauf 
folgt,  wie  Spiegel  S.  230  annimmt.  Windischmann^s  Erklä- 
rung durch :  Sonnenaufgang  ist  die  einzig  passende,  denn  der 
Termin  fflr  das  richtige  Opfer  „vom  Wachsen  der  Sonne, 
d.  i.  vom  Tagesanbruch,  bis  zur  hü-fräshmö-däiti,  d.  i.  ,,bi8 
zum  vollen  Sonnenaufgang^  hat  nur  so  einen  richtigen  Sinn. 
Nach  SpiegePs  Auffassung:  „vom  Wachsen  der  Sonne  bis 
Mitternacht^  wäre  den  ganzen  Tag  Qber  richtige  Opferzeit, 
nur  die  paar  Stunden  von  Mitternacht  bis  zum  Sonnenaufgang 
(p.  294)  davon  ausgenommen.  Gerade  das  Tagesgrauen  aber 
ist  die  beste  Opferzeit*]. 

Wir  haben  uns  im  Obigen  rein  auf  einige  lexikalische 
Bemerkungen  beschränkt.  Damit  allein  ist  indessen  zum  Ver- 
ständnifs  des  Vendidäd  nur  wenig  gethan.  Selbst  wenn  ein- 
mal alle  einzelnen  Wörter  eines  Satzes  klar  sind,  bleibt  die 
Hauptschwierigkeit  immer  noch,  ihre  gegenseitige  Beziehung 
nämlich  und  Construction  zu  finden.  Und  hierüber  können 
vnr  natürlich  an  diesem  Orte  uns  in  keiner  Weise  auslassen. 
Die  Syntax  des  Zend,  speciell  des  Vendtdäd,  steht  eben 
mehrfach  auf  einer  äufserst  barbarischen  Stufe,  und  zwar  nicht 
blofs,  wenn  man  sie  vom  Standpunkte  „der  gewöhnlichen  San* 
skritgrammatik^  aus  (p.  325)  betrachtet,  sondern  man  mag 
einen  grammatischen  Standpunkt  einnehmen,  vrelchen  man  will. 
Allerdings  darf  man  nun  den  Text  nicht  etwa  „nach  in  Toraos 


1]    8.  Ind.  StQd.  9,  292. 
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abgefafsteD  Regeln  umgestalten^,  aber  man  wird  eben,  bei 
Einstimmigkeit  der  Handschriften,  oft  nicht  umbin  können, 
zu  erklären,  dafs  der  Text  der  Regeln  spottet,  nahezu  regel- 
los abgefafst  ist.  Vor  Allem  gilt  dies  von  dem  Oebraucbe 
der  Casus,  der  Genera  und  der  Numeri,  deren  gegenseitiges 
Verbaltnifs  in  einer  völligen  Auflösung  begriffen  erscheint. 
Appositionen  insbesondere  stehen  häufig  im  Nomin.  Sing., 
ohne  Bflcksicht  auf  Casus  oder  Numerus  des  Wortes,  zu  dem 
sie  gehören.  Desgleichen  Adjectiva,  bei  denen  noch  der 
Mangel  an  Rücksichtnahme  auf  das  Geschlecht  hinzutritt  Das 
Gefbhl  Ar  die  Bedeutung  der  einzelnen  Casus  erscheint  oft 
nahesu  erstorben,  so  wunderbare  Verwechselungen  treten  ein. 
Der  Genitiv  Plural  auf  am  erscheint  mehrfach  schon  geradezu 
als  allgemeine  Pluralform.  Besonders  ausgedehnt  ist  der  Ge- 
brauch von  Collectivbegriffen,  die  im  Singular  stehen,  wäh- 
rend ihre  Prädicate  durcheinander  Singulare  oder  Plurale 
sind,  und  umgekehrt.  Es  scheint  fast,  als  ob  beim  Zend  das 
feinere  Sprachgefnhl  nie  recht  zum  Bewufstsein  gekommen 
ist,  da  eben  nie  eine  Festsetzung  der  Grammatik  stattgefun- 
den zu  haben  scheint,  somit  ein  fester  Halt  dafür  gefehlt  hat. 
Auch  stammt  gewifs  ein  guter  Theil  der  Texte  aus  einer 
Zeit,  wo  die  Sprache  gar  nicht  mehr  lebend,  sondern  nur 
noch  Sprache  der  heiligen  Schriften,  resp.  Eigenthum  der  sie 
nothdQrflag  erlernenden  Priester  war.  Manche  Stücke  mögen 
vielleicht  gar  erst  aus  der  Zeit  der  Redaction  unter  den  Säsa- 
niden  selbst  herrühren,  wo,  wie  die  damals  eben  (639)  fQr 
nöthig  befundene  Huzväresch-Uebersetznng  schon  durch  ihre 
Existenz  allein  bezeugt,  das  Verständnis  der  Sprache  bereits 
gründlich  verloren  gegangen  war. 

Es  fikhrt  uns  dies  zu  einer  ferneren  Frage,  der  kritischen. 
Hang  hat  in  seinen  essays,  zwar  wie  immer  ziemlich  desul- 
torisch,  aber  doch,  wie  wir  meinen,  nicht  ohne  Geschick  den 
Versuch  gemacht  ein  Stück  des  Vendidäd  in  mehrere  ihrem 
Alter  nach  verschiedene  Theile  (er  nennt  sie  Avesta,  Zend, 
Pazend)  zu  zerlegen,  d.  i.  einen  Grundbestandtheil,  einen  glos- 
senartigen Commentar  dazu,  und  ferner  secundär  ziigetretene 
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Glossen  aufzuweisen.  Es  wäre  zu  wünschen  gewesen,  dafs 
dieser  in  seinem  Grnndgedanken  unstreitig  richtige  Versach 
auch  von  8piegel  einer  speciellen  Würdigung  und  Weiter- 
fbhrung  fbr  werth  erachtet  worden  wftre.  Es  fehlt  ja  auch 
bei  ihm  durchaus  nicht  etwa  an  hergehörigen  trefflichen  und 
äufserst  scharfsinnigen  Bemerkungen,  wie  er  denn  schon  in 
seiner  Uebersetzung  selbst,  in  den  Einleitungen  zu  den  ein- 
zelnen Fargard,  auf  mannigfache  Einschiebungen  hingewiesco 
hatte,  aber  wir  vermissen  eine  principielle  Behandlung  und 
Hervorhebung  dieses  Gegenstandes.  —  Nicht  ohne  Bezug 
hiezu,  weil  eine  TotalQbersicht  über  die  Zusammengehörigkeit 
der  einzelnen  Abschnitte  wesentlich  erschwerend,  steht  ein 
umstand,  den  wir  nicht  umhin  hönnen  als  auch  sonst  äufserst 
störend  zu  bezeichnen,  der  nämlich,  dafs  Spiegel  durchweg 
nur  seine  eigene  (allerdings  ja  auch  traditionell  beglaubigte) 
Texttheilung  in  minutiöse  Sätzchen  zu  Grunde  legt,  die  in 
Westergaard's  Ausgabe  vorliegende  dagegen  völlig  ignorirt 
Es  hat  dies  nun  den  grofsen  praktischen  Nachtheil,  dafs  man 
immer  erst  eine  Weile  suchen  mufs,  ehe  man  in  Westergaard's 
Text  die  Stelle  finden  kann,  auf  welche  sich  SpiegeFs  An- 
gaben beziehen.  Wir  möchten  fbr  den  zweiten  Band  des 
Commentars  dringend  um  Abhülfe  dieser  Störung  bitten,  die 
ja  sehr  leicht  beschafft  ist.  Spiegel  braucht  nur  seine  eigenen 
kleinen  Abtheilungen  in  die  gröfseren  Westergaard's  einzu- 
reihen, und  so  beide  fortlaufend,  sowohl  oben  in  der  Pagina- 
Marke  als  im  Texte  selbst,  roitzutheilen. 

In  wie  weiter  Ferne  wir  uns  nun  auch  in  etymologischer, 
grammatisch  -  syntaktischer ,  kritischer  Beziehung  noch  von 
einem  durchgängigen  Verständnifs  des  Vendidäd  befinden,  — 
es  gilt  hier  wie  anderswo  der  Satz,  je  mehr  wir  lernen,  je 
deutlicher  tritt  uns  entgegen,  was  uns  noch  fehlt  — ,  jeden- 
falls hat  uns  die  vorliegende  Arbeit  Spiegel's  wieder  einen 
tüchtigen,  bedeutenden  Schritt  vorwärts  geführt,  und  sind 
wir  ihm  daftir  zu  warmer  Anerkennung  verpflichtet.  Im  Ver- 
ein mit  Justi's  Wörterbuch  ist  dieser  Band  vortrefflich  ge- 
eignet, in   die  Irrgänge  und  Räthsel  des  Avesta  einzufthren 
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und  als  Leiter  in  ihnen  zu  dienen.  —  Von  besonderem  Nutzen 
waren  bei  der  Ausarbeitung  desselben  für  Spiegel  tbeils  die 
Gazerafti-Uebersetzung  des  Vendtdäd  von  Aspendiärji  Frdmji 
(1842  Bombay),  die  ihm  erst  seit  1859  durch  die  freundliche 
Veronttelimg  eines  danuils  bei  ihm  Zend  studirenden  hoch- 
gebildeten Parsen,  H.  B.  Käma,  zugänglich  geworden,  theils 
die  umfangreichen  kritisohen  und  exegetischen  Bemerkungen, 
welche  der  Altmeister  unserer"  Dichter  wie  Orientalisten,  Fr. 
Rftckert,  über  SpiegeFs  Uebersetzung  des  Vendidäd  nieder- 
geschriebeu  und  ihm  zur  Benutzung  für  diesen  Commentar 
überlassen  hatte. 

Druck  und  Ausstattung  des  Werkes  sind  vortrefflich,  wie 
man  dies  von  der  durch  ihre  Meisterschaft  im  orientalischen 
iTpendruck  rühmlichst  bei:annten  Wiener  Hof-  uud  Staats» 
druckerei  ja  nicht  anders  gewohnt  ist. 


1868.  157.  Haug,  Ueber  den  gegenwärtigen  Stand  der  Zendpbilologie  mit  be- 
sonderer Rücksicht  aaf  Ferd.  Ja8ti'si.8ogenannte8  altbaktrisches  Wörter- 
bach. Ein  Beitrag  zur  ErklKrung  des  Zendawesta.  Stuttgart,  1868. 
Grüniager.    70  S.  gr.  8.    21  Sgr.    (L.  C.  Bl.  nr.  48.  p.  1306-7.) 

^Die  Zeudphilologie  ist  eine  noch  so  junge,  wenig  mehr 
als  35  Jahr  alte  Wissenschaft,  dafs  man  in  Anbetracht  der 
großen  Schwierigkeiten,  mit  denen  der  Erklärer  des  Zend- 
awesta zu  kftmpfen  hat,  noch  wenig,  oder  besser,  keine 
eigentlich  reifen  Früchte  bis  jetzt  erwarten  konnte.  Auch 
das  Beste,  was  mit  dem  grölsten  Fleifse  und  dem  Aufwaude 
aller  Hülfsmittel  jetzt  schon  möglicherweise  geleistet 
werden  kann,  dürfte  immer  noch  mit  vielen  Mängeln  und 
ÜDvoUkommenheiten  behaftet  sein^. 

Diese  Worte,  mit  denen  Hang  die  vorliegende  Schrift 
einleitet  und  denen  wir  uns  völlig  anschliefsen,  enthalten  eo 
ipso  die  schär&te  Verurtheilung  des  von  ihm  in  der  Schrift 
selbst  beobachteten  Verfahrens.  Denn  gesetzt  auch,  es  seien 
alle  die  einzelnen  Berichtigungen  und  Ausstellungen,  die  er 
darin  gc^en  Justi's  Wörterbuch  vorbringt,  wirklich  unbe- 
dingt richtig,  so  genügen  doch  die  oben  gesperrt  gesetzten 
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Worte  vollkommen  zu  deesen  Exculpation  sowohl,  wie  zu  der 
unbedingtesten  Verwerfung  des  von  Haug  gegen  ihn  ange- 
schlagenen Tones.  Dieser  Ton  sucht  in  der  That  an  hoch* 
müthiger  Insolenz  seines  Gleichen.  Wir  sind  in  neuester  Zeit 
auf  dem  Gebiete  der  arischen  Philologie  starke  Dinge  ge- 
wohnt geworden.  Hier  aber  erscheint  die  Selbstfiberfaebong 
denn  doch  in  einer  etwas  zu  klotzigen  Weise  auftretend! 
Freilich  ein  Mann,  der  am  27.  October  1864  aus  Poonah  an 
den  Herausgeber  der  Zeitschrift  der  deutschen  Morgenlindi- 
sehen  Gesellschaft  (s.  daselbst  Band  1 9,  soa)  schreiben  konnte: 
„es  ist  wirklich  merkwürdig,  aber  buchst&blich  wahr,  data 
ich,  wenn  auch  nicht  dem  Namen  nach,  doch  de  facto  die 
Stelle  eines  geistigen  Oberhauptes  der  indischen 
Parsengemeinde  einnehme.  Als  ich  meine  „Lecture^  in 
Bombay  beendigt  hatte,  erhob  sich  der  dortige  Oberpriester 
und  dankte  mir  daftkr^,  mag  sich  bitter  dadurch  entt&uscht 
ftihlen,  dafs  hier  in  Deutschland  nach  seiner  (1307)  Heim- 
kehr nicht  auch  alle  Mützen  vor  ihm  abfliegen,  aber  es  wird 
ihm  nichts  helfen ;  er  wird  sich  daran  gewöhnen  müssen.  Wir 
deutschen  Gelehrten  lassen  uns  nun  einmal  nicht  so  leicht 
durch  hochtrabende  Redensarten  imponiren,  wie  ihm  dies  bei 
den  indischen  Pärsi  geglückt  zu  sein  scheint,  wenn  man  sei* 
nen  obigen  Worten  Glauben  schenken  darf. 

Abgesehen  nun  übrigens  von  dem  dünkelhaften  Tone, 
der  die  ganze  Schrift  in  der  unerquicklichsten  Weise  durch- 
zieht, hat  sich  der  Verf.  nicht  entblödet,  dieselbe  auch  mit 
directen  Anschuldigungen  gegen  seine  Mitforscher  auszustatten, 
von  denen  er  selbst  das  eine  Mal  (p.  14)  bemerkt,  dafs  die- 
selben „vor  ein  richterliches  Forum  gehören;  nur  aus  ge- 
wissen Rücksichten  unterliefs  ich,  die  Sache  weiter  zu  ver- 
folgen^. Es  ist  eine  sehr  bedenkliche  Oomplication,  wenn  zu 
dem  Gröfsen-Wahn  sich  auch  noch  der  Verfolgungs* 
Wahn  gesellt.  Mit  diesem  Dämon  aber  scheint  Haug  in  der 
That  bereits  in  naher  Beziehung  zu  stehen  (s.  p.  10.  64). 
Zwar  mögen  seine  Klagen  über  absichtliche  Ignorirung  seiner 
Leistungen  in  der  That  nicht  ganz  ohne  Grund  sein.    In  dem 
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eioen  Falle  wenigstens,  den  er  p.  63  erwfihnt,  Kosso witsch 
gegenüber,  ist  er  unbedingt  im  Becht;  und  auch  von  Spiegel 
und  Jnsti  mag  es  vielleicht  gelten,  dafs  sie  seltener,  als  wohl 
im  Interesse  der  Sache  liegen  möchte,  auf  Haug's  entgegen- 
stehende  Ansichten  zu  reflectiren  pflegen.  Er  ist  freilich  ein 
sehr  unbequemer  Gegner,  und  es  gehört  einige  Selbstverleug- 
DQDg  dazn,  von  ihm  zu  lernen,  da  man  ja  von  vorn  herein 
darauf  verzichten  rnuife,  ihn  zu  belehren.  Factisch  hätte 
Hang  übrigens  gar  kein  Recht,  sich  darüber  zu  beklagen, 
wenn  man  ihn  auch  gänzlich  ignorirte.  Denn  ein  Mann, 
der,  wie  er  es  gethan  hat  (s.  Ind.  Stud.  10,  i6o),  eine  204 
Druckseiten  lange,  rein  wissenschafUioh  gehaltene  Besprechung 
einer  seiner  Arbeiten  mit  den  Worten  zurücksenden  kann: 
f,diese  Schreiberei  ist  für  mich  völlig  zwecklos;  ich 
habe  sie  gar  nicht  gelesen^%  —  nun,  ein  solcher  Mann 
kann  denn  doch  wahrlich  von  Rechtswegen  gar  nicht  mehr 
den  Anspruch  erheben,  dals  man  auf  ihn  und  seine  Leistungen 
Oberhaupt  noch  weiter  refiectire.  Nun,  die  Wissenschaft  weifs 
freilich  anch  mit  solchen  Käuzen  fertig  zu  werden.  Sie  geht 
Ober  ihre  Flegelhaftigkeit  einfach  zur  Tagesordnung  über,  und 
sucht  aus  dem,  was  sie  an  wirklichen  Leistungen  bieten,  das 
Gute  heraus,  das  sie  verwerthen  kann.  Diesen  Standpunkt  hat 
Referent  von  je  her  auch  Hanges  Arbeiten  gegenüber  fest* 
gehalten  (vgl.  z.  B.  die  Besprechungen  der  Oäthä  und  der 
»Bssays''  desselben  in  diesen  Blättern,  Jahrg.  1858,  Nr.  52, 
1859,  Nr.  4,  1861,  Nr.  28,  1S63,  Nr.  27).  Auch  aus  dem 
vorli^enden  Hefte  wird  die  Wissenschaft  manchen  Nutzen 
ziehen,  da  sich  darin  manche  höchst  wichtige  und  dankens- 
werthe  Berichtignngen  unserer  bisherigen  Kenntnisse  finden. 
Es  hat  sich  eben,  wie  dies  die  Natur  einer  solchen  Streit* 
Schrift  mit  sich  bringt,  Hang  bei  der  Auswahl  der  von  ihm 
darin  zur  Sprache  gebrachten  Punkte  meist  möglichst  gut 
gesattelt;  das  wird  ihm  nicht  in  Abrede  zu  stellen  sein.  Trotz 
dessen  fehlt  es  auch  hier  nicht  an  Punkten,  in  denen  uns 
Haug's  Ansicht  ebenso  wenig  endgültig  erscheint,  wie  die 
von  ihm  bekämpfte  Auffassung,  und  dazu  treten  noch  andere. 


Digitized  by 


Google 


490    Anhang.   1869.   158.  Spiegel,  Commentar  üb.  d.  Avesta.   2.  Band. 

in  denen  wir  sie  geradezu  abweisen  müssen  (so  z.  B.  die 
Erklärung  von  räna,  räni,  r€na  auf  p.  53  ff.)- 


1869.  158.  Spiegel.  Friedr.,   Commentar  ttber  das  Aveata.    2.  Band.    Viapered, 

Ya9na  und  Khorda-Avesta.  Wien,  1868.  Aas  der  k.  k.  Hof-  nnd 
Staatsdrackerci.  Leipzig,  Engelraann.  XI,  743  S.  gr.  8.  8  Thlr.  20  Sgr. 
(L.  C.  EL  nr.  27.  p.  799-801.) 

Dieser  Band  bildet  einen  gewissen  Abscblofs  in  den  Ar- 
beiten SpiegePs  filr  das  Avesta.  Seiner  Textaasgabe  (Ven- 
didad  1851.  1853,  Vispered  und  Yapna  1858)  und  Ueber- 
Setzung  (Vendidad  1852,  Vispered  und  Ya^na  1859,  Khorda- 
Avesta  1863)  soll  dieser  Commentar,  dessen  erster  Band 
(1864  8.  Nr.  24  des  Jahrgangs  1865  dieser  Blätter)  deo  Ven* 
didad  allein  umfafst,  als  Beglaubigung,  Ergänzung  und  Be- 
richtigung dienen.  Nehmen  wir  dazu,  was  Spiegel  sonst  noch 
ftar  diese  Studien  gethan  hat,  sdine  Grammatiken  dea  Pärsi 
(1851),  des  Huzväresh  (1856),  des  Altbaktrischen  (1867),  aeine 
Schrift  über  die  traditionelle  Literatur  der  Parsen  (1860), 
seine  Ausgabe  von  Neriosengh's  Sanskrit- Uebersetzung  des 
Ya^na  (1860),  seine  Bearbeitung  der  altpersischen  Keil- 
inschriften (1862),  sein  „Eran^  (1863),  so  werden  wir  nicht 
umhin  können,  ihm  wie  uns  zu  der  Arbeitskraft  und  Energie 
Glfick  zu  wünschen,  durch  die  ihm  so  Vieles  und  so  Tüch- 
tiges gelungen  ist.  Sein  Name  wird  in  der  Geschichte  der 
iranischen  Philologie  stets  eine  der  ersten  Stellen  einnehm^i. 
Und  wenn  nun  auch  das  Werk,  dem  er  sich  mit  so  voller 
Hingebung  gewidmet  hat,  noch  lange  nicht  als  vollendet  be- 
zeichnet werden  kann,  wenn  die  Erklärung  des  Avesta  sowohl, 
wie  die  Geschichte  seiner  Entstehung  und  die  der  Entstehung 
des  Zarathustrischen  Glaubenssystemes  überhaupt  noch  viel- 
fach ättfserst  dunkel  und  in  schwere  Nebel  gehüllt  erscheint, 
so  liegt  dies  eben  doch  zu  sehr  in  der  Natur  der  Dinge  selbst 
begründet,  als  dafs  wir  daraus  irgend  einen  Vor-  (800) 
wurf  gegen  Spiegel  und  alle  diejenigen,  die  sich  bisher  noch 
aufser  ihm  diesen  Studien  zugewendet  haben,  herzuleiten  be- 
rechtigt wären. 
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Ein  ganz  besonderes  Verdienst  hat  sich  Spiegel  bekannt- 
lich dadurch  erworben,  dafs  er  durchweg  mit  gröfster  Ent- 
schiedenheit fOr  das  Avesta  den  Anspruch  erhoben  hat,  das-» 
selbe  zunächst  aus  sich  sei bsi  und  aus  der  einheimischen 
Tradition  darüber  zu  erklären.  Bei  der  so  ganz  absonder- 
lichen EigenthOmlichkeit  der  zaratbustrischen  Dogmatik  mit 
ihren  zahlreichen  terminis  technicis  etc.  ist  auf  dem  Wege 
der  Etymologie  aliein,  wie  dies  theil weise  versucht  worden 
ist,  in  der  That  kein  Heil  zu  gewinnen.  Die  scharfe  und 
berechtigte  Opposition  gegen  eine  solche,  wesentlich  etymo* 
logische  Ericlärungsweise,  zu  der  sich  Spiegel  veranlalst  sah, 
hat  nun  aber  leider,  wie  wir  dies  auch  schon  mehrfach  in 
diesen  Blättern  zu  bemerken  Gelegenheit  hatten,  bewirkt,  dais 
er  seinerseits  sieh  in  umgekehrter  Richtung  zu  ausschliefslich 
in  seiner  eigenen  Richtung  beschränkt  hat.  Principiell  we- 
nigstens, denn  im  einzelnen  Falle  sieht  er  sich  denn  doch  oft 
genug  genöthigt,  Coocessionen  zu  machen,  sobald  er  eben 
auf  seinem  Wege  absolut  nicht  weiter  kann,  was  insbesondere 
bei  denjenigen  Stücken  des  Avesta  der  Fall  ist,  die  mit  gutem 
Grunde  als  die  ältesten  Theile  desselben  gelten  und  bei  denen 
uns  die  einheimische  Tradition  der  Parsen  nahezu  ganz  im 
Stiche  läfst.  In  jener  seiner  principiellen  Opposition  aber, 
wie  er  sie  hier  z.  B.  in  der  „Einleitung^  und  in  seinen  „Vor- 
bemerkungen^ zu  den  gäthä  (p.  178  ff.)  ausführlich  motivirt 
hat,  tritt  er  entschieden  vielfach  höchst  unbillig  gegen  die 
„Sprachvergleichung^  sowohl,  wie  speöiell  gegen  die  „Veda- 
Philologie^  auf  Er  macht  sieh  dabei  eben  von  der  Letzteren 
und  ihren  Ansprüchen  einen  Begriff  zurecht,  der  allerdings 
leicht  zu  bekämpfen  ist,  aber  nicht  die  Sache  selbst,  höch- 
stens die  Ausschreitungen  Einzelner  trifil,  und  dessen  Be. 
kämpfung  daher  nichts  Rechtes  besagt.  Wenn  er  z.  B.  auf 
p.  X  von  zwei  Richtungen  der  Veda- Philologie  spricht,  von 
denen  die  eine  nur  unter  Zdgrundelegung  der  einheimischen 
Commentare  übersetzen,  während  die  andere  „sich  nicht  auf 
die  Tradition,  sondern  auf  die  Sprachvergleichung 
stutzen^  will,  so  ist  zu   bemerken,    dafs  eine  Richtung,  wie 
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diese  letztere,  factisch  nicht  exietirt.  Diejenigen,  die  Spiegel 
im  Auge  hat,  haben  vielmehr  auch  nur,  ganz  wie  er  selbst 
es  fordert,  das  Streben,  den  Veda  zunächst  aus  sich 
selbst  zu  erklären,  wobei  sie  denn  theils  die  traditionelle 
Erklärung,  wo  sie  sich  irgend  brauchbar  erweist,  keineswegs 
verachten,  theils  allerdings  auch  die  Sprachvergleichung  gern 
als  Hülfsmittel  verwerthen,  wo  es  sich  irgend  darbietet.  Es 
heifst  ferner  doch  wahrlich  eigentlich  nichts,  als  das  Kind  mit 
dem  Bade  ausschOtten,  wenn  man  die  anleugbar  ungemein 
nahen  und  engen  Beziehungen  zwischen  der  Sprache  des 
Avesta  und  dem  Veda-Dialekt,  die  beide  grammatisch  wie 
lexicalisch  auf  das  speciellste  zusammen  gehören,  so  darstellt 
(p.  XVII.  p.  192)^  als  ob  sie  nicht  näher  je  mit  einander  ver- 
bunden seien,  als  mit  der  Sprache  des  Dlfila  oder  Homer's! 
Zwischen  jener  völligen  „Identität  des  Avesta  mit  dem  Veda*, 
gegen  deren  Annahme  Spiegel  so  geharnischt  auftritt,  und 
zwischen  einer  gesunden  Verwerthung  vedischerSprachmomeote 
ist  denn  doch  ein  grofser  Unterschied.  Jedenfalls  wfirde  ein 
näheres  Eingeben  hierauf  auch  ihm  selbßt  mehrfach  erheblich 
von  Nutzen  gewesen  sein.  So  z.  B.  wird  seine  curiose  An- 
nahme von  flexionslosen  Participien  Perf,  Pass.  auf  ta,  die 
als  Verba  finita  dienen  sollen,  durch  den  blofsen  Hinblick  auf 
vedische  Formen  wie  ärta  (oipro),  ayukta  u.  dergl  sofort  hin- 
fällig: es  ist  einfach  eine  Aoristform  3  Sgl.  med.,  mit  man- 
gelndem Augment,  in  den  betreflPenden  Fällen  zu  erkennen. 
Wer  endlich,  wie  Spiegel  es  thut,  das  Altbaktrische  als  einer 
späteren  Sprachperiode,  als  das  Altpersische,  angehörig,  resp. 
nicht  an  den  Anfang,  sondern  an  das  Ende  der  Achaeme- 
nidenzeit  zu  setzen  ansieht,  somit  gleichzeitig  mit  der 
zweiten,  oder  vielmehr  der  dritten  Stufe  der  vedischen 
Literatur  ansetzt  (vgl.  hiezu  bereits  des  Ref.  akadem.  Vor- 
lesungen über  indische  Literaturgeschichte  p.  5*J),  der  sollte 
(801)  um  so  weniger  die  merkwürdige  Nachricht  Yäska's 
(s.  ibid.  p.  169)  von  der  zu  seiner  Zeit  bestehenden  engen 


1]  „und  diesen  [den  Br&hma^a],  nicht  den  SaqihiUs  etwa  ist  dar  Avesto 
in  Zeit  und  Inhalt  verwandt**. 
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Verbindung  der  Arya  und  der  Eamboja,  deren  Sprachen 
sich  nach  ihm  eben  nur  dialektisch  unterschieden,  aufser  Acht 
lassen.  Die  Kamboja  bewohnen  ja  eben  gerade  die  dem 
Gebiete  des  „Altbaktrischen^  unmittelbar  benachbarten  Di- 
stricte  des  nordwestlichen  Indiens,  wo  nicht  etwa  gar  auch 
jenes  Gebiet  selbst!  wie  denn  ja  ihr  Name  in  der  That 
noch  zweimal  auf  iranischem  Boden,  theiis  n&mlich  an 
der  nordwestl.  Grenze  des  iranischen  Sprachgebiets  am  Fufse 
des  Kaukasus  in  der  von  dem  Flufs  Kambyses,  Nebenflufs 
des  Cyrus,  durchströmten  und  benannten  Landschaft  Kau- 
ßvarivf]^  theiis  in  dem  unmittelbar  in  das  kaspische  Meer 
sich  ergiefsenden  medischen  Flusse  Kambyses  direct  wieder- 
kehrt Nehmen  wir  dazu,  dafs  unter  den  Lehrern  des  S&ma- 
veda  mehrere  Männer  erscheinen,  die  als  K&mboja  bezeichnet 
werden,  während  andererseits  der  Name  des  Cambyses  (Kam- 
bajiya),  des  Sohnes  des  Cyrus,  —  wie  freilich  aufzufassen? 
ist  unklar  —  demselben  Wortstamm  entlehnt  ist,  so  eröffiien 
sich  da  allerhand  Perspectiven,  die  auch  fQr  die  Interpreta- 
tion des  Avesta  und  die  Hülfe,  die  dafür  aus  vedischen  Quellen 
za  entnehmen,  von  entschiedener  Tragweite  erscheinen. 
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pag.  1,  4  lies:  exscriptorum.  —  pag.  27.  nro.  17  sollte  den  Jahrgang  1853 
begionen.  —  pag.  «4,  22  lies:  31.  —  pag.  100,  21  lies:  10,  499-601.  — 
pag.  113,  9  lies:  Was.  —  pag.  178,  24  lies«,  gfiyatri.  -  Zu  pag.  25.'i,  n.  1  s. 
psg.  :)(l8,  15.  —  pag.  277,  1-6.  Aach  die  übrigen  Stellen  in  den  Yeshts,  wo 
der  hdnn  gedacht  wird,  enthalten  keine  Beziehung  auf  die  Hannen,  s.  Justi 
im  Worterbach  s.  v.  Neriosengh  hat  auch  an  einer  andern  Stelle  die  Hüna, 
wie  es  scheint,  im  Ange,  aber  mit  Unrecht,  s.  Bumoof  Stades,  p.  256-7.  — 
pag.  350,  8  y.  a.  Das  Komma  nach  „und  zwar**  ist  zu  tilgen.  —  ibid.  2  v.  a. 
lies:  des  ga^itap.  (83  vt.),.  —  pag.  387.  Nach  einer  gUtigen  Mittheilang  des 
Hrn.  Dr.  Germann  existirt  allerdings  doch  bereits  ein  Abdruck  des  Ziegenbalg- 
schen  Werkes,  aber  ohne  Angabe  des  Verfassers  oder  Herausgebers  auf  dem 
Titel,  der  folgen dermaafsen  lautet:  „Beschreibung  der  Religion  und  heiligen  Ge- 
br&acbe  der  Malabarischen  Hindous,  nach  Bemerkungen  in  Hindostan  gesammelt. 
Erster  and  zweiter,  dritter  und  vierter  Theil.  Berlin,  1791.  Im  Verlage  der 
Königl.  Prenfsischen  akademischen  Kunst-  und  Bnchhandlnng*.  8*.  Aaf  der 
letzten  Seite  findet  sich  folgender  Nachbericht  von  dem  anonymen  Herausgeber: 
«Diese  Beschreibnng,  die  vom  sei.  Propst  Ziegenbalg,  der  als  Missionar  in 
Ostindien  war,  herrührt,  schien  dem  Herausgeber  des  Druckes  werth  zu  sein, 
ds  vir  so  wenig  Znsammenh&ngendes  über  diese  Materie  besitzen.  Der  Styl  ist 
hie  and  da  etwas  verbessert,  soweit  es  die  Umstände  des  Herausgebers  er- 
laubten". Die  Namen  der  G5tter  sind  oft  schwer  herauszubekommen;  die  Sätze, 
in  denen  Ziegenbalg  seine  theologisch-kirchliche  Ueberzeugung  zu  Wort  kommen 
läTst,  sind  gestrichen  oder  verkürzt.  In  der  ^  Allgemeinen  (Jenaischen)  Literatur- 
Z(:jtang'*  1794,  Nr.  2S6  Julius,  findet  sich  p.  172  eine  Anzeige.  Der  Recensent 
hatte  nur  die  erste  und  zweite  Abtheilung  vor  sich,  wufste  somit  gar  nichts 
von  Ziegenbalg*s  Autorschaft  Von  der  Germ  an n 'sehen  Ausgabe  ist  im 
Sept.  1868  bei  Higginbotham  in  Madras  eine  von  Rev.  Metzger  besorgte  eng- 
lische Uebersetzung  erschienen.  —  pag.  445,  28.  kavi  ist  nach  dem  Petersb. 
Wörterb.  von  |/kn  „etwas  im  Sinn  führen**,  abzuleiten,  vermuthlich  urspr.  sku, 
rgl.  unser  schauen,  g.  skavjan,  ags.  sceavian.  Zu  der  doppelten,  guten  wie 
bösen  Bedeutung  des  Wortes  stellen  sich  als  Analoga  ari,  Freund  und  Feind, 
von  ^ar  worauf  treffen,  und  yati  (vgl.  yatu,  und  yfitu)  von  f^yat,  worauf  be- 
dacht sein,  ^ijrio9.  Wenn  Spiegel  in  Kuhn  u.  Schleicher's  „Beiträgen"  2,  260 
—264  dieser  |/skn  fttr  das  Altbaktrische  die  Bedeutung  „blind  sein**  vindiciren 
will,  so  liegt  dazu,  aufser  eben  in  der  traditionellen  Uebersetzung  des  Wortes 
kaovim  in  der  solennen  Aufzählung  der  bösen  Mächte,  kein  irgend  zwingender 
Grund  vor.  Es  giebt  ja  zudem  auch  noch  zwei  andere,  grundverschiedene  Wur- 
zeln sku,  1.  decken,  schützen,  2.  giefsen,  schiefsen  (woraus  ^cyn  entwickelt), 
&Qf  deren  jede  die  von  Spiegel  herangezogenen  Worter  9ukuru9a  etc.,  wenn 
überhaupt,  jedenfalls  doch  weit  eher  zurückgeführt  werden  konnten. 
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Vorwort. 


Von  der  hier  vorliegenden  zweiten  Sammlung  meiner  kri- 
tischen Berichte  gilt  ganz  dasselbe,  was  ich  Qber  die  erste 
derselben,  welche  die  Berichte  aus  den  Jahren  1849  — 1869 
umfafst,  im  Vorwort  zu  dem  zweiten  Bande  dieser  ,,Streifen^ 
bemerkt  habe,  und  kann  ich  daher  hiermit  einfach  auf  das 
dort  Gesagte  zurOck  verweisen. 

Far  die  Jahre  1876  tg.  tritt  neben  das  „Literarische 
Central -Blatt^  auch  noch  die  „Jenaer  Literatur- Zeitung^, 
welche  den  in  ihr  erscheinenden  Anzeigen  einen  etwas  weiteren 
Raum  als  Jenes  gewährt. 

Das  Register  umfafst  alle  drei  Bände  der  „Indischen  Strei- 
fen^, um  den  in  dieser  Beziehung  geäufserten  Wünschen  nachträg- 
lich noch  gerecht  zu  werden.  Und  es  ist  in  Bezug  hierauf 
ftkr  nicht- Fachgenossen  hier  wohl  die  Erinnerung  daran  am 
Platze,  dafs  in  indischen  Wörtern  c  wie  tsch,  j  wie  dsch,  9 
wie  scharfes  s  zu  sprechen  ist. 

Das  Erscheinen  dieses  Bandes  ist,  nachdem  eine  im  Dec. 
1876  erlassene  Subscriptions-Einladung  erfolglos  geblieben  war, 
durch  eine  DruckunterstQtzung  von  Seiten  Sr.  Excellonz  des 
Ministers  des  Unterrichts,  Dr.  Falk,  ermöglicht  worden,  fOr 
welche  ich  hiermit  auch  öffentlich  ehrerbietigst  zu  danken 
mich  verpflichtet  fühle. 

Berlin,  28.  Juni  1879. 

A.  W. 
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1869. 

1.     Buddha    aod    bis    doctrinea.       A  .  bibliographical    essay. 
London,    1869.     TrObner  u.  Co.    (82  S.  gr.  Lex. -8.) 

L.  C-Bl.  nr.  83.  p-  978  —  74. 

In  dem  aus  „Leipzig,  March  1869^  datirten  und:  Otto 
Kistner  unterzeichneten  Vorwort  wird  dies  Heflchen  als 
Einzelabschnitt  aus  einem  beabsichtigten  grösseren  Werke 
Ober  die  Bibliographie  der  Religionen  des  Ostens  bezeichnet. 

Es  ist  eingeleitet  ^urch  sechs  Seiten,  welche  einen  kurzen 
Bericht  Ober  die  Stiftung  des  Buddhismus  und  über  die  hei- 
ligen Schriften  der  sfidlichen,  wie  der  nördlichen  Zweige  des- 
selben enthalten,  um  der  nachfolgenden  bibliographischen 
Zusammenstellung  als  eine  Art  orientirender  Grundlage  zu 
dienen.  Die  Zusammenstellung  selbst  ist  in  zwei  Gruppen  ge- 
theilt,  i)  general  works,  2)  works  on  Buddhism  and  extracts 
from  Periodicals.  Der  erste  Theil  (p.  7 — 11)  umiasst  Werke, 
die  sich  im  Allgemeinen  auf  Indien  oder  China  beziehen.  „As 
uearly  all  works  relating  to  China,  Ceylon,  and  Tibet  treat 
more  or  less  of  Buddhism,  it  would  form  too  extensive  a 
work  and  be  of  little  use  to  the  Student  to  give  an  ennme- 
ration  of  all  of  them. . .  We  limit  ourselves  . . .  to  the  more 
important  works  and  those  which  are  frequently  referred 
to  and  an  acquaintance  with  which  is  requisite  for  the  study 
of  Buddhism^,  heisst  es  im  Eingang.  Die  hiemach  getroffene 
Auswahl  ist  im  Ganzen  Terständig,  obschon  dabei  mancherlei 
Bedenken  Dber  das  zuviel  oder  zuwenig  des  Gegebenen  rege 
werden.  Ueberhaupt  ist  schliesslich  doch  nicht  recht  er- 
uchtlieb,   warum  diese  immerhin  unbequeme  Eintheilung  des 

Digitized  by  VjOOQIC 


2  1869.    1-2.    Baddha  and  bis  doctnnea.  — 

Ganzen  in  zwei  Theile  nöthig  war;  denn  ein  strictes  Princip, 
nach  welchem  die  Einreihung  -  in  eine  der  beiden  Gruppen 
erfolgt  ist,  möchte  doch  nicht  immer  recht  aufzufinden  sein. 
Es  finden  sich  eben  in  jeder  von  ihnen  Werke  aufgefQbrt, 
die  ganz  ebenso  gut  in  der  andern  Abtheilung  stehen  könnten. 
—  Der  Werth  des  zweiten.  Theiles  besteht  hauptsächlich 
in  der  sorgsamen  Ausbeutung  der  yerschiedenen  orieota- 
lischen  Zeitschriften,  insbesondere  der  in  Indien  erschienenen. 
Viele  der  hier  aufgeführten  Abhandlungen  sind  uns  bis  jetzt 
hier  auf  dem  Continent  selbst  ihrer  Existenz  nach  ganz  an- 
bekannt  (beispielsweise  nennen  wir  einige  der  Arbeiten  6o- 
gerly^s,  deren  endliche  Sammlung  dringend  zu  wünschen 
wäre).  An  Vollständigkeit  des  Gegebenen  ist  nun  frei- 
lich allerdings  nicht  zu  denken.  So  vermissen  wir  z.  B.  gleich 
beim  ersten  Einblick  SpiegePs  und  Westergaard's  sorgsamen 
Katalog  der  Päli-Manuscripte  der  Königl.  Bibliothek  zu  Kopen- 
hagen, der  im  Jahre  1846  daselbst  erschienen  ist  (Codices 
orientales  Bibliothecae  Havniensis,  Pars  prior,  Codices  Indicos 
continens),  ein  in  der  Tbat  äusserst  wichtiges  Werk.  Feroerdie 
dritte  Auflage  des  zweiten  Theiles  von  Max  Duncker's  6e- 
schichte  dea  Alterthums  (Geschichte  der  Arier,  Leipsug  1867), 
.  (974)  Eh r lieh  der  Buddhismus  nnd  das  Christenthum,  Prag 
1864,  Ad.  Wuttke  de  Buddhaistarum  disciplina,  Breslau  1848. 
Auch  Schopenhauer,  unser  neuer  Prophet  des  Baddhisroue^ 
hätte  wohl,  als  jüngster  Convertit  desselben,  wenigstens  eine 
Erwähnung  verdient.  Dagcigen  bat  der  Verf.  offenbar  ein 
Uebriges  gethan  und  den  Gotama  (Gau^),  auf  welchen  die 
nyäya- Lehre  zurückgeführt  wird,  nüt  Gautama  Buddha  ver- 
wecbselt,  da  er  tbeUs  die  Aasgaben  des  nyiyasAtra  selbst 
(unter  Gautama),  theils  einige  darauf  bezügliphe  Sebriften  von 
BallantynC)  Barthelemy  St.  Hilaire  etc.  mit  hier  aufllkhrt;  er 
hat  sich  dabei  wohl  eben  durch  den  englischen  Titel  der 
ersten  Calcuttaer  Ausgabe  (1821):  »^  aystem  of  Logic,  written 
in  Sanscrit  by  the  venerable  Sage  Boodh^  irreibfaren  lassen. 
Nun,  trotz  aller  dieser  Ausstellungen  bleibt  die  Zusammen- 
stellung immerhin  eine  g^nz  brauchbare  und  dankenswerthe, 
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und  legt  f&r  den  Fleiss  und  die  Sorgfalt  ihres  Compilators 
ebenso  wie  ftSr  die  beträchtliche  Ausdehnung,  welche  die 
Literatur  fiber  „Buddha  und  seine  Lebre^  bereits  gewonnen 
bat,  inr  gleicher  Weise  Zeugniss  ab. 


2.  i)  T&ran&thae  de  doctrinae  baddhicae  in  India  propaga- 
tione  narratio.  Contexlom  tibetieum  e  codicibas  Petro* 
politanis  edidit  Antonius  Schiefner.  Petropoli,  1868. 
Leipzig,  Voss.     (X,  220  S.  8^)     1  Thlr. 

2)  Täranätha's  Gescbichte  des  Buddhismus  in  Indien,  aus 

dem  Tibetischen  übersetzt  von  Anton  Schiefner. 
Ebend.  1869.     (XII,  346  S.  8^)     1  Thlr.  16  Sgr. 

3)  HermProfessor  W  assiljew^s  Vorrede  zu  seiner  rassischen 

Uebersetzung  von  Täranätha's  Geschichte  des  Bud- 
dhismus in  Indien.  Deutsch  mitgetheilt  von  A.  Schief- 
ner.  Kachtrag  zu  der  deutschen  Uebersetzung.  Ebend. 
1869.    (32S.  8°.)    8  Sgr. 

L.  0.-B1.  nr.  61.  p.  1494—97. 

Seit  uns  Wassiljew  in  seinem  so  hdchst  dankenswerthen 
Buche  fiber  den  ndrdKcben  Buddhismus  (auf  p.  50 — 60  der 
deutschen  Uebersetzung  St.  Pet.  1860)  eine  summarische  Ueber» 
sieht  über  den  Inhalt  des  Werkes  des  Täran&tha  gegeben 
hatte,  war  der  Wunsch  nach  einer  specielleren  Bekanntschaft 
mit  demselben '  im  Kreise  derer,  die  sich  (Ür  diese  Studien 
interessiren,  lebendig  rege  geworden.  Zwar  war  schon  aus 
den  dortigen  Angaben  ersichtlich,  dass  an  eine  wirkliche 
Geschichte  keineswegs  etwa  zu  denken.sei;  das  wäre  in  der  That 
auch  fflr  Indien  etwas  gar  zu  wundersam  (1496)  gewesen! 
Immerhin  aber  zeigte  das  Mitgetheilte  denn  doch  unbedingt 
ein  Streben  nach  einer  gewissen  chronologischen  Gruppirung 
und  Reihenfolge,  und  es  waren  jedenfalls  die  betreffenden 
Nachrichten  durch  ihre  völlige  Neuheit  und  Absonderlichkeit 
höchst  bemerkenswerth.  Es  ist  daher  mit  grossem  Danke  zu 
begrassen,  dass  Wassiljew  sich  dazu  entschloss  (im  April 
1866),  der  Petersburger  Akademie  eine  russische  Uebersetzung 
des  Werkes  vorzulegon,  welche  er  vor  längerer  Zeit,  „als 
ans  noch  kein  tibetischer  Lehrer  zu  Gebote  stand^,  bloss  zu 
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seinem  eigenen  Gebrauche  „leicht  hingeworfen^  hatte.    Dieses 
Anerbieten   gab   denn    auch    die   unmittelbare  Yeranlaasung, 
dafs   sieb  nunmehr  Schiefner   mit   seinem    rOhmlicbst  be- 
kannten Eifer  der  Sache  sofort  auf  das  Energischste  annahm. 
Mit  Hülfe  von  vier  Petersburger  Handschriften  gab  er  zunächst 
im  vorigen  Jahre  eine   kritische  Constituirung  des  Textes, 
bei   welcher  ihm  jene  Wassiljew'sche  ^versio  Rossica,  euiiis 
usum  mihi  vir  eruditissimus  mihique  carissimus  concessif^  zur 
Herstellung  der  einzelnen  Stellen  (ad  singulos  locos  sanandos) 
vom    gröfsten   Nutzen    (summae  utilitati)    war,    und   fertigte 
sodann  auch  eine  deutsche  üebersetzung  davon  an,  in  deren 
Vorwort  er  sieb  bei  £j:wähnung  seiner  Textaasgabe  ebenfalls 
dahin  ausspricht,  dafs  er  fbr  sie  von  der  ihm  „von  Professor 
Wassiljew  zur  YerfQgung  gestellten  russischen  üebersetzung 
vielfachen  Nutzen   gezogen^   habe.     Da  übrigens   der   Druck 
dieser  letzteren  sich  verzögerte,  so  hielt  Schiefner  die  Heraus- 
gabe seiner  eigenen  Arbeit  beinahe  ein  Jahr  zurück,   damit 
eben  beide  Uebersetzungen  gleichzeitig  erscheinen  könnten; 
und  es  ward  ihm  durch  diesen  Umstand  möglich,  „den  gröfsem 
Theil   der   Anmerkungen,   welche   Prof.  Wassiljew  aus    dem 
reichen   Schatze   seiner    Belesenheit  in   der   tibetischen    und 
chinesischen  Literatur  des  Buddhismus  während  des  Drucken 
seiner   Üebersetzung  beigegeben   hat,    als   Nachtragt    auch 
der  deutschen  Üebersetzung  einzuverleiben,  auf  p.  284 — 331, 
wo  Wassiljew's  Name  auf  jeder  Seite  durchschnittlich  drei- 
oder  viermal  genannt  wird.    Da  nun  auch  Wassiljew  seiner- 
seits in  der  Vorrede  zu  seiner  (russischen)  Üebersetzung  er- 
klärt, dafs  er  dieselbe  „nach  dem  von  Herrn  Seh.  heraus- 
gegebenen Text   und    seiner  deutschen  Uebersetzong, 
welche  der  unsrigen  im  Druck  vorangeeilt  war,  berichtigt 
habe.     Sonst  hätten   wir  nicht  wenig  Fehler  begangen^,  da 
er  ferner  bemerkt,  dass  „die  Üebersetzung  des  Herrn   Seh. 
sich  durch  grössere  Genauigkeit  auszeichnet^,  da  er  end* 
lieh  selbst  es  dankbar  anerkennt,  dafs  „ohne  die  Mitwirkung 
des  Herrn  Seh.  die  Herausgabe  seiner  Arbeit  nie  ins  Lieben 
getreten    wäre^,   sowie    dafs    „Herr    Seh.    die   Ausgabe    der 
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deutseben  Debersetzuog  id  Folge  des  ihm  eigenthüm- 
licben  ZartgefQbls  fast  ein  ganzes  Jahr  zurück  hielte 
damit  dieselbe  eben  gleichzeitig  mit  der  Ausgabe  der  rossiscben 
Uebersetzung  erfolgen  könne,  so  ist  es  uns  in  der  That  un- 
begreiflich, wie  sich  W.  schlierslich  doch,  durch  nationale 
Eifersüchtelei  gedrängt,  dazu  hat  yerleitcn  lassen  können,  in 
Nr.  267  des  „Golos^  zu  erklären,  dafs  „der  Akademiker  Seh. 
der  Akademie  ein  fremdes  Werk,  nämlich  das  seinige,  vor- 
gestellt and  für  eine  eigene  Arbeit  ausgegeben  habe^I 
Nun,  das  heifst  denn  doch  der  Wahrheit  und  den  eigenen 
Angaben  geradezu  Hohn  sprechen!  Es  sieht  beinahe  so  aus, 
als  ob  W.  beanspruche,  dafs  Seh.  auf  dem  Titel  seiner  Ueber- 
setzung statt  „aus  dem  Tibetischen  Übersetzt^  hätte 
sagen  sollen  „aus  (oder:  mit  Hülfe)  der- russischen  Ueber- 
setzung des  Prof.  W.  übersetzt**!  Wie  steht  es  denn  aber, 
um  hiervon  die  Eehrseitiß  zu  zeigen,  in  dieser  Beziehung  mit 
dem  Titel  von  W.'s  eigener  russischer  Uebersetzung?  findet 
sich  etwa  auf  diesem  die  Angabe:  „berichtigt  nach  dem 
von  Schiefher  herausgegebenen  Text  und  seiner  deutschen 
Uebersetzung**,  wie  dies  nach  obiger  Stelle  des  Wassiljew- 
scben  Vorwortes  Schiefner  jedenfalls  mit  demselben  Rechte 
beanspruchen  könnte,  wie  Wassiljew  jenes?  Nach  unserer 
Meinung  haben  eben  beide  Autoren  sich  in  ihren  Vorworten 
gegenseitig  vollständig  Genüge  geleistet,  und  auf  den 
Zei  tu  Dgs angriff  hat  Schiefner  die  schlagendste  Antwort  eben 
durch  einfache  Verdeutschung  des  Wassiljew'schen  Vorwortes 
(oben  Nr.  3)  gegeben,  wobei  er  nur  in  einer  „Vorbemerkung**  das 
ganze  Verhältnifs  kurz  (1496)  und  bündig,  ohne  ein  einziges 
böses  Wort  gegen  jenen  Angriff  fallen  zu  lassen,  recapitulirt. 
Wir  wünschen  von  Herzen,  dafs  dieses  noble  Verfahren  seinen 
Eindruck  nicht  verfehlen  möge!  Im  Interesse  der  Wissenschaft 
wäre  es  dringend  zu  beklagen,  wenn  das  einträchtige  Ver- 
hältnifs der  beiden  bisher  zu  Nutz  und  Frommen  derselben 
verbündeten  Männer  wirklich  dauernd  gestört  werden  sollte! 
Möge  W.  nicht  vergessen,  dafs  seine  vortrefflichen  Kenntnisse 
und  Sammlungen,   so  lange  er  sie  nur  in  russischer  Sprache 
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veröffentlicht,  vor  Allem  aber,  «o  lange  ihm  nicht  eine  Kraft 
wie  Scbiefner  zur  Seite  steht,  von  dem  er  ja  selbst  sagt,  dafs 
„ohne  ihn  die  Wiederherstellung  der  Sanskritnamen  uns 
unmöglich  gewesen^  wäre,  fQr  die  Wissenschaft  ein  todtes 
Gut  bleiben  würden,  und  dafs  er,  anch  was  schon  sein  erstes 
Werk  ober  den  Buddhismus  anbelangt,  wesentlich  Scbiefner  s 
Bemühungen  um  dessen  Uebersetzung  es  verdankt,  wenn  sein 
Name  nun  bereits  $inen  guten  europftiscfaen  Klang  hat  iind 
nicht  blofs  in  russischer  Zunge  genannt  und  gerühmt  wird. 
Wenn  wir  uns  nun,  nach  diesen  leider  durch  die  Um- 
stände nothwendig  gemachten  Vorbemerkungen,  zu  dem  Werke 
des  Täran&tha  selbst  wenden,  und  zwar  zun&chst  zu  dem,  was 
beide  Uebersetzer  £br  das  Verstfindnifs  und  die  leichtere 
Uebersicht  des  Inhaltes  getban  haben,  so  können  wir  nicht 
bergen,  dafs  in  letzterer  Beziehung  nicht  alle  unsere  Deside- 
rata  erfüllt  sind.  Bei  der  wirklich  fast  überwältigenden  Masse 
neuer  Data  wie  gänzlich  fremder  Namen,  die  uns  hier  ent- 
gegentreten, wäre  die  Beigabe  einer  die  Hauptpunkte  heraus- 
greifenden, orientirenden  Uebersicht,  wenn  sie  auch  nicht 
geradezu  die  Gestalt  einer  „synchronistischen  Tabelle'^,  die 
sich  fireilich  nicht  „mit  Leichtigkeit  herstellen^  lassen  möchte, 
'  annahm,  dringend  zu  wünschen  gewesen.  Durch  ein  äufserst 
ausführliches  Kegister  (p.  332  —  44),  in  welchem  zudem  in 
höchst  dankenswerther  Weise  die  im  tibetischen  Texte  in 
Sanskritform  selbst  sich  findenden  Namen  durch  gesperrten 
Satz  von  denen  geschieden  werden,  welche  entweder  „von 
anderswoher  verbürgt  oder  durch  Zurückübersetzung  ge- 
wonnen^, daher  theilweise  (ein  Sternchen  markirt  dies)  ziem- 
lich zweifelhafter  Art  sind,  hat  nun  zwar  Schiefner  dem  Be- 
dürfnifs,  das  auf  einen  einzelnen  Gegenstand  Bezügliche 
übersehen  zu  können,  besonders  so  weit  es  sich  um  Persön- 
lichkeiten handelt.  Abhülfe  geschafil;  aber  an  einer  Ge- 
sa mm  tübersicht  fehlt  es  gänzlich. 

Mit  Recht  bemerkt  Wassiljew  in  seinem  höchst  verdienst- 
lichen, obschon  leider  etwas  abrupt  und  unklar  gehaltenen 
Vorwort,  dafs  der  „stolze  Titel  des  Werkes:  Geschichte  des 
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Boddhismus  in  Indien^  wohl  j,die  Erwartung  von  etwas  Voll* 
ständigerem  und  Genflgenderem^  erregen  könne.  Indessen 
wir  sind  ja  von  orientalisoben  Werken  stoke  Titel  gewohnt, 
und  wir  finden  hier  in  der  Thai  denn  doch  noch  bei  Weitem 
mehr,  als  wir  auf  diesem  Gebiete  eigentlich  erwarten  durften. 
Es  ergiebt  sich  nämlich,  dafs  £ur  Zeit,  wo  Täran4tba  (geb.  Iö73) 
sein  Werk  abfafste  (1608),  bereits,  resp.  noch,  eine  ganze 
Reihe  ähnlicher  Werke  bestanden;  er  beruft  sich  wiederholt 
als  auf  seine  .Vorlagen  auf  die  Arbeiten  des  Bhatagbatt,  ''Indra* 
datta,  ^Kshemendrabhadra.  Besonders  der  Lietstere  wird  viel- 
fach erwähnt,  und  seigt  hie  und  da  einen  gewissen  kritischen 
Spiritus,  der  Anerkennung  verdient.  Sein  der  Darstellung 
Tär.'s  „SU*  Grunde^  liegendes  Werk  bestand  aus  2000  ^loka 
und  ging  bis  auf  Rämapäla,  den  vorletzten  Fürsten  der  PAla^ 
Dynastie  (etwa  1184?),  während  das  Buddhapuräna  des  Indra^ 
datta,  in  1200  ^oka,  noch  die  folgenden  vier  Sena* Könige 
(80  Jahre  weiter)  umfafste.  Das  Werk  des  Bhatagbatt  wird 
als  eine  „'alte  Geschichte  von  der  Reihenfolge  der  äcärya^ 
bezeichnet.  Alle  drei  Werke  stimmten  „mit  Ausnahme  von 
Kleinigkeiten'^  in  der  Zeitbestimmung  tiberein,  und  Tär.  schlofs 
sich  daher  derselben  aucB  seinerseits  an.  Wenn  wir  nun  auch 
Dicht  in  Abrede  stellen  wollen,  dafs  dieselbe  ftr  die  letzten 
8 — 9  Jahrhunderte,  resp.  ftr  den  östlichen  Theil  Indiens, 
ein  gewisses  Zutrauen  verdienen  mag,  so  kommen  doch  auch 
hier  bereits  erhebliche  Zweifel  zu  Tage;  so  wird  z.  B.  vom 
König  Mahtpäla,  der  nach  Täranatha's  Angal>en  (1497) 
uogefähr  881  —  933  regiert  hat'),  berichtet  (p.  227),  dafs  er 
nach  einem  Orte  kam,  wo  „fr Ober  der  König  Munja  gelebt 


1)  von  Taranfttha  (1608)  sind  «etwa  160  Jahre"  bis  znm  Tode  des 
Tsebaogalaiija  (1448);  da  die  Dauer  von  desseo  KegiernDg  nicht  angegeben 
vird,  setzen  wir  auf  got  Glttck  20  Jahre  dafür  an  (1428).  Er  kam  zur  Re- 
gierang «etwa  100  Jahre"  nach  dem  Tode  des  Pratitasena  (1828).  Die  Re- 
giernngadaner  der  drei  lotsten  Sena  iat  anbestimmt;  geben  wir  Jedem  auch 
wieder  20  Jahre,  d.  i.  ebenso  viel,  wie  ihren  vier  Vorgttngem,  denen  in  Summa 
80  Jahre  zugewiesen  werden,  im  Durchschnitt  zukommt,  so  erhalten  wir  für  die 
7  Sena  140  Jahre  (1188).  Die  Dynastie  der  18  Pftla  umMst  in  Summa  494  Jahre, 
beginnt  somit  694.  D&n  ersten  6  Pfila  werden  187  Jahre  zngeiheilt.  Demnach 
regierte  Mahlp&la,  der  siebente  in  der  Reihe,  von  881—903. 
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hatte^.  Freilich  steht  T4rsnatba  hierbei  gaoz  im  Einklänge 
mit  sieh  selbst,  denn  er  hat  eben  früher  (p.  71)  berichtet, 
dafs  MuDJa  und  Bhojadeva  gleicbKeitig  mit  —  NägarjiiDa 
gelebt  hätten  I  Nun,  dies  eine  Beispiel  der  sonderbaren  Ana- 
chronismen, die  das  Buch  durchziehen,  möge  genOgeo.  Der 
hohe  Wertb  desselben  als  eine  reiche  Fundgrube  höchst  un- 
erwarteter, wenn  auch  immerhin  eben  erst  noch  kritisch  zn 
sichtender,  Aufschlüsse  über  die  Geschichte  und  den  Verfall 
des  Buddhismus  in  Hindostan  wird  dadurch  nicht  l^ein- 
trächtigt,  dafs  die  Angaben  über  berühmte  literarische  und 
andere  Persönlichkeiten  und  Erzeugnisse  aus  den  Kreisen  des 
Brahmanenthums,  z.  B.  über  E&lidasa,  P&nini,  Varanici; 
Raghuranpa  (80,000  ^loka  p*  6),  QamkarAcarya,  Eumäralila 
u.  dgl.,  wenigstens  in  chronologischer  Beziehung  höchst  zweifel- 
hafter Art  sind,  wie  vielfaches  Interesse  sie  auch  im  Uebrigen 
dennoch  bieten  mögen.  Für  die  Reihenfolge  etc.  der  bud- 
dhistischen Lehrer  und  Schulen  aber  stand  o£Fenbar  dem 
Verf.  und  seinen  Quellen  ein  reiches  Material  der  Art,  das 
aus  legendenhaften  Biographien  derselben  oder  Tempellegen- 
darien  bestand,  zu  Gebote;  und  wenn  wir  nun  eben  anch  nie 
diesen  legendarisclien  Charakter  deiner  Berichte  vergessen 
dürfen,  so  machen  doch  dieselben  im  Ganzen,  vorausgesetzt, 
dafs  man  der  wundersüchtigen  Gläubigkeit  derartiger  Dar- 
stellungen billige  Rechnung  trägt,  einen  ziemlich  wahrheits- 
getreuen Eindruck.  —  Aber  auch,  im  Uebrigen  bietet  dieses 
Werk  ungemein  reiche  Einzelheiten  von  dem  höchsten  Inter- 
esse, z.  B.  f&r  die  Geschichte  des  Zaubers  und  der  Zauber- 
märchen;  die  schon  von  Hiuen  Thsang  erwähnte  Sitte  des 
Anschlagens  von  Thesen  an  ein  Thor  auf  dem  Marktplatz 
als  Herausforderung  zur  Disputation  finden  wir  auch  hier 
wieder  (p.  178.  179).  —  Von  Interesse  sind  die  von  Schieiber 
in  No.  3  auf  p.  31.  32  mitgetheilten  Angaben  Wassiljew's 
über  die  28  nakshatra  aus  dem  Buche  samnipäta.  Es  handelt 
sich  dabei  zunächst  um  einen  alten  Astronomen  Kharoshtha 
(EselsHppe),  welchen  Wassiljew  mit  dem  in  armenischen  Quellen 
als  Zeitgenosse  Zoroaster^s  genannten  chaldäischen  Astronomen 
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Xartietr  identificirt.  Sollte  nicht  auch,  oder  vielmehr,  an  den 
Kransbtaki  zu  denken  sein,  der  in  den  Atharva-Paripishta 
als  Astrolog  häufig  erwähnt  wird?  Die  den  nakshatra  zu 
bringenden  Opfer  („krütikä  erhält  Milchopfer^)  finden  sich 
ebendaselbst  im  Qftntikalpa  §  12.  13  (ghritam  krittikäbhyafa, 
krittikabhyah  päyasain  sarpishä  saha)  wieder;  desgleichen  die 
Yertheilnng  der  Königreiche  unter  die  nakshatra  im  Nakshatra- 
kalpa  §  6 — 8  (und  später  dann  bei  Varähamihira).  Von  be* 
sooderer  Bedeutung  aber  ist  der  Umstand,  dafs  in  der  einen 
Aufzählung  die  nakshatra  nicht  mit  dem  Fröhlingsaequinoctial- 
zeichen  (krittikä),  sondern  mit  dem  Herbstzeichen  (citrä)  be- 
ginnen; hier  liegt  somit  die  chinesische  Kio-Reihe  vor  (s. 
des  Ref.  Abb.  über  die  Nakshatra  1,  so5.  S06,  sowie  Ind.  Stud.  10, 

345  D.  804)! 
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S.  Rig-Veda  oder  die  heiligen  Lieder  der  Brah- 
ma n  e  d.  Herausgegeben  von  MaxMüUer.  Mit  einer 
Einleitung,  Text  und  Uebersetzung  des  Prätixäkhya 
oder  der  ältesten  Phouetik  und  Grammatik  enthaltend. 
Vierte  (Schlufs-)  Lieferung.  Leipzig,  1869.  Brock- 
haus. (S.'CXXIX-CCCXCV,  Tl.  S.  1— 32.  gr.  4.) 
5  Thir.  10  Sgr.    l.  c.-bi.  nr.  19.  p.  680— «i. 

Nachdem  wir  vor  dreizehn  Jahren  in  diesen  Blättern 
(Jahrgang  1857  No.  48)  die  dritte,  den  Schlufs  des  ersten 
Mandala  der  Riksamhitä  enthaltende  Lieferung  dieser  Müller- 
sehen  Text-Ausgabe  besprochen,  und  dabei  den  Wunsch  aus- 
gedrückt hatten,  es  möge  „die  Verlagsbuchhandlung  doch  die 
beiden  Bestandtheile  derselben,  den  Text  des  Rigveda  und 
die  Bearbeitung  des  Rik-Präti^äkhya,  die  ja  durchaus  nicht 
nothwendig  zu  einander  gehören,  separat  verkaufen^,  ist 
diesem  Wunsche  nunmehr  denn  wirklich  entsprochen  worden, 
freilich  etwas  spät,  und  daher  immerhin  zweifelhaft,  ob  unsere 
damalige  Verheifsung,  dafs  „hierdurch  der  Gebrauch  dieser 
Ausgabe  besonders  für  Vorlesungen  erleichtert  werden,  und 
damit  auch  der  Absatz  selbst  sicherlich  gewinnen  würde', 
wirklich  sich  noch  voll  bewahrheiten  wird.  Haben  wir  ja 
doch  seitdem  Aufrechtes  vollständige  Textausgabe  erhalten, 
und  ist  ja  auch  von  Müller  selbst  eine  neue,  baldigst  er- 
scheinende dgl.  bereits  angekündigt!  Es  kommt  dazu,  dafs 
weder  auf  dem  Umschlage  dieser  vierten  Lieferung  noch  in 
irgend  einer  Beigabe  derselben  dieses  eben  nur  aus  ander- 
weitigen bucbhändlerischen  Anzeigen  zu  entnehmende  Factum 
angekündigt  wird,  dafs  nämlich  wirklich  der  in  Lieferung  1 — 3 
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1870.   3.  jgiig-Veda,  hrsg.  von  Max  Mttller.    4.  Lief.  11 

enthaltene  Text  des  ersten  Mandala  jetzt  separat,  und  zwar 
zu  dem  sehr  eivilen  Preise  von  2|  Thlr.^  zu  haben  ist,  wobei 
resp.  auch  noch  ein  Extra-Titelblatt  und  ein  Blatt  „Vorwort^, 
ein  Verzeichnilk  von  Drt^ckfehlern  enthaltend,  beigegeben 
werden.  Wir  halten  es  daher  für  angemessen,  hiermit  ganz 
besonders  hierauf  hinzuweisen,  da  wir  in  der  That  noch  jetzt 
der  früheren  Ansicht  sind,  dafs  diese  Ausgabe  sich  zum  Ge- 
brauch bei  Vorlesungen  ganz  vortreflflich  eignet. 

Natürlich  wird  denn  nun  also  auch  die  bisherige  „Ein- 
leitung^ als  selbstständiges  Werk^  mit  besonderem  Titelblatt: 
„Sig-Veda-Präti^akhya,  das  älteste  Lehrbuch  der  vedischen 
Phonetik^  und  mit  einer  eigenen  neuen  Einleitung  (auf 
32  pp.)  versehen,  ausgegeben..  In  dieser  letzteren  concentrirt 
sich  ftkr  uns  begreiflicher  Weise  das  Hauptinteresse.  Denn 
wenn  auch  die  Bearbeitung  des  Prati^akhya  selbst  das  Verständ- 
oifs  dieses  Werkes  in  ipanchem  Falle  erheblich  weiter  führt, 
als  die  in  den  Jahren  1857.  1858  erschienene  erste  Ausgabe 
und  Uebersetzung  desselben  durch  Regnier,  und  wepn  auch 
insbesondere  der  von  J.  Eggeling  ausgearbeitete  Wortindex 
(p.  OOCI4XXI  —  Lxxxvi)  den  von  Regnier  verfafsten  an  Um- 
fang and  Uebersichtlichkeit  übertrifft,  so  war  dies  doch 
theils  für  einen  Nachfolger  nur  eben  einfache  Pflicht,  theils 
ist  das  wirklich  Neue  denn  doch  im  Ganzen  nur  von  ge- 
ringer Bedeutung.  Die  Einleitung  nun  zerfällt  in  zwei 
Tbeile.  In  dem  ersten  (p.  3  —  22)  handelt  Müller  von  der 
Abfassungszeit  des  Prätipäkhya,  und  zwar  speciell  davon,  ob 
dasselbe,  wie  Gbldstücker  gemeint  hat,  erst  nach  Pänini 
zu  setzen  sei,  oder  nicht  vielmehr,  wie  die  gewöhnliche  An- 
nahme ist,  einer  früheren  Zeit  angehöre.  £}r  tritt  hierbei  in 
dankenswerther  Weise  den  Beweis  an  (p.  11  ff.),  dafs  in  allen 
Fällen,  wo  Pänini  den  päkalya  citirt,  das  ja  eben  der  Schule 
dieses  Letztem  angehörige  Eik-Präti^akhya  die  Ansicht  ent- 
hält, welche  Pänini  dem  ^äkalya  zuschreibt,  während  umge- 
kehrt bekanntlich  im  Rik-Pr.  keine  Spur  einer  Hinweisung 
auf  Pänini  sich  findet.  Und  er  weist  hierauf  (p.  18  ff.)  die 
beiden,  1)  von  der  Bezeichnung  der  Pänini^schen  Graoamatik 
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als  vedänga  und  2)  von  der  Bezeichnung  Pänini^s  als  Dä- 
kshiputra  entnommenen,  (531)  Hauptbeweise  GoldstQcker's 
för  die  Priorität  Pänini's  vor  dem  Rik-Prät.  mit  im  Ganzen 
denselben  GrOnden  zurück,  welche- Ref.  schon  vor  neun  Jahren 
(Ind.  Stud.  5,  96  ff.  124  ff.)  dagegen  geltend  gemacht  hat,  ohne 
dafs  bisher  von  G.'s  Seite  eine  Erwiderung  erfolgt  ist.  Und 
zwar  thut  auch  M.  selbst  dieses  factischen  Sachverhaltes  mit 
keiner  Silbe  Erwähnung.  In  Bezug  auf  die  beiden  Kätyäy ana, 
welche  der  Eine  als  Verf.  des  Väjasaneyi-Präti^akhja,  der 
Andere  als  Verf.  der  värttika  zu  Pänini  aufgeführt  werden, 
erklärt  sich  (p.  6)  Müller  übrigens  ganz  mit  GoIdstQcker's 
Identificirung  derselben  einverstanden,  freilich  nur  in  ganz 
summarischer  Weise,  und  ebenfalls  ohne  irgendwie  auf  die 
vom  Ref.  a.  a.  O.  pp.  103  ff.  dagegen  geltend  gemachten  Ein- 
würfe, wie  z.  B.  den  Umstand  (p.  122),  dafs  beide  Kätjräyana 
einen  bestimmten  terminus  technicus  (jit)  in  vollständig  ver- 
schiedener Weise  verwenden,  hinzuweisen  oder  einzugehen. 
Nicht  nainder  auffällig  mufs  es  erscheinen,  dafs  nach  Mflller's 
Auffassung  (p.  5)  „der  einzige  handgreifliche  Beweis^  f&r 
Yäska's  Priorität  vor  Panini  „das  sütra  1,  4,  109  bei  Pänini 
ist,  was  man  als  wörtliches  Citat  aus  Yäska^s  Nirukti  nehmen 
darf**.  Da  nämlich  in  beiden  Werken  der  allerdings  iden- 
tische Wortlaut  (parah  samnikarshah  samhitä)  auf  ganz  ver- 
schiedene Dinge,  bei  Pänini  auf  die  Buchstaben,  bei  Yäsk» 
auf  die  Wörter  (s.  Ind.  Stud.  4,  84),  in  einer  dritten  Ver- 
wendung resp.  bei  Ä^val.  1,2,9  (freilich:  parah  samnikarshah 
aikaprutyam,  nicht:  p.  s.  samhitä)  auf  die  Accente  sich  be- 
zieht (s.  Ind.  Stud.  10,  426),  so  möchte  gerade  auf  die  Wört- 
lichkeit dieses  Citates  nicht  eben  viel  zu  geben  sein!  —  Der 
zweite  Theil  der  Einleitung  (p.  22  —  32)  enthält  einen 
sorgsamen  Bericht  des  bereits  oben  erwähnten  jetzigen  Secre- 
tärs  der  Royal  Asiatic  Society,  J.  Eggeling,  über  eine  leider 
nicht  ganz  vollständige  (nur  bis  patala  16,  52  reichende) 
Grantha-Handschrift  des  Rik'-Prätipäkhya  nebst  Commentar, 
welcher  letztere  in  mehreren  Punkten  von '  den  Erklärungen 
Uvata's    abweicht,    und    auch    einige    Text -Variauten   selbst 
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bietet»  —  Zu  nnserm  Bedauern  hat  Müller  id  dieser  seiner 
£mleitong  eine  wichtige  Frage  ganz  unerörtert  gelassen, 
Dämliob  die,  ob  das  Rik-Präti^äkbya  in  seinem  vorliegenden 
Bestände  wirklich  als  ein  einheitliches  Werk  zu  erachten, 
oder  ob  es  nicht  vielmehr,  wie  Benfey  und  Ref.  anzunehmen 
geneigt  sind  (s«  Ind.  Stnd.  5,  106.  125.  8,  128),  „aus  mehreren, 
der  Zeit  nach  yerschiedenen  Stücken  zusammengesetzt^  sei 
(s.  auch  bereits  Pertsch,  Upalekha  p.  xin.  xiv).  —  Be- 
sondere Hervorhebung  verdient  die  Correctheit  des  Druckes; 
constant  falsch  geschrieben  indefs  ist  das  Wort  bhuric  (wieder- 
holentlich  auf  p.  304.  306.  328.  356 ;  nur  einmal  richtig  bhurij 
auf  p.  331),  das  demgemäfs  denn  auch  in  dieser  unrichtigen 
Form  in  den  Wortindez  Aufnahme  gefunden  hat. 


4  Donner,  Dr.  O.,  Pindapitryajna,  das  manenopfer  mit 
Klöfsen  bei  den  Indern.  Abhandlung  au9  dem  Vedi« 
sehen  ritual.  Berlin,  1870.  Calvary  &  Co.  (36  S.  gr.  8.) 

12  Sgr.     L.  C.-Bl.  nr.  19.  p.  531—82. 

Eine  recht  dankenswerthe  Monographie  auf  dem  noch 
fast  ganz  nnbebauten  Felde  des  vedischen  Opferrituals.  Nach 
einer  allgemeinen  Einleitung  (p.  5  — 14)  über  die  Todtenge- 
bräuche  der  Inder  und  der  verwandten  Völker  folgt  (bis 
p.  30)  die  specielle  Darstellung  des  am  Nachmittag  des  Neu- 
mondstages  zu  vollziehenden  Manenopfers,  welches  den  Namen 
pindapitriyajna  führt,  hauptsächlich  nach  den  prautasütra  des 
Eätyäyana  und  Apvaläyana,  sowie  nach  den  im  Prayogaratna, 
Samskärakaustnbha  etc.  enthaltenen  Angaben.  Daran  schliefst 
sich  (bis  p.  36)  Text  und  Uebersetzung  des  entsprechenden 
Abschnitts  im  pänkfaäyanaprautasütra,  und  zum  Schlufs  ein 
in  lakonischer  Kürze  nur  die  nothdürfligsten  Momente  hervor- 
hebender praktischer  Leitfaden  för  die  Feier  des  Opfers,  von 
modernster  Abfassung.  Von  jetzt  bereits,  freilich  wie  auch 
diese  letzten  beiden  Stücke  nur  in  Handsch  riften,  zugäng- 
lichen Texten  sind  in  dieser  Darstellung     (532)     nur  die  An* 
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gaben  bei  Gobhila  grofsentheils,  sowi^  die  im  Kan^ikasütra 
(§  87  ffJ)  gänzlich  unberQcksichtigt  geblieben.  Dieselbe  ge- 
nügt aber,  auch  in  dieser  ihrer  Beschränkung,  völlig  am  ein 
anschauliches  Bild  des  betreffenden  rituellen  Vorganges  zu 
gewähren,  und  hat  der  Verf.  es  verstanden,  die  einzelnen 
Momente  desselben  klar  und  lichtvoll  zu  gruppiren,  damit 
resp.  eine  anerkennenswerthe  Probe  selbstständiger  Forschung 
abgelegt.  Die  üebersetzung  und  Auffassung  der  zum  Theil 
ziemlich  schwierigen  Texte  ist  im  Allgemeinen  correct.  Einen 
erheblichen  Defect  in  dieser  Beziehung  zeigt  indefs  das 
curiose  Mifsverständnifs  von  vadhvam  in  Qäfikh.  4,  5,  2 
das  er  als  Accus.  Sgl.  von  vadhük,  Weib,  auffafst,  während 
es  eine,  allerdings  durch  defective  Schreibung  verunstaltete, 
Verbalform  ist,  nämlich  für  vaddhvam,  2.  pers.  Imper.  von 
^vas  („zieht  es  anl^),  steht.  In  andern  dergl.  Fällen  handelt 
e^  sich  wesentlich  nur  um  falsche  Abtheilung  der  Sanskrit- 
wörter; so  ist  zu  lesen:  dakshinä-nyäyäni  im  schol.  zu  (^ä&kh.S, 
4,  3  (nicht  dakshinäny  äyäni),  sakridächinnäny  ibid.  6,  evam- 
avasthena  ib.  8,  homadravyaniyamärtham  ib.  5,  ii  (nicht 
^'nfyam  ärtham).  Diese  und  andere  dgl.  Defecte  sind  indessen 
vielleicht  nur  Druckfehler,  an  denen  das  Schriftchen  leider 
überhaupt  sehr  reich  ist;  doch  dient  dabei  dem  Verf.  wohl 
die  weite  Entfernung  des  Druckortes  (Berlin)  von  seinem 
Wohnorte  (Helsingfors)  zur  Entschuldigung,  zumal  wenn  man 
die  grofse  Schwierigkeit  sanskritischen  Satzes  in  lateinischer 
Umschrift  bedenkt,  wobei  die  Setzer  oft,  auch  nach  der  sorg- 
samsten Correctur,  noch  gar  seltsame  Quidproquo's  begehen. 
—  Eine  unrichtige  Angabe  ist,  wenn  auf  p.  30  das  (ponkhä- 
yana-^rauta  sfttra  zu  den  „späteren  liturgischen  Büchern"  ge- 
rechnet wird.  Aller  Vermuthung  nach  hat  dasselbe  vielmehr 
gerade  im  Gegeutheil  als  älter  als  das  sütra  des  K&tyäyana 
sowohl  wie  das  des  A^valäyana,  resp.  als  eins  der  ältesten 
vorhandenen  (^rautasütra  zu  gelten.  —  Die  auf  p.  15  ange- 
gebene „mündliche  Mittheilung^  des  Ref.  wäre  noch  etwas 
genauer  dahin  zu  fassen  gewesen,  dafs  auf  p.  59,  is  der  Ab- 
handlung desselben   „über  den  vedischen  Kalender,  Namens 
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Jyotitliam^  statt  vivmkshiteDir  vielmebr  vivakshite  na  zu  lese», 
resp.  ZQ  trenoeD  ist,  ond  daher  auf  p«  62,  4  daselbst  die  Worte 
„bei  SoiD&kara  und*^  wegznfalleD  haben« 


5.  Baddbaghosha's  Parables,  translated  from  Burmese«  By 
Captain  T.  Rogers,  R.  E.  With  an  introduction,  con- 
tainiog  Buddha's  Dhammapada,  or  ,,path  of  virtue^, 
translated  from  P&Ii  by  F.  Max  M  Oll  er.  London, 
1870.    TrQbner  &  Co.   (CLX2;  206  S.  8'.)    12  shili. 

6  den.     L.  C.-BI.  nr.  19.  p.  582--3i. 

Dieses  Bnob  enth&lt  zwei  an  Umfang  nahezu  gleiche 
Bestandtheile,  von  denen  ein  jeder  fär  sieh  betrachtet  zu 
werden  verdient.  MOUer's  ,,Introduotion^  zniiftchst  besteht 
nicht  blois,  wie  der  Titel  angiebt,  aus  einer  Uebersetzang 
des  Dhammapada,  sondern  es  geht  dieser  Uebersetzung  noch 
eine  ausfahrliebe  Einldtnng  (p;  T — un)  voraas,  in  welcher 
Möller  theils  von  dem  Aker  jener  Boddhaghosha- Parabeln, 
tbeils  von  dem  Alter  des  Dhammapada  selbst  sowie  von 
der  Bedeutung  etc.  dieses  Werkes  handelt,  und  in  welcher 
sich  a.  A.  auch  sein  am  28«  September  vorigen  Jahres  in  der 
Kieler  Philologen- Vei'sammhing  gehaltener  Vortrag  „über  den 
buddhistischen  Kihxliainus^  seinem  wesentlichen  Inhalte  nach 
aufgenommen  findet.  Was  denn  nun  zuerst  das  Alter  der 
Parabeln  betrifft,. so  hat  sidi  Müller  mit  Recht  begnügt,  für 
fiie  zunächst  kein  früheres  Daium.  als  das  des  Bnddhaghosa 
selbst  inr  Anspruch  za  nehmen;  unstreitig  wird  ein  grofaer 
Xheil  derselben  aus  alteren  Quellen  stammen:  sie  aber  ohne 
Weiteres  als  das  Werk  „of  Jtf  ahinda  if  not  of  Bnddba  him« 
seif"  anzusehen,  und  ihr  Daium  dem:  „third  Century  B.  C.^ 
zuzuweisen,  wie  Müller  scbliefsUoh  doch  sich  wenigstens  nidit 
abgeneigt  zeigt,  würde,  wie  bereite  anderswo  bemerkt,  unge- 
fthr  etwa  dem  entsprechen,  wenn  man  dergleichen  Erzäh« 
lungen-  aus  dem  „Neunten  oder  zehnten  christlichen  Jahr«* 
hundert^  direct  in  den  Mund  Christi  oder  doch  eines  Kirchen- 
vaters des  dritten,  resp.      (53S)     vierten  Jahrhunderts  legen 
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wollte,  ohne  dalb  hierfilr  eine  anderweitige  Beglanl»giuig 
vorläge.  Es  zeigen  ja  diese  in  Baddbaghosa^s  Commentar 
eDthaltencn  Parabeln  und  Legenden,  dem  sonstigen  Charakter 
dieses  Werkes  völlig  entsprechend,  die  hierarchischen,  kos- 
mischen n.  a.  Vorstellungen  und  Dogmen'  des  Buddhismus 
bereits  in  vollster  Ausbildung!  Wie  sich  femer  bekannüicb 
sogar  in  die  zum  heiligen  Texte  des  Tipitaka  selbst  gehörigen 
Vorgeburts- Legenden  (jätaka)  manche  aesopisch -griechische 
Stoffe  aufgenommen  finden,  wie  auch  im  Mahävanso  Mahinda's 
Ankunft  auf  Ceylon  in  ein  von  homerischen  Anklängen  ge- 
tragenes mythisches  Gewand  gekleidet  ist,  so  finden  sich  der- 
gleichen griechische  St(^e  denn  auch  in  diesen  Parabeln  hier 
wieder;  z.  B.  das  trojanische  Pferd,  als  Elephant  freilich,  auf 
p.  39,  und  die  in  dem  Kider  Vortrage  als  eine  „Probe  des 
wahren  Buddhismus^  mitgetheilte  Legende  (hier  p.  100)  ist 
in  ihren  GrundzOgen  schon  bei  Lueian  vorliegend,  somit  aach 
bei  ihr  zunächst  mindestens  noch  zweifelhaft,  w6  das  Original 
zu  suchen  ist.  —  Was  das  Dhammapadam  sdbst  betrifll,  so 
meint  Müller  zwar  zun&chst,  dafs  sein  „exact  place  in  tbe 
Boddhistio  eanon  has  not  yet  been  pointed  out^,  giebt  aber 
uumittelbar  darauf  selbst  an,  was  Tumonr  im-  Appendix  IQ 
seines  Mah&vanso  darüber  sagt.  Sollte  Müller  daran  Zweifel 
hegen??  Aber  auch  Hardy  Eastern  Monachism  p.  169  und 
Westergaard  im  Katal.  der  Kopenhagener  Codd.  Indici  p.  31 
haben  die  gleichen  Angaben.  Nidit  minder  anfftllig  ist  der 
(ganz  ebenso  auch  in  dem  Kieler  Vortrage  p.  12  it  sich 
findende)  Widerspruch  in  den  Angaben  auf  p.  xxxvn  ff., 
wonach  einerseits  zwar  ,|alle  ehrlichen  Forscher  die  Frage, 
ob  eine  Scheidung  zwischen  dem  Buddhismus  und  der  Lehre 
Buddha's  f&r  uns  noch  ausf&hrbar  sei,  im  Greisen  nnd  Ganten 
mit  Nein  beantworten  müssen;  auch  Burnouf  hat  nie  ver- 
sucht, einen  Blick  Über  die  Schranken  des  buddhistischen 
Kanons  hinauszuthun*^,  während  es  doch  andererseits  nicht 
nur  von  eben  diesem  selben  Burnouf  bald  darauf  heifst:  he 
nezt  points  out  that,  according  to  some  ancient  autborities 
this  entire  part  of  the  canon  (der  Abhidharma  n&mKch)  was 
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desigoated  as  no.t  ^prononnced  by  Buddha^,  Bondern  anch 
Möller  selbst  gerade  ftkr  sich  es  unternimmt,  in  einem  sehr 
erheblichen  Punkte,  in  Bezug  nämlich  auf  die  Lehre  vom 
nirväna  eine  solche  ,,Scheidung  zwischen  dem  Buddhismus 
und  der  Lehre  Buddha's^  herzustellen.  Was  nui)  dieses 
Unternehmen  selbst  anbelangt,  so  stimmt  Ref.  demselben  um 
so  bereitwilliger  zu,  da  er  nicht  nur  schon  vor  13  Jahren, 
imd  zwar  in  diesen  Blättern  (Jahrg.  1857,  No.  49,  p.  770, 
vergl.  Ind.  Streifen  2,  1S3),  resp.  einer  Mü Herrschen  Schrift 
gegenüber,  die  gleiche  Opposition  gegen  die  gewöhnliche 
Ansicht  von  dem  nirväna  erhoben  hat,  sondern  auch  speciell 
gerade  die  Materialien,  mit  welchen  Möller  seine  jetzige 
Ansicht  stützt,  die  Stellen  aus  dem  Dhammapada  nämlich, 
zu  gleichem  Behufe  sich  bereits  in  des  Ref.  Uebersetzung 
(1860)  dieses  Werkes  (zu  v.  21.  23)  zusammengestellt  6nden, 
s.  insbesondere  den  zweiten  Abdruck  dieser  Uebersetzung  in 
des  Ref.  Indischen  Streifen  1,  123  (1868)  und  die  daselbst 
angefahrten  anderweiten  Stellen,  in  denen  Ref.  im  Anschluf's 
an  andere  Autoren  bereits  die  gleichen  Zweifel  ausgesprochen 
hat  In  der  Auffassung  des  nibbäna  selbst  weicht  Müller 
allerdings  von  der  Ansicht  des  Ref.  ab;  die  Waffen  gegen 
die  gewöhnliche  Auflassung  sind  aber  die  gleichen.  Eine 
Erwähnung  dieses  factischen  Sachverhaltes,  ein  Hinweis  da*- 
rauf,  dals  Ref.  bereits  in  gleicher  Weise  vorgegangen,  findet 
sich  jedoch  bei  Müller,  und  zwar  um  die  eigne  Ausdrucks- 
weise, deren  er  sich  gegen  den  Ref.  nun  bereits  zweimal  be- 
dient hat,  hier  an  richtiger  Stelle  zu  copiren,  „as  usual^, 
„in  bis  usual  way^,  nicht  vor.  —  Die  von  Müller  gebotene 
Uebersetzung  des  Dhammapadam  bringt  in  mehreren  Punkten 
das  VerständnlTs  dieses  wirklich  kostbaren  Werkes  entschieden 
weiter;  in  andern  Fällen  dagegen  müssen  wir  seine  Auffassung 
ebenso  bestimmt  zurückweisen ;  auf  Einzelnes  hier  einzugehen 
würde  zu  weit  fähren,  dazu  wird  sich  an  andern  Orten  Gelegen- 
heit (534)  finden.  —  So  dankenswerth  dieselbe  aber  auch 
ist,  so  sehr  müssen  wir  es  tadeln,  dafs  Müller  sich  nicht  veräu- 
arst  gefunden  hat,  aufser  ihr  dem  Werke  des  Capt.  Rogers, 
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dem  sie  als  EinleituBg  dient,  aocb  noch  eine  andere  tsmiächst 
denn  doch  wahrlich  noch  bei  Weitem  mehr  durch  die  Sach- 
lage gebotene  Beigabe  zuzuwenden,  nftmlicb  eine  Verglei- 
chung  derjenigen  von  Rogers  aus  dem  BirmesisdieD  ftber- 
setzten  ^Parabeln,  deren  Pali-Text  sich  in  FaosbdU^s  Ausgabe 
des  Dhammapadam  oder  sonstwo  bereits  vorfindet,  ntt  diesem 
ihrem  Original  vorzunehmen.  Da  die  Zahl  dieser  Stücke 
nicht  sehr  grofs  ist  (sie  umfassen  zusammen  nur  einige  50  pp. 
bei  Rogers),  so  wftre  diese  Vergleichung  auch  Ar.  einen 
,,very  humble  gleaner  in  the  field  of  P4ii  LiteratAre*',  wie 
sich  Möller  in  seiner  Bescheidenheit  nennt  (p.  x),  gerade 
keine  grofse  Sache  gjewesen.  Ref.  seinerseits  hat  aus  einer 
angestellten  Confrontirung  der  Art  die  Deberzengung  ge- 
wonnen, dafs  der  Birmesische  Text  zwar  allerdings  erbeblieb 
abgekürzt  ist,  und  wohl  auch  allerlei  Mifsverstfindnisse  zeigt, 
im  Ganzen  indessen  ein  ziemlich  getreues  Resum^  des 
P41i- Originals  darbietet,  und  ein  dankenswerthes  Hdlfsmittel 
zum  Yerständnifs  desselben  abgiebt.  Einige  dieser  Erzäh- 
lungen nun  bieten  in  der  That  ein  hohes  Interesse,  indem  sie 
uns,  wie  dies  ja  auch  nicht  anders  zu  erwarten  war,  fiQr  die 
Märchenstoffe  der  späteren  indischen  Literaitur  und  resp.  im 
Anschlufs  daran  unseres  eignen  Mittelalters  die  Vorstufen 
vorfahren.  So  z.  B.,  wenn  der  König  von  B^xires  nach  Art 
des  Harun  al  Rashid  des  Nachts  verkleidet  umherwandelt 
(p.  69),  to  discover  whether  the  actione  of  his  subjeots  wer« 
good  or  evil.  So  femer  die  sich  hieran  ansehliefsende  6e- 
schiebte  vom  Doetor  Allwissend  (p.  69.  70),  der  Raub  der 
in  einen  rothen  Mantel  gehüllten  Königin  (p.  34)  dnrcb  eisen 
Vogel  Greif,  der  sie  für  ein  StQck  Fleisch  bäh  und  durch 
die  Lfifte  trägt,  die  Abenteuer  des  Mittapindaka,  der  ins 
Meer  geworfen  wird,  um  das  Schiff  flott  zu  maohen  (p.  172), 
das  Aufhalten  der  Verfolger  durch  Entleerung  von  mit  Gold 
und  Silber,  geflillten  Säcken  auf  der  Flucht  (p.  43)  und  dergi. 
mehr.  Aus  Fausböll's  Auszt^gen  gehört  hierher  h.  A.  noch 
das  mit  einer  Prflgelscene  in  Verbindung  stehende  Aufwaeben 
aus  weitgehenden  Träumereien  (p.  199.  Pancat.  5,  09.  Betdey  1, 
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500.  2,  64S),  nnd  der  fibel  auslaafende  Fldg  der  Schildkröte 
durch  die  Luft  (p.  419.  Panc.  1,  S68.  Benfey  1,  34i;  äeopiseh 
8.  Ind.  Stad.  3,  8S9).  Andere  ßrzfihhtngeo  sind  freilich  flcbreck- 
lich  iDsipide,  tragen  reep.  ihrefi  Zirtreck)  den  Laien  vor  Allem 
die  möglichste  Ebrerbietnng  und  Dienstfertigkeit  gegen  die 
Geistlichkeit  recht  nachdrOeklich  einzaseh&rfen ,  in  etwas  zu 
grellen  Farben  vor,  als  dafs  wir  daran  grofses  Gefallen  finden 
könnten.  Möge  doch,  damit  schliefsen  wir,  unser  verehrter 
Frennd  FansböU  dnrcb  diese  in  der  That  höchst  Achfttzens- 
werthe  Arbeit  de«  Capt.  Rogers  sich  auch  seinerseits  zar 
Mittheilung  noch  weiterer  Abschnitte  aus  Buddhaghosa's 
Coormenlar  dazu  anregen  lassen.  Es  scheint  ja  jetzt  auf 
dem  Gebiete  des  PaH  von  verschiedenen  Seiten  her  eine 
regere  Thitigkeit  zu  beginnen;  mit  Freuden  wQrden  wir  es 
begröfsen,  wenn  anch  er  sich  demselben  wieder  thatkrfiftig 
zuwenden  wollte! 


6.  The  life  or  legend  of  Gaudama,  the  Budha  of  the  Bur- 
mese, with  annotations.  The  ways  to  Neibban,  and 
notice  of  the  Phongyies,  or  Burmese  monks.  By  the 
Rev.  P.  Bigandet.  Rangoon,  1866.  American  Mis« 
sion  Press.  C.  Bennett.     (XI,  538,  Y  S.  8^)     18  sh. 

L.  C.-Bl.  nr.  29.  p.  801—8. 

Obschon  dies  Werk  in  Rangoon  schon  vor  vier  Jahren 
erschienen  ist  und,  als  zweite  Auflage,  offenbar  auch  bereits 
in  erster  Auflage  (ebenda.  1858)  die  verdiente  Aufmerksam- 
keit gefunden  hat,  so  ist  es  doch  bei  uns  im  Ganzen  noch 
wenig  bekannt,  nnd  wir  halten  es  daher  fttr  angemessen,  auch 
io  diesen  Blättern  einmal  speciell  darauf  hinzuweisen,  und 
zwar  dic9  um  so  mehr  als  diese  zweite  Ausgabe,  schon  dem 
Umfange  nach,  einen  bedeutenden  Fortschritt  Aber  die  erste 
aufweist.  Das  Werk  besteht  nftmlich  Zunächst  aus  der  Ueber- 
setzung  einer  birmesischen  in  17  Capitel  zerfallenden  Lebens- 
beschreibung Bnddba^s,  Namens  „Malla-linkara  Wouttoo'^, 
die  sich  selbst  wieder   am   Eingang   (p.  4)  wie    am  Schlufs 
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(p.  397)  als  Uebersetzung  aus  dem  P&li  ankündigt,  sodaon 
aus  zahlreichen,  sehr  umfangreichen  Noten  dazu,  die  haapt- 
s&chlich  ans  einer  birmesiscben  Uebersetzung  des  Tatha-gatba- 
Oudana  d.  i.  tath&gata-Avadäna  geschöpft  sind,  endlich  aus 
verschiedenen  anderweiten  Beigaben,  einer  Inhaltsangabe 
nämlich  einiger.  Jätaka  (Vorgeburtslegenden,  p.  400  —  422), 
darunter  des  Nemi-  und  des  Janaka-Jätaka,  einer  kurzen 
geographischen  Uebersicht  Aber  die  in  Buddha's  Leben  ge- 
nannten Oertlichkeiten  (p.  423 — 430),  einer  Untersuchung 
über  die  sieben  Wege  zum  NirvÄna  (p.  431 — 481),  und  einer 
ausfbhrlicben  Darstellung  des  Lebens  und  der  Regeln  der 
buddhistischen  Mönche  (p.  483 — 534).  Jenes  birmesiscbe 
Malla-linkara  Wouttoo  nun  ist  offenbar  dasselbe  Werk,  welches 
unter  dem  Namen  Malalengara  Wottoo  (ob  etwa  mäl&lamkara- 
vatthu?)  schon  im  Jahre  1851  der  American  Oriental  Society 
in  einer  Uebersetzung  des  Rev.  Chester  Bennett,  Missionary 
of  the  American  Baptist  Union,  vorgelegt  ward  und  sich  in 
deren  Journal  3,  i— 163  (1853)  abgedruckt  findet.  Es  ist  daher 
in  der  That  höchst  auffällig,  dafs  bei  Bigandet  dieses  Factums 
keinerlei  Erwähnung  geschieht,  zumal  wenn  man  bedenkt, 
dafs  sein  Werk  in  der  Amerikanischen  Missionspresse  eben 
dieses  selben  C.  Bennett  gedruckt  worden  istl  Bei  einer 
näheren  Vergleichung  zeigen  sich  nun  freilich  in  beiden  offen- 
bar von  einander  ganz  unabhängigen  Uebersetzungen  sehr 
erhebliche  Textdifferenzen.  So  ist  bei  Bennett  von  einer 
Eintheilung  des  Werkes  in  17  Capitel,  wie  bei  Bigandet, 
nichts  (802)  zu  finden.  Es  fehlt  im  Eingange  und  Schlufs 
die  Angabe,  dafs  das  Werk  aus  dem  Päli  übersetzt  sei;  es 
fehlt  ferner  gleich  im  Eingange  alles  das,  was  bei  Bigandet 
auf  p.  5 — 15  erzählt  wird;  ebenso  die  beiden  Schlufscapitel, 
und  auch  im  Innern  finden  sich  sehr  zahlreiche  und  höchst 
wesentliche  Abweichungen,  wobei  bald  der  eine  bald  Aer 
andere  Text  Dinge  enthält,  die  sich  in  dem  andern  nicht 
finden.  Im  Allgemeinen  ist  der  Bemett^sche  Text  bei  weitem 
kürzer.  Wie  ist  nun  dies  Verhältnifs  zu  erklären?  Welche 
der  beiden  Uebersetzungen  giebt  den  richtigen  Text?  existirt 
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reep.  das  Werk  factisch  in  zwei  so  verschiedenen  Recensionen? 
oder  sind  etwa  beide  Uebersetzungen  berechtigt,  die  Abwei- 
ebangen  nur  auf  Auslassungen  beruhend,  die  bald  Bennett, 
bald  Bigandet  vorgenommen  hat?  (wie  denn  in  der  That  in 
einem  Falle,  wo  Bennett  sehr  ausführlich  ist,  bei  der  Ge- 
schichte von  dem  Arzte  Jlvaka,  p.  74  —  82,  Bigandet  p.  185 
sich  auf  einen  Auszug,  a  very  succinct  account,  zu  beschränken 
angiebt)  oder  endlich  handelt  es  sich  hierbei  etwa  um  zwei 
verschiedene  birmesische  Bearbeitungen  eines  und  desselben 
Päii- Werkes?  Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dafs  Bigandet  es  ver- 
säumt bat,  uns  hierüber  irgend  welche  Auskunft  zu  ertheilen. 
Am  Schlufs  des  Werkes  bezeichnet  bei  ihm  der  Verf.  das- 
selbe als  im  Jahre  1134  (der  Pagan  era  nämlich,  s.  p.  381) 
=  A.  D.  1773  übersetzt,  wie  denn  die  beiden  letzten  Capitel 
in  der  That  die  Geschichte  des  Buddhismus  vom  Tode  ßud- 
dha's  an  bis  auf  diese  Zeit  hinabführen.  Bei  Bennett  aber 
fehlen  dieselben,  wie  bereits  bemerkt,  und  wird  das  Werk 
(p.  183)  bezeichnet  als  „purporting  to  have  been  written  long 
before  the  invention  of  gunpowder  in  Europe*.  In  mehreren 
Fällen  hätte  Bigandet  aus  Bennett  eine  richtigere  Auf- 
fassung entnehmen  können ;  so  z.  B.  ist  die  Angabe  über  die 
Eintheilung  der  von  Snjätä  erhaltenen  Milch  in  49  Tages- 
portionen bei  Bennett  p.  30  unstreitig  passender  als  die  An- 
gabe bei  Bigandet  p.  77;  ebenso  ist  „he  caused  the  appear- 
ance  of  a  former  Buddha^  bei  Bennett  p.  93  richtiger  als 
„he  created  a  personage  who  appeared  to  walk  with  him^ 
bei  Bigandet  p.  207;  desgl.  die  Angabe,  dafs  der  Thron  des 
Königs  der  33  Götter  unter  ihm  heifs  geworden  sei.  Bennett 
p.  18,  richtiger  als  dafs  Bigandet  p.  52  dies  nur  von  „a  chief 
Thagia**  berichtet.  Als  richtiger,  oder  besser  wohl  alter- 
thÜQilicher,  erscheint  die  Bennett'sche  Darstellung  ferner  z.  B. 
auch  darin,  dafs  sich  in  ihr  die  bei  Bigandet  auf  p.  6  stehende 
Erzählung  von  dem  Thakiamouni  Pourana  Gaudama,  zu  dessen 
Forsen  der  Prinz,  welcher  „the  future  Gaudama"  war,  eben 
uiii  die  Gnade  bat  „at  some  future  time  a  Buddha  as  him- 
self  was  one"  zu  werden,  wobei  also  zwei      (803)      Qäkya- 
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iQuoi,  resp,  zwei  Gaudama,  ein  alter  und  der  wirkliche 
Buddha  dieses  Namens  unterschieden  werden,  nicht  vor- 
findet; 80 wie  denn  auch  die  eigenthüml.  Angaben  des  Bigan- 
det^hen  Textes  (p.  12)  yon  der  Kalenderreform,  die  unter 
Eetzani^  (Ipäna),  dem  Vater  von  Buddha's  Mutter,  ^tattge- 
fupden  haben  soll,  wonach  „the  Kaudza  (?)-era  of  8640  years 
sbould  be  done  away  with  and  the  new  era  (eben  die  ESetzana 
^ra)  should  be  made  to  begin  on  a  Snnday^,  und  dem  ent- 
sprechend auch  die  wiederholten  Beziehungen  auf  diese 
Eetzana  era  (bei  Bigandet  p.  48.  57.  90.  197.  320.  323.  344. 
361.  380)  bei  Bepnett  gänzlich  fehlen.  —  Ks  enthalten  nno 
übrigens  offenbar  beide  Texte,  der  Bennett'sche  sowohl  wie 
der  Bigandefsche,  nebep  dem  alten,  aus  Pali-Qaellen  stam- 
menden Material  auch  Manches,  was  wohl  eben  erst  der 
birmesisphen  Bntwyckelung  des  Buddhismus  angehört.  Und 
dafßelbe  gilt  natürlich  denn  ,auch  in  gleichem  Grade  voo 
Big^pdet's  eig^pen  Zuthatep  in  den  Noten  etc.,  deren  hoher 
Werth  hierdurch  iodcs^en  in  keiner  Weise  beeinträchtigt 
wird,  d^  sie  eben^  in  dieser  Beschränkung,  denn  doch  durch- 
weg den  Charakter  der  Authenticitat  tragen.  £s  stellt  sieb 
sein  Werk  resp.  den  aus  ceylonesischen  Quellen  geschdpfleu 
Arbeiten  Spence  Qardy's  würdig  zur  Seite,  und  kann  wie 
diese,  so  lange  ups  leider  die  Päli- Texte  selbst  noch  fehlen, 
als  ein  immerhin  höchst  daokenswertber  Ersatz  daftlr  gelten, 
obscbon  natürlich  bei  der  Benutzung  nie  die  geeignete  Vor- 
sicht aufser  Acht  zu  lassen  ist.  Höchst  unbequem  in  dieser 
Beziehung,  weqn  wir  auch  durch  Basti an's  grofses  Beise- 
werk  daran  schon  einigermafsen  gewöhnt  sein  könnten,  ist 
das  corrupte  birmesische  Gewand,  unter  welchem  die  Pali- 
Wörter  hier  durchweg  erscheinen,  und  welches  bei  Unkun- 
digen gar  leicht  beillose  Verwirrung  erzeugen  kauni  Un- 
bequem ferner  ist  auch  der  Mangel  eines  Index.  —  Höchst 
qaiv  sind  theils  die  Einwürfe,  die  sich  der  Birmesiscbe  Verf. 
hie  und  da  bei  seinen  fabulosen  Erzählungen  selbst  macht, 
theils  die  Art,  wie  er  dieselben  beseitigt;  so  z.  B.  p.  52: 
„how  could  that  be  so?    It  is  a  wonder  surpassing  our  under- 
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Standing;  it  would  be  rashness  and  temerity  to  allow  our 
mind  to  dwell  too  much  upon  it^;  oder  wie  es  in  körzerer 
Fassung  bei  Bennett  p.  18  heifst:  „though  we  oannot  under- 
stand  bow  bis  head  oonid  bear  tfaem  all  (es  bandelt  sieb 
um  10,000  turbaud),  yet  it  is  not  suitable  to  doubt  tbe  trutb 
of  it^.  —  Ungemein  liebenswürdig  aber  ist  die  Art,  wie  sieb 
Bigandet  seinerseits  den  von  ibm  mitsutbeilenden  Angaben 
gegenüber  verhftlt,  was*  bei  einem  katbolischon  Bischof  und 
Missionär  in  der  That  die  höchste  Anerkennung  verdient. 
Er  bestrebt  sioh  eben  durchweg  rein  objectiv  zu  verfahren 
und  Iftlst  seine  Quellen  meist  in  ihren  eigenen  Worten  reden: 
„bis  sole  aim,  wie  er  selbst  dies  angiebt  (p.  431),  will  ever 
be  to  coQvey  as  faitbAiUy  and  as  succinotly  as  possible  tbe 
meaning  of  ihe  original  he  has  under  bis  eyes^.  Dabei  kann 
er  aber  doch  nicht  umbin,  hie  und  da  seiner  lebhaften  Be* 
wunderung  der  hoben  sittlichen  Würde  Buddba's  einen  offenen 
Ausdruck  su  leihen^  und  auch  scHist  auf  allerlei  Coincidenzen 
mit  dem  Leben  Christi  hinzuweisen:  „he  has  communicated, 
sagt  er  p.  68  in  dieser  Beaiehung  von  sich,  to  tbe  reader 
tbe  feelings  of  snrprise  and  astonishment  he  experienced 
when  he  thought  to  bave  met  with  many  circumstances,  re* 
specting  the  founder  of  Buddhism,  which  apparently  bear 
great  similarity  to  some  connected  with  the  mission  of  our 
Savioar**.  Und  wenn  sich  dann  doch  an  anderen  Stellen 
der  christliche  Standpunkt  des  Verf.'s  mehrfach  mit  Ent* 
schiedeoheit  geltend  macht,  so  geschieht  dies  doch  nur  den 
philosophischen  Orundsfttzen  Buddha's  gegenüber,  welche 
auch  nscb  seiner  Ansicht  auf  „absolute  Annihilation^  hinaus- 
laufen; von  den  ethischen  Gesetzen  Buddha's  dagegen  sagt 
er  unter  Anderm  geradezu  (p.  494):  ^it  will  not  be  deemed 
rash  to  assert^  that  most  of  the  moral  trutbs  prescribed 
by  the  Gospel,  are  to  be  met  with  in  tbe  Buddbistic  scrip- 
tures**. 
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7.  Wheeler,  J.  T.,  the  history  of  India  from  the  earliest 
ages.  V^ol.  IL  The  Rämäyana  and  the  BräbmaDic 
period.    London,  1869.    Trübner  u.  Co.    (LXXXVII, 

680  S.  gn  8.)      21  Sh.      L.  C-BL  nr.  29.  p.  804—6. 

Zwar  hat  auch  dieser  zweite  Band  des  Wheeler'schen 
Werkes  ebenso  wenig  wie  der  erste  (s.  No.  28  des  Jahrg.  1868 
d.  Bl.)  Ansprache  auf  den  Titel,  den  dasselbe  ftkhrt.  Von 
einer  „Geschichte  Indiens^  and  noch  dazu  „froin  the  ear- 
liest ages*^  ist  darin  nichts  zu  finden,  wenigstens  nicht  in  der 
Bedeutung,  in  welcher  man  das  Wort  „Geschichte^  denn 
doch  in  der  Regel  zn  verstehen  pflegt.  Nichtsdestoweniger 
ist  auch  dieser  Band  wieder  von  erheblichem  Interesse.  Er 
zerfällt  in  zwei  völlig  geschiedene  Theile.  Der  erste  Theil 
(bis  p.  406)  giebt  eine  specielle  Inhalts -Uebersicht  über  das 
Rämäyana,  unter  stetiger  historisch-kritischer  Erörterung  der 
einzelnen  Abschnitte,  ganz  in  der  Weise,  wie  im  ersten  Bande 
das  Mah&-Bhftrata  behandelt  worden  war.  Mit  d^m  Untei^ 
schied  freilich,  dals  die  hiesige  Darstellung,  einem  guten 
Theile  nach  wenigstens,  auf  zu?erl&ssige  Uebersetzungen  des 
Textes  selbst  sich  gründen  konnte,  während  beim  Mahä- 
Bhärata  dem  Verf.  von  vorn  herein  das  MiTsgeschiek  be- 
gegnete, eine  nicht  nach  dem  Original,  sondern  nach  einer 
persischen  Bearbeitung  dieses  Epos  gemachte  englische  Ueber- 
Setzung  seiner  Darstellung  zu  Grunde  zu  legen.  Gerade  sehr 
genau  hat  Wheeler  es  nun  allerdings  auch  hier  nicht  eben 
genommen.  Er  verläfst  sich  vielmehr  theils  offenbar  mehr- 
fach rein  auf  die  Angaben  seiner  Pandit,  statt  selbst  nach- 
zusehen, vgl.  z.  B.  den  Rishi  Sringa  auf  p.  11  ff.  (fikr  Rishya- 
pringa),  ferner  the  ordinance  by  the  Hotri  and  the  ßrithi  p.  17 
(zweimal;  was  mag  mit  Brithi  wohl  gemeint  sein?)  u.  dergl. 
mehr,  —  theils  verzichtet  er  ja  überhaupt  von  vorn  herein 
aus  Rücksicht  auf  die  „European  tastes^  (p.  Lxxxiv— v) 
darauf,  seine  „Version^  ausschliefslich  „from  the  poem  of 
Välmiki^  zu  entnehmen,  sondern  begründet  dieselbe  auf  „three 
Ramäyanas^,  des  „Välmlki,  Tulsee  Dass  and  Vy&sa^  nAm* 
lieb,   aldo   lieben  Valmiki   auf  das  Adhyätuia-Rämäyana  des 
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BrahtDftnda-Puraiia  nnd  die  noch  modernere  Hindi-Arbeit  des 
Tiilasfdäsal  Und  wenn  nun  auch  allerdings  die  Angaben  aus 
dem  Adby.  Räm.  meist  nur  in  den  Noten  sich  mitgetheilt 
finden,  so  scheint  dagegen  hie  und  da  Tulasidäsa's  Dar- 
stellung wirklich  in  den  Text  aufgenommen  I  Für  das  Rftmä- 
yana  selbst  hat  Wheeler  zunächst  die  Carey-Marshman'sche 
Uebersetzung  benutzt  und  zwar  stand  ihm  dabei  „a  conside- 
rable  nnmber  of  sheets^  zu  Oebote,  die  zwar  gedruckt,  aber 
noch  nicht  veröffentlicht  sind.  Wo  sie  aufhörten,  ist  ^the 
remainder  given  in  brief  outline  from  the  Bengali  version'^, 
aber  nicht  etwa  nach  dem  Texte,  sondern  wie  es  scheint, 
nach  Fauche's  französischer  Uebersetzung!  Dieselbe  wird 
wenigstens  (p.  28)  vor  der  „italian  translation  of  Gorresco^ 
(siel)  genannt.  A.  W.  v.  Schlegers  Ausgabe  ist,  wenn  Ref. 
sich  recht  erinnert,  nicht  ein  einziges  Mal  auch  nur  erwähnt! 
Dagegen  hat  „the  same  young  Sanscrit  Scholar,  Baboo  Obe- 
nash  Chnnder  Ghose,  who  had  helped  me  with  the  Mahä- 
Bh&rata^  dem  Verf.  die  Uebersetzung  einer  neuen  bisher 
unbekannten  Recension  geliefert,  aus  der  er  denn  auch  mehrere 
AuBzQge  in  seinen  Text  aufgenommen  hat  und  die  er  als  eine 
nordwestliche  bezeichnet:  „a  few  extracts. .  from  what  is 
understood  to  be  the  northwestern  version,  whicb  furnish 
particolars  not  to  be  found  in  the  poem  of  Välmtki  respec- 
ting  the  early  life,  education  and  marriage  of  Räma  and  serve 
to  illustrate  the  more  modern  ideas  upon  these  subjects 
which  are  current  amongst  the  Hindus^.  Nun,  die  Auszöge 
aas  dieser  „what  is  calied  the  North* West  recension^  tragen 
allerdings  ein  sehr  modernes  Gepräge,  sowohl  in  dem,  was 
sie  geben,  vgl.  p.  28.  65^  als  in  dem,  was  sie  auslassen  (s. 
p.  144.  203),  so  dafs  auch  Wheeler  selbst  sich  einmal  (p.  28) 
veranlafst  sieht,  dabei  direct  eine  ^later  interpolation^  anzu- 
nehmen. Nach  allem  dem  sollte  man  nun  meinen,  daiis  der 
Werth  dieser  Wheeler'schen  Arbeit  nur  ein  sehr  geringer 
sein  könne,  besonders  wenn  man  ferner  noch  hinzunimmt, 
dafs  der  Verf.  sich  auch  hier  wieder  in  der  Kenntnifs 
(805)      der  indischen  Philologie  mehrfach  ziemlich  schwach 
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beBcUageo  zeigt  (wie  er  z.  B.  aof  p.  22  das  Beilager  der 
Kdoigin  bei  dem  todteu  Opferrofs  ab  „probably  a  later 
Brahmanical  invention^  bezeichnet,  oder  auf  p.  421  deo  Bod- 
dbiemus  als  ^^a  religion  of  the  nobles^,  ^esseotially  an  aristo- 
oratio  ereed^  charakterisirti).  Wenn  daher  trotz  allen  diesen 
argen  Uebelstftnden  sein  Werk  dennoch  nnsere  Folla  Aof- 
merksamkeit  in  Anspruch  nimmt,  so  verdankt  es  dies  zweien 
Umständen:  einmal  der  unleugbar  geschickten  Darstellung 
des  Inhaltes  des  grofsen  Epos  selbst,  die  bei  allen  Ausatel* 
langen,  die  man  im  Einzelnen  dagegen  erbeben  mag,  doch 
im  grolsen  Ganzen  ein  getreues  und  ansprechendes  Bild  davon 
abgiebt,  und  zweitens  der  völlig  freien  und  meist  von  ge* 
sundem  Bliok  zeugenden  Kritik,  die  der  Verf.  von  historisch- 
politischem  Standpunkte  aus  diesem  Inhalte  zu  Theil  werden 
Iftfst,  Und  zwar  geht  er  dabei  von  einer  Orundvorstellnng 
aus,  die  in  dieser  Form  völlig  neu  und  originell  ist,  und 
die  denn  auch  zwar  keineswegs  etwa  mit  der  Sicherheit, 
mit  welcher  er  sich  derselben  bedient,  bereits  feststeht,  zum 
Mindesten  aber  allen  Anspruch  auf  Beachtung  verdient. 
Danach  sind  n&mlich  unter  den  Rakshasa  des  Epos  nicht 
sowohl  die  Aborigines,  was  man  ja  auch  bisher  schon  erkannt 
hat,  sondern  vielmehr  speciell  auch  die  Buddhisten  zu 
verstehen,  und  R&ma  selbst  demnach  als  ein  Beschütser  der 
^ivaXtischem  Lifiga-Cult  huldigenden  Brahmanen  des  Dekhan 
gegen  die  Buddhisten  Ceylon^s  au&ufassen.  Dem  ent- 
sprechend ist  Wheeler  durchweg  bestrebt,  Zflge  im  B4in&- 
ya^a  aufzusuchen^  die  sich  in  dieser  Richtung  verwerthen 
lassen.  Er  geht  nun  zwar  hierbei  unstreitig  oft  genug  viel 
zu  weit;  so  z.  B.  wenn  er  in  Vi^v&mitra  „one  of  the  Ksha- 
triyas  who  had  adopted  Buddhism^  erkennt  (p.  50),  oder 
wenn  er  die  Belästigungen  von  Seiten  der  r&kshasa,  durch 
welche  die  Einsiedler  des  Citraküta  von  da  vertrieben  wurden 
(p.  286),  ebenfalls  auf  buddhistische  Verfolgungen  bezieht 
(p.  260),  w&hrend  doch  die  Schilderung  des  B&m&yaaa  nur 
auf  wilde  Aborigines  sich  deuten  Iftfst.  Auch  liegt  flir  das 
Hereinziehen  des  Li&ga« Dienstes  kaum  irgend  ein  fester  An- 
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halUpunkt  vor.  Davon  eodlich,  daTs  sich  neuerdings  bei  den 
Buddhisten  selbst  die  Geschichte  Räma's  in  einer  altern 
Form,  als  die  bei  Välmiki  vorliegende  ist,  vorgefunden  hat, 
sowie  von  den  factischen  mythologischen  Momenten,  welche 
sich  an  seine  Gestalt,  wie  an  die  der  Sita  anknüpfen,  hat 
Wheeler  noch  keine  Ahnung.  Jedenfalls  gewinnt  aber  gerade 
hierdurch  die  Frage  nach  dem  Zweck,  der  Zeit  etc.  des 
Välmiki  eine  ganz  nene  Gestalt  und  verdient  resp.  eine  er- 
neute Untersuchung,  bei  welcher  dann  eben  auch  Wheeler^s 
Auffassung  hierüber  speciell  mit  zu  erwägen  sein  wird  (wie 
dies  denn  auch  in  einer  demnächst  erscheinenden  Abhandlung 
des  Bef,  über  das  Rftm&yana  bereits  geschehen  ist).  —  Der 
zweite  Theil  (bis  p.  661)  ftkhrt  den  Titel:  „the  Brahmanic 
Period^,  schildert  resp.  in  grofsen  Zügen,-  hauptsächlich  auf 
Grund  von  Manu's  Gesetzbuch,  die  religiösen,  bürgerlichen  etc. 
Verhältnisse  Indiens  in  der  betreffenden  Zeit,  und  zwar  im 
Allgemeinen  in  dankenswerther  Weise.  Dabei  bleibt  sich 
aber  der  Verf.  chronologisch  nicht  recht  getreu.  Von  den 
vier  Perioden  nämlich,  die  er  fQr  die  Geschichte  Indiens  mit 
Recht  hinstellt  (Introd.  p.  Lxxm),  der  Vedic  period,  Brah- 
manic p..  Buddbist  p.  und  dem  Brahmanical  revival,  in  welche 
letztere  er  ja  eben  den  Välmfki  versetzt  (ib.  p.  Lxxrv),  ist 
die  Brahmanic  period  die  zweite,  hätte  somit  jedenfalls  vor 
dem  Rämäyana  abgehandelt  werden  sollen.  Den  Codex  des 
Manu  ferner  setzt  er,  und  zwar  ebenfalls  mit  Recht  (p.  422), 
in  die  „centuries  immediately  preceding  or  foUowing  the 
Christian  era^,  sucht  darin  resp.  sarkastische  Anspielungen 
»at  Buddhist  nuns^  (p.  583);  ob  er  aber  danach  dann  noch 
ein  Recht  hat,  denselben  als  f&r  die  „Brahmanic  period^ 
gültig,  resp.  als  einen  CompromlTs  zwischen  ihr  und  der 
Vedic  period  (p.  446)  zu  betrachten,  das  bedürfte  zunächst 
wenigstens  einer  näheren  Erörterung,  die  darin  eben  den 
Reflex  eines  älteren  Textbestandes  nachzuweisen  haben  würde, 
und  daran  anzuknüpfen  hätte,  dafs  das  Mänavam  dharma* 
pAstram  sich  an  das  grihyasütra  (806)  der  Mänava-Schule 
des  Yajnr  Veda  anschlie&e.     Hiervon  ist  indefs  dem  Verf. 
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offenbar  nichts  irgend  zu  Ohren  gekommen.  —  Eine  ausfthr- 
liehe  Inhaltsübersicht  (p.  v  —  lxix)  und  ein  reicher  Index 
(p.  663  —  680)  erleichtern  den  Gebrauch  des  inhaltreichen 
Werkes,  das  wir  bei  allen  seinen  Fehlem  und  Mängeln  doch 
mit  lebhaftem  Interesse  und  mit  mannigfachem  Nutzen  durch- 
studirt  haben. 


8.  The  history  of  India  as  told  by  its  own  historians.  The 
Muhammadan  Period.  Edited  from  the  posthumous 
papers  of  the  late  Sir  H.  M.  Elliot,  K.  C.  B.,  by 
Prof.  John  Dowson.  Vol.  IL  I-K)ndon,  1869.  Trob- 
ner  u.  Co.  (XII,  579  S.  8^.)  18  sh.  l.  C.-bi.  df.  50.  p.  8«6-7. 

Wie  der  erstö  Band  (s.  Jahrg.  1868,  No.  29  d.  El.),  so 
enthält  auch  dieser  zweite  nur  äufserst  wenig  von  demjenigen 
Stoffe,  welcher  in  dem  im  Jahre  1849  erschienenen  ersten 
Bande  des  „Bibliographical  Index  to  the  historians  of  Mu- 
hammadan India^  bereits  vorliegt,  vielmehr  fast  nur  solche 
Stücke,  die  auch  El  Hot  selbst  bereits  f&r  den  zweiten  Band 
dieses  Werkes  bestimmt  hatte.  Eine  Ausnahme  macht  eigent- 
lich nur  gleich  der  Anfang,  der  von  Albirünt  und  seinem 
Tärikhu-I  Hind  handelnde  Abschnitt  (p.  1  —  13),  der  in  der 
That  fast  ganz  identisch  aus  dem  Bibl.  Index  p.  96  — 105 
herObergenommen  ist;  leider,  möchten  wir  fast  sagen,  denn 
gerade  bei  diesem  Autor  und  diesem  Werke  hätten  wir  vor 
Allem  neue  und  recht  ausführliche  Nachrichten  gewQnscbt. 
Es  waltet  über  ihm  offenbar  ein  ganz  eigenthflmliches  Mifs- 
geschick.  Die  ersten  näheren  Angaben  darüber  sind  nun 
schon  mehr  als  ein  Vierteljahrhundert  alt,  s.  Reinaud  im 
Augustheft  des  Journal  As.  1844  p.  121  ff.;  bereits  im  April 
1843  (Journ.  As.  p.  384)  hatte  Muuck  eine  Edition  nebst 
französischer  Uebersetzung  und  Noten  angekündigt,  und  noch 
immer  sind  wir  mit  unserer  Kunde  davon  im  Wesentliches 
auf  das  beschränkt,  was  uns  Reinaud  damals,  und  später 
(1849)  in  seinem  trefflichen  memoire  sur  Tlnde  daraus  mit- 
getheilt  hat!    Möge  diese  Klage  an   das  Ohr  derer  dringen, 
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die  ihr  abzuhelfen  im  Stande  sind!  —  Während  vol.  I  die 
Geschichte  der  Eroberung  Sindbis  durch  die  Araber  sowie 
die  spätere  Geschichte  desselben  behandelte,  werden  uns  in 
diesem  Bande  die  Ännalen  der  Ghazneviden,  Ghoriden 
und  der  sogenannten  „Slave  kings^  bis  zum  Ende  der  Re- 
gierang Näsiru-d  din's  (1260  AD),  und  zu  den  ersten  Ein- 
fallen der  Mogolen  vorgeführt,  resp.  Auszüge  aus  den  be- 
treffenden Werken  des  Utbi,  Baibäq!,  Muhammad  Uß,  Hasan 
Nizämi,  Ihn  Asir  (Athir),  Baizäwt,  Minhäju-s  Siräj,  Juvainf 
mitgetheilt.  Nach  der  speciellen  Auskunft,  welche  das  Vor- 
wort hierüber  giebt,-  stammt  nur  etwa  der  dritte  Theil  dieser 
Uebersetzungen  von  Sir  H.  M.  Elliot  selbst  her;  die  (827) 
übrigen  sind  für  ihn  von  verschiedenen  „Mnnshi^  gemacht, 
und  von  Prof.  Dowson  revidirt,  oder,  zu  einem  kleinen 
Theile,  von  Letzterem  überhaupt  erst  angefertigt.  Die  unter 
dem  Namen  Appendix  zusammengestellten  Excurse  dagegen 
(p.  403 — 579)  sind  grofsenthoils  von  Sir  Elliot's  eigner  Hand; 
sie  betreffen  u.  A.  die  Hindu -Könige  von  Kabul  (zum  Theil 
nach  Beinaud's  Mittheilungen  aus  Alblrüni),  die  Historiker 
der  Gbazneviden,  Mahmud's  Eroberungszüge  nach  Indien, 
die  Kämpfe  Jalälu-d-din^s  am  Indus  mit  Dscbingis-khän  etc., 
und  sind  theil  weise  von  hohem  Werth;  insbesondere  verdient 
die  lichtvolle  Untersuchung  über  Mahmud's  sechszehn  ^Ex- 
peditions  to  India^  specielle  Hervorhebung.  —  Da  die  Au- 
toren, die  uns  hier  auszugsweise  vorgeführt  werden,  fast 
sämmtlich  die  Ereignisse  ihrer  eigenen  Zeit,  an  denen  «ie 
selbst  grolsentheils  speciell  mitbetheiligt  gewesen  sind,  be- 
schreiben, so  besitzen  ihre  Angaben  natürlich  einen  besonderen 
Werth,  obschon  andererseits  gerade  dadurch  ihre  Glaub- 
würdigkeit hie  und  da  wohl  auch  erheblich  beeinträchtigt 
ist.  Ungemein  dankenswerth  sind  daher  in  dieser  Beziehung 
die  attsAhrlichen  Nachrichten  über  die  Lebensverhältnisse  etc. 
eines  Jeden ^  die  stets  vorangeschickt  sind,  und  bei  denen 
sich  Prof.  Dowson  durchweg  sehr  speciell  betheiligt  hat, 
wie  denn  von  ihm  auch  durchweg  die  Uebersetzungen  selbst 
theils  mit  den  ihm  zu  Gebote  steheuden  Manuscripten,  theils 
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mit  den  bereits  vorliegendeo  Text-Aüsgabeo  (ßaihfigfs  dorch 
Morley  uod  Lees  in  der  Bibl.  Indics,  Ihn  Asfr^s  dtirch 
Tornberg,  des  Minhäju-s  Siräj  durch  L^es,  ebenfalls  in 
der  Bibl.  Ind.)  sorgsam  verglichen  worden  sind.  Der  kleine, 
sehr  nfltzliche  geographische  Index  am  Schlosse  macht  den 
Mangel  eines  gröfseren  und  allgemeinen  Index  doppelt  Abi- 
bar.  —  Von  erheblicher  Bedeutung  sind  die  Zweifel,  welche 
Dowson  auf  p.  6.  7  gegen  die  üebersetzung  des  Pätafijali 
durch  Albtrünt  erhebt;  die  Lesart  der  Handschriften  ist  bei 
diesem  Namen  in  der  That  so  abweichend,  dafs  jene  Le- 
sung jedenfalls  zun&chst  noch   als   unsicher  erscheinen  rnnfs. 

—  Sehr  amüsant  ist  die  Geschichte,  wie  sich  der  Minister 
des  Königs  FAr  der  ihm  nachstellenden  Brahmana  entledigte, 
und  sie  in  die  Grube  fallen  machte,  die  sie  ihm  gegraben 
hatten  (p.  157  ff.).  —  Von  Interesse  sodann  ist  die  Verwen- 
dung des  Wortes  tarsä,  womit  sonst  in  der  Regel  die 
Christen  bezeichnet  zu  werden  pflegen,  ftr  die  fire-worshippers 
p.  164,  und  fdr  die  Buddhisten  p.  310.  —  Sollte  das  von 
Bakhtiyär  (f  1205  AD)  zerstörte  „fort  of  Behar«,  dessen 
Einwohner  gröfstentheils  „Brahmans  with  shaven  heads^ 
waren,  in  dem  sich  resp.  »large  numbers  of  boaks**  befanden, 
und  von  welchem  sich  denn  auch  schliefslich  ergab,  dafs 
„the  whole  fort  and  city  was  a  place  of  study  (madresa)", 
etwa   gar  noch   ein  buddhistisches  Kloster  gewesen  sein? 

—  Von  Bedeutung  erscheint  noch  u.  A.  das  genaue  Datum 
der  Zerstörung  von  Bh!ls&  d.  i.  Vidi9ä  in  Mälwa,  sowie  des 
Mahäkäla- Tempels  in  üjjayint  durch  Altamsh,  nämlich  AD 
1234.  Auch  eine  Statue  Vikramaditya's,  der  „1316  years 
(das  wSre  also  82  v.  Chr.I)  before  this  time*  regiert  haben 
solle,  ward  dabei  zerstört.  —  Auf  p.  446  ist  statt  Dasabra 
offenbar  Asarha  zu  lesen,  der  ftshftdha-Monat  nämlich  gemeint; 
die  Angabe  selbst  freilich,  dafs  in  demselben  „the  breaking 
up  of  the  rains  admits  of  warlike  Operations**,  daher  dieser 
Monat  für  die  Inder  „the  season  of  the  commencement  of 
their  campaigns**  sei,  pafst  auf  diesen  Monat  sehr  schlecht, 
da  er  im  Gegentheil  entweder  noch  als  der  letzte  Monat  der 

Digitized  by  VjOOQIC 


EUioty  menr.  on  f&e  bist  eCe.  of  the  mees  of  Indi«,  ed.  by  Beame«   t  vols.     St 

beifeen  Zeit  oder  doch  gerade  als  der  ererte  Monat  der  RegeiSH 
zeit  gilt!  i^vsLjVLjH  und  kärttika,  oder  karttika  and  m&rga* 
^rsha  sind  die  Namen  der  f&r  diese  Periode  in  Frage  kom- 
menden Monate.  —  Ein  Portrait  Sir  H.  M.  Elliot's,  nach 
einer  Profil-Zeichnung,  ist  eine  dankeaawerthe  Extra-Beigabe 
des  sthGn  ausgestatteten  Bndies. 


9.  Meoioirs  on  the  history,  folk-lore  and  distribution  of  the 
Baces  of  the  North  Western  provinces  of  India; 
being  an  amplified  edition  of  the  original  Supple- 
mental  Glossary  of  Indian  terms,  by  the  late  Sir 
Henry  M.  EUiot,  K.  C.  B.  Edited,  revised  and  re- 
arranged  by  John  Beames.  Two  Volumes.  London, 
1869.  TrObner  u.  Co.  (XX,  369;  396  S.  8^  mit  3  Taff. 
u.  3  gröfseren  Karten.)   36  sh.   l.  C.-bi.  nr.  31.  p.  849—63. 

Im  December  1842  erliefs  die  Indische  Regierung  eine 
AofForderung  an  ihre  Beamten  cur  Yervollstflndigung  eines 
zu  diesem  Zwecke  Kusannnengestellten  und  ihnen  übersandten 
alphabetischen  Glossars  solcher  indischer  etc.  Wörter,  die 
wegen  ihres  stehenden  Gebrauches  in  den  einzelnen  Districten 
des  grofsen  Landes  ihren  Weg  auch  in  die  offioiellen  Docu- 
mente  der  Verwaltung  und  geschäftlichen  Praxis  gefunden 
hatten  und  das  Verständnifs  derselben  aufserhalb  der  be* 
trefeoden  Localitftten  in  so  hohem  Grade  erschwerten,  dalis 
sich  eben  die  Nothwendigheit  der  Herstellung  einer  solchen 
gleichsam  Codification  dringend  geltend  gemacht  hatte.  Jene 
Aufforderung  aber  war  nnr  von  geringem  Erfolge  begleitet. 
Die  einzige  Einsendung  von  wirklichem  Werth^  die  darauf 
hin,  und  zwar  eben  nur  auf  die  North-Westem  provinces  be- 
zflgHch,  leider  zudem  blofs  die  Buchstaben  a — j  umfassend, 
einging,  war  das  uns  hier  in  netiem  Gewände  vorliegende 
Werk,  wekhes  denn  aueh  wegen  seiner  groisen  Bedeutung 
sofort  auf  Kosten  der  Regierang  gedruckt  ward  und  unter 
dem  bescheidenen  Titel:  „Supplementares  Glossar  Indischer 
termkii^  erschien  (Agra  1845,  pp.  8.  447).    Seinem  wesent- 
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lieben  Inhalte  nach  ward  es  später  in  das  grofse  Sammelwerk 
H.  H.  Wilson's:  Glossary  of  judicial  and  revenne  terms 
and  of  usefal  words  occurring  in  ofiicial  docnments  relating 
to  the  administration  of  the  Government  of  British  India 
(London  1855,  pp.  xxiv.  732.  4to.)  aufgenommen,  wobei  es 
in  der  Vorrede  warme  Anerkennung  fand.  Wilson  bemerkte 
indefs,  dafs  ein  grolser  Theil  der  Elliot'schen  Angaben, 
insbesondere  die  „articies  relating  to  the  diffsrent  Hioda 
clans  and  tribes^  von  ihm  theils  erheblich  abgekürzt,  theils 
ganz  ausgelassen  werden  mufsten,  da  sie  eben  Ober  die 
Grenzen  eines  Glossars  weit  hinaosgingen,  being  in  fact  me- 
moirs  subserving  to  the  history  of  India.  Dieser  Aasspnich 
Wilson's  ist  denn  nun  wohl  auch  der  Grund  zu  dem  Titel 
geworden,  den  das  Werk  jetzt  in  dieser  seiner  neuen  Gestalt 
erhalten  hat;  während  aber  der  frühere  Titel  offenbar  zu 
bescheiden  gewählt  war,  möchte  der  jetzige  denn  doch 
wohl  fast  wieder  etwas  zu  vielsagend  sein,  und  würde 
(850)  schwerlich  Sir  Elliot's  eigene  Billigung  erhalten 
haben.  Nun,  wie  dem  auch  sei,  jedenfalls  verdient  es  unsem 
lebhaften  Dank,  dafs  dasselbe  endlich  wieder  seinem  vollen 
Inhalte  nach  allgemein  zugänglich  gemacht  worden  ist;  und 
zwar  hat  sich  der  Herausgeber  dabei  zunächst  auch  schon 
dadurch  in  hohem  Grade  verdient  gemacht,  dafs  er  behaus 
leichterer  Verwerthung  des  Inhalts  denselben  nicht  einfach 
in  der  bisherigen  alphabetischen  Reihenfolge  belassen,  sondern 
in  vier  Gruppen  geschieden  hat.  Der  erste  Theil  (p.  1 — 164), 
dem  in  der  That  wohl  das  Hauptinteresse  beiwohnen  möchte, 
umfafst  die  Angaben  über  die  „Kasten  und  ihre  Unter- 
abtheilungen^  von  denen  einige  wirklich  sich  zd  dem 
Range  von  memoirs  oder  essays  erheben.  Dazn  sind  denn 
femer  nicht  nur  erhebliche  Zusätze  im  Einzelnen  gemacht, 
die  theils  auf  handschriftlichen  Bemerkungen  von  Sir  Elliot 
und  Wilson  auf  den  Handexemplaren  ihrer  Werke  beruhen, 
theils  vom  Herausgeber  auf  Grund  eigener  zehnjähriger  An- 
wesenheit in  Indien  oder  aus  Angaben  von  Cunningham, 
Hall  etc.   entlehnt  sind,    sondern   es    ist  der,  Werth  dieses 
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Tbeiles  auch  noch  in  hdchst  erheblicher  Weise  dadurch  er- 
höht, dafs  ihm  drei  ausfthrliche  auf  den  Census  von  1865 
gegrftndete  Meniairs  beigefügt  sind,  die  Ober  die  numerische 
Stärke  und  Vertheilung  der  indischen  Kasten  (p.  165  — 183) 
und  der  moslemischen  Bevölkerung  (p.  184 — 192)  im  Allge- 
meinen, sowie  Ober  das  Zahlenverhältnifs  in  den  einzelnen 
Districten  (p.  283  —  365)  im  Besonderen  handeln,  und  zwar 
unter  Mittheilung  der  betreffenden  ofBciellen  Documente 
darüber.  Für  die  Hindu  der  North -Western  provinces  er- 
giebt  sich  daraus  die  Zahl  von  26  Millionen,  für  die  Moslims 
c.  4  Millionen.  (Eine  weitere  Beigabe,  p.  366  —  369,  fögt 
resp.  zur  Vergleichung  noch  andere  statistische  Items  zu, 
wonach  sich  z.  B.  ffir  ganz  Indien,  so  weit  es  unmittelbar 
unter  britischer  Herrschaft  steht,  nach  dem  neuesten  Census 
eine  Gesammtbevölkerung  von  150  Millionen  herausstellt.)  — 
Im  zweiten  Theile  (p.  193  —  282)  sind  dann  alle  Angaben, 
die  sich  auf  ^cnstoms,  rites  and  superstitions"  beziehen,  ver- 
einigt, und  hier  hat  Beames  aufserdem  in  sehr  danken»- 
werther  Weise  einen  längeren  Abschnitt  (p.  199  —  225)  Ober 
die  ^Methoden  des  Säens,  Jätens  etc.,  sowie  Aber  die 
Feldbestellung  überhaupt^  eingefügt,  den  er  dem  1868 
in  Roorkee  publicirten  Werke  von  Baden  H.  Powell:  „hand- 
book  of  the  economic  products  of  the  Penj&b^  entlehnt  hat. 
—  Der  zweite  Band  enthält  zunächst  im  dritten  Theile 
(p.  1 — 206)  die  „revenue  and  official  terms^,  und  hierzu  ge- 
hören die  drei  trefflichen  Karten,  von  denen  die  erste  die 
provinziellen  Abtheilungen  und  (851)  Unterabtheilungen 
(subahs,  sircars  and  dastoors),  wie  sie  unter  Kaiser  Akbar 
im  Jahre  1596  festgestellt  wurden,  vorftlhrt,  die  zweite  den 
Status  der  „Zemindaree  possessions^  gemäfs  dem  Ayin-i-Äk- 
hart,  und  die  dritte  den  gegenwärtigen  Status  (für  das  Jahr 
1844)  darstellt.  Die  Erklärung  der  ersten  dieser  Karten 
reicht  allein  von  p.  82 — 146.  Im  vierten  Theile  endlich 
(p.  207  —  378)  sind  die  „terms  illustrative  of  rural  life",  also 
Namen  von  Bäumen,  Pflanzen,  Ackergeräthen  (dazu  auch 
zwei   Tafeln  mit  Ai)bildungen   derselben)   u.  dergl.  vereinigt, 
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wobei  denn  freilich  sich  Allerlei  findet,  was  ebenso  gut  im 
zweiten  Tbeile  stehen  könnte  (wie  umgekehrt  von  dort  Manches 
hierher  gehört).  Den  Schlufs  macht  (p.  379—396)  ein  alpha- 
betischer Index  über  das  Ganze,  in  welchem  indefs  leider 
die  geographischen  und  territorialen  Namen  nicht  Aufiiahme 
gefunden  haben.  —  Hat  das  Werk  durch  diese  übersichtliche 
Vertheiiung  seines  Inhaltes  unstreitig  erheblich  gewonnen, 
so  ist  es  ferner  auch  sonst  noch  zu  seinem  Vortheil  verän- 
dert, theils  rein  äufserlich,  schon  durch  die  treffliche  Aus- 
stattung, sowie  durch  die  richtigere  Wiedergabe  der  Aus- 
sprache (vergl.  hierzu  z.  B.  2,  382),  theils  auch  dadurch,  dafs 
Beames  manche  der  etwas  zu  weit  gehenden  Combinationen 
Sir  Elliot's  einfach  beseitigt,  dagegen  vielfach  höchst  werth- 
volle  eigene  Angaben  (z.  B.  2,  178  —  isö,  unter  istimal,  über 
die  peculiarities  in  the  use  and  pronunciation  of  Persiau 
words,  im  Hindi  und  Urdu  nämlich)  beigesteuert  hat.  In 
jener  Beseitigung  hätte  er  hie  und  da  sogar  wohl  noch  etwas 
weiter  gehen  können  I  So  ist  z.  B.  dem  gegenwärtigen  Stande 
der  Wissenschaft  nicht  mehr  entsprechend,  wenn  wir  2,  78 
die  Buddhisten  als  Einwanderer  „from  Scythia  to  Indi^^  be- 
zeichnet sehen.  Mit  der  Ansetzung  ferner  des  Para^ara  um 
1200  V.  Chr.,  und  des  Manu  „3  centuries  afler^  (ebendas.) 
steht  in  curiosem  Gegensatz,  dafs  in  1,  108  das  im  MBhärata 
geschilderte  Schlangenopfer  Janamejaya^s  als  gegen  „Taksbak 
Scythians  of  the  Buddbist  persuasion^  gerichtet  bezeichnet 
wird.  Auch  die  unmittelbare  Gleichstellung  der  Nägas  mit 
den  Scythians  (1,  iio)  gehört  hierher.  Beames  selbst  spricht 
sich  mehremal  sehr  verständig  (1,  112.  iss.  isö.  146)  gegen  früh- 
zeitige Speculationen  aus  und  zeigt  im  Allgemeinen  dorch- 
weg  gesundes  Urtheil  sowie  eine  gute  Kenntnifs  des  Hindi 
(die  er  auch  neuerdings  wieder  im  Journal  der  As.  Soc.  of 
Bengal  1869  p.  145  durch  Uebersetzung  eines  Capitels  aus 
dem  alten  Hindi- Gedicht  des  Cand  Bardai  über  König  Pri- 
tbiräj,  dessen  Herausgabe  er  beabsichtigt,  bewährt  hat).  — 
Aufgefallen  ist  uns,  dafs  weder  Sir  Elliot,  noch  Wilson 
noch  Beames   bei   dem  Namen  Dom  (1,  85)   an  den  Nameu 
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Rom  erinnern,  mit  welchem  die  Zigeuner,  auf  welcÜe  ja  die 
Beschreibung  der  Dom  vortrefflich  pafst,  bekanntlich  sieh 
selbst  zu  benennen  pflegen.  —  Die  sanskritischen  Wörter, 
welche  das  Hindi  enthält,  sind  bekanntlich  zweierlei  Art, 
entweder  alte,  resp.  nach  präkritischen  Gesetzen  entwickelte 
Formen,  oder  erst  in  der  neueren  Zeit  direct  aus  dem  Sans- 
krit aufgenommen.  Die  letztern  sind  sehr  durchsichtig;  desto 
schwieriger  ist  die  ZurÜckftkhrung  der  ersteren  auf  ihre  Grund- 
form; so  geht  beispielsweise  deyadhiyä  1|  redp.  50  J,  ausge- 
sprochen deorhijä  (1,  230),  auf  adhyardha  (divaddha,  s.  des 
Ref.  Abhandlung  über  die  Bhagavati  der  Jaina  1,  4ii),  si- 
waiyä  25  g  und  ttnpäwiyä  75  §  (1,  2dl)  auf  sapädikä  und  tri- 
padikä,  hontä  3|  dagegen  (2,  152)  wohl  auf  addhuttha  (d.  i. 
ardhacaturtha,  Bhagavati  1,  m)  und  dhoncä  4$  (ibid.)  etwa 
auf  adhi-caturtha^]  zurflck.  —  Ein  Curiosum  ist  die  Angabe 
(2,  69)  von  dem  merkwürdigen  Gebrauche  der  Zahl  74  in 
brieflicher  Correspondenz.  Wenn  man  nftmlich  dem  Empfänger 
anzuzeigen  wünscht,  dafs  Niemand  als  er  selbst  den  Brief 
lesen  solle,  ist  es  „an  almost  universal  practice  in  India 
to  write  this  number  on  the  outside"  des  Briefes,  und  zwar 
gehören  dahinter  noch  einige  „ädditional  strokes^,  zwei  senk- 
rechte und  zwei  liegende  (also  etwa  so:  74  ||  ==).  Elliot  fafst 
dieselben  als  „a  fractional  number  of  ten^,  und  meint  daher, 
dais  „this  seventy-four  and  ten  have  been  originally  (862) 
intended  to  convey  a  mystic  Symbol  of  84^.  Uns  erscheint 
es  dagegen  als  wahrscheinlich,  dafs  es  sich  hier  einfach  um 
eine  Abkürzung,  etwa  wie  unser  m.  pr.  (manu  propria),  han- 
delt, deren  auslaufende  Züge  sich  geradezu  in  Striche  ver- 
wandelt haben,  während  in  den  beiden  Zahlen  7  und  4  noch 
die  archaistische  Form  der  beiden  Buchstaben  s  und  c  er- 
balten ist,  aus  welcher  bekanntlich  jene  Zahlzeichen,  als  aus 
den  Anfangsbuchstaben  der  entsprechenden  Zahlwörter  saptan 
und  catur,  hervorgegangen  sind  (vergl.  des  Ref.  Indische 
Skizzen  p.  149).    Unter  diesem  sich  so  ergebenden:  sa  ca  ||  = 


']  oder  beaaer:  ardhapaücEf  wie  mir  Dr.  Oldenberg  soeben  Hoppeditirt. 
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aber,  fermuthen  wir,  steckt  etwa  ein  svacaksbushä  .mit 
eignem  Auge"  (nämlich:  zu  lesen)  verborgen^],  üeber  die 
Verwendung  der  Striche  ||  nach  AbkQrzungen  8.  das  Vorwort 
zu  Molesworth  Mar4thi  Dictionary  p.  xvi. 


10.  Original  Sanscrit  Texte  on  the  Origin  and  History  of  the 
People  -of  India,  their  religion  and  institutiona.  Col- 
lected,  translated  and  illustrated  by  J.  Muir,  D.  C. 
L.,  LLD.,  Ph.  D.  Vol.  V.  Contributions  to  a  know- 
ledge  of  the  Cosmogony,  Mythology,  Religious  Ideas. 
Life  and  Manners  of  the  Inditos  in  the  Vedic  Age. 
London,  1870.  Trübner  &  Co.  (XV,  491  S.  8^)  21  shill. 

L.  C.-Bl.  nr.  31.  p.  863—65. 

Dieser  Band  kommt  trefflich  zur  Zeit,  um,  den  etwas 
wilden  Speculationen  gegenüber,  welche  in  neuester  Zeit  in 
England,  angeregt  durch  M.  Mfiller^s  geistreiche  Behand- 
lung des  Gegenstandes,  auf  dem  Gebiete  der  Vergleichendra 
Mythologie  sich  geltend  gemacht  haben,  die  sicheren  Funda- 
raeute  für  eine  vedische  Mythologie  zu  legen,  wie  sie 
sich  aus  solider  und  gewissenhafter  Durchforschung  der  ve- 
dischen  Texte  ergeben.  Ihrem  wesentlichen  Inhalte  nach  isi 
diese  Arbeit  Muir's  schon  aus  den  einzelnen  Abhandlungeo. 
die  in  den  Jahren  1864 — 66  im  Journal  der  Royal  As.  See. 
erschienen^  bekannt;  indessen  ist  hier  doch  theils  auch  noch 
allerhand  neues  Material  mit  verarbeitet  worden,  auch  durch- 
weg der  Text  selbst  bisigegeben,  sowie  ein  ganz  neuer  Ab* 
schnitt  über  „life  and  manners'^  der  Inder  in  der  vedischen 
Zeit,  theils  ist  die  zusammeufassende,  systematische  Grup- 
pirung  des  Ganzen,  die  handliche  Uebersichtlichkeit  der  Dar- 
stellung ein  nicht  genug  zu  schätzendes  Novum.    Es  ist  die^« 


1}  Tgl. 'im  Uebrigen  svastimnkha  »Brief**,  eig.  mit  sTasti  beginnend,  s. 
Pet.  W.,  80  wie  svftkshara  Aatograph  ibid.  —  Ob  die  Ziffern  wirklich  ans  der 
Anfangsbuchstaben  der  betreffenden  ZahlwSrter  herrorgegangen  sind,  i<:t  j« 
neuerdings  wieder  in  Frage  gestellt  worden.  Dafs  sie  jedoch  ans  Bnchstabei. 
hervorgegangen  sind,  dafür  legt  ihre  Form,  und  speciell  denn  wohl  auch  *\-r 
vorliegende  Fall  wieder,  edatantes  Zeugnifs  ab. 
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eben  die  erste  vollständige  UDd  zuverlässige,  weil  aus  den 
Quellen  geschöpfte  und  durchweg  mit  den  Belegstellen  ver- 
seheoe  ^altindiscbe  Mythologie'.  Hier  kann  sich  jeder 
Philologe,  und  wer  sonst  es  braucht,  sicheren  und  zumeist 
völlig  genügenden  Aufschlufs  hole«  über  das,  was  die  vedi- 
sehen  Texte  selbst  über  die  in  ihnen  angerufenen  Götter 
aussagen  und  enthalten.  Die  einzelnen  Abschnitte  behandeln 
der  Keihe  nach  folgende  Gegenstände:  i.  Die  Götter  im  All- 
gemeinen; 2.  Himmel  und  Erde;  8.  Aditi;  4.  die  Äditya; 
5.  Mitra  und  Varuna;  6.  Indra;  7.  Parjanya;  8.  Väyu;  9.  die 
Winde;  lo.  Sörya;  11.  Savitar,*  12.  Püshan;  is.  Ushas;  u.  Agni; 
15.  Tvashtar;  I6.  die  beiden  A^vin;  17.  Soma;  18.  Bribaspati 
und  Brahmanaspati;  19.  Yama  und  (864)  die  Lehre  vom 
könfligen  Leben;  20.  Trita  Äptya,  Ahir  (sie!  Abi)  Budhnya, 
Aja  Ekapäd;  31.  die  Göttinnen;  22.  abstracte  Auffassungen 
der  Gottheit;  23.  weltliche  Hymnen  aus  dem  Kik  und  Atharvan 
(an  die  Waldgöttin;  über  die  Mannichfaltigkeit  der  mensch- 
lichen Ziele;  das  Würfellied;  das  Froschlied  etc.);  24.  kurze 
Bemerkungen  über  Gesellschaft  und  Lebensverhältnisse.  Inner- 
halb dieser  gröfseren  Abschnitte  ist  der  Inhalt  noch  ver- 
schiedentlich übersichtlich  und  klar  eingetheilt.  Die  lieber- 
Setzungen  sind  fast  durchweg  so  getreu  und  so  zuverlässig, 
wie  sie  dies  überhaupt  bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der 
vedischen  Studien  bereits  sein  können.  Mehrfach  beruft  sich 
Muir  dabei  auf  wesentliche  Hülfe,  die  er  von  Aufrecht  in 
vliespr  Beziehung  erfahren  hat  Der  Druck  ist  correct  und 
sorgsam  geleitet.  Vortrefflich  und  ungemein  dankenswertb 
ist  der  Index,  insbesondere  die  gegliederte  Au&ähinng  aller 
der  zahlreichen  aus  dem  Rik  oder  Atharvan  Übersetzten 
Stellen,  welche  es  ermöglicht,  für  eine  jede  derselben  sofort 
die  Stelle  zu  finden,  wo  sie  behandelt  ist.  Durchweg  ist  auf 
die  Ansichten  der  bisherigen  Interpreten,  insonderheit  natür- 
lich auf  Roth,  theils  nämlich  auf  seine  Erklärungen  zur 
Nirukti,  theils  auf  seine  Artikel  im  Petersburger  Wörter- 
buch etc.,  specielle  Rücksicht  genommen.  Auch  in  den 
Brähmana  ist  Muir  tüchtig  zu  Hause.     Dafs  im  Einzelnen 
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oll  noch  Manches  gar  unsicher  und  unklar  bleibt,  ist  be- 
greiflich. Aber  wir  stehen  nicht  an,  diesen  primus  conatus 
hier  als  einen  vorzfiglich  gelungenen  zu  bezeichnen.  Die 
Auffassung  der  einzelnen  Göttergestalten  ist  hie  und  da  aller- 
dings wohl  etwas  zu  euhemeristisch  gefärbt.  So  erklärt  sich 
Muir  z.  B.  nach  Aufz&hlung  der  einzelneu  Legenden  Ober 
die  Thaten  der  A^vin  entschieden  gegen  eine  allegorische 
Erklärung  derselben,  und  meint,  dafs  es  sich  dabei  vielmehr 
um  factische  Vorgänge  und  Persönlichkeiten  handele,  för 
welche  das  Volk  die  Intervention  des  Götterpaares  angenommen 
habe.  Mag  sein,  dafs  das  f&r  einige  Fälle  der  Art  richtig 
ist;  für  andere  aber  möchte  dies  schwerlich  ausreichen!  Die 
Rettung  der  Wachtel  aus  dem  Rachen  des  Wolfes  z.  B.  wird 
schon  von  Yäska  (5,  21)  auf  die  Morgenröthe  bezogen. 
Dafs  Sarasvatt  als  Göttin  der  Rede  auf  den  Flufs  gleiches 
Namens  zurQckgehe,  der  als  „patroness  of  the  ceremonie« 
which  were  celebrated  on  the  margin  of  her  boly  waters" 
gegolten  habe  und  von  da  aus  dann  zur  Identification  mit 
der  „goddess  of  speech^  gelangt  sei  (p.  339),  erscheint  uns 
schwer  glaublich.  Auch  hier  möchten  wir  Yäska's  Vorgange 
folgen,  resp.  beide  Wörter,  obschon  sprachlich  identisch, 
dennoch  völlig  von  einander  getrennt  halten.  Der  „Strom*' 
der  Rede  und  der  xat'  k^ox^v  „Strom'^  genannte  Flufs  haben 
nichts  mit  einander  zu  thun,  unbeschadet  dessen,  dafe  in  den 
Hymnen  hie  und  da  Anspielungen  auf  die  Gleichnamigkeit 
Beider  sich  finden,  die  manchmal  nahezu  an  Verwechselung 
hart  anstreifen.  FOr  den  Flufs  Sarasvatt  hätte  u.  A.  auch 
auf  jenen  Vers  des  Gritsamada  (Vajas.  S.  34,  11)  hingewiesen 
werden  sollen,  wo  es  heifst,  dafs  fünf  Ströme  darin  eingehen, 
wonach  hier  etwa  der  Indus  darunter  zu  verstehen?  vgl.  hierzu 
des  Ref.  Väj.  Samh.  spec.  sec.  p.  80.  —  In  Bezug  auf  die 
Stellen  über  asat  und  sat  (p.  300)  ist  wohl  anzunehmen,  dafs 
sich  in  den  Brahmana  die  beiden  Grundansichten,  die  später 
in  der  Sämkhya-  und  in  der  Vedänta- Lehre  vertreten  sind, 
die  materialistische  und  die  spiritualistische,  neben  einander 
vorfinden.     Für  die  erste re  hätte  etwas  specieller  auf  die 
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apas  (s.  Ind.  Stud.  9,  74)  hingewiesen  werden  sollen.  —  Die 
auf  p.  324 — 326  angefahrte  Legende  aus  dem  Mahä  Bhärata 
ist  unbedingt  eine  buddhistische,  und  fQr  die  neuerdings 
wieder  viel  ventilirte  Frage  Ober  die  eigentliche  Bedeutung 
des  nirväna  von  entschiedener  Bedeutung.  —  Mit  Recht  be- 
merkt Muir  p.  240,  dafs,  wenn  näsatya  nichts  als:  truthful 
bedeuten  soll,  die  Apvins  „as  well^  blofs:  satya  genannt 
worden  wären.  In  der  ,That  genQgt  ein  Blick  auf  zend. 
näonhaithya  wohl  zur  directen  Beseitigung  jener  Erklärung. 
Wir  möchten,  im  Anschlufs  an  unsere  Yermuthung  Ober  die 
eigentliche  Bedeutung  (865)  dieses  Götterpaares  als  dem 
Gestirn  der  Zwillinge  entsprechend  (s.  Ind.  Stud.  5,  2Sl.  266), 
das  Wort  vielmehr  als  die  einer  Nase  (dual),  Insel  {ptjao^; 
vergL  Nase  als  Name  eines  Caps)  gleich  im  Ocean  des 
Morgenhimmels  Stehenden  bezeichnend  auffassen,  und  dabei 
au  die  Geburt  der  Dioskuren  auf  einer  Felseninsel  erinnern, 
wie  denn  ihre  Schwester  Süryä  sich  zur  Dioskuren-Schwester 
Helena  (von  derselben  Wurzel  svar)  als  ein  weiteres  Ver- 
gleichungsmoment gesellt.  —  Die  Gandharva  und  Apsaras, 
die  äpas,  die  seltneren  oder  geringeren  Götter  und  Götter- 
gruppen, wie  z.  B.  Trita,  Ahi  Budhnya,  die  Vasu,  die  Vi^ve 
deväs  und  dergleichen,  sind  etwas  kärglich  abgespeist;  Ober- 
haupt sind  nicht  alle  Theile  des  Buches  mit  gleicher  Aus- 
führlichkeit behandelt,  was  wohl  durch  die  Entstehung  des- 
selben aus  einzelnen  Monographien  zu  erklären  ist.  Eine 
Beigabe  eigner  Art  sind  die  metrischen  Darstellungen  Muir's 
selbst,  in  denen  er  mit  grofsem  Geschick  es  verstanden  hat, 
die  Hauptzflge  einer  Gottheit,  wie  sie  in  den  Texten  zer- 
streut durcheinander  liegen,  in  ein  Bild  zusammenzufassen 
und  gleichsam  in  nuce  zu  concentriren ;  es  betreffen  diese 
metrischen  Skizzen  u.  A.  die  Gottheiten:  Varuna,  Indra, 
Ushas,  Agni. 
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11.  Das  Jatapatala.  Lehrbuch  des  Jatapätha  für  deD  liig- 
veda,  nebst  dem  Abschnitt  der  Prätipäkhyajyotsnä  Ober 
die  Vikriti  des  Kramapatha.  Heraosgegebeo,  Obersetzt 
und  mit  ÄDmerkungen  versehen  von  Dr.  G.  Thibaut. 
Leipzig,   1870.     Brockhaus.     (53  S.  gr.  8.)     15  Sgr. 

L.  C.-Bl.  nr.  44.  p.  1191—98. 

Die  lange  Zeit  hindurch  nur  mündliche  Ueberlieferuog 
der  vedischcn  Texte  hat  einige  absonderliche  Reoitationsweiseo 
derselben  hervorgerufen,  die  den  Zweck  haben,  durch  ver- 
schlungene Wiederholung  der  einzelnen  Worte  das  Geiäge 
des  Textes  gegen  Verlust  sowohl  wie  gegen  EinscbiebuDg 
zu  sichern.  Die  einfachste  Form  der  Art  führt  den  Namen 
kramapatha,  und  besteht  in  einem  schrittweisen  YorgebeD 
der  Recitation,  nach  der  Norm  von  ab,  bc,  cd,  de  o.  s.  w. 
an  Stelle  von  abcde  u.  s.  w.  Eine  gesteigerte  „verflochteoe^ 
Weise  ist  der  jatapätha,  bei  welchem  jedes  Wort  (das  ersk 
und  letzte  ausgenommen)  sechsmal  wiederholt  wird,  nach  der 
Norm  von  ab,  ba,  ab;  bc,  ob,  bc  u.  s.  w.  Bei  den  je  an 
zweiter  und  fünfter  Stelle  hierbei  eintretenden  Umstellungen 
der  Wörter  (ba,  cb  u.  s.  w.)  entstehen  lautliche  und  accent- 
liche  Veränderungen  des  Textgefüges.  Die  Regeln  bierfür, 
sowie  für  gewisse  Fälle,  in  denen  mehr  als  zwei  Wörter  des 
Textes  zu  einer  Gruppe  zusammentreten,  bilden  den  Gegen- 
stand des  jatapatala.  Dasselbe  ist  durch  seinen  Namen  pa- 
tala  wohl  ex  professo  als  ein  Nachtrag  zum  ^^ik-Prätipäkhya 
markirt,  das  ja  seinerseits  in  18  patala  zerfällt^  von  denen 
zwei,  das  zehnte  und  elfte,  den  kramapatha  behandeln;  und 
zwar  schliefst  es  sich  dem  zweiten  dieser  beiden  patala  auch 
der  Form  nach  an,  ist  nämlich  ebenfalls,  zur  Hälfte  wenigstens, 
in  jagati  abgefafst  (v.  2.  5.  6.  7.  9.  11);  die  andere  Hälfte 
ist  in  trishtubh  verfafst,  der  erste  Vers  resp.  halb  trishtubh 
halb  jagati.  Es  findet  sich  darin  im  Uebrigen  auch  ein 
directes  Citat   daraus  (11,  34  in  v.  5).     Bei   dieser  speciellen 

(1192)  Beziehung  bleibt  es  denn  um  so  auffallender, 
dafs  die  Terminologie  des  Werkchens  eine  selbstständige 
ist  (padajäta  im  Sinne   von  krama- Glied;   ingay   und  iügaoa 
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im  Sinn  von  parigrah,  parigrafaa;  ebenso  vigrahana),  ein  Um* 
stand,  der  im  Verein  mit  den  metrischen  Vorbältnissen  ent- 
schieden f&r  eine  gewisse  Alterthömliclikeit  desselben  eintritt. 
FQr  diese  ist  denn  wohl  auch  noch  tbeils  die  Form  abhyaset 
in  V.  1  zu  verwerthen,  theils  nicht  minder  das  Wort  sabbäj- 
yate,  welches  Thibaut  in  v.  6  unstreitig  mit  Recht  restitntirt 
hat.  Auch  der  Restitution  des  verderbten  Sohlufsverses  können 
wir  nur  beistimmen  (danach  wäre  der  Name  des  Verf.'s: 
Acala,  während  eine  Handschrift  im  Colophon  denselben 
Ilayagriva  nennt).  Dagegen  ist  die  in  v.  6  in  den  Text  ge- 
setzte Correctur:  nätra  tin  atino  vidhih  theils  unnöthig,  theils 
verstöfst  sie  gegen  das  Metrum,  welches  in  der  Mitte  einen 
Choriambus  verlangt;  dieser  wird,  uns  denn  auch  mit  einer 
leichten  Aenderung  durch  die  Lesart  von  C  direct  darge- 
boten; es  ist  resp.  zu  lesen:  tatra  na  tinn  (nicht  blos  tin)-atin- 
vidhib.  Thibaut  hat  an  der  in  allen  3  Mss.  vorliegenden  Ab- 
kürzung des  in  diesen  Worten  enthaltenen  Citates  aus  Panini 
uimöthigen  Anstofs  genommen;  das  Schlulswort  eines  Citates 
pflegt  eben  durchweg  den  Anforderungen  des  Metrums  sich 
zu  fQgen,  und  dem  entsprechende  Abkürzungen  zu  erleiden. 
Auch  V.  3  lehrt  das  Metrum,  dai's  syäd  zu  tilgen  ist;  denn 
dafs  blofs  ein  päda  in  jagati,  die  andern  drei  in  trishtubh 
abgefafst  seien,  wäre  denn  doch  zu  viel  Licenz.  In  v.  6  war 
yathä^rutaih  als  ein  Wort,  nicht  als  zwei  Wörter  (p.  12.  2S) 
zu  schreiben.  Zu  der  graphischen  Aufführung  des  Textes 
iät  im  Ucbrigen  zu  bemerken,  dafs  man  nicht  t  nach  r  ver- 
doppeln darf,  wenn  man  v  danach  unverdoppelt  läfst.  Auch 
die  leider  jetzt  vielfach  übliche  Verwendung  des  Annsvära  im 
Innern  der  Wörter  statt  der  entsprechenden  Nasale  können 
wir  nicht  billigen ;  entschieden  irrig  ist  patham  jatam  in  v.  12 
für  pathan  j.  oder  allenfalls  pathan  j.  Auf  den  Druck  hätte 
Oberhaupt  etwas  mehr  Sorgfalt  gewendet  werden  können  (der 
Verf.  befand  sich  in  England  während  des  Druckes,  was  ihn 
freilich  erheblich  exculpirt);  die  Zahl  der  Druckfehler  ist 
ziemlich  grofs.  Uebersetzung  wie  Anmerkungen  zeugen  da- 
gegen von  dem  sorgsamen  Fleifs  und  dem  gründlichen  Studium 
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des  Verf.'s.  In  v.  11  ist  indefs  anädir  uttamah  schwerlich 
als  ^mit  an  beginnend^  und  ^letzt"  zu  Qbersetzen,  resp.  auf 
die  im  ersten  Theil  des  Verses  gegebene  Regel  zu  beschränken; 
beide  Wörter  sind  yielmehr  synonym,  in  der  Bedeutung  von: 
,, trefflich^.  Die  Angabe  des  üpalekha  über  die  Samhita- 
Gestalt  des  ersten  Gliedes  des  parigraha  ist  dem  Usus  der 
mss.  der  beiden  Yajus,  sowie  der  Säma-Samhitä  conform  und 
mufs  sich  eben  wohl  auch  in  kramapätha- Handschriften  des 
Rik  vorgefunden  haben.  Ein  granimatisober  Yerstofs  ist  die 
Behandlung  des  Wortes  pada  auf  p.  25  als  Mascnlinum. 

Der  zweite  Theil  des  Schriftchens  (von  p.  36  ab)  giebt 
einen  zweiten  Text  Ober  den  jatapätha,  nämlich  die  in  einem 
modernen  Commentar  zum  Väjasaneyi-Präti^äkhya  aufge- 
nommenen und  erklärten  ebenfalls  metrischen  (in  ^loka  ab- 
gefafsten)  Regeln  Ober  ihn  sowohl  als  über  noch  sieben  weitere 
Modificationen  des  kramapätha.  Den  vierten  Vers  derselben 
bezeichnet  Thibaut  als  ,,ofienbar  Irriges  enthaltend  und  später 
eingeschoben^.  Da  aber  gleich  einer  der  nächsten  Verse 
(madhyagatraye  in  v.  6)  sich  unmittelbar  auf  den  Inhalt 
dieses  Verses  bezieht  und  ohne  ihn  gänzlich  unverständlich 
bleibt,  so  ist  diese  Annahme  schwerlich  irgend  haltbar.  Von 
Interesse  sind  bei  diesem  Stück  insbesondere  auch  die  vom 
Commentar  zu  v.  6  (p.  39  flp.)  gegebenen  Gegenüberstellungen 
der  DiflPerenzen,  welche  zwischen  den  Regeln  Panini's  und 
den  entsprechenden  Regeln  des  Väjasaneyi-Präti^akhya  be- 
stehen. Es  hat  ein  gut  Stück  Scharfsinn  und  mühevoller 
Arbeit  von  Seiten  Thibaut^s  dazu  gehört,  sich  durch  die 
manuichfacben  Schwierigkeiten  des  Inhalts  dieses  Stückes 
hindurchzuwinden.  Er  hat  sie  aber,  soweit  wir  sehen,  alle 
glücklich  gelöst.  In  die  Classe  der  Mifsverständnisse,  resp. 
Versehen,  nicht  (1193)  der  blofsen  Druckfehler,  gehört 
die  je  zweimalige  Schreibung:  päräyanapar&yan&h  {(ür  piräy^) 
p.  7  und  36  und:  vikrittshu  p.  43. 

Jedenfalls  hat  sich  der  Verf.  durch  diese  seine  Erstlings- 
schrift auf  einem  sehr  schwierigen  Gebiete  als  ein  tüchtiger 
und  sorgsamer  Arbeiter  bewährt  und .  wir  b^rüfsen  dieselbe 
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daher  als  eine  noch  weitere  gediegene  Leistungen  ver- 
sprechende. Sie  stellt  sich  der  Bearbeitung  des  Upalekha 
durch  Pertsch  passend  zur  Seite. 


12.  A  complete  coUection  of  the  poems  of  Tukäräma  (the 
poet  of  the  Mahäräshtra).  Edited  by  Vishnu  Para- 
shuräm  Shästri  Pandit,  under  the  supervision  of 
Sankar  Pändurang  Pandit,  M.  A.,  secretary  of  the 
Dakshina  Prize  Committee.  In  two  volumes.  Vol.  I, 
to  which  is  prefixed  a  life  of  the  poet  in  English  by 
Janärdan  Sakhäräm  Gädgil,  B.  A.  Printed  and  publi- 
shed  under  the  patronage  of  the  Bombay  Government 
by  the  proprietors  of  the  Hindu  Prakash  Press.  Bombay, 
1869.   London,  Tröbner  (fe  Co.   (10,  32,  742  S.  gr.  8.) 

L,  G.-Bl.  nr.  44  p.  1198—94. 

Das  indische  Gouvernement  verdient  die  Anerkennung, 
dafs  unter  seinem  Schutze  jetzt  in  allen  Theilen  Indiens  ein 
lebhaftes  literarisches  Interesse  erwacht  ist,  und  liberale  Unter- 
stQtzung  von  seiner  Seite  erhält.  Bedeutende  Summen  sind 
monatlich  zur  AufspQrung,  Katalogisirung  und  Herausgabe 
von  Sanskrit- Texten  ausgeworfen  und  die  Bibliotheca  Indica 
schreitet,  unter  der  Leitung  der  Asiatic  Society  of  Bengal, 
rüstig  vorwärts.  Aber  auch  fhr  die  modernen  indischen 
Dialecte  und  ihre  Literatur  wird  fleifsig  gesorgt.  Einem 
durch  wissenschaftliche  Leistungen  verdienten  früheren  Mis- 
sionär, Dr.  Trumpp  aus  Württemberg,  ist  die  Uebersetzung 
des  heiligen  Buches  der  Sikhs  anvertraut.  Und  der  vor- 
liegende stattliche  Band  enthält  den  ersten  Theil  einer  Samm- 
lung der  Gedichte  des  vorzüglichsten  Dichters  in  Mahräthi, 
des  Tukäräma,  bearbeitet  durch  drei  Eingeborene  des  Landes, 
von  denen  zwei  durch  ihre  Titel  M.  A.  (Magister  of  arts)  und 
B.  A.  (Bachelor  of  arts)  als  Graduirtc  einer  der  englisch- 
indischen Universitäten  (coUege)  markirt  sind.  Von  dem 
einen  derselben  rührt  die  in  gutem  Englisch  und  höchst  ver- 
ständig geschriebene  Vorrede  her,  welche  über  das  Leben 
und  die  Thätigkeit  des  Dichters  berichtet. 
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Tukärama  ward  1608  in  der  Nähe  von  Poonab  geboren 
und  starb  in  seinem  41.  Jabre  1649.  Seine  Lebenszeit  fallt 
also  gerade  in  den  Beginn  der  glänzenden  Carriere  der  Mah- 
ratten,  deren  Hauptfflbrer  (^iva)!  aucb  in  directen  Verkehr 
mit  ihm  zu  treten  suchte.  Nationalen  Patriotismus  darf  man 
indefs  nicht  etwa  bei  Tukärama  suchen.  Seine  Lieder  sind 
vielmehr  ausschlierslich  moralisch-religiösen  Inhalts.  In 
der  QAdra-Kaste  geboren  war  er  seinem  Metier  nach  Korn- 
händler.  Zwanzig  Jahre  alt  verlor  er  durch  den  Tod  eine 
seiner  beiden  Frauen,. einen  Sohn  und  andere  liebe  Verwandte, 
sowie  in  Folge  einer  Hungersnoth  sein  Vermögen.  Dies  er- 
zeugte in  ihm  den  Entschlufs,  allen  weltlichen  Beziehungen 
zu  entsagen  und  als  ^devotee^  zu  leben.  Durch  einen  Traum 
ward  ihm  dann  die  erste  poetische  Inspiration,  und  seitdem 
ward  er  nicht  müde,  in  öffentlichen  Predigten  als  poetischer 
Improvisator  und  als  Verkünder  der  Nichtigkeit  alles  irdischen 
Glückes  in  Vergleich  mit  der  ewigen  Herrlichkeit  des  Himmels 
aufzutreten.  Sein  Ruf  verbreitete  sich  bald  weit  hin,  und 
zog  ihm  auch  Verfolgungen  aller  Art  zu,  besonders  von  Seiten 
der  in  ihren  Interessen  bedrohten  Brähmana.  Dafbr  ward 
ihm  aber  andererseits  auch  eine  wahrhaft  glühende  Verehrung 
von  Seiten  seiner  Anhänger  zu  Theil,  die  ihn  als  „a  type  of 
holiness,  resignation,  truthfulness,  disinterestedness,  humility, 
devotion,  and  sympathy  and  a  saviour  of  mankind^  betrach- 
teten. Den  Hauptgegenstand  seiner  volksthümlichen  Predigten 
bildete  die  „salvation  by  Faith^  und  die  Wirksamkeit 
des  Gebetes  „or  rather  of  God's  name^,  denn  die  Vishnu- 
itische  Secte  des  Caitanya  (Ende  des  15.  Jahrhunderts), 
(1194)  zu  der  er  zu  rechnen  ist,  wenn  er  auch  Vishnu 
nicht  unter  dem  Namen  Krishna,  sondern  unter  dem  Namen 
Vithobä  verehrt,  legt  auf  das  nämaktrtana  „or  constant  repe- 
tition  of  any  of  the  names  of  Krishna  or  bis  collateral  modi- 
fications**  den  Hauptaccent.  Dabei  ist  seine  Frömmigkeit 
eine  wahre,  nicht  etwa  mit  pietistischem  Muckerthum,  nach 
Art  der  Mahäräja-Secte,  verquickte.  Die  übersetzten  Proben, 
insbesondere  die  auf  p.  24 — 32  befindlichen  dgl.,  welche  aus 
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einer  Abhandlung  Sir  Alex.  Grant's  über  Tukäräma  (im 
Fortnightly  Review  ftr  Jan.  1867)  entnommen  sind,  geben 
ein  böcbst  vortheilbaftes  Bild  von  der  einfachen  Gläubigkeit 
und  Wahrhaftigkeit  des  Mannes.  Charakteristisch  ist,  dafs 
sie  fast  alle  mit  den  Worten  „Tukä  says*'  und  daran  ge- 
knöpftem kurzen  Kernsprncbe  schliefsen. 

Von  den  zahllosen  Productionen  seiner  fast  täglichen 
improvisatorischen  Thätigkeit  während  einer  Reihe  von 
20  Jahren  liegen  noch  4621  Stücke,  unter  dem  Namen 
abhanga  (literally:  without  break,  wohl  weil:  a  conti- 
nuoasly  inde6nite  number  of  lines,  sometimes  as  many  as 
even  a  hundred  enthaltend),  vor,  deren  umfang  meist  nnr 
gering  ist,  auf  drei  Verse  sich  beschränkt;  doch  sind  eben 
auch  längere  Stücke,  bis  zu  100  Versen  gehend,  darunter. 
Angeblich  sollen  dies  diejenigen  Gedichte  sein,  die  er  seinen 
intimsten  Anhängern  dictirte,  weil  er  wünschte,  dafs  sie  ihn 
überleben  möchten.  Das  Haupt- Manuscript,  welches  dieser 
Ausgabe  zu  Grunde  liegt,  soll  in  der  That  von  seinem  ältesten 
Sohne  selbst  geschrieben  sein.  Der  vorliegende  erste  Band 
derselben  enthält  2247  abhanga,  welche  durch  eine  70  Seiton 
lange  Lebensbeschreibung  Tükär&ma's  in  Mahräth?  einge- 
leitet sind. 

Kritische  Noten  über  die  Lesarten  der  verschiedenen 
Mspte.  bezeugen  die  Sorgsamkeit  der  beiden  Herausgeber. 
Gewidmet  ist  das  Werk  dem  Sir  H.  Bartle  E.  Prere, 
früherem  Gouverneur  von  Bombay,  jetzigem  Mitglied  des 
Council  for  India^  der  sich,  wie  es  in  der  Dedication  hcifst, 
„während  einer  langen  Indischen  Carriere  als  ein  warmer 
Freund  und  Patron  der  orientalischen  Literatur  und  der  all- 
gemeinen Interessen  der  Erziehung  und  des  socialen  und 
moralischen  Fortschritts  bewährt  hat**. 
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13.    Pischel,  R.,  de  Eälidäsae  QäkuDtali  receDSionibus.   Par- 
ticula  prima.     Dissertatio  inauguralis.     Breslau,  1870. 

(67  S.   8^)      L.  C.-BL  nr.  4«.  p.  1288—41. 

Von  den  beiden  Recensionen,  in  denen  uns  bis  jetzt 
Eälid&sa's  schönes  Drama  Qakuntalä  (oder  auch  (p^kuntalam) 
vorliegt,  von  denen  die  eine  den  Namen  der  Devanägarf-,  die 
andere  den  der  Bengali-Kecension  fährt,  galt  bisher  die  erstere, 
seit  ihrer  Entdeckung  durch  Brockhaus,  als  die  ältere.  Nur 
StcDzler  hatte  nach  ihrer  Ausgabe  durch  Böhtlingk  in  einer 
Recension  in  der  Hallischen  Literaturzeitung  (1844  p.  561  ff.) 
das  Gegentheil  behauptet,  und  die  vorliegende  Dissertation 
hat  es  sich  nun  zur  Aufgabe  gestellt,  diese  Stenzler'sche  An- 
sicht speciell  zu  erhärten.  Der  Verf.  weist  zunächst  die 
Analogie  zurück,  die  man  aus  dem  Bestehen  einer  bengali- 
schen Recension  des  Räm&yana  sowie  dem  Werke  des  ben- 
galischen Grammatikers  Vopadeva  entnommen  und  auf  Grund 
deren  man  den  Bengalischen  Pandit  eine  libido  novandi  zu- 
geschrieben hat.  Er  wendet  sich  sodann,  insbesondere  mit 
Hülfe  mehrerer  Stenzler'schen  Collationen,  zu  einer  Unter- 
suchung der  bisher  bekannten  Codices  und  Editionen  des 
Dramas,  die  ihm  als  Resultat  ergiebt,  dafs  sich  in  den  Manu- 
scripten  der  Bengalischen  Recension  keine  Beziehung  auf 
die  Lesarten  der  Devanftgart-Recension  vorfinde,  während  um- 
gekehrt die  Manuscripte  dieser  letzteren  durchweg  von  Be- 
zügen auf  jene  erfüllt  seien.  In  Cap.  HI  endlich  (p.  29—67) 
handelt  er  speciell  von  den  Interpolationen  und  Glossen,  die 
er  in  dem  Devan&gart-Text  annimmt,  während  die  Bengali- 
Recension  an  den  betreffenden  Stellen  durchweg  alterthüm- 
lichere  Lesarten  zeige,  wie  sie  denn  auch  theils  mit  den 
anderen  Werken  Kälidäsa's  in  näherer  Uebereinstimmung^ 
theils  vor  Allem  auch  in  den  grammatischen  Formen  des 
Präkrit  mehrfach  auf  einer  älteren  Stufe  stehe.  Unstreitig 
ist  Vieles  von  dem,  was  der  Verf.  hierbei  bemerkt,  durchaus 
berechtigt;  er  zeigt  eine  äufserst  anerkennenswerthe  Vertraut- 
heit  mit   der   Ausdrucksweise  Kälidäsa's,    die   auf   ein  sehr 
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specielles  Studium  seiaer  Werke  begründet  ist,  scharfen  Blick, 
gesundes  Urtheil.    So  sicher  aber^  wie  er  von  der      (1239) 
Richtigkeit  seiner  Auffassung  überzeugt  ist,  ist  dieselbe  noch 
keineswegs  etwal  Da  sind  denn  doch  erst  noch  andere  Fragen 
zu  erledigen. 

Zunächst  ist  es  bei  der  verhältnirsmäfsig  doch  nur  ge- 
ringen Anzahl  von  Codd.,  die  bis  jetzt  zur  Disposition  stehen, 
immerhin  etwas  kühn,  von  ^allen^  Codd.  der  Qakuntalä  zu 
sprechen.  Aus  Autopsie  kennt  der  Verf.  nur  einen  einzigen 
Cod.,  den  einen  der  beiden,  die  sich  hier  in  Berlin  befinden; 
den  andern  hat  er  offenbar  gar  nicht  gesehen,  da  er  ihn  nur 
second  band  (nach  Spiegels  Angaben  darüber)  citirt.  Seine 
Kenntnifs  der  übrigen  Codd.  beruht  sodann  nur  auf  den  Ver- 
gleichungen  Anderer,  die  zu  der  Zeit,  wo  sie  dieselben  an- 
stellten, nicht  die  Absicht  hatten,  die  der  Verf.  hier  verfolgt, 
somit  schwerlich  auf  alle  Einzelheiten  in  Bezug  auf  Glossen 
und  dergleichen  Acht  gegeben,  oder  doch  kaum  f&r  nötbig 
gehalten  haben  werden,  alles  der  Art  zu  notiren.  In  dem 
einzigen  Cod.,  den  der  Verf.  selbst  in  Händen  gehabt,  sieht 
er  sich  genöthigt,  eine  aus  beideu  Texten  gemischte  Ke- 
cension  anzuerkennen ;  ob  diese  Mischung  wirklich  nur  in  der 
doch  etwas  curiosen  Weise  zu  erklären  ist,  wie  es  nach  ihm 
erscheint?  dafs  nämlich  der  Schreiber  zwei  Codices,  einen 
von  jeder  Recension,  vor  sich  gehabt  und  bald  den  einen, 
bald  den  andern  copirt  habel  In  den  drei  Ausgaben  der 
Bengali -Recension  ist  vielfach  je  an  verschiedenen  Stellen 
specielle  ^ Beziehung^  zur  Devanägarf-Recension  nicht  zu  ver- 
kennen. Desgleichen  in  Codex  S.  Alle  dgl.  partielle  Ueber- 
einstimmungen  nun  von  Bengali-Texten  mit  dem  Devan&gart-  * 
Text  als  ursprüngliche  Lesarten  (p.  23),  dagegen  Ueber- 
einstimmungen  der  Art  in  Devanägari-Manuscripten  mit  dem 
Bengali -Text  als  „Beziehungen^  auf  diesen  zu  erkennen 
(p.  25),  heifst  nicht  ganz  mit  gleicher  Waage  messen.  Dieser 
der  diplomatischen  Kritik  angehörige  Tbeil  der  Arbeit  des 
Verf.'s  steht  somit  sehr  erheblichen  Einwürfen  offen  und  wird 
durch  nähere  Bekanntschaft  mit  den  betreffenden  Manuscripten 
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selbst  sowie  durch  Bekanntwerden  neuer  Mannscripte  sebr 
bedeutende  Modificationen  zu  befahren  haben,  znmal  wenn 
wir  etwa  erst  in  dekhanischen  Alphabeten  geschriebene  Mann- 
scripte zur  Vergleichung  heranziehen  können!  Wie  beim 
Rämayana  es  sich  jetzt  schon  zeigt,  so  wird  ▼ermuthlich  auch 
hier  sich  schliefslich  die  Existenz  von  nicht  blofs  zwei,  sondern 
von  mehreren  Kecensionen  ergeben,  etwa  je  nach  den  ver- 
schiedenen Landstrichen  Indiens,  ans  denen  die  betreffenden 
Manuscripte  herstammen.  Wir  wissen  ja  nun  aus  den  An- 
gaben Dandin^s  im  K&vyadar^a,  dafs  schon  damals  (also  im 
6.  Jahrhundert  etwa)  die  rhetorisch -poetische  Doctrin  die 
Existenz  zweier  Stil -Arten  anerkannte,  des  Stiles  friti)  näm- 
lich der  Vaidarbha  (oder  däkshinätya)  und  des  Stiles  der 
Gauda  (oder  paurastya).  Bei  seinen  Nachfolgern  treten  noch 
vier  andere  dgl.  Namen  —  P&ncftli,  Läti,  Ävantik&,  Mägadbi 
—  hinzu,  und  es  eröffnet  sich  uns  hierdurch  eine  Perspective 
von  weiter  Aussicht.  In  wie  weit  freilich  <lie  sehr  speciellen 
Angaben  Dandin^s  Ober  die  Eigenthümlichkeiten  des  Gauda- 
Stils  auf  unsere  vorliegenden  Bengalischen  Recensionen  der 
Qakuntala  wie  des  Rämayana  Anwendung  finden,  mag  zweifel- 
haft sein;  jedenfalls  aber  müfste  dies  erst  näher  untersucht 
werden,  ehe  man  sich  tiber  die  gröfsere  oder  geringere  Alter- 
thömlichkeit  derselben  so  bestimmt  aussprechen  darf,  wie  der 
Verf.  es  thut.  Er  hat  eben  leider  —  und  wir  betrachten 
dies  in  der  That  als  einen  nicht  geringen  Defect  in  einer 
solchen  Arbeit,  wie  die  vorliegende  ist,  —  allem  Anschein 
nach  von  jenen  Angaben  Dandin^s  etc.  gar  keine  Kenntnifs 
gehabt,  da  er  nirgendwo  darauf  hinweist I  Wie  ihm  denn 
Oberhaupt  die  rhetorische  Literatur  der  Inder  ganz  unbekannt 
geblieben  zu  sein  scheint!  Er  citirt  wenigstens  den  Kavya- 
prak&^a  nur  second  band ;  und  von  den  circa  30  Stellen,  dio 
im  Sähityadarpana  citirt  werden,  ist  keine  directe  Notiz  ge- 
nommen, obschon  dieselben  wegen  ihrer  mehrfachen  erheb- 
lichen Abweichungen  von  der  im  Uebrigen  darin  ofienbar 
recipirten  Bengali-Recension  alle  Beachtung  verdienen.  Auch 
die  fönf  (der  Devanägari-Recension  angehörigen)       (1240) 


Digitized  by 


Google 


Pischel,  de  Kalidaaae  ^ftkantali  recenaionibns.  49 

Citate  in  Dbanika^s  Schol.  zum  Da^arüpa  hätten  wegen  des 
verhältnirsmärsig  hohen  Alters  dieses  Autors  (der  etwa  dem 
10.  Jahrhundert  angehören  mag)  wohl  eine  besondere  Beach- 
tung verdient« 

Bei  aller  Trefflichkeit  sodann  der  vom  Verf.  in  Bezug 
auf  Interpolationen  und  Glossen  in  der  Devanägari-Recension 
gemachten  Bemerkungen,  die  wirklich  theilweise  höchst  schla- 
gend sind,  und  bei  denen  er  jedenfalls  feinen  Scharfsinn  und 
gediegene  Sprachkenntnifs,  hie  und  da  in  glänzender  Weise, 
documentirt  hat,  ist  dennoch  auch  in  dieser  Beziehung  noch 
keineswegs  irgendwie  das  Resultat  wirklich  erreicht,  welches 
er  erreicht  zu  haben  meint.  Erst  müfste  eben  auch  die 
Gegenrechnung  geprüft  werden,  welche  nun  von  Seiten  und 
zu  Gunsten  der  Devanägari-Recension  sich  aufstellen  läfstl 
In  dieser  Beziehung  ist  vor  Allem  zu  bemerken ,  dafs  der 
Verf.  die  Hauptdifferenzen  beider  Texte,  diebedeutenden 
Verschiedenheiten  nämlich,  welche  sich  im  dritten  und  im 
ibnften  Acte  vorfinden,  hier  ganz  bei  Seite  läfst;  er  will  sie 
(p.  52  u.  p.  60):  alio  loco  uberius  tractare.  Gerade  auf  sie 
aher  f&llt  das  Hauptgewicht,  und  Ref.  wäre  in  »der  That 
begierig  zu  sehen,  wie  der  Verf.  es  anfangen  will  zu  be- 
weisen, dafs  z«  B.  jene  weite  Ausspinnung  der  Liebesscene  in 
Act  3  in  der  Devan&gari-Recension  wirklich  ^summa  injuria^ 
fehle  I  Unter  Beiseitestellung  dieser  Cardinalfragen  befafst 
sich  der  Verf.  vielmehr  nur  mit  einzelnen  kürzeren  Stellen. 
In  der  Regel  eben  mit  GlOck,  aber  einige  Fälle  sind  denn 
doch  auch  darunter,  bei  welchen  sich  die  Sache  gerade  um- 
gekehrt verhalten  möchte,  als  der  Verf.,  und  zwar  zuver- 
sichtlich genug,  annimmt.  So  soll  (p.  55)  die  Devanftgart- 
Lesart:  hodu,  alam  ettiehim  kusumehim  aus  einer  Glosse  ent- 
standen sein,  dagegen  bezugs  der  Bengali- Lesart:  tena  hi 
bhodu  ettiehim  kusumehim  paoanam  „unusquisque  certe  sen- 
tiet**,  dafs  sie  „multo  difficilior^  seil  Der  Devanägart-Lesart: 
atrabhayatipratyay&t  (p.  61)  gegenüber  erscheint  jedenfalls  die 
Bengali  -  Lesart:  atrabhavattvacanapratyayät  weit  eher  als 
Glosse,  als  umgekehrt.      Auf  die  Frage  (p.  51):    quid   sibi 

lud.  Streifen  Ui.  ^  r^  J 
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volunt  verba:  ko  dftnim  sabaärain  antarena  adimuttaladam 
pallavidam  [ob  etwa  ^vidum  zu  lesen?]  sabedi,  giebt  v.  71 
des  Mälavikägnimitram  die  beste  Antwort.  Den  Dual  „vi^khe^ 
licet  unum  sidus  significet^  auf  den  König  zu  bezieben  (p.  52) 
wäre  allerdings  sehr  verfehlt  (erubesco  et  taceo,  sagt  der  Verf., 
Kalidäsam  vero  doleo,  quippe  qui  ex  poetanim  numero  in 
versificatorum  ordinem  detrudatur);  die  Worte  sind  ja  viel- 
mehr dem  König  in  den  Mund  zu  legen  (s.  p.  50),  und 
beziehen  sich  auf  die  beiden  Freundinnen  der  (pakuntala;  vgl. 
hierzu  eine  analoge  Stelle  in  der  ürv.  10,  2.  —  Wie  sich  di»r 
Verf.  (p.  58)  die  Lesart  tämaadi,  die  er  in  den  Text  setzen 
will,  grammatisch  (es  soll  fQr  tämyati  stehen)  znrecht  legt, 
ist  Ref.  unklar. 

Specielle  Beachtung  jedenfalls  verdienen  die  BemerkungeD 
des  Verf.^8  über  die  gröfsere  Reinheit  des  Präkrit  in  der 
Bengali-Recension.  Aber  auch  hier  ist  es  theils  noch  nötbig, 
(lafs  dieselben  sich  durch  eine  ad  hoc  angestellte  Vergleichung 
der  Manuscripte  bewahrheiten  (dafs  dex  Verf.  das  '  hiesige 
Manuscript  Chambers  272  nicht  selbst  hat  benutzen  können, 
ist  sehr  zu  bedauern),  theils  ist  erst  noch  die  Gegenrechnnog 
von  Seiten  der  Devan&gart-Recension  abzuwarten.  Wenn 
der  Verf.  (p.  32)  die  Formen  dekkh  statt  pekkh  als  „inter- 
polatas  et  deterioris  et  reoentioris  recensionis  signa  aperti»- 
sima^  ansieht,  und  zwar  darum,  weil  die  Bengali- Texte  sie 
nie  (nunquam  et  nusquam)  zeigen,  während  doch  dekkh  eine 
radix  Bengalica  sei,  so  ist  zwar  dies  Factum  selbst,  voraus- 
gesetzt, dafs  es  sich  bewährt,  allerdings  aufi%Uig  genug.  Aber 
zur  Begrflndung  jenes  Schlusses  möchte  es  doch  nicht  recht 
ausreichen;  denn  dekkh  ist  eben  keineswegs  blofs  eine  „radii 
bengalica^.  Sie  findet  sich  auch  im  Mahr&thi,  Hindnstani: 
der  Schol.  zu  Urv.  66,  16  bezeichnet  sie  als  dept  im  Alige- 
meinen; und  schon  das  P&li  (Kacc&y.  6,  8,  u  s.  d'Alwisp.  28) 
kennt  zum  Wenigsten  die  Form  dakkh. 

Wir  begrüfsen  jedenfalls  diese  Arbeit  mit  Freuden 
(1241)         als  eine  tQchtige,  zu  den  besten   Hoffnungen   be- 
rechtigende Leistung. 
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14.  Trübner'8  American  and  Öriental  Literary  Reeord.  A 
monthly  Register  of  tbe  most  important  works  publi- 
shed  in  North  and  South  America,  in  India, 
China  and  the  British  Colonies:  with  occasional 
notes  on  German,  Dutcb«  Danish,  French,  Italian, 
Spanish)  Portuguese  and  Russian  books.  No.  25  (May  15. 
1867)  —  60  (Angust  25.  1870).  Price  (jeder  Nro.) 
6  d.,  subscription  5  shill.  per  Anniim,  post  free.   l.  c.-bi. 

nr.  50.  p.  1840—42. 

Mit  Kammer  61  beginnt  ein  neupaginirter  Band  (vol.  VI) 
des  Trflbner'schen  „Reeord^,  und  wir  nehmen  hiervon 
Gelegenheit,  auch  in  diesen  Blättern,  welche  schon  lange  je 
monatlich  den  Inhalt  der  einzelnen  Nummern  auffahren,  ein- 
mal speciell  auf  dieses  grofsartige,  bibliographisch  wie  literar- 
historisch gleich  wichtige  Unternehmen  hinzuweisen,  welches 
ganz  einzig  in  seiner  Art  dasteht^  durch  die  Billigkeit  seines 
Preises  sowohl  (jährlich  1  Thlr.  20  Sgr.,  wofür  man  die 
Nummern  portofrei  zugesandt  erhält),  wie  durch  den  Reich* 
thum,  die  Mannigfaltigkeit  und  die  Solidität  seines  Inhalts. 
Id  letzterer  Beziehung  insbesondere  ist  es  in  der  That  geradezu 
staunenswerth,  wie  es  möglich  ist,  dafs  das  geleistet  werden 
kann,  was  darin  geleistet  wird.  Die  American  Literary  In- 
telligence  und  die  Öriental  Literary  Intelligence,  welche  fast 
in  jeder  Nummer  einen  (1341)  stehenden  Artikel  bilden, 
machen  sich  gegenseitig  den  Rang  in  Bezug  auf  die  Neuheit 
und  Bedeutung  ihrer  Mittheilungen  streitig.  Wir  glauben 
nicht  zu  viel  zu  sagen,  wenn  wir  behaupten,  dafs  der  „Reeord^ 
in  der  Bibliothek  keines  Orientalisten  z.  B.  fehlen  darf,  der 
sich  irgendwie  au  conrant  der  neuen  Erzengnisse  der  wissen- 
schaftlichen Thfttigkeit  der  europäisch-amerikanischen  wie  der 
einheimischen  Gelehrten  halten  will.  Aber  auch  Jedweder 
Oberhaupt,  der  sich  fQr  die  literarischen  Producte  der  Jetzt- 
zeit, speciell  des  Auslandes,  interessirt,  wird  im  „Reeord^ 
seine  vollste  Befriedigung  finden,  und  kann  ihn  eigentlich  gar 
nicht  entbehren.  Für  Bibliographen  ist  er  geradezu  unschätz- 
bar. Jede  Nummer  bietet  einen  wahrhaften  Genufs.  Der 
geistige  Weltverkehr  schwingt  da  seine  Flögel  und  weht  uns 
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an  mit  seinem  Hauche.  Zum  Erweise  greifen  wir  ad  libitnm 
den  Inhalt  einiger  Nu;nmern  heraus.  Nro.  25  enthält:  a  Syn- 
opsis and  history  of  all  the  typographical  Journals  actually 
Publishing;  —  American  periodical  publications;  —  new  Ame- 
rican books;  —  Venezuelan  literature;  —  Mezican  literatare; 

—  Brazilian  literature;  —  Yucatecan  literature;  —  books 
rclating  to  the  Dutch  Colonies  in  India,  printed  in  Holland 
and  the  Dutch  East  Indies;  —  Oriental  literary  intelligeoce; 

—  english  books  printed  in  India,  China,  Japan,  and  South 
Africa;  —  Hawaiian  literature.  Nro.  37  enthält:  American 
literary  intelligence;  —  American  periodicl^l  publications;  — 
new  American  books;  —  Mexican  literature;  —  old  and  rare 
books  relating  to  the  history  of  America,  chiefly  of  Mexico; 

—  Oriental  literary  intelligence;  —   Australasian   literature; 

—  Arabic  books  printed  in  India;  —  Persian  books  printed 
in  ludia.  Nro.  47  enthält:  European,  Colonial  and  American 
literary  intelligence;  —  American  periodical  publicatioDS ;  — 
new  American  books;  —  literature  of  the  Argentine  republic; 

—  Uruguayan  literature;  —  Oriental  literary  intelligence;  — 
Sanscrit  literature;  —  Hindi  literature;  —  books  printed  at 
Benares;  —  books  printed  at  Constantinopel ;  —  Buddhist 
bibliography;  —  recent  linguistic  publications.  Nro.  52  ent- 
hält: death  of  Wilhelm  Wackernagel;  —  European,  Colonial 
and  American  literary  intelligence;  —  American  periodical 
publications;  —  new  American  books;  —  Mexican  literature; 

—  list  of  books  etc.  relating  to  public  free  libraries;  — 
Oriental  literary  intelligence;  —  Australasian  literature;  — 
Catalogue  of  a  coUection  t)f  Sanscrit  mss.;  —  Arabic  books 
printed  at  Bul&q;  —  Persian  books  printed  in  Egypt  and 
India;  —  Turkish  books  printed  in  Egypt;  —  Arabic  books. 
Das  mag  genfigen. 

Alle  Bücher,  die  im  „Record^  genannt  werden,  sind  nach 
der  auf  jeder  Nummer  befindlichen  Notice  nur  nach  factischer 
Einsicht  darin  aufgeführt,  und  sind  entweder  im  Besitz  der 
Trübner'schen  Handlung  oder  doch  durch  ihre  Hände  ge- 
gangen.    Wer  sich  seltnere  Sachen  der  Art  verschaffen  will, 
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werde  am  besten  thun,  sieb  direet  an  dieselbe  zu  wenden. 
Wie  begreiflich  könne  von  vielen  der  genannten  Werke  keine 
grofse  Zabl  importirt  werden,  aber  die  Nachbestellung  sei 
leicht,  wenn  man  nur  eine  entsprechende  Zeit  sich  gedulden 
wolle.  Allen  Sespect  vor  der  kolossalen  Ausdehnung  des 
buchhändlerischen  Verkehrs  Qber  alle  Zonen  der  Erde,  welche 
durch  diese  Worte  implicite  erhftrtet  wird! 

Einen  Wunsch  können  wir  hier  indessen  doch  nicht 
zurfickhalten,  der  noch  seiner  Befriedigung  harrt,  nftmlich 
den  nach  einer  Art  Index  Akr  die  nunmehr  bereits  vorliegenden 
Anf  Bände.  Von  einem  solchen  Index  kann  man  natürlich 
entfernt  nicht  irgendwie  verlangen,  dafe  er  auch  nur  den  An- 
sprach auf  irgend  welche  Vollständigkeit  erheben  solle,  dies 
wäre  bei  der  Reichhaltigkeit  des  Inhalts  ein  chimärisches 
Unternehmen;  aber  eine  gewisse,  annähernde  Inhalts -Ueber- 
sicht,  wenn  sie  auch  nur  in  alphabetischer  Folge  die  in  Ca- 
pitaleii  gedruckten  Stichwörter  der  einzelnen  Artikel  um- 
fafste,  wäre  doch  schon  im  (1342)  höchsten  Grade  dan* 
kenswerth  und  wOrde  keinen  zu  grofsen  Dmfang  beanspruchen. 
So  wie  die  Sachen  jetzt  stehen,  ist  es  in  der  That,  auch  bei 
dem  besten  Oedächtnifs,  äufserst  schwierig,  ja  oft  fast  un- 
möglich, in  diesem  wahrhaftigen  „Ocean^  von  Nachrichten 
eine  bestimmte  Notiz  wieder  aufzufinden. 


15.  Travels  of  Fah  Hian  and  Sung- Yun,  Buddhist  pilgrims 
from  China  to  India  (400  AD  and  518  AD).  Trans- 
lated  from  the  Chinese  by  Samuel  Beal,  a  Chaplain 
in  H.  M.'s  fleet.  London,  Trübner  A  Co.  1869. 
pagg.  LXXIII.    210.   klein  8vo.     10  sh.  6  d.     z.  D.  M. 

G.  24,  478— SO. 

Die  Pilgerfahrten  Chinesischer  Buddhisten  nach  Indien, 
aus  deni  5.  bis  7.  Jahrh.  u.  Z.,  bilden  bekanntlich  nicht  blos 
fflr  ansere  Kenntnifs  Indiens  und  des  Buddhismus  überhaupt, 
'sondern  insbesondere  auch  ftkr  unsere  Kunde  von  den  nörd- 
lich und  nordwestlich  vom  Himälaya  gelegenen  Landstrichen, 
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durch  welche  der  Weg  dieser  Pilger  ging,  eine  Au&eret 
wichtige  Quelle.  Die  Nachrichten  z.  B.  Ober  die  nordwest- 
lichen Grenzdistricte  Indiens,  die  Nachbarländer  des  Hindu- 
kush,  berichten  von  einer  Zahl,  Blüthe  nnd  Cultor  der  Be- 
völkerung, gegen  welche  die  jetzigen  Verhältnisse  auf  das 
Traurigste  abstechen,  ein  Resultat,  welches  eben  einfach  auf 
Rechnung  der  Verwöstungen,  welche  der  Islam  und  die  Mon- 
golen angerichtet  haben,  zu  setzen  ist,  während  jene  BIflthc 
auf  der  humanistischen  Kraft  des  Buddhismus  beruhte,  die 
ja  später  auch  die  wilden  Mongolen  wieder  in  ein  friedliches 
Hirtenvolk  umzuwandeln  vermocht  hat.  Der  älteste  dieser 
Berichte  ist  der  des  Fa  Hian,  dessen  nahezu  fünfzehnjährige 
Reise  (400 — 414)  den  Zweck  verfolgte  (und  erreichte),  sichere 
Handschriften  der  heiligen  Texte  fär  China  zu  acquiriren. 
Derselbe  wurde  im  Jahre  1836  in  Abel  Remusat's  Ueber- 
setzung,  mit  einem  trefflichen  Commentar,  als  posthumes  Werk 
desselben  von  Landresse  unter  dem  Titel  Foe  Eoue  Ki 
in  Paris  herausgegeben,  nachdem  auch  Elaproth  über  der 
Herausgabe  gestorben  war,  von  dessen  Hand  der  Commentar 
von  Cap.  21  an  zum  gröfsten  Theile  herrührt.  In  der  Ein- 
leitung gab  Landresse,  vielfach  mit  Rämusat^s  eignen  Worten, 
einen  guten  Bericht  über  die  Bedeutung  des  Werkes,  und 
der  „Foe  Eoue  Ei^  wird  jedenfalls  stets  einen  Ehrenplatz 
unter  den  Arbeiten  der  französischen  Orientalisten  einnehmen. 
Im  Jahre  1853  kündigte  Stan.  Julian  eine  neue  UebersetzUng 
an,  wobei  er  sich  ziemlich  hart  über  seine  Vorgänger  aus- 
sprach, in  der  Vorrede  nämlich  zu  seiner  histoire  de  la  vie 
de  Hiouen-Thsang.  Seine  eignen  hochwichtigen  Arbeiten 
über  den  Si-yu-ki  dieses  Letzteren  u.  s.  w.  scheinen  ihm  indefs 
jenen  Plan  einer  neuen  üebersetzung  des  Berichtes  des  Fa- 
Hian  wieder  femer  gerückt  zu  haben.  Es  ist  daher  mit 
Dank  anzuerkennen,  dafs  sich  Beal  dieser  Aufgabe  unter- 
zogen hat,  zu  der  er  durch  verschied^e  ähnliche  Ueber- 
setzungen  aus  dem  Chinesischen  sich  im  Voraus  wohl  legiti- 
mirt  hatte.  Er  zieht  dabei  die  Remusat'sche  Üebersetzung 
durchweg  heran,  wo  er  sich  geuöthigt  findet,  von  ihr  erheb- 
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lieh  abzuweichen )  und  es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel, 
dafs  er  sich,  wie  dies  naoh  (479)  34  Jahren  denn  auch 
nur  billig  ist,  seinem  grofsen  Vorgünger  gegenüber  meist  im 
Recht  befinden  wird.  In  einem,  und  zwar  höchst  wesent- 
lichen Punkte  indefs  zeigt  seine  Arbeit  einen  sehr  argen 
Defect«  Aus  den  wiederholten  unrichtigen  Schreibungen 
sanskritischer  Wörter,  noch  mehr  aber  aus  den  zum  Tbeil 
höchst  coriosen  Erklärungen  derselben  geht  n&mlich  ganz 
evident  hervor,  dafs  Beal  vom  Sanskrit,  milde  gesagt,  sehr 
wenig  versteht.  Daraus  machen  wir  ihm  auch  gar  keinen 
Vorwurf.  Chinesisch  und  Sanskrit  gleichsseitig  zu  beherrschen, 
wenn  auch  nur  z.  B.  in  d^m  Grade,  in  welchem  sich  Stan. 
Julien  das  Sanskrit  in  der  That  angeeignet  hat,  wird  We- 
nigen möglich  sein.  Wer  aber  als  Uebersetzer  eines  solchen 
Werkes  auftritt,  wie  das  vorliegende  ist,  der  hat  eben  eigent* 
lieh  die  Pflicht,  einen  dgl.  Defect  bei  sich  selbst  dadurch 
KU  erg&nzen,  dafs  er  einen  des  Sanskrit  kundigen  Freund  zu 
Rathe  ziehe,  ehe  er  es  zum  Druck  giebt,  und  vor  Allem 
auch  während  des  Druckes  es  durch  einen  Solchen  mit 
corrigiren  lasse.  Nun,  mit  der  Correctur  ist  es  übrigens 
hier  auch  sonst  noch  hie  und  da  schwach  bestellt;  ärger- 
liche, weil  irreleitende,  Fehler  der  Art  sind  z.  B.  auf  p.  xviii, 
10  „121  AD«  statt  „121  BC%  und  auf  pag.  xxxviu,  lo 
„736  AD""  sUtt  „636  AD"*.  —  Dem  Berichte  Fa  Hian's,  der 
sich,  wie  seine  Reise,  über  ganz  Hindostan,  über  Ceylon  und 
den  Archipel,  erstreckt  (p.  1 — 174),  bat  Beal  auch  noch  den 
des  Song-yun  angeschlossen  (p.  175 — 208),  welcher  gerade 
ein  Jahrhundert  später  auf  nahezu  demselben  Wege  nach 
Indien  reiste,  aber  nur  die  nordwestlichen  Grenzländer  bis 
zum  Indus  hin  besuchte.  Dieser  Bericht  des  Song-yun  ist 
übrigens  auch  bereits  schon  früher  einmal,  was  Beal  ganz 
unerwähnt  lälst,  übersetzt  worden,  und  zwar  durch  einen 
Gelehrten  bei  uns  wohlbekannten  Namens,  der  leider  vor 
Kurzem  heimgegangen  ist,  durch  K.  O.  Neumann.  ^- 

In    der   ausföhrlichen    „Introduction^    giebt   Beal    einen 
recht  dankenswerthen  Bericht  (p.  xv  ff.)  über  die  Geschichte 
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des  Buddhismus  zunächst  in  China.  Er  zeigt  sich  dabei,  wie 
auch  in  den  zahlreichen  Noten  zum  Texte  selbst,  in  der 
europäischen  etc.  Literatur  des  Buddhismus  sehr  wohl  be- 
wandert und  von  gesundem  Urtheil.  —  Auf  die  Darstellung 
des  Fa-Hian  und  resp.  des  Song-yun  näher  einzugehen,  ist 
hier  nicht  der  Ort,  doch  können  wir  es  uns  nicht  versagen, 
im  Hinblick  auf  gewisse  Vorgänge  der  Jetztzeit,  die  Auf- 
merksamkeit, der  Wundergläubigen  zumal,  darauf  hiu  zu 
richten,  dafs  z.  B.  in  Bezug  auf  Reliquien  die  Buddhisten 
der  damaligen  Zeit  recht,  günstig  situirt  waren.  Abgesehen 
von  verschiedenen  Fufstapfen  Buddha's  besafsen  sie  auch 
noch  mehrere  Zähne  von  ihm,  sodann  ein  Stttck  von  seiner 
Hirnschale,  seinen  Stab,  seinen  Topf,  mit  dem  er  sich  das 
Essen  erbettelte  (almsbowl),  sein  Gewand,  sowie  die  Spuren 
eines  solchen  an  einer  Stelle,  wo  er  es  zum  Trocknen  aus- 
gebreitet hatte;  ja  es  war  sogar  in  einer  Höhle  auch  der 
Schatten  Buddba^s  selbst  noch  sichtbar.  Die  Verzückung 
der  frommen  Pilger  beim  Anblick  dieser  Herrlichkeiten  war 
grofs.  Vor  einer  zu  Buddha^s  Lebzeiten  bereits  aus  Sandel- 
holz gemachten  Statue  von  ihm,  vermuthlich  derselben,  deren 
Abbild  sich  auf  dem  Vorderblatt  des  Einbandes  hier  abge- 
druckt findet,  gerieth  Fa  Hian  in  lebhafte,  und  f&r  ihn  wahr- 
lich sehr  natQrliche,  Bewegung  (p.  77).  Die  Darstellung  seiner 
Erlebnisse  ist  überhaupt  bei  aller  Naivität  und  Schmucklosig- 
keit doch  mehrfach  eine  wirklich  ergreifende,  s.  z.  B.  p.  115. 
152.  167  ff.,  und  aus  Song-yun's  Bericht  z.  B.  p.  189  (über 
das  Läuten  der  Abendglocken  der  Klöster),  (480)  194. 
Ehre  und  Dank  den  wackeren  Pilgern,  die  so  wahrhaftige 
Berichte  gegeben,  und  uns  damit  unschätzbare  historische 
Anhaltspunkte  erhalten  haben  I  —  Zum  Schlufs  noch  eine 
gelegentliche  Bemerkung.  Beal  weist  in  einer  Note  auf 
pag.  86  darauf  hin ,  dafs  die  Geschichte  von  der  Bekehrung 
Buddha's,  d.  i.  von  den  umständen,  die  in  ihm  den  Entschltifs, 
seine  prinzliche  Würde  niederzulegen  und  das  Leben  eines 
religiösen  Bettlers  zu  ergreifen  hervorriefen,  sich  bei  einem 
christlichen  Autor  des  zehnten  Jahrhunderts,  in  dem  Werke 
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nämlich  des  „Metaphrastos^,  welches  „technically  known  as 
the  Paradise^,  auf  einen  „Christian  monarch  of  India  known 
as  Joasaph  (vide:  The  Paradise,  Venice  1856)"  übertragen 
finde.  Oemeiot  ist  hier  wohl  Simeon  Metaphrastes  (s.  Lieb- 
rechtes  Uebersetzung  von  Duntop's  Geschichte  der  Prosa- 
dicbtungen,  Berlin  1851,  p.  305,  wo  übrigens  irrig  Simon 
statt  Simeon).  Das  genannte 'Werk  ist  leider  Ref.  nicht  zu- 
gänglich; die  Geschichte  selbst  indefs  ist  offenbar  dieselbe, 
welche  den  Gegenstand  des  bekannten  Romans  Ba^Xaccfi  xal 
*  Iwaaatp  (ibid.  p.  462)  bildet,  in  welchem  auch  Liebrecht  schon 
(s.  Ebert's  Jahrbuch  f&r  roman.  u.  engl.  Lit  2,  314  ff.  1860) 
einen  Reflex  von  Buddha's  Lebensgeschichte  erkannt  hat.  Und 
zwar  ist  dies  am  so  sicherer,  als  nach  Rein  and 's  schon  im 
Jahre  1849  in  seinem  memoire  sur  Finde  p.  91  publicirter 
feiner  Bemerkung^]  der  mit  Joasaph  unstreitig  identische  Name 
des  Oottgesandten  Yüasaf  \.J^)^,  im  Fihrist,  resp.  Yüdasf 
sju^\c^jü  bei  Massud!  9  nur  als  eine  bei  der  unpunktirten  ara- 
bischen Schrift  leicht  erklärliche  Veränderung  eines  ursprüng- 
lichen vJüuM«^,  Büdsatf,  d.  1.  Bodhisattva  aufzufassen  ist 
(:  den  Hinweis  hierauf  verdankt  Ref.  Herrn  Dr.  E.  Kuhn). 
Und  dazu  stimmt  dann  auch  vortrefflich  die  von  Benfey  in 
den  Gott  Gel.  Anz.  1860  p.  871  ff.  im  Anschlufs  an  Lieb- 
recht's  Fund  gemachte  Yermuthung,  dafs  unter  dem  Zauberer 
Theadas  im  Barlaam  und  Josaphat  der  Name  des  Dev^- 
datta  versteckt  liege. 


1]  der  Name  des  Religioneatifters  der  Ssabier  laatet  bei  den  arabischen  und 
peraiacben  Schriftstellern  bald  Büdfisp,  Bddishp,  bald  Tüdsasp  etc.,  s.  Windisch- 
mann  zoroastr.  Studien  (1863)  p.  207;  und  Chwolson  (Ssabier  1,  799.  1656) 
hat  ersteren  Namen  ebenfalls  schon  mit  Buddha  gleichgestellt. 
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10.  An  eastern  love  storj.  Eusa  Jätakaya,  a  Buddhist  legend. 
Rendered  for  the  first  time  into  english  verse  from  the 
Sinhalese  poem  of  Alagiyavanna  Mohottäla.  By  Thomas 
Steele,  Ceylon  Civil  Service.  London,  1871.  Trüb- 
ner &  Co.  (XII,  260  S.  kl.  8.)  6  8hill.  L.  C-BLnr.Sl. 
p.  776—77. 

Die  Gattin  eines  kinderlosen  Königs  von  Dambadiva 
(Tamradvipa,  Ceylon?),  befragt,  ob  sie  von  zwei  ihr  ver- 
heifsenen  Söhnen  lieber  wünsche,  dafs  der  Erstgeborene  klug 
aber  häfslich,  oder  dafs  er  schön  aber  einftltig  sei,  zieht  das 
Erstere  vor.  Als  nun  Prinz  Kusa  zu  Jahren  kommt,  und  in 
Prab(b)ävati,  Prinzessin  von  Sagala,  eine  reizende  Braut  f&r 
ihn  gefunden  ist,  macht  seine  verständige  Mutter,  welche 
wegen  der  Folgen  seiner  Hälslichkeit  besorgt  ist,  zur  Be- 
dingung, dafs  das  junge  Paar  sich  nur  im  Dunkel  der  Nacht 
angehören,  nie  bei  Tage  sehen  dürfe,  bis  die  Hofinung  auf 
Scnwangerschaft  da  sei,  und  damit  nämlich  fbr  sie  eine 
Sicherung,  dafs  ihre  Schwiegertochter  sich  nun  in  ihr  Ge- 
schick ergeben  werde.  Die  gegenseitige  Neugier  vereitelt 
aber  den  weisen  Plan,  nnd  Prabhävati  flieht,  erschreckt  über 
das,  was  sie  gesehen,  zu  den  Ihrigen  zurück.  Verzweifelt 
folgt  ihr  Kusa  dahin,  und  sucht  durch  Uebernafame  der  ge- 
ringsten Dienste  am  Hofe  ihres  Vaters  sich  ihr  zu  nähern, 
und,  bald  von  ihr  erkannt,  wenigstens  ein  freundliches  Wort 
von  ihr  zu  gewinnen.  Sie  weist  aber  all  seine  Bemühungen, 
wie  die  ihrer  Amme,  die  er  gewonnen  hat,  hart  zurück. 
Nach  7  Monaten  vergeblicher  Mühen  ist  Kusa  denn  auch 
schon  im  Begriff,  heimzukehren;  da  tritt  das  Geschick  helfend 
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ein.  Sieben  Nachbarkönige  nämlich,  durch  falsche  Nachrichten 
herbeigerufen,  umlagern  Sägala  und  treten  als  Bewerber  um 
die  Hand  der  Prabhävatt  auf.  Ihr  Vater,  durch  die  Drohungen 
derselben  erschreckt,  beschliefst,  seine  Tochter  in  sieben 
gleiche  Theile  zerstflcken  zn  lassen  und  jedem  von  ihnep  ein 
dergleichen  Stfick  zu  geben,  um  Frieden  zu  bekommen.  In 
dieser  Noth  wendet  sich  denn  Prabhävatt  bittend  an  Kusa, 
der  mit  leichter  Mühe  die  Feinde  bewältigt  und  gefangen 
nimmt.  Dem  Sieger  wird  zugleich  durch  göttliohe  Gunst 
die  schönste  jQnglingsgestalt  zu  Theil.  Er  Veranla/st  die 
Verheirathung  der  sieben  Prinzen  mit  den  sieben  schönen 
Schwestern  der  Prabhävatt  und  zieht  mit  dieser  selbst,  be* 
glQckt  und  beseligt,  heim.  —  Dies  ist  der  sowohl  an  Amor 
und  Psyche  wie  an  the  beauty  and  the  beast  leise  anklingende 
Inhalt  der  687  vierzeiligen  Verse  dieses  AD.  1610  von  dem 
singhalesischen  Dichter  Alagiyavannu  abgefaisten  Gedichtes. 
Oasselbe  beruht  auf  einem  Päli-Original,  dem  Ku^a-Jätaka  näm- 
lich, No.  523  jener  grofsen  Sammlung  (777)  von  Legenden 
über  die  550  Vorgeburten  Buddha's,  in  welcher  sich  einestheils 
manche  aesopische  und  sonstige  occidentalische  Sto£Pe,  andern- 
theils  aber  auch  so  viele  in  Indien  einheimische  und  von  hier 
aus  nach  dem  Occident  verpflanzte  Märchen  und  Erzählungen 
vorfinden.  In  der  Verlegung  der  Geburt  der  Prinzessin  nach 
Sägala,  dem  Sctyyala  der  Griechen,  bekannt  als  Residenz 
des  Yavana- Königs  Milinda  (Menander,  140  a.  Chr.),  liegt 
vielleicht  noch  ein  Fingerzeig  vor,  der  für  jene  entfernten 
Anklänge  an  die  Mythe  von  Amor  und  Psyche  den  Schlüssel 
an  die  Hand  giebt.  Die  Erzählung  selbst  ist,  bei  manchen 
unleugbaren  Schönheiten,  doch  ft\r  unseren  Geschmack  viel 
zu  breit  und  lang  ausgesponnen.  Von  erheblich  gröfserem 
Interesse  in  literargescbiehtlicher  Beziehung  erscheinen  jeden- 
falls' die  Zugaben  des  Uebersetzers,  insbesondere  die  auf 
p.  241 — 257  aus  dem  Pratyasataka,  einer  singhalesischen  An* 
tliologie,  entlehnten  „Epigrams  and  stories^,  von  denen  er 
selbst  ihre  Verwandtschaft  zu  den  Geschichten  des  Hitopa- 
de^a  bereits  bemerkt  hat.     Er  meint  freilich,  sie  seien  von 
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da  geborgt;  aller  Vermuthung  nach  siebt  die  Sache  aber 
anders,  und  liegt  uns  hier  vielmehr  ein  eelbstständiger  Reflex 
alter  buddhistischer  Erz&hhiogen  vor,  die  nach  der  anderen 
Seite  hin  auch  im  Pancatantra  und  Hitopade^a  ihre  Absenker 
gefunden  haben.  Von  der  grOfsten  Bedeutung  darunter  ist 
die  Erzählung  auf  p.  248.  249,  welche  nach  p.  218.  219  id 
der  That  dem  Umand&va  oder  Ummagga- J&taka  (No.  538 
der  Sammlung?)  abstammt  und  ein  unmittelbares  Gegenstflck 
zu  dem  bekannten  salomonischen  Urtheil  (l.Kön.  3^  16 — tt) 
abgiebt.  „Tfie  story  is  believed  not  to  be  traceabie  to  a 
Hebrew  source^ ;  — nun,  schwerlich  ist  die  Geschichte  zwei- 
mal erfunden,  und  bei  den  Juden  ist  sie  femer  schwerlich 
indischen  Ursprungs.  Wir  werden  uns  also  wohl  schon  be- 
quemen müssen,  in  ihr  eine  weitere  Spur  jener  ocddentaliscbeo 
Einflösse  zu  erkennen,  an  denen  ja  die  P Ali- Literatur  gerade, 
weil  sie  eben  aus  den  Volkskreisen  geschöpft  hat,  glQck- 
licher  Weise  weit  reicher  ist  als  die  wesentlich  auf  priester- 
lichem Boden  erwachsene  brahmanische  Literatur.  —  Der 
Uebersetzer  verdient  jedenfalls  unsem  besten  Dank  fbr  diese 
schöne  Gabe.  Die  äulsere  Ausstattung  ist  vortrefflich  und 
gereicht  den  Verlegern  speciell  zur  Ehre. 


17.  Wilson,  H.  H.,  the  Vishnu  Puräna,  a  System  of  Hindn 
Mythology  and  Tradition,  translated  from  the  original 
Sanskrit  and  illustrated  by  notes,  derived  chiefly  from 
other  Puranas.  Edited  by  Fitzedward  Hall.  Vol.  6. 
London,  1870.   TrObner  &  Co.  (392  S.  8*.)  10  shill.  6  d. 

JL  u.  d.  T.:   Works  of  the  late  H.  H.  Wilson.  Vol.  X. 

L.  C.-BL  nr.  31.  p.  778  —  779. 

Wir  erhalten  hier  den  SchluTs  der  neuen  Ausgabe  von 
Wilson^s  Uebersetzung  des  Vishnu-PurAna.  Deber  die  Art 
und  Weise,  in  welcher  Hall  dieselbe  kritisch  berichtigt  und 
mit  mannichfachen  neuen  Znthaten  bereichert  hat,  haben  wir 
uns  in  der  Anzeige  der  beiden  ersten  B&nde  in  Jahrgang  1866, 
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Nr.  36  d.  BL,  ausfllhrlich,  anerkennend  sowohl  wie  andrerseits 
befremdet,  ausgesprochen.  In  diesem  letzten  Bande  tritt  das 
Absonderliche  sowohl,  ebenso  aber  auch  das  Treffliche  dieser 
Bearbeitung  etwas  znrQck,  Wilson  selbst  mehr  in  den  Vorder^ 
grand,  doch  sind  HalFs  Zusätze  immerhin  auch  hier  noch 
von  erheblicher  Bedeutung.  Das  Werk  selbst  schliefst  bereits 
auf  p.  255.  Darauf  folgt  als  Appendix  (bis  p.  380)  ein  Wieder^ 
abdruck  der  ziemlich  unerquicklichen  (779)  Polemik,  welche 
Col.  Vans  Kennedy  seiner  Zeit  (in  den  J.  1840,  1841)  in  flinf 
Briefen  von  Bombay  aus  gegen  Wilson's  Theorie  Ober  Ent- 
stehung etc.  der  Puräna  gerichtet  hat,  nebst  Wilson's  kurzer 
schlagender  Antwort  (p.  357 — 364)  und  einer  Replik  des  Co- 
lonel.  Es  ist  nicht  zu  läugnen,  dafs  Vans  Kennedy  in  manchen 
Punkten  Wilson's  einestheils  zu  bestimmte  und  anderntheils 
wieder  zu  schwankende  Ansichten  mit  Recht  kritisirt;  im 
grofsen  Ganzen  aber  wird  man  nicht  umhin  können,  wie  dies 
auch  Hall  selbst  offenbar  thut,  sich  auf  Wilson^s  Seite  zu 
stellen,  der  ja  auch  seinerseits  keineswegs  etwa  beansprucht, 
bereits  durchweg  fesle  Resultate  gefunden  zu  haben.  Die 
ganze  Frage  verdiente  entschieden  eine  erneute  Untersuchung 
auf  Grund  der  jetzt  vorliegenden,  weit  reicheren  Materialien. 
Es  ist  daher  zu  bedauern,  dafs  Hall,  der  selbst  so  recht  der 
Mann  dazu  gewesen  wäre,  uns  nicht  eben  lieber  eine  solche 
gegeben  hat,  anstatt  die  vielfach  unreifen  und  mit  einer  ge- 
wissen Hartnäckigkeit  sich  stets  wiederholenden  Einwürfe 
Vans  Kennedy's  wieder  „in  füll*  uns  vorzufllhren.  Und  zwar 
dies  um  so  mehr,  als  dadurch  ein  sehr  schmerzlicher  Defect, 
der  uns  durch  dieselben  in  keiner  Weise  vergQtigt  wird, 
herbeigefbhrt  worden  ist,  der  Mangel  nämlich  eines  Index, 
für  welchen  nun  kein  Platz  mehr  war.  Darin  gerade  ist  ja 
die  erste  Ausgabe  ganz  vortrefflich  ausgestattet!  der  dortige 
Index  umfafst  88  Seiten  zu  zwei  Spalten  ä  58  Zeilen,  also 
Aber  4000  Zeilen,  und  gestattete  die  bequemste  Benutzung 
des  reichen  Inhalts.  Bedenkt  man  nun,  um  wie  viel  reicher 
der  Inhalt  in  dieser  zweiten  Ausgabe,  durch  HalPs  Zuthaten 
eben,   geworden  ist,    so   kann  man    nur  sagen,    dafs  es  ein 
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wahrer  Jammer  ist,  dafs  all  dies  nan  zunftchst  so  ziemlich 
nnverwerthet  zu  bleiben  hat! 

Auf  Einzelnheiten  hier  speciell  einzugehen  wOrde  qds  zu 
weit  führen,  doch  können  wir  es  uns  nicht  versagen,  wenig- 
stens darauf  hinzuweisen,  dafs  die  in  6,  6  p.  217  ff.  (214)  ent- 
haltene Legende  von  Janaka  Khändikya^s  Belehrung  durch 
Ke^idhvaja  in  zum  Theil  wörtlicher  Uebereinstimmung  mit 
einer  Legende  des  (^atapatha  Br&hmana  (11,  8,  4,  i  ff.),  die 
freilich  auf  einen  andern  Inhalt  als  die  Lehre  von  VAsadeva 
hinausläuft,  sich  befindet.  —  Aufgefallen  ist  uns  etwa  noch, 
dafs  der  Verf.  wie  von  P^re  Reinaud  (p.  381)  so  auch  (p.  178) 
von  Pi^re  Vivien  de  Saint  Martin  spricht,  während  unseres 
Wissens  der  Pariser  Oeograph  dem  Abhatenstande  nicht  an- 
gehört. 


18.  The  Wheel  of  the  law.  Buddhism,  illnstrated  from  Sia- 
mese  Sources,  by:  the  modern  Buddhist,  a  life  of 
Buddha,  and  au  account  of  the  Phrabat.  By  Henry 
Alabaster,  interp reter  of  Her  Majestys  Consulate 
General    in   Siam.     London,    1871.     Trflbner  &  Co. 

(LVIII,   823  S.   8^)      14  shill.      L.  C.-B1.  nr.  82.  p.  795-96. 

Wir  erhalten  hier  eine  populäre  Darstellung  und,  man 
kann  wohl  sagen,  Vertheidigung  des  Buddhismus,  insbesondere 
seines  sittlich  erbebenden  Einflusses,  wie  er  sich,  in  der  Gegen- 
wart bei  den  ursprünglich  rohen  Völkern  Hinterindiens  so 
klar  und  deutlich  documentirt.  Sie  zerfällt  in  drei  Abschnitte, 
welche  die  skeptische,  gläubige  und  abergläubische  Phase 
desselben  illustriten.  Der  erste  Abschnitt:  the  modern  Bud- 
dhist, giebt  Auszflge  aus  einer  von  einem  siamesischen  ,|mi- 
nister  of  state^,  Namens  Chao  Phya  Thipakon,  abgefafsten 
Sohrifl,  welche  die  sehr  vorortheilslosen  Gedanken  desselben 
Ober  seine  eigene  und  die  fremden  Religionen  enthält.  Ein 
kleinerer  Auszug  daraus  erschien  schon  im  vorigen  Jahre  und 
hat  damals  auch  bei  uns  durch  die  Mittheilungen,  welche  die 
Augsb.  Allg.  Zeitung  daraus  brachte,  gerechtes  Aufsehen  er- 
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regt;  inebefiondere  waren  die  Berichte  über  seine  Unterhal- 
tungen mit  den  Missionären,  speciell  mit  Dr.  Gätslaff,  von 
drastischer  Wirkung;  es  ist  ganz  nützlich,  einmal  im  Spiegel 
zu  sehen,  wie  unsere  Art  und  Weise  zu  denken  fremden 
Völkern  vorkömmt,  und  der  siamesische  Staatsmann  zeigt. sich 
als  Mann  von  scharfem  Verstände  und  guter  Beobachtung, 
der  die  Lobsprüche,  die  Alabaster  ihm  in  seiner  ebenfalls 
sehr  vorurtheilsfrei  geschriebenen  Einleitung  spendet,  vollauf 
verdient.  Der  zweite  Abschnitt  enthält  zunächst  (p.  76 — 162) 
die  Uebersetzung  einer  siamesischen  Lebensbeschreibung  Bud- 
dha's,  die  indefs  nicht  weit  reicht,  bereits  im  Beginn  der 
eigentlichen  Lehrthätigkeit  Buddha's  abbricht  und  von  Ala- 
baster (auf  p.  163 — 241)  dann  theils  durch  zahlreiche  Noten, 
theils  durch  HinzufQgung  der  Angaben  Ober  die  fernere  Lebens- 
zeit Buddha^s  illustrirt  und  erweitert  ist,  wobei  er  sich  be- 
sonders auf  die  Werke  von  Burnouf,  Bigandet,  Spence 
Hardj  etc.  stützt,  und  resp.  speciell  seine  europäischen  Lesrr 
in  Siam  im  Auge  hat.  Für  sie  zunächst  ist  auch  der  dritte 
Abschnitt  des  Werkes  (p.  346  ff.)  besonders  bestimmt,  ein 
in  der  That  höchst  interessanter  Bericht  nämlich  über  eine 
Reise  tn  dem  „boly  Footprint^  Buddha's,  wie  derselbe  in 
einem  darüber  erbauten  siamesischen  Tempel,  im  Felsen  ein- 
gedrückt, zn  sehen  ist,  nebst  passenden  einleitenden  Bemer- 
kungen darüber  und  einer  specielien  Erklärung  der  einzelnen 
Figuren,  welche  sich  auf  dem  durch  photographische  Nach- 
bildung tren  wiedergegebenen  Originalbilde  dieses  „heiligen 
Fufstapfens^  vorfinden.  In  einem  Appendix  theilt  Alabaster 
dann  noch  nach  Bumouf  (Lotus  p.  653  ff.)  die  32  charakter- 
istischen Zeichen  eines  grofsen  Manues  mit;  wir  bemerken 
zn  dem  SOsten  derselben:  „his  toes  and  fingers  are  marked 
with  Knes  forming  a  network^,  dafs  Burnonf  hierbei  wohl 
nicht  das  Richtige  getroffen  hat,  vielmehr  die  von  ihm  auch 
bereits  (p.  574)  angeführte  Auffassung  Foucaux's,  wonach 
es  sich  vielmehr  um  eine  Membrane  (Ansatz  zu  einer  Schwimm- 
haut) bandele,  durch  welche  die  Zehen  und  die  Finger  je 
verbunden  sind,  vorzuziehen  ist.   Wenigstens  erkennt  Dush- 

Digitized  by  VjOOQ IC 


64  1S71.    18-19.    Alabaster,  the  Wbeel  of  the  law.  — 

yanta  im  siebeDten  Acte  der  QakuDtal&  (ed.  Böhtlingk 
p.  102,  ed.  Cowell  p.  155)  darin  ein  Zeichen  des  cakravartio 
in  der  Hand  seines  Sohnes,  dafs  dieselbe  j&Iagrathitftfigulth 
sei,  d.  i.  ^durcb  eine  Netzhaut  verbundene  Finger  habe% 
8.  Petersb.  Wort,  unter  j&la  und  jUap&da.  —  Ein  guter  Index 
(796)  (p.  315  —  323)  beschliefst  das  in  Calico  von  der 
heiligen  kasbäya-Farbe  stattlich  eingebundene  Werk. 


19.  The  Chronicles  of  the  Pathän  kings  of  Delhi,  illustratod 
by  coins,  inscriptions  and  other  antiquarian  remains. 
By  Edward  Thomas,  late  of  the  East  India  Com- 
pany's  Beugal  Civil  Service.  Mit  6  Tafeln.  London, 
1871.    Trübner  &  Co.    (XXIV,  467  S.  8".)    28  shiU. 

L.  C.Bl.  nr.  32.  p.  796. 

Für  die  indische  Münzkunde  wird  der  Name  von  Ed- 
ward Thomas  f&r  alle  Zeiten  zu  den  ersten  und  besten  ge- 
hören, und  alle  seine  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  werden 
von  uns  als  die  eines  Meisters  dankbar  aufgenommen.  Das 
vorliegende  Werk  ist  eine  vermehrte  und  verbesserte  Auflage 
einer  früheren  Schrift  über  denselben  Gegenstand  (1847),  in 
welche  u.  A.  ein  einige  Jahre  später  (Delhi  1851)  erschienenes 
Supplement  dazu,  so  wie  eine  Abhandlung  des  Yerf.'s  ans 
dem  Journal  Royal  As.  Soc.  New  S.  II,  145 --224  «on  the 
initial  coinage  of  Bengal^  mit  hinein  gearbeitet  sind.  Es.  sind 
im  Ganzen  40  moslemische  Fürsten  in  fbnf  Dynastieen,  die 
von  1193 — 1554  auf  dem  kaiserlichen  Thron  von  Delhi  safsen, 
deren  Geschichte  uns  hier,  hauptsächlich  auf  Grund  ihrer 
Münzen  (nach  in  Summa  371  Münztypen),  so  wie  der  gleich- 
zeitigen persisch-arabischen  Chronisten,  vorgeführt  wird,  und 
zwar  unter  Heranziehung  alles  irgend  erreichbaren,  mit  der 
Finan/.wirthschaft  des  Landes  in  Bezug  stehenden  statistischen 
Materials.  Die  Münstypen  werden  durchweg  genau  beschrieben, 
hie  und  da  auch,  in  wichtigeren  Fällen,  die  L^enden  der- 
selben ausführlich  erörtert  Nur  wenige  derselben  zeigen  aufser 
den  arabischen  Legenden  auch  indische  dergleichen. 
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Je  mehr  bisher  durch  die  Ungunst  der  geopraphischen 
und  politischen  Lage  diese  Studien  bei  uns  in  Deutschland 
▼ernachUssigt  worden  sind,  zu  desto  gröfserer  Freude  ge- 
reicht es  uns,  dais  neuerdings  auch  hiefflr  bessere  Hoffnungen 
erweckt  worden  sind.  Das  MQnzcabinet  der  Königl.  Museen 
in  Berlin  verdankt  n&mlich  der  Liberalität  unseres  gelehrten 
Landsmanns,  des  Prof.  Georg  Bühl  er  in  Bombay,  eine  reiche 
Sammlung  indischer  MGnzen,  die  sich  durch  alle  Jahrhunderte 
der  indischen  Geschichte  erstreckt,  und  gerade  auch  von 
Münzen  der  Sultane,  von  denen  das  vorliegende  Werk  handelt, 
eine  ziemliche  Zahl  enthält.  Dr.  W.  Pertschio  Gotha  ist  mit 
der  Verzeichnung  und  Ordnung  dieser  Sammlung  beschäftigt, 
zu  welcher  mühseligen,  sehr  verschiedenartige  Kenntnisse 
erfordernden  Arbeit  er  durch  seine  bisherigen  Arbeiten  als 
ganz  besonders  befthigt  erscheint.  So  wird  denn  das  Beispiel 
von  Thomas  nunmehr  auch  bei  uns  Nacheiferer  finden  können^]. 

Ein  ganz  besonderer  Schmuck  dieses  in  jeder  Beziehung 
trefflich  ausgestattetefl  Bandes  sind  verschiedene  architekto- 
nische Abbildungen  (Minarets,  Grabdenkmäler  u.  dergl.),  die 
als  Vignetten  der  einzelnen  Capitel  dienen,  und  Fergusson- 
sehen  Zeichnungen  entlehnt  sind.  Auch  ist  dasselbe  mit  zahl- 
reichen Holzschnitten  von  Münzen  illustrirt  (die  besten  der- 
selben sind  von  J.  Schnorr  in  Stuttgart).  Von  den  sechs 
Münztafeln  sind  die  ersten  fQnf  aus  Thomas^  eigener  Samm- 
lung, die  jetzt  im  British  Museum  deponirt  ist,  entlehnt,  die 
sechste  einer  Sammlung  Colonel  Guthrie^s,  die  sich  auf  einen 
in  Kooch  Bah&r  gemachten  Fund  gründet.  Ein  trefflicher 
Index  (p.  450 — 467)  beschliefst  das  Ganze.  Ein  curioses 
Mifs^erständnifs  ist  auf  p.  137  die  Auffassung  des  Wortes 
babhüva  (fuit)  bei  Gelegenheit  eines  Auszugs  aus  einer  in- 
dischen Inschrift  (von  Samvat  1333)  als  zum  Titel  selbst 
gehörig:  „Pheroz  Shah  with  the  title  of  Babhüva  Bhümi  Pati<<. 

1]  vgl.  Pertsch'tt  Bericht  in  Z.  D.  M.  G.  25,  606-17.  —  Durch  den  im 
Jahre  1S76  fUr  das  Berliner  MQnscabinet  erfolgten  Ankauf  der  Sammlung  des 
Col.  Guthrie  ist  bereits  die  werthToUe  Schrift  Alfred's  v.  Sali  et  «die  Nach- 
folger Alexander^s  des  Grofsen  in  Bactrien  und  Indien"  (1878)  veranlafst  worden. 
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20.  FaXa  (ZVrAaxro^),  Lac  (Lactis),  der  graecoitalische 
Name  der  Milch.  Bin  monographischer  Beitrag  zur 
ältesten  Empfindungsgeschichte  der  indogemianiseben 
Völker.  Von  Dr.  Hermann  Brunn hof er.  Aaran,  1871. 
Sauerländer.    (44  S.  8^.)    l.  cbi.  &r.  32.  p.  soa— 4. 

Soweit  wir  wissen,  ist  dies  eine  Erstlingsschrift  des 
Verf.'s,  durch  die  er  sich  immerhin  in  nicht  nnvortheübafter 
Weise  in  den  Eltcis  derer  einfbhrt,  welche  sich  dem  Stadium 
der  indogermanischen  Sprachvergleichung  widmen.  Sie  zeugt 
wenigstens  von  umfangreichen  Kenntnissen  und  reicher  Be- 
lesenbeit,  und  ist  mit  Frische  und  Lebendigkeit  geschrieben. 
Auch  verdient  der  kritische  Theil  derselben,  der  sich  gegen 
die  bisherigen  Erklärungen  des  fraglichen  Wortes  richtet, 
die  Anerkennung,  dafs  er  sein  Ziel  wesentlich  erreicht  Ob 
das  Gleiche  dagegen  von  der  eignen  Auffassung  des  Verf.'s 
zu  gelten  habe,  erscheint  allerdings  denn  doch  noch  als  sehr 
fraglich.  Abweichend  nämlich  von  der  bisher  betretenen 
Strafse^  betrachtet  er  das  xr  von  yaXdkr  als  Affix,  und  zwar 
sieht  er  darin  zwei  Diminutiv-AfBxe,  welche  jclem  Wort 
yaka^  das  er  mit  skr  jala  Wasser  gleichsetzt,  und  von  ^gal 
essen,  verschlingen  ableitet,  die  Bedeutung  ^der  liebe,  liebe 
Trank^  geben  sollen.  Von  derselben  Wurzel  leitet  er  auch 
glans  und  ßakavog^  als  die  efsbare,  ab.  Und  von  yaia^,  Milch, 
selbst  sowohl  yaloajg^  glos,  eigentlich  Mi  Ich  Schwester,  wie 
yavXog^  Milchnapf,  welche  beiden  Wörter  zugleich  eben,  nebst 
ydXiov  Labkraut  und  einigen  (804)  anderen  verlorenen 
griechischen  Wörtern,  als  Beweis  flir  die  NichtursprOnglich- 
keit  des  xt  verwendet  werden. 

Ein  eigenthQmliches  Mifsgeschick  ist  dem  Verf.  aaf  p.  39 
bei  seiner  Erklärung  des  Wortes  apacit  als  Hummel  pasairt 
Zur  Motivirung  nämlich  derselben  citirt  er  mit  Hecht  eine 
im  Petersburger  Wörterbuch,  unter  )/ci,  ganz  richtig  mitge- 
theilte  Stelle  aus  ^^^b^y^Q^'s  ^rautasutra:  caran  vai  madhu 
vindaty  apacinvan  pariüshakam,  findet  aber,  dafs  dies  Air 
apacin  vanyarfishakam  „verdruckt^  sei,  und  gelangt  so  zu 
einem  Nominativ:  apacin  (!)  von  apacit  und  zu  einem  Worte: 
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vaDyarüsbaka,  welches  ihm  dann  zu  weiteren  Schlössen  An- 
lafs  giebt.  Da  die  Stelle  schon  von  Streiter  (de  Sunahsepo 
1861,  p.  16. 40)  und  M.  Malier  (hist.  of  Anc.  Sanso.  Lit.  p.  579, 
wo  freilich  irrig:  apajinyan)  mitgetheilt  ist,  die  Parallelstelle 
im  Ait.  Br.  7,  15  (Hang  Uebers.  p.  465)  zudem  die  richtige 
Auffassung  der  ganzen  Stelle  erleichtert,  so  ist  das  völlige 
Mirsverstftndnirs  derselben  durch  den  Verf.  auffällig.  Ffir 
apacit  selbst  ßbrigens  und  dessen  Bedeutung:  Hummel  ist 
zwar  Ath.  6,  2S,  1 — 8,  itas  täh  sarvä  na^yantu  väkft  apacit&m 
iva  wo  von  „Gesumme^  derselben  die  Rede  zu  sein  scheint, 
in  G-emeinscbaft  mit'  Ath.  6,  83  wohl  in  der  That  ziemlich 
verlockend;  da  indefs  nach  ibid.  1,  76,  2  darunter  am  Halse 
und  den  Achseln  steh  zeigende  Krankheitserscheinungen  zu 
verstehen  sind,  so  liegt  es  jedenfalls  noch  näher,  d&bei  an 
den  auch  der  späteren  Medicin  noch  geläufigen  Ausdruck: 
apact  (l^pac;  pacit  wie  rohit,  yoshit)  ,,skrophul5se  Knoten  am 
Nacken,  an  der  Achsel  oder  am  Rflcken^  zu  denken,  der 
etwa  durch  volksetymblogische  Deutung  mit  einem  daneben 
stehenden  apa-cit  (von  y<A)  „Biene,  Hummel^  in  Verbindung 
gebracht  ward^  so  dafs  ein  gegen  diese  gerichteter  Spruch 
zugleich  als  Mittel  gegen  jene  galt. 


21.  Cunningham,  AI.,  Maj.  General,  Roy.  £Dgineers,  tbe 
Aneient  Geography  of  India.  I.  the  Buddhist  Period, 
including  the  campaigns  of  Alexander  and  the  travals 
of  Hwen  Thsang.  'With  13  maps.  London,  1871. 
Trübner  &  Co.   (XX,  589  S.  8^)  l.  c.-bi.  nr.  34.  p.  867-68. 

Alex.  Cunningham  ist  unstreitig  einer  der  gelehrtesten 
OfSciere,  welche  das  angloindische  Heer,  von  je  her  reich 
an  bedeutenden  Capacitäten  dieser  Art,  besessen  hat  oder 
noch  besitzt.  Er  steht  in  dem  Rufe  der  beste  Kenner  der 
baulichen  etc.  Alterthümer  des  jetzigen  Indiens  zu  seini  Sein 
vortreffliches  Buch  fiber  die  Bhilsa-Topes  und  seine  zahl- 
reichen Beiträge  zum  Journal  der  Asiatic  Society  of  Bengal, 
Ober   Münzen,   Inschriften,   Tempelruinen  etc.,   insbesondere 
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sein  Bericht,  den  er  als  „Arehaeologieal  Sorrejor  to  tbe 
Govt.  of  India<<  f&r  das  Jahr  1862—1863  abgestattet  bat, 
legen  Zeugnifs  ab  fbr  den  Eifer  seiner  Bestrebungen,  wie  Ar 
den  Umfang  seiner  auf  Autopsie  beruhenden  Kenntnisse.  Auch 
gegenwärtig  ist  er  wieder  an  der  Spitze  einer  archSologiscbeii 
Expedition  in  grofsartigem  Stil  mit  der  Auffindung  und  Siche- 
rung architektonischer,  skulpturaler  etc.  AlterthOmer  betraut 
Jedenfalls  wird  er  seine  Explorationen  insbesondere  auch  auf 
die  vormals  griechischen  Districte  des  nordwestlichen  In- 
diens richten,  in  denen  oflenbar  die  ESrde  noch  reiche  Auf- 
schlösse birgt,  wie  denn  ja  eine  vor 'Kurzem  aus  Liahore 
herOber  gekommene  Nachricht  bereits  von  wundersamen  Ent- 
deckungen berichtet,  welche  unser  gelehrter  Landsmano  Dr. 
Leitner  auf  einem  gelegentlichen  Ausfluge  von  da  im  Liande 
der  Yusufzei,  in  der  Ruinenstadt  von  Takbt  i  Bahi^  gemacht 
hat.  Freilich  wäre  dringend  zu  wfinschen,  dafs  jene  Expe- 
dition neben  dem  ausgezeichneten  Archäologen,  der  an  ihr^ 
Spitze  steht,  auch  einen  nicht  minder  tachtigen  Philologeo 
unter  ihren  Mitgliedern  zählte.  Denn  hierin  ruht  unstreitig 
eine  erhebliche  Schwäche  der  Cunningham^sohen  Arbeiten. 
Seine  Kenntnisse  nicht  nur  der  einschlagenden  indischen 
Sprachen  selbst,  also  des  Sanskrit,  Päli  und  der  Präkrit- 
Dialecte,  sondern  auch  alles  dessen,  was  sich  aus  der  Literatur 
derselben  gewinnen  läfst,  und  resp.  durch  europäische  Ge- 
lehrte bereits  gewonnen  ist,  sind  äufserst  mangelhaft.  Diese 
Mängel  treten  denn  auch  bei  dem  vorliegenden  Werke  sehr 
stark  hervor.  Es  ist  freilich  nicht  zu  verlangen,  dafi  ein 
Gelehrter,  zumal  in  Indien,  alles  was  in  irgend  einer  euro- 
päischen Sprache  über  alte  Geographie  geschrieben  ist, 
benutzen  sollte,  besonders  in  der  jetzigen  Zeit,  wo  der  russi- 
sche Gelehrte  russisch,  der  Ungar  ungarisch,  der  Italiener 
italienisch,  der  Däne  dänisch,  der  Holländer  holländisch 
schreibt.  (858)  Aber  der  drei  Haupt-Literatursprachen 
Europas,  des  Englischen,  Französischen  und  Deutschen, 
sollte  denn  doch  Jeder  mächtig  sein,  der  sich  auf  gelehrtem 
Gebiete   literarisch   bewegen  will.     Und    wer   nun   gar  fiber 
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die  alte  „Geographie  iDcliens^  schreibt,  ohne  Deutsch  zu 
▼erstebeD,  also  die  Werke  von  Ritter  und  Lassen  gar 
nicht  benutzen  kann,  der  ist  von  vornherein  in  einer  fiblen 
Position.  Aber  nicht  blofs  hierin  besteht  die  Schwäche  des 
Werkes,  sondern  ferner  noch  darin,  dafs  der  Verf.  auch  die 
einheimischen,  freilich  meist  ziemlich  confusen  Angaben  geo- 
graphischer Art,  wie  sie  uns  durch  Wilson,  Hall,  Kern  in 
englischer  Sprache  bereits  vorliegen,  eigentlich  ganz  un- 
berücksichtigt gelassen  hat.  Seine  Arbeit  beschränkt  sich 
eben  im  Wesentlichen  nur  auf  eine  Confrontation  der  Be- 
richte über  die  ZOge  Alexander^s  mit  denen  des  chinesischen 
Pilgers  Hiuen  Thsang  und  mit  den  gegenwärtigen  Localver- 
bältnissen.  Der  Titel  derselben  ist  somit  ebenso  falsch  ge- 
wählt, wie  der  von  Talboys  Wheeler's  „history  of  India^, 
verspricht  weit  mehr,  als  das  Werk  selbst  wirklich  leistet. 
Dazu  kommt,  dafs  auch  die  klassische  Gelehrsamkeit  Cun- 
ningham's,  seine  Kenntnifs  der  Schriften  Arrian^s,  des  Me- 
gasthenea,  Ptolemaios  etc.  Manches  zu  wönschen  übrig  läfst. 
Kurz,  wir  können  nicht  läugnen,  dafs  wir  leider  durch  den 
glänzenden  Titel  veranlafst  worden  sind,  mehr  in  dem  Buche 
zu  suchen,  als  wir  gefunden  haben.  Nichts  desto  weniger 
verdient  dasselbe  alle  Anerkennung.  Die  Fixirung  der  Lage 
mehrerer  der  berühmtesten  Städte  des  buddhistischen  Indiens 
ist  allein  schon  ein  erheblicher  Gewinn,  und  ist  Cunningham 
hierbei  entschieden  mehrfach  über  seinen  speciellen  Vorgänger 
Vivien  de  Saint  Martin,  den  tüchtigen  Kritiker  der  Reise 
Hiaen  Thsapg^s,  mit  Glück  hinausgegangen.  Entsprechend 
den  eigenen  Reisen  des  Yf.'s^  die  sich  hauptsächlich  über 
das  nördliche  Indien  von  „Peshawer  bis  zur  Iravady,  von 
Kaahmir  bis  zur  Mündung  des  Indus  und  den  Ufern  der 
Narmadä^  erstreckt  haben,  ist  dieser  Theil  des  grofsen  Landes 
auch  hier  am  ausf&hrliohsten  bebandelt,  auf  p.  15 — 248.  Mit 
„westem  India^  beschäftigt  sich  der  nächste  Abschnitt  (bis 
p.  327);  es  folgt  Centralindien,  ziemlich  ausführlich  (bis 
p.  499),  während  das  östliche  und  südliche  Indien  nur  kurz 
(auf  p.  499—515  und  p.  515—562)  abgehandelt  werden.    Ein 
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guter  Index  (p.  579  —  589)   und  zahlreiche  kleinere  Karten 
bilden  eine  höchst  willkommene  Beigabe. 


22.  Select  specimens  of  thc  theatre  of  the  Hindus.  Trans- 
lated  from  the  Original  Sanscrit.  By  Horace  Hayman 
Wilson.  In  two  voll.  Third  edition.  LoiidoD,  1871. 
Trübner  &  Co.    (LXXI,  384;  IV,  415  S.  8".) 

A.  n.  d.  T.:  Works  of  the  late  Horace  Hayman  Wilson. 
Vol.  XI.  XII. 

L.  C.-B1.  nr.  42.  p.  1062—68. 

Wilson's  Theatre  of  the  Hindaa  (1827  in  CalcutU  in 
erster,  1835  in  London  in  zweiter  Auflage  erschienen)  ist 
unstreitig  wohl  dasjenige  seiner  vielen  bedeutenden  Weriie, 
welches  seinem  Namen  die  allgemeinste  Anerkennung,  weit 
über  die  Kreise  der  indischen  Philologie  hinaus,  errungen  hat 
Es  ist  mehrfach  übersetz  worden  und  hat  noch  neuerdings 
in  Klein 's  Geschichte  des  Drama's  specielle  Verwendung 
gefunden.  Trotz  dessen  könnte  man  wohl  fragen ,  ob  die 
vorliegende  dritte  Ausgabe,  welche  blols  ein  wörtlicher  Ab- 
druck der  zweiten  ist,  aeitgemäfs  war.  Es  ist  nämlich  nicht 
zu« leugnen,  dafs  das  Werk  einer  starken  Revision  dringend 
bedürftig  ist,  sowohl  was  die  in  ihrer  Art  und  f&r  ihre  Zeit 
ganz  vortreffliche  Einleitung  über  das  dramatische  System 
der  Inder,  als  die  Uebersetzungen  selbst  betrifft  Seit  Ab- 
fassung jener  Einleitimg  ist  nicht  nur  eine  (allerdings  noch 
nicht  ganz  vollständige)  Uebersetzung  des  Sähityadarpana 
durch  J.  B.  Ballantyne  (Bibl.  Indica  212,  213,  217.  Calcntta 
1865.  1866)  erschienen,  sondern  es  sind  auch,  aofser  mehreren 
Ausgaben  dieses  modernen  Hauptwerkes  der  dramatischen 
Systematik,  die  älteren  Vorgänger  desselben:  K&vyadarpa, 
Da^arüpa,  Kävyaprakä^a  in  zum  Theil  trefflicher  Weise  pn- 
blicirt  worden,  die  alle  noch  der  speciellen  Verwerthung 
harren.  Und  von  den  durch  Wilson  übersetzten  Dramen 
MrichakatI,  Urva^i,  Uttara  Bamacaritra,  Madräräkshasa,  Rat- 
nävali  ist  wenigstens  eines,  die  Urvapi,  wiederhok  edirt  und 
übersetzt;    von  einem  anderen  (Mfichaka^)  haben  wir   eine 
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treffliche  europüache  Ausgabe  (von  Stenzler),  und  die  übrigen 
sind  wiederholt  in  Indien  publicirt  worden.  Endlich  von  den 
dnrch  Wilson  blols,  mehr  oder  weniger,  kurz  behandelten 
Dramen  sind  einige  ebenfalls  in  Europa  wie  in  Indien  mehr* 
fach  in  Text  und  Uebersetzung  (so  M&lavikä,  Mahävtracarita), 
und  eine  ganze  Zahl  von  ihnen  in  Indien  im  Text  allein, 
erschienen,  wie  uns  denn  durch  den,  Dank  der  Energie  von 
Trüb  Her  u.  Co.,  endlich  nachhaltig  erschlossenen  buchhänd- 
lerischen  Verkehr  mit  Indien  Jahr  fOr  Jahr  neue  dergleichen 
Publicationen  von  dort  zugehen.  Es  ist  somit  ein  ganz  un- 
gemein reiches  Material  yorhauden,  von  dem  in  Wilson^s 
Werke  nur  höchst  unzureichende  Notiz  genommen  ist  Aber 
freilich,  dieses  Material  ist  eben  so  massenhaft,  vielfach  noch 
so  gänzlich  unbearbeitet,  dafs  es  lange  Zeit  dauern  wird,  ehe 
es  bewältigt  werden  kann.  Man  nehme  nun  noch  die  weit- 
reichenden Fragen  hinzu,  die  neuerdings ' in  Bezug  auf  die 
▼erechiedenen  Reoensionen  der  QakuntaU  scharf  pointirt  worden 
sind,  nnd  die  bei  einer  durchgreifenden  Revision  des 
Wilson'sohen  Werkes  denn  doch  auch  kaum  übergangen 
werden  konnten.  Kurz,  eine  solche  war  eben  faktisch  nicht 
gut  möglich.  Sie  war  ja  auch  bei  der  Publication  der  bis- 
herigen 10  Bände  von  Wilson's  works  nicht  direct  beab- 
sichtigt, vielmehr  war  auch  diese  mehr  oder  weniger  nur  von 
dem  praktischen  BedQrfnisse  getragen,  die  entweder  schon 
lange  nicht  mehr,  oder  überhaupt  noch  gar  nicht,  leicht  zu- 
gänglichen Arbeiten  Wilson's  wieder  publici  iuris  zu  machen, 
anter  Vornahme  deijenigen  Correcturen  und  Hinzufbgung 
deijenigen  Zosätze,  welche  unmittelbar  geboten  erschienen. 
Dals  nun  freilich  auch  dieses  bei  diesen  beiden  Bänden  hier 
unterlassen  worden  ist,  mufs  (1063)  allerdings  beklagt 
werden.  Sollte  indefs  deshalb,  weil  eine  geeignete  Kraft 
dazu  (und  wer  dächte  hierbei  nicht  an  Fitz  Edward  Hall?) 
durch  eine  eigenthfimliche  Verkettung  der  Umstände  daftkr 
zur  Zeit  nicht  zu  gewinnen  war,  der  Wiederabdruck  ganz 
ausgeben  werden??  Das  Bessere  ist  der  Feind  des  Guten. 
Eine  wahre  Wohlthat  bleibt  es  doch,  dafs  endlich  diese  beiden 
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Bände,  die  so  viel  des  Schönen  und  Wichtigen  enthalten, 
wieder  zu  haben  sind,  wenn  auch  eben  nur  ganz  in  ihrer 
froheren  Gestalt.  Sind  ja  doch  noch  immer  f&nf  der  dario 
übersetzten  Dramen  von  keinem  Andern  abersetzt  worden, 
nur  hier  in  einer  unmittelbar  dem  Original  entlehnten  Ge- 
stalt vorliegend,  die,  wie  mangelhaft  sie  auch,  von  streng 
philologischer  Seite  aus  betrachtet,  vielfach  sein  mag,  doch 
aber  sich  als  „Fleisch  vom  Fleische''  kund  giebtl  Wir  können 
hierbei  nicht  umhin,  unser  lebhaftes  Bedauern  darüber  auszu- 
sprechen, dafs  eben  factisch  jene  zum  Theil  der  Mühe  wirk* 
lieh  Oberaus  lohnenden  fünf  Dramen  noch  von  keinem  euro- 
päischen Gelehrten  neu  Obersetzt  worden  sind.  Der  hoch- 
verdiente Herausgeber  der  Mrichakati  hat  zwar,  wie  wir  aus 
der  Schule  schwatzend  einmal  verrathen  wollen,  schon  lange 
eine  Uebersetzung  derselben  wohl  ziemlich  fertig  liegen, 
wenigstens  schon  einigemale  in  gröfserem  Kreise  StQcke  daraas 
mitgetheilt,  aber,  da  es  darin  hie  und  da  verschiedene,  „nuces 
interpretum''  giebt,  hat  er  sich  noch  nicht  zu  einer  Ver- 
öffentlichung entschliefsen  können.  Wenn  Wilson  es  ebenso 
gemacht  hätte,  nun,  dann  wären  wir  noch  weit  zurück  in  der 
CulturI  Man  mu/js  eben  auch  den  Muth  haben,  zu  irren,  und 
sich  als  Irrenden  hinzustellen.  Dafs  diese  Uebersetzung  der 
Wilson'schen  gegenüber  jedenfalls  einen  gewaltigen  Fortschritt 
zeigen  würde,  ist  unzweifelhaft;  so  lange  sie  aber  nicht  er- 
scheint, ist  das  Publikum  ausschliefslicb  eben  auf  die  mangel- 
haftere Wiedergabe  beschränkt.  Auch  das  Mftlattm&dbavam 
vor  Allem  verdient  wohl  endlich  einmal  eine  neue  Bearbeitung, 
die  es  reichlich  lohnen  würde,  da  es  bei  aller  theilweiee 
grofsen  Schwülstigkeit  der  Darstellung  doch  reich  ist  an 
dramatischem  Effect  und  poetischer  Kraft;  Lassea^s  Test- 
ausgabe ist  leider  beim  ersten  Acte  schon  stecken  geblieben. 
—  Nun,  es  ist  hier,  wie  überall  auf  dem  Gebiete  der  indi- 
schen Philologie,  noch  viel  zu  thun,  aber  auch  noch  reiche 
Beute  einzutragen.  Wilson's  Verdienst  war  es,  die  erste 
Bresche  zu  legen,  und  das  hat  er  weidlich  gethan.  Dank 
sei  und  Ehre  seiner  trefflichen  Leistung I 
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Einen  Index  zum  Wenigsten  bätte  uns  die  Verlags- 
buchhandlang  aber  doch  geben  sollen!  Der  iiefs  sich  auch 
von  nicht  Eingeweihten  leicht  herstellen.  Die  Ausstattung 
ist  im  Uebrigen  Tortrefflioh. 


23.  The  Dasaratha-Jätaka,  being  the  Buddhist  story  of  Eins 
Rama;  the  original  Päli  text,  with  a  translation  and 
notes  by  V.  Fausb5ll.  Kopenhagen,  Hagerup.  Lon- 
don, 1871.    Trfibner  <Sb  Co.    (48  S.  8^)    l.  c-Bi.  nr.  52. 

p.  1899^40. 

Wir  erhalten  hier  den  höchst  erwOnschten  Abdruck  jenes 
bisher  nur  in  der  Uebersetzung  von  d'Alwis  bekannten  P&li- 
Textea,  der  die  vermuthlich  älteste  Form  der  dem  Ramayana 
zu  Grunde  liegenden  Legende  enthält.  Schon  aus  den  An- 
gaben von  d'Alwis  war  ersichtlich,  dafs  einer  der  Verse  der- 
selben sich  im  Räm&yana  direct  wiederfindet,  und  Ref.  hatte 
daher  in  seiner,  im  vorigen  Jahre  erschienenen  Abhandlung 
über  dieses  Epos  (p.  60)  die  Yermuthung  ausgesprochen,  dafs 
„ein  Bekanntwerden  des  ganssen  P4li-Textcs  auch  noch  andere 
dergl.  Coincidenzen  an  die  Hand  geben  wOrde^.  Diese  Yer- 
muthung bestätigt  sich  vollkommen.  Fausböll  weist  f&r  zwei 
weitere  Verse  Parallelstellen  im  Rämäyana  nach,  wo  sie  sich 
zwar  nicht  in  völlig  gleichem  Wortlaut,  aber  doch  wesentlich 
identisch  vorfinden,  v.  6  nämlich  in  Räm.  2,  106,  16  (Schlegel, 
sowie  in  den  entsprechenden  Capiteln  bei  Gorresio  und  Carey- 
Marshman)  und  v.  10  in  Räm.  2,  lOS,  s  (Schlegel,  resp.  in 
den  beiden  anderen  Ausgaben).  Und  zwar  ist  ferner  zu  be- 
merken, theils  dafs  auch  der  übrige  Inhalt  von  Räm*  2,  106 
(Schlegel)  noch  mehrfach  specielle  Beziehungen  zu  den  Worten 
des  Päli- Textes  bietet,  theils  dafs  der  dem  zehnten  Verse 
entsprechende  Vers  des  Räm.  daselbst  in  den  Mund  des  Jä- 
bäli  gelegt  ist,  welcher  dort  als  Vertreter  der  nästika- Weis- 
heit hingestellt  wird,  und  dessen  Worte  dem  Räma  zu  scharfer 
Gegenrede  sowie  zu  dem  bekannten  Ausfall  gegen  Buddha 
(yathä  hi  cora^  sa  tathä  hi  Buddhas,  tathägatam  nästi- 
kam   atra  viddhi)  Veranlassung  geben;  die  Authentität  des- 
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selben  ao  dieser  Stelle  ist  allerdings  von  Schlegel  io  Zweifel 
gezogen  worden,  indessen  unter  den  gegenwärtigen  Verhält- 
oissen  wird  es  doch  wohl  zum  Mindesten  wieder  fraglich, 
ob  «wirklich  mit  Recht.  Jedenfalls  er-  (1340)  hSlt  dieser 
ganze  Abschnitt  des  Rimftyana  nunmehr  eine  besondere  Be- 
deutung und  wäre  resp.  OXr  ihn  zunächst  die  HeranziehiiDg 
aller  erreichbaren  handschriftlichen  Collationen  zu  wünschen. 

Als  höchst  dankenswerthe  Zugaben  tbeilt  Fausböll  das 
Sojata-jätaka,  das  Sallasutta  und  das  Deradhammajätaka  mit, 
deren  Inhalt  zum  Theil  bereits  aus  dem  Commentar  zum 
Dhammapadam  bekannt  und  vom  Ref.  zur  Vergleichung  mit 
dem  Dasaratha-jätaka  herangezogen  war.  Wir  möditen  aber 
hier  wohl  die  Bitte  an  F.  richten,  uns  nun  auch  femer  noch 
das  mit  der  Yajnadatta- Episode  das  U&mäyana  in  Bezug 
stehende  Säma-j&takam,  sowie  das  Janaka-jätakam,  welches 
eine  homerische  Sage  f&r  das  Ramäyana  zu  vermitteln  scheint 
(s.  des  Ref.  Abb.  Aber  das  Räm.  p.  17),  zugänglich  zu  machen. 
In  Beiden,  insbesondere  aber  im  Ersteren,  sind  wohl  aacb 
wieder  unmittelbare  „Coincidenzen^  mit  dem  Texte  des  Val- 
mtki  zu  erwarten. 

Die  kleine  Schrift  ist  mit  FausbölFs  bekannter  Sorgfalt 
und  Gewissenhaftigkeit  gearbeitet,  und  verdient  jedenfalls 
unsern  besten  Dank.  Aufgefallen  ist  uns,  dafs  er  einige  bei 
d'Alwis  sich  findende  Varianten  gar  nicht  erwähnt  hat,  so 
in  V.  2  pasakati  statt  pasahate,  und  in  v.  5  kaira  (d.  i.  kayira) 
m-enam.  —  Das  entsprechende  Wort  für  lamca  „bribe^  (p.  25) 
findet  sich  auch  im  Sanskrit  ganz  identisch  vor,  laucä  näm- 
lich, und  ist  dazu  auch  noch  lanjä  (an  adulteress),  lanjiU 
«Hure^  zu  stellen. 


24.  Teatro  dl  Calidasa,  tradotto  dal  Sanscrito  in  Italiano  da 
Antonio  Marazzi.  Milano,  1871.  Tipogr.  giä  Do- 
menico Salvi  e  C.  via  Larga  19.  (480  S.  8")  (a  spcse 
del  traduttore.)     L.  G.-B1.  nr.  52.  p.  1840. 

Es  ist  höchst  erfreulich   zu  sehen,  wie  a«ich  in  Italien 
die  Zahl  derer  In  stetem  Steigen  b^rifien  ist,  die  sich  in 
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ernster,  nachhaltiger  Weise  den  orientalischen  Studien  widmen. 
Die  Zeitungen  brachten  uns  neuerdings  die  Nachricht,  dafs 
eine  italienisch-orientalische  Gesellschaft  nach  Art 
der  in  England,  Frankreich,  Deutschland  schon  lange  be- 
stehenden und  segensreich  wirkenden  Gesellschafiben  in  der 
Bildung  begriffen  sei;  der  aus  Florenz,  Sept.  1871  datirte 
Anfirof  dazu  ist  von  BmilioTeza,  Fansto  Lasinio,  Fe- 
iice Finci,  Carlo  Puini^  Celestino  Sohiaparelli  unter- 
xeichDet;  es  läfst  sich  wohl  erwarten,  dafs  derselbe  in  dem 
Vaterlaode  von  Miohele  Amari,  Gaspare  Gorresio,  Qt 
J.  As  coli  bereite  Znstimaiung  finden  wird,  und  wir  begrOfscn 
das  Erscheinen  der  vorliegenden  Uebersetsung  der  Dramen 
Kälidjba^s  als  ein  gflnstiges  Prognosticon  hierflir.  Dieselbe 
ergiebt  sich  in  der  That,  wie  der  Titel  es  besagt,  als  dach 
dem  Sanskrit  selbst  gemacht,  nicht  blofs  nach  den  Ueber- 
setzuogen  Anderer,  obschon  diese  wesentlich  zu  Grunde 
liegen,  resp.  stets  sorgfMtig  benutzt  worden  sind.  Die  Qa- 
kuDtala  ist  in  der  sogenannten  Devanägari-Reoension  über- 
setzt. Aufser  kurzen  Einleitungen  wird  jedes  der  drei  Stöcke 
von  ebenfalls  kurzen,  aber  recht  zweckmäfsigen  Noten  be- 
gleitet, die  dem  grofsen  Publicum  das  Verstftndnifs  der  fremd- 
artigen Scenerito  und  Anschauungen  zu  erleichtern  bestimmt 
sind.  Am  Schlüsse  (p.  419 — 425)  findet  sich  eine  orientirende, 
allgemein  gehaltene  Uebersicht  Ober  K&lidäsa  und  die  ihm 
zQgescbriebenen  Werke,  sowie  Aber  die  bisherigen  Bear- 
beitungen derselbe.  —  Wir  sind  überzeugt,  dafs  diese  recht 
anerkennenswerthe  Arbeit  in  Italien,  wo  bisher  noch  so 
wenig  von  KMid&sa  bekannt  war,  Aufeeben  zu  machen  nicht 
verfehlen  wird.  Besonderen  philologischen  Werth  bat  sie 
gerade  nicht  für  uns,  ist  aber  von  erheblicher  literargeschicht- 
Hoher  Bedeutung,  ein  frischer  Griff  ins  Volle  hinein! 
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25.  Mah&vtracharita.  The  adventures  of  the  greai  hero  B&oia. 
An  ludian  Drama  in  seven  Arts.  Traoslated  into  Eng- 
Heb  prose  from  the  Sanskrit  of  Bhavabhüti.  By  John 
Pickford,  Prof.  of  Sanskrit,  Madras.  London,  1871. 
TrQbner  &  Co.    (XVI,  172  S.  kl.  8.)    L.  c-bl  ».  51 

p.  1840—41. 

Es  ist  dies  die  erste  Uebersetsung  dieses  schwierigen 
Dramas,  in  v^elchem  die  eigenthflmlicbe  Schwere  und  Ifassig- 
keit  des  Bhavabhüti'schen  (1341)  Stiles  so  gans  besonders 
hervortritt.  Der  Uebersetzer  hat  sich  denn  auch  nicht  ge- 
scheut, dieselbe  in  seiner  Arbeit  voll  wirkend  wiederzugeben. 
Es  kam  ihm  eben  nicht  darauf  an,  in  Wilson'scher  W^se 
eine  Uebersetsung  zu  liefern,  die  im  Wesentlichen  nor  die 
Gedanken  des  Originals  möglichst  treu  wiedergiebt,  von  dem 
wuchtigen  Gefllge  desselben  aber  keine  irgend  adäquate  Vor- 
stellung erzeugt,  sondern  in  elegantem  Englisch  auch  die 
poetisch -stylistischen  Ansprüche  des  europ&iscben  Leaers  zu 
befriedigen  sucht;  sondern  er  stellte  sich  im  Oegentheil  die 
möglichst  unmittelbare  Wiedergabe  auch  diar  Form  und  der 
Worte  selbst  des  Textes  zur  Aufgabe:  „it  is  enough  if  the 
thought  of  the  writer  be  accurately  reproduced  in  language 
that  an  English  reader  can  dearly  nnderstand^.  Er  hat  sich 
somit  die  philologische,  nicht  die  literargeschiehtliche 
Aufgabe  des  Uebereetzers  zur  Hauptsache  gemacht,  und  wir 
können  dies  bei  einem  Werke,  wie  es  das  vorliegende  ist, 
in  der  That  nur  billigen«  Seine  Arbeit  wird  dem,  der  den 
Text  zur  Hand  nimmt,  meist  ein  treuer  Führer  sein  zum 
Verst&ndnifs  desselben,  denen  dagegen,  welche  mit  anderen 
Absichten  an  sie  herantreten,  einmal  ein  klares  Bild  ge- 
währen von  den  grofsen  Schwierigkeiten,  die  dabei  zu  be- 
wältigen waren.  Bhavabhüti's  Stil  ist  eben  von  dem  Kali- 
däsa's  durch  eine  weite  Kluft  getrennt,  wovon  bisher  freilich 
nur  d6r  eine  rechte  Vorstellung  erhalten  konnte,  der  die 
Originale  einsah ;  denn  aus  Wilson's  Uebersetzung  der  beiden 
anderen  Dramen  Bhavabhüti's  war  dieser  Unterschied  zum 
Mindesten  nur  in  groben  Zügen  erkennbar. 
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In  der  Vorrede  verbreitet  sich  Pickford  über  die  my- 
thische Grundlage  der  R&ma-Sage  und  erkennt  darin  einfach 
eine  Wiederholung  der  in  so  vielen  Formen  vorliegenden 
Mythen  vom  E^ampfe  der  Sonne  mit  den  Dämonen  der 
Fiostemils.  Wir  können  nicht  leugnen,  dafs  er  nns  mit  diesen 
seinen  ^solaren^  Anschauungen  etwas  zu  sehr  sich  in  das 
Vage  zu  verlieren  scheint  (eine  köstliche  Parodie  derartiger 
Bestrebungen  brachte  im  vorigen  Jahre  der  Dubliner  Kotta- 
bos  in  No.V,  p.  U5  — 54  »the  Oxford  Solar  Myth""),  und 
hätten  es  bei  weitem  mehr  angezeigt  gefunden,  dais  er  uns 
an  dieser  Stelle  über  den  Dichter  des  fibersetsten  Werkes, 
über  Bhavabhüti  also,  einige  nähere  Angaben  gemacht  hätte. 
Also  z.  B.  über  die  Zeit,  in  welcher  derselbe  vermuthlich 
gelebt  habe.  Bdcanntlich  pflegt  derselbe  in  den  Anfisrng  des 
achten  Jidirhunderts  gesetzt  zu  werden,  weil  er  in  der 
Rajataramgint  als  ein  Diener  des  Ya^varman  erscheint,  der 
im  Kampfe  mit  Lalitäditya  (nach  Lassen  695  —  783)  besiegt 
wurde.  Dagegen  hat  Hall  ihn  als  Vorgänger  Subandbu's 
bezeichnet  (Vorrede  zur  VäsavadattA  p.  26.  27.  37),  und  da 
dieser  von  Bäna  citirt  wird,  der  seinerseits  im  Anfange  des 
siebenten  Jahrhunderts  lebte,  so  würde  natürlich  Bhava- 
bhüti weit  firuher  zu  setzen  sein.  Es  wird  eben  wesentlich 
darauf  ankommen,  ob  Lalitäditya  wirklich  zu  der  Zeit  regiert 
bat,  in  welche  er  von  Lassen  gesetzt  wird.  In  der  That 
wird  Bhavabhüti  auch  von  Govardhana  (Sapta^ati)  vor  Bäna, 
gleich  nach  K&lidäsa,  gestellt,  was  indessen  freilich  wohl  (die 
Reihenfolge  ist:  Mahäbhärata,  Bämäyana,  Kälidäsa,  Bhava- 
bhüti, Bina)  gerade  nicht  nothwendig  als  chronologische 
Gradation  gefafst  werden  mufs.  AufOtllig  ist,  dafs  unter 
den  Synonymen,  die  Pumshottama,  der  VerfiMSer  des  Tri- 
kän4a9esha,  für  Bhavabhüti  aufführt  (2,  7,  87)  der  Name  Qri» 
kantha  fehlt,  der  demselben  in  seinen  drei  Dramen  beigelegt 
wird.  Jene  Synonyma  selbst  aber,  Tuvismrita  und  Bbü- 
garbha,  sind  ihrerseits  auffällig  genug;  besonders  der  erste, 
ganz  in  vedischem  Styl  gehaltene  Name  (denn  tu  visroritah 
zu  lesen,  möchte  wohl  kaum  angehen,  da  dabei  kein  rechter 
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Sion  sich  ergiebt),  vgl.  dazu  die  Angaben  Bbayabhlkti'«  über 
die  vediecbe  Grelebreamkmt  seiner  Familie;  bingt  Bbügarbba 
etwa  damit  zusammen,  dafs  er  ein  KÄ^yapa  war?  Aucb  die 
nächstfolgenden  Worte  Parusbottama's:  atba  yah  pritah 
smaryate  ^bbak&m7ay&  |  sa  svagribttanftmä  syAtecbeinen 
fast  noch  zu  Bbavabhüti  in  Bezug  zn  stehen,  der  in  zweien 
seiner  Dramen  (1342)  seines  Grofsvaters  als  des  sn- 
grihltan&mno  Bhattagop&lasya  gedenkt. 

Da  sich  Bhavabhüti  ausdrQcklich  als  einem  in  der  Vi- 
darbba- Stadt  Padmapura  lebenden  Bribmanen-Geschlecbte 
angehörig  bezeichnet,  so  erhebt  sich  die  Frage,  in  wie  weit 
sein  Styl  den  Anforderungen  entspricht,  welche  in  der  poe- 
tischen Systematik  an  den  Vaidarbbt-Styl  gerichtet,  reep. 
als  dessen  Eigenthümlichkeiten  aufgefbbrt  werden,  vgl.  Dan- 
din's  Eävyädar^a  1,  40  ff.  und  die  von  Premaoaiidra  Tarka^ 
vagfpa  in  seinem  Commentar  dazu  (Cale.  1863)  angeftlfartcn 
übrigen  Stellen  der  Art  Die  Einfachheit,  welche  Dandis 
als  Charakteristicum  desselben  hinstellt,  findet  sich  jedenfalls 
kurioser  Weise  bei  Bhavabhüti  nicht  vor;  vielmehr  liebt  er 
ja  das  gerade  Gegentheil,  und  hat  speciell  sogar  aoch  jene 
besondere  Vorliebe  fSr  die  Composition,  welche  von  den 
rhetorischen  Systematikern  gerade  umgekehrt  den  adäkshi- 
nätya  (Gianda),  sugetheilt  wird!  Wie  es  bei  BhavaUiftti  mit 
den  übrigen  Puncten  steht,  in  denen  der  Gandt-Styl  der 
Vaidarbht^rtti  gegenflbergestellt  wird,  das  bedflrfte  genauerer 
Untersuchung.  E^  wird  eben  fortab  unstreitig,  nacfadem  uns 
jene  neuen  Quellen  über  die  indische  Poetik  nnnmehr  wirk- 
lich zugänglich  geworden  sind,  die  Pflidit  eines  jeden  Heraus- 
gebers oder  Uebersetzers  indischer  Dramen  sein,  falls  er 
überhaupt  eine  philologisch  ausreichende  Arbeit  liefern 
will,  auch  auf  diese  stylistische  Frage  und  die  üebarein- 
Stimmung  oder  Differenz  von  Theorie  und  Praxis  dabei  sein 
Augenmerk  zu  richten. 
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28.  EraDische  Alterthumskunde  von  Fr.  Spiegel.  Erster 
Band.  Geographie,  Ethnographie  und  älteste  Ge* 
achicbte.  Leipzig,  W.  Eogelmann  1871,  XII,  760  S.  8^ 

Z.  D.  M.  G.  26,  p.  60«— 11. 

Dieses  neueste  Product  seinea  unermQdliGhen  Fleiftes 
ist  von  Spiegel  oflfeobar  nach  dem  Muster  Ton  Lassen's 
Indischer  Alterthomskuode  gearbeitet  und  daher  auch,  zum 
iursern  Zeichen  dessen,  dem  verehrten  Lehrer  zugeeignet 
worden.  Die  beiden  ersten  BQcher  des  Werkes,  den  geo- 
graphischen und  eihnographisohen  Theil  enthaltend  (bis  p.  422), 
schliefsen  sich  resp.,  ähnlich  wie  das  auch  bei  Lassen  ge- 
schehen, speciell  an  Karl  Bitters  Darstellung  an,  und  war 
dabei  SpiegeKs  Ayfgabe  wesentlich  nur  die,  die  mannicb- 
fachen  „Binzelforschungen  nachzutragen,  welche  seit  dem 
Erscheinen  des  Bitter'schen  Werkes  die  Kenntnifs  des  era* 
niscben  Gebietes  erweitert  haben^.  Vieles  hiervon  ist  bermts 
aus  SpiegePs  Aufsätzen  im  „Ausland^,  speciell  aus  seiner 
firflheren  Schrift:  Eran  (1864)  bekannt;  zu  bedauern  ist,  dafs 
auch  hier,  wie  dort,  eine  Karte  fehlt,  welche  die  gewonnenen 
Resultate  in  leichter  Uebersicht  zur  Anschauung  brächte, 
wie  eine  dgl.  Lassende  Werk  in  so  vortrefflicher  Weise,  von 
Kiepert  ansgeftüirt,  begleitet.  Das  dritte  Buch,  die  älteste 
Geschichte  (p.  423 — 737),  beginnt  mit  der  arischen  Periode 
und  geht  hinab  bis  zu  den  letzten  Kaianiern  und  Zarathuslra, 
und  hier  ist  eben  natürlich  Spiegel  in  ganz  selbstständiger 
Weise- vorgehend.  Das  Bild,  das  er  zunächst  seinen  be- 
kannten Prineipien  gemäfs  von  der  arischen  Periode  ent- 
wirft, iat  leider  sehr  kurz  ausgefallen  (p.  428  —  445),  fährt 
zwar  allerdings  die  nahen  Beziehungen  der  Inder  und  Eranier 
in  grofsen  Zfigen  vor,  wird  aber  in  der  That  denselben 
durchaas  nicht  irgendwie'  gerecht.  Er  beachliefst  dasselbe 
mit  dem  sehr  bestimmten  Ausspruche:  „nichts  kann  ge^ 
wisser  sein,  als  dafs  die  arische  Periode  längst  zur  Ver* 
gangenheit  gehörte,  ehe  das  erste  Wort  eines  vedischen 
Hymnus  gedichtet  war^.  Von  der  hierfür  immerhin  etwas 
unbequemen  Angabe  Yilska's,  auf  welche  Ref.  schon  mehrr 
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fach,  UDd  u.  A.  gerade  auch  in  Beinen  Beaprechungen  Spiegei- 
scher  Schriften  (a.  Indische  Streifen  2,  470.  492),  hingewiesen 
hat,  dafs  nämlich  noch  zu  dessen  Zeit  die  Sprachen  der  Arya 
(der  Inder)  und  der  E&mboja  (und  damit  meint  Y&ska  wohl 
eben  die  Baktrer)  sich  nur  dialectisch  unterschieden,  ist  dabei 
u.  A.  gar  keine  Notiz  genommen.  Ebensowenig  von  den  in 
den  Brähmana  so  häufigen  Legenden  von  dem  Zwiespalt  der 
Aditya  und  Angiras  (vgl.  Ind.  Studien  1,  393.  898.  174).  Und 
wenn  all  dies  sich  wohl  auch  aus  den  später  noch.  Ober  die 
eigentlich  arische  Periode  hinaus,  fortdauernden  directen  Be- 
rQhrungen  der  beiden  Völker  erklären  liefse,  —  Roth's  in 
dieser  Zeitschrift  körzlich  begonnene  „Beiträge  zur  Erklärung 
des  Avesta^  werden  in  ihrem  Verlauf  verpiuthlich  doch  auch 
Spiegel  Veranlassung  bieten,  obigen  kühnen  Satz  etwas  zu 
modificiren.  Der  nächstfolgende  Abschnitt  (p.  446 — 485)  han- 
delt angeblich  „von  dem  Beginn  der  eranischen  Selbstständig- 
keit und  von  den  ältesten  Beröbrungen  mit  den  Senniten^, 
(510)  in  der  That  aber  nur  von  diesen  letzteren; 
und  zwar  verlegt  Spiegel  dieselben,  resp.  die  gegenseitigen 
Entlehnungen  von  einander,  wie  sie  für  die  Semiten  durch 
den  Eingang  der  Genesis  bezeugt  seien,  demgemäfs  in  das 
lOte  bis  8te  Jahrb.,  ohne  sich  indessen  darfiber  auszusprechen, 
warum  denn  eigentlich  die  parsischen  Anklänge  an  den  he- 
bräischen Schöpfungsmythus,  die  uns  hauptsächlich  denn 
doch  nur  im  Bundehesh,  einem  notorisch  erst  nach  dem  Auf- 
treten des  Islam  abgefafsten  Werke,  vorliegen,  wirklich  be- 
reits aus  so  alter  Zeit  stammen  müssen,  während  sie  ja 
doch  ebenso  gut  erst  in  weit  späterer  Zeit  entlehnt  sein 
können.  Die  einzige  Stelle  aufser  dem  Bundehesh  wenig- 
stens, welche  Spiegel  noch  ffir  die  „sechs  Schöpfungsperioden^ 
als  „mehrfach  im  Avesta  aufgezählt^  factisch  anfahrt,  die  er 
somit  offenbar  als  die  klarste  derartige  Aufzählung  betrachtet 
(Vippered  1,  i  ff.),  enthält  jedenfalls  nur  eine  sehr  undeut- 
liche Anspielung  darauf,  die  durchaus  nicht  nothwendig  als 
eine  solche  anerkannt  werden  mufs ;  die  blofse  Existenz,  resp. 
Erwähnung,  der  Namen  maidhyozarema  etc.  reicht  denn  doch 
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bief&r  bei  weitem  uicht  aus.  Auch  ist  es  von  vorn  herein 
bedenklich,  zwar  den  Avesta  selbst  in  die  nach«achaeme- 
nidische  Zeit  zu  versetzen,  dagegen  aber  andern  Theils  nicht 
nur  anzunehmen,  dafs  die  Achaemeniden  ,,80  ziemlich  das 
glaubten,  was  im  Avesta  steht*',  sondern  auch  ferner  zu  be- 
haupten, dafs  nun  „Nichts  hindere  anzunehmen,  dafs  dieses 
System,  oder  wenigstens  einzelne  Theile  desselben  in  noch 
frQhere  Zeit  zurückgehe,  wenn  es  anders  Thatsachen  giebt, 
welche  eine  solche  Annahme  zu  fordern  scheinen^.  Solche 
Blanco- Wechsel  sind  etwas  gefJlhrlich.  Zum  Mindesten 
mfifste  man  daun  jedenfalls  als  solche  „Thatsachen^  wirklich 
entscheidende  Facta  vorführen,  nicht  blos  jene  ihrer  Zeit 
Dach  eben  ganz  Ungewissen  Anklänge  an  die  sechs  Schöpfuugs- 
Perioden  der  Genesis  auf  der  einen  Seite,  und  auf  der  andern 
die  allerdings  weit  drastischeren  Ankl&nge  in  der  Genesis 
selbst  an  die  parsischen  Vorstellungen  vom  Paradies,  den 
Paradiesbäumen  etc.;  denn  hierbei  ist  ja  doch  vor  Allem 
erst  noch  die  Frage  nach  der  Abfassungszeit  der  betreffenden 
Stücke  dieses  Buches  selbst  vorher  zu  erledigen!  Aufser  in 
Bezug  auf  diese  gegenseitigen  Beziehungen  der  Erauier  und 
Semiten  ist  nun  also  curioser  Weise  in  diesem  Abschnitt 
nirgends  „von  dem  Beginn  der  eranischen  Selbstständigkeit^ 
die  Bede.  Und  doch  hätte  man  eben  jedenfalls  hier,  un- 
mittelbar nach  der*  arischen  Periode,  eine  Darstellung  der 
sich  an  diese  direct  anschliefsenden  Zeit  erwartet,  und  zwar 
dies  nach  denjenigen  Documenten,  die  uns  auf  eranischem 
Boden  selbst  als  dessen  älteste  Literaturerzeuguisse  ent- 
gegentreten, naoh  dem  Avesta  also.  Anstatt  dessen  er- 
halten wir  denn  aber  zunächst  vielmehr  eine  Darstellung  der 
„mTthischen  Vorgeschichte  der  Eranier^  (p.  485  fg.)  d.  i.  der 
alten  Sagen  und  Legenden  des  ost- eranischen  Epos,  welche 
uns  Firdosi  nud  seine  Zeitgenossen  aus  dem  elften  Jahrb. 
u.  Z.  überliefert  haben  I  Das  geht  denn  doch  noch  gewaltig 
über  Lassen  hinaus,  dessen  „Indische  Alterthumskunde^  aller- 
dings ja  auch  an  dem  Uebelstande  leidet,  dafs  gerade  das 
indische  Alterthum,   die  vedische  Zeit,  darin  nur  schwach 
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vertreten  ist,  die  epische  Periode  za  sehr  im  Vordergronde 
steht.  Aber  dieser  Uebelstand  ist  bei  Lassen  durch  die  Zeit, 
in  der  sein  Werk  entstand,  völlig  erklärt;  damals  war  der 
Veda  eben  noch  fast  ganz  unbekannt.  Spiegel  dagegen  kann 
sich  für  dieses  nach  unsrer  Meinung  völlig  verfehlte  Arrange- 
ment nicht  in  ähnlicher  Weise  entschuldigen;  (511)  ^r 
hat  ja  selbst  vor  allen  Andern  dafQr  gesorgt,  dafs  der  Avesta 
jietzt  vollständig  vorliegt.  Zum  Mindesten  hätte  diese  seine 
Darstellung  durch  eine,  ob  auch  nur  kurze,  Zusammenstellung 
aller  derjenigen  Namen  und  Daten  des  Epos,  die  sich  fac- 
tisch  auch  schon  im  Avesta  selbst  nachweisen  lassen,  einge- 
leitet werden  müssen,  damit  eine  klare  Debersicht  ftber 
das  Verhältnifs  dieser  Angaben  zu  dem,  was  eben  die  spätere 
Sagenbildung  daraus  gemacht  hat,  ermöglicht  war,  während 
bei  Spiegel  diese  einzelnen  Daten  in  dem  grofsen  epischen 
Strome  ganz  verloren  gehen.  Es  schliefst  diese,  ihrerseits 
ja  freilich  von  dem  wundersamen  Reiz  des  alten  Epos  durch- 
duftete  und  daher  sehr  dankbare  sowohl  wie  dankenswerthe 
Darstellung  mit  den  mythischen  Berichten  über  Zoroaster's 
Leben  unter  dem  letzten  jener  epischen  Helden,  König 
Gushtapp  (p.  668  ff.),  und  zwar  unter  Heranziehnng  aller 
sonstigen  Angaben,  die  sich  über  Zarathustra  von  irgend 
welcher  Seite  her  darbieten.  Als  Resultat  ergiebt  sich  dabei 
für  Spiegel,  nach  Erwägung  aller  Umstände,  das  rein  nega- 
tive (p.  710),  dafs  wir  „von  der  ganzen  Lebensgeschicbte 
Zarathustra's  nur  d&s  als  sicher  übrigbehalten,  dafs  er  ein- 
mal wirklich  lebte^.  Und  auch  der  Beweis  hierfikr  ruht 
weniger  in  dem,  was  über  ihn  berichtet  wird,  als  vielmehr 
„in  der  strengen  und  durchdachten  Methode,  welche  sich  in 
der  ganzen  Religion  zeigt  (die  nach  ihm  benannt  ist),  und 
die  mit  Noth wendigkeit  darauf  hinweist,  dafs  ein  einzelner 
Mann  wenigstens  die  letzte  Hand  an  sie  gelegt  hat,  mag  er 
nun  geheifsen  haben,  wie  er  will^.  Die  nähere  Begründung 
dessen  wird  nun  erst  der  nächste  Band  enthalten,  welcher 
in  zwei  Büchern  die  politische  und  Religions-Gres<^icfate 
Gr&n's  bis  zum  Sturze    der  Säs&niden*  Herrschaft   umfassen 
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wird,  während  eine  Darstenung  der  h&uslichen  und  staatlichen 
Alterthtkmer  in  zwei  weitern  Büchern  das  Ganze  bescblieisen 
soll.  Wir  wünschen  dem  Verf.  zur  Ausführung  dieses  Planes 
das  beste  Gelingen.  —  Aufser  kritischen  Schlufsbetrachtuogen 
Ober  den  rein  mythischen  Gebalt  der  eranischen  Heldensage 
(p.  724  ff.)  giebt  der  vorliegende  Band  noch  die  armenische 
Darstellung  der  Urgesehichte  nach  Moses  von  Khomi  im 
fünften  Jahrhundert  (p.  730),  und  zum  Schlufs  (p.  738)  knOpfen 
sich  daran  Terschiedene  etbnologiscb-statistische  Beilagen  über 
die  Verbreitung  und  Verzweigung  verschiedener  eranischer 
Stämme  und  Clane.  —  Ein  sehr  fikhlbares  Desideratum  bei 
diesem  grofs  angelegten  Werke,  worin  ihm  sein  Vorbild,  die 
indische  Altertbumskunde  Lassen's,  leider  ja  auch  voraus- 
gegangen ist,  v|)rd  sich  hier  hoffentlich  noch  beseitigen  lassen, 
und  können  wir  nicht  dringend  genug  zur  Abhülfe  mahnen; 
wir  meinen  nämlich  den  Mangel  eines  ordentlichen  Index, 
ohne  welchen  Bücher  dieser  Art  in  der  That  gegenwärtig 
gar  Dicht  mehr  erscheinen  sollten. 


27.  Kaccayanapakaranae  specimen  alterum  i.  e.  Kaccayanae 
Namakappa.  Recensuit  Ernestus  W.  Kuhn,  Phil.  Dr. 
Halle,  Waisenhausbuchhandlung  1871.   XIV,  34  S.  8^ 

Z.  D.  M.  G.  25.  p.  611—12. 

Nachdem  uns  durch  Paul  Grimblot's  frühzeitigen  Tod 
wohl  jede  Aussicht  auf  Publication  seiner  zahlreichen,  aber 
leider  nie  zur  Perfection  gekommenen  Arbeiten  auf  dem  Ge- 
biete der  Pali-Grammatik  geschwunden,  ist  es  um  so  dankens- 
wertber,  wenn  sich  andere  Kräfte,  wenn  auch  mit  beschränk- 
teren       (512)        Hülfsmitteln,   demselben   zuwenden*).     Der 

*)  es  gereicht  mir  zar  besondern  Freude ,  bei  der  Correctar  des  Obigen 
hinznfägen  zu  können,  dafs  das  Mars  -  Avril  -  Heft  (p.  193  —  851)  des  Jonrnal 
Asiatique  dieses  Jahres  den  Anfang  einer  nach  G r i m b  1  o t'schen  Handschriften 
gemachten  vollständigen  Ausgabe  von  KaccSyana*s  pakarana  enthält,  Buch  1 — 8 
nämlich.  Der  Text  ist  nicht  nur  von  den  Scholien,  wie  bei  Kuhn,  sondern 
auch  Ton  einer  Uebersetzung  und  Noten  begleitet.  Da?  Ganze  macht  den  Ein- 
druck  grofser  Sorgsamkeit  und  Accuratesse,  und  gereicht  dem  Herausgeber, 
Emile  Senart,  jedenfalls  zu  voller  Ehre.  Hoffentlich  wird  diese  höchst 
dankenswerthe  Ausgabe  auch  separat  erscheinen,  denn  im  Jonmal  Asitftiqne 
allein  mSchte  sie  doch  nicht  leicht  Allen  zugänglich  werden,  denen  damit  ge- 
dient Bein  wttrde  [s.  unten  p.  93]. 
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Vf.  der  vorliegenden  kleinen  Schrift  bat  bereits  in  semer 
Doctor- Dissertation  (Halle  1869)  mit  glflcklicheoi  Griff  ein 
besonders  interessantes  Cap.  (III)  ans  Eaec&yana^s  Sfttra,  das 
Ober  den  Gebranch  der  Casus,  publici  iuris  gemacht,  und 
läfst  nun  hier  ein  anderes  (II),  das  Aber  die  Bildung  der 
Declinations^Formen  selbst,  folgen.  In  der  Vorrede  berichtet 
er  zunächst,  unter  Hinweis  auf  die  Ton  ihm  zuerst  sicher 
gestellten  Beziehungen  des  Werkes  zur  Eätantra-Graimnatik, 
in  aller  Kürze  über  die  Congruenzen  und  Differenzen  des- 
selben zu  Pänini's  Darstellung.  Es  ist  dies  gerade  nur  genug, 
um  den  Appetit,  resp.  den  Wunsch  zu  erregen,  dafs  es  dem 
Vf.  gestattet  sein  möge,  die  handschrifUichen  Quellen,  welche 
eine  Gcsammtdarstellung  ermöglichen  werden,  sich  anzueignen, 
was  denn  freilich  nur  durch  einen  zeitwei^n  Aufenthalt  in 
England  zu  erreichen  sein  wird,  da  nur  dort  die  vollst&ndigeD 
Hülfsmittel  fär  Eaccayana  wie  ftkr  Katantra  zur  Hand  sind. 
Aufser  den  Basti  aussehen  Handschriften  [des  ersteren}  hat  der 
Vf.  übrigens  diesmal  auch  theils  die  leider  sehr  incorrecte  Ma- 
son'sche  Ausgabe,  theils  durch  die  Güte  von  R.  Childers  eine 
Abschrift  desselben  aus  einem  birmesischen  Codex  benutzen 
können.  Er  theilt  daraus  eine  ganze  Reihe  von  Varianten 
mit,  leider  in  der  Vorrede  (p.  vu — xiv),  nicht  je  zur  Stelle 
selbst  in  Notenform,  wodurch  die  Benutzung  derselben  er- 
leichtert worden  wäre.  Der  Text  ist  mit  den  Scholien  ver- 
sehen, und  übersichtlich,  sorgsam  und  correct  gedruckt.  .Es 
fehlt  aber  jede  weitere  Hülfe  zur  Verwerthung  des  Inhalts^ 
und  wir  können  nicht  umhin,  diese  Enthaltsamkeit  bei  einem 
Schriftstück  so  geringen  Umfangs,  dessen  Inhalt  sich  so  ein- 
fach und  mit  so  wenigen  Worten  darstellen  liefs,  als  zu  weit 
getrieben  zu  bezeichnen.  Aufser  für  den  Kenner  ist  das 
Schriftchen  ganz  unbenutzbar,  und  auch  den  speciellen  Fach- 
genossen  würde  damit  gedient  gewesen  sein,  wenn  der  Vf. 
die  kleine  Arbeit  selbst  gethan  hätte,  die  sie  nun  erst  noch 
ihrerseits  je  sich  machen  müssen. 
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28.  Bibliotheea  Indica,  a  collection  of  oriental  works  publi- 
shed  uoder  the  saperinteDdence  of  tbe  Asiatic  Society 
of  Bengal,  Calcutta  1865—1870.  nros  207—226.  New 
Series  nros  61—230.    z.  D.  M.  6.  25,  666—63. 

Seit  unsenn  letzten  Berichte  über  diese  grofsartige  Pu- 
blikation orientalischer  Texte  (s.  Band  19,  334.  326)  ist  eine 
längere  Reihe  von  Jahren  verstrichen;  der  Grund  daför  liegt 
zum  Tbeil  darin,  dafs  wir  gern  das  VoHst&ndigwerden  mehrerer 
darin  begonnenen  Ausgaben  abwarten  wollten,  zum  andern 
Tbeil  aber  auch  darin,  dafs  in  der  Versendung  von  Indien 
her  allerlei  Stockungen  eingetreten  waren,  die  zum  Tbeil 
jetzt  noch  nicht  ganz  beseitigt  sind.  Trotz  wiederholter  An- 
fragen bei  dem  Agenten  der  Qesellschafb  in  London  sind 
einzelne  nros  der  Reihe  uns  noch  immer  nicht  zugänglich 
geworden*  Je  länger  wir  aber  warten,  je  gröfser  wird  der 
Umfang  dessen,  worfiber  wir  zu  berichten  haben,  und  so 
wollen  wir  denn  nun  nicht  länger  anstehen,  sondern  uns  in 
medias  res  begeben. 

Zunächst  haben  wir  zu  bemerken,  dafs  der  frühere  General- 
stab der  Bibliotheea  Indica,  was  wenigstens  die  Sanskrit- 
Texte  betrifit,  uns  hier  nur  noch  in  vereinzelten  Nros,  in 
Scblufsheften  hauptsächlich,  entgegentritt.  Nur  Bäbu  R&- 
jendra  Lala  Mitra  und  Rey.  K.  M.  Batierjea  sind  von 
demselben  noch  in  fortdauernder  Thätigkeit  zurückgeblieben; 
im  üebrigen  aber  ist  gewissermafsen  eine  neue  Generation, 
und  zwar  ausschliefslich  einheimische  Gelehrte,  bei  der  Heraus- 
gabe beschäftigt.  Man  ist  daher  von  vorn  herein  genötbigt, 
die  kritisch-philologischen  Ansprüche  etwas  geringer  zu  stellen, 
als  man  bei  europäischen  Gelehrten  berechtigt  sein  würde. 
Und  wenn  man  diesen  Standpunkt  fest  hält,  so  kann  man 
nur  sagen,  dafs  die  Calcuttaer  Pandits  in  der  That  geleistet 
haben,  was  irgendwie  von  ihnen  zu  erwarten  war.  Insbe- 
sondere ist  es  schon  die  freilich  wohl  nicht  direct  von  ihnen 
ansgehende  Auswahl  der  gegebenen  Texte,  welche  unsere 
vollste  Anerkennung  verdient.  Es  sind  in  der  That  fast  nur 
solche  Werke  gew&hlt,  an  deren  baldiger  Publication,  und 
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sei  sie  anch  tbeilweise  zunächst  etwas  mangelhaft  in  ihrer 
Ausführung,  der  indischen  Philologie  vor  Allem  gelegen  sein 
mufste.  Wir  können  daher  jiur  wünschen,  dals  man  auf  dem 
eingeschlagenen  Wege  weiter  fortgehe.  Mit  Recht  hat  mau 
ja  schon  gleich  von  vorn  herein,  auch  in  der  Old  Series,  von 
der  Herausgabe  von  Werken  der  sogenannten  „schönen 
Literatur^  nabescu  ganc  Abstand  genommen,  und  sich  viel- 
mehr fast  ausschliefslicb  den  vedischen  resp.  den  sonstigen 
als  „heilig**  geltenden  Texten  auf  der  einen,  und  den  Werken 
der  Wissenschaft  auf  der  andern  Seite  zugewendet.  HalTs 
Ausgabe  der  Väsavadatta  erhielt  ihren  Haaptwerth  durch  die 
tre£flicbe  Einleitung  dazu  und  ist  dies  Werk  ja  allerdings 
auch  sonst  noch  wegen  seiner  verhältnifsmfifsigen  Alterthüm- 
lichkeit  von  Bedeutung.  Mit  Recht  aber  hat  man  znoftcbst 
(657)  davon  abstrahirt,  ähnliche  Werke  zu  publiciren,  da 
diese -auch  ohne  die  Unterstützung  der  Asiatic  Society  ihre 
Veröffentlichung  finden  können,  während  d6r  Kreis  von  Texten, 
welcher  in  der  Bibliotheca  Indica  edirt  wird,  sonst  schwerlich 
zur  Publication  gelangen  wOrde. 

Von  den  vedischen  Texten  ist  zunächst  die  Ausgabe 
der  Taittiriya  Samhitä  nach  CowelTs  Fortgang  leider 
erheblich  ins  Stocken  gerathen ;  seit  1864  sind  nur  vier  Hefte 
erschienen.  Der  Tod  seines  ersten  Nachfolgers  R&ma  N&rä- 
yana  Vidyaratna  trägt  daran  wohl  die  Hauptschuld.  Die 
beiden  letzten  Hefte  sind  von  Mahepacandra  Nyaya- 
ratna  edirt,  und  reicht  das  letzte  (1870  erschienen)  bis  3, 
4,  10.  Es  sind  somit  immerhin  noch  circa  dreizehn  Hefte 
erforderlich,  um  das  Ganze  zum  Abscblufs  zu  bringen.  Auch 
die  Ausgabe  des  Taittirtya  Brähmana  durch  Räjendra 
L&la  Mitra  ist  nur  langsam  fortgeschritten,  nunmehr  indefs 
mit  Heft  24')  beendet  (1870);  jedoch  fehlt  noch  immer  &t 
das  erste  Buch  ein  sücfpattram  und  ein  englisches  Inhalts- 
verzeichnifs  nach  Art  derer,  welche  dem  zweiten  und  dritteo 
Buche  beigegeben  sind ;  schon  einfach  der  Conformität  wegen 

1)  bei  der  ersten  Versendung  dieses  Heftes  fand  eine  curiose  Verwechse- 
lung desselben  mit  Heft  23  statt,   so  dafa  beide  Hefte  gleichen  Inhalt  hatten. 
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w&re  die  Nachlieferung  beider  dafQr  erwünscht.  Ebenfalls 
▼on  Rajendra  L41a  Mitra  besorgt,  und  in  zehn  Heften 
nahezu  vollendet  (es  fehlt  nur  noch  der  Schlufs  der  ^Contents^, 
▼on  5,  8  an,  und  das  süctpattram) ,  liegt  eine  sehr  dankens- 
werthe  Ausgabe  des  Taittirtya  Aranyaka  mit  Commentar 
▼er,  deren  sechstes  Buch  mittlerweile  dem  Herausgeber  auch 
zu  einer  Abh.  über  das  Todtenritual  im  Journal  der  As.  S. 
of  Bengal  Anlafs  geboten  hat.  Da  Säyana's  Commentar  zum 
zehnten  Buch  eine  andere  Q&khä  befolgt,  als  der  Text  selbst, 
so  sind  die  Differenzen  am  Schlufs  übersichtlich  gruppirt. 
Hoffentlich  wird  diese  Ausgabe  ihrerseits  nunmehr  auch  für 
Pertscb,  der  früher  eine  dgl.  beabsichtigte,  Veranlassung 
werden  y  auf  diese  seine  lange  bei  Seite  gestellten  Studien 
wieder  einmal  zurückzukommen. 

Besonders  reich  sodann  ist  der  Sämaveda  bedacht. 
Nicht  nur  ist  das  T'&ndyam  (Pancavinpam)  Mabäbrähmanam 
nebst  Siyana^s  Commentar  in  sechszehn  Heften  bereits  zu 
vier  Fünfteln  (bis  20,  16,  9)  edirt,  sondern  auch  L&tyftyana*s 
^rautasütram  mit  dem  Commentar  des  Agnisvftmin,  und  zwar 
unter  steter  Vergleicbung  mit  Drähyäyana,  in  acht  Heften 
nahezu  vollendet  (bis  10,  17,  19)  —  beides  durch  Ananda- 
candra  Vedäntavägtpa.  Und  dazu  kommt  in  zwei  Heft;en 
der  Anfang  einer  Ausgabe  der  Samhitft  selbst  nebst  Säyana's 
Commentar,  die  sich  durch  verschiedene  Extrabeigaben  des 
Herausgebers  Satyavrata  Sämäpramin  auszeichnet;  der- 
selbe hat  nftmlioh  theils  jedem  Verse  seine  säman-Form  bei- 
gefllgt,  theils  durch  zahlreiche  Noten  zum  Commentar  sowohl, 
wie  anderweitig,  sehr  dankenswerthe  und  tüchtige  Zuthaten 
beigesteuert.  Endlich  liegt  auch  der  Beginn,  einer  Ausgabe 
des  Gobhila-grihya-sütra  vor,  von  Candrakänta  Tar- 
kalamkära  herausgegeben  und  mit  einem  selbstverfafsten 
Commentar  begleitet.  Dieser  letztere  ist  unnöthig  weitläuftig 
(das  Heft  bricht  daher  bereits  in  der  dritten  kandikä  des 
ersten  Buches  ab),  und  möchten  wir  nach  diesem  Vorgange, 
wie  überhaupt  principiell,  davon  abrathen,  die  Ausgaben 
der  Bibliotheca  Indica  von  ihren      (658)      indischen  Editoren 
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durch  dgl.  eigene  Commentare  begleiten  zu  lassen.  Aeltere 
Commentare  dagegen  werden  stets  willkommen  sein. 

Der  Rigveda  ist  durch  die  beiden  sfitra  des  A^valayana 
vertreten.  Das  ^rautasütram,  mit  dem  Comm.  des  Gärgya 
Näräyana,  durch  Rftma  Niräyana  Vidy&ratna  edirt, 
liegt  in  zehn  Heften  nahezu  vollständig  vor;  leider  stockt  die 
Fortsetzung  bereits  seit  1866,  es  fehlt  nnr  noch  der  Schlufs 
des  sAcipattra,  von  5,  i  an.  Das  grihyasütram  dagegen 
ist,  und  zwar  ebenfalls  mit  dem  Comm.  des  6&rgya  N&ra* 
yana,  vollständig  edirt,  in  vier  Heften,  von  denen  das  erste 
ebenfalls  durch  Räma  N.  V.,  die  andern  drei  durch  Ananda- 
candra  Vedäntavägf^a  publicirt  sind.  Eine  dankens- 
werthe  Beigabe  ist  das  bereits  am  Schlufs  des  dritten  Heftes 
beginnende  Apvaläyantyam  grihyasAtrapari^isbtam  in  4adhyäya, 
in  dessen  zweitem  adhyäya  u.  A.  auch  die  neun  Planeten 
zur  speciellen  Behandlung  gelangen.  Auch  ist  ein  alpha- 
betisches pratika- Verzeichniis  der  einzelnen  kandikä  fbr  beide 
Texte  zugefttgt,  was  uns  eigentlich  bei  diesen  Werken  fast 
als  etwas  zuviel  gethan  erscheinen  möchte. 

Auch  der  Atharvaveda  geht  nicht  leer  aus.  Die  erste 
Hälfte  des  Gopatha-Brähmana^  durch  Harac and ra  Vidyä- 
bhüshana  edirt,  ist,  trotz  des  vielfach  höchst  bedenklichen 
Textzustandes,  dennoch  sehr  dankenswerth.  Besser  doch, 
solch  ein  Werk  erscheint,  wenn  auch  der  Znstand  noch  so 
mangelhaft  ist,  als  es  bleibt  ungedruckt,  und  wir  erfahren  gar 
nichts  über  seinen  Inhalt  und  seine  Darstellungsweise.  Man 
kann  sich  nun  doch  wenigstens  einen  ordentlichen  Begriff  tod 
dem  machen,  was  man  darin  zu  suchen  und  wo  man  es  ein- 
zureihen hat.  —  Von  der  in  der  Regel  ja  an  den  Atharva- 
Veda  angeschlossenen  Literatur  der  Upanishad  gehört  zu- 
nächst, obschon  ursprünglich  wohl  einer  Taittirfya- Schule 
angehörig,  durch  ihr  Schlufsheft  (welches  übrigens  dieselbe 
nro  als  ihr  erstes  Heft  trägt!)  noch  die  Mai  tri -Upanishad 
hierher,  durch  Co  well  edirt.  Dasselbe  bringt,  aufser  dem 
Schlufs  des  Textes  und  des  Commentars  von  R&mattrtba 
so  wie  dem  zehnten,  von  dieser  Upanishad  handelnden,  adbyays 
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▼OD  Vidyäranya^s  Anubbütiprakäpa,  CowelTs  höchst 
dankenswerthe  Uebersetzung,  nebst  einer  kurzen  kritischen 
Einleitung.  Es  ist  zu  bedauern,  dafs  sich  das  Original  einer 
in  meioem  Besitz  befindlichen  Abschrift,  welche  ich  dem  ver- 
storbenen Baron  d'Eckstein  verdanke  (leider  befindet  sie  sich 
in  einem  höchst  mangelhaften  Zustande),  noch  immer  nicht 
hat  auffinden  lassen;  dieselbe  repräsentirt  eine  andere  Re- 
cension  als  die  sonst  bekannten;  nach  CowelPs  Vermuthung 
geht  sie  auf  ein  Telinga-Mspt.  zurOck.  —  Eine  wirkliche 
Atharvopanishad  ist  die  Nrisinha-T&pant,  durch  Rftma- 
maya  Tarkaratna  mit  dem  Comm.  des  Qamkar&c&rya 
in  zwei  Heften  zum  gröfsten  Theile  (bis  2,  a)  edirt;  ebenso 
ihr  Nachbild,  die  Gop&latapant  mit  dem  Comm.  des  Vi^- 
ve^vara,  in  einem  Hefl;e  edirt  durch  die  Pandits  Hara- 
candra  Vidy&bhüshana  und  Vi^vanitha  Qastrin  (voll- 
ständig). 

Die  Upanishad  geleiten  uns  zum  Ved&nta,  und  zu  der 
höchst  dankenswerthen  Uebersetzung  der  Brahmasütra  in 
Gemeinschaft  mit  Qamkara's  Commentar,  welche  Rev.  K. 
M.  Banerjea  begonnen  hat  (ein  Heft  davon  liegt  vor);  es 
ist  dies  eine  äufserst  schwierige  Arbeit,  deren  Werth  noch 
durch  stete  Verifieation  der  Citate,  wo  dies  möglich,  so  wie 
durch  mannichfache  kritische  Noten,  Verweise  auf  Plato  u.  dgL 
gesteigert  *  ist  —  Noch  von  Ballantyne's  (659)  Hand 
stammt  die  Uebersetzung  von  Kapila^s  Sämkbyasütra  mit 
AuszQgen  aus  dem  C!ommontar  des  VijnAnabhikshu,  deren 
zweites  (Schlufs-)  Heft  1865  erschienen  ist.  (New  Ser.  81); 
und  dazu  stellt  sich  unmittelbar  HalPs  Ausgabe  von  Vij  näna- 
bhikshn's  SAmkhyas&ra  (New  Ser.  No.  83  Calc.  1865  auf 
dem  Umschlage,  während  die  Vorrede  ans  März  1862  datirt, 
und  auch  das  Titelblatt  selSst  die  Jahreszahl  1862  trägt), 
mit  einer  literargeschichtlich  höchst  bedeutsamen  Einleitung 
von  51  pagg.,  die  er  direct  als  „a  Substitute**  für  seine  Vor- 
rede zum  Säinkhyapravacana-bhAshya  bezeichnet,  in  der  in- 
dessen, seinen  späteren  Angaben  in  seiner  Ausgabe  von  Wil- 
son's  Vishnu  Pnr&na  3,  soi  (1866)  zufolge,  immer  noch   „10 


Digitized  by 


Google 


90  1871.   28.  BiblioÜMGft  lodica.     Oalcutts  1865—70. 

— 12  pagee  of  additional  matter^  fehlen!  HalTs  Kritik  pflegt 
ja  immer  etwas  scharf  und  herbe  zu  sein,  aber,  zu  seiner 
Bhre  sei  es  gesagt,  er  schont  sich  auch  selbst  nicht!  —  Das 
karmamtm&ns&sAtram  des  Jaimini,  nebst  dem  tflchtigen 
aken  Gomm.  des  (pabarasv&min^),  herausgegeben  durch 
Mahepacandra  Nyayaratna,  der  gleichzeitig  (s.  oben)  die 
Taitt.  Samh.  edirt,  Kegt  in  zehn  Heften  bereits  zur  grdfseren 
Hälfte  (bis  8,  2,  26)  vor.  Endlich  ist  auch  Gotama's  Nyftya- 
sAtra  nebst  dem  anscheinend  ftltesten  der  vorhandenen  Com- 
mentare,  dem  des  Vatsy&yana  resp.  Pakshilasvamio 
(vgl.  CowelPs  Vorrede  zum  Kusumänjali)  in  drei  Heften  durch 
Jayanäräyana  Tarkapano&nana  vollständig  publicirt 
worden. 

und  hier  mag  sich  denn  zunächst  noch,  und  zwar  als 
von  demselben  Editor  publicirt,  der  Qamkara-Vijaya  des 
Anandagiri  anschliefsen  (das  erste  Heft  war  von  Pandit  Na- 
vadvipacandra  Gosvämin  edirt  worden),  der  fi)r  die 
Geschichte  der  indischen  Secten  jedenfalls  von  erheblicher 
Bedeutung  ist,  wie  zweifelhafte  Autorität  auch  viele  seiner 
Angaben  haben  mögen  und  wie  wenig  AnsprQcfae  auch  das 
Werk  hat,  wirklich  von  einem  SchQler  Qamkara^s  selbst  her- 
zurühren (vgl.  Aufrecht  Catalogus  p.  247 — 262).  —  Der  Schlufs 
des  Närada-Pancarätra  veranlafst  den  Herausgeber  Rev. 
K.  M.  Banerjea  zu  einer  kurzen  Vorrede,  in  der  er  u.  A. 
die  Episode  von  dem  Qüdra  QambAka,  der  durch  Rama  ge- 
tödtet  ward,  weil  er  sich  in  einer  f&r  seine  Kaste  ungehörigen 
Weise  „in  deep  and  austere  devotion^  eingelassen  und  dadurch 
den  Frieden  des  Landes  gestört  hatte,  auf  die  Ansiedhuigen 
christlicher  Missionare  an  den  Kflsten  von  Coromandel  und 
Malabar  bezieht;  vgl.  hierzu  meine  Abh.  Ober  das  Rämäyana 
p.  32.  59.  —  Von  erheblichem  Interesse,  bei  dem  eigenthflm- 
lieh  encyklopädischcn  Inhalt  des  Werkes,  ist  die  in  drei  Heften 


1)  zn  diesem  eigeDthttmliohen  Namen  vgl.  die  Angabe  PiithfkdekMrimin's 
in  seioera  Comm.  zu  Brabmagopta'e  karanakbayf^^^h^^y^^m  (M>-  of*  ^o-  ^^^ 
der  hiesigen  Bibl.,  ein  Geschenk  BUhler*s),  wonach  dieser  Letztere  nimlicb  ein 
Bhilia-MiUvakieiiTm  gewesen  ist. 
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begonnene  Aasgabe  des  Agni- Purana  durch  Haracandra 
Vidyabhüsbana,  so  wie  vor  Allein  die  des  Caturvarga- 
cintämani  von  Hemädri  durch  Bharataoandra^iromani. 
Dies  letztere  Werk  wird  sehr  umfangreich  ausfallen,  ist  aber 
bei  seiner  yerhfiltnilsmärsigen  Alterthflmlichkeit  durch  die  reiche 
Fülle  von  Citaten  aus  den  smriti,  puräna  etc.  von  der  aller- 
gröfsten  Bedeutung;  aufftUig  ist,  dafs  man  die  Publication 
statt  mit  dem  ersten  Theile,  dem  vratakhanda,  vielmehr  mit 
dem  zweiten,  dem  d&nakhanda,  begonnen  hat,  denselben 
resp.  irrig  als  „Part  P  bezeichnend! 

(660)  Von  der  Astronomie  gehört  der  Schlufs  von 
Kernes  trefflicher  Ausgabe  von  VarÄhamihira's  Bribat- 
samhita  hierher,  mit  einer  literargeschichtlichen  Einleitung 
(pagg.  64)  von  hervorragender  Bedeutung. 

Endlich  ist  auch  die  in  Indien  von  alter  Zeit  her  lebhaft 
betriebene  Rhetorik  und  Poetik  wieder,  wie  schon  bisher, 
darcb  gewichtige  Arbeiten  vertreten.  Vor  Allem  gehört  hierher 
uovh  das  Schlufsheft  von  HalTs  Ausgabe  des  Da^arüpa, 
Hindu  Canons  of  Dramaturgy  by  Dhananjaya,  mit  dem  Comm. 
des  Dhanika.  Am  Schlufs  sind  Capp.  18  —  20  und  34  des: 
Bhäratiyam  Nätya^ästram  zugef&gt,  welches  als  eine  der 
Hauptquellen  des  Da9arüpa  zu  erachten  ist.  Die  Einleitung 
(pagg.  37)  enthält  in  HalKs  bekannter  Weise,  hauptsftchlich 
also  in  Notenform,  tiberaus  reichhaltige  und  wichtige  Angaben. 
Und  wenn  sich  auch  Hall  selbst  an  der  bereits  oben  ange- 
fahrten Stelle  seiner  Ausgabe  von  Wilson's  Vishnu  Pur.  3,  soi 
(1866)  auch  über  diese  seine  Ausgabe  des  Da^arüpa  sehr  un« 
befriedigt  ausgesprochen  hat,  so  können  wir  doch  nicht  um- 
hin, auch  hier  der  Schftrfe  seiner  Selbstkritik  ihren  bitteren 
Stachel  etwas  zu  benehmen,  und  ihm  zu  versichern,  dafs  wir 
—  ohne  seinem  Besserwissen  vorgreifen  zu  wollen  —  dennoch 
ganz  zufrieden  sind  mit  dem,  was  uns  von  ihm  einstweilen 
(and  zwar  datirt  sein  Vorwort  auch  hier  bereits  aus  dem 
FrOhjabr  1862)  dargeboten  worden  ist.  Möge  er  uns  nur 
bald  eines  Bessern  belehren,  wo  er  eben  mittlerweile  selbst 
bessere  Information  erhalten  hat!  —   Ballantyne's   Ueber- 
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setznng  des  Sähityadarpana,  welche  in  luroa  36.  37  der 
Old  Series  bereite  bis  zu  pag.  112  (§  214)  gelangt  war,  ist 
nanmebr  in  drei  selbstotändigen  Heften  durch  B&bu  Prama- 
dAd&saMitra  bermte  bis  zu  §  575  gef&hrt  worden,  also  zu 
zwei  Dritteln  fertig.  Leider  stockt  die  Weiterfikhrung  (das 
letzte  Heft  ist  bereite  1866  erschienen),  wohl  durch  den 
mittlerweile  leider  erfolgten  Tod  des  Herausgebers;  da  indefs 
Ballantyne^s  Uebersetzung  wohl  der  Hauptsache  nach  fertig 
vorliegt  (der  in  Benares  erscheinende  Pandit  brachte  in  Nros  4  ff. 
die  Uebersetzung  des  zehnten  Buches  durch  P.  D.M.),  so 
dürfen  wir  wohl  erwarten,  dafs  diese  ausgezeichnete  Arbeit 
bald  wieder  aufgenommen  und  zu  Ende  gef&hrt  wird.  —  Von 
Pingala's  chandahsfrtra  mit  dem  Comm.  des  Haläyudha  ist 
das  erste  Heft  (bis  5,  4  reichend)  erschienen,  herausgegeben 
von  Vi^vanAtha  ^ästrin,  mit  kritischen  und  sonstigen 
Noten  gut  ausgestattet^). 

Und  hier  reiht  sich  denn  schliefslich  noch  Fr.  Mason^s 
Versuch  einer  Pali-Gramfnatik  an  (New  Ser.  123.  124, 
Toungoo  1868),  dem  Titel  nach  geradezu  Kacc&yana's 
Pftli- Grammatik  selbst  „translated  and  arranged  on  Euro- 
pean models^  (with  chrestomathy  and  vocabulary),  in  der 
That  aber  eben  eine  ganz  selbstständige,  und  zwar  wohl  auf 
einer  Birmesischen  Bearbeitung  (661)  Kaccdyana's  be- 
ruhende Arbeit.  Die  P&li- Wörter  sind  durchweg  in  Bir- 
mesischer  Schrift;  und  in  lateinischer,  der  birmesischen  harten 
Aussprache  entsprechender  Umschrift  gegeben.  Der  im  Journal 
Asiatique  begonnenen  vollstfindigen  Ausgabe  Kaccäyana's  durch 


1)  es  sei  mir  verstattet,  hier  zwei  arge  Peccata  io  meiner  Abb.  aber  in- 
discbe  Metrik  (Ind.  Stud.  rol.  VIII)  zo  corrigiren.  Zooftchst  ist  (s.  bereits  Petenb. 
W5rt.  5,  1689,  13}  nacb  Kern  im  sobol.  zu  Var&hamibira  104|  41:  nas  trilagbo^ 
panä  repha-nakärau  zu  lesen,  nicht:  Sanftra-Phanikirao,  wie  ich  auf  Gmnd 
QDserer  hiesigen  schlechten  Handschrift  am  a.  O.  p.  166  las,  and  sind  danaeh 
alle  die  Angaben  aber  San&ra  and  Pha^ikira  ibid.  p.  167.  166.  166.  392  ein- 
fach zn  streichen.  —  Ebenso  ferner  ist  in  Bphatsaiph.  104,  7  selbst  das  erste 
Wort  nicht  khftv,  sondern  ravfiv  an  lesen  and  meine  schon  gegen  das  Metrin 
yerstofsende  Conjectur,  ibid.  p.  898,  dafs  svar  za  lesen  sei,  damit  beseitigt; 
vgl.  hieza  bereits  meine  Abh.  über  die  Bbagavntt  1,  887  and  Ober  Hfila's 
saptaf.  p.  20. 
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Emile  Senart  gegenüber')  ist  diese  Arbeit  Mason's  fbr  uds 
nur  TOD  sehr  geriogem  Werthe,  womit  wir  indessen  ihrer 
etwaigen  praktischen  Verdienstlichkeit,  besonders  f&r  die 
Missions- Zwecke  in  Birma,  nicht  zu  nahe  treten  wollen.  — 
UnwilikOrlich  aber  drftngt  sich  uns  hier  die  Frage  auf  nach 
dem  endlichen  Schicksal  einer  andern,  auch  f&r  das  richtige 
Verstftndnils  des  P&li  hoch  bedeutsamen  Arbeit,  welche  in 
der  Bibliotheca  ludioa  erschienen  und  fast  bis  zu  Ende  ge- 
fijhrt  worden  ist,  nach  dem  Schlufshefte  n&mlich  von  £a- 
jendra-L&la-Mitra's  Ausgabe  des  Lalitavistara;  das 
letzte  Heft  derselben  erschien  im  Jahre  18581  Der  Text  ist, 
wie  wir  bestimmt  wissen,  bis  zu  Ende  gedruckt;  warum  wird 
er  nicht  pnblidrt?  d&mit  bis  zur  Vollendung  der  Ueber- 
Setzung,  von  welcher  nur  32  pagg.  bis  jetzt  erschienen  sind, 
zu  warten,  möchte  denn  doch  zu  lange  dauern!  Wohl  aber 
möchten  wir  allerdings  wOnschen,  dafs  die  hObschen  Unter- 
suchungen, welche  der  verdiente  Herausgeber  bereits  über 
den  eigenthfimlichen  y^Gäthä-Dialekt**  der  poetischen  Stocke 
des  Werkes  angestellt  hat,  sei  es  in  ihrer  alten  Form,  sei 
es,  was  noch  dankenswerther  wäre,  in  erweiterter  Gestalt, 
dem  Schlufshefi  beigegeben  würden. 

Der  vorstehende  Ueberblick  zeigt  zur  Genüge,  wie  er- 
hebliehen Dank  die  Sanskrit-Philologie  den  Herauegebern  der 
Bibliotheca  Indica,  resp.  der  Asiatic  Society  of 
Bengal  selbst  f&r  die  umsichtige  Leitung  der  ganzen  Unter- 
nehmung, schuldig  ist«  Wir  gestatten  uns  hieran  einige  Worte 
zu  knüpfen,  um  die  Wünsche  auszusprechen,  welche  wir  für 
die  weitere  Zukuuft  dem  leitenden  Ausschufs  ans  Herz  legen 
möchten.  Was  zun&chst  die  vedischen  Texte  betrifft,  so 
wird  eben  durchweg  Allee  hochwillkommen  sein,  was  in  den 
Kreis  der  Samhitä,  der  Br&hmana  und  der  prauta-  oder  grihya- 
Sfttra  gehört;  beispielsweise  nennen  wir  von  jetzt  bereits  als 
vorhanden   bekannten   Werken   Devaräjayajvan^s   Comm.    zu 


1)  diefle  treffliche  Arbeit  [s.  oben  p.  SS]  liegt  mir  bei  der  Correctur  des 
Obigen  bereite  ▼oUstindig  vor,  ab  erster  Theil  eines  den  Oesammttitel :  Kaccfi- 
yana  et  la  litttfratare  grammaticale  da  Pält  fahrenden  Werkes  (Paris  1S7 1  pagg.  884). 
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Yftska^s  Nighantn,  Darga'fl  Commentar  za  Nirukti,  die  ver- 
schiedenen kleineren  8chriftchen,  welche  paunaka'a  Namen 
tragen,  seine  anukraman!,  br]haddevat&  u.  dgl. ,  —  sodann 
das  Q&fikhäyana-Brfthmanam,  mit  (oder  ohne)  dem  Commentar 
des  Vin&jaka,  das  Qäükbftjana-^rauta-sfttram  mit  dem  G)mm. 
des  Varadattaeuta  Anarttya,  das  ^ftükhäjana-grifayam  —  femer 
das  Kftthaka-Yajus,  —  die  verschiedenen  sütra  des  Apastamba, 
Hiranyakepin,  der  Maitr&yaniya,  Mänava  etc.,  —  das  Qata- 
patha-Brähmanam  in  der  Känva-Schule,  —  P&raskara^s  grihya- 
sfttram  mit  dem  trefflichen  Commentar  des  Rämakrishna,  — 
die  mannicbfachen  sütra  des  Sämaveda,  —  das  Eau^ikasütram 
des  Atharvaveda,  —  die  zabireichen  pari^ishta  und  paddbati 
znm  Sämaveda,  wcifsen  Yajas  und  Atbarvaveda.  Daran 
knüpfen  sieb  von  selbst  die  verschiedenen  dbarmasütra, 
z.  B.  des  Vishnu,  Gotama  etc.,  —  die  älteren  astrologisch- 
astronomischen Texte,  wie  die  Gargasamfaitä,  die  Schriften 
Äryabhata's,  Var&bamihiras^s  etc.,  die  älteren  Hauptwerke  der 
Medicin,  wie  die  Carakasamhitä^),  (662)  die  älteren 
grammatischen  Werke,  vor  Allen  das  hochwichtige  umfang- 
reiche Mah&bh^byam,  aber  auch  schon  z.  fi.  die  vielen  kleineren 
pikshä^Texte,  die  nenerdings  aufgetaucht  sind*),  —  die  älteren 
dramaturgisch-rbetorischen  Werke,  wie  das  Bbärattyain  nätya- 
^ästram,  oder  ältere  Werke  verwandten  Inhalts  wie  z.  B. 
Vätsyäyana's  k&masütram.  Durchweg  sind  es  eben  die  ver- 
bältnifsmäfslg  älteren  Werke,  resp.  Commentare,  an  deren 
Bekanntmachung  der  Wissenschaft  gelegen  ist.  Daher  würden 
auch  ältere  erzählende  Werke  wie  z.  B.  das  Harsbacaritam, 
insbesondere  wenn  sie  etwa  volkstfafimlichen  Inhalts  sind, 
Vorstufen  etwa  des  Katbasaritsägara  —  wo  möglich,  wenn 
er  sich  mal  fRnde,  der  Paipäci-Text  (?)  der  Brihatkathä  selbst! 
—  hochwillkommen  sein.    Ebenso  z.  B.  der  Setubandha, jenes 


1)  deren  kürzlich  in  Calentta  begonnene  Ausgabe  an  der  entsetzlichen 
Weitlänftiglceit  des  modernen  Commentar«  Schiffbracb  %u  leiden  droht,  jedenfall« 
dadurch  sehr  beeinträchtigt  werden  wird. 

2)  s.  Rijendra  LAla  Mitra's  dankenswcrthe  Kotices  of  Sanskfit  Mas.  (Calc. 
1870)  p.  71  ff.  [und  Rielhorn  im  Indlan  AnUquary  5,  141  fg.  198  fg.]. 
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der  Sprache  .  wegen  äufserst  wichtige  Pr&krit- Gedicht  des 
KälidAea,  resp.  Pravarasena,  su  dessen  Herausgabe  freilich, 
ebenso  wie  ftkr  die  von  gröfseren  Werken  aus  der  Päli- 
Literator  der  Buddhisten,  wohl  etwas  mehr  philologische 
Akribie  gehört,  als  in  der  Regel  jetzt  den  einheimischen 
Pandits  eigen  eu  sein  pflegt.  Wir  wollen  hiermit  Obrigens 
aof  dieselben  in  keiner  Weise  einen  Stein  werfen.  Es  wäre 
einfach  schlimm  für  uns,  wenn  wir  europäischen  Gelehrten, 
die  wir  eine  ganz  andere  philologische  Durchbildung  erhalten, 
dadurch  nicht  besser  ausgerüstet  wären!  passiren  doch  auch 
unser  Einem  gelegentlich  allerlei  Menschlichkeiten,  vide  supra 
(p.  660  [92]  n.)-  Sollte  es  sich  nicht  aber  vielleicht  überhaupt  « 
eignen,  —  zumal  so  lange  es  in  Calcutta  selbst,  was  hoffent- 
lich nicht  Yon  Dauer  sein  wird,  an  europäisch -geschulten 
Sanskrit-Philologen  gebricht,  —  für  einzelne  Werke  gelegent- 
lich auch  mit  solchen  Gelehrten  in  Europa,  die  sich  mit 
denselben  etwa  bereits  ihrerseits  beschäftigt  haben,  in  Ver- 
bindung zu  treten,  und  dieselben  durch  sie  in  der  Bibliotheca 
Indica  ediren  zu  lassen?  Bei  der  jetzigen  Leichtigkeit  der 
Postverbindtmg  kann  die  Hinsendung  des  druokfertigen  Manu- 
scriptes  nach  Calcutta  fast  mit  ebenso  ^rofser  Leichtigkeit 
von  Europa  aus  geschehen,  wie  z.  B.  von  Delhi  aus.  Die 
Ueberwachung  des  Druckes  freilich  mü/ste  wohl  in  Calcutta 
selbst  geschehen,  da  die  Hin-  und  Hersendung  von  Correcturen 
denn  doch  zu  viel  Zeit  erfordern  würde.  Wir  fühlen  uns 
zu  dieser  Bemerkung  veranlafst,  weil  wir  bestimmte  Fälle  der 
Art  im  Auge  haben,  wo  unseres  Erachtens  beiden  Theilen 
mit  einem  solchen  Arrangement  gedient  wäre.  Denn  die  im 
Jahre  1865  mit  ziemlichem  Geräusch  in's  Leben  getretene 
Londoner  „Sanscrit  Text  Society**,  deren  „first  years 
subscription.^  bereits  die  Summe  von  380  £  ergeben  hatte, 
bat  sich  ja  leider  theils  von  vorn  herein  durch  das  gewählte 
Format  und  die  kostspielige  Ausstattung  die  Hände  gebunden, 
theils  scheint  sie  sich  ja  überhaupt  bereits  wieder  ganz  in 
Morpheus*  Arme  begeben  zu  haben;  wenigstens  ist  noch 
immer   nichts   von   ihr  puhlicirt  worden,  als  fünf  Hefte   von 
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Goldstücker^s  Ausgabe  des  Jaimintya^Dyäyainftlivistar«,  deren 
ftknftes  Heft  aaf  dem  Umschlage  als  1867  erschienen  be- 
zeichnet ist,  ob  es  anch  erst  vor  einigen  Wochen  buchhänd- 
lerisch ansgegeben  wurde,  —  übrigens  wieder  zu  einem  so 
horrenden  Preise,  3  Thlr.  fQr  80  Seiten,  dafs  bei  aller  Spien- 
didit&t  der  Ausstattung  doch  nicht  recht  ersichtlich  ist,  wes- 
halb zur  Herstellung  des  Werkes  noch  die  Hülfe  einer  be- 
sonderen Gesellschaft  erforderlich  sein  sollte  (vgl.  das  (663) 
von  mir  in  dieser  Beziehung  bereits  im  zweiten  Bande  meiner 
Indischen  Streifen  p.  377—379  Bemerkte)^]. 

Aufser  fQr  Sanskntwerke  ist  ja  nun  übrigens  die  Biblio- 
theca  Indica  auch  noch  eine  wahre  Fundgrube  flir  die 
arabische  und  persische  Philologie,  in  neuerer  Zeit  insbesondere 
für  die  persischen  Chronisten  der  moslemischen  Herrscher 
Indiens.  Und  zwar  sind  in  den  vorliegendeb  Nros  haupt- 
s&chlich,  ja  fast  ausschliefslich,  diese  letzteren  vertreten.  Ton 
arabischen  Werken  ist  eben  nur  die  Wiederaufnahme  des 
grofsen  biographischen  „Dictionary  of  persona  who  knew 
Mohammad^  von  Ibn  Hajar,  herausgegeben  durch  W.  N. 
Lees,  in  neun  Heften  vorliegend.  Das  letzte  der  früher  er- 
schienenen Hefte  ^  (Fascic.  xm)  war  das  erste  Heft  des 
zweiten  Bandes,  dagegen  das  erste  der  vorliegendea  Hefte 
ist  das  Anfangsheft  des  vierten  Bandes.  Wie  steht  es  nuu 
wohl  mit  den  zwischen  liegenden  Theilen  des  grofsen  Werkes? 
Diesem  einen  arabischen  Werke  gegenüber  stehen  theils  die 
Scblufshefte  von  Nizami's  Khirad  Nameh  i  Iskandari  and 
von  Fakhr  al  din^s  Wts  o  R4min,  theils  eine  ganze  Reihe 
persischer  Chroniken  aus  der  Zeit  der  Grofsmoguls,  durch- 
weg von  Zeitgenossen  derselben  verfafst,  fttr  deren  Answahl 
W.  N.  Lees  noch  vor  seinem  Weggange  aus  Indien  in  treff- 
licher Weise  gesorgt  hat,  vgl.  seinen  ausführlichen  Bericht 
hierüber  im  Journal  der  Royal  As.  Soc.  of  Great  Britain  and 


1]  die  Ausgabe  des  Jftimiiitjanyftjanifilfivistara  ist  erst  1S7S  (mit  Heft  6.  7) 
dnrch  E.  B.  Goweli,  unter  HinxnfQguog  eines  Index  nnd  anderer  treffUclicr 
Beigaben,  beendet  worden.  —  Zur  „Sanskfit  Text  Soc*  e.  im  Uebrigen  unten 
das  bei  Nro.  lOS  (1876)  Bemerkte. 
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Ireland  3,  419 — 476.  Dieselben  sind  sämmtlich  durch  einge- 
boreoe  moslemische  Gelehrte  herausgegeben,  mit  alleiniger 
Ausnahme  des  Ain  i  Akbart,  welches  hochwichtige  Werk 
unser  gelehrter  Landsmann  H.  Blochmann  theils  im  Texte 
edirt  (bis  jetzt  12  Hefte,  grofs  quarto),  theils  in  wirklich  treff- 
licher Weise  neu  übersetzt  (bis  jetzt  4  Hefte  grofs  Octav) 
and  mit  Noten  aller  Art  ausgestattet  hat.  Auf  die  Zeit 
Akbar's  des  Grofsen  bezieht  sich  aufserdem  noch  Bad&ont's 
Muntakhab  al  tawärtkh  (13  Hefte),  —  auf  die  seines  Sohnes 
Jeh&Qgir  Mu'tamid  Kh&n's  Iqbal  Nameh  (8  Hefte),  —  auf 
die  Zeit  des  Shab  Jehan  Abd  al  Hamid  Lahaurt's  Bädsbäh 
Nameh  (18  Hefte),  —  endlich  auf  die  Zeit  des  Aurungzeb 
Alamgir  etc.  drei  Werke,  das  Alamgtr  Nameh  des  Muhammed 
Käzim  (12  Hefte),  die  Maasir  i  Alamgiri  des  MustaMdd 
Khan  (2  Hefte),  und  der  Muntakhab  al  lub&b  des  Khift 
Khan  (geht  bis  1731  hinab;  18  Hefte). 

Wir  können  es  jedenfalls  im  Ganzen  nur  billigen,  dafs 
sich  dieser  Theii  der  Bibliotbeea  Indica  im  Wesentlichen 
auf  solche  arabisch<-persische  Werke  beschränkt,  die  in  irgend 
welcher  directen  Beziehung  zu  Indien  stehen,  möchten  aber 
demgem&fs  um  so  mehr  hier  zum  Schlufs  noch  auf  das 
Dringendste  den  Wunsch  aussprechen,  daÜs  uns,  wenn  irgend 
möglich,  das  lang  ersehnte  Werk  al  Btrünt's,  der  TartkhuM 
Bind,  dessen  Heransgabe  in  Paris  ja  leider  abermals  ganz 
io's  Stocken  gerathen  zu  sein  scheint,  durch  die  Bibliotbeea 
Indica  zu  Theil  werden  mögel 


IidUelie  Streifea  III.  7 
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29.    Za  dem  Aufsätze:    ^Was  ist  Brahmoismus?'     Protetunt 

Kirchen-Zeitung  nr.  6.  p.  121—32. 

Der  interessante  Artikel  Ober  den  Brahmasamija  in 
Ihrer  letzten  Nr.  veranlafst  mich  zu  einer  kurzen  Bemerkung. 
Die  Leiter  desselben  befinden  sich  n&mlicb  offenbar  in  einer 
Selbsttäuschung,  wenn  sie  ernsüich  meinen,  ihre  Liehre  von 
Brahman  als  einem  Gott  der  Liebe  lasse  sich  auf  die  in- 
dischen Qästra  zurückfahren.  Dem  ist  durchaus  nicht  so. 
Die  alten  kindlichen  VorsteUungen  der  zweiten  vedischen 
Periode,  der  sogenannten  Brähmana- Texte,  von  Prajftpati, 
dem  Herren  der  Geschöpfe,  der  hier  und  da  wohl  auch 
geradezu  deren  Vater  heifst,  sind  denn  doch  himmelweit 
von  jener  ihrer  Lehre  verschieden,  tragen  vielmehr  ganz  das 
gleiche  Gepräge,  wie  ähnliche  Vorstellungen,  die  sieh  ge- 
legentlich auch  bei  den  Griechen  und  Römern  finden,  und 
die  durch  den  Diespiter,  Dyaush  pitar,  Ztvg  narrif  „Vater 
Himmel^  sogar  bis  in  die  indogermanische  Urzeit  hinauf- 
reichen. Noch  viel  weniger  aber  bieten  die  philosophischen 
Systeme  der  Inder  irgend  welchen  Anhalt  zu  der  Lehre  von 
dem  „Gotte  der  Liebe^.  Und  wenn  sich  in  den  späteren 
Upanishad,  so  wie  in  den  Puräna  und  ähnlichen  Texten 
einmal  ein  Anklang  finden  sollte,  so  steht  es  damit  ein- 
fach so,  dafs  wir  darin  christliche  Einflüsse  zu  erkennen 
haben.  Es  haben  nämlich  ganz  entschieden  von  früher  Zeit 
her  christliche  Vorstellungen  und  Legenden  in  weit  höherem 
Grade,  als  man  in  der  Regel  annimmt,  Eingang  nach  Indien 
gefunden;    insbesondere    ist    bei    den    indischen    Secten    der 


Digitized  by 


Google 


1872,  *29.   Za  dem  Aufisatze:   .Was  ist  Brabmoisniiis?«  99 

spateren  Zeit  die  Lehre  yon  der  unbedingten  gUabigen  Hin- 
gabe (bhakti)  an  je  ihren  Gott  aller  Vermuthung  nach  direct 
auf  christlichen  Einflössen  beruhend;  auch  sind  manche  dieser 
späteren  sectarischen  Gebete  wirklich  von  einem  tiefen  Heils- 
bedür&ifs  getragen*).  Aber  theils  ist  dies  nichts  speciell 
indisches,  sondern  vielmehr  eben  auf  historischen  Einwir- 
kungen des  Christenthums  beruhend,  theils  ist  in  Allem  dem 
die  Lehre  von  dem  ^Gotte  der  Liebe  ^  denn  doch  eine 
höchst  verdunkelte,  —  weit  entfernt  von  der  Reinheit  der 
Vorstellungen,  wie  sie  die  Leiter  des  Brahmasamäja  jetzt 
vortragen,  und  zwar  in  ganz  ähnlicher  Wärme  und  Weise, 
wie  sie  sich  z.  B.  in  dem  kürzlich  von  Lotze  herausgegebenen 
^Evangelium  der  armen  Seele^  wiederfindet.  Der  Vf.  dieses 
letzteren  Werkes  ist  sich  seiner  völligen  Abhängigkeit  von 
Christi  Lehre  begreiflicher  Weise  auch  bewufst,  und  ver- 
zichtet nur  darum  auf  den  Namen  eines  Christen,  weil  er 
sich  eine  curiose  Abstraction  von  allen  teleologisch -kosmo- 
logischen  (122)  Momenten  zurecht  gemacht  hat,  und  die 
schöpferische  Kraft  und  Tb&tigkeit  Gottes  vollständig  per-* 
horrescirt,  während  der  Brahmasamäja  auch  in  dieser 
Beziehung  mit  der  christlichen  Lehre  wesentlich  flberein- 
stinmit.  Die  Leiter  und  Mitglieder  desselben  sind  eben  ein- 
fach wirkliche  Christen,  sobald  sie  sich  erst  von  der 
Unrichtigkeit  des  theilweise  von  ihnen  noch  festgehaltenen 
Wahnes,  ihre  Lehre  lasse  sich  auf  ursprünglich  indische 
Vprstellungen  zurückfahren,  überzeugt  haben  und  zu  der 
richtigen  Erkenntnifs  gekommen  sein  werden,  dafs  es  eben 
factisch  Christi    Lehre   ist,    die   sie  vortragen,   mit   andern 

*)  als  Beispiel   diene   folgendes  Gebet  (s.  meine  Abb.  Über   Krisb^a's   Oe- 
bortsfest,  Berlin  1868.     p.  298): 

Bette  nicb,  aller  Welten  Herrl   Bari,  ans  d^m  Saipeftra^Heer! 

Entreifä  micb,  Tilger  aller  Schuld,  der  Fluth  von  Schmerz  nnd  Qram,  o  Herr! 

Herr  aller  Welten!  rette  mich,  der  in  den  Strom  des  Lebens  fiel, 

O  DevakS-Sohn !  Herr  des  Heils!  Hari,  ans  dem  SaqisAra-Meerl 

Entreifs  mich,  tilgend  allen  Schmerz,  der  Krankheit- Kummer -Fluth,  Hari! 

Du,  Viab^n,  hilfst  den  Elenden,  gedenken  sie  nur  einmal  Dein; 

Ich  bin,  Gott,  sehr  eiendiglich;  rette  mich  aus  dem  Kummer -Meer! 

Lotus-äug'ger!  versunken  ich  im  Täuschungs-Thorbeits- Meere  bin. 

Relto  mich  Gott,  der  Götter  Herr!   Anfser  Dir  ist  kein  Schützer  ja! 

7* 
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Worten,  sobald  sie  sich  nicht  bloe  der  Lehre,  sondern 
auch  dem  Namen  nach  zu  Christus  bekennen.  Auf  das 
,, apostolische  Glaubensbekenntnifs^  und  dgl.  der  sp&tereD 
Entwickelung  des  Christenthums  angehdrige  Dogmen  und 
Bekenntniisschriften  werden  sie  sich  freilich  nie  TerpfficfateD 
lassen,  aber  zu  dem  Evangelium  Christi  lautet  doch  ihr 
Bekenntnifs,  ohne  dafs  sie  es  wissen,  oder  Wort  haben  wollen. 


30.  Ventsamhära,  die  Ehrenrettung  der  Konigin.  Ein  Drama 
in  6  Acten  von  Bhatta  Näräyana.  Kritisch  mit 
Einleitung  und  Noten  herausgegeben  von  Julius  Grill. 
Leipzig,  1871.  Fues's  Verlag  (R.  Reisland).  (VIII, 
XXXVI,  182  S.  gr.  8.)    l.  0.  m.  nr.  ä3.  p.  eii-u. 

Mit  welchem  Fleifse  der  Herausgeber  seiner  Angabe 
sich  gewidmet  hat,  erweist  ein  Blick  auf  die,  48  Seiten  engen 
Druckes  einnehmenden,  „kritischen  Noten^  (su  111  Seiten 
Text).  Wenn  er  sich  trotz  dessen  genöthigt  sieht,  in  einem 
eigenen  Vorworte  wegen  der  Unsureichendheit  seines  kriti- 
schen Materials  sich  ausf&hrlich  zu  entschuldigen,  insofern 
er  eben  verschiedene  indische  Ausgaben  des  Drama's,  die  ihm 
entweder  gar  nicht  oder  zu  spät  zngftnglich  wurden,  nicht 
hat  benutzen  können,  so  wird  man  dies  zwar  bedauern  müssen, 
aber  doch  daraus  keinen  speciellen  Vorwurf  gegen  ihn  ab« 
leiten  dürfen.  Durch  eine  eigenthümliche  Gunst  resp.  Un- 
gunst des  Schicksals  sind  n&mlich  in  den  letzten  Jahren. in 
Indien  eine  solche  Unzahl  von  Ausgaben  gerade  dieses  Stückes 
erschienen,  da(s  Herrn  Grill,  dessen  eigene  Arbeit  schon  zu 
weit  Yorg^chritten  war,  um  auf  sie  sämmtlich  noch  reflectiren 
zu  können,  in  der  That  kaum  etwas  anderes  übrig  blieb,  als 
darauf  eben  zu  resigniren,'  und  manche  kritische  Frage  su* 
nächst  noch  bei  Seite  zu  lassen,  die  auf  Grund  der  sämmt^ 
liehen  vorhandenen  HOlfsmittel  bereits  jetzt  vielleicht  näher 
zu  bestimmen  sein  würde.  Nun,  sein  eigenes  ohnehin  schon 
sehr  reichhaltiges  Material  genügt  immerhin  schon  zur  Con- 
statirung  des  Factums,  dais  wie   bei  der  Qakuntal4  so  auch 
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hier  die  in  bengalischer' Schrift  überlieferten  Manuscripte  so 
wesentliche  Textdifferensen  zeigen,  dafs  man  geradezu  von 
7.wei  Recensionen  des  Textes  sprechen  kann.  Und  zwar 
zeigen  auch  hier  wieder  ebenfalls  ganz  wie  bei  der  Qakuntalä 
tbeils  einige  Devanagari- Manuscripte  sehr  specielle  Bezie- 
hangen  zu  dem  Bengali -Texte,  bilden  gewissermafsen  eine 
Mittelstufe,  theils  liegen  auch  ferner  bereits  Beweise  ftkr  eine 
von  beiden  abweichende,  sOdindische  Recension  vor. 

Die  grofse  Gunst,  deren  sich  somit  auch  dies  Drama  ofien- 
bar  bei  dea  Indern  seit  langer  Zeit  erfreut  hat  und  noch  immer 
erfreut,  verdankt  es  nun  keineswegs  etwa  ebenfalls  seiner 
poetischen  Bedeutung.  Darin  kann  es  sich  vielmehr  mit  dem 
mit  Recht  berühmten  Werke  des  Kälidftsa  in  keiner  Weise 
messen.  Die  vielen  ellenlangen  Composita  sowohl,  wie  die 
mehrfachen  höchst  langweiligen  und  in  ungeschicktester  Weise 
ausgedehnten  Botschaften,  die  darin  vorkommen,  drücken  flkr 
uns  wenigstens  das  poetische  Niveau  des  Drama's  tief  hinab, 
wenn  es  auch  andererseits  nicht  an  kräftigen  und  energischen 
Stellen  fehlt,  an  denen  auch  wir  unsere  Freude  haben  können. 
Auch  der  Inhalt  als  solcher  ist  es  wohl  nicht,  der  das  Drama 
80  popul&r  gemacht  hat,  obschon  derselbe,  die  Schilderung 
nämlich  des  Kampfes  und  Sieges  der  Pändu-Helden,  immerhin 
wesentlich  dazu  mitwirkte.  Der  Hauptgrund  dafür  beruht 
vielmehr  wohl  in  der  entschiedenen  Verherrlichung  Erishna^s, 
die  darin  durchweg  zu  Tage  tritt,  und  die  (612)  es  eben 
zu  einem  recht  eigentlichen  Textbuche  der  Krishna-Secte 
stempelt. 

Grill  hat  hiervon,  sowie  von  einigen  anderen  von  ihm 
geltend  gemachten  Coincidenzen,  Veranlassung  genommen,  in 
seiner  ausführlichen  Untersuchung  über  den  Verfasser  des 
Dramas,  Bhatta  N&rayana,  denselben  auch  seinerseits  wie 
früher  schon  mehrfach  geschehen  mit  dem  gleichnamigen 
Gründer  der  Dynastie  von  Navadvipa,  resp.  Stifter  eines  der 
fünf  bengalischen  Brähmana-Geschlechter,  zu  identificiren,  von 
welchem  eben  u.  A.  auch  ausgesagt  wird,  dafs  er  zur  Familie 
des  pandilya  gehört  habe,  welchem  letzteren  ein  (in  der  Bibl. 
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lodica  übrigens  schon  seit  1861  gedruckt  vorliegendes)  Krishna- 
seotarisches  Textbuch  zngeschrieben  wird.  Und  er  setzt  hier- 
nach femer  die  Abfassung  des  Drama's  in  die  Zidt  nach  der 
Niederlassung  des  Bbatta  N.  in  Bengalen,  diese  2ieit  selbst 
aber,  resp.  den  König  Adisüra,  auf  dessen  Wunsch  jene  Nieder- 
lassung stattfand,  in  das  Ende  des  sechsten  Jahrhunderts 
(p.  vi).  Er  geht  dabei  von  den  bengalischen  Eönigslisten  bei 
Abul  Fazl  und  bei  Tie£fenthaler  aus,  welche  die  Pala-^Dynastie 
der  Dynastie  Adisftra's  folgen  lassen.  Es  scheint  uns  aber, 
als  ob  er  sich  hierbei  auf  dem  so  überaus  schwankenden  und 
unsichern  Boden  angeblich  historischer  üeberlieferungen  doch 
mit  etwas  zu  grofser  Sicherheit  bewege.  Fflr  die  Zeit  der 
Pala- Dynastie  zunächst  haben  wir  neuerdings  durch  Tara- 
nitha's  Berichte  darüber  in  seiner  Geschichte  des  Buddhismus 
(Petersburg  1869  deutsch  tou  Schiefner)  ganz  neaes,  freilich 
zum  Theil  sehr  unfertiges  Material  erhalten.  Auch  in  Bho- 
lanauth  Chunder's  Travels  of  a  Hindoo  findet  sich  manche 
eigene  Tradition  darüber.  Die  Zeit  Adisüra^s  sodann  wird, 
vergl.  die  auf  p.  xxv  nachträglich  noch  auf  Grund  der  Vor- 
rede einer  Caicuttaer  Ausgabe  erwähnte  Notiz,  vielfach  nicbt 
vor,  sondern  hinter  die  der  Pila- Dynastie  gesetzt,  vergl. 
Prinsep  Useful  Tables  bei  Thomas  p.  272,  Räjendra  Lala  Mitra 
im  Journal  As.  Soc.  Bengal  1864  p.  325,  1865  p.  189  fP.; 
und  die  dazu  stimmenden  Angaben  des  Kshitt^van^valf- 
caritam  sind  durch  verschiedene  Synchronismen  (s.  Pertsch 
Einl.  p.  xvni)  kräftig  gestützt.  Bios  auf  Grund  der  Notiz 
ferner,  dafs  Bbatta  Näräyana,  der  Zeitgenosse  Adisüra'a,  aus 
dem  Gescblechte  des  (^ändilya  gewesen  sei,  ihn  zu  einem 
Anhänger  der  Bh&gavata,  oder  gar  der  Pancarätra-Lehre  zu 
machen,  und  ihn  mit  dem  Verf.  des  Drama's  zu  identificiren, 
scheint  etwas  gewagt,  und  auch  die  übrigen  von  Grill  hervor- 
gehobenen Coincidenzen  sind  zwar  bedeutsam,  sobald  die 
Identität  Beider  feststeht,  genügen  aber  schwerlicb,  zu  dem 
Erweise  derselben  mitzuhelfen.  Der  Name  Bbatta  N&räyana 
endlich  ist  ja  nämlich  ein  auch  noch  anderweitig  bereits  mehr- 
fach nachweisbarer  (das  Verz.  der  Berliner  Sanskrit -Manu- 
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Scripte  kennt  vier  Männer  des  Namens)  und  wird  der  Natur 
der  Sache  nach  noch  unendlich  öfter  vorgekommen  sein! 
Hiemach  scheint  mir  die  Identität  der  von  Grill  identificirten 
beiden  Träger  dieses  Namens  einstweilen  noch  eine  höchst 
fragfiche,  und  somit  auch  die  Abfassungszeit  des  Drama's 
durch  die  im  Uebrigen  ihrerseits  ja  auch  eben  noch  ganz 
fragliche  Zeit  jenes  einen  Namensgenossens  seines  Verfassers 
nidit  irgend  zu  bestimmen. 

Vielmehr  bleibt  uns  auch  hier  nur  der  Weg,  *darQber 
entweder  durch  Daten  aus  dem  Innern  des  Drama's  oder 
durch  direote  äufsere  Zeugnisse  fbr  dasselbe  ins  Klare  zu 
kommen.  In  ersterer  Beziehung  wQfste  ich  nichts  Entschei- 
dendes weiter  anzugeben.  Dagegen  ist  in  zweiter  Richtung 
von  grolser  Bedeutung  die  so  überaus  häufige  Citirung  des 
Werkes  durch  Dhanika  im  Scholion  zum  Da^arftpa,  welches 
ungefthr  den  fünften  Theil  aller  Verse  desselben  aufRkhrt; 
wir  ersehen  daraus,  dafs  es  im  zehnten  Jahrb.  ebenso  be- 
liebt war,  wie  jetzt.  Weiter  zurück  zu  gehen  aber  sind  wir 
einstweilen  noch  aufser  Stande. 

Zu  bedauern  ist,  dafs  Grill  weder  eine  Uebersetzung  bei- 
gefügt, noch  ans  dem  Commentar  des  Jagaddbara  irgend 
etwas  in  exegetischer  Beziehung  mitgetheilt  hat.  Die  Correct- 
heit  des  Druckes  verdient  alle  Anerkennung;  auch  zeigt  sich 
Grill  in  der  (613)  Verwerthung  und  Beurtheilung  seines 
kritischen  Materials  meist  ganz  verständig  und  gut  orientirt. 
Eine  anff&Uige  Form  ist  dohinam  auf  60,  is,  wohl  unbedingt 
in  donham  zu  ändern.  Auch  tuyi  18,  8  ist  zweifelhaft.  — 
Die  Annahme  (p.  xxviii),  dafs  in  dem  nepalesischen  Manu- 
script  das  Datum  807  in  1807  zu  ändern  sei,  ist  unberechtigt; 
es  liegt  darin  eben  gar  nicht  ein  Datum  nach  der  samvat- 
A^ra-  vor,  sondern  eine  besondere  Zeitrechnung,  die  auch 
sonst  in  nepäles.  Manuscripten  sich  durchweg  wiederfindet, 
und  die  nach  Prinsep  Useful  Tables,  bei  Thomas  p.  166/  im 
Jahr  870  A.  D.  beginnt.  —  Auf  p.  177  ist  zweimal  ^kkari 
statt  ^akvarl  geschrieben.  —  Von  besonderem  Interesse  ist 
der  Magadht- Abschnitt  im  Eingang  des  dritten  Actes. 
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Die  UebersetzuDg  des  Titels  des  Dramas  durch  j^die 
Ehrenrettung  der  Königin^,  statt  durch:  ^das  Zusammen- 
binden der  Haarflechte^,  abstrahirt  ydllig  von  dem  Wortr 
laute  desselben  und  basirt  rein  auf  dem  Inhalt  des  Werkes, 
eine  Aenderung,  die  denn  doch  als  etwas  zu  willkOrlich  er- 
scheint, und  unser m  poetischen  Geschmack  zu  sehr  Rech- 
nung trägt. 

Es  ist  jedenfalls  f&r  die  wflrttem bergische  Oeistlichkdt 
eine  hohe  Ehre,  und  ein  treffliches  testimonium  fikr  den 
wissenschaftlichen  Geist,  der  in  ihr  lebendig  ist,  da(s  einer 
aus  ihrer  Mitte  (Grill  ist  Diaconus  in  Calw)  sich  durch  eine 
so  tflchtige  Arbeit  gleich  mitten  in  den  Kreis  der  Sanakritr 
Philologen  einführt.  Wir  begrtlfsen  dieselbe  in  der  Hoffiiong, 
dafs  eine  so  gewiegte  Kraft  sich  uns  auch  noch  durch  weitere 
Leistungen,  helfend  und  weiter  fordernd,  anschliefsen  wird. 


31.  Näg&nauda  or  the  joy  of  the  snake  world;  a  Buddhist 
Drama  in  five  acts.  Translated  into  english  prose, 
with  explanatory  notes,  from  the  Sanscrit  of  Qri- 
Harsha-Deva.  By  Palmer  Boyd,  Sanscrit  scholar 
of  Trinity- College,  Cambridge.  With  an  introduct. 
by  Prof.  Cowell.     London,   1872.     TrObner  &   Co. 

(XIV,   99  S.    12'.)      L.  C-Bl.  nr.  28.  p.  618-16. 

Dies  ist  ein  höchst  merkwürdiges  Stück  und  wird  nicht 
verfehlen,  allgemeine  Aufmerksamkeit  zu  erregen.  Es  stammt 
aus  der  guten  Zeit,  wo  der  Buddhismus  noch  in  Indien  in 
seiner  Tollen  Blüthe  stand,  aus  einer  Gegend  resp.,  wo  er 
noch  die  Herrschaft  hatte,  und  daher  mit  den  nebenstehenden 
brahmanischen  Culten  sich  nach  der  ihm  selbst  innewohnenden 
Toleranz  auf  das  Beste  vertrug.  Das  beste  Zeugniis  hierfür 
ist  die  hohe  Stellung,  welche  in  dem  letzten  Acte  Qiva's 
Gemahlin  Gaur!  zugetheilt  wird.  Auch  stinmit  dazu,  was 
wir  von  dem  König  ^ri-Harsha  wissen,  dem  die  Verfasser- 
schaft des  Stückes  zugetheilt  wird.  Ja,  Cowell  hat  sogar 
auch,  und  unstreitig  in  geistvoller  Weise,  eine  bestimmte 
Gelegenheit  nachzuweisen  gesucht,   bei   welcher  das  Drama 
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zur  AufDlbrung  gelangt  sei^  und  es  gewinnt  dadurch  nooh 
ein  ganz  besonderes  Interesse.  Danach  wäre  unter  der  ^Ver^ 
Sammlung  von  Königen^,  bei  welcher  dies  dem  Prologe  nach 
stattfand  (sabahum&nam  ähftya  näoädigde^agatena  räjapri- 
Harshadevasya  pädapadmopajivina  räjasamühena),  die  zweite 
jener  beiden  grofsen  Versammlungen  der  Art  am  Hofe  des 
Kany&kubja- Königs  Harshavardbana  zu  verstehen,  welche 
wahrend  der  Anwesenheit  des  chinesischen  Pilgers  Htouen 
Tbsang  (ungefähr  684)  stattfanden  (die  zweite  resp.  in  Pra- 
yäga),  und  Qber  welche  er  speciell  berichtet  (s.  Stan.  Julien  1, 
352  ff.  2,  357.  380).  Entsprechend  seinen  Angaben,  dafs  damals 
in  dem  Reiche  von  Kanouj  die  Hälfte  der  Einwohner  dem 
Buddhismus  huldigte,  während  die  andere  Hälfte  den  ver- 
schiedenen brahmanischen  Secten  zugehörte,  ward  am  ersten 
Tage  eine  Statue  Buddha's,  am  zweiten  eine  desgl.  des  Sonnen- 
gottes, am  dritten  ein  Bild  Mahe^varä's  unter  greisem  Pompe 
aufgestellt,  und  Cowell  meint  nun,  dafs  das  Nägänandam 
zur  Feier  des  ersten  Tages,  ein  anderes  Drama  dagegen, 
welches  in  seinem  Prologe  in  fast  identischen  Ausdrücken 
demselben  König  Qri-Harsha  zugetheilt  wird,  die  Ratnavali, 
zur  Feier  des  dritten  Tages,  Tor  den  versammelten  Vasallen 
und  königlichen  Freunden  desselben  aufgeführt  worden  sei. 
Dagegen'  (614)  läfst  sich  nun  zwar  freilich  allerdings 
geltend  machen,  dafs  in  beiden  Werken  die  Veranlassung 
des  Festes  verschieden  angegeben  wird,  das  Nägänandam 
wurde  indrotsave,  die  Ratnävalt  dagegen  vas an totsave  auf- 
geführt; trotz  dessen  aber  kann  CoweH's  Vermuthung  insoweit 
sehr  wohl  begrOndet  sein,  dafs  beide  Dramen  wenn  auch  nicht 
zum  ersten  Male,  resp.  als  bei  d6r  Gelegenheit,  für  welche  je 
ihre  Prologe  gedichtet  sind,  so  doch  eben  factifich  auch,  bei 
jenen  Festen,  von  denen  Hiouen  Thsang  spricht,  zur  Auf- 
führung gekommen  sind. 

Wenn  Cowell  im  Uebrigen  die  Autorschaft  beider  Stücke 
dem  Qri-Harsha  selbst,  obschon  sie  in  den  Prologen  je  als 
von  ihm  krita  bezeichnet  werden,  abspricht,  und  ihn  nur  als 
Patron    der  ungenannten  Verf.  gelten  lassen  will,  so  beruht 
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dies  allerdings  gewissermafsen  auf  dem  Zeugaifk  des  EiiTya- 
prakä9a  (dessen  Zeit  leider  docIi  immer  unsicher  ist).  Da- 
nach empfingen  nämlich  ^Dhävaka  u.  A.  reiche  Belohnung 
▼on  pri-Harsha^,  und  die  Schollen  bezeichnen  diesen  als 
König,  Dhavaka  als  den  eigentlichen  Verf.  der  Ratnä- 
▼all.  Ein  neuerer  Scholiast  zum  Kävyaprakii^  liest  resp. 
nach  Hall  (Vftsavad.  p.  xvi  1859)  statt  Dh&vaka  vielmehr 
Bana,  ohne  jedoch  die  Ratnävalt  als  dessen  Werk  dabei  zu 
nennen  (Jonrn.  As.  Soc.  Beng.  1862  p.  13).  Und  es  haben 
somit  sowohl  Dhavaka  als  Bana  Ansprüche  darauf,  zu  den 
▼on  Qrt'Harsha  patronisirten  Dichtem  zu  gehören.  Der 
Name  des  Ersteren  erscheint  sonst  nur  noch  in  der  vielbe- 
sprochenen Stelle  im  Prologe  des  Malavik&gnimitram^  aber 
auch  nur  als  Variante,  resp.  als  Name  eines  der  Vorgänger 
Kälidäsa's.  Bäna  dagegen  ist  anderweitig  bekannt,  und  zwar 
nach  HaH's  Annahme  als  Zeitgenosse  jenes  Königs  Ebirsha 
zu  betrachten,  dessen  Leben  er  in  seinem  Harshacarita  be- 
schrieben hat,  und  der  allem  Anschein  nach  mit  dem  Harsha- 
vardhana  des  Hiouen  Thsaiig  identisch  zu  setzen  ist.  In 
diesem  Harshacarita  nun  kommt  ein  Vers  vor,  der  sich 
auch  in  der  Ratn&valt  vorfindet,  und  Hall  hat  in  Folge  dessen 
die  Vermuthung  aufgestellt,  dafs  auch  dies  Drama  sein  Werk 
sei,  nicht  das  des  Dh&vaka,  dem  es  die  Mehrzahl  der  Scho- 
liasten  zum  Kävyaprakä^a  zutheilt.  Und  Cowell  schliefst 
sich  dem  nicht  nur  an,  sondern  sucht  weiter  auch  der  reci- 
pirten  Lesart  der  betreffenden  Stelle  des  letzteren  Werkes 
dadurch  gerecht  zu  werden,  dafs  er  dem  Dh&vaka  zwar  eben 
die  Ratn&valt  abspricht,  dafDr  aber  ihm  die  Abfassung  des 
Nägananda  zutheilt.  Unserer  Ansicht  nach  ist  Beides 
einstweilen  noch  zurückzuweisen,  und  einfach  zunächst  an 
der  Zugehörigkeit  zum  König  Qrt-Harsha  festzuhalten.  Die 
von  Mammata  überlieferte  Tradition  mag  immerhin  berechtigt 
sein,  obschon  bei  einem  Zeitintervall  von  mindestens  vier 
Jahrhunderten  auch  darüber  wohl  Zweifel  erlaubt  sind;  da 
er  aber  jedenfalls  nur  den  Namen  eines  Dichters  nennt,  so 
kann  seine  Angabe  nicht  flir  zwei   detselben   gelten.    Die 
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Nennung  der  Ratnavalt  liegt  eudem  überhaupt  nur  in  den 
Schollen  vor,  und  zwar  nur  in  denen,  welche  den  Dhävaka 
als  im  Text  genannt  auffahren;  für  eine  Beziehung  des  Bana 
zu  diesem  Drama  kann  man  sich  somit  auf  Mammata  gar 
nicht  berufen.  Es  knQpfen  sich  im  Uebrigen  an  dasselbe, 
beil&ufig  bemerkt,  noch  mannichfache  Fragen,  insbesondere 
was  sein  VerhAltnils  zum  MftlaTikägnimitra  betriflpt,  so  dals 
eine  specielle  Bearbeitung  desselben  in  der  That  als  höchst 
wQnschenswerth  bezeichnet  werden  mufs. 

Die  Sprache  des  Nftg&nanda  ist  einfach  und  klar,  frei 
von  jenen  langen  Compositen  und  Erzählungen,  die  den  Ven!- 
samhira  verunzieren,  hie  und  da  fast  etwas  zu  nflchtem  und 
wohl  auch  ungelenk.  Der  buddhistische  Charakter  tritt  fast 
nur  in  den  beiden  letzten  Acten  hervor,  und  zwar  da  in 
voller  Hoheit  und  Schärfe,  während  in  den  ersten  Acten  ins- 
besondere die  Leidenschaft  der  Liebe  zu  ihrem  vollen  Aus- 
drucke kommt  Der  Gegensatz  ist  freilich  in  keiner  Weise 
vermittelt,  und  der  IJebergang  wirkt  darum  fast,  etwas  ver- 
letzend. Das  Ganze  aber  legt  trotz  dessen  ein  höchst  vor- 
theilhaftes  Zeugnifs  f&r  die  sittliche  Kraft  des  Buddhismus 
ab.  —  Die  Uebersetzung  ist  gut,  und  von  verstau-  (615) 
digeo  Bemerkungen  begleitet.  Wir  sind  Oberzeugt,  dafs  das 
Bficblein  sich  viele  Freunde  erwerben  wird. 


32.  The  Indian  Antiquary  a  Journal  of  Oriental  research  in 
archaeology,  history,  literature,  languages,  philosophy, 
religion,  folklore  etc.  Edited  by  Jas.  Burgefs.  Nr.  1 
—  3.  January  —  March  1872.  96  8.  gr.  4.  Bombay, 
1872.  (Leipzig,  R.  Hartmann;  annua)  subscription 
Rs.  20  or  £  2,  including  Indian  postage).   L.  C-Bl.  nr.  24. 

p.  68t--84. 

Wir  begrflfsen  diese  neue  .  Monatsschrift  mit  ganz  be- 
sonderer Freude,  als  ein  Centralorgan  ftr  die  zahlreichen 
durch  ganz  Indien  zerstreuten  Träger  europäischer  Wissen- 
schaft unter  Europäern  wie  Eingebornen.  Die  auf  dem  Titel 
aufgeführten  achtzehn  Mitarbeiter  (unter  ihnen  sechs  Hindu) 
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tragen  s&mmtlioh  Namen  von  bereite  erprobtem,  guten  Klange. 
Der  Herausgeber,  Mr.  J.  Burgefe,  ist  u.  A.  durch  seine  (nur 
leider  ihres  colossalen  Formates  wegen  schwer  zu  benutsende) 
Abhandlung  Qber  die  Tempel  des  Qatrumjaya- Berges  eben- 
falls auf  das  Vortheilhafteste  bekannt. 

Der  gröfsere  Theil  der  in  den  Torliegenden  drei  Nummern 
enthaltenen  Abhandlungen  ist  archäologisch  -antiquarischen 
Inhalts;  es  fehlt  aber  auch  nicht  an  literargescbichtlich-philo- 
logischen  Arbeiten.  Oleich  das  erste  Heffc  beginnt  mit  einem 
Artikel  (p.  2 — 5)  von  J.  Beames  fiber  das  alte  Hindi,  speciell 
Ober  das  grofse  epische  Gedicht  Prithir^ja  Räsau  des  Cand 
Bardai,  welches  die  Thaten  des  letzten  indischen  Königs  von 
Delhi,  Prithit*äja,  schildert  und  ungefähr  um  1200  geschrieben 
ist.  Er  setzt  dabei  die  grofsen  Schwierigkeiten  einer  Ausgabe 
desselben,  aber  auch  die  hohe  (632)  sprachliche  Bedeu- 
tung durch  drastische  Vergleiche  klar  ans  Licht.  —  Daran 
schliefst  sich  (p.  5.  6)  eine  literargeschichtliche  Notiz  von 
A.  C.  Burnell  Qber  die  30,  resp.  32  pra^na  des  Äpastamba- 
sütra,  und  die  verschiedenen  Commentare  zu  einzelnen  der- 
selben, von  denen  allen  er  gute  Handschriften  hat.  —  Dr. 
Leitner  theilt  aus  dem  noch  in  Arbeit  begriffenen  dritten 
Theile  seines  „Dardistan^  mehrere  Abschnitte  mit,  handelt 
resp.  in  Nro.  I  (p.  7  — 14)  „über  Sitten  und  Oebrftuche  der 
Dard"  in  Bezug  auf  ihre  VorgnOgungen ,  Getr&nke,  neuge- 
borne  Kinder,  Hochzeitsritual,  und  in  Nro.  IH  (p.  84  —  92) 
Qber  Sprichwörter  und  Fabeln.  —  Rftmkrishna  Gopal  Bhan- 
darkar,  dem  Vernehmen  nach  der  Verfasser  jener  tüchtigen 
Kritik  über  Haug's  Aitareya  Brahmana,  welche  aus  der  Bom- 
bayer Zeitschrift  Native  Opinion  in  die  Indischen  Studien  9, 
177 — 209  übergegangen  ist,  giebt  znn&chst  in  Nro.  I  (p.  14 — 18) 
eine  leider  übrigens  nur  von  einem  Facsimile,  nicht  auch  von 
einer  ordentlichen  Transscription  begleitete  Uebersetzung  eines 
alten  Tämbapattra,  Copperplate  grant,  welches  einem  Fürsten 
der  Valabhi- Dynastie,  Dharasena  IV,  angehört.  Aus  dem 
Jahre  326  datirend,  ist  dasselbe  u.  A.  schon  dadurch  von 
erheblichem  Interesse,   weil  sich  daraus  für  den  Grofsvater 
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dieses  Forsten  der  Name  ^ri-Ebaragraha  statt  des  bisher 
aDgenommenen  Ipvaragraha  zu  ergeben  scheint.  Auch  ent- 
hält dasselbe  die  Angabe,  dafs  Dharasena's  Vater  thoronghly 
Tersed  in  the  art  of  Qäläturiya  d.  i.  Pänini  war,  was  bisher 
ebenfalls  in  den  bereits  bekannten,  wesentlich  gleichlautenden 
sonstigen  T&mbapattra  dieser  Dynastie  nicht  richtig  gelesen 
worden  ist.  In  Nro.  II  (p.  45.  46)  folgen  sodann  zwei  andere 
dergleichen  Schenkungsurkunden,  die  erste  ebenfalls  blos  in 
Cebersetzung,  von  demselben  Dharasena  IV  herrührend,  resp. 
aus  demselben  Jahre,  die  andere  auch  in  Devan&gari  trans- 
scribirte,  Ton  seinem  Grofsonkel  Qiläditya  stammend,  beide 
dadurch  ausgezeichnet,  dafs  sie  nidit  wie  die  übrigen  bisher 
bekannten  fbr  Brahmanen,  sondern  f&r  buddhistische  Klöster 
bestimmt  sind.  Nach  Bhandarkar^s  Ansicht,  welche  er  in 
einem  besondem  Artikel  in  Nro.  II  (p.  60.  61)  zugleich  mit 
seiner  von  der  bisherigen  Erklärung  abweichenden  Lesung 
einiger  der  bei  den  in  Frage  stehenden  Daten  gebrauchten 
Zahlzeichen,  auseinandersetzt,  wäre  die  auf  diesen  Inschriften 
gebrauchte  Aera  die  Qäka-Aera,  Dharasena  IV  somit  bereits 
404  A.  D.  anzusetzen  (!).  —  Von  demselben  Verfasser  ent- 
hält l^TO,  I  (p.  21  —  23)  noch  einen  höchst  interessanten  Ar- 
tikel: Pänini  and  the  ge<^raph7  of  Afghanistan  and  the  Panjäb« 
Es  ist  dies  ein  Gegenstand,  tlber  den  Ref.  selbst  bereits  vor 
längerer  Zeit  specielle  Untersuchungen  angestellt  hat.  Die 
im  ersten  Hefte  der  Indischen  Studien  (1849)  begonnenen 
„Skizzen  aus  Pänini^  von  denen  dort  die  erste  „über  den 
damals  bestehenden  Literaturkreis ^  vorliegt,  sollten  sich  speciell 
auch  hierauf  erstrecken;  es  ist  aber  keine  Fortsetzung  er- 
schienen,  und  zwar  aus  den  ebendas.  5,  6  (vergl.  ibid.  4, 
87  ff.)  auseinandergesetzten  Gründen,  weil  sich  nämlich  „wäh- 
rend der  Arbeit  selbst  die  Ueberzeugung  von  der  Unzureichend- 
heit unserer  Höl&mittel  und  der  völligen  Unsicherheit  insbe- 
sondere auch  des  ganapfttha  immer  entschiedener  aufdrängte^. 
Solange  das  Mahäbhftshyam  nicht  vorliegt,  ohne  welches  eine 
eigentliche  Kritik  Pänini's  nicht  gut  möglich  ist  und  welches 
u.  A.  auch  für  den  von  Pänini  im  Auge  gehabten  Inhalt  der 
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gana  doch  eine  gewisse  Bürgschaft  bieten  wQrde,   ist  man 
facttsch  theils  eben  mehrfach  in  Verlegenheit  darüber,  ob  man 
ein  sütram  wirklich  als  dem  P&nini  zugehörig  betrachten  darf, 
theils  Tor  Allem,  was  den  gänap&tba  betrifil,  mit  Sicherheit 
nnr  auf  das  erste  Wort  jedes  gana  beschränkt.     Bhandar- 
kar's  Annahme,  dafs:  we  are  safe  in  ascribing  the  first  three 
names  at  least  in  each  to  him  (Pänini  nftmlich),  ist  eine  ganz 
willkürliche;    waram  gerade  die  ersten  drei?    warum  nicht 
vier  etc.?  das  vierte  etc.  Wort  hat  ebenso  viel  Anrecht,  als 
das  dritte,  resp.  zweite,  d.  i.  prima  facie  gar  keines.     Die 
Publication  des  Mahäbhäshya  auf  der  einen  Seite,  and  auf 
der  andern  die  eines  ordentlichen  Index  zu  Pänini,  in  welchem 
der    eigentliche  Wortschatz    seiner        (633)        sütra    (unter 
denen  resp.  ihrerseits  wieder  diejenigen   zu  markiren  wären, 
welche  bhäshye  na  vyäkhyäta  sind)    von  dem   Wortschatze 
des  ganap&tha  kenntlich  geschieden  wäre,  —   dies  sind  noch 
immer  die  beiden  grofsen  Desiderata,  welche  einer  richtiges, 
kritisch  gesicherten   Verwerthang  des  in  Pänini  enthaltenen 
reichen  antiquarischen  Materials  im  Wege  stehen.    Immerhin 
bleibt  aber  Bhandarkar's  Versuch  höchst  dankenswerth,  weil 
er  eben  wieder  einmal  auf  die  Erledigung  dieser  Fragen  an- 
regend hinwirkt.    Unter  den  von  ihm  gegebenen  Erklärungen 
scheint  uns  die   Identification  von  Varanä  mit  'Ao^og  und 
von  Sämkala  mit  Sayyala  eine  recht  glückliche,  ohne   dafs 
wir  deshalb  gleich  mit  ihm  aus  der  Einnahme  und  Zerstörung 
beider  durch  Alexander  auch  auf  ihre  spätere  gänzliche  Micht- 
existenz  und  demgemäfs  auf  Panini^s  Priorität  vor  Alexander 
zu  schliefsen   brauchen  {2ayyaXa   blühte  ja  wieder  zu   Me- 
nander's  Zeit);  dagegen  seine  Erklärang  von  Arachosia  durch 
den  Namen   des  Berges  Rikshoda  ist  eine  gänzlich  verfehlte 
und  seine  Frage:    „apon  what  evidence  a  river  of  the  name 
of  Sarasvati   is  fixed  in  this  district^   erledigt   sich  einfach 
durch  die  Identität  der  Harahvaiti  ^rträ  im  Vend.  1,  46  mit 
dem  Arachotos  der  Griechen.  —  Aufrechtes  Erklärung  von 
nishtur  und  a^vabudhya    in   vol.  XXIV   der  Zeitschrift  dev 
deutschen  Morg.  Gesellschaft  findet  sich  in  Nro.  II  (p.  56.  57  \ 
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überseist  vor.  —  In  Nro.  III  (p.  79.  80)  handelt  J.  Beames 
Yon  der  einheimiBchen  Literatur  too  Orissa.  Er  f&hrt  82  in 
Uriya  geschriebene  Werke  auf,  zum  guten  Theil  lieber- 
Setzungen  aus  dem  Sanskrit^  darunter  drei  Uebersetzungen 
des  Mah&  Bb&rata  (ob  wirklich  des  ganzen  Werkes?).  — 
Shankar  P.  Pandit,  der  tüchtige  Herausgeber  des  Mala- 
vikAgnimitra  und  des  Raghuvanpa,  giebt  ebendas.  (p.  80 — 84) 
die  Uebersetzung  einer  Schenkungsurkunde  eines  Vasallen 
des  Cälukya-FOrsten  Tribhuvana-MaUa  in  (^rtkalyäna,  nämlich 
eines  Munja,  Herrn  von  Bhogavattpnra)  aus  dem  Jahre  1083. 
Leider  ist  weder  Facsimile  noch  Transscription  beigegeben. 
Die  Inschrift  ist  eigenthümlich  durch  ihr  Datum:  ^six  years 
of  the  era  of  Qd-Vikrama  having  passed^,  welches  sich  nicht 
auf  die  alte  Samvat-Aera,  sondern  auf  eine  neue  mit  Tri- 
bhuvana  Malla's  Thronbesteigung  (pake  998)  beginnende 
2ieitrechnung  bezieht.  —  B lochmann  beginnt  ibid.  (p.  76 
—  79)  eine  Reihe  biographischer  Nachrichten  Ober  Granden 
des  Hofes  der  Mogols  mit  Shaikh  Dänd  Quraisht. 

Von  archäologischem  resp.  geographischem  Interesse  sind 
die  Abhandlungen  von  Broadley,  Identification  verschiedener 
Plätze  in  Magadha  in  Fa-Hian^s  Bericht  (nach  BeaPs  Ueber- 
setzung) p.  18 — 21.  69 — 74,  —  Beames  die  Jungle-Forts  von 
Nord-Orissa  p.  33—37.  74—76,  —  R&jendra  Läla  Mitra  über 
die  von  Fergusson  so  genannten  Dasyu  auf  der  S&nchi-Tope 
p.  37 — 40,  in  denen  er,  im  Anschlufs  an  Cunningham,  viel- 
mehr einfache  Eremiten  erkennt,  wobei  er  zugleich  ebenda- 
Belbst  eine  oildliche  Darstellung  der  Geschichte  des  Säma- 
jataka  (resp.  des  Yajnadattabadha)  nachweist,  —  F.  Mackenzie 
Iber  die  Haupttempel  in  Halabid  (p.  40—44)  in  Maisür,  der 
stigen  Hauptstadt  der  BeUla-Fürsten  (950—  1810  A.  D.), 
\d  die  bildlichen  Darstellungen   auf  den  Friesen   daselbst, 

sich  theilweise  auf  das  Mahä-Bhftrata  und  Rämayana  be- 

^hen,  —  Rasbihari  Böse  Ober  den  Mandara-Hflgel  (p.  46 

51)   in  Bihar,   eine  700  Fufs  hohe  steile  Granitmasse,  die 

tea  aus  der  Ebene  hervorragt,    und  auf  Grund  der  be« 

iten  Mythe  des  Mahft-Bhärata  vom  Quirlen  des  Meeres, 
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wobei  der  Mandara  als  ^churning  rod'  verwendet  ward,  als 
beiliger  Wallfahrtsort  gilt,  daher  noch  immer  viel  beencht 
und  mit  zahlreichen  Ruinen  versehen,  resp.  davon  umgeben 
ist,  —  Francklin's  Bericht  Ober  die  HeiligthOmer  ^tc.  daselbst 
(p.  51 — 54),  nebst  einem  Auszuge  aus  dem  Mandara-Mahat- 
mya  im  Var&hi^Puräna,  —  C.  Scanlan  über  die  SUhnme  der 
Gond  und  Kirku  in  den  SathpurÄ-bills  p.  54*- 56,  —  Growse, 
Skizzen  aus  Mathurä,  zunächst  ttber  Braj-mandal,  das  heilige 
Land  des  Krishna-Caltus,  p.  65 — 69. 

(634)  Im  Uebrigen  enthält  der  Indian  Antiquary  aach 
noch  theils  kritische  Berichte,  so  über  Beal  Catena  of  Buddhist 
scriptures,  Gover  folksongs  of  southern  India,  Framjee 
Moos  travels  in  India,  Fausböll  Dasaratha  Jätaka,  Fer- 
gusson  rüde  stone  monuments  in  all  conntries  (Fergusson 
tritt  kräftig  gegen  deren  angeblich  hohes  Alter  auf),  Broad- 
1  e  7  ruins  of  the  N&landa  monasteries,  —  theils  Berichte  über 
die  Sitzungen  und  Arbeiten  der  asiatischen  Gesellschaften 
in  England  und  Indien,  z.  B.  über  einen  Vortrag  Bühler^s 
in  Bombay,  wonach  die  Zeit  Qrt-Harsha's,  des  Verf.'s  des 
Naishadhiya,  in  the  latter  half  of  the  12 th  Century  zu  setzen 
ist  (p.  30)  —  theils  mannichfache  sonstige  kleine  Mitthei- 
lungen,  Queries  und  Answers,  durchweg  von  Interesse  und 
Bedeutung. 

33.  Notices  of  Sanskrit-Manuscripts.  By  Räjendra  Lala 
Mitra.  Published  under  Orders  of  the  Government  of 
Bengal.   Vol.  L    Calcutta,  187K    (2,  15,  337  S.  gr.  8.) 

L.  C.-Bl.  nr.  24.  p.  684. 

Dieser  Band  enthält  Nachrichten  über  519  Mannscripte 
nach  folgendem  Schema:  Name  des  Werkes,  des  Verf.^s,  Be- 
schreibung des  Manuscriptes  (Zustand,  Zahl  der  Blätter,  der 
Zeilen  auf  jedem  Blatt,  Schrift,  Stoff,  Datum),  Besitzer,  An- 
fang, Schlnfs,  Gegenstand.  Dieses  Schema  ist  durchweg  in 
Sanskrit  ausgefüllt,  und  Räjendra  Läla  Mitra  bat  diese  ihm 
überkommenen  Materialien  je  mit  eignen  Bemerkungen  literar- 
geschichtlicher  und  biographischer  Art  in  englischer  Sprache 
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eingeleitet.  Das  Arrangement  ist  somit  in  der  Tbat  ganz 
vortrefflich,  zumal  eine  systematische  Uebersicht  am  Schluis 
/p.  301  —  327)  und  ein  alphabetisches  Register  aller  Namen 
dazukommen.  Leider  aber  ist  der  grdfsere  Theil  der  be- 
schriebenen Werke  nicht  von  erheblicher  Bedeutung.  Am 
reichsten  vertreten  ist  die  Tantra-Literatur,  das  Ny&ya-^ästram 
und  die  modernen  Upanishad.  Unter  der  Categorie:  Vaidika 
sind  von  besonderem  Interesse  verschiedene  Qiksbä- Texte. 
Auch  unter  kävya,  n&taka  und  smriti  ist  einiges  Neue  auf- 
gefbhrt.  Im  Ganzen  scheint  aber  Bengalen  nur  dürftig  mit 
wichtigeren  Werken  versehen  zu  sein. 


34  A  classifiM  alphabetical  Catalogue  of  Sanskrit- Manu- 
scripts  in  the  southem  division  of  the  Bombay  Presi- 
dency.  Compiled  by  F.  Kielhorn.  By  order  of  Go- 
vernment fasc.  I.    (95  S.  8^) 

35.  Catalogue  of  Sanskrit-Manuscripts  contained  in  the  priv. 
libraries  of  Gujarät,  Käthiäväd,  Each,  Sindh  and  Khän- 
dep.  Fasc.  I.  Compiled  under  the  superintendence 
of  G.  Bfihler.  By  qrder  of  Government.  Bombay, 
1871.     (IX,  245  S.  8^) 

L.  C.-Bl.  nr.  24.  p.  634—86. 

Diese  beiden  Cataloge  sind  ebenso  wie  der  zuvor  be- 
sprochene hervorgegangen  aus  einer  auf  Befehl  der  Regierung 
in  allen  Landstrichen  Indiens  vorgenommenen  systematischen 
Durchsuchung  der  Privatbibliotheken  und  beruhen  ebenfalls 
auf  Listen  der  Art^  welche  durch  Eingeborne  nach  einem 
allgemeinen  Schema  angefertigt  sind.  Dies  Schema  umfafst 
jedoch  hier  nur  Folgendes :  Name  des  Werkes  in  Devan^art 
und  englischer  Schrift^  Verf.,  Blattzahl,  Zahl  der  Zeilen  auf 
jedem  Blatt,  Datum,  Besitzer.  Wir  erfahren  somit  hier  un- 
endlich viel  weniger,  als  bei  dem  fOr  Bengalen  durchgeführten 
Plane  R&jendra  L&la  Mitra's,  der  denn  auch  nach  Bühler's 
Zusage  (p.  ix)  in  Zukunft  den  noch  weiter  in  Aussicht  ste- 
henden Listen,  resp.  Heften  zu  Grunde  gelegt  werden  soll. 
Freilich  wird  der  Umfang  der  Publicationen  dadurch  erheblich 
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wachsen,  aber  auch  ihr  innerer  Werth  ganz  unvergleichlich 
gesteigert  werden.  Trotz  des  bedeutend  geringeren  Um- 
fange der  in  ihnen  mitgetheilten  Daten  sind  Qbrigens  diese 
beiden  Cataloge  schon  jetzt  insofern  von  gröfserer  Bedeutung 
fQr  die  Wissenschaft,  weil  die  darin  verzeichneten  Werke 
fast  durchweg  von  erheblichem  Werthe  sind.  Insbesondere 
gilt  dies  von  dem  durch  Bfihler  redigirten  Verzeichnis, 
welches  sich  ausschliefslich  nur  auf  Werke  der  vedischen 
Literatur  beschränkt.  Darunter  gehören  183  Manuscripte 
unter  die  Rubrik  Samhitä,  42  zur  Brähmana- Gruppe  (dieser 
Theil  enthielt  früher  182  Nummern,  (635)  die  ursprüng- 
liche Liste  ist  aber  leider  verloren  gegangen,  und  nur  noth- 
dürftig  neu  ergänzt),  620  zu  der  Upanishad- Literatur,  320 
zur  Sütra- Stufe,  90  zu  den  Vedanga,  und  1^9  Manuscripte 
rituellen  Inhalts  sind  als  Appendix,  re^p.  als  Prayoga  ver- 
zeichnet. Neue  ^äkhäs  finden  sich  in  dem  Verzeichnifs  zwar 
nicht  vor,  aber  eine  grofse  Zahl  wichtiger  Werke  werden 
theils  überhaupt  zuerst  als  existirend  nachgewiesen,  theils 
vervollständigt.  Und  Prof.  Bühler  erklärt  sich  bereit,  von 
allen  aufgeführten  Werken  Copieen  anfertigen  zu  lassen,  zum 
Preise  von  2J — 3  Rupees  für  1000  ;;lokäs  für  einfache,  und 
von  4  —  5  Rupees  für  corrigirte  Abschriften,  so  dafs  jeder 
europäische  Gelehrte  sich  mit  Leichtigkeit  von  dort  aus 
seine  Defecte  ergänzen  kann.  Besonders  reich  ist  auch  hier 
die  Upanishad  -  Literatur  vertreten;  Bühler  zählt  im  Ganzen 
112  Schriften  dieses  Namens  auf  (die  Allopanishad  ist  wie  das 
Alläsüktam  p.  4  wohl  das  Werk  eines  «um  Islam  bekehrten 
Hindu?).  Unter  den  Sütra  ist  hervorzuheben  das  Gautama- 
dharmasütram,  Baudhäyanasütram ,  Mänavagrihyam,  Mänava- 
prautam,  Vaikhänasasütram,  Vaitanasütram,  Hiranyakegisütram 
grihyam  und  ^rautam.  Die  nächste  Lieferung  wird  die  ^^Sans- 
krit  Poetry^,  d.  i.  die  Epen,  Purana,  Mabätmya,  Kävya,  Na- 
taka,  Fabeln  u.  dergl.  enthalten.  Nach  Bühler's  Berechnung 
enthalten  die  Bibliotheken  des  ihm  überwiesenen  Districts 
ungefähr  30,000  Brahmanical  Manuscripts,  die  Zahl  der  Jaina* 
Bücher  aber   rechnet  er   „four  or  five  times  that  nomber", 
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nod  auch  von  ihnen  denkt  er  eine  aystematiscbe  Uebersicht 
zu  geben.  —  Das  von  Kielhorn  Teröffentlichte  Heft  giebt 
ein  Verzeichnifs  sämmtlicher  Handschriften  hauptsächlich 
zweier  Bibliotheken  seines  Districts,  die  auch  fast  durchweg 
gute  Werke  enthalten.  Darunter  ist  der  Veda  im  engern 
Sinne  vertreten  durch  60  Manuscripte,  nämlich  samhitä  7, 
brahmana  12,  sütra  (darunter  auch  ein  mänavagrihyasütram, 
leider  nur  ein  Bruchstück)  und  vedänga  41 ;  zu  den  upanishad 
zählen  93  Nummern. 


36.  Gatalogue  of  a  Collection  of  Sanskrit- Manuscripts.  By 
Ä.  ö.  Burnell.  Part  I.  Vedic  Manuscripts.  Lon- 
don,   1869.      (65  S.    16^)      L.  C.-Bl.  nr.  24.  p.  686. 

'  Ein  Separatabdruck  der  trefflichen  in  Trübner's  American 
and  Oriental  Record  erschienenen  Berichte  BurnelPs  Ober 
seine  stattliche  Sammlung  vedischer  Manuscripte,  die  er  selbst 
in  Sfldindien  gesammelt  hat  und  die  daher  auch  fast  alle  in 
sQdindischen  Charakteren  geschrieben  sind.  Er  hat  dieselben 
bei  seinem  abermaligen  Weggange  nach  Indien  der  Bibliothek 
des  India  Office  in  Westminster,  zngleich  mit  einer  noch 
viel  reicheren  Sammlung  von  Werken  der  modernen  Sans- 
krit-Literatur zum  Geschenk  gemacht,  und  stehen  sie  somit 
dort  zur  Benutzung.  Dem  Rik  gehören  Nros.  1  — 19,  dem 
schwarzen  Yajus  Nros.  20 — 121,  dem  weifsen  Yajus  122, 
dem  Sämaveda  123 — 182,  der  Rest  dem  Atharvaveda^  wovon 
184  —  230  allein  der  Upanishad  -  Literatur,  an.  Das  Gautama- 
dharmasütram  wird  hier  zum  Sämaveda  gerechnet,  das  DrÄhyä- 
yana  grihyasütram  dem  Khädira  zugetheilt.  Die  auf  p.  52 
gerügte  Lesart  upajäya  ca  im  Eingang  des  van^abrähmana 
hat  sich  schliefslich  doch  wieder  als  berechtigt  erwiesen. 
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37.  Catalogue  of  Dictionaries  and  Grammara  of  tfae  prmci- 
pal  langiiages  and  dialects  of  tbe  world.  With  a  list 
of  tbe  leading  works  in  Ihe  science  of  langaage.  A 
guide  for  students  and  booksellers.  London,  1872. 
Trübner  &  C.    (80  S.  8^)     l.  c.-bi.  nr.  24  p.  686. 

Ein  höchst  nützliches  practisches  Hfllfsmittel  aller  der 
Werke  dieser  Art  „that  can  be  obtained  without  difBculty*, 
alphabetisch  geordnet,  und  in  der  That  auch  bibliographisch 
von  nicht  geringem  Interesse. 


38.  S  t en  z  1  e r ,  Ad.  Fr.,  Elementarbnch  der  Sanskrit-Sprache. 
Grammatik,  Text,  Wörterbuch.  Zweite  vermehrte  Anfl. 
Breslau,  1872.   Mälzer.   (IV,  109  S.  8^)    l.  cbl  nr.  30. 

p.  808. 

Dafs  in  der  kurzen  Frist  von  kaum  vier  Jahren  (das 
Vorwort  zur  ersten  Auflage  datirt  vom  14.  October  1868) 
eine  zweite  Auflage  des  Stenzler^schen  Elementarbuchs 
nöthig  geworden  ist,  zeugt  am  besten  dafür,  wie  sehr  es  einem 
allgemein  gefühlten  Bedürfnisse  entspricht.  Und  zwar  ist  in 
dieser  neuen  Auflage  durch  grölsere  Mannichfaltigkeit  der 
Textstücke,  deren  Umfang  sich  dem  entsprechend  von  23  auf 
32  Seiten  gesteigert  hat,  auch  die  Möglichkeit  geboten,  gleich 
im  ersten  Semester  einen  gröfseren  Wechsel  zwischen  Leich- 
terem und  Schwererem  eintreten  zu  lassen,  indem  aufser  dem 
zu  diesem  Behufe  etwas  gekürzten  Stücke  des  Hitopade^a 
auch  die  drei  ersten  Capitel  des  Nala  und  einige  Strophen 
des  Bhartrihari  hinzugefügt  sind.  In  der  ,,Grammatik^  hätten 
wir  dem  entsprechend  denn  doch  auch  einige  geringe  Er- 
weiterungen nicht  ungern  gesehen.  Insbesondere  vermissen 
wir  im  §  119  etc.  bei  der  Darstellung  der  Conjugation,  die 
eben  fast  nur  durch  Paradigmata  erfolgt,  die  entsprechende 
Rücksichtnahme  und  Hinweisung  auf  den  Accent,  durch 
welche  der  Unterschied  der  schwachen  und  starken  Formen 
sofort  einen  festen  Hintergrund  erhält,  der  die  Unterscheidung 
und  Einprägung  derselben  praktisch  in  hohem  Grade  er- 
leichtert. 
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39.  Ten  Jätakas.  The  original  Päli  Text  with  a  translation 
and  notes.  By  V.  Fausböll.  Copenhagen,  1872. 
Hagerup.     (XV,  127  S.  8^)     L.  C-Bi.  nr.  30.  p.  808— 4. 

Je  mehr  wir  Yon  den  Jätaka- Texten  kennen  lernen  — 
und  bisher  ist  dies  fast  nur  durch  FausbölPs  Thfttigkeit  ge- 
schehen — ,  je  mehr  steigt  unser  Verlangen,  dieselben  in 
ihrer  ganzen  Ffllle  vor  uns  zu  haben.  Die  Torliegenden  zehn 
Stocke  der  Art  (eigentlich  sind  es  zwölf,  denn  zwei  derselben 
sind  in  doppelter  Recension  mitgetheilt)  zeichnen  sich  nicht 
gerade  durch  die  Bedeutung  ihres  Inhalts,  resp.  ihren  Werth 
fQr  weittragende  literargeschichtliche  Combinationen  aus;  was 
in  dieser  Beziehung  zu  sagen  ist,  wird  durch  Fausböirs  Be- 
merkungen in  der  Preface  wohl  so  ziemlich  erschöpft  sein, 
und  es^giebt  unter  der  grofsen  Masse  dieser  Erzählungen 
jedenfalls  eine  ganze  Zahl,  die  schon  durch  ihren  Titel  allein 
unsere  Aufmerksamkeit  in  weit  höherem  Orade  in  Anspruch 
nehmen.  Aber  die  naive  Anmuth  der  Darstellung  ist  auch 
in  den  vorliegenden  Stücken  die  gleiche.  Dieselben  sind  durch- 
weg in  einen  bestimmten  Rahmen  gefafst,  der  an  und  f&r 
sich  selbst  unbedingt  als  ursprünglich  erscheint,  wenn  auch 
damit  natürlich  nicht  die  Authenticität  der  einzelnen  Fälle 
selbst  bedingt  ist.  Es  wird  nämlich  eine  jede  dieser  Ge- 
schichten auf  Buddha  selbst  zurückgeführt,  und  ^  dem  entr 
sprechend  auch  ftkr  eine  jede  die  bestimmte  Veranlassung  an- 
gegeben, bei  welcher  er  dieselbe  erzählt  haben  soll.  Meist 
ist  die  Einkleidung  hierbei  die,  dafs  sich  die  Schüler  Bud- 
dha^s  über  irgend  einen  Vorfall  des  Tages  unterhalten;  da 
tritt  „der  Lehrer*  in  ihre  Mitte,  fragt  nach  dem  Gegenstande 
ihres  Gespräches,  und  knüpft  nach  erhaltener  Auskunft  daran 
eine  Geschichte  aus  der  Vorzeit  mit  moralischer  Nutzanwen- 
dung und  unter  schliefslichem  speciellen  Hineinweben  seiner 
eigenen  Persönlichkeit,  die  eben  in  einer  früheren  Geburt  in 
der  und  der  Gestalt  (als  Thier  oder  Mensch)  jene  Erlebnisse 
durchgemacht  habe.  Bei  der  Stetigkeit  dieser  Form  der  Dar- 
stellung wird  man  wohl  nicht  umhin  können,  anzunehmen, 
(804)       dafs  in  der  That  Buddha  sich  derselben  behufs 
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besserer  Einprägung  seiner  ethischen  Vorschriften  bedient  hat, 
und  auch  unter  den  ihm  zugeschriebenen  Erzählungen  selbst 
sind  gewifs  viele,  die  wirklich  auf  ihn  znrfickgehen.  Durch- 
weg wohnt  ihoen  ein  volksthQmliches  Gepräge  bei,  und  die 
Verse,  die  in  ihnen  vielfach  zur  Bekräftigung  angef&hrt  werden, 
zeigen  hie  und  da  auch  noch  alterthfimliche  sprachliche  Mo- 
mente. Das  eigentlich  buddhistische  Element  tritt  in  ihneu, 
bis  auf  die  moralische  Absicht  und  Nutzanwendung,  ganz 
zurück,  der  beste  Beweis,  dafs  wir  es  dabei  eben,  wie  sich 
Fausböll  ausdrückt,  mit  „old  folklore  in  common  for  all  India 
without  regard  to  religion^  zu  tfaun  haben;  „many  of  them 
treat  evidentlj  of  prebuddhistic  brahmanical  a&irs  and  bave 
been  made'buddhistic  in  their  application  only^. 

Auf  den  Text  (p.  1  —  58)  läfst  Fausböll  diesmal  nur  die 
Uebersetzong  des  Kerns  der  einzelnen  jätaka,  unter  Weglassung 
des  Einkleidungsrabmens  folgen  (bis  p.  88),  und  hat  dafiir 
den  Umfang  der  sprachlichen  Noten  (bis  p.  106)  mehr  aus- 
gedehnt, als  er  dies  bisher  zu  thun  pflegte.  Darunter  sind 
einige  sehr  hübsche  Bemei^ungen.  Wenn  er  dabei  übrigens 
(auf  p.  96)  die  Herleitnng  von  jhäyati  aus  skr.  kshä  in  Ab- 
rede stellt,  und  es  vielmehr  aus  )/dah  ableiten  wiD,  so  können 
wir  ihm  darin  nicht  beipflichten,  da  die  Erweichung  des  An- 
lautes bei^  J/ksha  auch  im  Magadhi  der  Jaina  und  im  Prakrit 
des  H&la  etc.  vorliegt;  vergl.  dazu  auch  noch  skr.  jhämaka 
(aus  ksh&ma)  und  f^jhar  aus  kshar. 


40,  Eaccäyana  et  la  litt^rature  Grammatieale  du  Pali.  I'*  parlie. 
Grammaire  Pälie  de  Kacc&yapa,  Sütras  et  commentaire, 
publies  avec  uue  traduct.  et  des  notes  par  M.  E.  Senart. 
Paris,  1871.  Imprime  par  autorisat.  de  M.  le  Garde 
des  6ceaux,  k  Tlmprimerie  nationale.   339  S.  8*^.) 

(Eztrait  No.  1  de  Tann^e  1871   da  Journal  Asiatiqne.    Ernest  Lerovx, 
Librairo  du  Journal  Aaiatiqiie,  rue  Bonaparte  2S.) 
L.  C.-Bl.  nr.  30.  p.  804—6. 

Der  vorjährige  Jahrgang  des  Journal  Asiatique  enthält 
zwei  vortreffliche  Arbeiteq  aus  dem  Gebiete  der  Pali- Literatur, 
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beide  haupto&chlich  auf  den  Handschriften  beruhend,  welche 
Paul  Grimblot,  dessen  frühzeitiger  Tod  im  Interesse  seiner 
vielen,  leider  nie  zur  Perfection  gelangenden  Pläne  immerhin 
lebhaft  zu  beklagen  ist,  an  Ort  und  Stelle,  in  Ceylon  wie  in 
Hinter -Indien,  gesammelt  hatte.  Die  eine  dieser  Arbeiten 
ist  die  Herausgabe  von  sieben  Pali-Sütra  in  Text  und  Com- 
mentar  (so  weit  durch  Grimblot  selbst  bereits  vorbereitet), 
und  mit  guter  Uebersetznng  und  ausführlichen  Noten  begleitet 
von  Leon  Feer,  leider  aber,  wie  es  scheint,  nicht  auch  im 
Separatabdruck,  erschienen.  Die  andere  ist  das  vorliegende 
Werk,  von  welchem  100  Exemplare  separat  abgezogen  sind,  — 
eine  in  der  That  gans  ausgezeichnete  Arbeit  [s.  oben  p.  83. 93]. 
Dieselbe  giebt  sich  ausdrOeklich  als  den  Anfang  einer  Reihe 
von  Arbeiten  Aber  die  grammatische  Literatur  des  Pali,  und 
bietet  daher  zunächst  nur  den  Text  des  Kaccäyana  und  des 
Commentars  dazu,  nebst  einer  Uebersetznng  der  Regeln  und 
dazu  gehörigen  kritischen  etc.  Noten,  und  läfst  die  Gesammt- 
Erörterung  der  Fragen  Ober  die  Abfassungszeit,  die  Beziehung 
zu  den  Sanskrit-Grammatikern  etc.  einstweilen  noch  bei  Seite. 
Auch  in  dieser  letztern  Hinsicht  giebt  sie  indessen  je  im 
einzelnen  Falle  bereits  höchst  dankenswerthe  Mittheilungen, 
insbesondere  auch  über  das  schon  von  E.  Kuhn  specieller 
ans  Licht  gestellte  Verhältnifs  zu  der  E&tantra- Grammatik, 
welches  ja  in  der  That,  entsprechend  der  auf  Grund  der 
d'Alwis'schen  Angaben  zuerst  von  Ref.  hingestellten  Ver- 
muthong  (s.  Ind.  Streifen  2,  826)  sich  immer  mehr  als  ein 
ganz  besonders  enges  herausstellt.  Wir  dürfen  auf  diesem 
Gebiete  jedenfalls  noch  auf  reiche  Aufklärung  hofSsn,  zumal 
da,  nach  einer  freundlichen  Mittheilung  R.  Rost's-  an  den 
Ref.,  A.  Burnell,  der  mit  unermüdlichem  Eifer  im  Dekhan 
nach  neuen  handschriftlichen  Schätzen  sucht,  daselbst  neuer* 
dings  Yakshavarman's  Commentar  zu  Qäkatäyana,  über  den  uns 
zuerst  B  ü  h  1  e  r  (in  Benfey's  Orient  und  (806)  Occident  2, 691. 
3,  isd)  berichtet  hatte,  vollständig  vorgefunden  hat! 

Die  Grammatik  Kacc&yana's  ist  durch  die  in  ihr  vor- 
liegende systematische  Anordnung  des  Inhaltes   an  und  für 


Digitized  by 


Google 


120     1872.  40-41.  Kacc&yana  et  U  litt^.  grammat.  da  P&li.    I.    Par  E.  Senart. 

sich  wohl  bereits  als  eine  secundäre  Arbeit  markirt.  Um  so 
auffälliger  sind  daher  die  merkwürdigen  Inconsequenzen,  die 
sich  in  jener  Anordnung  selbst  vorfinden,  dafs  nftmlich  das 
taddhita-Capitel  (V  mit  62  sCktra)  vor  dem  krit-Cap.  (VII  mit 
99  sAtra)  und  dem  Unädi-Cap.  (VIII  mit  50  sütra)  steht;  da- 
zwischen ist  zudem  das  Capitel  von  dem  Verbnm  (VI  mit 
118  sütra)  eingefügt,  und  das  Capitel  von  derComposition (IV 
mit  28  sütra)  steht  gar  noch  vor  dem  taddhita-Capitel  selbst. 
Und  zwar  werden  diese  beiden  Capitel  (IV.  V)  nebst  dem 
ihnen  vorhergehenden  Cap.  III  (die  Casus  lehre,  mit  45  aütrm) 
in  den  Ueberschriften  ausdrücklich  auch  als  Abschnitt  6  —  8 
des  zweiten  Capitels,  das  von  der  Declination  handelt, 
bezeichnet. 

Hiernach  möchte  man  in  der  That  meinen,  dafs  nicht 
blofs  das  letzte  Capitel,  über  dessen  Originalit&t  sieb  auch 
Senart  selbst  (p.  313)  bereits  zweifelnd  ausspricht,  sondern 
die  beiden  Schlufscapitel  gar  nicht  ursprünglich  zum  Werke 
gehört  haben,  dasselbe  vielmehr  von  vornherein  nur  die  Laut- 
lehre (Cap.  I),  sodann  die  Lehre  von  der  Declination 
(Cap.  II),  resp.  im  Anschlufs  daran  den  Gebrauch  der  Casus, 
die  Composition,  die  AbleitungsafBze  (Cap.  III — V),  endlich 
die  Lehre  von  der  Conjugation  (Cap.  VI)  behandelte.  Der 
Name  Un&dikappa  für  das  letzte  Capitel  ist  überhaupt  an 
und  für  sich  ein  Unding,  hat  in  dem  Texte  selbst  keine  Be- 
gründung, da  ein  Affix  un  darin  gar  nicht  vorkommt,  und 
ist  eben  nur  aus  der  Sanskrit- Grammatik  herübergenommen. 

Senart's  Bemerkungen  zeugen  durchweg  von  voller  Ver- 
trautheit mit  allen  irgendwie  in  Frage  kommenden  Einzel- 
heiten. Als  unsern  Wunsch  möchten  wir  es  aussprechen,  dafs 
er  bei  der  wohl  noch  von  ihm  in  Aussicht  stehenden  Gre- 
sammtübersicht  über  den  von  Kaccäyana  behandelten  Stoff 
und  die  Art  seiner  Behandlung  desselben  einen  Wortindex 
für  die  sütra  zu  geben  nicht  verabsäumen  möge.  Auch  die 
Aufnahme  wichtiger  Bestandtheile  aus  dem  Commentar  wäre 
ganz  wünscbenswerth.  Zwar  wird  wohl  das  von  Childers 
unternommene  Pali -Wörterbuch,  dessen  erster  Theil  ja  bald 


Digitized  by 


Google 


Diirga>PüjA,   with  notes  and  Ulustr.,   by  Pratäpa-Chandra  Ghosha.      121 

erscheinen  soll,  vermuthlich  den  grofaten  Tbeil  der  im  Com- 
mentar  enthaltenen  Beispiele  in  sich  aufnehmen;  es  ist  aber 
immer  wichtig,  je  auch  den  Einzelbestand  eines  Werkes  klar 
übersehen  zu  können. 

Das  Wortsamäjnä  (p.  11)  findet  sich  bei  Läty.  6,  lo,  28: 
tasmin  (eyamlakshane  pratihAre)  nyäyyasamäjnä  (nyäyya- 
sam&jnanam)  ebenfalls  in  der  Bedeutung  samjnä  vor,  in  welcher 
es  von  Kacc&yana  verwendet  wird;  eine  Variante,  von  zweiter 
Hand,  hat  allerdings:  samäkhyä,  aber  der  Caicuttaer  Ausgabe 
zufolge  liest  auch  Dr&byftyana:  sam&jn&. 


41.  Durga-Püjä,  with  notes  and  illustrat.,  by  Pratäpa- 
Chandra  Ghosha,  B.  Ä.  Calcutta,  1871.  printed 
at  the  Hindoo  Patriot  press,  No.  168  Väränasf  Gho- 
sha's   Street.     (S.  IL  XXIL  83.  LXX.   8^')    l.  0.-BL 

or.  30.  p.  806—6. 

Ein  Vorwort  des  Editors  des  Hindoo  Patriot  unterrichtet 
uns  davon,  dafs  derselbe  den  Verfasser  kurz  vor  Beginn  des 
Durga-PAj&-Fe6tes  im  October  v.  Jahres  zu  einer  Darstellung 
dieses  „chief  national  festival  of  the  Hindus  of  Bengali,  und 
speciell  der  damit  verbundenen  Riten  und  Ceremonien  ver- 
anlafst  habe.  Obschon  in  grofser  Hast  geschrieben,  habe 
dann  diese  Darstellung  doch  so  allgemeines  Interesse  erweckt, 
dafs  eben  ihr  Wiederabdruck  in  der  vorliegenden  Form,  unter 
Hinzuftgung  nämlich  einer  Einleitung  und  specieller  Noten, 
sowie  entsprechender  Illustrationen,  als  zweckmäfsig  erschienen 
sei.  Wir  können  diesem  Urtheile  uns  in  der  That  voll- 
stSndig  anschliefsen  und  begrQfsen  diese  Abhandlung  als  einen 
sehr  dankenswerthen  Beitrag  zur  Kenntnifs  der  Festbräuche 
des  jetzigen  Indiens  Oberhaupt.  Zwar  (806)  die  in  der 
Einleitung  in  nicht  ungeschickter  Weise  vom  Standpunkte 
der  comparativen  Mythologie  aus  vorgetragene  Vermuthung, 
dafs  Dui^ä  orsprQnglich  eine  Form  der  Morgenröthe  sei, 
wofbr  sich,  was  der  Verf.  öbersehen  hat,  sogar  noch  anführen 
liefse,  dafs  Saipdhyä  in   der  That  personificirt  als  „wife  of 
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^iva^  (s.  Wilson)  erscheint ,  vermögen  wir  uns  gegenüber 
dem  Umstände,  dafs  die  ältesten  Angaben  über  die  Durga 
keinen  Anhalt  dazu  geben  (s.  Ind.  Stud.  2,  187  ff.),  nicht  an* 
zueignen..  Aber  die  Schilderung  des  Festes  selbst  und  ins- 
besondere  die  in  den  Noten  mitgetheilten  allgemeinen  sowohl 
als  speciellen  Angaben  über  die  Utensilien,  Sprüche ,  Vor- 
stellungen und  Bräuche  des  Tantra-Rituals  (um. dieses  handelt 
es  sich  eben  hauptsächlich)  können  wir  nur  als  höchst  in- 
structiv  bezeichnen^  vorausgesetzt,  dafs,  wie  in  der  That  wohl 
anzunehmen,  sie  sich  durchweg  als  authentisch  bewähreo. 
Sprachlich,  in  der  Aufftkhrung  der  Sanskrit -Wörter,  zeigen 
sich  allerdings  gelegentlich  einige  Mängel;  im  Ganzen  in- 
dessen macht  auch  in  dieser  Beziehung  die  Arbeit  durchweg 
einen  Vertrauen  erweckenden  Eindruck.  Was  das  eigentliche 
Opferritual  betriffi:,  so  erfahren  wir  u.  A.  hier,  dafs,  ab- 
weichend von  dem  Brauche  der  Qrautasütra,  wonach  die 
Hostie  durch  Ersticken  zu  tödten  ist,  dieselben  jetzt  durch 
Enthauptung  mit  einem  Schwertschlag  oder  durch  Durch- 
schneiden der  Kehle  (p.  LV.  lvi)  getödtet  werden. 


42.  Indische  Sprüche,  Sanskrit  und  Deutsch  herausgegeben 
von  Otto  Böhtlingk.  Zweite  vermehrte  und  ver- 
besserte Auflage.  1.  Theil:  a  —  g  h  a.  2.  Theil:  ca 
—  b  h  a.  St.  Petersburg,  1870.  1872.  Vofs  in  Leipzig 
in  Comm.  (I:  XVI,  436;  II:  VI,  611  S.  8^)  1  Thlr. 
27  Sgr.;  2  Thlr.  7  Sgr,    L.  C.-Bi.  nr.  31.  p.  828— »o. 

Zu  der  ersten  Auflage  der  „indischen  Sprüche^  in  zwei 
Theilen  Petersb.  1863.  1864  erschien  bereits  im  folgenden 
Jahre  (1865)  ein  dritter  Theil  als  Nachtrag  (v.  3360—5419). 
Durch  die  Erwerbung  einer  Handschrift  des  Subh&shitArnava 
und  andere  neue  Materialien  wäre  die  HinzuAkgung  eines 
vierten  Theiles  indicirt  gewesen.  Böhtlingk  entscfalofs  sich 
indessen,  da  dies  manche  Unbequemlichkeit  mit  sich  f^ef&hrt 
hätte  (um  einen  Spruch,  dessen  Beginn  gegeben,  zu  finden, 
hätte  man  nun  an  drei  Orten  nachschlagen  müssen)  zu  einer 
Umarbeitung  des  Ganzen,  wofbr  wir  ihm,   und   der  Peters- 
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burger  Academie,  unter  deren  Aegide  das  Werk  erscheint, 
our  dankbar  sein  können.  Die  Vermehrung  des  Stoffes  in 
dieser  neuen  Auflage  ist  eine  sehr  beträchtliche.  (829) 
Da  die  4649  Verse  der  vorliegenden  beiden  ersten  Bände 
derselben  nur  3404  Versen  in  den  früheren  drei  Bänden  ent- 
sprechen, so  wird  der  Gesammtumfang  dieser  tetztem 
(5419  Verse)  sich  sonach  voraussichtlich  fast  um  2000  Verse 
yermebren.  Um  so  dringender  tritt  nun  aber  das  Bedürfniis 
nach  einer,  wenn  auch  noch  so  gedrängten,  doch  annähernden 
Gesammtflbersicbt  Ober  den  reichen  Inhalt  dieser  Fülle  von 
Eiozelnheiten  hervor.  In  Ermangelung  eines  besseren  und 
völlig  ausreichenden  Eintbeilungspriucipes  billigen  wir  voll- 
ständig das  von  Böhtlingk  adoptirte  alphabetische,  nach  den 
Anfangsworten  der  Verse;  davon  zieht  wenigstens  der  Sans« 
krit-PhiloIoge  Nutzen,  der  eben  irgendwo  einen  Spruch  findet, 
und  nun  (vorausgesetzt,  dafs  nicht  etwa  tückischer  Weise 
gerade  im  Eingange  eine  Variante  vorliegt!)  denselben  hier 
leicht  verificiren  kann;  aber  freilich  auch  nur  er,  und  nur 
l^r  diesen  Fall!  sonst  aber,  und  fbr  alle  Anderen  stetig,  ist 
diese  treffliche  Sammlung  wirklich  ein  subhäshitärnava,  d.  i. 
ein  auf-  und  niederwogendes  „Meer  schöner  Aussprüche^, 
worin  Niemand  sich  zurechtfinden  kann.  Der  anonyme  Ver- 
fasser des  indischen  Werkes  dieses  Namens  hat  wenigstens 
seine  Sprüche  doch  nach  einigen  wenigen  allgemeinen  Cate- 
gorien  geordnet,  womit  freilich  auch  nicht  viel  geholfen  ist, 
da  sich  eben  doch  theils  Vieles  gar  nicht  recht  einordnen 
l&lst,  tbeils  das  Auffinden  auch  so  schwierig  genug  bleibt. 
Bier  kann  eben  nur  eine  möglichst  ins  Detail  gehende 
iDhaltsOberaicht  Aushülfe  schaffen,  die  sich  ihrem  Schema 
nach  etwa  an  die  bereits  auf  indischem  Boden  vorliegenden 
Vorbilder  der  Art  —  wir  meinen  damit  die  synonymisch 
geordneten  Wörterbücher,  wie  z.  B.  den  Amarakosha  —  an- 
lehnen könnte,  und  deren  Stichwörter  dann  freilich  aufserdem 
noch  in  einem  alphabetisch  geordneten  Verzeichnis  zusammen- 
gestellt sein  roüfsten.  Es  ist  dies  eine  Arbeit,  die,  nach. 
Feststellung  der  Grundzüge,  sehr  gut  einer  jüngeren  Kraft 
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(es  braucht  Dicht  einmal  unbedingt  ein  Sanskritist  zu  sein!) 
Obertragen  werden  könnte,  und  für  die  also  Böhtlingk  seine 
kostbare  Zeit  gar  nicht  zu  opfern  brauchte,  die  aber  im 
Interesse  der  Verwerthung  des  reichen  Inhalts  im  höchsten 
Grade  zu  wünschen  ist.  Sprachlich  bieten  ja  diese  Sprüche 
obschon  eine  reiche,  durch  das  Petersburger  Wörterbuch  eben 
bereits  völlig  eingeheimste,  lexicalische,  doch  keine  grofse 
sonstige  Ausbeute.  Ihr  Interesse  concentrirt  sich  vielmehr 
fast  ausschli^fsiich  auf  ihren  Inhalt,  und  der  wird  nur  durch 
eine  Verarbeitung  in  der  angegebenen  Art  allgemein  zugäng- 
lich und  nutzbringend  gemacht  werden  können. 

Die  Vortrefflichkeit  der  Behandlung  des  gewaltigen  Stoffes 
ist  bereits  so  allgemein  anerkannt,  dafs  darüber  nichts  zu 
sagen  bleibt.  Uebersetzung  wie  Conjecturen  sind  fast  durch- 
weg musterhaft.  Damit  ist  natürlich  nicht  ausgeschlossen, 
dafs  nicht,  wie  Böhtlingk  hier  selbst  bereits  mehrfach  schon 
seine  früheren  Auffassungen  verbessert  hat,  so  auch  noch  in 
manchen  anderen  Fällen  seine  Uebersetzung  einer  Correctur 
bedürftig  sein  sollte.  Und  es  mögen  hier  wenigstens  beispiels- 
halber ein  paar  dgl.  Stellen  angeführt  werden,  bei  denen  dies, 
unserer  Meinung  nach,  in  der  That  nöthig  ist.  In  der  „eifer- 
süchtigen ^^  leidenschaftlichen,  nicht  gerade  „neidischen^  An- 
rede der  Mära- Frauen  an  Buddha  in  v.  3173  ist  unmiiya 
cakshufa  kshanam  zu  papya  zu  ziehen:  „an  welche  (Maid) 
denkst  du,  indem  du  Vertiefung  heuchelst?  Schlag  doch 
nur  einen  Augenblick  dein  Auge  auf  und  sieh  uns  an, 
die  wir  durch  die  Pfeile  des  Liebesgottes  verwundet  sind. 
Obgleich  man  dich  .  .  .^  —  In  v.  3435  scheint  sidbyati  pas- 
sivisch =  sadhyate,  ved.  radhyati  zu  fassen:  auch  bei  den 
Göttern  kommt  es  vor,  dafs  ihnen  ihr  Feind  nicht  »gelingt*, 
d.  i.  dafs  sie  ihn  nicht  überwinden  können,  aufser  durch  (Er- 
weckung seines)  Vertrauens  (das  sie  dann  verrathen).  Dadurch 
dafs  die  Diti  ihm  traute,  d.  i.  dafs  er  sie  berückte,  ihm  zu 
trauen,  konnte  Indra  ihre  Leibesfrucht  zerstückeln.  —  In  dem 
kuvalaya-Räthsel  v.  1724  bedeuten  die  Worte  pränte  ca 
sambodhanam  schwerlich:  «was  mag  . .  .  mit  der  Schlufssilbe 
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eiD  Vocativ  sein?^  was  gar  keinen  fafelichen  Sinn  giebt,  sondern 
sie  beziehen  sich  auf  das:  (830)  aye,  und  ayi  sambodhane 
der  Lezicographen,  und  sind  zu  übersetzen:  „was  dient  in 
dem  Schlüsse  als  Partikel  des  Anrufs?^  Auf  die  verschiedene 
Yocalisirung  in  diesem  letzteren  Falle  kommt  es  ebenso- 
wenig  an,  wie  unsere  Rebus  und  Worträthsel  es  mit  der 
Orthographie  genau  zu  nehmen  pflegen. 


43.  Die  Ganachandas,  ein  Beitrag  zur  indischen  Metrik.  Der 
philosophischen  Facultät  der  Universität  Jena  zur  Er- 
langung der  venia  docendi  vorgelegt  von  C.  Cappeller, 
Dr.  phil.    Leipzig,  1872.     (IV,  122  S.  8^)     l.c.-bi. 

nr.  31.  p.  880. 

Unter  den  indischen  VersmaaTsen  sind  die  sogenannten 
Maträchandas,  bei  denen  es  nicht  auf  feste  Silbenzahl,  sondern 
nur  auf  die  Zahl  der  Moren,  d.  i.  Kürzen,  ankömmt,  unserm 
rhythmischen  GefQhle  sehr  fern  stehend.  Die  mannichfachen 
Wechsel,  die  dabei  erlaubt  sind,  scheinen  aller  Regeln  zu 
spotten.  Und  zwar  zerfallen  diese  Metra  in  zwei  Gruppen, 
in  die  maträchandas  xari^oxijv  und  in  die  sogenannten  gana- 
chandas,  bei  denen  dadurch  doch  noch  eine  besondere  Schranke 
gesetzt  ist,  dafs  sie  sich,  mit  bestimmten  Ausnahmen  freilich, 
nur  innerhalb  fester,  viermoriger  FQfse  —  diese  heifsen  eben 
gana  —  bewegen  dürfen.  Geleitet  durch  die  Namen^  welche 
den  einzelnen  Variationen  dieser  ganachandas  zukommen,  und 
welche  'gröfstentheils  auf  Gesang  hinfahren,  hat  man  schon 
lange  das  speciell  musikalische  Element  dieser  Metra  er- 
kannt. Der  Verf.  der  vorliegenden  Abhandlung  hat  nun  aber 
speciell  den  Versuch  gemacht,  das  tactische  Verhältnifs  derr 
selben  sowohl  an  und  f&r  sich  als  auch  durch  Vergleichung 
mit  den  Formen  der  griechischen  und  romischen  Lyrik  an's 
Liebt  zu  stellen,  und  zu  diesem  Behufe  in  sehr  dankens- 
wertber  Weise  an  etwa  1000  Strophen  den  factischen  Be- 
stand der  darin  für  die  einzelnen  Versstellen  vorliegenden 
Permutationen  untersucht.  Er  verwendet  dabei  das  Wort: 
Tact  geradezu  in  der  Bedeutung  von  gana,  als  Name  also 
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för  die  fönf  Varietäten  des  Yiermorigen  Fufses  (^^^^,  __, 
-w/N^»  .>s^->  ^-^)»  indeuj  er  es  zugleiob  als  seine  Ansicht  hin- 
stellt (Einl.  p.  4),  dafs  der  Ictus  derselben  stets  anf  ihrer 
ersten  Silbe  ruhe,  diese  resp.  besonders  zu  betonen  sei.  In 
der  kritischen  Durchmusterung  und  Verwerthung  des  mit 
vieler  Geduld  und  Umsicht  gesammelten  Stoffes  zeigt  er  sich 
als  einen  gröndlichen  und  scharftiunigen  Forscher,  und  macht 
u.  A.  mehrfach  in  glücklicher  Weise  metrische  Bedenken 
gegen  die  überlieferte  Form  einzelner  Verse  geltend.  Hierin 
ruht  in  der  That  überhaupt  noch  eine  speoielle  Schwierig- 
keit derartiger  Untersuchungen,  dafs  die  zu  benutzenden  Texte 
vielfach  noch  nicht  kritisch  festgestellt  sind.  Insbesondere 
gilt  dies  z.  B.  von  dem  Saptapataka  des  Häla,  dessen  Text 
einstweilen  ja  nur  auf  einer  einzigen,  ziemlich  incorrecten 
Handschrift  beruht,  somit  noch  nicht  als  ein  irgend  definitiver 
bezeichnet  werden  kann.  Cappeller  hat  selbst  bereits  einige 
der  metrischen  Unzulänglichkeiten  desselben  zu  heben  ge- 
sucht, und  andere  werden  sich  gev^rifs  noch  im  weiteren  Ver- 
lauf der  Arbeiten  darüber  beseitigen  lassen. 


44.  Haag,  Dr.  Fr.,  zur  Texteskritik  und  Erklärung  des  Mäla- 
vikägnimitra.  I.  ThI.  Auszug  aus  dem  Programm  der 
Kantonsachule  pro  1871/72.  Frauenfeld,  1872- (54  8. 8^) 

L.  C.-Bl.  nr.  31.  p.  880—82. 

So  verständig  und  tüchtig  auch  die  Art  und  Weise  ist, 
mit  welcher  der  Verf.  des  vorliegenden  Programms  auf  Grund 
der  ihm  vorliegenden  Materialien,  der  Tullberg^schen  Aus- 
gabe nämlich,  der  Uebersetzungen  des  Ref.  und  Marazzi^s, 
der  Dissertation  Cappeller's  (1868),  und  der  Bombajer  Aus- 
gabe von  Shankar  Pandit  eine  kritische  Reconstruction  des 
Textes  in  Angriff  nimmt,  so  können  v^rir  doch  zunächst  nicht 
umhin,  es  zu  bedauern,  dafs  er  sich  nicht  erst  noch  etwas 
weiter  umgesehen  hat,  ehe  er  an  seine  Arbeit  ging.  Aas 
dem  „Nachtragt  zu  der  Uebersetznng  des  R^.  ergab  sich 
bereits  (p.  105.  107),   dafs   „TuUberg's  kritiseher  Apparat', 
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resp.  eine  volUtändige  Collafcion  der Loodoner Handschriften, 
die  ihm  bei  seiner  Ausgabe  selbst  nnr  in  einer  unzulänglichen 
(831)  dgl.  vorgelegen  hatten,  noch  existirt,  und  damals 
in  Stenzler's  Händen  sich  befand.  Dies  zu  ignoriren,  und 
blo(s  auf  Grund  der  in  T.'s  Ausgabe  mitgetheilten  unge- 
nOgenden  kritischen  Notizen  zu  einer  Vergleichung  derselben 
mit  den  Angaben  in  der  Sbankar'scben  Ansgabe  (Bombay 
1869)  zu  schreiten,  ist  eben  jedenfalls  ein  gewagtes  Unter- 
nehmen! Es  sind  ferner  aufser  dieser  letztgenannten  Ausgabe 
in  Indien  noch  zwei  andere  Editionen  dieses  Drama's  er- 
schienen, von  denen  die  eine  (Bombay  1868)  allerdings  nur 
ein  bloiaer  Abklatsch  des  TuUberg'schen  Textee  ist,  die  andere 
aber  (Calc.  1870),  durch  Täränätha  Tarkaväcaspati  veran- 
staltet, auch  einigen  eelbstständigen  Werth  hat  (in  der  Vor- 
rede heilst  es  curioser  Weise,  dafs  das  Werk:  bbäratavarshe 
kadä  ^pi  mudritam  nä  ^'sit,  und  doch  gehen  zwei  Bombayer  Aus- 
gaben vorherl  der  Text  beruhe,  aufser  auf  Tullberg,  auf  zwei 
Mss.,  von  denen  das  eine  in  Bengali-Schrift  geschrieben  sei). 
Beide  Ausgaben  sind  in  TrQbner's  Record  längst  aufgeführt, 
und  waren  durch  Trt^bner  auch  leicht  und  ohne  grofse  Kosten 
zu  beziehen.  Es  sind  ferner  auch  sogar  Bollen sen^s  „Bei- 
träge zur  Erklärung  der  Mälavikä^  (Bd.  13  der  Zeitschrift 
der  deutschen  Morgen).  Ges.,  1859)  und  des  Ref.  Erwiderung 
darauf  (ebendas.  Bd.  14,  1860)  von  Haag  ganz  unberQck* 
sichtigt  gelassen,  die  doch  beide  ganz  allgemein  zugänglich 
vorliegen!  Auch  Benfey's  specielle  Besprechung  der  lieber- 
Setzung  des  Ref.  in  den  Gdtt.  Gel.  Anz.  1856,  p.  1202  ff.  hätte 
wohl  BerQcksicbtigung  verdient.  Endlich  wäre  auch  die  von 
Klein,  Geschichte  des  Drama^s  lU,  326,  betonte  Beziehung 
der  Mälavikä  zur  Ratnävali  ins  Auge  zu  fassen  gewesen. 

Wenn  nun  trotz  dieser  bibliograph.- literarischen  Unzu- 
länglichkeiten die  Haag'sche  Arbeit  doch  als  ein  dankens- 
werther  Beitrag  zur  Textkritik  der  Mälavikä  anzuerkennen 
ist,  so  beruht  dies  auf  der  sonstigen  tüchtigen  Ausrüstung 
Haages  dazu.  Derselbe  hat  offenbar  theils  ihr  selbst,  theils 
den   beiden  andern  Dramen  KJÜid&sa's  ein  sehr  eingehendes 
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Studium  gewidmet,  und  sieb  dadurch  mit  dem  Sprachge- 
brauche des  Dichters  vertraut  gemacht.  Auch  zeigt  er  ge- 
sundes Urtheil  und  guten  Bück,  so  dafs  er  vielfach  gewifs 
das  Rechte  getro£Pen  haben  wird.  Ein  wohl  nur  scheinbares 
Mifsverständnifs  liegt  auf  p.  41  vor,  wo  saudhanyatyarthatapät 
mit  „wegen  der  allzu  grofsen  Hitze  der  Pal&ste^  übersetzt 
wird,  somit  ganz  verkannt  scheint,  dafs  saudh&ni  als  Nom. 
Plur.  zu  fassen  ist!  da  indefs  einige  Zeilen  weiter  Skankar 
Pandit^s  richtige  Auffassung  des  Wortes  oitirt  wird,  so  li^ 
hier  wohl  nur  eine  nicht  ganz  klare  Ausdrucksweise  vor.  Die 
Auffassung  der  Stelle  selbst  ist  in  der  Uebersetzung  des  Ref. 
o£Penbar  dem  von  Shankar  und  Haag  Bemerkten  gem&ts  zq 
ändern.  —  Jedenfalls  hat  Haag  mit  dem  ihm  zur  Disposition 
stehenden  Material  ganz  Anerkennenswerthes  geleistet,  und 
wir  können  nur  wünschen,  dafs  er,  einmal  so  weit  vorge- 
gangen, nun  auch  noch  den  Rest  des  Drama's  in  ähnlicher 
Weise  behandle,  auf  die  Gefahr  hin  freilich,  dafs  die  bereits 
jetzt  vorhandenen  und  noch  mehr  die  noch  weiter  in  Aus- 
sicht stehenden  neuen  HQlfsmittel  bald  manche  seiner  Vor- 
schläge einfach  ad  acta  verweisen  werden. 

In  dieser  letzteren  Beziehung  ist  nämlich  bereits  jetzt 
bekannt,  dafs  „TuUberg^s  kritischer  Apparat^  seit  einiger 
Zeit  in  BoUensen's  Hände  gelangt  ist,  der  sich  mit  einer 
neuen  Ausgabe  des  Drama's  beschäftigt,  und  dafs  derselbe 
aufserdem  auch  bereits  F.  £.  HalPs  Handschriften  desselben 
zugesandt  erhalten  hat.  Gegenüber  der  trotz  mancher  Aus- 
stellungen immerhin  recht  tüchtigen  Arbeit  Shankar  Pandit^s, 
ist  es  im  Uebrigen  jedenfalls  dringend  zu  wünschen,  dafs  eine 
solche  neue  Ausgabe  von  Seiten  eines  europäischen  Ge- 
lehrten sich  auch  in  Bezug  auf  die  Londoner  Handschriften 
nicht  blos  auf  Nutzbarmachung  jener  vor  langen  Jahren  ge- 
machten Collationen  Tullberg's  beschränke,  sondern  dafs  die- 
selben ebenfalls  neu  collationirt  werden.  Es  ist  dazu  auch 
alle  Aussicht  vorhanden,  da  die  Berliner  Academie  den  vor- 
jährigen Ertrag  der  Bopp- Stiftung  am  16.  Mai  d.  J.  Herrn 
Dr.  R.  Pischel  zuerkannt  hat,  und   zwar  speciell   zu   dem 
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Zwecke  (832)  einer  Reise  nach  England,  um  dort  eben 
das  handschriftliche  Material  fQr  die  Werke  Eälid^sa^s  neu 
zu  untersuchen.  Es  ist  endlich  —  last  not  least  —  in  neuester 
Zeit  im  sQdlichen  Indien  auch  ein  Commentar  zu  unserem 
Drama  von  K&tavema,  dem  Scboliasten  der  Devanägari-Re- 
cension  der  Qakuntalft,  aufgefunden  worden,  und  durch  A. 
BurnelTs  gütige  Vermittelung  eine  Copie  davon,  in  Telinga- 
Schrift,  an  R.  Rost  in  London  gelangt,  so  dafs  auch  für 
die  materielle  Texterklärung  nunmehr  eine  festere  Grundlage, 
als  bisher,  in  Aussicht  steht. 


45.  A  digest  of  Hindu  Law  on  contracts  and  successions, 
with  a  commentary  by  Jagannatha  Terkapanch4- 
nana.  Translated  from  tbe  original  Sanscrit  by  H. 
T.  Colebrooke,  Esqu.  Third  edition,  carefully  re- 
vised.  Complete  in  two  volumes.  Vol.  I.  XXXVI, 
466.  Madras,  1864.  J.  Higginbothäm.  Vol.  IL  XIV, 
640.    Ebendas.  1865.    (gr.  8^)    Original-Preis:  30  Rs. 

(20  Thlr.)     L.  C-Bl.  nr.  32.  p.  864—65. 

Die  vorliegende  Ausgabe  des  berühmten  Werkes  ist  zwar 
schon  vor  mehreren  Jahren  erschienen,  ihre  Existenz  bei  uns 
indefs  noch  so  unbekannt,  daCs  es  zweckmäfsig  erscheint, 
hiermit  auf  dieselbe  aufmerksam  zu  machen.  Das  Werk  er- 
schien zuerst  in  vier  Bänden  (Calc.  1797,  1798),  dann  in  drei 
(London  1801)  und  ist  eben  seit  langer  Zeit  schon  nur  höchst 
selten  und  mit  greisen  Kosten  aufzutreiben  gewesen;  freilich 
ist  auch  der  Preis  dieser  Ausgabe  immerhin  noch  hoch  genug 
UEQ  die  Auschaffiing  Manchem  zu  erschweren,  der  das  Buch 
trefflich  brauchen  könnte. 

Bekanntlich  ist  dasselbe  eine  Sammlung  von  Stellen  alter 
Rechtslehrer,  die  auf  Veranlassung  der  indischen  Regierung 
darch  einen  ausgezeichneten  Juristen  in  Bengalen,  der  noch 
ina  Jahre  1815  in  dem  hohen  Alter  von  108  Jahren  daselbst 
lebte  und  als  Lehrer  wirkte,  veranstaltet  und  mit  einem  spe- 
ciellen  Commentar  ausgerüstet  ward.  So  weit  wir  wissen, 
ist  das  Sanskrit- Original,  der  vivadabhangarnava,  nie  gedruckt 
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wordeo,  das  Werk  des  Jagannätha  vielmehr  eben  nur  in 
dieser  englischen  Uebersetzung  Colebrooke's  (die  Vorrede 
datirt  aus  Mirzapore  Deo.  1796)  erschienen.  Es  hat  sich 
durch  die  treffliche  Anordnung  ^  die  Zuverlässigkeit  seiner 
Angaben  und  die  Schärfe  seiner  Deductionen,  trotz  mancher 
seitdem  im  gerichtlichen  Verfahren  eingetretenen  Verände- 
rungen,  die  Geltung  einer  ^Standard  authority^  erworben, 
und  die  Colebrooke'sche  Uebersetzung  ist  allgemein  als  ein 
Musterwerk  anerkannt,  wie  ja  fast  alle  Arbeiten  dieses  treff- 
lichen Mannes  den  Stempel  der  Meisterschaft  tragen. 

Die  vorliegende  Ausgabe  zeichnet  sich  nun  aber  vor  den 
beiden  früheren  noch  und  zwar  nicht  unerheblich  aus,  indem  es 
nämlich  dem  Verleger  gelungen  war,  für  dieselbe  in  einem  „able 
and  experienced  judicial  officer'^  (leider  ist  sein  Name  nicht  ge- 
nannt) einen  „Editor^  zu  finden,  dessen  Noten  (auch  zur  Vor- 
rede) in  literargeschichtlicher,  sprachlicher  und  sonstiger  Be- 
ziehung wirklich  ganz  vortrefflich  zu  nennen  sind.  Sie  sind 
fortlaufend  numerirt,  und  dadurch,  so  wie  (aufser  in  der  Vor- 
rede) durch  die  Marke:  Editor,  von  den  Originalnoten  kennt- 
lich geschieden,  reichen  aber  leider  nicht  weit,  nur  bis  p.  186 
des  ersten  Bandes,  von  wo  an  die  zweite  Ausgabe  einfach 
verbatim  abgedruckt  ist.  Es  ist  dies  sehr  zu  bedauern,  ob- 
schon  es  immerhin  besser  ist,  dafs  das  Werk  nun  wieder 
einmal  fertig  vorliegt,  auch  ohne  diesen  Schmuck,  als  wenn 
es  um  seinetwillen  auf  die  lange  Bank  geschoben  und  wo 
möglich  gar  nicht  erschienen  wäre.  Fflr  eine  neue  Ausgabe, 
die  denn  doch  voraussichtlich  auch  wieder,  und  hoffentlich 
bald,  nöthig  werden  wird,  möchten  wir  indessen  die  Fort- 
führung dieser  Noten  als  sehr  wtknschenswerth  bezeichnen. 
Als  för  die  gegenwärtige  Lage  geradezu  unumgänglich 
nothwendig-  aber  stellen  wir  an  eine  solche  noch  eine 
andere  Forderung,  die  nämlich,  dafs  bei  jedem  Autor,  wenn 
irgend  möglich,  die  Stelle  seines  Werkes  genau  angegeben 
werde,  in  welcher  sich  der  aus  ihm  citirte  Ausspruch  vor- 
findet. Als  Muster  hiefOr  mufs  der  neuerdings  von  R.  West 
und    G.  Buhle  r   zusammengestellte    Digest   of  Hindu  Law 
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(Bombay  1867,  1869)  gelten,  welcher  stets  ganz  speoielle 
Auskunft  fiber  die  citirten  Auctoritäten  giebt.  Solche  Citate, 
wie:  Manu,  Yäjnavalkya,  Kätyäyana,  Vishnu  etc.  genügen 
jetzt  nicht  mehr;  man  will  die  Stellen  in  richtiger  Citat- 
form,  nach  Buch,  Vers  etc.  vor  sich  haben,  um  bequem  auf 
die  Originale  selbst  recurriren  zu  können,  die  ja  zum  grofsen 
Theile  jetzt  eben  bereits  gedruckt  vorliegen.  Zur  Orientirung 
über  den  reichen  Inhalt  folge  hier  eine  kurze  Uebersicht. 
Erstes  Buch,  Schuldrecht.  Darlehen  und  Contracte 
darfiber.  Zinsen,  Wucher.  Pfandrecht,  Hypotheken.  — 
Zweites  Buch.  Deposita,  Bürgschaften.  Verkauf  ohne 
Eigenthumsrecht  (Hehlerei).  Societäts-  (866)  recht.  Be- 
schränkung des  Veräufserungsrechts.  —  Drittes  Buch.  Nicht- 
erfüllung Yon  contr actlichen  und  anderen  Verbindlichkeiten. 
Vorenthaltung  von  Lohn  und  sonstige  Verhältnisse  zwischen 
Herren  und  Dienern  (Sclaven).  —  Viertes  Buch.  Ehe- 
recht. Pflichten  des  Mannes,  der  Frau,  der  Wittwe.  — 
Fünftes  Buch.  Erbrecht.  Erbfolge.  Adoption.  Aus- 
schluis  vom  Erbe.  Theilung  des  Nachlasses.  Rechte  der 
Miterben.  Nachfolge  von  Seitenverwandten.  Hinterlassen- 
schaft von  Frauen. 


46.  Big-Veda-Sanhita,  the  sacred  hymms  of  the  Brahmans, 
together  with  the  Commentary  of  Säyanächärya.  Edited 
by  F.  Max  Müller.  Vol.  V.  Published  under  the 
patronage  of  the  right  bonourable  Her  Majesty's  Se- 
cretary  of  State  for  India  in  Council.  London,  1872. 
Wm.  H.  Allen  &  Co.     (LVIII,  615,   400  S.  gr.  4^) 

L.  G..B1.  Dr.  42.  p.  1U8— 46. 

Als  wir  in  unserer  Anzeige  des  vor  zehn  Jahren  er- 
schienenen vierten  Bandes  dieser  wichtigen  Ausgabe  in 
diesen  Blättern  (s.  jetzt  Indische  Streifen  2,  288)  unsere  Freude 
.darüber  aussprachen,  dafs  das  Erlöschen  der  „East  India 
Company**  wenn  auch  leider  eine  längere  Unterbrechung 
(vol.  III  war  1856  erschienen),  doch  eben  keinen  Abbruch 
ihrer    Publication    herbeigeführt    habe,    konnten    wir    freilich 
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nicht  ahnen,  dafs  der  weitere  Fortgang  derselben  nunmehr 
zwar  nicht,  wie  nach  MoUer^s  eigener  Darstellung  (pref. 
p.  LXXYi)  das  Erscheinen  jenes  Bandes,  durch  rein  ftufaer- 
liche  Hindernisse,  wohl  aber  durch  MoUer  selbst  bedroht 
und  gefährdet  sein  werde.  Niemand  wohl  von  uns  h&tte  aus 
den  Worten,  die  sich  am  SchJufs  jener  Vorrede  finden:  „my 
own  contributions  can  for  the  future  be  but  smaU^  dka  eot- 
nommen,  was  dieselben,  dem  Eingange  seiner  Vorrede  zu 
dem  vorliegenden  Bande  zufolge,  wirklich  besagen  sollten, 
dafs  nämlich  Möller  damals  „hardly  imagined  that  it  would 
still  fall  to  my  lot  to  bring  out  the  remaining  two  yolamcs 
of  this  workl^  So  etwas  wäre  auf  wissenschaftlichem  Ge- 
biete wohl  kaum  noch  da  gewesen  I  Zwei  Drittel,  oder  besser, 
fast  vier  Fünftel  eines  solchen  Werkes  zu  vollenden,  und 
dann  auf  einmal  —  geradezu  Strike  machen!  die  Arbeit  ganz 
liegen  lassen  wollen,  als  truncus!  Und  eigentlich  aus,  wissen- 
schaftlich betrachtet,  gar  keinen  (1144)  Oründenl  Nun, 
wir  wünschen  Müller  sowohl,  wie  uns  selbst,  Glück  dazu, 
dafs  er  sich  schlierslich  doch  eines  Besseren  besonnen  hat, 
und  die  Arbeit,  wenn  auch  nicht  in  dem  Anerkenntnifs,  dafs 
ihre  Vollendung  eine  Art  Ehrenpflicht  sei,  so  doch  eben 
so  zu  sagen  aus  Deferenz  gegen  die  Wünsche  seiner  Col- 
legen,  wieder  aufnimmt,  und  „if  life  and  health  be  spared" 
ohne  weitere  Unterbrechung  zu  vollenden  beabsichtigt.  Quod 
D.  b.  v.l 

Es  ist  allerdings  störend  zu  wissen,  dafs  es  in  Indien 
ein  ganz  vollständiges  Manuscript  von  Säyana^s  Commenlar 
giebt,  welches  (pref.  p.  xvin)  nach  Haug's  Zeugnifs  (s.  Ind. 
Stud.  9,  175)  „bears  the  dato  of  Samvat  1526,  AD.  1470^ 
und  nicht  dazu  gelangen  zu  können,  sondern  sich  mit  ganz 
modernen,  vielfach  ungenügenden,  und  besonders  nach  dem 
Schlüsse  des  Werkes  hin  immer  ungenügender  werdenden 
Abschriften  behelfen  zu  müssen!  indessen  —  das  Bessere  ist 
der  Feind  des  Guten,  und  „das  Halbe  ist  besser  wie  das 
Ganze",  hat  schon  der  weise  Grieche  (Thaies  war  es  jawohl) 
gesagt.      Jedenfalls    hat    Müller    mit    dem    ihm    zu    Gebote 
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stehenden  Material  im  Wesentlichen  geleistet,  was  irgend  zu 
leisten  war.  Besondere  Schwierigkeiten  machen  in  dieser 
Beziehung  die  in  den  Commentar  eingestreuten  Citate  aus 
anderen  Tedischen  Texten  etc.  In  einer  derartigen,  speciminis 
eaussa  schon  frQher  von  Müller  behandelten,  und  auch  hier 
in  der  Vorrede  wieder  speciell  erörterten  Stelle  vermifst  Ref. 
irgend  welche  Bezugnahme  auf  einige  Textverbesserungen 
daza,  die  er  seinerseits  ebenfalls  bereits  frQher,  eben  bei  Er- 
wähnung jener  ersten  Behandlung  derselben  durch  MQller, 
vorgeschlagen  (Ind.  Stud.  10,  ss),  und  die  ihm  noch  jetzt  un- 
umgänglich erscheinen  (der  betreffende  Hymnus  selbst  erseheint 
Qbrigens  erst  im  nächsten  Bande);  es  ist  zu  lesen:  na  (doch 
kann  allenfalls  auch:  tarn  bleiben)  ha  smä  'nagnau  nidhayau 
'^danam  pacato  'gnau  m&nsam,  athä  'surännam  jagdhve 
'kshyakavah  paräbabbüvuh,  und:  pramattasyä  'sum  äbrityä 
'ntahparidhi  nyadhattäm. 

Einen  besonderen  Werth  erhält  dieser  Band,  der  den 
Text  des  Rik  bis  zum  Ende  des  siebenten  ashtaka  fQbrt, 
durch  die  in  besonderer  Paginirung  beigegebene  erste  Hälfte 
eines  vollständigen  Index  verborum.  Freilich  ist  dieser 
Index  nicht  direct  ad  hoc  gemacht,  sondern  aus  zehn  Indices 
zu  den  einzelnen  mandala  entstanden,  die  sich  Müller  vor 
Zeiten  selbst  angefertigt,  die  dann  fflr  ihn  copirt  und  zu 
einem  Index  vereinigt,  endlich  durch  „a  young  Sanscrit 
Scholar,  who  once  more  carefully  verified  every  reference, 
bcfore  tbe  Ms.  was  sent  to  Press^  superrevidirt  wurden.  Der 
Name  dieses  jüngeren  Gelehrten  hätte  wohl  genannt  werden 
sollen,  denn,  wenn  er  wirklich  dies  gethan,  jedeSteUe  veri- 
ficirt  hat,  so  ist  dies  eine  so  bedeutende  Arbeit,  dafs  ihm 
dafbr  mehr  als  ein  blos  pecuniärer  Lohn  gebührte.  Wir 
haben  einige  Artikel  herausgegriffen,  und  sie  in  der  That  in 
dem,  was  sie  geben,  völlig  zuverlässig  gefunden.  Aber  wenn 
sich  auch  bei  speciellerer  Benutzung  allerhand  Defecte,  Mifs- 
griffe  und  Versehen  herausstellen  sollten,  was  bei  solcher 
Arbeit,  zumal  wenn  sie  in  dieser  Weise  entstanden  ist,  kaum 
irgend   zu  vermeiden   sein  möchte,  —  es  bleibt  dieser  Index 
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jedenfalls  eine  äufserst  dankenswerthe  Gabe.  Zwar  konoen 
wir  freilich  nicht  bergen,  dafs  er  uns  in  einigen  Beziehungen 
allerdings  doch  etwas  zu  wenig  bietet,  zusehr  eben  blos  eioe 
„riidis  moles^  ist.  Wir  meinen  damit  vor  Allem  jene  Fälle, 
wo  „two  words  happen  to  have  the  same  outward  form  and 
the  same  accent^  und  deshalb  nun  hier  im  Index  ^not  separ- 
ated^  erscheinen,  obschon  sie  „differ  in  their  meaning  and 
in  their  grammatical  character^.  Diese  Fälle  sind  durchaus 
nicht  so  ,,rare^,  wie  MoUer  angiebt;  allerdings  aber  hätte 
ihre  Scheidung  eben  eine  exegetische  Vorarbeit  vorausgesetzt 
Es  gehören  hierher  Wörter  wie  ajäh  ()/aj  oder  VjB^n),  aditim 
{ydkj  dadäti  und  )/dä,  dyati),  andhas  Dunkel  und  avdoq^ 
apät  (^pä  trinken  und  )/pä  schQtzen),  äyah  (Vi  2  p.,  und 
aes),  äyämi  (^i  1  p.,  und  f^yam),  aryah  (verschiedene  Casus 
von  ari  und  Nom.  Sgl.  von  arya),  ava  (^av  (1195)  2  p.,  und 
Präposition),  avah  (^av  2  p.  und  das  Substantivum)  etc.  .Es 
hat  femer  der  unbedingte  Anschlufs  an  den  pad^tba 
manches  Mifsliche.  Wir  entbehren  dadurch  eben  alle  die 
Formen,  welche  im  Samhitä-Text  eine  Veränderung  erfahren, 
die  im  Pada-Text  nicht  markirt  ist,  also  z.  B.  alle  finalen 
Verlängerungen,  alle  Fälle  wo  anlautende  Dentalis  lingual 
wird  etc.  Ein  ganz  besonderes  Curiosum  der  Art  ist  es, 
dafs  das  Wort  iva  anscheinend  im  Rik  gar  nicht  vorkommt. 
Der  padapätha  hat  nämlich  die  Marotte,  dasselbe  stets  als 
mit  dem  vorhergehenden  Worte  componirt  aufzufahren;  selbst- 
ständig kommt  es  darin  also  gar  nicht  vor.  Dieser*  Mangel 
ist  in  der  That  von  Uebel.  Bekanntlich  gehören  die  Ver- 
gleiche mit  zu  den  für  uns  interessantesten  Punkten  der 
dichterischen  Darstellung.  Man  kann  sich  aber  über  sie 
aus  diesem  Index  hier,  wenigstens  was  die  gewöhnlichste 
Vergleichspartikeln  betrifft,  gar  keine  directe  Auskunft  holen; 
iva  fehlt  eben  ganz  darin,  und  die  zweite  Partikel  der  Art, 
na,  hat  leider  das  Mifsgeschick  zugleich  Negations- Partikel 
zu  sein;  beide  Functionen  derselben  sind  aber  hier  im  Index 
nicht  geschieden,  man  mufs  vielmehr  c.  1400  Stellen  nach- 
sehen, um  dies  zu  thun;  dies  hätte  eben  am  Besten  bei  dereo 
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Verification,  die  ja  doch  je  einzeln  statt  gefunden  hat,  ge- 
schehen können,  resp.  sollen.  —  Alle  diese  kleinen  Desiderata 
than  inde&  der  hohen  Bedeutung  und  Wichtigkeit  dieser 
grofsen  Arbeit  keinen  wesentlichen  Eintrag;  der  „Index^ 
bleibt  eine  vortreffliche^  überaus  willkommene  Zugabe.  Wir 
heben  ans  dem  reichen  Inhalte  desselben  ein  Wort  heraus, 
welches  neuerdings  von  M.  Malier  selbst  in  seiner  Strafs- 
burger  Antrittsvorlesung  in  einer  eigenthfimlichen ,  aber  wie 
uns  scheint,  ganz  unberechtigten  Weise  benutzt  worden  ist. 
Er  macht  es  nfimlich  darin  als  eine  specielle  Uebereinstimmung 
geltend,  dafs  wie  im  Griechischen  Zevg  im  Nominativ  den 
Acut,  im  Vocativ  den  Ciroumflex  habe,  dasselbe  auch  im 
Sanskrit  der  Fall  sei.  Und  in  der  That  findet  sich  allerdings 
an  einer  Stelle  des  Rik  (6,  61,  6)  das  Wort  dyaus  als  Vo- 
cativ wirklich  mit  dem  svarita-Accent  vor.  Es  ist  dies  in- 
dessen nnr  ein  ganz  äufserliches  Zusammentreffen,  wie  denn 
ja  überhaupt  der  vedische  svarita  und  der  griechische  Cir- 
cumflez  durchaus  nicht  [direct]  zu  identificiren  sind.  An 
jener  Stelle  nämlich  haben  wir  das  Wort  dyaus  zweisilbig 
(di-aus)  zu  skandiren,  und  es  ist  daselbst  einfach^  wie  alle 
Vocative,  4dyudätta,  also  di-aus  zu  sprechen.  Bei  der  in 
der  vorliegenden  Textredaction  vorgenommenen  secundären 
Verwandlung  des  i  in  den  Halbvocal  y  mufste,  den  gewöhn- 
liehen  Regeln  nach,  der  udiktta  des  i  in  den  svarita  sich  ver- 
wandeln. 

Wir  benutzen  diese  Gelegenheit,  um  unsere  Genugtbuung 
darüber  auszusprechen,  dafs  M.  MQller  f&r  Strafsburg  de- 
finitiv gewonnen  scheint.  FAr  blofse  „Gastrollen^  sind 
unsere  Universitäten  freilich  sich  nicht  eignend;  zu  der  festen 
Gewinnung  MflUer^s  aber  könnten  wir  der  Strafsburger  „uni- 
versitas  litterarum^  nur  Gltkck  wünschen,  da  er  fbr  die 
dortigen  Verhältnisse  in  jeder  Beziehung  der  richtige  Mann 
scheint.  Auch  können  wir  es  von  patriotischem  Standpunkte 
aus  nur  als  eine  Pflicht  der  Dankbarkeit  bezeichnen,  dafs 
Deutschland  die  erste  Gelegenheit,  die  sich  darbot,  nicht  hat 
vorüber  gehen  lassen,  den  angesehenen  Gelehrten  wieder  zu 
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gewinnen,  der  auch  im  Auslande  nie  aufgehört  hat,  warm 
{Qr  die  deutsche  Sache,  wo  sich  irgend  Gelegenheit  bot,  ein- 
zutreten. Gerade  den  allerhand  literarischen  Differenzen 
gegenQber,  die  Ref.  mit  MflUer  gehabt  hat  nnd  die  allerdings 
hie  und  da  sogar  auch,  ohne  des  Ref.  Schuld  übrigens,  einen 
anderen  als  sachgemäisen  Charakter  angenommen  haben, 
glaubt  derselbe  um  so  weniger  mit  dieser  seiner  unumwundenen 
Anerkennung  zurQckhalten  zu  dürfen.  Hoffentlich  bringt  die 
Uebersiedlung  Müller'e  in  die  Heimath  nicht  etwa  wieder 
Gefahren  f&r  die  definitive  und  baldige  Vollendung  dieser 
Ausgabe  des  Rik,  seines  grofsen  Lebenswerkes,  •  mit  sieb, 
welches  ftlr  die  Wissenschaft  und  ihre  Geschichte  doch  Ter- 
muthlich  diejenige  seiner  Arbeiten  ist,  welche  die  dauerndste 
und  nachhaltigste  Wir-  (1146)  kung,  auch  in  die  ferne 
Zukunft  hin,  ausüben  wird,  von  wie  hoher  Bedeutung  auch 
die  übrigen  i&r  die  Mitlebenden  gewesen  sein  mögen  nod 
noch  lange  sein  werden.  Er  hätte  sich  gewaltig  im  Lichte 
gestanden,  wenn  er  dieselbe  wirklich,  noch  dazu  ohne  Notb, 
als  Torso  h&tte  zurücklassen  wollen! 


47.  Bibliotheque  Orientale,  publiee  sous  la  direction  d'un 
comitö  scientifique  international.  Chefs  d'oeuvre  litte- 
raires  de  Tlnde,  de  la  Perse,  de  TJ^gypte  et  de  la 
Chine.  Tome  premier.  Rig-Veda  ou  livre  des  hymnes, 
traduit  du  Sanscrit  par  A.  Langlois,  membre  de 
rinstitut.  Deuxieme  edition,  revue,  corrigee  et  aug- 
mentee  d'un  Index  analytique  par  Ph.  Ed.  Foucaux. 
Paris,  1872.    Maisonneuve  et  C*«.    (614  S.  gr.  Lez.-8. 

ZWeisp.)      L.  C-Bl.  nr.  52.  p.  1447—49. 

Ueber  die  geringe  Bedeutung,  welche  die  Langlois'scbe 
Uebersetzung  der  Rik-samhita  (Paris  1848 — 51)  Ar  das  phi- 
lologische Yerständnifs  derselben  hat,  ist  unter  den  Facb- 
lenteu  von  Anfang  an  Uebereinstimmung  gewesen.  Dabei 
war  sie  indessen  doch,  solange  der  Text  nicht  vollständig 
vorlag,  auch  fQr  sie  von  einem  gewissen  Werthe,  weil  man 
sich  theils  von  dem  Inhalte  des  ganzen  Werkes  dadurch  eine 
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aDschaulicbe  Vorstellung  erwerben  kooDte,  theils  auch  im 
einzelnen  Falle  eines  gegebenen  Citates  daraas  ein  angefahres 
Bild  von  dem,  was  der  Text  etwa  enthalten  mochte,  sich  zu 
entnehmen  im  Stande  war.  Seit  indessen  durch  Aufrecht 
(1861.  1863)  der  Originaltext  allgemein  zugänglich  gemacht 
worden  ist,  hat*  natfirlich  der  Nutzen  der  Langlois^schen 
Arbeit  in  beiden  Beziehungen,  wenigstens  fQr  alle  diejenigen, 
die  eben  den  Text  selbst  zu  benutzen  im  Stande  sind,  ganz 
aufgebort.  Ihre  Repristination  in  dem  vorliegenden  statt- 
lichen Bande  hat  daher  nur  ftkr  das  gröfsere  Publikum  Be- 
deutung, fbr  welches  nattkrlich  der  erste  der  obigen  beiden 
Gesichtspunkte  noch  immer  mafsgebend  bleibt  Preiiich  ist 
Jedem,  der  Englisch  lesen  kann,  dringend  zu  rathen,  dafs  er 
sich  ftkr  die  gröfsere  Hälfte  des  Werkes  lieber  an  die  so 
weit  reichende  Wilson'sche  Uebersetzung  halte  (1850—1866), 
die  denn  doch  auf  einer  philologisch  (1448)  viel  solideren 
Basis  ruht.  Das  erste  Buch  liegt  ja  im  Uebrigen  noch  in 
Rosen's  lateinischer  und  Benfey's  deutscher  Uebersetzung 
vor;  auch  sind  ja  einzelne  Hymnen  mehrfach  anderweitig 
übersetzt,  u.  A.  zwölf  an  die  Winde  gerichtete  von  Max 
Moller  1869  unter  dem  Titel:  „Rig-Veda-Sanhita,  the  sacred 
hymns  of  the  Brahmans,  translated  and  explained  vol  I^,  und 
zwar  mit  dem  Anspruch,  „without  presumption,  the  first 
translation  of  the  ancient  sacred  hymns  of  the  Brahmans^ 
zu  sein.  Trotz  alledem  bleibt  aber  fQr  die  letzten  drei  Bücher 
Langlois'  Arbeit,  wie  mangelhaft  sie  auch  factisch  ist,  doch 
noch  immer  das  einzige  Werk,  aus  welchem  der  Laie  sich 
direct  ein  Gesammtbild  schöpfen  kann.  Nur  möge  er  eben 
von  Torn  herein  gewarnt  sein,  auf  Binzelnheiten  nicht  zuviel 
Gewicht  zu  legen,  sondern  sich  mit  dem  Totaleindrnck  zu 
begnügen. 

Leider  ist  dieser  Sachverhalt  aber  in  der  vorliegenden 
Ausgabe  auch  mit  keiner  Silbe  angedeutet.  In  der  von  Max. 
Grazia  und  Jules  David  unterzeichneten  Introduction 
p.  21  —  38,  welche  von  orthographischen  und  anderen  Ver- 
stöfsen    gegen    das   Sanskrit    voll    ist    (Got&ma,    Vamadeva, 
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Bbaradvadja,  Kakshivan,  Usha,  Dirghätamas,  Aqvameda,  Nir- 
ritti,  Patha  Tarbre  de  la  science  sacr^e  etc.),  somit  eben 
offenbar  von  Laien  berrQhrt,  ist  Langlois'  Uebersetzung 
vielmehr  dorchweg  als  wirklicher  Ausdruck  des  Originals 
behandelt.  Ein  kurzer  Avis  auf  der  Rackseite  des  Separat- 
titcls  bezeichnet  sie  nicht  nur  als:  la  seule  compl^te  ea 
langue  fran^aise  (diese  letzteren  drei  Worte  thun  ihr  fibrigens 
Eintrag;  sie  ist  Oberhaupt:  la  seule  complete)  sondern  auch 
als:  ^^minemment  litteraire^.  Jene  ganze  Einleitung  bat  im 
Uebrigen  überhaupt  etwas  sehr  Befremdliches;  da  Foucanx^s 
ehrenwerther  Name  auf  dem  Titel  steht,  so  h&tte  man  billig 
erwarten  sollen,  dafs  dieselbe  von  ihm  selbst  herrfihren  wfirde! 
Als  Eugene  Burnouf's  Nachfolger  auf  dem  Sansknt-Catheder 
am  College  de  France  hätte  er  sich  bei  solcher  Gklegen- 
heit  von  jenen  beiden  Herren,  zumal  er  auch  selbst  mit  ihnen 
Mitglied  des  Redactions-Comite's  der  Biblioth^ue  Orientale 
ist,  nicht  bei  Seite  schieben  lassen,  resp.  unter  solchen  Ver- 
bältnissen seinen  Namen  zu  dieser  Publication  hier  gar  nicht 
hergeben  sollen.  Damit  hätte  er  freilich  überhaupt  wohl 
besser  gethanl  denn  so,  wie  der  Titel  abgefafst  ist,  berechtigt 
er  zu  der  Annahme,  dafs  Foucaux  weit  mehr  för  diese  Aus- 
gabe geleistet  habe,  als  factisch  der  Fall  ist.  Es  heifst  da: 
rövue,  corrigte  et  augment^e  d'un  Index  analytique. 
Dieser  „Index^  zunächst  fehlt  vollständig,  davon  ist 
auch  nicht  die  geringste  Spur  vorhanden,  und  es  ist  dies 
um  so  mehr' zu  urgiren,  als  Langlois'  eigne  Arbeit  wirklich 
einen  ganz  dankenswerthen  Index  hat  (voL  IV,  513 — 544)! 
Was  sodann  die  Revision  betriA,  so  beschränkt  sich  die- 
selbe, soweit  Ref.  sehen  kann,  einfach  nur  darauf,  dafs  die 
bei  Langlois  am  Ende  jedes  Bandes  stehenden  Noten  hier 
unter  den  Text  gesetzt,  und  die  darin  enthaltenen  Verweise 
der  hiesigen  Paginirung  angepafst  sind.  Dabei  ist  man  aber, 
wie  es  scheint,  mit  solcher  Eile  im  Druck  vorgegangen,  dafs 
ein  am  Ende  des  vierten  Bandes  (p.  511)  befindlicher  Nach- 
trag zu  einer  Note  im  ersten  Bande  ganz  übersehen  worden 
ist.    Auch  sind  die  Hymnen  wieder  ebenso,  wie  bei  Langlois 
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selbst,  nur  innerhalb  der  einzelnen  adhyaya  gezählt,  nicht  im 
ashtaka  fortlaufend,  noch  viel  weniger  natürlich  der  mandala- 
Eintheilung  nach,  was  höchst  unbequem  ftir  das  Auffinden 
ist.  Es  bleibt  somit  im  Wesentlichen  nur  die  „Correctur^ 
der  Druckbogen  als  wirkliche  Leistung  Foncauz's  flbrig. 

Ueber  den  Zweck  der  „Biblioth^que  Orientale^  giebt  das 
Vorwort  (p.  3 — 17),  unterzeichnet  Max.  Grazia,  A.  Pino, 
Auskunft;  auch  ist  das  Namensverzcichnifs  der  30  Mitglieder 
des  Comite  Superieur  Consultative  (fonde  en  1868),  der  6 
des  Bedactions-Comit^'s  (zu  den  bereits  genannten  Namen 
treten  noch  H.  Dunant  und  F.  G.  Eichhoff)  sowie  von 
104  membres  correspondents  du  Comite  vorgedruckt.  Darunter 
6ind  denn  allerdings  einige  illustre  Namen,  im  Ganzen  indefs 
doch  nur  (1449)  wenige.  Vielmehr  vermifst  man  („wenn 
schon,  denn  schon^,  sagt  der  Berliner)  nicht  nur  die  Namen 
mehrerer  der  bedeutendsten  Orientalisten  Frankreich's,  wie 
Stan.  Julien,  Jul.  Mohl,  Caussin  de  Perceval,  I>u- 
laurier,  Defremery,  Regnier,  Renan, —  von  den  tflch- 
tigen  jüngeren  Kräften,  den  Mitarbeitern  der  tre£Plichen  Revue 
eritique:  Michel  Breal,  A.  Barth,  Abel  Bergaigne,  L^on  Feer 
gar  nicht  zu  reden  — ,  sondern  es  sind  auch  dagegen  eine 
ganze  Zahl  von  Männern  genannt,  die  unseres  Wissens  mit 
dem  Orient  gar  nichts  zu  thim  haben,  von  dieser  Benutzung 
ihres  Namens  übrigens  vielleicht  überhaupt  gar  nichts  wissen. 
Ein  Curiosum  der  Art  ist:  Weber  (W.),  membre  correspon- 
dent  de  Tlnstitut,  Allemagne«  Ref.  kann  natürlich  nicht  ge- 
meint sein,  da  der  Taufname  nicht  pafst;  er  entsinnt  sich 
auch  nicht,  jemals  mit  dem  „Comit^^  der  Bibl.  Orientale  in 
„Correspondenz^  gestanden  zu  haben.  Und  W.  Weber  in 
Göttingen,  der  einzige  Namensgenosse  des  Ref.,  auf  welchen 
obige  Bezeichnung  noch  passen  würde  ....??  Vermutblich 
ist's  doch  nur  ein  artiges  Quidproquo!  Dieser  ganze  stattliche 
Stab  von  140  Personen  nun  ist  zusammengebracht,  um  — 
einige  Bände  von  zum  allergröfsten  Theile  bereits  gedruckten 
Uebersetzungen  herzustellen]  Tant  de  bruit  pour  une  Ome- 
lette I  dieser  Ausruf  drängt  sich  Einem  da  unwillkürlich  auf. 
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Keclame  in  optima  formal  —  Der  Inhalt  des  zweiten  Bandes 
ist  auf  dem  Umschlag  auch  bereits  angegeben:  hjmnes 
Snnscrits,  Persans,  Egyptiens,  Assyriens  et  Chinois.  Indien 
wird  dabei  durch  eine  zweite  ^ Einleitung^  der  Herren  Max. 
Grazia  und  Jules  David  und  durch  Debersetzungen  von  Barth. 
St.  Hilaire,  Pauthier,  Foucauz  (zum  Theil  nach  Wilson), 
Langlois,  Fauche  vertreten  sein.  Zu  Persien  wird  Eichhoff 
eine  „Einleitung^  liefern,  und  eigene  Uebersetzungen  aus  dem 
Avesta  „d'apr^s  les  versions  de  Spiegel  et  de  Haug^,  die 
hier  also  in  brüderlicher  Eintracht  vereinigt  erscheinen.  Was 
Einem  in  der  Welt  nicht  doch  Alles  passiren  kann! 


47a.    Zur  Notiz,     l.  C.-Bl.  1873.  nr.  3.  p.  98—94. 

Mit  Beziehung  auf  die  Anzeige  der  Biblioth^que  Orientale 
in  No.  52,  p.  1447  fg.  des  vorigen  Jahrgangs  dieses  Blattes 
bringen  wir  den  nachstehenden  Briefwechsel  zur  KenDtoifs 
unserer  Leser. 

Paris,  9.  Janvier  1873. 
Monsieurl 

J'ai  rhabitude  d'accepter  la  responsabilite  de  ce  que  je 
fais  mais  de  ce  que  je  fais  seulement.  En  voyant  daos 
le  „Litterarisches  Centralblatt^  28.  Dec.  demier  un  article 
oü  mon  nom  est  accompagnä  de  reflexions  peu  bienveillantes, 
je  vous  dirai: 

1.  Le  titre  de  la  Bibliotheque  Orientale  a  ete  fait  sans 
que  j'aie  et^  sonsulte;  Ce  titre  n'est  pas  le  titre 
primitif.  Le  livre  ayant  ^t^  vendu  ä  cause  de  la  dis- 
Solution  de  la  Society,  M.  Maisonneuve,  acquiereur 
des  exemplaires,  a  fait  faire  un  nouveau  titre  avec 
son  nom. 

2.  Je  n'ai  en  aucune  mani^re  revu  le  texte  fran- 
^ais   de   la  traduction  du  Bigv^da  de  Langlois. 

3.  Quant  au  Comit^  de  r^daction,  je  ne  sais  ce  qu'il 
a  fait,  car  je  n'ai  jamais  assist^  a  ses  r^unions. 

Des  trois  choses  qui  precedent  je  n'ai  dono  pas  ä  m'occuper. 
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J^avais  fait  poar  mon  asage  Tindex  analytique,  on 
me  Fa  demand6  et  je  Tai  donne;  ä  cela,  et  h  cela  seule- 
ment  se  borne  ma  collaboration  ä  la  nouvelle  Edition 
da  travail  de  Langlpis. 

II  n'y  a  de  moi  dans  les  2  volomes  que  les  hymnes 
bouddhiques  du  Lalitavistara. 

Au  reste,  j^magine  que  tous  ceux  qui  sont  cit^s  dans 
ie  Comit^  sup^rieur  consultatif  n^ont,  pas  plus  que  moi, 
d^Iiber^  un  seul  instant,  car  Taffaire  de  la  Biblioth^que 
Orientale  n'a  jainais,  que  je  sacbe,  fonctionn^  reguli^rement, 
et  c'est  justement  pour  cela  qu'elle  n'a  pas  röussi. 

Voilä  ce  que  j'aurai  dit  si  Ton  m^avait  demand^  quelques 
detaik  sur  cette  publication  et  ce  que  je  tenais  ä  vous  dire 
pour  que  vous  sachiez  au  juste  ce  qui  est  vrai  et  ce  qui 
ne  Test  pas. 

Veuillez,  je  vous  prie, 
agreer  mes  salutations 

P.  E.  Foucaux. 

Geehrter  Herr'  und  College  1 

Empfangen  Sie  meinen  herzlichsten  Dank  fflr  Ihre  Zu- 
schrift Tom  9.  d.9  die  mir  wahrhafte  Freude  gemacht  hat. 
Ich  werde  nicht  verfehlen,  dieselbe  sofort  durch  das  Lite- 
rarische Centralblatt  public!  juris  zu  machen,  um  Ihnen  in 
jeder  Weise  gerecht  zu  werden.  Nur  das  begreife  ich  nicht, 
warum  Sie,  wenn  die  Sachen  so  stehen,  so  lange  (94)  ge- 
schwiegen und  damit  Ihrem  „ehrenwerthen  Namen^  entschieden 
geschadet  haben.  Es  gereicht  mir  zu  einer  besonderen  Ffeudo, 
dafs  gerade  meine  Anzeige  flQr  Sie  Veranlassung  geworden 
ist,  dieses  Schweigen  zu  brechen  und  dadurch  jenen  Makel 
von  sich  abzuwehren. 

In  herzlicher  Hochachtung  ergebenst 

Berlin,  IL  Januar  1878. 

A.  Weber. 
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48.  Sanskrit- English  Dictionary  etymologically  and  philolo- 
gically  arranged  with  special  reference  to  Greek,  Lfatin^ 
Gothic,  German,  Anglo-Sazon  and  other  cognate  lo- 
doeuropean  laDguages.  By  Monier  Williams,  Bodeo- 
Professor  of  Sanskrit  in  the  üniversity  of  Oxford. 
Oxford,  1872.    (XXVIII,  1186  S.  4 ^)    l.  c.-Bi.  nr.  6. 

p.  176—77. 

Gutem  Vernehmen  nach  ist  von  diesem  erst  im  Laufe 
des  vorigen  Sommers  erschienenen  Werke  die  ganze  Auflage 
von  1000  Exemplaren  bereits  soweit  verkauft,  dafs  der  Verf. 
schon  an  eine  neue  Ausgabe  zu  denken  sich  genöthigt  siebt. 
Bei  einem  Werke  von  diesem  Umfange  ist  dies  jedenfalls 
ein  Beweis  daf&r,  wie  sehr  dasselbe  einem  lebhaft  geföhlten 
BedQr&ifs  entgegenkommt.  Die  beiden  ersten  Auflagen  von 
Wilson^s  Dictionary  sind  eben  kaum  noch  zu  haben,  resp. 
zu  bezahlen.  Die  angebliche  dritte  Auflage  ist  unter  Gold- 
stQcker's  Händen  zu  etwas  ganz  Anderem  gewordeo,  und 
davon  eben  nur  ein  nicht  einmal  den  ersten  Buchstaben  um- 
fassender Torso  erschienen.  Eine  neuerdings  in  Indien  pu- 
blicirte  Abbreviatur  des  Wilson'scben  Werkes  leidet,  so  ver- 
dienstlich sie  auch  sein  mag,  doch  eben  durch  diesen  ihren 
Charakter.  Benfey^s  Dictionary,  dessen  Auflage  auch  bald 
erschöpft  sein  soll,  ist  nicht  umfangreich  genug.  Kurz,  es 
war  in  englischer  Sprache  nichts  vorhanden,  was  dem  Be- 
dflrfnifs  entsprach,  die  ungeheuren  Fortschritte,  welche  die 
indische  Lexicographie  in  neuerer  Zeit,  insbesondere  durch 
das  Petersburger  Wörterbuch  gemacht  hat,  dem  be- 
theiligten    Publicum    anschaulich    und    bequem    vorzufilhren. 
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Dieses  Werk  selbst  ist  theils  noch  nicht  ganz  vollendet,  theils 
dadurch,  dafs  es  deutsch  geschrieben  ist,  dem  indischen  Pu- 
blicum gänzlich,  aber  auch  dem  englischen  gröfstentheils,  ver- 
schlossen (es  ist  wirklich  wundersam,  wie  wenig  im  grofsen 
Ganzen  die  englischen  Gelehrten  Deutsch  verstehen;  die 
lodologen  machen  noch  eine  rühmliche  Ausnahme,  aber  auch 
unter  ihnen  giebt  es  viele,  die  Lassen's  Schriften  z.  B.  nie 
im  Original  gelesen  haben).  '  Da  ist  es  denn  kein  Wunder, 
wenn  ein  Werk,  wie  das  vorliegende,  das  sich  die  Aufgabe 
stellt,  unter  Bei-  (177)  seitelassung  aller  Citate  nur  den 
biffjetzt  ermittelten  Thatbestand  in  knapper  Form  zu  con- 
densiren,  die  beste  Aufnahme  findet.  Wissenschaftliche  neue 
Resultate  liegen  darin,  von  gelegentlichen  kleinen  Verbesse- 
rungen etwa  abgesehen,  nicht  vor,  das  Ganze  aber  ist  über- 
aus praktisch  geordnet,  und  präsentirt  sich  in  zwar  sehr 
kleinem,  aber  sehr  klarem  und  correctem  Druck,  übersicht- 
lich und  geschmackvoll  angeorduet.  Nur  die  Wurzeln,  resp. 
Hauptwörter  sind  in  Devanägari,  zugleich  aber  auch  in  la- 
teinischer Umschrift,  Ableitungen  und  Composita  dagegen 
nur  in  letzterer  gegeben;  die  mit  Präpositionen  etc.  compo- 
nirten  Verba  stehen  aus  BequemlichkeitsrOcksichten  nicht  unter 
der  Wurzel,  sondern  je  f&r  sich. 

Zahlreiche  Vergleichungen  der  übrigen  indogermanischen 
Sprachen  sind  eine  sehr  dankenswerthe  Beigabe  für  den 
praktischen  Gebrauch.  Ebenso  die  mehrfachen  speciellen  An- 
gaben mythologischer  Art,  sowie  gelegentlich  einige  andere 
dergleichen  aus  den  Gebieten  der  Literaturgeschichte  etc. 


49.  Grammar  of  the  Sindhi  language,  compared  with  the 
Sanskrit- Prakrit  and  the  cognate  Indian  vernaculars, 
by  Dr.  Ernest  Trumpp.  Printed  by  order  of  her 
Majesty's  Government  for  India.  London,  1872.  Trttb- 
ner  &  Co.    Brockhaus  in  Leipzig  in  Comm.    (16,  L, 

640  S.   8^)     6  Thlr.      L.  C.-Bl.  nr.  6.  p.  177-7S. 

Dies    ist    eine    gar    stattliche  Arbeit,    die   ihrem  Verf., 
welchen  die  Indische  Regierung  wegen  seiner  schon  bewährten 
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Verdieoste  auf  dieaem  Gebiete  seit  einigen  Jabren  mit  der 
Uebersetzung  des  Sikh  Granth,  der  heiligen  Schriften  der 
Sikfas,  betraut  hat,  alle  Ehre  macht.  Das  Sindhi  ist  eioe  reio 
sanskritische  Sprache,  und  hat  sich  lautlich  wie  grammatisch 
in  manchen  Beziehungen  ziemlich  alterthümlich  gehalten,  da- 
neben freilich  aiTch  eine  ganze  Zahl  höchst  eigenthflmlicher 
selbstständiger  Erscheinungen  entwickelt,  so  dafs  es  ein^i 
weit  gröfseren  Reichthum  an  grammatischen  Formen  zeigte 
als  irgend  einer  der  neuindischen  Schwesterdialekte.  Eliner 
der  interessantesten  Puncto  in  dieser  Bezidung  ist  die  spe- 
cielle  Hinneigung  zu  den  iranischen  Dialekten,  die  sich  theils 
durch  die  vielfache  Ersetzung  der  Sibilanten  durch  h,  tbeils 
in  den  Pronominal  «-Suffixen  kund  giebt,  die  sowohl  an 
Nomina  und  Präpositionen  als  auch  an  Verba  antreten  können. 

Zunächst  behandelt  der  Verf.  in  einer  ausfbhrlichen  ^intro- 
duction^  das  lautliche  Verhältnifs,  in  welchem  das  Sindhi 
zum  Präkrit  und  Sanskrit  steht.  Es  finden  sich  hiebei  an- 
scheinend  wirklich  Fälle,  wo  es  sogar  altertbümlicher  ist. 
als  Ersteres,  insofern  es  nämlich  mehrfach  directe  Consonanten- 
gruppen  kennt,  die  darin  nicht  erlaubt  sind,  oder  doch  die- 
selben nur  durch  Einfügung  eines  i  spaltet,  somit  ihrem  fac- 
tischen  Lautbestande  nach  auch  wirklich  erhält  Es  ist  zwar 
bei  Jenen  freilich  wohl  in  jedem  einzelnen  Falle  noch  zu 
fragen,  ob  es  sich  dabei  nicht  etwa  um  erst  moderne  Ent- 
lehnungen aus  dem  Sanskrit  handelt,  indessen  die  Neigung 
der  Sprache  fQr  solche  volle  Gruppen  bleibt  immer  charakte- 
ristisch. Auch  einfache  Consonanten  finden  sich  im  Inlaute 
mehrfach  vor,  wo  das  Präkrit  sie  ausstöfst.  Besonders  be- 
vorzugt sind  die  Lingualen,  die  häufig  fflr  die  Dentalen  ein- 
treten und  nie  elidirt  werden. 

Leider  liegt  uns  das  Sindhi,  den  Sympathien  der  mosle- 
mischen Majorität  des  Landes  entsprechend,  meist  in  ara- 
bischer Schrift  vor,  deren  Charaktere,  um  den  eigenthQmlichen 
Lauten  desselben  gerecht  zu  werden,  mit  einer  grofsen  Zahl 
von  diakritischen  Puncten  überladen  sind.  Dadurch  sowohl, 
wie   durch    ihre    neuen   grammatischen   Formationen   gewinnt 
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die  Sprache  ftiiüserlioh  einra  sehr  fremdartigen  Aostrich,  aus 
weloh^n  der  sanskiitische  Gniodstock  derBelbeo  erst  mit 
vieler  Mflhe  sieh  berausldseD  UUst.  Za  bedauern  bleibt,  dafs 
es  dem  Verf.  nicht  möglich  gewesen  ist,  auch  ven  den  ver* 
sohiedenen  aus  der  akindisciieD  Schrift  abgeleiteten,  „Baujran 
characters^,  deren  sich  die  Hindu- Kauf leuie  noch  jetst  zu 
bedienen  pflegen,  vergieicbende  Proben  mitzittheileo.  Sie 
sind  zum  Theil  sehr  alterthamlich,  reichen  resp.  (178) 
nahe  an  die  Sohiiftform  hinan,  aus  welcher  sich,  vielleicht 
etwa  im  sechsten  Jahrh.  u.  Z.,  die  indischen  Zahlseichen, 
aus  den  Anfangsbuchstaben  nämlich  der  betrefienden  Zahl- 
«Wörter,  entwickelt  haben  [s.  oben  p.  35.  36],  in  denen,  ab 
in  „arabischen^  Ziffisrn,  b^anntHch  die  ganze  earopftisoh 
caltivirte  Welt  zu  rechnen  pflegt. 

In  der  Darstelhmg  der  grammatischen  Stmctur  geht  der 
Verf.  mit  grofter  Umsicht  zu  Werke,  manchmal  freilich  fast 
etwas  zu  aosfOhrlich,  so  dafs  die  Uebersichtlichkeit  dabei  zu 
Schaden  kommt  Vortrefflich  sind  seine  ^jAnnotations'',  die 
vergleichenden  Blicke  nämlich,  die  er  durchweg  auf  die  ver*- 
wandten  anderen  indischen  Dialdete  wirft,  und  durch  die  er 
geradezu  den  Orund  zu  einer  vergleichenden  Grammatik  der- 
selben legt.  —  Zahlreiche  Belege  aus  der  Literatur  dienen 
zur  Erläuterung,  insbesondere  bei  der  Syntax,  deren  Dar- 
stellung allein  Ober  hundert  Seiten  umfiafst. 


50.  A  Dictionary  of  the  P41i-Laiiguage,  by  Robert  Caesar 
Childers,  late  of  the  Ceylon  Service.  Part  I:  a — nib. 
London,  1872.  Tröbner  &  Co.  Brockhaus  in  Leip- 
zig in  Comm.   (XII,  276  S.  Lex.-8.)    10  Thlr.   l.  o-bl 

Dr<  6.  p.  17S-S0. 

An  einem  Pftli-Worterbuche  fehlte  es  bisher  noch  voll- 
stftndig.  Das  vorliegende  Werk,  eine  durchaus  selbstst&ndige 
Arbeit,  verdient  daher  schon  darum  unsem.Dank,  weil  es 
diese  Lflcke  auszufallen  dient.  Die  einzige  werthvolle  Vor- 
lage dafbr  bildet  das  am  Ende  des  zwölften  Jahrh.  nach  dem 
Musler   des  Amarako^a  verfafste  synonymische  Wörterbuch 

Inditeh«  Strdfn  m.  10         ^  . 
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AbbidhftnappadtpikA  (Colombo   1824  und   1865),   sowie    das 
in  Verbindung  damit  Ton  Tolfrey-Clougb  publidiie  Wurzel* 
verzeichnifs.     Die  Zahl  der  pttblieirten  P&li- Texte  ist  eiast- 
weilen  noch  bequem  xu  übersahen.    Das  erleichterte  allerdiogs 
die  Arbeit    Es  entbehren  indessen  die  betreffenden  Aosgaben 
durchweg  irgend  welcher  speciellen  Indioes.     VoUstäodige 
Wort-Indices  derselben  scheinen  nun  freilich  anch  Cliilders 
nicht  zu  Gebote  zu  stehen,  seine  Arbeit  vielmehr  nur  anf 
einer  aufmerksamen  LectOre   derselben    zu    beruhen.     Dafikr 
aber  hat  er  denn  andererseits  auch  wieder  sehr  Vieles  aas 
ungedruckten  Quellen  hinzugefbgt,  die,  wie  er  meint:  ,»eqaal 
or  perhaps  ezceed  the  published  ones^.    Bei  dem  angemein 
greisen  Umfang  der  Pili -Literatur  ist  indessen  unter  diesen 
Umständen  an  Vollständigkeit  natflrlich  nicht  irgendwie  zu 
denken,  was  bei  einem  primus  conatus  der  Art  billiger  Weise 
ja   auch   Niemand   irgend   verlangen   kann.     Immerhin    aber 
hätten  die  gedruckten  Texte  doch  noch  etwas  spedeller  aus- 
genutzt werden  können.     Composita  wie  z.  B.  asattugbitaka 
Dhammapada  223,  khtramukha  353,  dasiputta  224,  däsfdfatU 
216,  hatthacäriya  400,  oder  wie  CincamanavikÄ  338,  Khuj- 
juttarä  168,  Nandagopftlaka  202  sollten  eigentlich  doch  nicht 
fehlen.     Ueberhaupt  ist  der  fast  völlige"' Ansschlufs  der,  ab- 
gesehen von  ihrer  sonstigen  grofsen  Bedeutung,  ja  auch  als 
Sprachgut  an  und  f&r  sich  so  wichtigen  Nomina  propria  ein 
entschiedener  Mangel,  und  möchten  wir  eine  besondere  Er^ 
gänzung  nach  dieser  Richtung  bin,  etwa  durch  einen  Anhang, 
dringend  befürworten.  —  Unter  den  als  benutzt  au%efbhrten 
Texten  vermissen  wir  gänzlich  den  von  Spiegel  und  Wester- 
gaard  angefertigten  Katalog  der  PUi-Mss.  der  Kopenhagener 
Bibliothek,  sowie  Minayeff's  Vuttodaya.    Auch  die  Indices  zu 
vol.  IV.  V  der    Indischen    Studien    hätten    einige   fehlende 
Wörter  wie  khumsetvä,  lälämukha,  bhumm^äla  liefern  können. 
Senart's  Kacc&yana  ist  leider  nicht  nach  der  Paginirung  des 
Separatabdruckes  citirt. 

Bei  der  Anordnung  des  Stoffes  hat  sich  Childers  ganz 
von  dem  durch  die  indische  Philologie  bisher  recipirten  Modus 
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losgesagt.     Zonftohst  dadaroh,    dafs    er  die  Relheofolge  des 
lateinischeo  Alphabetes  zu  Grunde  gelegt  hat  (die  Päli- Wörter 
sind  u&mlieb  nur  in  lateinischer  Umschrift  gegeben,  nur  die 
entsprechenden  Sanskrit* Wörter  in  Devanägart^Schrift);  dem- 
gemäfs  mufsten  denn  auch  die  langen  Vocale  je  hinter  den 
kurzen  gestellt  werden,  so  dals  also  z.  B.  ftsi,  ist  unmittelbar 
hinter  äsi  folgen.     Sodann       (179)      aber  dadurch,  dafs  er 
die  thematischen  Formen  beseitigt  hat,  die  Nomina  etc.  stets 
im  Nominativ  Singul.,  die  Verba  in  der  dritten  Person  Singul. 
Praes.  aufibhrt.    Endlich  dadurch,  dafs  er,  dem  entsprechend, 
die  mit  Präpositionen  componirten  Verba  in  der  alphabetischen 
Reihenfolge,  je  anter  diesen  ihren  Präfixen,  nicht  unter  dem 
einfachen  Verbum,  giebt.    Wir  können  nicht  sagen,  dafs  uns 
diese  offenbar  im  Interesse  der  Missionftre  etc.  sowie  wegen 
einiger    in   der   Sache    selbst   liegenden  Schwierigkeiten  ge- 
troffenen Einrichtungen  besonders  behagen.     Wer  einmal  ein 
Päli- Wörterbuch  braucht,  also  Päli  mehr  oder  weniger  denn 
doch  Studiren  will,  der  mag  sich  auch  die  Reihenfolge  des 
indischen   Alphabets   einprägen.     Ohne    Sanskrit,   Prä- 
krit  etc.  kommt  er  dabei  ja  doch  nicht  fort,  und  mufs  das* 
selbe  somit  schliefslich  doch  lernen.     Die   systematische 
Anordnung  des  indischen  Alphabets  birgt  zudem  eine  wissen- 
schaftliche Bedeutung  in  sich  selbst,  die  der  rein  willkflrlichen 
Reihenfolge   unseres    Alphabets    nicht    innewohnt.      Die   Be- 
seitigung der  thematischen  Formen  und  der  Wurzeln  sodann 
will  uns  noch  weniger  gefidlen.    Das  wissenschaftlich  als 
richtig  Erkannte   hätte    der   blofsen  Bequemlichkeit   nicht 
zum  Opfer  fallen  sollen.    Die  etwaigen  Schwierigkeiten  hätten 
sich  mit  HOlfe  einiger  Verweisungen,  an  denen  es  jetzt  wahr- 
lich auch  nicht  fehlt,  leicht  beseitigen  lassen.     In  der  Auf- 
stdlnng  der  Wurzeln  besteht  ja  gerade  ein  ganz  besonderes 
Verdienst  der  Sanskrit -Grammatiker;   davon  hätte  die  Päli- 
Qrammatik   nur   profitiren    können.     Den  einheimischen  Ge- 
lehrten wäre  damit  ein   geeigneter  Anstofs  gegeben  worden, 
der  ihre  Blicke  Ton  vom  herein  erweitert  hätte.     Was  end- 
lich   die   Abtrennung    der   componirten    von    den   einfachen 
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Verben  anbelangt,  so  ergeben  sich  aooh  dabei  einige  Uebel- 
stände,  die  hier  bei  der  ersten  lexioaliacben  Arbeit  Über 
das  Pali  ganz  andern  hervortreten,  als  beim  Sanskrit,  wo 
neuerdings  Monier  Williams  in  seinem  Sanskrit  Dictionary 
ja  allerdings  auch  dasselbe  Verftdiren  eingeschlagen  hat;  dort 
giebt  es  ja  nftoüich  noch  yersehiedene  andere  Werke,  die 
für  den  Defect  aufkommen,  hier  dagegen  sind  wir  eben  einst- 
weilen nur  auf  dies  eine  Werk  beschränkt.  Diese  Uebd- 
stände  bestehen  nun  zunAchst  darin,  dafs  Wursehi,  ftlr  welche 
Childers  zuAUig  keine  Belege,  in  denen  das  Verbum  einfiGUsb, 
ohne  Präposition  erscheint,  zur  Hand  hat,  in  dieser  ihrer 
einfachen  Form  gar  nicht  aufgeführt  sind,  so  z.  B.  die 
Wurzel  landh,  die  erst  unter  pilandh  erscheinen  wird,  die 
Wurzel  kus,  die  nur  unter  akkosati  etc.  erseheint  Es  hätten 
aber  zum  Mindesten  bei  jedem  einfachen  Verbum  die  Präpo- 
sitionen, mit  denen  es  componirt  erscheint,  angegeben  werden 
sollen,  wie  dies  z.  B«  bei  ka^dhati  in  der  That  geschiebt. 
Ein  zweiter  Uebelatand  ist  der,  dais  die  Anfibhrung  der  vor- 
kommenden Verbalformen  immer  nur  je  ffir  das  einfache, 
resp.  componirte  Verbum  geschieht,  während  häufig  genu^ 
das  letztere  Formen  zeigt,  die  entweder  in  ersterera  nicht 
vorkommen,  oder  die  wenigstens  Childers  eben  zufälliger 
Weise  dafOr  nicht,  belegen  kann.  Ein  interessanter  Fall  der 
Art  ist  z.  B.  paricadi  Dhammap.  144,  dritte  Sgl.  Aor.  von 
tyaj.  Ich  bemerke  hiebei,  dafs  die  Angabe  der  Verbal-Formea 
selbst  wohl  noch  etwas  vollständiger  sein  und  zum  Mindesten 
die  bei  Kacc&yana  und  in  der  vutti  dazu  aufgef&hrten  dgl. 
sämmtlich  enthalten  könnte;  so  vermifst  man  beispielsweise 
unter  bbayati  die  daselbst  angesetzten  curiösen  Futur-Formen 
hehissati,  hohissatL 

In  einem  eigenthQmlichen  Gegensatz  zu  den  groTsen  Frei- 
heiten, die  sich  Childers  hierbei  genommen  hat,  steht  es  nun 
einerseits,  wenn  unter  agä  etc.  auf  eti,  unter  addasa,  dak- 
khati  etc.  auf  passati  verwiesen  wird,  die  Wurzeln  gi  und 
dass  resp.  gsr  nicht  anerkannt  werden  (dasseti  wird  ange» 
führt,  aber  als  Causativ  zu  passati  I),  sowie  andererseits,  wenn 
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die  «am  Vergleich  herangezogenen  Sanskrit-Worzeln  durch- 
weg in  den  yon  den  San8krit*Graminatikern  angesetzten  Formen 
auf  n,  rt,  e,  ai,  o  erscheinen.  Hier  wäre,  im  Wissenschaft» 
liehen  Interesse,  die  yöUige  Emancipation  von  der  gram» 
matiachen  Doctrin  derselben  an  ihrem  richtigen  Orte  ge- 
wesen. 

(180)  Wenn  somit  theils  in  Bezug  auf  den  Umfang 
des  Gegebenen  bd  aller  Anerkennung  des  Geleisteten  doch 
allerhand  Desiderien  restiren,  theils  die  Anordnung  des 
Stoffes  uns  wenig  conientirt,  so  können  wir  dagegen  der 
sonstigen  Behandlung  desselben  nur  unsem  ganzen  Beifall 
spenden.  Ghilders  bewährt,  dabei  den  bereits  durch  seine 
bisherigen  Arbeiten  erworbenen  Ruf  eines  zuTcrlässigen,  sorg- 
samen Forschers,  der  seinen  Gegenstand  in  vollem  Maafse 
beherrscht.  Seine  soweit  tbunlich  jedem  Worte  beigefllgten 
Vergleiebungen  aus  dem  Sanskrit  erweisen  sich  fast  durch- 
weg als  völlig  zutreffend .  und  die  Erklärung  selbst  ist  bei 
aller  Kflrze  doch  stets  auareicbend.  Schwierigere  termini 
technici  werden  speciell  und  zum  Theil  sehr  ausfQhrlich  er- 
läutert. Das  wichtige  Wort  nibbftna  ist  geradezu  mit  einev 
kleinen  Abhandlung  bedacht  worden  (p.  265 — 274);  es  kann 
danach  in  der  That  schwerlich  noch  in  Abrede  gestellt  werden, 
dafs  darunter  die  völlige  Verniehtnng  des  Individuums  zu 
verstehen  ist;  wohl  aber  bleibt  dadurch  die  vom  Kef.  wieder- 
holt gestellte  Frage  (u.  a.  auch  in  diesen  Blättern,  Jahrg.  1857, 
No.  49  [Indische  Streifm  2,  183},  Max  Mflller  gegenüber,  der 
damals  nodi  die  von  Ghilders  vertretene  Anschauung  theilte) 
noch  ganz  nnerledigt,  ob  es  sich  nämlich  dabei  nach  Bud- 
dha's  Ansicht  wirklich  um  „eine  Auflösung  in  das  Nichts^ 
handele  oder  nicht  vielmehr  um  eine  ROckkehr  in  das  Un- 
sterbliche, Ewige,  Absolute  (s.  Ind.  Stud.  9,  160.  Ind. 
Streifen  1,  122).  Die  philosophische  Doctrin  Buddha^s, 
speciell  ihr  als  Axiom  gelt^ider  Zusammenhang  mit  der 
Sämkhya- Doctrin  Kapila^s  ist  eben  einstweilen  noch  nicht 
irgend  mit  der  Sicherheit  klar  gelegt,  wie.  seine  ethischen 
Principien. 

Digitized  by  VjOOQIC 


150      1S7S.   60*51.   Ghildert,  a  Diotiooary  of  the  PAU-Langutge.    P.  1. — 

Zam  Schlufs  mögen  hier  denn   noch   speciminis  caassa 
einige  Wörter  folgen,  deren  Erklärnng  durch  Childers  nach 
Ansicht  des  Ref.  nicht  genQgt.    So  möchte  Ref.  in  ajjatagge 
kein  „euphonisches  t^  suchen  (mit  diesen  angeblichen  eapho- 
nischen  EinschÜben  mufs  man  ja  im  P&Ii  Oberhaupt  demlich 
vorsichtig  sein),  sondern  etwa  eine  durch  Antritt  von  tas  an 
adya  entstandene  Bildung;  —   ajjhohftro  ist  nicht  mit  adhya- 
vahära  sondern  mit  abhyavah&ra  gleichsustellen,  und  f&r  den 
Wechsel  von  abhi  mit  adhi  theils  adhipp4yo  fbr  abhippayo 
theils  abhir&jo  fOr  adhir&jo  zu  vergleichen;  —  alla  ist  wohl 
durch  ärdra  zu  erklären;  vgl.  cuUa  aus  kshudra;  —  anama- 
tagge  samsäre  möchte  Ref.  aus  anämatagge  (ämrita  =  mrita 
^atap.  Br.)  gekflrzt  ansehen:  ,,without  end  or  beginning*;  — 
anapucha  ist  (umgekehrt)  anäprichyä;   —    ancati    to  honour 
ist  nicht  ^anc,  sondern  )/arc,  vgl.  z.  B.  &mendita  f&r  ämre- 
dita;  —  apaläpa  ist  apraläpa;  —   apannaka  steht  ftkr  apan- 
haka,  aus  pra^na;  —  apannattika  ist  aus  a  +  prajnapti  +  ka 
zu  erklären,  —  appamanna  Demuth,  Bescheidenheit,  aus  alpa- 
manyä;  —   angiraso  als  Name  Buddha^s  ist  wohl  äfigirasa, 
nicht  afigiras;  —  apasakkati  ist  nicht  mit  srip  in  Verbindung 
zu  bringen,  sondern  es  liegt  darin  die  z.  B.  Nigbanta  2,  u 
aufgeführte  curiose  Wurzel  shvahkati  vor;  —  in  avaaisaana 
liegt  das  Passiv  der  y^ish  zu  Grunde;*  —   ejä  gehört  wie 
aneja,   änejja  zu   ying;   —   kasämbu  liegt  wohl  in  skr.  ka- 
sämbn,   vgl.  auch  kapipu,  direct  vor;  —   dakkhati  ist  nicht 
ein  Futurum,  das  als  Präsens  gebraucht  wäre,  sondern  eine 
Desiderativ- Bildung  aus   ^darp,   wie  deren   gerade  im  Pili 
mehrere  vorliegen,  z.  B.  ghepp  [s.  jetzt  Ind.  Stud.  14,  7s],  sakkh, 
makkh  (vgl.  Häla  p.  260);  —  aggim  d&peti  ist  schwerlich  auf 
^dä,  sondern  auf  ydi  zurOckzuf&hren,  vgl.  ji  jipay;  —  nahnta 
ist  nicht  snuta,  sondern  ans  niyuta,  bei  den  Jaina  naOya  und 
najua  (s.  Bhagavatt  2,  427.  428)  zu  erklären;   wie  hier  a  filr  i, 
tritt  es  z.  B«  in  äyasmant  (ayushmant)  fftr  u  ein;  ityädi. 

Wir  sehen  dem  zweiten  Theile  dieses,  trotz  unsem  obigen 
Ausstellungen  doch  in  der  That  trefflichen  und  fdr  die  Päli- 
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Studien  geradezu  Epoche  machenden  Werkes  mit  lebhaftem 
Verlangen  entgegen. 


51.  Sakuntala  aonnlo  recognita,  fabula  seenica  Calidäfli.  In 
usum  scholarum  academiearum  textum  recensionis.De- 
vanägaricae  recogoovit  atque  glossario  Sanscritico  et 
Pracritico  instroxit  Prof.  Carolas  Burkhard,  Dr.  phil. 
Breslau,  1872.  Kern.  (Max  Mfiller.  XU,  212;  228  S. 
S\)    4  Thir.  20  Sgr.    l.  c.-bi.  nr.  10.  p.  80»-6. 

Nachdem  Pischel  in  seiner  werth vollen  Diseertation: 
de  K&lid&sae  ^&knntali  recensionibus  die  StenzIerWhe  An- 
sicht von  der  gröberen  AlterthOmlichkeit  der  Bengalischen 
Recension  dieses  Drama^s  neu  aufgestellt  und  mit  gewichtigen 
Grinden  gestützt  hatte,  war  es  eigentlich  (vgl  des  Ref.  Be- 
merkungen hierüber  im  Jahrg.  1870,  No.  46  d.  Bl.  [oben  p.49]) 
die  gebotene  Pflicht  eines  Jeden,  der  eine  neue  Ausgabe,  resp. 
„Recc^gnitio^  der  De van4gari -Recension  geben  wollte,  nun 
seinerseits  dem  gegenüber  die  ,,von  deren  Seite  und  zu  ihren 
Gunsten  aufzustellende  G^enrechnung^  uns  vorzuf&hren.  Nur 
dann  wenigstens  konnte  seine  Arbeit  beanspruchen,  irgendwie 
als  eine  Förderung  der  Wissenschaft  angesehen  zu  werden. 
Die  vorliegende  Ausgabe  nun  verzichtet  von  (304)  vom 
herein  auf  einen  solchen  Ansprach,  da  sie  sich  ausdrücklich 
als  „in  usum  scholarum  Academiearum^  gefertigt  bezeichnet, 
und  damit  einer  auf  jene  Prämissen  hin  zu  übenden  Kritik 
die  Waffen  entwindet.  Es  bleibt  somit  nur  Übrig  zu  beur- 
theilen,  in  wie  weit  dieselbe  den  rein  praktischen  Anforde- 
rungen des  akademischen  Unterrichts  wirklich  entspricht. 
Zuvörderst  müssen  wir  in  Abrede  stellen,  dafs  ein  eminentes 
Bedürfnifs  fhr  eine  solche  Ausgabe  überhaupt  bestanden  habe, 
da  die  zahlreichen  indischen  Ausgaben  des  Drama's  durch 
TrObner  u.  Co.  jetzt  so  leicht  und  im  Verhftltnifs  zu  obigem 
Preise  (4|  ThIr.)  denn  doch  auch  viel  billiger  zu  beziehen 
sind.  Es  steht  daher  zu  befürchten,  dafs  der  Verleger  mit 
diesem  seinem  primus  conatus  auf  dem  Gebiete  der  Sanskrit- 
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Studien,  trots  seines  dabei  ja  vielyersprecfaendeo  Namens 
Max  Malier,  nicht  eben  besondere  Geschifte  damit  macbeo 
wird,  es  müfste  denn  etwa  das  lateinische  Gewand  des 
Werkes,  das  uns  im  Uebrigen  seinerseits  auch  nicht  recbt 
anmuthet,  ihm  noch  besondere,  Ober  den  deutschen  Bücher- 
markt hinausreichende  Chancen  eröffnen.  Für  unsere  Stu- 
diosen ist  der  Preis  etwas  zu  hoch  gegriffen,  auch  di«  äofsere 
Ausstattung  in  der  That  etwas  zu  splendide  ausgefidlen.  —  Das 
Neue  nun,  was  diese  Burkhar dusche  Ausgabe  von  den  bis- 
herigen unterscheidet  und  was  dieselbe  eben  ffir  deB  aka- 
demischen Unterricht  insonderheit  geeignet  machen  soll, 
ist  zweierlei,  einmal  die  Beigabe  eines  vollständigen  GUoesars 
aller  Wörter  und  Stellen  und  zweitens  die  Wegfassung  der 
Sanskritr-Uebersetzung  (chäya)  der  Prakrit- Abscbnitte.  Ertltres 
ist  gewils  ganz  zweckmäfsig,  überdem  immerhin  aodi  von 
wissensdiafUichem  Interesse,  da  ja  doch  deigl.  ESnael-GIossare 
allein,  ad  denen  leider  immer  noch  ein  gro&er  Mangel  ist, 
über  den  Sprachgebrauch  eines  Werkes  sickere  Aoskanft 
bieten  können.  In  dieser  Beziehung  ist  nun  aber  leider  zu 
bemerken,  dafs  Burkhard  seltsamer  Weise,  tarota  seiner  aus* 
drücklichen  Angabe  des  Gegentbeils  (pmef.  p^  ix),  das  Glossar 
im  Wesentlichen  dodi  nur  auf  die  von  ihm  in  dem  Text 
selbst  recii»rten  Lesart^  beschränkt,  nicht  auch  auf  die  in 
den  Noten  von  ihm  angefahrten  Varianten  ausgedehnt  hat; 
gerade  in  diesen  ruht  aber  mehrfach  höchst  interessantea  und 
jedenfalls  für  die  Feststellung  von  Kälidäaa's  Sprachgebrauch 
mit  den  Textlesarten  zunächst  völlig  gleichberechtigtes  MatertaL 
Die  Weglassung  der  chäya  sodann  können  wir  in  keiner  Weise 
billigen,  da  eine  solche  immerhin  doch  am  Besten  geeignet 
ist,  den  des  Präkrit  noch  unkundigen  Anftnger  gleich  in 
medias  res  zu  führen ,  während  das  Aufsuchen  der  einseinen 
Prakrit- Wörter  im  Glossar  bereits  ganz  erhebliche  Vorkeimt- 
nisse  voraussetzt.  Zumal,  wenn,  wie  hier  geschieht,  die  Pra- 
krit-Wörter  zwar  einzeln  verzeichnet  sind,  fiQr  alle  die  Fälle 
aber,  wo  es  sich  um  Verbalformen  oder  um  auch  im  Sans- 
krit-Text sich  findende  Wörter  handelt,  je  nur  auf  die  be- 
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treffende  Saoskrit-Form,  resp.  -Wurzel  biDgewieseo  wird  und 
unter  diesen  dann  zwar  freilich  alle  Stellen  aufgezählt  werden, 
aber  ohne  dafs  die  Fofmm  eben  nochmals  in  ihrer  Präkrit* 
Gestah  ereefaemen;  d&  wird  ein  Anfänger  schwer  durch* 
kommen!  Und  dazu  tritt  nun  noch  der  bereits  berOhrte  weitere 
Uebeletand,  da£s  im  Glossar  die  in  den  Noten  anfgefbhrten 
Wörter  zum  grd&ten  Tbeile  fehlen ;  freilich  pflegt  ihnen  Burk- 
hard, wenn  es  Prakrit-Wdrter  sind,  meist  ihre  cbäya  beizo« 
geben,  aber  tbeils  thut  er  dies  nicht  steis,  theils  fehlt  doch 
nun  eben  im  Glosaar  nicht  nur  jede  Auskunft  darüber,  sondern 
auch  die  AnsbQlfe,  die  eine  Verzeichnung  auch  dieser  Wörter 
f&r  andere  Fiale  der  Art  zu  geben  im  Stande  wäre.  So 
steht  z.  B.  107,  ai  ayekkbantt  ftr  aprekshanti,  während  im 
Glossar  fbr  avekkh^  niur  avefckbidä  =^  a^ekshitä  angef&hrt  ist; 
ähnlich  157,  19  paooakkhido  fQr  pratyäkhyätah  (von  Beobts- 
wegen  erwartet  man  daflir  allerdings  paccäcakkhido,  siebe 
indefs  des  Ref.  Abhandlung  über  die  Bbagayati  der  Jaina  2, 251), 
während  das  Glossar  nnr  paccakkha  ss  pratyaksha  hat. 

Ganz  näflftlich  hat  auch  Burkhard,  trotz  aller  Resignation 
auf  Herstellung  einer  den  jetzigen  Anfordernngen  der  Wissen* 
Schaft  (305)  wirklich  entsprechenden  Ausgabe,  denn  doch 
dem  Dränge,  wenigstens  einiges  neue  kritische  Material  daf&r 
beizubringen,  nicht  widerstehen  können.  Er  hat  vielmehr^ 
unter  Zugrundelegung  der  Böbtlingk'schen  Ausgabe,  zunächst 
die  von  Monier  Williams,  die  ihrerseits  auf  drei  Londoner 
Mannsoripten  beruht,  sodann  eine  auf  dieser  wieder  im  Wesent- 
lichen basirte  Bombayer  Ausgabe,  femer  ein  leider  sehr  in- 
correctes  Berliner  Maauscript  und  endlich  die  lateinische  Ab- 
schrift eines  in  Telinga- Schrift  geschriebenen  und  dem  An«- 
schein  nach  mit  einer  ch&yä  der  Präkrit- Stellen  versehenen 
Kopenhagener  Codex  sdbr  genau  collationirt  und  deren  Ya- 
riaaten,  auch  wo  es  eigentlich  nur  Schreibfehler,  resp.  Druck- 
fehler sind^  speciell  Terzeichnet.  Leider  bedient  er  sich  hierbei 
sehr  ungeeigneter  Siglen,  nämlich  der  Zeichen:  c.  B.,  c.  H., 
e.  B.,  e.  W.,  e.  Bb.;  abgesehen  von  den  vielen  ^zeln  ste- 
henden c.  und  e.,  mit  denen   die  Noten  hierdurch  geradezu 
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Qberladen  werden,  ist  die  dreifache  Verwendung  des  einen 
Buchstaben  B.  im  höchsten  Grade  störend,  warum  nicht  ein- 
fach für  die  beiden  Handschriften  A  und  B,  und  für  die 
drei  Ausgaben  a.,  ß.^  y.^  oder  etwas  der  Art?  Die  eiosigen 
wirklich  werthTollen  Varianten  sind  nun  fibrigens  die  des 
Kopenhagener  Codex,  Ober  welchen  Burkhard  sich  aber 
denn  doch  aus  Spiegel-Westergaard's  Catalog  der  orien- 
talischen Manuscripte  der  dortigen  Bibliothek  (p.  14)  einige 
nähere  Auskunft  hätte  holen  sollenl  Br  bezeichnet  das 
Manuscript  als  „nnm.  XXIII,  57^  während  es  dort  als:  „XXIII 
(olim  No.  67  coli.  Rask)^  beseichnet  ist,  und  fiberdem  als 
„anno  circiter  1819  exarains,  quem  annum  signum  chartarii 
chartae  anglicae  impressum  exhibet^  angegeben  wird.  Auch 
ist  dort  bereits  gesagt,  dafs  es  „plerumque  cum  editione 
Böhtl.  congruit,  desinit  vero  in  verbis  sexti  actus,  quae  p.  £1 
1.  19  ed.  Böhtl.  extant^,  so  dafs  Burkhard'»  Bemerkung,  dafs 
es  „nemo  quod  sciam  virorum  doctorum  unquam  pergaisi- 
verit^  der  Sache  nach  hierdurch  hinfUlig  wird.  Lebhaft  ku 
bedauern  ist  jedenfalls,  dafs  Burkhard  von  diesem  interessanten  * 
Codex  nur  eine  fremde  Abschrift,  nicht  das  Original  selbst 
eur  Disposition  gehabt  zu  haben  scheint,  denn  es  wird  eben 
doch  wohl  Manches  Ton  dem,  was  uns  jetzt  in  den  Lesarten 
dieses  „c.  H.^  als  sonderbarlich  erscheint,  einfach  der  Ab- 
schrift, nicht  dem  Codex  selbst  zur  Last  fallen.  So  ist  u.  A. 
der  kleine  Kreis,  welcher  in  den  Telifiga-Manuscripten  sowohl 
als  Verdopplungs-  wie  als  Nasalirungs- Zeichen,  mit  einem 
kleinen  Nebenstrich  resp.  auch  als  Längezeichen  dient,  mehr- 
fach verwechselt  worden,  z.  B.  in  vilampbimadi  71,  ss  (doch 
wohl  .vilambtadi).  Der  Text  nun,  den  uns  diese  sfldindiscbe 
Handschrift  darbietet,  zeigt  bei  aller  Uebereinstimmnng  mit 
der  Devanägari-Becension  im  Orofsen  und  Ganzen,  doch  anch 
häufig  erhebliche  und  zwar  ganz  selbstständige  Abweichungen, 
die  hie  und  da  geradezu  als  alterthflmlichere  Lesarten  su 
erachten  sind.  Insbesondere  gilt  dies  von  dem  Prftkrit,  bei 
welchem  allein  ja  eigentlich  ein  dergl.  Schldb  eine  gewisse 
Sicherheit  bietet,  also  z.  B.  bei  paccakkhido  (s.  oben),  bei 
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samkhuhira  89,  31  fiir  samkhohida,  bei  via  (so  hier)  38,  17. 
65^  23  für  eya  (so  wenigstens  nach  der  ch&yi).  Nähere  Aus- 
kanft  hierdber,  resp.  fiber  das  Yerhältnifs  der  sOdindischen 
Manuseripte  zur  DeranÄgart-Becension  Oberhaupt,  dfirfen  wir 
wohl  in  Knnsem  von  Pischel  erwarten,  der  ja  gerade  um 
dieser  und  anderer  die  Kritik  der  K&KdAsa^Dramen  betreffenden 
Fragen  willen  sich  gegenwärtig  in  England  aufhält  [s.  ob.  p.  129]. 
Eins  abier  können  wir  nicht  umhin,  hier  zum  Schlnfs 
doch  anch  rühmend  anzuerkennen,  dafs  nämlich  der  Herans- 
gcber,  der  jetzt  freilich  seit  Kurzem  in  Wien  lebt,  den  Plan 
dieser  Arbeit  gefafst  und  dieselbe  —  bei  allen  hervorgehobenen 
Mängeln  und  Uebelständen  —  denn  doch  entschieden  mit 
grofsem  Fleifs  und  mühevoller  Sorgfalt  durchgef&hrt  hat, 
während  er  noch  Gymnasiallehrer  in  einer  kleineu  öster- 
reichischen Provinzialstadt  war,  abgeschieden  nahezu  von 
wissenschaftlichem  Verkehr  und  Austauschi  Das  erklärt  und 
entschuldigt  Vieles  und,  vou  diesem  Gesichtspunkte  aus  be- 
trachtet, gereicht  dieselbe  sogar  immerhin  (S06)  ihm  und 
der  geistigen  Spannkraft,  die  er  dabei  bewährt  hat,  zur 
vollen  Ehre. 


&la.    Berichtigung,    l.  a-Bi.  nr.  14.  p.  446. 

Herr  Professor  Burkhard  in  Wien  theilt  mir  in  Bezug 
auf  meine  nenliche  Besprechung  seiner  Ausgabe  der  paknn-> 
talä  mit,  dafs  er  von  dem  Kopenhagener  Codex  derselben 
keineswegs  blofs,  wie  ich  die  in  der  Vorrede  von  ihm  ge- 
braachten  Worte  gedeutet  hatte,  eine  lateinische  Abschrift 
benutzt  habe.  Er  hat  vielmehr  „im  Gegentheil  zuerst  das 
Original^,  welches  ihm  „im  Wege  der  Gesandtschaft  zuge* 
kommen,  ganz  collationirt  und  abgeschrieben,  und  erst  später 
die  Petersburger  Copie  zu  weiterer  Vergleichung  kommen 
lassen^.  „Da  nun  gerade  in  Pischers  und  Ihrer  Recension 
bedauert  wird,  dafs  ich  nicht  die  Lesarten  des  Originals, 
welche  kennen  zu  lernen  interessant  wäre,  sondern  nur  die 
einer  (nach  Pisohel  sehr  schlechten)  Abschrift  notirt  habey 
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SO  iat  iD  einem  sehr  wichtigen  Punkte  nicht  nur  mein  Ver- 
dieast  geschmälert  worden,  sondern  ich  habe  midi  auch  ganz 
umsonst  der  MAhe  unterzogen,  das  Original  zn  erhalten  und 
XU  entai£fern^,  da  es  doch  „für  die  Kritik  der  Lesarten  von 
nicht  unbedeutendem  Belang  ist,  so  wissen,  ob  diese  einem 
Original  oder  nur  einer  Abschrift  angehören^. 

Ich  entspreche  hiermit  gern  dem  Wunsche  des  Hrn.  Prof. 
Burkhard ,  diese  seine  Berichtigung  durch  das  Liter.  Gentralbl. 
demselben  Kreise,  welcher  meine  Anzeige  seines  Werkes  ge- 
lesen, zugänglich  zn  machen. 

Berlin,  den  14.  März  1873.  A.  Weber. 


52.  Comparative  grammar  of  the  Modern  Aryao  Languages 
of  India,  to  wit,  Hindi,  Panjabi,  Sindhi,  Gujarati, 
Marathi,  Oriya  and  Baugali.  By  John  Bearoes, 
Bengal  civil  Service,  fellow  of  the  üniversity  of  Cal- 
cutta.    Vol.  I.    on  sounds.    London,  TrQbner  A  Co. 

(XVI,  360  S.  8^)      L.  C-BU  nr.  ti.  p.  667--62. 

Bs  ist  ^n  kAhnes  Werk,  das  Beames  hier  nntemommen 
hat.  Bei  dem  gegenwärtigen  noch  so  unfertigen  Stande  der 
Forschung  Über  den  Bestand  sowohl  wie  die  g^enseitigen 
Beziehungen  der  auf  dem  Titel  genannten  sieben  Sprachen 
(f&r  welche  Hör  nie  neuerdings,  unter  Hinzunahme.  der  hier 
als  Unterdialeote  behandelten  und  daher  nicht  besondere  auf- 
gefihhrten  Sprachen:  Nep&li  und  Kashmtrt,  den  iodeft  wenig 
entsprechenden  Namen  der  Gaur  i an  languages  in  Vorschlag ge- 
bracht  hat),  bereits  jetzt  eine  „vergleichende  Grammatik' 
derselben  zu  schreiben,  erscheint  eben  fast  noch  etwas  za 
gewagt.  Und  doch,  wir  können^  nicht  umhin,  uns  daröber 
zu  freuen',  data  Beames  den  frischen  Wurf  gewagt  hat 
Offenbar  ha(t  ihm  dlibei  CaldwelTs  oonoparative  (6&8) 
gramaiar  of  the  Dravidian  languages,  zu  der  er  sich  mehrfach 
in  directer,  und  zwar  meist  gerechtfertigter  Opposition  be- 
findet, den  speciellen  Anstofs  gegeben.  Stellt  sich  nun  aucli 
bei  ihm,  ebenso  wie  dort,  im  Einzelnen  gar  Manches  ent- 
schieden '  als  verfehlt  heraus,  so  ist  doch  dl»  Ganze  auch  hier 
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vortrefflich  geeignet,  Über  die  factisobe  Sachlage  zu  orieDtiren 
und  ee  ist  damit  ebenfalls  ein  gnter  Grund  gelegt,  an  welchen 
die  weitere  Forscbong  sieb  ansebliefiien  kann,  sei  es  negirend, 
sei  es  bestfttigend  nnd  weiterführend.  Mit  den  aufgestellten 
allgemeinen  Sitzen  wird  man  sich  tesp«  meist  so  ziemlich 
im  Einklänge  befindeo,  obschon  auch  me  hie  und  da  wohl 
noch  etwas  „premature*^  sind,  da  Beames  siemHch  stark  dazu 
neigt,  bestimmte  Begeln,  nebst  „reasons^  daftlr,  anfzostellen, 
die  er  denn  freilich  nur  als  „hints^  bezeichnet,  die  ihm  aber 
doch  recht  ans  Herz  gewachsen  sind;  eine  Specislität  der 
Art  ist  z.  B.  seine  Anschauung  über  das  VerhAHnifs  der 
Dentaleo  zu  den  „cerebrale^,  welche  letzteren  er  als  ursprüng- 
licher betrachtet,  als  erstere:  originally  there  were  no  deotals 
in  the  Speech  of  the  Aryans  p.  246. 

Den  gröfsten  Anstofs  aber  werden  manche  Binzelnheiten 
erregen,  die  theils  auf  eine  nicht  ganz  genügende  Ausrüstung 
mit  den  zu  einer  solchen  Arbeit  nüthigen  Materialien,  theils 
auf  eine  gewisse  Flüchtigkeit  in  der  Ausarbeitung  hinfbhren. 
In  letzterer  Beziehung  darf  man  denn  aber  freilich  nicht  aus 
der  Acht  lassen,  dafs  Beames  seine  Arbeit  wfthrend  des 
Druckes  nicht  selbst  hat  purificiren  können;  die  Vorrede 
datirt  aus  Baiasore,  Orissa,  Sept.  1871,  während  der  Drack, 
der  Qbrigens,  Dank  Kost's  Fürsorge,  ungemein  correct  aus- 
gefallen ist,  in  London  vor  sich  gegangen  ist.  Und  in  ge- 
wissem Grade  tritt  dieser  Umstand  auch  f&r  die  theilweise 
mangelhafte  Ausrüstung  des  Verf.'s  unbedingt  entlastend  ein. 
Es  ist  sogar  in  der  That  aller  Anerkennung  werth,  da&  der- 
selbe in  einem  entlegenen  Landstriche  Indiens,  inmitten  drin- 
gender Berufsgeschifte,  abgeschieden  von  literarischem  Ver- 
kehre, im  Stande  gewesen  ist,  ein  solches  Werk  vom  Stapel 
zu  laflsed.  Aber  allerdings  ist  nicht  in  Abrede  zu  stellen, 
dafs  dasselbe  unter  diesen  Verhiltnissen,  unter  denen  es  ent- 
standen ist,  doch  auch  bedeutende  Einbnfse  eriitten  hat,  und 
darin  Manches  anders  zu  wünschen  w&re.  Vor  Allem  ist  zu 
bedauern,  dafs  Beames  sich  im  Sanskrit  entschieden  etwas 
schwach  zeigt;    vom  P&li  femer  macht  er  nur  wenig  Q^ 
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brauch;  die  Literatur  über  das  Prakrit  dagegen  hat  er  meist 
zur  Hand)  und  von  den  „sieben  Sprachen^  sind  ihm  Hindi, 
Bengali  und  Oriy&  oflTenbar  sehr  geläufig;  in  ihnen  ist  er, 
wie  er  ja  auch  schon  anderweitig  Kur  Genüge  bethfttigt  bat, 
völlig  zu  Hause,  mit  den  andern  vier  freilich  nicht  in  gleichem 
Qrade  vertraut,  weil  eben  nicht  durch  mündlichen  Verkehr, 
nur  durch  literarische  Hülfsmittel,  die  denn  allerdings  xum 
Theil  ja  noch  sehr  unzureichend  sind,  damit  bekuint. 

Besondere  Anerketmung  verdient,  dafs  er  Grimm  und 
Bopp  im  Original  tüchtig  durchgearbeitet  hat.  Auch  die 
romanischen  Sprachen  zieht  er  vielfach  mit  gutem  E2rfolge 
zur  Vei^leicbuDg  heran,  insbesondere  auf  Grand  der  Schrift 
von  Sir  G.  C.  Lewis  ^»essay  on  the  Romance  Langnages^. 
Sie  bieten  ja  in  der  That  vielfach  ganz  vortreffliche  Parallelen, 
wie  denn  immerhin  auch  der  äufsere  Umstand  bemerkens- 
werth  ist,  da&  (p.  26)  „Chand  the  eariiest  writer  m  aoy 
modern  Indian  Language  is  very  nearly  oontemporaneoos 
witb  the  predecesaors  of  Dante^. 

Was  die  Forschungen  auf  diesem  Gebiete  einstweileD 
noch  so  besonders  schwierig  macht,  ist  die  grofse  Kluft  von, 
nach  Beames,  etwa  „neun  Jahrhunderten^  (p.  23),  welche 
s^wiscben  dem  ersten.  Auftauchen  der  „modern  veraaculars*' 
und  dem  alten  Pr&krit  besteht;  „the  curtain  falls  on  Indian 
languages  about  the  first  Century  and  does  not  rise  agaio 
tili  the  tenth^;  in  die  Zwischenzeit  (Sit  die  Umbildung  ans 
ddr  flectirenden,  synthetischen  Sprachform  in  die  der  alten 
Flezionsformen  fast  ganz  beraubte,  analytische.  Welche 
Gründe  ihm  gerade  fQr  daa  erste  (€59)  Jahrhundert  als 
die  letzte  Lebenszeit  des  Präkrit  sprechen,  giebt  ans  Beames 
allerdings  nicht  an;  durch  Bücksichtra  auf  die  gewöhnliche 
Annahme  über  K&lid&sa^s  Lebenszeit  am  Hofe  des  Vikramä- 
ditya,  den  man  56  a.  Chr.  anzusetzen  pflegt,  kann  er  dabei 
nioht,geleitet  sein,  da  er  von  dem  ersten  Jahrhundert  unserer 
Zeitrechnung)  also  post  Chr.,  spricht.  Wir  kommen  hier 
eben  auf  die  schwierige  Frage,  wann  ist  das  Pr&krit,  welches 
uns  in  den  Dramen  und  bei  den  Grammatikern,  Vararuci  an 
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der  Spitze,  l>ei  letztero  resp.  unter  den  Namen  Mähärasfatri, 
(pauraaenl,  Magadhi  entgegentritt^  wirklich  lebendige  Volks* 
spräche  gewesen?  wann  bat  es  aufgehört  dies  2u  sein,  und 
ist  von  da  ab  nur  ais  kQnatliohes  Idiom  in  der  literatnr 
fortgefQhrt  worden?  Denn  es  scbeiot  ja  leider  „to  ha^e  been 
the  fate  of  every  Indian  language,  that  directly  men  began 
to  write  in  it,  tbey  oeased  to  be  natural  aad  adopted  a  lite- 
rary  style  wbich  was  handed  down  from  one  generation  of 
writers  to  anotber,  almost,  if  not  entirely,  unchanged^  (p.  22). 
Ja  Beames  ist  sogar  wegen  der  grofseo  Confunon,  welche 
die  Consonanten-EUsionen  des  Pr&krit,  die  daselbst  yiel  gröfsere 
Dimensionen  «eigen,  als  in  den  modern  ▼ernacubiFS,  mit  sich 
fahren  mufsten,  sehr  zweifdhaft,  ob  die  Dialekte  desselben 
,,were  e^er  reaUy  spoken  languages^  (p.  195),  ob  resp.  der 
betreffende  Procels  y,was  really  in  yogne  beyond  the  limits 
of  literary  composition^  (p.  193).  Besonders  energisch  spricht 
er  sich  in  Bezug  auf  die  Sprache  der  Verse  des  Sapta^taka 
aus:  „the  Prikrit  of  the  people  was  not  this  emasculated 
Stoffe,  spricht  daher  auch  denselben  den  Gharakter  als  „po- 
pulär songs^  völlig  ab  und  weist  sie  —  nur  den  daneing  girls 
zu.  Nun  damit  freilich  schlägt  er  sich  gewissermafsen  selbst,' 
denn  es  kann  eben  wohl  in  Indien  kaum  etwas  Populäreres 
geben,  als  die  daneing  girls,  denen  daher  auch  bereits  lief, 
selbst  in  seinar  Bearbeitung  des  Saptapataka  (p.  4)  die 
Verse  desselben  speoiell  zugewiesen  hut.  So  wenig  wie  die 
jetzigen  Naotch-girls  ihrem  Publicum  unverständliche 
Lieder  singen,  so  wenig  werden  es  die  damaligen  gethan 
haben!  Freilich  folgt  daraus  noch  nicht  die  volle  Identität 
ihrer  Sprache  mit  der  jeweiligen  Volkssprache,  aber  zu  weil 
dürfte  sieh  dieselbe  doch  wohl  nicht  davon  entfernt  haben; 
und  was  die  Elisionen  betritt,  so  weist  Beames  selbst  (p.  207) 
mit  Recht  darauf  hin,  dafs  sich  dieselbe  „chiefly  in  PrAkrit 
poetry%  weniger  in  der  Prosa  finden,  womit  zwar  nicht 
gerade  nothwendig  ihr  völliger  j,unreal  and  merely  literary 
cbaracter^,  wohl  aber  doch  so  viel  erhärtet  wird,  dafs  wir 
darin  nicht   sowohl    einen  durchgängigen  Charakterzug   der 
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^Speech  of  the  people^,  ak  Tielmehr  zmn  goten  Theil  wobl 
nur  ein  Hfilfismittel  beim  Singen  von  Liedern  za  erkennen 
haben.  Haben  wir  hiemadi  in  jener  Anthologie  dea  Häla 
wirklicb  doch  Strophen  einer  yolksthflmlioben  Kunstpoesie 
vor  uns,  die,  bei  aller  durch  den  Inhalt  und  Zweck  bedingtes 
^emasonlation^  in  „rhyme  or  rhythm^,  dennoch  aber  den 
Anspruch  erheben,  zur  Zeit  ihrer  Abfassung  aUgemein  ver- 
ständlich gewesen  su  sein,  so  wird  hierdurch  die  Zeitfrage 
f&r  das  Pr&krit  bereits  etwas  enger  gerQckt.  Es  nnteritegt 
nämlich  wohl  kaum  ^em  Zweifel,  dafs  das  Präkrit  des  Häla 
älter  ist,  nicht  nur  als  das  der  Dramen,  sondern  auch  als 
das  des  Vararuci,  s.  die  Abb.  des  Ref.  p.  51.  54.  59  ff.  Mach 
Oarrez's  Meinung,  s.  Joum.  Asiat.  1872,  Aoüt-Sept  p.  200  ff., 
wäre  es  eine  directe  Vorstufe  des  Makrätbt,  ein  Speeimeo 
jener  alten  ^poisie  mähärftsbtrt'',  welche  die  Verff.  der  ältesten 
indischen  Dramen  vor  Augen  hatten  und  nachahmten  (p.  211). 
Be  bezeichnet  sich  zudem  übrigens  das  Werk  des  HUa  aus- 
drücklich .als  eine  Sammlung,  die  Abfassung  der  Verse 
selbst  kann  somit  in  frühere  Zeit  fallen;  leider  gewähren 
nun  zwar  die  überlieferten  Namen  der  einzelnen  Verffi  hier- 
bei keinen  weiteren  Anhalt;  wohl  aber  ist  die  Posteriorität 
des  Ganzen  nach  (pälivähana,  resp.  Vikramärka  (s.  Z.  D.  M. 
O.  26,  7S9)  durch  Verse,  welche  als  Ausdruck  frischen, 
gleichzeitigen  Lobes  erscheinen,  gesichert.  Wir  werden 
somit  das  grammatisch  spätere  Präkrit  der  Dramen  doch 
(660)  wohl  mindestens  etwa  um  ein  oder  zwei  Jahr- 
hunderte jünger  ansetzen  dürfen,  und  würden  hierdurch  dafür 
in  das  zweite,  resp.  dritte  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung 
geführt,  als  die  Zeit,  in  welcher  dasselbe  wirklich  noch  als 
Volkssprache  gelebt  haben  mufs.  *Wie  lange  dies  dann  noch 
gedauert  haben  mag,  darüber  schweigt  einstweilen  noch  die 
Geschichte. 

In  ähnlicher  Weise  aber,  wie  sich  nun  hiernach  die 
Lebenszeit  des  Präkrit  jedenfalls  über  das  erste  Jahrhundert 
unserer  Zicitrechnung  erheblich  hinabrOckt,  wird  sich  denn 
wohl  auch  bald  umgekehrt  der  Beginn  der  „modern  verna- 


Digitized  by 


Google 


LaBgnages  of  India,  by  J.  6  e  am  es.  161 

culars''  etwas  früher  hinauf,  als  in  das  elfte  Jahrhundert  ver- 
folgen lassen,  wenn  uns  nijnlich  erst -dnrch  Trumpp's  Ar- 
beiten die  Texte  und  die  Grammatik  des  ,,Granth^  vorliegen 
werden.  Oder  wenn  auch  etwa  diese  Texte  der  Zeit  nach 
doch  nicht  weiter  hinaufreichen  sollten,  so  wird  uns  doch 
jedenfalls  in  ihnen  eine  viel  reinere  ältere.  Form  des  Hindi 
entgegentreten,  als  bei  „Chand^,  ein  mittelalterliches 
Prakrit  gewissermafsen,  eine  der  Zwischenstufen  zwischen  dem 
alten  Prakrit  und  den  modernen  Sprachen.  Ganz  freilich 
wird  die  Kluft  zwischen  beiden  schwerlich  je  ausgefällt  werden, 
doch  werden  die  Endpunkte  näher  zusammenrücken. 

Gegen  specielle  Einflösse  der  dravidischen  Sprachen 
macht  Beames  mehrfach  sehr  entschieden  Front;  vielleicht 
geht  er  darin  hie  und  da  zu  weit^;  es  ist  dies-indefs  nur  eine 
natürliche  Reaction  gegen  das  umgekehrte  Bestreben,  welohes 
neuerdings  so  speciell  hervorgetreten  war.  Dravidische  Wörter, 
ebenso  wie  arabisch -persische  (letztere  mit  einzelnen  Aus- 
nahmen) hat  Beames  absichtlich  aus  seiner  Untersuchung  aus- 
geschlossen, dieselbe  eben  ausschliefslich  auf  das  arische  Sprach- 
gnt  beschränkt;  in  einem  solchen  Werke  ist  er  damit  auch 
in  seinem  vollen  Rechte,  während  die  Einzelgrammatik  der 
7  Sprachen  natürlich  darauf  nicht  verzichten  könnte.  Be- 
sonders anerkennenswerth  ist  sein  Bestreben,  lautliche  Wand- 
lungen auf  den  Einflufs  des  Accentes  zurQckzuführen ; 
gerade  hier  indefs,  über  den  Accent  des  Sanskrit  nämlich, 
zeigt  er  sich  häufig  nur  sehr  ungenügend  unterrichtet. 

Die  von  den  indischen  Grammatikern  selbst  herrührende 
Eintheilung  der  Pr&krit- Wörter  in  tatsama  (reine  Sanskrit- 
wörter), tadbhava  (präkritisch  entwickelte  Wörter)  und  de^i 
(onärische  Wörter)  verwerth^t  Beames  sehr  angemessen  zur 
Einzel -Charakteristik  der  sieben  Sprachen.  —  Die  tatsama 
sind  meist  neu,  gehören  resp.  den  Landstrichen  und  Dia- 
lekten vorzugsweise  an,  wo  sich  der  brähmanische  Einflufs 
am  ungestörtesten  entfaltet  hat,  also  dem  Bengali,  Oriyä  und 
Mabr&thi;  sie  erscheinen  am  häufigsten  in  den  Dialekten,  welche 
erst  ganz  neuerdings  literarische  Ausbildung  erfahren  haben, 
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dem  Bengali  also  vor  Allem,  dessen  Literatur  erst  s&t  dem 
16.  Jahrhundert  beginut.  Der  Stil  derselben  ist  daher  nahezn 
„semi- Sanskrit*  und  von  der  Volkssprache  selbst  scharf  ge- 
schieden, so  dafs  ein  bengalischer  Journalist  von  Calcatta 
im  Innern  Bengalens  ebenso  schwer  verstanden  wird,  wie  das 
Neugriechische  eines  athenischen  dergl.  im  Innern  Griechen- 
lands. Doch  haben  sich  gerade  in  Bengalen  auch  schon 
einige  Autoren  mit  Witz  und  Geschick  im  wirklichen  Volks- 
idiome vernehmen  lassen.  Sie  begleitet  Beames  im  Interesse 
der  Volkserziehung  mit  seinen  besten  Sympathien,  wie  er 
denn  auch  ffir  das  Orijä,  welches  sich  noch  reiner  gehalten 
hat  und  some  very  archaic  forms  zeigt  (p.  54),  resp.  gegen 
dessen  Verdrängung  durch  das  Bengali,  aus  gleichem  Gmode 
tapfer  eintritt  (p.  118.  119}:  —  Die  tadbhava- Wörter,  welche 
im«  Hindi  am  zahlreichsten  sind,  und  als  werth vollster  Kern 
der  Sprache  diesem,  resp.  seiner  Nebenform  dem  ürdu  die 
Palme  der  Zukunft  sichern  (p.  121),  trennt  Beames  in  earlj 
und  in  modern.  Jene  sind  wirklich  echte  Reste  des  Prftkrit, 
deren  Abschleifting  noch  unti^r  dem  Einflüsse  des  alten  Ac- 
centes  stattgefunden  hat,  diese  stammen  dagegen  eigentlich 
aus  dem  Sanskrit,  sind  somit  alte  tatsama,  herikbergenmnnaen 
durch  den  Einflufs  der  Wiederbelebung  des  Sanskrit  bei  der 
Verdrängung  des  Buddhismus  durch  die  Brahmanen  (etwa 
um  die  Zeit  Alfred's  p.  280);  ihre  Abschleifong  (661) 
hat  unter  dem  Einflüsse  der  „modern  pronnnciation^  statt- 
gefunden (p.  18.  19).  Seine  tatsama -Bedürfnisse  befriedigt 
das  Hindi  nicht  blofs,  wie  Bengali,  Oriyä  und  Mahrätht  durch 
das  Sanskrit,  sondern  eben  so  sehr  (das  Urdu  resp.  aos- 
scbliefslich)  durch  das  Arabische  imd  Persische,  und  stimmen 
ihm  hierin  auch  die  andern  drei  Sprachen  bei.  Gujr&ti  steht 
dem  Hindi  am  nächsten,  näher  noch  als  Mahrätikt,  welches 
davon  theils  durch  seine  verhältnifsmäfsige  Reinheit  von 
arabisch-persischen  Wörtern,  theils  durch  verschiedene  eigene 
und  alterthamliche  Formen  (p.  52.  53)  getrennt  ist.  Zwischen 
Penjäbt  und  Hindt  besteht  keine  wesentliche  Diffiorenz  in  der 
Structur,    wohl   aber  im   Lexicon   und   in   der  Phonetik;    in 
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letzterer  zeigt  es  einige  zu  den  iranischen  Dialekten  stimmende 
Eigenheiten,  z.  B.  Verwandlung  der  Sibilanten  in  h  (p.  75). 
Ebenso  das  Sindhi,    welches  nebst  dem   Penjäbi,    aus    geo- 
graphisch-bistoriscben  GrQnden,  insbesondere  durch  die  völlige 
Abwesenheit  br&hmaniscb- sanskritischen  Einflusses,    die   am 
meisten  entfremdete  Gestalt  zeigt.    Und  doch  ist  gerade  hier, 
auch  in  lautlicher  Beziehung,   Manches   oft  geradezu   über- 
raschend zum  Sanskrit  stimmend,  der  Consonantismus  speciell 
hie  und  da  so  hart  und  voll,   dafs  er  gar  nicht  durch  eine 
Präkrit-Stufe  hindurchgegangen  zu  sein  scheint.   Wir  möchten 
hierf&r  daran  erinnern,   dafs  auch   das  Päli   der  Eapardigiri- 
Inschriften    eine    noch    sehr    specielle    Beziehung   zur   sans- 
kritischen Phonetik  zeigt.  —  Die  de^i- Wörter  variiren  ihrem 
Ursprünge    nach    je    nach    den    verschiedenen    Landstrichen. 
Es  mag  übrigens  unter  ihnen  wohl  noch  manches  ursprürig- 
liehe  Gut  der  „Indogermanic  family^  (p.  24)  verborgen  sein, 
wenn  auch  weder  Sanskrit  noch  Präkrit  etwas  der  Art  bieten. 
E^  ist  dies   eine   sehr   feine  Bemerkung  ron  Beames.     Be- 
kanntlich  enthalten    auch    unsere   sanskritischen   Dh&tupätha 
einige  Wurzeln,    die   sich    durch    das  Sanskrit   nicht,   oder 
wenigstens  erst    durch  ihnen  posteriore,    also  nicht   beweis- 
kräftige Texte,   wohl  aber  durch    die  verwandten   Sprachen 
belegen  lassen;  da  nun  deren  Verff.  sich  diese  so  beglaubigten 
Wurzeln  wohl  eben  kaum  aus    den  Fingern  gesogen  haben 
(von  falschen  Abstractionen  der  Art^  die  ihnen  ja  mehrfach 
zur  Last  fallen,  ist  hier  nicht  die  Rede),  so  bleibt  eben  nichts 
übrig,  als  anzunehmen,  dafs  sie  dabei  sei  es  aus  uns  verlorenen 
Texten  (und   wie  viel  der  Art  müssen   wir  statuirenll),  sei 
es    aus    der   lebendigen   Sprache   schöpften.     Aus    dem    von 
Bfihler    neuerdings    im   Indian   Antiquar^    (Jan.  1873)   ver- 
öffentlichten Specimen  von  Hemacandra^s  de9}9abdasamgraha 
ergiebt   sich    übrigens,    dafs    die   Inder    selbst   viele  Wörter 
als  de^t  ansehen,  die  einfache  Pr&krit- Bildungen  (early  tad- 
bhaya)  sind. 

Eine  moderne  ftriscbe   Sprache    hat  Beames    aus    dem 
Kreise  seiner  Untersuchung   ganz   ausgeschlossen,   und  zwar 
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ohue  dafs  ihm  Jemand  daraus  einen  wirklichen  Vorwurf 
machen  wird,  die  Sprache  der  Zigeuner.  Sie  Terdieneo 
indefs  doch  auch  hier  angereiht  zu  werden,  besonders  seit 
oeuerdings  im  Anschlufs  an  die  grundlegenden  Arbeitoi 
Pott's  der  Grieche  Paspati  Ober  die  türkischen  Zigeuner 
so  vieles  ganz  Ueberraschende  zu  Tage  gefördert  hat.  Wenn 
aus  historischen  Gründen  ein  näherer  Zusammenhang  ihrer 
Sprache  mit  dem  Sindhi,  als  mit  einem  der  andern  sechs 
Dialekte,  anzunehmen  sein  möchte,  so  mufs  doch  bemerkt 
werden,  dafs  die  Entfernung  der  Zigeuner  aus  Indien  in  eine 
über  die  Entstehung  der  jetzigen  „vernaculars^  Oberhaupt 
hinaus  liegende  Zeit  zurOckreicht.  Ihre  Lautcomplexe  sind 
hie  und  da  noch  rein  sanskritisch,  z.  B.  anguito  Finger,  ust 
Lippe,  sastra  Eisen,  käst  Baum,  b6rä  Jahr,  jakch4  Auge, 
murz  Gatte,  mutraloi  verharnt,  nastik  es  kann  nicht  sein, 
patri  Blatt y  sasto  gesund,  trin  drei,  draki  Traube,  und  es 
möchte  daher  wohl  auch  Manches  von  dem,  was  neuerdings 
Miklosich  in  seiner  trefflichen  Abhandlung  „über  die  Mund- 
arten und  die  Wanderungen  der  Zigeuner  Europa's^  zu  den 
slavischen  Elementen  in  den  Mundarten  der  Zigeuner 
rechnet,  wohl  eher  als  altes  Gut  zu  erachten  sein,  so  z.  B. 
die  Praefixa  pre,  pro,  Wörter  wie  plavinel,  plava,  pluta,  prii 
(priya),  smiao  (je  (662)  souris),  stano  (sthäna),  virtao 
(tourner)  und  dergl.  Da  andere  Wörter  unstreitig  prakri- 
tische  Lautformen  zeigen,  z.  B.  tumen  Ihr,  dikhel  sehen,  tato 
warm,  biknel  verkaufen,  bokh  Hunger,  kau  Ohr,  likha  Lausei, 
phakh  Flügel,  phucel  fragen,  sunel  hören,  wieder  andere  ein 
iranisches  Gepräge  tragen,  z.  B.  eflta  sieben,  beng  Teufel, 
uätel  aufstehen,  zor  Stärke,  dvendo  heilig  (slaviscb  na<^  Mi- 
klosich), so  stimmt  dies  sehr  gut  zu  dem  oben  in  Bezug  auf 
die  Kapardigiri- Inschriften  und  das  Sindht  Bemerkten.  Die 
Zigeunersprache  bildet  eine  Art  Mittelstufe  zwischen  Beiden, 
wie  sie  selbst  ja  factisch  wohl  zum  guten  Theile  in  der  That 
aus  derselben  Gegend  stammen,  jedenfalls  wirklich  in  die 
zwischenliegende  Zeit  gehören.  Für  das  Verständnifs  ihrer 
Sprache   wird   sich   das   rechte  Licht  erst  verbreiten  können, 
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wenn  sie  in  den  Kreis  der  „sieben  Sprachen^  direct  einge- 
reiht wird,  aber  auch  sie  wird  ihrerseits,  trotz  der  grofsen 
Mangelhaftigkeit  ihrer  Ueberliefernng,  nicht  verfehlen,  manchen 
guten  Dienst  zu  leisten,  da  sie  ja  eben  mehrfach  noch  auf 
weit  filtere r  Stufe  steht,  als  diese. 

Auch  Ober  die  Alphabete  giebt  Beames  (p.  54  ff.)  eine 
passende  Uebersicht  und  gute  Tafeln  derselben  (p.  122.  123). 
Dankenswerth ,  aber  freilich  ein  schwierig  Ding  bei  einem 
solchen  Werke,  wftre  ein  Index  gewesen,  und  hätte  die  Be- 
nutzung desselben  erheblich  erleichtert.  —  Gegenüber  Xlen  in 
der  Breite  des  Details  sich  vielfach  ganz  verlierenden  Einzel- 
Grammatiken  wflrde,  als  Ergänzung  zu  diesem  nur  die  Laut- 
lehre behandelnden  ersten  Bande,  die  zusammenfassende 
Uebersicht  der  Flexionsformen  und  der  Wortbildung 
in  einem  zweiten  Bande  hochwillkommen  sein.  Wir  möchten 
daf&r  aber  etwas  mehr  kritische  Durcharbeitung  des  Details 
wfioschen;  nur  dann  wird  dem  Verf.  fOr  sein  verdienstvolles 
Unternehmen  die  seinem  Eifer  und  Fleifse  schon  jetzt  ge- 
bohrende  volle  und  uneingeschränkte  Anerkennung  zu  Theil 
werden  können. 


53.  De  astrologiae  indicae  hora  appellatae  originibus;  acce- 
dunt  Laghu-Jätaki  capita  inedita  III— XII.  Dissertatio 
philologica,  quam  •  .  .  in  universitate  Pridericia  Gui- 
lelmia  Khenana  .  .  die  XXIV.  m.  Julii  A.  1872  p.  dc- 
fendet  a.  Hermannus  Jacob i,  Rhenanus.    Bonn,  1872. 

(48  S.   8**.).    L.  C-Bl.  nr.  2B.  p.  786—88. 

Der  erste  Theil  dieser  tfichtigen  Promotionsschrift  (p.  5 
—  16)  bandelt  von  den  Quellen  der  dritten  Stufe  der  in- 
dischen Astrologie,  welche,  s.  Ind.  Stud.  2,  240,  durch  die 
Bekanntschaft  mit  dem  griechischen  Zodiacus  markirt  ist. 
Nach  der  Meinung  (787)  des  Verf.'s  sind  die  specielleft 
Beziehungen  zu  den  griechischen  Astrologen  hierbei  nicht 
durch  eine  Bekanntschaft  mit  den  Werken  derselben,  sondern 
nur  durch  mündlichen  Verkehr  mit  ihnen  vermittelt  zu 
denken.    Für  Varähamibira  wäre  dies  auch  wohl  anzunehmen. 
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yorausgesetzt,  dafs  bei  ihm  überhaupt  noch  eine  der^eicheD 
directe  Beziehung  stattfindet;  fQr  Var&hamibira's  Vorgfinger 
aber  bat  diese  Auffassung  denn  doch  erhebHdie  Sehwierig- 
keiten;  aus  dem  Umstände,  dafs  sie  die  Wörter  trikona  und 
durudbara  (fQr  rgiycovov^  Sogvfpooia)  ihrerseits  wohl  unstreitig 
nicht  als  griechische,  sondern  als  sanskritische  WOrter  an- 
sahen (fbr  durudbara  s.  ftbrigens  das  unten  Bemerkte)  einen 
Beweis  nicht  nur  daf&r  zu  entnehmen,  dafs  sie  tpsa  Grae- 
corum  scripta  non  intellexisse,  sondern  weiter  auch  daftr, 
dafs  Oraeeorum  libros  graece  scriptos  apud  Indes  oronino  non 
fliisse,  möchte  jedenfalls  etwas  zu  weit  geben«  Die  Bezie- 
hungen der  hora«-Doctrin  zu  der  Blffajrwyt]  des  Panins  Aiezan- 
drinus  (s.  p.  7  —  9)  sind  s6  eng,  die  Adoption  der  Termini 
technici  derselben  eine  so  weitgehende,  dafs  man,  zum  Min- 
desten gesagt,  nicht  leicht  all  dies  blos  durch  mOndlicheD 
Verkehr  vermittelt  sich  denken  kann  (ob  Puli^  und  Paulas 
AI.  zu  identificiren  sind,  ist  eine  andere  Frage,  auf  die  hierbei 
gar  nichts  ankommt).  Eine  sehr  genaue  Kenntnifs  des  fremden 
Idioms  von  der  einen  oder  der  andern  Seite  ist  ja  doch  auch 
ftkr  den  Fall,  dafs  es  sich  nur  um  mOndlichen  Unterrieht  ge- 
handelt haben  sollte,  eine  nothwendige  Vorbedingung.  Warum 
soll  dieselbe  denn  also  nicht  auch  so  weit  gegangen  sein, 
dafs  eine  directe  Verarbeitung  des  griechischen  Textes,  sei 
es  durch  einen  Lehrer,  sei  es  durch  seine  SchQler,  stattge- 
funden hat?  die  dann  entweder  nach  Art  der  sonstigen  orien- 
talischen Uebersetzungen  (das  beste  Analogen  ist  die  Sans- 
krit-Uebersetzung  des  Ya^na  und  anderer  Avesta- Stücke) 
sclavisch  sich  an  den  griechischen  Text  anschlofe,  erst  se- 
cnndär  in  indische  Form  umgegossen  wurde  (worauf  dann 
die  als  Vorlage  dadUr  gedient  habendie  Uebersetzung  verloren 
ging),  oder  die  schon  von  vornherein  in  einer  freieren  Um- 
schmelzung  des  gebotenen  Materials  bestand? 

Von  erheblicher*Wichtigkeit  ist  der  Nachweis,  dals  die 
Lehre  von  den  zwölf  Häusern  vor  Porphjrius  Ende  des 
3.  Jahrb.  noch  nicht  gekannt  wird,  erst  bei  Firmieos  Ma- 
ternns  (336 — 54)  sich  findet,  die  indischen  horä-Texte  somit, 
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f&r  welche  dieselbe  eine  so  fundamentale  Bedeutung  hat,  erst 
in  noch  späterer  Zeit  abgefafst  sein  können.  —  Der  Verf. 
schliefst  hieran  einige  noch  weitere  Bemerkungen  über  die 
Abfassungszeit  indischer  Werke.  Wenn  er  dabei  die  An- 
gabe bei  Y&jnavalkya  1,  so,  dafs  der  coitus,  si  vir  filium 
gignat,  nur  „sustba  indau^  stattfinden  möge,  dem  Commentar 
Mitaksharä  entsprechend,  auf  das  elfte  Haus  bezieht,  so  ist 
dagegen  zu  bemerken,  dafs  die  Vorstellung  von  der  ^natura 
lunae  ad  mulieres  et  genituram  pertinens^  bei  den  Indern 
nicht  blos  auf  der  griechischen  Astrologie  basirt,  sondern  eine 
alte  ist,  s.  Ind.  Stud.  5,  228,  daher  sustha  sich  nicht  noth- 
wendig  auf  die  Häuser  beziehen  mufs  (obschon  dies  immer* 
hin  möglich  ist),  sondern  sich  ebensogut  auch  auf  eine  der 
speciell  als  fClr  Zeuguitg  und  Geburt  gOnstig  geltenden  Mond- 
phasen (Sinivali  oder  Anumati  Ind.  Stud.  5,  206.  207.  265)  be- 
ziehen kann. 

Die  Bearbeitung  der  zehn  Capp.  des  Laghujataka  (p.  19 
— 47)  giebt  den  Text,  nebst  Uebersetzung  und  einigen  tbeils 
kritischen  theils  sachlichen  Noten.  Cnter  letztern  ist  hervor- 
zuheben die  Erklärung  des  Wortes  kemadruma  durch  xevo- 
dgofjiog  (p.  33),  die  vor  der  bisherigen  durch  xQ^f*o^t(^(^os  un- 
streitig den  Vorzug  verdient.  Wenn  der  Verf.  dagegen  (p.  35) 
ve^i,  welches  im  Text  ausdrücklich  als  ein  Wort  der 
Yavana  angegeben  wird,  trotz  dessen  als  ein  wirklich  indi- 
sches Wort,  aus  )/vip  herzuleiten,  betrachtet,  so  können  wir 
ihm  nicht  beistimmen.  Dafs  nämlich  auch  die  Inder,  welche 
„primi  Graecorum  astrologiam  litteris  mandaverint'',  selbst 
direct  Yavana  genannt  worden  seien,  ist  eine  f&r  die  Zeit 
vor  Varähamihira  resp.  für  diesen  selbst,- schwerlich  ohne 
Weiteres  zutreffende  Annahme.  Das  als  Erweis  dafür  an- 
(788)  geführte  Citat  Brih.  Samh.  83,  s,  wo  sich  ein 
prakritisches  Wort  als  „Yavana-Terminus^  angeführt  finden 
8oll,  ist  leider  unrichtig,  so  dafs  nicht  erhellt^  welches  Wort 
der  Verf.  dabei  im  Auge  hat.  A  priori  besteht  jedenfalls 
für  solche  Wörter,  die  Varähamihira  als  Yavana- Wörter 
bezeichnet,  die  starke  Präsumtion,   dafs    es   wirklich  grie- 
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c bische  Wörter  sind.  Wir  köonen  daher  dem  Verf.  nur 
soweit  beitreten,  dafs  wir  annehmen,  es  habe  bei  der  An- 
eignung von  sei  es  (faötg  sei  es  ßaaig  in  der  Form  ve^i  eine 
volksetymologische  Beziehung  zu  ^vip  stattgeAmden  (daher 
das  e  darin),  ähnlich  wie  z.  B.  bei  hridroga  fdr  vSooxooq.  Ein 
ursprünglich  indisches  Wort  aber  ist  es  keinesfalls,  wie  es 
sich  denn  ja  auch  nirgendwo  sonst  vorfindet.  —  Das  uDflber- 
setzt  gelassene  erste  Hemistich  von  9,  4  bedeutet:  „einen  der 
beständig  mit  vielen  Diener-  und  Haushaltungs-GeschäfteD 
(beladen)  und  daher  voll  Sorge  ist,  —  imdurudhara^;  hier 
bricht  eben  gerade  die  Grundbedeutung  Ton  6oQV<poQia,  Leib- 
wache, sehr  deutlich  durch.  —  Mit  Recht  weist  der  Verf. 
darauf  hin,  dafs  uns  in  diesem  Text  des  Varahamihira  eine 
bereits  sehr  entwickelte  Stufe  der  horä-Phase  vorliegt,  daher 
denn  viele  Angaben  desselben  rein  indisches  Gewächs  sind, 
und  kein  Correlat  dafür  in  den  griechischen  Texten  sich 
findet.  Hierher  gehört  es  denn  auch,  dafs  die  Stellung,  welche 
die  Gottheiten  der  Planeten  in  der  griechischen  Mythologie 
einnehmen,  hier  im  Ganzen  nur  selten  noch  zur  Geltung 
kommt,  obschon  eine  specielle  Beziehung  der  Venus  zu  den 
Frauen,  ihrem  Putz  und  ihrer  Anmuth  (9^  9.  lo.  s.  4,  9.  6. 
9,  4),  sowie  des  Mars  zu  den  Kriegern  und  Waffen  (9,  9. 5. 
12,  i)  doch  noch  hie  und  da  durchbricht. 

Die  Sorgfalt,  der  Fleils  und  der  Scharfsinn  des  Verf.'« 
berechtigen  uns  zu  den  besten  Hoffnungen  f&r  seine  weiteren 
Leistungen  auf  diesem  oder  einem  anderen  Gebiete  der  in- 
dischen Philologie. 


54.  Specimen  literarium  inaugurale;  de  Ceremonia  apud  Indes, 
quae  vocatur  jätakarma  scripsit  J.  S.Speijer.  Leyden 
1872.    Hazenberg.    (134  S.  S''.)    L.  C.-Bi.  or.  26.  p.  78«.90. 

Diese  Promotionsschrift  steht  durch  ihre  manchmal  ia6 
Unklare  streifende  (was  sollen  wohl  auf  p.  14  die  Worte: 
quod  totum  est  a  me?  der  ganze  Satz  daselbst  ist  flberbaupt 
höchst  sonderbar),  behagliche  Breite  in  einem  gewissen  Gegen- 
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satze  zu  der  knappen  Kürze  der  Jacobi^schen  Arbeit,  doch 
fehlt  es  ihr  auch  nicht  an  Schärfe,  die  Bich  in  einzelnen  Be- 
banptnngen  sowohl  wie  in  der  Behandlung  des  überlieferten 
Textes  s<^r  mehrfach  znr  Kühnheit  steigert.  So  ist  gleich 
in  §  1  der  Einleitung,  weloher  von  der  etwaigen  Abfassungs- 
zeit and  Abstammung  der  grihyasütra  handelt,  die  directe 
Beziehung  der  Worte  sfttrabhäshya  in  der  bekannten  Stelle 
des  A^val^yanagrihya  3,  4  auf  P&nini  und  das  Mahäbhäshya 
(p.  9)  jedenfalls  ftufserst  gewagt,  und  dafs  Patanjali,  der 
Verf.  des  Letzteren,  180  a.  Chr.  zu  setzen  sei  (ne  Müller 
quidem  ante  seoulum  tertium  a.  Chr.  n.  aetatem  eius  reiicit), 
mnfs  den  speciellen  Untersuchungen  gegenüber,  welche  Ref. 
schon  vor  12  Jahren  der  Frage  über  das  Zeitalter  Patanjali^s 
gewidmet  hat  (Ind.  Stud.  5,  löo  ff.)  und  von  denen  der  Verf. 
hiernach  nicht  die  geringste  Kenntnifs  zu  haben  scheinen 
könnte,  während  er  doch  unmittelbar  darauf  (p.  11)  Stellen 
aus  einem  früheren  Theile  der  betreffenden  Abhandlung  citirt, 
als  nicht  minder  kühn  bezeichnet  werden.  In  §  2  berichtet 
der  Verf.  von  den  benutzten  sechs  Manuscripten ,  die  ihm 
sein  Lehrer  Kern  znr  Disposition  gestellt,  nämlich  (p.  17 
— 23)  zwei  Manuscripte  des  Päraskara,  welche  von  dem  Ber- 
liner Mannscripte  (s.  Stenzler  in  Z.  D.  M.  G.  7,  527  ff.)  mehr- 
fach abweichen,  u.  A.  allein  im  ersten  Buche  fQnf  Capitel 
mehr  enthalten,  sodann  ein  Manusoript  des  ebenfalls  zum 
weifsen  Yajus  gehörigen  Samskäraganapati  (p.  23  —  28),  ein 
Mannscript  von  N&räyana's  Comm.  znm  Af^val&yanagrihya 
(p.  28 — 30),  und  zwei  znm  Taitt.  Yajus  gehörige  Ritualtexte, 
einen  Apastamblyaprayoga  und  (789)  einen  Bau- 
dhäyanaprayoga  (p.  30 — 35).  Dieses  schätzbare  Material 
18t  denn  im  Ganzen  auch  in  verständiger  Weise  verwerthet 
and  behandelt  worden.  In  Cap.  I  zunftchst  p.  40 — 48  be- 
richtet der  Verf.  kurz  über  die  dem  Geburtsritual  (jäta- 
karman)  vorhergehenden  Ceremonien  während  der  Schwanger- 
schaft (Pär.  4,  13  hat  pakshädishu,  nicht  pakshadau,  wie  es 
p.  43  heifst;  wenigstens  so  im  hiesigen  Codex).  In  Cap.  II 
fAhrt  er  sodann  zunächst  die  Angaben  des  A^val.  grihya  (bis 
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p.  59)  .auf,  und  schliefst  die  des  Päraskara  daran  an  (bis 
p.  72).  Hier  wftre  nua  vor  AUeoi  eine  specielle  Beaiebnog 
auf  die  ältere  DarstelUmg  im  Qatap.  14,  d,  4,  38— M  am  Orte 
gewesen,  auf  welche  nur  einmal  im  nächsten  Abschnitte  (p.  73), 
und  eben  blos  ganz  gelegentlich,  hingewiesen  wird.  Nicht 
minder  fehlt  hierbei  irgend  welcher  Bezug  auf  Qat.  11,  s,  3,6, 
welche  Stelle  erst  auf  p.  101  nach  einer  mittlerweile  erfolgten 
Mittbeilung  Kern's  herangezogen  ist.  Die  darin  geschilderte 
Ceremonie  des  „Einhanchens  des  Athems^  hat  darum  eio 
ganz  besonderes  Interesse,  weil  sie,  was  dem  Verf.  allerdings 
unbekannt  geblieben  ist  (s.  p.  65.  102),  sich  ganz  ähnlich  noch 
jetzt  bei  uns  in  Ostpreufsen  und  in  der  Altmark  erhalten  hat, 
s.  Wutfke  deutscher  Yolksaberglaube  §  599.  (Zu  p.  63  ist 
zu  bemerken,  dafs  der  Rishi  nicht  Vätsaprin,  sondern  Vatsa- 
pri  heifst;  auf  p.  64  ist  einfach  pa^cät  zu  lesen;  snr  richtigeD 
Erklärung  von  präna  und  apäna  p.  66  s.  die  Angaben  im 
Scholion  zu  Qatap.  14,  4,  8,  lo  p.  1120,  u).  —  Bei  der  Dar- 
stellung des  Äpastambiyaprayoga  (p.  73*— 87),  resp.  bei  Auf- 
flQhrung  des  einen  auch  in  der  Ath.  S.  2,  lO  in  einer  Variante 
sich  vorfindenden  Hymnus,  wird  (p.  80)  Panini's  Erklärung 
des  Wortes  kshetriya  durch  parakshetraoikitsya  als  „in  alio 
agro  i.  e.  per  migrationem  taotum  sanabilis^  bedeutend  ge- 
deutet, also  auf  klimatische  Kurorte  so  zu  sagen,  Heilung 
durch  blofse  Luftveränderung,  bezogen!  Das  möchte  schwer- 
lich viel  Anklang  finden!  Die  Cebersetznng  dieses  Hymnus 
durch  Kef.  ist  dem  Verfasser  offenbar  ganz  unbekannt  ge- 
blieben.—  Der  Baudhäyanaprayoga  (p.  87  —  96)  ist  ziemlich 
mager.  —  Die  aus  dem  Qänkh.  g.  1,  34  citirte  Stelle  (p.  97) 
gehört  in  der  That  zum  jatakarman  (nur  das  annprinanam 
geht  ihr  noch  unmittelbar  vorher).  —  In  Cap.  IH  (p.  100 
— 124)  werden  tbeils  allerhand  ähnliche  Ceremonien  bei  den 
verwandten  Völkern  herangezogen,  theils  wird  das  Ritual  des 
jatakarman  selbst  in  seiner  symbolischen  Bedeutung  erklärt. 
Dabei  fallt  dem  Verf.  auf  p.  109  ein  starkes  peccatam  zur 
Last.  Zum  Erweise  nämlich,  dafs  visha  nur  eine  durch  ror- 
gesetztes  v  verstärkte  Nebenform  zu  ish  sei  (welches  aeiner- 
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Seite  auf  p.  69  ak  mit  ir&  and  idä,  fOr  isda,  ^verwandt^  be- 
zeichnet  wurde),  fllhrt  er  Ath.  4,  6,  6  an:    arasas  ta  isho 
palyo  atfao  te  arasam  visbam,  und  meint,  dafs  bier  „isha  und 
visha    als    Synonyma^    gebraucht   seien,   venenum   utrumque 
designantia;  isbo  ist  aber  hier  Vocativ  Sing,  zu  ishu,  Pfeil, 
kann  auch  gar  nicht  Nominativ  von  isha  sein,  da  es  ja  doch 
dann   vor  palyo   vielmehr   ishah   lauten    mfifstel  —   Die   Be- 
deutung  „süfs^  ist  schwerlich   die  ursprüngliche   bei   madhu 
(p.  111),    sondern   wohl  erst  secundär   daran   geknüpft,    das 
Wort  bedeutet  vielmehr  aller  Vermuthung  nach  ursprünglich 
entweder  eine  gequirlte  Mischung  ()/math)    oder   einen   be- 
rauschenden Trank  ()/mad).  —  Dafs  Honig  und  Butter  Sym- 
bole des  Lichtes  seien,  erscheint  uns  nicht  gerade  als  „ab 
omni  dubio  remotum^  (p.  115).  —  Ein  Appendix  über  die  im 
Baudh&yanaprayoga  aufgeführten,  von  den  nakshatra  entlehnten 
Namen   (p.  125 — 26)   ist   schon    darum    von  Interesse,    weil 
daraus  hervorgeht,  dafs  die  betreffende  Aufeählung  der  naksh- 
atra   nicht   0iehr  mit   krittik&,    sondern    mit  ä9vini  beginnt. 
Sollte  dies  auf  der  Auctorität  des  Baudhäyanagrihya   selbst 
beruhen,  resp.  für  dasselbe  ebenfalls  so  anzunehmen  sein,  so 
würde  daraus  allerdings,  wie  auch  der  Verf.  seinerseits  bereits 
(p.  10)  monirt,  eine  sehr  späte  Abfassungszeit  dafür  zu  folgern 
sein.     Da  indefs  im  Äpastambaprayoga  nicht      (790)       die 
ä^vint-Beihe,  sondern  (wie  im  (päükh.  g.  1,  26)  die  krittikä- 
Reihe  vorliegt  (p.  126;  die  Worte:  sed  vel  sie  Apvayuj  prae- 
cedit  Krittika  könnten  freilich  k  deux  mains  gefafst  werden, 
aber   das  unmittelbar  Vorhergehende  Iftfst  wohl    nur  diese 
Deutung  zu),  so  möchten  wir  meinen,  dafs  der  Baudh&yana- 
prayoga   hier    nicht    mafsgebend    ist    für    das   Baudhäyana- 
gribyam,  sondern  sich  eine  selbstständige  Abweichung  hierbei 
erlaubt  hat. 

Etwas  mehr  castigatio  würde  der  fleifsigen  und  von 
gutem  Studium  zeugenden  Arbeit  sehr  dienlich  gewesen  sein ; 
auch  s6  begrüfsen  wir  sie  indefs  immerhin  als  eine  will- 
kommene Zugabe  zu  unserer  Eenntnils  der  alten  patriarcha- 
lischen Sitten  und  Gebräuche  der  vedischen  Inder,   die  uns 
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darin  ja  zum  guten  Tbeile  wohl  geradezu  als  ein  Spiegdbild 
unserer  gemeinschaftlicheu  indo-europ&ischen  Altvordern  gel- 
ten können. 


55.  Sakoontala,  or  the  lost  ring,  an  Indian  Drama,  trandated 
into  English  prose  and  verse  from  the  Sanskrit  of 
Eälidäsa;  by  Monier  Williams  M.  A.,  Boden  prof. 
of  Sanskrit  in  the  univ.  of  Oxford.  Fourth  edition. 
London/ 1872.     Wm.    H.    Allen    u.   Co.     (XXXII, 

259   S.    8M      L.  C.-Bl.  nr.  27.  p.  847^48. 

Diese  Uebersetzung  giebt  sich  selbst  als  eine  freie.  Sie 
gebt  in  dieser  Freiheit  zwar  nicht  so  weit,  als  die  angebliche 
Ton  Lobedanz,  welche  nur  noch  einen  blofsen  Schatten  des 
Originales  darbietet,  h&It  sich  yielmehr  im  Satzgef&ge 
ziemlich  genau  an  das  Original,  und  giebt  auch  im  Ganzen 
die  Gedanken  desselben  in  entsprechender  Weise  wieder. 
Mit  dem  Wortlaute  aber  geht  sie  sehr  frei  um,  ähnlich 
wie  dies  Wilson  in  seinem  Hindu  Theatre  gethan  hat.  Es 
ist  daher  der  philologischen  Kritik  hierbei  Ton  vorn  herein 
jeder  Boden  genommen,  da  der  Uebersetzer  eben  gar  nicht 
den  Anspruch  erhebt,  vor  einer  solchen  bestehen  zu  wollen. 
Den  Geschmack  des  Publicums  aber  hat  er  mit  seiner  Arbeit 
offenbar  ^gerade  getroffen,  zu  dessen  voller  Befriedigung;  dafftr 
zeugt  sowohl  der  Umstand,  dafs  16  Jahre  nach  der  ersten 
Auflage  (1856)  nun  schon  die  vierte  uMhig  geworden  ist 
(während  z.  B.  von  der  im  selben  Jahre  erschienenen  Ueber- 
setzung der  Malavik&  durch  Ref.  kaum  c.  200  Exemplare 
verkauft  sind !),  wie  nicht  minder  das  Factum,  dafs  das  Stfiek 
neuerdings  in  Bombay  in  dieser  Williams'schen  Uebersetzong 
wirklich  direct  zur  Aufführung  gelangt  ist.  Angesichts  dessen 
streicht  die  Kritik  mit  ihrer  Frage  nach  der  Berechtigung 
und  Zweckmäfsigkeit  solcher  freien  Uebersetzungen  einfach 
die  Flagge.  Das  grofse  Publicum  hat  eben  andere  Bedflrf- 
nisse,  als  die  engen  Kreise  der  Fachgenossen. 

Wohl  aber  treten  die  Ansprfiche  der  Letzteren  bei  dem- 
jenigen Theile  des  Buches  vollberechtigt  auf,  in  welchem  ein 
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Mano  von  der  Stellung  des  Uebersetzera  dem  Publicum  von 
dem  gegenw&rtigen  Stande  der  Forschung  in  Bezug  auf  den 
Autor  und  das  Werk  selbst  berichtet,  bei  der  Vorrede  also. 
Und  hier  können  wir  eben  nicht  umhin,  unser  sehr  lebhaftes 
Befremden  darüber  auszusprechen,  dafs  der  ofBoielle  Ver- 
treter des  Sanskrit  an  der  Ozforder  Universität  es  im  Jahre 
1872  fflr  geeignet  gehalten  hat,  seine  ursprOngliche  Vorrede 
vom  Jahre  1856  unverändert  zum  Abdrucke  zu  bringen! 
Dieselbe  enthält  nämlich  nicht  nur  das  alte  Märchen  von  der 
Lebzeit  König  Vikram&ditya^s  und  seinem  Siege  über  die 
Scythians  im  ersten  Jahrhundert  vor  unserer  Zeitrechnung, 
und  von  den  ,,nine  gems''  an  seinem  Hofe,  unter  denen  Kali- 
d&sa  „bj  geoeral  consent  is  allowed  to  have  been  the  brigh- 
test^,  was  Alles  als  völlig  historisch  verbürgt  vorgeführt 
wird,  sondern  sie  spricht  ferner  auch  von  der  zuerst  durch 
Böhtlingk  (dessen  Name  aber  nicht  einmal  genannt  (848) 
wird),  erst  später  durch  Mon.  Williams  selbst  edirten  soge- 
nannten Devan&gart-Recension  des  Textes,  und  von  ihrem 
Verbältnisse  zu  der  durch  Jones  und  Chezy  bekannten  Ben- 
galischen Recension,  einfach  in  der  Weise,  wie  dies  eben 
1856  die  allgemeine  Ansicht  war,  dafs  nämlich  die  erstere 
zweifellos  die  «true,  old  and  pure  vereion^,  die  andere  da- 
gegen nur  in  „modern  and  corrupt  manuscripts^  enthalten 
sei,  ,|in  which  the  bold  and  nervous  phraseology  of  Kälidäsa 
bas  been  weakened,  his  delioate  expressions  of  refined  love 
clothed  in  a  meretricious  dress  and  his  ideas,  grand  in  their 
simplicity,  diluted  by  repetition  or  amplification^.  Ist  denn 
aber  dem  Boden-Professor  des  Sanskrit  gar  nicht  bekannt, 
dals  neuerdings  durch  Dr.  Pischel  in  seiner  sehr  tüchtigen 
Dissertation  „de  Kälidäsae  Qäkuntali  recensionibus^  (Breslau, 
Juli  1870)  gerade  die  entgegengesetzte  Ansicht  in  unstreitig 
geistvoller  und  scharfsinniger  Weise  aufgestellt  worden  ist? 
Nach  Ansicht  des  Bef.  ist  diese  Frage  dadurch  zwar  keines- 
wegs irgendwie  bereits  entschieden,  aber  dafs  man  jetzt 
darüber  nicht  mehr  so  urtheilen  darf,  wie  vor  16  Jahren, 
liegt  f&r  Jeden,   der  hier   mitzusprechen  hat,   klar   auf  der 
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Hand.  Ignoriren  wollen  darf  man  diesen  Stand  der  Dinge 
nicht,  wirkliche  „ignorantia^  desselben  aber  „nocet*  dem, 
der  sich  ihrer  schuldig  bekennen  mfifste.  Im  vorliegenden 
Falle  wird  ▼ermathlich  dies  Letztere  anzunehmen  sein;  nnd 
eine  gewisse  Art  Entschuldigung  dafür  bietet  denn  ja  aller- 
dings der  Umstand,  dafs  die  Bekanntschaft  eines  guten  Theiles 
der  englischen  Gelehrten  mit  den  neueren  Erscheinungen  der 
wissenschaftlichen  Forschung  in  Deutschland  noch  immer  eine 
äufserst  kärgliche  zu  sein  pflegt.  Wie  sehr  zu  ihrem  Nach- 
theile,  daf&r  würde  denn  eben  dieser  Fall  ein  luculentes 
Beispiel  abgeben.  Pischel's  Schrift  ist  bald  nach  ihrem  Er- 
scheinen in  diesen  Blättern  yom  Ref.  ausftihrlich  besprochen, 
und  seitdem  auch  bereits  mehrfach  wieder  in  ihnen  auf  sie 
hingewiesen  worden.  Englische  Blätter  mögen  freilich  von 
ihr  bis  jetzt  noch  keine  Notiz  genommen  haben.  Aber  ein 
Mann  in  Williams'  Stellung  sollte  doch  seine  Blicke  Ober  sie 
hinaus  richten. 

Die  am  Schlüsse  zugefllgten  „Notes*  sind  im  Ganzen 
verständig  und  angemessen;  doch  hätten  wir  Einzelnes  auch 
hier,  selbst  dem  grofsen  Publicum  gegenQber,  anders  ge- 
wfluscht; so  z.  B.  die  Angabe  (p.  286)  „Yavana  is  properly 
Arabia,  but  is  also  a  name  applied  to  Greece*.  Die  Be- 
zeichnung der  Araber  durch  den  Namen  „Yavana^  ist  in 
Indien  um  circa  ein  Jahrtausend  später,  als  die  auf  Alezan- 
der's  Zug  dahin  folgende  Gründung  der  griechisch-baetrischen 
Herrschaft,  welche  den  Namen  Yavana  flir  die  Griechen  in 
Indien,  bis  nach  Ceylon  hin,  populär  machte.  Unter  den 
Yavana-Frauen  am  Hofe  der  indischen  Könige  sind  resp. 
(vergl.  Note  30  des  ßef.  zur  Mälavikä)  jedenfalls  ursprAnglich 
wohl  griechische  Sdavinnen  zu  verstehen. 

In  dem  Namen  der  Heldin  des  Stückes  ist  das  u  der 
zweiten  Silbe  curioser  Weise  in  der  oldfashioned  Umschrei- 
bung mit  oo  gegeben,  während  sonst  indisches  u  durchweg 
richtig,  einfach  als  u  erscheint;  und  zwar  ist  dies  geschehen, 
so  giebt  Williams  selbst  als  Grund  dafbr  an  „to  secare  tbe 
correct  pronunciation  of  the  title   of  this  Drama^.     Bei  den 
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anderen  Wörtern  scheint  es  also  auf  ein  bischen  Tncorrectheit 
d&rin  nicht  weiter  anzukommen. 


55a.    Berichtigung,     l.  C-bi.  m.  40.  p.  1277—78. 

Mit  Bezug  anf  meine  Anzeige  der  vierten  Auflage  von 
Prof.  Monier  Williams^  englischer  Uebersetzung  der  i^a«- 
kuntala  in  No.  27  d.  Bl.  freue  ich  mich,  aus  einem  Briefe 
desselben  Folgendes  mittheilen  zu  können,  wodurch  der  Tadel, 
den  ich  Ober  den  unveränderten  Abdruck  der  früheren  Vor- 
rede aussprechen  mufste,  in  Wesentlichen  seine  Berechti- 
gung verliert. 

jylt  was  a  mistake  to  call  it  a  fourth  edition.  It  was 
sinoply  a  reproduction  of  the  work  made  by  Allen  during  my 
long  absence  abroad  last  year  without  my  seeing  a  Single 
proofsheet.  Before  leaving,  I  sent  one  or  two  notes  to  be 
added,  and  particnlarly  desired  that  the  Preface  might 
not  be  printed  off  without  my  seeing  the  proofs; 
but  to  my  astonishment  I  found  that  Austin,  the  printer,  had 
missunderstood  me,  or  rather,  fancied  he  had  sent  me  proofs 
which  he  never  did,  and  had  reprinted  the  whole  work  from 
beginning  to  end  without  giving  me  an  opportunity  of  making 
any  alterations  ...  I  think  I  am  not  generally  amiss  in  no- 
ticing  what  has  been  done  by  others  in  my  own  books^. 


56.  The  Life  of  H.  T.  Colebrooke,  by  bis  son  Sir  T.  E.  Cole- 
brooke.  London,  1873.  Trübner  &  Co.  (XI,  492  S. 
gr.  8.) 

A.  u.  d.  T.:  Miscellaneous  essays  by  H.  T.  Colebrooke  with 
Life  of  the  author.     By  bis  son  Sir  T.  E.  Colebrooke, 
-   in  three  volumes.     Vol.  I. 

L.  C.-B1.  nr.  27.  p.  S48— 60. 

Als  Einleitung   zu    einer   in  Aussicht   stehenden    neuen 
Ausgabe  von  Colebrooke's  Miscellaneous  essays  erhalten 
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wir  hier  eine  LebeDsbeschreibong  desselben  Yon  der  Hand 
seines  Sohnes,  deren  ^substance^  schon  bald  nach  seinem 
Tode  (1837)  in  dem  Journal  der  Royal  Asiatic  Society  er- 
schienen ist.  Die  (849)  damalige  Mittheilang  bestand 
aber  nur  aus  einer  abrief  notice  of  bis  public  and  literary 
career^  mit  Anszflgen  aus  Pamilienbriefen  aus  den  ersten 
zwanzig  Jahren  seines  Aufenthaltes  in  Indien;  hier  dagegen 
erhalten  wir  die  Briefe  nicht  nur  meist  vollständig,  sondern 
auch  sehr  vermehrt,  zudem  ein  Tagebuch  (p.  143 — 189)  aus 
der  Zeit  von  C/s  Aufenthalt  am  Hofe  von  Berar  in  Nagpur 
(1799.  1800),  eine  Beschreibung  seiner  Hinreise  und  seiner 
ROckreise  von  da  nach  Mirzapur  (p.  403  —  471),  und  ver- 
schiedene andere  bisher  ungedruckte  Beigaben.  Auch  das 
Lebensbild  selbst  ist  dem  entsprechend  weit  voller  gehalten, 
als  die  erste  Skizze,  und  wir  können  nicht  umhin,  Sir  Edward 
unsere  herzlichste  Anerkennung  darzubringen  für  dies  schöne 
Denkmal,  das  er  damit  dem  Andenken  seines  Vaters  gesetzt 
hat,  so  wie  unseren  besten  Dank  dafür  auszusprechen,  dafs 
er  uns  eine  so  anschauliche  lebendige  Darstellung  von  der 
Geschichte  der  literarischen  Thätigkeit  eines  Mannes  gegeben 
hat,  der  für  alle  Zeiten  (wir  wOfsten  ihm  für  Indien  aus  der 
Vergangenheit  nur  den  Araber  Albtrünt,  den  Zeitgenossen 
Mahmud's  von  Ghazna,  zur  Seite  zu  stellen)  als  ein  Muster 
dafQr  gelten  wird,  wie  man  in  einem  fremden  Lande  sich 
dessen  gelehrte  Sprache  anzueignen  und  die  literarischen 
Denkmäler  derselben  zu  durchforschen  hat. 

Colebrooke^s  Arbeiten  sind  durchweg  Zeugnisse  eines 
seltenen  Scharfsinnes,  dabei  aber  zugleich  von  einer  so  sorg- 
samen Genauigkeit,  getragen  von  einer  so  speciellen  Detail- 
kenntnifs  des  von  ihm  behandelten  Gegenstandes,  dafs  noch 
jetzt,  nachdem  nahezu  zwei  Generationen  mit  Fleifs  und 
Treue  gearbeitet  haben,  aur  höchst  selten  von  dem,  was  er 
gesagt  hat,  etwas  sich  als  geradezu  irrig  befunden  hat.  Es 
war  eben  seine  Eigenthümlichkeit,  sich  nie  von  dem  Boden 
des  factisch  Gegebenen  zu  entfernen;  weithin  gehende  Spe- 
culatiouen  lehnte   er  geflissentlich  ab,  wufste  aber  das  sicher 
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Stehende  mit  fester  Hand  zu  verw^rthen,  ood  die  daraus 
zu  ziehenden  Schlüsse  mit  logischer  Conseqneoz  zu  ent- 
nehmen. 

Seine  juristischen  Arbeiten  sind  ebenso  ausgezeichnet, 
wie  seine  philosophischen,  sprachlich  «grammatischen,  lite- 
rarisch -  historischen ,  mathematisch  -  astronomischen.  Letztere 
allerdings  waren  ihm  offenbar  ganz  besonders  congenial  (p.  294), 
und  hat  er  in  ihnen  wohl  auch  in  der  That  der  indischen 
Philologie  die  gröfsten  Dienste  geleistet,  wenn  eben  über- 
haupt hier  yon  einem  plus  oder  minus  nach  irgend  einer 
Richtung  hin  die  Uede  sein  darf.  (Auch  in  der  vorliegenden 
Biographie  gehören  die  betreffenden  Abschnitte,  p.  245  —  54. 
303 — 314,  zu  den  interessantesten  Theilen  der  Darstellung.) 
Für  die  Erforschung  der  vedischen  Texte  war  damals  die 
Zeit  noch  nicht  gekommen;  auch  ftkr  ihre  Kenntnifs  und  ihr 
Studium  aber  hat  er  durch  seine  treffliche  Abhandlung  „on 
the  Vedas"  (1805)  die  Bahn  in  einer  Weise  gebrochen,  die 
uDS  geradezu  mit  Staunen  erftkUt,  wenn  wir  bedenken,  wie 
wenig  damals  noch  in  anderen  Kreisen  eine  richtige  Vor- 
stellung von  dem  Umfange  und  Inhalte  dieser  Texte  irgend 
zu  finden  war. 

Die  Aussiebt  auf  eine  vollständige  neue  Ausgabe  der 
Miscellaneons  essays  begrQfsen  wir  mit  Freude.  Möchte  es 
doch  möglich  sein,  ihr  einen  TheiL  der  bisher  noch  unge- 
druckten Uebersetzungen  aus  astronomischen  Werken,  ins- 
besondere die  Uebersetzung  des  Jyotisha  (p.  245)  beizufDgen. 
Zu  hören,  dafs  eine  solche  von  C.^s  Hand  existirt,  war  für 
Ref.  von  ganz  besonderem  Interesse;  hätte  er  davon  doch 
früher  Kenntnifs  gehabt!  Gern  sähen  wir  auch  eine  neue 
Ausgabe  der  „Sanscrit  Grammar^  (1805),  welche  treffliche 
Vorschule  fQr  das  Verständnifs  der  indischen  Originalgram- 
matiken ja  fast  gar  nicht  mehr  zu  haben  ist;  freilich  mOfste 
eine  solche,  dem  jetzigen  Stande  der  Wissenschaft  zu  ent- 
sprechen, mit  den  nöthigen  Citaten,  Beispielen  etc.  aus  P&nini 
versehen  werden,  eine  allerdings  penible  Arbeit,  f&r  die  sich 
indefs  eine  jüngere  Kraft   wohl  würde   finden   lassen.     Daran 
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konnte  sich  dann  mit  der  Zeit  etwa  auch  eine        (850) 
Weiterfbhrung  des  leider  unvollendet  gebliebenen  Werkes  an- 
schliefsen. 

Geboren  in  London  1765  (15.  Juni)  schifiie  sich  Cole- 
brooke,  17  Jahre  alt,  im  August  1782  nach  Indien  ein.  Seine 
Dienste  wurden  zuerst  in  Bengalen  im  Revenue- department 
verwendet;  1795  wurde  er  nach  Mirzapore,  nahe  bei  Benares, 
versetzt,  wo  er  den  Grund  zu  seiner  reichen,  spftter  (1818) 
dem  East  India  House  überwiesenen  Sanunlung  von  Sanskrit- 
Manuscripten  legte,  und  von  wo  aus  er  zwei  Jahre  auf  einer 
diplomatischen  Sendung  in  Berar  verweilte;  1801  ward  er 
in  das  neueingerichtete  Appellgericht  nach  Calcutta  berufen, 
wo  er  dann,  als  Präsident  des  Gerichtes  aeit  1805  (und  seit 
1807  auch  als  Pr&sident  der  Asiatic  Society  of  Bengal),  so 
wie  als  Mitglied  des  „Council^  (p.  281),  bis  zu  seinem  Weg- 
gange aus  Indien  (1815)  fungirte.  Sein  erster  Beitrag  zu 
den  Asiatic  Researches  datirt  aus  1795.  Daa  Werk,  welches 
seine  danach  dann  sehr  rasche  Carriäre .  sowohl  wie  seinen 
literarischen  Ruhm  begründete,  war  die  in  Calcutta  1798  in 
vier  Bänden  unter  dem  Titel  ^  Digest  of  Hindu  Law  on  Con- 
tracts  and  Successions'^  erschienene  Uebersetzung  einer  auf 
Veranlassung  von  Sir  W.  Jones  durch  den  gelehrten  Jarist^n 
Jagannätha  in  Sanskrit  veranstalteten  Sammlung  joriatiacher 
Beweisstellen  [s.  oben  p.  129  fg.].  Die  gröfseren  mathema- 
tisch-astronomischen, wie  die  philosophischen  Arbeiten  CJs 
gehören  ihrem  Erscheinen  nach  (ihre  Entstehung  ftUt  irOber, 
8.  p.  231)  erst  der  Zeit  nach  seiner  Rückkehr  aus  Indien  an. 
Er  starb  am  10.  März  1837. 

Das  beigegebene  Porträt,  nach  einer  Büste  von  Chantrej 
gestochen,  zeigt  eine  hohe  Denkerstirn  und  feine,  milde  Züge. 
Ein  trefflicher  Special -Index  ist  eine  äufserst  wiUkonunene 
Zugabe  des  auch  sonst  äufserlich  auf  das  Würdigste  ausge- 
statteten Bandes. 
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67.  Tbe  hymns  of  the  Rigveda,  in  the  Satnhit&  text  Re- 
printed  from  the  editio  princep8.  By  F,  Max  Müller, 
membre  6tranger  de  Flnstitut  de  Fraoee  etc.  London, 
TrObner  &  Co.  57  &  59  Ludgate  hill.  1873.  (VIII, 
430;  414  S.  8\)  —  Dieselben,  in  the  Pada  text. 
(VIII,  430;  414  S.  8^)  Zusammen  3  £  3  sh.  (21  Thlr.) 

L.  C.-B1.  nr.  41  p.  1889—92  >]. 

Diese  stattliche  Ausgabe  der  ]^iksamhit&  ist  der  Vor- 
rede zufolge  hauptsächlich  filr  Indien  bestimmt,  und  wird 
dort  entschieden  auch  einem  lebhaften  BedQrfnisse  abhelfen. 
Auch  für  uns  ist  es  dankenswerth ,  den  Pada -Text  endlich 
einmal  vollständig  vor  uns  zu  haben.  Allerdings  ist  derselbe 
fast  etwas  zu  comprefs  gedruckt;  das  Auge  findet  zudem 
nirgends  einen  rechten  Platz  zum  Ruhen,  denn  auch  die 
Zahlen  der  Verse  etc.  sind  in  derselben  Schrifthöhe  gegeben, 
während  durch  Einfflhrung  kleinerer  Schrift  dafür  das  Ganze 
jedenfalls  an  Gefälligkeit  des  Aussehens  sowohl  wie  an  Ueber- 
sichtlichkeit  gewonnen  hätte.  Im  Uebrigen  verdienen  Aus- 
stattung, wie  Anordnung  und  Correetheit  des  Druckes  (die  i 
Correctiiren  sind  von  Dr.  G.  Thibaut  gelesen  worden)  die  | 
höchste  Anerkennung.  Ein  kleiner  Uebelstand  ist  indefs 
immerbin,  dafs  die  Angabe  der  sükta-Zahl  innerhalb  der  anu- 
väka  fehlt;  es  hätte  dem  leicht  abgeholfen  werden  können, 
wenn  man  einfach  dem  Beispiele  der  Aufrecht'schen  Ausgabe 
gefolgt  wäre,  die  in  gröfster  Kürze  alles  Nöthige  bietet. 

Können  wir  somit  das  Werk  als  solches  nur  willkommen 
beifsen,  da  es,  soweit  dies  der  freilich  durch  die  Herstellungs- 
kosten voUaus  gerechtfertigte,  doch  aber  ziemlich  hohe  Preis 
(21  Thlr.)  zuläfst,  zur  Verallgemeinerung  der  Veda- Studien 
das  Seinige  kräftig  beitragen  wird,  so  müssen  wir  dagegen 
über  einige  Stellen  der  Vorrede,  die  übrigens  beiden  Theilen 
vorgedruckt  ist  (vermuthlich  ist  also  doch  wohl  jeder  der- 
selben separat  zu  haben  ?),  unser  lebhaftes  Befremden  äufsern. 
Zunächst  ist  schon   die   Angabe   auf  dem  Titelblatte  selbst: 

1]  ttber  Weiterongen»  welche  diese  Anseige  im  Gefolge  gehabt  hat,  s.  die 
Erklftrnng  des  Heraoegebers  des  Llt  C.-B1.  in  der  ersten  Nro.  (vom  1.  Jan.)  den 
Jahrganges  1877  p.  81.  82.  —  Vgl.  im  Uebrigen  noch  A.  Barth  in  der  Revne 
critiqae  1874  Mro.  15  p.  2t27,  so  wie  ferner  Ind.  Studien   14,  409  fg.   15,  i58. 
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repriBted  from  the  „Editio  Princeps'  etwas  «igenthümlicL 
So  nennt  man  denn  doch  wahrlich  nur  eine  solche  Aasgabe 
eines  Textes,  die  denselben  wirklich  zuerst  vollständig 
enthält.  Nun  ist  aber  bekanntlich  MüUer^s  Ausgabe  der 
Riksamhitä  nebst  Säyana's  Commentar  noch  jetzt  nicht 
einmal  vollständig.  Damals  aber  als  Aufrecht's  Aus- 
gabe des  Kik-Textes  erschien  (1861.  1863)  waren  von  den 
1016  Hymnen  in  Mflller's  Ausgabe  gar  noch  304,  also  drei 
Zehntel  rückständig.  Eine  sonderbare  Editio  princeps 
das!  Zumal  wenn  man  nun  gar  in  Rechnung  bringt,  daTs 
nach  den  Aufklärungen,  die  uns  M.  selbst  neuerdings  in  der 
Vorrede  zu  vol.  V  (1872)  gegeben  hat  [s.  ob.  p.  132],  es  eigentlich 
nur  Zufall  ist,  dafs  dieselbe  überhaupt  von  ihm  noch  Ober  vol.  IV 
hinaus  weitergeführt  wurde,  und  nicht  ein  reiner  truncus  ge- 
blieben ist!  „When  in  the  preface  of  the  fourth  volume  of 
my  edition  of  the  Rigveda  I  feit  it  my  duty  to  State  that 
for  the  future  my  (1390)  contributions  to  Vedic  literature 
could  be  but  small,  I  hardly  imagined  that  it  would 
still  fall  to  my  lot  to  bring  out  the  remaining  twovol- 
umes  of  this  work%  —  nämlich  eben  dieses  jetzt  so  em- 
phatisch als  Editio  princeps  bezeichneten  Werkes!  Einen 
drastischeren  Gegensatz  kann  es  wohl  kaum  geben.  Es  fiber- 
bietet dies  beinahe  noch  den  anderen  starken  Gedächtnifs- 
fehler,  den  sich  MQller  ebenfalls  neuerdings  (1869)  in  der 
Vorrede  zu  dem  ersten,  übrigens  nur  elf  Hymnen  enthaltendeD, 
Bande  seiner  „Uebersetzung  der  Riksamhitä^  hat  zu 
Schulden  kommen  lassen,  wo  er  mit  ziemlich  gleichen  Worten 
wie  eben  sich  folgendermafsen  ausdrückt:  „when  some  twenty 
years  ago  I  decided  on  undertaking  the  first  edition 
of  the  two  texts  and  the  commentary  of  the  Rigveda  I  little 

Iexpected  that  it  would  fall  to  my  lot  to  publish  also 
what  may,  without  presumption  (!),  be  called  the  first 
translation  of  the  ancient  sacred  hymns  of  the  Brahmans'^. 
Es  existirt  nun  aber  curioser  Weise  ein  Prospectus  so 
einer  Ausgabe  des  Rigveda,  Text  und  „Uebersetzung  mit 
vollständigem  Commentar  von  Säyanäcärya**  (Königsberg,  im 
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Verlage  von  Ad.  Samter).  Derselbe  ist  unterzeichnet:  ^Lon- 
don im  Sept.  1846,  Dr.  Max  Müller'',  und  ^erhei&t  aus- 
drAcklieb:  „Dem  jedesmal  publicirteD  Theile  des  Textes  und 
des  Commentares  wird  eine  wörtliche  prosaische  üe b er- 
setz nng  des  erstem  naoh  der  Auffassung  des  letztem,  sowie 
ADinerkungen  und  andere  zum  Studium  des  Veda  nothwendige  - 
Beiträge  folgen''.  Sehen  wir  Müller  somit  in  einer  erheb- 
lichen Gedächtairsschwäche  befangen  in  Bezug  auf  das,  was 
er  selbst  früher  gesagt  hat,  so  kann  man  sich  dann  auch 
nicht  wundern,  wenn  seine  Angaben  in  Bezug  auf  Andere 
sich  nicht  als  ganz  stichhaltig  erweisen.  So  spricht  er  denn 
in  dieser  Vorrede,  £Qr  deren  möglichste  Verbreitung  in  die 
weitesten  Kreise  durch  wiederholten  Abdruck  derselben  in 
TrOhner's  American  and  Oriental  Record  noch  speciell  Sorge 
getragen  worden  ist,  davon,  dafs  Aufrecht  behufs  seiner  Text- 
ausgabe sich,  an  ihn  „for  the  loan  of  the  Mss.  of  the  two 
Man4Al&8,  whicb  I  had  not  yet  poblished"  gewendet  und  die- 
selben auch  bereitwillig  von  ihm  erhalten  habe.  Aufrecht 
selbst  aber  in  seiner  Vorrede  sagt:  »für  die  ersten  sieben 
mandala  stand  mir  die  vortreffliche  Textausgabe  von 
Prof.  Müller  zu  Gebote.  Die  letzten  drei  mandala  sind 
aus  vier  Handschriften  derselben  Sammlung  und  zwei 
der  India  Office  Library  herausgegeben  worden".  Da- 
durch schrumpft  die  „Editio  princeps"  MüUer's  abermals 
um  92  Hymnen  zusammen;  sie  bestand  resp.  damals  nur  aus 
620  Hymnen,  d.  i.  sechs  Zehntein  des  Ganzen.  Und  dafs 
dies  richtig  ist,  folgt  im  Uebrigen  auch  noch  aus  einigen 
einfachen  chronologischen  Daten.  Aufrecht's  Vorrede  zum 
zweiten  Bande  seiner  Ausgabe,  auf  dessen  achtzigster  Seite 
das  achte  mandala  beginnt,  datirt  vom  7.  Januar  1863 
(Hefl  1.  2  wurden  am  11.  Dec.  1862,  Heft  .3  am  23.  März 
1863  versendet);  die  Vorrede  zu  MüUer's  vol.  IV  dagegen, 
auf  dessen  282ster  Seite  das  achte  mandala  beginnt,  datirt 
vom  October  1862.  Es  ist  aUo  klar,  dai's  eine  Benutzung 
dersriben  durch  Aufrecht  nicht  gut  stattgefunden  haben  kann, 
falls  derselbe  nicht  etwa  von  Müller  die  Aushängebogen  er- 
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halten  haben  sollte,  was  aber  theils  dieser  bis  jetzt  nicht  behauptet 
hat,  theils  Anfrecht  jedenfalls  ^acknowledged^  haben  würde. 
Folglich  bleibt  fflr  Rik  VIII— X,  zwei  Fanftel  des  GaoRen,  Auf- 
recht's Aiipgabe  faetisch  die  „editio  prineeps*^,  wSbrend  sie 
Müller  nur  als  „reprint^  seiner  eigenen  Ausgabe  bezeiohneti 
Die  ganze  Art  und  Weise  überhaupt,  wie   sich  Müller 
über  Aufrecht's  Ausgabe  ausläfst,  die  er  eben  eigentlich  nur 
als  „transcript^  gelten  lassen  müchte,  ist  höchst  befremdlich. 
Er  spricht  von  den  Mss.  der  Bodleyan  library  und  des  East 
India  Honse,  welche  Aufrecht  dazu  benutzt  hat,  und  welche 
Müller  ihm  auf  seine  „application^  dazu  herauezngeben  hatte, 
als  seien  dieselben  sein  eigenes  Privat-Eigentbum  gewesen 
(„I   lent  them   to   him   most  gladly^,    „T   lent  him,  not  my 
transcript  of      (1891)      these  Mss.,  but  the  Mss.  tbemseWes^). 
Bei   der,  man   kann   wohl   sagen   nahezu   unverantwortlicheD, 
und  gegen  die  Tnteressen   der  Wissenschaft  ganz  rücksichts- 
losen Verschleppung  und  Verzögerung,  welche   die  Heren»- 
gäbe    der  Riksamhitft   unter    Moller's    Händen    erfahren   hat 
(der  erwähnte   Prospectus    hatte   jährlich   2—8  Lieferungen, 
jede  zu  c.  20  Bogen,  verheifsen),   war  es  ein  wahrer  Dienst 
nir  die  Wissenschaft,  dafs  sich  Aufrecht  dazu  entschlofa,  den 
Knoten  zu  zerhauen  und  wenigstens  den  Text  endlich  public] 
iuris  zu   machen.      Hätte    Müller   ihm    dazu    die   Mss.   jener 
beiden  Bibliotheken  verweigern  wollen  (er  thut  ja  so,   als  ob 
er  allein  darüber  zu  disponiren  gehabt  hätte:  „I  lent^),  nnn^ 
so   würden    die   Handschriften    der   Berliner   Bibliothek,    die 
auch   so  noch  gelegentlich  fleifsig  zu  Rathe  gezogen  worden 
sind,  völlig  dieselben  Dienste  geleistet  haben.    Eine  solche 
Verweigerung,   nota   bene  zu   einer  Zeit,   wo  Müller  selbst, 
wie   wir  jetzt  von  ihm    wissen,   „hardly   imagined^,  dafs  er 
seinerseits  das  Werk  je  zu  Ende  fllhren  werde,   wäre  somit 
überdem  gänzlich  nutzlos  gewesen.    Verbindern  konnte  MüUer 
den  im  alleinigen  Interesse  der  Wissenschaft  gefafsten  Ent- 
schlufs  nicht;   es  war  daher  nur  klug  von  ihm,  „bonne  mine 
au  niauvais  jeu^  zu  machen.     Er  hat  dies  aber  freilich  fast 
mit  etwas   zu   viel  Grazie  gethao,   wenn   er  sagt:    |,no  one 
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coald  bave  rejoioed  more  sincerely  than  I  did  at  the  ^ 
romaDised  traosliteratioD  of  the  Rigreda,  carried  out  mth  so 
mocb  patience  aod  aocuracy  by  Prof.  Aufrecht^;  diese 
Worte  möchten  doch  schwerlieh  viele  GlAnbige  finden!  — 
Ein  besonderer  Punkt  in  Müller^s  Darstellung  dieser  Ange- 
legenheit verdient  fibrigens  noch  specielle  Beriehtignng.  Er 
spricht  wiederholt  davon,  dafs  Aufrecht's  Auegabe  nur  durch 
„the  liberal  snbsidy  of  two  leamed  soeieties^  nämlich  „the 
aasistance  of  the  German  Oriental  Society  and  the  liberality 
of  a  Royal  Academy^  möglich  geworden  sei.  Hierzu  ist  ein- 
fach «u  bemerken,  dafs  die  deutsche  Morgeoländische  Ge- 
sellschaft den  betreffenden  beiden  Bänden  der  „Indischeo 
Studien^  keine  grOfsere  Subvention  zugewendet  hat,  als  die 
aus  ihren  Rechnungsberichten  bekannten  jedesmaligen  90ThIr. 
pro  Band.  Die  Berliner  Akademie  hat  aUerdings,  wie  eben- 
falls aus  ihren  Jahresberichten  ersichtlich,  ein  Honorar  von 
360  Thlr.  (54  £)  fQr  die  beiden  Bände  an  Aufrecht  bewilligt, 
za  den  Druck  kosten  aber  hat  sie  nichts  beigesteuert.  Eine 
Liebensbedingung  des  Unternehmens  war  Qbrigens  dieses  Ho-^ 
norar  nicht;  Aufrecht  wOrde  es  auch  ohne  dasselbe  durch- 
geAhrt  haben;  Ref.  aber^  der  Herausgeber  der  „Indischen 
Studien^,  hielt  es  fDr  eine  Ehrensache,  dafs  eine  solche  Ar- 
beit nicht  ohne  einen  gewissen,  im  Verhältnifs  zu  den  An- 
sprfiehen  Anderer  freilich  doch  nur  sehr  geringen,  Ehren- 
sold bleibe,  und  die  Berliner  Akademie  giog  bereitwillig  auf 
seinen  dieserhalb  gestellten  Antrag  ein.  Die  ganze  so  ziem- 
lich an  den  Haaren  herbeigezogene  wiederholte  Erwähnung 
dieses  „Kberal  subsidy^  soll  übrigens  nur  als  Folie  dienen 
fbr  daa  immerhin  unliebsame  Factum,  dafs  die  von  Müller 
selbst  im  Jahre  1856  in  Leipzig  begonnene  Textausgabe  des 
Rik  nicht  über  das  erste  mandalam  hinausgekommen  ist.  Wir 
erfahren  jetzt  den  Grund  bief&r:  „Though  everything  was 
ready,  the  expense  of  the  undertaking  proved  too  great  to 
allow  the  Oerman  publisher  to  continue  the  work  to  the  end^, 
und  Müller  selbst  war  damals  auch  „too  poor  to  do  it^. 
Jetzt  scheint  er  glücklicher  Weise   besser  situirt,   und  sich 
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daher  auch  wohl  selbst  direct  an  den  Herstellungskoeten 
betheiligt  zu  haben;  weDigatens  spricht  er  zu  zweieo  Maleo 
von  der  Hdhe  derselben  in  einer  kaum  anders  za  deutenden 
Art:  ,)The  large  pecuniary  loss  thus  incorred  wiU  bave  to 
be  borne  hj  Mr.  Trübner  and  myself^,  und  weiterbin:  „I 
am  authorized  to  State  by  Mr.  Trübner  that  as  «opn  as  the 
loss  which  we  have  incorred  shall  be  covered  the  prioe  of 
the  work  will  be  considerably  redaced,  so  as  to  make  it  the 
cheapest  Sanskrit  text  ever  published^.  V^  deni 
I  etwaigen  Ausfall  eines  Honorars  —  ein  Schicksa},  dae  widern 
Isterblichen  nicht  ganz  unbekannt  sein  soll  —  aiod  solche 
IWorte  denn  doch  wohl  kaum  zu  verstehen?  DaXs  tum  der 
etwas  b&ng-  (1392)  liehe,  man  könnte  &st  sagen,  nach 
Reclame  schmeckende  Tenor  derselben  bei  einem  Manne 
in  Müller's  Stellung  besonders  behage,  können  wir  übrigens 
nicht  gerade  behaupten.  Vermuthlich  wird  denn  doch  aoch 
die  geschäftliche  Seite  dieser  Ausgabe  sich  schliefslich  noch 
ganz  günstig  stellen  ^]1  Die  Mythe  des  Alterthums  weift  von 
„Sonnenhelden^,  welche  die  Gabe  hatten,  Alles  was  sie  be- 
I  rührten,  in  Gold  zu  verwandeln']. 

Endlich  ist  noch  ein  Punkt  in  dieser  eigentbünlicheB 
Vorrede  bemerkenswerth.  Müller  behauptet  aUee  Ernstes: 
^no  one  who  knows  the  peculiarity  of  the  Sanskrit  aiphabet 
would  suppose  that  a  Roman  transcript  could  ever  oec«py 
less  Space  than  the  original  Devan&gari^,  und  zum  £rweise 
beruft  er  sich  speciell  darauf,  dafs  seine  Ausgabe  des  Sam- 
hita- Textes  hier  nur  844  Seiten  zähle  ^^against  920  pages 
required  for  the  Transcript  in  Roman  lettevs^.  Nu,  ea  ist 
ja  richtig,  dsJk  Zeile  für  Zeile  gemessen  die  Devaoftgan- 
Schrif):  der  lateinischen  Umschrift  gegenüber  einen  UeineD 
Vorsprung  hat,  aber  dafür  gehen  andererseits  beiweiten  nicht 
so   viel  Zeilen  auf  die  Seite!    Und  bei  dem  Verjg^eicba 


1]  im  Juoi  1877   erschien  bereite  eine  s weite  AntipRbe,  »n  dem  ?nm 
von  82  shill. 

2]  es  bezieht  sich  dies  anf  die  reizende  Skizze:  ,the  Oxford  Solar  Hyth* 
in  »Kottabos«  (Dublin  1S70  p.  145-- 154). 
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der  beiden  Auegaben  hat  Müller  eben  einfach  gar  nicht  in 
RecbDung  gesogen,  dafs  bei  Aufrecht  auf  jeder  Seite  durch- 
schnittlich Tier  Zeflen  ftr  Noten  abgeben,  so  dafs  dieselbe 
nicht  31  Zeilen  zählt  (wie  sie  sollte  und  könnte  gegenüber 
den  34  Zeilen  bei  Müller),  sondern  nur  27;  ee  ergiebt  dies 
bei  990  Seiten  nach  Adam  Riese  eine  Differenz  von  (4X920 
=  3680  Zeilen)  136  Seiten  (ä  27  Zeilen),  so  dafs  hiernach 
MflUer's  844  Seiten  nicht  920,  sondern  nur  784  Seiten  gegen- 
überstehen, woraus  sich  gerade  umgekehrt  ein  Profit  tout 
clair  von  60  Seiten  zu  Gunsten  der  lateinischen  Umschrift 
herausstellt.  Und  daatu  kommt  femer  noch,  dafs  bei  Aufb- 
recht jeder  der  in  runder  Zahl  2000  v&rga,  der  besseren 
Debersicht  halber,  mit  neuer  2^ile  beginnt,  w&hrend  bei 
Müller  leider  alles  fortlaofend  gesetzt  ist;  es  ergiebt  auch 
dies  wohl  ungefähr  1000  Zeilen,  also  noch  weitere  37  Seiten 
zu  Ounsten  der  Transscription.  Da  Müller  auf  seinen  obigen 
Calcül  spüter  noch  wiederholt  (in  TrQb»er's  Record  1873 
p.  48  and  p.  12S)  sieh  berufen  hat,  so  hielt  Ref.  diese  spe- 
cielle  Recttfication  desselben  für  nüthig.  Dafs  man  im  Uebrigen 
mit  lateinisoher  Schrift  enger,  in  kleineren  Lettern,  mit 
geringerem  Durchsebufs  drucken  kann,  wie  mit  Devan4^ 
gart,  darüber  lohet  es  sich  überhaupt  nicht,  nur  ein  Wort 
zu  ▼eriieren.  Als  besonclerer  Vorzug  der  ersteren  tritt  aber 
Doch  bisso,  daßi  man  eben  jedes  Wort  von  dem  andern 
trennen  kann,  daA  man  ferner  cursiven,  gesperrten  Satz  und 
sonstige  mannigfache  typographische  Holfsmittel  zur  Dispo- 
sition bat,  welche  bei  dem  unbehOlfliohen  Devanägart  gftnzlicfa 
mangeln.  Endlich,  so  hoch  auch  in  neuerer  Zeit  die  An- 
fordenragea  der  Setzer  für  den  Satz  sprachwissenschaftticber ' 
Werke  in  lateinischer  Schrift  gestiegen  sind,  —  billiger  ist 
derselbe  immer  noch,  als  der  Satz  in  Devan&gari,  zu  welchem 
doch  nur  selten  Gelegenheit  ist,  die  daher  der  Natur  der 
Sache  nach  stets  noch  besonders  verwerthet  wird,  zumal  eben 
nur  Wenige  sind,  die  sich  auf  Devanftgarf-Satz  verstehen. 
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58.  Kepiräja^s  Jewel  mirror  of  grammar  with  the  Commeo- 
tary  of  Nishthürasamjayya.  Mangalore,  1872.  C.  Stol«. 
Basel   Mission   Book  and   Tract  depositary.     (XXVI, 

420  S.   8**.)      L.  C.-Bl.  nr.  45.  p.  1419—21. 

Da  Ref.  des  Canareeischen  unkundig  ist,  eine  kritiscbe 
Betirtbeilung  dieses  stattlicben  Werkes  selbst  sieb  somit  seinem 
Leistungsvermögen  entziebt,  mufs  sieb  derselbe  im  Wesentr 
lieben    darauf    bescbränken,    aus    der   reichen    Vorrede    des 
Herausg.,    F.  Kittel,    einiges    Hergebörige    zu   entDehmen. 
Danaeb    ist  Ke^ava's   (resp.  Ke^iraja's)    Qabdamanidarpapa 
die  beste  aller  Torbandenen  Grammatiken  des  Canaresiachen, 
und  zwar  ein  bereits  ziemlieb  altes  Werk,  Termutblich  „abont 
700  years  ago^  abgefafst.    Der  Verf.  war  ein  Jatna,  stammte 
resp.  aus  einer  äriscben  ksbatriya- Familie,  die  dem  Yadava- 
Stamme  angeborte.    Er  war  nicht  der  Erste,  der  Ober  eana- 
resiscbe  Grammatik  schrieb,   da   sich   bei   ihm  tbeils  einmal 
ganz   offenbar    eine   directe    ,ygrammatical  quotation^    findet, 
tbeils  einige  Male  unmittelbare   Besiebung  auf  Grammatiker 
(vaiyäkaraaa,  päbdika)  Oberhaupt  genommen  wird.  *^M^licher 
Weise  könnte  er  dabei  freilich  Sanskrit-Grammatiker  im  Auge 
haben ,  wie  er  denn,  factisoh  sich  gelegentlich  an  Panini  an- 
lehnt   und    unter   dem   von  ihm  erwähnten   Beispiele:   da^a- 
vyAkarana  vermuthlich   doch   wohl  auch   ,,10  Sanskrit -gram- 
mars^    zu    verstehen   sind.     Sein   Commentator   nimmt   resp. 
wiederholten  Bezug  auf  Sanskritregehi,  citirt  indefii  freilieh 
am  häufigsten   eine  in  Sanskrit   geschriebene  canaresiache 
Grammatik,  Namens  Qabd&nu^asana,  von  welcher  aueh  Kifctd 
ein    Manuscript   zur   Disposition  .  hatte,    welches    die   s4ktra 
selbst,   nebst  einem  Commentar  des  Bbatt&kalamka,  entbfllt; 
dasselbe   beginnt:    atha  ^bdänupisanam  Ärabhyate,    keaham 
9abdän&m?  karnätakan&m ,  sfttra:    siddbft  hi  ^joddhakas  ||  1 1 
Tfitti:  akäradayo  varn&h  ^uddhakäs,  te  hi  lokepraaiddha 
eva  veditavyäh.    Vermuthlich  ist  dasselbe  später  als  Ke^rs. 
Dieser  aber  verfafste  sein  Werk,  zwar  jedenfalls  eben  im  An- 
schlüsse an  die  Sanskrit-Grammatik,  nach  Angabe  des  Scholion 
resp.   speciell  seine  Liste   „of  Canarese  verbal  roots  in  the 
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8ame  manoer  as  Bhtma  did  bis  Hat  of  Vedic  verbal  roots^ 
(Bhima  wird  von  Säjana  io  seiner  vritti  Kum  dbätnpatba 
citirt,  8.  Westergaard  Radicea  lieg.  Sanscr.  Von*,  p.  iii),  dennocb 
aber  ganz  Belbststftndig,  indem  er  es  auf  die  ihm  vor- 
liegenden Dichtwerke  in  oanaresisoher  Spracbe  gründete, 
wie  er  denn  aucb  seinerseits  darin  dicbtete,  u.  A.  ja  auch 
dieses  Werk  selbst  geradezu  in  Versen  abgefaftt  hat.  Er 
macht  denn  auch  tbeils  eine  ganze  Zahl  von  dergl.  Dichtem 
namhaft,  in  Samma  zehn,  tbeils  bertift  er  sich  wiederholt 
auf  die  alten  Dichter  nnd  ihre  Werke  (purätanakavi,  pur&r- 
tanakriti),  die  er  den  modernen  Dichterlingen  als  Muster 
gegenüberstellt.  Er  war  übrigens  auch  in  der  Sanskrit-Lite- 
ratnr  tflchtig  bewandert;  (1420)  seine  Beispiele  bezieben 
sich  ungemein  häufig  auf  die  „characters  figuring  in  the  Maha« 
bh^rata  and  RAmayana^.  Der  Harivan^  lag  ihm  bereits  in 
ranaresischer  Uebersetzung  vor;  Lakshmtpa's  Uebersetzung 
des  Jaimini-Bh&rata  aber  wird  von  Kittel  (p.  x.  xi),  wenig- 
stens in  ihrer  ^present  edition'^,  später,  als  Ke9ava  gesetzt, 
ebenso  wie  die  Abfassung  des  Basava  Puräna,  welche  letztere 
auf  Qake  1291  A.  D.  1869  fixirt  ist.  Das  Canaresische  war 
damals  .bereits  reichlich  mit  Sanskrit -Wörtern,  in  tadbhava- 
oder  tatsama-Form,  versehen,  stand  resp.  überhaupt  damals 
schon  wesentlich  auf  dem  jetzigen  Niveau  mit  allen  den 
Dnicetifs  of  its  present  form,  as  the  essence  of  the  laoguage 
has  not  cbanged  in  the  least^. 

Das  ganze  Werk  besteht,  nach  einer  Vorrede  in  zehn 
Versen,  aus  acht  Büchern,  wie  in  v.  8  derselben  ausdrück- 
lich angegeben  wird,  mit  322  Versen,  denen  noch  ein  neunter, 
▼ermnthlich  also  secundftrer  Abschnitt,  und  ein  Nachwort  in 
vier  Versen  folgt.  Jedem  Verse  hat  Kittel  eine  kurze,  eng- 
lische Inhaltsangabe  beigefügt.  Das  erste  Buch  (v.  1  —  71) 
p.  9 — 87  handelt  on  letters  and  enpbonism,  —  das  zweite 
(v.  72— 161)  p.  88— 193  on  nouns  (dabei  v.  80—87  speciell 
davon,  wie  Sanskrit  «Wörter  im  Canaresischen  zu  behandeln, 
resp.  zn  flectiren  sind),  —  das  dritte  (v.  162—196)  p.  194 
—231  on  Compounds,  —  das  vierte  (v.  197—215)  p.  232 
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— 252  on  secondary  nomiaal  theBies,  d«  i.  über  taddhita-Bil- 
dungeu,  —  das  fünfte  (v.  216—251)  p-  253—301  über  Con- 
jugatioD.  —  Da«  sechste  p.  302  —  333  entb&It  ein  Ver- 
zeichoirs  von  968  canaresischen  Verbalwursebi  (nach  dem 
Muster  yod  Bbtitia's  exoellent  list  of  Sanskrit  roots,  beiist  es 
eben  in  eiaem,  wie  es  scbeint,  eingefügten  Verse)  resp.  mit 
engliscber  Angabe  ihrer  Bedeutung.  Das  siebente  Hoch 
(▼.252  —  299)  p.  334  — 387  handek  in  sehr  systematiecher 
Weise  von  den  Verstümmefungen,  welebe  die  in  das  Cana- 
resische  aufgenommenen  Sanskrit* Würter  bei  ihrer  Anfiiahme 
erleiden ;  es  giebt  zun&chst  ganz  allgemeine  Angaben  darüber, 
sodann  die  Regeln  über  dergL  Veränderungen  im  Anlaut  (▼.  268 
—272),  Inlaut  (v.  278—277),  Auslaut  (v.  278—280),  further 
changes  (▼.  281  —  288),  und  handelt  endlich  tbeils  von  der 
Composition  von  tadbhava- Wörtern  unter  einander  (▼.  289 
— 296),  tbeils  von  den  tatsama -Wörtern  und  Compoaitionen 
damit  Das  achte  Buch  endlich  (v.  300— 322)  p.  388— 402 
betrifil  Partikeln  und  ähnliche  Wörter.  Der  nennte  Ab- 
schnitt (p.  403 — 7)  ist  lexicalisoher  Art,  giebt  |,the  meaning 
of  6ome  uncouimon  words^,  liegt  resp.  in  zwei  Receosionen 
vor,  von  denen  die  eine  nur  55,  die  andere,  auch. anders 
geordnete,  dagegen  191  dergl.  Wörter  aufführt. 

Soweit  Ref.  sich  hier  eben  ein  Urtheil  verstatten  darf, 
kann  er  nicht  umhin,  diese  Arbeit  KitteTs  als  eine  ungemein 
sorgsame  und  hochverdienstliche  zu  bezeichnen.  Das  Factum 
allein  schon,  dafs  uns  eine  so  festgeordnete  Grammatik  des 
Canaresischen  aus  einer  allem  Anscheine  nach  schon  so  firüben 
Zeit  her  erhalten  ist,  verdient  unsere  ganz  specieile  Beach- 
tung. Es  liegt  uns  hier  offenbar  ein  weiteres  Docnment  jener 
practischen  Richtang  der  Jaina-Secte  vor,  der  wir  auch 
auf  dem  Gebiete  der  Sanskrit-  tmd  der  Präkrit- Grammatik 
so  bedeutende  Leistungen  verdanken.  Dafs  dieselbe  aber 
auch  einer  der  dravidischen  Sprachen  bereits  eben  in  so 
früher  Zeit  sich  zugewendet  hat,  ist  in  der  That  überraschend 
genug,  und  könnte  daher  a  priori  fast  Bedenken  anregen! 
Wäre  doch  auch  einer  der  modernen  arischen  Dialekte  Indiens 
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schon  80  froh  grammatisch  behandelt  worden  I  Da  fehlte  es 
aber  eben  freilich  an  einer  als  Grundlage  daf&r  zu  benutsenden 
Literatur!  Denn  in  Hindostan  war  die  Literatur- Sprache 
damals  noch  nur  Sanskrit  oder  Pr&krit;  im  Dekhan  dagegen 
traten  die  dravidisohen  Stämme  ihre  Rechte  nicht  so  weit 
an  die  br&hmanischen  Einwanderer  ab,  dafs  sie  völlig  darauf 
verzichtet  hfttten,  sich  in  ihrer  eigenen  Sprache  auch  lite- 
rarisch zu  bewegen.  Bs  mag  hierzu  im  Uebrigen  wohl  auch 
der  mehr  populäre  Charakter  der  Jaina*Religion  das  Seine 
beigetragen  haben,  da  dieselbe  die  (1421)  geistigen  Kräfte 
des  niederen  Volkes  direct  in  Anspruch  nahm  und  be- 
lebend auf  sie  wirkte.  Bndlich  aber  kam  dazu  wohl  auch, 
dafs  der  Dekhan  niemals  durch  die  Moslims  so  systematisch, 
man  möchte  fast  sagen  terwUhlt  worden  ist,  wie  dies  in 
Hindostan  wiederholt  der  Fall  war.  Hat  sich  ja  doch  auch 
ftlr  die  Sanskrit -Literatur  selbst  mehrere  Jahrhunderte  hin- 
durch in  Folge  dieser  Umstände  die  literarische  Thätigkeit 
hauptsächlich  auf  den  Dekhan  concentrirt  (s.  des  Ref.  Akad. 
Vorlesungen  über  indische  Lit.- Geschichte  p.  247). 


59.  Burneil,  A.  C,  the  Van^abr&hmana  (being  the  eighth 
Brähmana)  of  the  Sämaveda,  edited  together  witli  the 
Commentary  of  S&yana,  a  preface  and  index  of  words. 
Mangalore,  1873.  Stolz  &  Hirner.  Basel,  Mission 
Ptess.    (XLIII,  12,  12S.  8\)    l.  CBi-nr.  46.  p.  1491-22. 

Wie  dem  Umfange,  so  ist  auch  dem  Inhalte  nach  die 
Vorrede  der  weitaus  bedeutendste  Theil  dieses  Schriftchens; 
ja  wir  stehen  nicht  an,  dieselbe  mit  zu  dem  Wichtigsten  zu 
zählen,  was  uns  die  letzten  Jahre  fttr  die  Geschichte  der 
indischen  Literatur  überhaupt  gebracht  haben.  Dieselbe  be- 
schäftigt sich  ausscfaliefslich  mit  dem  Leben  und  Wirken  des 
grofsen  Commentators  Säyana.  Nach  der  Liste  der  Aebte 
des  Klosters  von  Qrifigert  wurde  M&dhav&cärya  mit  dieser 
Würde  bekleidet  im  Jahre  1258  der  Aera  des  Qälivähana 
d.  i.  1331  A.  D.  und  starb  in  dieser  Stellung,  in  welcher  er 
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den  Namen  Vidyäranyaev&min  fllhrte,  im  Jahre  1308  der- 
eelben  Aera,  1386  A.  D.  Nach  der  bisherigen  Annahme  war 
er  der  ältere  Bruder  Säyana's;  Burnell  dagegen  macht  e^ 
äufserst  wabrecbeinlicb ,  da&  beide  Namen  nur  eine  uod  die- 
selbe Person  bezeichnen;  Säyana  sei  nur  ^the  bhogan&tha  or 
mortal  body  of  M4dhava,  the  soul  identified  with  Viahnu^. 
Er  wird  gewöhnlich  Sohn  des  Mäyana  genannt;  aiu  Schlosse 
des  Comm.  zum  ersten  Theile  der  SAmasamhita  indessen  er- 
scheint dieser  Name  in  einem  Berliner  Manuscripte  (s.  de« 
Ref.  Abhandlung  Ober  Erishna's  Gebortsfest  p.  230)  als 
Näräyana,  wozu  M&yana  somit  wohl  eben  auch  nur  eine  auf 
irgend  welchem  mystischen  Grunde  beruhende  Afberbildung 
sein  wird.  Mit  dem  obigen  Datum  seines  Todes  steht  nuo 
übrigens  eine  Inschrift  in  Widerspruch,  in  welcher  &ne  toq 
ihm  (und  zwar  als  (prtman  M4dha?ar&ja)  an  24  Kik-Brifamana 
gemachte  grosse  Landscbenkung  ausdrficklich  in  das  Jahr 
(Paka  1313  =  A.  D.  1391  verlegt  wird.  BurndPs  Angabe 
hierAber  (p.  xv  n.)  ist  nicht  ganz  genau;  wie  der  Widerspruch 
zu  lösen  sein  wird,  muüs  abgewartet  werden.  —  Burnell  zählt 
29  verschiedene,  zum  Theil  bekanntlich  höchst  umfangreiche 
Werke  auf,  die  unter  Mädhava's  Namen  gehen.  Nach  seiner 
Meinung  sollen  dieselben  wirklich  sämmtlich  von  ihm  selbst 
verfafst  sein  (p.  xxn),  ohne  wesentliche  Hfllfe  von  Anderen 
dabei  in  Anspruch  zu  nehmen.  Seine  Stellung  an  der  Spitze 
des  Klosters,  als  infaliibler  jagadguru,  guru  of  the  worlJ 
„almost  precludes  the  possibility%  dafs  er  irgend  Jemand 
zu  Bathe  gezogen  habe.  Auf  die  „inconsistency^  seiner  Er- 
klärungen dürfe  man  kein  Gewicht  hiefllr  legen,  „circum- 
stances  rendered  it  impossible  for  him  to  be  a  consisteot 
critic'^.  Es  scheint  uns,  als  ob  Burnell  hierin  doch  etwas 
zu  weit  geht.  Es  handelt  sich  in  den  Werken,  welche  Ma- 
dhava^s  Namen  tragen,  nicht  blos  um  einander  widersprechende 
Erklärungen  an  den  verschiedenen  Stellen,  sondern  auch  um 
wirkliche  Verschiedenheiten  in  der  Anschauung,  ja  sogar  in 
der  Sprache  selbst,  resp.  im  Stile  der  Darstellung.  Die  oben 
erwähnte  luschrift  zudem,  in  welcher  24  J^ik-Brähmana  (rik- 
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päkb&dliyaykiah)  äpeoiell  mit  Ländereien  bedacht  worden, 
deren  Gesammtbeit  den  Namen  Mädhavapura  ffihren  sollte, 
ist  wohl  an  und  für  sich  bereits  eine  Art  Testimonium  dafilr, 
dafs  es  sich  hiebei  nicht  blofs  um  ein  Studium  des  £Lik 
durch  dieselben,  sondern  zugleich  ituch  um  Dienste  ihrer- 
seits ui  dieser  Beziehung  bandelte,  ftr  die  sie  in  dieser  Weise 
belohnt  werden  sollten. 

Besonders  dankenswerth  sind  Bumell^s  Angaben  über  die 
Vorgänger  Madhava^s  in  der  Erklärung  des  Veda  (p.  xxiv  ff.); 
ebenso  sein  Hinweis  darauf,  dafs  er  ein  Telugn^Brähmsj^a 
(1422)  war,  somit  seine  Maausoripte  vermuthlich  in 
Telugtt-Schrift  (p.  xxxvi)  schrieb,  unsere  jetzigen  Devanä* 
gart-Manuscripte  also  erst  secund&re  Copieen  sind,  woraus 
sich  denn  manche  ihrer  Fehler  leicht  erklären  lassen. 

Dem  schon  früher  in  den  lud.  Stud.  publioirten  Texte 
des  Van^abr&bmana  ist  hier  nun  eben  Säyana's  Comm.  bei- 
gef&gt  Zu  der  Lesart  upaj&ya  ca  (p«  3)  bemerkt  Ref.,  dals 
seine  Angabe  über  dieselbe  in  d.  Bl.  (Jahrgang  1872,  No.  24, 
p.  €35  [oben  p«  115])  auf  einem  Briefe  BurnelFs  selbst  (Tanjore 
Oct^S^  1871)  beruht,  in  welchem  es  hiefs:  „as  nearly  all  the 
mss.  of  the  tezt  of  the  Van^abr.  read:  upajäya  ca,  I  must, 
I  find,  give  up  Säyana's  plausible  readiog^.  Säyana  bat 
nämlich  upaj&yata,  was  eben  nach  des  Ref.  Meinung  nicht 
recht  passen  will. 


60.  Muir,  J.,  Original  Sanskrit  texts  on  the  Origin  and 
History  of  the  people  of  India,  their  religion  and 
institutions,  collected,  translated  and  illustrated.  Vo- 
lume fourth,  comparison  of  the  vedic  with  the  later 
represontations  of  the  principal  Indian  deities.  Second 
edition,  revised.    London,  1873.   TrQbner  &  Co.   (XV, 

524  S.   8**.)      L.  C.-Bl.  nr.  45.  p.  1422—28. 

Da(s  in  zehn  Jahren  bereits  eine  neue  Auflage  dieses 
vierten  Bandes  noth wendig  geworden  ist,  erscheint  auf 
diesem  Gebiete  der  Forschung  immerhin  schon  als  ein  un- 
mittelbarer Beweis   f&r    den    hohen   Werth    der  Darstellung 
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selbst,  welchem  denn  auch  von  dem  Ref.  gleich  bei  dem  ersten 
Erecheinen  derselben  in  Jahrg.  1863,  No.  28  d«  Bl.  [oben  2,  w] 
dankbare  Anerkennung  geisoilt  worden  ist.  Mit  AoBiiahme 
einzelner  Znthaten,  die  dnrch  das  ganze  Weric,  hauptsächlich 
in  Notenforro,  vertbeilt  sind  und  den  Umfang  desselben  denn 
doch  erheblich  vermehrt  haben,  ist  die  Darstellung  darin  im 
Wesentlichen  dieselbe  geblieben.  Es  ist  eben  in  der  Zwischen- 
zeit auf  dem  betretenden  Gebiete  nicht  viel  Neoes  za  Tage 
gekommen.  In  Bezug  auf  den  KrishneoCult  wfire  swar  aller- 
dings wohl  eine  besondere  ROckeichtnabme  auf  des  Ref. 
specielie  Untersuchungen  Ober  das  Geburtsfest  dessellien^  die 
Krishnajanmd«htamt,  zu  wQnschen  gewesen.  Sollten  die  daran 
sich  anknöpfenden  Fragen  etwa  doch  theilweise  auf  etwas 
zu  heikele  Punkte  treffen,  die  Muir  daher  eben  lieber  ganz 
unberührt  liefs?  Nadidem  neuerdii^s  Bnrneli  in  der  Aca- 
demy  (June  14)  nicht  nur  Ton  verschiedenen  Ptehlevi-In- 
Schriften,  die  er  während  „a  reoent  tour  through  tbe  Cochin 
and  Travancore  states^  daselbst  geftmden,  und  welche  fbr 
das  einstige  Bestehen  von  „large  Settlements  of  Persians  pro- 
bably  Manichaeans^  daselbst  Zeugnüs  ablegen,  berichtet, 
sondern  daran  auch  die  weitere  Vennuthung  geknQpft  hat, 
dafs  „much  in  the  modern  philosophical  schools  of  India 
comes  from  aome  form  of  Christianity  derived  from  Persia**^ 
wie  denn  hierdurch  auch  „the  origin  of  the  modern  Vedaota 
sects  in  Southern  India  exclusively^  seine  Erklärung  finde, 
treten  die  gleichen  Vermutbungen,  die  Ref.  schon  damals  in 
jener  seiner  Abhandlung  (p.  220,  vgl.  ibid.  p.  3S0)  ausspraeli, 
in  ein  viel  helleres  Licht,  und  gewinnt  Oberhaupt  die  gaase 
Frage  nach  den  Beziehungen  zwischen  Krishna- Dienst  aod 
christlicher  Legende,  wie  er  sie  dort  zu  stellen  versucht  hmt, 
einen  noch  bestimmteren  Hintergrund.  Allerdings  ist  andrer- 
seits  ganz  neuerdings,  durch  das  Bekanntwerdien  des  Mah^ 
bh&shya,  fQr  die  Existenz  eines  Krishna*Cultus  Oberhaopt 
anscheinend  eine  weit  ältere  Zeit  gesichert,  als  bis  dahin  an- 
nehmbar erschien;  es  wird  indessen  eben  diese  ältere  Phase 
desselben   von    der  späteren    direct  getrennt   zu   halten  sein. 


Digitized  by 


Google 


of  the  people  of  Indfa.    Vol.  IV.  —  Kittel,  a  traet  od  sacrifice«      193 

Gerade  sie  war  es,  die  durch  allerhand  AnknOpfuDgapankte, 
die  sieh  in  ihr  vorfanden,  die  unmittelbare  in-Bezug-Seizung 
der  christlichen  Legenden  dazu  henrorrief  und  veranlafste.  — 
Auch  in  Bezug  auf  das  Rämftyanam  und  die  durch  des  Ref. 
Abhandlung  darOber  angeregte  Frage,  in  wie  weit  dabei  die 
Umgestaltung  der  alten  buddhistischen  Form  der  R&ma- 
Legende  durch  VUmtki  etwa  unter  dem  Einflüsse  der  Be- 
kanntschaft mit  dem  homerischen  Sagenkreise  gestanden  habe, 
hat  sich  Muir  sehr  vorsichtig  zurQckgehalten,  ja  nicht  einmal 
erwähnt,  dafs  diese  Frage  überhaupt  neuerdings  gestellt 
worden  istl  Dabei  möchte  denn  doch  die  (1423)  schonende 
Rtkcksicht  auf  die  Vorurtheile  der  Hindu  fast  etwas  zu  weit 
getrieben  seinl  Ignoriren  läfst  sich  diese  Frage  nicht  mehr; 
dafbr  sorgen  schon  diese  selbst,  da  sie  sich  in  ihren  pa- 
triotischen QefQhlen  durch  jene  Ketzerei  arg  gekränkt  fQhlen, 
wie  die  mannichfache  Polemik,  die  darob  in  indischen  Journalen 
gegen  Ref.  gerichtet  worden  ist,  zur  Genüge  beweist. 


61.  Kittel,  Rev.  F.,  a  tract  on  sacrifice  (yajnasudhänidhi). 
Mangalore,  1872.  C.  Stolz.  Basel,  Mission  Book  & 
Tract  Depositor^.  (134  S.  12"".)  l.  c.-bi.  nr.  45.  p.  1457-68. 

Eine  merkwQrdige  Verquickung  yon  Tractätlein-Stil  und 
wirklich  wissenschaftlicher  Kenntnifs  der  vedischen  An- 
schauungen (1458)  Über  Opfer  und  Opfer-Ritual.  Ueber 
die  practische  Bedeutung  des  Schriftchens  als  Missionsproduct 
enthält  sich  Ref.  natürlich  jedes  ürtheiles;  den  auf  das  ve- 
dische  Ritual  bezüglichen  Theil  desselben  aber  kann  er  als 
im  Wesentlichen  richtig  und  auf  TerstSndiger  Benutzung  der 
Texte  beruhend  empfehlen. 


lud.  Strtifen  III.  18  ^  t 
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62.  Archaeological  Survey  of  India.  Four  reports  made  du- 
ring  theyears  1862 — 65.  By  Alexander  Cunni ngh am, 
Major  general.  Vol.  I  et  II.  Simla,  1871.  Printed 
at  the  Gov.  Central  Press.  (I:  p.  VIII,  IV,  XLIII; 
359,  XLIX;  —   II;  p.  V,  459,  LIU  gr.  8.)     l.  cbl 

nr.  46.  p.  1468—69. 

Diese  beiden  stattlichen  Bände  enthalten  die  ofBcielleo 
Berichte  Cunuinghain's  über  die  von  ihm  im  Auftrage  der 
indischen  Regierung  während  vier  aufeinander  folgender  Jahre 
im  eigentlichen  Hindostan,  d.i.  nordlich  des  Vindhya- Ge- 
birges unternommenen  archäologischen  Expeditionen.  Der 
Zweck  derselben  war  „eine  genaue  von  Plänen,  Maafsen,  ZeicJi- 
nungen  oder  Photographieen ,  sowie  Copieen  von  Inschriften 
begleitete  Beschreibung  der  bemerkenswerthesteo  Baudenk- 
mäler, unter  stetem  geschichtlichem  Rückblicke  und  unter 
Angabe  der  noch  an  Ort  und  Stelle  vorhandenen  Traditionen 
darüber^.  Die  im  ersten  Bande  vorliegenden  Berichte  Ober 
die  Jahre  1861  — 1868  sind  bereits  (jedoch  ohne  die  zahl- 
reichen Beigaben  von  Plänen  u.  dgl.)  im  Journal  der  Asiatic 
Society  öf  Bengal  publicirt  worden,  nämlich  p.  1  — 130,  die 
Strecke  von  Gayä  bis  Benares  behandelnd,  in  einem  Supple- 
mentheft des  Jahrgangs  1863  p.  in — cxix,  —  sodano  p.  131 
— 231,  von  Delhi  etc.  handelnd,  in  einem  desgl.  des  Jahr- 
gangs 1864  p.  I— Lxxxvn,  —  endlich  p.  231—358  über  Ma- 
thurä  bis  Käbar  sich  erstreckend,  im  Jahrgang  1865  p.  155 
— 278.  Auch  ist  ihr  Inhalt,  wie  der  von  vol.  II,  von  Cun- 
ningham  in  seiner  Ancient  Geography  of  ludia  vol.  I  1871  (s. 
Jahrg.  1871,  Nro.  34  d.  B.  [ob.  p.  67])  speciell  verwerthet  worden. 
Und  zwar  umfafst  vol.  II  zunächst  den  Bericht  über  die  Ex- 
pedition von  1863 — 1864  p.  1—240,  der  in  zwei  Theile  zer- 
fallt, nämlich  erstens  eine  ethnologische  Uebersicht  Ober  die 
Völker  des  Penjäb  giebt  und  sodann  erst  die  Antiquitäten 
des  nordwestlichen  Indiens  von  Peshäwer  bis  Thanesar,  resp. 
Caturbhuj  behandelt.  Der  zweite  Theil  des  Bandes  (p.  241  ff.) 
betriffl  die  Expedition  von  1864—1865,  beschäftigt  sich  resp. 
mit    dem   Landstrich    zwischen    der    Yamunä    und   Narmada, 
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dem  westlichen  Theile  des  madbyade^a  also,  tou  Bair&t 
(Vairäta)  bis  Mahoba  (Mabotsavanagara).  Der  Dekhan  aber 
ist  eben  ganz  ausgeschlossen,  und  der  Titel  des  Buches  sollte 
somit  richtiger  etwa  lauten:  archaeological  survey  of  Upper, 
oder  Northern,  India.  Die  Darstellung  hält  sich  zunächst 
stets,  soweit  eben  möglich,  an  die  Angaben  in  Hiouen 
Tfasang's  Eeiseberioht,  in  welchem  Cunningham  mit  Recht 
einen  gewissenhaften  Vorgänger  anerkennt.  Damit  vergleicht 
er  dann  stets,  was  etwa  noch  aus  früherer  Zeit,  durch  die 
Griechen  also,  bekannt  ist,  und  knüpft  daran  theils  weitere 
historische  Betrachtungen  theils  die  Resultate  seiner  gegen- 
wärtigen Untersuchungen  an.  Der  Reichthum  des  von  ihm 
dabei  ans  Licht  gestellten  neuen  und  möglichst  zuverlässig 
gesichteten  Materials  ist  ein  ganz  ungemein  grofser.  Beige- 
fügt sind  99  Pläne  und  Zeichnungen  der  mannichfachsten  Art, 
sämmtlich  von  ihm  selbst  mit  eigner  Hand  entworfen  und 
ausgef&brt,  darunter  denn  auch  verschiedene  Copieen  von  In- 
schriften. Die  wichtigste  derselben  ist  jedenfalls  plate  XLI, 
das  Facsimile  jenes  Theiles  der  Felseninschriften  von  Khalsi, 
welcher  „the  names  of  Antiochus,  Ptolemy,  Antigonus,  Magas 
and  Alexander"  enthält.  Dieser  Theil  der  Edicte  Piyadasi^s 
ist  nämlich  hier  in  Khalsi  besonders  gut  erhalten,  während 
er  in  den  übrigen  Exemplaren  dieser  Edicte  bekanntlich  nur 
äufserst  mangelhaft  vorliegt.  Cunningham  hat  daher  theils 
einen  vollständigen  Abdruck  der  ganzen  Inschrift  genommen, 
theils  dieselbe  auch  selbst  „by  eye"  neu  copirt,  und  bereitet 
auf  Grund  dessen  eine  neue  Publication  des  Ganzen  unter  Ver- 
gleichong  mit  den  übrigen  Exemplaren,  insbesondere  (1469) 
mit  dem  von  Kapardigiri,  vor.  Der  Name  Alexander's  erscheint 
hier  auf  Zeile  6  der  Tafel  besonders  deutlich  als:  Aliksadala 
näma,  ich  möchte  nämlich  die  Curve  unterhalb  des  k  nicht 
als  n,  sondern  als  viräma- Zeichen  auffassen.  Da  sich  im 
Uebrigen  der  das  n  bezeichnende  auusvära-Punkt  sehr  leicht 
verflüchtigt  haben  kannn,  so  wird  man  sogar  wohl  geradezu: 
Aliksandala  näma  lesen  können;  das  r  in  der  letzten  Silbe 
erscheint  als  1,  da  diese  Version  überhaupt,  auch  in  indischen 
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Wörtern,  kein  r  anerkennt^  dasselbe  stets  durch  1  giebt.  Id 
Zeile  7  stehen  offenbar  die  Worte:  yona-ka(m)boje8Q, 
und  Ober  das  Zusammenstehen  dieser  beiden  Namen  YaTana 
und  Kamboja  s.  des  Ref.  Bemerkungen  in  seinen  Indiscben 
Streifen  [oben]  2,  831. 

Eine  besonders  dankenswerthe  Zugabe  zu  diesem  trefflichen 
Werke  bildet  die  Introduction ,  welche  in  kurzen  UmrisseD 
eine  Geschichte  der  indischen  Archäologie  von  ihren  An- 
fängen an  vorfbhrt  Die  innigen  Beziehungen,  in  denen 
Cunningham,  damals  noch  ein  junger  Mann  von  23  Jahren, 
zu  James  Prinsep,  unsterblichen  Andenkens,  gestanden 
hat,  der  ihm  alle  seine  stolzen  Entdeckongen ,  frisch  wie  sie 
gemacht  wurden  (1837  ff.),  in  dem  vollen  Jubel  seines  Herzens 
brieflich  mittheilte,  geben  dieser  Darstellung  (p.  yn — XTin) 
ein  ungemein  lebhaftes  und  warmes  Colorit.  Auch  die  An- 
gaben über  Kittoe,  der  ebenfalls  viel  zu  frOh  dahinging, 
erwecken  unsere  herzlichste  Theilnahme.  Mit  liebenswürdiger 
Bescheidenheit  erklärt  der  selbst  auf  diesem  Gebiete  so  hoch- 
verdiente Verf.  am  Schlüsse  dieser  Introduction :  „we  field- 
archaeologists  make  no  claim  to  more  than  ordinary  scholai^ 
ship^.  Nun,  die  „professed  scholars^  wissen  sehr  gut  zu 
würdigen,  was  sie  den  Männern  schuldig  sind,  die  in  einem 
Klima,  wie  das  indische,  in  ihrem  Eifer  fär  die  Forschung 
und  für  die  Wissenschaft  nie  ermüden,  und  immer  neue  An- 
sprüche auf  den  Dank  derselben  sich  erwerben. 

Eine  specielle  Anerkennung  verdienen  auch  noch  die 
ausfQhrlichen  Indices,  die  jedem  Bande  beigegeben  sind,  um 
die  Benutzung  des  reichen  darin  aufgespeicherten  Materials 
zu  erleichtern. 

63.  Grammar  of  the  Tulu  Language.  By  Rev.  J.  Brigel, 
B.  M.  S.  Mangalore,  1872.  Basel  Mission  Book  & 
Tract  Depositary.  (IV,  H4  S.  8^)  L.  G.-DI.  nr.  47.  p.  i4S7. 

Als  erster  Versuch  einer  grammatischen  Bearbeitung  der 
Tnlu- Sprache  hochwillkommen.  Das  Tulu  ist  eine  der  dra- 
vidischen  Sprachen  in  South-Canara  und  wird  nur  von  einer 
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halben  Million  Menacben  etwa  gesprochen.  Die  gedruckte 
Literatur  bestebt  blos  aus  Uebersetsungen  der  Missionäre, 
die  sich  beim  Druck  des  canaresischen  Alphabetes  bedienen. 
Die  Darstellung  BrigeFs  ist  systematisch,  kurz  und  gedrängt, 
bestebt  resp.  zu  einem  guten  Theil  nur  aus  Paradigmen,  doch 
ist  auch  die  Syntax  anschaulich  behandelt  (p.  113—131),  und 
zum  SchluA  werden  auoh  einige  Specimina  der  Sprache 
(p.  133 — 139)  mitgetheilt,  insbesondere  50  Sprichwörter. 

Der  Unterschied  zwischen  „common  Tulu*'  und  dem 
j^Brahmin's  dialect^  erscheint  als  ein  ungemein  grofser. 
Nähere  Auskunft  darüber  ist  indefs  nicht  gegeben. 


64  Grammar  of  the  Pasfato  or  language  of  the  Afghans  com- 
pared  with  tbe  Iranian  and  North-Indian  idioms.  By 
Dr.  Ern.  Trumpp.  Printed  ander  the  auspices  and 
by  the  aid  of  the  Imperial  Academy  of  Sciences, 
Vienna.  London,  1873.  Tröbner  &  Co.  Töbingou, 
Heckenhauer.  (XVI,  412  S.  8°.)  l.  C.-Bi.  nr.  47.  p.  U87-88. 

Während  man  bisher  das  Pasbto,  von  früheren  Ver- 
irrungen,  die  es  als  eine  semitische  Sprache  bezeichneten, 
abgesehen,  speciell  zu  der  iranischen  Sprachfamilie  rechnete, 
ist  es  nach  Trumpp's  Meinung,  wegen  specieller  lautlicher 
wie  flectioneller  Verwandtschaft  mit  den  indischen  Prakrit^ 
Sprachen,  insbesondere  dem  Sindhi,  vielmehr  in  eine  nähere 
Beziehung  zu  diesen  zu  stellen;  es  ist  indessen  keineswegs 
selbst  als  ein  Pr&krit*Idiom  zu  erachten,  sondern  eine  alte 
unabhängige  Sprache,  welche  den  ersten  Uebergang  vom 
Indo- Arischen  zum  Iranischen  bildet,  und  daher  an  den 
charakteristischen  Eigenschaften  beider  Theil  nimmt,  obschon 
eben  mit  vorwiegendem  präkritischen  Gepräge.  Er  hat  diese 
Ansichten  übrigens  schon  vor  mehreren  Jahren  in  zwei  spe- 
ciellea  Abhandlungen  über  die  Verwandtschaftsverhältnisse 
des  Pashto  in  der  Zeitschrift  der  deutschen  Morgenl.  Ge- 
sellschaft 21,  10-166  (1867)  und  23,  i— m  (1869)  ausfflhriich 
erörtert;  ja  man  kann  das  vorliegende  Werk  eigentlich  fast 
geradezu  als  eine  Umarbeitung  jener  beiden  Abhandlungen 
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bezeichnen,  auf  welcheB  Verhältnifs  indessen  eigenthOmlicber 
Weise  (1488)  sich  hier  nirgendwo  eine  Andeutung  findet, 
wie  hier  denn  Qberhaupt  keinerlei  Hinweis  auf  dieselben  irgend 
vorliegt.  Aus  einer  Vergleichung  beider  Darstellungen  er- 
giebt  sich  übrigens,  dafs  die  vorliegende  entschieden  weit 
reifer  ist  als  die  dortige,  in  welcher  zudem  die  Polemik  gegen 
Trumpp's  Vorgänger,  insbesondere  Raverty,  eine  specielle 
Rolle  spielte. 

Ohne    sich    nun    irgendwie    eine   Entscheidung    in    der 
streitigen  Frage  anmaafsen  zu  wollen,  welche  erst  auf  Grund 
specieller  Abwägung  aller  in  Betracht  kommenden  Momente 
erfolgen  könnte,  wenn  sie  Oberhaupt  erfolgen  kann,  mufs  Ref. 
doch  ein  allgemeines  Bedenken,  welches  ihm  gegen  Truropp's 
Ansieht  zu   sprechen  scheint,  geltend   machen.     Das  Pashto 
ist  uns   nur  aus  verhältnirsmäfsig  eben   doch   ganz   modemer 
Zeit  bekannt.     Nach  Raverty   ist  Shekh  Mali   „who  has  de- 
seribed  the  conquest  of  Soat  (A.  D.  1418—1424)«  der  älteste 
Pashto- Autor;    Trumpp  bemerkt  indefs,   dafs  auch   dies  un- 
sicher sei,  da  es  nicht  scheine,  als  oh  Raverty  |,the  werk  in 
qnestion«  selbst  gesehen  habe.     Wenn  wir  nun  bedenken,  in 
wie  hohe  Zeit  wir  zurAckgehen  mDfsten,  um  f&r  das  Pashto 
ein  Sprachniveau  zu  gewinnen,  auf  welchem  es  als  „eine  alte 
unabhängige  Sprache«,  resp.  „als  ein  erster  Uebergang  vom 
Indo^arischen   zum  Iranischen^  denkbar  sein  könnte,  so  will 
es  uns  eben   zum  mindesten  äufserst  gewagt  erscheinen,  an-  I 
zunehmen,   dafs  in  dem  gegenwärtigen,  nur  etwa  vier  Jahr- 
hunderte zurQck  verfolgbaren,  und  im  Uebrigen  ofienbar  doch 
schon  ganz  auf  analytischem  Boden  stehenden  Sprachbestaode  1 
sichere  Reste  eines   s6  alten,  und  zunial   dann   doch  ent- 
schieden   noch    der    synthetischen    Stufe    zuzuweisenden 
Sprachniveaus  erhalten  haben  sollten.    Auch  die  etwaige  An- 
nahme, dafs  bei  den  Afghanen,  einem  ja  eben  zwischen  Irin   I 
und  Indien  in  der  Mitte  liegenden  Grenzvolke,  die  den  Arya 
beider  Länder  gemeinsame  Grundsprache   Oberhaupt  niemals 
speciell  nach  den  in  ihnen  beiden  je  besonders  hervortretenden   1 
EigenthQmlichkeiten    hin   gravitirt    hat,    sondern    ruhig    ibre 
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eignen  Wege  gegangen  ist,  könnte  nur  dann  sich  empfehlen, 
wenn  es  sich  hier  etwa  um  ein  Volk  handelte,  das  von  alter 
Zeit  her  auch  selbst  in  steter  ununterbrochener  Ruhe  fried- 
lich fortgelebt  hätte.  Da  es  sich  hier  aber  gerade  umge- 
kehrt um  einen  Landstrich  handelt,  dessen  Bewohner  seit 
zwei  Jahrtausenden  in  steter  Unruhe^  stetem  Kampfe^  stetem 
Ringen  um  ihre  Existenz  gelebt  haben,  die  oft  zu  einem 
guten  Tbeil  nahezu  vertilgt  wurden,  in  deren  Bestände  somit 
ein  steter  Wechsel,  eine  fortdauernde  Mischung  stattgefunden 
hat,  so  will  jedenfalls  eine  dergl.  sprachliche  Continuität 
a  priori  wenig  glaublich  erscheinen.  Vielmehr  möchte  sich 
die  Vereinigung  von  sowohl  ird.nischen  wie  präkritischen 
SpracheigenthQmlichkeiten  in  der  Sprache  der  Afghanen,  s6, 
a  priori,  gefafst,  eben  eher  als  ein  Resultat  gerade  dieser  hi- 
storischen Verhältnisse  deuten,  einfach  nämlich  daraus  erklären 
lassen,  dafs  dieselben  in  der  That  ein  Mischvolk  sind. 

Die  Arbeit  selbst  macht,  wie  die  bisherigen  Schriften 
Trumpp^s,  durchweg  den  Eindruck  sorgsamer  Studien  und 
solider  Grftndlichkeit.  Die  Darstellung  ist  sogar  hie  und  da 
fast  etwas  zu  sehr  in  die  Länge  gezogen,  so  dafs  die  Ueber- 
eichtlichkeit  darunter  leidet.  Besondere  Hervorhebung  ver- 
dient auch  noch  die  correcte  Ausführung  des  schwierigen 
Drackes,  so  wie  die  elegante  Ausstattung  desselben. 


65.  Holy  Bible  in  the  Sanskrit  language.  Vol.  IV.  Con- 
taining  the  prophetical  books;  translated  out  of  the 
original  tongues  by  the  Calcntta  Baptist  Missionaries 
with  native  assistants.  Calcutta,  1872.  Baptist  Mission 
Press.  (IV,  538  S.  8^)  —  Ivrtyabhashato  vyäkritah 
dharmagranthah ,  Yipäyiyädtnäm  bhavishyadvädinäm 
granthasamgrahah. 

L.  C.-B1.  ni.  47.  p.  1488—89. 

Diese  Uebersetzung  ist  theils  in  Prosa,  theils  in  ^loki^ 
abgefafst,  nnd  liest  sich  besonders  der  metrische  Theil  sehr 
fliefsend  ond  angenehm;  von  ihm  kann  man  in  der  That 
sagen,  dais  er  mehrfach  den  Eindruck  macht,  als  ob  man 
hier  eine  ursprüngliche  Conception,   keine  Uebersetzung  vor 
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sich  habe.  —  Worauf  sich  in  (1489)  dem  englischen  Titel 
dieses  Bandes  der  Plural:  the  original  tongaes  bezieht,  ist 
unklar,  der  Sanskrittitel  bat  richtig  den  Singular:  ivriya- 
bhashätah. 


66.  Specimens  of  S.  Indian  dialects,  collected  by  A.  C.  Bur- 
nell.  No.  2.  Mäppila-Mälayälam.  p.  26,  20;  No.  3. 
Kodagu  (Coorg)  p.  V,  10;  No.  5.  Toda  (Nilagiri-hilh) 
p.  14;  No.  6.  Badaga^-Mälayälam.  p.  10.  Mangalore, 
1873.     Stolz  &  Hirner.     Basel,  Mission  Press.     (16.) 

L.  C.-Bl.  nr.  47.  p.  1489. 

Aufser  seinen  Sanskritstudien  betreibt  Burnell  auch  in 
erfreulicher  Weise  das  Studium  der  sQdindischen  Dialekte. 
Behufs  gegenseitiger  Vergleichung  derselben  sammelt  er  Ueber- 
setzungen  der  Parabel  vom  Sämann  (Matthäus  13,  i — u)  und 
läfst  dieselben  je  einzeln  mit  kurzem  Vorwort  erscheinen. 
Es  sind  schon  fQnf  dergl.  Heftchen  erschienen,  andere  sollen 
noch  folgen  und  sich  daran  eine  allgemeine  Uniersuchang 
über  die  Dialekte  der  Westküste  anschlieisen,  die  von  einer 
ethnographischen  und  statistischen  Karte  begleitet  sein  wird. 
Von  den  verliegenden  vier  Heftchen  ist  No.  2  in  den  beiden 
Malayälam-Dialekten  abgefafst,  welche  die  M&ppila  (Moslims) 
von  Mangalore,  S.  Canara  und  die  von  Amindivi  (Laccadive- 
Inseln)  sprechen.  Dieselben  haben  sich  dafnr  eine  modificirte 
Form  des  arabischen  Alphabetes  zurechtgemacht,  dessen  Ge- 
brauch sich  auch  Ober  das  ganze  Tamil -Land  erstreckt  und 
von  allen  Moslims  in  Söd-Indien,  die  Anspruch  auf  Erziehung 
machen,  angewendet  wird.  Burnell  giebt  daher  den  Text 
sowohl  in  lateinischer  Umschrifl,  als  in  dieser  durch  mehrere 
Puncte  und  zwei  neue  Vocalzeichen  vermehrten  arabischen 
Schrift.  In  der  Einleitung  berichtet  er  zunächst  tkber  die 
Literatur  der  Mäppila,  und  über  die  Schwierigkeiten,  welche 
die  eigenthtimlichen  Agrar*  Verhältnisse  Malabar^s  der  Be- 
kehrung zum  Islam  oder  Christenthum  entgegenstellen,  und 
geht  sodann  näher  auf  die  sprachlichen  Diffsrensen  dieser 
beiden  Dialekte  der  Mäppila  von  Mangalore  von  dem  gewöhn* 
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liehen  Mälayalam  ein.  Diefielben  haben  in  Folge  der  Iso- 
lirang  der  Mäppila  einige  alterthOmliche  Formen  bewahrt 
und  enthalten  fiberdem  etwa  f&nf  Procent  arabische  Worter. 
Die  Uebersetznng  in  den  Mangalore*  Dialekt  stammt  von  dem 
Munabi  Safdar  Hoaain,  und  ist  dann  durch  die  Vermittelnng 
von  Gabr.  Stokes  auf  Amtndivi  selbst  von  den  dortigen  Ge- 
lehrten revidirt  und  ihrem  Dialekte  angepafst  worden;  die 
Varianten,  die  sich  daraus  ergaben,  sind  in  Gestalt  von 
175  Noten  mitgetheilt. 

Das  Coorg-Specimen  stammt  aus  KitteFs  Feder,  der 
es  vorher  der  Kritik  „of  a  number  of  the  most  intelligent 
natives  of  Coorg^  unterwarf.  Diese  Sprache  ist  ein  Dialekt 
des  Tamil  und  wird  vermutblich  bald  aussterben,  da  sich 
auch  die  Missionäre  nicht  ihrer,  sondern  vielmehr  des  Cana- 
resischen  fhr  ihre  literarischen  Productionen  bedienen. 

Noch  näher  dem  Aussterben  als  das  Coorg  ist  das  Toda 
in  No.  5,  das  nur  noch  von  etwa  700  Personen  gesprochen 
wird;  die  Uebersetzung  stammt  von  dem  Missionar  Metz, 
der  sich  speciell  mit  diesem  Stamme  beschäftigt  hat.  Das 
Leben  desaelben  eoncentrirt  sich  rein  auf  seine  BnflPel,  daher 
ist  auch  die  Sprache  sehr  arm^  und  der  Missionar  rauf's  sich 
behufs  irgend  welcher  abstracten  Gedanken  meist  fremder 
Wörter,  insbesondere  aus  dem  Badaga,  das  die  meisten  Toda 
verstehen,  bedienen.  Sie  selbst  kümmern  sich  nicht  viel  um 
Religion.  Die  ihrige  ist  „a  very  convenient  one;  heaven  is 
notbing  eise  but  a  place  where  they  will  have  plenty  of 
buffalocs,  and  as  no  Toda  has  any  doubt  about  bis  going  to 
heaven,  he  thinks  that  the  occupation  in  the  other  world, 
viz.  feeding  buffidoes,  does  not  require  any  preparation^. 

No.  6  ist  in  dem  canaresischen  Dialekte  abgefafst,  welchen 
die  aus  Mysore  eingewanderten  Badaga  der  Nilagiri-hills 
sprechen.  Die  Uebersetzung  rührt  ebenfalls  von  dem  Baseler 
Missionar  Metz  her,  der  auch  allerhand  Volkslieder  der  Ba- 
daga geeammelt  bat. 
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67.  Kä^ividyäsiidhänidhih.  —  The  Pandit,  a  moDihly  Journal, 
of  tbe  Benares  College,  devoted  to  Sanskrit  Lite- 
rature.  Nos.  1—79*)  Benares  June  1866— Dec.  1872. 
vol.  I  Nos.  1  —  12.  pagg.  188.  vni.  —  II  Noe.  13—24 
pagg.  274.  —  III  Nos.  25—36.  pagg.  268.  in.  xn.  — 
IV  Nos.  37  —  48  pagg.  276.  xm  — lx.  —  V  Nos- 49 
—  60  pagg-  328.  lxi  —  civ.  —  VI  Nos.  61  —  72 
pagg.  306.  cv  — cxviii.  —  VII  Nos.  73  — 79  (Dec.) 
pagg.  170.  p.  cxix  — OLXVI.  Folio.  —  Preis  des  Jahr- 
gangs 24  sbill.      Z.  D.  M.  6.  27,  p-  164—94. 

Diese  nun  schon  im  siebenten  Jahre  stehende  Monats- 
schrift verdient  auch  bei  uns  allgemeiner  bekannt  zu  werden, 
als  dies  bis  jetzt  der  Fall  ist.  Dieselbe  wird  von  den  Pro- 
fessoren des  Benares  College  herausgegeben,  zu  dem  Zwecke, 
wie  es  in  dem  in  TrQbner^s  American  and  Oriental  Record 
abgedruckten  Prospectus  hiefs:  ^to  publish  rare  Sanskrit 
works  which  appear  worthy  of  carefui  editing,  to  offer  a 
ficid  for  the  discussion  of  controverted  points  in  Old 
Indian  Philosophy,  Philology,  History  and  Literature,  to 
communicate  ideas  bctween  tbe  Aryan  scholars  of  the 
East  and  of  the  Wbst,  between  the  Pandits  of  Benares  and 
Calcutta  and  the  Sanskritists  of  the  Universities  of  Europe". 

Von  diesen  verschiedenen  Aufgaben  ist  insbesondere  die 
erste  in  den  vorliegenden  Bänden  in  wirklich  durchaus  re- 
spectabler  Weise  gelöst  worden,  wenn  auch  unter  Beschr&nkuog 
auf  zwei  bestimmte  Gebiete,  das  der  Philosophie  und  das 
der  sogenannten  schönen  Literatur. 

Bleiben  wir  zunächst  bei  der  ersteren.  Gleich  in  No.  1 
beginnt  Vitthala^ästrin^)  nach  einer  leider  unvollständigen, 
mit  fol.  78  im  Beginn  des  zehnten  Buches  abbrechenden  Hand- 
schrift die  Herausgabe  der  prakaranapanjikft*)  desQali- 


1)  No8.  68.  70  fehlen  in  dem  mir  vorliegenden  Exemplar  d«r  Berliner  K6&. 
Bibliothek. 

2)  dessen  Tod  leider  während  der  Arbeit  erfolgte;  8.  den  Ton  Govtndadera- 
9Aetrin  in  Sanakpt  abgefafsten  Nekrolog  in  No.  12  p.  177 — S. 

8)  80,  nicht  pancik&,  wird  der  richtige  Titel  sein,  da  da»  Werk  eben  wva, 
mehr  ala  fünf  prakara^a  umfafst. 
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kanäthami^ra,  eines  AnbäDgers,  ja  nach  Hall  (Bibl.  Index 
of  the  Indian  -Philoe.  Systems  p.  195)  eines  Schülers  des 
Prabhäkara,  dessen  Anffassung  der  pftrTamimänsä-Lehre 
zu  vertreten  er  sich  darin  zur  Aufgabe  macht.  Die  in  den 
Nos.  1  —  16  mitgetheilten  Abschnitte,  prakarana,  fahren  fol- 
gende Namen:  i  ^ästramukhara ,  n  (metrisch;  50  vv.)  niti- 
patha,  in  jätinirnaya,  iv  nayavithi  (metrisch,  77  vv.),  v  pra- 
mänap&r&yanam  (mit  6  paricheda),  n  amritakala  (metrisch, 
73  yv.),  vn  nirmalanjanam,  vm  tattväloka,  ix  nyäya^nddhi, 
X  mimäns&jivarakshä  (Polemik  gegen  die  Bauddha  etc.,  bricht 
eben  leider  bald  (165)  ab).  Der  Schluis  des  Werkes  wird, 
und  zwar  nach  Fol.  100 — 126  derselben  Handschrift  (samvat 
1641),  die  mittlerweile  aufgefunden  waren,  in  Nos.  53  —  56 
von  Balapästrin,  Professor  der  Samkhya-Lehre,  publicirt; 
die  zwischen  liegenden  Abschnitte  (fol.  79 — 99)  fehlen  noch. 
Dieses  zweite  Fragment  beginnt  im  zweiten  paricheda  der 
Täky&rthamatrik4  und  es  folgen  dann  noch  drei  prakarana 
Nanaeoa  vishayakarantyam ,  angap&räyanam  und  atide^apärä- 
yaiiam  (metrisch,  in  67  vt.).  —  Als  Gegenstück  zu  dieser 
DamteUung  des  Guruprahjiäkaramata  giebt  Balayästrin 
sodann  in  Nos.  57 — 65  den  tarkapäda  des  Bhättacintämani 
des  G&g4bhatta,  alias  Vi^vepvarabhatta,  aus  dem  Geschlecht 
(Einl.  y.  3)  des  Bhattanäräyana,  resp.  Vipvamitra.  Von  den 
drei  auf  Jaimini's  System  basirten  Lehren  dft  Guru  (Pra- 
bb&kara),  des  Bhatta  (Kum&rila)  und  des  Murari^)  sei 
nämlich  der  dv&da^dhyäytyyäkhyänaparo  nibandhah  des 
Lietzteren  (Muravidvish  nennt  ihn  Gägäbhatta  selbst  im  Ein- 
l^ange)  nicht  mehr  vorbanden,  und  von  den  Bhatta -Schriften 
seien  Bbattadtpika,  Qastradtpika,  Bhättarahasyam  etc.  zu  aus- 
fQhrlich,  zu  schwierig,  Qberdem  leioht  [?]  zu  haben,  der 
Bhattacintämani  aber  sei  klar  geschrieben,  und  wenn  auch  nicht 


1)  Golebrooke  und  Hall  kennen  keinen  mfm&nsfi'Autor  dieses  Namens.  Aber 
in  M&dhava^s  Saipkshepa^aipkarajaya  15,  162  wird  Mar&rinii9ra  als  von  ^aip- 
kara  besiegt  erwlibnt,  s.  Aufrecht  Catalogus  268b.  Der  bei  Hall  p.  24  ge- 
nannt« Moraribhafta  ist  ein  Logiker  und  wohl  viel  später  (vgl.  etwa  den  Muifiri- 
gupta  bei  Wilson  Sei.  works  1,  152?).  lieber  einen  Logiker  Murftrimi9ra  in 
MitbilA  8.  Mookerjea  Magazine  1,  126  (1872). 
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sehr  alt,  so  doch  auf  die  ältesten  Ueberlieferungen  siel 
stützend,  gedrängt  (sainksbiptah)  und  das  Wesentliche  aller 
Bhätta- Schriften  zusammenfassend,  überdem  sehr  selten  (ati- 
durmilapustakafa).  Nun,  mit  der  Gedrängtheit  ist  eB  nicht 
weit  her. .  Nur  im  Eingange  liegt  der  Anschein  vor,  als  ob 
das  Werk  direct  ein  Commentar  zu  dem  ersten  (tarka-)  pads 
des  Jaiminisütra  sei  (so  Hall  p.  181),  in  der  That  aber  werden 
in  den  vom  Herausgeber  im  Eingange  aufgezählten  54  prar 
karana  weit  darüber  hinausgehende  Fragen  erörtert,  und  zwar 
recht  ausführlich.  — 

Das  System  der  uttara-  mlmänsä  (vedänta)  ist  zunächst 
▼ertreten  durch  Qamkara's  upade^asahasrl^)  in  Nos.  33 
— 53  nebst  dem  Commentar  (padayojanikä)  des  Rämatirtha, 
Schülers   des  Krishnatirtha,    ebenfalls    durch   Bäla^ästrin 
herausgegeben.     Das  Werk   zerßÜIt,  s.  Hall  p.  99,  in   zwei 
Theile,  einen  dialogisch  gehaltenen  Prosa-Theil  (gadyapra- 
band  ha)    in    drei    prakarana  (bis   No.  37),    and   einen   me- 
trischen   (padyaprabandha)   in   19  prakarana,   NaoMOs:   i 
upodghäta,  ii  pratishedha,   in  tpvara,   iv  ahampratyaya,  v 
müträpanka,    vi  chittvä,    vn   buddhyärüdha ,    vui  matavils- 
panam,   ix  sükshmatä,   x  dri^i,  xi  ikahitritva,   XU  praka^ 
xin  acakshushtva,    xiv  svapnasmriti,    xv    n4  'nyad    anyad, 
xvi  p&rtbivam,    xvii  samyanmati,    xvm  t^t  tvam  asi,   xix 
ätmamanahsamväda ,   Uiit  in  Summa  €73  vy.  —  Sodann  liegt 
in  Nos.  69->79  der  schon  mehrfach  publioirte  Ton  demselben 
Rämatirtha  abgefafste  Commentar  za  Sadananda's  Vedanta- 
sära,  Namens  Vidvanmanoranjini,  in  Text  und  lieber- 
Setzung  Tor,    eine  gemeinschaftliche   Arbeit  von   A.  E.  G. 
(Gough)  und  G.  D.  (Goyinda-Deva^ästrin).  •—  Besonder« 
stark  aber  ist  die  tbeistische  Richtung      (166)      der  Ve- 
dänta-Lehre  vertreten.    Ein  dgL  Commentar  zum  Vedäota- 
sütra,  Ncimens  ^aivabhäsbyam,  liegt  in  Nos.  72 — 79  (gebt 
bis  2,  4,  27)  vor,   edirt   durch  Vecanar&ma^arman.     Der- 
selbe ist  das  Werk  des  Qrikantha^iväcärya,  eines  Scbö- 


1)  resp.  BakalayedopanishaUäropadefasahaari. 
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lers  des  Qrt^vetäc&rya^),  und  bezieht  die  Angaben  des 
Textes  durchweg  eben  auf  (piva  (ist  resp.  säkära^ivanirü- 
panat4tparyaka).  Der  Herausgeber  schätzt  ihn  etwa  5— >6  Jahr- 
hundert alt;  er  mag  aber  leicht  noch  &lter  sein.  Bine  me- 
trisch abgefafste  ^^rlkanthiya-sambit&  or  (prf kantht^  näm- 
lichwird von  Kshemaräja,  Schüler  des  Abhinavagupta, 
in  seiner  ^ivasfttravimarpint  mehrfach  citirt,  s.  Hall  p.  197; 
Abhinavagupta  aber  wird  schon  in  Mädhaya's sarvadarpana- 
samgraha  (p.  94)  unter  den  Commentatoren  des  ^ivaitischen 
pratyabhijnä-Systems  genannt  (s.  auch  noch  Hall  p.  199). 
—  Und  zwar  findet  sich  ein  dgL  Commentar  desselben,  Namens 
S^varapratyabhijnäsütravimarf^int,  hier  in  Nos.  23 — 32 
vollständig  vor'),  in  drei  prakarana  (mit  15  ahnika),  edirt 
von  Bftla^ästrin.  Das  commentirte  Werk  selbst  wird  dem 
Utpaladeva  zugeschrieben,  der  ebenfalls  ibid.  von  M&dhava 
(p.  92)  genannt  wird«  —  Ein  drittes  dieser  Richtung  an- 
gehöriges Werk  ist  der  nare^varaparikshäprakäpa  des 
Bhattarämakantha,  Sohnes  des  N&räyanakantha,  in 
drei  prakarana  resp.  kända,  in  Nos.  16 — 22  durch  Vecana- 
ri^ma^arman  edirt,  und  auch  zur  älteren  Literatur  gehörig, 
da  der  Verf.  sowohl  wie  sein  Vater  von  Mädhava  a.  a.  O. 
p.  87.  88  unter  den  Erklärem  des  Qaiva-dar^ana  aufgefQhrt 
werden.  —  Zur  gleichen  Richtung  gehörig,  aber  nicht  dem 
Qiva,  sondern  dem  Vishnu  huldigend,  ist  die  tattvamuktä- 
valt  des  Gauda-Pürnänandacakravartin  in  122  vv.,  in 
No.  64  ebenfalls  durch  Veoanaräma^arman  edirt.  Der 
Verf.  war,  s.  Hall  p.  160,  ein  SchQler  des  Näräyanabhatta, 
und  sein  Werk  wird  bereits  von  Mädhava  in  dem  Abschnitt 
Ober  das  Rämänujadar^anam  citirt  (p.  51). 

1}  EinleitUDg  v.  4  laatet:  namah  9vetfibhidh&n6ya  nfinagamavidhftyine  | 
kaiTalyakalpfttaraTe  kaly&uagnrave  nama^  ||  Dieser  fivaTtiscbe  (?reta  spielt  be- 
kanntlich auch  in  den  Pur&^a  (Vftjnp.  bei  Aufrecht  Catalogus  52  a)  eine  Rolle, 
vgl.  hiezn  meine  Vermutbang  Ind.  Stnd.  1,  421.  2,  898;  danach  wäre  dort 
etwa  ein  versprengter  christlicher  Missionar  darunter  za  verstehen. 

2)  aber  eine  andere  derartige  Schrift  (param&rthas&ra)  desselben  Autors, 
in  100  iryft- Versen  s.  Aufrecht  Catalogus  p.  288,  so  wie  das  unter  Säipkhya 
Bemerkte.  [Ueber  Abhinavaeupta  AD.  1016,  Utpala  c.  980,  und  das  ^aiva- 
f&atram  in  Kashmfr  s.  jetzt  Bühler*8  Reisebericht  im  Journal  Bombay  Br.  R.  A. 
S.  1877  p.  77  fg.] 
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Die  S&mkhya-Lebre  ist  in  No.  56  durch  die  von  Bala- 
9a Stria  edirte  und  Ton  ihm,  auf  Grund  der  bekannten  land- 
läufigen Identification,  in  der  Ueberschrifl  geradezu  dem 
bhagavat-Patanjali  zugeschriebene  ary4panc&(iti  des 
Qesha  vertreten,  in  welcher  das  Verh&ltnifs  von  prakriti 
und  purusha  erörtert  wird,  jedoch  so,  dais  dabei,  vrie  soeben, 
in  der  Weise  der  vishnuitischen  Richtung  der  Ved&uta-Liehre 
Vasudeva,  resp.  Upendra,  Vishnu  mit  dem  brahmao 
identificirt  wird.  Es  steht  diese  Schrift  denn  auch  zu  dnem 
der  so  eben  erwähnten  pivaltischen  Yedanta- Texte  in  einer 
ganz  besonderen  Beziehung.  £s  wird  nämlich,  s.  Aufirecbt 
Catalogus  p.  238b,  im  schol.  zu  Abhinavagupta's  Para- 
märthasära  dem  Qeshakhya  muni,  resp.  Anantanätha,  eia 
metrisches  Werk  gleichen  Inhaltes  (s&mkhyanayoktopade^a* 
nusärena  prakritipurushavivekajnänät  param  brahma- 
väptir  iti)  zugeschrieben,  dasselbe  indefs  allerdings  mit  anderm 
Namen  genannt,  Paramirthasära  selbst  näm*  (167) 
lieb,  oder  Adhärakärikäs.  Und  Abhinavagopta  seinerseits 
bezeichnet  in  v.  2.  3  der  Einleitung  ein  Werk  letztern 
Namens  direct  als  Grundlage  seiner  eignen  Arbdit,  welche 
nur  tatsäram  darstelle,  freilich  eben,  seiner  Stellung  gemäis, 
unter  Uebertragung  des  darin  von  brahman  Gesagten  nicht 
auf  Vishnu,  sondern  auf  Qiva').  Da  nun  den  85  Versen  der 
äryäpancäptti  am  Schlufs  noch^  offenbar  wohl  als  secundare 
Zuthat,  ein  SSster  Vers  zugeflQgt  ist  mit  folgendem  Wortlaut: 
vedäntapästram  akhilam  vilodya  Qeshas  tu  jagad*ädhärah*)  , 
äryäpancä^tty ä  babandha  p a r am ärthasär am  idam  H 
und  da  ferner  auch  in  v.  7  jder  4ry&p.  selbst  sieb  ao8€hilck- 
lieh  letzterer  Name  dafbr  direct  gebraucht  findet: 
tarn  pranipatyo  'pendram  vakshye  paramärthasäram  idam  \ 
so  kann  an   der  Identität  derselben  mit   den  Adhärakärikäs 


1}  garbhfidhiväsapürvaka       -maray&ntakada^khacakravibhranta^  | 
Adhftram  bhagavantaip       fiahya^  papracha  paramlirtfaaiii  ||  2  ][ 
Adhftrakftrikftbbis       taip  gurur  abhibhtshati  sma  tatsäram  | 
kathayaty  AbhiDavaguptalji       9iva9fiäanadfisb(iyogeQa  ||  3  |] 

2)  eine  KUrse  feblt. 
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io  der  That  wohl  kaum  noch  irgend  ein  Zweifel  bestehen. 
Der  Wortlaut  der  bei  Aufrecht  noch  mitgetheilten  13  Verse 
Abhinavagupta's  eeigt  freilich  wenig  directen  Anklang  zu 
dem  .der  äry&pancaptti,  indessen  der  Gedankeninhalt  ist  eben 
offenbar  von  da  herübergenommen.  —  Aus  Täränätha  Tarka* 
väcaspati's  Commentar  zu  der  von  ihm  edirten  Sämkhya- 
tattvakaumudi  finden  sich  in  No.  79  zwei  Stellen  durch 
A.  B.  Gough  übersetzt  vor,  nebst  dem  Text;  die  erste  Stelle 
handelt  über  the  illusory  evolution  of  the  Universe  ae  taught 
by  certain  Vedäntins,  die  zweite  über  Buddhist  sensationalism. 

Für  das  Yoga-System  treten  die  Nos.  28  —  68  ein,  in 
welchen  Oovindadeva^&strin^)  das  dem  Patanjali  zuge- 
schriebene yogasütram,  mit  Auszügen  aus  Bhoja's  Com- 
mentar dazu,  von  Buch  III  an  „in  oontinuation  of  the  work 
begun  by  the  late  Dr.  Ballantyne^,  in  Text  und  U eber- 
setz ung  mittheilt. 

Das  ny&ya-System  des  Gautama  (Akshapäda)  ist  in 
Nos.  66  —  79  durch  den  Schlufsabschnitt  eines  der  neueren 
Hauptwerke  darüber  vertreten,  durch  das  9abdakhandam 
Dämlich,  das  vierte  Buch  des  ny&yacintamani  des  Gan- 
ge^ a,  mit  dem  Commentar  des  Rucidatta,  herausgegeben 
von  Bäla^ästrin.  Schon  in  No.  5  p.  64.  65  hatte  Vitthala- 
(ästrin  zur  Heransgabe  desCint&mani  aufgefordert,  unter 
Angabe  der  einzelnen  Abschnitte  des  gewaltig  weitschichtigen 
Werkes,  das  vollständig  kaum  irgendwo  zu  finden  sei  und 
mit  seinen  massenhaften  Commentaren  *)  die  gröfste  Beach- 
tung verdiene,  wenn  auch  eine  Herausgabe  auch  nur  eines 
derselben  im  Pandit  selbst,  eben  wegen  dieses  Umfangs,  kaum 
als  möglich  erscheine. 


1)  Professor  of  Hindu  Astronomy  in  the  Benares  S.  College. 

2)  da  deren  Aufstthlong  dabei  sehr  concinn  gefafst  ist,  so  mag  dieselbe 
hier  eine  Stelle  finden:  Gantamena  maharshitift  pra^ftasya  nyftya9a8tra8ya 
saparishkfitayicArega  vyavasthfipitAnftip  siddhfintanirroalaratnftn&m  pr&ptisthana- 
bbütataya  "karagranthamÜrdbanyo  nyfiyacint&ma^ir  n&ma  Gange^opftdhyA- 
yena  Mithil&de^filaipkaravabhiitena  pra^tta^»  prathamaip  Cakravarti-Pra- 
galbba-Pakshadharanii9ra-S&ryabhaama-MathurAn6thaprabbritibhir 
Vanga-Maithilapa^^itair  vistf itaip  vyftkhyftta^,  pafcftd  Raghnn&tha9iroma9in4 
naiyayikapravarei^a  Bhavftnanda-Jagadi9a-GadAdhar6dia)ahinaiyfiyikavyfi« 
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(168)  Endlich  entbalten  die  No«.  32  —  69  auch  eine 
YoIIständige  Ausgabe  der  vaipeebika-sfttra  des  Kanada 
nebst  dem  upaskara  genannten  Commentare  des  pamkara- 
mifra^),  und  zwar  Beide  begleitet  von  einer  voll  ständigen 
Uebersetzung  durch  A.  B.  Ooagh  (vgl.  Roer^s  Uebers. 
in  voll.  XXI.  xxn  dieser  Zeitschrift). 

Zu  diesen  höchst  verdienstlichen  gröfsern  Arbeiten,  Text- 
Ausgaben  wie  Uebersetzungen  von  Werken  der  philoso- 
phischen Literatur  gesellen  sich  nun  aber  noch  eine  ganze 
Reihe  kleinerer  demselben  Zweige  der  Literatur  gewidmeter 
Artikel.  Insbesondere  enthalten  die  ersten  zwanzig  Nos. 
mehrere  dgl.  ^from  the  pen  of  the  lamented  Dr.  Ballantyne**), 
wiederabgedruckt  aus  früheren  Jahrg&ngen  (1849  ff.)  des  ein* 
gegangenen  Benares  Magazine;  so  Nos.  2  —  4  seine  AbhI. 
^on  the  ny&ya-system  ofPhilosophy  and  the  eorrespondence 
of  its  divisions  with  those  of  modern  science^,  Nos.  5.  6 
„etemity  of  sound%  Nos.  7 — 8  „the  thread  of  Gautama^s 
aphorisms^,  No.  10  f^the  Pandits  and  their  manner  of  teaching^, 
Nos.  14.  15  „the  gist  of  the  Ved&nta  as  a  philosophy^,  Nos.  16 


khvfitayfi  ma^ididhitinSmikayft  vyäkhyaja  vi9ad!knta,  idfiniiptanaoatyayika- 
paQditai^  pnsUkftbh&v&t  k&rtdnyena  na  pari^flita^  kvacid  eva  defe  kasjadd  eva 
pai^^itasya  pastakftlaya  upalabhyate  .  .  .  Näheres  bUrttber  a.  bei  HaU  p.  28 — 40 
(nach  ihm  fUhrt  auch  Gadftdhara  den  Beinamen  Cakravartin),  Aufrecht  CafaL 
p.  240.  242,  mein  Yen.  der  Berl.  S.-H.  p.  197—202.  —  Ein  ganz  romantiscber 
Bericht  über  Streitigkeiten  unter  den  verschiedenen  Partisanen  desselben,  aaf 
Grund  der  an  die  Namen  Pakshadhara,  V&sudeva,  Raghan ttba  and  dea 
Sieg  des  Letztem  (ungefUhr  am  1514)  ttber  den  Ersten  sieb  knttpfoidcii  Tra- 
ditionen, findet  sich  in  dem  interessanten  Artikel  „the  antiquity  and  Importance 
of  Nuddea  (Navadvlpa)  and  the  faistory  of  its  Sanskrit  uniTersitjr,  1.  the  achool 
of  Logic*  in  Mookerjea's  Magazine  Sept.  1872  p.  128  ff.  Der  Artikel  sUmst 
vom  Herausgeber  ^ambhu  Candra  Mukhopädhyfiya  selbst,  unter  Benutzung  zweier 
von  Pa^^it  M&dhava  Candra  ^arman  (Educational  Deputy  Inspector)  erstaUetea 
Berichte  und  anderer  Materialien,  s.  das  Feuilleton  der  Spenerschen  Zeitnng  voib 
26/4.  1878  No.  198.  —  Gange9a  lebte  danach  yseven  centories  ago*  in 
MithiU. 

1)  beide  übrigens  schon  fraher  in  Calcntta  pnblieirt,  In  dar  Bibl.  Indiea 
New  Series  Nos.  4.  5.  6.  8.   10  (1860.   1861). 

2)  nach  dem  in  No.  8  auf  pag.  120  befindlichen  VerKeiefanifs  tod  ,Dr. 
Ballantyne's  publications,  procarable  firom  the  English  Librarlan,  Queens  College, 
Benares*  (unter  Angabe  der  Preise)  kann  man  sich  von  der  fabelhaften  Thitig- 
keit  dieses  in  der  That  nnsem  Studien  viel  zu  frtth  entrissenen  Mannes  eiies 
ungefähren  Begriff  machen.  —  In  No.  18  ist  eine  neue  Ausgab«  semer  treff- 
lichen Bearbeitung  der  Laghukanmudf,  durch  Qriffith  besorgt,    angeieigt. 
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—  19  ^on  tfae  Ootology  of  the  Vedanta^^,  Mos.  21 --25  ^tbe 
paDdits'^.  —  B&la9a8trin  bandelt,  und  zwar  in  Sanskrit,  in 
No.  3  aber  die  Äosicbten  der  verschiedenen  Seelen  vom 
ipvara,  und  in  Moa.  17.  19  Aber  verschiedene  einzelne  Formen 
▼on  Syllogismen  (nyayasvarftpanirüpana),  nämlich  den  bräh- 
manava^sbihanyäya,  gobalivardMiyaya,  sth&lfpul4kany&ya,  de- 
balidfpanyäya,  roadhyamanioyäya,  käkäksbigolakanyftya ,  vrid- 
dbabrakmaaavaranyiya.  Ebenso  Vittbala^ästrin  in  No.  8 
über  Kanada  und  Akshapada,  und  Vecanaräma^rman 
in  No/13  Ober  Kapitals  sfttra  and  die  sonstige  Samkbya- 
Literatur» 

Nicht  minder  thätig  und  erfolgreich  sind  die  Mitarbeiter 
des  Pandit  auf  dem  Gebiete  der  schönen  Literatur,  und 
zwar  sind  es  zum  guten  Theil  dieselben  Namen,  deren  Träger 
aucb  hier  als  Herausgeber  fungiren. 

(169)  An  die  Spitze  stellen  wir  die  Uebersetzung 
des  zehnten  Buclies  des  S&bityadarpana  (§631  —  757) 
in  No8.4— 23  durch  P.  D.  M.  (Pramadä  Däsa  Mitra?). 
Und  im  Anschlufa  daran  mögen  denn  auch  gleich  die  poeti- 
schen Uebersetzungen  yerschiedener  Abschnitte  des  Ra- 
ghuvan^a  in  Nos.  10.  26 — 28.  34,  und  des  Rämäyana  in 
Nos.  11  —  50,  letztere  doch  wohl  von  Griffith's^)  Hand?, 
sowie  die  des  MeghadAta  in  Nos.  20 — 24  erwähnt  werden. 
Wichtiger  als  diese  letzteren  sind  für  uns  die  Texte,  unter 
denen  die  Dramen  besonders  hervortreten,  unter  diesen  resp. 
wieder  die  des  Räja^ekhara  (s.  Wilson  Hindu  Th.  2,  360. 
363).  So  das  aucb  sonst  schon  edirte  Bälarämayanam  des- 
selben, in  10  Acten,  in  Nos.  25  —  35  edirt  von  Govinda- 
deva^&strin,  und  zwei  bisher  noch  nicht  publicirte  Stücke, 
die  Viddha^aläbhanjikä,  in  4  Acten,  in  Nos.  65 — 73  und 
die  nur  in  Prakrit  abgefafste  Karpüramanjarf,  auch  in 
4  Acten,  in  Nos.  73 — 76,  beide  herausgegeben  von  Vämanä- 


1)  detton  .Bfim&yan  of  VUmlki,  trtnslsted  into  English  vene«*  voll.  I.  H 
von  Mo.  56  an  iDohrmalfi  als  nunmehr  «racbienen  «advertised^  wird.  — •  Grif- 
fith  (Griphitha)  wird,  neben  Gongh  (Gftpha),  in  den  Einleitungen  der  einge- 
boronon  Ueraasgeber  mehrmals  als  die  Anregung,  anujnft,  zn  den  betreffenden 
Ediiionea  gebond,  erwähnt. 

lad.  Streifen  HI.  14 


Digitized  by 


Google 


210  1873.   67.   Pft94U,  ILftfiridyftBadliiiiidMfr,  a  monUüj 

carya^).  Ein  durch  Aofrecht's  Caüilogiis  p.  141  bekanntes 
Drama  Jayadeva's*),  PraBaDnar&ghavam,  in  7  Acten, 
liegt  in  Noe.  18 — 25  vor,  edirt  durch  Govindadeva^äatrin; 
und  ein  bisher  ganz  unbekanntes  dgL,  die  Vrishabhänuja 
(ss  Radhä)  des  Matbur&dasa,  in  4  Acten,  von  Krishna 
und  B&dh&  handelnd,  in  Nos.  36—39,  edirt  durch  Vecana- 
rämara^ästrin. 

Der  Inhaltsverwandtsohafi  mit  dem  letztgenanntefi  Stücke 
wegen  mögen  sich  hier  aus  der  kavya-Literatnr  zonlehst 
anreihen  das  Harivilasakävyam  des  Lolimbar&ja'),  in 
5  sarga^),  in  Nos.  16.  17  edirt  durch  Vecanarama^arman, 

—  die  Gop41aliU  des  RämacandrabhattA^),  in  19  sarga, 
in  Nos.  65 — 71  eben£BJls  durch  Vecanar&maparman  edirt, 

—  sowie  die  angeblich  von  dem  Afl^  Hannmant,  dem 
Bundesgenossen  Räma^s,  stammende  khandapra^asii,  eb 
von  den  zehn  avatära  Yiehnu^s  in  129  vv.  handehidea  Poto, 
nebst  dem  eamvat  1641  von  dem  Jaina  Gnnavinayaguni, 
SchQler  des  Jayasomaguni  verfafsten  ausftlhrlioken  Commentar, 
in  Nos.  49-~-63  edirt      (170)      von  Väman4c&rya'').    End- 

1)  ebenso  wie  Gorindadev.  jyoti^ffiatr&dhy&paka  in  Beniirei. 

2)  nach  Hall  Vorrede  znm  Dafarüpa  p.  86  vor  Dhaoika.  Am  Schlafe 
seine»  candrftloka  (in  10  mayükha)  nennt  er  sieb  Sohn  des  MahfideT«  nnd  der 
Samiträ  (der  Vf.  des  Oitagorinda  war  Sohn  d^e  Bhojad«va  und  dar  Rimidsfri). 

8)  Vf.  des  Vaidyajtvana,  zur  Zeit  König  Bhoja's  am  Hofe  des  Harihara  is 
Delchan  lebend,  resp.  ^ri  Süryasünu-Haribhümibhajo  nijogfit  schretbend. 

4)  Cap.  I  mit  81  vv.  KjriBb^abftiakrl^&varyanam,  H  mit  S^  w.  rfiaakridi- 
varo.,  in  mit  69  vv.  rituvary.,  IV  mit  45  w.  bhagavadvarfi.,  V  mit  SO  rr. 
KajDsavadbo  nftma. 

6)  der  Einleitnng  des  Heraasgebers  sufolge  saipvat  1640  in  Kaipkaragriat 
in  Tailaipga  geboren,  als  Sohn  des  Lakshma^abhaf^a  und  jüngerer  Binder  d« 
frf  Vallabbftciirya.  Er  verfafste  anfserdem  ein  anderes  Gedicht  Krisb^a- 
kautühalam,  und  zwar,  dem  letzten  Verse  desselben  zofolge,  im  Jahre aaipivat 
1677  in  Sfiketa  (Ayodhyji);  da  dasselbe  im  Vergleich  zur  Gopfilalüfi  ysaparisb- 
kfita*  sei,  so  sei  es  vermuthlich  spKter  als  diese  verfaTst. 

6)  der  einleitende  Bericht  desselben  ttber  die  Entatehmig  das  Warks  and 
seines  Namens  lautet:  ...  9ri  HanümSn  minfid^avatAravishajakam  padyitBs- 
•  kaip  kavyaip  racayltvi  jaladhisetuprastareshu  vililekha  |  tato  'naJpeküe 
vyatSte  dhanfirjanarthino  dvipftntaraip  gaehanta^  svapotayfinfi!^  afi]|ijfitrik&^  ka- 
dftcit  setapatham  ftgatya  prastareshu  padyabandba^  k6vyai|i  d^iafa^vfi  talle- 
khane  prayatJi  babhüvu^,  paraqi  tn  jaladhijalakallolair  dfiahadftip  nfi^t  tat  saa- 
pdr^aip  no  'palabdhara  |  tataf  ca  te  kha94itam  evm  tad  vilikhy»  svapnram  eCya 
vidvatsadasi  pr6dar9ayaB,  te  ca  dhfmanta^  kavayo  dpabtvt  tat  kha94itaiii  kivya^ 
sva9sktyft  piirayanti  sma  kha94AprA9*Btyabhidhayt  tair  vyaväbrita^i  ci. 
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lieh  ist  hier  noch  ein  ganz  modernes  Gedicht  zu  nennen,  das 
Kapiräjakänana^atakarn  des  Bengalen  Taräcarana- 
tarkaratna'),  eine  erotisch-elegische  Waldidylle  in  105  (meist 
vasantatilakä-)  Versen,  ^ake  1790  (?  randhränkärunaväjicandra- 
vimite  khyäte  ^ak&bde  =  A  D.  1868)  verfafst  zu  Ehren  des 
(Prtpvarfprasada-Näräyanasinha,  Raja  von  Kä^i*),  und 
in  Nos.  25  — 29  (June  — Oct.  1868)  edirt  durch  Rämana- 
gararäjadhauiu").  Ein  besonderer  poetischer  Werth  kommt 
allen  diesen  Musenproducten  nicht  gerade  zu.  Des  Stoffes 
wegen  verdienstlicher  schon  ist  der  Rädambarlkathäsara 
des  Abhinanda^),  Sohnes  des  Qribhatta  Jayanta,  in  8  sarga, 
in  Nos.  10 — 15  edirt  durch  Anon.  —  Und  nunmehr  kommen 
wir  zu  den  beiden  Hauptvirerken  der  kävya-Literatur,  die  uns 
der  Pandit  bietet,  dem  Bälabhärata  in  Nos.  40  —  64  und 
dem  zweiten  Theile  des  Kum&rasambhava  in  Nos.  2 — 9. 
Was  zunächst  ersteres  Werk  betrifft,  so  liegt  uns 
diese,  in  der  vortrefflichen  und  von  guten  Anmerkungen  be- 
gleiteten neugriechischen  Uebersetzung *)  des  Demetrios  Ga- 
lanos  (Athen  1847  pp.  69.  867)  schon  lange  bekannte,  Bear- 
beitung des  Mahäbhärata  durch  den  Jaina  Amaracandra, 
Sehüler  des  Jinadattasüri,  Räsillasüri  und  Jivadeva- 
süri,  in  Väyata  im  Dekhan  wohnhaft,  hier  nun  zum  ersten 
Male  im  Originaltexte  vor,  herausgegeben  von  Vecanaräma- 
^astrin  (samkhya^ästrapradbänädhyäpaka).  Nach  den  ein- 
leitenden Bemerkungen  des  Herausgebers,  in  denen  er  noch 
tbeils  Ober  die  Jaina  im  Allgemeinen,  theils  nach  den  An- 
gaben des  Schlufs-Capitel«  über  Jivadevasüri  handelt,  wird 
der  Vf.  von  den  Jaina  selbst  später  als  Amarasinha 
gesetzt;    es   gehören  ihm   resp.  noch    zwei  andre  Werke  zu, 

1)  B.  nnten  p.  286—237. 

2)  8.  nnten  p.  2S6. 

3)  wenigstens  lastet  so  [''dhant]  die  Unterschrift  jedes  Abschnittes;  als 
Kuroe  eines  Hannes  klingt  dies  freilich  etwas  fremdartig! 

4)  8.  Bfihler^s  interessante  Abh.  darüber  im  Indian  Antiquar^  2,  108  Ü. 
Djanach  lebte  Abhinanda  bereits  880  —  860  AD.  [Zusatz  bei  der  Correctur, 
20.  Juni   1878]. 

6)  aber  den  ersten  Theil  derselben  hat  Hdfer  in  dieser  Z.  [D.  M.  G.]  1, 
201.   202  berichtet. 
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eine  kavyakalpalatä  in  3350  vv.  und  ein  syädi^abdasamuccaya 
in  vier  ulläsa,  letzterer  abgefafst  saipvatsare  1548^).  £^  zer- 
fallt das  Werk  im  Wesentlichen  in  dieselben  parvan,  wie 
sein  Vorbild  das  Mahäbharatam  selbst;  doch  geht  auch  eine 
andere  Abtheilung  in  44  sarga  durch.  Der  Gesammtumfang 
wird  vom  Autor  selbst  am  Schlufs  (44,  46)  auf  6550  anushtubh 
angegeben^).  Damit  stimmen  aber  zunächst  sonderbarer 
(171)  Weise  die  je  am  Schluls  der  einzelnen  parvan 
befindlichen  Angaben  des  Autors  über  deren  Un^ang  nicht 
überein;  deren  Addition  ergiebt  6955  anushtubh  1  Noch  we- 
niger sodann  stimmt  jene  Angabe  zu  der  wirklichen  Vers- 
zahl,  die  sich  vielmehr  nur  auf  5421  beläuft!  Diese  letztere 
Differenz  indessen  löst  sich  leicht.  Wir  haben  einfach  hier 
unter  anushtubh  offenbar  nur  die  Zahl  von  32  Silben  zu 
verstehen,  und  die  in  andern  Metren  abgefafsten  Verse 
darauf  zu  reduciren^),  vgl.  über  das  analoge  Vorgehen  im 
^rauta- Ritual  meine  Angaben  in  den  Ind.  Stud.  8,  S6.  Der 
Vf.  zeigt  nämlich  eine  ganz  besondere  metrische  Kunstfertig- 
keit; der  ifloka.  ist  selten  verwendet;  in  der  Regel  beherrscht 
je  ein  Metrum  einen  ganzen  sarga,  jedoch  so,  dafs  fast  durch- 
weg am  Schlufs  auch  noch  andre  Metra  zur  Verwendung 
kommen.  In  einigen  sarga  herrscht  kein  bestimmtes  Maais. 
—  Ich  halte  es  für  angemessen,  hier  eine  Gesammtübersicfat 
über  den  Umfang  des  Werkes  zu  geben. 

I.    ädiparvan    (Galanos  p.  1  —  230),    12  sarga  mit 
1908  anushtubh,  nach  12,  99'). 
No.  40  sarga  1,  107  (upajäti)  Purürava(h)prabhritiräjacatu8hU- 
yavarnano  näma 

1)  der  Vfra-Äera  wohl?  das  g&be  nach  der  Rechnung  der  Jains  of  Go- 
jerathy  Stevenson  Kalpasütra  p.  96,  welche  Vira's  Tod  626  a.  Chr.  aoeetieii. 
1022  p.  Chr. 

2}  caturyuktacatvirin^atsargair  fisann  anushtnbham  |  sha^abasram  paacs- 
9at!  pafica9ad  bftlabh&rate  || 

8)  freilich  wttrde  es  dabei  manchmal  wohl  schwer  halten,  die  Angaben  de« 
Autors  mit  dem  vorliegenden  Bestände  von  Silben  völlig  in  Einklang  au  brin- 
gen; eine  mühsame  und  wenig  erspriefsliche  Arbeit  übrigens. 

4)  sargt  dv(ida9a  tair  ekaip  sahasram  nava9aty  api  |  aah^ety  anash(Qbha|a 
samkhya  ni9cita  'trfi  "diparvani  ||  Capp.  1  — 12  enthalten  aber  nur  1214  w.  (*»*- 
lanos  stimmt  hier,  wie  durchweg,  wo  nichts  Abweichendes  bemerkt  ist,  mit  den 
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No.  41  sarga  2,  84    (upaj&ti)    Pürupramnkhäshtada^aräjavar- 
nano  näma 

-  42     —     3,  131  (manjubhäshint*))  Bharataprabhritidv&da- 

^aräjavarnano  näma 

-  43  —  4,  236  (^loka)  P&ndava-Kauravasambhavo  n&ma 

-  44  —  5,  121  (vasantatilaka)  Draupadisvayamvaro  n. 

-  45  —  6,  103  (upajftti)  Pändavar&jyardhaläbhavarn. 

-  —  —  7,  84  (vasantatilaka)  vasantavarn. 

-  46  —  8,  84  (vanpastbä)  piishpävacay&mbakelivarD. 

-  —  —  9?  108  (rathoddhatä)  candrodayavarn. 
"  47  —  10,  84  (svägatä)  sürftpÄnasuratävarn. 

-  —  —  11,  73  (mälinf)  Krishnärjun&straläbho  n. 

-  48  —  12,  99  (pramit&keharä)  Kh&ndaravanavarn.  *) 

n.    sabhapafvan  (Galanos  p.  231 — 310j,  5  sarga  mit 
680  (683  Gal.)  anwshtxibh  nach  17,  loe'»). 

-  -*—     —     18  (1),  105  (upaj&ti)  Jaräsamdbavadho  n. 

-  49     —     14  (2),  154  (jjloka)  sarvadigvijayo  n.      (172) 

.     —     —     15  (3),  84  (85  Galanos;  rathoddhatä),  räjasöya- 
varnano  n. 

-  —     —     16  (4),   106    (103  Galanos,    ^loka),   Kauravä- 

Bfi^rsho  n. 

-  50     —     17  (5),  106  (upaj&ti  etc*)  Pändavapraväso  n. 

in.  Äranyakaparvan  (Galanos  p.  311 — 371),  4  sarga 
mit  477  anushtnbh  nach  21,  iii^). 

-  —     —     18  (1),  81  (upajäti  etc.),  tirthopäsano  näma 

-  —     —     19  (2),  99  (98  Galanos,  varr.),  Himavadadhiro- 

hano  näma 

betreffenden  Zahlen  völlig  überein,  enthält  aber  resp.  ebenso  auch  am  Schiurs 
der  einzelnen  parvan  je  dieselben  Angaben  über  die  Gesammtzahl  der  ann- 
shtubb  darin). 

1)  nicht  pramitaksharfi ,  wie  Aufrecht  Catal.  p.  6  a  angiebt;  s.  noch  Tnd. 
Stud.  1,  466. 

2)  von  den  beiden  letzten  Versen  dieses  Cap.  bemerkt  Galanos:  ovros 
6  crixO£  xeXrat  ii*  reo  rdXei  r^e  TtQcoTTjg  Tla^ßas,  if»  r^s  VTtod'iaecoij  arj- 
unirofv  fiovov  ro  %i%oi  rrje  ITd^ßas, 

3)  amnsbmin  pnficabhi^  sargaih  sabhfiparva^y  anush^ubhäm  |  j&tänz  adhi- 
k&^itisaipyutÄni  (lies:  tryadhi')  9at&ni  shat[|  eiaxoffioi  8i  xal  6y8oijxorra 
T^etc  crr/;fOi,  Galanos.   Cap.  18 — 17  enthalten  nur  565  vv.,  bei  Galanos  resp.  563. 

4)  catu^fati  saptasaptivifishfft  "std  anush(ubhftm  li  Capp.  18  —  21  ent- 
halten nnr  471  vr.,  bei  Galanos  469. 
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No.  51  sarga  20  (3),  80  (rathoddhata)  Agunasaiiigamo  n. 
.     ^      .     21  (4),  111   (110  Galanos,  ^loka)   dharmadar- 
gaiio  n. 
IV.    Virataparvan  (Galanofl  p.  372 — 437),  4  sarga  mit 
586  anusbtubh  nach  25,  87*). 
-52—22  (1),  108  (varr.),  Pandavaguptir  n. 

-  —     —     23  (2),  63  (aupachaDdasaka)  KScakavadbo  d. 

-  53     —     24  (3),  158  (lalitä),  daksbinotUragograhe  Panda- 

vajayo  n. 

-  —      --25  (4),  87  (upajäti).  AbbimanyQp&oigrahano  n. 

Y.  udyogaparfaa  (Galaoos  p,  438 — 516),  5  saiga  mit 
627  (635  Gal.)  anushtubbam  (loka,  nach  30,  lOs'). 

-  54     —     26  (1),  151  (^loka)  saiayasamyarnano  n. 

-  —     —     27  (2),    86   •(rathoddbata),     diirbodha  Daryo- 

dbaao  n. 

-  55     —     28  (3),  88  (vanpasthä),  pray&navar^ano  d. 

-  —     —     29  (4),  52  (drutavilainbita),  ni^aBanive^o  n. 

-  56     —     30  (5),  109  (upajati),  aamarasamärambbo  n. 

VI.   Bbtshmaparvan  (Galaaoa  p.  517 — 572),  2  sarga 
mit  426  anushlubh,  nach  32^  S80*). 
.     _     ^     31  (1),  103  (102  Galanos^  svägatä)  prathamadi- 
nasaqigr&cnavarnano  n.  (a&mgrama^  Text) 
.57—32  (2),  280  (261  Galanos,  ^loka),  da^^adivasa- 
samgramavarnanaip    tadaau    Bbtsbrnava- 
dbo  Q. 
vn.    Dronaparyan  (Galaoos  p.  573 — 665),  4  sarga 
mit  680  (677  Gal.)  anushtubh,  nach  36,  196^- 

-  —      —     33  (1),  84(upaJ£iti),din&dvayasaingrämavarnaDOD. 


1)  anashtnbb&m  paftcafati  sha4a9iti9  ca  ni^ciU  {  Capp.  33  —  25  ^• 
halten  nar  416  vv. 

2)  sargai^  padcabhir  ndyogaparvafy  asmiiu»  anu8h(nbhain  |  ^loka^  sapti- 
dbikft  vinfat  (tri^?)  tatbi  caiva  9at&iii  sha(  |{  i^axöaioi  8i  Kalr^MOvra  Ttettt 
arlxoticaTa  to  fiir^ov  T^s  !dvovoTovnaQ;  Capp.  *26 — 80  eDthalten  nur  486  vr. 

3)  sargSbhy&m  abbavad  dvÄbhj&m  amusbmin  bhisbmaparvaiii  |  aiiiieh(iibbaiii 
catu^9ati  nba4vin9ati8amanvit&  ||  Capp.  31.  32  baban  8S8  vv. 

4)  8argai9  caturbbir  apy  atrft  'nnshtubbaip  Dto^apan'a^i  |  a9itisaiiiiiikpsb- 
t&ni  nirdisht&ni  9atÄni  sba(  ||  i^anootoi  8e  xal  ißSofi^ovra  «rya  or/j^oi,  G»- 
laooB.     Capp.  33 — 36  habeo  695  vv. 
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No.  58  sarg«  34  (3),  97  (sv&galft),  trittyadivMe  'bbiinanju- 
vadha  o. 

-  —     —     35  (3),  218((^okaundyarr.),  caturtbadiDe  Jayad- 

ratbavadbo  n. 

-  59     —     36  (4),  196  (9laka)|  panoamadine  Dronavadbo  d. 
(173)      vm.  Karnaparvan  (Galanos  p.  666—687),  1  sarga 

mit  173  aDushtubb,  nacb  37,  120^). 

-  —     —     37')  (1),  125  (api^&ti),  Earnavadho  Däma. 

rx.  QalyaparraD  (Galanos  p.  688— -712),  Buch  ix  u. 
X  ein  sarga  mit  300  anushtubh,  nacb  38^,  111'). 

-  60     —     38%    185  (184  Gal.,.  ^loka),    sagadäyuddham 

^alyaparva. 

X.  Saupiikaparvan  (Galanos  p.  713— 727). 

.    —     —     38%    111   (109  Gal.,    ^loka),   saisbikasauptika- 
parvakirtano  n. 

XI.  striparvao  (Galanos  p.  728 — 753),  1  sarga  mit 
208  aniisbtubh  nach  39,  I6I  ^). 

-  61      —     39,  161  (aupachandasaka)  striparvaktrtano  n. 

xn.    9 an  ti parva  (Galanos  p.  754  —  781),  ein  sarga 
mit  186  anusbtubb,  nach  40%  49^). 
•     —     —     40%  134  (183  Gal.«),  <5loka)  r&jadharmah. 

-  62     —     40%  49  (^loka)  ^äntiparvapraklrtano  näma. 

xiu.  aDU9ä8anaparya(Galano8p.782 — 791),  1  sarga 
mit  76  (86  Gal.)  aDushtubh  nach  41,  54''). 

-  —     —     41,  54  (npajäti)  bblsfamasvargamano  näma. 


1)  uieiuukena  sargepa  karfaparvtiiy  aiiushtabhftm  |  fatam  ekam  ibo  'tpan- 
naili  tribbir  yukti  ca  saptati^  |    [Es  sind  nnr  125  w.] 

2)  stf  beseicbnet  (ala  878ter  sajiga);  biaber  wurden  die  sarga  nur  innerbalb 
der  parvan  gezftblt. 

S)  anajor  ekaaargeva  falyasauptikaparrapo^  |  «kena  kaUUnj  fisaa  f  atftni 
trffy  anusbfQbhAm  ||  es  sind  nur  296  vy.,  darunter  aber  6  vierzeilige.  Galanos 
hat  in  fortlaufender  Zäblung  298  vy. 

4)  fatadvayam  iha  spash^m  aabfottaram  anusbfubhAm  |  es  sind  nur  161  vv. 

5)  etasmjnn  ekasargejpa  9&ntiparva9y  aDU8b(ubh&m  |  fatam  ekaip  yut&  shad- 
bbir  a^ttir  abbavat  tathft  ||  es  sind  188  floka,  darunter  indefs  zwei  vierzeilige 
Verse  in  andrem  Maafs. 

6)  nftmlicb  bei  Gal.  findet  keine  Trennung  des  Cap.  in  zwei  Tbeile  statt, 
seoden  die  Zihhmg  gebt  uminterbrocben  fort. 

7)  anuabfubbAip  vinirdisb^ft  saptati)^  sbai}bbir  nttarfi  |  oySüi^opra  nal  §(, 
Gal.     Ea  sind  54  tv. 
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XIV.  ä^vamedhikain  parva  (Galanoa  p.  792 — 802), 
Buch  xrv — XVIII  bilden  einen  sarga  mit  281  anu- 
Bbtubb  naoh  42%  27^). 

No.  62  sarga  42%  93  (92  Gal.,  «loka) 

XV.  a^ramavftsikam  parva  (Galanos  p.  803 — 811). 

-  —      —     42%  61  (^loka) 

XVI.  mau^alaparva  (Galanos  p.  812 — 819). 

-  —     —     42%  58  (^loka) 

XVII.  prästhanikam  parva  (Galanos  p.  820 — 824). 

-  63     —     42%  32  (9loka) 

xvm.  syargädhirohanam  parva  (Galanos  825 
—  829). 

-  —     —     42%  27  (varr.)  *     (174) 

XIX.  (bei  Galanos  p,  830-*864),,  1  sarga  mit  258  ann- 
shtubh,  naeh  v.  165^). 

-  —      —     43,  165  (164  Gal.f.upajäti)^  ^dipairvasambandhi 

pri  Astikaprabhävo  n&ma 

-  64     —     44,  46')  (varr.),  prapasti^arg^. 

In  dem  Schlafs  -  Cap. ,  welches  in  seinem  letzten  Theile 
durch  einige  LQcken  entstellt  ist,  bei  Galanos  resp.  gänzlich 
fehlt,  giebt  der  Autor  allerlei  Kunde  Ober  sich  selbst^  seine 
Lehrer  Jinadattasüri  etc«  wie  über  die  Entstehungsgeschichte 
seiner  Arbeit,  aus  denen  der  Herausgeber  die  Data  für  aeine 
Einleitung  geschöpft  hat.  In  einem  Nachwort  berichtet  dieser 
noch,  dafs  er  fQr  sarga  i — xi  auf  ein  einziges  Mspt.,  welches 
Goveruor  prf  Meklaut  (Mac  Leod?)  in  der  Königl.  p4tha^a 
in  Beoares  deponirt  habe,  beschränkt  gewesen  sei,  von  da 
ab  aber  noch  ein  zweites  Mspt.  habe  benutzen  können ,  das 
sich  im  Besitz  des  ^reahthiyara  Hari^oandra  in  Väranasi 
befinde. 


1)  asyäm  ekena  sargega  pa&caparvyäm  anush(ubhfini  [  prapa&citaqi  fiU- 
dvandvam  ekäfitisamanvitaip  |{  £8  sind  271  (270  Gal.)  9loka,  darnnter  20  vier- 
zeilige  Verse  in  andrem  Maafa. 

2)  sarge  'mushminn  anush^ubbftip  9atadyayam  samaddiahtam  a^(apAAca- 
fadanvitam  |  es  sind  211  Verse. 

8)  89  (navfi9itir)  auash(ubh  nach  v.  45. 
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Der  von  VittbaU^&fitriD  edirte  zweite  Thoil  des  Ku* 
maraeambbava  umfafat  folgende  zehn  sarga  (8 — 17): 
vm  (91)  Qivayo]^  sambhogayarnaQo  näma 
IX  (51)  Kailäaagamaao  d. 
Z  (60)  Enmi^rotpattNr  n. 
'  XI  (49)  KuoiftrakauDfi&ravaraaQo  o» 
xjx  (58)  Eom&raaMD&patyavarnaoaip  n. 
Xin  (50)  KumftraaaioipaiyibhiBbeko  d. 

XIV  (50)  9ea&pray&9ai{A  n. 

XV  (56)  sarABoraeaiiiyaaamghatto  n. 

XVI  (50)  dvamdyapradhafiaip  n, 
xvp  (5j6)  T&rakftaurabadho  d. 

Und  an  diesiea  Werk  knftpft  ^ueb  denn  ^oe  ganse  Reibe 
kritischer  Diecoaaionea  in  den  Noa.  2.  5.  9i.  10.  35.  27.  28, 
auf  die  wir  bier  im  Interesse  der  Saohe  ^twas  nfijber  eiop 
gehen  wollen^). 

Zonäcbst  tritt  in  Na.  2  der  Heiiansgeber  selbst  für  die 
Aechtbeit  dieser  sehn  sarga.  ein«  Er  beginnt  nut  dem  Die* 
tarn,  dafs  Kilidisa's  Werke  nach  seinen  drei  Lebensaltern 
za  vertheilen,  einem  jeden  derselbe]^  resp«.  ein  khan^akAvyam 
(kleines  Gedicht),  ein  mab&k&vyam  upd  ein  D&|akam  ^snau* 
weisen  sei,  seiner  Jugendzeit  nfimli^  (anatipran^be  vayaei) 
der  Shadritn^aqibärfi,  Komärasambhava  und  daa  Maiavikagni* 
mitraro,  seinem  reiferen  Alter  (prau^be  buddhipratibh&dyar 
ti^ayavati)  der  Megbfidftta,  BAgbuvailpa.und  Qakuntalä,  seinem 
höheren  Alter  endlieb  (parinftmonmukbavayab)  das  Räksba* 
sakftvyam,  der  Nalodaya  und  die  Vikramoryapt,  —  eine  Töllig 
willkürliche,  dnrcb  nichts  irgßnd  motivirte  Vertbeilang,  in 
welcher  Oberdem  sonderbariicber  WeiSf^  ^^in  bdohst}  erbftrm«- 
liches  Ding,  das  R&kshasak&vyam ,  welches  mit  Eälid&sa  gar 
nichts  zn  (175)  tbun  bat,  demselben  ^ugetbeilt  wird, 
während  doch  das  nnter  diesem  Namen  bekannte  khanda- 
kavyam  vielmehr  das  Werk  eines  ganz  modernen  Stümpers 
(Namens  Ravideva)  ist.     Wenn   nun   von   dem  Kum4rasam« 

1)  vgl«  daa  ttber  die  beiden  ersten  denelbm  und    die  Frage  selbst  bereits 
im  Lit.  C.-Bl.  1SS7  p.  44^  (Ind.  Stnifen  2,  S70— 8)  ron  mir  Bemerkte. 
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bbaTa,  fährt  er  fort,  in  der  Regel  nur  7  sarga  erkiSrt  und 
studirt  wArden,  so  liege  dies  einfach  an  den  Inbak  des  achten 
sarga,  der  ¥on  dem  Liebesgenufft  dee  oeayeriBfthlten  Götter- 
paares  handele,  und  daher  verptel  sei.  Dagegen  trete  f&r 
dessen  Aechtheit  der  Umstand  etO)  dafs  r.  6  daraoe  im  schol. 
znm  Sarasvattkanthftbharana  unter  KUidtea^s  Namen 
citirt  werde;  dafs  aber  auch  der  Rest  von  Kifid&sa  stamme, 
dafbr  spreche,  dafs  derselbe  doch  wohl  schwerRoh  ein  in 
seinem  „Jugendalter^^)  abgeAiAtes  Werk  Namens  „Ent- 
stehung des  Eum&ra^  noH  der  Hochzeit  von  dessen  Eltern 
geschlossen  haben  wQrde,  ohne  eben  auch  AeGebnrt  dieses 
E.  zu  schildern;  wenn  er  nun  aber  in  Cap.  10  <fiese  darge- 
stellt hat,  so  werde  er  dann  doch  woM  auch  in  den  fibrigen 
7  sarga  den  dcfaon  in  Cap.  7  angedeuteten  Sieg  Aber  T&raka- 
sara,  om  deswillen  die  Geburt  ja  eben  nur  stattfand,  ge- 
schildert haben.  Es  fänden  sich  im  Uebrigen  nicht  nur  einige 
Verse  aus  Oap.  7  bei  gleicher  Veranlassung  im  Raghav. 
Gap.  7  wieder'),  sondern  ebenso  auch  ebenda  einige  anti* 
shtubh -Verse  aus  Kum.  Cap.  16,  mit  der  Diffn-enz  freilidi, 
dafs  sie  in  das  dem  übrigen  dortigen  Teztbestande  des  Raghuv. 
entsprechende  Metrum  (upaj&ti)  umgesetsa  seien^).  Endlich 
kehrten  auch  einige  Verse  aus  Kum.  Capp.  3.  3.  6.  10,  nur 
mit  einigen  Diffsrensen  im  Ausdruck,  in  Raghür.  10.  16.  15 
wieder,  und  es  ergebe  sich  hieraus  zur  Genfige,  dafs  die 
17  sarga  des  Kum.  von  demselben  Dichter  wie  der  Ragha- 
vaü^a  verfafst  sein  mfifsten. 

Hiegegen  tritt  nun  in  No.  5  ein  Anonymus*)  auf,  zwar 
in  sehr  curiosem  Sanskrit  und  Oberhaupt  in  etwas  verworrener, 
mit  Wiederholungen  überladener  Weise,  aber  unstreitig  thril- 


1)  dies  iit  mh  eircttlna  titiosus. 

2}  die  Bedon  der  StadternmeD  ttber  d«a  BrAatpaar  KnmllrM/7,  67~St. 
64.  66.  69  und  Ragbuv.  7,  6—11.  12.   14.    16. 

8)  die  Differenzen  sind  hier  Überhaupt  denn  doch  etwas  grofser,  als  im 
vorigen  Falle,  doch  Ist  im  Garnen  die  Gleichheit  der  SMiUdtniiig  mm^ttkan- 
bar,  und  swar  ist  dieselbe  im  Kum.  16,  2 — 49  ausfllhrlieher  nad  dem  AneebeiB 
nach  eine  Nachahmung  von  Ragb.  7,  34 — 56. 

4)  mit  den  AnlangabnchsUbefi  Qi*  marlilrt;  ob  ^cvapraaMt? 
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weise  mit  kritisohem  Acmneii«  Der  KamÄrasambliava  babe 
68  aeioem  Nanen  naoh  nar  mit  der  Entstehung  des  Ku- 
mara  zu  than,  sohKefse  somit  mit  Recht  bei  Cap.  7  ab;  dessen 
Gebart  and  sein  Kampf  mit  dem  Asura  in  Cap.  8-*- 17  ge- 
hörten gar  nicht  mehr,  dazu;  dieselben  seien  viehnehr  das 
Werk  irgend  eines  Däkshin&tya;  in  den  rhetorischen  Lehr« 
bfi ehern  gäbe  es .  nii^gendwo  ein  Citat  daraus;  dieselben 
zeigten  zudem  nicht  einen  Schatten  der  Feinheit  K&lidAsa's, 
viehnehr  vielfach  Anklänge  an  Mädhaväcärya,  den  Vf.  des 
(Qamkara)digvijaya,  der  sich  selbst  den  Namen  „der  neue 
Kälidäsa*^  gegeben  habe  (digvijayakärakamädhavacäryety  (sie) 
abhinavakälidäseti  svasanfija&m  abhikathayata  eva  bahndhä 
ehäyä  ^sti);  aaoh  grammatisch  seien  Cap.  1  —  7  viel  reiner 
gehalten  (tädripavy&kaeanavyntpanna) ;  wenn  das  Gedicht  bis 
zum  Tode  des  Täraka  gegangen  wäre,  hätte  es  Tärakavijaya 
oder,  wie  der  (pipnp&layadha,  T&rakavadha  heilsen  mflssen. 
Da  nun  Mallinfttha,  (176)  der  getreue  Soholiast  Kälid&sa's, 
vom  Kumäras.  nur  Cap.  1  —  7  erkläre,  so  sei  somit  die  Ab« 
fassung  von  Cap.  8  ff.  erst  später  als  d^sen  Zeit  zu  setzen. 
Das  achoL  zum  Sarasvatlka^thäbharana  sei  neu,  der  eine  Vers 
darin  könne  etwa  aueh  aus  einem  andern  Werke  genommen 
sein  (.  .  ekam  yat  padyam  tat  tv  anys^ranthiyatveoä  'pi 
tädri^apadyasya  tatro  'däbaraaain  syat).  Nach  dem  Jyotir- 
vidäbharana  habe  der  an  Vikramaditya's  Hofe  unter  den 
neun  ratna  lebende  KäUd&sa  überhaupt  nur  drei  kftvya  ver- 
fafst^  und  zwar,  demselben  Werke  zufolge '),  im  24  sten  Jahre 
von  dessen  Aera  (vikrama^avarshe  cai  ^t&vati  gate  24  sati). 
Es  babe  Oberhaupt  dreimal  dgi.  neun  ratna  gegeben,  bei 
Vikramftditya,  bei  Bhojarä>ja,  und  bei  —  Akbar,  Akaba^ 
ra8ya(I),  und  dem  entsprechend,  wie  mehrere  Var&ha(mihira)^), 

1)  Bach  22,  22  nttmlioh  »im  Jahre  Kali  BOSS*;  die  laipTat  Aera  hegioiit 
resp.   Kali  8044  (66/67  a.  Gh.;  das  Kaliyaga  begirafc  3101  a.  Gh.). 

2)  evaip  vftrfih&dibhedo  'pi  vartate,  saiphitftjrdi|i  hy  ayanfin^&ipkabbe- 
dad  (!)  iii«  Dieae  Worte  sind  mir  oieht  klar;  sollten  sie  etwa  auf  die  (Brihat-) 
aaqihitfi,  die  yfttrfi  und  das  ga^itam  gebn?  In  Jyotirvidfibh.  22,  10  steht  flbrigens 
Var&ba  nicht  an  der  Spitse  der  neun  ratna,  sondern  erst  an  achter  Stelle; 
die  Astronomen  werden  allerdings  in  v.  19  Variihflpjkvn^  genannt,  in  ▼.  9  aber 
steht  V.  erst  an  xweiter  Stelle. 
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80  auch  drei  K&lid&sa.  Die  Dramen  (dri^yam)  rObrten  resp. 
nicht  von  demedben  K.  her,  wie  Baghuvan^a  uad  die  andern 
dgh  Gedichte  (^ravya);  sie  gehörten  nebat  RituaamhAra  und 
Nidodaya  dem  Kftlidäaa  des  Bboja  an,  die  ^drei  kftvya* 
dagegen  (also  Kum.  Baghuv.  Megbad.)  und  das  Jyotirvid&bba- 
ranam  dem  Eftlod&sa  des  Vikradnäditya^),  wie  dies  ja  im 
Jyotirvidäbfa.  attsdrOeklieh  gesagt  sei  (s.  daselbst  22,  so  kävya- 
trayam  ragbuvaiu^pükrvam);  vom  K&lidäsa  des  Akbar  end* 
heb  stamme:  äryadandakacandamshtipraytteti  kivyapraki^ 
vipesharaoanavipecftiap  oa'). 

In  Nos.  9.  10  antwortet  Vittbala^Astrinbieranf,  .unter 
Bezeichnung  seines  Gegners  als  eines  die  von  ihm  (Y«)  an* 
geführten  GrQnde  za  würdigen  nnfthigen  Gauda,  Folgendes: 
i)  daroh  Cap.  2,  i.  si.  sa.  » — 5S.  S2.  es  sei  das  sainftpaiyam 
des  Kiunära  gegen  Täraka  deuttrch  als  Ziel  der  Dichtong 
hingestellt,  die  Capp.  8 — 17  daher  noth wendig  dasn  gehörig; 
—  2)  wie  aus  Capp.  8  — 17,  so  finde  sich  anob  aas  Cap.  2 
keio  Citat  in  irgend  einein  S&bityagrantha,  und  doch  werde 
man  dasselbe  deshalb  dem  Kälid&sa  niotit  abstreiten  wollen. 
Uebrigens  habe  Mammata  (KäyyaprakA^a  Cap.7)  mit  aeinem 
Verbot  der  Schilderung  des  Liebesgemisses  von  Grditefpaaren 
(er  bezeichnet  dies  als  eine  höofast  unpassende  Profanation, 
wie  wenn  man  von  den  eigenen  Eltern  dgl.  schildem  wollte) 
offenbar  gerade  Capp.  8.  9  des  Kum.  im  Auge;  —  9)  Capp.  8 
-rl7  zeigten  in  jeder  Beziehung  dieselbe  Feinheit  des  Ana- 
drucks  (f  abdälamkära,  wie  arthälamkibra),  wie  sie  in  Capp.  1 
T— 7  vorliege,  und  dem  Kälid&sa  specaell  zu  eigen  sei;  es  lasse 
sich  im  Uebrigen  dgl.  nur  durch  genaues  Studium  und  Special- 
Angaben,      (177)       nicht  durch  blofees  Hineinguckea  ia  ein 


1)  auf  die  Abfassung  des  raghuraufa  durch  KAlid&sa  legt  die  indiflcfac 
Tradition  axich  noch  sonst  besonderes  Gewicht;  im  IVikän^a  ^ha  S,  7,  SS 
erscheint  raghukftrah  unter  den  Beinamen  desselben;  daneben  noch  Medha- 
rndrah  und  Kotijit. 

2)  80  an  der  ersten  Stelle;  &rjftcap4avrieh(iprayatadandakastavalt&VTapra- 
k&9avi9eshabfaaiiigiracan£di  ca  an  der  zweiten  Stelle.  Was  eigentlich  hiermit  fttr 
Schriften  gemeint  sein  mdgen,  ist  mir  einstweilen  noch  unklar;  s.  1tbrig«iis  die?« 
Z.  [D.  M.  G.]  22,  714  (186S).  Ueber  oa94ftnishtSpraydta  ab  Name  einer 
Species  des  da94aka- Metrums  s.  Ind.  Stud.  8,  406 — 12. 
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Bach  erbärteo;  rasch  über  dgl.  absprechen  und  ein  ganzes 
Werk  o4er  Stellen  darin  einem  Autor  absprechen,  sei  höchst 
wohlfeil ;  -^  4)  der  Name  Tärakavadha  sei  um  der  Gapp.  8 
— 17  willen  nicht  nothwendig;  wohl  aber  wflrde  SXr  Capp.  1 
—  7,  da  am  Ende  von  Cap.  7  Kuro&ra  noch  gar  nicht  ge- 
boren sei,  der  Name  KamÄrasambhaTa  höchst  unpassend 
sein;  nicht  jeder  Vorgang,  der  in  einem  Dichtwerk  geschil- 
dert werde,  sei  geeignet,  demselben  den  Namen  zu  geben, 
vielmehr  nur  der,  welcher  sich  als  der  Hauptgegenstand 
desselben  ergebe;  das  sei  aber  hier  die  Geburt  des  Kum&ra, 
deren  Darstellung  hier,  mit  ihren  Vorstufen,  die  ersten  11  sarga 
umfasse,  somit  den  gröfsten  Theil  des  Werkes  einnehme;  — 
6)  dab  Capp.  8 — 17  zu  Mallin&tha^s  Zeit  noch  nicht  existirt 
haben  sollten,  weil  er  sie  nicht  erklärt  habe,  sei  lächerlich. 
Mallinätha  sei  jünger  als  Mammata'),  der  doch  nach  dem 
ad  3)  Bemerkten  Capp.  8.  9  gekannt  habe.  Eben  wegen  des 
von  diesem  über  diese  Capp.  ausgesprochenen  Tadels  habe 
Mallinätha  dieselben  nicht  commentirt.  Beim  Qi^upälabadha 
habe  übrigens  Mallin&tha  die  letzten  beiden  ^loka  sowie  die 
f&nf  9loka,  welche  das  Geschlecht  des  Dichters  schildern, 
auch  nicht  commentirt;  sei  das  etwa  auch  ein  Beweis  dafür, 
dafs  er  sie  noch  nicht  gekannt  habe?  —  6)  wenn  sich  in 
Capp.  8—17  nach  Ansicht  des  Gauda  einige  grammatisch 
auffällige  Wörter  finden,  so  liege  das  nur  daran,  dafs  er 
selber  wohl  damit  nicht  recht  Bescheid  wisse.  Das  Wort 
yrindära  für  Gott  sei  ganz  correct,  durch  das  Wörterbuch^) 
so  wie  durch  die  Analogie  des  im  Sähityapästra  üblichen 
Wortes  ^riiigära  gesichert,  üebrigens  hätten  Bhäravi,  Bbattt, 
Mägha  allerhand  apapabda  gebraucht,  das  sei  licentia  poetica, 
und  [hier]  wohl  auch  mit  auf  Rechnung  ddvon  7Ai  setzen,  dafs 
Kalidäsa  den  Kumarasambh.  verfafst  habe,  als  er  noch  jung 
und  noch  nicht  voll  entwickelt  war.    Letzterer  Umstand  aber 


1)  vgl.  Aufrecht  Catalogua  p.  118  *>. 

3}  kofe  cft  'pi  tathaiva  pa^hita^.  Nach  dem  pabdaka)padr.  findet  ea  «ich 
in  der  ^abdam&16,  aber  nicht  in  der  Bedeatnng  Ton  deva,  nur  in  der  ron 
Diaoojna;    wohl  aber  iat  vrindftraka  in  dieser  Bedeutung  mehrfach  belegt. 
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erhelle  ssar  Genfige,  wenn  man  die  im  Kum.  vtni  iU^n- 
van^a  sich  findenden  Parallelstellen  vergleiche,  aas  denen 
eben  theils  die  gemeinschaftliche  Herkunft  von  demselben 
Dichter,  theils  die  sp&tere  Abfassung^  des  Ragh.  klar  her- 
vorgehe. Also  der  Lobpreis  des  Brahman  in  Kum&ras.  2, 
4 — 8.  17.  18  und  der  des  Vishnn  in  Ragh.  10,  is.  so.  ss.  sc, 
der  Kampf  der  deva  und  asura  in  Knm.  16,  a.  45.  4S.  47  und 
der  des  Aja  mit  sein^i  Gegnern  in  Ragh.  7,  sr.  47.  M.  6i ;  — 
and  so  gebe  es  noch  viele  andere  Stellen,  wddie  flir  die 
Einheit  des  Vfs.  der  17  Capp.  des  Kum.  und  der  19  Capp. 
des  Ragh.  einträten.  Wenn  übrigens  bei  den  in  Dbara 
wohnhaften  Abkömmlingen  (van^ya)  das  EAlidAsa  noch  jetxt 
der  Raghuvan^a  (nicht  19,  sondern)  26  sarga  habe,  so 
beruhe  dies  nicht  auf  Verschiedenheit  des  Vfs.,  sondern  auf 
Verschiedenheit  seines  Aufenthaltes*). 

(178)  Der  nächste  hergehörige  Artikel,  in  Nos.  25.  27. 
28.  Juni,  Aug.,  Sept.  1868,  ist  von  R&ma-N&räyana^&strin. 
Und  hier  wird  uns  ein  nnverhofflies  Licht.  Es  war  nämlich 
mittlerweile  die  dritte  Auflage  von  Tärftnätha  Tarkavi- 
caspati's  Ausgabe  des  Kum.  nebst  Mallinätha's  Commentar 
erschienen^),  in  deren  Vorrede^)  die   Angabe  enthalten  ist, 


1)  der  bftlabb&vs  des  Vfs.  zur  Zeit  der  Abfassung  des  Kam-t  und  dcr 
atipraii4hftbh&y«  tnr  Zeit  der  Abfassong  de»  Raghnraä^.  W^rln  dicf 
liegen  soll,  darüber  spricht  sich  Vi^h.  freilich  gar  nicht  ans!  es  iat  eben  nar 
eine  Assertion.  Der  Vergleich  zwischen  Ragh.  7,  84  ff.  und  Kam.  16,  ^  & 
spricht  jedenfaUs  Tielm^r  tn  Gunsten  der  Prioritit  des  Bagh.  vor  4iesen 
Theile  des  Kam.,  s.  oben  p.  218  note  8. 

2)  na  kartfibheda^,  kiqi  tu  Icartur  avasth&bheda  eva;  wie  sich  V.  dies  ge- 
dacht haben  mag,  darüber  spricht  er  sich  ebenfsUs  nicht  ans. 

8}  Calc.  1868;  die  erste  Ausgabe  1851,  die  aweite  1863.  —  Die  dhtf 
Auflage  enthlUt  eben  aach  den  Text  von  Capp.  8 — 17  (pp.  4.  68). 

4)  diese  Vorrede  handelt  im  Uebrigen  in  etwas  wundersamer  Welse  tob 
K&lidAsa.  Auf  Grund  von  Jyotirvidibhara^a  22,  7.  10.  19.  20.  22  wird  nia- 
lieh  erhirtet,  dafs  KftUd&M,  als  eine  der  neun  Perlen  am  Hofe  des  ver  ISSft  Jahns 
in  Ujjayint  residirenden  Mftlava- Fürsten  Vikramftditya,  san&chst  «drei  kivyt* 
d.  i.  Kagbuyan^a,  Kam.,  Meghadüta,  sodann  ein  von  vedischen  Ceremonieen  han- 
delndes, aus  Uticala  (Orissa)  verdrttngtes  (?  oder  umgekehrt:  dort  verbreitete»^ 
Werk  Namens  smriticandrikft  (I  smpticandrikftbhidha  Utkalade^mpFaealitfl  . 
vedoktakarmapratipfidakaprabandha^;  im  Jjot.  heifst  es  nur:  kijachmtikama- 
vftdaU»  endlich  das  Jyotirv.  selbst,  die  dixin  nicht  genannten  drei  Dresiec 
dagegen  eben  dirum  erst  spftter,  veHkfst  habe.  Das  Gleiche  gelte  von  den 
im  Jyot.  ebenfalls  nicht  erwfthnten  beiden  Gedichten  l^tnsai|ihin  und  Nalodata. 
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dafi  IfAlidftBa  deoielbeo,  ood  ewar  ebea  in  17  iarga,  auf 
Grund  der  in  adbyäya  12 — 18  de8  uttarakhanda  des 
(pivapurana  vorliegenden  Greeohichfte  von  der  Tödtung  des 
asura  .T&raka  verfarst  babe  ((MT&UiidhamabipuraBOttara^ 
kkafdiyadvAda^&yadbyasht&da^hyayaparf antapratipAdya  t  &- 
rakaflnravadbakalbftm  ft^ritya  pranitam).  Und  (179) 
2war  liabe  sieh  der  Diditer  dabei  in  einigen  Punkten  von 
der  Darstelloi^  des.PnrAna  entfernt;  während  nftmlicb  dort 
Mabideva  auf  Grnrnd  der  BOfsongen  der  P&rvati  sich  ihr 
sofort  geneigt  zeige  und  den  STayamvara  verstatte,  werde  hier 
erst  die  Sobaar  der  sieben  risbi  als  Brautwerber  zum  Hima- 
▼ant  entsendet,  um  die  Pftrv*  von  ihm  au  erbitten  (Kum.  6, 
1  ff.;  tatra  P&rvatttapasyAnantaram  P&rvatim  prati  praeannena 
Mahädevena  svayamvarayidhaBakartavyat&y&  npade^^h,  iba 
tu  saptarshimandalasya  tatpr^rthanärtbam  Himavantam  prati 


in  Bekngmuf  welche  es  Inders  zweiftlhmft  sei,   ob  sie  toh  demselben  Vf.  hei^ 
rfihrten,  jadi  UtkriUtvain,  während  bei  den  Dramen  dies  feststeht,  tatlqritatvaqp 
sayyaktam  eva.    (Ueber  ein  modernes  Werk  Namens:  smriticandrikfi  s.  Auf- 
recht OatiUogiis  p.  97(«.   279 1>.   296*0-   ^   ^n  der  Vorrede  xmn  sweitea  Theil 
erwähnt  T&r.  zunächst ,   dafs   das  eine   der  beiden  Mss.,   aus  denen  derselbe  Im 
Pa94i^  pnblicirt  sei,   vor  40  Jahren   durch  Marshai  (Mkrselas&hebeoa)  aus   dem 
Dekban  (dlkahio&tyadfe^Ad)  aii^;ebnaht  sei,  und  führt  sodann  nnter  Anschlnfs 
an  yi(tbala9fistrin's  Behauptung  der  Aeohtheit  von  Capp.  8 — 17,  resp.  ihrer  Zu- 
gehörigkeit zum  Vf.  des  RaghnvaAfs,  noch  einiges  Weitere  dafQr  an.     Schlosse 
das  Werk  mit  Gap»  7,  mäfste  der  Titel  etwa  giyaviyiha  sein;    der  Schlofs 
von  7,  94  kantukfigaram  fig&t  weise  unbedingt   auf  etwas   noch  Folgendes  hin, 
stf  kdnae  das  Werk  nioiit  schlleftea.     Ebenso  weise  Gap.  3   auf  den  Tod  des 
TAraka  in  Gap«  17  hin«     Der  Kum.  werde  iai  Uebrigea  stets  als  mahfikftvya 
bezeichnet,  ein  solches  aber  habe  mindestens  12  (bis  18)  sarga.    Es  seien  ferner 
die,  welche  Gapp.  8 — 17  als  Werk  des  Bhojadeviya  Kftlidftsa  (oder  irgend  eines 
andern  Dichten)  betrachten  wollten,  einfach  damit  abzuweisen,  dafs  man  ja  doch 
nnr  dichte,  um  sich  selbst  Ruhm  zu  erwerben;    wie  werde  wohl    ein  Dichter 
aeiB  Werk  als   das  eines  Andern   ansgebenl    Lnsse   ein   Dichter  ein   Werk   un- 
vollendet znrfick,   so    pflege   es   ein  Anverwandter   unter  seinem   eignen   Namen 
weiterzuführen,   wie   dies  das  Beispiel   der  durch  Bfii.ia's  Sohn   vollendeten  Kli- 
dambart  lehre.     Wenn  femer  weder  Mallin&tha  noch   ein  Andrer  dieselben  com- 
mentirt  habe,  —  nun  es  gäbe  noch  viele  andere  Werke,  bei  denen  dies  zutreffe; 
den  richtigen  Qrund  hiefÜr  habe  Übrigens  Yi^thalafästrin  bereits  atfgegcben  (die 
Unpafalichkeit  des  Inhalts   von  Gap.  8).     Endlich   sei    nucb  der  Name  Kumfira- 
aambhava,  welcher  [dies  ist  sehr  sonderbarlich]  als  kumärasjra  mahiiniahimä 
xn  faasen  sei,  deutlich  auf  die  Besieguog  des  TSraka  in  Gap.  17  hinweisend, 
daher  anch  die  Forderung  hinfällig,   dafs   der  Name   des  Gedichtes  im  Fall  der 
Aecbtheit  des  zweiten  Theiles  Tärakavadha  heifsen  sollte;  das  Wort  sambliava 
vereinige  eben   beide  Bedeutungen:    utpatti   und  mahim&ti9a^a ;    beim  (^i^npftls- 
vadha  spiele  die  ntpatti  keine  Rolle,   daher  dort  eben  jener  Name  ausreiche, 
wahrend  dagegen  hier  ein  ähnlicher  nicht  an  der  Stelle  wäre. 
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presba^am  ily  eva  kavikalpitam,  na  to  tat  pord&akathAmftUoi 
ity  eva  vi^eahab). 

Hiegegen  tritt  nun  R&ma-N&räyanapiBtriD  nmä/ohst  in 
No.  25  ziemlich  scharf  auf,  beeeichaet  resp.  diese  Ajogaben 
ala  höchst  verkehrt  (atyaotam  asamgatam).  Nicht  das  Qmt» 
Purftnam,  sondern  vielmehr  der  ^ivarahasya- Abschnitt 
in  der  Qamkarasamhitft  des  Skanda  Purina^)  bilde  die 
Quelle  des  Eoimärasamldiava.  Daselbst  werde  die  Entsen- 
dung der  7  rishi  ganz  ebenso  erx&hlt  wie  hier*),  und  znoi 
weiteren  Erweise  möchten  die  folgenden  nahezu  identiacbeD 
Stellen  dienen:  Kum.  1,  as.  26  und  zwei  Verse  in  Qivarshasya 
adhy.  2,  Kum.  2,  16.  19.  si.  88  und  vier  Verse  in  adhy.  4.  5, 
Kum.  3^  42  und  zwei  Verse  in  adhy.  10,  Kum.  4,  s  —  lo.  is 
und  neun  Verse  in  adhy.  12,  £jim.  5,  ft7.  58.  70  uod  fflaf  Verse 
in  adhy.  13.  14,  Kum.  6,  S2.  84.  65  und  3  Verse  in  adhy.  15, 
Kum.  7,  49.  60.  59.  68.  62.  64^).  65  und  acht  Verse  in  adhy.  22. 
Der  Parallelismus  dieser  Verse  nun  (und  ihnen  schliefsen  sich 
gewifs  auch  noch  andere  an^  vgl.  das  von  R.  N.  f&r  den  gansen 
Inhalt  von  Kum«  6  speciell  Bemerkte)  ist  in  der  That  ein  so 
euger,  zumal  wenn  man  die  Verschiedeuheit  des  Metrums 
(9loka  im  Qivarahasya)  in  Rechnung  bringt,  dals  an  d&r  spe- 
ciellen  Beziehung  des  einen  Werkes  zu  dem  andern  kaum 
irgend  gezweifelt  werden  kann.  R.  N.'s  Annahme,  dafs  hierbei 
das  Puräna  die  Quelle,  der  Kum.  der  entlehnende  Theil 
sei,  mag  von  vornherein  fQr  Capp.  vm—xyu  wohl  auch  ganz 


1)  in  dem  mit  50  kha94*  nS^BchmQckten*  Skftnda  PurtQA  befiadet 
sich  (tadaDtargatfi)  eine  fäipkari  8ai)ihit&  mit  80,000  (floka,  trinfitsahaira- 
grantbastirena  [vistare^a?]  savistfitfi);  ein  Abschnitt  darin  beifse  fiyarabasya. 
und  zerfalle  in  7  kä^da  (sambhavfisaravSramfibendrayaddbadevadaksbopade^- 
kft94(ibhedät),  welche  die  Tapferkeit  des  K&rttikeya  »childeru;  die  KSmpfe  mit 
den  drei  Brtldern  ^ürapadma,  Siiphavaktra,  Tftraka  bilden  den  Inhalt  der  isara- 
kfi^^ty^  kath&;  der  Kum.  resp.  beruhe  auf  dem  sambhavakfiy^^^:  Kfiltdi<as 
tu  Kumftrasambhavaip  kRvjaip  sambbavakäQdiyakath&mltrft^rayepa  racaTin- 
fisa,  na  tu  ()aivftbhidhamahfipurftoasya  kathftm  fi^ritja. 

2)  vakshyam&pe  purfioe  Pfirvatipari9ayechay&  8aptär8bima94'^1^7*  smara- 
^aip,  tena  ca  samfigateshu  teshu  tatpaiipay&rthaqi  Him&laye  tanma^fl^lapresba- 
9am  ity  adikatha  yatlift  vartate  tatbai  'vft  Winn  api  kftvye  'sti,  anene  M^un 
eva  puräpaip  tatkavyamülam  iti  ni9ciyate  | 

8)  dieae  letzten  fUnf  Verse  gehSren  zu  denen,  welche  im  Raghur.  Cap.  7 
identisch  sich  vorfinden. 
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pafelich  erscheinen.  Gerade  aus  diesen  Capp.  aber  bringt  er 
keine  dgl.  Analogieen  bei,  yielmehr  nur  aus  Cap.  i  —  vn, 
bei  denen  jedenfalls  die  umgekehrte  Annahme,  uns  wenigstens, 
weit  näher  liegt. 

In  No.  27  wiederholt  R.  N.  zunächst  seine  in  No.  25  dar- 
gestellte Ansicht;  statt  aber  nun  auf  eine  weitere  AnfQhrung 
▼OD  etwaigen  Parallelstcllen  zwischen  dem  (^ivarahasya  und 
Kam.  8  — 17  einzugehen,  wendet  er"  sich  vielmehr  dazu, 
(180)  fllr  sechszehn  Verse  des  achten  Cap.'s  (8,  i.  5.  6.  8, 
13 — 16.  18 — 20.  25.  82—84.  41)  den  von  ihm  aufgefundenen  Com- 
mentar  des  Maliin itha')  darüber  mit  dem  neuen  Comm. 
des  Premacandra,  Heransgebers  des  Kävyädar^a,  zu  ver- 
gleichen, wobei  er  ziemlich  unbarmherzig  Ober  Letztern  her- 
fährt»). 

In  No.  28  endlich  kommt  R.  N.  zunächst  auf  Tftr&n&thaV 
Ansicht  zurOck,  stellt  resp.  aus  der  im  uttarakhanda  des 
^ivapuräna  vorliegenden,  der  Darstellung  des  Kum.  von  der 
Gebort  der  Pärvatf)  an  bis  zum  Tode  des  Käma  ent- 
sprechenden, Relation  acht  Verse  aus  adhy.  13.  14  mit  ihren 
Parallelstellen  in  Kum.  1,  28.  24.  26.  so.  $4.  60.  2,  8.  6,  deren 
grofse  Congrueuz^)  anzuerkennen  er  nicht  umhin  kann,  zu- 
sammen, meint  aber  dennoch,  dafs  nicht  das  Qivapur.,  sondern 
das   Skandapnr.   ((^ivarahasyam)  Quelle  f&r  den   Kum.  sei. 


1)  der  sich  also  dnrch  die  Indecenx  des  Inhalts  nicht  hat  abschrecken 
lassen,  ebenso  wenig  wie  Premacandra,  dies  Cap.  zu  commentiren.  Beide  scheinen 
aber  ttber  dies  Cap.  nicht  hinausgegangen  zu  sein.  Bei  Mallinfitha  heifat  es  in 
der  Einleitung  dazu  ▼.  5 :  atha  sanibhogafpögAram  anayo^^  samarAgayo^  |  kurofira- 
sambhavaphalaip  kAvye  'sminn  &ha  samprati. 

2)  derselbe  war  nicht  mehr  am  Leben,  sonst  würde  er  wohl  nicht  minder 
scharf  geantwortet  haben!  Er  starb  am  26.  Härs  1867,  s.  seinen  Nekrolog  in 
No.  12  des  Pa94it  (May  1867). 

8)  die  Darstellung  der  Gebart  selbst  differirt.  Im  Piir&pa  ist  Menakfi  schon 
5  Jahre  schwanger,  und  kann  die  Beschwerden  kanm  noch  ertragen;  die  Yer- 
sicherang  Nftrada's  aber,  dafs  die  Geburt  nach  10  Jahren  sicher  stattfinden 
werde,  erleichtert  ihr  den  Schmerz,  und  so  wird  denn  Pfirvatt  nach  16  Jahren 
endlich  geboren. 

4} 'dieselbe  ist  um  so  grSfser,  da  die  Yerse  des  ^iva  Pur.  nicht  durchweg 
in  floka,  sondern  auch  in  andern,  vierzeiligen  Maafsen  abgefafst  sind;  sie  schliefaen 
sich  daher  zum  Theil  sogar  viel  enger  dem  Wortlaut  des  Kum.  an,  als  die 
Yerae  der  ^aipkaras.,  was  sich  insbesondere  bei  einem  Verse  (Kum.  1,  26),  der 
in  beiden  Pnrfi^a  seine  Parallele  hst,  deutlich  zeigt 

Ind.  Streifen  III.  16         ^  , 
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Er  stützt  sich  dafbr  zunächst  auf  die  zwischen  Kam.  3,  5i 
und  einem  Verse  des  11.  adhy.  des  Qivarahasya  bestehende 
Analogie'),  sodann  darauf,  dafs  im  Qiya  Pur.  nichts  dem 
Klagelied  der  Rati  in  Kum.  4  ähnliches  sich  finde,  dieselbe 
vielmehr  daselbst,  gleich  nach  dem  Verschwinden  des  Qiva 
durch  eine  himmlische  Stimme  getröstet,  nur  wenig  Schmerz 
leide  und  auch  von  dem  durch  ihre  püjä  gnädig  gestimmten 
Mahadeva  bald  ErfQllung  ihres  Wunsches  erlange.  „Wenn 
dies  nicht  so  wäre^,  fahrt  R.  N.  curioser  Weise  fort,  „mOfste 
man  ja  auch  das  Käll-Puräna  als  Quelle  des  Kum.  ansehen". 
Denn  auch  da  erhalte  Mahadeva,  durch  die  Askese  der  Kali 
erfreut,  auf  seine  Anfrage  an  sie  wegen  des  Grandes  der- 
selben etc.  von  ihr  die  Antwort,  dafs  sie  ohne  Erlaubnifs 
des  Vaters  ihn  nicht  hcirathen  dürfe,  nehme  dann,  von  ihr 
veranlafst,  auf  dem  Bergesgipfel  seinen  Aufenthalt,  und  sende 
ganz  ebenso  wie  in  Kum.  6  die  auf  sein  ihrer -Gedenken 
herbeikommende  Schaar  der  sieben  Rishi  als  Brautwerber 
ab^).  Dagegen  finde  sich  im  Kalt -Pur.  ebenso  wenig  wie 
im  Qiva-Pur.  etwas  der  im  Qivarahasya  adhy.  1  verheilsenen 
imd  dann  später  speciell  geschilderten  Kum&ra-lilä  Ent^ 
sprechendes,  folglich  könne  nur  dieses  Werk  f&r  die  be- 
trefiende  Darstellung  (in  adhy.  11)  des  Kum.  Quelle  sein. 
Und  um  dies  (ISl)  zu  erweisen,  giebt  er  sodann  eine 
summarische  Inhaltsangabe  von  Kum.  9 — 12  sowohl  wie  von 
den  entsprechenden  im  Einzeldetail  indefs  erheblich  abwei- 
chenden Abschnitten  des  ^ivarahasya.  Seltsamer  Weise  soll 
dieselbe  zugleich  auch  dafür  eintreten,  dafs  Kum.  Capp.  rx 
— XYii  nicht  von  Kälidäsa  herrühren  könnten*),  wie  er  sich 
denn  zum  Schlufs  auch  noch  ganz  ausdrücklich  mit  den  in 
No.  5  entwickelten  Gründen  für  die  Unächtheit  des  zweiten 
Theiles  des  Kum.,  unter  Beschränkung  indefs  anf  Capp.  ix 
— XVII,  da  Cap.  viii  von  Mallinätha  commentirt,  dieser  Com- 


1)  mit  der  es  indessen  gerade  gar  nicht  sehr  weit  her  ist;  wr<fer  wört- 
lich noch  inhaltlich;  R.  X.  aber  meint:  ittham  asmatpaksbe  kathasliniT%m 
spashtam  eva,  tatpakshe  (des  Tiran.  nämlich)  tan  ni  'sti. 

2)  iittarakumuranavam&diflargAuäip  kavivarskfilidAaakptitv&bhavaqi  sphota- 
yitum. 
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mentar  resp.  schon  lange  Telugudepe  gedruckt  sei^),  ein- 
verstanden erklärt.  Da  er  nun  ja  aber  doch  in  No.  25 
specielle  Beispiele  aus  Capp.  i — vu  zum  Erweise  dafür,  dafs 
das  Qivarahasyam  die  Quelle  dafür  bilde ,  beigebracht  hat, 
während  er  hier  in  No.  28  dafür  plaidirt,  dafs  es  die  Quelle 
auch  fär  Capp.  ix — xvii  sei,  so  müfste  er  von  Kechtswegen 
nicht  blos  diese  letzteren,  sondern  auch  die  ersteren,  also 
das  ganze  Werk  dem  Eälidäsa  absprechen.  Wie  er  sich 
die  Sache  somit  eigentlich  gedacht  hat,  bleibt  unklar.  Mög- 
lich, dafs  er  nur  nicht  den  richtigen  Ausdruck  für  die  Lö- 
sung hat  finden  können,  die  sich  für  uns  aus  dem  Bisherigen 
in  der  That  wohl  als  die  wahrscheinlichste  ergiebt,  dafs  näm- 
lich der  erste  Theil  des  Kum.  als  Quelle  für  die  betreffenden 
Darstellungen  des  Qiva  Pur.,  Skanda  Pur.  und  Kali  Pur.  zu 
erachten  sein  wird,  während  dagegen  der  zweite  Theil  seiner- 
seits wohl  etwa  auf  dem  entsprechenden  Abschnitte  des  Skanda- 
Pur.  (Qivarahasya)  beruhen  könnte,  wo  dann  der  aus  R. 
N.'s  Angaben  zu.  schliefsende  Mangel  an  speciellen  Ueberein- 
stimmungen  im  Wortlaut  etwa  als  absichtlich  aufzufassen 
sein  würde  (?).  Ohne  eine  Vergleichung  desselben  läfst  sich 
indessen  einstweilen  hier  nicht  recht  urtheilen,  und  ist  die 
Möglichkeit,  dafs  entweder  auch  hier  das  Puränam  der  ent- 
lehnende Theil  sei,  oder  dafs  etwa  beiden  Texten  eine  ge- 
meinsame Quelle  zu  Grunde  liegt,  jedenfalls  zunächst  ebenso 
berechtigt.  Für  die  Authentität  der  Cap.  vm  ff.  würde 
sich  übrigens  hieraus,  mag  die  Frage  nun  so  oder  so  ent- 
schieden werden,  direct  kein  Beweis  entnehmen  lassen;  sie 
könnten  ja  immerhin  die  Quelle  ftkr  das  Pur.  sein,  ohne  doch 
von  dem  Autor  der  Cap.  i — vii  herzurühren.  Nur  wenn  sich 
etwa  durch  eine  Vergleichung  des  Wortlautes  die  Abhängig- 
keit der  Cap.  Yinff.  von  dem  Skanda-Pur.  herausstellen  sollte, 
würde  umgekehrt  ihre  Unächtheit  natürlich  ohne  Weiteres 
entschieden  sein. 

Einstweilen   bleiben   dieselben  jedenfalls   zum   Mindesten 
ziemlich  verdächtig.     Für  Cap.  viii  liegen  zwar  in  der  That 

1)  ich  habe  bis  jetzt  l){eraber  keine  weitere  Kunde. 

16* 
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noch  aUerhand  directe  Beglaubigungen  seiner  Ezistens  in  den 
rhetorischen  Texten  vor'),  ein  Commentar  (183)  des  Mal- 
linätha  hat  sich  ja  nnn  auch  dazu  eingefunden;  die  folgenden 
Cap.  aber  sind  ganz  ohne  dgL  Aufsere  Beglaubigung  ihrer 
Existenz  zu  irgend  welcher  annähernd  fizirten  Zeit.  Es 
müfste  denn  sein,  dafs  die  in  No.  5  darin  gesuchten  Anklänge 
zu  dem  digvijaya  des  Mädhava,  der  sich  selbst  als  abhina?a 
Kalidisa  bezeichnet  habe  ^),  sich  wirklich  bewahrheiten  sollten. 
Colebrooke  (misc.  ess.  2,  102)  spricht  gar  von  22  BQcbem  des 
Kum.,  als  der  Tradition  nach  früher  yorhanden.  —  Bei 
den  speciellen  Beziehungen,  welche  unstreitig  zwischen  dem 
Kum.  und  dem  Raghuvan^a  bestehen,  ist  die  Angabe  Vitthala- 
^ästrin's  von  Bedeutung,  wonach  „dieGeschlechtsgenossen 
des  Kalidasa^  welche  in  Dhärä  wohnen'  noch  jetzt  etneo 
Text  dieses  Gedichtes  hätten,  der  nicht  19,  sondern  26  sarga 
umfafst").  Dieser  Umstand  möchte  nämlich,  falls  er  sich 
bewahrheitet,  in  der  That  dafQr  eintreten*),  dafs  dies  Werk 
nicht  dem  Kälidäsa  des  Vikramäditya,  sondern  dem  des 
Bhoja,  Königs  von  Dh&rä,  zuzutheilen  sei,  wie  denn  ja 
auch  die  specielle  Verherrlichung  des  Bhoja- Geschlechtes 
bei  ihm  (s.  meine  Abb.  über  die  Räm.  Täp.  Up.  p.  279)  in 
gleicher  Richtung  zu  verwertben  sein  könnte. 

Für  eine  berühmte  Dreibeit  des  Namens  Kälidäsa, 
etwa  nach  Art  dessen,  was  uns  in  No.  5  vorgefilhrt  wird, 
habe  ich  schon  früher  (s.  diese  Z.  22,  Tis)   die   in   der  kari- 


1)  8.  Ind.  Streifen  2,  872,  Der  fünfte  Vers  wird,  ohne  Nennung  des  Ge- 
dichtes allerdings,  in  Dhanika's  Schol.  (zehntes  Jahrhandert?)  sum  Dafardpa  4. 
12  citirt;  ebenso  v.  81,  und  zwar  unter  KElidäsa^s  Namen,  nach  £.  B.  Co- 
welVs  Mittheilung  ira  Saqikshiptas&ra  des  Kramadi^vara,  resp.  mit  einer  Variante, 
die  in  einem  hiesigen  Mspt.  des  achten  Buches  wiederkehrt  (dftrayati,  wthrcs4 
Vittbal.  und  Tirkn,  dhünayati  lesen).  Aufserdem  wird  im  S&hityadarpa^  zb 
§  218  und  zu  §  577  aufstellen  daraus,  auf  die  Darstellung  nftmlicb  des  rei^ 
stellten  Unwillens  einer  niyikä,  und  (wie  von  Mammata)  auf  die  unschickliche 
Schilderung  des  Liebesgenusses  des  vermählten  Gotterpaares  hingewiesen. 

2)  s.  Hall  a.  a.  O.  p.  222,  diese  Z.  22,  729. 

8)  der  tibetische  Geschichtsschreiber  Tfiranfttha  weist  dem  Ragfauvacfa 
80,000  Verse  zu,  und  nach  einer  brieflichen  Hittheilung  G.  BUhler's  (16.  Sept. 
1871}  haben  die  Jaioa  ein  Werk:  Raghnvanfasütra,  das  sie  auch  dem  Kilidasi 
zuschreiben. 

4)  s.  meine  Abh.  ttber  das  R&mfiya^am  p.  44. 
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kalpalata  des  Devendra  (Aufrecht  Catalogus  p.  21 P)  vor» 
liegende  AuflbhruDg  dieses  Wortes  unter  denen,  welche  drei 
bedeuten,  geltend  gemacht,  unsere  Kenntnifs  von  Männern 
dieses  Namens  wächst  fortwährend.  Der  im  QKDr.  unter 
punarvasu  als  Vf.  eines  rätrilagnanirüpanam  citirte ')  Eälidäsa 
könnte  wohl  mit  dem  Vf.  des  Jyotirvidäbharana  identisch 
sein.  Höchst  interessant  ist  die  neuerdings  von  Qapagiri 
(pästrin  in  Madras  im  Ind.  Antiquary  1,  ui  (Nov.  1872)  ge- 
machte Mittheilung,  dafs  sich  auf  der  dortigen  Bibliothek 
ein  gewissermaafsen  einen  practischen  Commentar  zu  den 
Unädisütra  bildender  kopa befindet,  der  als  von  ^ri-Eälidäsa 
verfertigt  bezeichnet  wird,  und  zu  dem  ebendas.  auch  ein 
Comm.  von  Nicula  Yogindra  vorliegt.  Diese  Gruppirung 
zweier  Namen,  die  sonst  unter  ganz  andern  Verhältnissen 
verbunden  erscheinen  (s.  diese  Z.  22,  727.  26,  808)  hat  in  der 
That  etwas  sehr  Ueberraschendes. 

Doch  nun  zurück  zum  Fand  it. 

Die  Streitfrage  Ober  den  Eum&rasambhava  mag  uns  hin- 
über leiten  zu  den  sonstigen  „discussions  of  controverted 
points^,  welche  aufser  den  Text-Ausgaben  noch  zu  den 
speciellen  Zielen  und  Zwecken  desselben  gehören.  Es  sind 
dies  theils  rein  wissenscbafUiche  und  zwar  entweder  dem 
sprachlichen  oder  dem  astronomischen  Gebiete  ange- 
hörige,  theils  aber  auch  (183)  historisch- sociale  Fragen, 
die  so  zur  Erörterung  kommen*);  auch  Mittheilungen  aus  der 


1)  der  darans  citirte  Vers  (in  rathoddhatA)  lautet:  madhyavartmani  ^arfi- 
sanUkfitllv  amvarasya  suramfitfibhe  gat&^  |  liptikfi^  aamakhi  panca  t&rake 
paksfaap&vakamitfi  dha^oda/dt  || 

2)  ein  inteieasantes  Curioaum  ans  einem  dritten  Gebiete  ist  eine  in  No.  81 
(Dec.  1868)  sich  findende  Anfrage  von  L^on  Rodet,  ing<<niour  des  mann- 
factares  de  l'^tat,  service  des  tabacs  )k  Paris,  der  im  Interesse  seines  Schwagers, 
Mr.  Oonbaax,  Professors  der  Anatomie  an  der  Veterinttrschole  in  Alfort,  sich 
als  «aaaidttons  reader*  des  Pa94it  (^n  den  Editor  wendet,  um  durch  seine  Ver- 
mittelung  von  den  „leamed  men  meeting  at  Benares''  zu  erfahren,  ob  es  irgendwo 
in  Indien  eine  Rasse  von  Pferden  gebe,  die  durch  irgend  ein  charakteristisches 
Merkmal  von  den  etirop&ischen  Pferderasson  getrennt  sei,  speciell  wie  viel 
Wirbel  (vertebrae)  dieselbe  in  den  Lenden  habe,  ob  sieben,  wie  nach  Ansicht 
Einiger  das  aiWlumisch- asiatische  Pferd?  oder  nur  sechs  (or  five),  wie  nach 
deren  Ansicht  das  ursprünglich  asiatische  von  den  Arya  nach  Europa  mitge- 
brachte  Rofs?    nnd   ob   diese  Difierens  stets   oder  etwa   nur  accidentally  dabei 
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Gegenwart  finden  sich  einige  Male  vor,  die  von  erheblichem 
Interesse  sind. 

In  erster  Beziehung  sind  zunächst  die  kritischen  Unter- 
suchungen zu  nennen,  welche  in  Nos.  5  —  7.  10.  14.  17.  29 
von  Räjäramagästrin  (dharoia^ästr&dhyäpaka)  und  Bäla- 
^astrin  gemeinschaftlich*)  über  Werth  und  ünwerth  der 
verschiedenen  Commentare  und  Glossen  zum  Paribhashen- 
dupekhara  angestellt  werden,  eine  ziemlich  scharfe  casti- 
gatio  derselben  mit  Rflcksicht  auf  einzelne  speciell  hervor- 
gehobene Punkte.  Es  sind  ihrer  dreizehn*);  es  verfaJste 
nämlich:  i)  prathamatah  Päyagundopanämaka  Vaidya- 
nätho  gadäm,  2)  Bhimäcäryab  päribhashärthamanjarlm, 
8)  Qamkarah  ^mkarim,  4)  Manyudevo  'py  ekäm,  5)  Sa- 
däpivabhattap  cai  'kam,  6)  Vishnubhatta^  cai  ^kam, 
7)  Bhairavamiprap  cai  kam,  s)  Räghavendräc&ryas  tri- 
pathagabhidhäm,  9)  ka^cid  Gaudadandi  pradarpitavyäkhyä- 
bhya  eva  katipayapanktir  uddhrityai  'kam,  10)  anyah  ka^ana 
samgrahäbhidhäm,  11)  kapcana  Maithilo  ^präptasamicina- 
vyutpattir  adhyayanakäla  eva  gurubodhitftrthäbhijnänaya  ka- 
thatncid  udgrathanagrathit^m  ambäkartrtti  prasiddhäm, 
12)  Umäpatir  ibdiräpatim ,  i.s)  svodayam  kartukameno  'da- 
yamkarenä  'pi  prakritam  nibandham  asamtoinam  abhiman- 
vänenä  'dhyäyatrayätmakah  paribhäsh&pradlp&rcir-abbi- 
dho  'bhinavo  granthah  pränayi.  Es  gehören  hieher  ferner 
Pramadadäsa-Mitra's  treffliche  Bemerkungen  in  No.  1  Ober 
Goldstücker's  enlarged  edition  of  Wilson's  Sanskrit  Dictio- 
nary,  speciell  zu  den  Artikeln  abhidhana,  anucitartha,  aparo- 

sich  zeige,  wie  dies  Goubaux's  Meinung  sei,  der  von  einem  constanten  Ba^ses- 
unterschicd  hierbei  nichts  wissen  wolle.  Im  Pa^^it  findet  sich  keine  Antwort: 
auch  ich  vermag  natürlich  keine  zu  geben,  doch  will  ich  bei  dieeer  Gelegenheit 
wenigstens  darauf  hinweisen,  dafs  man  beim  Schlachten  der  Opferthiere  aefaoo 
bemerkt  hat,  dafs  das  Rofs  84  rankri  Rippen  (R.  I,  162,  FS),  der  Ziegenbock 
dagegen  nur  26  hat  (Ait.  Br.  2,  6.  ^fifikh.  ^r.  h]  17,  6)  [s.  jetit  Haxley*s  Bri^f 
nn  Max  Müller  in  der  Academj  vom  20.  Febr.  1875  p.  196]. 

1}  dieser  innigen  Verbindung  Beider  verdanken  wir  ja  auch  die  im  Torigeo 
Jahre  in  Benares  erschienene  Ausgabe  des  Mahftbh&shya.  Mochten  Aie  ans  doch 
nun  auch  noch  die  Käfikä  vfitti  zugänglich  machen! 

2)  drei  derselben,  die  nuter  1.  7  und  8  genannten,  hat  anch  Kielhom  in 
seiner  änfserst  sorgsamen  Ausgabe  und  üebersetzung  dieses  sehwierigen  Werke« 
(Bombay   1868  und  1878,    Nos.  7  und  9  der  Bombay  Sanskfit  Series)  benvtst 
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pita,  abbavaomatayoga,  amataparartha,  abhavya,  —  die  kri- 
tische Studie  eines  Anon.  „Kalidasa  and  M.  Hippolyte  Fauche^ 
in  No.  3  (^we  really  think  K.  bas  suffered  enougb  at  the 
haods  of  M,  F.  .  .^),  —  Vecanaräma^s  coriose  Untersuchung 
über  das  ludeclinabile  put  in  No.  8,  (184)  —  Qivapra- 
säda's  Bemerkung  über  die  zu  ßagßaQog  stioimenden  indi- 
schen Wörter  in  No.  23,  —  desselben  Memorandum  über 
die  transliteration  of  Oriental  wordd  in  No.  28  SuppL,  nebst 
Bäbu  Räjendra  L&la  Mitra's  Gegenrede  in  No.  29  und 
den  daran  sich  knüpfenden  weiteren,  zum  Theil  etwas  er- 
regten*) Erörterungen  in  Nos.  35.  37.  38,  —  endlich  der  in 
Sanskrit  geschriebene  Berieht  Qi yaprasada's  über  Max 
MOller's  „translation  of  the  Rig-Veda"  in  No.  41  nebst  der 
unmittelbar  angeschlossenen  Replik  der  beiden  brahmanisch- 
coDseryativen  Dioskuren  Räjäramag&strin  und  Bäla^äs- 
trin  gegen  Alle,  welche  Säyana's  Commentar  des  asvärasi- 
katva  zeihen,  und  der  darauf  wieder  in  No.  43  folgenden 
Gegenrede  Ton  Adityaräma^arman. 

Die  astronomische  Wissenschaft  ist  schon  in  No.  1 
vertreten  durch  Bäpüdeva^ästrin's^)  Beschreibung  (in  Sans- 
krit) der  astronomischen  Instrumente  und  Bauten,  die  zu  der 
berühmten  Sternwarte  (mänamandira)  des  Manasinha  in  Be- 
nares gehören,  und  von  dessen  Geschlechtsgenossen  Jaya- 
sinha  vor  c.  150  Jahren  derselben  hinzugefugt  worden  sind; 
sodann  in  No.  3  von  Govindadeva^&strin  durch  einen 
Artikel  (ebenfalls  in  Sanskrit)  säyanaväda,  in  welchem  er 
die  Ansichten  der  früheren  (präcina)  und  der  jetzigen  (navtna) 
siddh&nta  einander  gegenüberstellt;  auch  die  alten  Astronomen 
hätten  übrigens  das  richtige  Verhältnifs  in  Bezug  auf  Um- 
lauf der  Erde  um  die  Sonqe  etc.  gekannt,  nur  der  Bequem- 
lichkeit halber  die  Sache  umgekehrt  dargestellt.  Aehnlicheo 
Inhalts  ist  ein  Artikel  von  Bäpudeva  in  No.  6,  und  des- 
selben siddhäntatattvavivekaparikshä,  in  Nos.  14.  21. 


1)  (^ivAprasada  hatte  von  der  yawkwardnesa  of  Bengali  pVonunciatioD"  ge- 
sprochen, waa  ihm  sein  Gegner  etwas  scharf  heinigiebt. 

2)  Kfi9ikapft(hälayiyajyotih9&8trfidh7äpaka. 
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Einer  seiuer  Schüler  VinÄjaka^ästrin  (Vetalopähva)  giebt 
in  No6.  76—79  unter  dem  Titel  katipayapra^Davic&ra  in 
Frage  und  Antwort  eine  metrische  Lösung  verschiedener 
alter  und  neuer  geometrischer  Probleme  (bahünäm  navinänam 
pra^nänäm  bhangän  pürvoktakatipayaprä^nänam  prakar&nta- 
räni  ca)  in  drei  prakarana,  i  mit  38  ▼▼.  akshakshetra,  n  mit 
37  yy.  carajyädi,  ni  samamandalapravepa  in  2  khanda  mit  39 
und  53  yy. 

Was  die  Erörterung  historischer  u.  dgl.  fVagen  an- 
langt, so  ist  zunächst  aus  Nos.  10 — 14  zu  nennen  J.  Muir's 
Abhandlung  „the  relations  of  tbe  priests  to  the  other  classes 
of  Indian  Society  in  tbe  Vedic  age^,  ein  „r^rint^  aus  dem 
Journal  R.  As.  S.,  wie  denn  auch  einzelne  der  bekamiten 
poetischen  Schilderungen  Muir's  sich  hier  vorfinden,  so  sein 
„Indra«  in  Nos.  32.  33,  „Parjanya^  in  No,  78,  „Varuna**  in 
No.  46,  „Asita  and  Buddha^  in  No.  60.  —  (pivaprasäda 
theilt  in  No.  38  eine  leider  verstQmmelte  alte  Säulen-lDsc^rift, 
wie  es  scheint  eines  Dharmapäla,  nebst  Facsimile  mit^  und 
in  No.  40  eine  Kupferplatte  von  König  Jayacandra  aua  sam- 
vat  1232  (Variante,  resp.  Duplicat  zu  einer  schon  bekannten 
dgl.).  —  Hairs  Monographie:  Benares  ancient  and  medieval 
ist  „reprinted^  in  Nos.  30.  31.  —  Ein  Anonymus  giebt  in 
No.  11  in  Sanskrit  seinen  patriotischen  Geftkhlen  einen  etwas 
elegischen  Ausdruck  in  einer  Untersuchung  über  den  früheren 
und  den  jetzigen  Stand  von  Wissenschaft  und  Kunst  (vidyi- 
^ilpayos)  in  Indian  (bharate  varshe).  —  Gegen  ^idolatry 
and  the  Hindu  doctrin  of  necessity^  tritt  Qa^i^ekhara 
Sanyala  in  (185)  No.  16  kr&ftig  auf,  mit  Bezug  auf 
einen  Angriff,  den  Lingam  Lakshmi^i  Pantlu  Garu's  „lecture 
on  the  social  Status  of  the  Hindus^  von  Seiten  eines  Parti- 
sanen jener  beiden  Doctrinen  erfahren  hatte.  —  „My  dutj 
towards  my  neighbor^  eine  Zusammenstellung  verschiedener 
Aussprüche  darüber,  insbesondere  aus  dem  Mahä  Bh&r.,  in 
Text  und  üebersetzung  in  No.  19  bezweckt  ebenso  wie  ein 
andrer  dgl.  Xrtikel  von  Pramadä  Däsa  Mitra  in  No.  57 
die   indische  Morallebre   als   der  christlichen  ebenbürtig  hio- 
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zustellen.     Auch   Ä.  E.  6.  (Goagh)  widmet   der    „Indian 
Morality**  in  No.  39  einige  treffliche  Worte.  — 

Der  Zeitgeschichte  gehören  2un&ch8t  einige  Nekro- 
loge an'),  80  die  von  Vitthala^^&strin  und  Premacandra  in 
No.  12,  von  Hiränand  in  No.  15,  von  Y&trämuUe  und  Gold- 
stückör  (nach  Trübner's  Record,  in  Sanskrit)  in  No.  74.  — 
Sodann  einige  Artikel  Ober  widow  marriage.  Den  Reigen 
beginnt  A.  £.  6.  (Gough)  in  No.  34  mit  einigen  Bemerkungen 
ober  die  von  Vishnu  Para^nr&ma  ^ästrin  in  Bombay 
gegebene  Antikritik  des  punarndvfthapratisbedha,  in 
welchem  die  „Benares  Pandits  nndertook  to  refnte  the 
arguments  of  Pandit  l9varacandra  Vidy&s&gara  and 
others^  zu  Gunsten  der  Wiederverheirathung.  Insbesondere 
ist  es  ein  ploka  der  N&radasmriti  reep.  Brihatpard^ara- 
smriti,  der  dafür  hervorgeholt  wird:  nashte  mrite  pravrajite 
kllve  ea  patite  patau  |  pancasv  äpatsu  n&rtnäm  patir  anyo 
vidhfyate  ||  A.  £.  G.  seinerseits  verweist  speciell  auf  den  ^Veda 
and  the  residnum  of  history  in  the  legends  of  the  epios^  zum 
Erweise  dessen,  dafs  die  „early  Aryas^  in  dieser  Beziehung 
anders  dachten  als  ihre  Nachkommen  noch  bis  jetzt.  In 
No.  36  folgt  hierauf  eine  gehamischte  Replik  von  B&la* 
^ästrin,  in  welcher  er  den  Vishnu^&strin,  dessen  Pole- 
mik gegen  R&jiräma^ästrin  freilich  auch  ihrerseits  nicht 
gerade  sehr  höflich  gehalten  zu  sein  scheint,  geradezu  pi^ä- 
cave^adCkshitacitta  nennt  und  in  seinem  Auftreten  einen  Be- 
weis daf&r  sieht,  dafs  der  dakshinade^a  (dem  er  ihn  zu- 
schreibt), dessen  Bewohner^  frflher  doch  die  Zier  Indiens 
(Bbiratavarsha)  gewesen  seien,  jetzt  in  sehr  Qbler  Lage  (dur- 
dapä)  sich  befinde,  da  so  schamloses  Geschwätz  von  da  aus- 
gebe   (yat  tatrai  Vamvidhä  avyutpannä  nihpamkam  khelanti 


1)  ErwfthDang  verdient  auch  die  freudige  Aufnahme,  welche  Dr.  Max  von 
Thiel  man  n*8  am  Tage  nach  der  Schlacht  hei  Sedan  in  Sanslcfit  an  mich  ge- 
Bchriebener  Feldpostbrief  in  No.  56  (Dec.  1870)  gefunden  hat.  (Sivaprasftda 
erkennt  in  dieaem  Factum  aUein  bereits  eine  Bargschaft  fUr  den  Sieg  d^s 
Fttreten,  in  dessen  Lande  solch«  Männer  wohnen:  dfaanyail^  sa  bhfipatir  yasya 
def«  id^grilftksfaapayyavasftyiD«^  pamshfi|;i  santi  |  atas  tasya  jaya^  sambhfiT- 
yata  eya  | 
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oirbhaya  nirvrida^  ca  pralapanti).  In  No.  41  findet  eicb  so- 
dann eine  gemeinschaftliche  Apostrophe  von  R&jarama- 
^ästrin  und  B&la^ästrin,  in  welcher  der  Vers  ud  irshva 
n&ri  (und  zwar  als  in  Taitt.  Ar.  6  befindlich,  s.  daselbst  6, 
1,  3)  auf  Grund  von  S&yana^s  Comm.  zu  Rik  10,  is,  8  auf 
das  anusaranam  ^)  bezogen  wird.  In  No.  52  endlich  berichten 
zwei  SchQler  Beider,  Dhundhirajapanta  und  p4ligräma- 
mi9ra  Ober  eine  zu  Poonah  (punyagräma)  abgehaltene  sabba, 
in  welcher  nach  Abbörung  der  Gründe  und  Gegeogruode 
des  Vishnu^ästrin  und  seines  Gegners  Narftyanäc4rya  die 
Majorität  sich  entschieden  für  die  Unzul&ssigkeit  der  „widow 
marriagQ^  ausgesprochen  habe  etc.  (186)  Da  sich  resp. 
dabei  abermals  ein  Hieb  Qber  die  Abnahme  der  Sanskrit- 
kenntnifs  bei  den  Däkshinätya  einschlich,  so  folgt  in  No.  54 
ein  im  Ganzen  indefs  doch  etwas  elegisch  gehaltener  Protest, 
unterzeichnet:  ma.  bho.  ku.  nämä  däkshinätyakaravlrastha- 
9astri.  —  Von  erheblich  höherem  Interesse  sind  verschiedene 
ActenstQcke,  die  sich  auf  die  Colleges  in  Benares  und  die 
^examinations  for  honours  in  arts^  daselbst  beziehen.  So 
zunächst  in  No.  25  die  Sanskrit-Uebersetzung  einer  bei  solcher 
Gelegenheit  gehaltenen  trefi'lichen  Rede  des  Gen.  Gouverneurs 
Will.  Muir.  Danach  ist  die  samskritapä^ha^&la  daselbst 
1791  gegründet,  ein  englisches  (ängala)  CoUeg  1830  hin- 
zugekommen, und  beide  1844  vereinigt  worden  unter  der 
Leitung  seines  Bruders  Dr.  John  Muir  (Jan  Myüra),  welcheoi 
1853  Thomson  (Tämasana)  als  Vorstand  folgte.  Aus  doi 
Ansprachen  Beider,  bei  ähnlichen  Preis vertheilungen  gehalten, 
Einiges  von  hervorstechender  Bedeutung,  z.  B.  über  das  gegen- 
seitige Verhältnifs  von  Gautama  und  Baoon,  entaehmeod, 
richtet  der  Gen.  Gov.  milde  und  eindringliche  Worte  an  die 
Schüler,  um  sie  zu  ernstem  Studium  der  Wahrheit  zu  er- 
mahnen. In  No.  56  (Jan.  1871)  sodann  berichtet  Pandit  Qita- 


1)  d.  i.  doch  wohl  das  anumara^ain?  der  Text  hat  ttbrigena  daselbst,  ebcBw 
wie  jetat  aach  MUUer's  Ansgabe,  nicht  so,  sondern  asnsara^a  (I)  nftmlich:  jani- 
traqi  jfty&tvam  abhilakhya  sambabhütha  sambhüUl  'si  asn samyamycsyaia 
akärshil^. 
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laprasftda  trip&tbin  in  Sanskrit^)  über  die  im  vorhergehenden 
Jahre,  samvat  1926,  durch  den  lUja  von  Kä^i,  I^varipra- 
säda  N&räyanasiüba^arman^)  mit  Hülfe  der  Pandit 
Bastirämadviveda,  pri  Täräcaranatarkaratna^)  etc. 
gegründete  ^rt-Kä^tdharmasabhä,  flQr  deren  Prüfungen 
derselbe  jährlich  1000  mudr&  zu  Preisen  ausgesetzt  hat;  und 
die  n&chste  No.  (57)  bringt  von  ihm  einen  Specialausweis 
Aber  eine  demnächst  bevorstehende  dgl.  Prüfung.  Danach 
umfafst  die  Anstalt  200  Schüler  und  es  wird  darin  über  alle 
Zweige  der  indischen  Wissenschaft  und  Literatur,  sogar  über 
Musik  und  ar8amandi(I)  examinirt.  Die  ^^honours^  stufen 
sich  dreifach  ab;  das  Prädicat  (upädhi)  der  ersten  (uttama) 
Classe  (^reni)  ist:  ,,tadvidyäp&ramgata^,  der  Examinand 
mufs  100  Striche  ftkr  gute  Antworten  erlangen  und  bekömmt 
aufser  dem  dafür  festgesetzten  Preise  (päritoshikam)  einen 
Beinamen  und  ein  pra^ansäpatra,  in  der  dritten  Classe  mit 
dem  Prädicat:  ^tadvidyäpravishta^  nur  das  letztere.  Jedoch 
gilt  dies  nur  für  die  Br&hmana;  Kshatriya  und  Vaipya  können 
sich  zwar  auch  ezamioiren  lassen,  und  die  drei  Prädicate 
sowie  das  pra^ansäpatram  erlangen,  aber  keinen  Preis.  Die 
regulären  Preise  sind: 

i)  vede  101  (Rup.)  in  erster  prent,  31  in  zweiter,  11  in 
dritter;  Examinatoren:  Pandit  Bäpübhatta')  und  P.  Jayaräma- 
hhatta,  resp.  fQr  die  mit  der  Mädbyamdinapäkbä  beginnenden 
(oder:  in  der  M.  hauptsächlichen?)  vier  Gegenstände  (m&^khä- 
pramukheshu  caturshu  vishayeshu)  noch  P.  Kripäkrishna  und 
sechs  andere;  — 

2)  vyäkarane51.  31.  11;  P.  Sakhärämabhatta,  P.  Can- 
drafsekharatripäthin;  — 

8)  jyotishe  51.  31.  11;  P.  Bäpüdeva^jästrin,  P.  Deva- 
krishnamipra;  — 


1)  vgl.  seine  ebenfalls  in  Sanskrit  abgefafsten  beiden  Artikel  in  Nos.  64.  65 
(UebenMtzang  aas  dem  Benares  Mag.  1849),  in  denen  er  dafür  plaidirt,  das 
Sanskrit  flir  die  indischen  Gelehrten  als  lebende  Sprache  festzuhalten. 

2)  s.  oben  p.  211. 

3)  jedem  Namen  ist  ein  ^rt  yorge8et2t. 
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(187)  4)  ny&ye  51.  31.  11;  Badh&mobaDatarkabhtlshaDa- 
bhattäcarya,  Täräcaranatarkaratoabhattäcärya;  — 

5)  samkbyayogajoh  21.  11.  5;  P.  Beoanarämatripa- 
tbin,  P.  Räjär&ma^astriD ;  — 

6)  dharmapästre  51.  21.  11;  R&madalärayidyämani- 
bbatfäcarya,  P.  Bälakrififana^astrin ;  — 

7)  ved&n  te  51. 31. 11 ;  Examinatoren  noch  anbestimmt;  — 

8)  pürvamimäns&yäm  51.  3L  11;  P.  Harakriahna,  P. 
Gane^a^astrin ;  — 

9)  sarvadar^ane  51.31.5;  «Tayan&r&yanatark^ainkara- 
bhattacirya,  Täracaranatarkaratnabhattäcarya;  — 

lo)  dvaitaväde  31.  21.  11;  EzaminatoreD  noch  unbe- 
stimmt; — 

u)  kävyälamkarayoh  41.  21.  11;  P.  Qttaiaprasädatri- 
pathin,  P.  Ramacaodra^ästrin;  — 

12)  puranetihäsayob  41.  31.  11;  P.  Bb&ftpikstrin,  P. 
Parame^varadatta;  — 

is)  vaidyake  31.  21.  11;  P.  Ramacandra^astrin,  F.  Hari- 
rama;  — 

u)  samgite  41.  21.  11;  Hariramayftjapeyin  (für  8?ara- 
bheda),  andere  Examinatoren  noch  unbestimmt;  — 

16)  mantrapästre  31.  21.  11;  P.  Gaurt^amkara,  Udaya- 
eandrapiromanibhattäc&rya ;  — 

16)  sütre^)  31.  21.  5;  Examinatoren  noch  onbestimmt;  — 

17)  koshe  51.  21.  11;  Examinatoren  wie  eben;  — 

18)  käma^&stre  (I)  31.  21.  11;   Examinatoren  wie  eben. 
Den  genannten  Examinatoren  gesellen   sich  als  Beisitzer 

noch  zu:  P.  Devadattadviveda«  P.  Vastir&madviveda,  F.  Vi- 
bba varäma ,  Eälfprasäda^iromanibhattacärya ,  Eailasacandra- 
^iromanibhattacärya,  P.  Anantaramabhatta ,  P.  Laksbminri- 
sinba^ästrin,  P.  Pbundhir&japantadharm4dhikärin,  P.  Ventra- 
ma^esba,  P.  Vamanäcärya;  und  als  Aufseber  (oirikshaka,  krita- 
kritävekshaka),  resp.  wohl  als  Patrone:  Bäbü  -  Ai^varya- 
näräyanasinha,    Bäbü   (pivaprasada,    Bäbü    Pramadadäsa 


1)  was  mag  damit  eigentlich  gemeint  sein? 
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Mitra  (Mitropanftmako  BibA  Pramadäd&sah),  Bäbft  Hari- 
^candra,  P.  Raghunfttbaprasäda.  Aufser  den  regulären  Preisen 
waren  noch  ausgesetzt: 

i)  101  Rup.  von  Aipvaryanäräy  anasinha  fbr  richtiges 
Lesen  und  Erklären  der  Kauthnma- Schule  (Kanthuroa- 
9akb&yäiii  p&the  vy&khyftne  ca);  — 

2)  von  T^räcaranatarkaratnabhattacArya,  a.  25  ftir 
die  erste  Classe  in  nyäya,  ß.  25  fQr  richtiges  Lesen  und  Er- 
klären der  Madhyamdinascbnie,  aber  nur  fßr  einen  aus 
Bengalen  stammenden  ScbQler  (6audajättyay&  'nteyäsine), 
y.  10  f&r  die  erste  Classe  im  samgitapästra. 

8)  von  Bäbü  Hari^candra,  a.  50  für  die  erste  Classe 
in  kavya  oder  in  käma^ästra  (1),  ß.  1000  fflr  richtiges 
Liesen  und  Erklären  des  ganzen  Yajus  (samagrasya  yaju- 
sliah),  Y'  100  vedänta^ästre  ra^man  (?)  bh&shyapra- 
käf^e  (?)  oa,  S.  sollte  in  irgend  einer  Classe  irgend  einer 
Wissenschaft,  mit  Ausnahme  des  vedänta,  irgend  eine  van- 
ita,  ein  weibliches  Individuum  also,  die  Prüfang  rite 
besteh^  so  soll  sie  den  achtfachen  Preis  erhalten. 

(188)  Diese  letztere  Bestimmung  ist  in  der  That  vom 
höchsten  Interesse;  es  hat  ja  allerdings,  von  den  weiblichen 
rishi  des  Rik  und  den  gandharvagrihita  Frauen  der  Brähmana- 
Texte  gans  abgesehen,  auch  im  neueren  Indien  von  Zeit  zu 
Zeit  immer  einige  Frauen  gegeben,  die  sei  es  in  der  Dicht- 
kunst, sei  es  in  der  Wissenschaft  selbst,  sogar  in  der  Juris- 
prudenz^) thätig  waren,  wie  denn  ja  die  indische  Geschichte 
auch  von  einigen  trefflichen  Fürstinnen  und  Königinnen  zu 
erzählen  weifs;  doch  waren  dies  eben  immer  Ausnahmen; 
dafs  aber  bei  einer  solchen  Gelegenheit,  wie  hier,  die  directe, 
erfolgreiche  Betheiligung  von  Frauen  daran,  an  einem  ge- 
lehrten Examen  also,  ihr  Gelangen  zu  akademischen 
W'ürden  so  zu  sagen,  als  eine  wenn  auch,  wie  die  bedeutende 
Crhöhung  des  Preises  zeigt,  ferne,  immerhin   aber  doch  als 

1)  der  CommenUr  der  Lakshmtdevi  zur  Mitfiksharfi  steht  in  hohem  An- 
sehen, 8.  West-BBhler  Digest  of  Hindoo  Law  vol.  T  (Bombay  1867)  introd.  p.  V 
und  P*  869,  HaU  Index  p.  175.  —  Aach  im  Mah&bhasbya  ist  von  weiblichen 
Lehrerinnen  mehrfach  die  Rede. 
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eine  affective  Möglichkeit  ins  Auge  ge&fet  wird,  und  dais 
dies  Oberdem  in  dem  so  streng  an  der  alten  Sitte  bakendeo 
Benares  in  so  zu  sagen  ofBcieller  Weise  geschiebt,  ist  in  der 
Tbat  höchst  bemerkenswerth. 

Zum  Scblufs  ist  hier  denn  noch  eine  äufserst  werlhToUe 
Beigabe  zu  erwähnen,  welche  von  No.  35  an  dem  Pandtt  als 
y,Supplement^  beiliegt,  und  zwar  Nummerweise  je  2  oder 
4  Seiten,  ein  Catalog  nftmlicb  der  in  der  Universitätsbibliothek 
in  Benares  befindlichen  Sanskrit-Mss.  (räjaktya  Yäränastvidyä- 
mandirasarasvatibhavanavartipustak&näm).     Derselbe  ist  zwar 
nur  sehr  kurz  gehalten,  —  nach  dem  Namen  des  Werkes 
folgt  eine  Angabe  darüber,  ob  es  vollständig  oder  nur  eio 
Fragment,  sodann  die  Blattzahl,  die  Jahreszahl,  der  Schrift- 
charakter,  endlich   der  Name  des   Vfis.  und  etwa  eine   Be- 
merkung über  Correctheit  oder  Incorrectheit  der  Handschrift 
— ,  trotz  dessen   aber  sehr« willkommen.     Fast  jeder   Band 
(veshtanam)  enthält  mehrere  Schriften,  und  die  Gesammtzahl 
ist  daher  eine  beträchtliche.     Vom  Rigveda  werden  20  ve* 
shtana  aufgeft!lhrt;  darunter  ein  Mspt.  des  Kaushttaki-Bräh- 
mana  von  samvat  1414  (AD.  1358),  wohl  eine  der  ältesten 
Handschriften,  die  überhaupt  vorhanden  sind^].    Vom  Yajnr- 
veda,  mit  41  veshtana,  hebe  ich  ein  gutes  (^uddbam)  Mspt. 
des  Nigamapari^ishta   von  samvat  1718  hervor,  ein  eben&lls 
als  gut  bezeichnetes  Mspt.   des  Uvvatakrita  yajurbhäshya 
von  samvat  1884,   und    ein    andres    von   samvat  1635,    ein 
Qul  vasütram  des  Baudhäyana  mit  Comm.  des  Dv&rakäoitba- 
bbatta  und  ein  dgl.  von  Apastamba  mit  Comm.  des  Kapar- 
disvämin,  zwei  dharmasütra  auf  84  foll.  samvat  1797  und 
auf  24  foll.  samvat  1731,  ein  Exemplar  der  Eänvasamhiti, 
einige    Bücher    des    Känvabrähmana,    ashtaka  i.  iv.  vi   der 
Kapishthalasamhitä    (foll.  48.  52.   57    samvat  1709),    den 
khilak&nda  der  Maiträyaniyasamhitä^]  (foll.  105  und  64, 


1]  das  hat  sich  seitdem  sehr  geändert.  Schon  1874  wies  Rftjendra  L&la 
Mitra  (Notices  of  S.  Mss.  dt  68)  auf  ein  Devanftgart-Mspt.  ans  aaipTat  1189, 
A.D.  1132/3,  hin;  die  Data  der  nepftlesischen  Mss.  aber  reichen  anscheinend 
gar  bis  A.  D.  883  zurück,  s.  das  unten  in  No.  116  Bemerkte. 

2]  8.  Ind.  Stud.  13,   108.   117  fg.     Leop.  Schröder  in  Z.  D.  U.  G.  XXXIU. 
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samvat  1529),  ein  Yajurvedänukramanibbäshyani  von  Deva 
in  fUnf  adhyäya,  das  Hiranyake^isütram  (sainTat  1667). 
Dem  Sämaveda  gehören  zwölf  Bände  zu,  darunter  ein  upa* 
granthasütram  (foll.  dl,  prap&th.  i — iv)  und  ein  ksbudrasütram 
(foU.  15,  prap.  i — m,  samvat  1534),  ein  s&mapancavidbisfttram 
(11  foll.  samvat  1678);  —  dem  Atbarvaveda  vier  Bände,  — 
dem  yy&karana  57,  darunter  verschiedene  Schriften  der  Eätan- 
tra-  und  der  KäläparGrammatik,  —  dem  jyotisha  89  Bände, 
(189)  darunter  eine  Parä^arahorä  (43  foIL,  samvat  1860), 
ein  P&rastprakä^a  (7  foll.)  von  Krishnad&sa,  die  Garga- 
samhiti  (60  foll.,  doch  wohl  das  von  Kern  benutzte  Mspt.?), 
ein  YavanajÄtakam  [20  foll.),  —  dem  chandograutha 
3  Bände,  —  för  ko^a')-  nätaka-s&hitya-samgita-ntti- 
k&vy&di  45  Bände,  darunter  eine  subfaashitamuktavali  von 
Purnshottama  (82  foll.  s.  1885),  eine  YamanasÜtravritti  (foll.  64 
samvat  1884),  Qärfigadbaravrajyä  (211  foll.,  samvat  1851),  ein 
Pärastkosba  (foll.  16)  von  Krisbnadäsa,  eine  caturarthikä 
genannte  pälivfthanasaptaoativyäkfayä  (120  foll.,  navinä  ^^ud- 
dhä  ca),  eine  üshärägodayanätikü  von  Rudracandradeva  (foll.  46, 
samTat  1639),  ein  Kansavadhanätakam  (foll.  57,  samvat  1883) 
von  (Peshakrisbnapandita,  ein  ^amkartsamgitam  von  Jaya- 
näräyana;  —  dem  mantrapästra  (tantra^SprOche)  30  Bände, 
darunter  einige  Fragmente  von  Siddbanäg&rjuna's  Eaksha- 
puta  (21  foll.,  50  foll.);  —  den  purftna  58  Bände,  —  den 
upapuräna  13,  —  den  itibäsa  51,  —  den  vaidyakagrantha 
17«,  darunter  eine  von  den  Krankheiten  der  Elepbanten  han- 
delnde gajacikitsä,  auch  pälakävyam  und  güdhaprakä^ikä 
genannt  (186  foll.),  eine  Schrift  Ober  Veterinärkunde  ^älibo- 
tram  (foll.  8),  —  der  s&mkhya-Doctrin  5  Bände,  der  Pä- 
taüjala-Lehre  6,  dem  ved&nta  96,  darunter  zahlreiche 
Commentare  zu  den  kleineren  Atharvopanishad  von  Qarn- 
karänanda  (nicht  von  Qamkaräcärya),  z.  B.  zur  atharva- 
^ikhop.,  ärunop.,  hansop.,  jäbälop.,  garbhop.,  amritavindüp., 
nrisiiibatapaniyop.    etc.,     so    wie    ein     Taittiriyavärttikani 

1)  d.  t  Worterbaeh,  nicht  etwa:  Anthologie;  die  Zosamtnenstellong  freilich 
mit  d^r  Gruppe  ist  Bonderbar. 
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(foll.  38  und  foU.  10)  and  eine  ttki  dazu  yoii  Anandapina 
(60  foll.  und  84  folL),  eine  bribad&ranya  v&rttikattkä  (foU.  114 
und  foll.  149),  ein  Sarepvarav&rttikam  nebst  einem  Comm. 
Namens  s^asamgraha  (19  foll.))  die  von  Qamkarfto&rya  v^- 
fafste  vajrasftct  npanisbad,  —  der  mtmi^sä  149  B&nde,  dar- 
unter zablreicbe  Fragmente  von  Eura&rila^s  tantrav&rttika, 
von  pabarasvamin's  bbäsbya,  von  Pärthas&ratbimipra^s  Qastra- 
dipik&  und  Somanätba's  Comm.  dazu,  Namens  mayükbamiiliki, 
—  dem  dbarmapästra^)  75  Bftnde,  darunter')  nur  wenige 
eigentliche  Smriti-Tezte,  aufser  Manu  und  Yäjnavalkya  noch 
Atri,  Budha^  Dakaba,  Pär&^ara,  —  dem  ny&yavaigeahika- 
9&8tra  26  Bände  (No.  79  bricht  hier  ab),  darunter  haupt- 
sächlich die  an  Gange^a^s  tattvacintämani  [s.  ob.  p.  207. 8]  sich 
anlehnenden  Schriften.  Da  die  Aufsählang  rein  auf  der  Reihen- 
folge der  Bände  beruht,  *die  ihrerseits  zwar  stets  innerhalb  eiser 
bestimmten  Literaturgruppe  sich  halten,  aber  doch  oft  sehr  ge- 
mischten Inhalts  sind,  somit  innerhalb  jeder  Gmppe  Alles 
pSle-mSle  durch  einander  geht,  so  wird  hoffentlich  am  Schlofs 
ein  alphabetischer  General-Index  beigeftigt  werden. 

Möge  diese  Monatsschrift,  deren  Textausgaben  sich  durch 
Correctheit  vor  manchen  der  neuerdings  in  Calcutta  edirten 
Texte  höchst  vortheilbaft  auszeichnen,  kräftig  weiter  bl&heo! 
Die  alten  Vorurtheile,  die  darin  mehrfach  noch  scharf  genag 
hervortreten,  werden  mit  der  Zeit  schon  besserer  Erkennt- 
nifs  weichen.  Fehlt  es  doch  auch  jetzt  bereits  darin  nicht 
an  begeisterten  Vertretern  der  europäischen  (yuropiya)  Wissen- 
schaft. Zu  wünschen  wäre,  dafs  bei  (190)  der  Auswahl 
der  zu  publicirenden  Texte  fortab  noch  etwas  mehr  auf  ihr 
Alter  und  aaf  ihre  Bedeutung  flSr  das  alte  Indien,  die  ve- 
dische  Zeit  also,  Rücksicht  genommen  würde,  die  Beacbrin- 
kung  auf  die  Philosophie  und  die  Dichtwerke  über- 
haupt fortfiele. 


1)  sonderbarer  Weise  hier  dazwischen  geschoben. 

2)  hier  gerade  fehlen  fireilich  in  dem  mir  vorliegenden  Bxonplar  des  Pa9<|it 
die  sechs  zu  Nos.  68.  70  gehörigen  Seiten  des  Supplement. 
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Als  Anhang  lasse  ich  hier  noch,  da  der  „Pandit%  schon 
seines  ziemlich  hohen  Preises  wegen,  bei  uns  ziemlich  selten 
ist,  theils  diejenigen  Verse  des  Qivarahasya  und  des  Qiva- 
pnräna  folgen,  welche  Räma  Naräyanapästrin  als  Paral- 
lelen zu  Versen  des  Kumärasambhava  anflQbrt  (s.  oben  p.  222  £P.), 
theils  auch  seine  Inhaltsangabe  der  Erzählung  des  erstem, 
a)  aus  dem  Qivarahasya  (Qaipkarasamhita  des  Skanda- 
Puräna,  adhyaya  ii— xxn). 

1.  adhy&ya  n.    Kum.  1,  25. 

dine  dine  vardhamänä  rekhä  cändramasi  Va  sä  | 
apushad  vapusho  vriddhim  änandena  pituh  saha  || 

2.  adhy.  ii.    Eum.  1,  26  (s.  unten  ß.  2). 
parvatäpatyatam  yätä  pärvati  Hy  abhidhäm  dadbe  | 
mätro  me  \i  nishiddbä  yad  umäkhyä  pranavätmikä  || 

8.    adhy.  iv.    Kum.  2,  I6. 
iti  stutah  sura^reshthah  sura^reshthair  nijä^ritaih  | 
prasädabhimukho  bhütvä  praba  sma  karunänidhih  || 

4.    adhy.  v.    Kum.  2,  19.  28. 
kirn  idam  kirn  idam  vatsä  yüyam  sambhüya  s&daram  | 
visbanna^adanä  deväh  ^aranam  mäm  samägatäh  || 

6.    adhy.  v.    Kum.  2,  31. 
yad  ättha  bhagavann  evam  surä  viprakritäs  taräm  || 
sarvätmanänx  tvam  ätmä  'si  katham  nai  \a  tu  budhyase  || 

6.  adhy.  v.    Kum.  2,  ss. 

padmabandhuh  padmahastah  pürapadmasya  vidvishah  | 
vikäsayati  padmäni  tavanmäträtapah  sadä  || 

7.  adhy.  x.    Kum.  3,  42. 

gatavastram  nabhas  tüsbntm  nandipäjnäva^ena  vai  | 
cakampire  na  vrikshäp  ca  cakrur  bhringä  na  humkritim  | 
cuküjire  ^ndajä  naiva  tadä  citrärpitä  iva  | 

8.  adhy.  xi.    Kum.  3,  51. 

atha  kshanena  nirmuktam  mohat  pancaparas  tadä  | 
puna9  cä  "däya  sa9aram  vepamänah  paräsanam  || 

9.  adhy.  xn.    Kum.  4,  3—9.  I8.  10. 

hä  nätha  jtvasi  Hy  ä^u  bruvantyo  'tthitayä  tayä  | 
kana^h  kanapo  bhasma  samäloke  (^ki?)  nabhahsthale  || 

lad.  Streifen  III.  16 
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tatah  sä  vabu9okäDt&  viluthaDt!  dbarätale  | 
vikirnamürdhajä  ck  Hba  viialapä  "kulendriyä  || 
ayi  nätba  vipäläksba  tavä  'ngam  atisundaram  | 
jagat  susukumäränäm  upamänam  kva  vä  gatam  ||        (191) 
api  mäm  IvatparädbtDajtvitäni  tyaktasaubridah  | 
vibäya  vidrato  'si  tvam  nissetv  ambujam  ambuvat  || 
aparäddbam  mayä  kirn  te  tvayä  mabyam  na  kimcaoa  | 
akasmäd  dar^anam  mabyam  yilapantyai  na  dtyate  || 
bandbanam  mekbalädämnä  tvam  gotraskbalitesba  te  | 
ksbamasva  tac  ca  me  känta  svakarDotpalatädanam  || 
mama  tvam  bridaye  nityam  vasasi  'ti  mrisbä  vacah  | 
na  satyam  yadi  tat  satyam  tvayi  dagdbe  Da  me  ^ksbatib  || 
tvayä  kritam  idam   m^  ^nge  mandanam  pausbpam  ärtavam  | 
dripyate  na  tvam  adye  Htbam  katbam  t^ena  n&pitab  || 
asmäl  lokäd  amum  lokam  prastbitasya  tavä  'dbanä  | 
padavim  pratipadye  'bam  vidbinä  vanoitä  'munä  || 

10.  adby.  xm.    Kum.  5,  67.  68. 

ksbanam  nidräm  gatä  bälä  'pararätrau  pratiksbapam  | 
svapne  drisbtvä  patim  bbftyah  prabuddbä  vilaläpa  ca  | 
be  känta  vrajasi  kva  tvam  iti  gribnäti  bäbunä  | 
.  .  .  sarve  'pi  ca  tvam  vedäntä  rodasi  vyäpya  visbtbitam  | 
vidvänso  'pi  purä  ^'ryädyäh  paripürnam  vadanti  bi  | 
katbam  na  vetsi  bbävastbam  janam  jagadadbi^vara  || 

11.  adby.  xiv.    Kum.  5,  70. 
mattaväranam  ärüdbau  dampatt  dvijapumgavaih  | 
svastiväcanakais  türyai(h)  stuvanti  kila  vandinah  || 
yuväm  vriddboksbam  ärüdbau  bbütavetälasevitau  | 
niriksbya  janatä  loke  smeravakträ  bbaviahyati  || 

12.  adby.  xv.    Kum.  6,  32.  34. 

arundbati  ca  kalyänf  prägalbbyam  tatra  yätu  sä  | 
puramdbrt  bbüdbarendrasya  yatbä  na  vivadet  tatbä  | 
evamvidhesba  käryesbu  puramdbrinäm  pragalbbatä  || 
...  iti  vedäntavijnänavini^citayatt^vare  | 
parigrabonmukbe  te  'pi  jabur  vridäm  tatbävidbäm  || 

13.  adby.  xv.    Kum.  6,  66. 

procur  aügirasam  sarve  katbayeti  katbävidam  | 


Digitized  by 


Google 


Journal  of  the  Benares  College.  243 

atha  teshäip  purah  ^rimän  angirä  munisattamah  | 
uväca  madburam  väkyam  sarvabhüdbaranäyakam  || 

14.  adby.  xxii.    Kum.  7,  49. 

khelagämi  sa  tarn  devam  uväba  vrisbabhe^svarah  | 
dhunvan  roubub  protaghane  visbäne  dbritac&mare  || 

15.  adby.  xxn.  Kum.  7,  60. 69.  58.62.  64  (Ragh.  7, 9.  8.7.11. 12). 
utsrishtantvtvasanam  savyenä  ''daya  cä  Vbhakani  | 

anyena  käcit  tvarayä  p&nina  präpa  jälakam  || 
anya  sambb&vya  nayanam  anjanena  ;$alftkay&  | 
anyad  vismritya  nayaDam  ägavaksbam  jagäma  sk  \\ 
alaktakena  sambbävya  pädam  ekatn  atb&  'parft  | 
nirgatya  tävanmätrena  Tartma  cakre  tadancitam  |( 
pore  puramdhryah  präa&daj&Iäni  Bvarmukbambajaih  | 
ainbbojävaran&nt  Va  cakrur  indivarekshanab  || 
vilokya  deyadeve^am  äsäm  aksbäni  mänasaih  |         (192) 
sakam  sarvätmanä  caksbub  präpa  tarn  sutar&m  iva  || 

16.  adby.  xxii.    Kam.  7,  65. 

bäl&  'pi  devadßve^m  bälendukritapekbaram ')  | 
cacirä  Ho  mabad  gaurt  tapo^)  du^caritam  ciram  || 

ß)  aus  dem  Qiyapuräna,  uttarakbapda  adby.  xiii.  xiv. 

1.  adbyäya  xm.    Kum.  1,  28.  24. 
di^ah  prasedub  pavauab  sukhaip  varau 

^amkbam  nidadbmur  gaganecaräs  tad&  | 
papäta  bbümau  kusamänjalir  mudk 

babbftva  tajjaDmadinam  sukbapradam  || 
menä  tay&  pürnanipe^avakträ 

spharatprabbämandalayä  raraja  sk  \ 
yatbä  Vidüräoalabbümir  amboda- 

svanottarft  ratoapaläkayä  mune  || 

2.  adby.  xni.    Kum.  1,  26  (s.  oben  a.  2). 
tarn  p&rvatt  Hy  äbbijaoftc  ca  nämato 

jubäva  sadbandbujanah  syabhävatah  | 
mäträ  Disbiddb&  tapase  yadä  tu  sk 

yayäv  um&kbyäm  bbavabbaktibbävini  || 


1)  fesharaniy  im  Pa94it< 

2)  tayo  desgl. 
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8.    adby.  xm.    Knm.  1,  so. 
gangäm  yatbä  hansaganäh  ^aratsu  vai 

rätrau  svabhäsas  tu  yatbä  mabausbadbtb  | 
gur&pade^&d  upade^apapditäm 

tAip  pürya8amsk&ragan&  yayur  madft  || 

4.  adby.  xiii.    Kum.  1,  64. 

yadä  debam  satt  devi  daksbarosbät  sasarja  ba  | 
tato  vimuktasamgo  'bbüt  paipkaras  tv  aparigrahab  || 

5.  adby.  xin.    Kum.  1,  60. 

samädber  anumene  tAm  giripab  paripantbiniin  | 

6.  adby.  xiv.    Kum.  2,  8. 

atba  sarvasya  dbat&ram  te  sarve  sarvatomukham  | 
vägipam  vägbbir  artbyäbbib  pranipatyo  'patastbire  ||     • 

7.  adby.  xiv.    Kum.  2,  6. 

darf^ayau  mabimaDam  tvam  tisribbir  mürtibbib  prabho  | 
utpattistbitin&^än&m  eko  'bbüh  käranam  sinritah  || 
/)  (pivarabasyakatbäBamksbepah. 
babukälaparyantam  QÜ\y  eyam  vicitrody&nädiahn  ^aoaih 
panais  tyaktavrtdayä  navodbayä  8aha  krtdäsaktamanäh  sam- 
abhayat.  tado  Hsavftnte  svam  syam  lokam  prati  Qüly-utsmhü 
mabäMerugubäyäsä  Harimukbä  deyäh  sambbftya  maotrayam- 
äsuh:  „satyayäk  satyapratijno  Mabftdeyab:  „syam  &tmajam  at- 
pädyä  Mya  yo  (193)  rakshisbya^  ity  ayocat,  tad  eyaiii 
tasyah  pratijnäyä  mabän  yilambo  jata  iti,  Deyt*diyy&Dlah- 
puravAst  jagatpatih  kiip  karotlti  jnätum  SadAgateb  pr&nimätn- 
pränatyät  tatra  Väyur  eya  presbya'^  iti;  param  ta  kamasye 
Va  syasyä  'pi  gatim  manyam&Dah  Prabbanjano  deyakaryam 
kartum  nä  'numene;  tadä  Brabmädisakalasaralokaprärthanayii 
rajatäcalam  sa  gautumanab  prabbur  babbüya;  tadi  Yayur 
dyärastbair  bbtmair  ganair  alaksbitab  saryajnakalpasya  »Cao- 
dracfidäntabpuram  corayat  kirn  iti  pravipaai*'  'ti  yac&  bhar- 
tsayato  'ntahpurädhipater  Nandino  nikatam  jagäma;  gathi 
'sti  mamä  'parädbo  mabdns,  tyayai  'ya  ksbamyat&m,  Candra- 
cüdäntahpuram  ca  mäm  naye^  'ti  V&yn-niyeditab  kniddbo 
Nandi:  ^na  te  'yam  samayah  Samirane^  Hi  tarn  niyArayamisa. 
tatah    surä^ritam    ratnäsanam    kQv    A^ugah    kbinno    jagama; 
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Parame^varagatim  ajäDat&  y&yunä  nivedyamani  Devädbideva- 
dvarade^asamaprayanam  evo  'päyatvena  Di^cinvaotah  sura- 
gan&h  Sumero^ailatah  Kailäsapailam  agatya  tatra  yadricbayft 
babirdyäradepam  ä^ritam  siddbagandbaryaganopasevitam ') 
Nandinam  samtäoakapraeÜDakair  abbyarcya  stutibbis  tosb- 
ayitv&  ca  T&rakakrita^okamabärnavamagnajagadaddbaraniJc&ra* 
nam  Parame^Taram  npasevitum  nivedayämäsuh.  atba  Nandi 
tasmai  sur&D  sey&yai  samftgatän  vyajijnapat;  atba  Nandt  tad- 
äjnäm  sampräpya  papcät  surän  pr&payat.  saba  Devy&  divya- 
sinbäsan&rüdbah  firoayamänainukbäinbujo  Mabädevah  piÜikap- 
takitatvagbbyo  devebbyo  dar9aDam  pradadau;  ava^&Dtarftt- 
mänas  te  'pi  stutyam  tarn  slutibbir  astuvan.  atba  divisbat- 
prärtbito  yadanasfaatk&lamkritataDuh  Parvattm  s&kanksbam 
yyalokayat;  tadaiTO  'Vdbvaretaso  nayanasbatkena  kotisürya- 
kälägnisamnibbam  tejah  8bodb&  Diragät;  teD&  ^titaräm  bbtt4- 
Dam  devaD&m  prartbanayä  samtnsbtasya  Mabädevasya  smriti- 
roätrena  car&carajagadvyäptam  api  pärvam  retas  tadantikam 
tatkshanam  eva  sampr&pa;  atb&  'ti^äntam  süksbmtbbüiam  tat 
tejo  devän^  ca  vilokya  ^be  Vabni-väyü  idam  rnattejo  Dayat&^) 
'^^v  Apagäm  ante  ^aravanam  ea^  iti  Mabädero  Vocat'). 

evam  ^Muräriprabbritayo  'mar&  apy  annyäntv  idam^  iti 
Mabädeva  äjnipayämäsa,  Pavam&nah  Pävako  'pi  parasparam 
sbadTidbam  tat  samfibya  kathamcid  Gangäm  nayatah  sma, 
8a  ca  ^arvam  reto  'sabamäuä  ^aratatakamadbyastbapadmama- 
dhyam  anayat,  tad  aipam  tejas  taträ  Mpenaiva  kälena  vadana- 


1)  ^ga^apa*   im  Pa94it. 

2)  siel  der  Dual  ist  Bothig. 

8)  im  Kam.  ist  diee  Alles  Tiel  kUner  and  ftatt  V&ya  iet  es  yielmehr  Agni, 
der  in  Gestalt  einer  Taube  als  Kundschafter  in  das  sambhogagfihaqi  der  Pftrvatt 
dringt  und  von  der  Erzflmten  verflucht  mit  (Jiva's  entfallenem ,  resp.  auf  ihn 
gefallenem,  Saamen  abgeht  (9,  16).  Mah&deva- beschwichtigt  die  Pftnr.  wieder, 
und  nan  erat  meldet  Nandiu  ihm  die  an  der  Tbttr  harrenden  Götter.  Er  ent- 
lifst  dieselben  (9,  86),  steigt  mit  PArvati  auf  seinen  Stier  and  reitet  anf  ihm 
aam  KailAsa.  Beim  Anbllclc  des  daselbst  ihm  za  Ehren  einen  Tanz  anfnihrenden 
Paares  Bhriügin  und  Kftlt  wird  Pftrrati  so  entsetzt,  dafs  sie  sich  eng  an  Mah&- 
dera  ansehmiegt  (9,  49).  (Wer  ist  denn  diese  Kälf?  sie  trägt  einen  Schttdel- 
kranz  nm  den  Hals,  und  beim  Tanzen  ist  ihr  Antlitz  danshtrAkarftla.  Mahi- 
deva  ist  ihr  Herr,  prabhu;  ihm  za  Liebe  begrüTst  sie  die  junge  Braut  mit 
ihrem  Tanze.  Bhfingin  wird  als  caladvishfiQs,  vikafftngabhaüga,  dantura, 
9U8hka8atik8h9atn94<^  bezeichnet.) 
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sbatkena  dvädapabliujaih  padadvayeoa  ca  virijamanam  vapuh 
puposha,  tatap  ca  sarvam  jagat  tutosha;  alba  samähüya 
Krittikäebatkam  Vishnur  enam  staoyaoi  apäyayat;  (IM) 
atba  eko  'pi  baiah  sbatkrittikä-tosbärtbam  tadai^a  shodba- 
iDÜrtir  abbavat.  atba  putravaktrambujeksbanotsako  Maha- 
devah  saba  parvataräjaputrya  vrisbam  4rubya  pratastbe,  tad- 
auu  ^aravanäDtikam  ägata  Parvatt  Parame^varajnaya  shad  api 
baÜD  älilinga,  pürvavad  eva  sbadvaktram  ekam  evai  'kica- 
kära,  atba  pitarau  putrena  saba  Kailäsam  äjagmatuh  *). 

bälas  tv  acirenai  Va  kälena  sakalavidyäh  samabbyasya 
sakalalokalokanavismayakaram  mallayuddb&dikam  vidbayai 
^'kadä  Sumeru9ringavik8bepakrtdäm  karvans  tanmäj^pahrita- 
JDanena  Devendrena  saba  samaravilasam  4racayaD  Gtebpati- 
stutya  tushto  bbütvä  tatprärtbitam  aainäpatyam')  angtcakara; 
tadanu  Muräriprabbritayo  'marä  api  Kailfisasyai  \ai  'kasmin 
^ikbare  aarvasaubbägyabbäjanam  Skaodapuram  viracayya  tatra 
Haratmajam  BaiDäpatye*)  'bbyasbincao.  evam  gate  mabati 
kale  MuräriprabbritideTaprärtbaDayä  aamtuabtamänasau  Par- 
vatf-Parame^varau  sarva^atrunibarbinfm  ekäm  ^aktim  rnanaso 


1)  im  Kam.  erkennt  Agni,  dessen  Leib  von  dem  flammenden  Saameo  ^ira's 
gebrannt  wird,  nach  Berednng  mit  Devendra  als  einziges  Mittel  dagegen  ein 
Bad  in  der  Gangft  angezeigt,  findet  aoch  in  ihrem  Wasser  (10,  85  Nacbbildnog 
zQ  Bbartfibari  1,  81)  Erqoickang,  wahrend  sie  das  von  ihm  in  ihre  Flntbcs 
gesenkte  9arvam  retas  nur  schwer  tragen  kann;  dasselbe  theilt  sich  durch  ibr 
Wasser  den  znAUig,  da  es  migha- Monat  ist  (eine  Anspielung  aaf  den  alten  ^gs- 
Beginn?},  zum  Baden  herbeikommenden  sechs  Kpttika  mit,  die  es  dsnn,  nnfUis 
es  za  tragen,  im  Röhricht  (9arava9a)  deponiren  (10»  59),  wo  es  sich  xnm  Shan- 
makha  gestaltet,  und  von  der  Gang&  mit  der  Milch  ihres  Busens  genährt  wird 
(11,  1).  Als  sich  nun  einst  die  GangA,  Agni  und  die  Kfittikis  darüber  strittes, 
wem  der  Knabe  gehöre,  kamen  zufällig  PArvati  und  Parame^vara  daza,  und  tob 
ihrem  Gatten  ttber  das  SachverhaltniTs  unterrichtet,  nahm  Pirvatf  den  Knabeo 
auf  ihren  Schoofs  (11,  22),  reichte  ihm  die  Brust,  sie  hoben  ihn  muf  ihres 
Wagen  und  fuhren  mit  ihm  nach  dem  Kaillsa,  wo  darob  groiaer  Jubel  entstasd 
(11,  80).  —  Die  Legende  von  der  Geburt  des  Kriegsgottes  im  (laravana,  Böb- 
richt,  ist  wohl  eine  volksetymologische  Deutung  des  Pfeildickichta  der  Schlacht^ 
ebenso  wie  seine  Beziehung  zu  den  sechs  Kpttik&s  nur  eine  flüachliche  Deutani; 
seines  Namens  K&rttikeya,  der  vielmehr  darauf  zurQck  geht  (s.  Ind.  Stad.  1,  369), 
dafs  im  herbstlichen  k&rttika-Monat  (k&rttikii|k  samatikramya)  die  Kricff- 
zflge  unternommen  zu  werden  pflegten  (also  umgekehrt  wie  die  Romer  den  lÜR 
nach  dem  Mars  benannten).  Der  Pfau  als  Vogel  des  Gottes  (a.  s.  B.  Me- 
ghad.  45)  bezieht  sich  wohl  auch  auf  den  prahlerischen  Schmuck  und  St^lx 
des  Kriegers.  [Zur  Erklärung  des  Namena  Skanda  s.  das  unten  in  No.  105 
Bemerkte.] 

2)  sena"*  im  P. 
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'tpÄdya  tatsampannam  putram  älingya  mürdhni  ca  "ghräya 
y^surärätin  samhare^  'ty  äJDapayämäsatuh,  Danästrasampannam 
etam  prasthäpayämäsatu^  ca^). 


1)  im  Kam.  wird  zunttcbst  geschildert  (11,  89),  wie  der  Knabe  nun  fröh- 
lich und  zur  Lust  seiner  Eltern  gedieh  and  mannicbfache  Kurzweil  (balakri4a) 
trieb.  Als  nun  Devendra  einst  seinethalben  mit  den  Göttern  den  Mahe9a  auf- 
eacfate,  ertheilte  dieser,  durch  die  Bitten  der  Götter  bewegt,  ihm  den  Auftrag 
als  ihr  Heerführer  den  Täraka  zu  vernichten,  worauf  er  denn  auch  bereitwillig 
einging  (12,  56)  und  worob  sich  Parvati  höchlichst  freute.  —  Im  Ganzen  machen 
diese  Differenzen  des  Kum.  einen  gdostigen  Eindruck,  und  erwecken  eher  die 
Vorstellung,  dafs  das  (livarahasyam  später  sei,  als  die  umgekehrte,  dafs  es  die 
Qnelle  für  Kam.  9— -12  bilde. 


Digitized  by 


Google 


1874. 

68.  Geschichte  der  indischen  Religion,  im  Umrifs  dargestellt 
von  Paul  Wurm,  theol.  Lehrer  am  Missionshaus  in 
Basel.    Basel,  1874.     Bahnmeier's  Verlag  (C.  Detloff). 

(VIII,   303  S.   8^)      L.  C.-Bl.  nr.  10.  p.  289-92. 

Da  Wuttke's  Geschichte  des  Heidenthums  „fikr  den 
jetzigen  Stand  der  Wissenschaft  nicht  mehr  genQgen  kaon^, 
und  „die  (290)  Gelehrten  so  sehr  mit  Detailforscbnngen 
beschäftigt  sind,  dafs  seitdem  Keiner  eine  Uebersicht  über 
den  ganzen  Entwicklungsgang  der  indischen  Religion  geliefert 
hat^,  da  aber  „das  historisch  Begründete  einem  gröfseren 
Leserkreise  zugänglich  gemacht  werden  mufs,  wenn  die  Ge- 
schichte der  indischen  Religion  ft)r  die  theologischen 
Kämpfe  der  Gegenwart  verwerthet  werden  soH^,  so  hit 
sich  der  Verf.  zu  der  vorliegenden  Zusammenstellung  ent- 
schlossen. Er  bittet  daftkr  indefs  theils  die  Theologen,  Ar 
die,  und  zwar  zunächst  für  das  BedQrfnifs  der  Missionäre, 
er  eben  speciell  geschrieben  hat,  theils  die  Orientalisten  am 
Nachsicht,  da  er  sich  in  keiner  Weise  zu  den  Männern  des 
Fachs  rechnen  könne.  Insbesondere  betont  er  noch,  da(s  er, 
weil  die  Baseler  Missionäre  unter  dravidischen  Völkern  ar- 
beiten, sich  genöthigt  gesehen  habe,  seine  Zöglinge  —  das 
Buch  ist  eben  aus  Vorträgen  Ober  Religionsgeschichte  im 
Baseler  Missionshause  erwachsen  —  besonders  in  das  Ver- 
ständnifs  der  südindischen  Religionsformen  einzuf&hren.  Auch 
ist  ebenfalls  aus  praktischen  gründen  beim  Buddhismus  der 
chinesische  Zweig  specieller  berücksichtigt  worden,  als  fllr 
eine  Geschichte  der  indischen  Religion  nöthig  gewesen  wäre, 
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einfach    darum,   weil   ein  Tbeil   der  Baseler  Zöglinge   nach 
China  ausgesendet  wird. 

Selbstständig  gewonnene  wissenschaftliche  Resultate  zu 
geben,  ist  somit  nicht  der  Zweck  dieser  Arbeit.  Auch  was 
der  Verf.  als  seine  eigene  Hypothese  Ober  den  Ursprung  des 
^ivalsmus  hinstellt,  dafs  Qiva  nämlich  ein  „ursprQnglich  dra- 
vidischer  Gott  sei,  der  in  der  Zeit  des  Kampfes  zwischen 
Brahmanismus  und  Buddhismus  mit  seiner  Familie  in  das 
brahmanische  Göttersystem  aufgenommen  und  mit  dem  ve- 
dischen  Rudra  identificirt  wurde^,  ist  nicht  so  ganz  neu,  wie 
er  zu  denken  scheint,  sondern  bereits  von  Andern  (er  fQhrt 
ja  auch  selbst  Stevenson's  ähnliche  Meinung  an)  vermuthet 
worden.  Burnell  freilich  hat  neuerdings  einen  gewichtigen 
Einwurf  dagegen  erhoben  (Vorrede  zum  Sämavidhänabräh- 
mana  p.  xn). 

Innerhalb  jener  ron  dem  Verf.  selbst  angegebenen  Gren- 
zen aber  verdient  seine  Arbeit  in  der  That  alle  Anerkennung, 
insbesondere  auch  wegen  des  vorurtheilsfrcien  Geistes,  von 
dem  sie  im  grofsen  Ganzen  getragen  ist.  Ganz  vertraut 
mit  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Forschung  zeigt  er 
sich  freilich  nicht,  was  am  Ende  auch  von  ihm  ftkglich  nicht 
erwartet  werden  kann.  Trotz  anerkennenswerther  Berück- 
sichtigung auch  neuerer  Werke  steht  seine  Kenntnifs  viel- 
mehr im  Wesentlichen  eben  noch  auf  d^m  Standpunkt  der 
indischen  Studien,  den  dieselben  vor  15  Jahren  einnahmen, 
als  der  Verf.  durch  Roth  „die  erste  Einfbbrung  in  die  Re- 
ligionsgeschicbte  und  in  das  Sanskrit  erhielt^.  Des  Ref.  Ab- 
handlungen Ober  Krishna's  Geburtsfest  (1868)  und  Ober  das 
(291)  Rämäyanam  (1870)  sind  ihm  z.  B.  gänzlich  unbe- 
kannt. Auch  die  „Indischen  "Studien^  hätten  wohl  etwas 
besser  ausgenutzt  werden  können;  über  die  beiden  Apvin  z.  B., 
deren  Namen  er  curioser  Weise  direct  durch:  eqni  (p.  81) 
erklärt  (während  er  umgekehrt  ibid.  in  Rik.  2,  115,  8  bhadrä 
apvä  haritah  mit  „die  glöcklichen  schnellen  A^vin  (Pferde)** 
übersetzt!)  hätte  die  Ind.  Stud.  5,  284.  S66  (1862)  versuchte 
Deutung  ihres  Wesens  wohl  erwähnt  werden  sollen. 
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Die  in  den  Hymnen  des  Rik  vielfach  vorliegende  Er- 
scheinung, dafs  der  je  angerufene  Gott  mit  solchen  Epithetis 
verherrlicht  wird,  als  ob  er  der  allerhöchste  Gott  sei,  ist  der 
Verf.,  und  darin  zeigt  sich  eben  einmal  sein  theologischer 
Standpunkt,  geneigt,  uls  „Rest  von  einem  ursprQnglichen 
Monotheismus^  zu  betrachten.  Das  Einfachere  jedenfalls 
ist;  darin  vielmehr  das  Dräugen  nach  einer  einheitlichen 
Zusammenfassung  der  Vielheit  zu  erkennen,  welches  denn 
schlicfslich  auch  geradezu  zu  der  Conception  des  Savitar 
als  prasavitar  devänäm,  sodann  des  prajäpati,  endlich  des 
brahman  (masc.  und  neutr.)  geführt  hat.  Die  Varona- 
Ormuzd-Hypothese  Roth's,  die  wir  noch  immer  f&r  zu  Recht 
bestehend  halten,  steht  damit  nicht  in  Widersprach;  denn 
wenn  auch  ihr  zufolge  bei  Varuna  innerhalb  des  Veda 
entschieden  eine  absteigende  Bewegung  aus  der  fibersinn- 
lichen zur  sinnlichen  Auffassung  des  Göttlichen  stattgefunden 
hat,  so  ist  doch  Varuna  seinerseits  keineswegs  ursprünglich 
schon  als  eine  übersinnliche  Conception  aufzufassen,  vielmehr 
wird  gerade  bei  ihm,  theils  durch  die  Bedeutung  seines  Na- 
mens, theils  durch  die  Identität  dosseihen  mit  dem  griechi- 
schen OvQavog  die  rein  sinnliche  Vorstellung,  dafs  er  nämlich 
eigentlich  von  vornherein  nur  die  nächtliche  Himmels- 
decke  repräsentirt,  klar  und  deutlich  verbürgt.  —  Die  Lieder 
an  soma,  die  Verherrlichungen  seiner  berauschenden  Kraft, 
und  Indra's  Entzücken  darüber  erinnern  allerdings  hie  und 
da  an  die  begeisterten  Apostrophen,  welche  von  unseren 
Dichtem  (man  denke  z.  B.  an  das  schöne  Lied  von  Novalis: 
auf  grünen  Bergen  ward  geboren  der  Gott)  an  den  Wein 
gerichtet  werden..  Es  spricht  sich  in  ihnen  eben  das  naive 
Entzücken  über  die  edle  Gottesgabe  aus.  Die  berauschende 
VtTirkung,  die  der  Priester,  resp.  Sänger,  an  sich  selbst  davon 
erfuhr,  ward  Veranlassung,  den  edlen  „Saft"  (sollte  nicht  der 
alte  soma,  zend.  haoma,  ursprünglich  doch  ein  anderer  Stoff 
gewesen  sein,  als  der  Saft  voa  Asclepias  acida?)  eben  auch 
vor  Allem  d^m  Gotte  darzubringen,  den  man  der  Gefahren 
wegen,  die  er  in  seinen  Kämpfen  mit  den  Dämonen  zu  be- 
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stehen  hatte,  am  meisten  einer  solchen  Kräftigung  und  Stär- 
kung bedürftig  wähnte.  Dafs  aber  hierdurch  der  Indra- 
Dienst,  als  Dienst  eines  „besoffenen  Gottes^  „an  den  Scha- 
manismus und  Fetischismus  der  uncultivirten  Völker^  erinnere 
(p.  38),  erscheint  uns  als  ein  etwas  hartes  Urtbeil.  Bacchus 
liegt  näher,  nur  dafs  der  soma-Cult  jedenfalls  doch  noch  eine 
weit  höhere  geistige  Stellung  einnimmt.  —  Dafs  die  Ribhu 
(p.  45)  „vergötterte  Menschen'^,  also  drei  wirklich  gelebt 
habende  menschliche  Individuen  seien,  ist  denn  doch  wohl 
jetzt  ein  überwundener  Standpunkt!  —  Dafs  Referent  in 
neuester  Zeit  sich  zu  der  Ansicht  „von  dem  indischen  Ur- 
sprünge der  nakshatra^  bekannt  habe  (p.  58),  ist  demselben 
gänzlich  unbewufst;  an  der  daf&r  angegebenen  Stelle  (Ind. 
Stud.  9,  432)  steht  nichts  der  Art.  —  Dafs  von  allen  den 
Steilen,  die  für  das  Menschenopfer  in  vedischer  Zeit  ange- 
flührt  worden  sind,  „keine  einzige  ganz  unwidersprechlich^ 
sei  (p.  57,  6.  auch  p.  102.  108),  ist  uns  völlig  unverständlich; 
wie  läfst  sich  denn  den  speciellen  Ritual  Vorschriften  hier- 
über, welche  in  des  Ref.  Ind.  Streif.  1,  66 — 67  ausführlich  vor- 
geführt worden  sind,  irgend  ein  triftiger  Einwand  entgegen- 
stellen? Eis  ist  eben  nicht  blofs  „eine  tiefere  Sündenerkennt- 
oifs^  oder  „blutdürstiger  Sinn^  der  Völker,  die  zum  Men- 
schenopfer führen,  sondern  es  genügt  dazu  auch  der  ein- 
fache Begriff  des  Sühnopfers  überhaupt.  In  Lhassa  ist 
noch  jetzt  zum  Neujahr  ein  grofses  Fest,  das  23  Tage  währt 
und  wobei  ein  Mensch  nach  dem  (292)  Kloster  Same, 
der  Schatzkammer  von  Tibet,  geschleppt  und  dort  geschlachtet 
wird.  Man  glaubt,  dals  in  seiner  Person  das  Uebel  zer- 
stört wird  („Unsere  Zeit^  5,  9io.  1869).  —  Der  angebliche 
Gott  Bhütavän  (p.  81)  hätte  nicht  wieder  aufgewärmt  werden 
sollen,  8.  Ind.  Stud.  9,  269;  auch  zu  näräyana  wäre  es  passend 
gewesen  (p.  83),  auf  Ind.  Stud.  9,  2  zu  recurriren.  —  Die 
avidyä  (p.  83. 118)  wird  besser  als  „unconsciousness^,  denn  als 
„Unwissenheit,  Täuschung^  zu  fassen  sein.  —  Dafs  der  Hindu 
einen  Begriff  von  einer  „Gesammtschuld  der  Menschheit'', 
von  der  „Erbsünde^  also  habe  (p.  91),  ist  doch  nur  cum 
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grano  salis  zu  Debmen.     Vielmehr  ist  ihm  nur  die  BziBtenz, 
die  Einzel existenz  Dämlich,  an   und  fOr  sich  ein    Uebel, 
von  dem  er  sich  zu  befreien  bat;  aber  das  karman,  d.  i.  das 
notbwendige  Resultat,   welches  seine  in  einer  frQheren    Exi- 
stenz begangenen  Handlungen  in  seiner  jetzigen  Exietenx  zur 
Folge  haben,  bezieht  sich  nur  auf  die.  änfseren  Momente 
und  Bedingungen  derselben,  nicht  auf  seine  geistige  und 
moralische  Kraft;    in  dieser  ist  er  vielmehr  frei  und  kann 
durch  „Eingehen  auf  den  richtigen  Pfad^   sich  sogar  ▼oll- 
ständig frei  machen   und  ganz  aus  den  Banden  der   End- 
lichkeit erlösen.    Erst  in  den  indischen  Secten,  die  aber  darin 
vermuthlich  auf  christlichem   Boden  stehen,   wird   dazu   das 
freilich  viel  bequemere  Mittel  der  bbakti  verwendet.  —  Zu 
der  Annahme,    dafs    die    Seelenwanderungsldre   der   Hindu 
^dravidiscben    Ursprungs^    sei    (p.  93),   liegt   zunächst   kein 
irgend    fafslicher    Anhaltspunkt    vor.   —    Die    Thieropfer 
spielen   im    vedischen    Ritual   denn    doch    eine   ganz  andere 
Rolle,  als  die  ihnen  hier  (p.  102  £f.)  zugetheilte;   unter  nir- 
üdhapa^ubandha  ist  nicht  „das  nichtzuflülige,  sondern  regel- 
mäfsige^,  sondern  das  fllr  sich  stehende,  selbstständige  Thier- 
opfer zu  verstehen,  s.  Ind.  Stud.  10,  847.  —  Unter  den  Ar- 
beiten über  indische  Philosophie  (p.  113)  wären  auch  die  von 
Roer   und  Hall  und  die  mannichfachen  Ausgaben  etc.  in 
der  Bibliotheea  Indica  und  im  Pandit  zu  nennen  gewesen.  — 
Die  ziemlich  ausführliche  Schilderung  des  Buddhismus  schlieft 
sich  mit  Recht  wesentlich  an  Koppen  an.  —  Unter  den  An- 
gaben über  den  „neueren  Brahmanismus^  findet  sich  manche« 
Werthvolle  aus  Missionsberiehten  entlehnt,   die  nicht  allge^ 
mein    zugänglich    sind.     Ueber   den    Brahmasamäja   (p.  290) 
wird   im   Ganzen   gerecht  geurtheilt,    doch  ftlhlt  man  dabei 
einige    Zurückhaltung    heraus.      Bekanntlich    ist    M.  Müller 
neuerdings  in  seiner  trefi'lichen  „Lecture  ou  Missions*^  wann 
fbr  denselben   eingetreten.     Hoffen   wir,    dafs   er    mit  seiner 
sympathischen  Auffassung  desselben  Recht  behalte. 

Noch  haben    wir    eine   rein    äufserliche  Ausstellung   zu 
machen,  in  Bezug  nämUch  auf  die  Gestalt,  in  der  die  indi- 
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sehen  Namen  vom  Verf.  theilweiee  aufgefOhrt  werden.  Wirk* 
liehe  Fehler  zwar  (von  einigen  Verseben,  wie  z.  B.  sabda  san* 
saya  auf  p.  116  f&r  pabda,  sampaya,  abgesehen),  liegen  eigent- 
lich nicht  vor,  ausgenommen  etwa  die  constante  Schreibung 
des  Wortes  vrittra  mit  zwei  t  fp.  38.  42.  43).  Wohl  aber 
erscheinen  die  thematiBchen  Formen  der  Namen  bald  in  un- 
richtiger, bald  in  richtiger  Gestalt,  so  sftma  und  säman,  — 
brahma,  brahm&  und  brahmftn,  —  dandi,  brahmatschiri,  san- 
yasi  (I),  und  parameshthin ,  yogin,  —  ferner  zwar  manae, 
radshas,  aber  Yadschusoh.  Auch  die  Pluralformen;  Raksh- 
ase,  Apsarase  etc.  wollen  uns  nicht  behagen.  Den  r-Vocal 
giebt  der  Verfasser  durch  ri,  ohne  Marke  an  dem  r,  also 
Tvashtri,  Savitri.  All  dies  wirkt  irreleitend  auf  Diejenigen 
ein,  welche  ^ie  richtige  Form  nicht  anderweitig  kennen. 

Jedenfalls  legt  dies  Buch  ein  gutes  Zeugnifs  von  der 
Art  und  Weise  ab^  wie  bisher  bei  den  Baseler  Missionären 
der  Unterricht  Ober  diesen  Gegenstand  betrieben  worden  ist, 
und  können  wir  nur  wftnschen,  dafs  man  so  fortfahre. 


61^.  Aristoteles^  Metaphysik,  eine  Tochter  der  Sankhya-Lehre 
des  Kapila.  Eine  indisch -griechische  Studie  von  Dr. 
C.  B.  Schlüter,   Prof.    der   Philosophie.      MOnster, 

1874.     (96  S.   8^)      L.  C.-Bl.  nr.  10.  p.  293-96. 

Wenn  ein  „Professor  der  Philosophie^  Ober  einen  Gegen- 
stand schreibt,  wie  er  in  der  vorliegenden  Schrift  behandelt 
ist,  so  hat  man  vor  Allem  von  ihm  zu  verlangen,  dafs  er 
sich  richtige  Information  zu  verschaffen  suche,  nicht  blofs 
aus  zweiter  oder  dritter  Hand  schöpfe,  sondern  an  die  Quellen 
selbst  gehe,  welche  daf&r  vorhanden  sind.  Der  Verf.  hat 
dies  indefs  in  keiner  Weise  gethan.  Seine  Quellen  fOr  die 
Kenntnifs  der  Sämkhya- Lehre  sind  nicht  die  Arbeiten  von 
Colebrooke  und  Barthelemy  St.  Hilaire  selbst,  sondern  nur 
die  Gitate  daraus,  die  sich  bei  Hegel,  Rittef,  Schelling, 
Georg  Weber,  Laforet,  M.  Duncker,  Lenormant,  Gioberti 
vorfinden,  sodann  speciell  Friedrich  Windischmann,  und  als 
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einziges  Werk  aus  neuerer  Zeit,  dessen  Autor  auf  die  Texte 
selbst  zuröckzugehen  im  Stande  war,  die  deutsche  Ueber- 
setzung  von  Max  MdUer^s  essays  (Leipzig  1869).  Davon, 
dafs,  ganz  abgesehen  von  den  anderen  kleineren  Schriften 
Ballantyne^s,  dessen  üebersetzung  der  S&mkhya-Aphorisms 
of  Kapila  schon  seit  1865  in  der  Bibliotheca  Indica  gedruckt 
vorliegt,  hat  der  Verf.  offenbar  nichts  gewufst.  Jedenfalls 
hätte  seine  Darstellung  einen  ganz  anderen  Boden  gewonnen, 
wenn  er,  anstatt  überall  zusammenzuklauben,  was  etwa  Der 
oder  Jener  Ober  die  Sämkhya-Lehre  gesagt  hat,  sich  einfach 
an  das  als  Textbuch  derselben  geltende  Werk  selbst  ge- 
wandt hätte.  (Wir  wollen  ihm  beiläufig  hierbei  mittbeilen, 
dafs  auch  die  yogasütra  bereits  übersetzt  vorliegen.) 

Sein  Verfahren  besteht  nun  darin,  dafs  er,  nach  einer 
Einleitung,  die  aus  den  angegebenen  Excerpten  besteht,  zu- 
nächst (294)  (p.  29 — 51)  zu  den  von  ihm  selbst  als  solche 
angesetzten  vier  Grundprincipien  der  Sämkhya-Lehre:  pra- 
kriti,  buddhi,  ahamkära  und  purusha  —  auf  deren  (nb.  der 
in  der  sämkhya-kärikä  selbst  vorliegenden  Viertheilung 
der  darin  aufgezählten  fOnfondzwanzig  GrundprincipieD) 
Zusammentreffen  mit  der  „natura  non  creata  sed  creans'' 
(d.  i.  nach  Schlüter:  der  heiligen  Trinität)  etc.  des  Scotus 
Erigena  schon  Colebrooke  misc.  ess.  2,  244  hingewiesen  hatte 
—  die  nach  seiner  Meinung  entsprechenden  Lehren  des  Ari- 
stoteles beibringt.  Aber  auch  hier  giebt  er  eben  nicht  die 
Stellen  selbst,  sondern  in  vierfacher  Abstufung  das,  was  Biese, 
Hegel,  Zeller,  üeberweg  als  Lehre  des  Aristoteles  hinstellen. 
Nachdem  er  so  in  diesen  verschiedenen  Darstellungen  der 
Aristotelischen  Metaphysik  „unverkennbar,  wenn  auch  theil- 
weise  mit  verschiedener  Schärfe  ausgeprSgt,  die  Grundzüge 
der  Sankbya^  gefunden  hat  (mit  welchem  Rechte,  das  mögen 
die  Herren  Philosophen  selbst  entscheiden!  uns  scheint  das 
Meiste  ganz  irrelevant),  wendet  er  seinen  Blick  auf  die  Säm- 
khya-Lehre selbst  zurück,  um  „die  Grundursachen  und  Prin- 
cipien  des  Aristoteles,  wie  sie  uns  klar  geworden,  noch  ein- 
mal in  ihrem  Ursprünge  zu  erblicken^  und  giebt  zu  diesem 


Digitized  by 


Google 


Tochter  der  Sankfaya- Lehre  des  Kapila.  255 

Zweck  —  einen  22  Seiten  langen  Auszug  aus  Windischmann's 
vol.  n  p.  1796—1883  (1834)1  Dafs  die  sämkbyakärikä  (ibid. 
p.  1812  ff.)  auch  von  Lassen  (1832)  und  Wilson  (1837)  be- 
handelt worden  ist,  davon  scheint  SchlQter  nichts  zu  wissen, 
wenigstens  beobachtet  er  darüber  altum  silentium.  Es  folgt 
sodann  ein  Abschnitt:  Aristoteles  in  der  christlichen  Welt- 
ära (p.  75  —  91),  der  in  einer  Schrift,  welche  den  obigen 
Titel  fährt,  jedenfalls  gar  nichts  zu  suchen  hat,  und  endlich 
„Schlufsbemerkungen  über  die  muthmarsliche  erste  Entstehung 
des  Systems  der  Sankhya  oder  des  Dualismus  überhaupt  im 
Geiste  und  Gemüthe  des  gefallenen,  religiös  nachdenkenden 
Menschen^. 

Gesetzt  nnn  übrigens,  es  seien  die  von  dem  V^erf.  auf- 
gespürten speciellen  Beziehungen  zwischen  Aristoteles  und 
dem,  was  er  als  S&mkhya-Lehre  hinstellt,  wirklich  berechtigt, 
so  würde  damit  doch  noch  keineswegs  etwa  der  Schlufs  be- 
dingt sein,  den  er  seinerseits  ohne  Weiteres  daraus  zieht, 
dafs  nämlich  Aristoteles  der  entleiheude  Theil  seil  Schlüter 
nimmt  zwar  (p.  21)  nach  Laforet,  der  sich  also  wohl  auf 
Barth.  St.  Hilaire  stützt  (was  Ref.  im  Augenblick  zu  veri- 
ficireh  nicht  im  Stände  ist),  an,  dafs  die  kärikft  im  Beginn 
der  christlichen  Zeit  erschienen  sei.  Theils  nun  wäre  dies 
denn  doch  immerhin  einige  Jahrhunderte  nach  Aristoteles, 
theils  erhellt  ferner  in  keiner  Weise,  worauf  sich  diese  An- 
nahme selbst  gründet.  Wir  wissen  vielmehr  nur,  dais  der 
Verf.  der  kärikä  vor  Gaudapäda,  der  seinerseits  allerfrühestens 
etwa  in  das  sechste  Jahrhundert  u.  Z.  gebort,  gelebt  bat. 
Nach  Hall  steht  resp.  nichts  weiter  fest,  als  dafs  er  vor  dem 
nennten  Jahrhundert  gelebt  habe.  Was  sodann  den  vor- 
liegenden Text  der  Sämkhyasütra  betrifft,  so  ist  es  nach  den 
trefflichen  Einleitungen  HalFs  zu  seiner  Ausgabe  desselben 
(Calc.  1856)  und  zu  der  des  sämkhyasära  (Calc.  1862),  von 
deren  Existenz  Schlüter  natürlich  auch  keine  Ahnung  hat, 
wohl  nicht  mehr  zweifelhaft,  dafs  Kapila  selbst,  der  tra- 
ditionelle Gründer  der  Sftmkhya- Lehre,  dieselben  gar  nicht 
wirklich  verfalst  haben  kann;  es  erhellt  z.  B.  aus  ihnen,  um 
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nur  Eines  zu  erw&buen,  die  Existenz  von  P&taliputra  (1,  2$), 
llahfißodQaj  und  zwar  offenbar  als  einer  allbekannten  Stadt; 
dieselbe  ward  aber  der  Tradition  nach  erst  knrz  vor  Baddba^s 
Tode  gegründet  y  wäbrend  Kapila  ja  docb  lange  vor  Buddha 
gelebt  haben  soUI  Wir  haben  ferner  ja  Überhaupt  für  daa, 
was  uns  als  Sämkhya- Lehre  vorliegt,  zwar  die  allgemeine 
U^berlieferung,  daTs  dieselbe  durch  die  Mittelstufen  Asuii, 
Panca^ikha,  Sanätana  und  Sanandana  auf  Kapila  zurückgeht, 
aber  wir  können  dies  weder  im  Einzelnen  erhärten,  noch 
endlich  etwa  irgendwie  mit  Bestimmtheit  sagen,  wann  nun 
dieser  Kapila  selbst  wirklich  gelebt  haben  mag.  So  lange 
wir  daher  jene  Lehren  mit  ihrer  eigenthümlichen  Termino- 
logie nicht  höher  hinauf  verfolgen  können,  als  dies  bis  jetzt 
der  Fall  ist  (die  älteren  Upa-  (295)  nishad  haben  nichts 
davon,  erst  bei  Manu,  in  der  Bhagavadgitä,  und  in  den 
späteren  üpanishad  finden  sich  einige  der  betreffenden  Ter- 
mini technici),  so  lange  wird  es  vom  Standpunkte  der  indi- 
schen Philologie  aus  als  abenteuerlich  bezeichnet  werden 
müssen,  Aristoteles  als  Schüler  gerade  dieser  Form  der 
S&mkhya- Lehre  hinzustellen  I  Gewisse  Tendenzen  derselben 
freilich  lassen  sich  ja  allerdings  hoch  hinauf  verfolgen,  bis 
in  die  Riksamhitä  hinein,  und  es  würde  sich  wohl  lohnen, 
einmal  die  philosophischen  Speculationen ,  die  sich  in  dieser 
wie  in  den  übrigen  Samhitä  und  in  den  Brähmana  vorfiodeo, 
von  dem  Gesichtspunkte  aus  zu  beleuchten,  inwieweit  darin 
eben  die  Keime  der  späteren  philosophischen  Systeme  vor- 
liegen (und  ob  eventualiter  für  diese  Vorstellungen  irgend 
welche  Beziehungen  zum  Abendlande  anzunehmen  sind).  För 
Kapila  und  Patanjali  speciell  haben  wir  zwar  unstreitig  vobl 
eine  Art  Verwandtschaftsverhältnifs  zu  dem  im  Lande  der 
Madra  wohnenden  Patancala  Käpya  zu  statuiren,  der  uns  im 
Yäjnavalktya  kända  als  Zeitgenosse  des  Janaka,  resp.  des 
Y&jnavalkya  selbst,  entgegentritt,  zumal  ja  auch  ein  Aauri 
theils  unter  den  im  (^atap.  Br.  citirten  Lehrern,  theik  im 
Schlufsvanpa  direct  als  Schüler  des  Letzteren  erscheint  Aos 
der  blofsen  Nennung  solcher  Namen  folgt  denn  aber  doch 
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Doch  nieht  das  Mindeste  f&r  die  damalige  Existenz  der  jetzt 
unter  ihrer  Firma  vorliegenden  Texte  1  Wo  sich  uns  daher 
irgendwie  aus  inneren  Gründen  eine  86  enge  Beziehung 
zwischen  älteren  griechischen  Philosophemen  und  denen 
dieser  Texte  ergeben  sollte,  dafs  eine  Entlehnung  von  einer 
von  beiden  Seiten  nothwendig  angenommen  werden  mflfste, 
wOrde,  a  priori  betrachtet,  wie  die  Sachen  jetzt  stehen,  den 
Griechen  der  Vorrang  schwerlich  streitig  gemacht  werden 
können.  Anders  steht  es  freilich  mit  den  Neuplatonikern 
(Philo  z.  B.)  in  Alexandrien  and  den  sich  daran  später  an- 
schlieftenden  Gnostikem,  sowie  deren  Kachwuchs.  Bei  ihnen 
liegt  die  umgekehrte  Annahme  nicht  nur  näher,  sondern  ist 
zum  Theil  sogar  mit  Sicherheit  nachweisbar,  da  es  sich  hierbei 
um  Ansichten  handelt,  die  auf  indischem  Boden  ihre  gene- 
tische E^rklArnng  finden,  während  sie  dort  eben  als  exotisch 
erscheinen  (vgl.  Lassen  3,  879  ff«,  Ind.  Stud.  9,  478  ff.). 


70.  On  some  Pablavi  inscriptions  in  South  India.  By  A.  C. 
Burnell.  Mit  3  Tafeln.  Mangalore,  Stolz  u.  Hirner. 
Basel,  1873.  Mission  press.  (16  S.  4"".)  l.  g.-bi.  nr.  10. 
p.  807— s. 

Dies  ist  wieder  ein  ganz  neues  Gebiet,  auf  dem  wir 
Bameirs  rastloser  Thätigkeit  begegnen.  Die  christlichen 
Antiqoitäten  Sodindiens  sind  bisher  hauptsächlich  auf  den 
Einflafs  der  syrischen  Christen  znrfickgefnhrt  worden.  Die 
Absicht  dieser  Schrift  ist  es,  auf  die  den  Syrern  vorangehenden 
Niederlassungen  persischer  Christen  und  die  von  ihnen  binter- 
lassenen  Sparen  „basreliefs  of  the  cross  with  Pablavi  in- 
scriptions, still  existing  in  several  places  in  S.  India^  die 
Aufmerksamkeit  der  Archäologen  zu  lenken.  Burnell  tritt 
dabei  als  ein  rüstiger  Kämpe  für  die  Ansichten  auf,  die  Ref. 
von  jeher  verfochten  hat  (ans  neuerer  Zeit  vgl.  z.  B.  das  in  der 
Abhandlung  Aber  Erishna's  Gebnrtsfest  p.  320  n.  322  Z.  D.  M. 
G.  27,  166  [ob.  p.  205]  Bemerkte)^  dafs  nämlich  der  Einflufs  der 
christlichen   Lehren   und   Anschauungen   auf  Indien   und  die 
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Entwicklung  der  indischen  Secten,  speciell  auf  die  innerhalb 
dersejben  wie  der  philosophischen  Systeme  Oberhaupt  sieb 
immer  mehr  geltend  machende  monotheistische  Richtung, 
bisher  erheblich  unterschätzt  worden  ist.  Was  wir  sogar 
jetzt  noch  beim  Lichte  der  Neuzeit,  wo  die  Presse  Alles 
klar  stellt,  doch  noch  vor  unsern  Augen  in  dem  Brahma- 
samaja  vor  sich  gehen  sehen,  eine  unmittelbare,  von  ihren 
Urhebern  selbst  aber  nicht  als  solche  direct  anerkannte  An- 
eignung christlicher  Anschauungen,  das  hat  gewifs  in  froheren 
Zeiten,  wo  es  keine  Presse  gab  und  man  noch  unendlich  viel 
naiver  in  dergleichen  Dingen  verfuhr,  in  noch  weit  höherem 
Grade  stattgefunden. 

Burneil  führt  zunächst  die  historischen  Zeugnisse  auf, 
welche  för  die  Beziehungen  des  Manes  und  seiner  Schule, 
der  Manichäer,  zu  Indien  vorliegen ,  verweist  sodann  auf  die 
nach  Haug  in  den  ersten  Theil  des  neunten  Jahrhunderts  zu 
setzende,  von  Hindu,  Arabern  und  Persern  als  Zeugen  «t- 
testirte  syrische  Schenkung  an  die  „Tarissa-Churcb  at  Cran- 
ganore",  bringt  den  darin  genannten  Aufenthaltsort  der  per- 
sischen Colonie  Manigräma  direct  mit  dem  Namen  des  Manes 
in  Verbindung  (zu  dem  Namen  Tarissa  vgl.  den  tar^4ka-dln 
in  Nerosengh's  Uebersetzung  bei  Yapna  9,  75  ed.  Spiegel), 
und  stellt  auf  Grund  dessen  die  Vermuthnng  auf,  dafs  die 
syrischen  Christen  erst  im  II.  u.  12.  Jahrh.  an  die  Stelle 
„of  the  earlier  Persian  sects"  getreten  seien.  Damit  geht  er 
indefs  doch  etwas  zu  tief  hinab,  da  das  von  ihm  selbst  auf 
p.  14  noch  nachträglich  aus  des  Ref.  Abhandlung  Ober 
Krishna^s  Geburtsfest  p.  380  angeführte  Zeugnifs  des  Nilos 
Doxopatrios,  welches  dahin  lautet,  „dafs  vor  Alters  (naliv) 
der  (308)  Patriarch  von  Antiochien  auch  Indien  nmfafet 
habe,  wo  er  noch  bis  jetzt  (xal  ^wg  tov  vvp)  den  Katho- 
likos  von  Romogyri  einsetzte^,  selbst  bereits  ans  den  zwölften 
Jahrh.  datirt.  Er  wendet  sich  sodann  zu  einer  Be8chreibiiii<r 
der  beiden  ihm  zunächst  bekannten  Kreuze  mit  Pahlavi-In- 
Schrift,  wovon  das  eine  at  Kottayam  in  Travancore  befind- 
lich  ist  (wo  resp.  zwei  dergl.  Kreuze  vorbanden   sind,   doch 
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hat  das  eine  derselben  die  Inschrift  nur  zur  Hälfte),  das  andere 
„at  the  Mount  near  Madras**,  während  seiner  Meinung  nach 
„niany  more  still  exist  not  only  in  Travancore  but  in  other 
parts  of  India";  wenigstens  sei  dies  zu  der  Zeit,  aus  welcher 
die  älteste  Notiz  hierüber  datirt,  in  dem  »Viaggio**  nämlich 
des  P.  Vincenzo  Maria  di  S.  Caterina,  der  im  17.  Jahrb. 
nach  Travancore  kam,  und  dessen  speciellen  Bericht  er  denn 
auih  vollständig  im  italienischen  Text  mittheilt,  offenbar  noch 
der  Fall  gewesen.  Das  Kreuz  auf  dem  „Berge"  bei  Madras 
ist  1547  durch  die  Portugiesen  bei  Gelegenheit  einiger  Aus- 
grabungen gefunden  worden;  eine  christliche  Kirche  bestand 
nicht  mehr  daselbst,  während  in  Travancore  die  Kreuze,  und 
zwar  durchweg  in  der  Gestalt  des  Kreuzes  der  „Cavalieri 
di  S.  Mauritio  di  Sauoia",  sich  in  den  Wänden  der  Kirchen 
eingelassen  fanden,  resp.  in  Kottayam  eben  noch  6nden. 
Die  Inschriften  selbst,  wie  sie  „on  the  older  tablet  at  Kot- 
tayam and  on  the  one  at  the  Mount"  vorliegen,  sind  iden- 
tisch und  besagen,  nach  Burnell:  „in  punishment  (?)  by  the 
cross  (was)  the  suffering  of  this  (one):  (he)  who  is  the  true 
Christ  (mshihä)  and  God  above  and  guide  ever  pure",  eine 
Uebersetzung,  die  er  Wort  für  Wort  mit  den  ihm  zu  Ge- 
bote stehenden  Hülfsmitteln  belegt,  keineswegs  aber  irgend 
für  sicher  hält,  sondern  nur  als  einen  ersten  Versuch  der 
Kritik  der  speciellen  Pahlavi -scholars  übergiebt. 

Um  nun  übrigens  Alles  zu  vereinigen,  was  gegenwärtig 
an  Zeugnissen  für  den  Aufenthalt  der  Perser  in  Süd -Indien 
vorliegt,  fügt  er  noch  die  Beschreibung  und  Erklärung  hinzu, 
welche  West  und  Hang  von  den  oben  erwähnten  Sassanian- 
Pahlavi  und  Ohaldaeo-Pahlavi  Zeugenvermerken  gegeben  haben, 
s-  Haug's  essay  on  the  Pahlavi  language,  Stuttgart  1870, 
p,  80  ff.,  und  theilt  dieselben  überdies,  ebenso  wie  die  mit 
Hülfe  der  Photographie  für  ihn  copirten  Kreuzinschriften, 
auf  den  drei  beigefügten  Tafeln  in  lithographischem  Fac- 
sitnile  mit. 

Die  wesentlichen  Grundzüge  dieser  trotz  ihres  geringen 
Ullifanges  äufserst  bedeutsamen  Schrift  liegen  übrigens  bereits 
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in  einem  Briefe  vor,  den  Burneil  im  Mai  vorigen  Jahres  bd 
den  Edltor  der  Academy  richtete,  und  der  sich  daselbst  in 
vol.  IV,  No.  74,  June  14,  p.  238  abgedruckt  findet. 


71.  Mayr,  Aurel,  Dr.  jur.  et  phil.,  das  indische  Erbrrcht 
Wien,  1873.  Alfr.  H5lder  (Beck'sche  Univ.-Bucfah.). 
(189  S.  8^)    2  Thlr.  10  Sgr.     l.  C-bl  nr.  11.  p.  »40-4i. 

Wir  erhalten  hier  eine  recht  dankenswerthe  Verarbeitung 
des  im  ersten  Bande  von  West  und  Bohler^s  Digest  of 
Hindu  Law  (Bombay  1867)  aus  den  alten  dharmasütra  mit- 
getheilten  Materials,  unter  steter  Vergleichung  desselben  mit 
den  schon  früher  bekannten  Vorschriften  bei  Manu  etc.,  und 
zwar  folgt  jedem  einzelnen  Paragraphen,  resp.  Abschnitte, 
eine  Auft&hrung  der  betreffißnden  Teztstellen  selbst,  so  daTs 
man  die  Darstellung  darin  je  immer  hierdurch  direct  contro- 
liren  kann.  Dieselbe  zerfällt  in  drei  Abtheilungen:  i)  die 
Vertbeilung  des  Vermögens  (p.  13 — 71)  in  17  §§,  —  i)  die 
Successionsordnung  (p.  72 — 151)  in  24  §§,  —  s)  die  Stellung 
der  Weiber  im  indischen  Erbrecht  (p.  162 — 189)  in  5  §§. 
Die  juristische  Bedeutung  der  Arbeit  zu  beurtheilen,  mufs 
Ref.  den  Rechtshistorikern  überlassen:  Ober  den  antiquarisch- 
philologischen Werth  derselben  aber  kann  er  sich  nur  sehr 
anerkennend  aussprechen.  Der  Verf.  hat  es  verstanden,  auch 
über  die  ihm  direct  vorliegenden  Texte  noch  weiter  hinauf 
zurückzugehen,  und  hat  insbesondere  mehrfach  mit  gutem 
Erfolge  die  Riksamhit4  selbst  herangezogen.  Da  ist  dcno 
aber  freilich  noch  viel  nachzuholen,  wie  denn  auch  die  bereite 
gedruckten  Brähmana  und  Sfttra  noch  manche  gute  Aufbeut^ 
bieten  konnten. 

Gestützt  auf  verschiedene  Vorschriften  der  alten  Recht»- 
hücher  theils  über  die  Leviratsehe  und  sonstige  Zeugimg 
eines  Sohnes  durch  einen  Anderen  mit  Erlaubnifs  des  Gatten, 
theils  über  die  Erbfähigkeit  auch  ganz  ohne  Wissen  und  Zu- 
thun  des  Mannes  ihm  von  seiner  Gattin  geborener,  also  eigent- 
lich völlig  illegitimer  Söhne,  stellt  der  Verfasser  die  Meinung 
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hin,  daf»  die  Weiber  der  Arya  ursprQDglich  den  Stammes- 
genoseen  überhaupt  geradezu  gemeiDsam  gewesen  seien.  Ja, 
er  behauptet  sogar,  dafs  diese  Gemeinschaft  der  Weiber  auch 
in  der  indogermanischen  Zeit  bereits  gegolten  habe.  Hier- 
gegen sprechen  indessen  denn  doch  sehr  erhebliche  Zeugnisse. 
Zunächst  der  schon  von  ihm  selbst  (p.  163)  angefahrte  Um- 
stand, dafs  die  Indogermanen  gemeinschaftliche  Namen  haben 
für  Schwiegervater ,  Schwiegermutter ,  Schwiegertochter, 
Schwiegersohn  und  Schwager,  womit  in  der  That  das  mono- 
gamiache  Familienleben  als  die  allgemeine  Norm  wohl  ziem- 
lich sicher  beglaubigt  ist.  Und  so  giebt  es  denn  femer  auch 
fOr  die  vedische  Zeit  ein  sprachliches  Zeugnifs,  welches  ganz 
in  gleicher  Richtung  spricht,  der  Dual  dampatf  nämlich, 
„die  beiden  Hausherrn^,  zur  Bezeichnung  von  Mann  und 
Frau,  wie  denn  ja  auch  schon  das  einfache  patni  selbst, 
noTvia^  „die  Herrin^,  als  Bezeichnung  der  Gattin,  den  Ge- 
danken an  einen  Zustand,  in  welchem  das  Weib  nur  als 
Sache  gilt,  direct  ausschliefst.  Nach  unserer  Meinung  da- 
tiren  die  Verhältnisse,  auf  welche  sich  jene  an  zweiter  Stelle 
genannten  Angaben  der  RechtsbOcher  beziehen,  vielmehr  erst 
au8  nachvedischer  Zeit,  oder,  um  genauer  zu  sein,  aus 
der  Zeit  nach  der  Verlassung  der  alten  Sit^e  im  Fflnfstrom- 
lande,  und  sind  eben  gerade  hierdurch,  durch  den  Einflufs 
nämlich  der  Einwanderung  der  Arya  nach  Indien,  bedingt 
(341)  worden,  resp.  wohl  Oberhaupt  nur  zeitweise  in 
Kraft  gewesen,  so  lange  nur  als,  wie  Mayr  selbst  (p.  75)  an- 
giebt,  „der  Zuwachs  an  Arbeitern  höchst  erwünscht  und. 
von  Uebervölkerung  keine  Spur  war^.  Da  mochte  der  Grund- 
satz wohl  gelten,  den  Vaeishtha  anführt:  „wer  die  Kuh  hat, 
dem  gehört  das  Kalb^.  Von  der  Annahme  einer  gewissen 
Laxheit  in  Bezug  auf  Ausschreitungen  der  Weiber,  durch 
welche  dieselben  denn  freilich  in  ziemlich  hohem  Grade  ge- 
fördert worden  zu  sein  scheinen,  da  wir  in  den  Brähmana 
und  Sütra  in  der  That  mehrfach  sehr  verfängliche  Zeugnisse 
über  die  eheliche  Unzuverlässigkeit  der  Frauen  vorfinden  (vgl. 
Ind.  Stud.  10,  83),  bis   zu  der  Annahme  einer  völlig  gesetz- 
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liehen  Weibcrgemeinschaft,  wie  dieselbe  nach  Mayr  bestanden 
haben  soll,  ist  im  Uebrigen  denn  doch  auch  immer  noch  eiu 
grofser  Schritt.  Jedenfalls  müssen  nach  Obigem  auch  jene 
Zeugnisse  der  Brähmana- Texte  über  die  Liederlichkeit  der 
Weiber  immerhin  etwas  milder  beurtheilt  werden.  War  jene 
Laxheit  wirklich  vorhanden,  ja  sogar  zeitweilig  etwa  gar  im 
Interesse  des  Anwachsens  der  Population  wirklich  gewisser- 
maafsen  usuell,  so  kann  man  sich  Ober  die  Folgen  nicht 
wundern,  die  ein  solches  Verfahren  auf  die  Moralit&t  der 
Frauen  ausüben  mufste.  —  Auffällig  ist  uns  Qbrigens  noch, 
dafs  Mayr  bei  der  wiederholten  Betonung  des  Satzes  (s.  z.  B. 
p.  73),  dafs  der  Sohn  eines  Bruders  als  der  Sohn  der  Übrigen 
galt,  gar  nicht  eines  Umstandes  aus  der  Brahmana  -  Zeit  ge- 
dacht hat,  der  hiergegen  eigentlich  ziemlich  scharfen  Protest 
einlegt,  die  Verwendung  nämlich  des  Wortes  bhrätrivya, 
Bruderssohn,  in  der  Bedeutung:  Feind,  die  ganz  zu  dem 
stimmt,  was  uns  noch  in  späterer  Zeit  der  Brief  des  Vidarbha- 
Königs  im  Eingange  des  Malavikaguimitram  für  die  Könige 
wenigstens,  resp.  für  fürstliche  Vettern,  als  das  gewohnliche 
Verhältnifs  hinstellt. 

Von  praktischem  Interesse  für  die  Jetztzeit  ist  der  Ab- 
schnitt über  die  Wiederverheirathung  der  Wittwen  (p.  103  ff.), 
eine  bekanntlich  für  die  gegenwärtige  Generation  Indiens  noch 
immer  brennende  Frage. 

Durch  die  Schwierigkeit  des  Satzes  theil weise  wohl  eot- 
schuldigt,  immerhin  aber  in  dem  Grade  höchst  störend  sind 
die  vielen  Druckfehler  in  den  Sanskritwörtern.  Auch  Plu- 
rale,  wie  „die  süträ's",  däyädä's  oder  gar  „sütras^  sind  ge- 
radezu beleidigend  für  das  Auge.  —  Die  Lesung  parinäbya 
(p.  166)  wird  durch  Ts.  6,  2,  i,  i,  Käth.  24,  s  gestützt  — 
Die  Angabe,  dafs  ßälambhatta  der  Schriftstellername  der 
Lakshmidevi  sei  (p.  9),  ist  irrig,  wie  sich  aus  dem  Nachtrage 
bei  West  und  Bühler  p.  359  ergiebt. 
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72.  Goldsclunidt,  Paul,  Specimen  des  Setubandha.  In- 
auguraldissertation zur  £rlangung  der  philos.  Doctor- 
würde  an  der  G.  A.  Universitfit  Göttingen.    Göttingen, 

1873.      (106  S.   8^)      L.  C.-B1.  nr.  11.  p.  847-48. 

Auf  dem  Gebiete  des  Prakrit  ist  jetzt  ein  frisches  Leben 
erwacht.  Während  man  lange  nur  einesthoils  auf  Vararuci^s 
Grrammatik  in  CowelPs  Ansgabe  (1854.  1868)  nnd  auf  die 
Ezcerpte  aus  anderen  dergleichen  Grammatikern  in  Lassen^s 
grundlegenden  ^Institutiones  linguae  pracriticae^  (Bonn  1837), 
sowie  in  Anfrecht's  Cfttalogus  (1859),  anderntheils  auf  die 
Präkrit-Stellen  io  den  Dramen,  welche  in  den  einheimischen 
wie  in  den  europäischen  Ausgaben  derselben  gröfstentheils 
nur  in  ziemlich  unkritischer  Weise  behandelt  vorliegen,  an- 
gewiesen war,  tritt  man  nunmehr  theils  an  selbstständige 
Prakrit- Texte  heran,  theils.  hat  man  ganz  neue  handschriftl. 
Materialien  für  Prakrit- Grammatik  und  -Lexikographie  auf- 
gestöbert, theils  endlich  ist  man  damit  beschäftigt,  f&r  die 
kritische  Herstellung  der  Präkrit-Texte  in  den  Dramen  durch 
Vergleichung  der  aus  verschiedenen  Gegenden  Indiens  stam- 
menden Handschriften  eine  festere  Grundlage  zu  gewinnen. 
Die  vorliegende  Dissertation  gehört  zu  den  Arbeiten  der 
ersten  Kategorie  und  nimmt  darunter  einen  ehrenvollen  Platz 
ein.  Der  Verf.  theilt  darin  nach  der  einen  Berliner  Hand- 
schrift des  Werkes  die  beiden  ersten  Capitel  des  Setu- 
bandha mit,  eines  Gedichtes  Ober  die  Sage  des  Rämäyana, 
welches  unter  diesem  Namen  bereits  von  Dandin  und  Bäna 
erwähnt  wird,  vermuthlich  also  vor  das  6.,  7.  Jahrhundert 
zu  setzen  ist.  Der  Name  des  Autors  erhellt  nicht  aus  dem 
Gedichte  selbst,  die  Tradition  bringt  es  aber  mit  den  Namen 
Pravarasena  nnd  Kälidäsa  in  Verbindung,  und  zwar  geschieht 
Ersteres  eben  schon  bei  Bäna.  Curioser  Weise  ist  nun  aber 
neuerdings  auch  der  Name  des  Werkes  selbst  unsicher  ge- 
worden; es  wird  nämlich  zwar  in  den  in  Sanskrit  abgefafsten 
Unterschriften  der  Handschriften,  sowie  in  den  Commentaren 
eben  als  setubandha  bezeichnet,  aber  aus  einer  Mittheilung 
auf  p,  103,  welche  der  Verf.  seinem  Namensvetter  Prof.  Sieg- 
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fried  Goldschmidt  in  StraTsburg  verdankt,  der  bereits  vor 
ihm  den  Plan  zu  einer  yolUtändigen  Ausgabe  des  Werkes 
gefafst  hatte  und  dazu  reiches  handschriftl.  Material  cur  Dis- 
position hat,  geht  hervor,  dafs  im  Innern  des  Werkes  selbst 
vielmehr  der  Name:  Rävanabaham  (R4vanabadha)  oder 
Dahamuhayaha  daf&r  angegeben  vrird,  wie  sich  denn  letsterer 
Name  auch  in  den  in  Präkrit  gehaltenen  Gapitel-Ünterachriften 
einer  Londoner  Handschrift  verwendet  findet. 

Die  Sprache  des  Werkes  ergiebt  sich  als  im  Wesent- 
lichen auf  gleicher  Stufe  stehend  mit  der  der  gdtharStrophen 
in  dem  Saptapataka  des  HAla.  Sie  wird  von  Dandin  (1,  3i) 
ausdrCkcklich  als  mahäräshtrli^aya  lihasha  beseichnet,  und  es 
stimmt  hierzu  nicht  nur  die  Angabe  des  Sahityadarpana  (s. 
des  Ref.  Abh.  Ober  Hala  p.  4,  n.  1),  dafs  in  den  gatbä  edipr 
Frauen  das  MÄhar&shtri  zur  Anwendung  komme,  sondern 
es  hat  auch  neuerdings  Garrez  directe  Beziehungen  zwischen 
der  Sprache  des  Häla  und  dem  jetzigen  MahrAthi  nachge- 
wiesen. Die  derselben  eigenthümliche  lautliche  Abschleifa]]^ 
und  Verweichlichung  hängt  wohl  speciell  mit  der  besonderen 
Verwendung  des  Dialektes  f&r  das  Singen  zusammen.  Aucb 
im  Munde  unserer  Sängerinnen  pflegen  sich  die  Consonanten 
sehr  zu  verflüchtigen  und  oft  nur  die  Vocale  hörbar  zu  sein. 
Vermuthlich  hat  im  Uebrigen  auch  hier  die  Consequenz- 
macherei  der  Schreiber  manche  Schuld,  da  die  Handschriften 
in  der  Beibehaltung  oder  Aussto&uug  der  Coosonanten 
mannichfacb  differiren.  In  den  grammatischen  Formen  zeigt 
sich  dagegen  manches  höchst  Alterthümliche,  wodurch  wir 
unmittelbar  zu  dem  Päli  der  Buddhisten  und  dem  Mägadbi 
der  Jaina  gefClhrt  werden. 

Der  Verf.  läfst  dem  corrigirten  Teste  zunächst  die  hand- 
schriftlichen Lesarten,  danach  eine  treue  deutsche  lieber- 
Setzung,  hierauf  Auszüge  aus  dem  Commentar,  die  in  der 
Regel  mit  der  Sanskrit- Uebersetzung  des  Teztes  begiiineo, 
folgen.  Er  hat  dann  (348)  aber  auch  noch  (p.  66—88) 
zur  Rechtfertigung  seiner  Auffassung  recht  dankenswerthe 
Anmerkungen,  sowie  einen  Wortindex   (p.  89  —  98)  zogefftgt 
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uod  giebt  zum  Schlüsse  noch  allerfaand  Zusätze  und  Berichti- 
gungen, wesentlich  auf  Grund  der  ihm  durch  Prof.  Gold- 
schmidt  gemachten  Mittheilungen  aus  einem  Londoner  Manu- 
Scripte  etc.  Die  Arbeit  ist  eine  durchaus  sorgftltige  und 
mit  gutem  Verstftndnifs  gemacht.  Die  zu  1,  12  (p.  72)  vor- 
geschlagene ZurQckführnng  von  sähaY  auf  J/päs  wird  auch 
von  Sftdhftrana  zu  Häla  so  angegeben,  während  andere  Scho- 
liasten  darin  vielmehr  )/s&dh  suchen;  —  die  Schreibung  cia, 
cea  ist  nach  dem  von  Oarrez  Bemerkten  mit  Recht  als  die 
richtige  bezeichnet  (p.  79);  —  die  Annahme,  dafs  in  abaha 
für  ubha  noch  das  ursprüngliche  a  von  ambo  äuq:(a  erhalten 
sei  (p.  81),  erscheint  doch  als  etwas  bedenklich;  der  gana 
mukula  bei  Hemacandra  enthält  mehrere  Wörter,  in  denen  a 
secundär  an  Stelle  von  u  getreten  ist;  —  appunna  (p.  83) 
im  Sinn  von  äkränta  erscheint  bei  tlcmacandra  als  apphiinna 
und  ist  jedenfalls  zu  dem  yon  Goldschmidt  selbst  bereits  bei- 
gebrachten apphundai  gehörig,  mit  diesem  resp.  vielleicht  (?) 
auf  l^skand  +  ä  zurückzuführen,  vergl.  das  von  ihm  p.  74.  75 
Ober  ähnlichen  Wechsel  Angefahrte;  —  pamhattha  (p.  87) 
gehört  nicht  zu  ^smar,  sondern  zu  )/marsh,  vergl.  Häla 
pag.  196.  197  und  Hem.  4,  75.  183.  257  (wo  freilich  Oberall 
mhus  statt  mhas  erscheint);  —  statt  runibhiüna  (p.  87)  liegt 
es  nahe,  runjhiüna  zu  lesen  und  entsprechend  dann  auch  bei 
Vararuci  8,  49  und  Hem.  4,  217:  rudher  (rudho  Hem.)  ndha- 
njhau  fQr  ndha-mbbau  zu  corrigiren;  es  ist  indessen  zu  be- 
merken, dafs  sich  bei  Hem.  4,  244  (Ref.  benutzt  hier  durchweg 
die  vor  Kurzem  in  Bombay  erschienene  höchst  dankenswerthe 
Ausgabe  dieses  trefflichen  Werkes)  fttr  die  Passiva  der  Wur- 
zeln duh,  lih,  vah  und  rudh  ausdrOcklich  bbh,  während  in 
der  nächstfolgenden  Regel  flRr  das  Passiv  der  )/dah  vielmehr 
j j  b  als  Substitut  angegeben  findet,  welches  letztere  dann 
ferner  in  247  auch  fQr  {/rudh,  aber  nur  nach  sam,  anu  und 
apa  als  solches  erscheint;  und  so  fQbrt  denn  auch  der  Gomm. 
ausdrücklich  die  Formen:  dubbhal,  iibbhai,  vabbhaY  (man 
sollte  vubbhal  erwarten,  da  es  im  Texte  heifst:  uc  cä'tah, 
lind   im  Schöl.:    vaher  akärasya  co   'kärah),   rumbbha!,  und 
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resp.  dajjhalt,  samrujjbai,  anurujjhat,  uvarujjhai  auf;  einer  so 
speciellen  Angabe  gegenüber  fällt  es  in  der  That  schwer  za 
zweifeln,  und  doch  wollen  Referent  diese  Formen  dabbbal, 
libbhai  etc.  nicht  recht  einleuchten;  sollte  hierbei  nicht  ein- 
fach ein  Mifsverst&ndnifs  von  Seiten  Hemacandra's  selbst  an- 
zunehmeo  sein,  der  sich  etwa  durch  die  in  den  Jaioa-Manii- 
scripten  vorliegende  Aehnlichkeit  der  Gruppen  jjh  und  bbh 
habe  verleiteu  lassen?  von  einer  lebendigen  Kenntnifs  des 
Prakrit  kann  ja  doch  bei  ihm  nicht  irgend  die  Rede  sein; 
[s.  hiezu  jetzt  Z.  D.  M.  G.  28,  486]  —  hittha  (p.  88)  ist  wohl 
dhvasta,  nicht  trasta. 


73.  Hitopadesa.  Eine  indische  Fabelsammlung.  Von  der  Er- 
Werbung  eines  Freundes.  Mit  metrischer  Uebertragung 
der  Verse  aus  dem  Sanskrit  übersetzt  von  L.  Fritze, 
Seminarlehrer  in  Dressen.  Breslau,  1874.  Rud.  Hoff- 
mann.    (81  S.   8.)     15  Sgr.     L.  C.-Bl.  nr.  U.  p.  850—61. 

Wir  haben  bekanntlich  vom  Hitopadesa  eine  im  Ganzen 
sehr  wohl  gelungene  Uebersetzung  von  M.  M filier,  mit 
welcher  dieser  sich  vor  nunmehr  30  Jahren  (1844)  in  den 
Kreis  der  Sanskritphilologen  einfährte.  DaTs  gegenwärtig  va 
derselben,  insbesondere  auch  in  dem  ihr  zu  Grunde  liegendeu 
Texte,  bei  dem  inzwischen  vorgeschrittenen  Stande  der  Wissen- 
schaft Manches  zu  ändern  ist,  liegt  in  der  Natur  der  Sache. 
Jedenfalls  hatte  Derjenige,  der  jetzt  mit  einer  neuen,  ex  pro- 
fesso  aus  dem  Originale  gemachten  Uebersetzung  auftreten 
wollte,  die  Ehrenpflicht,  gerade  hieraufsein  specielles  Aogen« 
merk  zu  richten,  denn  wozu  überhaupt  eine  solche  neue  Ueber- 
setzung, wenn  dieselbe  nichts  Besseres  giebt?  Die  vorliegende 
Schrift  hat  sich  diese  Aufgabe  indessen  nicht  gestellt.  Sie 
gründet  sich  vielmehr  fast  aussohliejjslich  nur  auf  Müller^s 
Arbeit,  zeigt  nur  hie  und  da  Spuren  davon,  dafs  ihr  Verf. 
wohl  auch  den  Text  selbst  eingesehen  haben  mag,  und  das 
Neue  an  ihr  ist  im  Wesentlichen  eben  nur  eine  ungemein 
freie,  gereimte  Uebertragung  der  metrischen  Stellen,  auf  Grund 
dessen,  wie  dieselben  von  Müller  aofgefafst  worden  sind.    Als 
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Beleg  hierilkr  diene  beispielsweise  Folgendes.  Das  zweite 
Hemistich  in  v.  22  des  ersten  Buches  (hier,  wie  in  Müller^s 
(351)  Uebersetzung,  ist  es  v.  20,  da  v.  10  und  v.  20 
beiderorts  fehlen),  dessen  wörtlicher  Sinn  ist:  „mit  Oberall 
so  Ueberlegen  käme  man  nicht  einmal  zum  Essen^,  lautet 
bei  Müller:  „beim  Genuls  ist  ihre  Ueberlegung  stets  unnütz^ 
uud  bei  Fritze:  ^doch  beim  Geniefsen  stört  uns  immer  ihr 
Zaudern  und  Bedenken^ ;  und  der  vierte  p&da  des  51.  Verses 
(46  bei  Müller  und  Fritze),  wörtlich  übersetzt:  „denn  die 
Zeit  streckt  ihre  Arme  nach  dem  Unglücklichen  aus  und 
erfafst  ihn  selbst  aus  der  Ferne^  lautet  bei  Müller:  „wenn 
die  Zeit  ihre  Unglückshand  ausstreckt,  so  erfafst  sie  auch 
von  ferne^,  und  bei  Fritze:  „das  Schicksal  regt  die  Unheils- 
arme und  rafft  auch  ans  der  Ferne  fort^.  Freilich  beruht 
die  richtige  Uebersetzung  dieses  letzten  Verses  auf  einer" 
durch  Böhtlingk  vorgenommenen  Textänderung,  aber  davon 
scheint  dieser  neue  Uebersetzer  „aus  dem  Sanskrit"  Ober- 
haupt keine  Ahnung  zu  haben,  dafs  sich  eben  fast  sänimt- 
liche  Verse,  die  er  so  schön  in  Reime  gebracht  hat,  in  Böht- 
lingk's  «Indischen  Sprüchen"  speciell  behandelt  finden.  Um 
nun  aber  auch  aus 'der  Prosa  ein  Beispiel  der  gänzlichen 
UnSelbstständigkeit  Fritze's  zu  geben,  —  die  Worte  Hiran- 
yaka's:  „wenn  dich  hier  auch  das  Geschick  im  Netze  ge- 
fangen zu  werden  getroffen  hat,  so  darfst  du  doch  auf  keinen 
Fall  daraus  auf  ein  Vergehen  von  deiner  Seite  schliefsen  und 
dich  etwa  selbst  verachten"  lauten  bei  Müller:  „wenn  ein 
Netz  zum  Fangen  aufgestellt  ist  und  du  Böses  ahnest,  so 
mufst  du  nie  dir  selber  miTstrauen",  und  bei  Fritze:  „wenn 
wieder  (I)  ein  Netz  zum  Fangen  aufgestellt  ist  und  du  Un- 
heil befürchtest,  so  darfst  du  dir  nie  mifstrauen".  Wo  er 
nun  aber  einmal  wirklich  selbstständig  zu  Werke  geht,  da 
kommen  denn  auch  ganz  sonderbare  Dinge  zu  Tage.  So 
erscheint  bei  ihm  z.  B.  v.  9  in  folgender  Gestalt:  „mehr 
als  'ner  Kupplerin  belehrend  Wort  gilt  vor  Gericht,  was  aus* 
sagt  ein  Brahman\  auch  wenn  er  sich  befleckt  mit  Rindesmord", 
eine  Verballhornung,   an  der  Müller  gänzlich  unschuldig  ist. 
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Das  AufTMIigste  an  der  ganzen  Procedur  ist  dod  ahfr, 
dafs,  da  j(*des  Vorwort  fehlt,  Mfliler's  Name  nicht  eio  eio- 
ziges  Mal  auch  nur  genannt  ist,  so  dafs  das  grofse  Pabliciim, 
fQr  welches  diese  Reimerei  offenbar  bestimmt  ist,  eigeDtlicfa 
denken  mufs,  die  Arbeit  sei  von  Hm.  Fritze  ganz  „ex  pro- 
priis"  gemacht  worden.  Auch  fehlt  auf  dem  Titel  jede 
Andeutung,  dafs  das  Bflchlein  nur  das  erste  Buch  des  Hito- 
pade^a  enthält  (auf  p.  18  liefs  sich  die  Angabe  „Erstes  Bucb^ 
freilich  nicht  gut  umgehen),  somit  noch  drei  dergleichen  Hefte 
in  Aussicht  stehen.  Wenn  deren  jedes  ebenfalls  wieder  15  Sgr. 
kostet,  so  wird  diese  neue  Uebersetzung  gerade  das  Dreifache 
von  dem  kosten,  wofQr  man  seiner  Zeit  das  jetzt  allerdings 
wohl  vergriffene  Original  derselben,  die  Müller^sche  Arbeit 
nämlich,  haben  konnte,  die  ihrerseits  freilich  nicht  so  scböo 
und  luxuriös  gedruckt  ist,  wie  das  vorliegende  Heftchen, 
welches  sich  in  dieser  Beziehung  in  der  That  sehr  stattlich 
ausnimmt. 


73a.    Erklärung,     l.  a-Bi.  nr.  21.  p.  709— lo. 

Durch  eine  an  meine  Anzeige  von'L.  Fritze's  Ueber- 
setzung des  Ersten  Buches  der  Hitopade^a  in  No.  11  dieser 
Blätter  (p.  350)  sich  anschliefsende  Correspondenz  habe  ich 
die  Ueberzeugung  gewonnen,  dafs  die  Einrichtung  des  Titels 
(Ipfselben,  sowie  das  Fehlen  eines  orientirenden  Vorwortes 
nur  eine  üngeschicktheit,  nicht  aus  unedlen  Motiven  hervor- 
gegangen ist,  von  welcher  letzteren,  durch  den  Anschein  ge- 
botenen Voraussetzung  jene  Anzeige  ausgeht.  Auch  habe 
ich  anzuerkennen,  dafs  meine  Vermuthnng,  Herr  Fritxe  habe 
Böhtlingk's  IndiiBche  Sprüche  nicht  benutzt,  nicht  zutrifR. 
Zougnifs  daftlr  legt  u.  A.  gerade  jene  von  mir  als  „Verball- 
hornung** bezeichnete  üebertragung  des  neunten  Verses  ab» 
welche  in  der  That  auf  der  in  der  zweiten  Auflage  dieses 
Werkes  gegebenen  Uebersetzung  beruht.  Wenn  dieselbe  von 
Böhtlingk  auch  in  seiner  soeben  in  der  Jenaer  Literatnr- 
zeitung  (Artikel  281)      (710)      erschienenen,  in  unmittelbarem 
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GegeDsatze  gegen  meine  Anzeige  gehaltenen  Besprechung  der 
Fritze^scben  Schrift  als  die  ,,einzig  richtige*'  hingestellt 
wird,  so  mufs  ich  meinerseits  doch  trotz  dessen  bei  meiner 
Auffassung  verharren.  Hat  denn  etwa  wirklich  ^das  be- 
lehrende Wort  einer  (noch  so  klugen)  Kupplerin^  irgend 
welchen  Anspruch  darauf,  ,,vor  Gericht^  mehr  zu  gelten 
als  das  eines  „mit  Rindesmord  befleckten  Brahmanen?^  Für 
mich  ist  die  alte  Uebersetzung  noch  immer  die  „einzig 
richtige^.  Die  Kupplerin  ist  ein  niedriges  Weib,  aber  klug, 
der  Brahmane  steht  hoch,  handelt  aber  schlecht  (dies  ist 
hier  der  Sinn  des  goghna);  wenn  nun  die  Welt  Beiden  folgt, 
so  beweist  dies,  dafs  sie  sich  gewöhnt  hat,  nicht  selbst  zu, 
urtheilen  (dies  allein  ist  das  punctum  saliens  hier),  sondern 
fiir  ihrUrtbeil  auch  gemeine  Leute  zur  Richtschnur  zu  nehmen, 
wenn  sie  nur  entweder  klug  sind  oder  hoch  stehen. 
Berlin,  15.  Mai  1874. 


74.  The  law  of  partition  and  succession  from  tbe  Ms.  Sans- 
krit text  of  Varadaräja's  Vyavahäraoirnaja  by  A.  C. 
B  um  eil,  Mangalore.  Basel,  1872.  C.  Stolz,  Mission 
book  deposit  (XX,  56  S.  8*.)     l.  c.-bi.  nr.  12.  p.  sss. 

Nachdem  Burnell  schon  1868  eine  Uebersetzung  des 
Mädhaviya-Däyavibhäga  (Madras,  Higginbotham  u.  Co.)  pu- 
blicirt,  giebt  er  uns  hier  einen  zweiton  der  fünf  noch  gegen- 
wärtig im  südlichen  Indien  flQr  Erbrocht  gültigen  Texte 
(Mitäkshara,  Smriticandrika  und  Sarosvativiläsa  sind  die 
übrigen  drei).  Die  gehaltvolle  Vorrede  richtet  sich  zunächst 
gegen  allerhand  irrige  Ansichten  über  indisches  Recht  im 
Allgemeinen,  sowie  über  einzelne  Rechtsbestimmungen  im  Be- 
sonderen, und  gegen  die  mifsbrftuchliche  Praxis,  die  in  Folge 
dessen  mehrfach  in  die  englische  Justizpflege  in  Indien  Ein- 
gang gefunden  bat:  „at  present  the  study  of  Hindu  Law  in 
India  is  in  a  deplorable  condition".  Sodann  wendet  sich 
Burnell  zu  dem  vorliegenden  Werke  selbst  und  giebt  eine 
Schilderung  der  besonderen  Schwierigkeiten,  mit  welchen  das 
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richtige  Vcrständnifs  indischer  Werke  der  Art  Oberhaupt 
verknöpft  ist.  Zuletzt  berichtet  er  über  den  Verf.,  der  vcr- 
muthlich  ein  „native  of  the  Tamil  conntry"  war  und  Ende 
des  16.  oder  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  lebte.  Derselbe 
schliefst  sich  specnell  an  Manu  an,  abweichend  von  den 
sonstigen  „Digests  in  Southern  India^,  hat  aber  anch  eiiif* 
ganze  Zahl  von  Ci taten  aus  Yajnavalkya  (die  Mitäkshara 
wird  zwar  nicht  direct  erwähnt,  aber  passages  taken  from  it 
ahnost  literally  occur  on  pp.  54,  5),  Katyäyana,  Narada, 
Brihaspati  etc.  Hie  und  da  sind  diese  Citate  „attributed  to 
wrong  authors",  oft  auch  incorrect,  und  da  sich  nichts  Neues 
darunter  findet,  welches  tlber  den  „stock  of  texts  we  find  in 
older  works"  hinausgeht,  werden  sie  wohl  gröfstentheils  nur 
„second-hand  quotations^  sein.  Das  Werk  selbst  behandeh 
zunächst  Erbtheilung  und  Nachfolge  der  Söhne  (bis  p.  32), 
sodann  die  Erbfolge,  im  Fall  keine  Söhne  vorhanden  sind, 
von  p.  43  ab  spcciell  das  striühanam.  Die  Darstellung  des- 
selben ist  kurz  und  „free  from  pedantic  discussions".  Bur- 
nelPs  Uebersetzung  ist  möglichst  wörtlich  und  genau  (es 
war  nicht  seine  Absicht,  „to  make  a  readable  translation^ ), 
und  die  gan/.c  Arbeit  zeugt  denn  überhaupt  von  derselben 
Treue  und  Gewissenhaftigkeit,  welche  auch  seinen  übrigen 
Publicationen  charakteristisch  ist  und  seinem  Namen  bei  uns 
seit  seinem  ersten  Auftreten  auf  dem  Gebiete  der  Sanskrit- 
philologie einen  guten  Klang  erworben  hat. 


75.  The  Samavidhänabr&hmana  (being  tbe  third  Br^man«) 
of  the  Samaveda,  edited  togetber  with  the  commentary 
of  Säyana,  an  english  translatiou,  introduction  aud 
index  of  words  by  A.  C  Burnell.  Vol.  I:  Text  and 
commentary  with  introduction.   London,  1873.  Trfihner 

&   Co.     (XXXVIII,    104  S.  8^)     L.C.-Bl.iir.  13.  P.4M-J5. 

Im  (prauta-Ritual  des  Samaveda,  s.  Agnisv&min  zu  Läty.  6, 
1,  1:  sämpratam  samavidhänam  vakshyati  tricaikarcakliptiin  ca, 
wird  unter  sämavidhäna  speciell  die  Lehre  von  den  ftlnf  suina 
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vidhi,  die  zur  Herstellung  eines  säman  aus  einer  ric  nöthig 
sind,  nftmlich:  prastäva,  udgttha,  pratihära,  upäya  (upadrava) 
und  nidhanam  verstanden.  Im  Titel  des  vorliegenden  Werkes 
aber  bat  das  Wort  eine  ganz  andere  Bedeutung,  beziebt  sich 
nämlich  auf  die  rituelle  Verwendung  der  'säman  bei  ver- 
schiedenen Vorkooimnisseu  des  gewöhnlichen  Lebens,  des 
grihya- Rituals  also,  ganz  ebenso  wie  in  gleicher  Weise  auch 
das  Wort  rigvidbänam  verwendet  wird.  Während  aber  die 
Texte,  die  diesen  letzteren  Namen  führen,  sich  zwar  auch 
als  auf  ^aunaka  zuröekgehend  bezeichnen,  somit  gewisse  An- 
sprüche auf  AlterthQmlichkeit  erheben,  ist  das  sämavidhänain 
geradezu  zu  dem  Range  eines  Brahmana  erhoben  worden. 
Unstreitig  ist  es  eben,  schon  seiner  Abfassung  in  Prosa 
nach,  erbeblich  älter  als  die  uns  vorliegenden  metrisch  al)gc- 
fafaten  rigvidhäna-Texte  (s.  Verz.  d.  Berl.  S.-H.  p.  31.  32),  die 
geradezu  fast  an  den  Pnräna-Styl  erinnern;  indessen  unter 
die  Brabmana-Texte  direct  ist  es  doch,  seinem  Style  wie  dem 
ganzen  äufseren  Habitus  nach,  nur  sehr  uneigentlich  gehörig, 
ebenso  wie  einige  andere  jener  zum  Theil  ganz  fragmenta- 
rischen Texte  der  Art,  die  von  Sayana  zu  den  „acht"  be- 
reits von  Kumärila  (nach  Burnell  A.  D.  650—700)  ge- 
kannten Brahmana  des  Sämaveda  gerechnet  werden.  Von 
Interesse  ist,  beiläufig  bemerkt,  dafs  nach  Kum.'s  Angabe 
alle  diese  acht  Brähaiana  damals  schon  ohne  Accente  vor- 
lagen, während  zur  Zeit  des  bhäshikasütra,  s.  Kielhorn  in 
(423)  Ind.  Stnd.  10,  421,  das  Brahmana  der  Tändin  we- 
nigstens, das  Pancavinpam  also  doch  wohl?,  wirklich  noch, 
und  zwar  in  der  Weise  des  (patapatha  Br.,  accentuirt  vor- 
lag. Aehnliches  scheint  ja  auch  der  leider  verderbte  Comm. 
zu  Pushpasütra  8,  8,  29,  s.  Ind.  Stud.  1,  47,  anzugeben;  es  ist 
zu  bedauern,  dafs  Burnell  in  seiner  Recapitulation  dieser 
Stelle,  Einl.  p.  vn,  nicht  auch  noch  den  den  dortigen  Worten: 
TÄndyatra  n.  s.  w.  entsprechenden  Wortlaut  seines  Textes  an- 
gegeben hat;  zu  den  betre£Penden  Differenzen  bemerken  wir, 
dafs  a.  a.  O.  der  Ind.  Stud.  statt:  svädhyäya^abdah  pürvavat, 
wie  auch   die  Berliner  Hdschr.  Ajätapatrn's   liest,  der  Kürze 
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and  Deutlichkeit  halber  eben  diese  frdhere  Erklämog:  sva- 
dhyäye  übe  selbst  direct  aufgeführt  ist;  die  übrigen  Diffe- 
renzen bestehen  sämmtlich  zu  Recht;  was  speciell  den  Namen 
der  K&labavin  anbelangt,  so  wird  er  nicht  nur  hier,  sondern 
auch  an  elf  Stellen  des  Anupada  und  an  drei  Stellen  des 
Nidanasütra  durchweg  nur  mit  b,  nicht  mit  bh,  geschrieben 
(s.  auch  A^val.  ^r.  12,  14  Galava-Kalavava).  Dals  dar  Vara- 
ruci,  welcher  in  den  südindischen  Mss.  als  Autor  des  dort 
Phullasütra  genannten  Werkes  genannt  wird  (während  das 
Pushpasütrani  dem  Gobhila  zugehört),  ,,mu6t  be  E4ty4yana 
Vararuci  tbe  wellknown  grammarian^,  dai&r  ist  uns  Bnmell 
die  Erweise  schuldig  geblieben,  vergl.  hierzu,  des  Re£  Abb. 
über  Häla's  Sapta^atakam  p.  258.  259.  —  Aber  nicfat  nor 
der  Styl  des  Sämavidhänabr&hmana ,  sondern  auch  sein  In- 
halt, resp.  die  Art  der  Anordnung  und  Aufifbhrung  des- 
selben, weist  es,  wie  dies  auch  Burnell  vortrefflich  auseinander- 
setzt, direct  aus  der  Br&hmana-Gruppe  hinaus,  und  vielmehr 
hinüber  in  die  der  kalpasütra  oder  besser  noch  dergrihya- 
sütra  nach  Art  des  Kau^ikagrihya.  Dieser  Inhalt  bestellt 
nämUch  in  der  allerdings  meist  nur  sehr  fragmentarisch  ge- 
haltenen Beschreibung  theils  von  Sübnceremonien,  theiis  von 
Ceremonien  magischer  Art  überhaupt,  vermittelst  der«*  man 
gewisse  Wünsche  zu  erreichen  sucht,  und  in  der  Angabe  der 
dÄbei  eben  zur  Verwendung  kommenden  siman.  Und  zwar 
treten  uns  denn  hierbei,  wie  ja  im  grihya- Ritual  überhaupt, 
höchst  mannichfache  abergläubische  Vorstellungen  und  Bräuche 
entgegen,  von  denen  viele  ganz  ähnlich  in  dem  Aberglauben 
der  übrigen  indogermanischen  Völker  wiederkehren,  sich  somit 
als  schon  altes  Gut  erweisen.  Es  finden  sich  aber  ferner 
darunter  auch  allerhand  Sühnen  f&r  wirkliche  Sünden  und 
criminelle  Vergehen,  in  denen  wir  nach  Burnell  „the  elc- 
ments  of  the  criminal  law  of  later  times^  zu  erkennen  haben 
(p.  XV  ff.).  Fast  scheint  es  uns,  als  ob  er  darin  doch  zu  weit 
geht  und  den  betreffenden  Angaben  etwas  zu  viel  Ehre  er- 
weist. Mit  dem  Straf  rechte  haben  sie  jedenfalls  dinn't 
nichts   zu   thuu,   sind   eben   schwerlich   bestimmt  unmittelbar 
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als  Sarrogat  dafbr  zu  dienen,  und  erscheinen  vielmehr  als 
ein  opus  supererogatorium,  zu  dem  Zwecke  die  moralische 
Verschuldung  von  dem  Schuldigen  zu  nehmen,  während  er 
die  rechtliche  Bufse  und  Strafe  daftlr  wohl  noch  extra  zu  • 
leisten  hatte,  obsohon  immerhin  eine  gewisse  Erleichterung 
und  Milderung  derselben  (s.  p.  xx)  durch  Ableistung  jener 
Söhnen  wohl  bedingt  gewesen  sein  mag.  Einzelne  dieser  An- 
gaben kehren  nach  Bumell  wörtlich  in  dem  Ch&ndogjagrihya- 
pari^ishta  wieder.  Was  derselbe  bei  dieser  Gelegenheit  über 
die  Entwicklung'  des  indischen  Rechtes  sagt,  ist  höchst  be- 
merkenswerth.  Ebenso  was  er  Ober  den  vermuthlichen  Zu- 
sammenbang des  hier  vorliegenden  Rituals  mit  den  Zauber- 
formeln der  Tantra-Literatur  bemerkt.  Die  Atharvapari^ishta 
geben  hierfür  die  bündigsten  Anhaltspuncte,  wie  denn  umge- 
kehrt in  einem  neuerdings  durch  Bühler  nach  Berlin  gelangten 
Zauberbuche  Namens  Nftgaijunam  (soweit  ist  dieser  einst  so 
hoch  gefeierte  Name  herabgesunken)  direct  auf  die  Atharvana 
mantra  hingewiesen  wird.  Dals  der  erste  Theil  des  Aitareya 
Äranyaka  „rivals  the  most  obscene  Tantras  of  the  worshippers 
of  Qakti^,  beruht  indefs  wohl  auf  irgend  einem  Mifsverständ- 
nifs;  die  dem  Ref.  vorliegende  Abschrift  des  prathamäranyaka 
aas  einer  Tübinger  Handschrift,  die  er  Prof.  S.  Goldschmidt 
verdankt,  enthält  nichts  der  Art,  sondern  be-  (424)  sch&f* 
tigt  sich  nur  mit  der  Herstellung  des  mahävrata^astra.  Auch 
die  schon  oben  berührten  Beziehungen  zu  den  populär  super- 
stitions  of  Europe,  welche  Bumell  speciell  hervorhebt,  und 
seine  allgemeinen  Bemerkungen  Über  diesen  Gegenstand 
(p.  XXV  ff.)  sind  durchweg  treffend.  Er  verweist  uns  für  das 
Einzelne  auf  die  Noten  zu  seiner  noch  ausstehenden  Ueber- 
setzung,  und  die  deutschen  Quellen^  die  er  dabei  u.  A.  als 
benutzt  angiebt  ( Wuttke,  Scbwartz,  Frischbier,  Grimm),  zeigen 
eben,  dafs  er  völlig  richtig  orientirt  ist 

Die  Säman-Citate  des  Werkes  sind  theils  den  gftna  ent- 
lehnt, theils  der  Samhitä^  deren  dapat-Theilung  mehrfach  er- 
wähnt wird  (s.  p.  22.  23  etc.;  auch  von  einer  1000 maligen 
Reoitalion  der  ganzen  Samhita  ist  gelegentlich  die  Rede,  s. 
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p.  25),  and  zwar  speoiell  dem  Äranyakag&na  und  dem  Gra- 
mageyagftna,  wovon  denn  Burnell  Veraulaesang  nimmt  (p.  31  ff.), 
Ober  die  betre£fenden  Differenzen  selbst  sich  des  Näberen 
auszulassen. 

Was  den  Text  selbst  anbelangt,  so  yermuthen  wir,  dals 
auf  p.  16.  17  pr&ktüleshü'daktülesfau  yü  anstatt  '*kkü''  zu 
lesen  ist,  kkü  und  ktü  sind  in  den  Devanägart-Mss.  ieicbt 
zu  verwechseln  und  kann  ein  dgl.  Fehler  von  da  Ieicbt  aach 
in  die  Grantha-Mss.  fibergegangen  sein;  er  kommt  bei  diesem 
Worte  auch  sonst  noch  vor,  s.  Petersb.  W.  unter  praktfila. 
Es  ist  ferner  wohl  zu  lesen  p.  29:  na  hy  ekäkt,  p.  31: 
parnshani  uktvä,  p.  48.  49  nyagrodha^ufig&n,  p.  68.  64  sacam 
getrennt  von  kacakapushpim,  p.  68  utp4tya(?),  p.  81.  82  virasA- 
subhagä-'vidhavÄ-strtkam  (?).  In  sprachlicher  Beziehung 
ist  zu  bemerken,  dafs  irgendwelche  alterthümliche  Formen 
nioht  vorkommen;  iu  lexicaliscber  Hinsicht  indessen  trügt  die 
Verwendung  der  beiden  nakshatra- Namen  (die  oakshatra 
spielen  hier  Oberhaupt  eine  grofse  Rolle):  proshthapada 
p.  58.  80  (nicht  bhadrapada)  und  tishya  p.  74.  75.  86,  aller- 
dings neben  pushya  p.  46.  66,  einen  alterthQmliehen  Anstrich. 
Dagegen  beruht  die  eigenthfluiliche  Verwendung  von  guni- 
bhü  p.  58  — 60,  guntbhftta  p.  93,  gunlsyät  p.  62  im  Sinne 
von  untergeben  (avapa),  die  sich  sonst  nur  noch  ganz 
sporadisch  (s.  Pet.  W.)  nachweisen  läfst,  auf  dem  secundären 
Sprachgebrauch  des  ^rautasütra-Styles,  welcher  guna  als 
„untergeordnetes  Element  einer  Handlung^  verwendet;  an 
einer  Stelle  (p.  58)  ist  übrigens  in  höchst  sonderbarer  Weise 
gunf  von  bhavati  durch  hä'sya  getrennt!  (ein  anderes  wirk- 
liches Compositum  der  Art  ist  noch  nishpurtshibh&va  p.  33). 
Auch  die  Rechnung  nach  varshäni  (mehrfach),  nicht  nach 
^arad,  führt  zeitlich  abwärts;  matha,  LaubhOtte  (trinakuti, 
schol.)  p.  99  findet  sich  hier  zuerst.  Die  Wurzel  pU,  vipliyaiite 
p.  99,  kommt  bis  jetzt  nur  hier  vor;  ebenso  ahama  (angeblieh 
=  ahamkära),  mohama  und  manhama  p.  1 1 ;  dosgl.  ä  aogeb> 
lieh  als  vä  p.  36,  kähala  (t=r  apitia)  p.  31,  abhigh4ta  [ob  ""väta?] 
als  Particip  Perf.  Pass.   (goshv  abhighAtftsu  etc.)  p,  45,  sam- 
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karevasin!  -als  Name  einer  Gottheit  p.  82.  Die  Wörter  jäta- 
rftpa,  Gold,  p.  88,  sumanasas  (uoch  Dicbt.ka-snina)  Bluise 
p.  73.  80.  82.  99,  sarüpavatsa  p.  50.  71.  89,  sampäta  p.  65 
weisen  zu  den  gribya- Texten  hin.  Von  Maafsen  werden 
adbaka  (p.  45)  und  drona  (p.  87.  89),  von  Münsen  karshä- 
pana  (p.  94)  genannt,  letztere  in  einer  Verbindung,  die  an 
den  S&ckel  des  Fortnnatue  erinnert.  Einige  der  erwähnten 
Pflaozennamen  bezeichnet  Burnell  als  „unquestionably  Dr&- 
▼idian^  (p.  x);  es  ist  uns  unklar,  welche  er  wohl  meint,  ob 
etwa  rakerati  (oder  wie  lautet  die  Form?)  p.  69  und  u^ain- 
gava  p.  72  ?  Das  Pantheon  ist  im  Ganzen  noch  das  vediscbe, 
speciell  eben  das  der  sütra-Zeit,  also:  indra  p.  60,  indrani 
p.  61,  mabendra,  yama,  varuna,  praj4pati  und  brahman,  p.  81, 
vai^^ravana  p.  60,  väsuki.p.  81,  die  asuraraksh&nsi,  pitripipäcäs 
8.  auch  p.  93))  yakshäs  und  gandharv&psaraaas  p.  60,  die 
jambhakäs  p.  95;  neben  rudra  und  vishnu  werden  indesseu 
auch  schon  vin&yaka  und  skanda  genannt  p.  28,  ^iva  aber 
erscheint  neben  pamya  nur  als  Beiname  (des  parame^vara, 
nach  S4yana)  p.  11,  und  ebenso  ist  lakahmis  (p.  78)  nicht  als 
n.  pr.  gebrancht;  —  (425)  mab&räja  (p.  80.  81)  als  Name 
eines  Gottes  (ob  des  kuvera  etwa?)  und  manibbadra^]  p.  79 
(desgl.,  SS  mahäräjänutiara  nach Säy ana)  klingen  buddhistisch 
ao  (s.  Pet.  W.),  zumal  dabei  dem  den  mah&räja  Verehrenden 
.  verheifsen  wird^  dafs  er:  ftsur&n  posh&n  pushyatil 


76.  The  DeYatädhyäyabrähmana  (being  the  fifth  Bräbmana) 
of  the  Säma  Veda,  the  Sanskrit  text,  edited  with  the 
commentary  of  Sayana,  an  index  of  words  &c.  By 
A.  C.  Burnell,  Mangalore,  1873.  Basel.  Mission 
press.    Stolz  &  Hirner.'  (XII,  16;    VIS.  8.)    l.  C.-Bi. 

nr.  13.  p.  425. 

Was  aus  den  vier  §  §  dieses  fragmentarischen  Textes  nur 
irgend  herauszuholen  ist,  das  hat  Burnell  in  seiner  Vorrede 
bereits  zusammengestellt.    Das  Hauptinteresse  desselben  liegt 

1]  Font  des  Taktha  Atb.  Pur.  76,  99. 
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in  den  beiden  metrischen  §§,  Ton  denen  übrigens  der  dne 
(§  3),  in  Gemeinschaft  mit  der  entsprechenden  Stelle  aas 
Yäska's  Nirakta,  bereits  früher  in  des  Ref.  Abb.  4ber  die 
Metrik  der  Inder  (Ind.  Stud.  8,  88—64)  publicirt  und  im  Em- 
seinen  verwerthet  worden  ist;  ftlr  die  Yon  Bomell  hier  sof 
p.  xn  besprochene  Stelle  liegt  in  einem  der  daselbst  benatsten 
Mss.  die  von  ihm  proponirte  Lesung  stobhayity*utt«rapsiü 
factisch  vor,  doch  hat  Ref.  seinerseits  dafilr  lieber  stobki- 
yaty-utt.  vorgeschlagen.  Aas  der  Erwähnung  des  ahar  brslh 
myam  und  aus  dem  smaran  (im  Sinne  von  pürrajAtyädikam 
smaran)  in  den  ^loka  am  Ende  dieses  §  schliefst  Bumell  mit 
Recht  auf  die  secundftre  Abfassung  derselben;  auch  die  Er- 
wähnung des  ^kritayuga^  darin  spricht  jedenfitlls  in  gleicher 
Richtung;  doch  ist  es  nicht  ganz  richtig,  wenn  er  meiat,  dafe 
,,no  other  text  clainiing  to  be  part  of  the  Yedas^  die  rier 
yuga  erwähne.  Dieselben  finden  sich  nicht  nur  im  Shad^in^ 
brähmana  (s.  Ind.  Stud.  1,  89.  368),  sondern  in  der  Geachiclite 
des  (punah^epa  auch  schon  im  Aitareya  Brähmana  uad 
päflkhäy.  prauta  vor,  hierbei  allerdings  in  einem  Verse,  der 
möglicher  Weise  als  Einschub  betrachtet  werden  könnte;  s. 
Roth,  „die  Lehre  von  den  vier  Weltaltera^  Tübingen,  1860, 
p.  25;  dafs  die  vier  Würfel  dabei  gemeint  seien,  ist  schw«^ 
lieh  mit  Roth  ansunehmen;  bei  Manu  9,  802  wird  der  Vers 
wenigstens  ganz  bestimmt  auf  die  yuga  bezogen,  a.  Ind. 
Stud.  9,  815. 


77.  De  Grammaticis  Pracriticis,  Dissertatio  inauguralis,  quam 
scripsit  ad  veniam  docendi  rite  impetrandam  Riccardos 
Pischel,  Dr.  phil.  Vratislaviae,  1874,  apud  Goso- 
horskyum    (Ad.  Kiepert).     47  S.    8"*.)     l.  c.-bl  ar.  14 

p.  461  — 64. 

Diese  Habilitationsschrift  Fischers  ist  ein  Griff  ins  Volle; 
sie  läfst  uns  einen  Blick  thun  in  die  gewaltige  Masse  hand- 
schriftl.  (462)  Stoffes,  welche  er  sich  während  seinee 
dreizehnmonatlichen  Aufenthaltes  in  England,  zu  welchem  den 
ersten  Anhalt  gegeben  zu  haben  die  Bopp^tiftung  sich  wahr- 
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baft  zar  Ehre  reehoen  kann,  ftkr  das  Präkrit  zn  eigeD  gemacht 
hat,  und  zwar  in  Gestalt  von  Originaltexten  sowohl  wie  am- 
fangreichen  Commentaren  dazn,  in  Devanägari,  in  Bengali 
und  in  den  schwierigen,  sQdindischen  Schriftarten.  Einzelnes 
davon  war  schon  ans  den  kleineren  Mittheilni^en,  die  er  da 
und  dort  gegeben  hat,  und  die  sämmtlicb  von  einer  stannens* 
werthen  Fülle  des  Materials  Zeugnifs  ablegten,  bekannt.  Die 
vorliegende  Schrift  giebt  ans  einen  GesammtQberblick  darüber. 

Sie  beginnt  mit  denjenigen  wirklichen  oder  angeblichen 
Autoren  über  Pr^rit-Grammatik,  deren  Werke  verloren  und 
nur  durch  Citate  bekannt  sind,  ^äkalya,  Bharata,  Eobala, 
Kapila  nnd  P&nini.  Das  dem  Letzteren  zugeschriebene  Pr4* 
kritalakshanani  ist  nach  Pischel  nur  auf  ein  opus  recentissimum 
zu  beziehen. 

Er  wendet  sich  sodann  zu  Yararuci,  den  er  mit  dem 
Verf.  der  v&rttika  zu  P&nini  identificirt,  nnd  zwar  theils  des» 
halb,  weil  beide  auch  Kätyayana  heiisen,  theils  weil  der 
varttikak&ra  „linguas  Pracriticas  certe  iam  cognitas  habuit^. 
Wir  sind  nicht  im  Stande,  auf  solche  Gründe  bin  uns  dieser 
Meinung  anzuschliefsen.  Der  v&rttikakära  heifst  in  den  filteren 
Texten  durchweg  nur  K&tyäyana,  und  die  Art  und  Weise, 
wie  im  Mahabhashya  von  einem  Yärarucam  k&yyam  die  Rede 
ist,  bürgt  wohl  daf&r,  dafs  dem  Autor  desselben  sein  bha- 
gavin  K&tyah  nicht  als  Verf.  dieses  k&yya,  resp.  nicht  als 
Vararuci  galt.  Von  den  bei  M.  Müller  (Anc.  S.  Lit.  p.  240) 
angefi^hrten  Stellen,  in  denen  derselbe  mit  dem  Namen  Va- 
raruci benannt  wird,  geht  keine  über  Somadeva  hinaus; 
denn  jenes  Prätipäkhya,  welches  in  „Wilson's  Catalogue  of 
the  Mackenzie  Collection^  „is  ascribed  to  Vararuchi^,  ist 
schwerlich  Kftty&yana's  V&jas.  Pr&tipikhya,  wie  Müller  meint, 
sondern  es  handelt  sich  an  der  betreffenden  Stelle  (er  giebt 
sie  zwar  nicht  an,  meint  aber  doch  wohl  1,  7  Nr.  33)  viel* 
mehr  um  jenen  Vararuci,  der  als  eine  der  drei  Auctorit&ten 
des  Comm.  zum  Taittiriya-Präti^äkhya  erscheint.  Unter  den 
zahlreichen  Werken  aller  Art,  die  von  Shadgurupisbya,  Snde 
des  13.  Jahrhunderts,  dem  Kfityftyana  auf  die  Schultern  ge- 
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laden  werden,  befindet  sich  die  Prakrtt- Grammatik  oiebt 
(8.  Verz.  d.  Berl.  S.-H.  p.  13.  14).  Dafs  in  neuerer  Zeit 
nachdem  man  sich  einmal  gewöhnt  hatte,  den  berühmten 
Sanskrit- Grammatiker  sowohl  Kätyäyana  als  Vararuci  zu 
nennen,  ein  so  moderner  Scholiast,  wie  der  Verf.  der  pri- 
kritamanjart.  umgekehrt  nun  auch  den  Präkrit»  Grammatiker 
Vararuci  mit  dem  Namen  Kätyäyana  benennt,  darauf  ist  schwer- 
lich ein  solches  Gewicht  zu  legen,  um  damit  die  sonat  durefa 
nichts  erhärtete  IdentitSt  Beider  zu  begründen.  Viel  mehr 
für  sich  hätte  es  von  vorn  herein,  diesen  Varanxci,  deo 
Pfleger  des  Präkrit,  mit  seinem  unter  den  neun  Perlen  am 
Hofe  Vikrama's  genannten  Namensvetter  zu  identificiren: 
doch  haben  wir  auch  darauf  zunächst  zu  verzichten.  Zu  einer 
Identification  desselben  mit  dem  wahrlich  doch  durch  kri- 
tisches acumen  hoch  hervorragenden  värtttkakära  stimmt  es, 
last,  not  least,  sehr  wenig,  dafs  er,  wie  Pischel  selbst  an- 
giebt,  von  Hemacaodra  und  den  noch  neueren  südindischeD 
Grammatikern  animo  critico  snperatnri  Und  d46  sollte 
der  unerbittliche  castigator  des  Pänini  sein!  —  Es  folgen 
Kram'adiQvara,  Ramatarkavagtpa,  Markandeya,  Vasantaraja 
(eine  Handschrift  des  päkuna  eines  Vasantaraja  datirt  Sana- 
vat  1724,  s.  Verz.  der  Berl.  S.-H.  p.  268),  Vidyävinoda,  Gan- 
drapekhara,  Vämanäcärya,  Hemacandra.  Das  Werk  des 
Letzteren,  dessen  kürzlich  in  Bombay  erschienene  Ausgabe 
wir  schon  neulich  mit  Ehren  erwähnten,  wird  uns  von  Pischel 
baldigst  in  kritisch  berichtigter  Gestalt  geliefert  werdei|.  Ao 
ihn  specieil  haben  sich  die  südlichen  Präkrit- Grammatiker 
angeschlossen,  nämlich  Trivikramadeva,  Sinharäja  und  Qa- 
bhacandra. 

Von  allen  diesen  und  noch  einigen  anderen  Werken  (u.  A. 
(468)  einem  vor  Zeiten  fflr  Dr.  Leyden  angefertigten 
Präkrit*  Wörter  buche  in  Bengali  -  Schrift)  giebt  Pischel  mehr 
oder  weniger  specielle  Auskunft;  aufserdem  aber  gewinnt 
seine  Darstellung  auch  noch  durch  mehrfach  eingestreote 
detaillirte  Untersuchungen  sprachlicher  und  literargeschieht- 
lieber  Art,  z.  B.  über  Gescblechtswechsel  im  Prakrit  (p.4 — 8), 
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über  CaDdra^ekhara,   den  Scboliasten   der  Qakuatalä  (p.  23 

—  26),  fiber   den  Ursprung  der  präkritiacben  Dialekte  (p,  30 

—  34),  ganz  besonderen  Wertb.     In  dieser  Beziehung  ist  in*» 
defs  freilieb  ein  Umstand  zu  erwähnen,  der  hie  und  da  etwas 
peinlicb  berObrt.    Piscbel  gebt  nämlich  in  dem  frischen  Eifer 
für   seine  eigenen  Meinungen  oft  etwas   zu    weit    and   wird 
dabei  nahezu  declamatoriseb.     Dals  er  von  den  versobie- 
denen  Recensioneu   der  Qakuntalä  nicht  anders  als  in  Super- 
lativen  des  Lobes   fCkr  die  eine  (optimam),   der  Verachtung 
f&r  die  andere  (pessimam  et  recentissimam)  spricht,  sind  wir 
von   ibm  schon  gewohnt.     Wenn  er  aber  weiter  theils  sagt 
(p.  30),  dafs  von  Allen,   welche  die  Frage  fiber  Natur  und 
Ursprung  der  Präkrit- Dialekte  bisher  behandelten,  nur  ein 
Einziger  dies  verständig  gethan  habe,  nämlich  Tire- 
siaa-Beames,  welcher:  otoqstknvvrai  roi  di  öxial  ataaovatv^ 
also  einzig  und  „allein  wahrnehme,  die  Andren  sind  flatternde 
Schatten*',  und  wenn  er  ferner  (p.  31)  ohne  Weiteres  Jeden 
als   caecus   bezeichnet,   der   nicht   zugeben  wolle,   dafs    das 
Mabäräshtri  des  Häla  der  jOngste  aller  Präkrit- Dialekte  sei, 
so  verstöfst  dies  doch  etwas   hart  gegen    die  gewöhnlichste 
Höflichkeit,   die   man   seinen  Mitforsobern   schuldig   ist.    In 
dem  von  ihm   im  letzteren  Falle  angeblich   als  Speciraen  des 
Häla'scben  Mäbäräsbtrt  vorgelegten  Satze  hat  er  zudem  einen 
sehr  erheblichen  Irrthum  begangen;   das  Gerundium  von  kar 
beifst  nämlich  darin   nicht  karia,   wie    er    angiebt,    sondern 
käüna,  und  diese  richtige  Form  parirt  gerade  seinen  An- 
griff vollständig,  denn  sie  ist  älter  sogar  als  die  Sanskrit- 
Form  kntvä,  geht  direct  auf   vedische  Vorbilder  zurQok. 
Ueberbaupt  ist  unserer  Meinung  nach  in  der  ganzen  Theorie 
Fischers  Aber  die   Entstehung  der  Präkrit* Dialekte,  die  er 
direct   als  lingnae  artificiosae  quas  poetae  erotici  i n ve- 
ner unt  bezeichnet,  Richtiges,  aber  auch  schon  von  je  her 
so  Erkanntes  einfach  auf  die  Spitze  gestellt.     Und  was  soll 
es  z.  B.  heifsen,  wenn  er  sagt:    merum  sermonem  populärem 
adhibere  superbia  Indica   vetabat?    Ganz  abgesehen  von 
den  heiligen  Literaturen  der  Buddhisten  und  der  Jaina   in 
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PMi  und  Mdgadhi  giebt  es  ja  doch  wahriieii  auch  Sporen 
genug,  dafs  es  fr  Ober  daneben  auch  eine  rein  ▼olkatbfim- 
licbe,  eratäblende  Literatur  in  Volksdialekten  gegeben  bat, 
die  dann  später  in  das  Sanskrit  übersetzt  worden  ist,  and 
zwar  schwerlich  ans  super bia,  weil  man  etwa  dieselbe  nicht 
l&nger  in  so  unreiner  Gestalt  ertragen  konnte,  sondern  ver- 
muthlicb  doch  nur,  weil  das  Verstftndoifs  derselben  sn  schwin- 
den drohte,  so  dafs  mau  sie  durch  ihre  Uebertragnng  in  Saos- 
krit  zu  retten  oder  wenigstens  weiteren  Kreisen  zngänglieh 
zu  machen  suchte.  Wir  wissen  dies  nicht  nur  von  der 
Brihatkath&  des  Gun&dhya,  deren  ursprOngliche  bhütabbäsbl, 
resp.  pai^t  bhäshä  im  Anschlufs  an.  Garrez  (Joum.  As. 
Aug.  1872,  p.  217)  schon  von  dem  Ref.  (Indian  Antiq.  2, 67) 
als  „a  brahmanical  siur  on  the  faot  that  G.  was  a  Buddhist 
and  wrote  in  P41i^  bezeichnet  worden  ist  (wie  denn  ja  auch 
Pisohel  selbst  hier  auf  p.  33  in  sehr  ansprechender  Weise 
ein  Fragment  daraus  in  den  zum  Pai^Act*Absehnitte  bei  He- 
macandra  beigebrachten  Beispielen  gefunden  zu  haben  meint), 
sondern  aoch  von  der  Sinb&sanadv&trinpatkft,  dem  Leben 
(caritram)  König  Vikram&ditya^s,  welches  nach  Aufrecht  Catal. 
p.  152*  in  Mahär&shtrabhftsh&  bestand,  ehe  es  von  Kshe- 
maipkara  in  das  Sanskrit  übersetzt  ward^].  Die  Jaina  haben 
in  ihren  vielfachen  caritra  vielleicht  noch  Manches  der  Art 
erhalten,  was  uns  gerade  jetzt,  wo  dnrch  Bühler's  Vermitte- 
lung  die  Berliner  Bibliothek  einen  reichen  Schatz  von  Jaina- 
Mss.  zu  erhalten  bereits  angefangen  hat,  möglicher  Weise 
bald  zugftnglich  werden  kann.  —  Wenn  Pischel  meint  (p.  32), 
dafs  diejenigen  „errant,  qui  ex  unguis  Pracritieis  minus  aut 
(464)  magis  depravatis  aliqnid  de  dramatum  aoctorum 
aetate  coniicere  volunt^,  so  hätte  er  die  Stelle  in  des  Bef. 
Vorrede  zu  seiner  Uebersetzung  des  Mälavikügnimitra 
(p.  xxxm),  gegen  welche  dieser  Vorwurf  gerichtet  zu  sein 
scheint,  sich  doch  etwas  genauer  Oberlegen  sollen.  Es  han- 
delt sich  n&mlich  dort  speciell  darum,  dafs  dasjenige  Prakrit, 
welches  in  den   Inschriften   des  Piyadasi   vorliegt,  von  der 

1]  8.  Jetzt  Ind.  Stad.  15,  188  fg. 
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Form  des  Prakrit^  welche  in  einigen  Stellen  der  Urva^t  und 
der  (pakuntalä  Kälidäsa^s  erscheint,  sehr  verschieden  ist,  wäh- 
rend diese  letztere  zu  den  neuesten  indischen  Dialekten  in 
mancher  directen  Besiehung  steht.  Der  daraus  zu  ziehende 
Schlufs,  dafs  zwischen  Kftlidasa  (und  es  gilt  dies  ftkr  den 
Verf.  der  Mricbakatt  natQriieh  erst  recht)  und  Piyadasi  ein 
längerer  Zeitzwisohenraum,  als' der  früher  gewöhnlich  hiefflr 
angenommene,  anzusetzen  sein  wird,  besteht  noch  jetzt  in 
voller  Kraft  fort,  und  es  wird  dieser  Schluis  in  keiner  Weise 
dadurch  beeinträchtigt,  dafs  allerdings,  nachdem  einmal 
das  Dramen- Präkrit  in  seinen  verschiedenen  Dialekten  fixirt 
war,  jeder  Autor,  der  älteste  wie  der  modernste,  sich  der 
einen  wie  der  andern  Form  desselben  bedienen  konnte.  — 
Id  Bezug  auf  die  theilweise  Originalität  und  Alterthömlich- 
keit  des  Pai^äct  hat  Pischel  unserer  frflheren  Meinung  gegen« 
ober,  die  wir  indessen,  s.  oben,  auch  selbst  bereits  modificirt 
hatten,  entschieden  Recht.  Ebenso  in  Bezng  auf  manchen 
andern  Punct,  den  er  gelegentlich  speciell  hervorhebt,  so  z.  B. 
in  Bezug  auf  biaa  als  Masculinum  (p.  5),  auf  die  Schrei* 
bangen  cea  und  hutta  (p.  24).  Die  Erklärung  des  letzteren 
Wortes  durch  hüta  indessen,  die  der  Scholiast  zu  Hern.  2,  99 
giebt,  erscheint  noch  nicht  als  sicher.  Bei  Co  well  p.  100 
findet  sich  die  Angabe:  hutta-parähuttäv  abhimukha-paräa- 
mukhayoh  und  ibid.  huttam  gaam;  dies  fbhrt  eher  auf  bhüta, 
wie  sich  denn  auch  unmittelbar  vorher  zu  Hern.  2,  98  bahutta 
direct  durch  prabhüta  erklärt  findet;  freilich  pafst  bhüta 
eigentlich  doch  auch  wieder  zwar  sehr  wohl  zu  parähutta 
(paräbhüta)  in  der  Bedeutung  paränmukba,  aber  weniger  gut 
zu  butta  im  l^inne  von  abhimnkha.  —  Die  „Theses^  am 
Schlüsse  sind  wohl  eben  nur  als  solche,  nicht  als  wirkliche 
Ansichten  des  Verf. 's  aufzufassen?  Wäre  das  Letztere  der 
Fall,  so  würde  es,  in  Bezug  auf  die  beiden  ersten  derselben, 
sehr  wQnschenswerth  sein,  seine  Gründe  dafbr  kennen  zu 
lernen. 
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78.  Kern,  H.,  over  de  JaartelliDg  der  zuidelijke  Buddhisten 
en  de  6edenkstukken  van  A9oka  den  Buddhist.  Uit- 
gegeven  door  de  Konibklijke  Akademie  van  Weten- 
schappeu  te  Amsterdam.  Amsterdam,  1873.  C.  G.  van 
der  Post.     (130  S.  4^)    l.  C.-bi.  nr.  22.  p.  718-21. 

Es  ist  8ehr  zu  bedauern,  dafs  diese  yerdienstlicke  Ab- 
handlang  einen  Tbeil  der  Verhandlungen  der  Königl.  Aka- 
demie der  Wissenschaften  zu  Amsterdam  bildet,  daher  hol- 
ländisch geschrieben  ist  und  somit  aafserhalb  der  Nieder- 
lande nur  dem  kleinen  Kreise  Derer  zugänglich  ist,  die  das 
holländische  Idiom  zu  verstehen  im  Stande  sind.  Ihr  Leser- 
kreis und,  was  dasselbe  ist,  ihr  Wirkungskreis  wird  dadurch 
ungemein  eingeschränkt,  und  wir  können  nicht  umbin,  bei 
dieser  Gelegenheit  einmal  wieder  über  den  schweren  Schaden 
Klage  zu  f&hren,  welchen  die  Wissenschaft  dadurch  erleidet, 
dafs  die  kleineren  europäischen  Nationalitäten  sich  nicht  darauf 
beschränken,  diejenige  literarischen  Erzeugnisse,  die  dem 
Unterrichte,  der  Dichtung  und  Unterhaltung,  den  practiachen 
Interessen  dienen,  je  in  ihrem  eigenen  Idiom  zu  publicireii, 
sondern  dafs  sie  darin  auch  solche  Arbeiten  erscheinen  lassen, 
welche  ausschliefslich  der  Wissenschaft;  gewidmet  sind  und 
die  daher  allgemein  zugänglich  sein  sollten.  Darunter  leidet 
der  Zusammenhang  der  Wissenschaft,  die  respqblica  litte- 
rarum,  ganz  empfindlich.  Ist  es  für  die  meisten 'Gelehrten, 
aufserhalb  Deutschlands  zumal,  schon  schwer  genug,  die  drei 
grofsen  Cultursprachen;  Deutsch,  Englisch  und  Fraiiz(toisch 
soweit  zu  UBifassen,  um  den  Fortschritten  der  Wissenschaft 
je  in  den  betreffenden  drei  Ländern  nachzukommen  und  sich 
au  couraut  derselben  zu  halten:  wie  schwierig,  ja  geradezu 
wie  unmöglich  wird  dies,  wenn  nun  auch  nooh  der  Ungar 
ungarisch,  der  Däne  dänisch,  der  Russe  russisch,  der  Hol- 
länder holländisch  etc.  schreibt!  Ipso  facto  liegt  auf  dergl. 
Publicationen  eine  Art  Interdict.  Im  vorliegenden  Falle 
kommt  noch  hinzu,  dafs  jetzt  bereits  auch  die  gelehrten  Hindu, 
wie  schon  lange  die  Parsen  Indiens,  in  einer  den  Vertretern 
der  europäischen  Wissenschaft  durchaus  ebenbQrtigen  Weise 
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ao  deo  Forachungen  dereeiben  Tbeil  zu  nehmen  beginnen; 
sollen  diese  unsere ,  ohnehin  schon  durch  das  Erlernen  des 
Englischen  etc.  stark  in  Anspruch  genommenen '  Brüder  in 
Brahman  (das  Mftrzheft  des  „Indiän  Antiquary'^  macht  sie 
p.  77 — 81  auf  Kern's  Schrift  spedell  aufmerksam)  nun  auch 
noch  HoU&ndisch  lernen,  um  davon  (719)  Nutzen  ziehen 
zu  können?!  Von  Kern  ist  es  im  Uebrigen  sattsam  bekannt, 
dafs  er  seinerseits  aacb  ebensogut  DeuAsdh  wie  Englisch  schreibt; 
an  ihm  selbst  liegt  es  also  nicht,  wenn  diese  saine  Schrift 
eban  weniger  bekannt  wird,  als  sie  es  werden  sollte» 

Damit  wollen  wir  nun  übrigens  keineswegs  etwa  gesagt 
haben,  dafs  wir  mit  den  von  ihm  gefundenen  Resnltaten  oder 
geltend  gemachten  Ansichten  durchweg  Abereinstimmten;  es 
erscheint  uns  vielmehr  gar  Manches  davon  als  in  hohem  Grade 
bedenklich;  Anderes  indefs  ist  dafür  in  der  That  ganz  vor- 
trefflich, und  auoh  seine  Absonderlichkeiten  weifs  Kern  eben 
doch  «teta  mit  so  viel  Gründen  zu  stützen,  dafs  seine  Dar* 
Stellung  zum  Wenigsten  instructiv  und  in  hohem  Grade  an* 
regend  bleibt,  auch  wo  sie  zum  Widerspruche  herausfordert. 

Die  Abhandlung  besteht,  wie  schon  der  Titel  zeigt,  aus 
zwei  ziemlich  disparaten  Theilen,  die  nur  ganz  ftufserlich  in 
Zusammenhang  gebracht  sind.  In  dem  ersten-  Theile  (bis 
p.  31)  behandelt  Kern  die  Frage  nach  dem  Datum  des  Nir- 
vana  Buddha's,  welches  er,  abweichend  von  der  gewöhnliehen, 
anf  den  Mah&vanso  gestützten  Annahme,  nicht  auf  das 
Jahr  543,  Rondern  auf  388  v.  Chr.  ansetzt.  Die  inneren 
Schwierigkeiten  der  ersteren  Annahme  sind  schon  vieMacb 
und  wiederholt,  n.  A.  auch  von  M.  Müller  in  seiner  bist  of 
anc.  Sanskrit  liit  (1859),  speciell  faervorgehoben  worden,  und 
zwar  hat  Westergaard  in  einer  besonderen  Abhandlung 
„über  Bnddha's  Todesjahr*',  die  Kern  sonderbarer  Weise  * 
nicht  einmal  erw&hnt  (sie  ist  nb.  foekanntliob  nicht  blofs 
dänisch,  sondern  auch  in  deutscher  Uebersetznng  erschienen), 
dafür  vielmehr  das  Jahr  370  v.  Chr.  in  Vorschlag  gebracht. 
Kem's  positive  Gründe  für  das  Jahr  388  sind  zwei.  Zunächst 
die  Angabe  der  Jaina,  welche  seiner  Annahme  nach  den  Tod 
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ihres  Stiften  Mah&vira,  deo  auch  er  wohl  mit  Keoht  direct 
mit  Buddha  ideotifieirt,  aaf  jenes  Jahr  aoaetseo,  466  Jahre 
Dämlich  vor  Vikramaditya,  worunter  wir,  nach  Kem'a  Mei- 
Dung,  den  Anfang  der  paka^Aera  (78  n.  Chr.)  zu  ▼^rateheo 
haben.  Und  zweitens  die  Angabe  der  nördlichen  Buddhisten, 
dafs  Kanishka  400  Jahre  nach  dem  Nirvana  gelebt  habe« 
Letzterer  Umstand  ist  (was  Kern  eben&Us  ganz  unerwähnt 
lAist)  auch  schon  wiederholentlich,  und  zwar  speciell  vom  Uef., 
geltend  gemacht  worden,  während  Derselbe  andererseits  dss 
Todesjahr  Mah&Ttra's  aus  bestimmten  Grfinden,  die  seines 
Wissens  bis  jetzt  nicht  widerlegt  sind,  den  einhetnaischen 
Angaben  nach  vielmehr  auf  das  -Jahr  348  v.  Chr.  angesetzt 
hat  (s.  des  Ref.  Abb.  über  das  patrumjaya  MAhätmya  p.  12. 
1858).  —  Von  der  Darstellung  jener  chronologischen  und 
sonstigen  Widersprüche  und  Ungereimtheiten  im  Mahävanso 
nimmt  nun  Kern  femer  Veranlassung,  sich  nicht  nnr  Aber 
dies  treffliche  Werk  selbst  und  seine  Zuverlässigkeit  in  sehr 
scharfer  Weise  zu  äufsem  (nun,  als  eine  unmittdbare,  acht 
historische  Quelle  ist  es  ja  allerdings  nicht  zu  verwerthenl), 
sondern  auch  theils  die  Ansprüche  des  PäH  auf  den  Namen 
-Mägadht  als  eine  „grobe  Unwahrheit*^  (p.  13),  es  selbst  resp. 
als  eine  „eklektische  Kunstsprache^  (p.  17)  zu  beseiobnen, 
theils  endlich  auch  die  Aechtheit,  Authentität  und  das  Alter 
der  P&li-Tezte  überhaupt  sehr  stark  anzuzweifeln.  Manches 
von  dem  in  letzterer  Beziehung  hier  Gesagten  ist  vom  Bef. 
bereits  vor  längerer  Zeit  (1853,  Ind.  Stud.  3,  I7i  ff.)  ebenfalls 
bemerkt  worden,  was  Kern  offenbar  ganz  entfallen  ist«  da  er 
nicht  darauf  hinweist;  indessen  scheint  er  uns  seinerseits  mit 
seinen  hiesigen  Deduotionen  denn  doch  erheblich  weiter  zo 
gehen,  als  durch  die  Sachlage  geboten  wird.  Und  was  sein 
'  Anathema  gegen  das  Mägadhi-thum  und  die  UrsprOnglichkeit 
des  Päli  anbelangt,  so  wird  er,  meinen  wir,  zunächst  woU 
noch  nicht  viel  Anhänger  daiUr  finden.  Angaben,  wie  die 
in  der  vibhafiga-atthakathä  (bei  d'Alwis  Kaccayana  p.  gvil 
cvm)  lassen  über  die  Richtigkeit  der  Ansprüche  desselben 
auf  den  Namen  Magadhabhäsä  doch  kaum  einen  Zweifel 
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ZU,  ebenso  wie  die  einzelnen  von  Kern  hervorgehobenen  lant- 
lichen  Eigenihfimlichkeiten  einzeber  Päii*W^ter  (p.  15  fP.) 
kaom  irgend  ansreichend  erscheinen  dörften,  um  dem  PAU 
den  Charakter  des  Fictiven  auf-  (780)  zuheften.  Sehen 
die  engen  Beziehungen  zwischen  ihm  und  dem  Mftgadht  der 
Jaina  treten  ihm  nach  beiden  Richtungen  hin  sohfttzend 
zur  Seite. 

Bei  Watem  fester  begrOndet  als  diese  Dicta  ist  der 
zweite  Theil  der  Schrift  (p.  31— 107),  der  von  den  Edicten 
A^ka's  handelt  Lieider  fehlt  uns  ja  noch  immer  eine  mit 
den  jetzigen  Hülfsmitteln  der  Photographie  etc.  hergestellte 
Ausgabe  derselben,  wie  sie  uns  schon  mehr&oh,  neuerdings 
wieder  durch  Cunningham,  aber  bis  jetzt  erfolglos  ver- 
beifsen  ist.  Kern  ist  somit  genöthigt,  nur  diejenigen  Ediete 
zu  behandeln,  deren  Text  wenigstens  annfthernd  als  sicher 
bezeichnet  werden  kann,  die  Missive  von  Bhabra  nftmlich 
p.  31—45,  und  die  Ediete  iv  (ahins4)  bis  p.  54,  vm  (gegen 
Jagd)  bis  p.  65,  xu  (Gimar,  Toleranz  gegen  die  pAsanda) 
bis  p.  71,  vn  (Att&eber  über  Frauen  etc.)  bis  p.  76,  xi  (maitrf) 
bis  p.  83,  IX  (gegen  unnütze  maügala)  bis  p.  86,  rx  (p4ratika) 
bis  p.  89,  n  (Gimar,  cikitsÄ)  bis  p.  92,  iv  (Delhi,  persönliche 
Ueberzeugung  des  Königs)  bis  p.  93,  n  (Delhi,  Einsetzung 
▼on  Grafen)  bis  p.  100,  i  (Dhauli,  Instruction  für  dieselben) 
bis  p.  104,  xiY  (gegen  falsche  Abschriften)  bis  p.  106.  Der 
gröfste  Theil  hienron  ist  bdMinntlich  auch  von  Bumouf  bereits 
speciell  behandelt  worden.  Kem's  Interpretation  führt  iSns 
aber  entschieden  mehrfach  weiter,  und  das  hehre  Bild  jenes 
grofsen  Königs  tritt  uns  aus  ihnen  immer  heller  und  klarer 
entgegen,  der,  obschon  offenbar  selbst  AnhAnger  von  Buddha's 
Liehre,  speciell  vieiieicht  sogar  bereits  der  Jaina-Abzweigung 
derselben  angehdrig,  dennoch  eben  mehr  Mensch  als  Buddhist 
war,  und  ab  Fürst  zu  klug,  um  seinen  Unterthanen  bnd- 
dhistieche  Dogmen  aufzudrängen,  daher  er  vielmehr  durch- 
w^  nur  das  allgemein  Menschliche  in  seinen  Edicten  betont. 
—  Bei  seiner  kritischen  Herstellung  und  Interpretation  dieser 
EkKcte  geht  Kern  davon  aus  (p.  49),  dafs  der  ursprüngliche 
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Text  derseiben  in  der  Sprache  des  Königs  selbst,  also  in 
Magadki,  abgefafst  gewesen  sei,  dafs  die  anderen  Redactioneo 
Joeale  Uebersetaungen  dazu  seien,  in  cKe  sieh  mehrfach  Ms- 
gadbismen  eingeschlichen  bfttten.  Die  Gimarsche  Uecension 
repräseotire  (p.  46)  das  jdte  Gujräti  resp.  Mahrathi,  wfthrend 
die  von  Kapurdigiri  (warum  immer  noch  so  geschrieben?  die 
richtige  Form  ist  doch  wohl  Eapardigiri,  s.  des  Ref.  Abb. 
aber  das  Qatr.  Mlh.  p.  118)  das  damalige  Gikodh&ri. 

Vott  den  beigefögten  beiden  ^Aanhangsd^  handelt  der 
erste  (p.  108 -- 118)  von  dem  Präkiit  der  GUth4  der  nerd- 
licheu  Buddhisten.  Nach  Kern's  Meinung  nämlich  ist  die 
Prosa  des  Lalitavistara  ein&ch  ein  BastardrSanskrit,  die  Verse 
aber  seien  ursprünglich  in  reinem  Prakrit  abgefafet  ge^ 
wesen,  welches  durch  ihre  gegenwärtige  Form  noch  durcb- 
leachte,  wie  er  an  mehreren. Beispielen  im  Einzelnen  su  er- 
härten sucht.  Zur  Erklärung  vergleicht  er  damit  das  Latein 
in  Moli^re's  Malade  imaginaire,  also  was  wir  Küchenlatein 
nennen.  Ee  ist  dies  jedenfalls  eine  ganz  neue  Ansicht  von 
der  Sache,  die  immerhin  wohl  erwogen  zu  werden  verdient. 
Bisher  war  man  der  Meinung,  da&  die  Sprache  dieser  Texte 
keine  gemachte  sei,  sondern  eine  genetische  Entwicklang 
etwa  jener  dem  Sanskrit  nahe  verwandten  nordwestlichen 
Form  des  Präkrit  repräsentire,  flkr  die  uns  in  der  Kapar- 
digiri-Recension  ein  authentischer  Ausdruck  aus  der  Zeit 
A9oka'8  eben  vorliegt  Das  a weite  „Aanhangsel*'  (p.  119. 
120)  kommt  (mit  Bezug  auf  p.  9)  auf  einen  der  vielen  Vater- 
morde zurück,  welche  im  vierten  Capitel  des  Mahävanso  der 
Dynastie  des  Bimbisära  Schuld  gegeben  werden,  und  sucht 
den  ersten  derselben,  den  Mord  des  Bimbisära  selbst  durch 
seinen  Sohn  Ajata^atru,  als  hloCs  auf  einer  verkehKen  Ety- 
mologie dieses  letzteren  Namens  basirend  darzustellen.  D^s 
derselbe  an  der  betreffenden  Stelle  falsch  aufgefalst  ist,  unter- 
liegt keinem  Zweifel;  doch  erscheint  es  gewagt,  daraus  so 
weitgehende  Schlüsse  zu  machen,  wie  Kern  thut.  Gegenüber 
der  Angabe,  dafs  auch  Udiyibhaddaka,  der  Sohn  Ajatasattir^, 
diesen   seinen  Vater    getddtet    habe,    verdtoat   im    Uebrigen 
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immerfain  vielleicht  Bemerkung,  dafs  das  Qatapatha  Br&h- 
mana  (5,  5,  5,  u)  vou  einer  Verfluchung  des  Bhadrasena 
(721)  Ajäta^atrava  berichtet,  durch  welche  derselbe, 
Yäjnavalkya^s  Angabe  zufolge,  rasch  durch  Aruni  hingestreckt 
ward..  Weiter  entbAlt  der  Text  allerdings  nichts  (der  Com* 
mentar  hat  gerade  an  dieser  Stelle  eine  LQcke,  wodurch  uns 
übrigens  wohl  schwerlich  etwas  Brauchbares  entgeht);  es 
geht  somit  daraus  nur  ein  starkes  Vergehen  des  Bhadrasena 
hervor,  ohne  dafs  erhellt,  welcher  Art  und  gegen  wen  (ob 
etwa  gegen  Aruni  selbst?)  dasselbe  gerichtet  gewesen  sei. 

Zu  der  Form  nayasu  für  nirayäsu  (p.  57)  stimmt  sehr 
gut  das  im  Mähfträshtri  des  H&la  sich  mehrfach  findende 
nimta  fbr  niryant  (vgl.  Zeitschr.  d.  deutschen  Morg.  Ges.  26, 
74i);  und  fQr  vacabhümika  (p.  69)  möchte  vielleicht  noch  eher 
an  vraja^,  als  an  vrätya^  zu  denken  sein,  da  ja  f^vraj  auch 
im  Präkrit  als  vacc  zu  erscheinen  pflegt  (Vararuci  8,  47). 
Sollte  fhr  tuphe  (p.  102.  103)  tuphehi,  tuphäka  nicht  etwa 
ttijh^  gelesen  werden  können?  ph  und  jh  äind  in  der  That 
nicht  unschwer  zu  verwechseln.  Die  in  neuerer  Zeit  viel 
besprochene  Form  dekhämi,  oder  dakhämi,  erscheint  auch 
hier  einfach  im  Sinne  des  Prfisens  (==  pa^y&mi  nach  Kern 
p.  104),  nicht  als  Futur  gebraucht,  ein  Umstand,  der  fflr 
die  durch  Ref.  vorgeschlagene  Erklärung  derselben  aus  einer 
Art  Desiderativ- Stamm:  driksh  (s.  Kühnes  Beiträge  7,  486) 
als  weiteres  Moment  einzutreten  geeignet  seheint. 

Jedenfalls  kommt  diese  zu  erneuter  Prüfung  vieler  bisher 
geltender  Ansichten  speciellen  Anlafs  gebende  Schrift  Kern's 
gerade  jetzt  recht  zur  Zeit,  wo  theils  durch  Beames  und 
Pischel  die  Fragen  Ober  die  Entstehung  des  Pr&krit  Ober- 
haupt ganz  neu  in  Flufs  gekommen  sind,  theils  auch  die 
P&li-Forschungen  selbst  neuen  Aufschwung  genommen  haben.. 
Von  der  gröfsten  Bedeutung  hieför  würde  es  denn  freilich 
sein,  wir  können  dies  nicht  oft  genug  wiederholen,  wenn  uns 
endlich  wirklich  authentische  Copien  dieser  berflhmten 
Fiyadasi-Edicte  geliefert  wfirden.  Eigentlich  ist  dies  geradezu 
eine  Art  Ehrenpflicht  gegen  die  Wissenschaft,  deren  sich  eine 
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earopäische  Regienuig  Indiens  f&glich   nicht  länger  ent- 
ziehen solltel^] 


79.  Colebrooke,  H.  T.,  miscellaneous  essays.  A  new  edition, 
witb  notes,  by  E.  B.  Co  well,  Prof.  2  vole.  Loadoii, 
1873.     Trübner  &  Co.    (XV,  543;  VII,  519  S.  8.) 

A.  n.  d.  T.:  Life  and  easays  of  H.  T.  Colebrooke.    In  3  vols. 
Vol.  2  u.  3. 

L.  C.-Bl.  nr.  22.  p.  788—84. 

Colebrooke's  Essays  sind  bekanntlich  nicht  blofs  tär  die 
Zeit,  wo  sie  je  einzeln  (1795 — 1^28),  resp.  gesammelt  (1837), 
erschienen,  geradezu  mustergültig  gewesen,  sondern  sind  auch 
gegenwärtig  noch  eine  reiche,  unerschöpfte  Quelle  der  Be- 
lehrung in  allen  den  Richtungen,  über  die  sie  sich  erstrecken, 
und  verdienen  in  vollem  Grade  das  Lob,  welches  ihr  jetziger 
Herausgeber,  E.  B.  C(owell),  in  sanem  kurzen  Vorworte 
ihrem  Verf.  spendet;  dafs  nämlich  „in  every  part  his  calm 
judgment  and  minute  accuracy  were  no  less  conspicuous  than 
his  vast  learning  and  industry^. 

In  den  46  Jahren,  die  seit  dem  Erscheinen  der  letzten 
dieser  Abhandlungen  (es  ist  dies  die  über  die  Hindu  courts 
of  justice  1828)  verflossen  sind,  hat  die  indische  Philologie 
zwar  allerdings  gewaltige  Fortschritte  gemacht,  aber  ^these 
essays  still  retaio  their  ground'',  sowohl  darum,  weil  sie  sich 
zu  einem  guten  Theile  Ober  Gebiete  erstrecken  (wir  haben 
hier  die  philosophischen  und  mathematisch -astronomischeo 
Arbeiten  im  Auge),  die  auch  seitdem  nicht  gerade  speciell 
cultivirt  worden  sind,  als  nicht  minder  darum,  weil  Cole- 
brooke eben  aus  dem  Vollen  schöpfte  und  f&r  seine  Nach- 
folger vielfach  nur  die  speciellere  Detaillirung  der  von  ihm 
mit  sicherer  Hand  dargelegten  Gmndzüge  überblieb.  Immer- 
hin ist  denn  aber  doch  auch  er  nicht  dem  Schicksale  alles 
Menschlichen  entgangen:  opinionum  commenta  delet  dies,  und 

1]  der  erste  Band  von  CaDningbam's  Corpus  Inscriptionnm  iDdicaram  lieft 
j«  nun  ikctiseh  vor  (Calc  187S),  eine  Kufierst  dinkenswerthe  Pablieation. 
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gar  manche  aach  seiner  Angaben  ist  veraltet  und  überholt. 
Bei  einer  der  wichtigsten  dieser  Abhandlungen,  dem  essay 
on  the  Vedas  (1805),  ist  dies,  denn  gerade  hier  hat  die 
Wissenschaft  die  gröfsten  Fortschritte  gemacht,  in  so  hohem 
Grade  der  Fall,  dafs  der  Herausgeber  die  sich  darbietende 
Gelegenheit,  dieselbe  durch  einen  anerkannten  Fachmann, 
Prof.  W.  D.  Whitney,  speciell  annotiren  zu  lassen  (30  eng- 
gedmckte  Seiten  Noten  zu  95  Seiten  Text),  dankbar  annahm. 
Wir  bedanern,  dafs  nicht  auch  ebenso,  dem  froheren  Plane 
gemäfs,  die  Arbeiten  Aber  Astronomie  und  Algebra  durch 
denselben  Gelehrten,  den  Einzigen,  der  sich  seit  Colebrooke 
in  dessen  eigener  Weise  damit  beschäftigt  hat,  annotirt  worden 
sind.  Es  wOrde  dann  u.  A.  auch  das  seltsame  Quidproquo 
▼ermieden  worden  sein,  dafs  wir  jetzt  auf  2,  282  n.  eine  von 
Whitney  längst  aufgegebene  Ansicht  doch  -  noch  so  aufge- 
führt sehen,  als  ob  er  dieselbe  eben  stetig  festgehalten  habe. 
Des  Herausg.'s  eigene  Noten  sind  von  ganz  besonderem  Werthe 
auf  d^m  Gebiete,  dessen  Studium  ihm  eben  seinerseits  selbst 
am  nächsten  liegt,  bei  den  philosophischen  Abhandlungen 
nämlich,  zu  denen  er  auch  zwei  selbstständige  Appendices 
(resp.  Uebersetzungen)  Ober  die  Jaina  und  die  Cärvaka,  nebst 
einem  dergl.  von  Childers  Ober  die  12  nidäna  der  Buddhisten, 
beigefügt  hat.  Zu  dem  ursprOnglichen  Bestände  der  miscel-' 
laneous  essays  sind  hier  im  Uebrigen  noch  verschiedene  Ab- 
bandlungen hinzugekommen,  die  Vorreden  nämlich  (784) 
zw  dem  Digest  of  Hindu  Law  on  Contracts  and  Successions 
(1798)  und  zu  den  two  treatises  on  the  Hindu  Law  of  In- 
heritance  (1810),  die  essays  on  Hindu  Courts  of  Justice  (1828) 
und  on  indian  weights  and  measures  (1798),  die  Uebersetzung 
der  S&mkhyak&rikä,  und  Colebrooke's  Antwort  an  Bentley 
(1826).  Der  Index  ist  erheblich  vervollständigt  und  umfafst 
beide  Bände  zugleich;  die  Ausstattung  ist  vorzOglich.  Eins 
aber  fehlt  leider,  die  Tafeln  nämlich  mit  den  Facsimile  der 
Inschriften;  die  wird  man  also  auch  femer  nur  in  der  ersten 
Ausgabe  zur  Disposition  haben. 
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80.  The  Paribhäshendu^ekhara  of  Nagojlbhatta,  edited  aod 
explained  by  P.  Kielhorn,  saperint.  of  Sanskrit  stod. 
in  Deccao  ooUegc.  Part  I  (the  Sanskrit  text  and 
various  readinga).  Part  II  (translaüon  and  notes). 
Bombay,  1868—74.  (a.:  IX,  116;  b.:  XXVI,  537  S.  8'.) 

A.  n.  d.  T.:   Bombay  Sanskrit  aeries.    Mos.  IL  IX.  XIL 

L.  C.-Bl.  nr.  32.  p.  1047—48. 

Unter  dem  gemeinsamen  Titel:  Bombay  Sandtrit  Serie» 
erscheint  seit  dem  Jahre  1868  anter  Bah  1er 's  und  Kiel- 
born's  Leitung  eine  Reihe  von  Ausgaben  von  Sanskrit- 
Texten,  welche  speciell  ftir  das  BedQrfnifs  des  Unterrichtes 
in  den  indischen  Sanskrit- Schulen  selbst  bestimmt  sind.  Pn- 
blicirt  sind  davon  bisher  12  Nos.,  n&mlich  das  Pancatantram 
in  drei  Heften  durch  Bühler  (Buch  2 — 5)  und  Kielhorn 
(Buch  1),  das  Mälavikägnimitram  durch  Shankar  Pandit  in 
einem  Hefte,  die  ersten  13  Bficher  des  Raghuvan^a  in  drei 
Heften  durch  denselben,  die  erste  Hftlfte  des  Da9akumära- 
carita  durch  BQhler,  die' beiden  letzten  Centurien  des  Bhar- 
trihari  mit  Auszügen  aus  zwei  Sanskrit- Commentaren  durch 
Käpinath  T.  Telang.  Angekündigt  ist  u.  A.  noch  eine 
Ausgabe  des  Mälattmädhava  durch  Bhändarkar.  Alle  diese 
Ausgaben  (nur  die  des  Bhartrihari  ist  dem  Re£  noch  unbe- 
kannt) sind  mit  kritischen  und  zum  Theil  auch  mit  exege- 
tischen Noten  versehen.  Die  sorgfaltigste  von  ihnen  allen« 
und  zwar  schon  einfach  darum,  weil  weitaus  die  schwierigste, 
ist  unstreitig  die  vorliegende  Bearbeitung  des  Paribhasfaendu- 
9ekhara  durch  Kielhorn.  Bei  der  für  uns  Europäer 
geradezu  fast  erschreckenden  sowohl  Punctiliositat  der  Art 
der  Untersuchung  als  Trockenheit  des  Inhaltes  überhaupt, 
hat  von  Seiten  Kielhorn's  in  der  That  ein  hoher  Grad  von 
Selbstverleugnung  dazu  gehört,  sich  durch  diese,  man  kann 
wohl  sagen,  endlos  ermüdenden  Schwierigkeiten  hindurch- 
zuarbeiten; und  wir  können  nicht  umhin,  ihm  daf&r  unsere 
herzliche  Anerkennung  sowohl  wie  unsere  besten  Glück- 
wünsche dazu  darzubringen,  dafs  ihm  dies  mit  Hülfe  der 
höchst  werthvoUen  Unterstützung  von  Seiten  seiner  gelehrten 
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CoUegen  Cint&mani  Qäatrin  Thatte,  Aoanta  (pastrin  Pen- 
dharkar  und  Vittbal  Räv  Ganeg  Patvardhan,  welche  die  vierte, 
resp.  flQnfte  Generation  der  an  Nagojibhaita  sich  anschliefsenden 
Schule  bilden  und  Qber  deren  Beistand  er  sich  in  seinem 
Vorworte  in  sehr  warmen  Dankesworten  ausspricht,  in  so 
trefflicher  Weise  gelungen  ist. 

Der  Paribhashendu^ekbara  des  Nägojf  ist  eben  eine  ganz 
moderne  Arbeit,  hat  sich  aber  eines  so  bedeutenden  Erfolges 
zu  erfreuen  gehabt,  dafs  bereits  eine  sehr  stattliche  Zahl  von 
Comaientaren  und  Supercommentaren  dazu  existirt.  Bäjiräma- 
pastrin  und  Bäla^ästrin  zählen  bei  Gelegenheit  ihrer  eigenen 
kritischen  Bemerkungen  dazu  im  Benares -^Pandit^  Nos.  5  ff. 
[s.  ob.  p.  230]  dreizehn  dergl.  Werke  auf,  von  welchen  Kid- 
hörn  drei,  die  Commentare  nämlich  des  Vaidyanätha,  Bhai* 
rava  und  Räghavcndra,  verwerthet  hat,  während  er  aufserdem 
noch  einen  vierten,  dort  nicht  genannten  (von  Brabmänanda- 
Sarasvati),  benutzte,  ja  auch  noch  einen  fünften  (von  Qesha* 
parman),  ebenfalls  dort  nicht  erwähnten,  zur  Disposition  hatte. 

Aufser  Text,  Uebersetzung  und  Noten,  welche  letztere 
insbesondere  die  Heranziehung  des  Bh&shya  und  Kaiyata's 
betreffen,  giebt  uns  Kielhorn  im  Uebrigen  auch  noch  eine 
ausführliche  Vorrede,  in  der  er  die  Herkunft  und  das  gegen- 
seitige Verhältnifs  der  einzelnen  paribhäshä,  sowie  ihre  Be- 
deutung fQr  die  Inter-  (1048)  pretation  Pänini's  sorg- 
faltig abwägt.  Die  122  (resp.,  da  93  zehn,  120  drei  Regeln 
umfafst,  133)  grammatischen  paribhäsha  nämlich,  die  Nägoji 
zusammengestellt  und  commentirt  hat  —  bekanntlich  sind  es 
Maximen,  bestimmt,  zur  Interpretation  und  richtigen  An- 
wendung der  Regeln  Pänini's  Anleitung  zu  geben  — ,  sollen, 
der  einleitenden  Bemerkung  Nägojt^s  zufolge,  aus  dem  Bhä- 
sbya  und  dem  Varttika  entlehnt  sein;  es  trifft  dies  indefis 
nicht  strict  zu,  da  sich  darunter  zunächst  theils  einige  finden^ 
deren  Wortlaut  von  dem  im  Bhäshya  vorliegenden  „slightly^ 
differirt,  theils  aber  auch  ferner  nicht  nur  solche,  die  im 
Bhäshya  gar  nicht  direct  vorkommen  und  darin  nur  ange- 
deutet oder   stillschweigend   angewendet  erscheinen,   sondern 
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auch  sogar  8<dche  (in  Summa  16),  die  im  Bbftsbya  gar  keinen 
Anhalt  haben,  ja  demselben  geradezu  widersprechen.  FOr 
PAnini's  Text  wird  die  Existenz  und  Wn-ksamkeit  von  on- 
gefthr  der  H&lfte  aller  paribhäsh&  durch  sogenannte  jn&paka, 
Kennzeichen,  unmittelbar  erwiesen,  d.  i.  durch  Ausdrücke  oder 
Regeln  oder  irgend  welche  Proceduren  seinerseits,  die  keinen 
Sinn  haben  oder  flberflfissig  oder  gftnzlich  zwecklos  sein 
würden,  wenn  eben  „a  particular  ParibhAshä  did  not  exist', 
die  sich  aber  als  nothwendig  und  zweckmft&ig  ergeben,  sobald 
man  die  Existenz  dieser  P.  annimmt;  diese  P.  heUraoi  jnäpaka- 
siddhä.  Eine  zweite  Gruppe  der  P.  heifsi  nyayasiddha,  d.  i. 
ihre  Bedeutung  beruht  entweder  auf  allgemeiner  Annahme 
(dies  sind  die  lokany&yasiddhi)  oder  ist  selbst- evident:  from 
the  nature  of  what  is  taught  (yukti8iddh&).  Die  dritte  Gruppe 
der  P.  heifst  väcanikt  und  basirt  entweder  auf  directen  Re- 
geln P4nini^s  oder  stellt  ganz  unabhängige  Maximen  dar. 
Was  nun  die  Auctoritfit  der  einzelnen  in  diesen  drei  Gruppen 
enthaltenen  Par.  betrifft,  so  ist  zu  bemerken,  dafs  22  der- 
selben von  N&gojt  selbst  zurückgewiesen  werden;  die  Gültig- 
keit anderer  ist  nur  eine  theilweise,  wird  n&mlich  theils  durch 
andere  Par.  selbst,  theils  durch  besondere  jn&paka  bei  Piniui 
„which  indicate  that  certain  Paribh&shis  are  not  tmiversally 
valid^  auf  gewisse  Puncte  eingeschrftnkt,  und  auch  da,  wo 
solche  Marken  fehlen,  findet  die  Auctorität  der  Par.  scbliefs- 
lich  immer  im  Sprachgebrauohe  selbst  ihr  Correctiv:  „the 
test  of  the  universal  validity  of  a  Paribhäsh&  is  after  all  to 
the  Hindu  grammarian  only  this,  whether  er  not  its  adop- 
tion  in  all  cases  in  wbich  it  may  be  applicable  wonld  lead 
to  the  correct  forms  of  the  actual  langnage,  and  a  Pari- 
bhash^  is  accordingly  considered  valid  so  long  as  correct 
forms  only  result  from  its  application  and  not  valid  as  soon 
as  its  application  would  give  rise  to  incorrect  forms*'.  Das 
könnte  nun  beinahe  wie  ein  Zirkelschlufs  aussehen,  denn,  wer 
lehrt  uns  nun,  welche  Formen  correct  sind?  indessen  daftr 
tritt  ja  eben  Pänini  selbst  ein. 

Mit  den  angegebenen  Restrictionen  gilt  es  denn  im  Uebri- 
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gen  von  der  bei  Weitem  gröfsten  Anzahl,  und  vor  Allem 
TOD  den  wichtigsten  der  hier  von  N4gojt  gesammelten  Paribh., 
dafs  sie  in  der  That:  „either  consciously  or  unconscionsly 
have  been  adopted  already  by  PÄaini  and  most  therefore  be 
adopted  also  by  us  when  we  wish  to  explain  and  apply  the 
rules  of  that  great  grammarian  or  to  ascertain  the  value  and 
accnracy  of  their  traditibnal  interpretation^.  Und  hierin 
beruht  dann  eben  die  grofse  Bedeutung  des  Werkes  NagojI's 
sowohl,  wie  der  demselben  von  Seiten  unseres  gelehrten 
Landsmannes  gewidmeten  schweren  Mühe  und  Arbeit;  die 
,,jnapaka^  der  von  ihm  darauf  verwendeten  Sorg£ält  liegen 
Qberall  so  klar  zu  Tage,  dafs  wir  uns  seiner  Leitung  beim 
Wandern  durch  diese  grammatisch-labyrinthischen  Kreuz-  und 
Quergänge  mit  Zuversicht  anvertrauen  können.  Nur  zweierlei 
vermissen  wir  doch,  einmal  nämlich  einen  alphabetischen 
Wortindex  zum  Mindesten  f&r  die  paribhäshä  selbst,  und 
sodann  ein  Verzeichnifs  der  bezüglichen  sütra  Panini's,  resp. 
der  Stellen,  wo  diese  behandelt  werden.  Beides  wäre  eine 
ungemein  sehätzenswerthe  Zugabe  gewesen,  deren  Mangel 
sogar  schmerzlidh  empfanden  werden  dürfte. 


81.  Linde,  Ant.  van  der,  Geschichte  und  Literatur  des 
Schachspiels.  1.  Band  (mit  415  Diagrammen).  Berlin, 
1874.    Springer.    (XII,  422,  34,  SOS.  gr.  8.)   6  Thir. 

20  Sgr.      L.  C.-Bl.  nr.  32.  p.  1068—66. 

Dieses  stattliche  Werk  van  der  Linde's  wird  nicht 
verfehlen,  in  den  betreffenden  Kreisen  dasselbe  Aufsehen  zu 
erregen,  wie  seine  seit  1870  bereits  in  zweiter  Auflage  und 
in  zwei  Uebersetzungen  erschienene  „Haarlemmer  Coster- 
Legende^.  Dieselbe  unerbittliche  Wahrheitsliebe,  mit  der  er 
dort,  unbekümmert  um  die  nationalen  Vorurtheile  seines  Vater- 
laudes  und  um  den  argen  Sturm,  den  er  dadurch  über  sein 
Haupt  heraufbeschwor,  die  Ansprüche  Hollands  auf  die  Er- 
findung der  Buchdruckerkunst  in  ihr  rechtes  Licht  setzte, 
leitet  ihn  auch   hier  bei  seiner  Zergliederung  und  kritischen 
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Zersetzung  der  bisher  über  die  „Geschichte  des  Schach- 
spieles", die  er  mit  vollem  Rechte  ein  „interessantes  Stfick 
Cultor-  und  Literatur- Geschichte"  nennt,  flblich^i  An- 
schauungen. Und  mit  diesem  kritischen  Scharfblicke  ver- 
bindet sich  eine  höchst  anerkenneuswerthe  philologische  sowohl 
wie  bibliographisch-literarische  Akribie  und  Sorgsamkeit,  so- 
wie eine  nach  allen  Richtungen  hin  gleich  lebendige  and  offene 
Weite  der  historischen  Anschauung  Oberhaupt. 

Bei  einer  Untersuchung  Qber  die  Ursprünge  des  Schach- 
Spieles  kam  es  nattkrlich  vor  Allem  auf  die  orientalischen 
Quellen  dafür  an;  der  Defect  eigener  sprachlicher  Kennt- 
nisse auf  diesem  Gebiete  ist  bei  dem  Verf.  allerdings  ein 
Uebelstand,  insofern  er  dadurch  hie  und  da  zu  kleinen  ortho- 
graphischen etc.  Fehlem  verleitet  worden  ist,  die  in  solchen 
Fällen  unausbleiblich  sind;  doch  trifil  dies  eben  fast  nur 
geringe  Aeufserlichkeiten.  Denn  er  hat  sich  eben,  um  diesem 
Defecte  abzuhelfen,  theils  durchweg  je  au  die  besten  ge- 
druckten HQlfsmittel  gewandt,  theils  aber  auch  unmittelbar 
je  bei  anerkannten  Fachmännern  Raths  erholt,  Ar  das  Per- 
sische z.  B.  bei  Pertsch,  f&r  das  Arabische  \>ei  Rieu,  Diete- 
rici,  Erehl,  Steinschneider,  für  das  Tibetisch -Mogoliache  bei 
Schiefner.  Auf  Steinschneider  geht  ein  ganzer  Abschnitt, 
eine  eigene  Monographie  geradezu  (p.  155  —  202):  „Schach 
bei  den  Juden^  zurück.  FOr  das  Sanskrit  kamen  dem 
Verf.  zufällig  gerade  des  Ref.  einschlagende  Arbeiten  trefflich 
zu  passe. 

Das  Werk  zerfällt  in  zwei  Abtheiinngen.  Die  erste 
derselben:  „Tschaturanga  oder  Shatrandsch,  c.  800 
—  1500«  (p.  1  —  318)  handelt  zunächst  von  der  „Schach- 
mythologie <^,  nämlich  den  mythischen  Angaben  fiber  die 
Erfindung  des  Spieles  bei  Masüdt  (gest.  958),  Firdüst,  Ihn 
Khailikan  etc.;  —  sodann  von  der  „Schachromantik* 
(p.  14—39)  d.  i.  den  Sagen  über  das  BlQhen  des  Schach- 
spieles am  Hofe  der  Omajjaden  (dös  Harun  ar-Rashtd  etc.) 
und  der  gleichzeitigen  Byzantiner,  des  Königs  Artus,  Pippin's, 
KarPs    des   Grofsen;    —    darauf   vom    „Pseudo-Schach" 
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(p.  39—64),  nämlich  von  den  vielfachen  Verwechselungen  des 
Schachspieles  mit  allerhand  Brettspielen,  die  bei  den  Aegyptem, 
Griechen,  Römern,  in  den  Saga  des  Nordens,  in  Irland  etc. 
vorkommen;  von  besonderem  Interesse  ist  hier  die  Unter- 
suchung über  das  irische  Fidcill,  welches  schon  zur  Zeit  des 
Königs  Cahir-more  im  Jahre  177  u.  Z.  in  Uebung  gewesen 
sein  soll,  während  die  irischen  Namen  der  Schachfiguren 
offenbar  auf  einer  so  zu  sagen  gelehrten  (I)  Uebersetzung  der 
englischen  Schach terminologie  beruhen  (espug,  episcopus, 
bisfaop;  brau  oder  brandubh,  Uabe,  ein  Mifsverständnifs  des 
englischen  rook,  d.  i.  Roche).  Hierauf  wendet  sich  der  Verf. 
zu  den  historisch  sicheren  Angaben  über  das  Schach.  Zu- 
nächst denn  natürlich  zu  den  ältesten  Nachrichten  über  das 
indische  Schach,  wie  sie  uns  bei  Masüdl  und  Firdüsi  vor- 
liegen. Wie  die  dortigen  Traditionen  in  Gemeinschaft  mit 
dem  persischen  Namen  des  Spieles  eben  auf  Indien  als 
das  Mutterland  desselben  hinweisen,  so  bürgt  (1054) 
andererseits  dafür,  dafs  dasselbe  über  Persien  nach  dem 
Abendlande  gelangt  ist,  der  Name  des  Königs,  shäh;  hätten 
die  Araber  das  Spiel  direct  erhalten,  würden  sie  den  König 
arabisch  benannt  haben.  Der  Verf.  unterwirft  sodann  den 
bekanntlich  zuerst  von  Sir  W.  Jones  bekannt  gemachten, 
angeblich  aus  dem  Bhavishya-Puräna  entlehnten  Text  über 
das  Würfelvierschach,  caturanga,  einer  kritischen  Unter- 
suchung und  gelangt  dabei  zu  dem  Resultate,  i)  dafs  die 
Erfindung  des  Schachspieles  in  Indien  überhaupt  erst  in  das 
achte  Jahrhundert  zu  setzen,  2)  dafs  dasselbe  von  vornherein 
ein  Zwei  Schach  gewesen  (p.  77)  und  das  „Würfelvierschach 
nur  eine  ziemlich  moderne  Abart ^  (p.  78)  sei.  In  Bezug  auf 
die  erstere  Annahme  bleibt  er  sich  indessen  schliefslich  doch 
nicht  ganz  consequent,  insofern  er  nämlich  weiter  unten 
(p.  203)  sich  dahin  ausspricht,  dafs  die  „Annahme,  dafs  die 
Araber  im  nennten,  vielleicht  schon  im  achten  Jahr- 
hundert Schach  gespielt  haben,  nicht  mehr  zu  den  unge- 
schichtlichen Sagen^  gehöre.  Und  wie  hier,  so  möchte  der 
Ref.   auch   in    Bezug    auf  die   zweite    dieser  Annahmen  die 
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Acten  noch  keineswegs  als  geschlossen  betracht^ii.  Jeder 
Tag  kann  uns  jetzt  neue  Kunde  aus  Indien  bringen,  welehe 
aus  bisher  verborgenen  Quellen  Licht  schafit.  Vielleicht  läfst 
sich  doch  jener  „antient  treatise  of  law^,  in  welchem  Cole- 
brooke  das  Spiel  vorfand,  noch  einmal  ausfindig  machen. 
Der  mänasolläsa  des  Cälukya-FQrsten  Some^vara,  in  welchem 
BQhler  kürzlich  (s.  Monatsberichte  der  Berl.  Ak.  der  Wis& 
1874,  p.  283)  einen  Abschnitt  über  das  Schachspiel  gefiinden 
hat,  gehört  ja  anscheinend  bereits  in  das  elfte  Jahrhundert 
und  wird  uns  ho£Pentlich  bald  zugänglich  werden.  Die  Citate 
endlich  aus  Gotama  in  dem  von  Jones  übersetzten  Texte, 
die  Hinweisungen  auf  die  Räkshasa  darin,  sowie  die  auf 
Ceylon  bei  Nilakantha  lassen  immer  noch  die  Hoffnung 
o£Pen,  dafs  etwa  auch  aus  buddhistischer  Quelle  noch  eine 
Auskunft  zu  gewinnen  sein  wird.  Kann  sich  doch  auch 
V.  d.  Linde  (p.  83)  nicht  ganz  dem  Eindrucke  entziehen,  dafs 
das  Schachspiel  sich  sehr  wohl  dazu  eigne,  gerade  in 
buddhistischen  Kreisen  erfrmden  zu  sein.  Freilich,  chro- 
nologisch liegt  hier  ja  einstweilen  noch  Alles  ziemlich  im 
Argen. 

Nach  einem  kurzen  Blicke  auf  das  Schachspiel  in  EUnter- 
asien  (Siam,  Birma),  China  und  Japan  betreten  wir  sodano 
den  Boden  fest  datirter  Schachliteratur  bei  den  Arabern 
(p.  96  £),  für  deren  Anfänge  die  Berichte  des  Masüdi  immer 
noch  die  Hauptquelle  bilden.  Im  Alter  am  nächsten  steht 
eine  gelegentliche  Erwähnung  in  den  von  Dieterici  bear- 
beiteten Abhandlungen  der  Ihhvän  09  Qafa  (p.  203).  Als  das 
wichtigste  erhaltene  arabische  Schachwerk  aber  erscheint  ein 
Codex  des  British  Museum  (7515  Rieh.)  aus  dem  13.  Jahr- 
hundert, aus  welchem  v.  d.  Linde  durch  die  Güte  Kieu^s 
einige  wichtige  Tabiyat  mittheilt,  und  dessen  vollständige 
Publication  er  für  sehr  wünschenswerth  hält.  Die  persische 
Schachliteratur  (p.  108)  schliefst  sich  ganz  der  arabischeo  an, 
und  das  persische  Schach  führt  uns  schliefslich  wieder  nach 
Indien  (p.  121  ff.),  da  das  Spiel  eben  in  der  in  Arabien  und 
Persien  erhaltenen   neuen   Ausbildung   schlieüslich    wieder   in 
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das  Land  zurfickkehrte,  von  dem  es  ursprfinglicb  aasgegangen 
war  (eine  Erscheinung,  die  ja  z.  B.  bei  der  ind.  Astrologie  in 
ganz  gleicher  Weise  vorliegt).  Auch  das  tOrkische  Schach 
(p.  129  ff.)  ist  mit  dem  arabischen  identisch.  Der  nächst- 
folgende Abschnitt  (p.  134  ff.)  handelt  von  der  Verbreitung 
des  Spieles  nach  Europa,  die  der  Verf.  in  sehr  an- 
sprechender Weise  durch  einen  aus  Fl Q gel  entlehnten  kurzen 
Ueberblick  Ober  die  Geschichte  der  Araber  in  Spanien  ein- 
leitet. Das  älteste  sichere  Zeugnifs  filr  die  Existenz  des 
Spieles  in  europäischer  Sprache  ist  ein  Brief  des  Italieners 
Damiani  aus  dem  Jahre  1061  oder  1063  (p.  140),  freilich  nur 
in  einer  erst  1610  erschienenen  Ausgabe  seiner  Briefe  vor- 
liegend, woran  sich  dann  eine  Angabe  des  bekannten  Petrus 
AJfonsi  (geb.  1062)  anreiht.  Aus  Spanien  kam  das  Spiel  eben 
bald  nach  Italien.  Anna  Kofknnena  in  Byzanz  im  Anfange 
des  12.  Jahrh.  spricht  (1955)  davon  noch  als  von  etwas 
Neuem.  Die  zweite  Hälfte  des  12.  Jahrb.  fthrt  uns  nach 
Frankreich,  England  und  Deutschland.  Die  Periode  1250 
. — 1450  ist  die  BlQthezeit  des  alten  Schach  in  Europa;  es 
warde  so  beliebt,  als  Geldspiel,  dafs  Staat  und  Kirche  sogar 
<l^®g60  einschritten  (p.  143).  Ein  Hauptgrund  f&r  diese 
BiQthe  war  die  Isolirung  des  Adels  auf  seinen  Ritterburgen, 
die  Langeweile  und  Monotonie  darin,  för  welche  das  Schach 
sich  als  ein  wahres  Labsal  zeigte.  Daher  denn  auch  der 
grofse  Einflufs  der  Schachsymbolik  (p.  146  ff.),  u.  A.  auch  auf 
die  Heraldik.  Auf  Steinschneider's  Monographie  „Schach 
bei  den  Juden^  folgt  sodann  eine  ausführliche  Erörterung 
Ober  das  „Problemschach  des  Mittelalters^  (p.  202—316), 
nämlich  372  Probleme  aus  dem  arabischen,  dem  spani- 
schen, dem  lombardischen  und  dem  deutschen  (speciell 
dem  Ströbeoker)  Schach. 

Die  zweite  Abtheilung  (p.  819  —  422)  behandelt  das 
neue  europäische  Schach,  welches  sich  von  dem  des  Mittel- 
alters hauptsächlich  dadurch  unterscheidet,  dafs  der  Fers 
(die  Königin)  nicht  mehr  blofs  einen  diagonalen  Schritt,  sondern 
bis  zum  Rande  des  Brettes,  und  zwar  nach  allen  Richtungen 
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hiD,  der  Alfil  (Läufer)  dagegen  nach  jedem  Felde  seiner  ganzes 
Diagonale  entlang  ziehen  durfte.  (Das  Wort  „Dame"  (Kö- 
nigin) hat  eben  mit  dem  Worte  Dame  fQr  „Fraa*^  sprachlich 
nichts  zu  thun,  sondern  bedeutet  nur:  Stein,  resp.  bis  zu 
einem  Randfelde  avancirter  Stein,  wie  in  unserem  ^Dame^- 
Spiel.)  Der  erste  eigentliche  Vertreter  dieses  Eilscbacbes  \^ 
der  Spanier  Lucena  (c.  1497).  Von  hier  ab  nimmt  die  Dar- 
stellung y.  d.  Linde's  einen  wesentlich  bibliographischen  Cha- 
rakter an.  Er  fbhrt  die  betreffenden  Autoren:  Damiano,  Ruj 
Lopez,  Polerio,  Gioach.  Greco  bis  auf  Allgaier,  der  Reibe 
nach  mit  ihren  Schriften,  und  zwar  stets  unter  Beigabe  orien- 
tirender  Bemerkungen,  auf. 

Als  Beilagen  folgen  zwei  Abschnitte  aus  der  so  za 
sagen  ersten  Auflage  des  Werkes.  Ursprönglicb  war  das- 
selbe nämlich  rein  zu  einem  bibliographischen  Handbacbe  be- 
stimmt. Verschleppungen  des  Druckes  aber,  welche  seit 
FrQhling  1872  in  Folge  der  verschiedenen  Strikes  denselben 
unterbrachen,  veranlafsten  den  Verf.,  seine  erste  Auflage  ein- 
fach zu  cassiren  und  sofort  gleichsam  „die  zweite,  umgear- 
beitete Auflage^  vorzulegen.  Doch  hat  er  eben  diese  beiden 
Beilagen  von  der  Cassirung  ausgenommen.  Die  erste  der- 
selben enthält  den  Sanskrittext  des  indischen  Wflrfelvier- 
sohachs,  wie  er  sich  nach  der  Bearbeitung  des  Ref.  in  den 
Monatsberichten  der  Berl.  Akademie,  Febr.  1872  herausge- 
stellt hat  (p.  1  — 18;  hier  hält  v.  d.  Linde  noch  an  der  Ur- 
sprünglichkeit dieser  Form  des  Schachs  fest,  welche  Mei- 
nung er  eben  seitdem  aufgegeben  hat);  die  zweite  Beilage 
dagegen,  paginirt  19  —  34  und  104  — 154,  enthält  eine  aus- 
führliche Bibliographie  des  Li  her  de  moribus  hominnm  et 
officiis  nobilinm  ac  popularinm  (super  ludo  scachorum)  des 
Jacobus  von  Cessoles  (c.  1250 — 1300),  eines  flJr  ,,die  sym- 
bolische Betrachtung  des  Schachs  im  Mittelalter^  höchst  cha- 
rakteristischen Werkes. 

Ein  vollständiges  alphabetisches  Register  über  das  ganze 
Werk  wird  dem  Ende  des  Jahres  erscheinenden  zweiten 
(Schluf8)-Bande  beigegeben.    Die  Ausstattung  des  Werkes  ist 
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höchst  elegant  und  entepricht  auf  das  Würdigste  dem  innereo 
Gehalte  desselben.  —  Sprechen  wir  zum  Schlüsse  noch  unsere 
Freude  darüber  aus,  dafs  van  der  Linde  diese  seine  schöne 
Arbeit  hat  in  deutscher  Sprache  erscheinen  lassen.  Sie 
holländisch  zu  publiciren,  wäre  allerdings,  bei  dem  univer- 
salen Interesse  ihres  Inhaltes,  geradezu  eine  Art  Selbstmord 
gewesen.  Es  ist  bei  dem  Verf.  aber  nicht  blofs  die  richtige 
Brkenntnifs  hievon,  sondern  auch  warme  Liebe  zum  deut- 
schen Reiche  und  zu  dessen  weltgeschichtlichem  Berufe,  was 
ihn  veranlafst  hat,  diese  seine  Schrift  nicht  französisch  oder 
englisch,  was  er  ja,  wie  er  schon  anderweitig  bewiesen,  auch 
diesmal  ebensogut  gekonnt  hätte,  sondern  deutsch  abzufassen. 
£r  gehört  eben  zu  den  leider  immer  noch  wenig  zahlreichen 
Holländern,  welche,  auf  Grund  unserer  alten  Stammesbruder- 
schaft,  auch  jetzt  noch  deutsch  denken  und  fohlen,  ohne 
(1066)  dabei  der  Liebe  zu  ihrem  eigenen  Vaterlande 
antreu  zu  werden,  vielmehr  gerade  ans  richtiger  politischer 
Erkenotnifs  dessen,  was  auch  ihm  am  Besten  frommt. 
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82.  The  Aryabhatiya  with  the  commentary  Bfaatadipikaof 
Paramadipvara,  edited  by  Dr.  H.  Kero.  Leiden,  1874. 
E.  J.  Brill.    (XII,  107  S.  gr.  8.)  l.  c.-bi.  ar.  7.  p.  206-7. 

Die  Leydener  Universität,  die  in  diesen  Tagen  ihr  drei- 
bonciertj&hrigeB  Jubiläum  feiert,  hat  von  Anfang  an  töchtige 
Orientalisten  su  ihren  Mitgliedern  gezählt.  Wenn  es  frflh^r 
die  semitische  Philologie  war,  weldier  sich  die  Arbeiten  der- 
selben ausschlieMich  zuwandten,  so  ist  jetxt  der  Kreis  eis 
weiterer  geworden,  und  flir  das  Sanskrit  speciell  hat  die 
Leydener  Philologie  in  Kern  in  der  That  einen  ihres  alten 
Rufes  würdigen  Vertreter.  Seine  vorliegende  neueste  Arbeit 
hilft  einem  lange  gefühlten  Bedürfnisse  ab.  Aryabfaata  (so, 
und  nicht  Aryabhatta,  wie  noch  immer  wieder  geschrieben 
wird)  ist  der  erleuchtetste  Autor  der  astronomiscbeo 
Wissenschaft  der  Inder,  war  aber  bisher  hauptsächlich  nur 
durch  Citate  in  späteren  Schriften  bekannt.  Er  lebte  im 
östlichen  Indien,  in  Kusumapura,  d.  i.  dem  Palibothra  der 
Alten,  und  verfafste  dies  kurze  Lesebuch,  als  er  23  Jahr« 
alt  war;  beides  giebt  er  hier  selbst  an,  im  ganitapäda  t.  1 
und  im  kälakriyäpäda  v.  10,  hier  p.  18  und  58.  Das  Jahr 
seiner  Geburt  stellt  sich  nach  den  speciellen  Angaben,  die 
er  hierbei  darüber  macht,  s.  Bhäo  Däji  im  Joum.  R.  A.  S. 
1865  p.  405  und  Kern  in  der  Vorrede  zu  Varähamihira's 
Brihats.  p.  57,  auf  AD.  476.  Getragen  von  dem  Einflüsse 
der  griechischen  Astronomie,  hat  er  sich  frei  gemacht  too 
allen  Fesseln  einheimischer  Lehren,  während  nach  ihm  in  der 
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iudischen  Astronomie  wieder  ein  ZarQcksinken  in  diese  letzteren 
stattgefunden  hat.  Ueber  die  ihm  zugehörigen  Schriften  hat 
lange  Streit  bestanden;  es  scheint  aber  jetzt  festzustehen, 
dai's  eben  nur  das  da^agttisütram  (in  10  vv.)  und  das  äry&- 
shta^atain  in  drei  Capiteln  (mit  33 ,  25  und  50  w.)  ihm  zu- 
gehört Die  vorliegende  Ausgabe  ist  mit  dem  Commentar 
des  Param&di^vara  (von  upgewissem  Alter)  verseben  nnd  be- 
ruht auf  zwei  Malayalim- Handschriften  der  Royal  As.  Soc. 
in  London.  Von  einem  zweiten  Commentar,  dem  Bhata- 
prakä^a  des  Süryadevayajvan,  theilt  Kern  in  der  Vorrede 
die  Einleitung  mit.  (Wir  bemerken  hierbei,  dais  die  irrthüro- 
licbe  Lesart  desselben  bei  4,  45  madhyähnotkrama^  fttr  ma- 
dhyähn&t  krama^  sich  auch  in  Chambers  480  vorfindet.  Der 
Verf.  des  Jyotisha,  der  in  diesem  selbst  Lagadha  genannt 
wird,  erscheint  hier  bei  Süryadeva  als  Lagadäcärya  citirt.) 
Die  Zeit  auch  dieses  zweiten  Commentators  ist  unsicher; 
oder  sollte  er  etwa  mit  dem  Sürya,  Verfasser  eines  ebenfalls 
praka^  genannten  Commentars,  zu  Bhäskara  zu  identificiren 
sein,  der  denselben  pake  1460==:  AD.  1538  geschrieben  zu 
haben  scheint,  s.  Verz.  der  Berl.  Sanskr.-Hdschr.  p.  231?  dann 
roüfste  er  den  Bhataprakäpa  noch  nach  Abfassung  seines 
Täjikälamkära  verfafst  haben,  denn  in  der  Aufzählang  seiner 
Schriften  am  Ende  dieses  Werkes,  am  a.  O.  p.  260,  erwfihnt 
er  denselben  nicht.  Ein  dritter  Commentar  ist  der  von 
Bb&o  Dftjt  (Journal  R.  A.  S.  1865,  p.  898)  benutzte  des  So- 
mepvara,  der  seinerseits  „upon  one  by  Bhäskara'  gegründet 
ist,  was  Kern  entgangen  zu  sein  scheint,  da  er  (prefaoe  p.  ix) 
nur  noch  den  ganz  kurzen,  wie  der  Text  selbst  metrisch  (in 
45  vv.)  abgefafsten  Commentar  des  Bhütavishnu  zum  Da^a- 
gftisütra  (Chambers  480)  erwähnt. 

Zur  Erklärung  dieses  hochwichtigen  Werkes  hat  Kern 
zunächst  nur  am  Schlüsse  (p.  102  — 106)  eipe  Inhaltsangabe 
der  einzelnen  Verse  beigegeben.  Wir  dOrfen  aber  wohl  er- 
warten, dafs  er  uns  mit  der  Zeit  den  Inhalt  auch  in  anderer 
Form  vorführen  und  ebenso  allgemein  zugänglich  machen  wird, 
wie  er  dies  in  so  vortrefflicher  Weise  mit  dem  astrologischen 
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Lehrbache  eines  (207)  der  nftchsten  Zeitgenossen  ond 
Nachfolger  Äryabbata's,  des  Varäbamihira  (f  A  D-  587),  bereite 
gethan  hat. 


83.  ßenfey,  Theod.,  die  Quantitätsverschiedenheiten  in  dec 
Samhitft-  und  Pada-Texten  der  Veden.  1.  Abhandig. 
Göttingen,  1874.  Dieterich.  (44  8.  gr.  4.)  1  Mk.  60  Pf.) 

(Aus  d.  19.  Bde.  d.  Abhh.  d.  Kgl.  GeeellMh.  d.  Win.  za  65ttiBg«B.) 
L.  C.-Bl.  nr.  15.  p.  488—91. 

Die  zahlreichen  Abhandlungen,  welche  Benfey  in  deo 
letzten  Jahren  über  die  mannigfachsten  Fragen  der  indoger- 
manischen Sprachperiode  hat  erscheinen  lassen  und  welche 
durchweg  in  alter  Weise  tod  seinem  glänzenden  Schar&ins 
sowohl  wie  von  seiner  rüstigen  Arbeitskraft  ein  so  Inculente« 
Zeugnifs  ablegen  (einige  Pluralbildungen  des  indogerm.  Ver- 
bums 1867,  jubeo  und  seine  Verwandten  1871,  nominales  Suifii 
ia  oder  ya  1871,  indogerm.  Optativ  1871,  indogerm.  Vocatii 
1872,  indogerm.  Gen.  Sgl.  ians,  tas,  la  1874),  beruhen  sammt- 
lich  auf  einer  sehr  speciellen  Erforschung,  resp.  Vertrautheit 
mit  dem  vorliegenden  Bestände  der  altvedischen  Texte.  Seioe 
Schrift  sodann  „über  die  Entstehung  der  mit  r  anlantendeo 
Personalendungen  ^  (1870)  bewegte  sich  fast  ausschlielslich  aof 
diesem  letzteren  Gebiete,  das  er  denn  nunmehr  mit  seiner 
„Einleitung  in  die  Grammatik  der  vedischen  Sprache'  (1874) 
und  mit  der  vorliegenden  Schrift  ex  professo  betreten  hat. 
Es  sind  diefs  Alles  so  zu  sagen  eben  nur  Vorarbeiten  und 
Corollarien  zu  der  von  ihm  in  Angriff  genommenen  Gram- 
matik der  vedischen  Sprache  selbst,  und  er  stellt  ebeo 
noch  eine  ganze  Reihe  derartiger  Abhandlungen  in  Aussiebt, 
in  denen  er  „theils  Einzelheiten,  Verzeichnisse  und  ähnliches* 
zu  (489)  geben  beabsichtigt,  welche  ihres  Umfanges  w^eo 
in  die  Grammatik  nicht  aufgenommen  werden  konnten,  theils 
Untersuchungen,  welche  vorzugsweise  dazu  dienen  aoUen,  die 
in  der  Grammatik  hingestellten  Resultate  näher  zu  begründen. 

Die  vorliegende  Schrift  speciell  leitet  eine  Gruppe  von 
Abhandlungen  ein,  welche  die  Quantitätsverschiedenheiteo 
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zwischen  den  uns  überlieferten  Samhit4-  und  Pada-Texten  be- 
sprechen und  vorzugsweise  aue  Verzeichnissen  der  Wörter, 
Bildungselementen  und  Stellen  bestehen  werden,  in  denen  diese 
Verschiedenheiten  hervortreten.  Und  zwar  stellt  sie  sich  ihrer- 
seits die  kritische  Sonderung  der  einzelnen  Fälle  nicht  nur, 
sondern  auch  des  Verfahrens,  welches  die  padak&ra  dabei  be- 
obachtet haben,  zar  Aufgabe.  Dabei  geht  denn  Benfey  zu- 
oäcbst  von  ein^  Angabe  des  Kik*Prät.  aus,  welches  die  in 
der  sambitä  vorliegende  Dehnung  der  im  padap&tha  als  kurz 
aufgeführten  Vocale  zum  Tbeil  in  V^bindung  mit  der  be- 
stimmten Stelle  bringt,  welche  die  betreffende  Silbe  im  Metrum 
einDinftmt.  Er  erklärt  sich  f&r  die  Richtigkeit  dieser  Anffas- 
suDg  und  fährt  daftkr  theils  an,  dafs  die  Dehnung  da  nicht 
einzutreten  pflege,  wo  Positionslänge  vorliegt  (wo  resp.  das 
Kik*Prät.  Dehnung  auch  vor  Position  annehme,  sei  diese  letz- 
tere metri  canssa  aufzulösen),  theils,  dafs  dieselbe  am  Ende 
eines  Stollens  gänzlich  mangelt.  Den  Eioflufs  des  Metrums 
auf  die  vorliegende.  Form  der  Texte  weist  er  sodann  in  eini- 
gen Fällen  nach,  wo  umgekehrt  eine  Körzung  des  Wort- 
beslAudes,  d.  i.  ein  Ausfall  von  Consonanten  behufs  Aufhebung 
der  eigentlich  gegebenen  Positionslänge,  stattgefunden  habe 
(takshati  fLir  taksbanti,  mabinä  prathinä  tüv  mahimnä  pra» 
thimä,  täte  cake  cakäna  mamatufa  avita  atarima  fQr  tatne  cakne 
caknäna  mamnatuh  avishta  atärishma),  wahrend  er  zugleich 
yajatra,  vibhritra  fOr  yajata,  vihhrita  als  absichtlich  gemachte 
Positionen  bezeichnet.  Es  sei  im  Uebrigen  jene  Dehnung 
selbst  wohl  nicht  immer  direct  als  Resultat  des  Metrums,  son- 
dern oft  vielmehr  als  ursprOnglicbe,  durch  das  Metrum  nur 
gesch&tzte  Länge  aufzufassen.  In  anderen  Fällen  freilich  frage 
CS  sich  dagegen,  ob  die  padakära  überhaupt  bei  ihrer  Auf- 
fassung von  dgl.  anscheinenden  Dehnungen  in  den  Samhitä 
das  Richtige  getroffen  haben,  nicht  vielmehr  einfach  irre  ge- 
gangen sind,  wie  sie  sich  ja  auch  sonst  noch  mehrfach  durch 
die  zur  Zeit  der  Diaskeuase  zur  Geltung  gelangten  phoneti- 
schen Regeln  des  Sanskrit,  speciell  durch  die  samdhi-Regeln 
desselben,  hätten  irre  leiten  lassen.  Und  zwar  bezieht  sich  Benfey 
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hierbei  zunächst  inebesondere  auf  diejenigeo  Stellen,  in  deneo 
ein  finales  s  sich  in  visarga  gewandelt  hat,  und  dann  entwe- 
der  wirklich  spurlos,  oder  unter  Dehnung  des  vorhergelieodefi 
Vocales  verloren  gegangen  ist,  in  welchen  letzteren  Fftllen 
diese  dann  eben  im  padap&tha  mehrfach  als  einfache  Dehnnog 
desselben,  ohne  Rücksicht  auf  den  nrsprfingUoh  danach  noeb 
folgenden  Auslaut,  angenommen  werde,  während  er  an  ande- 
ren Stellen  auch  richtig,  an  anderen  wieder  das  Wort  einfaeh 
als  schon  ursprünglich  auf  eine  Länge  ausgehend  aufgefafst  sei. 
Umgekehrt  gerade  sei  freilich  andererseits  auch  oft  fkctiscfa 
vorliegender  visarga  metri  c.  zu  beseitigen;  die  fiiditer, kann- 
ten ihn  nicht,  wie  eben  das  Metrum  zeige,  erst  die  Recitirer 
fnhrten  ihn  ein  (p.  35),  und  zwar  aus  demselben  Grunde,  wie 
oben,  dafs  sie  sich  nämlich  des  Einflusses  der  phonetischen 
Gesetze  des  Sanskrit  nicht  immer  za  erwehren  YermocbteD. 
Die  sehr  ins  Detail  gehenden  Einzelheiten  scheinen  uns  hier- 
bei, trotz  einer  gewissen  Breite  der  Darstellung,  ja  zum  Theil 
wohl  eben  defshalb,  nicht  immer  klar  und  übersichtlich  ge- 
schieden und  geordnet  zu  sein ;  auch  ist  Manches,  was  Benfev 
hierbei  hinstellt,  schwerlich  als  ganz  sicher  anzuerkennen;  z.  B. 
erscheint  es  uns  viel  einfacher,  an  den  auf  p.  28  angefahrten 
Stellen  statt  agnir  iva,  ahir  ira  etc.  nicht  agntva,  ahtva,  son- 
dern vielmehr  agnir  va,  ahir  va  zu  lesen,  da  die  Partikel  m 
(wie  iti)  ihr  anlaotendes  i  in  der  späteren  Volkssprache  be- 
kanntlich direct  verliert,  wozu  luer  denn  bereits  die  ersten 
Vorstufen  vorliegen  würden.  —  Aufser  jenen  Fällen  von  Ver- 
keonung  eines  urq>rÜDglichen  visarga  nach  kurzem  Vocal  filhrt 
Benfey  sodann  noch  solche  Fälle  (490)  auf,  wo  eine  id 
der  Samhitä  vorliegende  finale  Länge  eigentlich  hätte  noch 
mit  dem  visarga  hinter  sich  aufgeführt  werden  sollen,  wäh- 
rend der  padapfttha  vielmehr  auch  nur  einen  kurzen  Vocal  zeigt 
(z.  B.  pibä  yathä  aus  pibäh  yatbä,  während  die  pada-Lesart 
piba,  yathA  lautet),  sowie  endlich  solche,  wo  eine  dgl.  Länge 
grammatisch  notbwendig  ist,  nämlich  eine  1  pers.  Sgl.  Imper. 
Par.  repräsentirt,  während  der  padak&ra  das  Wort  ebenfalls 
nur  auf  kurzen  Vocal  schliefsen  läfst.     Hier  wäre  o.  A.  etwa 
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aach  noch  der  losiram.  Fem.  namasyK,  2,  83,  8,  ▼om  gleich* 
taatenden  Thema  anzuschliefeen  gewesen,  der  im  pada-^Text 
aach  nur  als  namasyä  erscheint,  und  daher  von  S&y.  durch 
pAjaya  erklftrt  wird. 

Nun,  hier  ist  einmal  wieder,  bei  alier  Anerkennung  des 
▼on  den  padakära  Geleisteten,  eine  tüchtige  Bresche  in  ihr 
Werk  geschossen.  Es  liegt  auf  der  Hand,  wie  erheblich  unter 
solchen  Mifsverständnissen  einzelner  Formen  das  Verständnifs 
des  Textes  seihst  hat  leiden  mQssen.  Wir  sind  im  Uebrigen 
ja  erst  im  Beginn  derartiger  Forschungen;  der  Kritik  ist  hier 
eben  noch  ein  weites  Feld  offen;  möge  auch  ferner  jeder  Bei- 
trag daeu  von  eben  solcher  Umsicht  und  Terrainkenntnifs  ge* 
leitet  sein,  wie  die  vorliegenden  Untersuchungen  Benfey^s. 

Bei  einem  im  Eingange  von  ihm  behandelten  literarge- 
schicbtlich  nicht  unwichtigen  Ptincte  müssen  wir  hier  noch 
einen  Augenblick  verweilen,  da  wir  uns  in  Bezug  darauf  sei- 
ner Meinung  nicht  anschliefsen  können.  Indem  er  nämlich 
davon  ausgeht,  dafs  das  Stillschweigen  der  übrigen  Pr&ti- 
9&khya  sowie  Piknini^s  über  den*  Einflufs  des  Metrums  auf  die 
in  der  Samhit&  vorliegenden  Dehnungen  nur  dadurch  zu  er- 
klären sei,  dafs  die  betreffende  Angabe  des  Rik-Prät.  auf  einer 
erst  nach  Abfassung  jener  Werke  gemachten  Entdeckung  be- 
ruhe, bringt  er  zum  speciellen  Erweise  dafQr,  dafs  „der  Ab- 
scblufs  desselben  in  der  vorliegenden  Gestalt  sogar  erst 
ziemlich  lange  nach  Pänini  stattgefunden  habe^  (womit  er 
übrigens  keineswegs  etwa  behaupten  will,  dafs  die  Prätipftkhya 
überhaupt  jünger  als  Panini  seien),  eine  Stelle  angeblich  aus 
Kätyäyana's  värttika  bei,  aus  welcher  hervorgehen  soll,  dafs 
auch  Kätyäyana  das  Rik-Prftt.  noch  nicht  in  dieser  Gestalt 
gekannt  haben  könne.  Während  nämlich  in  diesem  das  Wort 
sarasl  in  Rik  8,  2,  8  als  Loc.  Sing,  eines  gleichlautenden  The- 
mas auf  i  gefafst  werde,  „bemerke  K&tyäyana  im  3.  värttika 
zu  Pän.  7, 1,  39  bezüglich  des  auslautenden  t  von  sarasi,  dafs 
es  ftr  i,  sarast  für  gewöhnliches  sarasi  stehe^.  Eine  solche 
Auffassung  seinerseits  sei  aber  undenkbar,  „wenn  jene  andere 
zu  seiner  Zeit  schon  in  einem  Tractate  wie  das  Rik-Prät.  ge- 
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lehrt  gewesen  w&re  (und  ein  Pada-Text  sarast  ebenfisills  gebo- 
ten hfttte)^.     Nun   bat  aber  faotiecb  Katyayana  gar   nichts 
der  Art,  wie  es  Benfey  hier  von  ihm  aof&hrt;   sein    värttika 
erwähnt  vielmehr  sarasi   mit  keiner  Silbe  und  lautet  einfach 
nur:   iy&d-iyaj-tkftränam  upasamkhyänam  kartavyam.     Mög- 
lieh ist  allerdings,  daTs  er  bei  seinem  ikara  das  Wort  sarasi 
wirklich  im  Auge  gehabt  hat,  denn   im  Mah&bhasbya  ad  L 
wird  in  der  That  jener  Vers,  in   dem  dies  Wort  vorkommt, 
citirt,  und  Kaiyata  leitet  dann  dasselbe   auch   dem   entspre- 
chend  von  saras  ab;   aber  erst  der  Scboliast  der  Cai- 
cuttaer  Ausgabe  giebt  die  Worte  so,  wie  sie  Benfey  als 
Katy/s  Worte  citirt,  und  jedenfalls  lassen  sich  dieselben 
nicht  irgendwie  als  letztere  erweisen.    Vielmehr  fällt  Käty. 
hierbei  seinerseits  zunächst  ganz  aus,  was  insofern  auch  ganz 
zu  seinem  Vortheil  ist,  als  ihm  damit  ein  garstiger  Accent- 
schnitzer  (sarasi  ist  oxytonon,  sarasi  hat  den  Ton  auf  der 
ersten  Silbe)   erspart  wird.     Dafür   bleibt  derselbe   nun   aber 
freilich  auf  dem  Mahabhäshya  sitzen,  da  es  ja  eben  ad  I.  jeneo 
Vers  citirt,   ohne  sich  Ober  diese  Accentdifierenz  zu  Sofaem. 
Und  zwar  ist  dies  um  so  befremdlicher,  da  es  an  einer  an- 
deren,  und   zwar   noch   dazu   an  einer  früheren,   gleich  im 
Eingange   des  Werkes  (bei  Pän.  1,  i,  19)   befindlichen    Stelle 
jenes  sarasi  richtig,  nämlich  ebenso,  wie  dies  im  Rik-Pr4t.  ge- 
schiebt, erklärt,  wobei  es  sich  dafür  zugleich  auf  den  Sprach- 
gebrauch im  Dekhan,  dakshinäpatha,  beruft.     Aus  dieaem,  in 
demselben  Werke  vorliegenden  Widerspruch      (491)       erhellt 
denn  nun  übrigens  wohl  —  vorausgesetzt  freilich,  dals  wir  es 
dabei,    was  ja   aber  Benfey   seinerseits   annimmt,  an    beiden 
Stellen   um  einheitliche  Abfassung  durch  denselben  Pataojali 
zu  thun  haben  —  zur  Genüge,  wie  mifslich  es  in  einem  sol- 
chen Falle  gar  um  ein  bloises  testimonium  a  silentio  bestellt 
ist.    Wenn  im  Uebrigen  Benfey ^s  oben  eingeklammerte  Worte: 
^weun  zu  seiner  (K&ty/s)  Zeit  ein  Pada-Text   saraai   bereits 
geboten  bätte^  oflfenbar  von  der  Voraussetzung  getragen  änd, 
wie  dies  auch  nicht  gut  anders  sein  konnte,  dafs  auch  d^ssai 
Abfassuug  ebenfalls  ebensowenig,  wie  der  Abschlnfs  des  £ik- 
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Prat.,  vor  K&ty/s  2ieit  stattgefunden  habeu  könne,  sondern  erst 
nach  dessen  Zeit  anzusetzen  sei,  so  sind  wir  nunmehr, 
nachdem  der  Bann  jener  angeblichen  Worte  Eäty&yana's  ge* 
brechen,  auch  in  dieser  Beziehung  wieder  auf  den  Status  quo 
ante  zurfickgefbhrt. 


84.  Linde,  A.  van  der,  Geschichte  und  Literatur  des  Schach- 
spiels. 2.  Bd.  (125  Diagramme.)  Mit  dem  Bildnifs  des 
Verf.'s.    Berlin,  1874.  Springer.    (XVI,  624  S.  Lex.-S.) 

20  Mk.     L.  C.-Bl.  nr.  15.  p.  498—96. 

Ueber  den  ersten  Band  dieses  trefflichen  Werkes  haben 
wir  Jahrg.  1874,  Nr.  31,  p.  1053  —  56  [oben  p.  293  fg.]  aus- 
fbhrlich  berichtet.  W&hrend  uns  darin  eine  Geschichte  der  all- 
mftbligen  Entwicklung  des  Schachspiels  geboten  wird,  hat  es 
der  voliegende  Band  zunächst  nur  mit  dem  „vollendeten  Schach^ 
der  Neuzeit  zu  thun.  Es  knOpfen  sich  indefs  daran  die  man- 
nigfachsten Kreuz-  und  QuerzQge  historischer,  literargeschicht- 
licher  und  sprachlicher  Art  in  buntem  Wechsel.  Ein  eigent- 
licher Faden  ist  dabei  oft  schwer  zu  finden.  Und  doch  fesselt 
das  Buch  in  seltener  Art.  Es  tritt  uns  eben  darin  eine  urwüch- 
sige, markige  Persönlichkeit  entgegen,  die  auch  da,  wo  sie 
auf  Abwege  geräth  —  und  das  geschieht  hier  in  diesem  Bande 
ziemlich  häufig  —  doch  durch  den  sollen  Ernst  des  For- 
schungseifers, der  überall  durchleuchtet,  unsere  Sympathie  un- 
willkQrlich  gefangen  nimmt.  „Immer  lernen,  nicht  mOde  wer- 
den, nie  „fertigt  sein,  den  grofsen  PObelhaufen  der  Dinten- 
kleckser  schreien  lassen,  und  wenn  es  sein  soll,  täglich  die 
liebe  eigene  Opinion  ändern,  kreuzigen,  verwerfen,  widerlegen, 
darauf  kommt  es  im  Tempel  der  Wahrheit  ausschliefslich  an^ 
(p.  447).  „Warum  ich  die  scheinbare  Kleinigkeit  Oberhaupt 
so  gründlich  behandle?  Weil  ich  ein  Prinoip  vertrete:  das 
Recht  der  ehrlichen  Forschung,  ihre  kurzsichtigen  Meinungen 
fortwährend  zu  widerrufen,  ohne  dals  Jemand  das  Recht 
hat,  dem  Forscher  eine  widerrufene  Ansicht  nachzutragen, 
denn   diese  Praxis  tödtet  die  Wahrheitsliebe,  den  Enthusiast 

20* 
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mtis,  macht  aus  der  Wisseneohaft  eine  Jesaitenkirohe*  wo  nir 

« 

nnfehlbare  Pfaflfen,  Silbenstecher  und  ScbulAohee  ihr  anbei- 
liges  Wesen  treiben^  (p.  440).  Die  trotzigen  ZOge  de6  ▼!&• 
mischen  Recken,  welche  den  Band  begleiten,  stimmen  m  einer 
solchen  Feaerseele,  wie  sie  sich  in  diesen  Worten  anaspricbt, 
aber  auch  das  gan2e  Buch  selbst  ist  eine  stete  Illnstratioo 
dazu.  Keine  Schonung  gegen  Andere,  aber  auch  keine  Scho- 
nung gegen  eigene  IrrthQmer.  Und  dabei  die  ängstlichste 
Sorgfalt  im  Kleine!  Was  ist  das  allein  ftkt  ein  Begister! 
17  viergespaltene  Seiten,  jede  Spalte  su  c.  70  Zeilen. 

Der  erste  Theil  des  Bandes  ist  bis  xu  p.  134  im  Wesent- 
lichen bibKographisoher  Art  und  behandelt  die  Schaohliteratnr 
von  Sarrat  (1808)  bis  zur  Gegenwart,  durchweg  mit  kriti- 
scher r^auge  darüber  urtbeilend;  hier  ist  denn  also  auch  von 
den  Wettkftmpfen,  dem  Blindschache  und  den  Schaebccmgres- 
sen  der  Neuzeit,  soweit  dieselben  Kterartsch  vertreten  sind, 
die  Rede.  Auch  die  jetzt  so  beliebten  Schachprobleme  finden 
hier  ihre  Stelle.  Daran  schliefst  sich  eine  „urkundliche  lieber- 
sieht  der  Schachnamen^  bis  p.  197,  eine  Tabelle  nämlich  der- 
selben, nach  40  verschiedenen  Sprachen  geordnet,  mit  einem 
daran  geschlossenen  literargeschichtlioh-historischen  CcMamen- 
tar,  in  welchem  u.  A.  auch  die  Erwähnung  des  Schacfaspieks 
in  der  Ruodlieb^Dichtung  (p.  142 — 49)  speciell  erörtert  und 
der  betreffende  Text  dem  Fromund  abgesprochen  wird.  Es 
folgt  ein  Abschnitt  zum  Schachrecht  p.  197  —  216  (nebst 
96  arabischen  SprachproUemen  p.  217  —  282,  die  um  hier 
etwas  hineingeschneit  erscheinen!)  und  über  Sehachnota- 
tion  p.  233—241. 

Der  zweite  Theil  fafst  unter  der  Gesammtrubrik:  nVer* 
schiedenes^  in  der  That  sehr  mannigfache  Studien  zusammen. 
Der  erste  Abschnitt:  Schaohpoesie  p.  245  —  92  thoilt  zu- 
nächst aus  MohTs  Uebersetzung  des  Shah-Nameh  die  viel- 
berufenen  Stellen  über  die  Her&berkunft  des  Spieles  aus  In- 
dien nach  Persien  an  Nüshtrvan*8  Hof  sowie  Qber  die  £rfin- 
düng  desselben  in  extenso  mit,  giebt  dann  einige  Nachrichten 
über  orientalische  Schatrandscb<-Poesie,  und  wendet  sieh  darauf 
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in  wraeaAUob  bibliographischer  Weise  zu  Vi  da 's  Soacchia 
ladus,  zu  deeseo  Nachahmern  etc.  Die  folgenden  Abschnitte 
handeln  in  ähnlicher  Weise  von  Scbacherzihlungen,  Schach 
io  Traunsbücfaern  (wobei  die  her-  (494)  gehörige  Literatur 
dieser  selbst,  speciell  Ärtemidoros,  herangezogen  wird),  von 
merkwOrdigen  Schachfiguren  und  Schaohbretem  in  Museen 
u.  dergl.,  von  Sohacbbildern,  endlich  von  den  mannigfachsten 
Abarten  des  Schachspieles,  Dreischach,  Vierschach  etc.  bis 
zum  Kriegsspiel  (p.  293 — 874).  Der  siebente  Abschnitt:  Schach 
im  Kartenspiel?  (p.  374 — 391)  erklärt  sich  mit  Entschieden*- 
heit  gegen  jeden  Z^usammenhang  der  Art;  die  sogenannten 
deutschen  Karten,  bei  denen  eine  Beziehung  zu  dem  WQrfel- 
Vierschaoh  in  der  That  nahe  genug  liegt,  seien  nur  eine  secun- 
däre  Abart.  Auch  der  arabische  Ursprung  der  Karten,  spe- 
ciell die  Herleitnng  des  Namens  naibi  (ital.),  naipes  (span.) 
vom  arab.-hebr«  nabi,  Wahrsager,  Prophet,  wird  zurückge- 
wiesen; die  naIbi  seien  nur  ein  Kinderspiel  mit  Bildern  ge- 
wesen. Dagegen  wird  flir  das  Damespiel  (p.  392  — 416), 
unter  specteller  AufiE&hrung  der  Literatur  darüber,  ein  directer 
Zusammenhang  mit  dem  Schach,  resp.  die  Herkunft  daraus, 
angenommen.  Die  folgenden  Abschnitte  bandeln  von  der  Wör« 
digung  des  Schachspiels  und  den  bibliographischen  Schriften 
darüber.  Sein  am  Schlüsse  aufgeführtes  eigenes  Werk  veran- 
lafst  den  Verf.  zu  einer  Darstellung  der  alhnfthligen  Entste- 
hung desselben,  sowie  zu  einer  Beigabe  von  Corrigenda  und 
Addenda  (p.  441 — 53).  Nach  einem  kurzen  Abschnitte :  Zur 
Nomenclatur  der  Schachtheorie  folgt  endlich  ein  „historischer 
Rfickblick^  (p.  461  — 506).  Während  bisher  das  durch  Sir 
W.  Jones  (As.  Res.  2, 109 — X66,  1799)  bekanntgewordene  indi- 
sche Viersehaeh  als  die  unbedingt  älteste  Form  des  Schach- 
spieles galt,  obschon  es  Jones  selbst  bereits  gleich  damals  als 
seiner  Meinung  nach  „more  modern  Üian  the  simple  Chess 
of  the  Perstans''  bezeichnet  hatte,  erklärt  sich  van  der  Linde 
nuo,  aus  von  der  Theorie  des  Spieles  entlehnten  Gründen, 
unbedingt  fQr  diese  letztere  Ansicht  und  bricht  &ber  das 
WOrfelvierschach  erbarmungslos  den  Stab.     Die  von  uns  in 
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der  RecenBion  des  ereten  Bandes  Mi%ef&hrteD  Ghünde,  wo- 
nach flir  uns  die  Acten  hier&ber  noch  keineswegs  als  ge- 
schlossen zu  betrachten  seien,  gebt  er  der  Reihe  nach  humo- 
ristisch durch  und  spielt  schliefslich  den  Trumpf  am,  auf 
Grund  des  durch  das  indische  Klima  bedingten  h&ufigen  Wech- 
sels indischer  Manuscripte  und  der  Möglichkeit  yon  Irrthü- 
mem,  Veränderungen  und  Einschüben  in  den  neuen  Copiea, 
eu  behaupten  (p.  466),  dafs  die  Auctoritftt  indischer  Texte 
nicht  Ober  das  Datum  ihrer  Abschriften  hinausgehe:  j^flttesige 
Texte  ....  können  nie  mehr  einen  geschichtlichen  Be- 
weis ....  abgeben,  der  Ober  die  Zeit  der  Abfassung  des  Mann- 
scriptes  ....  hinausgeht^.  Das  ist  denn  nun  freilich  eine  so 
starke  U  eher  Schätzung  der  Bedeutung  handschriftlicher  Daten 
Oberhaupt,  dafs  wir  nicht  nöthig  haben,  darauf  specieU  ein- 
zugehen. Andererseits  aber  liegt  dem  ganxen  Raisonnement 
▼an  der  Linde^s  zugleich  auch  eine  erhebliche  Unterschätzong 
des  factischen  Sachverhaltes  zu  Grunde.  Der  von  Raghunan- 
dana  —  fQr  dessen  eigene  Zeit  neuerdings  das  Ende  des  15., 
Anfang  des  16.  Jahrb.  sich  sicher  ergeben  bat  (Notices  of 
Sanskrit  Mss.  by  Räjendra  Läla  Mitra  3,  i,  p.  50,  Calc.  1814: 
the  author  was  born  at  Nadiya  early  in  the  fifteenth  eentury 
and  wrote  bis  Jyotish  Tattva  some  time  after  the  Säka  year 
1421  [AD  1499]  as  he  takes  that  year  for  a  starting  point 
for  certain  calcnlations  of  intercalary  days)  —  citirte  Text  aus 
dem  Bhavishya  Pur&na  hat  sich  zwar  bis  jetzt  darin  noch 
nicht  vorgefunden.  Da  indessen  das  betreffende  Spiel  von 
Raghunandana  ausdrücklich  als  diejenige  Form  des  Würfel* 
Spieles  aufgeführt  wird,  mit  der  man  sich  bei  der  Feier  des 
Vollmondfestes  behufe  des  Dnrchwachens  der  Nacht  die  Zeit 
vertrieb,  so  ist  an  dem  factischen  Bestehen  derselben 
schwerlich  zu  zweifeln,  während  van  der  Linde^s  Annahme: 
„Bekanntschaft  mit  dem  persischen  Würfolzweischach ,  das 
Zahlwort  catur  ss  vier  und  das  vierfarbige  Tschaupur- Spiel 
werde  wohl  den  geistlosen  Einfall  veranlafst  haben^,  die  Exi- 
stenz dieser  Art  des  Spieles  als  eines  wirklich  volksthüm* 
liehen  zum  Mindesten  sehr  in  Frage  stellt.    Vermuthlich  liegt 
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CS  nur  ao  der  UnvoUkommenheit  unserer  Kenntnifs  desselben, 
dafs  es  dem  Sachkenner  (495)  als  so  gar  barbarisch  er« 
scheint;  Jones  berichtet  ausdrücklich,  dafs  sowohl  sein  Freund 
Rädhäk&nta  als  dessen  Vater  und  vor  Allem  dessen  Lehrer 
das  Spiel  spielten  und  Andere  darin  unterrichtet  h&tten,  sowie 
dafs  the  Brahmans  of  Bengal  were  once  celebrated  for  supe- 
rior  skill  in  the  game.  lieber  die  Citirnng  des  Gotama  sowie 
der  Räkshasa  in  dem  betreffenden  Texte  selbst  Iftfst  sich  denn 
doch  auch  nicht  so  leicht  wegkommen,  wie  van  der  Linde 
denkt;  vielmehr  scheinen  diese  Anftkhrungen  in  ganz  unver- 
dächtiger Weise  dafür  einzutreten,  dafs  über  diese  Spielart 
eben  auch  schon  andere  literarische  Zeugpisse  bestanden, 
dieselbe  keineswegs  etwa  ganz  neu  war.  Aus  einer  abge- 
kürzten Form  der  Sinhäsanadvätrinpikä  Iftfst  sich  zum  Min- 
desten fllr  den  Anfang  des  15.  Jahrh.  erweisen  (das  Mspt.  ist 
von  Saipvat  1475  AD.  1419),  dafs  damals  das  eaturanga-Spiel 
mit  anderen  Würfelspielen  zu  den  Hazardspielen  gerechnet 
ward;  in  der  27.  Erz.  führt  es  ein  Spieler  von  Profession 
unter  denselben  Huf  [s.  jetzt  Ind.  Stud.  15,  4i9].  Wir  wollen 
übrigens  hiermit  der  Entscheidung  der  Frage  selbst  keineswegs 
vorgreifen,  sondern  bezwecken  nur,  die. literarisch-historisohe 
Seite  derselben  als  einstweilen  noch  unentschieden  hinzu* 
stellen,  und  lassen  uns  durch  das  Dictum  der  Schachtheorie  darin 
nicht  beirren.  Es  wird  ja  doch  eben  hoffentlich  mit  der  Zeit 
wirklich  noch  mehr  Material  aus  Indien  herüberkommen!  und 
auch  die  von  Sachau's  Seite  in  Aussicht  stehende  Bearbei- 
tung des  Schach-Abschnittes  bei  Albirünt  (s.  Vorw.  p.  x)  wird 
uns  vermuthlich  noch  manchen  wichtigen  Aufscblufs  bringen 
[s.  jetzt  V.  d.  L.^s  Vorwort  zu  Neumann's  „Leitfaden^  ^  p.  106]. 


85.  Rigveda  Samhita  together  with  the  Commentary  oF  Sa- 
yanachärya  edited  by  F.  Max  Müller.  Vol.  VI.  Lon- 
don, 1874.     Wm,  Allen  &  Co.     (LIX,  32,  785,  362 

[401  —  762]    S.     8^)      L.C.-Bl.nr.  16.  p.  518-22. 

Es  mufs  in  der  That  ein  stolzes  GefQhl  fhr  M.  Müller  ge- 
wesen sein,  als  er  im  Sept  v.  J.  dem  Londoner  Orientalisten- 
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CoDgreifl  den  leteten  Texibogeo  seiner  grpfsen  Ausgabe  des 
Rik  Torlegen  konnte;  and  wir  würden  es  ganz  in  der  Ord- 
nung gefunden  haben,  wenn  man  ihm  aus  dem  SchooCae  der 
Versammlung  dazu  eine  speoielle  Gratulation  dargebracht  bfttle. 
Bef.  seinerseits,  obwohl  auoh  anwesend,  war  daran  durch 
Gründe  mannigfacher  Art  verhindert,  benutzt  aber  gern  die 
vorliegende  Gelegenheit,  um  dies  nachzuholen.  Und  zwar 
glaubt  er  dazu  umsomehr  berechtigt,  ja  verpflichtet  zti  sein, 
als  er  nicht  nur  früher  selbst  mit  einer  ähnlichen,  frdlich  nur 
halb  so  unifangreichen  Arbeit  beschfiftigt  war,  die  Schwierig- 
keiten einer  solchen  somit  aus  eigener  Erfahrung  cur  Genüge 
kennt,  sondern  als  er  auch  ferner,  trotz  dessen,  schon  mehr- 
fach, und  zwar  zum  Theil  gerade  auch  in  diesen  Blftttem, 
über  die  Verzügerung,  welche  die  Vollendung  der  Müller'- 
schen  Arbeit,  deren  Publication  sich  gerade  über  ein  Viertel- 
jahrhundert erstreckt,  aufhielten,  Klage  geführt  hat.  Denn 
wenn  sich  auch  diese  Klage  Anfangs  mehr  darauf  bezog,  daü 
Müller  uns  den  Text  dos  Rik  allein,  ohne  den  Commentar, 
viel  früher,  als  dies  dann  sp&ter  doch  geschah,  h&tte  voll- 
stfindig  zug&nglich  machen  sollen,  so  war  doch  auch  die  lange 
Hinziehung  dieser  vorliegenden  Ausgabe  in  der  That  ein  Ge* 
genstand  lebhaften  Bedauerns  für  uns,  und  wenn  wir  diesem 
eben  mehrfach  Ausdruck  gaben,  so  memen  wir  Müller  damit 
in  der  That  doch  eigentlich  mehr  ein  wohlverdientes  Com- 
pliment,  als  einen  unverdienten  Vorwurf  gemacht  au  haben. 
Die  Hindemisse  waren  allerdings  eine  Zeitlang  mehr  &ulser- 
lic^er  Art,  indem  durch  das  Aufhören  der  £ast  India  Com- 
pany es  einmal  geradezu  zweifelhaft  wurde,  ob  die  ndthigen 
Mittel  zur  Publication  noch  ferner  zur  Disposition  stehen 
würden.  Diese  Schwierigkeiten  aber  fallen  in  den  Zwischen- 
raum des  Erscheinens  von  vol.  IH  (1856)  und  vol.  IV  (1862), 
in  welches  letzteren  Vorrede  (p.  lxxv)  das  „delay^  seines  Er- 
scheiuens  eben  d4mit  motivirt  wird.  Ueber  die  Gründe  aber, 
welche  nunmehr  aufs  Neue  die  Weiterfübrung  verzögerten,  er- 
fuhren wir  aus  der  Vorrede  zu  vol.  V,  der  erst  zehn  Jahre 
später  (1872)  erschien,  eigentlich  gar  Nichts;   dagegen  aber 
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ergab  siob^ao  uoaerem  nicht  geringen  Schrecken  geradezu,  dafs 
ea    überhaupt  sogar  zweifelhaft  geweeen  war,    ob  das  Werk 
noch  zu  Ende  gefQhrt  werden  aoUte!    Sprachen  wir  nun  schon 
damals  in  diesen  Blättern  (1872,  No.  42,  p.  1143  ff.  [ob.  p.  132. 
136])  unsere  lebhafte  Freude  darüber  aus  und  wünschten  M. 
wie  uns  selbst  „GlQek  dazu^,  dafs  er  diese  Arbeit  wieder 
aufgenommen  hatte,  die  „fQr  die  Wissenschaft  und  ihre  Ge- 
schichte doch  vermuüilieh  diejenige  seiner  Arbeiten  sei,  welche 
die  dauerndste  und  nachhaltigste  Wirkung,  auch  in  die  ferne 
Zukunft  hin,  ausüben  werde,  von  wie  hoher  Bedeutung  auch 
die   übrigen  f&r  die  Mitlebenden   gewesen   sein    mögen    und 
noch  lange  sein  werden^,  so  haben  wir  nunmehr  ja  nicht  nur 
diesen  unseren  Glückwunsch  zu  wiederholen,   sondern  auch 
weiter  die  volle      (519)      Anerkennung  hinzuzuftkgen,  dafs  er 
seine  damals  gegebene  Zusage  „to  complete  it  without  ftirther 
interruption"  so  rasch,  wie  nur  möglich,  im  Laufe  zweier 
Jahre  nämlich,  in  demselben  Zwischenräume  also,  der  zwi- 
schen voh  II  (1854)  und  vol.  ÜI  (1856)  liegt,  erfüllt  hat. 
Die  eigene  Befriedigung,    die    er  darüber  empfinden  mufs, 
wird  ihm  am  besten  als  Zeugnifs  dafür  dienen  können,  dafs 
wir  es  auch  mit  ihm  selbst  gut  gemeint  haben,  wenn 
wir  ihn  wiederholt  an  die  Vollendung  des  Werkes  mahnten, 
dab  wir  daher  statt  harten  Vorwürfe  darüber  (Müller  ver- 
gifst  sich  soweit,  unsere  complaints  als  unserer  „notworthy^  / 
za  bezeichnen,  preface  p.  XLv),  vielmehr  eher  DÄnk  von  ihm]! 
damit  verdient  hätten. 

Der  rothe  Faden  einer  argen  Mifsstimmung  gegen  Ref. 
durchzieht  denn  überhaupt,  wenn  auch  —  wie  wir  gern  an- 
erkennen wollen  —  moderirt  durch  eine  mildere  Strömung, 
die  ganze  Vorrede.  .Es  ist  begreiflich,  dafs  Müller  in  einem 
Vorworte,  welches  eine  solche  Arbeit  abschliefst,  seinen 
Blick  mit  einem  gewissen  Stolze  nicht  nur  überhaupt  rück- 
wärts, sondern  auch  speciell  auf  diejenige  Arbeit  richtet,  die 
ihr  unter  den  bisherigen  dgl.  auf  dem  Gebiete  der  Sanskrit- 
philologie  noch  etwa  am  nächsten  steht,  auf  des  Uef.  Aus- 
gabe des  White  Yajurveda  nämlich.    Die  mannigfachen  Mängel 
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derselben,  speciell  der  darin  entbalteDen  CommeDtare,  resp. 
Auszüge  aus  Commentaren ,  über  die  er  sieb  auf  p»xi.viff. 
ausf&hriich  ausläfst,  hat  Ref.  seinerseits  in  den  Vorreden  der 
betreffenden  drei  voll.  (1849 — 1859)  stets  oflfen  und  anum* 
wunden  selbst  ans  Liebt  gestellt.  MüUer^s  hiesigen  Aasfllb- 
rungen  aber  glaubt  er  denn  doch  Folgendes  entgegenbalten 
zu  müssen.  Zunächst  ist  zu  bemerken,  dafs  Ref.  sich  nicht 
] erinnert,  irgendwo  die  Schnelligkeit  dieser  seiner  eigenen 
j  Publication  mit  der  Langsamkeit  der  Mfiller'schen  contrastirt 
zu  haben,  wie  dies  Müller  angiebt:  „as  he  (Ref.  nftonlicb) 
has  so  often  contrasted  bis  own  volocity  with  my  owd 
slowness,  may  I  just  say  in  selfdefence,  that  if  he  will 
according  to  tbe  rules  of  Adam  Riese  to  whom  he  appeals 
(bei  solcher  Gelegenheit?  w6  denn?)  divido  tbe  number 
of  sheets  . .  by  years  .  .^  Zur  Sache  selbst  aber  sind  drei 
Umstände  geltend  zu  machen,  die  Müller  bei  seinem  Ver- 
gleich nicht  mit  in  Rechnung  gezogen  hat,  die  aber  seiner 
Arbeit  der  des  Ref.  gegenüber  unbedingt  den  Voraug  sicbero 
niufsten.  Der  erste  derselben  ist,  dafs  Müller  eine  ganze 
Anzahl  von  Manuscripten  von  Sayana^s  Commentar,  gute, 
mittlere  und  schlechte,  zur  Disposition  hatte,  die  er  in  ,)Fa- 
milien^  etc.  eintheilen  konnte,  und  die  ihm  überhaupt  eb 
reiches  kritisches  Material  an  die  Hand  gaben  (nur  flbr  die 
letzten  Bücher  war  er  weniger  gut  versorgt).  Die  Ausgabe 
des  White  Yajurveda  dagegen  war,  soweit  eben  die  Commeo- 
tare  dai)ei  in  Betracht  kommen,  nur  auf  geringes,  ond  znm 
guten  Tbeil  äufserst  unzureichendes  handschriftliches  Ma- 
terial beschränkt.  Dafs  z.  B.  die  Auszüge  aus  den  Commeo* 
taren  zum  (pat.  Brähmana,  ganz  abgesehen  davon,  daia  ancb 
der  dafbr  disponible  Platz  nur  beschränkt  war,  auch  ipso 
facto  nicht  viel  completer  ausfallen  konnten,  daf&r  tritt  ja 
gerade  der  von  Müller  angegebene  Umstand,  dafs  „Professor 
Kuhn  and  others  wben  they  wished  to  make  use  of  certaio 
passages  in  tbe  p.  Br.  had  to  write  to  India  for  new  ei- 
tracts^  direct  ein;  die  in  England  befindlichen,  vom  Ref.  voll- 
ständig copirten  Manuscripte  reichen  eben,  in  Folge  ihrer 
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UnvoUsiindigkeit  sowohl  wie  Incorrectbeit,  in  keiner  Weise 
aus.  Einen  ganz  besonderen  Vorwurf  freilich  erhebt  Müller 
zu  zweien  Malen  (p.  xun  und  XLvn)  gegen  des  Ref.  Be- 
nutzung der  von  ihm  (Müller)  selbst  gemachten  Abschrift  eines 
Pariser  Codex  des  Mahidhara,  welche  der  Herausgabe  des- 
selben, s.  des  Ref.  Verz.  der  Berl.  Sanskr.-Handschr.  p.  481 
(18l>3)9  jt^^^  ^u  Grunde  liegt^  (sie  ist  darin  als  M.  M.  be- 
zeichnet); dieselbe  sei  nAmlich  dem  Ref.  nur  übergeben  wor- 
den „on  the  distinct  understanding,  that  it  should  never  be 
quoted  as  an  autbority^.  Nun,  wir  fragen  einfistch:  zu  wel 
chem  Zweck  denn  sonst?  und  wir  fQgen  hinzu,  dafs  in  deni| 
sämmtlicben  Briefen  (620)  MüUer's  an  den  Ref.  ans  den  ^ 
Jahren  1847  — 1852,  wo  vol.  I  des  White  YajurV.  erschien, 
nirgendwo  die  geringste  Andeutung  dieser  Art  sich  vorfindet, 
insbesondere  auch  weder  bei  Empfang  des  ersten  noch  bei 
Empfang  des  letzten  Heftes;  dis  aber  wftre  doch  in  der 
That  der  richtige  Moment  för  eine  dergl.  Reolunation  ge- 
wesen! Es  führt  Moller  ferner  auf  p.  XLix — Ln  eine  ganze 
Zahl  Varianten  aus  dem  von  Ref.  als  M.  bezeichneten  Manu- 
Script  auf  und  giebt  von  ihnen  an  (p.  xLVii):  „Professor  W. 
knows  these  various  readings,  for  I  showed  them  to  him  as 
soon  as  his  first  fascionlus  had  been  published^;  da  mufs 
Ref  denn  zunächst  gestehen,  dafs  sein  eigenes  Gedächtnils 
so  weit  (es  handelt  steh  um  26  Jahre;  das  Heft  ward  Ende 
Febr.  1849  versandt)  nicht  zurückreicht;  in  dem  Empfangs^ 
schreiben  MüUer's  indefs  vom  2.  Sept.  1849  ist  oine  münd- 
liche Besprechung  über  das,  was  er  „nach  CoUation  der  hie- 
sigen Manuscripte  etwa  zu  bemerken  hätte  %  nur^r  die 
Zukunft  in  Aussieht  genommen,  und  da  Müller  damals  eben 
dooh  auch  [schon]  in  England  lebte,  Ref.  dagegen  in  Berlin,  so 
kann  diese  mündliche  Besprechung  zunächst  jedenfalls  nicht 
„sogleich^  stattgefunden  haben;  Ref.  mufs  aber  überhaupt  be- 
zweifeln, dafs  dieselbe  jemals  in  der  angegebenen  'Weise 
(I  showed  them  to  him)  vor  sich  gegangen  ist,  da  er  sonst 
doch  wohl  seinerseits  nicht  nur  mehrere  dieser  Varianten  (sie 
alle  au&unehmen,  wäre  bei  der  Zugemessenheit  des  Raumes 
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gegen  die  Oekonomie  des  Buches  gewesen)  io  einem  Nach- 
trage mitgetbeilt,  sondern  wohl  auch  noch  andere  Schritte 
gethan  haben  würde,  um  mehr  dergL  zu  erbalten.  Und  in 
Bezug  hierauf  ist  nun  gerade  specidl  der  zweite,  höchst 
wichtige  und  ffir  Müller  fiuiserst  günstige  Umstand  ios  Auge 
zu  fassen,  daft  er  nämlich  bei  seiner  Arbeit  die  betreffenden 
Manuscripte  fortwährend  bei  sich  hatte,  jeden  Augenblick 
sich  aus  ihnen  selbst  Gewifsheit  schöpfen  konnte,  wfthreod 
Ref.  für  die  Commentare  des  White  YajurV.,  mit  der  oben  er- 
wähnten einzigen  Ausnahme  ?on  M.  M.,  lediglich  auf  die  Ab- 
schriften, resp.  Auszüge,  angewiesen  war,  die  er  selbst  wäh- 
rend eines  13  monatlichen  Aufenthaltes  in  England  (Ende  Oct 
1846  bis  Mitte  No?.  1847)  dort  gemacht  hatte!  ein  Uebel- 
stand,  der  bekanntlich  besonders  bei  d^u  Commentar  zu 
Buch  II  — y  dee  Katiyasütra  sehr  schwer  fthlbar  geworden 
ist  (fßr  die  späteren  21  Bücher  ward  dann  durch  eine  neue 
Reise  nach  England  Abhülfe  geschaft).  Und  hierzu  kommt 
drittens  endlich  noch,  dafs  Müller  sich  von  Anfang  an  anc- 
cessive  der  thätigen  Beihülfe  so  ausgezeichneter  FacbgeBossea 
wie  Wilson,  Aufrecht,  Co  well,  Kielhom,  Eggeling,  Thibaut, 
und  zwar  nicht  blofs  f&r  das  Lesen  der  Correcturen,  zu  er- 
freuen gehabt  hat,  während  Ref.  seinen  Weg  g&nz  allein  zu 
gehen  hatte.  Wir  erwähnen  dies  nichti  um  MüUer's  eogoeiu 
Verdienste  damit  irgendwie  zu  nahe  zu  treten,  sondern  nur 
in  „selfdefence^  unsererseits.  Es  mü&te  in  der  That  sonder- 
bar zugehen,  wenn  bei  dem  Zusammenwirken  der  angegebe- 
nen drei  Umstände  MüUer's  Rik  nicht  weniger  Anlaüs  zu 
Ausstellungen  böte,  als  des  Ref.  unter  so  viel  ungünatigerea 
Verhältnissen  zu  Stande  gekommene  Arbeit!  Sollte  es  übri- 
gens wirklich  gelingen,  wie  Müller  in  Aussicht  zu  stellen 
scheint,  vollständige  und  zu  einer  Ausgabe  hinreichende  Hand- 
schriften des  Commentars  zum  Qat.  Br&hmana  aufzufinden  (un- 
sere eigene  Hoffiiung  ist  nur  sehr  schwach),  so  wtlrde  Ref. 
seinerseits  eine  Publication  desselben  in  der  That  nur  auf  das 
Freudigste  begrüfsen.  Noch  wichtiger  freilich  erscheint  ihm 
die  Herausgabe    theils    des   Kanva- Textes   dieses  Brähmana 
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selbst,  und  zwar  natOrlich  unter  stetem  kritischen  Hiobliok 
anf  den  bereits  edirten  Mädbyamdina-Text,  theils  die  von 
Deva'H  trefflichem  Commentar  zum  E4tfyas6tra.  Leider  scbei- 
Den  aber  alle  diese  Werke  nicht  mehr  Tollständig  zu  ezisti^ 
ren,  woran  wohl  hauptsftcfalioh  ihr  gewaltiger  Umfang  Schuld 
sein  mag,  der  auch  Aber  die  vorliegenden  sechs  etattlichea 
Bfinde  Mfliler's  denn  doch  [wohl]  noch  erheblich  hinausgehen 
würde. 

Dafs  Qbrigens  MOller  auch  sein  eigenes  Werk  nicht  etwa 
als  ab  omni  parte  absolutum  hinstellen  will,  dafür  legt  der 
Qbrige  Inhalt  der  hochinteressanten  Vorrede  directes  Zeugnifs 
ab,  indem  (581)  er  darin  auf  mannigfache  kritische  Fra- 
gen, die  eich  daran  knüpfen,  speciell  eingeht.  Nitch  einer  all^ 
gemeinen,  von  einem  hier  ja  auch  ganz  berechtigten  Selbst- 
gef&hie  getragenen  Einleitung  bespricht  er  zunächst  die  zahl- 
reichen Citate  aus  anderen  Werken,  die  Säyana  anf&brt,  und 
die  dabei  sich  findenden  mehrfachen  Varianten  zu  den  vor- 
J inenden  Texten;  es  handelt  sich  hierbei  speciell  um  Pänini 
(p.  xii))  die  unädisütra  (p.  xv),  die  nirokti  (p.  xviu),  A^vala- 
yana  (p«  xxi),  die  anukramani  (p.  xxn)*  Unstreitig  werden 
(>ei  solchen  Differenzen,  in  Folge  der  leidigen  Gewohnheit  der 
indischen  Autoren^  ihre  Gewährstellen  meist  mir  aus  dem 
Kopfe  zu  oitiren,  mannigfach  geradezu  directe  lapsns  memo- 
riae,  also  dem  Säyana  selbst  zur  Last  fallende  Versehen,  zu 
statoiren  sein;  andererseits  aber  sind  doch  auch  die  vorlie- 
genden Texte  oft  unsicher  genug,  und  ein  Citat.bei  Säyana 
kann  somit  hie  und  da  zu  ihrer  kritischen  Herstellung  ein 
sehr  gutes  HOlfsmittel  abgeben.  Wir  können  Müller  nur  bei- 
stimmen, wenn  er  es  dich  bei  diesem  Dilemma  zunächst  nur 
zur  Aufgabe  gestellt  hat,  den  Text  des  Citates  aus  den  Manu* 
Scripten  s6  herzustellen,  wie  Säyana  dasselbe  wohl  geschrie- 
ben haben  mag;  die  kritische  Ausnutzung  der  Differenzen  ist/ 
eine  andere  Aufgabe,  und  hierfür  sind  denn  die  hier  vorlie- 
genden Zusammenstellungen  MOlIer's  als  ein  guter  Anfang  zu 
betrachten.  Im  Anschlufs  hieran  wendet  sich  Müller  sodann, 
nach  einem  kurzen  Qinbliek  auf  die  neuerdings  durch  Bumell 


Digitized  by 


Google 


318  1875.   86.  IBtigvedA  Sambiti  ed.  by  Max  MftUar.    r^l  VI. 

angeregte  Frage  Ober  die  direete  Identatftt  S&yana's  mit  Ma- 
dhava  (p.  xxv),  za  den  Männern,  die  derselbe  unmittelbar  ak 
seine  Vorgänger  in  der  Erklärung  des  Veda  auSÜlurt  und  id 
den  einzelnen  grammatischen  etc.  Autoren,  die  er  benutzt  hat 
(die  auf  p.  xxix  dem  Be£  zugeschriebene  „Berichtigung'^  rührte 
beiläufig  bemerkt,  nicht  von  diesem,  sondern  v<hi  einem  Abod. 
her).  Danach  kommt  die  kritische  Grandlage  der  jetaigeo 
Manuscripte  Sayana's  Oberhaupt  zur  Erörterung  (p.  xxxu). 
Die  Schritte,  welche  Bumell  auf  MüUer's  Ersuchen  bei  dem 
Nachfolger  Mädhava(-S4yana)'8  auf  dem  Patriarchenstubl  voo 
(prifigeri  gethan^  um  Aber  die,  resp.  aus  den,  dort  au  Ort 
und  Stelle  erhaltenen  Manuscripte  Auskunft  zu  erhalten,  sind 
leider  erfolglos  geblieben.  Die  eigenthfimlichen  Schwierigkei- 
ten, welche  der  Herstellung .  eines  correcten  Textes  beaonderB 
in  den  letzten  Theilen  des  grofsen  Werkes  entg^entrateo, 
werden  an  einigen  Beispielen  illustrirt  und  sodann  die  Variao- 
ten,  welche  Ref.  bei  seiner  Besprechung  des  vol.  I  (1849)  aus 
der  Berliner  Handschrift  des  Werkes  speciminis  cauasa  fftr 
einige  Seiten  desselben  angeführt  hatte  (p.  xl),  einsein  erör- 
tert. Hieran  reibt  sich  denn  zunächst  (p.  XLV)  der  oben  spe- 
ciell  besprochene  kritische  Streifzug  gegen  den  „White  Yajor- 
▼eda^  des  Ref. ;  sodann  eine  erneute  Vertheidigung  der  gr5fse- 
ren  Raumerspamifs  des  Devanägart- Druckes  gegenfiber  dem 
Druck  in  lateinischer  Umschrift  (p.  Lin),  sowie  einige  andere 
dgl.  orationes  pro  domo.  Den  Schluis  macht  eine  herzliche 
Danksagung  MQller^s  an  alle  diejenigen,  die  ihn  bei  aeinem 
Werke  mit  Rath  und  Tbät  unterstfltzt  haben ;  und  zwar  wird 
dabei  fQr  den  vorliegenden  Band  besonders  auf  Thibant  hin- 
gewiesen, der  u.  A.  auch  den  zur  Ergänzung  des  General- 
index  ^  dessen  Schlufs  hier  auf  p.  491  —  666  vorli^,  sehr 
dankenswerthen  Index  der  uttarapada  (p.  667  — 761)  ver- 
fafst  hat. 

Die  sonstigen  Beigaben  dieses  stattlichen  Bandes  bestehen 
in  einer  tabellar.  Gesammtauß&hrung  von  Kätyäyana'a  sar- 
vänukrama  (p.  619—72  des  Textes),  von  dem  bisher  je  das  be- 
trefiende  Stück  jeden  Band  begleitete,  sowie  in  einem  aiphabet 
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VerzeiofaniflBe  der  Gottheiten,  der  rishi  und  der  prattka  (Vers- 
anfänge).  £twas  aber  vermissen  wir  doch,  ein  Verzeichnirs 
nämlich  der  galita,  d.  i.  der  wiederholten  und  daher  im  pada- 
pätha  das  zweite  etc.  Mal  nicht  wieder  aafgeföhrten  Stellen. 
Möller  bat  von  dieser  Eigenthümliobkeit  des  padap&tha  in 
seiner  Aufiährung  des  Textes  gar  keine  Notiz  genommen,  son- 
dern stets  den  vollen  Wortlaut  der  betreiSEenden  Verse,  resp. 
Stellen,  unmittelbar  wiederholt.  Das  ist  ja  praktisch  auch 
ganz  gut.  Immerhin  aber  wäre  hier  am  Schlüsse  ein  dergl. 
Verzeichnifs  sehr  willkommen  (522)  gewesen.  Es  liegt  auf 
der  Hand,  dafs  dasselbe  literargescbichtlich  von  erheblichem 
Interesse  wäre;  wir  erhielten  damit  z.  B.  direct  eine  Uebersicbt 
Ober  alle  jene,  einzelneu  Hymnengruppen  [gemeinsam]  eigen- 
thümlicben  und  sie  zu  einer  Einheit  zusammenscbliefsenden 
Scblufsverse,  sowie  über  die  Gemeinschaftlichkeit  einzelner 
Redewendungen,  pada  oder  selbst  ganzer  Verse,  sei  es  nun, 
dafs  dieselbe  auf  einem  sozusagen  gäng  und  gäben  poetischen 
Sprachgebrauche,  oder  aber  auf  absichtlicher  Anlehnung,  resp. 
Entlehnung  beruht '].  Und  dabei  mag  denn  auch  noch  eine  direct 
kritische  Frage  erwähnt  werden.  Pertsch  hat  schon  vor  län- 
gerer Zeit,  in  seinem  Upalekha  (1854),  darauf  aufmerksam  ge- 
macht (p.  56),  dafs  sich  am  Schlüsse  dieses  Werkchens,  ebenso 
wie  in  Lakshmidhara's  galitapradipa,  die  Angabe  findet,  dafs 
die  Rik-Verse  7,  59, 12.  10,  30, 1.  121,  10.  I9i,  1—3  „in  codicibus 
modo  padapäthae  scriptis  samhitae  formam  servant^;  er  hat 
daraus  geschlossen,  und  in  der  That  wohl  ganz  mit  Recht, 
dafs  diese  sechs  Verse  (Lakshmidbara  läfst  10,  20, 1  aus)  erst 
secondär,  nach  der  Constituirung  des  padapätba,  in  den  Rik* 
Text  aufgenommen  worden  sind  (vergl.  auch  Ind.  Stud.  4,  4si). 
Sehen  wir  nun  hier  bei  Müller  nach,  so  findet  sich,  dafs 
7,  69,  13  und  10,  121,  10  in  der  That  so  behandelt  sind,  wie 
jene  beiden  Werke  es  verlangen;  dagegen  fbr  die  anderen  vier 

*]  vgl.  M.  MUller*a  dankenswerthe  spätere  Mittheilungen  über  diesen  Ge- 
genstand in  seiner  Besprechung  von  Grafsmann's  und  Ludwig's  ^k-üebersetsun- 
gen  im  Literar.  Central •  Blatt  vom.  16.  Dec.  1876  p.  1700,  so  wie  Aufrecht 
«Hymnen  des  ftigveda**  *  Vorw.  p.  XII  fg.  (1877)  und  Alfr.  Ludwig  „der  ^ig- 
veda*  3,  95  fg.   (1878). 
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Verse  ist  der  padapätha  in  ganz  regolftrer  Weise  gegeben. 
Wenn  dies,  woran  doch  kaum  zu  zweifeln,  aof  der  Aoctoritit 
der  Ton  Möller  benutzten  pada-Manuscripte  beruht  (die  Ber- 
liner dgl.  geben  auch  10,  so,  i  in  der  sambit&^Form,  10,  i9i, 
1 — 3  dagegen  wie  MQlIer  im  pada-Text),  so  zeigt  sich  hier 
eine  eigenthOmliche  Differenz,  welche  wohl  nur  durch  die  An- 
nahme sich  erledigen  Iftfst,  dafs  noch  n4ch  Abfassaog  des 
Upalekha  eine  Aufnahme  jener  Verse  in  den  regulären  Be- 
stand des  Textes  stattgefonden  hat;  was  10,  i9i,  s — s  anbe- 
langt, so  w&re  der  Grund  etwa  der,  dafs  man  diese  letzten 
Verse,  die  so  ganz  besonders  schön  als  Schlufs  passen,  noch 
mit  allem  vollen  Pomp  solenner  Ueberlieferong  umkleiden 
wollte  (im  vorliegenden  Texte  hat  sich  ihnen  Qbrigens  noch 
ein  Vers,  10,  i9i,  4  angeschlossen).  Aber  wie  ist  es  zu  erkU- 
ren,  dafs  auch  Laksmidhara  noch  (unter  dem  wir  etwa  deo 
gleichbetitelten  Vater  des  Bhattojidfkshita  zu  suchen  haben? 
vgl.  des  Ref.  Verz.  der  Berl.  S.  H.  No.  1176)  daran  festhält 
sie  vom  padapätha  auszuschliefsen?  Nun,  die  Kritik  des  vor- 
liegenden Bestandes  des  Rik-Samhit4  hat  ja  Oberhaupt  erst 
zu  beginnen!  Dazu  mfissen  erst  noch  vor  Allem  die  An^- 
ben  der  br&hmana  und  sütra  des  Rik  selbst,  wie  der  abrigen 
Veda,  untersucht  und  verglichen  werden.  Viel  vnrd  freilich 
auch  von  da  nicht  mehr  zu  holen  sein,  aber  doch  Eaniges 
(vgl.  Ind.  Stud.  9,  299.  13,  279). 

Den  schönen  Scblufsbymnus  des  Rik  aber,  mag  saof 
Authentitftt  nach  Obigem  auch  in  Zweifel  stehen,  mit  welcfaem 
Müller  in  so  effectvoller  Weise  seine  glAnzende  Einiettungs- 
rede  bei  Eröffnung  der  lirischen  Section  des  Londoner  Orieo- 
talisten-Congresscs  scblofs,  können  wir  uns  j^tzt  gerade  All« 
zu  Herzen  nehmen,  so  weit  die  deutsche  Zunge  klingt,  jatra 

,  kva  cä  'Vya  v&co  bhashante  (Ait.  Ar.  3,  ii):  „come  togedier, 
spoak  together,  let  cur  minds  be  concordant! ....    Let  jour 

;  endeavour  be  the  samel  let  your  hearts  be  the  same,  that  it 
may  go  well  with  youl^ 
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86.  Essays  on  the  languages,  literature  and  religion  of  Ne- 
pal and  Tibet;  together  with  furtber  papers  on  the 
geograpby,  etbnology  and  commerce  of  tbose  countries, 
By  B.  H.  Elodgson  Esqu.,  late  british  minister  at  the 
court  of  Nepal.  Reprinted  with  correetions  and  addi- 
tions.  London,  1874.  Trübner&Co,  (XII,  145;  124S.8^) 

L.  C-Bl.  nr.  17.  p.  649—52. 

Der  Name  Brian  Houghton  Hodgson's  steht  bei  Allen, 
die  sich  je  näher  mit  dem  Buddhismus  beschäftigt  haben,  in 
hohen  Ehren.  Durch  das  warme  Lob,  welches  Eugene  Bar- 
nouf,  unvergefslichen  Andenkens,  in  dem  Eingange  seiner 
berühmten  Introduction  ä  Thistoire  duBuddhisme  Indien  (1844) 
den  hochverdienstlichen  Bestrebangen  und  Bemühungen  Hodg- 
son's  behufs  Zugänglichmachung  der  von  ihm  in  Nepal  neu 
entdeckten  buddhistischen  Sanskrit-Literatur  gezollt  hat,  und 
durch  die  dankbare,  hochachtnngsvolle  Anerkennung,  mit  der 
er  das  ganze  treffliche  Werk  hindurch  von  den  eigenen  Ar- 
beiten desselben  darüber  spricht,  und  zwar  so,  dafs  er  deren 
Hauptinhalt  in  wiederholentlichen  Citaten  daraus  seinem  Wei^e 
geradezu  einverleibt  hat,  ist  den  Verdiensten  Hodgson^s  in 
der  That  in  die  weitesten  Kreise  hinein  <jleltung  verschafil 
worden.  Diese  seine  Original-Abhandlungen  selbst  aber  sind 
auf  dem  Conünent  bisher  nur  Wenigen  bekannt  gewesen,  nur 
denen,  die  zum  Zwecke  specieller  Studien  die  schwer  zu- 
gänglichen und  seltenen  Journale  durchsuchen  mufsten,  in 
denen  sie  eben  ursprünglich  in  den  Jahren  1828  — 1838  er- 
schienen sind.  Allerdings  ist  bereits  1841  eine  Sammlung 
derselben  unter  dem  Titel:  „Illustrations  of  the  Literature 
and  Religion  of  the  BuddhisHs^  in  Serampore  publicirt  worden,' 
und  es  hat  sodann  in  neuester  Zeit  der  Phönix,  eine  Monats- 
schrift ftlr  China,  Japan  und  Ostasien,  deren  erste  Nummer 
im  Juli  1870  erschien,  einen  Wiederabdruck  derselben  ge- 
bracht. Bequem  aber  auch  für  uns  zugänglich  werden  sie 
in  der  That  erst  durch  die  vorliegende  Ausgabe.  Und  zwar 
werden  sie  uns  darin  in  derjenigen  verbesserten  und  erweiterten 
Gestalt  dargeboten,  in  welcher  sie  eben  der  Phönix  abdruckte, 

Ind.  Strelfan  III.  21 
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ausgestattet  nämlich  mit  zahlreichen  Rand-  (650)  noten, 
welche  Hodgson  seinem  eigenen  Exemplare  der  „lUustrations' 
beigefügt  und  dem  Herausgeber  des  Phönix,  Prof.  J.  Summers, 
hierfür  zur  Disposition  gestellt  hat.  Diese  Noten  Hodgson's 
repräsentiren  nun  freilich  ,,variou8  phases  of  his  views  rang- 
ing over  a  period  of  nearly  thirty  years^,  und  es  ist  leider 
nur  in  einigen  Fällen  direct  die  Jahreszahl  angegeben,  aus 
der  eine  Note  stammt;  es  hat  auch  ferner  weder  eine  prin- 
cipielle  Unterscheidung  der  ursprfinglichen  Noten  von  den 
später  zugeftkgten  stattgefunden,  noch  reichen  die  Zns&tze 
bis  auf  die  Gegenwart  hinab;  es  handelt  sich  endlich  hierbei 
eigentlich  nur  um  gelegentliche  Noten,  nicht  um  eine 
systematische  Annotirung,  wie  denn  insbesondere  Bomours 
grofses  Werk  fast  gar  nicht  herangezogen  und  verwertbet 
worden  ist.  Trotz  alledem  mflssen  wir  aber  doch  diese  Po- 
blication  (und  selbst  wenn  sie  gar  keine  Zusätze  erhalten 
hätte)  als  eine  ungemein  dankenswerthe  bezeichnen.  Der  hohe 
Werth  dieser  Abhandlungen,  in  denen  zur  Zeit  ihres  ersten 
Erscheinens  ein  ganz  neues  Terrain  erschlossen  und  Qber  die 
philosophischen  Doctrinen  der  Buddhisten  zuerst  aus  ihren 
eigenen  Originaltexten  Aufklärung  gegeben  wurde,  Iftfst  sidi 
eben  erst  jetzt,  wo  man  sie  so  bequem  Qbersehen  und  Ter- 
gleichen  kann,  vollaus  würdigen.  Allerdings  fehlt  es  darin 
nicht  an  Wiederholungen  allerlei  Art,  und  Vieles  von  dem 
Gesagten  hat  sioh  schliefslich  als  schief  erwiesen  und  wird 
auch, von  Hodgson  selbst  jetzt  so  anerkannt;  aber  es  liegt 
uns  hier  eben  ein  Griff  ins  Volle  vor,  und  f&r  den  Punct, 
um  den  es  sich  dabei  hauptsächlich  handelt,  f&r  die  vier 
philosophischen  Systeme  der  nepalesischen  Buddhisten  näm- 
lich, bilden  diese  Artikel  auch  jetzt,  selbst  nach  Bumours 
Forschungen,  immer  noch  die  einzige  Quelle.  Die  Namen, 
unter  deneu  dieselben  von  Hodgson's  „Bauddha  Pandit*  dem- 
selben genannt  worden  sind  (p.  82),  Sväbhävika,  Ai^varika, 
Kärmika  und  Yätnika,  entsprechen  zwar  in  der  Thai  voll- 
ständig dem  Inhalt  der  betreffenden  Lehren,  sind  aber  anfser 
hier  anderweitig   bis  jetzt  noch  nicht  literarisch  belegt  (vgl. 
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Bomoaf  a.  a.  O.,  p.  451);  vielmehr  werden  durchweg  sonst, 
und  zwar  auch  in  einem  der  durch  Hodgson^s  Vermittelung  nach 
Paris  gelangten  nepalesischen  Texte,  dem  Comm.  zum 
Abhidharmako^a,  andere  Namen  (sauträntika,  vaibhäshika, 
mädhyamika,  yog&e&ra)  genannt,  und  BurnouF  hat  daraus  be-- 
kanntlich,  und  zwar  wohl  mit  vollem  Rechte,  geschlossen, 
dals  jene  Schulen  der  nepalesischen  Tradition,  zum  mindesten 
dem  N&men  nach,  jQnger  seien,  als  diese  eben  anderweitig 
beglaubigten  Systeme:  Die  grofse  Klarheit  aber,  mit  welcher 
Hodgson  die  theilweise  so  höchst  verzwickten  Glaubens- 
meinungen und  Lehrsätze,  um  die  es  sich  hierbei  handelt, 
auseinanderzusetzen  gewufst  hat,  obschon  er  eigentlich  kein 
Sanskritkenner  genannt  werden  kann,  mufste  von  vornherein 
geradezu  Staunen  erregen  und  ist  auch  allgemein  bewundert 
worden.  Mit  Hülfe  der  frischen  Quelle,  die  ihm  hier  spru- 
delte und  aus  der  er  durch  das  Medium  seiner  buddhistischen 
Pandit  und  Freunde  so  reichlich  schöpfte,  wurden  mit  einem 
Male  eine  Menge  Fragen  einfach  und  klar,  die  bis  dahin, 
wo  man  hauptsächlich  nur  secundäre,  chinesisch -mogolische, 
Texte  fbr  den  Buddhismus  hatte  benutzen  können,  gänzlich 
r&thselhaft  erschienen  waren.  Mit  Abel  Bemusat,  dem  Ver- 
treter der  letzteren,  hatte  er  daher  im  Ganzen  leichtes  Spiel. 
Die  tibetischen  Forschungen  Csoma  Körösi's  schlössen  sich 
glQcklich  an  die  scinigen  an.  Dagegen  gerieth  er  mit  G.  Tur- 
Dour,  dem  Vertreter  der  P&li- Literatur  der  sOdlichen  Bud- 
dhisten, in  einen  etwas  erregten  Streit,  in  welchem  er  zwar 
anstreitig  mit  Recht  von  vornherein  behauptete,  dalSs  der 
Buddhismus  erst  aus  dem  Brahmanismus^  in  Opposition  da- 
gegen, hervorgegangen  sei,  nicht  umgekehrt,  wie  Turnour 
annahm,  andererseits  aber  darin  fehlte,  dafs  er  den  Sanskrit- 
Texten  der  nördlichen  Buddhisten,  wenigstens  auf  philo- 
sophisch-dogmatischem Gebiete,  die  unbedingte  Priorität  Ober 
die  Fäli-Literatur  zusprach;  er  mufste  schliefslich  eben  doch 
^the  honours  of  Ceylonese  literature  and  of  the  P&li  language^ 
als  ^no  longer  disputable^  anerkennen.  Aber  wenn  er  auch 
Anfangs  theilweise  zu  weit  ging,  seine  Gründe  waren     (561) 
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fast  durchweg  äufserst  verständig,  und  es  ist  noch  immer 
ein  hoher  Genufs,  die  Documente  über  diesen  Streit  zu  lesen, 
der  damals  —  es  war  die  Zeit,  wo  der  geniale  James  Prinaep 
das  Journal  der  As.  S.  of  Bengal  redigirte  —  die  Freunde 
und  Vertreter  der  indischen  Studien  sehr  ernsthaft  bewegte. 
Sind  ja  doch  factisch  die  Verhältnisse  selbst,  in  welchen  die 
beiden  Literaturgruppen  der  Buddhisten  des  Nordens  und 
des  Südens  —  und  es  treten  jetzt  auch  die  Texte  der  Jaina 
hinzu  —  zu  einander  stehen,  noch  immer  höchst  problema- 
tischer Natur,  obschon  sich  im  Ganzen  doch  die  Schale 
bereits  erheblich  zu  Gunsten  der  Päli*Texte  gesenkt  hat 

Der  Reibe  nach  sind  die  einzelnen  Abhandlungen  fol- 
genden Inhaltes:  i)  von  den  Sprachen,  der  Literatur  und  Re- 
ligion von  Nepal  und  Tibet;  2)  Skizze  des  Buddhismus  nach 
den  Sanskrit- Texten  Nepals;  s)  Uebersetznng  der  dazu  ge- 
hörigen Belegstellen;  4)  europäische  Speculationen  über  Bud- 
dhismus; 5)  Bemerkungen  gegen  Remusat;  e)  über  die  In- 
schrift von  Sirnäth ;  7)  über  Adibuddha  und  die  sieben  sterb- 
lichen Buddha;  s)  über  die  ursprüngliche  Sprache  der  bud- 
dhistischen Schriften;  9)  eine  buddhistische  Streitschrift  fiber 
Kaste  (Apvaghosha's  Vajrasüci);  10)  über  die  grofse  Aehn- 
lichkeit  vieler  Symbole  des  Buddhismus  und  des  (pivaismus; 
11)  über  die  Weihe  beim  Eintritt  in  den  geistlichen  Stand. 

Wir  knüpfen  hier  wenigstens  einige  kurze  Noten  an. 
In  der  philosophischen  Doctrin  tritt  besonders  der  Gegensatz 
zwischen  pravritti  (Thätigkeit)  und  nirvritti  (Ruhe)  der  die 
Welt  hervorbringenden  Kräfte  hervor;  auch  Burnouf  hat  diese 
letztere  Wortfprm  festgehalten,  die  indessen  vom  Standpuncte 
der  Etymologie  aus  sich  schwerlich  als  ursprünglich  wird 
erweisen  lassen;  vielmehr  hat  das  Petersburger  Wörterbuch 
hierför  wohl  mit  vollem  Rechte  die  Form  nivritti  als  die 
richtige  hingestellt;  —  die  agnishtha  Götter  (p.  42.  115)  sind 
vielmehr  als  akanishtha  zu  bezeichnen; —  statt  china  (cogniz- 
ances)  p.  59  ist  cihna,  statt  anuvinjana  p.  84  anuvyanjaoa 
zu  lesen.  —  Der  als  das  Credo  der  kärmika  hingestellte  Satz, 
p.  57.  81 ,  der   an  letzterer  Stelle  als  Citat  aus   dem  Fonya 


.    Digitized  by 


Google 


literature  and  religion  of  Nepftl  and  Tibet.  325 

Paroda  (?)  bezeichnet  wird :  pürvajaDinakritam  karma  tad 
daivam  iti  kathyate,  findet  sich  direct  so  im  Vorworte  des 
Hitopade^  y.  33  wieder.  —  Das  Zosammentreffen  des  Qiyals- 
mus  mit  dem  Buddhismus  in  vielen  seiner  Symbole  erklärt 
Hodgson  einfach  als  eine  Aneignung  von  Seiten  des  ersteren; 
von  besonderem  Interesse  ist  hierfür  der  Bericht,  den  ein 
nepalesischer  Buddhist  von  den  Göttern  in  den  Tempeln  in 
Buddhagaya  abstattet  (p.  135),  in  denen  er  durchweg  bud- 
dhistische Gestalten  erkannte,  während  die  Brähmanen  die- 
selben zum  Theil  in  sehr  wunderlicher  Weise  als  bräbmanische 
Gotter  erklären.  Auch  die  von  Crawford  fDr  pivaltiscb  ge- 
haltenen Tempel  in  Java  erklärt  Hodgson  einfach  als  bud- 
dhistisch. 

Der  vorliegende  Band  enthält  nun  aber  auch  noch  eine 
zweite  Reihe  von  ebenfalls  höchst  interessanten  Abhandlungen, 
die  bisher  auch  nur  wenig  zugänglich  waren,  zuerst  nämlich 
im  Journal  der  As.  Soc.  of  Bengal  zerstreut  erschienen,  dann 
gesammelt  in  den  „Selections  from  the  Records  of  the  Go- 
vernment of  Bengal^  1857,  und  danach  endlich,  und  zwar 
ebenfalls  nebst  Randglossen  von  Hodgson's  Hand,  im  Phönix 
publicirt  worden  sind.  Dieselben  beziehen  sich  sämmtlich 
auf  den  Himälaya,  welchen  Hodgson  während  seines  von 
1821  an  „some  tbirty  years^  dauernden  Aufenthaltes  in  Nepal 
nach  allen  Richtungen  hin  —  bekanntlich  hat  er  ja  auch 
„par  des  travaux  d'histoire  naturelle  rendu  son  nom  celibre" 
—  durchforscht  h&t.  Und  so  führt  er  uns  denn  im  ersten 
Abschnitte  nicht  nur  ein  Bild  der  Formation,  Thalbildung 
und  Wasserläufe  des  gewaltigen  Gebirges  vor  (leider  fehlt 
ein  Kärtchen  hierzu),  sondern  er  berichtet  auch  Aber  die 
verschiedenen  Volksstämme,  sowie  Ober  die  sämmtlichen 
Naturerzeugnisse  und  die  geologische  Structur  desselben,  giebt 
somit  eine  volle  „physical  geography^  davon.  Die  folgenden 
Abschnitte  bandeln  zunächst  von  den  Ureinwohnern  des  Hi- 
mälaya,  unter  Beigabe  eines  ver-  (652)  gleichenden  Vo- 
cabulars  Ober  12  Stämme,  —  von  dem  Ursprünge  und  der 
Classification  der  militärischen  Stämme  in  Nepal,  deren  Ver- 
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Wendung  ftkr  das  anglo -indische  Heer  von  Hodgson  lebliafi 
befbrwortet  und  bekanntlich  dann  auch  mit  gutem  Erfolge 
eingeleitet  worden  ist,  —  von  zwei  in  Central -NepÄl  ver- 
sprengten tibetischen  Stämmen,  —  von  N&jakot,*  der  frftheren 
Winterresidenz  von  Nepal,  mit  prachtvoller  Gartencultar,  — 
von  den  Stämmen  des  nördlichen  Tibet  und  von  Stfan,  nebst 
einem  vergleichenden  Vocabular  über  sieben  Sprachen,  — 
von  der  Colonisation  des  Himälaya  durch  Europäer,  welche 
Hodgson  warm  befürwortet,  besonders  mit  Bezug  auf  Irland 
und  Hochschottland,  —  endlich  von  dem  Handel  Nepals,  mit 
speciellen  Tabellen.  Was  die  von  Hodgson  hier  mitgetkeilten 
Vooabulare  anbelangt,  so  wünscht  er  damit  insonderheit  zn 
erweisen,  dafs  im  nordlichen  Tibet  (p.  73)  „the  common  nest 
and  original  seat  of  the  Chinese  and  Tibetan  races*'  zu 
suchen  sei,  und  (p.  76)  „what  a  stränge  conformitj  in  the 
essential  components  of  their  speech  still  unites  the  long  and 
widely  sundered  races  inhabiting  now  the  Himalaja,  Tibet, 
Indo- China,  Sifan,  Altaia,  Caucasus  and  Oceanica*^.  Er  be- 
ruft sich  dabei  auch  auf  seine  gröfeeren  Abhandlungen  über 
die  Kiränti,  und  die  Väyu- Sprache  (1857),  die  ja  durch  die 
Fülle  ihres  Materiales  bekanntlich  auch  ganz  staunenswerth 
sind,  und  deren  separate,  corrigirte,  Publication  wir  in 
Gemeinschaft  mit  den  sonst  noch  im  Vorworte  genannten 
Artikeln,  z.  B.  über  das  nepalesische  Recht  eta,  wir  in  der 
That  sehr  dankbar  begrüfsen  würden.  Ob  aber  freilich  so 
weit  tragende  Schlüsse,  wie  die  obigen,  sich,  bei  dem  gänz- 
lichen Mangel  literarischer  Sprachdenkmäler  auf  blofse  gram- 
matisch- lexikalische  Sammlungen  mündlicher  Art,  wie  sorg- 
sam sie  auch  geleitet  sein  mögen,  gründen  lassen,  und  ferner 
ob  die  speciell  für  die  betreffenden  Zusammengehörigkeiten 
angegebenen  Gründe  ausreichend  sind,  —  das  sind  Fragen, 
die  dem  Ref.  keineswegs  bereits  so  sicher  entschieden  er- 
scheinen, als  dies  Hodgson  seinerseits  annimmt  (p.  76). 


Digitized  by 


Google 


Wheeler,  the  hutory  of  IndU.  327 

87.    The  history  of  lodia.    Hindu,  Buddhist  and  Brahmanicai. 
By  J.  Talboys  Wheeler.    London,  1874.    Trübner 

&   Co.     (XXIV,   500  S.   8^)      L.  C.-B1.  nr.  17.  p.  662-54. 

Auch  diesea  Werk  hat  ebenso  wenig  wie  die  beiden 
froheren  Bände,  zu  denen  es  gewiBsermaafsen  den  dritten 
Band  bildet,  oder  doch  bilden  soll,  ein  Anrecht  auf  den 
Titel,  den  es  ftkhrt.  Es  sind  eben  vielmehr  nur  einzelne  Bei- 
träge zu  einzelnen  Theilen  der  indischen  Geschichte,  die  darin 
vorliegen,  in  chronologischer  Reihenfolge  immerhin,  aber  ohne 
irgend  wie  den  Anspruch  machen  zu  können,  eine  fortlaufende 
Darstellung  derselben  zu  geben.  Von  den  neun  Capiteln,  in 
die  es  zerfällt:  i)  das  vedische  Indien,  2)  das  brahmanische 
Indien,  b)  Leben  und  Lehre  Buddha's,  4)  das  griechische  und 
römische  Indien,  5)  das  buddhistische  Indien,  e)  das  indische 
Drama,  7)  die  Bajpoots,  s)  die  brahmanieche  Restauration 
AD.  600 — 1600,  9)  das  portugiesische  Indien,  sind  nur  die- 
jenigen von  wirklichem  Interesse,  bei  denen  sich  Wheeler  an 
unmittelbare  Vorlagen  direct  anschliefsen  konnte,  also  die 
Capitel  3  —  7  und  das  letzte.  Hier  kommt  der  ihm  eigeue 
„vorurtheilslose  historisch -kritische  Blick^,  den  wir  auch 
früher  an  ihm  zu  rQhmen  Gelegenheit  hatten,  zu  voller  Gel^ 
tung.  Wo  es  sich  dagegen  darum  handelt,  das  Material 
selbst  aus  anderen  als  englisch  geschriebenen  Werken,  oder 
auch  nur  aus  nicht  geradezu  populären  englischen  Werken 
zusammenzuholen  und  zu  sichten,  da  -tritt  denn  leider  der 
ebenfalls  schon  fräher  hier  von  uns  hervorgehobene  gänzliche 
Mangel  an  philologischer  Vorbereitung  und  Befähigung  zu 
einer  solchen  Aufgabe  oft  gar  Qbel  zu  Tage.  Zwar  fehlt  es 
auch  da  nicht  an  einzelnen  feinen  Bemerkungen  und  beachtens- 
werthen  Schlüssen,  wie  sie  sich  dem  Verf.  auf  Grund  seiner 
persönlichen  Bekanntschaft  mit  den  indischen  Verhältnissen 
der  Jetztzeit  ergeben  haben,  aber  der  Boden,  auf  dem  wir 
da  an  seiner  Hand  wandeln  sollen,  ist  eben  doch  ein  gar  zu 
ansicherer,  und  es  wird  Einem  da  oft  gar  un-  (553)  heim- 
lich zu  Muthe.  So  z.  B.  wenn  wir  (^amkaräcärya  durchweg 
als  Sankha  Achärya  aufgeführt  sehen;    oder  wenn  uns  zuge- 
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muthet  wird,  die  „era  Para^uräma's,  whioh  commences 
AD.  825^  als  die  ,,era  of  Rama's  conqaest  of  Rävana  and 
the  Rakshasas^  {p.  423  und  51)  anzusehen!  Mit  wirklicher 
Theilnahme  dagegen  kann  man  seine  Darstellang  eben  da 
verfolgen,  wo  es  galt,  aus  Uebersetzungen  oder  sonstigen 
einen  bestimmten  Gegenstand  bereits  speciell  behandelnden 
englischen  Werken  ein  Resume  zu  ziehen  und  ein  Gesammt- 
bild  davon  zu  geben,  also  z.  B.  bei  dem,  was  er  Aber  Bud- 
dha's  Leben,  über  Megasthenes,  Ober  Piyadasi's  Edicte, 
endlich  Ober  Fa  Hian  und  Hiouen  Thsang,  sowie -Aber- 
haupt  über  die  Bedeutung  des  Buddhismus  f&r  Indien  be- 
richtet. Auf  eigenthümliche  Widersprüche  stofsen  wir  frei- 
lich auch  da  oft  genug.  Wenn  der  Vf.  z.  B.  auf  p.  96.  97 
in  sehr  ansprechender  Weise  den  ganz  verschiedenen  Einflafs 
schildert,  den  der  Brahmanismus  auf  der  einen,  der  Buddhis- 
mus auf  der  anderen  Seite  in  der  Praxis  auf  das  Volks- 
leben ausgeübt  hat,  und  dem  entsprechend  auf  p.  261  den 
Contrast  zwischen  den  früheren  und  den  jetzigen  Hindu  so 
schildert:  „the  peoplo  of  India  as  described  by  Hiouen  Tbsang 
would  almost  appear  to  have  been  a  different  race  to  the 
modern  Hindus.  They  had  not  as  yet  been  moulded  into 
existing  forms  by  ages  of  Brahmanical  repression  and  Mus- 
sulman  tyranny,  and  they  bore  a  strenger  resemblance  to  tbe 
unsophisticated  Büddhists  of  modern  Birma,  than  to  worship- 
pers  of  Vishnu  and  Qiva^,  heifst  es  auf  p.  358  gerade  um- 
gekehrt: „but  in  India  the  interval  is  scarcely  appreciable; 
in  all  essentials  the  people  were  the  same  in  the  seventeenth 
Century  as  in  the  seventh;  .  .  .  tbe  social  and  religious  life 
of  the  great  bulk  of  the  Hindu  population  underwent  do  per- 
ceptible  changes^!  Dem  Werthe  der  früheren  Daratelluog 
wird  indessen  durch  diese  Inconsequenz  in  einem  sp&tereo 
Abschnitte  kein  Eintrag  gethan ;  wir  halten  uns  an  die  erstere 
und  finden  sie  in  ihren  Einzelheiten  gut  durchgeführt.  Auch 
was  Wheeler  über  den  inneren  Widerspruch^bemerkt  (p.  149  ff.), 
der  von  vornherein  zwischen  den  beiden  Vorstellungoi  vom 
nirväna  und  vom  buddha  liegt,  finden  wir  durchaus  berechtigt 
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.  oDcl  Behr  beacbtenswerth :  first  there  is  the  selfish  looging 
to  lead  a  life  of  religioiis  mendicancy  for  tbe  sake  of  entering 
Nirväna;  secondly  tbere  is  tbe  benevolent  looging  to  be- 
come  a  Baddha  in  order  to  teacb  mankind  bow  to  attain 
Nirväna.  Dieser  Confiict  löse  sieb  wobl  so,  dafs  Gotama 
factisch  ,,a  teacber  of  loving  kindness^  gewesen  und  die  Nir- 
väna-Lehre  erst  secundär  durcb  den  Einflufs  des  Möneb- 
tbiims  zu  ibrer  pbilosopbiscben  Scbärfe  gelangt  sei.  be- 
sonders dankenswertb  erscheint  uns  aucb  die  scharfe  Betonung 
des  Umstandes,  dafs  Seieukos  eine  seiner  Töchter  dem 
2avSQoxoxtOQ  zur  Frau  gegeben  bat;  diese  Ehe  zwischen 
Candragupta  und  einer  griechischen  Prinzessin  giebt  in  der 
That  allerhand  zu  denken!  —  Offenbar  mit  besonderer  Vor- 
liebe ist,  hauptsächlich  nach  Tod^s,  freilich  ja  zum  Tbeil 
sehr  wenig  zuverlässigen  Annais  of  Rajastban,  das  Capitel 
voD  den  Rajpoots  behandelt,  deren  noch  jetzt  bestehende 
Herrschaften  möglicherweise  in  nächster  Zeit  einmal  wieder 
die  Aufmerksamkeit  der  Welt  auf  sich  ziehen  werden.  Von 
einer  ibrer  fQrstlichen  Familien  gebt  ja  noch  die  Sage,  dafs 
sie  von  einer  Tochter  Nüsbirvan^s  abstamme;  und  der  ritter- 
liche Sinn,  der  ihre  Geschlechter  stets  ausgezeichnet  bat  und 
der  von  Kavi  Cand  Bardä!  in  seinem  berühmten  Helden- 
gedichte vom  Könige  Prithiräj  —  jenem  ältesten  Specimen 
des  eigentlichen  Hindi,  an  dessen  Herausgabe  und  Ueber- 
setzung  jetzt  .rflstig  in  Indien,  von  Beames,  Hoernle, 
Growse  gearbeitet  wird  —  verherrlicht  worden  ist,  scheint 
noch  immer  nicht  ganz  ausgestorben  zu  sein.  Aucb  der  Ab- 
schnitt Ober  Marco  Polo  (nach  Cglonel  Yule)  sowie  der  über 
die  Portugiesen  ist  recht  lesenswertb. 

Die  Geschichte  des  moslemischen  und  des  eng- 
lischen Indiens  will  Wheeler  in  einem  weiteren  Bande 
schildern;  da  ihm  (554)  dabei  authentische  Quellen  in 
Fülle  zu  Gebote  stehen  werden,  so  dürfen  wir  dieser  seiner 
Darstellung  in  der  That  wohl  mit  guten  Erwartungen  ent- 
gegensehen; denn,  wo  er  wirklich  sicheren  Boden  unter  sich 
bat,  da  vermag  er,  auf  Grund  seines  unleugbaren  Darstellungs- 
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und  Gruppirungstalentes  sowie  seiner  Fähigkeit,  die  Verhält- 
nisse anbefangen  zu  beurtheilen,  nicht  nur  in  anregeoder  ood 
fesselnder  Weise  auf  den  Leser  zu  wirken,  sondern  ihm  auch 
wirklich  bleibende  und  mit  Recht  nachhaltige  Eindrücke  zu 
hinterlassen. 


88.  The  Sacred  Anthology,  a  bock  of  ethnical  scriptures. 
CoUected  aod  edited  by  Moncure  Daniel  Conwaj, 
Author  of  „the  earthward  pilgrimage^.  Second  editioD. 
London,   1874.     Trübner  &  Co.    (VIII,  480  S.   S\) 

L.  C.-Bl.  nr.  18.  p.  686—87. 

Hesiod's  alter  Spruch:  99 Der  Völker  Stimme  ist  die 
Stimme  Gottes^  bildet  den  Grundton  dieser  Sammlung  vod 
Völkerstimmen  über  die  ethischen  und  religiösen  Pflichteo 
der  Menschheit.  Der  Herausgeber  wurde  dabei  von  der  Ueber- 
zeugung  ge-  (587)  tragen,  dafs  es  für  die  moralische  und 
religiöse  Cultur  von  hoher  Bedeutung  sei,  wenn  die  wesent- 
liche Uebereinstimmung  der  Religionen  in  jener  Hinsicht  all- 
gemeiner bekannt  würde  und  auf  Grund  der  gleichlautenden 
Zeugnisse  der  verschiedensten  Zeitalter  und  Nationen  zq 
immer  weiterer  und  allgemeinerer  Anerkennung  gelange.  Id 
der  That  ist  ein  solches  Spiegelbild  gerade  fbr  uns  in  der 
Gegenwart,  wo  wir  wieder  nahezu  auf  dem  Puncte  stdi^ 
uns  wegen  armseliger  dogmatischer  Diflerenzen  zu  hassen  und 
zu  zerfleischen,  von  unschätzbarem  Werthe.  Denn  wer  einmal 
einen  tieferen  Blick  in  dies  Werk  hinein  gethan  hat,  dessen 
Sinn  mufs  erhoben  und  erweitert  werden,  und  er  wird  sicfa 
dann  Andersdenkenden  gegenüber,  der  Debereinstimmong  in 
der  Hauptsache  bewufster  geworden,  zur  Nachgiebigkeit  und 
Duldsamkeit  im  Einzelnen  geneigter  fühlen. 

Die  740  Stellen  aus  den  heiligen  Schriften  und  ethisches 
Werken  aller  Culturvölker,  welche  hier  zusammengestellt  vor- 
liegen, sind  ihrem  Inhalte  nach  in  folgende  20  Gruppen 
geordnet:  Gesetze,  Religion,  Gott,  Gottesdienst,  Weisheit 
Aberglaube,  Kenntnis,  Ethik,  Menschenliebe,  Liebe  und 
Freundschaft,  Natur,  Mensch,  Charakter,  Lebensregeln,  De- 
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muth,  Grdfse,  Gerechtigkeit,  Thätigkeit,  Sorge  und  Tod,  Vor- 
scbrifteD.  Jede  einxeloe  Stelle  hat  dann  noch  theils  ihre 
eigene  Deberschrift,  die  ihren  Inhalt  kurz  charakterisirt,  theils 
eine  Angabe  ihrer  Herkunft.  Christliche,  jüdische,  mosle- 
mische, persische,  indische,  buddhistische,  chinesische  Aus- 
sprüche und  Vorschriften  stehen  hier  in  buntem  Wechsel 
durcheinander.  Nur  das  classische  Alterthum  fehlt;  aller- 
dings hat  es  ja  keine  eigentlich  heiligen  Schriften,  aber 
die  Sammlung  ist  doch  auch  gar  nicht  blofs  auf  diese  be- 
schränkt, und  es  erscheint  daher  dieser  Mangel  um  so  auf- 
falliger, als  der  oben  im  Eingange  erwähnte  Spruch  Hesiod's 
direct  als  Titelvignette  daftür  verwendet  ist.  Hier  wird  denn 
also  eine  dritte  Auflage  in  der  That  wohl  nacheuhelfen 
haben,  da  es  wirklich  Schade  wäre^  wenn  in  einem  solchen 
Werke  eine  solche  Lücke  dauernd  bleiben  sollte.  Am  Schlüsse 
ist  zunächst  eine  alphabetische  Liste  der  benutzten  „principal 
authorities^  gegeben,  in  der  wir  u.  A.  Böhtlingk^s  Indische 
Sprüche  vermissen,  die  manches  Brauchbare  hätten  liefern 
können.  Es  folgt  dann  eine  chronologische  Uebersicht  über 
die  betreffenden  Literaturwerke  selbst:  Chinese,  Parsi,  Hindu, 
Buddbist,  Hebrew,  Christian,  Arabian,  Scandinävian,  Persian 
Poets,  in  Lapidarstil  gehalten,  aber  in  der  That  das  zur  In- 
formation Nothwendige  gewährend.  An  ein  Verzeichnifs  der 
gebrauchten  Abkürzungen  schliefst  sich  endlich  ein  Real- 
index der  behandeltdh  Gegenstände,  und  zwar  so,  dafs  zu- 
gleich stets  das  Volk  angegeben  ist,  welchem  die  betreffende 
Darstellung  angehört. 

Wissenschaftliche  Ansprüche  macht  die  Arbeit  nicht, 
verfolgt  vielmehr  rein  einen  praktischen  Zweck;  trotz  dessen 
ist  sie  auch  wissenschaftlich  nicht  ohne  Interesse,  da  die 
Vergleichnng  von  so  verschiedenartigen  Parallelstellen  immer- 
hin die  richtige  Beurtheilung  des  Gehaltes  im  Einzelnen  er- 
leichtert. Jedenfalls  hat  der  Herausgeber  sich  es  schwere 
Mühe  kosten  lassen,  das  Material  zusammenzubringen  und  zu 
ordnen,  und  er  hat  sich  dadurch  und  durch  die  edle  Ab- 
sicht, die  ihn  dabei  geleitet  hat,  um   die  geistige  Verbrüde- 
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riiDg  der  Menschheit  und  um  die  Möglichkeit  der  Ausloscbuog 
kleinlicher  Glaubenszwiste  wohl  verdient  gemacht. 


89.  Sutta  Nipäta,  or  Dialogues  and  Discourses  of  Gotama 
Buddha.  Translated  from  the  Päli,  with  Introductioo 
and  Notes.  By  Sir  M.  Coomära  Swäray.  London, 
1874.    Trübner  &  Co.   (XXXVI,  160  S.  8^)    l.  c-bi. 

nr.  18.  p.  687—89. 

Von  den  70  sutta,  welche  die  f&nf  Capitel  des  Sattani- 
pftta  —  seinerseits  zu  dem  fünften  Theile  des  Suttapitaka, 
dem  Khuddakanikäya  gehörig  —  enthalten,  werden  uns  hier 
dreifsig  in,  allem  Anschein  nach,  getreuer  Uebersetzung  vor- 
gelegt. Es  sind  meiste  kurze  Stücke,  von  nur  4  bis  m 
63  Versen  Umfang,  wobei  resp.  deren  Durchschnittszahl  etwa 
17  beträgt,  da  nur  4  sutta  überhaupt  über  die  Zahl  von 
30  Versen   hinausgehen   (in   Summa  sind   es  509  vv.).      Der 

(588)  Inhalt  steht  wesentlich  dem  des  Dhammapada 
gleich,  und  es  gelten  diese  beiden  Bücher  als  die  werth- 
vollsten  der  15  Bücher  des  Khuddakanikäya  überhaupt,  doch 
so,  dars  der  Suttanipäta  (das  fünfte  derselben)  noch  als  „more 
original*  (p.  xxi)  gilt,  als  jenes  (welches  die  zweite  Stelle 
darin  einnimmt);  worauf  sich  dieser  Anspruch  gerade  grün- 
det, hat  der  üebersetzer  anzugeben  leider  versäumte  Zu 
einigen  der  sutta  findet  sich  eine  Einleitung  und  ein  Schlafs 
in  Prosa  als  direct  zum  Texte  selbst  gehörig,  in  denen  die 
speciellen  Umstände  angegeben  werden,  bei  deren  Gelegen- 
heit das  suttam  entstand,  während  andere  nur  aus  Versen  allein 
bestehen.  In  letzterem  Falle  hat  dann  der  Debersetzer  seiner- 
seits dafür  gesorgt,  durch  eine  kurze  einleitende  Note,  deren 
Inhalt  er  dem  Commentar  entlehnt  hat,  jenen  Defect  zu  er- 
gänzen. Hier  und  da  erscheinen  die  Texte  in  dialogischer 
Form,  the  teacher  answering  questions  put  to  him  by  tho^ 
who  wish  to  be  enlightened  by  him.  Meist  aber  liegen  an? 
hier  einfach  die  Predigtthemata  oder  Predigten  selbst  vor, 
wie   sie   Buddha   bei   seinen   Wanderungen   durch   das   Land, 
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bald  hier,  bald  dort  rastend,  vor  dem  Volke  gehalten  haben 
soll  and  in  der  Tbat  wohl  in  ähnlicher  Weise  factisch  auch 
gehalten  hat,  und  durch  die  es  ihm  gelang,  seine  Lehre  von 
der  allgemeinen  Friedfertigkeit,  Freiheit,  Gleichheit  und 
BrQderlichkeit  inmitten  und  trotz  der  „Opposition  and  pre- 
judices  of  the  pharisaical  Brahmans^  zur  Geltung  zu  bringen. 
Wir  können  es  dem  patriotischen  Ceylonesen  nicht  verargen, 
wenn  er  mit  Stolz  von  jenen  „goldenen  alten  Zeiten^  spricht, 
wo  „Buddha  eben  mit  seinen  Schülern  die  fruchtbaren  Land- 
striche von  Kosala  (Oude)  und  Magadha  (Behar)  nach  allen 
Richtungen  durchzog,  die  Gastfreundschaft  von  Hoch  und 
Niedrig  annehmend  und  ebenso  die  Wohlthaten  des  Gesetzes 
gleichmäfsig  Allen  darbietend,  den  Reinen  und  den  Un- 
reinen, bis  hinab,  wie  es  ein  anderer  grofser  Lehrer  dos  Alter- 
thumfl  auch  that,  zur  Courtisane,  zum  Diebe,  Mörder  urid 
Trunkenbold,  auch  sie  sogar  zulassend  in  den  Bereich  seiner 
milden  Lehre.  Die  Kaste  ward  aus  ihrem  festen  Besitz  ver- 
jagt; es  gab  keine  Sdaverei,  aufser  der  an  Aberglauben  und 
Unwissenheit  gebundenen.  Selbstbezähmung,  Entwurzehmg 
aller  Leidenschaften,  Entsagung  aller  sinnlichen  Genüsse  war 
die  Vorbereitung  für  jenes  selige  Ende,  Nibbäna,  welches, 
mit  vielen  Namen  genannt,  yielerlei  gemeint  hat,  und  dessen 
exacte  Natur  Weise  und  Philosophen  vergebens  zu  erklären 
sich  bemüht  haben^.  Und  mit  Recht  bemerkt  er  in  Bezug 
hierauf,  practisch  komme  es  auf  eine  dgl.  exacte  Definition 
auch  wenig  an.  Die  Hauptsache  sei  die  Vernichtung  des 
Ich,  der  Individualität.  Wenn  nur  das  im  Auge  behalten 
und  erreicht  werde,  it  mattered  not  much  wbether  it  was 
due  to  absorption  or  annihilation.  Das  menschliche  Elend 
und  Leiden  habe  seinen  Hauptsitz  in  dem  Ich;  destroy  this, 
and  release,  or  Nibbäna,  was  instantly  attained/  Dies  war 
der  Hauptpunct;  das  Uebrige  war  nur  von  nebensächlicher 
Bedeutung  ftir  den  Hindu.  Geistige  Ertödtung,  Meditation, 
Askese  und  die  Uebungen  zur  geistigen  Versenkung  (yoga) 
—  Alles  hatte  dieses  eine  Ziel.  Es  ist  interessant  zu  sehen, 
wie   der  gelehrte  Hindu   dann   weiter  Longfellow,  Schopen- 
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hauer,  Hartmann,  Straafs  (und  diesen  in  deutscher  Sprache 
und  Schrift)  eto.  citirt,  wie  er  sich  d^in  auch  OMt  der 
französischen  Literatur  Ober  den  Buddhismus  Tcllstfindig  Ter- 
traut  zeigt  Das  Hauptgewicht  legt  er  im  üebrigen,  and  zwar 
ebenfalls  mit  vollem  Recht,  auf  den  Gregensatz,  den  der  Bud- 
dhismus gegen  die  vedisohe  Zeit  und  die  daraus  herror- 
gegangene  br4hmanische  Hierarchie  gebildet  habe.  «Vor  ood 
während  der  vedischen  Zeit  war  es  BlutTergiefsen,  Menschen- 
und  Thier- Opfer  nfimlich,  wodurch,  neben  den  einfacheren 
Darbringungen  von  Butter  und  Milch  und  dem  Dienst  des 
Feuers  und  der  feindlichen  Elemente,  das  Erwachen  des  flber- 
natflrlichen  Gefühles  in  der  Brust  des  Inders  maricirt  ward. 
Aber  jetzt  kam  ein  Wechsel  Ober  das  Land;  Friede,  Sanft- 
muth  und  alle  die  milden  Tugenden  gewannen  die  Oberhand. 
Das  wahre  Opfer,  hiefs  es  nun,  war  das  Opfer  des  eigeneo 
Selbstes.  Die  Vorbe»  (589)  reitung  f&r  den  Himmd 
bestand  in  der  Vernichtung  aller  üblen  Leidenschaften,  und 
die  gröfste  GlQckseligkeit  in  einem  Leben  philosophischer 
Apathie^.  Wenn  er  sich  dann  zum  Schlüsse  dagegen  ver- 
wahrt, direct  als  ein  „apologist  for  Buddhism"  auftreten  zo 
wollen,  so  liegt  d6ro  wohl  die  richtige  Erkenntnifs  zu  Grunde, 
dafs  es  nun  einmal  doch  in  dieser  Welt  ohne  Thätigkeit 
ohne  Leidenschaft,  ohne  Kampf  nicht  gut  geben  will,  aod 
dafs  man  eben  einfach  nicht  das  Kind  mit  dem  Bade  aus* 
schütten  dürfe.  Der  Quietismus  als  herrschendes  Prindp 
würde  die  Menschheit  allem  Uebel  erst  recht  prei^g^eben! 

Jedenfalls  liegt  uns  hier  ein  Werk  vor,  welches  sowohl 
durch  seinen  eigenen  Inhalt,  wie  durch  die  Person  dessen, 
der  es  eingeleitet  und  herausgegeben  hat,  die  vollste  Beach- 
tung in  weitesten  Kreisen  verdient.  Coomira -SwAmy  ist 
englischer  Advocat  (barrister  at  law,  Lincolns  Inn),  Mitglied 
des  gesetzgebenden  Ratbes  von  Ceylon  und  vor  einiger  Zeit 
von  der  Königin  von  England  zum  Ritter  (Sir)  erhoben 
worden.  Auf  dem  Orientalisten*Congrefs  in  London  im  Sep- 
tember V.  J.  sprach  er  einige  Male  ganz  vortrefflich  über  des 
Gewinn,    der   ßXr  Indien   sowohl  als    fikr  England    ans  den 
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Forschangen  der  vergleichenden  Philologie  durch  die  Ent- 
deckung der  gemeinsamen  arischen  Abstammung  herzu- 
leiten sei  und  der  sich  mit  der  Zeit  immer  stärker  ans  Licht 
stellen  werde.  Seine  Persönlichkeit  machte  einen  entschieden 
bedeutenden  Eindruck. 

unter  den  Textstöcken  selbst  ist  von  besonderem  Inter- 
esse das  Väsetthasuttam,  das  wir  fibrigens  schon  durch  d'Alwis 
Baüdhist  Nirväna  p.  103  ff.  kannten,  da  es  zu  dem  letzten 
Cap.  des  Dhammapada,  insbesondere  aber  zu  der  Vajrasüci 
des  A^vaghosha  in  specieller  Beziehung  steht.  Zu  bedauern 
ist,  dafs  uns  nur  die  üebersetzung,  nicht  zugleich  auch  der 
Päli-Text  selbst  mitgetheilt  wird,  dessen  Beigabe,  und  zwar 
in  lateinischer  Umschrift,  wie  dies  zum  Glück  bei  der  Päli- 
Liiferatur  nun  bereits  gute  Regel  geworden  ist,  höchst  will- 
kommen gewesen  sein  würde. 


90.  Martin  Haug,  über  das  Wesen  und  den  Werth  des 
wedischen  Accents.  Aus  den  Abhandlungen  der  kgl. 
bayer.  Akademie  der  W.  I.  Cl.  XIII.  Bd.  II.  Abth. 
München,    kgl   Akademie;    G.   Franz    [1874]    1873. 

107   S.     it".     M.  4,40.     Jenaer  Lit.-Ztg.  nr.  18.  p.  818—16. 

Die  vorliegende  Abhandlung  bezweckt,  die  bisher  Übli- 
chen Anschaunngen  über  den  Werth  des  ndatta,  dafs  er  näm- 
lich „den  eigentlichen  Wortaccent  zur  Zeit,  als  das  Sanskrit 
noch  als  Volkssprache  gesprochen  ward*,  darstellt,  als  irrig 
zu  erweisen.  Aus  der  noch  jetzt  bei  den  Mahrätha-Brähma- 
nen  fiblichen  Recitationsweise  der  Riksamhitä  u.  s.  w.  nämlich, 
welche  der  Vf.  an  Ort  und  Stelle  kennen  zu  lernen  Gelegen- 
heit hatte,  ergab  sich  ihm,  wie  er  bereits  im  Jahre  1863  in 
der  Zeitschrift  der  deutschen  Morgenland.  Gesellschaft  17,  800 
berichtete,  dafs  „die  wahren  Hauptaccente  nur  der  anudatta 
und  svarita  sind,  der  ndätta  nur  eine  Art  Hilfsaccent;  man 
dOrfe  daher  z.  B.  nicht  devä  schreiben,  da  der  Accent  nicht 
auf  dem  a  ruht,  sondern  deva,  wenn  man  die  Accentsilbe 
inarkiren  wolle^.     um  dies  klar  zu  machen,  theilte  er  einen 
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Vers  der  Atharva-sambitä  in  Noten-Umschrift  mit  (dersdbe 
findet  sich  auch  hier  wieder,  auf  p.  52,  aber  in  ganz  ver- 
schiedener Weise  au%efbhrt).  Es  seien  eben  „f&r  die  rich- 
tige Aussprache  der  vedischen  Accente  die  lebendigen  Her- 
sager des  Yeda  die  einzig  zuverlässige  Quelle.  Dafs  in  der 
Aussprache  derselben  im  Verlauf  der  Zeit  die  geringste  Acn- 
derung  eingetreten  sein  könne,  sei  bei  der  grofsen  Heiligkeit» 
mit  der  die  Vedenworte  noch  betrachtet  werden,  rein  un- 
denkbar. Kein  Brahmane  konnte  es  wagen,  hier  Aenderno- 
gen  einzuführen^.  Diese  Ansichten  nun  hält  Hang  eben  auch 
jetzt  noch,  trotz  der  von  mir  in  den  Ind.  Studien  10,  4SI  fg. 
(1868)  und  von  Whitney  in  den  Transact.  Am.  Phil.  Ass. 
1869  p.  42  fg.  gemachten  Einwürfe  im  Wesentlichen  fest.  Er 
giebt  zwar  die  von  uns  betonte  Identität  des  udätta  mit  dem 
o^vg  zu  (p.  101,  102),  behauptet  aber,  dais  auch  dieser  „ohne 
Emphasis  gesprochen  wird,  da  Dionysius  z.  B.  von  einem 
Nachdruck,  der  auf  dem  Acut  liege,  nirgends  etwas  sage'. 
Der  Unterschied  des  ud&tta  von  dem  anudätta  bestehe  ^^^^^ 
in  einem  einfachen  Steigen  der  Stimme^;  der  anudätta  sei 
aber  „mit  Emphasis  zu  sprechen^  (p.  74).  AndrerariU  frei- 
lich bezeichnet  er  jetzt  (ebendas.)  nur  diese  beiden  als  „natfir- 
liche  Accente^,  spricht  diese  Eigenschaft  dagegen  dem  svarita 
ganz  ab,  der  „in  der  gesprochenen  Sprache  gar  nicht 
existirt  zu  haben  scheint^,  wie  mau  deutlich  aus  dein  QaU- 
patha  Brähmana  sieht  (p.  76),  in  welchem  „der  svarita  ein- 
fach nicht  existirt,  auch  nie  existirt  hat^  (p.  77).  Der  vedi- 
sehe  Accent  sei  überhaupt  nie  der  Accent  einer  gespro- 
chenen Sprache  gewesen  (p.  96),  dagegen  liege  in  dem  Ac- 
cent des  Qatapatha-Br&hmana,  den  er  (p.  70)  als  prosaischeo 
Accent  dem  poetischen,  vedischen  nämlich,  gegenQberstellt 
„der  wirkliche  und  ächte  Sprachaccent^  vor. 

Auf  den  schneidenden  Gegensatz,  in  welchem  diese  Auf- 
fassung, ja  man  kann  eigentlich  geradezu  sagen,  Verurtbeilnng 
des  „wedischen  Accentes^  zu  den  sonstigen  Auslassungen  HaQg*9 
steht,  kommen  wir  im  Ver-  (313^)  lauf  nochmals  zurQck,  fasseo 
resp.  hier  zunächst  nur  das  augebliche  Fehlen  des  svarita  im 
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patap«tha  Br&hmans  speoieller  ins  Auge.  Es  steht  oftmlich 
diese  AnDahme  oicht  nur  mit  der  eignen  Darstellung,  welche 
Hang  selbst  hier  auf  p.  44  fg.  von  der  Accentbezeichnusg 
darin  giebt,  und  in  der  er  doch  eben  aach  seinerseits  die 
darin  vorliegende  Bezeichnung  des  svarita  ausführlich  erör« 
tert^  in  directem  Widerspruch,  sondern  sie  ist  eben  auch  that- 
säohUch  unrichtig«  Der  Sachverhalt  ist  vielmehr  in  Wirklich« 
keit  d^r,  dafs  im  Qat.  Br.  nur  der  udätta  und  der  (prim&re) 
svarita,  beide  allerdings  durch,  densdben  wagerechten  Strich 
unter  der  Linie,  der  ud&tta  nämlich  unter  der  eignen  Silbe, 
der  (primfire)  svarita  unter  der  vorhergehenden  Silbe,  bezeich- 
net werden;  dagegen  wird  der  anudätta  darin  in  keiner  Weise 
markirt.  Die  indiBchen  Theoretiker  freilich,  vom  Pratijnäsfttra 
§  7  abwärts  (s.  auch  Uvata  zu  V&j.  Prät.  1,  i^)  erkennen 
diesen  Ss43hverhalt  nicht  an,  sondern  sprechen  dem  Qat.  Br. 
in  der  That  den  svarita  ab,  und  weisen  ihm  nur  den  ud4tta 
und  anudätta  au.  Sie  haben  sich  dazu  allem  Anschein  nach 
dnrch  den  Umstand  verleiten  lassen,  dafs  jener  wagreobte  Strich 
unter  der  Linie  beim  samhitAsvara  £Qr  den  anud&tta  verwendet 
wird,  verwechseln  resp.  das  Zeichen  mit  der  Sache. 
Es  bleibt  dabei  aber,  bereif  lieh  genug,  ganz  unklar,  wie  sie 
sich  denn  nun  eigentlich  eben  mit  der  Sache  zurechtfinden, 
während  bei  unserer  Auffassnng  zwar  d4s  ebenfalls  als  höchst 
auffällig  erscheint,  warum  man  sich  mit  einem  einzigen  Zei-> 
eben  fitar  zwei  Accente  begnügt  bat,  die  Verwendung  desselben 
indessen  [auch]  zur  Bezeichnung  des  (folgenden)  svarita  nur 
bei  den  im  Ganzen  doch  nicht  gerade  s^r  hänfigen  Etilen  in 
Ungewißheit  läfst,  wo  es  sich  bei  der  Finalis  eines  mehrsil- 
bigen Wortes  um  den  sogenannten  j&tya  handelt,  insofern 
man  da  allerdings  zunächst  im  Unklarst  bleibt,  ob  man  ein 
Perispomenon  oder  ein  Paröxytonon  vor  sich  hat.  D^  An- 
gabe Haug's  (p.  71),  „dafs  der  svarita  der  Samhitft  im  Qat.  Br. 
gar  nicht  vorhanden  sei,  und  in  der  Volkssprache  und  in  der 
prosaisehen  Be<»tation  keine  Stelle  und  keinen  Sinn  babe^, 
steht  gerade  nmgekehrt  tbeils  das  Factum  gegenüber,  dafs  es 
im  Qat.  Br.  viel  mehr  svarita  giebt  als  in  der  Samhitä, 
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nämlich  Dicht  nur  wirkKch  in  den  jitya-FäUeD,  ftr  die  im 
Rik  z.  B.  denn  doch  das  Metrum  so  überaus  oA  vidmehr  ia 
(iya)  und  üa  (üva)  als  die  richtige  Aussprache  erweist,  aondem 
ferner  ja  auch  fast  in  allen  Fällen,  wo  ein  finales  a,  a  mit 
folgendem  anbeionten  Vokal  verschmilzt,  —  theils  nicht  min- 
der der  höchst  bezeichnende  Umstand,  dafs  die  rerscbiedenen 
Arten  des  primären  svarita  von  einigen  Theoretikern  geradexa 
mit  dem  Namen  bhäshika,  d.  i.  der  bhäshä,  Volkssprache, 
angehörig  bezeichnet  werden  (s.  Ind.  Stud.  10,  407.  4oa).  Haog's 
abweichende  Erklärung  dieses  Umstandes  (p.  77)  beraht  nach 
meiner  Meinung  auf  einem  gänzlichen  Verkennen  des  Sach- 
verhaltes. Und  dafs  er  sich  in  der  Tfaat  diesen,  die  Aooent» 
bezeichnung  nämlich  des  Qat.  Br.,  nicht  klar  gemacht  hat, 
dafiQr  zeugen  allcriiand  Momente  bei  seiner  Darstellang  der- 
selben, auf  die  ich  deshalb  hier  etwas  näher  eingelien  mnfs. 
Auf  pag.  43  heilst  es,  dafs  in  meiner  Ausgabe  des  Werkes 
^öfter^  in  Abweichung  von  den  Mss.  statt  eines  Striches  deren 
zwei  (statt  dreier  Puncto  resp.  deren  sechs)  sich  findeo;  nno, 
dies  „öfter^  ist  hier  wahriich  nieht  am  Platze;  denn  leh  ge- 
brauche ja  diese  zwei  Striche  (resp.  sechs  Pnnete)  regel- 
mäfsig  und  fiberall  da,  wo  es  sich  um  einen  folgenden 
svarita  handelt  (s.  pre&ce  pag.  xn:  .to  avoid  this  ambigaity 
I  have  denoted  the  svarita  in  this  editibn  bj  two  bcrizontai 
strokes  beneath  the  preceding  syllable).  —  Es  soll  femer  (p.  45) 
in  der  Stelle:  tfism&t  tg  'dho  'dha  im&m  2,  i,  i,  7  das  dho 
deshalb  keinen  Strich  haben  (bei  Haug-  selbst  hi^t  ea  indeis 
einen  Strich;  offenbar  ist  dies  ein  Drudifehler,  und  so  darf 
(314)  ich  denn  wohl  auch  meinerseits  filr  den  irrigen 
Strich  unter  sä  in  8|  y^d  3,  6,  i,  86  und  unter  dhät  [es  soll- 
ten sechs  Puncto  sein]  in  vy§dadhftt  |  nai  Vt  2,  4,  9,  s,  hier 
bei  Hang  p.  44.  47,  die  gleiche  Eutscbuldigong  in  Anqinieh 
nehmen  1),  „weil  keine  svarita^Siibe  mehr  folgt,  sondern  imr 
ein  einfacher  udätta  dha,  der  aber  wegen  der  bereits  voran- 
gegangenen unmittelbar  sich  folgenden  drei  AcoeBtstrtcbe 
nicht  mehr  bezeichnet  wird^;  dha  ist  inde6  zmiächst  gar  kein 
udätta,  sondern  ein  anudatta  (wenn  ein  Wort  zweimal  steht. 


Digitized  by 


Google 


■ntf  den  Vftrih  des  wedischen  Aeeents.  339 

iftt  es  ja  stets  das  zweite  Mal  tonlos);  wftre  es  aber  ein  ndlitta, 
so  würde  es  seinen  Strich  erbalten  ganz  unbekümmert  um  die 
„Torbergehenden  Accentstriche^,  die  ja  ihrerseits  im  Uebrigen 
Überhaupt  gar  nicht  ^unmittelbar^  Torhergeben,  denn  dho  hat 
eben  keinen  Strich.  —  In  der  Darstellung  endlich  (p.  46%.) 
des  eigeotbümlichen  Umstandes,  dafs  die  Acoentbezeichnung 
im  QaU  Br.  über  die  pratika  und  kandiki,  ja  sogar  über  die 
brahmana  hinübergeht,  finden  sich  mehrfache  MifsTerstäDd- 
nisse.  Dafs  der  svarita  jemals  „nicht  bezeichnet^  würde,  ist 
unrichtig;  die  sechs  Punkte  für  vyriddham  z.  B.  13,  i,  3,  i 
finden  sich  unter  der  letzten  Silbe  (ddhe)  von  13,  i,  i,  4  (sollte 
ein  dgl.  Fall  wirklich  in  meiner  Ausgabe  einmal  voi^gen,  so 
bitte  ich  hiermit,  ihn  als  Druckfehler  anzusehen).  Die  Silbe 
ti  in  savanakrit^ti  |  v4cam  3,  3,  i,  40  ist  tonlos,  kann  somit 
nicht  als  „die  letzte  udatta-Silbe^  am  Ende  ^nes  br&hmana 
bezeichnet  werden.  Das  Beispiel :  jygtir  iti  |  §tha  2,  4,  2,  3  ge* 
hört  erst  zu  den  auf  p.  47  aufgeführten  Beispielen:  juhoti4 
^tha  1,  7,  2,  2  und:  tveti  |  stha  3,  6,  i,  0;  die  drei  Punkte,  statt 
des  Striches,  unter  dem  i  von  iti,  ho  von  juhoti,  tve  von  tveti 
haben  resp.  d4rin  ihren  Grund,  dafs  die  Aocentuatioo  eben 
facUech  über  die  Abschnitte  hinweggeht,  einen  ungetrenn* 
ten  Text,  also:  jy^tir  ity  ^tha,  jnhoty  fttha,  tvety  fttha  im 
Auge  hat,  in  welchem  die  Silben  i,  ho,  tve  vor  dem  beton* 
ten  a  von  gtha  stehen,  ihr  Acceutzeichen  somit  ganz  verlieren 
würden;  deshalb  eben  erhalten  sie  keinen  vollen  Strich,  son- 
dern nur  drei  Puucte.  Und  ganz  ebenso  steht  es  mit  den 
drei  Puneten  (in  meiner  Ausgabe  resp.  sechs  Puoet^i)  unter 
dem  nft  von:  na  'psu  |  apah  3,  8,  ö,  9  und  unter  dem  ersten  e 
von:  eva  |  et§d  3,  4,  2,  la;  es  liegt  hier  keineswegs  etwa  ein 
Beispiel  d&fiär  vor,  wie  Hang  anoirnoxt,  „dais  der  Accent  nicht 
immer  ganz  fest  war,  und  nicht  immer  auf  einer  und  der-» 
selben  Silbe  haftete^,  also  eva  hier  etwa  den  udfttta  auf  der 
ersten  Silbe  hätte,  sondern  die  drei  Puncte  unter  n&  und  e 
markiren  den  folgenden  svarita  von:  nä  'pst)  ap&h,  evai  ^tftd, 
und  es  zeigt  sich  in  diesem  Falle  recht  deutlich,  dafs  meine 
„Neuerung",  den  svarita  durch  zwei  Striche  resp.  sechs  Puncte 

22* 

Digitized  by  VjOOQ IC 


340  1875.   dO.  MftrtiD  Haag,  aber  da»  WaMn 

ZU  markiren,  keineswegs  so  ganz  „unnöthig^  war;  Haog  hat 
hier  zu  seinem  Schaden  nicht  darauf  geachtet. 

Mit  dieser  Berichtigung  denn  in  Bezug  anf  den  STarita 
ist  im  Uebrigen  Haug^s  Zugeständnifs  (p.  48),  dafs  der  Aceent 
des  Qat  Br.  ,,in  aller  Wahrscheinlichkeit  den  wirklioheo  und 
ächten  Sprachaccent  des  Sanskrit  zur  Zeit,  als  es  eine  ge- 
sprochene Sprache  war,  darstellt^,  dankbarlichst  zu  accepti- 
ren,  damit  aber  denn  eo  ipso  auch  gegeben,  dais  wir  dev$ 
nicht  d^va,  sondern  wirklich  devk  zu  sprechen,  resp.  zu  be- 
tonen haben,  dafs  mit  andern  Worten  ^die  Udättasilbe  den 
wirklichen  Sprachaccent  in  unserm  Sinne  des  Wortes  trug' 
(p.  99),  und  dais  auch  die  Qbliche  Sanoihitä-Bezeichnung  der- 
selben, die  mit  diesem  Aceent  des  (^at.  Br.,  wie  wir 
ihn  verstehen,  vollständig  zusammentrifft,  dem  ent^ 
sprechend  gerade  s6  aufzufassen  ist,  wie  sie  bisher  bei  ans 
aufgefafst  wurde,  während  bei  der  Annahme  der  Haug'scben 
Auffassung,  unserer  Meinung  nach,  „nicht  nur  alle  Dictate 
der  indischen  Grammatiker  selbst  (man  denke  an  die  termini 
technici  udätta,  ädjrudätta  u.  s.  w.),  sondern  auch  alle  Gram- 
matik (man  denke  an  den  Einfluis  des  Ac-  (314^)  Gentes 
auf  die  Gunirung  der  betonten  Silbe),  und  der  vergleicfaoi- 
den  Grammatik  (man  denke  an  die  vielfache  Identität  des  indi- 
schen und  des  griechischen  Accents)  auf  den  Kopf  gestellt 
wftrden''   (Ind.  Stud.  10,  48i). 

Der  einzige  Punct,  der  hierbei,  in  Bezug  nämlich  auf  die 
Aassprache,  resp.  Bedeutung  des  udätta  auch  in  den  Sainhita- 
Tezten,  einen  Zweifel  erregen  kann,  ist  der  Qbrigens  an  und 
fbr  sich  zunächst  gar  nicht  durch  die  Bezeichnungs weise 
markirte,  sondern  nur  aus  den  Angaben  der  Präti^äkhya  etc. 
hervorgehende  Umstand,  dais  die  einem  svarita  folgenden 
accentlosen  Silben,  wie  viel  ihrer  es  auch  seien,  den  soge- 
nannten pracaya- Aceent  haben,  welcher  dabei  resp.  als  udätta- 
^uti  „den  Ton  des  udätta  habend^  oder  udättamaya  „udatta- 
artig**  erklärt  wird;  es  handelt  sich  hierbei  zwar  nicht  um 
völligen  Gleichklang  mit  dem  udätta,  aber  doch  offenbar  um 
grofse   Aehnlichkeit   des  Klanges   (in   der  Theorie  wird   die 


Digitized  by 


Google 


und  den  Weith  des  wediBchen  Accento.  341 

Differenz  so  bezeichnet,  dafs  bei  der  Markirung  der  Accente 
durch  Handbeweguogen  der  udätta  als  höchster  Ton  an  den 
Brauen,  der  pracaya  dagegen  etwas  tiefer,  an  der  Nasenspitze 
nämlich,  zu  markiren  sei,  s.  Pratijnasütra  p.  75).  Mit  Recht 
bemerkt  Hang  hierzu  (p.  97),  dafs  „ein  mehrmaliges  nach- 
drückliches Heben  der  Stimme  in  Silben,  die  sich  unmittelbar 
folgen,  so  unnatQrlich  wfire,  dafs  nie  ein  Temünftiger  Mensch 
so  geredet  haben  kann^.  Gilt  nicht  aber  ganz  das  Gleiche 
sowohl  bei  Haug's  eigner  Auffassung  des  udätta,  der  dem- 
selben ja  doch  das  Gehobene  der  Stimme  nicht,  nur  den 
Nachdruck,  die  Emphasis  abspricht?  als  auch  bei  der  der 
Scholiasten,  welche  die  udfttta^ruti  durch  eka^ruti,  t&nasvara 
(s.  Ind.  Stud.  10,433)  erklären?  Das  Gezwungene,  DnnatQr- 
liche.  Künstliche  bleibt  sich  bei  allen  diesen  Auffassungen 
völlig  gleich.  Geredet  hat  man  so  gewifs  nicht!  Aber 
Haug  selbst  ist  ja  doch  auch  eben  gerade  seinerseits  speciell 
der  Ansicht,  dafs  der  „wedische  Accent  überhaupt  nie  der 
Accent  einer  gesprochenen  Sprache  war;  dazu  sei  er  viel  zu 
complicirt  und  gekünstelt^  (p.  96),  denn  er  „muthet  dem  Spre- 
chenden einen  unnatOrlichen  Vortrag  zu^.  In  der  That  han- 
delt es  sich  hierbei  ja  eben  gar  nicht  um  gesprochene 
Rede,  sondern  um  die  Recitation  heiliger  Texte,  bei  welcher 
der  Natur  der  Sache  nach  allerhand  gesuchte  Absonderlich- 
keiten weiter  nicht  gerade  sehr  beirren  dürfen,  wovon  wir 
uns  ja  zur  Genüge  in  unseren  eigenen  Kirchen  überzeugen 
können. 

Nach  Whitney's  Vermnthnng  (zu  Ath.  Pr&t.  8,  66,  Taitt. 
Pr&t.  21,  lo)  wfire  übrigens  die  vorliegende  Frage  einfach  so 
zu  lösen,  dafs  die  Präti^^khya-Phonetiker  die  pracaya-Silben 
deshalb  als  ud&ttapruti  erkifirt  hfitten,  weil  dieselben  ebenso 
wie  die  ud4tta- Silbe  in  der  Schrift  unbezeichnet  bleiben 
(oder  auch  resp.  wie  wir  jetzt  noch  hinzufügen  können,  in  glei- 
cher Weise  bezeichnet  werden,  s.  Ind.  Stud.  13,  iis,  Zeile  4  v.  u., 
wo  dem  „einfachen  anudätta^  eben  der  „pracaya^  za  substitui- 
ren  ist).  Es  läge  hier  somit  ein  fihnliches  Hineinragen  der  gra- 
phischen Bezeichnung  in  die  Accent-Theorie,  wie  bei  der 


Digitized  by 


Google 


342  1875.   90.   Martin  Hang,  aber  du  WeMn 

Auffaseaog  des  Pratijn&sütra  io  Bezug  auf  den  anscheineiiden 
anndfttta-Strich  des  Qat.  Br.  vor.  Ich  muis  indefa  geateheii, 
dafs  ich  mich  doch  gegenwärtig,  bis  auf  Weiteres,  dieser  An- 
sicht, die  Qbrigens  auch  Whitney  nur  als  j^conjectore*  be- 
zeichnet, nicht  anschliefsen  kann,  insofern  idi  nämlich  (&  Ind. 
Stiid.  5,  19),  abweichend  von  ihm,  und  in  üebereinatimnwing 
mit  Haug  (p.  16),  nicht  der  Meinung  bin,  da(s  die  ^^Weda- 
Texte  zur  Zeit  der  Abfassung  der  Präti^ftkhya  schon  achrift- 
lich  aufgezeichnet  waren^,  diese  schriftliche  Au&eichnung  dei^ 
selben  vielmehr  überhaupt,  ebenso  wie  Müller,  Westei^aard 
und  Haug  es  thun  (uns  gegenüber  stehen  tioldstücker,  Böht- 
lingk,  Roth,  Whitney),  erst  in  verhältnifsmäfsig  spätere  Zeit 
versetzen  möchte.  Auch  Benfey,  der  früher  schwan-  (315) 
kend  war,  hat  sich  neuerdings  (Einl.  in  die  Gramm,  der  ved. 
Sprache  p.  31)  in  unserm  Sinne  ausgesprochen.  Und  zwar 
erscheint  mir  das,  was  Haug  in  dieser  Beziehung  hier  (p.  18  f j 
speciell  mit  Rücksicht  auf  den  Einfluis,  den  der  Baddbismas 
hierauf  geübt  habe,  in  der  That  als  höchst  beachteoswertfa. 

Gerade  bei  dieser  Annahme  von  der  erst  späten  schrift- 
lichen Fizirung  der  vedischen  Texte  aber  scheint  mir  den 
Einwirkungen  der  Zeit  speciell  auch  auf  die  „Aussprache  der 
lebendigen  Hersager  des  Veda^  ein  bedeutend  gröfeercr  Ein- 
flufs  zugestanden  werden  zu  müssen,  als  bei  der  umgekehrten 
Annahme  einer  früheren  dgl.  Fixirung.  Und  wenn  Hang  es 
als  „rein  undenkbar^  erklärt,  da&  darin  je  habe  „die  ge- 
ringste Aenderung^  eintreten  können,  und  daher  die  jetzige 
Recitationsweise  als  die  „einzig  zuverlässige  Quelle'^,  als  „ur- 
alt^ (p.  106),  ja,  als  „uns  ungefähr  auch  einen  Begriff  davon 
gebend,  wie  die  ältesten  Rhapsoden  den  Homer  recitirten*. 
bezeichnet,  so  steht  dies  doch  tbeils  eben  mit  den  Epith^^tis^ 
die  der  „wedische  Accent''  kurz  vorher  (p.  96)  von  ihm  selbst 
erhält,  dafs  er  nämlich  gekünstelt  und  complicirt  aei  und 
einen  unnatürlichen  Vortrag  zumuthe,  in  hellem  Widerspruch, 
theils  möchte  ich  es  meinerseits,  im  Hinblick  auf  die  Länge 
der  Zeit  sowohl  wie  die  grofse  Ausdehnung  Indiens  über- 
haupt,   gerade  umgekehrt  a  priori   f&r  „undenkbar"   halteo, 
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daft  oaier  den  so  sablreicben  vediBcben  Schulen  sich  keine 
DiffereBflseo  hierbei  eingestellt  haben  sollten.  Wir  wissen  ja 
bestimmt  genug  —  das  Pratr|n&BÜtram  ist  n.  A.  ein  Kronzeuge 
dafbr  ~-,  dais  man  sich  in  Bezug  auf  die  phonetische  Aus- 
sprache der  vedisoheo  Texte  erhebliche  Freiheit^i  gestattet 
bit,  und  im  Lianfe  der  Zeit  eben  allerlei  ,,Aenderungen^  darin 
eingetreten  sind;  es  ist  somit  nicht  wohl  anzunehmen,  dafs 
die  Accentuation  allein  stabil  geblieben  sein  sollte.  Es  er- 
kennt dies  ja  übrigens  auch  Hang  seinerseits  selbst  (p.  99) 
^anz  einfach  an,  indem  er  Burnell^s  Angabe,  dafs  „heutigen 
Tages  ein  Malabar-Brahmane  die  wedischen  Texte  auf  eine 
Weise  recitire,  die  einem  Tamil -Brahmanen  unverständlich 
sei'',  in  folgender  Weise  erklärt:  „die  Verschiedenhett  der 
Aussprache  und  Accentuation  läfst  sieh  leicht  aus  der  Ver- 
schiedenheit der  ^khä  erklären,  deren  ja  jeder  Weda  eine 
Reibe  hatte^.  Ja,  was  wird  denn  aber  dann  aus  der  „einzig 
züTerlässigen  Quelle^?  Sollen  wir  die  Recitationsweise  der 
Mahrätha-Brahmanen,  die  Hang  zufälliger  Weise  kennen  lernte 
(und  welche  Notation  derselben  ist  denn  nun  die  richtige,  die 
hiesige  oder  die  Tom  Jahre  1863?),  darum  ohne  Weiteres  als 
diese  Quelle  ansehen,  weil  diese  Brahmanen  ihrerseits  die 
Tamil-*  wie  die  Malabar- Brahmanen  als  „eine  geringere  und 
schlechtere  Sorte  ihrer  Kaste^  betrachten?  Machen  die  das 
nicht  Tielleicht  umgekehrt  ebenso?  Der  grofse  Sayanäcärya 
Trar  ja  doch  z.  B.  gerade  ein  TeUnga-Brahmane.  Es  liegen 
ans  ja  doch  auch  wahrlich  neben  der  in  der  Riksamhita  etc. 
fiUicfaen  Accentbezeicbnung  bereits  eine  ganze  Zahl  anderer 
dgl.  factisch  vor.  Burnell,  Einl.  zum  Van^abr.  p.  xxxvm, 
erwähnt  ausdrOckUch ,  dafs  es  im  südlichen  Indien  „many 
Systems  of  marking  the  accents''  gebe,  welche  von  dem  in 
den  N.  Indian  transcripts  üblichen  dgl.  System  „entirely 
different^  seien.  Hang  selbst  lehrt  uns  in  sehr  dankenswer- 
ther  Weise  zwei  von  Letzterem  abweichende,  die  ftlr  zwei  ver- 
schiedene Schulen  der  Maiträyant-samhitä  gelten,  kennen, 
deren  eine  ja  z.  B.  gerade  auch  wie  das  ^atap.  Br.  die  udfttta- 
Silbe  selbst  bezeichnet,  ob  auch  nicht  wie  dieses  durch  einen 
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wagerechten  Strich  unter  der  Linie,  sondern  dorcb 
senkrechten  Strich  Ober  derselben,  also  im  We«eotlichen 
ganz  ebenso,  wie  wir  es  thun  (nur  dafs  wir  niobt  eineo 
senkrechten,  sondern  einen  schiefen  Acut-Strich  verwenden). 
Ebenso  markirt  auch  die  durch  Rost  (Ind.  Stnd.  13,  iis)  be- 
kannt gemachte  Bezeichnung  in  einem  Nandtn4gari-M«pt.  der 
Kik-samhita  die  udätta-Silbe  (315^)  selbst  direet,  durch  einen 
daneben  antretenden  wagrechten  Strich  nämlich.  Die  svaritsr 
Bezeichnung  variirt,  wie  dies  ja  auch  Hang  selbst  speeiefl 
auseinandersetzt,  besonders  in  den  Yajus-Text^i  in  der  man- 
nigfachsten Weise  (die  Circumflex-artige  Curve  über  der  Linie 
im  Käthaka-Text,  s.  Ind.  Stud.  10,  440.  44i,  vermisse  ich  unter 
seinen  Angaben).  —  Es  liegen  im  Uebrigen  ja  auch  noch 
ganz  bestimmte  literarische  Zeugnisse  dafür  vor,  dafis  die 
Ueberlieferung  der  Accent-Bezeichnung,  also  doch  wohl  auch 
Accent- Aussprache,  keineswegs  eine  so  unveränderliche  und 
ununterbrochene  ist,  wie  Hang  annimmt,  obschon  er  selbst 
doch  auch  gelegentlich  auf  diese  Zeugnisse  hinweist»  Zur 
Zeit  des  Bhäshikasütra  (2,  s:0  bei  Eieihorn  in  den  Ind.  Sind. 
(10,  421)  wurden  die  Texte  der  Tannin  und  der  Bh&Uavin  noch 
accentuirt,  und  zwar  in  der  Weise  des  patap.  Br.  accen- 
tuirt,  überliefert;  zur  Zeit  Eumärila^s  dagegen,  also  ung^lhr 
AD.  700  (s.  Burneil,  Sämavidbanabr.  EinL  p.  vi.  vn.)  war  io 
den  acht  Brähmana  der  Chandoga  (und  zu  ihnen  gehört  das 
der  Tändin,  das  Pancavin^am  nämlich)  kein  bestimmter  Ac- 
cent  mehr,  na  ka^cin  niyatah  svarah  (Müller  bist.  anc.  S.  Lit 
p.  348),  die  Accentuation  der  Tandin  somit  verloren  gegan- 
gen, wie  denn  eben  alle  jene  acht  brähmana  natürlich  auch 
uns  ohne  Accente  vorliegen.  Die  Caraka  sodann  accentuirten 
zur  Zeit  des  Bhäshikasütra  (2,  86)  ihr  brähmanam  in  der  Weise 
der  samhitä;  zwei  Schulen  derselben,  die  Khändikiya  uod 
Aukhiya,  markirten  aber  statt  der  drei  hierdurch  bedingten 
Accente  deren  vielmehr  vier  (ibid.  p,  85),  während  alle  übriges 
brähmana  auch  damals  bereits  wie  noch  jetzt  ohne  jegliche 
Accentbezeichnung  überliefert  wurden.  Es  legt  endlich  auch 
die  in  den  secundären  Bestandtheilen  des  Veda,   den  soge- 
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naontan  pari^ishta,  ja  sogar  schon  in  den  letzten  Abschnitten 
des  Qitap.  Br.  wie  in  mehreren  Stocken  des  Taitt.  Aranyaka 
vorliegende  Confnsion  und  Mangelhaftigkeit  in  der  Accent- 
bezeichnung  (s.  Ind.  Stud.  10,  440),  von  der  uns  so  eben  Eli<- 
mar  Grube  in  seiner  Ausgabe  des  Suparnftdby47a  ein  lucu- 
lentes  testimonium  vorgefahrt  hat,  direct  daf&r  Zeugniis  ab, 
dafs  die  Ueberlieferung  sowohl  wie  das  Verstftndnifs '  des  Ac* 
centes  mit  der  Zeit  sehr  erhebliche  EinbuTse  erlitten  hat  (die 
Taitt.  Upanishad,  von  deren  Accentuation  dies  ebenfalls  be- 
reits gilt,  rechnet  Hang  p.  54  sogar  zu  der  „älteren^  vedi- 
schen  Literatur,  setzt  ihre  Zeit  resp.  auf  p.  55  gar  noch  vor 
Pänini  anl). 

Nach  EUmg's  Annahme  (p.  19)  ist  die  Accentbezeichnung 
in  den  ftltestai  br&hmanischen  Abschriften  vedischer  Texte 
wirklieh  bereits  dieselbe  gewesen,  die  eben  noch  jetzt  in  den 
sanihit^-Mspten  meist  üblich  ist.  In  der  That  hat  auch  Gold- 
stQcker  es  zum  Wenigsten  f&r  Pänini's  Zeit  angenommen 
(„Pänini^  p.  59),  dafe  „tbe  System  of 'marking  tbe  accents^ 
schon  damals  dasselbe  war.  Beweisen  l&Ist  sich  dies  jeden- 
falls zunächst  nicht;  ebenso  wenig  freilich  auch  das  Gegen- 
theil,  denn  die  etwa  als  Gegenbeweis  anzufahrende  gelegentlicbe 
Verwendung  der  Ziffern  1.  2«  8.,  die  bekanntlich  [ihrerseits]  erst 
aus  weit  späterer  Zeit  stammen,  ist  theils  zu  selten  und  spo- 
radisch, um  wirklich  als  Gegenbeweis  dienen  zu  können,  theils 
könnten  ja  auch  wohl  die  jetzigen  Ziffern  an  die  Stelle  älterer 
Zahlzeichen  getreten  sein  (bei  der  Bezeichnung  des  s&man- 
Accentes  spielen  diese  Ziffern  allerdings  eine  gröfse  Rolle,  und 
ist  somit  in  Bezug  auf  dessen  Entstebungszeit  dieser  Umstand 
in  der  That  wohl  in  Erwägung  zu  ziehen).  Jedenfalls  aber 
hat  im  Uebrigen  denn  doch  z.  B.  die  Accentbezeichnung  des 
Qat.  brähmana  eben  auch  ihren  vollen  Anspruch  auf  Gleich- 
berechtigung mit  der  in  den  samhitä-Mspt.;  ist  sie  ja  doch 
zum  Wenigsten  gewiis  erheblich  einfacher  als  diese,  die 
Hang  seinerseits  zwar  hierbei  (p.  19)  als  die  „einfachste^  be- 
zeichnet, während  er  es  doch  andererseits  unmittelbar  darauf 
(p.  20)  einen  ^sonderbaren  Gedanken*^  nennt,  an  einer     (316) 
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aadern  Stelle  (p.  96)  es  eveDtualiter  sogar  als  ^gane  absurd' 
erklärt,  „die  Hilfsacoente  zu  bezeichnen  und  den  Hauptaccent 
unbezeicbnet  zu  lassen^;  es  sei  dieser  sonst  „rein  anerklir- 
liche^  Vorgang  eben  nur  damit  zu  erklären,  da(s  dies  ge- 
schehen sei,  weil  eben  die  beiden  ersten  „mit  einem  gewiKen 
Nachdruck  der  Stimme,  die  nd&tta-Silbe  dagegen  ohne  einen 
solchen^  gesprochen  wurde.  Ja,  er  findet  in  dieser  Bezeicb- 
nungsweise  geradezu  eine  anschauliche,  so  zu  sagen  bildliche 
Darstellung  des  betreffenden  Herganges  selbst.  „Wie  nodt 
heutzatage,  so  war  es  gewiss  schon  in  sehr  (Hkher  Zeit,  noch 
ehe  die  Weda  geschrieben  wurden,  üblich,  die  Silben,  die 
[jetzt]  mit  Accentzeichen  versehen  sind,  durch  Eopfbewegung 
hervorzuheben;  beim  Aussprechen  der  mit  Nachdrack  ge- 
sprochnen  anudätta-Silbe  senkte  man  den  Kopf,  hob  ihn  wäh- 
rend der  Aussprache  des  folgenden  ud&tta,  aber  erst  bei  der 
Aussprache  des  [diesem  wieder  folgenden]  svarita  soll  er  toü- 
ständig  gehoben  sein^;  „die  volle  Höhe  erreicht  die  Stimme 
eben  erst  im  svarita*  (p.  49).  Demnach  wäre  also  der  svarita 
der  höchste  Accent,  eine  Annahme,  die  indefs  u.  A.  auch 
mit  den  Angaben  der  indischen  Theoretiker  in  directem  Wi- 
derspruche steht,  welche  theils  die  Handbewegungen  ftkr  die 
drei  Accente  auf  Herz  (anudätta),  Gaumendach  oder  Braae 
(ndätta),  Obrwurzel  (svarila)  vertheilen,  s.  Pratijnäsftira  p.  75, 
theils  nur  die  erste  halbe  Mora  des  svarita  als  udfttta  (das 
Rik  Prät.  allerdings  als  udättatara),  den  Best  dagegen  als 
anud&tta  bezeichnen  (Haug  p.  73).  —  Fast  scheint  es  mir 
im  Uebrigcn,  als  ob  wir  uns  hier  denn  doch  auch  überhaupt 
etwas  im  Kreise  drehen:  Die  Nichtbezeichnung  der  ndätta- 
Silbe  ist  nur  dadurch  erklärlich,  weil  dieselbe  den  Ton  nichi 
hat,  und:  der  Mangel  des  Nachdrucks,  der  Emphasis  bei  der 
Aussprache  des  udätta  ist  d&raus  ersichtlich,  dafs  er  nicht 
bezeichnet  wird.  —  Schliefslich  ist  denn  doch  auch  die  An- 
nahme selbst,  dafs  die  Nichtbezeichnung  der  ud&tta-Silbe  nur 
in  der  angegebenen  Weise  erklärlich  sei,  durchaus  nicht  zu- 
treffend. Es  giebt  vielmehr  auch  noch  eine  ganz  andere  Auf- 
fassung dieses  ümstandes,   und  zwar  geben  wir  dieselbe  am 
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Beaten  mit  Hanges  ^^en  Worten  an,  wenn  er  nämlich  fragt 
(p.  101):  , warum  wurde  die  ud&tta-Silbe  so  sorgsam  bei 
jedem  Worte  bemerkbar  gemacht,  dafs  er  von  zwei  A'c- 
centen  begleitet  werden  mufste,  ron  denen  der  eine  ihn 
einleitete,  der  andere  ihm  folgte?^  —  Gerade  in  dieser  eigen- 
thfimlicben  Bezeicbnungsweise,  und  zwar  je  höher  hinauf  wir 
dieselbe  rücken,  um  desto  wahrscheinlicher,  haben  wir  tibri- 
gens  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  die  wirkliche,  und  zwar 
eben  meiner  Meinung  nach  völlig  befriedigende,  Erklßrung 
daft&r  zu  suchen,  wie  sich  die  gegenwärtige  Art  der  Reci- 
tation  gebildet  haben  mag,  insofern  nämlich  (Ind.  Stud.  10, 48o) 
,,dnrch  diese  alleinige  Bezeichnung  der  vorhergehenden  und 
der  folgenden  Silbe,  durch  den  Ansschlufs  jeder  Markirung 
der  wirklich  betonten  Silbe,  die  Aufmerksamkeit  der  Recitirer 
und  Leser  allmälich  immer  ausschliefslicher  von  dieser  letz- 
tem ab  und  auf  ihre  Umgebung  hingelenkt  werden  mufste.^ 
—  Man  bedenke,  dafa  es  sich  hierbei  eben  ja  auch,  nach 
Haag,  nicht  um  gesprochene  Rede,  sondern  um  die  Ueber- 
lieferung  der  Recitation  heiliger  Texte  durch  eine  Reihe  von 
Jahrhunderten  handelt,  während  deren  der  Accent  der  leben- 
digen Sprache  im  Bewufstsein  der  Recitirer  factisch  bald 
gar  keine  Rolle  mehr  spielte. 

Können  wir  uns  somit  den  Resultaten  selbst,  die  Hang 
hier  gefunden  hat^  in  keiner  Weise  anschliefsen,  so  sind  wir 
ihm  doch  unsre  Anerkennung  daf&r  schuldig,  dafs  er  uns  hier 
zum  ersten  Male  nicht  nur  ein,  soweit  die  bisherigen  Hülfs- 
mittel  dafbr  reichen,  vollständiges  Oesammtbild  der  vedischen 
AccentbezeichnuDg,  und  darunter  auch  manches  ganz  Neue, 
vorgeftihrt,  sondern  ferner  anch  die  in  den  Präti^äkhya  und 
(31$^)  den  (piksha  enthaltenen  Accentregeln  der  vedischen 
Phonetiker  in  specieller  Weise  mit  einander  in  Bezug  gesetzt 
und  kritisch  erläutert  hat.  Wir  befinden  uns  freilich  auch  hier- 
bei, was  nämlich  die  literargeschichtlicbe  Stellung  dieser  beiden 
Werkgruppen  zu  einander  betrifft,  in  starkem  Dissensus  mit 
ihm,  insofern  er  seinerseits  die  Prätipäkhya  nicht  nur  ffir 
jünger  als  Panini,   sondern  sogar  auch    als  die  ^ikshäs  eben 
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erklärt  (p.  63;  auf  p.  64  wird  wenigstens  ncir  die  den  jetzi- 
gen ^iksha  gemeinsame  Quelle  als  ftlter  als  die  PrAti^kbya 
bezeiclinet).  Näher  hierauf  noch  einzugehen,  gebricht  der 
Raum  (wir  bemerken  daher  hier  nur  ganz  beiläufig,  dafs  sich 
das  ^ik-Prat.  selbst  in  14,  so  als  vedängam  bezeidinet).  Dafs 
Regnier^s  treffliche  Arbeit  über  das  Rik-Prät.  am  betreflSsn- 
den  Orte  (p.  62)  ganz  mit  Stillschweigen  Qbergangen  wird,  ist 
ein  bedauerliches  Versehen;  meine  eigne  Schrift  über  das 
Pratijnäsütram,  in  der  ich  gerade  auch  Aber  die  Mändftki  ^iksha 
Manches  mitgetheilt,  war  Hang  offenbar  noch  nicht  bekannt, 
da  sie  erst  kurz  zuvor  erschienen  war;  aber  auch  meine  Aus- 
gabe und  Uebersetzung  der  Pänintyi  ^ikshä  in  Ind.  Stad.  lY 
ist  von  ihm  nicht  benutzt  worden.  Jedenfalls  betrachten  wir 
die  specielle  Heranziehung  und  Verwerthung  der  fikshd-Lite^ 
ratur  als  ein  wirkliches,  dankbar  anzuerkennendes  Verdienst 
seiner  vorliegenden  Arbeit.  Dadurch  angeregt,  ist  Kielfaorn 
jetzt  mit  einem  eingehenden  Studium  derselben  beschäftigt; 
er  hat,  wie  wir  hören,  schon  eine  ganze  Zahl  bisher  noch 
unbekannter  dgl.  Texte  zusammengebracht,  und  wir  dürfen 
somit  bald  einer  noch  genaueren  Untersuchung  dieser  bisher 
fast  ganz  unbekannt  und  unbeachtet  gebliebenen  Werkcheo 
entgegensehen.  Ober  deren  grofse  Zahl  uns  zuerst  durch  Bur^ 
nell  und  Räjendra  Lala  Mitra  nähere  Kunde  geworden  ist. 


91.  A.  C.  Burneil,  Elements  of  South-Indian  Palaeography 
from  the  fourth  to  the  seventeentb  Century  A.  D.  Being 
an  introduction  to  the  study  of  South-Indian  Inscrip- 
tions  and  mss.  London,  Trübner  &  Comp.  1874.  VIII, 
98  S.,  80  Tafeln,  1  Karte.    4^    sh.  42.    Jenaer Lit-ztg. 

nr.  24.  p.  416—20. 

In  der  Einleitung  dieses  trefflichen  Werkes  erhalten  wir 
zunächst  eine  kurze  Darstellung  der  hohen  Bedeutung,  welche 
dem  Studium  der  südindisehen  Inschriften  f&r  die  Ge- 
schichte, speciell  f&r  die  Literar-Geschichte,  Indiens  zukommt 
Bumell  spricht  sich  dabei  mit  der  gröfsten  Schärfe  ftber  die 
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g&ozHcbe  (417)  Weräilosigkeit  der  indischeD  Traditionell 
im  Allgemeioeii  aus:  ^lodian  literature  is  mostly  but  a  fata 
morgana  of  ruins,  that  have  disappeared  ages  ago^.  Das 
ist  ein  hartes  Wort,  aber  aus  86  competentem  Muode  denen 
gegenüber  doppelt  willkommen,  welche  in  neuerer  Zeit,  Gold- 
stOcker  an  ihrer  Spitze,  uns  die  indische  Tradition  als  Norm 
f&r  unser  eignes  Urtheil  haben  Torföhren  wollen. 

Das  Werk  selbst  zerf&llt  in  fflnf  Capitel. 

Das  erste  Cap.  (p.  1 — 11)  handelt  von  dem  Datum  der 
„Einführung  der  Schrift  in  Indien^  überhaupt.  Der 
semitische  Ursprung  der  beiden  Formen  derselben,  in  denen 
uns  die  Edicte  Piyadasi's  (c.  250  B.  C.)  vorliegen,  der  soge- 
nannten arianischen  Schrift  nämlich,  und  des  sogenannten 
Lath- Charakter,  oder  wie  Burnell  ihn  nennt,  des  Southern 
A(^ka  Charakter,  wird  von  ihm  anerkannt,  resp.  das  Gleiche 
von  ihm  auch  noch  für  ein  drittes  nur  in  S.  India  gebrauchtes 
Alphabet,  das  Vattduttu,  angenommen,  während  bekanntlieh 
der  auf  paläographischem  Gebiet  ebenfalls  hochverdiente  E. 
Thomas  vielmehr  von  der  Meinung  ausgeht,  dafs  der  Lath- 
Charakter  „originally  Dravidian^  sei;  freilich  hat  auch  er 
doch  nicht  umhin  gekonnt,  für  denselben  und  das  Arianische 
Alphabet,  dessen  semitischen  Ursprung  er  nicht  gut  in  Ab- 
rede stellen  kann,  „a  common,  but  infinitely  remote  starting 
point^  (Prinsep's  essays  ed.  Thomas  2,  4s)  zuzugeben.  „In- 
finitely remote^,  ist  ein  Bischen  viel  gesagt.  Dafs  jedoch 
beide  Schriften,  speciell  der  hi^r  zunächst  allein  in  Frage 
kommende  Lath-Cbarakter  schon  längere  Zeit  vor  Piyadasi 
in  Indien  bekannt  gewesen  seien,  erscheint  bei  der  Annahme 
der  Herleitnng  derselben  aus  semitischer  Quelle,  also  der  Ent- 
leihuDg  sei  es  von  den  phoenicischen  Kaufleuten  auf  ihren 
Ophirfahrteh,  sei  es  durch  die  eignen  Handelsverbindungen 
Indiens  nach  Bäveru,  Babylon,  über  die  wir  neuerdings  durch 
die  Päli-Tezte  direote  Kunde  erhalten  haben,  als  ipso  facto 
gegeben.  Auch  liegt  es  in  der  That  auf  der  Hand,  dafs 
„die  indische  Schrift  einer  ziemlich  langen  Zeit  bedurft  hat, 
um  sich  ans  den  wenigen  semitischen  Zeichen  heraus  zur  Be- 
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zeicbnuDg  aller-  der  xafalreichen  dem  Sanskrit  eigenen  Laute 
und  in  80  ganz  eigenthtkmlicber  Wmse  zu  entwickeln,  wie 
dies  geschehen  ist^  Indische  Skizzen  p.'139.  Ebendaselbst 
bemerkte  ich  denn  auch  zugleich  bereits  (p.  136),  dafs  uob  ein 
ungefähres  Datum  der  Entleihuog  durch  die  bereits  von 
Prinsep  bemerkten  speciellen  Aeholichkeiten  des  L#atb-Qia- 
rakter  mit  der  altgriechiscben  Schrift,  weiche  ihn  TeraDlafste, 
die  letztere  als  nur  umgestülpte  indische  Schrift  zu  bezeichneu, 
gegeben  erscheint,  insofern  wir  danach  n&mlicfa  diese  Ent- 
lehnung durch  die  Inder  wohl  „etwa  in  dieselbe  Zeit  an- 
zusetzen haben  werden,  in  welcher  dieselbe  von  Seiten  der 
Griechen  stattgefunden  bat^.  Bumell  ft^eilich  ist  geneigt 
weiter  hinabzugreifen,  die  Phoenicier  jedenfalls  ganx  aus  dem 
Spiele  zu  lassen,  dagegen  einen  „Aramaic  type  nsed  in  Persia" 
als  die  Grundform  der  indischen  Schrift,  und  diese  letstere 
überhaupt  nur  als  „little  known  or  practised  before  250  B. 
C.^  anzusehen.  Er  macht  in  letzterer  Beziehung  besonders 
den  Umstand  geltend,  dafs  der  Mangel  an  „suitable  ma- 
terials  in  the  North  at  least^  —  das  von  Nearoh  Ar  Briefe 
erwähnte  bartgeschlagene  Baumwollenzeug  vermisse  ich  übri- 
gens in  seiner  Aufz&hlung  —  ein  groises  Hindemifs  fbr  ihren 
allgemeinen  Gehrauch  gewesen  sein  müsse.  Unstreitig  liegt 
hierin,  vgl.  Ind.  Stud.  5,  21,  ein  sehr  erhebliches  Moment  (&r 
die  Ansicht  derer,  welche  die  Verwendung  der  Scbrift 
in  Indien  für  literarische  Zwecke  Überhaupt  als  secandir 
betrachten,  sie  dagegen  von  vorn  herein  hanptsftclifich  Ar 
Verkehrs-Zwecke  gebraucht  (daher  wohl  auch  eben  noch  der 
spätere  Name:  n&gari)  ansehen«  Dafs  dieselbe  übrigens  zo 
Paoiini^s  Zeit  bereits  kekannt  und  geübt  war,  nimmt  auch 
Burneil  mit  Recht  an,  l&fst  aber  ß\r  diese  Zeit  (417^) 
ihrerseits,  und  zwar,  wie  ich  meine,  ebenfalls  mit  Recht,  einen 
späteren  Termin  offen,  als  man  dies  in  der  Regel  zu  thnn 
pflegt,  indem  er  die  von  demselben  erwähnte  yavanaitf  ent- 
weder auf  die  arianische  Schrift,  welche  die  Griechen  in 
Bactrien  neben  ihrer  eignen  Schrift  benutzten,  oder  anf 
diese  selbst  bezieht  (p.  93). 
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Dm  e  weite  Cap«  (p.  11—45)  behiindelt  sodunQ  speoiell 
die  afidindi8cli6Q  Alphabete  und  ihre  allmäbltge  Entvicke« 
luDg  auä  dem  DCaYe*Cbarakter%  d.  i.  der  in  den  HöUeo- 
tempeln  dea  weetlioben  Indiens  in  den  ersten  Jahrb.  u.  Z. 
ablicheo  Variation  des  Lath-»Cbarakter.  Eine  kurze  Staknm^ 
tafel  veranacbaiiliabt  ssunftchst  (p.  13)  die  TeEScbtedenen  Phasen 
dieser  Entwickelang,  und  es  werden  sodann  die  beiden  Haupt- 
gmppen,  die  Telugu-Canarese  und  die  Grantba-Tamil  Alpha-» 
bets,  eingebend  erörtert  Dabei  werden  denn  zum  Beb  nie 
der  rtebtif^  Datirung  der  einzelnen  Stufen  die  eieb  aus  deti 
betreffenden  Insohriflen  ei^ebeoden  Stamoibäome  der  west«* 
Heben  nnd  östliehen  C&lukya  (mit  ihren  sieben  VikramAditya) 
u.  s.  w.  anter  mehrfachen  Bencbtigungen  der  bisherigen  An- 
sätze mitgetheilt  (p.  16  %.).  Auch  erhalten  wir  je  kurzen 
Beriebt  Ober  die  in  den  verschiedenen  draridischen  Sprachen, 
und  swar  in  Tamil  nnter  dem  Einfluft  der  Jaina  etwa  seit 
dem  neunten  Jahrhundert^  in  Telugn  und  Oanarese  dagegen 
anter  dem  Einflufs  der  Brähmana  seit  etwa  dem  zwölften 
Jahrh«,  aufblühenden  Literaturen.  Die  Hauptbedeutung  dieser 
Alphabete  für  uns  ruht  indessen  in  ihrer  Verwcrthnng  auch 
Air  Sanskrittexte.  Seit  dem  Ueberflutben  Ilindostans  durch 
die  Moslim  ward  der  Dekhan  eben  auch  der  Sitz  einer  rächen, 
daselbst  anter  der  Pflege  patriotischer  Fürsten,  z.  B.  derer 
von  Vijayanagara  (vom  14.  Jahrb.  an)  gedeihenden  Sanskrit^ 
Liiteratnr,  deren  Texte  deon  nur  theilweiee  in  der  aofterhalb 
des  Dekhaüs  üblichen,  und  aus  dem  der  „Cave^* Schrift  zur 
Seite  Steheoden  6  apta- Charakter  stammenden^  sogenannten 
Nägarl-*8chrift,  resp.  in  den  daraus  dann  in  Südiadien  weiter 
entwickelten  Abarten  (Nandinägart  ih  &  w.),  vielfach  dagegen 
gerade  auch  in  den  Büdindischen  Alphabeten  selbst  geschrieben 
sind.  Die  hohe  Bedeutung  dieser  südiodischen  San^krit- 
Mss.  -war  schon  ans  Wilson's  Catalog  der  Mackenzie  Col« 
lectioü  (2  voll.  Calc.  1828),  so  wie  ans  Will.  Taylor's  CaUlog 
der  ColL  Fort  Saint  George  (3  voll  Madras  1857  —  62)  zu 
entnehmen.  Einen  wirklichen  Einblick  in  den  kritischen 
Werth  derselben  haben  wir  aber  erst  durch  BumelPs  Catalog 
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seiner  eignen  Sammlong  vedischer  Mss.  (1870)  erbaiten.  Sein 
vorliegendes  Werk  war  denn  eigentlich  auch  nur  dazu  be- 
stimmt als  Einleitung  zu  einem  „Descriptive  Catalogue  of 
Sanskrit  Mss.  at  Tanjore^,  der  jetzt  bereits  drockfertig  ist, 
zu  dienen.  Das  nJ^^^S^  Sanskrit^  nmfs  eben  jetzt  za  allem 
Andern  auch  noch  dies  schwere  Onus  flbemehmen,  sieh  mit 
diesen  dravidischen  Alphabeten  speciell  vertrant  za  machen. 
Unter  den  Vertretern  desselben  haben  denn  aoch  berdts 
Eggeling,  Pischel  und  Siegfr.  Goldschmidt  acbone 
Resultate  aus  ihrer  Kenntnifs  derselben  gezogen,  nod  die  Zo- 
kunft  wird  uns  jedenfalls  von  hier  ans  noch  reiches  Licht 
bringen.  Freilich  compliciren  sich  die  kritischen  Frageo 
dadurch  immer  mehr.  Bei  erst  secundär  nach  dem  Dekhan 
eingewanderten,  nrsprfinglich  etwa  im  Gupta-Charakter,  dann 
in  N&gari  geschriebenen  Texten  n&mlich,  die  uns  jetzt  etwa 
nur  in  sOdindischen  Charakteren  yorUegen,  wird  man  auf 
Schreibfehler,  die  bei  dem  Umschreiben  in  diese  stattge- 
funden haben  mögen,  zu  achten  nnd  zu  fahnden  haben;  bei 
aolchen  Werken  dagegen,  die  von  vornherein  in  südindiachen 
Charakteren  geschrieben  waren,  erst  dann  in  Devanagari  am- 
geschrieben  wurden,  resp.  überall  da,  wo  man  eine  DevanÄgaii- 
Handschrift  als  aus  einer  sOdindischen  geflossen  anzanekmen 
hat,  wird  man  die  Aufmerksamkeit  nach  der  umgekehrten 
Richtung  hin  lenken  mflssen,  wie  dies  (418)  z.  B.  Bornell 
selbst  bereits  in  Bezug  auf  S^ana,.  der  ja  gerade  ein  Te- 
Ingu  -  Brähmana  war,  geltend  gemacht  hat  (Vorrede  zum 
Van^abrähm.  p.  xxxvni).  Es  liegt  auf  der  Hand,  wie  wichtig 
unter  diesen  Umstftnden  eine  solche  historisch* genetische 
Untersuchung  der  South  Indian  Alphabets  iat^  wie  sie  uns 
Burneil  hier  vorlegt. 

Die  älteste  Stufe  der  Grantha-Tamil-AIphabete  und  zwar 
speciell  das  von  ihm  sogenannte  fiastern^^Cera-^Alphabet,  aob- 
sequent  to  700  AD.,  ist  nach  Burneirs  Meinung  anoh  die 
Quelle  f&r  das  Alphabet  der  Inschriften  in  Java  nnd  Indo- 
China (p.  26.  81);  und  zwar  sieht  er  die  Veranlassmig  Ar 
den  gewaltigen  geradezu  „Exodus^  indischer  Buddhisten, 
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der  ftUein  die  ErrichtuDg  so  grofBartiger  Tempel,  wie  wir  sie 
auf  Java  und  in   Cambodia  finden,  erklären  könne,  in  den 
Verfolgungen,    welchen  dieselben   in   Indien  durch    die    Be^ 
mQhungen  von  Eumärila  und  pamkara  in  der  letzten  H&lfte 
des   siebenten   Jahrhunderts    ausgesetzt    waren.     Dais   die 
Cultivirung  von  Java  und  Cambodia  jedenfalls  nicht  später 
als  1000  AD.  sein  könne,  gehe  aus  der  archaistischen  Form 
mehrerer  Buchstaben  der  dortigen  Alphabete  resp.  Inschriften 
mit  Sicherheit  hervor,  y,as  by  that  time  the  original   types 
were  disused  in  India^.     Darin  wird  ihm  schwerlich  Jemand 
entgegentreten.    Dagegen  wenn  er  eine  Bestätigung  für  dieses 
▼on  ihm  angesetzte  Datum  (700 — 1000  AD.)  der  „Cambodian 
civilization*    auch    in    d^r  Weise  findet,    in   welcher  „that 
conntry^  von  den  Sanskrit  -  Grammatikern  erwähnt  wird,  so 
bedaure   ich  ihm  da  nicht  folgen  zu  können   (ebenso  wenig 
wie  in  dem,   was  er  dabei  zugleich  Ober  Qaka,  resp.  Ober 
das  Fehlen  des  Namens  Pändya,  der  sich  ja  doch  in  einem 
andern  värttika  faotisch  vorfindet,  s.  Ind.  Stnd.  13,  887,  be- 
merkt).   Er  bezieht  nämlich  den  Namen  Kamboja  bei  Pänini, 
(^äkatäyana  u.  s.  w.  eben    auf  „Cambodia^,    und    sieht  sich 
dadurch  dann  genöthigt  anzunehmen,   dals  dort  sowohl,   wie 
in   allen  älteren  Sanskrittexten,  in   denen  dieser  Name  vor- 
kommt, also  im   Epos,  bei  Manu,  bei  Yäska  (das  Vanpa- 
brahmana  nicht  zu  vergessen  I)  derselbe  als  „interpolated^  zu 
betrachten  sei   (p.  32),  denn  er  —  „conld  not  occur  before 
about  800  A  D^.   Auch  in  den  Addenda  et  Gorrigenda  p.  94.  95 
hält  er  daran  noch  fest,  und  bezeichnet  es  z.  B.  von  Wilson 
als  y,hasty^,  dieifs  er  in  dem  fQnften  Bdicte  Piyadasi's  die 
Lesart  Kamboja  in  den  Text  gesetzt  habe.     Allerdings  ist 
dieselbe  dort  zweifelhaft;   um  so  sicherer  aber  liegt  sie  uns 
in  dem  Khälsi-Text  des  dreizehnten  Edictes  vor,  s.  das 
Facsimile  bei  Cunningham  Archaeological  Survey  vol.  I,  pl.  XLi, 
Zeile  7,  und  zwar  erscheint  der  Name  daselbst  in  derselben 
Verbindung,  in  welcher  wir  ihn  auch  im  Epos,  so  wie  in  den 
Päli -Texten  finden,   nämlich  componirt  mit  dem  Namen  der 
Yavana,  Yona,   und   dies  ist  denn   eben  für  die   geogra- 
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phische  Lage  beider  Völker  zugleich  entaclieideod ,  s. 
meine  Indischen  Streifen  2,  821.  Denn  wenn  auch  Cfailders 
in  seinem  P&li  Dict.  Kamboja  durch  „Cambodia^  erklfift,  so 
wftre  diese  Auffassung  ja  zwar  an  und  flir  sich  flhr  die  Zeit 
der  Abbidhäoappadtpikft  selbst  (Bnde  des  dreisehnten  Jalirh.), 
die  er  daftr  citirt,  in  der  That  wohl  ganz  möglich,  fOr  die 
Texte  aber,  auf  die  sich  dies  Werk  gründet,  ist  sie  es  nicht 
Nach  ihnen  wohnen  die  Kamboja  vielmehr  eben  in  der  nflcfasten 
Nachbarschaft  der  Yavana  im  nordwestlichen  Grendand  In- 
diens, wo  ihr  Name  ja  auch  noch  jetzt  unter  den  K&fir  nach- 
weisbar ist,  s.  Lassen  Ind.  Alterth.  1,  489;  er  findet  sich  Ober* 
dem  allem  Anschein  nach  ja  auch  io  dem  Namen  des  Sohnes 
des  Cyrus,  Kabujiya,  Kapißvat^g  wieder  (wdcher  letzteren 
Namensform  wir  zudem  noch  zweimal  auf  rein-irani8cb«iii  Bo- 
den, und  zwar  als  Flufsnamen,  begegnen  s.  Ind.  Streifen  3,  498). 
Dafe  der  Name  Kamboja  secundär  auch  nach  Hinterindien 
gewandert  ist,  bleibt  freilich  curios  genug;  indessen  wir  finden 
dort  bekannt-  (418^)  lieh  auch  noch  Ayodhyi,  Indraprastba. 
Ir&vatt,  Eir&ta,  Gamp&,  S&keta,  Sindhn  wieder,  und  zwar 
grofsentheils  schon  bei  Ptolemaios,  so  dafs  wir  jed^iilalls  ftr 
den  Einflufs  der  indischen  Cnltur  dahin  theils  in  weit  frohere 
Zeit,  theils  allem  Anschein  nach  auch  in  ganz  andere  6e» 
genden  (die  genannten  Namen  gehören  sonderbarer  Weise 
wesentlich  eben  dem  Nordwesten  Indiens  aal)  gewiesen 
werden,  als  dies  Bumell  f&r  Cambodia  annimmt.  Der  Richtig- 
keit seiner  palaeographischen  Schlösse  in  Bezug  auf  die  In- 
schriften n.  8.  w.  von  „Cambodia^  thut  dies  im  Uebrigpn 
keinen  Eintrag,  und  es  ist  ja  wohl  in  der  That  auch  ganz 
möglich,  dafs  dieser  Name  ftlr  ^that  oountry^  wirklich  erst 
ans  der  von  ihm  angesetzten  Zeit  stammt  (ans  welcher  Zot 
ist  er  denn  factisch  daf&r  nachweisbar?),  und  etwa  gerade 
durch  die  Stellung  vermittelt  wäre,  in  der  die  Kamboja  neben  den 
Yavana  und  Qaka  als  Grenz I an  der  in  den  alten  buddhisti- 
schen Texten  erscheinen,  auf  Grnnd  wovon  dann  eben  eine 
dgl.  rein  mifsverständliche  Uebertragung  erfolgt  »ein  könnte. 
Eine    dritte   Gruppe    der   södindiscben    Alpbabete,    das 
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VaUe}uttu  (p.  38  fg.),  das  io  den  Sobenkongsurkuoden  an  die 
Juden  and  Christen  in  Travancore  bis  in  das  achte  Jahrb. 
zurückgebt  (p.  40)  und  in  welchem  man  sich  alle  die  älteren 
Tamil -Werke  vom  9.  Jahrb.  abwärts  geschrieben  zu  denken 
hat,  trennt  BnrneU  gänzlich  von  dem  Southern  A^oka  Char 
rakter  ab,  und  schliefst  es  vielmehr  an  den  ,,Aramaic  cha- 
racter  used  in  tbe  early  centuries  BC.  (l?)^,  nämlich  an  die 
,,Proto-  and  Persepolitan  Pahlavi  forms^,  speciell  resp.  an 
,,tbe  Sassanian  of  tbe  Inscariptions^  an.  Ich  mufs  gestehen, 
dafs  ich  mich  von  der  Noth wendigkeit,  das  Yatteluttu 
von  dem  Southern  A(^)ka  Charakter  abzutrennen,  noch  nicht 
so  recht  überzeugen  kann,  indessen  einstweilen  —  cedo  majori. 

Eine  vierte  Gruppe  wird  durch  die  südindischen  Ab- 
arten der,  wie  schan  erwähnt,  aus  dem  Gupta-Charakter  ent- 
standenen Nägarl- Schrift  gebildet,  uud  zwar  liegt  dabei  die 
in  Benares,  resp.  im  Westen,  nicht  die  in  Bengalen  übliche 
Form  derselben,  aus  dem  elften  Jahrb.  etwa  zu  Grunde. 

Auch  die  arabische  Schrift  der  Moslim,  und  die  Pah- 
lavi-Inschriften  der  persischen,  resp.  die  Karsbuni-Schrift  der 
syrischen  Christen  werden  kurz  besprochen  (p.  44  %«)• 

Das  dritte  Capitel  (p.  46  £g.)  handelt  von  den  dekha- 
nisdben  Zahlzeichen,  wird  resp.  durch  eine  höchst  be- 
deutsame Untersuchung  über  die  Entstehung  der  indi- 
schen Ziffern  überhaupt  eingeleitet.  Bumell  wendet  sich 
hierbei  speciell  gegen  Woepcke  und  stellt  nicht  nur  dessen 
eigenes  Theorem,  dafs  die  indischen  Ziffern  auf  zwei  Wegen 
nach  Europa  gelangt  seien,  nämlich  theils  während  der  ersten 
Jabrhh.  uns.  Zeitr.  durch  die  Neu-Pjthagoräer  Alexandriens, 
theils  seit  dem  neunten  Jahrb.  durch  die  Araber,  in  Abrede 
(erkennt  resp.,  und  wie  wir  sehen  werden,  wohl  mit  Recht 
nur  letztere  Wanderung  an),  sondern  er  erklärt  sich  auch 
ganz  entschieden  gegen  die  schon  vor  Woepcke  angestellte 
und  von  diesem  ja  nur  auch  seinerseits  adoptirte  Ansicht, 
dais  die  indischen  Zahlen  und  die  Null  aus  den  Anfangs- 
buchstaben der  betreffenden  Zahlwörter,  resp.  des  Wortes  für 
Null,  hervorgegangen  seien.   Nach  BurnelPs  Meinung  stammen 
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dieselben  yielmebr  von  den  „Cave-numerals*'  (der  Stöhlen- 
inschriften;  nachweisbar  bis  ins  ftknfte  Jabrh.)  ab  (p.  48.  49), 
in  Bezug  auf  welche  eine  dgl.  Herleitung  „from  the  initial 
letters  of  the  words  for  the  numbers^  ganz  unmöglich  sei. 
Der  Gebrauch  der  Null,  resp.  der  Ziffern  mit  Stellenwertb 
sei  iDSchriftlich  zwar  erst  im  zehnten  Jahrb.  (und  zwar  nur 
in  N.  India;  in  S.  India  gar  erst  seit  c.  1300)  nachweisbar, 
ergebe  sich  indessen  durch  die  literarischen  Zeugnisse  der 
Astronomen  und  Mathematiker  allerdings  schon  filr  die  Zeit 
von  500— 900  AD.;  jedoch  habe  Äryabhata  (geb.  476)  allem 
Anschein  nach  von  (419)  Stellenwertb  und  Null  noch 
nicht«  gewufst,  da  er  eben  ein  ganz  selbstständiges  System 
der  Zahlbezeichnung  habe.  Da  nun  aber  die  Ziffern  mit 
Stellenwertb  und  die  Null  sich  in  Enropa  bei  den  Neu- 
Pythagoräem  und  ihrer  Abacus- Rechnung  schon  lange  vor 
dem  Bekanntwerden  der  „arabischen^  Ziffsm  vorfinden,  und 
da  ferner  die  Aebnlicbkeit  dieser  „Neo-Pythagorean  numerals 
and  their  cursive  form  the  Gobar^  mit  den  indischen  »Cave 
numerals  and  the  forms  derived  from  them^  otkn  vorliege 
und  „too  striking^  sei,  so  bleibe  nichts  Qbrig,  als  „a  common 
source^  ftkr  Beide  anzunehmen.  Und  zwar  geht  nun  Bur- 
neirs  Meinung  dahin,  dafs  diese  gemeinschaftliche  Quelle  in 
Aegypten  zu  suchen  sei,  da  die  Cave  numerals  mit  den 
„Egyptian  Hieratic  and  Demotic  numerals^  grofse  AehnBch- 
keit  zeigen,  und  dafs  die  Null  ^»was  introduced  from  Alezan- 
dria  in  the  fourth  Century  AD.  together  with  Greek  Astro- 
logy".  Nun  diese  ganze,  von  vorn  berein  denn  docfa^  wie 
Burnell  auch  selbst  zu  f&hlen  scheint,  etwas  bedenkliche 
Theorie  beruht  auf,  und  f&llt  mit,  der  Annahme,  dafs  die 
Neu-Pytbagoräer  wirklich  die  neuen  Ziffern  mit  Stellenwertb 
und  die  Null  kannten.  Gegen  diese  u.  A.  von  Cantor,  Woepcke, 
Henry  Martin  vertretene  Ansicht  hat  sich  indessen  ganz  neuer- 
dings Hefm.  Hankel  in  seiner  leider  posthumen  trefflichen 
Schrift  „zur  Geschichte  der  Mathematik"  (Leipzig  1874) 
p.  329  mit  grofser  Entschiedenheit  erklärt.  Der  einzige  wirk- 
liche Grund,  auf  dem  dieser  „vermeintliche*^  alezandrinische 
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Ursprnng  der  Ziffern  basirt,  ist  nämlicb  eine  Stelle  aus  Boe- 
thius,  finde  des  ersten  Baches  der  Geometrie,  Anbang, 
welche  j^nach  langer  Vergessenheit  erst  Chasles  wieder  an 
das  Tageslicht  zog%  und  welche  „die  einzige  Erw&hnung 
der  sogenannten  Apices  vor  dem  Ende  des  ix.  saec.^  ent- 
hält, ,|Wfthrend  die  ganze  griechische  und  römische  Literatur 
sonat  nichts  davon  weifs^.  Schon  Friedlein  hat  deren 
Aechtbeit  in  Frage  gestellt,  und  Hankel  tritt  eben  nur  ein- 
fach an  dessen  Seite  und  erklärt  (p.  332)  jenen  Anhang  zum 
I.  Buch  der  Geometrie  ebenso  wie  den  ähnlichen  Anhang 
zum  n.  Buche  ftlr  „eine  Interpolation,  welche  von  einem 
Vf.  des  zehnten,  elften  Jahrh.'s  herrührt,  der  zur  Schule  der 
Abacisten  gehörig,  die  Erfindung  des  Abacus  und  der  Ziffern, 
welche  ihm  ein  wunderbares  Geheimnifs  zu  enthalten  schienen, 
mit  antiquarischer  Gelehrsamkeit  dem  Vater  aller  Mathematik 
zuschrieb,  und  nach  der  naiven  Sitte  seiner  Zeit  keinen  An- 
stand nahm,  seine  Hypothese  bei  einer  Redaction  der  ver- 
meintlichen Geometrie  des  Boethius  an  der  zwar  sehr  un- 
passenden, aber  ihm  passend  erscheinenden  Stelle  anzubringen^. 
Die  Ziffern  in  dem  Abacus  Gerbert's  (erste  Hälfte  des  x.  Jahrb.) 
betrachtet  Hankel  somit  ebenso  wie  die  Gobar- Ziffern  nur 
als  „Varianten  der  indischen  Ziffern,  wekhe  gegen 
die  Mitte  des  vm.  Jahrb.  den  Arabern  aus  Indien  zukamen^ 
(p.  333).  In  der  Verwerfung  der  Herleitung  dieser  selbst  aus 
den  Anfangsbuchstaben  der  Zahlwörter  trifft  Hankel  übrigens 
mit  Bumell  zusammen  (p.  24),  erklärt  resp.  die  Ziffern  1,  2,  3 
einfach  aus  horizontalen  Strichen,  und  vergleicht  damit  gerade 
auch  wie  Burnell  die  entsprechenden  Ziffern  der  hieratischen 
Schrift,  jedoch  ohne  hieraus  irgend  welche  Schlüsse  auf  Ab- 
hängigkeit zu  gründen,  da  das  Verfahren  diese  Ziffern  zu 
bilden  so  natürlich  sei,  dafs  es  recht  wohl  an  verschiedenen 
Orten  unabhängig  von  einander  entstehen  konnte.  Auf  eine 
Er^ärung  der  über  drei  hinausgehenden  Ziffern  verzichtet 
er,  meint  aber,  dafs  dieselben  von  vornherein  „als  Bilder 
oder  Zeichen  für  Vorstellungen  ohne  Vermittelung  der 
Sprache""  zu  erachten  seien  (p.  38).    Im  üebrigen  aber  hält 
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er  dafbr,  dafs  die  Erfindung  derselben  darch  die  Brähmapa 
etwa  in  das  dritte  Jahrb.  gehöre,  wenn  auch  inscbriftfich 
ihr  Gebrauch  nach  E.  Thomas  nicht  vor  dem  siebenten 
Jahrhnndert  nachzuweisen  sei  (p.  44).  Er  beruft  sich  dabei 
vor  Allem  darauf,  dafs  Brahma-  (419^)  gupta  im  Tli.  Jabrii. 
die  Null  in  einer  Weise  verwendet,  dafs  man  detitlicii  sieht 
,,die6elbe  war  ftlr  ihn  und  seine  Zeitgenossen  nichts  Neaes 
und  Ueberraschendes  mehr^.  Diesen  Ansichten  Hankers 
schliefse  ich  mich  im  Wesentlichen  an,  mit  der  Modification 
indessen,  dafs  ich,  die  Zifiern  1—3  bei  Seite  gelassen,  för 
die  tkbrigen  Zifiern  an  der  bisherigen  Erlslärang  ans  den 
Anfangsbuchstaben  zunächst  noch  festhalte.  Wenn  man  näm- 
lich die  Schrift  der  Valabhi-plates  zu  Rathe  zieht,  er- 
giebt  sich  die  Aehnlichkeit  als  eine  keineswegs  so  „zweifel- 
hafte^, wie  Hankel,  dem  dieselben  schwerKch  bekannt  waren, 
meint  (p.  24),  ebenso  wie  das  unrichtige  Lesen  der  Zahl- 
zeichen, mit  dem  er  ebendaselbst  seine  Zweifel  weiter  be- 
gründet, bei  einer  solchen  Vergleichung  ganz  wegftllt.  Die 
Verwerthung  der  Anfangsbuchstaben  als  Abbreviaturen  and 
termini  technici  ist  eben  in  Indien  factisch  auch  somt  noch 
mehrfach  nachweisbar,  vgl.  z.  B.  die  Namen  der  sieben  Töne^ 
der  Versfüfse  u.  s.  w.  bei  Pifigala  (Ind.  Stud.  8,  165.  256). 
Oerade  bei  Pingala  findet  sich  auch  so  weit  ich  sehe  die 
erste  Erwähnung  der  Null  (^jftnya  ibid.  8,  169.  444  fg.),  finci- 
lich  erst  in  dem  letzten  Abschnitte,  von  dem  es  zweifelhaft 
ist,  ob  er  ursprOngHch  zum  Texte  gehört,  der  indefs  doch 
immerhin  zunächst  noch  als  ältestes  Document  algebraischer 
Rechnung  in  Indien  zu  gelten  hat.  Nun,  es  werden  ja  wohl 
mit  der  Zeit  noch  ältere,  in  Ziffern  datirte  Inschriften  in 
N.  India,  wo  diese  ihrerseits  ja  allem  Anschein  nadi  ent- 
standen sind,  auftauchen,  so  dafs  wir  noch  hofien  dürfen,  in 
dieser  intrioaten  Frage  authentischere  Entscheidung  zu  erhalten, 
als  annoch  möglich  ist  [s.  jetzt  Bhagvänläl  Indraji  und  Bühler 
im  Indian  Antiqnary  6,  42  fg.]. 

Als   willkommenen    Anhang   dieses    Oap.   giebt   Buroell 
eine   kurze  Uebersicht  ober   die   verschiedenen   in  Südindien 
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Qblicheo  „methods  of  niarking  dates^^  zoDächst  also  über  die 
daselbst  gebrauchten  Aeren,  das  Ealiyagam  nämlich,  nach 
welchem  Arjabha^a  zählte,  die  Qaka-Aera,  welche  Varäha- 
mihira  brauchte,  die  sogenannte  Samvat-Aera,  die  „Eolam- 
bam-Era^  (824  A  D.),  den  Brihaspati*C}^cln8  etc.,  und  sodann 
Qber  die  mannichfachen  Bezeichnungen  der  Zahlen  theils  durch 
Wörter,  theils  durch  Buchstaben  (p.  57 — 60).  In  einem  Nach- 
trag hierzu  auf  p.  96,  weist  er  darauf  hin,  dais  die  eigen- 
thümliche  Bezeichnung  derselben  durch  die  alphabetische 
Reihenfolge  der  Buchstaben  in  den  ^iivasütra,  welche,  worauf 
zuerst  Goldstücker  hinwies  „Panini**  p.  49— 53,  von  Pa- 
tanjali  und  Eaiyata  dem  Pänini  zugetheilt  wird  (in  dessen 
Handschriften  sich  übrigens  keine  Spur  davon  findet),  nir- 
gendwo sonst,  etwa  in  Inschriften  etc.,  sich  nachweisen  lasse, 
dagegen  „precisely  similar  to  the  Greek  and  Semitic  no- 
tation  of  numerals  by  letters  of  the  alphabet^  sei. 

Im  vierten  Cap.  (p.  60  fg.)  bespricht  Burneil  die  Ac- 
cente  und  Interpunctions- Zeichen.  Im  Rik  und  Yajus  wird 
nur  die  udätta-Sylbe  bezeichnet,  und  zwar  in  den  Grantha- 
Hsa  U.A.  auch  gerade  so,  wie  dies  Böhtlingk,  seinerseits 
auf  Grund  einer  nicht  ganz  klaren  Angabe  Golebrooke's,  s.  B.'s 
Versuch  über  den  Accent  im  Sanskrit  p.  2.  102  (1843),  bei 
uns  eingeführt  hat,  nämlich  dadurch,  dafs  ein  u  (ud&tta)  über 
die  Silbe  gesetzt  wird.  Für  den  Sämaveda  liegt  gar  «kein 
festes  System  vor;  „for  not  only  do  the  Mss.  of  different 
^äkhäs  present  different  Systems,  but  the  Mss.  of  the  text 
followed  by  one  and  the  same  Qakhä  pflen  present  essential 
variations^.  Es  ist  dies  für  die  richtige  Beurtheilung  der 
neuerdings  von  Hang  aufgestellten  Ansichten  über  Wesen 
und  Werth  des  indischen  Accentes  von  erheblichem  Inter- 
esse; leider  war  mir  bei  meiner  neulichen  Besprechung  der- 
selben in  diesen  Blättern  (No.  18,  Art.  286)  Burneirs  Werk 
noch  nicht  zugänglich,  und  konnte  ich  mich  nur  auf  seine 
ganz  allgemein  gehaltenen  Angaben  der  Art,  die  bereits  in 
der  Vorrede  zu  seiner  Ausgabe  des  Van^^a-  (420)  bräh- 
mana  enthalten  sind,   berufen.     Burnell  schliefst  aus  der  ab- 
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soluten  Differenz  der  AccentbeeeicbonDg  in  den  S.  Indtan 
alphabets  von  der  in  N.  India  üblichen,  dafs  ^in  tbe  early 
centaries  AD.  tbe  aocents  were  not  marked  at  all^;  er 
bezeichnet  alle  diese  verschiedenen  Metboden  als  ^of  verj 
recent  origin  comparatively^  nnd  ,,ari8en  in  different  parts  of 
India  much  about  the  same  time  and  in  oonseqaence  of  tbe 
decay  of  the  old  way  of  learning  the  Veda  by  heart*. 

Das  fünfte  Cap.  (p.  63  fg.)  betrifil  speciell  die  S.  Indisn 
inscriptions,  und  zwar  zunächst  die  Form  der  Schen- 
kungsurkunden, meist  auf  Stein  oder  Kupfer,  welche  den 
gröfsten  Theil  derselben  bilden.  Nach  Mittheilung  der  ent- 
sprechenden Verse  aus  Yäjnavalkya  1,  di7— 9,  welche  Biimell 
als  für  die  „earlier  centuries  of  the  Christian  era^  giiltig  be- 
zeichnet, und  des  Commentars  dazu  in  der  Mit4ksharä  (An- 
fang des  xn.  Jahrh.)  erhalten  wir  einen  sehr  detaillirten  und 
interessanten  Bericht  Ober  die  Abfassung  schriftlicher  Docu- 
mente  überhaupt  (lekhyanirüpanam)  aus  der  Smrittcand- 
rik&,  dem  Werke  eines  Devanna  aus  etwa  dem  xin.  Jahrb., 
besonders  reich  an  Citaten  aus  der  Smriti- Literatur  (p.  64 
— 72).  Hierauf  geht  Bumell  die  einzelnen  Theile  der  Schen- 
kungsurkunden, n&mlich:  i)  the  genealqgical  part,  2)  the  de- 
scription  of  the  grant,  its  condition,  date  etc.,  s)  imprecations 
and  condusion;  attestations,  4)  the  seal  der  Reihe  nach  dnrcb, 
und  sodann  au  den  sonstigen  dergl.  Documenten  über,  histo- 
rischen Inschriften  nämlich  verschiedenen  Inhalts  and  devo- 
tional  and  explanatory  inscriptions.  Zum  Schlufs  handelt  er 
noch  kurz  von  dem.  unter  Vararuci's  Namen  gehenden 
„Briefsteller^,  dessen  Inhalt  ihm  zufolge  vielfach  „from  Mu- 
hammadan  custom^  entlehnt,  nicht  „of  Hindu  origin*'  ist, 
sowie  von  den  verschiedenen  Schreibmaterialien  etc. 

Bs  folgen  noch  zwei  wichtige  Appendices.  Der  erste 
derselben  betrifft  die  Anpassung  der  Sanskrit- Alphabete  ao 
die  Phonetik  der  dravidischen  Sprachen.  Das  Tamil-AIpbabet 
giebt  nämlich  die  Laute  des  Tamil  nur  in  sehr  unvoUkommeoer 
Weise  wieder,  während  die  Canarese  und  Telugu- Alphabete 
sich  als  ziemlich  entsprechende  Anpassungen  Mi  die  Phonetik 
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der  betreffenden  Sprachen  ergeben.  Im  zweiten  Appendix 
erbalten  wir  die  Umschrift  eines  guten  Theiles  der  auf 
Tafel  20  fg.  mitgetheilten  Facsimile. 

In  diesen  beigegebenen  Tafeln  denn,  in  Summa  30,  resp. 
31,  denn  Tafel  iv  ist  doppelt,  ruht  eine  Arbeit  und  Mühe 
verborgen,  von  der  man  sich  nur  schwer  einen  rechten  Be* 
griff  machen  kann,  und  die  von  der  peinlichen  Sorgfalt  und 
Gewissenhaftigkeit,  welche  aHe  bisherigen  Arbeiten  Burneirs 
kennzeichnen,  wiederum  ein  lukulentes  Z^ugnifs  ablegt.  Die 
ersten  19  (resp.  20)  Tafeln  enthalten  ebenso  viele  Alphabete, 
in  chronologischer  Reibenfolge,  vom  vierten  Jahrh.  bis  zum 
17.,  und  die  folgenden  elf  geben  eben  die  Facsimile  mehrerer 
der  Inschriftett  etc.,  aus  denen  jene  Alphabete  herausgezogen 
worden  sind. 

So  li^  uns  denn  hier  in  der  That  ein  Werk  vor,  „eine 
Erstlingsarbeit  aof  einem  bisher  unbebauten  Felde^,  auf  wel- 
ches „die  philosophische  Facultät  zu  Strafsburg^,  der  es 
Burnell  „als  Zeichen  der  Dankbarkeit  f&r  die  ihm  verliehene 
Doctorwürde^  mit  dieser  deutschen  Anrede  „gewidmet^  hat, 
mit  wirklichem  Stolze  blicken  kann.  Möchten  ihr  noch  oft 
ähnliche  Gaben  geboten  werden  1 

Die  Correetheit  und  Sauberkeit  des  Druckes  macht  spe^ 
ciell  auch  der  Druckerei  unserer  deutschen  Brfider  aus  der 
Baseler  Mission  in  Mangalore  alle  Ehre.  Die  typographischen 
Erzeugnisse  derselben  wetteifern  mit  dem  Besten,  was  bei 
uns  auf  diesem  Gebiete  geleistet  wird.  Leider  sind  dieselben 
bei  uns  noch  wenig  bekannt,  da  sie  bisher  eben  nur  schwer 
zugftnglich  waren.  Durch  die  jetzt  bereits  eingefttbrten  Post- 
anweisungen naoh  Indien  (bis  zum  Betrage  von  10  Pfd.  St.) 
und  (420^)  durch  die  vom  1.  Juli  ab  eintretende  Packet- 
versendung  dahin  (bis  zu  22  Kilogramm)  werden  dieselben 
aber  nunmehr  —  Dank  den  erfolgreichen  Bemühungen  unseres 
Kaiserlichen  General-Postamts  —  direct  beziehbar,  was  denn 
nicht  nur  fiQr  sie,  sondern  überhaupt  fßr  die  Belebung  unseres 
buchhftndlerischen  Verkehrs  mit  Indien  von  der  gröfsten  Be- 
deutung ist. 
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Möge  denn  auob  —  damit  schliefsen  wir  —  flir  die 
mannicbfacheo  Yersweigungen,  welche  der  alte  Lath-Clianiktcr 
in  Hindostan  sowie  im  Norden  und  Westen  Indiens  in  Ge- 
stalt der  >I4gar}*Schrifb  etc.  gefunden  bat,  so  wie  andererseits 
fbr  die  ihm  ebenfalls  entstammenden,  aber  zu  den  dekba- 
nisehen  Scbriften  in  specieller  Beziebung  stehenden  Alphabete 
der  indischen  Inseln  und  Hinterindiens  bald  ein  Bomell  er- 
stehen! Möge  die  treffliehe  Vorarbeit  filr  ein  gesammtes 
Corpus  Inscriptionnm  Indicarum,  die  nns  hier  Tor- 
liegt,  den  Gedanken  an  ein  solches  in  den  leiteDden  Kreisen 
der  englischen  Regierung  Indiens  endlich  einmal  festen  Fois 
fassen  lassen I  Wenn  dieselben  sehen,  was  hier  dorch  die 
Energie  eines  einzeln  stehenden  Privatmannes  geleistet  isU 
wird  ihnen  hoffentlich  wenigstens  die  bei  dem  indischen  Klimi 
eigentlich  mit  jedem  neuen  Jahr  immer  hedsnklicher  und  daher 
immer  dringender  werdende  Aufgabe,  ja  Ehrenpflicht,  znm 
Mindesten  eine  so  weit  möglich  authentische  Ausgabe  der 
£klicte  Piyadasi's,  ihres  erlauchten  Vorgängers,  zu  TcranslalteD, 
etwas  näher  treten,  als  dies  leider  bis  jetzt  noch  immer  dem 
Anscheine  nach  der  Fall  ist!  Die  Colonial-Regiemng  CeyloD^s 
hat  bereits  einen  guten  Schritt  nach  dieser  Bichtang  hin  ge- 
thau,  nnd  einen  jungen  deutschen  Gelehrten,  Dr.  Paal  Gold- 
schmidt, mit  der  Sammlung  der  dort  befindlichen  alteo 
Inschriften  beauftragt.  Das  „India  Office^  könnte  für  äoe 
dgl.  Aufgabe  keinen  geeigneteren  Mann  finden,  als  Bnrnell 
eben,  der  in  rein  philologischer,  wie  in  palaeograpfaischer  und 
literargeschichtlicher  Hinsicht  die  besten  Garantieen  dafllr  bietet, 
da&  er  in  solchem  Falle  etwas  Ausgezeichnetea  leist«[i  wfirde. 
[lieber  vol.  I  von  Cnnningham^s  Corpus  inser»  ind.  s.  p.  288.1 


92.    Tröbner^s  American  and  Oriental  literary  record.   Speriai 
number.     London,  1874.     Trfibner  &  Co.    (72  8.  8V' 

3  sh.   6  d.      L.  C'Bl.  nr.  4L  p.  1382— 8S. 

Diese   Extranummer  von  Trübner's  Record  giebt  eineo 
ausführlichen  Bericht  über  den  im  September  vorigen  Jahres 
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in  London  stattgehabten  Internationa}  CongresB  of  Orienta* 
liste.  Wir  erhahen  zunächst  die  Eröffiiungsrede  des  Vor-- 
sitzenden  Dr.  S.  Birch  (Montag  14.  Sept.),  und  sodann  sehr 
detaillirte  Berichte  Ober  die  Sitznogen  der  einzelnen  Sectiooen. 
Die  Sitzong  der  semitischen  Sectios  fand  am  folgenden 
Tage  statt.  Sie  war  ausscbliefelich  den  Eeilsehrifib-Forscbungen 
gewidmet  Die  einleitende  Bede  von  Sir  Henry  Rawlinson 
ist  vollstfindig  mitgetheilt,  Oppert's  in  französischer  Sprache 
gehaltene  Mittheilnngen  dagegen  nur  im  Abrifs,  und  Schra- 
der's  Gegenbemerkungen  werden  nnr  kurz  erwähnt.  Da^ 
gegen  ist  ein  gar  nicht  zur  Verlesung  gekommener  gramma* 
tischer  Artikel  von  Rev.  O.  C.  Geldart  im  Auszug  mitge* 
theiit  (on  tke  first  person  of  Dr.  Hincks's  „permansive^  tense 
in  Assyrian  terminatiog  in  ku).  —  Die  turanische  Section, 
welebe  am  Mittwoch  unter  dem  Vorsitz  von  Sir  Walter 
Elliot  tagte,  hatte  alle  Sprachen  Ekiropas  und  Asiens,  die 
weder  semitisch  noch  irisch  sind,  zum  Gegenstände!  In 
diesem  „turanischen  Völkersack^,  wie  ihn  Pott  ja  mal  ganz 
hübsch  genannt  hat,  finden  daher  die  mannichfaobsten  annoch 
„problematischen  Naturen^  ihren  gemeinschaftlichen  Halt. 
Und  so  kam  denn  auch,  aufser  den  dravidischen  und  den 
tarkiseh^tatarischen  Sprachen,  deren  specielles  Anrecht  auf 
den  Namen  Tiiranisob  Hunfalvy  mit  Recht  warm  vertrat, 
sogar  das  Etrnskische  hierbei  zur  Geltung,  dessen  Zuge- 
hörigkeit zu  den  akälschen  Sprachen,  insonderheit  zu  dem 
„Accadian,  Susiaa  and  Elamite  (8d  Achaemenian)^  Rev. 
Isaac  Taylor  zum  Gegenstande  einer  mit  grofser  Bestimmt* 
heit  auftretenden  Darstellung  machte.  Nach  einigen  Gegen- 
bemerkungen von  Leitner  handelte  Rev.  Jos.  Bdkins  von 
dem  Zustande  der  chinesischen  Sprache  zur  Zeit  der  chtnes. 
ScLrifterfindnng.  Den  Schlufs  machte  Rev.  S.  Beal  mit  einem 
ebenfalls  sehr  dankenswerthen  und  hier  in  extenso,  seitdem 
übrigens  zum  guten  Theile  auch  im  Indian  Antiquary  4,  90  fiEl 
abgedruckten  Bericht  über  die  chinesisch«-buddhi8tische  Lite^ 
ratur  nach  den  Handschriften  des  India  Office  (p.  12—17). 
—  Die  Sitzung  der  arischen  Seotioo  am  Donnerstag  ward 
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von  M.  Moller  mit  einer  glftosBenden  Rede  (p.  17 — 22)  er 
5ffnet.  Es  folgte  ein  ebenfalls  vollständig  mitgetbeilier  Vor- 
trag Stenzler^s  über  die  indische  Lehre  von  der  Sfthne, 
praya^oitta  (p.  22 — 24);  sodann  ein  dgL  von  Haug  ftber  die 
„lüterpretatton  des  Veda^  (p.  24—27).  Von  Thibaut'a  faöcfa^ 
wichtiger  Abhandlung  Ober  die  ^ulvasütra,  welche  die  ersten 
Anfange  der  indischen  Geometrie  enthalten,  ist  leider  nor  ein 
kurzer  Auszug  gegeben.  —  Die  haoiitische  Section,  auch  szd 
Donnerstag,  bot  ebenfalls  lebendiges  Interesse.  Bmgscfa's 
Vortrag  Qber  den  Auszog  der  Juden  ans  Aegypteo  nicht 
durch  das  rothe  Meer  und  der  Vortrag  von  Ebers  Qber  die 
von  ihm  au%efundene  gro&e  Papyras*  Bolle  mediciiiiscbefi 
Inhaltes  sind  ziemlich  ausfQhrlich,  Eüsenlohr's  Bericht  fiber 
ägyptische  Maafse  dagegen  ist  nur  ganz  knrz  mitgetbeilt 
Wohl  aber  ist  ein  gar  nicht  zum  Vortrag  gekommenes  Soriptam 
von  W.  R.  A.  Boyle  über  die  Verhältnisse  der  grolaeo  Pyra* 
mide  von  Gizeh  vollständig  abgedruckt  (p.  30 — 33).  Ebenso 
zwei  kurze  Notizen  von  Lieblein  Aber  eine  MumieDkiste  io 
Christiania  etc.  Am  Freitag  hielt  zunächst  die  arische 
Section  eiiie  zweite  Sitaung,  in  welcher  Shankar  Pandorang 
Pandit  über  das  Alter  Ealidäsa's  sprach,  and  zwar  denselbec 
theils  vor  das  achte  Jahrb.  ansetzte,  theils  ihm  aofter  den 
drei  Dramen  aneh  noch  die  Dichtwerke:  Kumarasanibhava. 
Raghuvan^a  und  Meghadüta  zntheilte  (p.  34.  35).  Baroo 
Textor  de  Bavisi,  der  auch  schon  in  den  früheren  Sectiooeo 
mehrfach  an  der  Debatte  sich  bethdUgt  hatte,  trag  aodaoii 
einen  Bericht  über  eine  angeblich  ohrtstliche  Inschrift  (1331 
aas  Oodieypore  vor  (p«  86).  An  diese  IStzang  scfalofe  sieb 
die  der  archäologischen  Section,  unter  dem  Voraitx  voe 
M.  B.  Grant  Dnff,  dessen  Bröffiinngsrede  speciellen  Bexaz 
nimmt  auf  die  bedeutenden  Errnngenschaften,  welche  die  Er- 
forschung der  indischen  Baudenkmäler  durch  General  Cun- 
ningham  (seit  1861)  geliefert  hat  (p.  86.  37).  Ein  Vortm 
von  Eggeling  über  die  Inschriften  des  sü<fiidien  Indieot. 
auf  Grund  der  Samralnngen  von  Sir  Walter  Elliot,  be- 
handelt zonächst  die  Inschriften  der  Gera -Dynastie,   welch« 
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aDgeblicb  bis  Qäka  169  (A  D.  247)  zurückreichen,  und  sodanii 
die  der  Cälukya,  insbeBondere  des  westlichen  Zweiges  dieser 
Dynastie,  aus  dem  ftknfken  bisr  siebenten  Jabrh.  (p.  88).  Nach 
einem  Curiosom  (Vergleiehnng  von  indischen  Flufsnamen  mit 
solchen  in  Nea*GranadaI)  folgte  ein  Bericht  Leitner's  Aber 
griechisch^baddhistische  Sculptnren  (p.  89),  welchem  sich  ein 
specieller  Vortrag  desselben  darüber,  am  Sonnabend  in  der 
Albert- Hall  bei  Vorseigung  seiner  derartigen  Sammlungen 
gebalten,  ansohliefst  (p.  39—42).  Die  ethnologische  Section, 
am  selben  Tage,  ward  durch  einen  längeren  Vortrag  ihres 
Vorsitzenden  R.  Owen  (p.  42 — 46)  eröffiiet  E#s  folgte  ein 
Auszng  aus  einem  Memoire  von  Forbes  Watson  über  die 
noth wendige  Gründung  eines  „Indian  Institute  for  Lectnre, 
Inquiry  and  Teaching^.  Dieses  Memoire  liegt  hier  in  extenso 
vor  (p.  46 — 52);  das  „Indian  Institute^  soll  sich  an  das  India 
Museum  und  die  Bibliothek  des  India  OfBce  anschliefsen, 
und  theils  auf  eine  Förderung  der  orientalisohen  Studien  in 
England  überhaupt,  theils  speotell  auf  die  höhere  Erziehung 
der  Eingeborenen  Indiens  sowie  auf  die  bessere  Heranbildung 
der  Candidaten  ftkr  den  Civil  Service  of  India  hinwirken, 
somit  sowohl  wissenschaftliche  als  praktische  Puncte  verfolgen. 
Leon  de  Rosny  sprach  über  die  „älteste  chinesische  Pal&o- 
graphie%  Bach  maier  über  ein  von  ihm  erfundenes  System 
der  Fasigrapfaie  vermittelst  unserer  (indisch-arabischen)  Ziffern, 
Drew  and  Leitner  über  die  Kasten  und  GebriUiche  in 
Dardistan,  H.  Cooper  über  das  Datum  des  Menes  (4736 
HC!)  etc.,  J.  Long  über  orientalische  Spruch wdrter  (p.  54). 

Aus  den  übrigen  theils  geschäftlichen,  theils  bibliogra- 
phischen etc.  Mittheilungen  ist  noch  das  Protocoll  einer 
Separatsitzang  der  Aegyptologen  (p.  57.  58)  liervorznheben, 
in  der  sich  dieselben  über  gewisse  Poncte  der  Transscription 
der  altftgyptisohen  Laute,  über  eine  vollkommenere  Catalogi- 
sirang  der  Hieroglyphen  selbst,  endlich  über  eine  kritische 
Ausgabe  des  „Todtenboches^  geeinigt  haben. 

In  ihrem  compressen  Drucke  enthält  diese  „Speciai- 
Nuromer^  so  viel  Material  von  der  mannichfachsten  und  weit- 
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reichendsten  Bedeaiung,  wie  woU  selten  in  gleichem  Um&nge 
zusammen  gefunden  werden  jnöchte.  Trllbner  Terdieot 
nnsern  hersIichBten  Dank  daf&r^  dafe  er  mit  seiner  Emergiß 
alle  hierb^  im  Wege  stehenden  Schwierigkeiten  überwunden 
und  uns  ein  so  ToUstfiadiges  und  zaverlissigee  Bild  der  Ver- 
handlongen des  Ooogresses,  und  zwar  so  bald  nach  seinem 
Schlosse,  denn  die. Nummer  erschien  schon  Ende  November 
y.  J.,  gegeben  bot  Leider  ist  ihre  Besprechung  an  dieseB 
Orte  durch  Umst&nde  etwas  verspätet  worden.  —  Der  Bftchste 
Orientalisten -Congrefs  soll  1876  in  Petersburg  statthabeD. 
Möge  er  einen  ähnlichen  Homeros  finden! 


93.  The  Ram&yan  of  Välmtki  translated  into  englisfa  ven«. 
By  Ralph  T.  H.  Griffith,  principle  of  the  Benares 
College.  5  voll.  London,  1870—1874.  Trübner  &  Ca 
Benares,  £.  J.  Lazarus  &  Co.  (a.  XXXII,  439;  b. 
VIII,  504;  e.  IV,  370;  d.  VIII,  432;  a.  VI,  360 S.  8M 

L.  C.-Bl.  nr.  41,  p.  1888—84. 

Nachdem  wir  schon  lange  mehrere  Textauagaben  des 
berOhmten  indischen  Epos  vom  Rima  vor  uns  haben,  nach- 
dem Gorresio  eine  italienische,  Fauche  eine  daran  »ch  an- 
schliefsende  franaösische  Uebersetznag  gegeben  hat,  liegt  um 
denn  nunmehr  also  auch  eine  vollständige  «igtische  dgL  vor^ 
und  kann  sich  somit  nun  die  ganse  Welt  an  den  eiufiichee, 
röhrenden,  wie  an  den  gewaltigen  (1334)  und  grofsartigec 
Schilderungen,  erfreuen,  welche  das  Werk  des  Välmiki  znis 
Nationaleigenthume  des  indischen  Volkes  gemacht  haben. 
Selten  hat  wohl  ein  Dichter  einen  solchen  EinfliiA  auf 
die  Nachwelt  ausgeübt,  wie  dies  hier  der  Fall  ist  MiilioDefi 
gläubiger  Seelen  haben  Jahrhunderte  hindurch  alle  die  hie^ 
erzählten  Schicksale  des  heiligen  Räma  und  seiner  edlen  Ge- 
nossin für  unbedingte  Wahrheit  genommen  und  sioh  darao 
erbaut,  und  thuen  es  jetzt  noch.  Beide  Gestalten  «ind  ge 
radezu  zur  Gtottherrlichkeit  erhoben  und  Gregenstaad  inbrün- 
stiger, seetarisoher  Verehrung  geworden.    Das  Werk   selh^ 
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hat  zahlreiehe  Bearbeitfmgen  und  Uebersetzungen  ei&kFen, 
und  die  Zahl  der  Dichtwerke,  die  ihren  Stoff  daraus  entlehnt 
haben,  ist  aanoch  unQbersebbar. 

So  ist  es  denn  begreiflich,  dafs  sich  in  Indien  ein  Sturm 
patriotischer  Etttrüstuag  erhoben  hat,  als  Ref.  vor  einigen 
Jahren  (1870)  es  natemahm,  diß  Vorstufen  der  Arbeit  des 
Vümtki  zu  antersuohen  und  dal>ei  nicht  nur  das  graue  Aker- 
thum  ihrer  Abfassungsseit,  die  von  Gorresio  z.  B.  in  das 
zwölfte  Jahrh.  ror  Chr.  angesetzt  wird,  in  Frage  zn  stellen, 
dieselbe  resp.  in  eine  Zeit  zu  setzen,  in  welcher  ,)dcr  £in- 
flufs  grieehischen  Wesens  auf  Indien  bereits  seine  ge- 
wiesenen Wege  hatte^,  also  etwa  »um  den  Beginn  der 
christlichen  Aera^,  sondern  sogar  weiter  auch  noch  die 
Frage  aufzuwer&n,  ob  nicht  die  erhebliehen  Differenzen, 
welche  die  Bäma-Sage  bei  VälfuSki  zu  derjenigen  Form  zeigt, 
in  welcher  sie  uns  in  der  buddhistischen  Legende  entgegen^ 
tritt,  und  welche  hauptsächlich  darin  bestellen,  dafs  in  dieser 
Stik  als  Räma's  Schwester  erscheint,  und  weder  von  ihrer 
Entfilhrung  noch  von  dem  Zuge  nach  LankiL  die  Kede  ist, 
auf  eine  Aneignung  homerischen  Sagenstoffes  zurückzu- 
fahren srien.  Nicht  als  ob  etwa  V^laatki  seinerseits  irgend- 
wie von  Homer  und  seinen  Dichtungen  etwas  gewufst  zu 
haben  brauche I  oder  gar  als  ob  man,  wie  dies  ein  Gegner 
ausdrückte,  zu  fragen  habe:  was  the  R&mäyana  copied  from 
Homer?  Es  handelt  sich  hierbei  vielmehr  nur  darum,  ob  nicht 
etwa  irgend  welche  Kunde  von  dem  Inhalte  des  bome* 
rischen  Sagenkreises  nach  Indien  gekommen  sei,  ob  Spuren 
der  Art  daselbst  nachweisbar  seien,  und  ob  sich  etwa  gar 
auch  im  R&m&jana  sonst  noch,  abgesehen  von  jener  Frage, 
dergl.  Spuren  auffinden  lassen? 

In  dem  heiligen  Benares  mOsseci  solche  Fragen  freilich 
als  arge  Ketzereien  gelten,  und  Griffith  hat  daher  auch  gar 
nicht  erst  auf  sie  neflectirt,  sondern  sich  begnügt,  in  seinem 
SchluTswoFte  (5,  84r  ff.)  die  Erwiderung  abzudrucken,  welche 
Gorresio  in  der  Einleitung  zu  vol.  X  seines  grofsen  Werkes 
gegen  die  vom  Ref.  schon  firüher  in  Bezug  auf  das  hohe  Alter 
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aowobi  als  die  geschichtliche  Bedeatang  des  R&mlLyaiia 
geäufserten  Zweifel  ond  Bedenken  gerichtet  hatte.  Ueb^- 
lassen  wir  denn  auch  unsererseits  der  Zukonft  die  Ent- 
scheidung! 

Während  Gorresio's  Ausgabe  und  Uebersetzang  die  so- 
genannte Gauda-Recension  geben,  hat  Griffitb  setner  Arbeit 
vielmehr  „the  Benares  or  North  West  recension^,  als  „tbe 
more  genuine^,  zu  Grunde  gelegt,  wie  dieselbe  in  der  Born* 
bayer  Ausgabe  vorliegt.  Um  so  getreu  wie  möglich  zu  fiber* 
setzen  und  doch  den  Eindruck  der  poetischen  Form  nicht 
zu  entbehren,  hat  er  eben  die  Uebersetzung  ^iu  ▼erse*',  und 
zwar  in  achtsilbigen,  je  zu  zwei  gereimten  Zeilen,  voi^ezogeit 
und  zwar  nicht  wörtlich  öbersetzt,  aber  sich  eben  doch  be- 
strebt, „to  give  the  poet  as  he  is^  anstatt  „to  represent  him 
as  European  taste  might  prefer  bim  to  be^.  Daher  hat  er 
u.  A.  auch  Vergleiche,  „which  to  English  readers  will  appev 
vulgär  or  ridiculous^  nicht  geändert,  und  „long  passages  of 
unutterable  tediousness^  nicht  abgekürzt.  In  der  Tbat  kann 
seine  Arbeit  als  eine  im  Ganzen  wirklich  treue  Wiedergabe 
des  Originales  bezeichnet  werden,  und  verdient  dieselbe  voll- 
kommen die  Anerkennung,  die  einzelnen  Stücken  daraus  bei 
ihrem  Abdrucke  in  der  in  Benares  erscheinenden  Zeitschrift 
„Pandit^  zu  Theil  geworden  ist. 


«4.    Kuhn,  E.  W.  A.,  Beiträge  zur  Päli-Grammatik.    Berlin, 
1875.    Dflmmler's  Veriagsbhdlg.    (VIII,  120  S.  gr.  8.i 

4  Mk.     L.  C.-Bl.  nr.  42.  p.  1862—65. 

Nachdem  der  Verf.  in  seiner  Promotionsschrift  (HaUe 
1869)  das  dritte  vom  Gebrauch  der  Casus  handelnde  Buch 
der  Päli*  (1363)  Grammatik^des  Kaccftyana,  und  bald 
darauf  (1871)  auch  das  zweite,  von  der  Declination  seihst 
handelnde,  edirt  hatte,  nachdem  dann  von  Senart  (eben&Jk 
1871)  das  Werk  des  Kaccayana  ganz,  in  Text  und  Ueber- 
setzung, publicirt,  und  Minayeff's  russische  P&li*6rammatik 
(1872),  welche  auch  aus  der  Rüpasiddhi  reiches  (ob   wirklidi 
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immer  berechtigtes?)  Material  heranzieht,  darch  Stan.  Gn- 
yard's  französische  Uebersetzung  (1874)  zugänglich  gemacht 
worden  war,  nachdem  somit  das  Material  selbst,  soweit  es 
io  der  einheimischen,  grammatischen  Doctrin  fiberliefert  wird, 
nunmehr  seinem  Hanptbestande  nach  handlich  vorliegt,  war 
eine  kritische  Untersuchung  desselben,  wie  sie  Knhn  hier, 
und  zwar  zugleich  unter  steter  sorgsamer  Beziehung  nicht 
nur  auf  den  factischen  Bestand  der  Sprache  in  der  Literatur, 
sondern  auch  auf  die  gleiehen  Erscheinungen  im  Sanskrit 
selbst,  im  Präkrit  etc.  anstellt,  in  der  That  ein  entschiedenes 
Bedfirfnifs. 

In  der  Einleitung  behandelt  er  zunächst  in  durchaus  licht- 
voller  Weise  die  Stellung  des  Pftli  zu  den  verschiedeneu 
anderen  Volksdialekten,  welche  wir  aus  der  Zeit  kennen,  in 
welcher  Mahendra,  der  Apostel  Ceylons,  im  3.  Jahrh.  vor 
u.  Z.  den  damaligen  buddhistischen  Canon,  wie  er  auf  dem 
von  seinem  Vater  A^ka  veranstalteten  Concile  festgestellt 
war,  nach  Ceylon  verpflanzte  (wo  er  freilich  erst  zwei  Jahr- 
hunderte später  schriftlich  angezeichnet  ward).  Der  Name 
Mägadbl,  der  diesem  Päli  in  den  eigenen  Documenten  ge- 
geben wird,  erscheint  Knhn  als  mehr  auf  kirchenpolitisehem, 
denn  auf  geographischem  Grunde  beruhend.  Schon  Wester- 
gaard  bat  die  Vermuthung  ausgesprochen,  dafs  das  Päli  viel- 
mehr mit  dem  Dialekte  von  Ujjayini,  der  Muttersprache 
Mabendra's  (nicht  A^oka's,  wie  es  hier  bei  Kuhn  p.  7  heifst), 
der  daselbst  geboren  war,  identisch  sei.  Kuhn  schliefst  sich 
dem  an,  kritisirt  die  entgegenstehenden,  in  jüngster  Zeit  von 
Pisehel  und  Kern  ausgesprochenen  Ansichten  fiber  das  Wesen 
des  Päli,  bringt  noch  einige  besondere  Gründe  ftkr  die  Wester- 
gaard^sche  Auffassung  bei,  die  er  indessen  keineswegs  als 
feststehend,  sondern  in  durchaus  besonnener  Weise  vorläufig 
noch  nur  als  eine  Hypothese  bezeichnet,  und  weist  endlich 
darauf  hin,  dafs  sieb  auch  im  Vcda  schon  Spuren  dia- 
lektischer Verschiedenheiten  nachweisen  lassen,  die  für  das 
Päli  weiter  rü(*kwärt8  liegende  Anschlüsse  in  Aussiebt  stellen. 
Es  seien   im  Uebrigen  innerhalb  desselben  auch  bereits  drei 
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Stufeu  erkennbar,  die  ältesten  metrischen  Texte,  die  pro- 
saischen Abschnitte  des  Tipitaka,  endlich  die  Sprache  Bud- 
dhaghosa's  und  seiner  Nachfolger. 

Die  Behandlang  der  Sprache  selbst  zerfUlfc  aodaon  in 
zwei  gleiche  Hälften:  Lautlehre  (p.  12—66)  und  FlexioDs- 
lehre  (p.  67  — 120).  Dieser  gleiche  Umfang  beider  Theiie 
allein  ist  schon  ein  charakteristisches  Zeichen;  er  zeigt  ebeu 
sofort  einerseits,  wie  wichtig  hier  die  Lautlehre  ist,  und 
andererseits,  wie  sehr  hier,  im  Yerbiltnifs  zum  Sanskrit,  die 
Flexion  zurücktritt. 

Mit  Recht  geht  Kuhn  durchweg  vom  Sanskrit  aas,  legt 
dessen  Bestand,  soweit  möglich,  als  kritischen  Maa&atab  zu 
Grunde.  Einmal  ist  er  indefs  hierbei,  bei  der  Erklärung 
nämlich  von  jtvareva  aus  jtvanneva  (p.  38  und  p.  63),  hierin, 
und  zwar  im  Anschlufs  an  Minayeff,  wohl  etwas  zu  weit  ge- 
gaugon;  dafs  eine  solche  rein  sanskritische  Form  des 
Nom.  Part,  in  diesem  einen  Beispiele  erhalten  sein  sollte,  ist 
schwer  anzunehmen;  im  Pali  eben  lautet  derselbe  ja  gar  nicht 
mehr  jivan,  sondern  jtvam;  es  hat  somit  hier  vielmehr  wohl, 
da  auch  an  einen  etwaigen  Nom. 'der  ersten  Decl.,  vgl. 
Ind.  Stud.  13,  loo,  schwerlich  zu  denken  ist,  der  finale  Anu- 
svära  dieselbe  eigenthfimliche  Verwandlung  in  r  erfahren,  wie, 
bei  ursprünglichem  m,  in  jalantar  iva  und  meghar  iva  (ibid. 
bei  Miuayeff)  fbr  jvalantam  iva,  megham  iva;  v^.  dazn 
immerhin  etwa  sakhäram  neben  sakhätiom  p.  80  (von  Knhn 
wird  sakhiram  freilich  aus  sakhäyam  erklärt  p.  43);  Wechsel 
zwischen  n  und  1  liegt  ja  mehrfach  vor  (p.  44),  und  das  Z^eod 
wie  die  Übrigen  verwandten  Sprachen  kennen  auch  den 
Wechsel  zwischen  n  und  r,  fär  den  ja  auch  im  Sanskrit  z.  B. 
ahau  und  ahar,  sowie  die  Feminina  auf  vart  eintreten;  sollte 
die  eigen-  (1364)  thOmliche  Lehre  Pänini^s  Ober  die  Sob» 
stitution  eines  ru  auch  für  finale  Nasale  nicht  auch  irgendwie 
hiermit  in  Bezug  stehen?  —  Die  nach  Kacc&yana  von  des 
Wurzeln  us  und  dans  stammenden  Wörter  uddfaa  und 
daddho  (p.  50)  sind  wohl  nicht  mit  Senart  auf  usra  und  dasra, 
souderu   vielmehr  auf  ushtar  ushtra  (freilich   mascul.)    and 
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danshtrik  (freilich  fem.)  s&urQckzufllhren;  jedenfalls  kann  kad- 
dhati  nicht  direct  za  karBhati  gezogen,  sondern  nur  als  eine 
Art  Denominativ  aus  krishta  erklärt  werden«  —  Bei  Be- 
sprechung des  Wandels  tou  tv  p.  51  hätte  auch  das  kurz 
zuvor  (p.  45)  bereits  erwähnte ,  caccara  flQr  catvara  wiederum 
aufgefthrt  werden  sollen;  —  husä  fbr  snushä  (p.  53)  ist  wohl 
nur  ein  Druckfehler^]  fdr  nusä,  das  indessen  auch  seinerseits 
aus  der  daftkr  angeführten  Stelle  (Senart  p.  338)  nicht  hervor- 
gebt; —  bei  anApuchä  und  sahä  (p.  58)  liegt  zwar  eine  Ver- 
längerung, aber  kein  Abfall  des  Auslautes,  der  dieselbe  be- 
dingt hätte,  vor;  —  gegen  die  Erklärung  des  d  Ton  puniid 
eva  als  „wirklicher  Einscbub^  (p.  68)  und  f&r  die  vom  Ref. 
(Ind.  Stud.  5,  4se)  vorgeschlagene  Erklärung  von  punar  aus 
punat,  welches  sich  hier  erhalten  hätte,  möchte  derselbe 
das  zend.  tshare  anfbhren,  welches  dem  skr.  ishat  gegenOber 
ganz  den  gleichen  Wandel  des  dentalen  Auslautes  zeigt  (s.  noch 
zend.  f^qar  skr.  svad,  und  im  Skr.  selbst  das  aus  ävid  ent- 
standene ävir,  zd.  ävis);  —  skr.  vaci  in  vacibfaedät  ist  wohl 
kaum  als  „Locativ  wie  tvaci^  zu  fassen  (p.  68,  es  giebt  ja 
gar  kein  Thema  väc),  vielmehr  liegt  darin  eher  etwa  jene 
bei  Pänini  nbliche  AuffQhrung  der  Wurzeln  durch  angefügtes 
i  vor,  die  bei  ihm  ja  keineswegs  blofs  auf  diejenigen  Wurzeln 
beschränkt  ist,  welche  nach  seiner  eigenen  Regel  (7,  i,  58)  ein 
D  einfllgen,  wie  er  denn  z.  B.  gerade  auch  )/vao  so,  als  vaci, 
aufführt  (6,  i,  16);  vermuthlich  fand  er  diese  Art  die  Wur- 
zeln aufzuführen  bereits  vor,  während  in  seinem  eigenen 
Systeme  das  i  nach  einer  Wurzel  (idit)  eben  eine  ganz  be- 
stimmte Bedeutung  hat;  ein  sehr  erheblicbee  Bedenken  gegen 
diese  Erklärung  von  vaci  auch  im  vorliegenden  Falle  ist  frei- 
lich die«,  dals  an  der  betreffenden  Stelle  (Eäty.  6,  7,  u)  vaci 
gar  nicht  „die  Wurzel  vac^  bedeutet,  sondern  vielmehr 
geradezu  identisch  mit  vacana  gebraucht  ist;  —  die  „ver- 
kQrzten  Dative^  esanä  und  läbhä  (p.  71)  würden  sich  auch 
als  Ablative  recht  gut  fassen  lassen,  und  man  hätte  bei  solcher 
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AnffaMutig  die  Annabaie  einer  so  aufmiigen  „Verkllrzaiig^ 
nicht  Ddtbig;  —  die  Erkiftrang  der  Aocns.  Plor.  auf  e  (p.  72), 
in  denen  das  P&li  nicht  nur  mit  dem  Pr&krit,  *  sondern  aucii 
mit  dem  Zend  zusammentrifit,  durch  „eine  blofse  Stamm- 
erweiterung  (vielleicht  geradeKU.PloralseieheB)  ohne  besooderes 
CasneafBx^  ist  nicht  gane  klar  ausgedrOekt;  soll  die  Ver- 
mebrang  des  Stammes  durch  i,  welche  Schleicher  flhr  die 
entsprechende  Bildung  des  Nom.  Plur.  der  Pronomina  an- 
nimmt, als  „PI  Ural  zeichen^  gelten?  dieselbe  liegt  ja  aber  im 
Sanskrit  ebensogut  auch  im  Singular  wie  im  Dual,  in  Diebrereo 
obliquen  Casus,  vor;  und  die  lateinischen  und  griechischen 
Formen  des  Nomens  (im  Nom.  Plur.)  könnten  ja  doch  ebenso 
gut  einfach  nur  als  eine  HerObemahme  ans  der  ProDominal- 
declination  gefafet  werden,  wie  dies-  z.  B.  ja  aucb  bei  dem 
lat.  Gen.  Plur.  auf  mm  der  Fall  «n  sein  scheint;  —  wenn 
die  auf  die  Auctorität  des  Bäl4vat4ra  angegebene  Ablativ- 
form  aggin^  (p.  79)  richtig  ist^  so  wird  sie  wohl,  obschon  mit 
dem  Instrum.  gleichlautend,  dennoch  anders,  nämlich  als  eine 
in  Analogie  des  GenitiTes  aggino  weiter  gebildete  Form 
(eigentlich  also  ftir  aggin&t  stehend)  zn  erklären  sein;  vgl.  auch 
den  Nom.  Plur.  jantuno  p.  82  (nach  derselben  Auctorit&t);  — 
dafs  der  gen.  sg.  imasya  „im  Veda  gebräuchlich*'  sei,  ist  etwas 
zu  viel  gesagt  (p.  87  f.);  er  findet  sich  factisch  in  der  Rik- 
samhit4  nur  ein  einziges  Mal  vor;  ein  weiteres  Beispiel  ist 
unbekannt. 

Von  besonderem  Interesse  ist  Kuhn's  Kritik  der  Ober- 
lieferten Verbal  formen  (p.  9S  ff.).  In  vyapanenti  p.  96.  97 
ist  wohl  nicht  eine  Form  von  i  mit  eingeschobenem  n  zo 
erkennen,  sondern  jene  eigenthOmliche  Wurzel  ni  hinausgeben« 
fkber  welche  in  Z.  D.  Morg.  Ges.  28,  36i  gehandelt  ist.  Dafs 
Ref.  „ohne  jeden  Grund^  die  Vcrmuthung  aufgestellt  habe 
(p.  101),  dafs  die  (1366)  Prakritform  ha  der  2  plur.  Im- 
perat.  aus  dem  medialen  dhvam  zu  erklären  sei,  wird  eo  ipso 
durch  die  unmittelbar  sich  anschiiefsenden  Worte  Kuho's 
selbst  widerlegt,  dafs  nämlich  diese  Vcrmuthung  „durch  die 
angebliche  Qauraseni-Form  dham  mit  unursprQnglichem 
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Nasal  neben  dha  nur  scheinbar  bestätigt  werde^;  die  Be* 
rechtigung  der  drei  in  diesem  Satze  gebrauchten  Adjectiva 
mag  ja  vielldcht  im  Verlaufe  sich  wirklich  als  richtig  heraus- 
stellen,  jedenfalls  aber  gab  dem  Ref.  die  damals  noch  unan* 
gefochtene  Existenz  der  Form  dham  neben  dha  und  ha  einen 
völlig  geoflgenden  ^Grund^  ab  zn  der  in  Rede  stehendcD 
Vermuthung,  wozu  dann  ferner  die  Verwendung  der  Medial* 
Endung  auch  für  die  2  p.  singul.  noch  hinzutritt.  Die  Be- 
rechtigung der  nach  Minayeff  (auch  bei  Childers  im  Dict.) 
au%eftlhrten  Form  ähi,  für  edhi,  2  p.  Sgl.  imp.  von  j^as,  er- 
scheint Ref.  bis  auf  Weiteres  als  zweifelhaft;  dieselbe  sieht 
wie  ein  homunculus  de(r  Grammatiker  aus.  Der  Uebergao^ 
der  Endung  se  aus  der  2.  p.  singul.  Praes.  med.  in  Imperf. 
Aor.  Condit.  (p.  110.  117)  ist  allerdings  sehr  auffällig  (s.  Ind. 
Streif.  2,  83$),  findet  indefs  doch  auch  im  Zend  sein  Analogen 
(freilieh  haben  wir  da  nicht  direct  se,  sondern  sa,  reep.  nha), 
mit  welchem  das  Päli  auch  in  Bezug  auf  die  alte  Endung 
masi  (Kuhn  p.  100.  106.  110)  gewissen  Connex  zeigt.  Die 
abgeleiteten  Verbalformen  und  die  an  das  Verbum  eich  ajo- 
schliefsenden  Nominalformen  sind  leider  etwas  zu  kurz  be- 
handelt (p.  117  —  120).  Das  Citat  (p.  120)  aus  dem  Journ. 
As.  1,  9,  266  f.  ist  unklar;  man  citirt  eben  das  Journ.  As.  am 
besten  nach  den  Jahrgfiogen. 

Wir  scheiden  von  diesem  höchst  inhaltreichen  und  werth- 
voUen  Sohriftchen  mit  bestem  Dank  flQr  mannichfeche  Be- 
lehrung und  Aufklärung. 


95.  The  J4taka  together  with  its  commentary,  beiqg  tales  of 
the  anterior  births  of  Gotama  Buddha.  For  the  first 
time  published  in  the  original  Pili  by  V.  Fausböll, 
and  translated  by  R.  C.  Childers.  Text  yoL  I,  part  I. 
London,  1875.     Trübner  &  Co.    (VIII,  224  S.  gr.  8.) 

L.  C.*B1.  nr.  42.  p.  1365—67. 

FausbölTs  Verdienste  um  die  Bekanntmachung  der  alten 
Päli- Texte  sind,  seit  er  uns  vor  nunmehr  gerade  20  Jahren 
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das  Dhammapadam  zugänglich  machte,  von  allen  Facfagenowen 
dankbar  anerkannt  worden.  Die  vorliegende  Publication 
erscheint  als  die  Brfbllung  lange  vorbereiteter  Arbeiten,  voo 
denen  im  Laufe  der  Jahre  schon  verschiedene  Specimina 
erschienen  sind.  Dem  Makasajfttaka  (1858)  folgten  die  fire 
Jfttakas  (1861),  das  Dasarathajfttakam  (1871)  die  ten  Jitab« 
(1872),  dnrchweg  in  Text,  üebersetzung  und  mit  Noten. 
Jetst  soll  uns  nun  die  ganze  Sammlung  mit  ihren  (in  Weater- 
gaard's  Catalogus)  539  Brzfihlungen  in  etwa  zehn  Heften, 
wie  das  vorliegende,  welches,  aufser  einer  langen  Einleitung 
(bis  p.  94),  etwa  vierzig  giebt,  zu  Theil  werden«  Das  ist 
denn  mal  wieder  eine  fundamentale  Leistung! 

Die  Bedeutung  der  Jataka,  Vorgeburtslegenden,  beruht 
bekanntlich  nicht  nur  darin,  dafs  wir  in  ihnen  eine  Meng« 
Data  vorfinden,  welche  durch  die  Beziehung,  in  der  sie  darin 
zu  Buddha  und  seinem  Wirken  erscheinen,  fftr  dessen  Zeit 
immerhin  eine  Art  Zeugnifs  ablegen,  sondern  vor  Allem  darin, 
dafs  uns  hier  vielfach  die  ältesten  Formen  der  indischen  Fa- 
beln, Märchen 9  Sagen  vorliegen,  deren  weitere  Verzwetgui^ 
und  Verbreitung  dann  durch  die  brfthmanische  Literatur  hin- 
durch weithin,  insbesondere  auch  durch  das  Medium  persisch- 
arabischer  Uebersetzungen  nach  dem  Abendlande  hin,  statt- 
gefunden hat;  und  zwar  so,  dafs  sich  darunter  auch  manches 
ursprCInglich  von  da  stammende  (3iit  befindet,  welches  aof 
diesem  Wege,  in  der  in  Indien  erhaltenen  neuen  Gestalt, 
wieder  dahin  zurückgewandert  ist. 

Der  ursprflngliche  Jataka -Text  ezistirt  nicht  mehr  in 
separater  Form;  wir  besitzen  denselben  vielmehr  nur  in  Ver- 
bindung mit  dem  Commentar  eines  Anonymus  (s.  Wester- 
gaar d^s  Catalogus  p.  36),  aus  welchem  es  denselben  herans- 
zu-  (1366)  schalen  gilt.  Im  Ganzen  ist  dies  auch  nicht 
schwer,  und  Fausböll  hat  denn  auch  geradezu,  in  sehr 
dankenswerther  Weise,  durch  Verwendung  von  drei  verschie- 
denen TypeU;  den  Rahmen,  die  Erzählung  und  die  Wort- 
erklärung geschieden.  Hie  und  da  indessen  ragt  diese 
letztere  auch   in  die  Erzählung  selbst  hinein,  und  es  bleiht 
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nach  Pausböll  überhaupt  annoch  unklar:  how  much  of  the 
three  constitueot  parte  belongs  to  the  fondamental  Jätaka- 
book.  Als  älteste  Bestaodtheilc  erscheinen  die  in  der  Erzäh- 
lung mehrfach  enthaltenen  Verse,  die  eben  durch  ihre  weit  alter- 
thfimlichere  Sprache  hierauf  unbedingten  Anspruch  erheben. 

Das  hohe  Alter  der  JAtaka* Erzählungen  als  solcher 
ist,  unbeschadet  der  von  Koppen  1,  sis  (1857)  gegen  die 
ihm  bekannten  Formen»  derselben  geänfserten  Zweifel,  in 
neuester  Zeit  glänzend  beglaubigt  worden,  —  durch  die  von 
Alex.  Oonningham  in  den  Trümmern  der  Tope  von  Bha- 
rahut  (120  engl.  Meilen  S  W.  von  All  ah  ab  ad)  aufgefundenen 
Relief  bilder  nämlich,  welche  dergleichen  Geschichten  darstellen 
and  mit  dem  Namen  je  des  betrefienden  Jätaka  versehen  sind ; 
and  zwar  in  den  ältesten  Schriftcharakteren,  die  wir  kennen, 
so  dafs  dadurch  auch  die  Zeit  der  Bilder  selbst  seiner  Mei- 
nung nach  eo  ipso  ftlr  das  dritte  Jahrhundert  v.  Chr.  be- 
stimmt wird.  Zwar  ist  hiegegen  (s.  Grant  Du  ff 's  Eröff- 
nungsrede der  archaeologischen  Section  des  Londoner 
Orientalisten-Gongresses,  bei  Trübner  Am.  and  Gr. 
Record,  Special  number  p.  37,  Nov.  1874)  von  M.  Müller 
mit  Recht  geltend  gemacht  worden,  dais  jene  ältesten  Scbrift- 
charaktere,  welche  fQr  die  „earliest  Buddbist  inscriptions^ 
gebraucht  worden  sind,  dadurch  „a  kind  of  sacred  character^ 
erhielten,  und  somit  auch  noch  in  späterer  Zeit  beibe- 
halten wurden  „just  as  in  Europe  the  old  style  of  writing 
is  preserved  on  architectural  monuments  of  a  later  age'',  und 
es  bedarf  daher  die  Frage  nach  dem  wirklichen  Alter 
jener  Bilder  immerhin  noch  einer  näheren  Untersuchung;  in- 
dessen ihre  Bedeutung  an  und  für  sich  wird  hierdurch  nicht 
unmittelbar  beeinträchtigt,  wenn  sie  auch  etwa  um  ein  paar 
Jahrhunderte  jünger  sein  sollten.  So  g4r  lange  hat  sich  die 
alte  Schriftform  auch  im  monumentalen  Gebrauche  nicht  er- 
halten, da  wir  ja  die  daraus  entwickelten  Stufen  so  ziemlich 
Jahrhundert  fbr  Jahrhundert  Tcrfolgen  können. 

Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  Buddha  sich  dieser 
eigenthfimlichen  Art  der  Parabel  wirklich  bedient  hat,  um 
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seiner  Lehre  bei  dem  kindlicbea  Geiste  des  Yolbes  leiehterat 
Eingang  und  Nachdruck  zu  verscbaiFeo,  und  daher  auch  seiir 
wohl  möglich,  dafs  manche  der  uns  hier  eben  als  eein  Aus- 
spruch vorliegenden  dergleichen  Elrz&hlungen  wirklich  ilire&i 
Fonds  nach  auf  ihn  zurück,  oder,  wenn  er  ihren  Stoff  ehra 
bereits  vorfand,  sogar  Über  ihn  noch  hinaus,  gehen.  Je  höher 
hinauf  man,  durch  inschriftliche  Zeugnisse,  wie  die  eben  er- 
wähnten ein  Jätakam  verfolgen  kann,  desto  höher  steigen  dsAr 
die  eventuellen  Ansprache  auf  eine  dergleichen  AbstsmiBiiiig 
aus  Bttddha's  eigenem  Munde.  Mehr  aber  lliist  sich  natör- 
liob  auch  im  besten  Falle  nicht  sagen.  Dafs  im  Uebrigeo 
eine  gute  Zahl  dieser  Jätaka  erst  ganz  secundäres  GewieliB 
sind,  wird  ebenso  wenig  in  Abrede  zu  stellen  sein.  Findeo 
sich  darunter  ja  doch  eben  einige  entschieden  äsopische  Fa- 
beln, deren  Herfibemahme  aus  dem  Abendlande  nar  durd 
die  Vermittlung  der  Griechen  erklärbar  scheint,  die  ja  ihrer- 
seits, wie  der  Milindi^nha  zeigt,  dessen  VeröffNitlichung 
noch  immer  eines  der  ersten  I>esiderien  dieses  Studiensw^es 
bildet,  mit  den  Buddhisten  in  sehr  enge  und  nahe  Beziehnngeo 
getreten  sind.  —  FQr  die  vorliegende  Form  dieser  Er- 
zählungen aber,  auch  f&r  den  ältesten,  poetischen  Tbeil  der- 
selben, fehlt  es  einstweilen  noch  an  irgendwelcher  ohroao- 
logischen  Marke;  doch  dürfen  wir  wohl  hoffen,  daft  ons  das 
Studium  ihrer  Sprache  und  ihres  Inhalts  dergleichen  Marken 
mit  der  Zeit  noch  an  die  Hand  geben  wird. 

Fausböll  giebt  die  oeylonesische  Beoension^  da  ihn 
(1367)  nur  diese  zugänglich  war.  Dieselbe  erscheint  in  i 
Uebrigeo  nadi  dem,  was  er  Ober  die  Burmese  Bedaetaon  in 
der  Vorrede  zu  den  »ten  Jätakas*^  p.  XK  fg.  bemerkt,  auch 
als  die  ältere  und  correctere,  obschon  auch  de  hie  oad 
da  „considerably  corrupted^  ist,  wo  dann  freilich  eine  Ter- 
gleicbuDg  mit  der  anderen  Receusion  ganz  erwünscht  gewesen 
wäre,  da  dieselbe  denn  doch  eben  manchmal  auch  ihreiseits 
„the  true  reading^  erhalten  zu  haben  scheint  Es  ist  daker 
zu  bedaoem,  dafs  FausböITs  Bemühungen,  einen  vollstin- 
digen  Text  derselben  zu  erhalten,  erfolglos  gebliebett  sind. 
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Aua  den  benutzten  drei  Handschriften  tbeilt  Fausböll 
zahlreiche  Varianten  mit,  und  hier  ist  es,  wo  wir  in  der 
That  in  einer  rein  äufserlichen  Beziehung  mit  dem  von  Faus- 
böll  dabei  beobaohteten  Verfahren  nicht  einverstanden  sind, 
ja,  wenn  irgend  möglich,  fClr  die  folgenden  Elefle  sogar  eine 
directe  Aenderung  desselben  wünschen  möchten.  Diese  drei 
Manuscripte  werden  nämlich  je  durch  ein  grofses  G  mit  einem 
ganz  kleinen  ▼.  >,  k  in  Miniaturschrift  dahinter  bezeichnet;  dies 
ist  entscbiedeo  unpraktisch;  die  vielen  grofsen  C  sind  gänz- 
lich fiberflflseig^  dagegen  sollte  jede  Handschrift  durch  einen 
einfacben  grofsen  Bucfafitaben  V,  S)  E  markirt  sein.  Es 
stammt  die  vorliegende  Bezeichnung  ans  den  früheren  Ar- 
beiten Fausböirs,  wo  mit  C  die  ceylonesiscbe,  mit  B 
die  birmesische  Recension  bezeichnet  war.  Da  hier  die 
letztere  fehlt,  so  fällt  diese  Rücksicht  ganz  weg;  aber  auch, 
wenn  dies  nicht  der  Fall  .wäre^  würde  es  sich  doch  empfehlen, 
jede  Handschrift  durch  einen  grofsen  Buchstaben  zu  be- 
zeicfaneli,  und  die  änfserliofae  Scheidung  der  beiden  Re- 
dactionen  etwa  dnrch  verschiedene  Typen  zu  markiren. 

Auf  den  Inhalt  des  vorliegenden  Heftes  näher  einzugeben, 
ist  hier  zunächst  nicht  der  Ort.  Von  besonderem  Interesse 
ist  vor  Allem  auch  die  lange  Einleitung  des  Commentares, 
welche  eine  wirkliche  Yoi^eschichte  (von  der  Vericündung 
durch  Dtpamkara  an)  und  Lebensgeschichte  Buddha's  bietet. 
—  Der  auf  dem  Titel  angekündigten  Uebersetzung  durch 
Childers  sehen  wir  mit  Verlangen  entgegen;  eine  voll- 
ständige dergleichen  Uebersetzung  halten  wir  im  Uebrigen 
theils  nicht  für  nöthig,  theüs  bei  dem  grofsen  Umfang  des 
Werkes  aoeh  aus  rein  materiellen  Gründen  fitr  kaum  aus- 
führbar. Den  Text  vollständig  zu  haben,  ist  dagegen  ein 
Bedürfiiifs  der  Wissenschaft,  und  wir  können  dem  hocfaver- 
dienten  Herausgeber  nur  unsere  wärmsten  Wänscbe  daftr 
darbringen,  dafs  ihm  die  zu  dessen  Erledigung,  notbwendtge 
gewaltige  Mühe  und  Arbeit  auch  weiter  glüoklioh  von  Statten 
gehen  möge. 
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96.  Nägavarina's  Canarese  Prosody,  edited  witb  an  introduc- 
tioD  to  tbe  work  and  an  essay  oo  Canarese  litera- 
ture  by  Rev.  P.  Kittel,  B.  S.  M.  Mangalore,  ßa«el 
Mission  book  and  tract  depository.  London,  1875. 
TrObner  &  Co,    (LXXXII,  160  p.  gr.  8-) 

L.  G.-B1.  nr.  43.  p.  1889—91. 

Diese  vortrefflicbe  Arbeit  KittePs  schliefst  sich  wfirdig 
seiner  vom  Ref.  im  Jahrg.  1873,  Nr.  45  S.  1419  d.  BI.  [ob.  p.  186] 
besprochenen  Ausgabe  von  Kepava's  pabdamanidarpana  an. 
Hier  wie  dort  erhalten  wir  eine  wahre  Floth  neuer  ond  Ar  die 
Literaturgeschichte  Indiens  hochwichtiger  Daten.  Daa  Werk 
selbst,  um  das  es  sich  hier  handelt,  ist  iswar  auch  von  er- 
heblichem Interesse  als  ein  wesentlich  auf  Pingala's  Chaadas 
und  Kedära's  Vrittaratnakara  (der  ja  »allem  Anscheine  nacb 
auch  eine  Päli «Bearbeitung  in  Saingharakkhita's  Vnttodajra. 
edirt  durch  Minayeff  1869,  gefimden  hat)  gestfitztee  Lehr- 
buch, welches  die  Sanskrit*Metrik  ftkr  das  Kanaresiscbe  notx- 
bar  macht,  und  dessen  eigene  Metrik  in  das  Schema  deraelbeo 
hineinpafst.  Auch  hat  Kittel  theils  die  betreflenden  Bezie- 
hungen zu  Piögala,  Ked&ra  etc.  klar  und  übersichtlich  grup- 
pirt,  theils  dem  Texte  (in  Bezug  auf  dessen  BenrtfaeiiuDg 
Ref.  sich  freilich  incompetent  erklftren  mnfs)  durchweg  die 
nöthigen  Erklärungen  und  Schemata  in  völlig  ausreichender 
Weise  beigegeben,  so  dafs  die  Ausgabe  ihrem  Zwecke  ak 
Schulbuch  zu  dienen  vollständig  nachkommt  Aber  das  Hanpt- 
verdienst,  oder  besser  zu  sagen  das  Hauptinteresse,  dieser 
mOhsdigen  und  gewissenhaften  Arbeit  ruht  doch  filr  uns  in 
demjenigen  Theilc  der  Einleitung,  der  uns  über  die  Canare- 
sische  Literatur  im  Allgemeinen  berichtet  (p.  xxiv  ff.),  und 
zwar  nicht  nur  Ober  diese  selbst  ungemein  detaillirte  und 
meist  sicher  datirte  Auskunft  bietet,  sondern  femer  in  Folg« 
dieses  letzteren  Umstandes  auch  fibr  die  neuere  Geschiebte 
der  Sanskrit-Literatur  vielfachen  höchst  willkommenen  Auf- 
schlofs  ertheilt,  insofern  ja  sowohl  ein  guter  Theil  der  Auto- 
ren in  beiden  Sprachen  geschrieben  hat,  als  auch  die  canare- 
sischen  Werke  selbst  vielfach  entweder  gar  nur  UebersetzoD- 
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gen,  resp.  UeberarbeittiDgen  sanskritiBcber  Originale  sind,  oder 
doch  auf  solche  wenigstens  als  ihre  Grundlage  zurückgehen. 
Man  Rkhlt  sich  hier  öberall  an  der  Hand  eines  sicheren  Füh- 
rers, der  auf  seinem  Gebiete  vollstfindig  Bescheid  weifs  und 
dem  man  daher  auch  vertrauensvoll  in  alle  die  durch  ihre 
Neuheit  und  Ffille  Anfangs  fast  etwas  überwältigenden  De- 
tails folgt,  in  die  er  uns  geleitet. 

Dte  canaresische  wie  die  Tamil- Literatur  ist  in  ihren 
Anf&ngen   durch  die  Thätigkeit  der  Jaina  getragen  und  be- 
einflufst;  und  zwar  datirt  diese  Jaina-Periode  f&r  die  erstere 
etwa  von  800 — 1300,  während  fbr  das  Tamil  etwa  „from 
the  8**  or  9*  Century  to  the  12*»»  or  13'»»«.    Von  den  ältesten 
vierzig  canaresischen  Schriftstellern  ist  nur  ein  einziger  (Rudra) 
mit  Sicherheit,  und  sechs  andere  vielleicht,  als  br&hmanisch  zu 
erkennen,  die  andern  sind  sämmtlich  Jaina.    Die  Namen  selbst 
(1390)     ergeben  sich  aus  den  Citaten  ans  ihren  Schriften, 
die  sich  bei  Nägavarma,  dem  Verf.  des  vorliegenden  metrischen 
Lehrbuches   (sowie  eines   Karnätaka  vyäkarana  in   Sanskrit, 
dessen  Herausgabe  durch  L.  Rice  bevorsteht,  eines  Kävy^ 
valoka,  und  einer  Saroskrita-Karnäta-Nighantn),  bei  Ke^ava 
oder  Ke^i,  dem  Verf.  des  ^abdamanidarpana,  und  bei  Rudra- 
bhatta,  dem  Verf.  des  Jagann&thavijaya,  vorfinden,  deren  Zeit 
nach  Kittel  zwischen  1000—1335  AD.  fällt,  die  des  Ke^ava 
vermnthlioh  1130 — 1180.     Hier  können   wir  vielleicht  noch 
etwas  nachhelfen.    Der  von  Nägavarma  erwähnte  Vikramäfika 
(p.  xxvn)   ist  nämlich  wohl  weder  ein  ^mistake^  für  Vikra- 
märka  noch   ein   anderer  Name  des  Vikramadeva,    sondern 
allem  Anscheine  nach  jener  freigebige  Fürst  Vikramäfika  (AD. 
1069  ff.),  dessen  caritam  soeben  durch  Bühler  puhlicirt  wor- 
den ist,  siehe  Bühler's  Einl.  p.  30  ff.    Es  würde  somit  Näga- 
varma's  Zeit  in  das  Ende  des  11.  Jahrh.  hinabxurücken  sein. 
Die  zweite  Periode  gehört  den  Qaiva  an  (bis  c.  1500), 
resp.  den  Bekennem  derjenigen  Form  des  Lifigadienstes,  die 
in  den  Jahren  1160—1168  durch  die  Thätigkeit  des  Brah- 
manen  Bäsava,  Ministers  des  Königs  Bijjala  von  Kalyänapura, 
gegründet  ward.  —  In  der  dritten  Periode  (von  1500  bis 


Digitized  by 


Google 


380  1875.  96-97.  Kittel,  NftgarattA'a  CuiareM  PitModj.  -^ 

jetzt)  treten  za  den  Qaiva  auch  die  Vaishnava  hiosa.  Hier 
war  es  dem  Ref.  aufHÜlig,  auf  p.  jlxxi  (vergU  aacfa  p.  ti)  dk 
Angabe  su  finden,  dafs  die  Uebersetzung  des  Jaimini  Bharata 
dnrch  Lakshmi^a  um  1760  anzusetzen  sei,  w&hrend  die  spe- 
ciellen  Angaben  bei  Wilson  Mackenzie  Coli.  2,  s,  das  Werk 
in  die  Zeit  des  Vira  Veläla  Deva,  Anfang  des  13.  J^rh.^s, 
versetzen  (s.  auch  Monatsber.  d.  Beri.  Akad.  1869  p.  35}  nod 
Mögling,  Zeitschr.  d.  D.  M.  Ges.  24,  sio,  dafilr  gar  noch 
höher  hinaus  will  (die  Grönde  des  Letzteren  sind  freilieb 
sehr  unbestimmter  Art!),  Beide  es  zudem  als  in  altcanare- 
sischer  Sprache  geschrieben  bezeichnen. 

Noch  zwei  Monita  mögen  hier  ihre  Stelle  finden.  Wenn 
sich  N&gavarraa  in  seinem  K&vy&valoka  selbst  als  einen  neuen 
(abhinava)  Sarvavarma,  resp.  (^arravarma  bezeichnet  (p.  36), 
so  bezieht  sich  dieia  ohne  Zweifel  wohl  auf  den  alten  Gram- 
matiker dieses  Namens  (nb.  ^varman),  der  keinesw^s  blofs 
^hj  mistake^  als  Autor  der  „Ealapa  (er  Katantra)  graounar^ 
genannt  wird,  sondern  völlig  begründete  Ansprfiche  hierauf 
hat;  wenigstens  bezdchnet  Durgasinha  im  Beginne  seines  Com- 
mentares  (s.  Eggeling's  Ausgabe)  das  von  ihm  commentirte: 
Kätantrasya  vyakhyänam  ausdrücklich  als  pArvavarmikam.  — 
Sodann  abar  ist  es  wohl  etwas  zu  kOhn,  aus  dem  Dmatande, 
dafs  Var&hamihira  (505—587  AD.)  bereits  das  dem  Prakrit 
angehörige  skandhaka- Metrum  kennt,  zu  scUiefsen,  da&  „the 
beginning  of  the  oomposition  of  the  Prftkrita  Pifigala  may 
bave  taken  place  in  the  5^  Century*',  denn  wenn  auch  der 
sp&te  Damodara  dasselbe  von  da  entlehnt  haben  mag,  so  ist 
doch  die  Existenz  dieses  Werkes  Oberhaupt  bis  auf  Wateres 
keineswegs  eine  notb wendige  VörbediBgung  ßXv  die  Sxisteoz 
jener  Metrumsform,  resp.  dieses  ihres  Namens. 

Eine  besondere  Aaerkemiung  verdienen  auch  noch  theils 
die  Torzüglichen  Indices,  zunächst  nämh'ch  ein  Glosaar  aller 
in  dem  Texte  selbst  enthaltenen  termini  technici,  Metrums- 
namen  eitc.  (p.  138—150),  und  sodann  ein  allgemdner  Index 
zu  der  Einleitung  etc.,  in  vier  Spalten  zu  63  Zeilen  (p.  150 
•*-159);  theils  der  ausgezeichnet  schöne  Druck.    Ke 
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typograpk.  AuBstattung  der  Werke,  welche  au8  der  Basel  Mis» 
sioD  Press  in  Mangalore  (Stolz  und  Hirn  er)  bervorgeben, 
ist  in  der  Tbat  ^eine  solche,  wie  sie  auch  bei  uns  nur 
selten  gefunden  wird.  Wenn  man  aber  ferner  bedenkt,  dals 
in  diesem  Küsten  -  Districte  der  Madras  Pre^idency  jährlich 
150 — 180  Zoll  Regen  hinabströmen,  welche  die  heifse  Atme* 
Sphäre  so  feucht  machen,  dafs  ein  klarer,  gleicbmäfeiger 
Druck  eine  ungemein  schwierige  Aufgabe  sein  mufs,  welche 
unablässige  Aufmerksamkeit  erfordert,  so  wird  man  diesen 
hervorragenden  Leistungen  unserer  dortigen  (1391)  BrQ* 
der  aus  der  deutschen  Schweiz  seine  Anerkennung  nicht  ver- 
sagen  können. 

97.  The  Vikramänkadevacharita,  a  life  of  king  Vikramäditya 
Tribhuvana  Malla  of  Kaljäna,  composed  by  bis  Vidyä- 
pati  Bilbana.  Edited  with  au  introduction  by  Georg 
Bühl  er.  Bombay,  1875.  Government  Central  Book 
Depot.  (46,  168  S.  gr.  8.) 
A.  u.  d.  T.:    Bombay  Sanskrit  Series.    No.  XIV. 

L.  C.-B1.  nr.43.  p.  1891—92. 

Auf  einer  jener  Reisen  BQhler's  zur  Aufspürung  alter 
Sanskrit-Manuscripte,  denen  wir  schon  so  manche  wich- 
tige Entdeckung  verdanken,  fand  er  im  Frflbjahre  vorigen 
Jahres  in  der  Bibliothek  der  Jaina-Colonie  zu  Jessalmir 
unter  Anderem  auch  ein  historisches  Werk  vor,  welches  f&r 
die  Geschichte  Indieos  in  der  zweiten  Hälfte  des  11.  Jahr- 
bundorts  von  der  gröfaten  Bedeutung  ist.  Der  Verf.  schildert 
darin  die  Lebeusschicksalc  eines  Fürsten,  an  dessen  Hofe  er 
selbst,  von  ihm  hoch  begünstigt,  lebte,  und  wenn  wir  nun 
auch  begreiflicher  Weise  gerade  diesem  Verhältnisse  in  Bezug 
auf  die  Wahrhaftigkeit  der  Darstellung  im  Einzelnen  sehr  be- 
deutende Rechnung  zu  tragen  haben  werden,  so  bleibt  doch 
im  Grofsen  und  Ganzen  genug  übrig,  um  diesen  Fund  als 
einen  überaus  willkommenen  zu  begrüfsen.  Bisher  war  nur 
ein  Shnliehes  Werk,  das  Harshacaritam  des  Bäna,  aus  dem 
7.  Jahrhundert,  bekannt,  und  zwar  nur  durch  einige  wenige 
Angaben  darüber,  die  wir  F.  E.  Hall  verdanken;  der  schlechte 
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Zustand  der  betreffenden  Handschrift  hat  bis  jetzt  ein  Publh 
cation  desselben  verhindert^].  Auch  fbr  das  VikramAfikactri- 
tarn  hat  Bühler  nur  eine  Handschrift  zur  DispoBition  gehabt, 
dieselbe  ist  aber  so  alt  und  gut,  dafs  nur  an  weni|;  SteUeo 
wirkliche  Zweifel  Qber  die  richtige  Lesart  bestehen.  Bei  der 
Copie  derselben,  und  bei  der  Revision  der  Copie,  leistete  ihm 
Dr.  Herm.  Jacobi  hflifreichen  Beistand,  der  uns  seitdem  in 
seiner  Abhandlung  ftber  das  Vtracaritam  (Ind.  Stud.  14,  97ff.| 
ein  ähnliches,  obschon  nur  angeblich  ebenfiills  historisobes,  in 
Wirklichkeit  aber  ganz  in  den  Kreis  der  romantischeo  Sagpin 
diohtungen  gehöriges  Werk  bekannt  gemacht  hat. 

Das  Vikramänkacaritam  behandelt  die  Geschichte  <irafr 
Fürsten  der  Cälukya-Dynastie,  welche  im  elften  Jahrhundert 
in  Kaly&nakataka  im  Dekhan  herrschten,  des  Some^vars  I,  ge- 
nannt Ahavamalla,  und  seiner  beiden  Söhne,  des  Some^vara  11 
und  des  Vikramänka.  Alle  schon  anderweitig  durch  Inschrif- 
ten zur  Genüge  bekannt,  welche  den  Angaben  Bilbana^s  zur 
Seite  treten,  wie  sie  ihrerseits  durch  die  Worte  des  Dichters 
Erläuterung  und  Bekräftigung  finden.  Freilich  hat  dieser  in 
seinem  panegyrischen  Streben  sich  eben  wohl  vielfkeh  er- 
heblich über  den  Boden  der  Wirklichkeit  hinaustragen  lassen, 
wenn  er  z.  B.  von  Kampfzügen  seines  Helden  nicht  biofs  im 
Dekhan,  sondern  auch  nach  Ceylon,  sowie  nach  Gaudi 
und  gar  nach  Kämarüpa  berichtet. 

Unser  ganz  besonderes  Interesse  übrigens  nimmt  auch 
der  Dichter  selbst  in  Anspruch  durch  seine  eigenthQmlicbeo 
Lebensschicksale,  deren  ausführliche  Schilderung,  in  dem  letz- 
ten der  18  sarga,  uns  über  ganz  Indien  hinwegftkhrt,  nnd 
somit  eben  nach  höchst  verschiedenen  Richtungen  hin  über 
die  Geschichte  des  Landes  im  11.  Jahrhundert  höchst  will* 
kommene  Auskunft  ertheilt,  oder  doch  Streiflichter  fallen  ÜbL 
Bilhana  war  nämlich  inKashmir  geboren  und  beschreibt  uds 
demnach  in  seiner  Autobiographie  zunächst  nicht  nur  dies 
sein  Heimathland,  speciell  dessen  Hauptstadt  Pravarapura,  m 
sehr  eingehender  Weise,  sondern  giebt  auch  von  dem  dorti* 

1]  1876  ward  es  in  Calcutta  darch  Vidyftaggara  edirt. 
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gen  FOrstengeschlechte,  den  Königen  Anantadeva,  Kala^a  und 
Harsfaadeva  (der  aU  Dichter  selbst  ^rt-IIurslia  Obertraf,  p.  10), 
specielle  Nachricht,  durch  welche  Bohler  in  den  Stand  ge- 
setzt worden  ist,  die  betreffenden  im  Ganzen  sich  als  richtig 
ergebenden  Angaben  der  Räjataramgini,  conjecturell  zu  ver- 
bessern.   Von  seinem  Vater,  der  selbst  einen  Oommentar  zum 
Mahäbhäshya   verfafst  hatte,  sorgfaltig   erzogen,   verliefs   er, 
nach  Vollendung  seiner  Studien,  Kashmir,  um  als     (1392) 
fahrender  SchQler  und  Literat  ganz  Indien  zu  durchziehen. 
Ueber  Mathurä,  Kanyakubjä,  Prayäga  (Allahabad)  gelangte  er 
nach  Benares,   weilte   dann   längere  Zeit  an  dem  Hofe  des 
KarDa,  Fürsten  von  D&hala  in  Bandelkhand  (südwestlich  von 
Allababad,  oberhalb  des  Vindhya),  zog  von  da,  an  Dh&r&  und 
dessen  König  Bboja  vorüber,  nach  Gurjara,  dessen  Einwohner 
er  wegen  ihrer  schlechten  Aussprache  verspottet,  und  zu  dem 
Tempel  des  Somanatha.     Er  schiffte    sich    dann   nach  dem 
Dekhan  ein,  landete  an  einer  durch  Para^ur&ma  geweihten 
Stelle   (nach  Bühler   etwa  in  Honore  near  Gokarna  at  the 
extreoiity  of  the  Konkan),  durchzog  das  Land  bis  nach  Rft- 
mepvara,  und  von  da  wieder  zurück,  sich  nördlich  wendend, 
gelangte  er  nat'h  Kalyä^a,  wo  ihn  König  Vikrama  zu  seinem 
Uaupt-Pandit  machte.    Und  da  bat  er  eben,  in  vorgerücktem 
Alter,  wie  es  scheint,   etwa  um  das  Jahr  1085,  wie  Bühler 
annimmt,  dieses  Eulogium  seines  Patrons  verfafst.  —  Von  sei- 
neu sonstigen  Werken  ist  nur  eins,  die  bekannte,  auch  unter 
dem  Namen  des  Caura  gehende  und  als  dessen  Werk  durch 
V.  Bohlen  edirte  Pancä^ikä,  an   die  sich  eine  romantische 
Sage  knüpft,  erhalten.     Es  finden  sich  aber  noch  zahlreiche 
Citate,  die  seinen  Namen  tragen,  in  ^&rngadhara's  Anthologie 
(vierzehntes  Jahrb.).    Obschon  aus  Kashmir  gebürtig,  schrieb 
er  doch  im  Vaidarbha>Stil  (1,9), .wohl  ein  Beweis,  dafs  der 
landschaftliijhe  Charakter,  der  den  verschiedenen  Stilarten 
der    Inder    ursprünglich    entschieden    beigewohnt    haben 
mufs,  zu  dieser  Zeit  bereits  ein  conventioneller  geworden 
war?  oder  scblois  sich  der  Dichter  etwa  damit  einfach  nur  dem 
in  seiner  neuen  Heimath  gültigen  literarischen  Brauche  an? 
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98.  Rob.  Caes.  Childers,  a  Dictiotiary  of  the  Pali  Laogoage 
Part.  II  completiDg  the  work  p.  xxiv.  277 — 624.  Lon- 
don 1875.    Trabner  <&  Co.    1  £.  16  shill.   z.  D.if.G.39, 

171— «8. 

Wir  begrOfsen  die  baldige  Vollendung  dieses  „treff- 
lichen und  fOr  die  Pali-Studien  geradezu  Epoche 
machenden  Werkes^  mit  lebhafter  Freude.  Zwar  von  den 
Aussteltungen,  die  wir  bei  unserer  Anzeige  des  ersten  Theiles, 
im  Lit.  C- Blatt  1873  p:  178  fg.  [ob.  p.  145],  gegen  die  äufsere 
Einrichtung  desselben  etc.  richteten,  und  welche  der  Vf.  trotz 
obiger  Bezeichnung  seiner  Arbeit  als  einen  „somewhai 
heavy  lash^  empfunden  hat  (p.  624),  können  wir  weder  etwa« 
zurQcknebmcn ,  noc;h  können  wir  auch  seine  Vertbeidignng 
dagegen  irgend  gelten  lassen.  Denn  die  „unscientific  form* 
seines  Werkes  mit  der  „convenience  of  non-Sanscritrats  (who 
prove  to  be  about  two-thirds  of  my  snbscribers)*  ssu  ent- 
schuldigen, heifst  einfach  der  Bedeutung  desselben  dfrecteo 
Eintrag  thun;  wir  schätzen  diese  so  hoch,  dafs  wir  meinen, 
es  wQrde  kein  Einziger  der  „subscribers^  dem  Werke  untreu 
geworden  sein,  wenn  zu  der  Güte  seines  Inhalts  eben  auch 
noch  eine  richtige,  wissenschaftliche,  wenn  auch  ihm  vielleicht 
weniger  bequeme  Anordnung  hinzugetreten  wäre.  Und  ivas  den 
Widerspruch  betrifit,  dessen  wir  uns  angeblich  schuldig  gemai^ht 
haben  sollen,  „hy  bestowing^  in  derselben  No.  des  Lit.  C-Blattf»« 
[ob.  p.  142]  „the  wärmest  praise  upon  Monier  Willi amsV 
Sanskrit  Dictionary,  which  is  also  on  an  unscientific  plaD**. 
so  liegt   die  Sache   da  denn   doch  etwas  anders.     Willi  am? 
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hat  weder  die  Anordnung  des  indischen  Alphabets  noch  die 
Anübhrttng  der  thematischen  Formen  und  Wurzeln  -beseitigt; 
das  Ei  neige,  worin  er  mit  Childers  zusammentriflft,  ist,  dafs 
anch  er  die  componirten  Verba  von  den  einfachen  Verben 
getrennt  hilt;  aber  theils  fahrt  er  doch  eben  wenigstens  auch 
die  reinen  Wurzeln  auf,  wfthrend  diese  bei  Childers  ganc 
fehlen,  falls  sie  nicht  als  solche,  sondern  nur  in  Verbindung 
mit  Praepositionen,  gebräuchlich  sind,  theils  giebt  es  ja  doch 
eben  —  und  dies  gerade  erwähnten  wir  ja  auch  gleich  damals 
iD  unsrer  Anzeige  selbst,  —  für  das  Sanskrit  noch  verschiedene 
andere  Werke,  die  ftlr  den  Defect  aufkommen,  wfthrend  wir 
für  das  Pftli       (172)      eben  auf  Childers  allein  angewiesen 
sind.     Dort  konnte   sich  also  schon  mal  Einer  eine  solche 
Concession  an  die  ^convenience'^  erlauben,  zumal  wenn  sein 
Werk    auch    sonst   keine    besonderen   wissenschaft- 
lichen Ansprüche  macht,  sondern  nur  als  ein  praktisches 
Handbuch  gelten  will.    Hier  dagegen  bandelt  es  sich  factisch 
um    eine   wissenschaftliche    Leistung    selbststftndiger 
Art   und   aus  erster  Hand.     Nun,   wir  dürfen  ja  wohl   er- 
warten, dafs  jene  „unscientific  form^  Childers  nicht  so  ans 
Herz  gewachsen  sein  wird,  dafs  er  sie  nicht  in  einer  zweiten 
Alisgabe  seines  Werkes,  die  hoffentlich  nicht  lange  ausbleiben 
wird,  aufgeben  sollte;   seine  Worte:   ^in  a  first  edition  at 
least^  deuten  schon  jetzt  darauf  hin.    Die  beste  Satisfaction 
stellt  er  uns  ja  übrigens  sofortig  in  Aussicht,  indem  er  Ar 
die  P&li- Verba  ein   Werk   nach  Art   von   Westergaard's 
Radices  herauszugeben  verspricht.     Nun,   da  wird  sich  denn 
auch  die  Noth wendigkeit  von  d^n   Wurzelformen  etc.,  wie 
sie  die  db&tupfttha  des  Sanskrit  bieten.  Abstand  zu  nehmen, 
von  selbst  herausstellen.  —  Wenn  sich  Childers  sodann  weiter 
anch  darüber  beklagt,  dafs  wir  in  unsrer  Anzeige  den  ans- 
nahmsweisen  Schwierigkeiten  seiner   Arbeit,  dem  gftnzlichen 
Mangel  nämlich  an  Vorarbeiten,  sowie  dem  unkritischen  Zu- 
stand der  Texte  nicht  genügend  Rechnung  getragen  hfttten, 
so  meinen  wir  doch  ersterm  Umstand  wenigstens  in  der  That 
gleich    im    Eingang  derselben  voliaus   gerecht  geworden    zu 

Ind.  Streifen  UI.  S6 

Digitized  by  VjOOQIC 


386  1876.   98.   Cfailder»,  a  Dictionary  of  the  Pili  Langnag« 

sein,  es  heifst  daselbst:  „an  einem  Päli- Wörterbuch  fehlte  & 
bisher   noch    vollständig.     Das  Torliegende    Werk,   eioe 
durchaus  selbstständige  Arbeit,   verdient    daher  schoo 
darum  unsern  Dank,  weil   es  diese  Locke  auszufbUeo  dieot 
Die  einzige  werthvoUe  Vorlage  dafbr  bildet  das  am  Ende 
des    12.  Jahrh.  nach   dem  Muster  des  Amarakosha   verfarste 
synonymische   Wörterbuch  Abbidhänappadipikä".      Von    deo 
gedruckten  Texten  sodann  läfst  sich  eigentlich  doch  nicht  gut 
sagen,   dafs  sie  „ahound  with  incredible  blunders^;    mit  des 
ungedruckten  mag^s  ja  freilich   anders  sein.  —   Endlich  vou 
den  ^philological  criticisms'^,  die  unsere  Anzeige  enth&lt,  hat 
Childers  keineswegs  blos,  wie  er  angiebt,  ,,three  or  four  cor- 
rections^  adoptirt,  sondern  es  sind,  umgekehrt,  eigentlich  nur 
„three  or  four^  dgl.,  die  er  nicht  adoptirt  hat;  und  bei  dem 
einzigen   Beispiel    der   Art,    das    er    hierbei    speciell   geltend 
macht,  bedauern  wir,  einstweilen  doch  noch  bei  unserer  Ad- 
sieht  stehen  bleiben  zu  müssen.     Es  handelt  sich  um  „appa- 
mannä,  Demuth,  Bescheidenheit,  aus  alpamanyä^   wie  es  in 
unserer   Anzeige   heifst,    während   Childers    das   Wort   aus 
appamäna  ,|Unlimited^   erklärt    und   zum   Beweis  daAkr   auch 
einen  Text  (woher  wohl?)  beibringt,   in  dem   es  in  der  That 
so  erklärt  wird.     Wir  fragen  indefs,  welche  Bedeutung  pafst 
wohl  besser  für  ein  Substantivum,  welches  ftkr  die  vier  Eigen- 
schaften:   friendliness,  compassion,  goodwill  and  eqnanimitf 
als  gemeinsame  Kategorie  gilt,  „die  unbegrenzte"  (nämlich: 
friendliness  etc.,  die  vier  Wörter  sind  sämmtlich  Feminina)? 
wobei  notabene  ein  Adjectiv:  appamanna  aus  apramäna  +  }* 
an*      (173)      genommen  werden  mu(s,  oder:  „das  sich-selbst- 
Geringachten,  -Unterschätzen"?    wobei   wir  von  vorn  herein 
ein  Abstractum  erhalten,  welches  sich  sehr  wohl  in  jene  vier 
Unter-Species  zerlegen  läfst.    Darauf,  dafs  das  Wort  in  dem 
von  Childers  angeführten  Texte  mit  a-ppamäna  in  Yerbin- 
dung  gebracht  wird,   ist    unserer  Meinung  nach    kein  ent- 
scheidendes Gewicht  zu  legen.     Auch  Childers  bindet  sicii 
ja  keineswegs  an  dgl.  scholastische  Erklärungen,   wenn  die- 
selben ihm  nicht  zusagen. 
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WenQ  wir  nun,  trotz  aller  dieser  Differenzen,  den  vor- 
liegenden Schlafs  dieses  Werkes  mit  ebenso  warmer  Aner- 
kennung  begrfifsen,  wie  damals  den  Anfang,  so  beruht  dies 
eben  gleiohmäisig  auf  unserer  aufrichtigen  Hochachtung  fQr 
den  Verfasser  selbst,  wie  itkr  das  von  ihm  Geleistete.  Aus 
den  Notizen,  die  er  uns  selbst  hier  am  Schlafs  (p.  623)  Ober 
Beinen  Studiengang  giebt,  ersehen  wir,  dafs  er  während  seines 
eignen  Aufenthaltes  in  Ceylon  (1860 — 1864)  sich  nur  wenig 
mit  Päli  bescbfiftigt  hat,  und  erst  mehrere  Jahre  nach  seiner 
Rückkehr  nach  England,  im  Herbst  1868,  begonnen  hat, 
eich  dem  Studium  desselben  ernstlich  zu  widmen.  Und 
gleich  da  fafste  er  den  Plan  dieses  Werkes,  so  daft»  schon 
Kude  1869  die  Verhandlangen  mit  dem  Verleger  beginnen 
konnten.  AUeu  Respect  vor  dir  Energie  and  Arbeitskraft, 
die  es  möglich  gemacht  hat,  solche  FrOchte  zu  bringen! 
Wobei  wir  nicht  vergessen  dürfen,  dafs  sich  Childers  mittler- 
weile ja  auch  noch  durch  andere  kleinere  Publicationen ,  die 
ihn  sämmtlioh  als  einen  soliden,  gewissenhaften  Forscher 
zeigen,  höchst  vortheilbaft  bewährt  bat.  Gerade  diese  Eigen- 
schaft ist  es,  die  eben  auch  sein  Dictionary  so  werthvoU 
macht:  pünctliche  Genauigkeit  und  Sorgsamkeit  im  Einzelnen. 
Bei  dem,  was  er  giebt,  fühlt  man  sich  immer  auf  sicherem 
Boden,  auch,  wenn  man  sich  etwa  nicht  in  voller  Ueberein- 
Btimmung  mit  ihm  befinden  sollte.  Denn  dafs  es  bei  einem 
dgl.  primos  conatus  auch  an  solchen  Fällen  nicht  fehlen 
kann,  liegt  auf  der  Hand,  wie  denn  auch  irgend  welche  Voll- 
ständigkeit, bei  dem  grofsen  Umfang  der  Päli -Literatur,  be- 
greiflicher Weise  entfernt  noch  nicht  erwartet  werden  kann. 
Aber  es  ist  hier  eben  doch  ein  vortrefflicher  Grund  gelegt, 
und  die  Hauptmasse  des  Sprachmaterials  unstreitig  bereits  in 
Sicherheit  und  geborgen. 

Von  besonderem  Interesse  ist  denn  auch  die  Vorrede, 
iu  welcher  Childers  über  den  Namen  und  Charakter  des 
Päli,  so  wie  über  di^  uns  darin  vorliegende  Literatur  be- 
richtet, zum  Tbeil  unter  speciellem  polemischen  Hinweis  auf 
die  darüber  von  Andern,  insbesondere  neuerdings  von  Kern 
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aufgestellten  ADsichten.     Er  tritt  dabei   mit  grofser  Wärme 
nicht  nur  f&r  die  Aechtheit  der  Sprache,  sondern    auch  ftr 
die  hohe  Authenticitftt  der  Pftli-Texte  ein;  wir  stimmen  ihm 
darin  im  Wesentlichen  durchaus  bei,  meinen  indc(8  doch,  dafs 
er  in   letzterer  Beziehung  erheblich   weiter  gebt,   als  sich 
auf  Grund  der  uns  vorliegenden  Thatsachen  mit  Sicherheit 
annehmen  Iftfst.    Dafs  das  Tripitakam  in  seiner  vorliegendei 
Form      (174)      wirklich  bis  auf  das  dritte  Concil  „309  before 
Chr.^  (sie!)  zurückgehe,  wie  er  in  der  That  anzunehmen  sich 
gewillt  zeigt,   erscheint  uns   einfach  schon  im   Hinblick  auf 
die  in   der  Missive  von   Bhabra  als   Gegenstand    der  Sorge 
jenes  Concils  (dessen  Sprache  ja  zudem,  nach  der  der  Missire 
selbst  zu  schlieisen,  vom    Päli   erheblich  abwich)   aufge- 
zählten  „Sujets  qu'embrasse   la  loi^   (dhammapaliyÄyini; 
sollte  das  Wort  p&li  selbst  nicht  doch  etwa  mit  diesem  pali- 
yaya  in  Bezug  zu  bringen  sein?)  äufserst  bedenklich  (s.  Ind. 
Stud.  3,  173  fg.).   Es  ist  sodann  nicht  richtig,  wenn  Childers*» 
Correspondent  SubhCkti  in  Bezug  auf  die  Angabe  des  Maliä- 
▼ansa,  dafs  erst  „in  king  Vattag&mani's  time^,  resp.  89  a.  Chr^ 
„all  the  sacred  books  were  System atically  (wo  steht  die«?) 
written  down"  behauptet,  es  sei:  „Said  nowhere  whatever  that 
the  Doctrines  had  not  been  written  at  all  before  that  period', 
denn  es  beifst  eben  im  Mah&vansa  ja  ganz  ausdriKcUich,  dafs 
die  früheren  bhikshu  sowohl    den  Text  (pftli)  des  Pitaka- 
ttaya   als  die  atthakath&   dazu    nur  „mukhap&thena  äne- 
Bum^^),  dafs   dadurch   eine   „hftni  satt&nam%   „ein  Mangel 
an  Fähigen^  entstanden  sei,  und  dafs  man  um  diesem  Mangel 
abzuhelfen    die   schriftliche    Aufzeichnung   des   dhamma   be- 
schlossen habe.     Endlich  ist  auch  die  Möglichkeit,   dafs   bei 
der    durch   Buddhaghosa  (420  p.  Chr.)  vorgenommenen  Re- 
vision des  Päli-Tripitaka  „dem  Einflufs  der  in  Magadha  selbst 
bis   zu  dieser  Zeit  vor    sich  gegangenen  Entwickelung  eine 
Eingangsthür  geöffnet  war^  (Ind.  Stud.  3,  isi.  ns)  speciell  im 
Auge   zu  behalten.     Die  von   Cunningham  au%efhndeDeD 

1)  fint  bedingt  somit  keineswegs,  that  they  were  bronght  in  writing  wie 
Cliilders  p.  IX.  X.  not.  fQr  andere  Stelleo  antiioebaien  geneigt  ist. 
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,Bharbat  scalptares^  mit  ihren  iDsohriften  „in  the  Asoka 
[^haracter^  sind  deshalb  allein,  wie  M.  Müller  mit  Beoht 
nonirt  hat  [s.  ob.  p.  375},  doch  noch  nicht  mit  Bestimmtheit 
lern  dritten  Jahrb.  B.  C.  zuzuweisen  und  können  somit  we- 
sigstens  nicht  unmittelbar  fQr  dasselbe  eintreten,  resp.  als  Be- 
weis fdr  die  damalige  Existenz  d4r  Texte,  in  denen  die  in 
ihnen  dargestellten  Legenden  geschildert  werden,  gelten  (ihre 
[iahe  Beziehung  zu  diesen  Texten  wird  ja  freilich  durch  die 
ron  Childers  p.  ix  n.  3  angegebene  Uebereinstimmung  in  der 
rhat  glänzend  dargethan). 

Im  Gegensatz  zu  der  entschiedenen  Geneigtheit,  mit  der 
Dhilders  die  Frage  von  der  hohen  AlterthQmlichkeit  dies 
Päli  Tripitaka,  „the  only  genuine  and  original  recension^  be- 
handelt, steht  die  abftllige  und  geringschätzige  Art,  mit  der 
er  hier  durchweg  (in  der  ersten  Hälfte  des  Dict.  trat  dies 
Dicht  in  dem  Grade  hervor)  von  den  heiligen  Texten  der 
nördlichen  Buddhisten  spricht,  die  er  u«  A.  als  „merely 
clumsy  translations  of  the  Päli  ones,  made  at  a  very 
late  period,  by  men  who  in  some  instances  did  not  under- 
stand  the  expressions  they  were  translating^  bezeichnet;  er 
meint,  dafs  darüber  „no  one  can  doubt^  und  er  hat  geradezu 
„difficulty  in  understanding  how  any  one  can  believe  the  Pftli 
to  be  a  translation  of  the  Sanscrit^.  Nun,  es  giebt  ja  doch 
(175)  aber  auch  noch  eine  dritte  Auffassung  des  beider- 
seitigen Verhältnisses.  Auch  wir  sind  der  Meinung,  dafs  die 
Sanskrit -Texte  der  nördlichen  Buddhisten,  deren  Bedaction 
ja  ihrer  eignen  Tradition  nach  erst  unter  Eanishka,  also 
factisch  nahezu  300  Jahr  nach  dem  dritten  Concil  unter  A^oka, 
stattgefunden  hat,  „nicht  mehr  in  dem  Lichte  einer  ursprüng- 
lichen Tradition,  sondern  in  dem  einer  mehr  oder  weniger 
übersetzten  Compilation%  und  somit  „ihre  Auctorität  der 
Päli-Redaction  gegenüber  verringert^  erscheint  (Ind.  Stud.  3, 
181),  aber  wir  meinen  eben  theils,  dais  die  Ansprüche  der 
Letztem  denn  doch  auch  erst  noch  näher  zu  prüfen  sind, 
theils  halten  wir  die  Annahme,  dafs  sie  gerade  es  sei,  aus 
der   die  Sanskrit- Texte  übersetzt  wurden,    für   nicht  noth- 
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wendig  geboten.  Wir  substitoiren  vielmehr  als  gemeiosame 
Qaelle  fBr  beide  Textgruppeo  einfach  die  sei  es  blos  mfind- 
liehe,  sei  es  theil weise  auch  schriftliche  Ueberlieferong  io 
den  verschiedenen  Landstrichen  Indiens,  nnd  zwar  eben,  um 
mit  Minayeff's  Worten  zu  reden:  ,,not  in  ooe  particolar 
dialect,  bnt  in  several  dialects  simultaneously^.  Die  Meinung 
Burnouf's,  dafs  es  so  ziemlich  von  vornherein  scboo 
auch  eine  volle  Sanskrit- Redaction  „nsitöe  parmi  lea  Brab- 
manes^  gegeben  habe,  ist  nns  allerdings  nicht  recht  wahr- 
scheinlich (s.  Ind.  Stud.  3,  179  fg.);  wir  meinen  vielmehr,  dafs, 
wenn  auch  einige  Stücke  der  vorliegenden  dgl.  Redaction 
sollten  bereits  vor  Kanishka  „in  andern  Dialekten  als  Ma- 
gadht,  resp.  auch  in  Sanskrit  existirt  haben,  eine  volIatAndige 
Codification  in  letzterer  Sprache^  eben  erst  unter  Kanishka 
in  Eashmir  stattgefunden  hat.  Hat  ja  doch  Minajeff  aoch 
sogar  eine  directe  Tradition  d&rüber  nachgewiesen,  dafs  Bad- 
dha  selbst  die  Uebersetzung  seiner  Worte  in  Sanskrit  ver- 
boten habe,  wie  dies  Childers  hier  (p.  xi)  mit  Recht  hervor- 
hebt. —  Den  mehrfachen  Beispielen  übrigens,  bei  welchen, 
wie  Childers  mit  grofsem  Scbarfisinn  nachweist,  die  nörd- 
lichen Buddhisten  sich  allem  Anschein  nach  eine  mifsver- 
ständliche  Uebertragung  eines  alten  terminus  technicus,  der 
sich  im  Päli  richtig  erhalten  hat,  haben  zu  Schulden  komiseo 
lassen,  lassen  sich  andererseits  doch  auch  einige  gegenüber- 
stellen, bei  denen  umgekehrt  die  Pili- Form  aus  einem  Mifd- 
verstAndnifs  hervorgegangen  zn  sein  scheint,  während  die  nörd- 
lichen Buddhisten  das  Wort  richtig  resp.  richtiger  überliefen. 
Während  Childers  dabei  verharrt,  den  Namen  Ma- 
gadht,  den  das  Päli  in  seinen  eignen  Documenten  filbrt 
dahin  zu  erklären,  dafs  es  eben  die  Volkssprache  von  Ma- 
gadha  gewesen  sei  (das  Sinhalesische  dagegen  sieht  er  ali 
aus  einem  andern  District  Magadha's  stammend  an),  ha: 
neuerdings  E.  Kuhn,  im  Anschlnfs  an  Westergaard,  die 
Meinung  vertreten,  dafs  dem  Päli  jener  Name  nur  soznsageo 
aus  kirchen* politischen  Gründen,  mit  Rücksicht  auf  die  Be- 
deutung des  Landes  Magadha  ftkr  den  Buddhismus,  gegeben  sei 
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und  maD  darin  ▼ielmefar  den  Dialekt  von  Ujjayint  zu  erkennen 
habe  [s.  ob.  p.  369].  Es  zeigt  nämlich  diejenige  Sprachform,  in 
welcher  die  Edicte  Piyadasi's  inschriftlich  in  Mag  ad  ha,  in 
Dhauli,  ober-  (176)  liefert  sind,  und  in  der  auch  die 
Missiye  von  Bbabra  abgefafst  ist,  die  somit  allen  Anspruch 
darauf  hat,  als  die  damalige  officielle  Sprache  des  Bud- 
dhismus und  zwar  eben  als  Mägadht  zu  gelten,  mehrfache 
EigenthOmlichkeiten,  die  sie  eines  Theils  mit  dem  Ardha- 
magadht  der  Jaina  und  mit  dem  von  den  Präkrit-Gramma- 
tikem  als  Mdgadht  bezeichneten  Präkrit-Dialekte  verbinden, 
andern  Theils  dagegen  dem  Päli  völlig  unbekannt  sind,  wäh- 
rend dies  Letztere  vielmehr  theils  mehrfach  in  enger  Be- 
ziehung zu  der  M&här&shtri  des  Hala  steht,  deren  Zu- 
sammenhang mit  dem  heutigen  Mahrätht  Garrez  scharfsinnig 
begründet  hat,  theils  auch  nach  E.  Kuhn  mehrfache  directe 
lexikalische  Beziehungen  zu  diesem  Mahrätht  selbst  zeigt. 
Paul  Goldschmidt  endlich  bringt  seinerseits  vielmehr  das 
Alt-Singhalesische,  welches  vom  Päli  in  sehr  wesentlichen 
Pnncten  abweicht,  mit  dem  „Mähäräsbtrt-Präkrit  of  the  Indian 
middle  age^  in  Bezug,  s.  Trflbner's  Record  1876  pag.  22. 
Es  bedOrfen  diese  Fragen  jedenfalls  noch  eingehender  Unter- 
suchung. Wir  möchten  hier  n.  A.  noch  auf  einen  Umstand 
hinweisen,  der  uns  doch  gegen  die  Zuweisung  des  Päli  nach 
denn  westlichen  Indien,  in  eine  Reihe  mit  Mahräthi  und 
Gujräti,  zu  sprechen,  und  dasselbe  vielmehr  dem  östlichen 
Indien  zuzuweisen  scheint.  Schon  E.  Kuhn  hat  auf  mehr- 
fache Beziehungen  zwischen  demselben  und  dem  Literatur- 
kreise des  Yajurveda  hingewiesen.  Es  ist  nun  zu  bemerken, 
dafs  diese  Beziehungen  sich  hauptsächlich  auf  den  weifsen 
Yajus  erstrecken,  der  eben  seinerseits  entschieden  nicht  nach 
dem  Westen,  sondern  nach  dem  Osten  Indiens  gehört.  Wir 
machen  hier  u.  A. -darauf  aufmerksam,  dafs  die  eigenthflm- 
liche,  geradezu  indedinable  Verwendung  des  sa  vor  yathä, 
aus  welcher  die  Päli -Form  seyyathä  hervorgegangen  ist, 
wie  es  scheint,  ausschüefslich  dem  Qatap.  Brähmana  angehört, 
wo  sie  sich  freilich  nicht  blos  auf  yathä  beschränkt,  sondern 
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vor  8&mmdichen  Formen  des  Relativ -Pronomeos  Qberaos 
h&ufig  erscheint  (s.  Petersb.  Wort  7,  453).  Unserer  Meinimg 
nach  ist  flbrigens  auch  P&li  saoe,  fQr  einfaches  ced,  io 
gleicher  Weise  zu  erkl&ren  (anders  Childers  p.  406);  das 
(Jatap.  Br.  kennt  diese  Verbindung  zwar  nicht,  aber  das 
entsprechende  sa  yadi  ist  dafbr  darin  ungemein  h&ofig. 

Mit  Recht  macht  Childers  auf  einige  Päli-Fonnen  auf- 
merksam, die  noch  über  den  Veda  hinausgehen,  nnd  ^^ooty 
through  the  allied  Indo-Oermanic  languages^  erklärt  werden 
können;  wenn  er  aber  dabei  auch  sabbadhi  aufRlbrt^  und  das 
dhi  dieser  Form  direct  mit  d-i  von  akkoät  identificirt,  so 
geht  er  darin  wohl  zu  weit,  da  das  i  derselben  sich  einfaelier 
als  eine  auf  dem  P&li-Standpunct  erst  entstandene  Trfibiuig 
aus  a  (vgl.  saddbim,  uttarim)  erkl&rt;  dafs  sarvadha  im  Sans- 
kjrit*l)is  jetzt  nicht  nachgewiesen  ist,  hindert  diese  Erkl&rang  in 
keiner  Weise  (dha  selbst  und  di  gehören  natürlich  zasanoLmen). 

Unter  den  mannichfaltigen  zwei-  und  dreilGachen  Diffe- 
renzirungen  desselben  Wortes,  von  denen  Childers  p.  xir 
spricht,  heben  wir  (177)  die  Form  husa  für  snushA  hei^ 
vor,  weil  wir  gerade  sie  kürzlich  irriger  Weise  bei  £.  Kuba 
für  einen  Fehler  flQr  nusä  gehalten  haben  [s.  ob.  p.  371];  da- 
gegen zu  khiram  muccati  „the  milk  curdles^  pag.  xv  be- 
merken wir,  dafs  daf&r  vielmehr  (und  zwar  auch  wohl  Dhamma- 
pada  ▼•  71),  mucchati,  skr.  mürchati,  zu  lesen  ist. 

Die  Literatur  des  Päli  geht  hierauf  die  jetzige  Zeit 
hinab  und  es  wäre  somit  begreiflich,  wenn  sich  in  ihr  anch 
zahlreiche  Fremdwörter  vorfinden.  Sie  ist  indessen  hiergegen 
durch  ihren  wesentlich  esoterisch -hieratischen  Charakter  ge- 
schützt worden.  Nach  Childers  giebt  es  darin  mit  Aus- 
nahme einiger  weniger  Dravidischer  Worte  wie  c&ti  und  cam- 
bata  (auch  anunana  gehört  wohl  noch  hieher)  „no  foreigo 
dement^.  Ganz  strict  trifft  dies  jedoch  wohl  nicht  zu.  Ab- 
gesehen nämlich  von  den  griechischen  Wörtern  surungi  ffvotyl 
und  horä  uSga  (io  horäp&^aka),  beide  im  Mahävansa,  meinen 
wir,  dafs  denn  doch  aus  dem  Sanskrit  wenigstens  eine 
erhebliche  Zahl  von  Wörtern,  erst  ganz  secnndär  in  das 
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Päli  Aufnahme  gefunden  hat,  sei  ee  unter  Anpaesnng  ihrer 
Form  an  dessen  Gesetee,  so  z.  B.  das  seinerseits  ja  auch  aus 
dem  Griechischen  stammende  katthftrik&  {xaaTwg\  sei  es,  wo 
dies  keine  lautlichen  Schwierigkeiten  hatte,  eben  in  identischer 
Gestalt,  so  das  ebenfalls  griechische  khallna  (;|faAiyoy);  und 
zwar  scheint  uns  die  Bearbeitung  des  Amarakosha  durch 
Moggallana  im  12.  Jahrh.  hierauf  von  bedeutendem  Einflüsse 
gewesen  zu  sein,  und  eine  ganze  Zahl  von  Wörtern,  die 
einstweilen  eben  nur  in  der  Abhidhänappadipik&  nachweisbar 
sind  (wie  z.  B.  gerade  die  beiden  zuletzt  angefilhrten  Wörter), 
hierauf  zurückzuffihren.  Und  ebenso  mag  denn  wohl  auch 
schon  die  für  Kaccäyana  in  der  That  wohl  unabweisliche 
Bekanntschaft  mit  der  Kätantra-Grammatik  f&r  manches  seiner 
Beispiele  von  speciellem  Einflüsse  gewesen  sein^).  Da  Übri- 
gens diese  Wörter  fast  durcbw^  arischen  Ursprungs  sind, 
so  kann  mau  wohl  sagen,  dafs  das  Päli  eben  einen  ganz  aus- 
schlielslich  arischen  Charakter  trägt.  So  sonderbar  auch 
manche  Wörter  beim  ersten  Augenblick  erscheinen,  so  wird 
doch  bei  genauerer  Prüfung  nur  ein  geringes  Residuum  bleiben, 
das  sich  nicht  schliefslich  auf  eine  sanskritische  Wurzel 
zurückführen  liefse.  Auch  der  P&li-Name  für  weiise  Ameisen: 
upactkä  z.B.,  von  dem  Childers  annimmt,  dafs  er  „does 
not  occur  in  Sanscrit^,  wie  denn  die  „white  ants^  überhaupt 
in  „Sanskrit  literature^  nicht  erwähnt  würden  (!),  ergiebt  sich 
zum  wenigsten  entschieden  als  identisch  mit  dem  vedischen 
upadikä,  upajikä  (Ind.  Stud.  13,  189.  uo),  dessen  Etymologie 
freilich,  vgl.  die  entsprechenden  Wörter  upajihvft,  ^hvikä,  upa- 
dehikä,  uddipikä  utpädikä,  upftdika  (!),  annoch  dunkel  bleibt. 
Greifen  wir  nun  aus  dem  reichen  Stoffe,  der  uns  in  dem 
Werke  selbst  vorliegt,  noch  einige  Einzelheiten  heraus,  bei 
denen  wir  ent-  (178)  weder  anderer  Meinung  sind,  als 
Childers,  oder  sonst  etwas  zu  bemerken  haben,  ntgha  ist 
wohl  einfach  auf  )^han  mit  ni  zurückzufahren,  vgl.  ^okanihata, 

1)  Childers  fahrt  p.  X  not.  Eggeling  [den  Herausgeber  des  Kfttantra 
1874  fg.]  als  denjenigen  an,  der  «has  shown  that  some  of  Kaccftyana's  roles 
are  found  almost  verbatim  in  the  Sanskjrit  grammar  K&tantra**.  Dies  ist. wohl 
nur  eine  Yerwecfaselnng  mit  E.  Kuhn? 
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Diedergeschlagen ,  im  Sanskrit,  und  vgl.  aocb  vedisch  nih 
(nihantar  Mahtdhara;  quftlend?);  —  aollte  nijjhäma  Dicht  wirk- 
lich, wie  der  Schol.  es  erkl&rt,  jalamana,  also  deponential  in 
der  Bedeutung  von:  brennend,  sengend  gebraucht  sein?  ein 
Sanskrit- Wort:  nikshama-trisbna  „consuroed  witb  thirst^  wäre 
in  der  Tbat  sehr  irregul&r  gebildet;  —  bei  nirotti  gebort 
die  specielle  Bedeutung:  one  of  the  Vedäfkgas  doch  wohl  kaum 
an  die  Spitze  der  BrklSrung;  —  in  niyura  möchten  vir 
eine  Nebenform  zu  nüpura,  etwa  durch  eine  Mittelstufe  nivurs 
zu  verbinden,  erkennen;  —  dafs  die  Lesart  nntthubbhati 
neben  nitthubbhati  geradezu  als  „incorrect*  bezeichnet  wird. 
scheint  uns  im  Hinblick  auf  thubh  selbst  (fbr  shthtv),  8o 
wie  traf  ucchu,  usu,  tutthubba,  pasuta,  nicht  berechtigt;  Tgl. 
auch  Prftkrit  numajj  und  die  specielle  Regel  über  die  Ver- 
wandlung von  ni  in  nn  bei  Hemac.  1,  94.  174;  —  ojä  ist  wohl 
Oberhaupt  gar  nicht  zu  üij,  sondern  durchweg  zu  ojas  zu 
stellen;  —  okkattha  als  part.  p.  p.  zu  avakaddhati  zu  be- 
zeichnen, geht  nicht  gut  an;  avakaddhati  ist  vielmehr  umge- 
kehrt ein  Denominativum  von  avakrishta,  mit  dem  okkattha 
direct  identisch  ist;  ähnliche  Incongruenzen,  die  eben  durch 
die  eigenthtkmiiche  Art,  wie  Childers  die  P&Ii -Wurzeln  auf- 
fahrt, bedingt  sind,  kommen  auch  sonst  noch  vor;  onaddfaa 
z.  B.  gehört  nicht  zu  onandhati;  —  wenn  on&ta  low-horo 
heifst,  kann  es  kaum  mit  avajn&ta  erklärt  werden;  —  opa- 
dhika,  opanayika  etc.  wären  besser  wie  opasilesika  durch 
ihre  directen  Sanskritischen  GegenstQcke  aupa^  erklärt  worden; 
—  dafs  sich  das  Wort  aupapätika  „im  Sanskrit  nicht  finde^, 
ist  nicht  ganz  richtig;  die  Jaina  brauchen  es,  s.  Hernie. 
245  not ,  als  Name  eines  ihrer  Upänga;  —  sehr  hfibsch  ist 
die  Erklärung  von  ora  durch  avftra,  die  indels  besser  wcbl 
auch  noch  auf  oramattaka  und  orambhägiya  ausgedehnt  worden 
wäre;  —  pabbaja  ist  nicht  parvaja,  sondern  balvajji  (Tgl. 
ßoXßog)\  —  padh&niya  ist  wohl  besser  auf  pradhäna  znrQck- 
zufbhren,  denn  als  ein  part.  f.  p.  von  f^dhä  anzusehen;  —  ic 
padasa  möchten  wir  keinen  Instrumental,  und  in  padasi 
keinen   Locativ,   eines   Thema's   padas  suchen,  sondern  ver- 
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kürzte  Formen  des  Suffixes  ^as,  trotz  den  Angaben  des  Schol. 
zu  Kaco.  bei  Senart  p.  91  (denn  auch  von  bilasa,  bilasi  ibid. 
gilt  einfach  dasselbe);  —  pähineyya  ist  eine  ganz  reguläre 
Optative  Weiterbildung  aus  dem  Aorist;  in  paheti  dagegen 
braucht  keine  Rückbildung  aus  dem  Aorist,  durch  falsche 
Analogie,  vorzuliegen,  sondern  nur  dieselbe  irregul&re  Ver- 
längerung, die  in  päbuna  (das  etwas  seltsam  erklärt  wird), 
pavacana,  pätibboga  etc.  vorliegt;  —  unter  paricajjati  ver- 
missen wir  die  interessante  Form  paricoadi;  —  die  unter 
parissaya  aufgeftlhrte  Wurzel  sri,  mit  langem  r]*VocaI,  ist 
uns  unbekannt;  es  ist  wohl  ^rt  gemeint;  aber  eine  dgl.  Wurzel 
pafst  hier  tkberhanpt  nicht;  sollte  nicht  y^ri  vorliegen?  „um* 
geben,  umstellen^  könnte  ja  leicht  in  die  Bedeutung  von: 
nachstellen  (179)  übergegangen  sein;  —  die  Erklärung 
von  pärupati,  durch  pftpurati  aus  prävarati  ist  sehr  ingeniös, 
und  findet  in  aväpuranam,  das  übrigens  wohl  nicht  aus 
ava  +  ä  +  varanam,  sondern  aas  apävaranam  (apa  mit  ver- 
längertem fi,  wie  im  Veda)  zu  erklären  sein  würde,  in  der  That 
einen  weiteren  Halt;  es  würde  hier  etwa  eine  absichtliche  Difie- 
renzirung  von  der  andern  f^  var,  s.  paväranä,  pav&reti,  vorliegen? 
ganz  überzeugt  sind  wir  indessen  doch  noch  nicht  [s.  jetzt  Ind. 
Stud.  15,407],  theils  weil  sich  doch  auch  pavära  und  päv4ra  fac- 
tisch  vorfinden,  theils  weil  die  f^var  velare  gar  nicht  nach  Classe  1, 
sondern  nach  Classe  9  geht  (s.  samvunäti);  —  warum  soll  in 
passasati  aufser  pra  auch  noch  ä  vor  f^^vas  vorliegen?  — 
pataggi  ist  wohl  nur  Adverb,  fire  by  fire;  jedenfalls  kann 
pataggi  d&tabbo  kaum  durch:  fire  must  be  given  in  return 
übersetzt  werden;  —  in  pathaddhi  steckt  etwa  prithu  und 
adhvan;  —  die  Erklärung  von  p&timokkham  durch  prati- 
mokshyam  „that  which  should  be  binding^  vermögen  vnr 
nicht  uns  anzueignen,  begreifen  auch  nicht  warum  prätimoksha 
ein  Wort  sein  soll,  welches  „defies  analysis  and  was  obviously 
invented  apr&s-coup  by  the  Northern  Buddhists  as  a  slavish 
rendering  into  Sanskrit  of  the  original  Päli  pätimokkha^, 
meinen  vielmehr,  dafs  beide  Wörter,  als  Bezeichnung  des 
„kriminal  code  of  the  priests^,  sehr  wohl   auf:    prätimoksha 
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BefreiQDg,  Erlösung,  zurfickgehen,  resp.  die  zar  Befreiung  von 
begangener  Schuld  dienenden  Vorschriften  bezeichnen  könneo; 

—  payirudähamsu  als  3  plur.  hat  mit  dem  Perfect  von 
yib  nichts  zu  thun,  sondern  ist  ein  Aorist  von  yhar  mit 
paryndi  auch  ist  das  Gerundium  paprudÄhitvä,  von  eben 
derselben  Wurzel,  nur  vom  stricten  Sanskrit-Standpuoct  aus 
„anomalous^;  im  P&li  tritt  ja  das  GerundiaU Suffix  trs  ganz 
beliebig  auch  an  oomponirte  Verba;  —  pekhunam,  a  wing, 
aus  pakshman,  das  ja  doch  eine  ganz  andere  Bedentmig  hat, 
herzuleiten,  können  wir  uns  nicht  recht  entschliefsen ;  eher 
gehört  es  direct  zu  paksha,  vgl.  pabhangu  und  pabhaoguna: 
jedenfalls  ist  es  identisch  mit  pehuna  bei  Häla  175,  s.  Z.  D. 
M.  O.  28,  892,  fbr  welches  sich  daselbst  auch  die  Nebenferm 
pecohana  findet;  beide  werden  resp.  durch  pucha,  picba  er- 
klärt, zu  welchem  letztem  auch  pinja  gehört;  punkha,  ponkha 
scheinen  weitere  Differenzirungen  aus  paksha  zu  sein;  —  die 
Herleitung  von  phäsu,  phasnka,  aus  spärha,  während  doch 
f^sparh  selbst  in  piheti,  pihä,  vorliegt,  erscheint  una  als  be- 
denklich, zumal  die  Bedeutung:  pleasant  immerhin  doeh  von: 
desirable,  noch  etwas  abliegt;  der  Uebergang  eines  ans  db 
hervorgegangenen  h  in  s  ist  eben  doch  sehr  aweifelhaft; 
allerdings  die  Erklärung  der  nördlichen  Buddhisten  durch 
sukhaspar^a,  die  also  ein  Adjectivum  sparen,  spar^uka  vor- 
aussetzt, behagt  uns  auch  nicht  besonders;  denn  wenn  spar^ 
gelegentlich  auch  mal:  angenehmes  GefOhl  bedeutet  (s. 
Petersb.  Wort.),  so  liegt  doch  eben  f&r  ein  solches  Adjectivum 
in  der  speciellen  Bedeutung:  „angenehm  berührend^  kein 
weiterer  directer  Anhalt  vor;  das  vedische  Affix  öka  wird 
allerdings  in  desiderativem  Sinn  gebraucht  (c£  upanAmuka, 
pramftyuka,  varshuka),  wir  wQrden  (180)  damit  aber  nur 
zu  der  Bedeutung:  gern,  oft  berührend,  nicht  zu  der  von: 
sändrasparpa  (Mälav.  v.  39),  resp.  pleasant  selbst  gelangen; 

—  rudda  furious  als  nätyarasa,  ist  nicht  rudra  selbst,  sen- 
den randra;  —  runnam  ist  wohl  nicht  rudana,  sondern  das 
Neutrum  des  part  p.  p.,  als  nomen  actionis  gebraucht;  —  sabba- 
thattä  möchten  wir  nicht  als  Ablativ  eines  Abstraotoma  aof 


Digitized  by 


Google 


Port.  II  eompleting  the  work.  397 

tva  anffassen,  sondern  suchen  darin  das  Adverbial- AfBx  trA, 
welches  an  das  bereits  fertige  Adverbiuin  sabbathft  angetreten 
ist,  und  zwar  der  Differenzirung  halber  ohne  die  sonst  bei 
tr  übliche  Aspiration  des  t  (dasselbe  gilt  natürlich  auch  von 
tathattä,  yathattä  etc.  bei  Eaccay.  Senart  p.  213);  dgl.  dop- 
pelte Anftkgung  von  Affixen  liegt  ja  im  Päli  und  Präkrit 
mehrfach  vor,  findet  sich  in  ihren  Aoftngen  resp.  schon  im 
Veda  (cf.  z.  B.  patsntas);  —  sajana,  kinsman  wird  wohl 
besser  durch  svajana,  als  durch  sa-jana  erkl&rt;  —  dem  Pro- 
test (p.  417)  gegen  die  Bezeichnung  Buddha^s  als  ^^Q&kya- 
muni^,  welche  Childers  auf  p.  xix  geradezu  als  eine  ,,ab- 
surdity^  stigroatisirt,  während  er  doch  selbst  nicht  nur  in 
„the  early  pages^,  sondern  in  der  ganzen  ersten  Hälfte 
seines  Werkes  hier  (z.  B.  noch  p.  268)  sich  derselben  eben- 
falls bedient  hat,  können  wir  uns  nicht  anschliefsen;  wenn 
Lassen^s  Vermuthung  (2,  söo)  sich  bewährt,  dafs  C'AKAMA 
etc.  auf  den  Münzen  der  indoscythischen  Fürsten  als  CAKA- 
MOYNI  aufzufassen  sei,  so  hätten  wir  hier  eine  ganz  officielle, 
alte  Bestätigung  jener  Bezeichnungsweise,  die  sich  im  Debrigen 
ja  auch  in  den  gäthä  des  Lalitavistara  factisch  vorfindet;  — 
für  samminjeti  möchten  wir  doch  bei  Burnouf's  Zurück- 
ftihrung  auf  yifig  bleiben;  für  das  doppelte  m  wird  durch 
die  von  Childers  vorgeschlagene  Erklärung  aus  ^rinj  auch 
keine  bessere  Auskunft  gewonnen,  und  dafs  sich  auch  saminj 
selbst  „with  a  different,  nay  opposite,  meaning^  vorfindet, 
ist  kein  Hindernifs;  solche  Differenzirungen  einer  und  der« 
selben  Wurzel  sind  ja  keine  Seltenheit;  geradezu  „opposite^ 
ist  im  Uebrigen  die  Bedeutung:  to  be  moved,  tremble,  fal- 
ter  etc.  dem:  to  bend  back  or  together,  double  up  gegen* 
Ober  doch  nicht  gerade  zu  nennen;  —  sampavanka,  a 
friend,  a  companion  aus  sampra-vakra  zu  erklären,  können 
wir  uns  nicht  entschliefsen ,  möchten  vielmehr  etwa  an  sam- 
paryanka  denken,  wenn  auch  paryanka  im  selhstständigen 
Gebrauch  als  pallanka  erscheint;  —  die  Angabe  der  Vorrede 
(p.  vm),  dafs  das  dritte  Concil,  welches  in  das  17.  Jahr  A^oka'a 
fiel,  309  V.  Chr.  stattgefunden  habe,  kehrt  auch  p.  450  wieder; 
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danach  würde  somit  A^oka^s  Regierungsantritt  gleichzeitig 
mit  Alexander^s  Einfall  in  Indien  (326)  fallen!    Diese  irrigeo 
Daten  der  ceylonesiscben  Angaben  sind  längst  berichtigt,  und 
es  nimmt  uns  Wunder,  dafs  Childers  an  ihnen  noch  fest- 
hält   (wie  er  ja  auch   Mahendra^s  Ankunft  in   Ceylon  pref. 
p.  IX  in   das  Jahr  BC  307   versetzt);   —   in   sapadänam, 
nninterruptedly,   möchten   wir  eine   instrumentale   Nebenfonn 
zu  sapadi,  instantly,  in  Verbindung  mit  dem  enklitischen  dsoi 
erkennen;  —  särajjam  modesty  gehört  jedenfalls  zu  parads, 
(181)       ftlr  das  auch  im  Sanskrit  die  Bedeutung:  schöcb- 
tern,  bescheiden  überliefert  ist,  nicht  zu  salajja;  die  ErklSnmg 
von   ^arada  selbst  freilich    in   dieser  Bedeutung    ist  annocb 
dunkel;  —   höchst  interessant  ist   die    Existenz  des  Wortes 
sarasS  (freilich   nur   aus  Abhidh.  belegt!),  welches  bekannt- 
lich   im    Mah&bh&shya    speciell    dem    Dakshinapatha    zuge- 
schrieben  wird,   s.  Ind.  Stud.  13,  si8.  866;  —   die  Erkläraog 
von  s&ri  durch:    a  piece   er  man   at  chess,   draughts  etc., 
und  von  sariphalaka  durch:   chess board   ist  zwar   bei  dem 
modernen   Alter    (12.  Jahrh.)    der    daf&r  angeführten  QueUe 
(Abhidhanappadipikä)  vielleicht  ganz  berechtigt,  indessen  ao  | 
und   für   sich    liegt  in   säri,    ^ari   nichts,   was  nothwendig  I 
gerade  auf  das  Schachspiel  hinwiese;  —  unter  sasaka  etc.  ' 
wird   das  entsprechende  Sanskritwort  für  Hase   viermal  mit 
dentalem  s  in  der  zweiten  Silbe  aufgeführt;  etymologisch  i»t 
dies  ja  richtig,  aber  gegen  den  Sprachgebrauch  des  Sanskril 
selbst;    —   dagegen   flQr  sassam   crop    wäre    sasyam,    nicht 
^asyam,  aufzuf&hren  gewesen;  —  sus&nam  ist  schwerlich («tk 
s&na,  vielmehr  jedenfalls  pma^änam  (so  zu  schreiben);  —  di$ 
Causativum   sukkhäpeti    zu  sussati    ist  wohl   vielmehr  afa 
ein   Denominativum    sus    sukkba,    ^ushka,    aufzufassen;  uoo, 
dahin   wird   auch   das  Futurum  sukkhissati   gehören,  da  der' 
Auslaut  von  ^push  doch  wohl  eben  s,  kein  Guttural  ist,  sodk 
eine  Bildung  sukkh  daraus,   nach  Art   der  Bildungen  dakklf 
makkh   und   sakkh,   deren   primäre  Formen  gutturalisch  au»i 
lauten,  nicht  gut  angenommen  werden  kann;  —  sussateta 
be  heard,   halten   wir   nicht  für   „a  most  anomalous  pas&i^4 
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from  9ru^,  sondern  führen  es,  wie  sussana  hearing,  auf  jene 
im  Rik  vorliegende  Weiterbildung  der  y^rix:  ^rusb  (s.  Peiersb« 
W.  und  vgl.  ^rushtiy  zd.  ^raosba,  unser:  lauschen),  zurQck; 
das  u  vor  te  mag  etwa  einer  irrigen  volksetymologischen  An- 
passung an  V^ru  selbst  seinen  Ursprung  verdanken;  Wechsel 
iron  a  und  u  liegt  ja  im  Uebrigeu  auch  sonst  noch  vor;  — 
Syämrattham,  Siam,  gehört  wohl  zu  den  neuesten  Bereiche- 
ruDgeo  des  Päli;  —  in  taggha  erkennen  wir  die  alte  ve- 
dische  Partikel  gha;  ebenso  in  yagghe;  —  die  Erklärung 
f^oD  tathagata  durch:  one  who  goes  the  way  of  all  flesh, 
)ne  who  is  subject  to  death,  a  mortal  vermögen  wir  uns 
licht  anzueignen,  halten  vielmehr  unsere  frühere  Erklärung 
'zu  Dhammapada  v.  254)  fest,  wonach  dasselbe  dem  sonstigen 
Mi  ein  Solcher  und  tathArftpa  entspricht,  wofQr  denn  ins- 
>esondere  auch  die  eben  ganz  gleiche  Verwendung  von  tah4* 
*üva  bei  den  Jaina  spricht,  s.  BhagavatI  2,  178:  —  wenn 
Dhilders,  unter  tipitaka,  nicht  übel  Lust  zeigt,  die  An- 
gabe Buddhaghosa's  „that  the  present  canon  is  the  aame 
LS  that  fixed  by  the  first  Convocation^  sich  anzueignen,  so 
irird  doch  für  uns  das  Zeugnifs  aus  einer  nahezu  ein  Jahr- 
aasend  späteren*]  Zeit  schwerlich  ein  durchschlagendes  Ge- 
picht haben,  und  zwar  dies  um  so  weniger,  als  ja  Buddha- 
:ho8a  selbst,  allem  Anschein  nach,  auf  die  Herstellung  des 
present  canon^  wesentlich  mit  eingewirkt  hat;  —  die  An- 
abe  unter  tudampati,  dafs  skr.  dampati  „is  rightly  referred 
y  the  (182)  native  grammarians  to  jäyäpati^,  und  dafs 
ie  Mittelstufe  zwischen  beiden  Wörtern  durch  Päli  jayam- 
ali  geboten  werde,  können  wir  nicht  acceptiren;  dampati 
ird  im  Pet.  Wort,  mit  Recht  einfach  als  „gebietender  Herr 
>n  Haus  und  Hof ^,  Hausherr  erklärt,  und  unter  tudam- 
ati,  husband  and  wife,  werden  wir  eben  wohl  nur,  wie 
hilders  schliefslicb  vorschlägt,  die  beiden  Hausgebieter,  zu 
irstehen  haben;  dvi  ist  in  der  Form  du,  tu  vorgesetzt  „to 
|0w  the  duality,  which  is  otherwise  not  apparent  in  Päli 
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1]  dies  bezieht  sich  auf  Baddha  selbst!  Das  Concil  Hegt  nur  6—700  Jahr 
f  Bnddhaghoaa. 
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Kacc&yana's  Regel,  bei  Senart  p.  182,  dafs  tu  dam  ein  Sab- 
stitnt  fISr  jäyä  vor  pati  sei,  zeigt  wohl  nar  theils,  da&  ihm 
das  tu  ein  Räthsel  war,  theils  aber  wohl  auch,  dafs  ihm  die 
Weise  jener  „native  grammarians^  im  S&nskrit,  den  Dnal 
dampatt  durch  jäyäpatt  zu  erkl&ren,  bekannt  war;  —  tnruk- 
kha,  indian  incense,  ist  wohl  eins  jener  ans  dem  Sanskrit 
secundftr  aufgenommenen  Wörter;  —  zu  tuvattati,  to  fie 
down,  möchten  wir  das  tuyattal  der  Jaina  stellen,  das  hand- 
schriftlich eben  durchweg  so,  mit  anlautendem  tu%  geschrieben 
wird,  s.  Bhagavatt  2,  260.  277.  278;  eine  Erkiftmng  wissen  wir 
freilich  auch  daflQr  nicht  zu  geben ;  auch  haben  wir  es  bisher 
umgekehrt  durch:  „sich  erheben^  übersetzt,  resp.  eben  als: 
nyattai  (Kjat  +  ud)  aufgefafst;  wo  es  indefs  als  letztes 
der  vier  iriy&patha  (Walking  standing,  sitting,  lying  dowo) 
erscheint,  da  ist  eben  jene  Bedeutung  entschieden  die  einzig 
passende;  nun  gicbt  es  ja  aber  allerdings  auch  Stellen  (t 
Bhag.  2,  190,  fol.  3**.  4*  der  Handschrift),  wo  es  vielmehr  an 
der  Spitze  derselben  erscheint,  vor:  samkämeinti  nibattimti 
nik&yamti,  wo  dann  „sitting^  und  „lying  down^  offenbar  duai 
diese  beiden  letztem  Verba  vertreten  sind;  wie  dies  in  Ein- 
klang zu  bringen,  bleibt  einstweilen  denn  freilich  noch  duokei: 
—  die  „Northern  Buddhists^  scheinen  uns  den  unter  „nbbil- 
läpita  unduly  elated,  puffed  up^  in  Bezug  anf  ihr  audvilya- 
citta  ausgegossenen  Tadel  durchaus  nicht  zu  verdienen;  aod- 
bilya  „freudige  Aufregung^  Ififst  sich  sehr  gut  aus  adbili 
(vgl.  unser  „er  ist  ganz  aus  dem  Häuschen!^)  erkl&ren,  oihi 
zwar  liegt  dieses  udbila  denn  eben  factisch  wohl  dem  ubbO- 
l&pita  (vgl.  anubbilla  p.  618)  zu  Grunde;  die  unmotivirte  Ver- 
doppelung des  1  findet  ja  im  Päli  reichliche  Analoga;  —  fö: 
upanisä  möchten  wir  bei  Dhammapada  v.  75  doch  ent- 
schieden bei  der  Bedeutung:  Lehre,  Geheimlehre,  bleiben: 
gerade  an  j^ner  Stelle  erscheint  uns  dieses  Wort  von  literar- 
geschichtlicher  Bedeutung,  insofern  es  eben  ftlr  das  Bestehe: 
der  brähmanischen  Upanishad  zur  Zeit  der  Abfassung  d^ 
Verses  Beweis  ablegt;  —  dafs  das  Wort  upavasatba  ^dcc? 
not  belong  to  classical  Sanskrit^,  ist  nur  dann  richtig,  wem 
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man  die  Br&hmana- Texte  divoo  aufischliefet,  was  aber  Chil- 
dere  sonst  nicht  thut,  da  er  z.  B.  mah&^Äla  p.  230  als  „a 
classical  word^  bezeichnet,  während  es  sich  doch  nur  in  ihnen 
(und  den  Upamsbad)  vorfindet;  dafs  die  „Northern  Buddhists^ 
das  Wort  npavasatha  nicht  gekannt  haben  sollten,  ist  ja 
indefs  möglich,  und  in  ihrem  uposhadha  (secund&r  sogar 
blos  poshadha,  oder  gar  utposhadha)  liegt  unstreitig  (183) 
ein  g&nzliches  Verkennen  der  etymologischen  Bedeutung  des 
Wortes  vor,  die  dagegen  fikr  das  Päli  durch  Verbindungen 
wie:  uposatham  upavasati  lebendig  erhalten  wurde;  —  vacco, 
varcas,  ezcrement  ist  wohl  von  dem  sonstigen  varcas  abzu- 
trennen, und  vielmehr,  unter  Verhärtung  des  Palatals,  auf 
Vvarj  zuröefcznfQhren ?  —  fbr  väla  war  die  Bedeutung:  hairy 
tail,  Vvar,  ovga^  an  die  Spitze  zu  stellen,  die  Schreibung  mit 
b  ist  erst  secundAr;  —  auch  fttr  vAma  ist,  wenn  man  Aber* 
haupt  beide  Bedeutungen  zusammen&fst,  nicht:  left,  sondern: 
lieb,  werth,  beautiful  die  erste  Bedeutung;  vgl.  dgiate^og 
zd.  vairyaptara;  —  vänam  desire,  lust  geht  direct  auf  Vv&j 
Nebenform  zu  }/ van,  gern  haben,  verlangen  zurück;  —  van- 
atha,  in  der  gleichen  Bedeutung,  von  derselben  Wurzel, 
war  von  vanatha  brushwood  abzutrennen,  während  v As i  a 
razor  und  vAsi  an  axe  zusammengehören,  beide  dem  vedi- 
schen  va^i,  skr.  vAsi  entsprechen;  —  vatrabhü,  Indra,  ist 
wohl  eine  ähnliche  absichtliche  Umwandlung  fbr  vritrahan, 
wie  dies  nach  Childers's  höchst  ansprechender  Erklärung  bei 
purimdada  ftkr  puramdara  anzunehmen  ist;  —  aufser  in  ve- 
happhala  scheint  das  im  Skr.  am  Beginn  von  Compositis 
so  häufige  brihat  dem  PAli  ganz  zu  fehlen,  im  selbstständigen 
Gebrauche  wird  es  zwar  als  brahA  aufgeführt,  aber  nur  aus 
der  AbhidhAnapp.  belegt;  ähnlich  ist  vissa  (vipva)  durch 
sabba  fast  ganz  überwuchert;  und  VjtLm  nur  spärlich  ver- 
treten; —  f&ryona  „fiireign,  barbarian^  als  erste,  ^Jonian, 
Greek^  als  zweite  Bedeutung  aufzufahren,  streitet  gegen 
die  eigene  Darstellung,  die  Childers  von  der  Geschichte  des 
Wortes  im  Verlauf  seines  Artikels  selbst  giebt;  —  ist  die 
Anruf- Partikel  je   (p.  617)  etwa  eine  Verkürzung  aus  aye, 

lod.  Strelfea  UI.  26 
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mit  Wandel  des  7  zu  j?  —  ob  die  von  nns  vcMTgesohlagene 
Erklärung  von  an4matagga  als  Beiwort  dee  samsara  doreh: 
yyohne  Ende  und  Anfang'',  unter  Heranziehung  des  nur  im 
^atap.  Brähm.  Torkommenden  amrita  =:  miityu,  der  ErUAniDg 
des  Scholiasten  durch:  aDU*amata(Vmao)-agra  |,who8e  begin- 
ning  and  end  (wo  kommt  dies:  and  end  her?)  are  unknown'^ 
gegenober  ^quite  nntenable^  ist,  wie  Cbilders  p.  621  meint 
das  mag  einstweilen  wohl  noch  dahingestellt  bleiboi. 

Es  ist  ein  günstiges  Zusammen tre£Pen,  dafs  dasselbe  Jahr, 
in  welchem  das  grofse  Petersburger  Sanskrit-Wörterboch 
seinen  Abschlufs  gefunden,  uns  auch  die  VoUendang  dieses 
Pali-Dictionary  gebracht  hat,  welches  ffir  die  jetzt  in  so 
lebhaftem  Aufblühen  begriffenen  Studien,  nicht  nnr  specieil 
des  Päli  selbst,  sondern  auch  der  arischen  Volksspracheo 
Indiens  überhaupt,  von  der  gröfsten  Bedeutung  ist,  und  ftr 
dessen  sorgsame  und  accurate  Ausführung  dem  Vf.  auch  hier 
unsern  herzlichsten  und  wärmsten  Dank  auszusprechen  wir 
gern  übernommen  haben. 


99.  A.  C.  Burnell,  on  the  Aindra  school  of  Sanskrit  gram- 
marians,  tbeir  place  in  the.  Sanskrit  and  subordinate 
literatures.  . . .  Mangalore,  Basel  mission  bock  &  tract 
depository;  London,  Trübner  &  Comp.;  Basd,  Mis- 
sions-Buchhandlung  1875.    VIII,  120  S.  8^ 

Jenaer  Lit-Ztg.  nr.  13.  p.  202—6. 

Davon  ausgehend,  dafs  Vopadeva  (13^  Century)  in  der 
Einleitung  seines  dh&tnpätha  bei  Aufzählung  der  acht  maafs- 
gebenden  Grammatiker  Indra  an  die  Spitze  stellt  (Panini 
nimmt  erst  die  sechste  Stelle  ein),  eine  Angabe,  die  auch 
durch  sonstige  Traditionen  im  Katb&saritsägara ,  bei  Hioaeo 
Thsang,  Täranätha  etc.  bekräftigt  werde,  sowie  specieil  di- 
von,  dafs  die  älteste  Tamil  grammar,  das  Tolkäppiyam, 
ans  dem  achten  Jahrb.  etwa,  in  ihrer  von  einem  Zeitgenos- 
sen des  Verf.'s  herrührenden  Einleitung  ausdrücklich  als  dem 
„Aindra-system^  zugehörig  bezeichnet  wird,  gelangt  Boroell 
zu  dem  Resultat,  dafs  alle  diejenigen  grammatischen  Werke 
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iodiens,  welche,  abweiobend  ron  Päniiii,  mit  dem  Tolkftppi«* 
^am  in  der  Anordming  des  Stofie8  und  in  den  „tecbnical 
erms*'  übereinstimmen,  ebenfalls  als  dem  ^^Aindra-system" 
!ugeh5rig  zn  erachten  seien ;  und  er  geht  sohliefslicb  geradezu 
10  weit,  alle  Werke  der  Art,  wenn  sie  nur  eben  in  jenen 
Beziehungen  von  P&nini  abweichen,  anter  dem  Namen  ,)Ain- 
Ira-grammar^  zusammenzufassen,  mögen  sie  nun  ihrem  Ur- 
sprung nach  vor  Pjlnini's  Zeit  gehören,  wie  die  piksh&« 
Pexie,  die  Präti^&khya,  Y&ska^s  Nimktam  etc.,  oder  auch  in 
Bezug  darauf  erst  nach  derselben  zu  setzen  sein,  wie  das 
Kätantra-System ,  Kaccftyana^s  Pali-Grammatik  und  die  dra* 
ridischen  Original- Grammatiken.  Nun,  es  ist  ja  ganz  beqnem, 
))r  alle  diese  Werke,  deren  gemeinsames  Kennzeichen  eben 
1er  Mangel  der  eigenthflmlichen  Eigenschaften  ist,  welche  das 
System  P&nini's  charakterisiren ,  einen  sie  sämmtlich  zusam- 
nenfassenden  Namen  zu  haben;  indessen  —  nothwendig  ist 
is  gerade  nicht,  ja  noch  mehr,  es  fragt  sich,  ob  es  Qber- 
laupt  richtig  ist,  denn  wenn  auch  jene  Werke,  resp.  Systeme, 
D  dem  einen  Puncte  flbereinstinmien ,  so  giebt  es  andrer« 
)eit8  doch  auch  DifPerenzpuncte  genug  zwischen  ihnen  und 
3S  geht  eben  schwerlich  an,  sie  sämmtlich  einer  Schule  zu* 
SU  weisen.  Aber  auch  der  von  Bumell  gewählte  Name  „  Aindra- 
ichool^  selbst  behi^  uns  nicht  besonders;  die  ganze  Tradi- 
ion  von  dem  „Grammatiker  Indra^  geht  allen  Anschein  nach 
luf  eine  mythische  Legende  der  Yajus-Texte  zurück  (s.  Ind. 
ätud.  13,  886),  wie  denn  Indra  ja  auch  schon  im  Rik  (6,  69,  s) 
ils  in  Gemeinschaft  mit  Vishnu  das  grofse  Werk,  Tausend 
n  drei  Theile  zu  theilen,  rerrichtend  erscheint,  ohne  dafs  man 
hn  deshalb  wirklich  als  den  ersten  Arithmetiker  Indiens  wird 
liinstellen  wollen. 

Wir  befinden  uns  somit  nicht  in  der  Lage,  in  dieser 
Hinsicht  der  vorliegenden  Untersuchung  BumelFs  direct  zu- 
eustimmen.  Es  ist  dies  indele  eine  reine  Aeufserlichkeit,  auf 
iie  nicht  viel  ankommt,  und  die  den  hohen  Werth  der  Un- 
bersucb|ing  selbst  in  keiner  Weise  beeinträchtigt.  Es  ist  hier 
ßben  zum  ersten  Male  der  Versuch  gemacht,  ein  übersieht- 
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liches  Bild  der  gesammten  Entwicklangsgeschichte  der  indi- 
schen Grammatik  zu  geben,  und  wir  können  nicht  ombio, 
diesen  Versuch  als  eine  ganz  vortreffliche  Leistung  zu  be- 
zeichnen, durch  die  sich  Burnell  abermals  die  gerechtesta 
Ansprüche  auf  allseitige  Anerkennung  erworben  bat. 

(202*")  Er  geht,  zunächst  von  einer  Vergleichnng  der  ein- 
fach gegliederten  Anordnung  des  Stoffes  im  Tolkappiya  mix 
der  im  Kataotra  und  in  Kacciyana  vorliegenden  dgL  aas,  und 
weist  deren  Uebereinstimmung  unter  einander  hierin  sowohl 
wie  im  Gebrauch  derselben  termini  technici  nach,  während  bei 
Panini  theils  kekanntlich  der  Stoff  keineswegs  klar  geordnet 
vorliegt,  theils  diese  termini  sich  entweder  gar  nicht,  oder 
doch  so  verwendet  finden,  dafs  man  daraus  sieht,  dafs  sie  ib 
einem  „older  System^  gehören,  »very  probably''  zu  dem  der 
Grammatiker,  die  er  gelegentlich  als  präncas  citirt  (p.  26|; 
er  braucht  sie  nämlich  theils  ohne  jedwede  Definition  in  der- 
selben Bedeutung,  theils  unter  bestimmter  Definiüon  in  etwts 
modificirtem  Sinne,  und  die  Commentare  geben  dann  gele- 
gentlich die  von  ihm  in  ersterer  Weise  gebrauchten  dgl.  Ans- 
drQoke  direct  als  diejenigen  der  präncas  an  (p.  22 — 241 
Unter  diesem  Namen  seien  nun  im  Uebrigen  nicht,  wie  mio 
bisher  annahm,  ^Eastern  Grammarians^,  vielmehr  i^former 
Gr,^  zu  verstehen  (p.  25)  und  ebenso  sei  udanc  nicht  mit 
„nördlich^,  sondern  mit  „receut*'  zu  übersetzen  (p.  26).  Nao, 
Letzteres  möchte  in  der  That  denn  doch  kaum  irgend  mög- 
lich seini  zumal  da,  wo  udicam  gegenüber  von  pracam  er> 
scheint  (s.  Pan.  3,  4,  19);  aber  auch  fQr  die  präncas  selh^ 
wird  man  einstweilen  doch  wohl  noch  bei  der  bisherigen  Auf- 
fassung zu  verharren  haben,  deoo  auch  Burnell  kann  nicht 
in  Abrede  stellen,  dafs  das  Wort  „occasionally^  bei  Panini 
„in  a  geographical  sense*'  vorkomme;  man  müfste  somit  an- 
nehmen, dafs  er  dasselbe  Wort  (notabene  in  derselben  Form 
und  Construction,  als  Geo.  Plur.,  präcäml)  in  doppeltem 
Sinne  gebraucht  habe,  was  schwer  anzunehmen. 

Das   höhere   Alter  der  „Aindra  terms^   über  Panini 
hinaus  gehe  im  Uebrigen  auch  daraus  hervor,  dais  diejenigen 
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^grammatical  terms^,  die  eich  in  Vedischen  Texten  (wie  Taitt. 
^.rany.,  Qatap.  Bräbm.,  Gopatha  Brfthm.,  die  ^rautasütra)  fin- 
jen,  za  ihnen  gehören,  während  doch  ,,the  matter^  dieser 
Texte  „can  be  safely  put  down  as  anterior  to  Pänini*  (p.  26). 
—  Dasselbe  folge  aus  der  Einfachheit  des  Styles  in  den 
A^indra- Werken,  denen  gegenüber  y,that  of  P&nini  shows  an 
mmenso  development  in  every  way**  (p.  28).  Es  gehöre 
hierher  der  Mangel  der  durch  die  ^ivasütra  bedingten  pra- 
Lyäbllra  und  der  Mangel  der  gana,  von  decren  sich  in  den  Präti- 
^äkbya  z.  6.  nur  leise  Anfänge  finden.  —  Dazu  komme  noch 
3er  Umstand^  dafs  sich  Pftnini  ausschliefslich  auf  die  Gram- 
matik beschränke,  während  die  Prätipakhya  und  die  sonsti- 
gen Aindra  works  auch  allerhand  ,,irrelevant  matter^  über 
Prosodie,  Veda-Studium  etc.  enthalten,  dessen  Einverleibung 
^a  characteristic  of  primitive  treatiees^  sei,  „composed  be- 
fore  grammar,  etymology,  prosody  and  exegesis  had  been 
äifferentiated«  (p.  30). 

Wenn  nach  allem  dem  „the  Aindra  treatises  (as  I  term 
them)  belong  to  a  System  older  than  Päninis^,  so  sei  an- 
irerseits  doch  wohl  möglich,  dais  „not  one  of  them  is,  as 
ä  whole,  older  than  the  grammar  ofthelast%  denn  jene 
hätten  unter  dem  Einflufs  verschiedener  Redactionen  gelit- 
ten, während  Pänini's  Werk  allem  Anschein  nach  „has  been 
little  tampered  with^,  obschon  man  freilich  auch  keineswegs 
etwa  behaupten  könne,  da&  es  „absolutely  intact^  sei  (s.  im 
Verlauf). 

Zum  weiteren  Erweise  daftlr,  dais  Pänini  erst  am  Schlufs 
einer  ausgedehnten  Entwicklung  des  grammatischen  Studiums 
Stehe,  fllhrt  Bumell  sodann  diejenigen  Namen  (einige  sechszig) 
auf  (p.  32),  die  sich  aus  den  Citaten  in  den  Prätipäkhya,  bei 
ihm  selbst,  im  Mahäbhäshya  etc.  als  seine  Vorgänger  er- 
geben. Allerdings  scheine  jenes  Studium  bis  auf  ihn,  auf 
Grund  des  Hervorwachsens  aus  der  Recitation' der  Vedischen 
Texte,  fbr  welche  sich  die  Notbwendigkeit  einer  „complete 
analysis^  ihrer  phonetischen  Elemente  (203)  geltend 
machte,  wesentlich  eben  nur  den  Charakter  einer  blofsen  Hfllis* 
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wiseensohftft)  zu  dem . Bebnfe  eben,  diese  Texte  ^free  from 
change^  zu  erhalten,  getragen  zu  haben  (;  von -den  WarauD- 
gen  in  den  Pr&tipAkbya  in  Bezug  auf  falsche  Aussprache  be- 
merkt Burüell  hierbei,  dafs  ihnen  zufolge  deren  Vfil  mit  den 
„Dravidian  races^  noch  nicht  haben  in  Berührung  gewesen 
sein  können,  da  sich  darin  von  den  ^errors  of  pronunoiation 
which  arise  from  this  source  and  which  are  perpetiiated  ic 
many  Mss.^  keine  Spur  entdecken  lasse).  Immerhin  mülsten 
aber  doch  auch  bereits  vor  Pftnini  ^tolerably  complete^  gram- 
matische Werke,  vermuthlich  in  Versen  abgefafst,  eziatirt  ha- 
ben, wie  denn  das  vyäkaranam  ja  eben  schon  vor  ihm 
als  ein  ved&ügam  anerkannt  gewesen  sei  (p.  85,  worauf 
gründet  sich  wohl  diese  specieUe  Annahme?);  und  zwar  habe 
man  unter  diesem  vedanga  vy&karana  keineswegs  etwa  ein 
bestimmtes  Werk,  sondern  die  grammatische  Wissenschaft  im 
Allgemeinen  zu  verstehen.  (Die  Stelle  bei  Durga  im  lö^ 
16.  Jahrb.,  auf  die  sich  Burneil  hierfür  stützt:  ashtadha  Tya- 
karanam,  niruktam  caturda^adhä  p.  87  bezieht  sich  flbrigeos 
schwerlich  auf  die  »eight  schools  of  grammar^,  die  Vopaden 
erwfthnt  p.  38,  resp.  auf  vierzehn  Nirukta  „that  once  ex- 
isted*'  p.  50,  sondern  geht  wohl  einfach  nur  auf  die  acht  Bü- 
cher von  P&nini  und  die  vierzehn  Bücher  von  Yäska's  Werk.) 
Allem  Anschein  nach  sei  P&nini's  Werk  im  Uebrigeo 
indessen  doch  der  erste  wirklich  ganz  complete  und 
systematische  „treatise  on  Grammar^  gewesen,  losgeI(tot  woc 
jeder  unmittelbaren  Beziehung  zum  Veda.  und  zwar  macht 
Bumell  hierbei  über  die  muthmaaTslichen  Veranlassungen  biem 
einige  sehr  feine  Bemerkungen.  £s  mülsten  eben  wohl  die 
Umstände,  unter  denen  P&nini  sein  Werk  verfa/ate,  „from  tfaf 
older  stage  of  Indian  history^  erheblich  differirt  haben,  k 
der  Thatsei  nftmlich  „without  some  contact  with  foreign 
peoples  and  bitter  disputes  among  religious  sects  at 
home^  eine  so  hoch  entwickelte  Untersuchung  über  die 
Sprache  eigmitlich  ,,contrary  to  all  experienoe^  (p.  38).  Der 
Fortschritt  der  Grammatik  in  Hellas  trat  erst  ein,  als  die 
Griechen  „began  to  teach  their  language  to  the  Bomaoa^  uod 
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der  Ursprung  der  Arabischen  und  Hebräisoben  Grammatik  „is 
due  to  the  contact  of  the  Semitic  races  of  Ärabia  with  Per« 
sians,  Syrians  and  otber  foreigners^.  Die  neuesten  Untersu-^ 
ohungen  über  die  Zeit  Pänini^s  wiesen  denn  nun  auch  auf 
die  Zeit  hin,  wo  der  Buddhismus  bereits  eine  hervorragende, 
wenn  nicht  die  hervorragendste  Religion  im  nördlichen  Indien 
gewesen  sei,  und  wo  der  Verkehr  mit  den  Persern  und  Grie- 
chen bereits  begonnen  hatte,  der  durch  die  lange  Dauer  der 
baktrischen  Königreiche  eine  so  hohe  Bedeutung  gewann. 
Schon  Sayce  habe  darauf  hingedeutet,  dafs  der  Einflufs  des 
Buddhismus  auf  die  grammatischen  Studien  besonders  dar- 
auf beruhe,  dais  durch  die  Hervorhebung  der  Volksdia* 
lekte,  die  er  zu  Ehren  brachte,  eben  auch  „the  Sanskrit 
grammarians  were  ezcited  to  their  work^,  uud  zwar  dies 
speciell  dadurch,  weil  ja  eben  auf  Grund  jenes  Umstandes 
allem  Anschein  nach  das  Sanskrit  selbst  „was  at  that  time 
rapidly  becoming  extinct^,  was  denn  naturgemäfs  „to  increa- 
sed  zeal  in  observing  and  classifying  facts^  geführt  haben 
müsse. 

Die  Neuerungen,  welche  Pänini's  System  kennzeich- 
nen, seien  folgende:  i)  die  Erfindung  der  ^ivasfttra  und  der 
auf  sie  sich  gründenden  praty&hära  sowie  der  specielle  Ge- 
brauch der  gana,  —  2)  die  Erfindung  eines  neuen  Systems 
von  anubandha,  —  s)  die  Erfindung  oder  der  ezactere  Ge- 
brauch verschiedener  termini  technici,  —  4)  der  Gebrauch 
einer  technischen  Syntax  und  eines  sehr  fein  ausgearbeiteten 
sfttrarSystems.  Burnell  geht  sodann  diese  vier  Puncte  curso- 
risch einzeln  durch  (p.  39 — 44)  und  weist  (203^)  die  Dif- 
ferenzen der  „Aindra-School^  in  Bezog  darauf  nach.  (Wenn 
er  hierbei  p.  43  bemerkt,  dafs  sich  von  den  „new  and  peco- 
liar  meanings*^  der  Casus,  ihrer  syntaktischen  Verwendung 
o&mlich  Air  die  innere  Oekonomie  des  Werkes,  so  wie  von 
der  Bedeutung  der  Wortstellung  hierfOr,  Nichts  in  den  Wer- 
ken, die  er  eben  zur  Aindra-School  rechnet,  vorfinde,  so  ist 
dies  nicht  ganz  richtig,  da  zum  Wenigsten  das  Väjas.  Prä- 
tifakhya  einige  der  betreffenden  Regeln,  auf  die  es  hierbei 
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ankommt,  aacb  kennt,  ja  geradezu  mit  identischem  Wortiani 
aafflihrt,  8.  hierAber  Ind.  Stud.  4,  85). 

Der  gewöhnliehen  Annahme,  dals  Pänini  in  das  vierte 
Jahrh.  a.  Chr.  gehöre,  gegenüber,  spricht  sich  BuTDell  sodass 
speciell  dahin  aus  (p.  44),  dafs  kein  Grund  vorli^e,  waram 
man  ihn  nicht  etwa  ein  Jahrhundert  sp&ter  setzen  solle, 
wobei  er  sich  denn  also  den  von  mir  wiederholt  geltend  ge- 
machten Ansichten  unmittelbar  anscfalieist  (auf  p.  103  indes- 
sen, in  seinem  Resumö,  greift  er  doch  wieder  ein  wenig  weiter 
surflck,  indem  er  Pänini  „c.  300  A.  D.^  —  soUte  hei&en: 
B.  C.  —  ansetzt).  Was  von  Panini's  Leben  berichtet  werde, 
zeige,  dais  er  geradezu  Gegenstand  der  Sage,  die  anf  ibo 
curioser  Weise  sogar  das  Märchen  vom  „Dummrian  hat^s  beste 
Glück^  angewendet  habe,  geworden  sei.-  Währoid  nnr  Zeit 
seiner  Vorgänger  die  Schrift  noch  fast  unbekannt  war,  ihre 
Lehren  somit  nur  mfindlich  sich  fiberlieferten  (p.  35.  45),  habe 
er  zu  einer  Zeit  gelebt,  wo  dieselbe  bereits  „more  general- 
geworden: „Pänini's  genius  could  thus  render  bis  name  laating'' 
(im  Gegensatz  hierzu  wird  übrigens  am  Schlufs  p.  107  ancb 
f&r  Pänini  die  mündliche  Ueberlieferung  speciell  betont). 

Es  folgt  ein  cursorischer  Ueberblick,  resp.  eine  Liste  der 
„Aindra  Treatises  in  the  Sanskrit  and  derived  litera- 
tures^  (p.  45 — 65).  Zunächst  eine  Aufzählung  der  bis  jetzt 
bekannten  20  pikskä-Texte,  die  Bumell  im  Ansohluls  an  Haug 
principiell  „für  entschieden  älter  als  die  Präti^akhya''  ansieht, 
da  sie  „much  that  is  realiy  primitive^  enthalten,  ob  sie  auch 
„perhaps  their  present  form  to  relatively  late  redac- 
tions^  verdanken.  In  der  That,  was  mir  bisher  von  Werk- 
chen dieser  Art'  bekannt  geworden  ist,  spricht  jedenfalls  sehr 
entschieden  f&r  diese  letztere  Annahme,  und  kann  ieh  auf 
Grund  dessen  bis  anf  Weiteres  meinerseits  auch  der  ganzen 
Gattung  kein  höheres  Alter  als  den  Prätipäkhya  zugestehen.  — 
In  der  Aufzählung  der  Ausgaben  der  Prätipäkhya  fehlt  die 
des  Taittiriya  Prät.  durch  R&jendra  Lala  Mitra  in  der 
Bibl.  Indioa  (1871/72);  för  die  Phiteütra  war  Kielhorn's, 
für  das  Jatapatalam  Thibaut^s  Ausgabe  zu  nennen.  —  An  (he 
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Kät antra-,  regp.  K&iäpa-Gramniatik  scbliefst  B.  auch  Yopa- 
deva's  Magdbabodba,  80  wie  das  darauf  wieder  baairte  SÄra9- 
vata^Yj&karanam ;  ancb  die  grammatiBchen  Capp.  am  Schlufs 
des  Agoi-Pur&na  (p.  54)  »may  in  some  respects  be  afBliated 
to  the  Aindra  SchooH.  Neben  den  „Tamil^  und  ^Cana« 
rese^  Grammatiken  fllbrt  B.  sodann  auch  die  tibetänisobe 
Grammatik  als  hereugebörig  auf,  da  dieselbe  offenbar  auf  den 
als  Theil  des  Tandjur  Oberlieferten  Uebersetzungen  der  Ea- 
läpa->s&tra  basire  (p.  59).  Ganz  ebenso  sei  Kacc&yana^s  P&li- . 
Grammatik,  deren  Beziehungen  zu  Panini  nicht  auf  directe 
Benutzung  desselben  selbst,  sonderi)  anf  gemeinsame  Quel- 
len zurüokzuftifaren  seien,  die  Norm  geworden  fikr  die  Sin- 
ghalesiscbe  Grammatik,  so  wie  allem  Anschein  nach,  durch 
den  Einflufs  der  buddhistischen  Mission,  auch  ftlr  die  Bur- 
mese, Siamese,  Cambodian,  Javanese  grammars. 

Mindestens  ebenso  wichtig,  wie  die  bisherige  Darstellung, 
ist  die  nunmehr  als  ein  Appendix  A  folgende  Untersuchung 
(p.  67  — 110)  darflber,  in  wie  weit  die  grammatischen 
Sanskrit-Texte  fQr  historische  Untersuchungen  ausge- 
beutet werden  dürfen.  Und  zwar  gestaltet  sich  dieselbe  ge- 
radezu zu  einem  kritischen  Ueberblick  Ober  den  Grad 
von  Zuver-  (204)  lässigkeit,  der  überhaupt  den  Texten 
der  vorzüglichsten  Documente  der  Sanskrit-Literatur  bei- 
zumessen ist.  Damit  stellt  es  danach  ziemlich  schwach.  Nach 
BarneU's  Meinung  nämlich  beruhen  zun&chst  fast  alle  unsere 
Text-Ausgaben,  mit  „only  two  or  three  exceptions^,  zwar  auf 
„N.  Indian  N&gart  Mss.^,  aber  diese  Mss.  ihrerseits  sind 
sämmtlioh  nur  secundär,  geben  nftmlich  den  Text  „nearly 
all  according  to  the  recensions  estabüshed  by  various 
commentators  wbo  all  lived  in  S.  India,  during  the  middle 
ages^.  Diese  Secensionen  aber  verdankten  ihren  gro&en  Ruf 
über  ganz  Indien  hinweg  theils  dem  inneren  Werth  der  be- 
treffenden Commentare  selbst,  theils  aber  auch  dem  Umstände, 
dafs  sie  als  Mittel  zur  Gründung  religiöser  Secten  dienten, 
die  sich  bald  über  ganz  Indien  verbreiteten.  Qamkara  und 
S&yana  seien  es  z.  B.,  deren  Ansichten  „our  chief  ediUons  of 
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ihe  most  important  Vedic  books^  folgen;  einige  BiAhmant- 
Texte  seien  erst  durch  S4yana  „in  their  present  order'  ge- 
bracht [!},  wie  er  denn  ja  überhaupt  „as  the  final  aathor  <^  the 
Vedic  oanon^  anzusehen  sei^  (p.  69).  Es  trete  nun  aber  ferner 
zu  diesen  mehr  die  äursere  diplomatische  Kritik  und  ihre  Un- 
terlagen betreffenden  Bedenken  auch  noch  der  sehr  erschwe- 
rende Umstand,  dafs  der  grdfste  Theil  der  uns  überUefeiteD 
Texte  nur  als  „the  Joint  work  of  many  generations  of 
teachers  and  pupils  and  the  result  of  mnch  revision^  an- 
zusehen sei.  Schon  nach  Colebrooke's  Angabe  sei  eigentlich 
kein  Buch  in  Indien  als  „altogether  free  firom  changes  and 
interpolations**  anzusehen  „until  it  have  been  comn&ented^. 
Aber  auch  die  Commentare  ihrerseits  hittteo  oft  wieder  inso- 
fern sehr  nachtfaeilig  gewirkt,  als  durch  ihren  Einflofs  theib 
andere  Recensionen  ,,have  fallen  into  neglect^,  tlieib  auch 
vielfach  nur  neue  y^errors  in  addition  to  those  already  ezis- 
ting^  in  die  Texte  hineingekommen  seien.  Die  Hoflhiiiig  so- 
nach ,,of  arriving  at  a  text  as  originally  written  by  its  aathor" 
sei  eine  höchst  unsichere. 

Nach  diesen  allgemeinen,  wenig  Tröstliches  bietenden  Be- 
merkungen geht  Bnrnell  sodann  zu  einer  Durchmusteruag  der 
kritischen  Glaubwflrdigkeit  der  einzelnen  Werke  sdbet  und 
zwar,  unter  Beiseitelassnng  der  wenn  auch  keineewegs  etwa 
von  „errors*  und  „interpolations*  freien,  eben  doch  durch 
ihren  Charakter  als  heilige  Texte  geschützten  Yeda,  ziinicbst 
zu  einer  derartigen  PrCkfbng  der  greisen  Epen.  Fttr  das  Es- 
m4yanam  und  seine  verschiedenen  Recensionen  verweist  er 
dabd  theils  auf  die  kritischen  Notizen  in  dem  Commentar  des 
Kataka,  theils  auf  die  Angaben  in  Dandin's  kavy&dar^  imd  den 
späteren  Werken  Aber  die  systematische  Yerscliiedenheit 
der  Stylarten  in  den  einzelnen  Landstrichen  Indiens. 
Denn  auch  B.  ist  der  Meinung,  und  begrOndet  dieselbe  durch 
einige  Details,  dafs  diese  Angaben  eine  „solid  foundation*^  haben 
und  „show  aocurate  Observation^  (p.  73).  Als  ein  beaonderer 
Umstand,  der  auf  „alterations^  und  „interpolations^  im  Bama- 
yana  hingewirkt  habe,  macht  er  weiter  noch  desaen  „Vaiahnava 
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tendenoy^  geltend,  und  scbliefst  sich  im  Wesen tlicheD  meiner 
Anschauung  au,  dafs  „the  earliest  limit  of  the  actual  recen* 
sions^  des  Werkes  ,,about  the  3**  or  4"*  Century  AD^  sei, 
Außh  vom  Mahäbh&rata,  zu  dem  er  sich  danach  wendet 
(p.  75),  gebe  es  zwei  Becensionen,  die  bisher  bekannte,  welche 
„prevails  in  N.  India^  und  welche  ihren  letzten  Abschlufs  im 
16ten  Jahrb.  durch  Ntlakantha's  Commentar  gefunden  habe, 
und  eine  südliche;  und  zwar  habe  die  erstere  „about  ten  per 
cent  more  plokas^  als  die  zweite  (p.  79).  Die  Ursache  dieser 
Differenzen  sei  offenbar  dieselbe,  wie  bei  dem  R&mäyana,  die 
Entstehung  nftmlich  aus  einem  Texte  „based  on  a  number  of 
ballads  and  then  subjected  to  an  eclectic  revision^  (p.  79). 
Für  die  verschiedenen  Becensionen  der  Dramen  des  Eälidäsa 
(p.  80.  81)  dagegen  gebt  Burnell  speciell  auf  die  „difference  of 
the  aesthetio  (or  rather  rhetoric)  ideals  of  the  different  parte 
of  India^,  wie  dieselbe  eben  durch  Dandin's  Zeug-  (204^) 
nifs  erhärtet  wird,  zurück;  und  zwar  erkl&rt  er  sich,  Fischers 
Eintreten  für  die  Bengalische  Becension  der  (^akuntalä  gegen- 
über, vielmehr  für  die  Priorität  der  Grantha-Becension.  Auch 
beim  Pancatantra  sei  die  südindische  Form  „the  nearest  to 
the  original^.  Und  wie  dies  Werk,  so  seien  auch  die  sonsti* 
gen  „populär  collections  of  stories^  sowohl  wie  „of  stanzas^ 
durch w^  in  sehr  verschiedenen  Becensionen  überliefert,  „which 
have  been  altered  under  various  influences,  religious  and  eclec- 
tic, critioal  and  the  like^,  insbesondere  aber  ebenfalls  unter 
„rhetorioal  revisions^. 

Wesentlich  dasselbe  gelte  denn  nun,  mit  mildernden  Um- 
ständen freilich,  auch  f&r  die  grammatischen  Werke,  die 
er  zum  Erweise  dessen  hierauf  (p.  83  f.)  der  Beihe  nach  durch- 
geht. Von  den  pikshä  liege  die  Pänintyä  direct  in  zwei  Be- 
censionen vor;  ebenso  die  des  Närada  und  vermutblich  auch 
die  des  Bharadväja.  Das  Bik-Präti(^äkhyam  sodann  trage 
zwar  „every  sign  of  being  a  primitive  treatise^,  habe  aber, 
wie  Regnier  dargethan,  mancherlei  „aecretions^  in  sich  auf- 
genommen, und  sei  nur  „gradually  built  up  in  its  present 
form^,  so  daJb  es,  wenn  es  auch  „really  does  represent 
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treatiae  older  than  PftniDi^,  ja  sogar  ^the  greater  part  of  tbe 
tezt  and  tbe  matter  contained  in  it  are  far  older^,  dennoch 
,,a8  it  Stands^  nicht  ,,to  a  period  before  Pänioi^  gehöre, 
sondern  nach  seiner  Zeit  noch  eine  ^revision^  erfahren  habe. 
Auch  das  Taitt.  Pr&tigäkhjam  zeige,  Whitney  zufolge^ 
zahlreiche  Zusätze,  sei  (tberdem  „composed  in  a  highlj  de- 
veloped  sMra-style^,  und  habe  somit  ebenfalls  eine  Revision 
in  ,,comparatively  recent  times^  erfahren  (;  das  hierbei  tod 
dem  „style^  des  Werkes  Gesagte  scheint  mir  zu  unbestimmt^ 
wie  ich  mich  denn  auch  nicht  dazu  verstehen  kann,  die  zahl- 
reichen Beziehungen  auf  abweichende  Meinungen,  mit  Whitney, 
als  secundftre  Interpolationen  zu  betrachten ;  mir  scheinen  die- 
selben vielmehr  gerade  umgekehrt  ein  Zeichen  höheren  Alters- 
s.  Vorles.  Ober  ind.  Lit.  G.*  p.  54.  84).  Auch  das  V&jasa, 
neyi-  und  Atharva-Präti^äkhyam,  welche  Burneil  Obiigens 
beide  als  überhaupt  erst  nach  P&nini  „brought  into  tbeir 
present  form^  ansieht  (speciell  auf  das  Zeugnifs  PatanjaK^s 
hin,  dafs  Pänini  die  von  ihm  gebrauchten  anubandha  selbst 
erfunden  habe;  könnten  sie  nicht  aber  doch  theilweise  auch 
nnr  aus  gemeinsamer  Quelle  stammen?  s.  Ind.  Stud.  4, 
88 — 67)  haben  manniohfache  Zusätze  und  Interpolationen  er- 
fahren. Y&ska^s  Niruktam  liege  in  zwei  Recensionen  vor. 
Nun,  so  sei  es  denn  auch  nach  allem  dem  von  vorn 
herein  höchst  unwahrscheinlich,  dafs  P&nini^s  Tezt  allein 
sollte  so  „perfectly  immaculate"  geblieben  sein,  wie  dies  Gold- 
stücker  seiner  Zeit  angenommen  habe.  Habe  derselbe  ja  doch 
seinerseits  auch  schon  zitgeben  mflssen,  resp.  sogar  selbst 
zuerst  speciell  darauf  hingewiesen,  dals  unsre  Mss.  de«  Pä- 
nini  in  zwei  sehr  wesentlichen  Beziehungen  von  dessen  eige- 
nem Texte  abweichen;  es  fehlen  in  ihnen  theils  die  stummen 
Bnohstaben  in  den  sütra  „which  showed  by  their  niimerical 
valne  the  extent  of  the  adhikära^,  theils  die  Bezeichnung  be- 
stimmter Worte  darin  durch  einen  evarita,  der  wesentUch  su 
gleichem  Zwecke  diente.  Auch  was  die  Angaben  der  chine- 
sischen Biographen  des  Hiouen  Thsang  im  siebenten  Jahrfa. 
Ober  die  damalige  Existenz  zweier  Redactionen  des  Werkes 
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(zu  8000  und  zu  2500  ploka)  anbelangt,  während  Hiouen 
Thsang  selbst  den  Umfang  auf  1000  ^loka  angiebt,  so  sieht 
Bumell  keinen  Grund,  dieselben  direct  in  Zweifel  zu  ziehen 
(p.  88).  Im  Mab&bhäsbya  werden  kekanntlich  nur  etwa  zwei 
FOnftel  der  Regeln  P&nini's  unmittelbar  erklart;  und  wenn 
nuD  auch  freilich  viele  andere  darin  tbeils  citirt,  theils  vor«» 
ausgesetzt  werden,  so  erwecke  dieser  Umstand  doch  immerhin 
von  vorn  herein  gerechte  Bedenken  in  Bezug  auf  die  einst- 
weilen  darin  noch  nicht  nachgewiesenen  sütra.  Sonstige  Ci- 
tate  aus  P4nini  seien  ja  nicht  Ober  Qamkara  im  7ten  Jahrh. 
zurück  zu  ver-  (205)  folgen,  finden  sich  im  Uebrigen 
mehrfach  in  specieller  Difierenz  von  dem  vorliegenden  Texte 
seiner  sütra,  und  es  sei  in  dieser  Beziehung,  wie  viel  oder 
wenig  Oewicht  auch  etwa  hierauf  zu  legen  sei,  doch  immer- 
biu  mit  M.  Müller  mit  Recht  zu  bedauern,  dafs  ^editors  of 
Sanskrit  texts  have  not,  as  a  rule,  ever  noticed  tlic  varions 
readings  thus  furnished  but  have  corrected  their  telt  by  the 
current  text  of  Panioi**  (p.  90),  —  Was  im  Uebrigen  das 
Mahäbhäshyam  selbst  betriA,  so  bestünden  ja  denn  doch 
auch  „serious  reasons  for  doubting  if  it  is  still  in  its  original 
condition^  (p.  91).  Abgesehen  von  den  traditionellen  Ueber- 
lieferungen  hierüber  in  dem  Väkyapadiya  und  in  der  R&jata* 
ramgint,  sei  es  vor  Allem  der  innere  Zustand  des  Werkes, 
der  hiergegen  spreche.  Der  Inhalt  des  ersten  &hnika  z.  B. 
sei  „certainly  not  to  be  expected  in  a  book  of  the  second 
Century  BC  but  is  just  what  we  find  in  the  controversial 
literature  of  the  V^  and  following  centuries  A  D**.  Nach  Bur- 
nell's  Meinung  ist  dies  Werk  eben  „rather  a  skilful  compila- 
tion  of  the  views  of  P&nini's  critics  and  of  their  refutation 
by  Patanjali  than  the  real  text  of  the  original  workl^  Es 
liegt  auf  der  Hitnd,  von  wie  hoher  Bedeutung  diese  An- 
schauaug  Über  den  Charakter  des  Werkes  fbr  die  Beurthei- 
lung  der  darin  enthaltenen  Data  ist,  die  man  neuerdings  un- 
bedingt als  eo  ipso  für  das  zweite  Jahrh.  vor  Chr.  beweis« 
kräftig  verwerthen  will  (so  Bhandarkar,  Kashinatb,  Kielhorn, 
Senart),  und  es  ist  mir  sehr  erfreulich,  dafs  die  von  mir  hier- 
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gegen  erhobenen  Bedenken  nun  also  auch  von  Bomell  getheilt 
werden,  wie  sich  denn  ja  auch  Böhtlingk  neaerdings  wie- 
derholt (Z.  D.  Morg.  Ges.  29,  iss  fg.  48S  fg.)  ähnlich  und  we- 
sentlich in  demselben  Sinne  fragend  ausgesprochen  hat.  —  Nor 
die  Kä^ikä  giebt,  fährt  Bumell  fort,  eine  sichere  kritiscbe 
Handhabe  f&r  P&nini;  ihr  Datum  sei  aber  leider  anbekannt 
aufser  in  so  weit,  dafs  sia  vor  das  12.  Jahrh.  AD  zd  seUeo 
sei  (p.  92).  —  Eine  wesentliche  Veränderung  im  System  selbst « 
sei  nun  übrigens  freilich  trotzalledem  keinesialls  etwa  bei  Pi- 
nini anzunehmen.  Es  könne  sich  eben  bei  ihm  höchsteiis  am 
Interpolationen  ,,of  sütras  and  parts  of  sütras^  handeln«  Und 
um  denn  die  Art  und  Weise  zu  zeigen,  wie  dies  etwa  habe 
geschehen  können,  wendet  sich  Burnell  nimmebr  (p.  92)  zo 
einer  detaillirten  Untersuchung  über  die  Un&disütra,  welche 
Ooldstücker  ja  auch  Fänini  selbst  zutheilte,  während  sie  Ka- 
goji  dem  Qäkatäyana  zuschreibt.  Schon  M.  Mflller  uod 
Aufrecht  haben  in  ihnen  mehrfache  Interpolationen  nachge- 
wiesen, und  Burnell  giebt  nun  specielle  Nachrichten  fiber 
,,an  eotirely  new  recension  of  the  tezt^  aus  einer  grantba- 
Handschrift.  —  Ebenso  seien  auch  f&r  die  übrigen  ,,AppeD- 
dices^  zu  Pftnini's  Grammatik,  den  ganapätha,  den  dhAtapatha, 
die  paribh&sbä  zahlreiche  Interpolationen  nachweisbar  (p.  96). 
Gerade  jedoch  die  separate  Existenz  nnd  der  unsichere 
Zustand  dieser  Appendices  haben  ihrerseits  doch  auch  wieder 
allem  Anschein  nach  schützend  auf  die  Reinheit  von  PäniDi's 
Text  selbst  eingewirkt.  —  Alle  dergleichen  „accretions^  und 
„interpolations^  müssen  im  Uebrigen  nach  B.'s  Meinung  ,,haTe 
ended  with  the  fourth  or  fifth  Century  AD^,  weil  die  in  deo 
einige  Jahrh.  später  datirenden  Commentaren  vorliegende  reio 
scholastische  Tbätigkeit  „the  supposition  of  a  correction  of 
P&nini  by  additional  Observation^  direct  auaschliefse. 

Hieran  knüpft  sich  sodann  eine  höchst  interessante  Cd- 
tersuchung  über  die  unter  dem  Namen  eines  Vorgängers  Pa- 
nini's  wie  Yäska's  vorliegende  Grammatik  des  ^&katayana 
(p.  97  —  103),  Ober  die  uns  Bohler  die  ersten  Naohrichteo 
mitgetheilt  hat.    Bumell  zufolge  handelt  es  sich  hierbei  jedocb 
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nicht  um  ein  altes  Originalwerk,  sondern  um  ein  seoundftree 
Product  des  zwölften  Jahrhunderts  etwa,  welches  indefs  im- 
merhin als  T^really  based  on  the  original  work^  zu  erachten 
sei.  Der  darin  gelegentlich  citirte  (205^)  Indra  ist  ver- 
muthlich  Jinendra,  dessen  Grammatik  die  betreffende  Regel 
enthftlt,  und  dieser  wieder  höchst  wahrscheinlich  identisch  mit 
Jinendrabuddhi,  dem  Commentator  der  Kä^ikä.  Die  Poste- 
rioritfit  des  Werkes  nach  P&nini  sowohl,  wie  nach  Jiuendra, 
gebt  im  Uebrigen  noch  ans  andern  speoiell  detaillirten  Grün- 
den in  der  That  wohl  ziemlich  sicher  hervor.  Und  zwar  ist 
Bumell  zufolge  die  Abfassung  des  Werkes  vermuthlich  dem 
„Jain  revival  under  the  Cälukyas  in  the  N.  Decoan^  in 
der  angegebenen  Zeit  zuzuschreiben.  —  Nach  einem  kurzen 
Blick  auf  das  K&tantra-sfttram,  dessen  zwischen  ^loka  nnd 
Prosa  wechselnder  Stil  daflSr  eintrete,  dafs  es  sich  jetzt  nicht 
mehr  „in  its  original  form^  befinde,  sondern  „a  compilation 
of  old  sütras  and  k&rik&s^  sei,  wendet  sich  Bumell  zu  einer 
Recapitulation  der  gewonnenen  Resultate.  Die  yedischen 
Texte  liegen  seit  der  Zeit  ihrer  Redaction,  über  die  wir  frei- 
lich nichts  wissen,  in  sicherer  Gestalt  vor;  etwaige  Ver- 
änderungen beziehen  sich  nicht  sowohl  auf  den  Text  selbst, 
als  vielmehr  nur  auf  ein  „rearrangement  of  matter^.  Die 
Texte  der  zweiten  Periode  der  indischen  Literatur  dagegen, 
von  etwa  500  BC  bis  700  AD,  zu  denen  resp.  fast  Alles  ge- 
hört, was  von  dauerndem  Interesse  und  Werthe  in  der  indi- 
schen Literatur  ist,  sind  wiederholentlich  überarbeitet  worden, 
so  dafs  es  „very  hazardous^  ist,  sie  f&r  „historical  purposes^ 
irgendwie  zu  benutzen.  Nicht  einmal  ein  „test  by  lan- 
guage^  sei  bei  ihnen  mit  Sicherheit  möglich,  da  „pedants 
have  done  their  worst  by  centuries^.  Seit  dem  siebenten 
Jahrb.,  seit  Hiouen  Thsang  und  Qamkara,  auf  dessen  Werke 
Burnell  mit  Recht  hierfür  ganz  speciell  hinweist,  ist  äne 
chronologische  Literaturgeschichte,  ihrerseits  ,,tbe  best  foun- 
dation  for  reeearohes  into  the  earlier  periods^  mö^ich.  Im 
Oanzen  seien  übrigens  die  „grammatical  treatises^  noch  die 
best  erhaltenen  Werke  der  zweiten  Periode,  und  zwar  stehe 
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eben  auch  anter  ihnen  wieder  Panini's  Werk  allem  Anschrio 
nach  besonders  gQnstig  da,  obschon  es  immerhiD  auch  hä 
ihm  höchst  bedenklich  sei,  „to  attempt  to  make  biatory  oot 
of  the  words  which  do  or  do  not  oecur  in  it^.  —  Zum  Scblois 
borichtet  Burneil  (p.  107  fg.)?  prasangena,  nach  einem  Telogn* 
Manuscript  Aber  eine  wirkliche  Grammatik  eines  rein  fingirten 
Pr&krit- Dialektes,  calied  the  Bh&ndirabhftshA,  in  Saoskm- 
sütra  und  mit  einem  Sanskrit «Commentar  ▼ersehen,  seiner 
Meinung  nach  etwa  zwischen  1300  und  1500  AD  abgefaßt. 
Dieselbe  ist  nur  bestimmt  ,,to  suit  certain  musical  parposes^. 
und  findet  Bumell  die  n&chsten  Analogieen  daflkr  in  der  Exi- 
stenz der  poetischen  Dialekte  in  S.  India  und  Java  (des  so- 
genannten Kavi  z.  B.),  die  aus  einer  Mischung  „of  Sansbit 
and  vemacnlar  words  with  vemacular  inflections'^  bestehen. 
(Den  gätha- Dialekt  der  nördlichen  Buddhisten  dagq^n  ver* 
gleicht  er  mit  dem  Küchenlatein  des  Mittelalters  uud  dem 
noch  jetzige  Gebrauche  des  Sanskrit  als  lingua  firaooa  durch 
ganz  Indien.) 

In  einem  zweiten  „Appendix^  (p*  HI — ^8)  ^^  ^>>^  kurze 
Uebersicht  dartlber  angeschlossen,  wie  die  Grammatiker  be- 
reits flectirte  oder  rein  fingirte  Wörter  und  Kunstausdröckr 
ihrerseits  au&ufbhren  und  zu  flectiren  pflegen. 

Es  wird  nicht  in  Abrede  gestellt  werden  köonen,  dafs 
Burnell  in  dieser  trefflichen  Schrift  hie  und  da  tbeils  etwas 
gar  zu  skeptisch  auftritt,  theils  umgekehrt  in  sdnen  eigeneo 
SchlQssen  und  Combinationen  etwas  zu  rasch  und  corsoriscfa 
vorgeht;  aber  dieselbe  ist  andererseits  doch  auch  wiederao 
durch  dieselben  hohen  VorzQge  ausgezeichnet,  welche  alle  bis- 
herigen Arbeiten  B.'s  charakterisiren,  eine  ungemeine  Solidität 
nämlich  und  doch  auch  Weite  der  Forschung  einestbeik,  and 
anderntheils  eine  völlig  vorurtheilslose  Ünbefangenhdt  und 
Schärfe  des  kritischen  Blickes.  Und  zwar  tritt  in  ersterpr 
Beziehung  diesmal  die  gltkckliche  Vereinigung  dravidisefaer 
und  sanskritischer  Sprachkenntnisse  ganz  (80$)  besonder« 
in  den  Vordergrund.  Die  indische  Literaturgeschichte  ist  Bur- 
nell hier  wiederum  zu  ganz  speciellem  Danke  verpflichtet 
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100.  Senart,  essai  sur  la  lägende  de  Buddha,  son  oaractöre 
et  ses  origines.  Extrait  du  Jourual  Asiatique  (1873 
—  75).     Paris,    imprimerie   natiouale;    en    vente    chez 

E.   LeroUX    1876.      540   S.      8^      fr.   12.      Jenaer  Llt.- Ztg. 
nn  18.  p.  282—86. 

Diese  geistvolle  und  scharfsinnige  Schrift,  welche  sowohl 
nir  die  Solidität  der  Kenntnisse  und  Studien  des  Verf.'s  wie 
für  seine  feine  und  glänzende  Combinations*Gabe  ein  ungemein 
günstiges  Zeugnifs  ablegt,  wird  nicht  verfehlen,  die  allge- 
meinste Aufeierksamkeit  auf  eich  zu  ziehen.  Sie  bildet  eine 
gewisse  Parallele  zu  Straufs^  Leben  Jesu,  nur  dafs  sie  noch 
entschiedener  wie  dieses  zu  Werke  geht,  und  der  Legende 
Ober  Buddha's  Leben  geradezu  jeden  historischen  Werth  ab- 
spricht, dieselbe  rein  in  das  mythische  Gebiet  hinflber- 
weist.  „La  Legende  du  Buddha  ne  coutient  aucune  donn^e 
certainement  historique^  (p.  510);  an  und  für  sich  selbst  würde 
sie  nicht  einmal  die  Existenz  Buddha^s  selbst  mehr  garanti- 
rfn,  als  das  Mahäbhäratam  und  die  Puräna  die  einstige  Exi* 
stenz  Krishna's  zu  verborgen  im  Stande  sind.  Von  allen  den 
Personen,  mit  denen  Buddha  in  der  Tradition  in  nächster  Be- 
Ziehung  erscheint,  gilt  das  Gleiche.  Die  Namen  seiner  Eltern, 
seiner  Taute  und  Erzieherin,  seiner  Frau  sind  „legendaires 
ou  fictives*;  sein  Geburtsort  Kapilavastu  ist  mythologisch- 
allegorisch (la  ville  d'or  d'atmosph^re),  sein  Stamm,  die  (p&kya, 
„n'a  pas  une  individualit^  ni  une  realit6  plus  saisissables^ 
(unter  ihnen  und  den  Koliya  sind  „des  d^mons  nuageux^  zu 
verstehen,  p.  384).  Sein  ganzes  Leben,  von  der  Geburt  bis 
zum  Tode,  wird  Stufe  für  Stufe  zergliedert  und  die  einzelnen 
Elemente  desselben  als  auf  einen  dien  lumin eux,  heros 
solaire  bezüglich  hingestellt. 

Damit  will  nun  Senart  übrigens  keineswegs  etwa  auch 
behaupten,  dafs  Buddha  nie  existirt  habe,  ebenso  wenig  wie 
ja  auch  Straufs  die  Existenz  Jesu  selbst  iu  Zweifel  gezogen 
bat.  Dafür  tritt  eben  bei  Beiden  ihre  Lehre,  ihr  Werk  be- 
weiskräftig ein.  Aber  „la  vie  du  Buddha  n^est  pas  T^popee 
de  Qäkyamuni,   mais   Tepopee   du   Mahäpurusha  Cakra- 
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vartin^,  und  Cakravartin  „c^est  le  di«ii  solaire  qui  met 
sa  roue  adorable  en  mouvement  ä  travers  I'espace,  le  po«- 
spsseur  des  joyaux  Celestes,  le  vainqueur  des  t^nebres";  wäh- 
rend der  Mahäpurusha  „c^est  le  vieoz  Purusba  (283) 
NAräyana  avec  son  corps  gigantesque  et  merveilleax,  arec 
des  traits  aussi,  qui,  originairement,  appartiennent  en  propre 
k  Vishnu«  (p.  523). 

Ist  dies  Alles  richtig,  so  ist  das  denn  freilich  eigentlich 
die  gröfste  Anerkennung,  die  den  Verdiensten  des  ,,Doctear 
paisible**  irgend  bat  zu  Theil  werden  können.  j,Le  roerveil- 
leux  fondateur  de  la  secte,  Pinitiateur  de  ce  puissant  moure- 
ment,  grandit  ais^ment  au  point  de  revMir  les  coulenrs,  if 
s^entourer  des  legendes,  qui  appartenaient  en  propre  aax  re- 
presentants  les  plus  rev^r^s  du  pantbeon  national'^  (p.  535). 

Ist  es  aber  auch  wirklich  richtig?  Ich  mofs  gestehen, 
dafs  ich  davon,  trotz  der  glänzenden  und  fesselnden  Darstel- 
lung des  Vf.'s,  nicht  überzeugt  bin.  In  vielen  Poncten  zwar 
hat  er  unstreitig  recht.  Dafs  die  Mythe  hier  ein  frei  es  Spiel 
getrieben,  war  ja  auch  schon  bisher  anerkannt,  und  liegt  viel- 
fach geradezu  offenkundig  vor.  Aber  Senart  geht  meiner 
Meinung  nach  in  seinen  Combinationen  denn  doch  viel  za 
weit.  Es  verflüchtigt  sich  eben  unter  seinen  Händen  nabezo 
Alles  in:  h^ros  solaire,  demon  nuageux,  arbre  atmo- 
sph^rique,  feu  Celeste,  Wenn  die  Zweige  des  Afoka 
sich  nach  der  Anschauung  der  indischen  Dramatiker  u.  s.  w. 
bei  der  Berührung  einer  jungen  Schönen  mit  Blumen  be- 
decken, so  hat  diese  Vorstellung  keinen  andern  Ursprung  al? 
den:  „dans  les  fleurs  rouges  et  brillantes  on  r^connait  Teclair 
qui  s'echappe  eblouissant  de  la  for^t  Celeste*  (p.  282).  Der 
Delphin  (makara),  als  Emblem  des  Liebesgottes  Kama,  isi 
das  ganz  natürliche  Attribut  „d^un  dieu  qui  reside  dans  )e§ 
eaux'^;  Käma  ist  nämlich  „Pagni  de  Tatmosphdre  et  de 
nuage**,  selbst  „sorti  comme  un  poisson  brillant  de  la  mer 
de  Tatmosph^re"  (p.  209.  210).  Dasselbe  gilt  denn  natiirlich 
auch  von  dem  Delphin  des  Eros  und  diesem  selbst;  Eros  i^t 
nämlich  arvan  und  der  vorhellenische  Ursprung  des  Wortes 
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idet  seine  Stütze  in  dem  Factum  (I),  dafs  auch  Ares  mir 
ne  secnndäre  Differenziirung  desselben  Namens  und  Typns 
t,  wie  sich  denn  arvan  im  Veda  häufiger  auf  Agni  und 
'adhikrä  (le  coursier  de  Torage)  als  auf  einen  dien  solaire 
Is  welchen  M.  Müller  den  Eros  ansieht)  angewendet  findet 
I.  211.  212).  ->  Es  sind  hauptsächlich  Adalbcrt  Kuhn's 
orschungen  und  Resultate,  die  hier  durchweg  zu  Grunde 
flegt  werden,  und  zwar  finden  wir  hier  eben  auch  denselben 
»liden  Kern  von  ausgedehntem  Wissen  und  fester  Sprach- 
^nntnifs  wieder,  der  den  Arbeiten  Euhn's  ihre  hohe  Bedeu- 
mg  verleiht;  aber,  wie  seiner  Zeit  Coxe  in  seiner  „Aryan 
tythology**  weit  Ober  sein  Vorbild  M.Müller  hinausging, 
)  können  wir  auch  Senart  nicht  davon  freisprechen,  dafs 
*  auf  den  von  Kuhn  in  den  luftigen  Höhen  der  v erglei- 
henden Mythologie  gewiesenen  Pfaden  sich  mit  zu 
rofser  Sicherheit  bewegt  und  sich  von  den  Schwingen  seiner 
nagination  mehrfach  leider  dem  „feu  cäleste^  etwas  zu  nahe 
*ageo  läfst. 

An  und  für  sich  hat  es  ja  gar  nichts  Auffälliges,  wenn 
igendarische  Berichte  über  das  Leben  eines  Religionsstifters, 
ie  erst  mehrere  Jahrhunderte  nach  seinem  Tode  dati- 
?n,  uns  nur  wenig  wirklich  historisch  brauchbare  Angaben 
berliefern;  zumal  in  Indien,  wo  sich  die  Mythen  bildende 
^hantasie  schon  der  noch  Lebenden  zu  bemächtigen  pflegt 
nufsten  wir  ja  doch  neulich  in  den  Zeitungen  lesen,  dafs  der 
*rinz  von  Wales  bei  seiner  jetzigen  Reise  daselbst  als  wirk- 
cher  Gott  angesungen  worden  ist!).  Man  war  aber  bisher 
er  Meinung,  dafs  wir  gerade  bei  den  Angaben  über  das 
ieben  Buddha^s  einer  verhältuirsmäfsig  grofsen,  und  zwar 
Hern  Anschein  nach  eben  mit  den  sonstigen  historischen  Nei- 
;tingen  der  Buddhisten  durchaus  in  Einklang  stehenden,  Bin- 
achheit  und  Nüchternheit  begegnen,  und  dafs  sich  dieselben 
iif  im  Ganzen  unverdächtigem  Boden  bewegen.  Freilich  hatte 
nan  dabei  nicht  sowohl  die  Wundergeschichten  des  La-* 
itavistara  im  Auge,  als  vielmehr  die-  (283*^)  jenigen 
Angaben,  die  sieh  ans  den  Päli-sutta  der  südlichen  Bud- 
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dhisten  direct  gewinnen  lassen.  Senart  stellt  jedoch  oidit 
nur  die  Existenz  irgend  welcher  dgl.  „donnees^  oder  ^iair 
catious  de  nature  historique  ou  pseudo-historiqoe^  in  dec 
eütra  überhaupt  gänzlich  in  Abrede  (p.  517),  sondot 
er  hat  eben  auch  umgekehrt  ganz  speciell  gerade  die  Legen- 
den des  Lalitavistara  seiner  ganzen  Darstellung  onmittelbkr 
zu  Grunde  gelegt.  Und  zwar  nimmt  er  denn  freilich  f&r  die- 
selben ein  Hinaufreichen  ihrer  Fixirung  bis  über  deo  Be- 
ginn der  christlichen  Aera  in  Anspruch,  ja  er  zweilei: 
sogar  nicht,  dafs  „tous  les  points  tant  soit  peu  imporUnb 
de  sa  (Buddha's  nämlich)  legende  n'aient  iti  arrltes  d^s  U 
temps  d^Apoka^  (p.  537),  also  schon  im  dritten  Jahr- 
hundert! Denn  —  die  tibetische  Uebersetzung  defi  Laliti^ 
vistara  datire  zwar  erst  aus  dem  6ten  Jahrh.  (die  OrGode  Air 
diese  specielle  Annahme  ist  uns  übrigens  Foucaux,  soweit 
ich  sehe,  auch  noch  schuldig  geblieben!),  und  werde  somit 
das  Datum  der  ihr  zu  Grunde  liegenden  Sanskrit- Becensioo 
allerdings  zunächst  nur  für  jene  Zeit  fixirt  (p.  496).  Aber  die 
Zeugnisse  der  chinesischen  Biographen  gehen  bei  Weites 
höher  hinauf,  und  beweisen  „sans  conteste^,  dals  es  in  I&- 
dien  seit  dem  1.  Jahrh.  u.  Z.  „une  vie  reput^  canoniqoe 
et  sacree  du  Docteur^  gab,  welches  dem  Laiita  Vistara  selir 
ähnlich  gewesen  sein  mufs,  „puisqu'on  la  confond  aTcc  cf: 
ouvrage^  (p.  489).  Die  Angaben  des  Mahävansa  sodaoD  über 
die  Scenen  aus  Buddha's  Leben,  welche  Dutthagämam  iizi 
2.  Jahrh.  vor  Chr.  auf  dem  Mahästüpa,  den  er  errichtet«,  ^^'' 
bilden  liefs,  sowie  die  gleichartigen  Darstellungen  auf  da 
factisch  vorhandenen  Trümmern  der  Topen  von  Amr&vati  udc 
Sanchi,  deren  Datum  „antereure  ä  T^re  chretienne*'  sei,  eDii- 
lieh  die  Angaben  Buddhaghosa's,  welche  „l'ötat  des  traditioss 
et  des  croyances  ä  T^poque  m^me  oü  flüt  fixe  le  texte  qui 
commente"  (p.  500),  d.  i.  Senart  zufolge  fQr  die  Zeit  des  Con- 
cils  unter  A^oka,  darstellen,  —  Alles  dies  zusammen  treu 
für  obige  Annahmen  ein.  Nun,  wir  haben  dem  zunächst,  ^ 
die  Darstellungen  auf  den  Topen  betrifit,  denselben  Einwurt 
entgegenzuhalten,  den   sich  auch  Senart  schon  selbst  mach' 
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>.  502),  dafs  n&mlich  deren  Zeugnifs  doch  nur  (tir  die  Exi- 
ionz  „de  certaines  legendes,  inais  non  de  la  forme  meme, 
ne  donnent  k  ces  traditions  les  ouvrages^  eintritt.  Und 
'as  ferner  seine  Angabe  in  Bezug  auf  diese  Letzteren  be- 
ifl%,  dafs  nfimlich  „les  traditions  les  plus  compl^tes,  les  plus 
evelopp^es  reprisentent  en  somme  T^tat  le  plus  primitif 
ujourdhui  accessible  de  la  legende^,  so  können  wir  uns  dieser 
LufTassung  eben  einfach  durchaus  nicht  anschliefsen,  halten 
ielmehr  nach  wie  vor  den  Lalitavistara  fOr  eine  verhältnifs- 
läfsig  sehr  secundäre  Quelle,  lieber  die  chinesischen 
lachrichten  sodann  läfst  sieh  nicht  urtheilen,  so  lange  nichts 
ISheres  über  sie  vorliegt;  jedenfalls  läfst  sich  aber  aus  ihnen 
ben  döshalb  auch  fßr  die  Form  der  Legenden,  welche  der 
dzige  Lalitavistara  giebt,  einstweilen  keine  Brkräftigung  ent- 
ehmen,  welche  uns  über  das  6.  Jahrb.  hinauf  zu  fahren  ge- 
iguet  wäre.  Die  Angaben  ferner  des  Mahävansa  Ober  den 
tüpa  des  Dutthagämani  gehören  dem  5.  Jahrb.  an,  und  sind 
3  mager,  dafs  sich  aus  ihnen  nicht  viel  entnehmen  läfst. 
7as  aber  endlich  Buddhaghosa  anbelangt  und  den  salto  mor- 
de über  die  7  Jahrhunderte  von  ihm  bis  auf  A^oka's  Zeit 
urück,  nun,  so  vermissen  wir  dabei  in  der  That  gänzlich 
ie  Schärfe  der  Kritik,  welche  Senart  doch  mit  vollem  Recht, 
i  theil weise  sogar  wohl  mit  etwas  zu  grofser  Skepsis,  in 
Sezug  auf  Alles,  was  noch  über  A^oka  hinaus  weiter  zu- 
Qck  geht,  walten  läfst.  Die  Edicte  desselben  zeigen  doch 
rahrlich  die  Dcgmatik  des  Buddhismus  noch  s6  wenig  ent- 
rickelt,  speciell  die  Missive  von  Bhabra  giebt  über  das,  was 
lamals  als  „dhammapalijäjäni,  sujets  qu'em-  (284)  brasse 
ä  loi^  galt,  eine  von  dem,  was  jetzt  als  heiliger  Text  gilt, 
6  abweichende  Darstellung,  dafs  die  Annahme,  es  sei  die 
Ixation  dös  Textes,  den  Baddhaghosa  commentirt,  wirklich 
»ereits  in  Apoka's  Zeit  zu  setzen,  eine  etwas  starke  Zumu- 
hung  an  uns  ist;  und  zwar  dies  um  so  mehr,  da  ja  doch 
beils  die  damalige  Redaction  wohl  in  derselben  Sprache, 
n  der  A^oka's  Edicte  vorliegen,  also  nicht  in  Päli,  statt- 
gefunden hat,   theils  ja  sogar  auch   noch   die  Päli- Tradition 
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selbst  im  Mahävanea,  die  schriftliche  Fixiruog  der  beüi- 
gen  Pali-Texte  überhaupt  erst  in  die  Zeit  nach  A^oka  ver- 
setzt. Immerhin  jedoch  bleiben  ja  freilich  die  Texte  des 
Päli-Tripitaka  fbr  uns  f actisch  das  Ael teste,  wajs  wir  van 
buddh.  Literatur  besitzen.  Und  wenn  es  sich  denn  also  uz 
die  Ermittelung  dessen  handelt,  was  sich  etwa  von  alteL 
Traditionen  über  Buddha's  Leben  bei  den  Buddhisten  ooib 
erhalten  haben  mag,  so  scheint  uns  der  richtige  Weg  nur  der^ 
mit  dem  zu  beginnen,  was  sich  davon,  Senart^s  In-Abred^ 
Stellung  in  allen  Ehren,  in  den  Päli-sütra  doch  factisch  vor- 
findet, und  dann  von  da  über  die  Topen,  Mahävansa,  Bud- 
dhaghosa  hin  abwärts  zu  gehen,  bis  auf  den  Laütavistara 
hinab,  der  meiner  Meinung  nach  eben  die  letzte  Stufe  hier- 
bei einzunehmen  hat,  nicht  die  erste,  da  er  in  der  That  ^les 
traditions  les  plus  döveloppees^  enthält. 

Senart  hat  seine  Arbeit  in  fünf  Abschnitte  getheilt 
Das  erste  Cap.  (p.  10 — 105)  handelt  von  dem  Nameo, 
Begriff  u.  s.  w.  des  cakravartin,  „monarque  universell  mit 
dessen  Attributen  u.  s.  w.  Buddha  in  der  Legende  bekleide 
erscheint.  Im  Gegensatz  zu  den  bisherigen  Erklärung^  des 
Wortes  gelangt  Senart  dafür,  mittelst  Herleitung  aus  einem 
supponirten  cakravarta  durch  Affix  in,  zu  der  Bedeutung: 
„douö  du  cakraväla^  d.  i.  „celui  qui  n'est  limitä  que  par  le 
limite  extreme  du  monde,  qui  le  posside  tout  entier^  (p.  151. 
Er  wirft  sich  indefs  gleich  selbst  (p.  17)  als  wesentliches  Be- 
denken gegen  diese  Erklärung  die  Schwierigkeit  ein,  d&ii 
durch  dieselbe  eine  Trennung  zwischen  dem  Worte  caki> 
vartin  und  dem  häufigen  Ausdruck:  dharma-  oder  rsji- 
cakram  pravartayitum  hergestellt  werde,  und  wenn  er  daiu. 
nun  auch  trotz  dessen  hier  im  Eingange  an  dieser  seiner  Er- 
klärung als  „certaine^  festhält,  so  sehen  wir  ihn  doch  m 
Schlufs  (p.  532)  selbst  von  ihr  abgehen,  indem  er  daselbst 
zu  der  bisherigen  Erklärung,  die  er  p.  190  speciell  noch  nur 
als  die  Lassen's  bezeichnet,  direct  auch  seinerseits  wieder  zu- 
rückkehrt: „le  Cakravartin  c'est  le  dieu  solaire  qui  met 
sa  roue  adorable  en  mouvement  ä  travers  respace".    S-* 
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bleiben  wir  denn  wobl  aiicb  unsrerseits  besser  bei  ihr  stehn, 
um  so  mehr,  da  ja  cakbra  auch  im  Avesta  in  der  Bedeu- 
tung: „Rad  der  Herrschaft^  vorliegt,  somit  ofifenbar  ein  altes 
Symbol  der  Herrschaft  ist  (das  daselbst  in  causaler  Verbin- 
dung damit  gebrauchte  Vcrbum  ist  allerdings  nicht  urvat,  was 
dem  skr.  vart  entsprecheu  würde,  sondern  urvi^,  was  etwa 
dem  skr.  varj  vraj  vergere  entspricht).  —  In  allen  den  mit 
grofser  Sorgfalt  behandelten  vedischen  und  epischen  Ceremo- 
nieen  und  Mythen,  die  sieh  an  die  Vorstellung  der  „souve- 
rainite  universelle^  anknüpfen,  sei  es  dafs  es  sich  um  die 
sieben  ratna,  resp.  die  ratnahavis,  sei  es  dafs  es  sich  um 
die  Weihe  (abhisheka,  räjasüya),  den  Siegesauszug  (vijaya), 
das  Pferdeopfer  handelt,  erkennt  Senart  sodann  die  Züge  des 
solaren  Mythus.  Der  Cakravartin  ist  Vishnu  selbst,  als  Erbe 
von  Indra  und  „le  soleil^  (p.  101.  104)«  und  wenn  sich  nun 
alle  diese  Züge  eben  auch  in  der  Legende  von  Buddha  wie- 
derfinden, so  beruht  dies,  dem  zweiten  Cap.  zufolge  (p.  106 
— 191),  das  von  den  besonderen  Kennzeichen  (lakshana)  des 
Cakravartin,  des  Mahäpurusha  und  des  Buddha  han- 
delt, eben  darauf,  dafs  der  Letztere  hierbei  seinerseits  „Fem- 
prunteur  ou  si  Ton  veut  rheritier**  ist  (p.  522).  Den  Ursprung 
dieser  lakshana  führt  Se-  (284^)  nart  auf  die  vedischen 
Angaben  (Purushasükta,  Ath.  10,  2,  7.  (^atap.  14,  5,  6  etc.)  über 
das  Wesen  und  die  Eigenschaften  des  Purusha  zurück  „de 
cet  gtre  supr^me^  (p.  113),  in  welchem  sich  „le  double  Cle- 
ment, ignä  et  solaire^  (p.  117)  vereinigt  findet,  und  dessen 
Name  näräyana  ihn  als  „sortant  des  eaux  Celestes  et 
habitant  au  dessus  d'elles^  (p.  128)  bezeichnet.  Auch  noch 
in  den  Angaben  Varähamihira^s  über  die  fünf  von  ihm  sta- 
tuirten  mahäpurusha  sei  der  cycle  solaire,  oiseau  solaire, 
heros  solaire  p.  140.  143),  so  wie  in  den  f&nf  zwerghaften 
Gesellen  derselben  die  kumbhända  der  Buddhisten,  ihrerseits 
in  specieller  Beziehung  zu  den  „demons  et  symboles  de 
Torage^  nicht  zu  verkennen.  Dasselbe  Resultat  ergebe  auch 
die  Analyse  der  einzelnen  lakshana  (p.  149  ff.):  ushntsha, 
ürnä,  9rivatsa  (aus  privat  +  sa  erklärt!   aber  privant  existirt 
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nur  iD  der  Bedeutung:  das  Wort  pri  enthaltend,  nicht  als 
,,forme  parallele  de  ^rimat^  p.  154),  Sühwimmhaut  etc.,  aus 
denen  sich  in  Bezug  auf  Buddha  das  gleiche  Factum  wie  fär 
den  Mahäpurusha  überhaupt  herausstelle,  nämlich  ,»868  ori- 
gines  et  ses  attributs  solaires^  (p.  178).  So  sei  denn  auch 
nicht  nur  der  kolähala  der  Legende  vor  der  Geburt  Bod- 
dha^s  einfach  als  „le  tumulte  de  la  vie  universelle  qui  se  re- 
veille  quand  parait  le  soleil^  (p.  181)  zu  erachten,  sondero 
auch  die  „funerailles^  Buddha's  stimmten  in  so  wesentlicheo 
Einzelheiten  mit  der  Legende  von  den  „funenülles^  des  Hera- 
kles, ihrerseits  nach  M.  MQlIer  nur  einer  „peinture  da  eolril 
couchant^,  Qberein,  dafs,  da  von  einer  „filiation  directe^  hier 
nicht  die  Rede  sein  könne,  eben  nur  „une  r^alite  phenome- 
nale  commune  aux  deux  recits^  zu  statuiren  sei  (p.  184). 

Nachdem  er  sich  so  den  Weg  gebahnt,  geht  Senart  dub 
im  dritten  und  vierlen  Cap.  (p.  192 — 399)  speciell  aof  die 
„legende  propre^  personelle  du  Buddha^  ein,  zunächst  in  Cap.  3 
auf  den  Kampf  gegen  Mära  und  die  Erreichung  der 
höchsten  Intelligenz.  Der  erstere  sei  weiter  nichts  als 
das  alte  vedische  Duell:  „la  splendeur  du  so  1  eil  se  dega- 
geant  des  t^nebres^  (p.  201).  Die  Darstellung  des  Lalita- 
vistara,  deren  einzelne  Zöge  hierbei  durchweg  den  Haupt- 
ausgangspunct  der  Untersuchung  bilden,  wird  als  „moins  eco- 
lastique,  plus  vivante  et  plus  populaire^  als  die  andern  Berichte 
(bei  Buddhaghosa  und  Hardy)  bezeichnet  (p.  202).  Mara 
werde  darin  geradezu  Namuci  genannt,  und  die  märakaDjas 
heifsen  darin  auch  marukanyäs  „filles  des  Maruts^  seien 
resp.  nur  die  alten  apsaras  oder  )9äpa8,  ^pouses  tour  a  tonr 
du  dieu  et  du  demon^.  Der  bodhi-Baum  sei  der  alte  indo- 
germanische „arbre  paradisiaque  de  Tambroisie  c^leste^  (p-224i. 
identisch  mit  dem  Baum  des  Yama,  dem  a^vattha  somasavaDa. 
dem  Baum  ilya,  der  badart,  dem  Milchbaum  der  Jaina  (p.  240). 
Eine  „filiation  directe^  zwischen  den  Angaben  der  Kaushii 
Upanishad  über  den  Gang  zur  Welt  des  brahman  und  dem 
Bericht  über  „la  marche  du  Bodhisattva  vers  l'arbre**  sei 
ausgeschlossen  (p.  243).     Die  Avesta-Legende  über  die  Ver- 
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sachuDg  Zarathastra's  sei  mit  Minayeff  als  „un  souvenir  du 
passe  commuD^  zu  erachten  (p.  244).  Die  GewinnuDg  der 
„höchsten  Intelligenz^  sei  nur  ^une  version  particuli^re 
du  mythe  de  la  conqu^te  de  Tambroisie^,  wofür  direete  Be- 
ziehungen darauf,  die  sich  im  Lalitavistara  im  Wege  des  Ver- 
gleichs vorfinden  (das  Gesetz  wird  darin  direct  amrita  ge- 
nannt, von  einem  „Regen^  desselben  gesprochen  u.  s.  w.),  als 
beweiskräftig  aufgeflllhrt  werden:  „une  simple  comparaison 
purement  accidentelle^  sei  darin  nicht  zu  erkennen,  wenn 
auch  in  andern  Fällen  dgl.  Metaphern  im  poetischen  Styl  der 
Inder  wohl  beliebt  seien!  Der  bodhi-Baum  spiele  übrigens 
in  der  buddh.  Legende  fast  eine  ebenso  grofse  Rolle,  wie 
Buddha  selbst;  beide  seien  solidarisch  mit  einander  verbunden 
[p.  247).  Der  Besuch  Buddha's  beim  näga  Mucilinda  wird 
als  „disparition  momentane  du  soleil,  voilä  par  les  nuages^ 
3r-  (285)  klärt  (p.  257).  Das  kräftigende  Bad  in  der  Nai- 
ranjaDä  und  das  Trinken  der  von  Sujätä  in  goldener  Schale 
Jargebotenen  Milch  beziehe  sich  auf  die  „vapeurs  de  Tatmo- 
»ph^re'^  (p.  262),  darauf,,  dafs  „le  soleil  s'engoufifre  dans  le 
mage^.  Wenn  Buddha  ;,en  trois  pas^  sich  s^um  Himmel  des 
pakra  erhebe,  so  sei  dies  die  Geschichte  des  „Nain  solaire 
ranchissant  Pespace  en  trois  enjamb^es^  (p.  265).  —  Die  wun- 
lersame  Geburt  Buddha's  „sous  un  arbre^  (ähnlich  der 
Liegende  von  Zarathustra's  Geburt)  reflectire  die  alte  Vorstel- 
uDg  von  dem  „agni  de  Patmosphäre  issu  de  Tarbre 
inageux  et  engendre  par  la  brauche  de  la  foudre^,  und 
entspreche  ganz  den  Angaben  über  Apollo's  Geburt  auf  Delos 
p.  285—91)  und  Indra's  Geburt  im  Rik  (p.  291).  Das  Bad 
les  Neugebornen  beziehe  sich  auf  „Famrita  cöleste  d'oü  jaillit 
s  feu  nouveau  ne^  (p.  289).  Der  Tod  von  Buddha's  Mutter 
A&ja  am  siebenten  Tage  entspreche  (p.  292)  dem  Tod  von 
ndra's  Mutter,  ihrerseits  „la  vapeur  du  nuage^  (p.  330);  es 
OD  die  sich  eben  hier  wie  bei  Mötis,  der  Mutter  der  Athene, 
ie  der  Mäyä  auch  dem  Namen  nach  verwandt  sei,  um  „des 
i^res  nuageuses  dechir^es  par  le  feu  qui  s^öchappe  de  leur 
ein^.     Bei  ihrer  Conception  Buddha's  „sous  la  forme  d'uo 
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Elephant^  sei  Letzterer  als  ^le  nuage  enveloppant  le  $o> 
leil^  zu  erkennen,  wie  er  auch  in  der  Äditja- Legende  im 
Qatap.  Br.  III  als  „le  voile  du  dieu  solaire,  la  masse  liquide 
du  nuage*^  (p.  299j  aufzufassen  sei.  Der  Name  Mayä  sei  eben 
nicht  auf  die  mäyä  der  philosophischen  Systeme,  sondern 
auf  die  vedische  ,,mäya,  la  femme  du  nuage  sans  cesse 
disputee  entre  les  devas  et  les  daityas^  (p.  323)  zu  beziehen. 
(Unter  pri^ni,  eni  ist  resp.  nicht  die  bunte  Naturkraft,  soo* 
dem  „la  vache  nuageuse^  zu  verstehen  p.  324).  Die  Jung- 
fräulichkeit der  Mutter  Buddha's  gehe  auf  die  alte  Vorstellung 
von  der  Morgenröthe  zurück.  —  Schon  im  Bisherigen  hatte 
Senart  vielfach  speciell  auf  analoge  Züge  in  der  Krishna- 
Legende  hingewiesen  (p.  247.  258  ff.) ;  bei  den  Berichten  von 
der  Kindheit,  Jugend,  Heirath  u.  s.  w.  Buddha's  treten 
nun  aber  dieselben  speciell  in  den  Vordergrund,  und  zwar 
betrachtet  Senart  hierbei  die  buddhistische  Legende  durchweg 
als  den  entlehnenden  Theil.  Bekanntlich  war  man  bisher  auf 
Grund  von  Burnouf  s  Darstellung  der  Meinung,  dafs  Krishoa 
bei  den  nördlichen  Buddhisten  nii'gendwo  erwfthDt  werde; 
Senart  weist  indel^  auf  Lalitavistara  p.  148.  149  hin,  wo  ent- 
schieden der  Held,  nicht  der  Asura,  Krishna  gemeint  sei,  wäh- 
rend er  sich  andrerseits  zugleich  auch  (p.  550)  f&r  die  von 
mir  (Vorles.  über  ind.  Lit.  G.  p.  164.  324)  aufgestellte  Ver- 
muthung  ausspricht,  dafs  in  den  Berichten  desselben  von  dem 
Asura  Krishna  feindliche  Beziehungen  auf  den  ^iahna  der 
Brähmanen  versteckt  liegen.  Krishna  sei  eben  seinem  Ur- 
sprünge nach  einfach  auch  nur  als  eine  populäre  Gestalt  des 
„Agni  atmosph^rique^  (p.  375)  zu  erachten,  als  ein  herod 
lumineux,  (solaire,  p.  380),  bei  seiner  Geburt  gefangen  in  den 
„t^n^bres  du  nuage,  qui  bientöt  s'onyrent  devant  lui  au  bruit 
du  tonnerre  dans  le  tumulte  de  Forage^  (p.  366 ;  Buddha's 
Flucht  aus  dem  Vaterhause  wird  hiermit  identificirt)*.  Senart 
bezeichnet  ihn  resp.  geradezu  als  „dieu  du  foudre  qui  de- 
chire  le  sein  gonflä  du  nuage  (Pütanä)^  (p.  376).  Der  feind- 
liche Mutterbruder  Kansa  entspreche  dem  Umstände,  da& 
auch  die  Asura  (les  nuages)  als  die  älteru  Brüder  der  Götter 
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gelten  (p.  367).  Das  Gefängnifs,  die  Aussetzung)  das  Exil 
uuter  den  Hirten  (Wolken),  „s'appliquent  aussi  bien  au  b^ros 
solaire  (Buddha  nämlich),  qu^au  reprösentant  du  feu  du  ciel^ 
(Krishna  eben)  p.  374.  Die  Liebesspiele  KrishWe  mit  den 
gopi  seien  den  Berichten  über  die  Jugend  des  Achilles  und 
des  Dionysos  gleichzustellen  (p.  375).  Die  weifse  Farbe  sei- 
nes Bruders  Balaräma  und  seine  eigene  dunkle  repräsentiren 
Taspect  double  et  mobile,  sombre  ou  eclatant,  de  la  foudrc^ 
(p.  378),  ähnlich  wie  die  weifsen  und  schwarzen  Fäden,  mit 
denen  die  Frauen  (285^)  im  Nägaloka  im  M.  Bhärata  den 
Stoff  weben,  in  welchen  sie  das  Sonnenrad  hüllen  (nun,  hier- 
bei wird  denn  doch  wohl  eher  an  Tag  und  Nacht  zu  den- 
ken seini).  Die  Zwillingsstellung  Beider  finde  in  dem  vedischen 
^  Zwilling^  Yama  TAgni  Celeste,  in  Roma  und  Lakshmana,  in 
Romulus  und  Bemos  ihr  Gegenbild;  und  zwar  repräsentire 
Balaräma,  mit  dem  zeudischen  Bäman  q&ptra  identisch,  „le 
type  le  plus  ancien  de  ce  personnage  multiple  de  Räma^. 
Denn  in  der  That  gebe  es  nur  einen  Bäma  (p.  275),  der 
unter  dreifacher  Form  erscheine,  nämlich  als:  le  R&ma  popu- 
laire  frere  du  Krishna,  le  Käma  brähmanique  qui  detruit 
les  kshatriyas,  le  Räma  kshatriya  fils  de  loi  et  conqu^rant 
heureux^;  allen  drei  Formen  liege  zu  Grunde  „le  h^ros  lumi- 
neux,  longtemps  Cache  et  errant  dans  la  forSt  nuageuse^,  der 
den  „d^mon  hurlant^  (Rävana),  den  Räuber  des  Blitzes  (Siti, 
le  sillon  de  feu  trace  dans  Tatmosph^re  p.  288)  tödte,  um 
dann  ruhig  zu  regieren  und  über  die  Welt  „les  splendeurs 
de  la  domination  solaire^  auszubreiten  (p.  277).  —  Wie  die 
jugendlichen  Spiele  u.  s.  w.,  so  enthalte  auch  der  Lebens- 
schluls  Buddha's  directe  Beziehungen  zur  Krishna -Legende. 
Beide  müssen  noch  vor  ihrem  Tode  dem  Untergange  ihres 
Geschlechtes  zusehen,  ohne  dem  abhelfen  zu  können,  und 
wenn  Buddha  an  einer  Indigestion  im  Folge  des  Genusses 
von  Schweinfleisch  stirbt  (p.  386),  wobei  daran  zu  denken 
sei,  dafs  „le  sanglier  trouve  sa  place  parmi  les  symboles  de 
Torage*  (p.  389),  so  sei  auch  die  Trunkenheit  beim  Gast- 
mahl, in  der  die  Verwandten  Krishna's  sich  selbst  erschlagen, 
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nur  eine  Form  des  alten  y^lutte  Celeste*'  der  nötres  du  nuage' 
(p.  388).  -;  Unstreitig  ist  in  allem  dem  sehr  viel,  was  die 
höchste  Beachtung  verdient.  Schon  die  directe  Ueberein- 
Stimmung  in  den  Namen:  Gopi  (p.  355),  Yapodbar&  (p.  357), 
Ya^odä,  Nanda  und  Rädba  (p.  263),  Kälika  und  Kubjä  (p.  399) 
verbürgt  sehr  specielle  Beziehungen  der  beiden  Legenden- 
kreise.  Die  nahe  Verwandtschaft  sodann  der  Liegende  von 
Krishna  mit  den  vedischen  Anschauungen  von  dem  Blitzgott 
Indra,  der  ja  auch  goviJ,  wie  Jener  govinda  heifst,  war  schoo 
bisher  durch  die  gemeinschaftliche  Beziehung  Beider  zu  Ar- 
juna  gesichert  Ob  nun  aber  wirklich  Senart*s  Herleitong 
der  ganzen  Hirten*ldylle,  die  sich  an  Krishna's  Person  knöpft, 
auf  die  vedischen  Vorstellungen  von  den  Kühen  und  Hirten 
der  Wolken  (vraja,  gotra)  berechtigt  ist  (p.  377),  das  er- 
scheint mir  denn  doch  ziemlich  fraglich!  Es  liegt  dies  ja 
freilich  an  und  für  sich  sehr  nahe,  und  doch  hat  es  hisher, 
meines  Wissens,  noch  Niemand  gesagt,  und  zwar  einfiich 
darum,  weil  eben  die  Mittelglieder  fehlen.  Nur  in  den  jüng- 
sten Texten  finden  wir  jene  gopt- Idylle,  die  älteren  Be- 
richte wissen  nichts  von  ihr,  sondern  kennen  Erisbna  nur 
als  lernbegierigen  Schüler  oder  tapfern  Helden.  Nun  sind 
zwar  neuerdings  aus  dem  Mahabh&shya  Stellen  bekannt  ge- 
worden, die  f&r  Krishna^s  Verhältnifs  zu  Eansa,  f&r  seine 
übrigens  ja  schon  aus  P&nini  erhellende  Verehrung  als  Viso- 
deva,  ftbr  seine  Beinamen  Kepava,  Janärdana  eintreten,  resp. 
speciell  daftir,  dafs  auch  bei  ihm  eine  mythische  Basis  vor- 
liegt (s.  Indian  Antiquary  4,  346);  aber  theils  fehlt  auch  da 
gerade  die  Hirten-Idylle  (der  Name  Govinda  allein,  im  värt- 
tika,  beweist  nichts  dafQr),  theils  ist  ferner  auch,  gegenüber 
den  Zweifeln,  welche  Burneil  und  Böhtlingk  neuerdings,  im 
Anschlufs  an  meine  Untersuchungen,  in  Bezug  auf  die  Be^ 
weiskraft-  der  im  Mahäbhftshya  sich  findenden  Wörter  und 
Citate  für  Patamjali's  Zeit  ausgesprochen  haben,  Seoart'a  An- 
nahme, dafs  dieselben  „d^s  avant  T^re  chrötienne^  (p.  393) 
datiren,  ihrerseits  sehr  zweifehaft;  das  Zeugnifs  des  Ale- 
xander Pohyhistor,  dafs  die  Brähmanen  einen  Heraklee  und 
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einen  Pan  verehrten  (p.  394),  ist  denn  doch  zu  allgemein  ge- 
halten, um  darauf  direct  hlef&r  zu  fufsen.  Da  es  im  Uebri* 
gen,  nach  dem  oben  im  Eingang  Bemerkten,  mit  der  „oer- 
titude,  que  (286)  la  legende  du  Buddha  a  6te  fixöe  eile- 
mSme  (nota  bene  in  dar  Form,  wie  sie  im  Laiita vistara  sich 
findet!)  bien  avant  l'ire  chretienne^  (p.  580)  auch  nicht 
gerade  sehr  sicher  steht,  so  thun  wir  wohl  gut,  unser  Urtfaeil 
sowohl  darüber,  welcher  Theil  bei  den  oben  berührten  Coin- 
cidenzen  der  entlehnende  ist,  die  buddhistische  oder  die 
krishnaitische  Legende,  als  auch  darüber,  auf  welchem  Orunde 
dieselben  überhaupt  beruhen,  einstweilen  noch  zu  suspen* 
diren. 

Es  tritt  hierbei  noch  ein  besonderer  Umstand  hinzu.  Zu 
der  grofsen  Leichtigkeit  nämlich,  mit  der  sich  Senart  dem 
Fluge  seiner  mythologischen  Combinationen  hingiebt,  steht  die 
grofse  Schwerfälligkeit,  ja  man  kann  sagen,  die  unbedingte 
Scheu  in  einem  sonderbaren  Contrast,  die  er  durchweg  an 
den  Tag  legt,  sobald  es  sich  um  die  Frage  historischer 
Entlehnung  handelt.  Nur  mit  Widerstreben  offenbar  be- 
quemt er  sich  (p.  397)  zu  dem  Anerkeuntnifs  der  Möglich- 
keit, dafs  „des  influences  chrätiennes  aient  däveJoppe  ä  son 
profit  parmi  les  Indiens  Tidee  monoth^iste  et  la  doctrine  de 
la  foi^;  so  wie  zu  der  Frage,  ob  nicht  etwa  auch  bei  der 
Legende  von  der  Reise  des  N&rada  nach  dem  Qvetadvtpa, 
deren  Hauptelemente  „clairement  mythologiques^  seien 
(der  Qvetadvtpa  ist  „la  ville  de  Brahm4,  au  delä  des  t^nö- 
bres  de  Fatmosph^re  nuageuse^  p.  129),  zum  Wenigsten 
doch  „leur  mise  en  oeuvre  trahit  r^ellement  une  action  de 
rOccident  et  conserve  un  vague  souvenir  d'emprunts  faits  aux 
doctrines  chr^tiennes^.  Zwischen  der  als  gokula  herzustellen- 
den Wochenstube  der  Devaki  aber  bei  der  Feier  der  Krishna- 
janmäshtami  und  zwischen  der  Krippe  Christi  findet  keine 
unmittelbare  Beziehung  .statt;  411e  Aehnlichkeiten,  die  sich 
da  und  bei  den  sonstigen  dgl.  Coincidenzeo  finden,  sind  viel- 
mehr zu  erklären  „par  le  commnn  höritage  de  legendes  dte 
longtemps  populaires^  (p.  393).    So  lehnt  er  denn  auch  f&r 
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die  Legende  von  Vijayaini  Mahävansa  jede  Beziehung  zn  ifr 
homerischen  Sage  von  der  Circe  ab  (p.  272),  und  nimmt  dem 
entsprechend  auch  für  das  Ramftyanam  eine  von  derlei  Bezfkgra 
ganz  unabhängige,  rein  mythologische  Basis  an  (das  Dasaratha- 
j&takam  repräsentirt  ihm  resp.  keineswegs  die  ältere  Form 
der  R4ma» Legenden,  ist  vielmehr  „la  mise  en  oeuvre  d'nnc 
fable  antirieurement  cil^bre",  nicht  ^primitive*,  sondero 
„^court^e  et  mutil^e'*  p.  370). 

Das  fünfte  Cap.  (p.  400— 94)  beschäftigt  sich  speciell 
mit  archäologischen  Fragen  und  zeigt  Senart  auch  hier 
höchst  anerkennenswerthe  Vertrautheit  mit  dem  Stande  der 
betreffenden  Detailforschungen.  Es  behandelt  nämlich  die 
buddhistischen  Embleme,  also  den  Bodhi-Baum,  der 
dieselbe  Roll^  vie  das  Kreuz  bei  den  Christen  spiele  (wir 
sahen  schon  oben,  dafs  erden  „arbre  atmospherique^  and 
„cosmiqne^  der  indoeuropäischen  Mythologien  repräsentirt 
(p.  405.  407),  das  Rad  (disqne  solaire  p.  420),  das  Rofe 
(Sonnenrofs),  les  pleds  sacres  (symbole  du  soleil,  p.  425), 
vor  Allem  die  Schlange  „le  g^nie  du  nuage  d'oü  jaiUit  la 
I>luie,  le  feu,  le  son  de  la  foudre;  la  legitime  descendance  de 
l'antique  Ahi**  (p.  456).  Es  knöpft  sich  hieran  eine  sehr 
geistvolle  und  interessante  Untersuchung  (p.  429  —  70)  über 
den  Seh  langen  dienst  in  Indien  überhaupt.  Senart  macht 
hier  auf  das  Schärfste  Front  gegen  die  Ansichten  von 
Fergusson  und  Thomas  und  die  von  ihnen  „pr^tendue  race 
d'adorateurs  du  serpent*  (p.  457),  turanischer,  resp.  scythi- 
scher  Abstammung.  „Un  pareil  ^vhemerisme  n'est  vraimeDt 
plus  de  Saison^  (p.  460).  Meiner  Meinung  nach  geht  er  in- 
dessen in  seiner  Polemik  hierbei  doch  mehrfach  auch  wieder 
viel  zu  weit,  sowohl  was  den  ausschliefslich  mythologi- 
schen Hintergrund,  den  er  dem  Schlangencultus  zuweist, 
als  wa«  die  Abweisung  jeglichen  nicht-ärischen  Einflusses  dar- 
auf anbelangt.  Neben  der  alten  Symbolik  (s.  z.  B.  Ind.  Stiid. 
3,  8S5)  wird  denn  doch  unstreitig  „Vimportance  du  serpent 
dans  (286 **)  le  regne  animal  de  linde«*  (p.  464)  von  weit 
gröfserer  Tragweite    dabei    gewesen   seien   (vgl.   z.  B.   das 
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pravan^arman  der  grihyasütra),  als  dies  Senart  zugesteht 
Und  wenn  auch  ^rintervention  d^ine  race  speciale^  daf&r 
nicht  gerade  nothwendig  gewesen  wäre,  vielmehr  „la  coucep« 
tioD  mythologiqqe  et  naturaliste  generale  chez  les  populations 
aryennes^  dazu  in  der  That  eventual.  auch  wohl  ausge- 
reicht hätte,  so  ist  ja  doch  andererseits  facti  seh  die  niedere 
Bevölkerung  Indiens  zu  einem  guten  Theile,  wenn  nicht  gar 
ier  Mehrzahl  nach,  nicht  zum  arischen  Stamme  gehörig;  da 
nun  der  Schlangendienst  ja  doch  wesentlich  eben  eine  popu- 
läre Cultusform  darstellt,  so  kann  der  Annahme,  dafs  eben 
jie  Anschauungen  der  Aborigines  darauf  auch  ihrerseits  we- 
sentlich influenzirt  haben,  schwerlich  j^ de  Berechtigung 
versagt  werden ;  ob  auch  Fergusson  freilich  selbst  wieder  weit 
Iber  das  Ziel  hinausschiefst,  ^enn  er  seinerseits  j^toutes  les 
Taces  d'un  culte  du  serpent,  qui  se  peuvent  trouver  dans  les 
V^edas  et  dans  les  Berits  anciens  des  Aryas^  als  secundäre 
Interpolationen  oder  „concessions  faites  aux  superstitions 
les  races  sujettes^  (p.  466)  ansieht!  —  Im  Anschlufs  an  diese 
[Jntersuchung  über  den  näga-Cult  stellt  Senart  (p.  470  — 84) 
ichliefslich  auch  „Porigine  tombale  du  st&pa^  geradezu  in 
ilbrede;  der  stüpa  sei  vielmehr  ursprünglich,  den  bildlichen 
Darstellungen  auf  den  Basreliefs  der  Tope  von  Sanchi  zu- 
blge,  als  ein  von  einem  näga  als  „gardien  du  feu  Celeste^ 
)e8chfitztes  agnyagära  aufzufassen,  die  Reliquien  erst  se- 
kundär in  ihn  aufgenommen,  vermuthlich  erst  durch  Apoka 
p.  477).  —  Das  vardhamäna-Symbol  erkennt  Senart  als 
»ine  Vereinigung  des  (Sonnen-)  Rades  mit  dem  Tri9Üla,  der 
keineswegs  etwa  als  ein  speciell  pivaYtisches  Symbol  aufzu- 
assen  (p.  431),  im  Uebrigen  hier  wie  bei  Qiva,  bei  Indra  und 
Poseidon  als  „Pimage  du  feu  de  l'eclair^  anzusehen  sei 
p.  489;  ganz  dasselbe  gelte  auch  von  dem  linga  selbst). 

Den  Schlufs  (p.  495 — 537)  macht  eine  Recapitulation  der 
rewonnenen  Resultate.  So  wenig  wir  uns  auch  denselben 
Inrchweg  anzuschliefsen  im  Stande  sind,  und  so  oft  wir  auch 
labei  der  geradezu  den  entgegengesetzten  Pol  des  Euhemeris- 
nas  bildenden  tendenziösen  Mythologisirungssucht  des  Verf.'s 
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gegenOber  Front  zu  machen  uns  veranlafst  f&hleo,  so  befic- 
den  wir  uns  doch  theils  keineswegs  in  einem  principielien 
Gegensatz  zu  ihm,  tbcils  haben  wir  von  seiner  g&ozen  Arbeit 
doch  auch  stetig  wahren  Genufs  gehabt,  selbst  da,  wo  irir 
eben  seinen  Schlössen  nicht  zu  folgen  vermdgen.  Sie  ist  ebs 
aus  einem  Gafs,  und  man  steht  darin  durchweg  soliden  aod 
ernsten  Vorarbeiten  und  Untersuchungen  gegenüber. 


101.    Grube,  Elimar,  Suparnädhyäyah,  Suparni  fabula.    Lel^w 
zig,  1875.   Brockhaus.    (XXVI,  52  S.  gr.  8.)    3  Mk. 

L.  C.-B1.  nr.  19.  p.  682~-88. 

Der  Suparnädhyaya  ist  ein  in  den  Manuscripten  zum 
Rigveda  gerechneter  legendarischer  Bericht  Ober  die  Geburt 
und  die  wundersamen  Thaten  des  Snparna  (Garuda,  Garut- 
niant),  eines  in  Yogelgestalt  gedachten  Sonnen -Genius,  wel- 
cher seine  Mutter,  den  Himmel,  aus  der  Sklaverei  ihrer 
Schwester  Erde,  der  Mutter  der  Schlangen,  zu  erlösen  hat,  zu 
welchem  Endzwecke  er  f&r  dieselben  den  Soma  vom  Himme! 
holt,  unter  heftigen  Kämpfen  mit  den  ihn  behütenden  gött- 
lichen Wächtern  und  speciell  mit  Indra  selbst.  Nachdem  er 
dies  sein  Ziel,  schliefslich  in  GOte,  erreicht  hat,  wendet  sich 
sein  Zorn  gegen  die  Schlangen  selbst,  Rlr  die  er  bisher,  Be- 
hufs Befreiung  seiner  Mutter,  seines  älteren  Bruders  AroD:^ 
(Morgenröthe)  und  seiner  selbst,  gestritten,  die  aber  eigeot- 
lieh  als  Genien  der  Finsternifs  seine  natflrlichen  Feinde  sind: 
er  entreifst  ihnen  den  Soma,  ehe  sie  noch  davon  genosseo. 
bringt  ihn  dem  Jndra  zurück,  schliefst  mit  ihm  Freundscbafi 
und  bittet  sich  die  Schlangen  zum  Frafse  aus. 

Mit  dem*  Veda  direct  hat  dieser  merkwürdige,  bisher 
noch  unpublicirte  und  äufserst  schwierige  Text  nichts  zu  thon: 
er  wird  aber  ganz  wie  ein  vedischer  Text,  in  samhitä-  udJ 
pada-Form  und  accentuirt,  überliefert,  enthält  auch  eine  gamf 
Zahl  alterthümllcher  Formen  sowohl  als  Wörter  (z.  B.  eioec 
Accus.  Plur.  juvatas  zu  yuvan)  und  ist  der  Sprache  wie  dem 
Inhalte  nach  von  bedeutendem  Interesse.    Die  Correctheit  it: 
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XJeberlieferiuig,  insbesondere  auch  in  Bezug  auf  die  Accen- 
tuation,  ist  eine  Aufserst  mangelhafte.  Allem  Anscheine  nach 
bandelt  es  eich  dabei  Qbrigens  zugleich  auch  um  peccata  ab 
origine,  d«  i.  um  mangelhafte  Sprachkenntnifs  von  Seiten  des 
Yerf.^s  selbst,  der  vermuthlich  in  dem  Mitgliede  einer  Vishnu- 
itiscben  Garuda-Secte  zu  suchen  sein  wird,  wie  uns  ja  Ananta- 
nandagiri  in  seinem  Qamkaradigvijaya  von  einer  dergl.,  die 
den  Garuda  freilich  speciell  nur  als  Beitthier  Vishnu's  ver- 
ehrte, berichtet  (s.  Aufrecht,  Catalogus  Codd.  Sanscr.  bibl. 
Bodlei.  p.  251  und  p.  223  der  Ausgabe  in  der  Bibl,  Indica). 
War  ja  doch  Garuda  allem  Anscheine  nach  auch  schon  zur 
Zeit  des  Mah&bhäshya  Gegenstand  specieller  Verehrung,  s.  Ind. 
Stud.  13,  346,  in  Bezug  worauf  indefs  freilich  zu  bemerken  ist, 
dafs  gerade  der  Name,  unter  dem  er  dort  erscheint  (voraus- 
gesetzt eben,  dafs  derselbe  sich  wirklich  auf  ihn  bezieht), 
K^yapa  nämlich,  hier  im  Suparnädhyäya  gar  nicht  erwähnt 
wird.  Auch  findet  sich  hier  keine  irgend  welche  directe  Be- 
ziehung auf  Vishnu;  denn  dafs  der  Snparna  in  1,  s  als  para- 
nie9varän9a  bezeichnet  wird,  reicht  hierfür  nicht  aus.  Wohl 
aber  ist  der  Schlangenzauber  in  der  Garudopanishad  dem- 
selben Gedankenkreise  angehörig  wie  der  vorliegende  Text, 
jedoch  auch  ohne  dafs  ein  directer  Bezug  zwischen  beiden 
Texten  anzunehmen  wäre. 

Es  ist  jedenfalls  aller  Anerkennung  werth,  dafs  sich  Elimar 
Grube  daran  gemacht  hat,  gerade  dies  schwierige  Stück  zu 
publiciren.  Allerdings  standen  ihm  dabei  sechs  Handschrif- 
ten der  Berliner  Bibliothek,  die  einzigen  überhaupt,  die  bis 
jetzt  davon  bekannt  sind,  zur  Disposition.  Dieselben  zerfal- 
len in  zwei  Grup-*  (638)  pen,  insofern  zwei  Handschriften 
aiehrfache  Abweichungen  von  dem  Texte  der  anderen  vier 
zeigen,  wobei  sich  ihnen  einige  Male  noch  eine  derselben  an- 
schlielst.  In  den  Fehlern  stimmen  sie  fast  durchweg  über- 
cin,  besonders  was  die  Ungeheuerlichkeiten  einzelner  Formen 
sowie  der  Accentbezeicfanung  im  Allgemeinen  anbelangt,  und 
es  hat  viel  Umsicht  und  Sorgfalt  dazu  gehört,  alle  diese  Cor- 
ruptheiten  graphisch   treu   wiederzugeben.     Durch  zugefügte 
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Noten  und  reiche  Auszüge  aus  dem  Padi^&tha,  dessen  Wort- 
trennung etc.  durchweg  auf  das  Genaueste  wiedergegeben  wird, 
ist  Alles  geschehen,  um  dem  Leser  die  ndthigen  Garantiei 
dafür  zu  bieten,  dals  die  Handschriften  eben  wirklieh  so  lesen, 
wie  der  gedruckte  Text  lautet. 

In  der  Einleitung  berichtet  Grube  zanäcbst  Qb^*  die  Vor- 
stufen einzelner  Data  der  Legende,  welche  sich  in  den  Brab- 
mana  finden;  sodann  über  die  im  ersten  Buche  des  Mabä- 
Bharata  vorliegende  andere  Recension  derselben,  welche  er 
geradezu  geneigt  ist,  als  die  Quelle  des  Saparnädhyftya,  der 
nur  eine  Art  Epitome  dazu  sei,  anzusehen  (uns  will  umge- 
kehrt die  dortige  Darstellung  als  weniger  alterthfimlich  als 
die  hiesige  erscheinen);  endlich  über  den  Inhalt  des  Werk- 
chens selbst.  Darauf  handelt  er  dann  von  verschiedenen  an- 
deren Stücken  Namens  Suparna,  welche  in  der  vedischen, 
epischen  etc.  Literatur  erwähnt  werden  oder  gar  direct  vor- 
liegen, aber  sämmtlich  ohne  irgend  welche  directe  Beziehung 
zu  dem  vorliegenden  Stücke  sind;  nur  in  einigen  Pari^ishU 
zum  Texte  der  Bik-Samhitä  findet  sich  Analoges  vor,  ja  einige 
Verse  kehren  daselbst  geradezu  identisch  wieder«  £r  wendet 
sich  sodann  zu  einer  Charakterisirung  des  mythischen  Grund- 
gedankens und  Inhaltes  der  Legende,  die  sich  ja  deutlich 
genug  als  eine  solare  ergiebt,  wenn  es  auch  schwer,  ja  fast 
unmöglich  sein  wird,  die  einzelnen  Momente  dersdben,  bei 
denen  die  spielende  Phantasie  thätig  gewesen  ist,  nfiber  za 
bestimmen.  Wenn  darin  der  Blitz  und  der  Gott  der  Mor- 
gen röthe  Aruna  (charakteristisch  genug  für  den  gans  un- 
vedischen  Standpunct  des  Verf.'s  tritt  eben  Aruna  hier  an  die 
Stelle  des  Ushas)  als  die  älteren  Oeschwister  des  Suparna 
erscheinen,  so  könnte  man  unter  diesem  selbst  etwa  an  einen 
Genius  der  Abendsonne  denken,  und  bei  seiner  Matter 
Vinatä,  die  der  Text, direct  als  Himmel  erkl&rt,  an  den  sum 
Abendhorizont  sich  neigenden  Himmel,  der  in  die  Skla- 
verei der  Schwester  Erde  und  ihrer  Kinder,  der  Schlangen 
der  Finsternifs,  gerathen  ist.  Dem  ist  indefs  entgegenzuhal- 
ten, dafs  die  Abendsonne  gerade  fOr  den  gewaltigen  und 
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nächtigen  Soparna  kein  passendes  Substrat  ist,  wie  ja 
lenn  aucb  Vinat&  nicht  blofs  den  abendlichen  Horizont  be- 
zeichnen kann,  da  sie  ja  zugleich  eben  als  Mutter  auch  des 
Blitzes  und  des  Aruna  aofgefthrt  wird.  Schliefslich  bespricht 
Srabe  die  seeundäre,  von  der  vedischen  Periode  gänzlich 
ibzutrennende  Abfiaissungszeit  des  Textes  und  geht  auf  die 
iprachlichen  etc.  Absonderlichkeiten  desselben  n&her  ein. 

Ein  spedeller  Wortindex  beschliefst  diese  fleifsige  und 
sorgfUtige  Arbeit,  welche  zu  den  besten  Hoffisungen  f&r  die 
Breitere  Th&tigkeit  ihres  Verf.'s  auf  dem  von  ihm  erkorenen 
Studiengebiete  berechtigt. 


102.  Kalilag  und  Damnag.  Alte  syrische  Uebersetzung  des 
indischen  FQrstenspiegels.  Text  und  deutsche  Ueber- 
setzung von  Gustav  B  ick  eil.  Mit  einer  Einleitung  von 
Theodor  Ben fey.  Leipzig,  1876.  Brockhaus.  (CXVIII, 
127  u.  132  S.  gr.  8.)   24  Mk.    l.  c.-bi.  nr.  31.  p.  1020—22. 

Das  Vaticanische  Concil,  dessen  Beschlüsse  so  viel  Un- 
frieden in  die  Welt  gebracht,  hat  zum  Wenigsten  doch  auch 
Mue  gnte  Frucht  f&r  die  Wissenschaft  getragen,  indem  näm- 
lich von  dem  dazu  nach  Rom  gekommenen  Patriarchen  von 
BIkaab,  Jussuf  Audo,  specieller  von  dem  in  seiner  Beglei- 
tung befindlichen  chaldftischen  Bischof  Georgius  Ebedjesus 
Khayyath,  durch  Vermittelung  des  Herrn  Ign.  Guidi  in  Rom 
jenaoere  Nachrichten  über  die  Existenz  einer  syrischen  Hand- 
schrift des  Kalila  va  Dimna  in  der  bischöflichen  Bibliothek 
SU  Mardin  gewonnen  wurden  (Mftrz  1870),  auf  Grund  deren 
Jer  damals  in  der  dortigen  Gegend  reisende  Baseler  Gelehrte 
Socin  eine  Ab-  (1021)  schrift  davon  anfertigen  lassen 
konnte,  die  schon  im  Frühjahr  1871  in  Benfey's  Hände  kam. 
Derselbe  übergab  diese  Abschrift  sofort  an  B  ick  eil,  von 
iem  im  März  1868  die  erste  Anregung  zu  den  angestellten 
Nachforschungen  ausgegangen  war,  und  der  vorliegende  statt- 
liche Band  enthält  nun  das  Resultat  der  beiderseitigen  Arbei- 
ten.    Die'  Beurtheilung  des  Bickeirschen  Antheiles  hierbei, 
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der  Heraasgabe  nämlich  des  syrischen  Textes  und  der  deut- 
schen Uebersetzung  desselben,  müssen  wir  Anderen  flberk»- 
sen,  können  uns  unsererseits  eben  nur  auf  Benfej^B  Einlei- 
tung beziehen,  in  der  wir  denn  wiederum  eine  ganz  vortreff- 
liche Leistung  des  auf  diesem  Gebiete  ja  anerkannten  Meisters 
zu  begrüfsen  haben.  Er  beruft  sich  dabei  übrigens  fbr  des 
Theil  seiner  Arbeit,  welcher  sich  speciell  auf  sprachliche  Fn- 
gen  hinsichtlich  des  Syrischen  und  des  Pehlevi  bezieht,  mehr- 
fach auf  detaillirte  Mittheilungen  G.  Hoffmann^s  in  Kiel. 

Wenn  es  nach  den  ersten  Nachrichten,  die  über  des 
neuen  Fund  damals  verlauteten,  scheinen  konnte,  als  ob  die 
Angabe  des  syrischen  Bibliographen  Ebed  Jesu  (f  1318),  da& 
der  speciell  mit  der  Aufsicht  ober  die  Christen  in  Persien 
und  Indien  betraute  syrische  Geistliche  Bftd  Peryodüto  uis 
570  das  Buch  Kalilag  und  Damnag  aus  dem  Indischen  io 
das  Syrische  übersetzt  habe,  auf  ihn  zutreffe,  wir  somit  dano 
eben  eine  dergl.  direct  aus  dem  Sanskrit  selbst  ge- 
machte Uebersetzung  zu  erkennen  hätten,  so  ergiebt  sich  dock 
nunmehr  mit  voller  Bestimmtheit,  dafs  dem  nicht  so  ist  & 
ist  vielmehr  die  vorliegende  Uebersetzung,  mag  sie  nun  9x4 
den  Büd  Peryodüto  zurückzufahren  sein  oder  nicht,  nur,  gaox 
ebenso  wie  Ibn  al  Moqaffa^s  (f  762)  Kaiila  va  Dimna,  auf  eis 
Pehlevi-Original,  d.i.  auf  die  im  B.Jahrhundert  durch  des 
persischen  Arzt  Barzöi  gemachte  Pehlevi-Üeberseteung  eine 
indischen  Textes,  zurückzufahren.  Und  zwar  zeigt  sie  sidi 
als  eine  dem  Werke  Ibn  al  Moqaffa's  vollständig  ebenbürtige, 
ja  demselben  mehrfach,  insbesondere  was  die  treuere  Bewah- 
rung der  sanskritischen  Eigennamen  anbelangt,  überlegene  Ar- 
beit. Ihr  kritischer  Werth  ist  daher  von  grofser  Bedeutocg- 
„Was  sie  in  Uebereinstimmung  mit  irgend  einem  Ausfin^ 
der  arabischen  Uebersetzung  enthält,  gehört  entschieden  (kr 
Pehlevi-Uebersetzung  an,  mit  höchster  Wahrscheinlichkeit  ak^ 
auch  dem  sanskritischen  Original^  (p.  cv).  Ais  letzteres  t$^ 
nämlich  nach  Benfey^s  Meinung  ein  buddhistisches  „GnuKi- 
werk*  zu  statuiren,  welches,  nach  Ausweis  der  verschieden« 
Ausflüsse  aus  dem  Werke  Ibn  al  Moqaffa^s,  zur  Zeit  Barzto 
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AUS  dreizehn  Abschnitten  bestand,  und  von  diesem  direct,  resp. 
unter  ZuhQlfenahme  glossirender  und  paraphrasirender  Scho- 
llen (p.  131. 133.  139),  aber  ohne  unmittelbare  Zuratheziehung 
Indischer  Hülfe  (p.  112.  113),  übersetzt  wurde.  Und  zwar 
meint  Benfey,  aus  dem  Umstand,  dafs  eine  der  wahrschein- 
lich jüngsten  Recensionen  des  Pancatantra,  bewahrt  in  der 
Berliner  Handschrift,  in  dem  ersten  Buche  zwei  Abschnitte 
zeigt,  welche  dem  17.  und  18.  Capitel  der  Silvestre  de  Sacy^- 
schen  Recension  des  Kaiila  va  Dimna  entsprechen,  schliefsen 
zu  müssen,  dais  jenes  „Grund werk^,  wenigstens  theil weise, 
noch  in  dieser  verhftltnifsm&Tsig  späten  Zeit  in  Indien  vor- 
handen und  selbst  seine  Beziehung  znm  Pancatantra  nicht 
unbekannt  war  (p.  vni).  Letzteres  Werk  sei  eben  aus  jenem, 
seiner  antibrahmanischen  Tendenzen  wegen  der  Vernichtung 
anheimgefallenen  „Ghrundwerke^  erst  secundär  hervorgegan- 
gen, während  andere  Abschnitte  desselben  sieh  in  andere  in- 
dische Werke,  in  das  Mahabh4rata  etc.,  flüchteten^.  Gegen- 
über dieser,  bisher  auch  von  uns  im  Wesentlichen  getheiltcn 
Ansicht  mochten  wir  indessen  nun  doch  zunächst  noch  wenig- 
stens die  Frage  aufwerfen,  ob  die  Annahme  eines  solchen 
einheitlichen  Grund werkes  wirklich  unbedingt  noth wendig  ist, 
oder  ob  nicht  vielmehr  denn  doch  auch  die  Annahme  erst 
noch  in  nähere  Erwägung  zu  ziehen  ist,  dafs  Barz6fs  Vor- 
lage aus  verschiedenen,  selbständigen  Werken,  resp.  Tex- 
ten (darunter  ein  Pancatantram)  bestand,  die  er  entweder 
selbst  zum  Behufs  ihrer  Verwerthung  als  „Fürstenspiegel ^  zu- 
(1022)  sammenstellte,  oder,  besser,  die  für  ihn  ad  hoc  so 
zusammengestellt  wurden,  dafs  es  also  vielmehr  eine  Art  An* 
thologie  ist  (nach  Art  z.  B.  des  Haeberlin'schen  Eavyasam- 
graha),  die  er  aus  Indien  mit  heimbrachte,  nicht  ein  auch 
dort  bereits  in  dieser  Form  gangbares  Werk?  Bei  dieser 
Annahme  entfällt  z.  B.  die  Nöthigung,  alles  das,  was  sich 
zwar  im  Pancatantra,  nicht  aber  bei  Barzöt  (resp.  in  den 
Ausflüssen  seines  Werkes)  findet,  als  erst  secundäre  Zuthat 
zu  dem  Pancatantra  zu  betrachten.  Barzöt,  resp.  sein  Ge- 
währsmann, könnte  ja  eben  seinerseits  auch  Manches  aus- 
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gelassen  haben,  einfach  nur  weil  es  f&r  den  im  Auge 
gehabten  Zweck,  einen  Förstenspiegel  zu  geben,  nicht 
brauchbar  war.  [Aehnlieh  haben  sich  spftier  auch  Prym  und 
Bühler,  so  wie  Ndldeke,  ge&ufsert.] 

Mit  wahrem  Gtenusse  verfolg^  man,  unter  Benfey's  kun- 
diger Leitung,   die  verschiedenen  Cormptionen,   welebe  die 
indischen  Namen  und  Wörter,  zu  einem  guten  Theile  unter 
dem  Einflüsse  der  schwer  lesbaren  und  zu  MifsTersttadnisseo 
so  leicht  Veranlassung  gebenden  Pehlevi-Schrift,  erfidiren  ha- 
ben.    Es  ist  ein  fortwährendes  Auflösen  von  B&thsdiiy  meist 
in  einfachster  und  durchaus  befriedigender  Art.     Von  nidit 
minderem  Interesse  aber  sind  auch  umgekehrt  die  mann%- 
fachen  Aufklärungen  und  Verbesserungen,  welche  wir  Ar  den 
indischen  Text  durch   die  scharfsinnige  Verwerthang  der  in 
dieser  neugewonnenen  Uebersetzong  vorliegenden   Daten  ge- 
winnen.   Leider  verstattete  die  Beschränktheit  des  Raumes 
eine  specielle  Vergleichung  beider   nur  f&r  einen   Theil  des 
ersten  Abschnittes  (bis  zu  p.  18,  4).    Als  einen  lapsns  calami 
müssen  wir  es  bezeichnen,  dafs  auf  p.  130  das  „Zeugnife 
des  Pänini^   ins  Feld   geführt  wird,  während  factisch  b« 
Pänini  selbst,  sich  gar  nichts  der  Art  vorfindet,  nur  bei  sei- 
nen Scholiasten  (s.  Ind.  Stud.  18,486),  wie  denn  auoh  eine 
der  beiden  p.  110  aus  Pänini  f&r  die  Falkenbeize  luigefiihrteo 
Stellen  ans  gleichem  Grunde  ausfällt.     Dafs  der  „Rabe'  ein 
häufiger  gesehener  Vogel  als  die  Krähe  sei  (p.  120),  ist  wohl 
kaum   zu  statuireu.     Auch  wird   als  übliche  Kost  der  banst 
der  „Lotus**  doch  wohl  den  Vorzug  vor  dem  „Fisch**  verdie- 
nen (p.  138).  —  Aus  Hoffmann's  feinen  Bemerkungen  heben 
wir  die  Gleichsetzung  des  Arjuna  mit  dem   Dew  Arshaog 
(p.  74)  hervor.  —  Von   erheblicher  Bedeutung   war  es  für 
Benfey,  dafs  er  die  im  vorigen  Jahre  von  Schiefner  am 
tibetischer   Quelle    veröffentlichten    „Bharatae  responsa**   be- 
nutzen konnte,  welche  fBr  einen  der  bisher  nicht  in  iodisclier 
Form  nachweisbaren  Abschnitte  des  Kaiila  va  Dimna  dieselbe 
in  höchst  unerwarteter  Weise  zur  EKsposition  stdlen.     Die 
aus  der  tibetischen  Uebersetzung  znrückerschlossenen  sanskn- 
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iJBchen  Namensformeu  stehen  im  Uebrigeo  wohl  nicht  durch- 
weg mit  8o  Yoller  Sicherheit  fest,  dafs  man  'auf  sie  unbedingt 
bauen  und  sie  bei  Vergleichungen  mit  den  rein  phonetischen 
Corruptelen,  welche  die  Sanskritnamen  in  der  Pehlevi-Ueber- 
setzung  und  weiter  in  deren  Ausflössen  erfahren  haben,  als 
feste  Norm  zn  Grunde  legen  darf.  Umgekehrt  vielmehr 
können  diese  ihrerseits,  weil  sie  eben,  wie  getrübt  auch,  doch 
auf  rein  phonetischem  Boden  ruhen,  den  Rückübersetzungen 
au6  dem  Tibetischen  einen  gewissen  Halt  bieten,  und  beide 
sich  80  gegenseitig  ergänzen  ond  stützen.  So  findet  denn 
z.  B.  der  Name  Bharata,  von  dem  Schiefner  angiebt,  dafs  er 
dem  betreflTenden  tibetischem  Worte  gsospa  „proxime  respon- 
det^9  dnrcb  die  Namensformen  Bilar,  Belad,  Beled,  Ibläd, 
Palarios,  in  der  Tbat  wohl  seine  phonetische  Beglaubigung; 
eine  unbedingte  Sicherheit  liegt  jedoch  erst  dann  vor,  wenn 
derselbe  in  einem  indischen  Originaltexte  selbst  factisch  nach- 
gewiesen sein  wird. 


lOS.  i)  Siebenzig  Lieder  des  Rigveda,  übersetzt  von  Karl 
Geldner  nnd  Adolf  Kaegi.  Mit  Beiträgen  von  R. 
Roth.  Tübingen,  H.  Laupp'scfae  Buchhandlung  1875. 
IX,  176  S.  8^  M.  3. 
2)  Alfred  Ludwig,  die  Nachrichten  des  Rig  und 
Atharvaveda  über  Geographie,  Geschichte,  Verfassung 
des  alten  Indiens.  Prag,  kön.  Böhmische  Gesellschaft 
der  Wissenschaften  1875.  80  S.  4^  [Der  Separat- 
Abdruck  nicht  im  Buchhandel.] 
s)  Derselbe,  die  philosophischen  und  religiösen  An- 
schauungen des  Veda  in  ihrer  Entwicklung.  Gratula- 
tionsschrift zor  Eröfinung  der  k.  k.  Universität  zu  Czer- 
nowHz.  Prag,  F.  Tempsky  1875.  [VI],  58  S.  8". 
M.  2,40. 

4)  Der  Rigveda  oder  die  heiligen  Hymnen  der  Bräh- 
mana.  Zum  ersten  Male  vollständig  ins  Deutsche  über- 
setzt mit  Commentar  und  Einleitung  von  Alfred 
Ludwig.  Band  1.  Daselbst,  derselbe  1876.  VIII, 
476  S.    8^    M.  12. 

5)  Alfred  Hillebrandt,  über  die  Göttin  Aditi,  vor^ 
wiegend  im  Rigveda.  Breslau,  G.  P.  Aderholz  1876. 
[in],  51  S.    8^     M.  1,25. 
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6)  Martin  Hang,  Vedische  Rftthselfragen  und  Riltli8*4- 
sprQcbe.  Uebersetzung  und  Erklärung  von  ^igr.I,  164. 
[Sitzungsberichte  der  philoe.  Classe  der  k.  BayerischeD 
Akademie  der  Wissenschaften,  Jahrgang  1875,  Band  II]. 
457—515  S.     8^ 

7)  Rigveda,  übersetzt  und  mit  kritischen  und  erlAntem- 
den  Anmerkungen  verseben  yon  Hermann  Grafs- 
mann.   Theil  I :  die  FamilienbQcher  des  Rigveda 

[Lieferung  IJ    Leipzig,  F.  A.  Brockhaus  1876.    VIII, 
1-144  S.    8^    M.  3.  .        (648»>) 

8)Vedartha7atna  or  an  attempt  to  interpret  tfae 
Vedas.  Rigvedasamhita,  padämsahita  Ta,  ticem  Ma- 
räthi  äni  Imgrajt  bbäshäntara.  Heft  1 — 3.  Bombay, 
Induprakäpa-Press  1876.  VII,  185  S.  8*.  Subscrip- 
tionspreis  jährlich  6  Rnpies  (M.  12). 

9)  L.  Myriantheus,  die  A^vins  oder  arischen  Dloskü- 
ren.  München,  Theodor  Ackermann  1876.  XXXII« 
185,  [1]  S.    8^     M.  4. 

Jenaer  Lit.-Ztg.  nr.  42.  p.  648—56. 

Seit  dem  vorigen  Jahre  ist,  zugleich  mit,  und  zum  gutpn 
Theil  in  Folge  von,  der  gleichzeitigen  Vollendung  des  Peters- 
burger Sanskrit-Wörterbuches,  der  Müller^schen  Aosgabe 
der  Riksamhitä  und  ihres  Commentars,  und  des  Grafsmann'- 
sehen  Wörterbuches  derselben,  auf  dem  Felde  der  Ueber- 
setzung und  Erklärung  des  Rik  ein  so  reges  Leben  erwacht, 
dafs  es  angemessen  erscheint,  die  verschiedenen  Eracheinoo- 
gen  der  Art  hier  einmal  übersichtlich  zu  gruppiren  und  kurz 
zu  besprechen.  Seit  Benfey  1860—64  die  ersten  118  Hym- 
nen übersetzte,  war,  abgesehen  von  gelegentlichen  Uebersetsun- 
gen  einzelner  Stücke  ^  hauptsächlich  in  den  verschiedenen 
Werken  J.  Muir's,  auf  diesem  Gebiete  nur  Bollensen's 
wichtige  kritische  Abhandlung  über  die  sechs  Lieder  des  Pari- 
^ara,  ohne  Uebersetzung  übrigens  (1868),  und  M.  Müller^s 
Bearbeitung  von  zwölf  Hymnen  an  die  Marut  (1869)  erschie- 
nen. Um  so  freudiger  ist  der  jetzige  reiche  Segen  zn  be- 
grüfsen.  Und  wie  es  Roth  war,  der  durch  seine  vor  30  Jah- 
ren erschienenen  Abbandlungen  „zur  Literatur  und  Geschiebte 
des  Weda^  das  richtige  Verständnifs  desselben  zuerst  einlei- 
tete, für   das   er  seitdem   theils  durch  seinen  Comnientar  zu 
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f  aska's  Nirukti,  tbeils  darcb  seine  Betbeiligung  an  dem  grofeen 
exikalischen  Werke  Böhtlingk's  die  FuDdamente  gelegt  bat, 
Ulf  Gruod  wovon  er  denn  ja  eben  factisch  als  der  eigent-  fl 
iche  Scfadpfer  der  vedischen  Exegese  dasteht,  so  bat  es  sieb  ^ 
lenn  aocfa  glQoklich  so  getroffen,  dais  ein  ans  seiner  Schule, 
a  sfim  Tbeil  direct  aus  seiner  Feder  selbst  hervorgegangenes 
i^erk  auch  diesmal  den  Reigen  eröflbet  (Nr.  1). 

Die  Auswahl  der  „siebenzig  Lieder^  ist  so  getroffen,  dafs 
larin  „sowohl  die  bedeutendsteo  Gottheiten  der  vedischen 
Inder  als  auch  cbarakteristisohe  ZOge  ans  dem  Leben  und 
Denken  des  Volkes  zur  Anschauung  kommen^,  somit  ein  1 
„Abersichtliches  Bild  von  dem  Inhalt  des  Veda^  gegeben  wird;  1 
31  Hymnen  sind  von  Oeldner,  33  von  Kaegi,  6  von  Roth 
selbst  fibersetzt,  dessen  „Theihiahme^  an  diesem  „Versuch^ 
»einer  Schaler  aber  auch  offenbar  im  Uebrigen  eine  ziemlich 
iveitgreifende  ist,  wie  von  ihm  denn  auch  die  Einleitung  selbst 
jirect  herrfihrt.  Jedem  Hymnus  folgt  eine  kurze  U ebersiebt 
aber  Inhalt  und  Gedankengang,  so  wie  kurze  Noten  zu  den 
einzelnen  Versen,  Alles  in  der  knappen,  vielfach  nur  andeu- 
tend verfahrenden  Form  gehalten,  welche  fdr  Roth  charakte- 
ristisch ist.  Viel  Worte  liebt  er  einmal  nicht,  aber  was  er 
sagt,  ist  wohl  und  reiflich  fiberlegt.  Das  Originalmetrum  ist, 
wenigstens  was  die  Silbenzahl  betrifft,  beibehalten,  der  jam- 
bische Rhythmus  jedoch  strenger  dnrchgefnbrt;  wörtliche 
Treue  war  dadurch  ausgeschlossen;  „der  Vorzug  einer  metri- 
schen üebersetzung  ist  aber  eben  der,  dafs  sie,  weil  unmög- 
lich immer  Wort  und  Wortstellung  in  einfachem  Abdruck  sich 
wiedergeben  lassen,  desto  mehr  gehalten  ist,  den  wirklichen 
Werth  des  Gedankens  zu  fassen  und  das  richtige  Aequivalent 
dafbr  zu  suchen^.  Diese  Worte  der  Vorrede  hat  Abel  Ber^ 
gaigne  in  seiner  fibrigeos  ganz  dankenswerthen  kritischen 
Durchmusterung  der  einzelnen  Stellen,  wo  die  Uebersetzer 
von  den  Text  abgewichen  sind  (in  der  Revue  Critique  1875 
vom  11.  n.  18.  Dec),  nicht  genOgend  erwogenl  Sprache  und 
Ausdruck  sind  durchweg  edel  gehalten,  und  geben  ein  mög- 
lichst ad&quates  Bild  des  Originals.     Das  Bfichlein   ist  somit 
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TortreflFltcfa  geeignet,  federn  Kenner  und  Liebhaber  des  Alter- 
(C49)  thums  die  erste  Oeistesentwicklung  unserer  indi- 
soben  Stammesbrflder  zu  veraDBchanKchen  und  nahe  zu  rücken, 
w&brend  sich  dem  Mitforscher  darin  eine  reiche  Qoelie  toh 
Belehrung  und  Anregung  erdfibet  Von  besonder^  Bedentimg 
in  letzterer  Besieh nng  ist  u.  A.  auch  der  Hinweis  auf  deo 
„etropbischen  Bau  der  Lieder^,  wodurch  ein  ganz  neues  ki> 
tisches  Moment  ftkr  die  „Herstellung  der  ursprOnglichen  Fa^ 
suhg^  derselben  gewonnen  wird. 

Den  Eingang  machen  seohs  Hjmaen  an  Varana;  es  toi- 
gen  zwei  an  Mitra  und  Varuna,  einer  ao  Mitra,  drei  an  die 
Aditya,  drei  an  Indra  und  Varuna,  zwei  an  die  Morgenrödie, 
zwei  an  die  A^vin,  zwei  an  Sanitär,  je  einer  an  PAshan  and 
Vishnu,  zwei  an  SArya,  acht  an  oder  in  Bezug  auf  ladn^ 
filnf  an  die  Marut,  an  Rudra,  V&ta,  zwei  an  Paijanya,  drei 
an  Agni  etc. 

Ziemlich  gleichzeitig  mit  diesem  anch  in  seiner  taftero 
Ausstattung  sehr  gefälligen  Schriftchen  erschienen  zonach^ 
zwei  allgemein  über  den  Veda  orientirende  Abkandhiageß 
Alfred  Ludwig's.     (Nr.  2.  3.) 

In  beiden  Schriften  liegt  uns  «das  Resultat  einer  schos 
lange  Zeit  andauernden,  speciellen  Beschiftigung  mit  dem 
Veda  vor,  welche  ihren  Ansgangspunct  in  dem  zweqahrigee 
Studium  des  Verf.'s  an  der  Berliner  UniTersitit  (Midisefe 
1855  bis  1857)  finden.  Leider  haben  es  die  Verhältnisse  ika 
nicht  eher  gestattet,  mit  einer  dgl.  Frucht  derselben  lierror 
zutreten,  was  schon  dartim  zu  bedauern  ist,  weil  er  «oost  tot' 
gewisse  M&ngel  in  seinem  Verfahren  sdion  firfiher  bitte  auf- 
merksam gemacht  werden  können,  die  jetzt,  wo  sie  mit  ihffi 
gewissermaafsen  schon  verwachsen  sind,  kaum  noch  abzustel- 
len sein  werden.  Dieselben  hängen  zum  guten  Theil  mit  der 
Abgeschiedenheit  und  Isolirthdt  zusammen,  in  weleber  eis 
diesen  Studien  gerade  sich  Widmender  factisch  ja  aocii 
gegenwärtig  noch  in  Oestreich  sich  befindet.  Wäbrend  \m 
ganzen  übrigen  Deutschland  jede  Universität  einen  i^cieBes 
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Vertreter  fQr  das  Sanskrit  hat,  ist  io  Deotsch-Oestreich  laoge 
Jahre  hiodurob  fast  gar  nichts  für  das  Studium  desselben 
geechehen,  und  es  ist  seine  Vertretung  daselbst  ja  anch  zur 
Zeit  noch  eine  höchst  ungenügende.  Mit  dieser  Ungunst  der 
Lage  hängt  es  denn  innig  zusammen,  dafs  aneh  die  Biblio- 
theken in  diesem  Fache  nur  sehr  spärlich  versorgt  zu  sein 
scheinen,  und  es  ist  somit  Ludwig  in  der  That  eigentlich 
schon  yon  Torn  herein  in  Bezug  auf  ein  Hauptgebrechen  sei- 
ner Arbeiten,  die  mangelhafte  Benutzung  nämlieh  seiner  Vor* 
ganger,  seinerseits  geradezu  exculpirt.  Aber  Abel  bleibt  es 
darum  doch,  dafs  er  sich  dadurch  gepOthigt  sah,  Alles  aus 
sich  selbst  heraus  zu  arbeiten;  denn  in  Folge  davon,  dafs  er 
eben  nicht  selbst  Kritik  an  den  Leistungen  Anderer  Oben, 
noch  die  Kritik  Anderer  auf  sich  wirken  lassen  konnte,  hat 
er  es  auch  nicht  gelernt,  hat  er  es  resp.  allmählich  verlernt, 
die  rechte  Kritik  auch  «n  sich  zu  üben.  J^  fehlte  ihm  eben 
der  Segen  der  ControUe,  welche  der  lebendige,  wenn  auch 
nar  geistige  Verkehr  in  der  Wissenschaft  auf  deren  Vertreter 
geg^iseitig  ausübt  Wer  aufserhalb  desselben  steht  und  dar- 
auf beschränkt  ist,  still  fbr  sich  allein  zu  arbeiten,  der  hält 
leicht  Meinungen  ftlr  neu,  die  schon  von  Andern  aufgestellt, 
aber  auch  schon  wieder  durch  Andere  entweder  abgethan 
oder  weiter  geführt  sind.  Dazu  gesellt  sich  denn  leicht  auch 
5M^eiter  die  Gefahr,  dafs  man  sich  in  gewisse  Lieblingsmeinun- 
gen so  zu  sagen  verrennt,  weil  man  eben  die  G^gengründe 
abersieht  und  nicht  ad  ocnlos  demonstrirt  erhält.  Endlich 
gewöhnt  man  sich  so  gar  zu  leicht  an  ein  unrichtiges  Selbst- 
gefbbl,  resp.  daran,  auch  die  Arbeiten  Anderer,  die  Einem 
<vrirklieh  zugänglich  sind^  doch  nicht  zu  beachten  und  durch- 
vreg  eigene  Wege  zu  gehen.  Um  desto  grüfsere  Anerkennung  . 
verdient  es  denn  nun  aber  auch  allerdings,  wenn  unter  so  er- 
schwerenden Umständen  dennoch  so  ker-  (649^)  nige  und 
t  Heb  tage  Arbeiten  zu  Stande  kommen,  wie  dies  die  beiden 
vorliegenden  Arbeiten,  subtractis  subtrahendts,  dennoch  sind. 
Sonderbar  genug  freilich  muthet  es  uns  in  der  That  an, 
vrenn  wir  in  einer  Schrift  über  Geographie  und  Geschichte 
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des  Veda  Roth' 8  d&Alr  wahrlich  bahnbrechende  und  klaBsi- 
ache  ^Abhandlungen^  nicht  ein  Mal  citirt  Onden  (das  einadge 
Mal,  wo  auf  Roth  verwiesen  wird,  p.  13,  geachieht  dies  mit 
Unrecht,  da  die  Identification  der  Sarasvati  mit  dem  Indos 
nicht  von  ihm,  sondern  vom  Ref.  herrührt),  nnd  die  Erklä- 
rungen, die  er  oder  Andere  von  den  gerade  in  Frage  ateben- 
den  Stellen  gegeben  hat,  einfach  mit  StillBchwdgeo  über- 
gangen sehen!  Ein  Beispiel  genüge.  Nach  Ludwig  «weife 
der  Rigveda  von  drei  Einfällen  der  Par^u,  d.  i.  der  Per- 
ser, zu  erzählen ^  (p.  17).  Das  wäre  ja  denn  allerdings  eine 
historisch  sehr  wichtige  Thatsache»  Wie  steht  ea  nun  aber 
mit  den  betreffenden  drei  Stellen?  An  der  ersten  deFselbes 
7,88,1  übersetzt  Ludwig  freilich:  gavyantah  prithupar^avah 
mit:  „die  beutelustigen  Prithu  und  die  Parpu^,  d.  i.  die 
„Parther  und  die  Perser^;  aber  nach  Roth  (1846)  bedeoiet 
das  fragliche  Wort  ^einfach  nur:  „breite  Speere  tragend^,  waa 
im  Pet«  W.  in  „breite  Hippen  tragend^  verbessert  ist;  e^ 
kannte  auch  „breite  Rippen  habend^  bedeuteiu  An  der  zwei- 
ten Stelle  10,  A8,  2  übersetzt  Ludwig:  „ringsum  bedrii^geo 
mich  wie  eifersüchtige  Mitfrauen  die  Parpu^,  d.  L  Perser; 
der  Vers  findet  sich  auch  1,  io&,  8  und  wird  da  von  Roth 
(Nir.  p.  39)  übersetzt:  „es  drücken  mich  rings  die  Rippen, 
wie  mfersQchtige  Weiber^;  ebenso  Benfey.  An  der  dritten 
Stelle  (8,  6,  46)  ist  Par^u  wirklich  n.  pr.,  resp.  wohl  Nane 
des  Königs  eines  gleichnamigen  Volkes,  doch  handelt  ea  sielt 
daselbst  nicht  um  eine  „grofee  den  Par^u  abgrenommeof 
Beute^,  sondern  sowohl  dem  Zusammenhange  nach  wie  zu- 
folge der  im  Qankhäyana  ^rauta  sütra  16,  ii,  so  vorlieg^ideo 
Tradition  um  Geschenke,  die  der  Sänger  von  dem  Par^o- 
Kdnig  erhielt.  Diese  Erklärung  wie  die  Bezidhung  des  Sa- 
mens auf  die  Perser  war  im  Uebrigen  schon  vor  18  Jahrra 
(1858)  vom  Ref.  in  den  lodiischen  Studien  4,  8t9  vorgetrageo 
worden;  vgl*  hierzu  jetzt  des  Ref.  Vorl.  über  ind.  Lit.*  p.  33]. 
wo  für  Paroli  statt  der  Beziehung  auf  die  Perser  vielmt-hr 
die  auf  die  Partber  in  Vorschlag  gebracht  wird.  —  Hnr 
mag  denn   auch  noch  eines  argen  vtn^QOP  nQoxBQov  gedacht 
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werden^  dais  Ludwig  n&mlioh  in  der  zweiten  Abb«  p.  58  nicht 
Roth,  sondern  V.  F.  Miller  (Moskau)  als  denjenigen  „Gelebr* 
teo^  bezeichnet,  j^dem  wir  den  Gedanken  der  wesentlichen 
Identität  von  Varuna  und  Ahuramazda  verdanken^;  und  fflr 
die  vedische  Mythologie  verweist  L.  ibid.  nur  auf  de  6u« 
bernatis,  nicht  auf  Muir^s  Original  Sanskrit  Texts!  — 
Ein  zweites  Gebrechen  ist  zwar  rein  Aufserlicher  Art,  aber 
doch  immer  auch  störend  genug.  Bs  betrifft  dasselbe  die  Anf- 
ftkhrung  der  indischen  Wörter  und  Namen.  Die  grammatische 
Structur  des  Sanskrit  ist  ja  glQcklicherweise  so  durchsichtig, 
dafs  wir  bei  Sanskritwörtern  durchweg  ihre  einfache  Thema- 
form  mit  der  gröfsten  Bestimmtheit  herstellen  können,  und  es 
ist  daher  auch  mit  Recht  bei  uns  allgemein  üblich,  sie  eben 
durchweg  in  dieser  aufzuführen,  und  zwar  speciell  in  der- 
jenigen Form,  welche  sich  als  die  wirklich  originale,  die  un- 
abgekürzte  und  unverstärkte,  ergiebt.  Ludwig  aber  fahrt  die 
Wörter  p61e  mSle  durcheinander  bald  In  ihrer  einfacben,  bald 
in  ihrer  verkürzten  oder  verstärkten  Themaform,  bald  aber 
auch  im  Nominativ  (und  zwar  der  drei  Zahlen),  bald  in  der- 
jenigen Form  auf,  in  welcher  das  Wort,  sei  es  im  Thema,  sei 
es  im  Nominativ  d4nn  erscheint,  wenn  man  die  Gesetze  der 
Sanskrit- Grammatik  auf  den  finalen  Consonanten  desselben 
anwendet,  ja  sogar  auch  in  Formen,  die  factisch  gar  keine 
Begründung  haben;  also  z.  B.  A^vinä,  Näsatyä,  die  Ribhus, 
Ribbavas,  Dyaus,  Vibhvan,  Maghavan,  magbavän.  Vi-  (650) 
vasvän,  Himavän,  brahma,  brahmä,  juktagrävä,  Visbäninas, 
brähmanächansf,  Dtrgbatam&s,  Usbfts,  Jfttaved&s,  väk,  ritvik, 
Dadbyank,  godhuk,  agntt,  Trikakut,  Vipät,  vit,  kakup,  trisb- 
tup,  anushtup,  die  prayäjä,  die  anuyajä,  bärhat,  die  Räja's, 
den  Atharva.  Die  Aufi&hrung  im  Nom.  Plur.,  oder  auch 
Dual,  kann  ja  unter  umständen  ganz  passend  sein;  den  Nom. 
Singul.  aber  möchten  wir  durchweg  durch  die  Themaform, 
und  zwar  die  reine,  ersetzt  sehen  und  nur  OXv  die  Neutra 
der  ersten  Declination  befürworten  wir,  aber  streng  genom- 
men auch  nur  fSr  wirkliche  Nom.-  und  Accus. -Fälle,  die 
Form  auf  am. 
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Die  erste  AbhandluDg  zerftUt  in  39  §§.  ZnoScbat  !•  Chro- 
nologiscbes  id  §  1 — 3;  n&mliob  eine  Refiuscitation  TODBeiii- 
ley's  Theorien  in  Besng  auf  die  naksbatra  etc.  (die  Arbeiten 
Wbitney^s  wie  die  des  Ref.  unberOckaichtigt),  die  Plaaelfa  in 
Rik  (!)  §.  1,  die  12  Tage  des  Wintertolstizes  §2,  Der&pi, 
Q&ntanu,  Prattpa  §  3.  Sodana  n.  Geograpbiscbea  §  4—6, 
nämlicb  Berge,  Stftdte,  Burgen  §  4,  FMiBse  §  5,  drei  Sarasvatl 
§6.  Ferner m.  Historiscbes  §7 — 169  n&mlich  die  Tritn, 
Pfitbu  und  Par^tt  (s.  oben)  §  7,  die  Schlacht  der  sehn  Kö- 
nige §  8,  Sud48  und  seine  Feinde  §9  —  11,  die  flinf  Völker 
§  12,  die  Püni,  Punikotsa,  Trasadasyn  §  18,  die  Kom-Pan- 
cala  §  14,  die  Nahusha,  Rn^^ama,  Cedi  §  15,  Arya  und  Dssa, 
Dasyu,  Bharata  §  16,  die  Nicht-Arya  §  17,  die  Knshiten  ond 
der  Oaruda-Mythus  §  18.  Endlich  tv.  der  Staat  der  Arya 
§  19—29,  nämlich  die  Kasten  §  19  —  22  (Ludwig  triU  für 
die  ▼edische  Existenz  der  Brihmanakaste  ein;  er  citirt  hier 
Mnir's  Abb.  „on  tbe  relations  of  the  priests*'  aus  Nr.  10  des 
Pandit,  aber  die  „Original  Sanskrit  Tezts"  kennt  er  nicht); 
gegenseitige  Verketzerung  §  28,  Glaube,  Werktbätigkeit,  Frd- 
gebigkeit  §  24;  Unglaube,  falsche  Culte,  Phaliaacalt  (I  die 
(i^adcT&s)  §  25,  die  kshatriya  und  die  vi^  §  26,  die  vierte 
Kaste  §  27;  Waffenrüstung  §  28,  politische  und  religiöae  Ver- 
sammlungen §  29  (Orafsmann^s  Erklimng  des  Wortes  yaksb 
wird  hierbei  von  Ludwig  brevi  manu,  ohne  Or.  zu  nennefi 
Qbrigens,  ^eine  Verfolgung  von  Unsinn  und  eine  Beleidigong 
des  gesunden  Menschenverstandes^  genannt  p.  56;  es  ist  dies 
ein  zum  Glflck  vereinzelter^  aber  doch  sehr  bedauerlicher 
Rackfall  in  den  eigenthOmlichen  Ton  der  Polemik,  den  L. 
sich  in  seinen  früheren  gprammatischea  Arbeiten  seineo  Geg- 
nern gegenüber  leider  erlaubt  bat). 

Die  zweite  Abhandlung  beginnt  mit  emigen  allgemmeo 
Angaben  über  den  Veda  §  1 — 3,  bandelt  sodann  von  der  Welt- 
anschauung darin  §4 — 9,  also  über  die  Weltordnuog  und 
Weltregierung,  das  ritam  §  4 — 6,  satyaro  §7,  brahma  oad 
tapas  §  8,  dikshA,  yajna,  Schicksal  §  9,  weiter,  ziemlich  kun, 
von  den  Anftngen  der  ved&ntiscben  Weltanschauung  §  11.  11 
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ämlieb  yon  Himmel  und  Erde  §  11,  dem  Urgrund  und  der 
antbeistischen  Darstellung  im  Purushasftkta  §  12;  endlich 
usftlhrlicher  von  der  Götierwelt  selbet  §  12—24,  speoiell  von 
adra^  12 — 14,  Tvaabtar  §  15  (derselbe  wird  mit  AnraMainyu 
leiohgestellt,  anra  reep.  ans  asura  erklärt  §  38;  da  nun  aber 
p&ter  p.  52  mit  Reobt  auch  Ahura  mit  Asura  gleichgesetzt 
rird,  so  hfttten  hiernach  Ahriman  und  Ormuzd  eigentlich 
enselben- Namen  1),  von  Agni  §  16,  Atbarvan  (als  Name  des 
llementarfeuers  selbst!)  §  17,  Paijanya  §  18  (äp&raisbin  p.  45 
at  mit  &9i  nichts  zu  thnn,  sondern  besteht  aus  &9&ra  und 
shin),  von  Varuna  und  Mitra  §  19 — 21  (varuna  soll  den 
V* eilenden  bedeuten  p.  54;  und  was  wird  aus  gr.  ovQavog?)^ 
on  Aryaman  etc.  §  22,  von  den  Aequivalenten  filr  Indra  und 
^gni  bd  den  Eraniern  (die  Identit&t  Indra's  mit  dem  erani- 
chen  Dev  Andra,  Indra  wird  in  Abrede  gestellt!),  schlierslich 
OD  den  Sonnengöttern,  der  Ushas,  den  beiden  A^vin  §  24. 

Beide  Abhandlungen  bilden  gewissermaafsen  nur  eine  Ein- 
^itung  ffSLT  das  grofse  Werk,  das  ihnen  auf  (650^)  dem 
^ufse  folgte,  die  Uebersetzung  der  Biksambitä.     (Nr.  4.) 

Nun,  auch  dies  ist  in  der  That  eine  muthige  und  respec- 
ible  Arbeit,  sichtbar  eine  Frucht  jahr<*Iangen,  mühevollen 
'lei/hes,  und  ein  Zengnifs  tdchtiger,  ehrenwerther  Studien. 
*reilich  aber  leidet  auch  sie  in  hohem  Grade  durch  die  bei- 
en  Gebrechen,  von  denen  wir  so  eben  sprachen,  die  Nicht- 
eaohtnng  nämlich  dessen,  was  die  Vorgänger  gethan  haben, 
nd  die  principlose  AufilQbrung  der  Sanskritwörter,  bald  in 
ieser,  bald  in  jener  Form.  Und  es  treten  hier  Oberdem  lei- 
er  noch  zwei  weitere  Gebrechen  hinzu,  welche  ihre  Brauch- 
arkeit  auch  noch  nach  andrer  Richtung  hin  erheblich  beein- 
Achtigen.  Das  erste  derselben  liegt  zwar  auch  schon  in 
Au  Uebersetzungen  vor,  welche  die  beiden  eben  besproche- 
in Abhandlungen  enthalten,  tritt  jedoch  dort  neben  dem 
^igen  Inhalt  derselben  nicht  so  schroff  hervor  als  hier, 
^ir  meinen  das  man  kann  fast  sagen  fremdartige  Deutsch, 
welches  in  Ludwig^s  Uebersetzungen  herrscht.     Man  hat  oft 
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geradezu  MQhe  es  zu  verstehen  und  mufs  erst  das  Origiu! 
zu  HOlfe  nehmen,  um  zu  sehen,  was  eigentlich  gemeint  ist; 
so  sonderbar  ist  die  Wortfolge,  die  Satzconstmction,  js  b 
und  da  auch  die  Auswahl  und  Verwendung  der  Wörter  selbst 
Da  L.  ein  geborener  Deutscher  ist,  so  könnte  dies  etwa  wok 
mit  seinem  langjährigen  Aufenthalt  in  dem  Lande  der  Czeckt 
zusammenhängen.  Zu  einem  guten  Theil  indefs  kommt  « 
auch  daher,  dafs  er  sieh  möglichst  genau  an  den  Text  ao- 
schlielst;  und  es  ist  dies  ja  eigentlich  eine  sehr  gute  Eigec* 
Schaft  bei  einer  Uebersetzung;  er  gebt  nur  eben  leider  dario 
denn  doch  hie  und  da  etwas  gar  zu  weit.  Ausländer,  & 
selbst  nicht  ordentlich  deutsch  verstehen,  werden  zwar  woIl 
allerdings  das  Ungelenke,  Harte  der  Uebersetzung  nicht  be 
souders  inne  werden,  aber  dunkel  wird  sie  ihnen  ofl  gam 
bleiben  und  sie  werden  manchmal  factisch  gar  nicht  wissen, 
was  sie  damit  überhaupt  anfangen  sollen.  Deutsche  Le^ 
dagegen  werden  sich  durch  die  ungefbge  Sprache,  die  zodea 
mit  einer  guten  Zahl  ganz  unQ hersetzt  herQbergeDommeDef^ 
Textwörter  durchsetzt  ist,  effectiv  abgestofsen  ftlhlen.  Es  blei- 
ben somit  eigentlich  nur  die  speciellen  Fachgenosaen  selbst 
als  das  Publicum  übrig,  auf  welches  L.  rechnen  darf,  und  das 
ist  bei  einem  Werke  dieser  Art  entschieden  zu  bedaoero. 
Gerade  sie  übrigens  werden  dann  auch  ihrerseits  wieder  duitl^ 
den  zweiten  hier  nun  noch  hinzukommenden  Uebektand  ror 
den  Kopf  gestofsen,  oafs  nämlich  für  sie  wirklich  eine  Art 
Studium  dazu  gehört,  sich  in  diesem  Bande  überhaupt  nur 
erst  zurecht  zu  finden.  Ludwig  hat  nämlich  die  Reihenfol^ 
des  Originals  ganz  aufgelöst  und  selbst  eine  neae  OrdDOc^ 
geschaffen,  d.  i.  die  Hymnen  aus  den  einzelnen  mandala  b^ 
ausgerissen  und  vielmehr  ihrem  Inhalte  nach  zuaammeDge- 
stellt.  Wir  können  dies  Verfahren  in  keiner  Weise  billigem 
Wer  eine  Auswahl  von  Hymnen  Übersetzt,  der  nauTs  ja  da- 
bei natürlich  seine  eigene  Reihenfolge  treffen.    Wer  aber  dif 


1)  und  zwar  auch  anberechtigter  dgl.,  daa  Wort  hrfthma^a  z.  B.  bat  p.  '»* 
V.  11  nichta  zu  suchen;  der  Text  hat  vipra;  brfthmana  erweckt  falsche  V.^ 
atellangen. 
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7anze  Sammlung  allgemein  zugänglich  machen  will,  der  hat 
nicht  das  Recht,  das  traditionell  überlieferte  Geföge  der  ein- 
zelnen Hymnenkreise  zu  zerstören,  denn  es  ruht  darin,  mögen 
üie  speciellen  Angaben  über  die  Herkunft  der  einzelnen  Lie- 
der auch  noch  so  zweifelhaft  sein,  doch  ein  sehr  wesentliches 
literargeschichtliches  Hülfsmittel.     Die  Bedeutung   desselben 
erkennt  ja  auch  L.  seinerseits  dadurch  voll   an,   dafs  er  bei 
jedem  Hymnus   nicht  nur  eben  den   traditionell  überlieferten 
Namen  des  Dichters,  sondern  auch  speciell  alles  das  notirt, 
was  sich  etwa  im  Innern  desselben  zur  Beglaubigung  der  be- 
treffenden Angabe  entnehmen  läfst.    Warum  denn  nun  all  dies, 
was  sich  doch  gegenseitig  stützt,   ausein-       (651)       ander 
reifsen?!    Es  wird  im  Uebrigen  mit  der  neuen  Ordnung  nach 
dem   Inhalt  gar  nichts   Wesentliches   gewonnen.     Denn   das 
bischen  gröfsere  Uebersichtlichkeit,   das  man  dadurch   nach 
dieser  Richtung  hin  allerdings  erhält,  geht  einfach  wieder  da- 
durch verloren,  dafs  eine  gute  Zahl  von  Hymnen  ihrem  Inhalt 
nach  in  mehrere  Abtheilungen  gehört,  während  andere  Ober- 
haupt unter  gar  keine  bestimmte  dgl.  Rubrik  zu  bringen  sind. 
Es   herrscht    somit   hierbei   die  reine   Willkür.     Der  Schade 
aber,  der  dadurch  angerichtet  wird,  ist  mit  dem  kargen  Ge- 
winn gar  nicht  in  Verhältnifs  zu  bringen.    Die  Benutzung  des 
Buches  wird  dadurch  Ar  alle  die,  welche  diese  Uebersetzung 
mit   dem  Texte   vergleichen  wollen,    auf  das   Aeufserste   er- 
schwert; man  mufs  eben  eigentlich  erst  das  mit  dem  (dritten) 
Schlufsbande  zu  erwartende   Register    abwarten,    ehe   man 
es   ordentlich   brauchen   kann;   und    auch   dann  wird  mau  ja 
doch  immer  die  Unbequemlichkeit  haben,   dafs  man   erst  an 
zwei  Stellen  suchen  mufs,  was  man  auf  den  ersten  Blick  zur 
Hand  haben  könnte. 

Wenn  wir  nun  trotz  aller  dieser  schweren  gravamina 
dennoch  Ludwig  unsere  aufrichtige  Anerkennung  darbringen, 
so  geschieht  dies  einfach  mit  Rücksiebt  darauf,  dafs  er  eben 
sich  kühnen  Muths  an  eine  der  schwierigsten  Aufgaben  der 
philologischen  Wissenschaft  gewagt,  und  ein  gutes'  Theil  zu 
ihrer  Lösung  beigetragen  hat.  Wir  wollen  damit  freilich  ent- 
lad. Streir«n  III.  29 
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fernt  oicht  sagen,  dafs  wir  seiner  Cebersetznng  durebw^ 
beistimmten  und  der  Meinung  wären,  dafs  seine  AufTassmi^ 
schwieriger  Stellen  (um  die  leichten  handelt  es  sich  ja  oiekt 
wirklich  die  richtige  sei.  Ganz  im  Gegentheil,  wir  befindei 
uns,  wo  wir  bisher  eine  Vergleichung  angestellt  haben,  meist 
in  directem  Dissensns  mit  ihm.  Aber  auf  diesem  Gebiete  k 
eben  jede  Mitarbeit,  vorausgesetzt,  dafs  sie  eine  ernste,  nur 
der  Sache  geltende  ist  —  und  eine  solche  liegt  uns  hier  fa^ 
tisch  vor  —  hochwillkommen.  Vier  Augen  sehen  immer  mehr 
als  zwei.  Im  Uebrigen  wird  ja  wohl  auch  Manches,  was  m 
jetzt  in  seiner  Uebersetznng  als  höchst  befremdlich  c^cbeint. 
durch  seinen  in  Aussicht  stehenden  Commentar  erläutert  wer- 
den, und  enthalten  wir  uns  daher  zunächst  hier  jedes  nibereo 
Eingehens,  wozu  ja  ohnehin  der  Raum  hier  nicht  aasreichei 
würde. 

Von  den  1017  (1028)  Hymnen  des  Textes  liegen  hier  in 
diesem  ersten  Bande  zunächst  442  vor.  Vorangestellt  ist  m 
allgemeines  Heilgebet  an  alle  Götter  (7,  36),  anscheinend  m 
captatio  benevolentiae  derselben  auch  f&r  dies  Unternehme!!. 
Die  übrigen  441  Hymnen  vertheilen  sioh  wie  folgt:  erster 
Abschnitt,  die  Lichtgötter  des  Morgens  Ushäs  2— 22,  Ä^ 
vinä  23—74,  Dadhikrävan  75—78,  unter  Anschlnfs  von  79. 
80.;  —  zweiter  Abschnitt,  Sonnengötter,  nSmlicb  zu- 
nächst (!)  Varuna  81—90,  Mitra  91,  Bhaga  92,  VarunaMb 
Aryaman  93,  Mitra  und  Varuna  94—120,  Ädityas  121-126; 
sodann  Sftrya  127—130,  SaviUr  131—141,  Püshan  142^U9. 
Vishnu  150—154;  endlich  Vipvakarman  (sie!)  155.  156,  Ven^ 
157,  Vibhrat  (oder  gar  Vibhr&t!)  158,  Tärkshya  159,  Sarpa* 
rajni  rik  (sie!)  160;  —  dritter  Abschnitt,  ohne  üeberechri^ 
die  in  der  That  auch  für  diese  „das  Weltall  componirendea 
Potenzen"  schwer  zu  ermitteln  sein  möchte,  nämiich  Ribhavä^ 
161—70,  dy4v4prithivyau  171  —  76,  prithivi  177,  Saras«ti 
178—184,  äpas  183.  185,  Apam  napat  184,  Soma  (sie!)  IS" 
—189  (nur  fünf  Hymnen!);  —  vierter  Abschnitt  vi?vf- 
devas  190—248,  nämlich  was  die  anukramanf  so  nennt,  al^ 
Hymnen ,   die   an    mehrere  Göttor  gleichzeitig  gerichtet  » 
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omit  ein  Miscellan-Abscboitt  in  optima  forma;  nun,  wenn 
jodwig  die  anukramani  hierfQr  als  Maafsstab  verwendet,  ja 
rarum  hat  er  denn  dann  so  wenig  Respect  vor  der  doch 
jährlich  in  ganz  anderer  Weise  bezeugten  Eintbeilung  des 
Textes  in  zehn  mandala?;  —  fünfter  Abschnitt  Agni  249 
-442. 

(651  ^)  Die  Correctheit  des  Druckes  und  die  gescbmack- 
rolle  Ausstattung  des  Werkes  sind  speciell  anzuerkennen;  die 
«rstere  ist  ein  Verdienst  des  Verfassers,  die  zweite  ein  dgl.  des 
(Verlegers. 

Etwas  früher  noch  als  der  erste  Band  von  Lndwig's  Rik- 
Uebersetzang  erschien  ein  kleines  Schriftchen  von  Alf.  Hille* 
;>randt,  einem  Schüler  Haug^s,  über  die  Aditi.     (Nr.  5.) 

Es  ist  dies  eine  sorgsam  gearbeitete  und  von  gründlichen 
Studien  zeugende  Monographie,  deren  Verf  sich  dadurch  mit 
ier  vedischen  Exegese  gut  vertraut  ausweist,  so  dafs  wir  sei- 
nen weiteren  Leistungen  dafür  mit  Vertrauen  entgegen  sehen 
können.  Zwar  das  Endresultat  selbst,  zu  dem  er  darin  ge- 
langt, können  wir  uns  nicht  direct  aneignen.  Auf  Grund 
nSmlich  der  adjectivischen  Verwendung  des  Wortes  aditi, 
deren  einzelne  Belege  er,  und  zwar  speciell  an  den  Stellen, 
wo  dieselbe  einen  zweifelhaften  Charakter  hat,  durchgeht,  und 
welche  ihm  dafür,  mittelst  der  auch  von  Roth  angenommenen 
Etymologie  von  y  dk  binden,  die  Bedeutung  von:  ungebun- 
den durch  die  Zeit,  unvergänglich,  unversieglich,  ergiebt, 
gelangt  er  für  die  Göttin  Aditi  zu  der  Grundbedeutung  von: 
das  Tageslicht  in  seiner  Unvergänglichkeit,  und  sucht 
diese  Bedeutung  sodann  durch  eine  detaillirte  Untersuchung 
Ober  ihre  Stellung  als  Lichtgöttin  p.  17  ff.  zu  erhärten.  Wir 
haben  hiergegen  zunächst  einzuwenden,  dafs  uns  jene  spe- 
cielle  Beschränkung  des  Wortes:  ungebunden  auf  die  Zeit, 
der  Ansschlufs  also  der  räumlichen  Beziehung,  theils  an  und 
ffir  sich  schwer  moti virbar,  theils  durch  die  factische  Ver- 
wendung des  Wortes  nicht  nur  nicht  geboten,  sondern  mehr- 
fach  auch   geradezu    völlig  unzulänglich  erscheint.     Das  Ab- 
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stractum  adititva  z..  B.  (p.  34)  kann  unmöglich  weder  direct 
Ud Vergänglichkeit  bedeuten,  noch  von  dem  npr.  Aditi  al^e- 
leitet  werden,  und  etwa  das  „Wesen  der  Aditi^  als  eint; 
Licht,  Freiheit  und  Wohlergehen  spendenden  Göttin  bezeicii- 
nen;  das  danebenstehende  anägästva  (so!  nicht  anägastva)  tritt 
einfach  für  die  im  Pet.  W.  gegebene  Erklärung  ein.  An  d«? 
unmittelbar  im  Anscblufs  hieran  von  Hill,  behandelten  Stellr 
(in  welcher  übrigens  adityäso  als  Nomin.,  nicht  ab  Voc 
accentnirt  ist)  abstrahirt  er  ja  auch  selbst  von  der  Bedeu- 
tung: unvergänglich,  und  greift,  freilich  an  der  des  steteo 
(Wohlseins)  festhaltend,  zu  der  von :  wohlgemuth  hinüber,  die 
er  dabei  zugleich  als  ^noch  zu  Säyana's  Zeiten  erhalten* 
bezeichnet,  während  er  doch  vorher  (p.  10)  die  bei  Säjaoa 
vorliegende  Erklärung  von  aditi  durch  adfna  mit  Recht  oor 
als  eine  „etymologische  Spielerei^  hinstellte.  Was  aber  so- 
dann ferner  dio  Annahme  betrifit,  dafs  die  Göttin  Aditi  di^ 
Personification  der  Unvergänglichkeit  des  Tageslichte? 
sei,  so  scheint  uns,  einfach  im  Hinblick  auf  die  Nacht,  gerade 
diese  Eigenschaft  des  Tageslichtes  entfernt  nicht  so  io  des 
Vordergrund  zu  treten,  dafs  man  meinen  sollte,  das  religiöse 
BedQrfnifs  der  vedischen  Inder  hätte  für  dieselbe  eine  beson- 
dere Genie  fOr  nöthig  befunden.  Die  Stellung  der  Aditi  als 
„Lichtgöttin^  erscheint  uns  aber  auch  Oberhaupt  als  sehr 
zweifelhaft.  Dafs  die  Morgenröthe  ihr  Antlitz  genannt  wird, 
will  zum  Wenigsten  dafür  nicht  gerade  viel  besagen ;  der  Be- 
griff der  Unbegrenztheit  würde  dafür  auch,  völlig  ausreicbfD. 
Jedenfalls  hätte  man  ja  dann  doch  eine  ganz  besondere  Be- 
ziehung derselben  zu  den  übrigen  Lichtgöttern,  spe<»ell  w^ 
nigstens  zu  demjenigen  ihrer  Söhne,  der  Aditya,  bei  welcbeD 
der  Lichtcharakter  direct  in  den  Vordergrund  tritt,  ra 
Mitra  also,  zu  erwarten.  Aber  gerade  zu  ihm  findet  eine 
dgl.  nicht  Statt  (die  Angabe  des  Sc  hol.  zu  Pancav.  21,  io,ii 
dafs  der  dortige  an  Aditi  gerichtete  Spruch  fttr  einen  maitn 
caru  bestimmt  sei,  die  übrigens  dem  Verf.  unbekannt  geblie- 
ben ist,  reicht  daflSr  nicht  aus),  vielmehr  zu  Daksha,  ze 
dem   sie  ja   auch   die  spätere  Zeit  noch       (652)        in  innig« 
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Verbindung  setzt,  also  einer  we8entl]ch  speculativen  Persön- 
ichkeit,  nach  Hill,  „der  Personification  der  schöpferischen 
Craft^.  In  der  That  scheint  uns  eben  auch  bei  Aditi  die  , 
»hysiscbe  Grundlage  —  und  das  Licht,  auch  in  seiner 
Jnvergänglichkeit  gefafst,  wäre  doch  immer  eine  solche  — 
^ine  ziemlich  dörftige  zu  sein,  vielmehr  die  speculative,  oder 
agen  wir  lieber  kosmisch -ethische  Bedeutung  bei  weitem  zu 
iberwiegen,  wenn  auch  wohl  ursprünglich,  um  mit  MAller^s 
iVortcn  zu  reden,  wirklich:  „tbe  visible  infinite,  the  end- 
688  ezpanse  beyond  the  earth,  beyond  the  clouds,  beyond 
:be  sky^  zu  Grunde  liegen  mag.  So  aufgefafst  eignet  sich 
lenn  Aditi  auch  vortreflflich  als  Mutter  der  Äditya,  als  Göt- 
teroiutter,  als  Repr&sentantin  des  Alls  überhaupt.  Dafs  sie 
jQnger  als  ihre  Söhne,  die  Äditya",  sei  (p.  17),  möchten 
wir  nur  in  so  weit  zugeben,  als  Varuna  und  Mitra  an  und 
für  sich  gewifs,  allem  Anschein  nach  aber  auch  wohl  Arya- 
man  und  Bbaga,  älter  sind,  denn  diese  ihre  Mutter,  aber 
die  Gruppe  der  Äditya  setzt  ihrerseits  entschieden  die  Exi- 
stenz dieser  Mutter  voraus,  wie  dies  ja  ganz  einfach  schon 
der  Name  selbst  beweist,  den  man  doch  eben  nur  auf  ein 
npr.  «Aditi,  nicht  auf  ein  dg).  Appellativum,  noch  etwa  gar 
auf  ädi,  zurückführen  darf. 

Besonders  anerkennenswerth  ist,  dafs  der  Verf.  auch  die 
Ritual-Texte,  speciell  die  Taittiriya-Samhita  zur  Verwer- 
thung  herangezogen  hat.  Freilich  ist  die  Zeit,  der  dieselben 
ihrerseits  zunächst  angehören,  eine  ganz  secundäre  im  Vcr- 
hältnifs  zu  d^r  Zeit,  in  welcher  Aditi  und  ihre  Söhne  leben- 
dige Gestalten  waren,  oder  gar  zu  der,  in  welcher  die  Con- 
ceptionen  derselben  entstanden  sind.  In  dem  Ritual  selbst 
jedoch  steckt  vielfach  uralter  Kern,  und  reicht  dessen  Ent- 
stehung in  der  That  wohl  zum  Theil  in  die  wirklich  vedi- 
scbe  Zeit  selbst  hinein.  Es  sind  freilich  jedoch  auch  da 
allerhand  Stufen  auseinander  zu  halten. 

Wir  fügen  noch  einige  Specialbemerkungen  hinzu.  Dafs 
das  Nebeneinanderstehen  der  beiden  Worte  aditi  und  auar- 
vana  an   den   betreffenden    beiden   Stellen   „nur  zufällig**   sri 
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(pag.  14),  mochte  im  Hinblick  auf  da»,  was  p.  23  Ober  das  d^r 
Aditi  zukommende  Epitheton  anarva  bemerkt  ist,  kaum  n 
dtatuiren  sein.  Um  einen  Gott  Anarvanas  handelt  es  ^ic: 
hierbei  Qbrigens  jedenfalls  nicht,  höchstens  tun  eineD  Anar- 
yan a;  es  ist  dies  einer  der  wenigen  Fälle,  in  denen  sich  auti 
Hill,  einer  unrichtigen  Auflftlhrung  indischer  Worter  schuldig 
macht  („Brähmanams^  als  Plural  p.  4  oder  „dieses  Brahma- 
nams^  p.  26  klingt  zum  Wenigsten  auch  nicht  besonderr 
schön).  —  Die  Verbindung  von  aditaje  mit  durevab  p.  32  ir 
unrichtig;  das  Wort  gehört  zum  Verbum:  „beseitigt  soUei 
werden  der  Aditi  gegenQber  die  Uebelgearteten^,  d.  i.  sie  soUa: 
vor  ihr  dahinschwinden.  —  Dafs  „alle  Handdienste^  beioi 
Opfer  von  den  adhvaryu  besorgt  worden,  also  vom  Koches 
seitens  der  Frau  keine  Rede  sein  könne  (p.  41),  bedarf  man- 
cher Einschränkung,  da  die  patui  denn  doch  immerhin  aller- 
hand dabei  zu  verrichten  hat,  s.  z.  B.  Eätyäy.  2, 4, 14.  5,5,?.; 
es  ist  anzunehmen,  dafs  sie  überhaupt  erst  allmählich  imiuir 
mehr  bei  Seite  geschoben  worden  ist.  —  Bei  der  AufTassuD:: 
von  adite  als  Dual  in  den  beiden  Stellen  p.  46.  47  bat  Hill. 
übersehen,  dafs  das  Wort  im  Padapätha  nicht  als  8olch(*s  be- 
handelt wird;  dies  ist  ja  freilich  kein  unübersteigiiches  HIih 
dernifs;  monirt  mufstc  es  jedoch  immerhin  werden.  —  l>er 
Vers  4  auf  p.  48  ist  schwerlich  zu  übersetzen:  „beim  Pressen 
der  Speise  bewirken  wir  die  grofee  Mutter  .  .**  d.  h.  macheti 
sie  erscheinen,  sondern:  „zur  Kraftgcwäbrung  rufen  wir..* 
—  Die  Verwendung  des  Wortes  mantra  als  Neutrum  p.  51 
ist  gegen  die  Grammatik. 

Der  Schrift  des  Schülers  folgte  bald  eine  Abhandlunj 
des  Lehrers,  Haug's  Abb.  über  den  Räthsel-Hyronus  l,i6t 
(Nr.  6): 

(652^)  Nicht  ohne  schmerzliches  Bedauern  über  deL 
frühzeitigen  Hingang  des  verdienstvollen  Mannes  sprechen  v:r 
hier  von  seiner  letzten  Leistung  für  die  indische  Philologie. 
Wir  haben  wiederholentlich  in  früheren  Jahren  Gelegenhrif 
gehabt,  von   seinen  Leistungen   auf  dem  Gebiete   der  eraai- 
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sehen  Philologie  zu  sprechen,  und  dabei  sowohl  rfihtnend  sei- 
ues  Scharfsinns  wie  tadelnd  seiner  WillkQrlichkeiten  und  der 
unpassenden  Art  seiner  Polemik  zu  gedenken.  Auch  was  er 
fOr  die  Sanskritstudien  literarisch  gethan  hat,  leidet  ja 
ebenfalls  sehr  erbeblich  durch  die  ihm  anhaftenden  dgl.  Ge- 
brechen (man  wird  z.  ß.  gut  thun,  seine  Uebersetzung  des 
Aitareya  Br4bmana  nicht  ohne  Benutzung  der  speciellen  Kritik 
des  Ref.  darüber  in  vol.  ix  der  Indischen  Studien  zu  be- 
nutzen). Es  ist  aber  nicht  in  Abrede  zu  stellen,  theils  dafs 
in  den  letzten  Jahren  Haug's  Polemik  milder,  seine  Arbeiten 
dem  entsprechend  solider  geworden  waren,  theils  dafs  er  ein 
ganz  ausgezeichnetes  Lehrtalent  besafs.  Dafür  bürgen 
die  Namen  der  tüchtigen  Schüler,  Hübschmann  an  der  Spitze, 
die  er  für  die  directe  Mitarbeit  an  unseren  Studien  zu  ge- 
winnen und  zu  bilden  gewufst  hat.  Sein  früher  Tod  ist  in 
dieser  Beziehung  lebhaft  zu  beklagen;  und  auch  was  seine 
eignen  Leistungen  für  die  Wissenschaft  anbelangt,  so  dürfen 
wir  wohl  annehmen,  dafs  dieselben  das  ihnen  unstreitig  an- 
haftende Autokratisi^he  u.  s.  w.  immer  mehr  abgestreift  haben 
und  immer  reifer  und  gesichteter  geworden  sein  würden. 

Die  vorliegende  Abhandlung  ist  unstreitig  das  Resultat 
einer  mühevollen  und  sorgfältigen  Arbeit.  Sie  betrifft  eines 
jener  langathmigen  sükta  der  Kiksamhita,  welche  offenbar  kein 
einheitliches  Erzeugnifs,  sondern  ein  mixtum  compositum  ver- 
schiedener Bestandtheile,  und  zugleich  ein  Resultat  nicht 
dichterischen  Schaffens,  sondern  speculativer  Düfieleien  sind, 
somit  nicht  zu  dem  alten  Bestände  der  Sammlung,  sondern 
zu  den  aus  der  Redactionsperiode  stammenden  Zuthaten  ge- 
boren. Dasselbe  umfafst  52  Verse,  und  zwar  fast  lauter 
Rätbselsprüche  und  Räthselfragen,  wobei  die  betreffenden  Ge- 
genstände nicht  mit  ihren  gewöhnlichen  allgemein  verständ- 
lichen Namen  genannt,  sondern  durch  symbolische  Ausdrucke 
bezeichnet,  oder  gar  nur  durch  mystische  Beziehungen  ange- 
deutet werden,  bei  denen  die  Zahlen  eine  grofse  Rolle  spielen. 
Es  sind  kosmische,  kosmogonische,  anthropologische,  aber 
auch  metrische  und  rituelle  Fragen,   die  uns  hier  im  bunten 
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Wechsel,  ohne  Zusammenhang  nebeneinancler  gestellt,  ▼orii^ 
gen.  Mit  einer  einzigen  Aasnahme  fehlen  die  Lösangen.  Mit 
Recht  weist  Haug  (p.  7  ff.)  aof  die,  den  Angaben  in  den  Bi- 
tualtexten  nach,  bei  verschiedenen  grofsen  Opfern  OblicfafD 
sogenannten  brahmodja,  „R&thselspiele^  durch  welche  sich 
die  dabei  fungirenden  Priester  ihren  Mitstrebenden  Qb^-Iegec 
zeigen  und  dieselben  in  Verlegenheit  bringen  wollten,  als  Ver- 
anlassung auch  zur  Entstehung  dieser  Räthselverse  hin,  tod 
denen  einige  ja  auch  bei  solcher  Gelegenheit  im  Ritual  direct 
angef&hrt  werden.  Haug  vermuthet,  dafs  der  Name  Dirgha- 
tamas,  Langdunkcl,  den  der  Verf.  (s.  1, 158,  6.  8,  9,  lo)  fBhit 
demselben  entweder  als  Spitznamen  in  Folge  der  Donkelbeh 
dieser  Verse  gegeben,  oder  aber  dieselben  ihm  wegen  dieses 
seines  Namens,  resp.  ihrer  eignen  Dunkelheit  wegen,  zöge- 
theilt  worden  seien.  —  Als  Grundlage  seiner  ErklUrnngen  nna 
fnr  diese  bisher  noch  von  Niemand  eingehender  behandeltes 
Verse  dienten  Haug,  neben  Yäska  und  S&yana,  „die  indischen 
Anschauungen^,  auf  die  er  ja,  seit  er  selbst  in  Indien  geleKt 
so  grofses  Gewicht  zu  legen  gewohnt  war.  „Man  mnfs  nicht« 
herausdeuten,  was  kein  Product  des  indischen  Geistes  sem 
kann  noch  auf  realen  Anschauungen  des  alten  Indien  beruht^ 
Dies  ist  ja  auch  sehr  richtig.  Wenn  nur  eben  die  Keont- 
uifs  der  gegenwärtigen  „indischen  Anschauungen^  wirklieb 
auch  geeignet  wäre,  uns  über  (653)  diese  „realen  A&- 
schauungen  des  alten  Indiens^  annoch  Aufschlufs  zu  gebeo 
und  als  Norm  dafQr  zu  dienen!  Haug  war  da  eben  leider 
gar  zu  geneigt,  das,  was  er  zufälliger  Weise  während  der 
paar  Jahre,  wo  er  dort  war,  in  Bombay  und  Poona,  wo  er 
sich  ja  eigentlich  alleiu  aufgebalten,  kennen  gelernt  hat,  db; 
ohne  Weiteres  als  solche  „realen  Anschauungen  des  altes 
Indiens**  zu  octroyiren!  Wir  sind  nun  zwar  weit  davon  eot- 
fernt,  derlei  jetzt  lioch  zu  gewinnende  Aufschlösse  zu  uoter- 
schätzen;  im  Grofsen  und  Ganzen  aber  halten  wir  das  Stu- 
dium der  Ritual-Texte  selbst  und  ihrer  Commentare  für 
weit  geeigneter,  uns  hierin  zu  helfen.  Factisch  kommt ji 
denn   auch   im    vorliegenden   Falle    bei   dem,   was   Haug  ai^ 
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den  ihm  zugänglichen  ^indischen  Anschaaungen^  herangezo- 
gen hat,  sehr  wenig  wirklich  Erspriefsliches  heraus. 

Hanges  üebersetsnng  ist  in  Prosa,  und  er  benutzt  diese 
Gelegenheit  gegen  metrische  Uebersetzungen  als  blofs  „zur 
Irreführung  und  Täuschung  des  Publikums^  dienend,  also 
immerhin  noch  scharf  genug  (I),  zu  Felde  zu  ziehen,  wobei 
er  offenbar  die  „Siebenzig  Lieder^  speciell  im  Auge  bat. 
AVir  stehen  hierbei  unbedingt  auf  Seite  der  Letzteren,  geben 
aber  gern  zu,  dafs  f&r  solche  Textstücke,  wie  das  hier  vor- 
liegende sAktam,  die  eben  factiseh  nur  Versificate,  keine 
Hymnen  und  dabei  im  Inhalt  so  verzwickt  wie  möglich  sind, 
die  prosaische  Uebersetznng  unter  umständen  in  der  That 
den  Vorzug  verdient.  Auf  unsere  eigenen  metrischen 
Uebersetzungen,  des  Jyotisha  z.  B.  sehen  wir  allerdings  nicht 
ohne  einiges  Herzklopfen,  und  betrachten  dieselbe  geradezu 
als  eine  Verirrung;  im  Uebrigen  jedoch  verweisen  wir  u.  A. 
auch  auf  das  in  den  Indischen  Streifen  2,  ii7  bei  Gelegenheit 
unsrer  metrischen  Uebersetzung  des  Dhammapada  hierüber 
Bemerkte. 

Trotz  der  Prosa,  bleibt  ja  denn  im  Uebrigen  auch  bei 
Haug^s  Uebersetzung  sehr  Vieles  gänzlich  dunkel,  wie  er 
dies  denn  ja  auch  selbst  in  seinem  detaillirten  Commentar 
zu  den  einzelnen  Versen  bereitwillig  einräumt.  Ein  specielles 
Eingeben  hierauf  ist  hier  nicht  am  Orte.  Greifen  wir  indefs 
doch  einzelne  Puncte  heraus,  wo  eine  directe  Berichtigung 
auf  der  Hand  liegt.  So  ist  es  p.  16  eine  unrichtige  ALUgabe, 
dafs  der  „Jyotishtoma  aus  sieben  einzelnen  Theilen  besteht^; 
es  handelt  sich  dabei  vielmehr  um  die  sieben  sogenannten 
samsthä  eines  soma-Opfers,  d.  i.  sieben  verschiedene  Formen, 
in  denen  dasselbe  begangen  werden  kann,  verschieden  haupt- 
sächlich nach  der  Zahl  der  ^astra  und  stotra,  die  von  je  12 
bis  zu  je  -33  ansteigen  (s.  Ind.  Stud.  9,  120.  229.  10,  362);  es 
treten  aber  auch  noch  allerband  andere  Differenzen  in  Bezug 
auf  das  stomäyanam  z.  B.  u.  s.  w.  dazu;  jyotishtoma  heifst 
ein  soma- Opfer  Oberhaupt  nur  unter  ganz  besonderen  Be- 
dingungen (s.  ibid.  10,  S54).  —  Der  Plural  zu  yojaneshu  könnte 
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nur  yojanani  sein,  nicht  yojanäh  p.  20.  Es  ist  dies  en 
schlagendes  Beispiel  jener  willkürlichen,  principlosen  Art,  um 
aer  Hang  die  Sanskritwörter  auffährt,  gerade  wie  dies  (s.  obfn: 
Ludwig  thut,  der  sich  ihn  eben  leider  darin  wie  in  manchnr 
Anderen,  wo  er  es  besser  nicht  gethan  hätte,  zum  Miste? 
genommen  ku  haben  scheint.  Ganss  wie  bei  ihm  finden  vir 
eben  auch  hier  bei  Haug  Themaformen  und  NonuDative,  vxA 
zwar  beide  bald  mit  richtigem,  bald  mit  den  samdhi-R^eb 
gemäfs  gestaltetem  Auslaut,  pSIc  mele  durch  einander,  ood 
darunter  dann  ebenfalls  auch  einige  geradezu  falsche  Pormeiu 
wie  eben  hier  yojanäh.  —  Die  Correctheit  in  der  Wieder- 
gabe indischer  Wörter  läfst  ja  hier  leider  auch  sonst  nocii 
Manches  zu  wünschen;  so  finden  wir  z.  ß.  den  Namen  des 
^änkhayana  auf  p.  7 — 9  in  vier  Formen  neben  einander, 
nämlich  Qäökhayana,  QaAkhy&yana  (das  9  resp.  durch  s  g^ 
geben),  Sänkhayana  und  Sänkhyayana;  ebenso  Samao  ak 
Maseulin.  gebraucht  p*  34.  37;  durchweg  der  Brahmane. 
brähmänisch.  —  Die  „zehn  Angeschirrten^  p.  21  könnteD 
sich  sehr  wohl  auf  die  (653^)  zehn  ayana  des  fänf jährigen 
yuga  beziehen.  —  Die  Kuh  p.  25  ist  wohl  besser  die  pra- 
kriti;  süte  heifst  nicht  „im  Geboren  haben '^,  denn  es  ist  ton- 
los, also  Verbum  finitum.  —  Statt  der  „Himmelskörper* 
könnten  unter  den  „Angespannten^  p.  26  auch  die  Monate 
zu  verstehen  sein.  —  Das  Wort  „Brahmäne^  (!)  nimmt  Hang 
p.  45  ebenso  in  den  Text,  der  nur  den  Nom.  von  brahnaan 
hat,  auf,  wie  dies  Ludwig  in  ähnlichen  Fällen  thut,  obschon 
er  auf  p.  44  selbst  bemerkt:  „vielleicht  ist  hier  nur  der 
Brahmäpriester  (sie!)  gemeint**.  —  Bei  seiner  Polemik  p.  5fi 
gegen  die  in  den  „Siebenzig  Liedern**  vorliegende  Ueber- 
setzung  von  khslm  ritasya  durch  „Quelle  des  frommen  Sinner, 
während  er  es  selbst  durch  „Wasserquellc*'  tkbersetzt,  hat 
Haug  leider  die  schon  von  Benfey  aufgewiesene  Parallel« 
mit  dem  zendischen  ashahe  khäo,  Fundgrube  der  Reinheit 
(Justi),  nicht  im  Gcdächtnifs  gehabt,  denn  er  hätte  doch  wohl 
Anstand  genommen,  die  scholastische  Erklärung  von  rita  durch 
„Wasser^  uns  auch  für  zend.  asha  aufzudrängen! 

Digitized  by  VjOOQ IC 


7)  figveda,  Uberaetzt  von  H.  Grafs  mann.  459 

In  eine  ünserm  Standpunct  jedenfalls  weit  homogenere 
liegioD  gelangen  wir  mit  der  nun  folgenden  Arbeit,  mit 
Grafsmann^s  Uebersetaung  des  Rik.     (Nr.  7.) 

Wenn  H.  Grafs  mann  schon  seit  längerer  Zeit  duroh 
seine  Beiträge  zu  Kuhn's  Zeitschrift  bei  allen  Bekennem  der 
vergleichenden  Sprachforschung  hoch  in  Ehren  stand,  so  ist 
er  doch  erst  seit  Kurzem,  nämlich  durch  sein  „Wörterbuch 
zum  Rigveda^  (1873 — 75),  für  uns  Sanskritphilologen  speciell 
geradezu  eine  Art  bousehold- Götze  geworden.  Das  Buch 
ist  ja  eben  filr  uns,  schon  seiner  bequemen  Handlichkeit 
wegen,  trotz  mancher  Mängel  auch  darin,  in  der  That  wie 
Salz  und  Brot.  Und  kaum  hat  er  eben  erst  diese  gewaltige 
Arbeit  unter  Dach  und  Fach  gebracht,  so  geht  der  rüstige, 
greise  Kämpe  schon  wieder  frischen  Muthes  an  eine  neue  dgl., 
unbeirrt  dadurch,  dafs  neben  ihm  schon  ein  Jüngerer  die 
Hand  nach  der  Palme  des  Sieges  ausgestreckt  hat.  Freilich 
konnte  er  dessen  Arbeit,  so  weit  sie  überhaupt  parallel  geht, 
bei  der  seinigen  bereits  benutzen,  hatte  somit  zunächst  einen 
nicht  unerheblioben  Vortheil  vor  ihm  voraus,  der  sich  iudefs 
im  weiteren  Verlaufe  wieder  dadurch  heben  wird,  dafs  auch 
Ludwig  nun  für  diejenigen  Stücke,  die  bei  ihm  erst  später 
an  die  Reibe  kommen,  Grafsmann's  Werk  zu  Rathe  ziehen 
kann.  Plan  und  Zweck  beider  Arbeiten  differiren  ja  freilich 
gewaltig.  Grafsmann's  Absicht  gebt,  wie  die  der  Ueber- 
setzer  der  „Siebeneig  Lieder^,  dabin,  den  Rigveda  „jedem 
wissenschaftlich  Gebildeten^  zugänglich  zu  machen,  nicht  nur 
„den  Sinn^,  sondern  auch  den  „Gesammteindruck  des  Ori- 
ginals Überall  so  treu  als  möglich  wieder  zu  geben**.  Zu  dem 
Zwecke  hat  er  denn  speciell  auch  'die  metrische  Form 
desselben  beibehalten,  und  nur  diejenigen  Lieder,  deren  dgl. 
Form  eben  einer  metrischen  Uebersetzung  widerstrebt,  in 
Prosa  übersetzt,  unserer  Meinung  nach  wäre  hier  noch 
weiter  zu  gehen  gewesen;  und  er  hätte  nicht  blofs  diejenigen 
Hymnen,  welche  durch  ihre  ungelenke  metrische  Form  einer 
Uebersetzung  in  gleichem  Versmaafse  widerstreben,  sondern 
auch  diejenigen,   die  durch  die  Dunkelheit  ihres  Inhalts  eine 
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dgl.  als  unräthlicb  erscheinen  lassen,  insofern  bei  ihnen  eben, 
trotz  glatter  metrischer  Form,  deren  Beibehaltung  doch  zo 
grofse  Opfer  auf  Kosten  der  Treue  verlangt,  besser  nicbi 
inetriscb,  sondern  in  Prosa,  flbersetzen  sollen.  Wer  blo& 
eine  Auswahl  von  Hymnen  giebt,  der  kann  ja  dabei  lacht 
diejenigen  Stücke  vermeiden,  auf  die  dies  ssutriffl;.  Wer  aber 
die  ganze  Sammlung  Qbersetzt,  ist  ganz  anders  gestellt  und 
sollte  sich  darum  denn  auch  nicht  scheuen,  im  gegebenen 
Falle  lieber  die  Waffen  zu  strecken.  Jedenfalls  können  wir 
es  in  keiner  Weise  billigen,  dafs  Grafsmann  jene  Lieder, 
(654)  die  er  sich  genöthigt  sah,  in  Prosa  zu  übersetzen, 
in  den  „Anhang  verwiesen^  hat,  zugleich  mit  allen  des- 
jenigen Versen  oder  Liedern,  die  sich  nach  seiner  Meioung 
als  „spät  hinzugef&gt^  erweisen,  wodurch  denn,  wie  er  selbst 
sagt,  factisch  etwa  ein  Zehntel  des  Ganzen  brevi  mann  aus- 
geschieden worden  ist.  Freilich  giebt  er  dies  stets  sno 
loco  genau  an,  aber  es  bleibt  das  doch  die  reine  Willkfir, 
und  ist,  was  speciell  die  Prosa-Uebersetzungen  betriA,  eiiH 
fach  eine  zu  grofse  Connivenz  gegen  die  Leser,  die  Gr.  in- 
tiächst  im  Auge  hat.  Der  Rigveda  ist  eben  keine  „Samm- 
lung lyrischer  Gedichte*^,  die  man  sich  mal  in  mfifsigen  Stunden 
ihres  poetischen  Gehalts  und  ihrer  poetischen  Form  wegfo 
vornimmt.  —  Es  ist  Qbrigens  Grafsmann  in  dieser  GonniveD? 
auch  noch  in  einer  andern  Beziehung  viel  zu  weit  gegangen. 
Nämlich  in  der  Wiedergabe  der  indischen  Wörter  und  Ka- 
men. Wir  meinen  hier  nicht  die  Umschreibung  der  palatalec 
Laute  durch  tsch  und  dsch,  so  wie  des  palatalen  Halbvocah 
durch  j ;  das  kann  man  sich  ja  gern  in  solchem  Falle  ge&llec 
lassen.  Aber  den  bis  auf  einige  Schwankungen  in  den  ^«t» 
Bogen  gänzlichen  Mangel  an  Unterscheidung  der  lingnalea 
und  der  dentalen  Laute,  die  ebenfalls  bis  anf  einige  dg! 
Schwankungen  durchgefOhrte  Umschreibung  des  r-Vot-ai? 
durch  ri,  die  fast  gänzlich  mangelnde,  geradezu  nur  spanr 
disch  erscheinende  Bezeichnung  der  Vocal- Längen,  so  ^ 
endlich  auch  das  Festhalten  an  der  doch  nur  curiösen  Us- 
schreibung  des  ai  durch  e  können  wir  nicht  billigen;   IIa  z.  E 
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irBcheint  also  bei  ihm  als  Idat    Und  dazu  tritt  noch  mehr. 
Wenn  Ludwig  in  der  That  wohl  zu  yiel  Sanskrit- Appella- 
iva  in  seine  Uebersetzung  aufgenommen  bat,  so  fehlt  Grals- 
uauD  durch  das  Gegentheil;    er  übersetzt  nicht  nur  termini 
technici,  wie  neshtar,  potar,  pra^ästar  und  stehende  Beiwörter 
wie  jätavedas ,, Wesenkenner ^,  vaipvänara^Männerhort^  u.  s.w., 
aoDdern  auch  sogar  Eigennamen.     Die  A9vin   z.  B.  sucht 
mao    vergeblich   in  seiner  Uebi^rsetzung,    er   nennt   eie   „die 
Ritter^;    kavir  Upanä  ist   bei  ihm   ^»Upana,   der  Dichter^; 
Indra^s  Rosse  sind  ihm  ,,die  FQchse'^,  harivant  „der  Füchse- 
lenker'^.     Er  f&hrt  im  Uebrigen   zwar  die  indischen  Wörter 
fast  durchweg  in  ihrer  richtigen  Themaform  auf  (die  Wörter 
auf  vant  freilich  auf  vat;    nun,  darßber  läfst  sich  ja  reden), 
scheidet  auch  das  s  des  Genitivs  wie   das  des  Plurals    bei 
vocalisch  auslautenden   Themen  durchweg    durch    den  Apo- 
stroph,  also  Yaju's,   Vasu^s,  wodurch  eben  der  Auslaut  des 
Wortes  klar  und  sicher  hingestellt  wird,  was  leider  bei  Lud- 
wig nicht  immer  geschieht,  aber  er  flectirt  dafOr  die  indi- 
schen Wörter  hie  und  da  geradezu  in  deutscher  Weise:  „die 
Ku^iker^,   „die  Bharater'^,   „die  Sudhanvauer^   (sollte   wenig- 
stens Saudh.  sein),  „die  Angirasen^.    Auf  Sprache  und  Aus- 
druck  hat  er  im  Uebrigen  offenbar  ganz  besondere  Sorgfalt 
verwendet,  doch  fehlt  es  auch  da  nicht  an  etwas  gar  zu  mo- 
dernen Wendungen,  z.  B.  „im  Chore'^  p.  4  für  suvtras,  „viele 
Milliarden^  p.  134  für  „tausend  und  zehntausend^.    Als  fremd- 
artiger Ausdruck  ist  uns  z.  B.  „des  grofsen  Wagens  Scheuer^ 
p.  94  fflr  nidhänam,  Schuppen  etwa,   aufgefallen.     Jedenfalls 
liest   sich   diese  Uebersetzung  sehr  gefällig,   ist  durchweg 
geschmackvoll,    und  wird   denn  auch   allerdings    einen  ganz 
andern,    viel  gröfsern   Leserkreis   finden,   als    die  Ludwig's. 
Und  wie  steht  es  mit  der  Treue?  Nun,  auch  da  kann  unser 
Urtheil  im  grofsen  Ganzen  nur  höchst  anerkennend  ausfallen« 
Freilich    haben    aber    doch    der    metrischen   Form    m(inche 
Opfer    gebracht    werden    müssen,    und    bei   schwierigen 
Stellen  kommen  wir  demnach  mit  dem  Wortlaute  des  Textes 
oft  gar  sehr  in  die  Brüche.     Zu  bedauern  ist  in  dieser  Be- 
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Ziehung,  dafs  Grafsmann  sich  die  „Siebenzig  Lieder^  nicht 
auch  darin  zum  Muster  genommen  hat,  dafs  er  jeden 
Hymnus  kurze  exegetische  Noten  beif&gte;  so  ganz  ,,ohof 
Commentar''  geht  es  nun  einmal  doch  in  solchen  Fällen  nicht 
gut  ab.  Freilich  (664**)  verweist  er  uns  ähnlich  wie  Lud- 
wig  auf  die  „am  Schlüsse  jedes  Tbeiles  binzugeftlgten  Ao* 
merkungen^,  aber  bequemer  wäre  es  denn  doch,  das  Nötbige 
immer  gleich  in  nächster  Nähe  zur  Hand  zu  haben;  es  braucht 
ja  nicht  gerade  ein  „grofser  exegetischer  Apparat**  zu  eeiol 
Trotz  dessen  ist  die  Debersetzung  nicht  blofs  fOr  den  „wigseD- 
schaftlich  Gebildeten^  im  Allgemeinen,  sondern  auch  für  des 
Veda-Kenner"  von  hohem  Werthe,  flir  Letzteren  eiDfacfa 
schon  als  das  Ergebnifs  „reiflicher  Erwägung^  von  Seiten 
eines  mit  dem  Eik  so  innig  vertrauten  Mannes,  zumal  sich 
derselbe  dabei  noch  der  intimen  Cooperation  DelbrQck's  su 
erfreuen  hatte,  wie  er  dies  am  Schlüsse  des  Vorwortes  daak- 
bar  anerkennt. 

Von  ganz  besonderem  Interesse  in  letzterer  Beziehang 
sind  im  Uebrigen  noch  die  einleitenden  Bemerkungen,  die  er 
theils  den  gröfseren  Hymnengruppen,  theils  den  einzelnen 
Hymnen  voranschickt.  Bei  Ersteren  stellt  er  kurz  die  Haupt- 
zOge  zusammen,  welche  die  Gottheit,  der  die  betreffeDde 
Gruppe  gewidmet  ist,  charakterisiren.  Die  einzelnen  Hymneo 
dagegen  werden,  wo  Veranlassung  dazu  vorliegt,  durch  An- 
gaben über  den  Gedankengang  darin,  insbesondere  aber  duivb 
kritische  Bemerkungen  über  spätere  Zuf&gnng  einzelner  Ve^s^ 
über  kettenförmige  Verknüpfung  der  Verse,  über  strophiscbei 
Bau  u.  s.  w.  eingeleitet.  Vielfach  sind  dieselben  auch  direct 
wegen  Wechsel  des  Metrums,  oder  aus  dem  Inhalt  entlehntcL 
Gründen,  in  verschiedene  Lieder  aus  einander  gelegt  unter 
Beibehaltung  indefs  der  fortlaufenden  Verszabl.  —  Dani 
Angabe  der  mandala  und  sükta  auf  der  einen  Seite,  der  fort* 
laufenden  Zahl  för  die  Stelle  des  Hymnus  in  der  ganzei 
Sammlung  auf  der  gegenüberstehenden,  ist  för  leichte  Aul* 
findbarkcit  (woran  es  bei  Ludwig  ja  leider  so  gänzlich  maagelr 
vortn-fflich  gesorgt.     Der  Druck   ist  überhaupt   sehr  pmk- 
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^\sc\i  elngencliiet  und  correct,  die  AuBstattung  splendid 

«kui^eutftteWenden  Druckfehlern  moDiren   wir  z.  B.^    da 

jß.  6,  9  zu  lesen  Ut  ^den  Agni -Liedern^   statt   „den 

3uiedeTn^,  und  dafs  p.  2,  18  die  Zahl  2  in  9  zu  ander 

Das  Werk  zerfällt  in  zwei  Theile,   und   zwar  so 

das  erste  Buch  des  Textes,  welches  nicht  einer  besti 

Sänger- Familie    zugehört ,    sondern    kleinere    dgl.    H} 

Oruppen  nrofafst,  in  den  zweiten  Theil,  zu  dem  auf  ri 

Orfinden  ruhenden  neunten  Buch  und  dem  im  Wesen 

erst  der  Redactionszeit  der  Sammlung  angehörigen  ze 

£uch  verwiesen  ist.     Da  die  Bequemlichkeit  des  Aufs 

(die  Reihenfolge  bleibt  im  Innern   selbst  intact)  durch 

Verweisung  nicht  besonders  leidet,  in   der  That  auch 

f&r  eine  Buch  2 — 8  gegenüber  spätere   Zusammens 

des  ersten  Buches  spricht  (gleich  der  Eingangsvers  des 

Hjmnus  deutet  ja  eigentlich  ganz  direct  darauf  hin),  so 

wir  uns  diese  WillkQrlichkeit  (eine  solche  bleibt  es  ja  i 

bini)  ohne  direoten  Protest  gefallen  lassen. 

Auch  in  Indien  selbst  beginnt  das  Yeda-Studiut 
Wurzeln  zu  fassen.  Dafür  tritt  die  unter  Nr.  8  g€ 
Publication  ein. 

„This  transiation  is  dedicated  to  all  bis  Aryan  b 
lod  Bieters  by  the  Translator^  lautet  die  Widmuuj 
, Translator^  selbst  aber  nennt  sich  weder  hier  nocl 
ivo,  so  dafs  wir  unsern  Dank  für  dieselbe  und  für  seil 
itung  an  und  f&r  sich  eben  auch  nur  an  eine  unbcs 
l^dresse  darbringen  können.  Den  Mahrätbt-Tbeil  sein 
leit  sind  wir  zwar  aufser  Stande  zu  beurtheiien,  dürfe 
vohl  annehmen,  dafs  derselbe  hinter  dem  Sanskrit-Theil 
in  Correctheit  und  Solidität  nicht  zurückbleiben  wird 
urhalten  nämlich  hier  eine  vollständige  Ausgabe  der  B 
ttt4  in  Samhitä-  und  in  Pada-Text,  begleitet  von  drei 
^Zungen,  einer  in  gewöhnlichem  Sanskrit  (mit  Glossen 
«tzt),  (655)  einer  zweiten  in  Mahrathi,  der  d/i 
Englisch  (inigraji),  sowie  von  einem  zum  Theil  sehr  a 
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licheo  exegetischen  Commentar  in  Mahrathi.  Die  vorliegeDdeo 
drei  Hefte  reichen  bis  zu  1,  22,  21;  soll  das  Werk  in  diesen 
Umfange  fortgehen,  so  werden  denn  freilich  Ober  100  dgL 
Hefte  dazu  erforderlich  sein!  Es  ist  somit  geradezu  eine  ko- 
lossale Arbeit,  die  hier  unternommen  wird.  Der  Druck  ir. 
äufserst  praktisch  eingerichtet,  sehr  gefiülig  und  sehr  correct. 
Auf  der  einen  Seite  ist  die  ashtaka-,  auf  der  gegenfiber- 
stehenden  die  mandala-Theilung  fortgeftkhrt.  Jeder  Hymnos 
ist  eingeleitet  durch  die  Angaben  des  Autors,  der  GottbeiteB, 
des  Metrums.  Die  Sanskrit-Uebersetzung  („bhasbayun^)  irk 
die  englische  lehnen  sich  mehrfach  an  Sayana  an,  so  z.E 
bei  der  neuerdings  umstrittenen  Stelle  1,  6,  1  carantam  pari 
tasthushas,  wo  letzteres  Wort  eben  auch  statt  als  Gen.  Singul 
Neutr.  vielmehr  als  Nom,  Plur.  Masc.  aufgefafst  wird,  wiedi^ 
ja  in  der  That  auch  in  dem  von  Sayana  ad  loc.  citirteD 
Brahmana  zu  geschehen  scheint.  Es  ist  indessen  diese  An- 
lehnung an  Sayana  keineswegs  eine  feste,  vielmehr  geht  «kr 
„Translator^  auch  vielfach  seine  eigenen  Wege,  und  vkk 
zum  Theil  in  recht  verstandiger  Weise,  so  z.  B.  wenn  er  1, 
26,  6  dülabham  durch  durdabham  dushpratarantyam  Qbersetzu 
während  S&y.  dies  Wort  hier  gerade  gar  nicht  auf  Vdabii, 
sondern  auf  ^dah  zurQckßlhrt,  an  anderen  Stellen  zwar  auf 
Vdabh  dafQr  zurückgeht,  aber  unter  Erklärung  durch:  hinsitoo 
a^akya,  durhinsa,  tiraskartum  a^akya,  bädhitum  a^akya,  aoa- 


Die  auf  dem  Umschlage  mitgetheilte  Subscription&ü&if 
zeigt,  dafs  sich  diese  auf  streng  wissenschaftlicher  Basis  st« 
hende  Publication  bereits  einer  guten  Aufnahme  unter  titf 
einheimischen  Gelehrten  zu  erfreuen  hat.  Wir  können  iff- 
selben  nur  den  besten  Fortgang  wOnschen.  Der  jShrlii.^ 
Subscriptionspreis  beträgt  6  Rupies  (4  Thaler),  jede  Nr.  kofitt< 
10  Ana.  Da  jetzt.  Dank  St.  Stephane,  durch  die  Einf&hrw 
directer  Postmandate  und  billiger  Kreuzbandsendougen  zr- 
schen Deutschland  und  Indien  die  unmittelbare  BeziehsB; 
indischer  Drucke  so  ungemein  erleichtert  ist,  ao  mödittc 
wir  wohl  wßnscheu,  dafs  eben  auch  von  deutschen  Bibliothek'C 
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D.  8.  w.  aus  eahlreicbe  Sobscriptionen  auf  dies  offimbar  in  den 
richtigen  Händen  ruhende  Unternehmen  erfolgen  mögen. 
^Editor  of  the  Vedftrthayatna,  Bombay,  Indnprak&^a  Press^ 
würde  die  richtige  Adresse  dafQr  sein. 

Wir  schlielsen  hier  mit  einem  andern  Grufs,  der  aacb 
aus  der  Fremde  kommt,  wenn  er  auch  zunächst  aus  der  Nähe 
ertönt,  mit  der  Schrift  nämlich  des  Kyprioten  Myriantheus 
über  die  A^vins.     (Nr.  9.) 

Das  ist  mal   wieder  ein   kräftiger  Posannenstofs  in   das 
Hörn  der  Tergleichenden  Mythologie,  wohl  geeignet,  die  mfiden 
Schlummerer  aus  ihrer  ,,cla8sischen^  Ruhe  aufzustören,  dafs 
sie  erschreckt  emporfahrend  fragen,  ob  er  denn  schon  da  sei, 
der  Tag  des  Gerichtes?  Und  zwar  dies  um  so  mehr,  als  der 
schrille  Ton  aus  d^r  Gegend  selbst  kommt,  welche  durch  die 
Geburt  der  beiden   „Himmelssöhne^   geweiht  ist,    von   einer 
jener  Inseln   des  griechischen  Archipelagos  (Kypros),   wohin 
die   Sage  dieselbe  versetzt.     Nun,  die  Mauern  von   Jericho 
werden  wohl  noch  nicht  einfallen;    aber  eine  tüchtige  Arbeit 
ist  es  doch,  die  uns  hier  vorliegt,  ein  Zeugnifs  solider  Studieu, 
energischen  Fleifses  und  geistigen  Scharfblicks.    Seinem  Na* 
men  gemäfs  hat  der  Verf.  den  Saft  von  „unzähligen  BlOthen^ 
in  sich  aufgenommen  und  in  Honig  verwandelt!  Freilich,  der 
Stachel  fehlt  auch  nicht;   mit  jugendlichem  Ungestüm  stürzt 
sich   M.,    berauscht  von   dem    zauberischen   Dufte   der    ver- 
gleichenden Mythenforschung,  auf  seine  Gegner.    Sein   Idol 
geradezu  ist  Max   Müller,   „der  mit  seltener  Universalität 
begabte  gröfste  Sanskritist  unserer  Zeit^;  aber  auch  ihm  tritt 
er  gelegentlich  scharf  entgegen       (655*^)       und  kritisirt  ihn. 
Ein  besonderes  Vergnügen   aber  macht  es  ihm  —  und  hier 
zeigt  sich  der  Schüler  ganz  auf  den  Bahnen   seines  Lehrers 
Haug  wandelnd  — ,  wenn  er  die  Gelegenheit  gefunden  zu 
haben  meint,  dem  Petersburger  Wörterbuch,   Roth  nämlich, 
oder  auch  Grafsmann  etwas  am  Zeuge  zu  flicken.  Am  schlimm- 
sten freilich  kommen  natürlicher  Weise  die  dassischen  Philo- 
logen und  Mythologen  weg,  Bergk,  Ernst  und  Georg  Curtius, 
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Preller,  ScbömaDn,  Welcker.  Oi  fioil  —  Wie  das  deonabef 
so  gebt,  auch  unser  Percy-Heifssporn  bat  seiue  Acbillesferse, 
und  dieser  wunde  Punct  heifst  bier  einfach:  die  Nichtiie- 
nutzung  seiner  Vorgänger.  Es  sind  ibm  nämlicb  in  fiir  ilu 
geradezu  verhängnirsvoller  Weise  gerade  diejenigen  beiden 
Behandlungen  seines  Gegenstandes  entgangen,  in  welchen  die 
neuen  Resultate,  die  er  vorlegt,  bereits  enthalten  sind.  Es 
besteben  nämlicb  dieselben  i)  in  der  Erklärung  der  Ap?iiis 
als  Zwielicht  und  2)  in  der  Erklärung  der  Athene  Trito- 
geneia  als  Blitz.  Was  zunächst  letztere  Entdeckung  betiiffi, 
über  die  sieb  deV  Verf.  in  einer  wiederbolentlicb  von  ihm 
citirten  Abb.  „über  die  ursprüngliche  Bedeutung  der  Pallas 
Athene  in  der  griech.  Mythologie^  (Augsb.  Allg.  Zeit.  1875, 
Beilage  zu  dr.  175.  176)  specieli  ausgelassen  bat,  so  ist  das 
dort,  wie  hier  p.  XYiii  ff. ,  von  ihm  Vorgetragene  schon  im 
Januar  1868,  und  zwar  in  unvergleichlich  besserer  Weis^, 
von  Benfey  in  seiner  höchst  wichtigen,  kleinen  Schrift: 
^  Tqi^twviS  Ad'ttva^  Femininum  des  zendischen  Mascul.  Thrar- 
täna  äthwyäna^  (Separatabdruck  aus  den  Nachrichten  vod  der 
K.  Ges.  der  Wiss.  p.  36 — 60)  ausgeführt  worden,  wo  derselbe 
zugleich  noch  (p.  24)  auf  Kuhn  imd  Preller  als  ihm  dariu 
thcilweise  bereits  vorausgegangen  hinweist.  Die  ErkiäruDg 
der  Apvins  aber  als  Zwielicht  bat  schon  Goldstficker 
gegeben  und  zwar  auf  Grund  der  eigentbümlicben  Aog^ 
Yäska's  über  das  Wesen  derselben.  Da  der  Verfl  das  Bncb. 
in  welchem  sich  diese  Erklärung  mitgetheilt  findet,  nämlicfa 
den  fünften  Band  von  Muir's  Original  Sanskrit  texts  (1870i 
wiederbolentlicb  citirt  (s.  z.  B.  p.  4.  11.  14.  37  ff.),  auch 
auf  die  Angaben  Yäska^s  specieli  eingebt  (p.  14.  21.  23.  25i, 
ja  sogar  Goldstücker's  Ansicht  Über  dieselben  direci 
citirt  (p.  26),  so  ist  es  uns  geradezu  unbegreiflich,  wamn 
er  nicht  eben  unter  den  verschiedenen  Erklärern,  die  er  p.  23. 24 
aufführt,  Lassen,  Benfey,  Roth,  uns  selbst,  Max  Müller,  aocb 
Goldstücker's  gedenkt,  vielmehr  sich  als  den  hinstellt,  der 
eben  die  A^vins  zuerst  durch  das  Zwielicht  erklärt  baf^ 
Goldstücker  nimmt  ja  allerdings,  seineu  euhemeristiscbeu  ^ti- 
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mgen  gernftPs,  zwei  ElemeDte  in  dem  Apvin-Mythos  an,  ein 
enschlich- historisches  (that  these  A^vina  like  the  Ribhns 
ere  originaily  renowned  mortals;  nun,  das  können  wir  wohl 
if  sich  beruhen  lassen l)nnd  ein  kosmisches;  von  letzterem 
3er  sagt  er  ausdrOcklich  bei  Muir  5,  257:  „that  the  Apvins 
»present  the  transition  from  darkness  to  light,  when  the 
atermingling  of  both  prodaces  that  inseparable  dua- 
ity  expressed  by  the  twin  nature  of  those  deities^.  Also, 
er  Gedanke  selbst  ist  nicht  neu;  immerhin  jedoch  gebohrt 
om  Verf.  die  Anerkennung,  dafs  er  ihn  gut  durchgeführt 
nd  die  Vorstellungen  nnd  Legenden  des  Veda,  die  übrigens 
1  an  und  für  sich  schon  von  Muir  ausßlbriich  behandelt 
iraroii,  damit  in  Einklang  zu  bringen  gewufst,  vor  Allem  aber 
lie  Identität  der  beiden  divo  napät4  mit  den  /hog  tcovqoi 
inschaulich  und  geistvoll  dargestellt  hat.  Die  Stellung  der 
V^vins  als  Götter  des  anbrechenden  Morgens  an  nnd 
Qr  sich  war  ja  freilich  schon  vorher  zur  Genfige  bekannt, 
ind  es  ist  uns  [nur],  auch  gegontkber  der  mehrfach  höchst  an- 
;prechenden  Erklärungen,  welche  der  Verf.  von  den  ver- 
ivandten  yedischen  Mythen  in  Bezug  auf  Yama  u.  s.  w. 
7iebt,  doch  immer  noch  ziemlich  fraglich,  ob  seine,  resp.  nach 
Obigem  eigentlich  Goldstficker's ,  Auffassung  von  ihrer  ur- 
gprünglicben  (656)  Bedeutung  wirklich  die  richtige  ist. 
Das  „Zwielicht^  ist  uns  eben  in  der  That  doch  immer  noch 
„fast  etwas  zu  blafs  fltr  dieses,  wie  die  Morgenröthe  selbst 
als  Prototyp  der  Jugend  und  Schönheit  geltende  Götterpaar^ 
(Ind.  Stud.  5,  3S4).  Auch  der  Begriff  des  Paarweisen  wird 
dadurch,  unserer  Meinung  nach,  viel  zu  wenig  direct  an  die 
Hand  gegeben;  man  mfifste  denn  etwa  auch  das  Zwielicht 
des  Abends  heranziehen  wollen,  das  ja  aber  gerade  die  ent* 
gegengesetzte  Vorstellung,  das  Hineinführen  nämlich  in 
die  Schrecken  der  Nacht  und  des  Todes,  involvirt  und  dem- 
gemäfs  in  der  That  eben  wohl  auch  in  Yama  und  Yamf, 
freilich  auch  wieder  einem  Götterpaar  (1),  seinen  besonderen 
Ausdruck  geiiinden  hat.  Wir  sehen  uns  daher  eiostweilen 
annoch  durchaus  nicht  veranlafst,  mit  unserer   eigenen  Ver- 
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muthang  a.  a.  O.  der  Ind.  Stud.,  dafs  nämlich  das  Gestira 
der  Zwillinge  es  ist,  welches  in  seiner  Fanction  als  Mor- 
genstern dem  Apvin-Paar,  resp.  dem  Dioskuren-Paar,  ze 
Grunde  liegt  (f&r  letzteres  ist  dies  ja  schon  von  Andern  an- 
genommen worden),  zu  abdiciren.  Die  scholastische  ErkläroBg 
des  Namens  näsatya,  aus  na  asatya  „nicht  unwahr*,  w^ 
nigstens,  an  welcher  der  Verf.  festhält,  halten  wir  jeden&ik 
fdr  gänzlich  verfehlt,  und  schon  darum  eigentlich  geradezu 
fär  unmöglich,  weil  das  Wort,  wie  er  ja  auch  selbst  ao- 
fQhrt,  sich  auch  im  Zend  vorfindet;  wir  erkennen  darin  viel- 
mehr eben  (s.  bereits  unsere  Anzeige  von  Muir's  Sanskrit  texts 
vol.  V  im  Lit.  C.-BI.  1870  pag.  865  [ob.  p.  39])  die  beiden  m 
dem  nächtlichen  Dunkel  hervortretenden  Lichtnasen,  Licht- 
in sein  ^  welche  „einer  Nase  gleich  im  Ocean  des  Morgeo- 
himmels  stehen  %  und  bringen  damit  auch  die  Inselgebur. 
der  Dioskuren  in  Bezug,  „wie  denn  auch  deren  Schwester 
Helena  sich  zur  Schwester  (und  Braut)  der  Apvins  (Surri 
von  derselben  Wurzel  svar)  als  ein  weiteres  Vergleichsmoinfiii 
gesellt^.  Und  zwar  liegt  uns  auch  vielleicht  noch  im  Rik 
selbst  eine  Spur  fQr  ein  wenn  auch  etwa  nur  auf  volk»- 
etymologischem  Grunde  beruhendes  Bewufstsein  der  ZQg^ 
hörigkeit  des  Wortes  zu  näsa  vor.  In  jenem  curiosen  HyrnDfl? 
uämlicb  2,  89,  welcher  die  Paarheit  der  A^vins  in  maAnif- 
facher  Art,  u.  A.  auch  durch  Vergleich  mit  den  paarweiseu 
Körpertheilen  (Lippen,  Brdste,  Ohren,  Hände,  Hörner  u.  s.  w.i 
illustrirt,  werden  sie  u.  A.  auch  als:  „wie  die  beiden  Naseo- 
löcher  unsern  Körper  beschützend^  (!),  näse  Va  ms 
tanvo  rakshitärau,  bezeichnet;  nun,  dies  ist  eine  Functioc. 
die  den  Nasenlöchern  doch  wahrlich  nur  sehr  uneigentiid 
zukommt,  vielmehr  eben  speciell  nur  auf  die  näsatya  ibm- 
seits  gemilnzt  scheint. 

Wenn  wir  nun  unsrerseits  nicht  Anstand  nehmen,  der 
Meinnug  des  Verf.s  in  Bezug  auf  die  ursprQngliehe  Identiti: 
der  Apvins  mit  den  Dioskuren,  die  ja  übrigens  auch  scbi 
oft  genug  vor  ihm  ihren  Ausdruck  gefunden  hat,  wenn  !»" 
auch  allerdings  bisher  noch  nicht  so  detaillirt  bebandelt  worde 
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rar,  beizustimmeu,  so  sind  wir  doch  weit  entfernt  davon,  in 
er  Schätzung  dieser  gemeinschaftlichen  Grundlage  und  in 
er  Unterscbätzung  der  Bedeutung  der  semitischen  sowohl 
rie  der  speciell  griechischen  Elemente  fQr  die  Erklärung  der 
riechisohen  Mythologie  so  weit  zu  geben,  als  er  es  thut. 
^iehuehr  meinen  wir,  dafs  man  eben  der  richtigen  Aner- 
ennung  und  Würdigung  der  Resultate,  welche  durch  die 
ergleichende  Mythenforsohung  zu  gewinnen  sind,  durch  eine 
gl.  Uebertreibang  des  Werthes  derselben  gerade  in  den  Weg 
-itt  und  directen  Eintrag  thut.  So  wenig  wie  durch  (656**) 
ie  vergleichende  Grammatik  die  Forschung  auf  dem  Gebiete 
er  Einzelgrammatiken  QberflQssig  wird,  die  vielmehr  dadurch 
rst  rechten  Sporn  und  Förderung  erhält,  noch  viel  weniger 
it  dies  bei  den  ihrem  ganzen  Wesen  nach  ja  viel  flüssigeren 
rebilden  der  vergleichenden  Mythologie  der  Fall.  Aber  aller- 
ings  wird  man  fortab,  wenn  man  fbr  einen  wirklich  alten 
riechisohen  Mythos  die  Geschichte  seines  Werdens  kennen 
rnen  will,  eventualiter  drei  Stufen  aus  einander  zu  halten 
Gkben,  eine  indogermanische  Grundlage,  sodann  eine  Phase 
ir  semitische  u.  s.  w.  Einflüsse  während  der  Zeit  der  Ein- 
anderung  nach  Griechenland,  sowie  für  die  ältere  Zeit  der 
sreits  erfolgten  Ansiedlung  daselbst,  endlich  die  speciell 
riechische  Entwicklungsphase,  von  der  ja  im  Uebrigen  weitere 
jswärtige  Einflüsse  in  historischer  Zeit  auch  nicht  vollständig 
läzuschliefsen  sind. 

Der  Verf.  bat  seinen  Stofi^  in  zwei  Abschnitte  getheilt. 
'er  erste  handelt  von  der  Herkunft  und  ursprünglichen  Be- 
sutung  der  Apvins,  der  zweite  von  ihren  Mirakeln,  oder 
388er  von  ihrer  Wirksamkeit,  nämlich  von  ihrer  Thätigkeit 
s  Befreier  aus  der  Finsternifs,  als  Gottheiten  der  Verjün* 
iDg,  als  Krieger  und  Beschützer  in  den  Schlachten,  als 
erzte,  als  Brautführer,  als  Beförderer  des  Glückes  der  Ehe- 
lare  und  als  Götter  des  Gedeihens,  endlich  als  Retter  aus  dem 
türm.   Ein  dankenswerthes  „Wortregister^  macht  den  Schlufs. 

Die  Uebersetzung  der  zahlreichen,  in  lateinischer  Um- 
rhrift  mitgetheilten  Vedastellen  ist  im  Allgemeinen  richtig, 
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obscboD  der  Verf.  allerdings,  auch  hier  im  Anschlufs  an  eeiota 
Lehrer  Hang,  im  Emzeloen  oft  zu  geneigt  ist,  die  AuiFassan;? 
der  indiscbeii  Scholien  zu  adoptiren.  Die  Aufl&hniDg  der 
Sanskrit-Wörter  geschieht  im  grofsen  Ganzen  richtig,  in  der 
Themaform;  um  so  unangenehmer  berühren  dazwischen  eio- 
zelne  Nominative  auf  as  von  Themen  auf  a  und  andere  dgi 
Inconsequenzen,  welche  den  Nicht-Kenner  irreleiten  mösseo. 
Der  Druck  ist  strichweise  durch  garstige  Fehler  im  Ssoskiit- 
Theil  arg  entstellt;  einige  derselben  scheineD  Qbrigeos  äs 
peccatum  ab  origine  zu. sein,  d.  i.  auf  dem  Manuscript  de$ 
Verf.s  zu  beruhen,  z.  B.  die  „Priamiden^  p.  143  fftr  die  ^Pri- 
yamedha^  (I),  ein  f&r  manchen  Leser  dieser  Schrift  m^licber 
Weise  verhängnifsvoUer  Fehler,  der  auch  in  der  Note  wieder- 
kehrt, wo  freilich  im  Verse  selbst  die  richtige  Form  sick 
findet.  Von  p.  129  an  hat  der  Verf.,  in  Folge  seiner  Ai- 
reise aus  München,  von  wo  das  Vorwort,  October  1875. 
datirt,  nach  seiner  Heimath  Cypern,  die  Correctur  nicht  mehr 
selbst  lesen  können;  das  erklärt  denn  Manches  der  Art  tod 
da  ab. 

Den  deutschen  Ausdruck  finden  wir  im  Ganzen  vortreff- 
lich. Auch  in  dieser  Beziehung  verdient  die  Schrift  somit 
dieselbe  warme  Anerkennung,  die  ihrem  Verf.  auch  im  Uebrigec 
f&r  den  Hauch  begeisterter  Liebe  zur  Wissenschaft,  der  «k 
durchweht,  und  f&r  die  tüchtigen,  soliden  Kenntnisse,  die  tr 
sich  unter  Haug^s  Leitung  angeeignet  hat,  gebührt.  Weoa 
Griechenland  bisher  nur  durch  den  1786  nach  Benares,  wu 
er  1833  starb,  verschlagenen  Athener  Galanos,  bekanotpr 
Maafsen  übrigens  auch  in  höchst  respectabler  Weise,  ao  dea 
Sanskritstudien  sich  betheiligt  hatte,  so  hat  es  jetzt  dfoi: 
auch  in  Myriantheus  einen  Vertreter  daßkr  gewonnen,  dt: 
sich  durch  diese  seine  Schrift  gleich  einen  Platz  unter  des 
n^Ofxaxoi  derselben  erobert  hat. 
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104.  Kittel,  F.,  über  den  Ursprung  des  Linga-Cultus  in 
Indien.  Mangalore,  1876.  Basel,  Missions-Bnchhand- 
lung.  (48  S.  gr.  8.)  2  Mk.  50  Pf.  l.  c.-Bi.  nr.  42.  p.  1386-87. 

Bekanntlich  ist  der  Phallus-Dienst  in  Indien  als  ein  der 
brähmanischfin  Religion  «rsprftnglieh  fremdes  Element  zu  er- 
achten und  zwar  der  bisher  allgemein  üblichen  Annahme  nach 
specieli  den  nicht-&rischen  Urbewohnern  des  Dekhans,  welche 
die  arischen  Einwanderer  daselbst  vorfanden,  s^uztYSchreiben, 
von  ihnen  aus  erst  secundfir  eben  auch  zu  diesen  überge- 
gangen. Kittel  nun  tritt  dem  entgegen  und  plaidirt  dafür, 
dafs  der  Linga-Cult  den  Dravida  ursprünglich  ganz  fremd 
gewesen,  erst  durch  die  Arya  ihnen  zugekommen  sei!  Und 
zwar  stellt  er  zunächst  die  angebliche  gröfsere  Verbreitung 
desselben  im  Dekhan  überhaupt  direct  in  Abrede  und  meint 
im  Uebrigen,  dafs,  wenn  dieselbe  etwa  auch  gegenwärtig 
wirklich  bestände,  dies  doch  ftkr  den  Ursprung  des  Cultus 
selbst  nichts  beweisen  würde.  Nun  sei  derselbe  ja  freilich 
auch  bei  den  Arya  in  der  That  nicht  in  alter  Zeit  nach- 
weisbar, die  vedischen  Texte  enthielten  nichts  davon;  ja  auch 
im  Mahäbhäshya  finde  sich  noch  keine  Hinweisung  darauf, 
sondern  erst  bei  Manu,  in  einigen  Büchern  des  Mahäbhärata, 
im  Uttarakända  des  Ramäyana,  bei  Varähamihira ,  in  den 
Puräaa.  Aus  dem  Schweigen  des  Mahäbhäshya  über  ihn, 
während  darin  doch  von  sonstiger  ^ivaltischer  Gottesver- 
ehrung specielle  Data  vorliegen,  ergebe  sich  eben  wohl,  dafs 
bis  140  vor  Chr.  (das  früheste  Datum  des  Werkes)  der 
pivalsmus  iQOoh  nicht  wesentlich  mit  dem  Liügalsmus  ver- 
knüpft war.  Allem  Anscheine  nach  habe  sich  ja  im  Uebrigen 
der  (^ivalsmus  überhaupt  erst  allmälig  von  Norden  nach 
Süden  verbreitet,  und  die  feierliche  und  allgemeinere  Eta- 
biirung  des  Linga-Cultus  in  Indien  nicht  vor  dem  vierten 
Jahrhundert  nach  Chr.  stattgehabt.  Es  datire  dieselbe  näm- 
lich wohl  speciell  aus  der  Zeit,  in  welcher  der  Brähmanismus 
mit  dem  Buddhismus  und  Jatnismus  um  seine  Existenz  zu 
ringen  hatte,  und  erscheine,  ebenso  wie  der  Gopi-Krishnalsmus 
im  Vereine   mit  Bilderdienst  u.  s.  w.,  als  eines  der  Mittel, 
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deren  sich  die  Brähmanen  bedienten,  um  die  Sympathien  dei 
abergläubischen  und  sinnlichen  Volke«  (beides  arisch  und  im- 
ärisch)  fQr  sich  zu  gewinnen.  Dafllr  trete  denn  aaeb  spedell 
der  Umstand  ein,  dafs  kein  einziger  legendarischer  Be- 
weis dafür  existire,  dafs  der  Linga*Cult  etwa  ^in  Urcultiis 
der  dekhanischen  (pftdra  gewesen  sei,  alle  L^^endeo  darfiber 
vielmehr  auf  die  Herkunft  desselben  aus  dem  Norden  (vom 
Himälaya,  specieli  dann  weiter  von  Benares  her)  hinwieseo^ 
wie  denn  die  Brähmanen  den  unmittelbaren  Linga-Cult  geradezu 
als  ihr  (1386)  alleiniges  Privilegium  ansehen  und  alle 
diejenigen  Linga-T^mpel  als  die  ihrigen  beansprachen,  welche 
nicht  der  im  dreizehnten  Jahrhundert  durch  B&sava  g^ 
stifteten  speciellen  Lingayta*Secte  angehören,  die  eben  gerade 
den  Zweck  verfolgt,  das  Privilegium  der  Arya,  unmittelbire 
Linga -Verehrer  zu  sein,  auch  auf  die  Anarya  auasudehneu, 
das  Lingam  zum  Gemeingut  Aller  zu  machen.  Dmn  ent* 
sprechend,  trage  denn  auch  theils  der  betreffende  Cultus  aus- 
schliefslich  einesa  arischen  Namen  (linga  oder  f^vara  sei  da» 
einzige  gangbare  Wort  in  SOdindien  fQr  dön  ^iTaitiacheii 
Phallus),  theils  finde  sich  eben  keine  Spur  des  Phallosdieostes 
gerade  bei  denjenigen  dravi^ischen  Stämmen,  die  aicli  bisber 
noch  von  der  brähmanischen  Cultur  am  freiesten,  ^noch  io 
ihrer  Urbeit^,  erhalten  haben  (p.  39—46). 

Wenn  nach  allem  dem  an  eine  Entlehnung  desselben  tob 
ihnen  her  nicht  zu  denken  sei^  so  frage  sich  nun  freilidi,  wober 
denn  die  Arya  wohl  diesen  auch  ihnen  ursprOnglich  fremdes 
Cult  entlehnt  haben  könnten.  Und  Kittel  steht  nicht  an,  hier- 
fQr  specieli  an  den  Phallusdienst  der  Griechen  zu  denken, 
der  den  Indern  habe  auffallen  mOssen,  steht  indessen,  in  Er- 
mangelung besonderer  Anhaltspuncte,  davon  ab,  diese  „Theorie* 
weiter  zu  verfolgen. 

Dabei  werden  denn  auch  wir  es  zunächst  wohl  beweodes 
lassen  müssen,  um  so  mehr  als  es  uns  bei  nftherem  SuciieB 
doch  vielleicht  noch  gelingen  möchte,  Vorstufen  und  Keioic 
des  Linga- Dienstes  wirklich  auch  bei  den  indischen  Ani 
selbst  —  die  Dravida  hat  Kittel  in  der  That  wohl  erfolgn^ici 
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ertheidigt  —  nachzuweiseD.     Zwar  das  Factum  steht  frei« 
ich   fest,  dals  an  einen  eigentlichen  Linga>  Dienst  auch  in  den 
pft-testen  Anhfiogseln  der  vedischen  Literatur  nicht  zu  denken 
st.     Weder  das  Taittir.  Aranyakam  in  seiner  Aufzählung  der 
tarnen  Budra's  noch  das  freilich  weit  filtere  Qatarudriyam 
tat    uqgend  eine  Spur  davon.    (Die   Aufzählung  der  Namen 
krdhyalifiga,  suvarna^,  divya^,  bhaya%  ^arva^,  ^i^A^t  j ▼&!&!% 
itma%  parama^^  sarva%  in  Taitt*  Ar.  10,-16  kommt  nur  in 
iiner  Eecension  vor,  s.  ed.  Bibl.  ind.  p.  913,   und  ist  wohl 
?in  secondärer  Einschub.)    Auch  in  den  älteren  buddhistischen 
Berichten  und  Legenden  fiber  Buddha^s  Lebenszeit  wird  nichts 
ier  Art  erwähnt.    Es  pafst  ja  zudem  das  liögam  weder  als 
uDzflchtiges,  priapisches  Symbol,  noch  allgemein  gefaist  als 
Bmblmn  der  männlichen,  zeugenden  Naturkraft^  irgendwie  zu 
A^i  oder  zu  Rudra,   aus  welchen  beiden  Göttern  sich  ja 
doch  der  spätere  Qiva  entwickelt  hat;   ebenso  wenig  freilich 
eigentlich  aooh  zu  diesen  späteren  (pi?a  selbst,  der  ja  viel- 
mcbr  die  Kraft  der  Zerstörung  repräsentirt  und  nie  als  be- 
sonders zeogungskräftig  oder  gar  wollüstig,  Tielmehr  gerade 
im  Gegentheil  als  Vorbild  der  Askese,  des      (1387)      Stre- 
bens   also  nach  Selbstvernichtung,  erscheint     Vishnu,  öder- 
gar  Krishna,  würde  uns  als  ein  yiel  passenderer  Träger  für 
dies  Symbol  erscheinen  I  Hier  ruht  somit  unbedingt  ein  annoch 
ungelöstes  Bäthsel.    Dafs  indefs  die  alten  Arya  zum  wenigsten 
bereits  priapische  Genien  kannten,  das  erweisen  die  buddhi- 
stischen   (eben   w6hl    der  Volksreligion   angehörigen)    kum- 
bhända,   im  Vereine  mit  4en  kumbhamushka  und   vielleicht 
auch  den  pi^nadeva  des  Atharvan  und  des  |Lik  (s.  des  Ref. 
Vorles.  Ober  ind.  Lit- Gesch.*  p.  322).     Und  daftr,  dafs  das 
Lingam  schon  in  alter  Zeit  als  Symbol  der  Zeugungskraft 
galt  (ob  auch  nicht  unter  diesem  Namen  gerade),  daf&r  tritt 
jene  abstofsende  Ceremonie   zur  Genüge   ein,    welcher   sich 
dem  Yajns-Ritual  zufolge  —  und  zwar  offenbar  schon  in  der 
Samhitä'Stufe  desselben  —  die  erste  Gemahlin  des  ein  Pferde- 
opfer bringenden  Fürsten  unterziehen  mufste,  indem  sie  näm- 
lich eine  Nacht  hindurch    neben    dem  getödteten  Rosse   zu 
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liegen  hatte,  und  zwar  so,  dafs  der  penis  desselben  währeml 
der  ganzen  Zeit  auf  ihrem  onnnus  lag  (s.  Ind.  Stud.  1,  i^^l, 
eine  Ceremonie,  auf  die  vielleicht  sogar  schon  im  Rik  selbst 
(8,  46,  82)  angespielt  wird.  —  Ja  in  den  Atharya-Pari^ishta 
kommen  gerade  „1ifig4ni,  lingasyä  "yatanäni,  also  linga-Tent- 
pel,  mehrfach  vor;  die  Zeit  dieser  Texte  ist  ja  aber  freilich 
durch  die. Art,  wie  sie  der  Planeten  gedenken  (in  der  Reihen- 
folge unserer  Wochentage  nämlich  etc.,  s.  Ind.  Stud.  2,  16T. 
8,  413),  deutlich  als  eine  solche  markirt,  in  welcher  der  gne> 
chische  Binflufs  schon  lange  wirksam  war. 

Im  Zusammenhange  hiermit  verdient  im  Uebrigen  jeden- 
falls der  Umstand  Erwähnung,  dafs  die  androgyne  Verehrung 
Piva's,  in  der  er  uns  ja  z.  B.  auch  in  dem  Einleitungaversc 
der  Mäla^kä  entgegentritt,  nach  dem  Zeugnisse  des  Barde- 
sanes  schon  im  Anfange  des  dritten  Jahrhunderts  unserer 
Zeitrechnung  in  Indien  üblich  war,  insofern  dieselbe  ihrerseits 
doch  wohl  entschieden  mit  dem  ^ivaltisehen  Phallusdiensle 
iu  enger  Beziehung  steht. 

Senart  hat  neuerdings  (L^g.  du  Buddha  p.  489  [s.  ob. 
p.  4SI])  das  lifiga-^Symbol  in  unmittelbare  Beziehung  gebrai*ht 
zu  dem  ^üla,  tri^üla  des  ^va,  resp.  Rudra,  und  diesen  wiederuin 
mit  dem  Dreizack  des  Poseidon  als  „image  du  fen  de  Teelair^ 
in  Verbindung  gesetzt.  Bei  den  Griechen  hat  sich  non  aber 
der  Phallusdienst  denn  doch  nicht  an  den  Dreizack  des  Po- 
seidon angeschlossen.  Auch  ist  nicht  recht  ersichtlich,  wie 
dies  hätte  geschehen  können,  da  ein  innerer  Zusammenhang 
kaum  herzustellen  sein  möchte.  Sollte  denn  aber  etwa  doch 
Kittel's  oben  mitgetheilte  schliefsliche  Vermuthung  insoweit 
wenigstens  zutreffen,  dafs  das  püla-Symbol,  welches  piva  von 
Rudra  ererbt  hatte  und  welchem  keine  irgend  welchen  pbai- 
lischcn  Momente  ursprQnglich  beiwohnen,  eine  erhöhte  Be- 
deutung in  den  Augen  der  Inder  gewann,  als  diese  den  pria- 
pischen  Phallus -Dienst  der  Griechen,  dessen  Emblem  der 
äufseren  Form  nach  damit  zusammentraf,  kennen  lernten? 
und  zwar  so,  dafs  es  in  Folge  dessen  seine  eigne  ursprüng- 
liche   Bedeutung    dieser    neuen    Errungenschaft    zum    Opfer 
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bringen  mufiite,  indem  es  nun  eben  auch  seinerseits  zum  Phallus 
u  tu  geschaffen  wurde? 

Jedenfalls  verdient  Kittel  besten  Dank  dafQr,  dafs  er 
durch  seine  mit  gewohnter  Umsicht  geschriebene  kleine  Schrift 
die  wichtige  Frage  selbst  überhaupt  wieder  einmal  neu  an- 
geregt und  in  ein  neues  Licht  gesetzt  hat 


105.    The  antiquities  of  Orissa.    By  Räjendra  Läla  Mitra.  • 
Vol.  I,   published  under  Orders  of  the  government  of 
India.     Caicutta,  1875.     Wyman  &  Co.    (180  8.  mit 
36  Taff.  gr.  Fol.)    l.  C.-bi.  nr.  42.  p.  i887— »o. 

Dies  nach  Inhalt  und  Ausstattung  gleich  gl&nzende  Werk 
ist  das  Resultat  einer  Reise,  welche  der  durch  seine  Ver- 
dienste um  die  Publication  sanskritischer  Texte  sowie  durch 
sonstige  Arbeiten  schon  lange  rfihmlichst  bekannte  indische 
Gelehrte  Rajendra  L&la  Mitra  im  Winter  1868/69  im  Auf- 
trage der  bengalischen  Regierung  unternahm,  um  in  Gemoin- 
Schaft  mit  (1388)  Formern,  Malern  und  Photographen  das 
grofse  Ueiligthum  des  ^ivaltischen  Lifigadienstes  in  Orissa,  den 
Bbuvane^vara- Tempel,  dessen  grofser  Thurm  aus  der  Mitte 
des  7.  Jahrhunderts  datirt,  archäologisch  zu  untersuchen.  Es 
ist  eine  in  der  That  ganz  vortrefi'liche  Leistung,  die  uns  hier 
vorliegt  Der  Verf.  hat  sich  eben  keineswegs  darauf  be- 
schränkt, das,  was  er  dort  vorfand,  zu  schildern  und  durch 
Plane,  Messungen,  Zeichnungen,  Photographieen,  Inschriften, 
Legenden,  historische  Angaben  zu  illustriren,  sondern  er  hat 
einen  allgemeinen,  weit  über  dies  specielle  Thema  hinaus- 
gebenden Standpunet  eingenommen,  und  tbeils  nach  Anleitung 
von  Wilkinson^s  „Ancient  Egyptians^  Alles,  was  auf  die  ge- 
sellschaftlichen etc.  Zustände  der  Zeit  der  Erbauung  Licht 
zu  werfen  geeignet  ist,  in  höchst  dankenswerther  Weise  fiber- 
sichtlich gruppirt  und  durch  reiche  literarische  Nachweise 
erläutert  und  erklärt;  tbeils  hat  er  auch,  und  dies  ist  ein 
höchst  wesentliches  Verdienst  seiner  Arbeit,  die  allgemeinen 
Fragen,  die  sich  an  die  Entstehung  und  Weiterbildung  der 
indischen  Architektur  und  Sculptur  anknöpfen,  an  der  Hand 
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der  ihm  durch  dies  Material  hier  speciell  dargebotenen  Daten 
und  unter  steter  Vergleicbung  der  sonstigen  Dateo  der  Art, 
ausf&hrlich  und  eingehend,  und  zwar  ebenfalls  anter  Henm- 
Ziehung  der  dahin  gehörigen  literarischen  Nachw^ee,  er- 
läuternd und  speciell  bebandelt.  Er  zeigt  sich  dabei  als  ein 
guter  indischer  Patriot,  toH  durchdrungen  von  dem  Gefilble 
(br  das  Recht  Indiens,  auch  auf  diesem  Gebiete  eine  selbet- 
ständige  Entwicklung  in  Anspruch  zu  nehmen,  als  ein  Gegner 
somit  aller  Derer,  welche  griechischen  Einflufs  dabei  statuireo. 
Während  z.  B.  AI.  Cunningham  neuerdings  die  drei  griechi- 
schen Stilarten  sogar  landschaftlich  getrennt  in  Indien  nach- 
weist, den  ionischen  in  Tazila,  den  corinthischeD  in  Gao- 
dhära,  den  dorischen  in  Kashmir  fizirt,  stellt  der  Verf.  Aber- 
haupt  direct  in  Abrede,  dafs  die  indische  Baukunst  vod 
Griechenland  her  irgend  welchen  wesentlichen  Anetofs  er- 
halten habe.  Nun,  gegen  die  positiven  Facta,  die  dies  er- 
härten, wird  er  mit  all  seiner  patriotischen  Gelehreamkat 
doch  nicht  aufkommen  können!  So.  wird  z.  B.  denn  aoch 
seine  Erklärung  daf&r,  dafs  sich  Oberhaupt  keine  irgend  er^ 
heblichen  Reste  indischer  Baukunst  nachweisen  laseen,  die  in 
eine  Zeit  vor  Apoka  hinaufreichen,  die  Bemfong  nämlich  sof 
den  Fanatismus  des  Islam,  der  all  dergleichen  zerstört  habe, 
einfach  dadurch  hinfüh'g,  dafs  derselbe  ja  doch  eben  die 
Bauwerke  seit  A^oka's  Zeit  nicht  sämmtlicb  vernichtet  bat! 
warum  sollte  er  es  denn  so  ganz  speciell  gerade  auf  die 
früheren  dergleichen  Monumente  abgesehen  haben,  daft  er 
nur  bei  ihnen'  sein  Princip  «to  sweep  away  every  tbing  ia 
the  way  of  sacred  buildings^  (p.  15)  zur  Geltung  gebracht 
hätte?  Damit  ist  ja  übrigens  kdneswegs  gesagt,  daft  die 
Griechen  den  Indern  „the  art  of  building  in  stone  or  brick'^ 
überhaupt  erst  gelehrt  hätten,  das  ist  auch  Cnuninghams 
Meinung  gar  nicht,  der  vielmehr  sogar  gerade  selbst  voo 
einigen  noch  gegenwärtig  bestehenden  deigleichen  Bauten  an- 
nimmt, dafs  sie  vor  die  Zeit  Alexander^s  hinaufreichen  und 
eine  „Indo-Persian"  Periode  der  Baukunst  markiren!  —  ÜdJ 
wie  bei  der  Architektur,  so  sprechen  auch  bei  der  Scnlptur 
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die  positiven  Facta  gegen  den  ehrenwerthen  Patriotismus  des 
Verf.'s.  Ja,  in  seinen  eigenen  Tafeln  hier  finden  sich,  worauf 
Ref.  schon  an  einem  anderen  Orte  (Vorles*  fiber  ind.  Lit.- 
Gesch.'  p.  368)  hinzuweisen  Gelegenheit  hatte,  zwei  Dar- 
stellungen —  die  beiden  Brunncnnympben  auf  pl.  xvi  No.  46 
und  die  Bajadere,  resp.  Aphrodite  mit  dem  Delphin  und  Eros, 
auf  pl.  xvni  No.  59  — ,  welche  nach  des  Ref.  Meinung  grie- 
chischen Einflufs  mit  Sicherheit  bekunden.  Indessen,  audiatur 
et  altera  pars,  und  wir  stehen  daher  nicht  an,  die  immerhin 
sehr  verständigen  und  von  Einsicht  und  Umsicht  zeugenden, 
ob  auch  wohl  von  einbm  etwas  zu  eifrigen  Patriotismus  ge- 
tragenen Ausführungen  und  Bemerkungen  des  Verf.'s  allen 
Denen,  welche  dazu  berufen  sind,  zu  specieller  Kenntnifs- 
nahme  und  Prfifnng  zu  empfehlen.  Ref.  benutzt  im  Uebrigen 
diese  Gelegenheit,  um  auch  (1389)  hier  gegen  die  etwas 
befremdliche  Art  Einspruch  zu  thun,  in  welcher  der  Verf. 
(p.  25)  seiner  Vermuthung  gedenkt,  dafs  der  [Name  des] 
Asura  Maya,  der  im  Mahä  Bbirata  sowie  in  den  späteren  Le- 
genden als  Bildner,  Baumeister,  sowie  als  erster  Astronom  auf- 
geführt wird,  mit  dem  Turamaya,  Ptolemaios,  der  Apoka-In* 
Schriften  in  Verbindung  zu  bringen  sei.  Wenn  Räj.  Läla  Mitra 
zuD[i  Wenigsten  dabei  die  Stelle  namhaft  gemacht  hätte,  wo 
Ref.  diese  Vermuthung  zuerst  ausgesprochen  hat,  siehe  Ind. 
Stud.  2,  343.  Vorles.  Ober  ind.  Lit-Gesch.^  p.  225  (jetzt»  p.270), 
so  würde  der  Leser  dadurch  in  den  Stand  gesetzt  worden 
sein,  sich  eine  richtige  Vorstellung  von  derselben  zu  ver- 
äcbaffen!  Mit  Rücksicht  auf  die  specielle  Bedeutung  übrigens, 
welche  Maya  gerade  auch  als  Baumeistor  bei  den  Indern  ein- 
nimmt, liegt  es  nahe,  jene  Vermuthung  des  Ref.  speciell  noch 
iabin  zu  erweitem,  dafs  eben  auch  sclion  diese  Verwendung 
ies  Namens  mit  dem  Namen  Turamaya,  Ptolemaios,  mit  den 
Wunderbauten  nämlich  der  Ptolemaier  und  ihres  Landes,  von 
jenen  die  Inder  vermuthlich  doch  nicht  blofs  durch  Gesandt- 
schaften, wie  die  des  Ptolemaios  II  an  den  Sohn  des  Candra- 
Tupta,  Kunde  hatten,  in  Verbindung  zu  bringen  ist.  Das 
ingeblich  vorbuddhistische  Alter  des  Maba-Bhärata,  auf  das 
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sich  R.L.M.  beruft,  braucht  uns  bekanntlich  nicht  zu  schrecken: 
wir  wissen,  dafs  gerade  auch  d^r  Tbeil  desselben,  der  sirb 
speoiell  mit  dem  Kampfe  der  Kuru  und  P4ndu  beschäftigt 
directe  Spuren  davon  tr&gt,  dafs  er  erst  geraume  Zeit  Darb 
Alexander  verfafst  ist.  —  Ref.  erlaubt  sich  hier  übrigens  t>eh 
läufig  noch  eine  weitere  kflhne  Vermnthung  ähnlicher  Art 
anzufügen,  die  nämlich,  dafs  auch  die  Verwendung  des  ety- 
mologisch wenig  dazu  passenden  Namens  Skanda  (Vskand 
heifst:  spritsen,  verschüttet  werden,  hinausfallen;  bespriogen) 
fOr  den  ewig  jungen  Kriegsgott  unter  dem  Einflüsse  des 
Schreckens  stattgefunden  hat,  welchen  Alexander^s  Pen^n 
und  Name  verbreiteten,  in  welchem  letztere»  die  Orieotalen 
vermutblich  schon  damals  wie  in  späterer  Zeit  (Iskender)  den 
anscheinenden  Artikel  am  Eingange  wegliefsen  (vergleiche  Hie 
Angaben  über  das  böse  Omen,  welches  seine  Soldaten  in 
dem  Namen  des  Flusses  Candrabh&gä,  als  JSavSaQoq^y&i. 
fanden).  Das  erste  Vorkommen  des  Namens  Skanda  aL^ 
eines  göttlichen  Wesens  liegt  im  Mahäbhäshya  vor,  in  dem 
Compositum  Skanda-Vipakhau,  doch  bedeutet  es  daselbst  wohl, 
wie  eben  die  Zusammenstellung  mit  Vipäkha  bezeugt,  einen 
Krankheitsdämon  bälagraha.  Die  Erwähnung  des  Namens 
Skanda,  als  eines  Beinamens  des  weisen  Lelirers  Sanatkumira, 
in  der  Chandogyopanishad  scheint  R.  L.  M.  selbst,  nnd  wohl 
mit  richtigem  Tacte,  für  eine  secnndäre  Glosse  su  halten, 
da  er  sie  in  seiner  Uebersetzung  (p.  131.  1861)  einfach  ohnf 
Weiteres  ausgelassen  hat^]. 

Den  flknf  Capiteln,  in  die  das  vorliegende  stattliche  Werk 
zerfällt,  geht  zunächst  eine  geographisch-historische  Einleitung 
vorauf  Ober  den  Theil  des  östlichen  Indiens,  der  den  Namon 
Orissa  führt  und  in  welchem  eben  der  Bhuvane^vara-TenipH 
liegt.  Das  erste  Capitel  handelt  sodann  von  dem  Alter  der 
indischen  Architektur  und  den  Sanskritwerken  darüber;  da^ 
zweite  von  der  Bauart  der  indischen  Tempel,  speciell  derer 


1]  8.  noch  oben  p.  275.  Ind.  Stud.  13,  S46.  Auf  den  Tvnishka-lftiurc. 
erstes  Jahrb.  p.  Chr.,  erscheint  auch  Kumara:  mcarSo  teofui^o  ßi^ayOf  s.  t.  Sa  11^ 
die  Nachfolger  Alexander's  p.  206. 
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OD  Orissa,  im  Allgemeinen;  das  dritte  beleuchtet  die  archi- 
^klonischen  Details  im  Eiozeloen  und  geht  sodann  speciell 
iif  die  Sculpturarbeiten  über,  auf  die  Darstellung  der  mensch- 
cheu  Gestalt  sowohl  wie  der  tbieriscben  Figuren.  Das  vierte 
Kapitel  ist  von  ganz  besonderem  Interesse  und  Werthe;  es 
andelt  von  den  KleidungsstQcken,  Schmuckgegenständen, 
laartrachten,  Möbeln,  Gcräthschaften,  Waffen,  Fuhrwerken, 
ie  sich  aus  den  Scnlpturen  ergeben,  und  zwar  eben  unter 
teter  Heranziehung  literarischer  Erwähnungen  und  .Stellen 
larQber;  die  Illustrationen  dazu  auf  den  beigegebenen  Tafeln 
ind  ebenfalls  höchst  dankenswerth  und  instruotiv  (die  Haar- 
rachten  auf  Tafel  25.  26  können  auch  den  verwöhntesten 
)bignongeschmack  befriedigen  I).  Im  f&nften  Capitel  endlich 
irerden  die  religiösen  Motive  der  Erbauer  (1390)  speciell 
rörtcrt.  Für  die  Verbindung  des  Linga- Dienstes  mit  dem 
liidra- Dienst  findet  auch  R.  L.  M.  keine  innere  Erklärung. 
>einer  Meinung  nach  ist  im  Uebrigeu  dor  Phallnsdienst,  der 
II  den  Culten  der  alten  Aegypter,  Assyrer  und  Babylonier 
iue  Hauptrolle  spielte,  aus  einer  dieser  Quellen  zunächst 
lach  Europa  gekommen,  wo  er  „found  a  footing  among  the 
arly  Aryan  races  of  that  oontinent".  Dagegen  der  „myth 
»f  Rudra  got  currency  among  them  somc  time  after  (!)  and 
ts  trace  still  exists  in  the  names  of  various  placcs,  such  as 
thoden  .  .  in  Germany,  Rutland  .  .  in  England,  Rot  . .  in 
^orway.  The  colossus  of  Rhodos  was  probably  no  otber 
han  a  gigantic  figure  of  that  Rudra  (I)^.  Holmboe^s  Phan- 
asieen  treten  uns  hier,  neubelebt  am  Ganges,  wieder  ent- 
gegen. Die  Identität  des  Rudra  mit  Priapus  war  danach 
ror  der  Einfßhrung  des  Christeuthums  in  Norwegen  daselbst 
(ine  vollendete  Thatsache  (I).  Der  Veda  kenne  jedoch  den 
Phallusdienst  nicht,  und  er  sei  zweifellos  „engrafted  on  the 
^edic  cult  in  later  times^;  auch  stamme  er  nicht  von  den 
,aborigines  of  India^,  Dagegen  „the  Semites  of  the  West 
md  the  Turanians  of  tbc  North  cherished  the  dogma  very 
sttcnsivcly  and  much  may  be  said  in  favour  of  the  Joan 
baviug  proceeded  from  them^.     Ja,  warum   denn   aber  nicht 
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iM>er  geradeza,  wie  Kittel  vorscblftgt,  von  eben  jenen  bös« 
Griechen,  deren  Einflafs  auf  Baukunst  und  Scolptor  R.  L.  M. 
so  völlig  perhorrescirt?  Von  ihnen  wissen  wir  doch  wenigstess 
bestimmt,  dafs  sie  den  Phallusdienst  hatten,  also  aoeh  nit 
nach  Indien  brachten,  w&hrend  die  „Semiten  des  Westens^ 
gar  nicht,  und  die  „Turanier  des  Nordens'*  (von  deren  Phillos- 
dienste  im  Uebrigen  gar  nichts  bekannt  ist)  erst  hinter  dn 
Griechen  drein  nach  Indien  gelangt  sindl  —  Einem  Tortreff- 
lichen  Indeit  (p.  159 — 175)  folgt  eine  beschreibende  Liste  der 
86  Tafeln  mit  ihren  221  einzelnen  Illustrationen. 

Der  zweite  Band  wird  auch  aus  fQnf  Capiteln  beslebeo. 
welche  der  Reibe  nach  den  Antiqnitftten  der  Khandagiri-hilk 
den  Tempeln  des  Bbuvane^vara  speciell,  denen  von  Puri. 
denen  von  Konärak  und  Satyabädi,  endlich  denen  von  Dar- 
para,  Jäjapur,  Alti  und  anderer  kleinerer  Plätze  bestimmt  siwL 

106k  The  Buddhist  Tripiiaka  as  it  is  known  in  China  uJ 
Japan;  a  Catalogue  and  compendious  report  by  Sa- 
muel Beal.  Printed  for  the  India  office  by  Clarke 
A  Son,  Pore  Street  Devonport,  1876.  (II,  117  S.  Fol 

L.  C.-B1.  BT.  42.  p.  1S90— 92. 

Die  Bibliothek  des  India  Office,  die  unter  der  LeitoDg 
unseres  gelehrten  Landsmannes  Dr.  Reinhold  Rost  steht,  er- 
hielt im  Herbste  vorigen  Jahres  von  der  japanesisdien  B^ 
gierung  ein  kostbares  Geschenk,  in  103  Kisten  nämKcii  m 
vollständiges  Exemplar  der  gegen  Ende  des  16.  Jahrhundert« 
in  China  auf  Befehl  des  Kaisers  Wanlieb  zusammengestelitH!: 
„Nortbern  Collection^  des  „Buddhist  Tripitaka*',  and  swir 
in  einer  in  Japan  1679  — 1683  gedruckten  Ausgabe,  b  cki- 
nedischer  Schrift,  und  mit  japanesischen  Noten  in  Kat^vu- 
Schrift.  Jede  dieser  Kisten  entb&lt  ungefiUir  20  „volumes'. 
so  dafs  die  Gesammtsumme  ungefähr  2000  Bände  betr^' 
Die  Sammlung  beschränkt  sich  Obrigens  nicht  auf  das,  vk* 
wir  unter  Tripitaka  zu  verstehen  gewohnt  sind,  sondern  et- 
streckt  sich  auf  alle  die  Werke,  welche  in  China  im  las^ 
der  Jahrhunderte,  von  AD.  70  an  bis  AD.  1600,  durch  ^ 
aufeinander    folgenden    Kaiser,    welche   den    „Olauben*   ^ 
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schQtzlen,  auter  die  Zahl  der  ^heiligen  BOcher''  au^enommen 
s¥orden  sind,  also  z.  B.  auch  zahlreiche  Commentare,  Encyklo- 
pädien,  Cataloge,  Fabelwerke,  Pilgerreisen,  chronologisch- 
tiistorisohe  Werke  u.  s.  w.  Der  vorliegende  Catalog,  abge- 
FaTst  von  dem  bereits  durch  mannigfache  Schriften  über  chi- 
nesische Uebersetzungen  buddhistischer  Sanskrit -Texte  u.  A. 
dergl.  rfihmlichst  bekannten  Sinologen  &  Beal,  giebt  uns  nun 
ein  summarisches  Inventar  des  Inhaltes  der  (1391)  Samm- 
luug,  und  zwar  in  der  Reihenfolge,  wie  sich  dieselbe,  Kiste 
(tlr  Eiste,  verpackt  vorfand.  Leider  fehlt  aber  eine  Obersioht- 
Uche  Grnppirung  des  Inhaltes  sowie  ein  Namenregister^],  und 
es  tritt  daftlr  nur  ein  ,)Compendions  report^  am  Schlüsse, 
p.  110—117,  ein,  welcher  auf  die  Hauptpuncte  und  wichtigsten 
Werke  kurz  hinweist ^  sowie  einige  wenige  Stellen  zur  Ver- 
gleichnng  mit  den  bereits  bekannten  Originaltexten  aushebt. 
Mit  Recht  legt  Beal  ein  besonderes  Gewicht  darauf,  dafs 
die  Sammlung  Uebersetzungen  sowohl  von  Werken  der  nörd- 
lichen als  der  sOdlichen  Buddhisten  enthält  und  somit  auch 
fbr  die  Päliliteratur  von  erheblicher  kritischer  Bedeutung  zu 
sein  verspricht.  Bekanntlich  ist  der  gröfste  Theil  dieser  chi- 
nesischen Uebersetzungen  datirt,  und  zwar  tragen  sie  zum 
Theil  sehr  hoch  hinanfragende  Daten,  so  dafs,  wenn  man  sich 
wirklich  durchweg  auf  die  Genauigkeit  dieser  Daten  verlassen 
darf  (?),  wir  damit  eine  sehr  wichtige  literarisch -kritische 
Handhabe  gewinnen.  Die  Angaben,  die  Beal  z.  B.  Ober  die 
Uebersetzung  des  Dhammapada  mittheilt,  sind  von  hohem 
Interesse.  Dieselbe  ist  danach  mit  einer  Einleitung  versehen^ 
in  der  berichtet  wird,  dafs  es  mehrere  Compilationen  der 
Art  gegeben  habe,  zu  900,  zu  700  und  zu  500  gftthäs;  die 
übersetzte  Recension  umfafst  deren  752  in  39  „sections^,  von 
denen  die  ersten  aeht  und  die  letzten  vier  sowie  ein  weiterer 
Abschnitt,  der  33ste,  sich  nicht  in  unserem  P&litexte,  wie 
ihn  Fansböll  herausgegeben  hat,  vorfinden,  während  die  Qbrigen 
26  Abschnitte  in   Inhalt   und  Reihenfolge  flbereinstimmen*], 

1]  ein  „Index  to  Sanskrit  words*  ist  nachtrüglich  geliefert  worden  (Juli  78). 
2]  ab.  d.  tibet  Dh.  ft.  Schiefner's  Abh.  üb.  Vaaab.'s  Oath&saqigrQha  (1878). 
Ud.  Streifea  UI.  81  ^  , 
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wenn  auch  das  Wortgeföge  selbst  begreiflicher  Weise  oiaDoig- 
fach  difierirt.  Auch  die  Aufzählung  der  zu  einer  jeden  gathi 
in  Bezug  gesetzten  avadäna,  ^apologues^,  differirt*  erheblidi 
von  der  bei  Buddhaghosa  vorliegenden.  Es  giebt  im  Uebrigcn 
auch  eine  Recension  des  Werkes  in  1000  githas,  flbersetzt 
„äbout  400  A  D.^  Die  erste  Compilation  eines  Dhammapada, 
d.  i.  einer  Sammlung  der  in  den  canonischen  Bflcbem  zer- 
streuten metrischen  Aussprüche  Buddha's,  wird  dem  Dhu^ 
inatrata,  Onkel  des  Vasumitra,  im  ersten  Jahrhunderte  BC. 
zugeschrieben  (p.  85).  —  Das  sütram  über  die  Leicheofeier- 
lichkeiten  bei  Buddha's  Tode  steht  nach  Beal  mit  der  Geschichte 
vom  heiligen  Gral  in  unmittelbarer  Beziehung.  —  Die  Deber- 
setzung  des  Laiita -Vistara  datirt  erst  aus  der  Tangdynastie 
(620—904)  und  stimmt  genau  zu  der  von  Foucaux  bearbeitete 
tibetischen  Version,  wie  aus  der  p.  17 — 19  mitgetheHten  Beihen- 
folge  der  Abschnitte  direct  hervorgeht.  Daneben  findet  sich 
aber  auch  noch  eine  Altere  dergl.  Uebersetzung,  die  [angeb* 
lieh]  in  das  dritte  Jahrhundert  u.  Z.  gehört. 

Unter  den  ältesten  als  Uebersetzer  angegebenen  Person- 
liebkeiten  figuriren  einige,  welche  dem  Stamme  der  Ya-chi 
(Uetae  or  Huns)  zugehören,  und  Einer  wird  sogar  direct  be- 
zeichnet als  Königssohn  des  Landes  An-sik,  d.  i.  angeblich 
der  Arsaciden;  derselbe  war  zum  Thronerben  bestimmt,  coo- 
vertirte  aber  zum  Buddbismus,  ward  Bettelmönch  und  kaiu 
als  solcher  nach  China.  Beal  macht  mit  Recht  auf  die  be- 
deutende Rolle  aufmerksam,  welche  der  Buddhismus  eboi 
schon  in  so  früher  Zeit  auf  „Parthiaus  aud  Huns^  ausgeübt 
habe,  und  erkennt  darin  einen  der  Wege,  auf  welchen  in- 
dische Vorstellungen  und  Einrichtungen  nach  dem  Occidfiki 
gelangt  sein  mögen. 

Es  ist  eine  höchst  respectable  Arbeit,  die  uns  Beal  hitf 
vorlegt  (in  der  Wiedergabe  der  Längen  und  KQrzen  in  des 
Sanskritwörtern  sowie  Oberhaupt  in  deren  orthographischer 
Schreibung  hätte  er  wohl  etwas  genauer  verfahren  sollen!!. 
und  ein  geradezu  colossales  Arbeitsfeld,  das  sich  hier  Dt« 
eröffnet.     Die  Bedeutsamkeit   der   uns   hier  auf  chinesischem 
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ioden  entg^entretendea  literargescbichtlichen  Daten  ist  eben 
ine  QDgemeio  grofse.  Wassiljew'fi  Geschichte  des  nördlichen 
Buddhismus  und  Taränatha's  Werk  darüber,  die  bei  ihrem 
erscheinen  durch  die  FflUe  ihrer  Angaben  geradezu  über- 
aschend  wirkten,  erhalten  hier  ihre  volle  Beglaubigung.  Es 
legt  da  in  der  That  ein  Material  vor,  das  zunächst  noch 
ast  als  unübersehbar  be*  (1392)  zeichnet  werden  murs. 
:lo£fen  wir,  dafs  sich  aufser  BeaPs  rüstiger  und  bewährter 
iraft  auch  noch  andere  Männer  finden  werden,  geeignet, 
iinen  Weg  in  dies  Dickicht  zu  bahnen  und  uns  darüber 
lieber  zu  orientiren.  Se.  Exe.  der  japanische  Minister  Iwa* 
uira  Tomomi,  dem  die  Bibliothek  des  India  Office  diesen 
Kostbaren  Schatz  verdankt,  hat  sich  dadurch  um  die  Wissen- 
icbafl  in  der  That  wohl  verdient  gemacht. 


107.  The  Sulvasütras.  By  Dr.  G.  Thi baut,  Augio  Sanskrit 
Professor,  Banäras  College.  Reprinted  from  the  Jour- 
nal Asiatic  Society  of  Bengal.  Part  I.  1875.  Mit 
4  Tafi*.   Calcutta.    (49  S.  gr.  8.)  l.  g.-bi.  nr.  43.  p.  1481-88. 

Thibant^s  Vortrag  über  die  Qulvasütra  auf  dem  Londoner 
Orientalistencongresse  Sept.  1874  war  unstreitig  eine  der  be* 
deutendsten  wissenschaftlichen  Leistungen,  welche  dabei  ins 
Leben  traten«  Bald  darauf  nach  Benares  als  Professor  des 
Sanskrit  an  dem  dortigen  College  übergesiedelt,  publicirte  er 
seit  Mai  1875  in  der  dort  erscheinenden  Monatsschrift  Pandit 
den  Text  von  Baudb&yana's  Qulvasütra  nebst  dem  Commentar 
des  Dvärakanätha  und  einer  Uebersetzung,  und  gedenkt  da* 
selbst  auch  die  weiteren  derartigen  Texte,  die  ihm  zugäng- 
lii:h  sind,  zunächst  das  (pulvasütram  des  Apastamba  und  das 
Qulvapariipisbtam  des  Kätyäyana,  sodann  die  der  Mänava- 
und  der  Maträyantya- Schule  zugeschriebenen  (^ulvasbtra  zu 
publiciren.  In  der  vorliegenden  Abhandlung  (aus  dem  Journ. 
As.  S.  Beng.  1875  I,  p.  227  —  275)  giebt  er  theils  eine  de- 
taillirte  Uebersicht  Ober  den  Hauptinhalt  der  einleitenden 
paribhäshfts,  d.  i.  allgemeinen  Regeln   (bis  p.  28),  theils  die 

Digitized  by  VjOOQIC 


4d4  1876.    107.   Thibant,  the  Sulvas^tras. 

speciellen  Angaben  Ober  die  RerstellaDg  von  drei  beflODdem 
Formen  des  Feueraitars  (vakrapaksha^yena,  säraratbacab 
und  ^ma^äna). 

Das  Wort  ^ulva  kommt  nach  Tbibant  in  den  betreffendni 
Texten  selbst  zwar  nicht  vor;  indessen  den  Citaten  im  SchoL 
zu  (1432)  K4tyay.  1,  s,  i&.  30  zufolge  wird  es  factiscl 
doch  sowohl  bei  Äpastamba,  wie  im  Maoava  and  im  Tittiri- 
sütra  gefunden ;  und  2war  ist  danach  darunter  eine  aus  Lageo 
zu  je  drei  oder  fünf  Grashalmen  (mit  oder  ohne  Worzei)  g^ 
drehte  Schnur  zu  verstehen,  die  zum  Abmessen  des  Opfer* 
platzes,  der  Altäre  darauf  etc.  dient,  und  die  ^alvas&tri 
geben  eben  die  Regeln  hierfi&r  an,  enthalten  reap.  d&n  eä- 
sprechend  auf  rein  praktischem  Boden  erwachsene  Vorschrift«'! 
für  geometrische  Probleme  höchst  mannigfacher  und  zoq 
Theil  sogar  höchst  verzwickter  Art.  Es  gehen  nftmlicb  nick 
nur  die  vielfachen  Variationen  bei  der  ftr  bestimmte  feier- 
liche Opfer  erforderlichen  Herrichtung  des  Feueraltars  m 
Backsteinen  sämmtlich  auf  eine  einzige  ihrem  FlächeDinhaltt^ 
nach  fest  bestimmte  Grundform  (7^  Quadrat- HannsläDgeni 
zurOck  und  müssen  sich  mit  ihren  Verhältnissen  danach  ein- 
richten,  sondern  es  wächst  auch  femer  diese  Grandfonn  bei 
jeder -neuen  Wiederholung  je  um  eine  Quadrat -Maonaläogf. 
und  auch  dabei  haben  je  immer  die  betreffenden  Verhältnis«^ 
relativ  dieselben  zu  bleiben.  Die  einfachste  Art  des  Fener- 
altars,  der  aus  je  fünf  übereinander  gelegten  SchichteD  roo 
Backsteinen  zu  erbauen  ist,  hat  in  rohen  Umrissen  die  Ge- 
stalt eines  Vogels,  resp.  Falken  (der  den  Opfernden  auf  seisn 
Fittichen  direct  hinauf  in  den  Himmel  tragen  soll),  s.  ^ 
Vorschriflen  und  das  Ritual  dazu  in  der  Abhandlung  ^ 
Ref.  in  Bd.  xni  der  Indischen  Studien  p.  233  ff.  Ibr  aci 
ähnlichsten  ist  der  Altar  in  Gestalt  eiues  Falkenr  mit  g^ 
krümmten  Schwingen  und  ausgebreitetem  Schwanz;  <laraE 
schlierst  sich  der  Altar  in  Gestalt  eines  Reihers  (kanka;  od^ 
Carrion  kite)  mit  Hinzufügnng  von  zwei  Beinen;  bei  dcf 
alaja-Bau  sind  die  Schwingen  etwas  verändert.  Der  pnfig«- 
Bau  ahmt  die  Gestalt  des  „forepart  of  the  poles  of  a  charioc 
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üch,  der  rathacakra-Bau  ein  Wagenrad,  der  drona-Bau  einen 
ereckigen  oder  runden  Trog  etc.  etc.  Um  nun  alles  dies 
oter  der  gegebenen  Restriciion  in  richtigen  Verhältnissen 
arznatellen,  hatte  man  die  mannigfachsten  geometrischen 
rocesse  vorzunehmen  und  gelangte  so  eben  auch,  in  rein 
sperimentaler  Weise,  u.  A.  zur  Auffindung  und  faotischen 
''erwertbnng  der  Ton  den  Griechen  dem  Pythagoras  zuge* 
chriebenen  Sätze  von  dem  Verhältnisse  der  Hypotenuse  zu 
iren  Katheten  etc.  Ja  es  finden  sich  hier  sogar  anch  meh- 
ere  Versuche  zur  Quadratur  des  Kreises.  Die  sütra  entp* 
alten  nun  Qbrigens  stets  nur  die  praktische  Vorschrift  selbst, 
nd  zwar  meist  in  sehr  ungefüger,  abrupter  und  dunkler  Form, 
;ebeD,  wie  dies  ja  Überhaupt  in  Indien  Qblich  ist,  nichts  über 
len  Weg  und  die  Gründe  derselben  an.  Thibaut  aber  hat 
s  in  recht  hübscher  Weise  verstanden,  sich  die  Methode, 
.af  welche  sie  zu  ihren  Resultaten  gelangt  sein  mögen,  zu- 
echt  zu  legen,  wie  er  denn  überhaupt  die  schwierige  Auf- 
rabe, die  ihm  hier  vorlag,  mit  einer  Sorgsamkeit  und  Akribie 
gelost  hat,  welche  die  höchste  Anerkennung  verdienen.  Mit 
H&cht  weist  er  zum  Schlüsse  darauf  hin,  dafs,  mag  die  gegen- 
wärtige Fassung  und  Form  der  betreffenden  Texte  ihrer  Zeit 
lach  auch  ungewifs  sein,  nicht  nur  die  letztere  jedenfalls  weit 
iber  alles  das  hinaus  geht,  was  uns  in  den  bisher  bekannten 
geometrischen  Arbeiten  der  Inder  vorliegt  (die  Bedeutungs- 
verändernng  der  ternüni  technici,  z.  B.  karant,  macht  dies  eo 
ipso  klar),  sondern  dafs  auch  ferner  in  diesen  sütra  Vor- 
schriften vorliegen,  „which  had  been  practised  during  long 
preceding  ages^.  Auch  kann,  eben  in  Folge  dieses  Hervor- 
gehens derselben  aus  den  rein  praktischen  Bedurfnissen  des 
Opferrituals,  wohl  kein  Zweifel  darüber  bestehen,  dafs  wir 
es  hier  mit  einer  völlig  selbstständigen  Entwicklung  der  geo- 
metrischen Wissenschaft  zu  thun  haben.  Dieselbe  ist  somit 
i&r  deren  Geschichte  von  hoher  Bedeutung  und  wird  hoffent- 
lich nun  auch  bei  den  Mathematikern  von  Fach  die  ihr  ge- 
bflhrende  Aufmerksamkeit  finden. 

Fragen  möchte  man  freilich  immerhin,  ob  alle  diese  bizarren 
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Varietäten  des  Altarbaues  wirklich  jemals  praktisch  zur  Ai&* 
ftibrung  gelangt  sind  und  nicht  doch  etwa  Manches  dabn 
eben  nur  systematische  Spielerei  und  AusschmQckuDg  ist;  in- 
dessen auch  (1433)  hier  gilt  ja  der  Satz:  ce  n'est  qw 
le  premier  pas  qui  coüte;  auf  dem  Gebiete  des  Opferritoales 
ist  eben  nichts  unmöglich.  Mau  könnte  ferner  in  der  Th^ 
wohl  die  peinliche  Sorgfalt,  mit  der  hier  die  Errichtung  eio« 
Altarbanes  aus  Backsteinen  , gelehrt  wird,  als  einen  Beweb 
dafür  verwertheu  wollen,  dafs  dergl.  ,,stone  building^  damal» 
in  Indien  noch  etwas  ungemein  Seltenes  gewesen  sein  musH. 
Ref.  hat  indefs  bereits  in  seinen  Vorlesungen  fiber  indische 
Literatur- Geschichte*  p.  293  darauf  hingewiesen,  dafs  ein 
solcher  Schlufs  doch  nicht  als  strict  nothwendig  erBcfaeiofD 
kann,  insofern  diese  peinliche  Sorgfalt  sich  ja  doch  möglicher- 
weise auch  einfach  daraus  erklären  läfst,  dafs  es  sich  eben 
hier  um  einen  specifisch  heiligen  Bau  handelt,  bei  dem  e« 
eben  auf  joden  einzelnen  Umstand  direct  ankam. 


108.  (pri  Gautamadharmasütram,  the  institutes  of  Gautamä, 
edited  with  an  index  of  words  by  Ä.  F.  Stenzler. 
London,  1876.     TrObner  &  Co.     (IV,  78  S.    gr.  8.) 

3  8.   6  d.      (Sanskrit  text  society.)  § 

L.  C..B1.  nr.  44.  p.  1464-^66. 

Wir  begrflfsen  diese  Publication  zunächst  schon  darum 
freudig,  weil  sie  ein  Zcugnifs  dafOr  ablegt,  dafs  die  „Sans- 
krit Text  Society^,  unter  deren  Aegide  sie  erscheint,  wirklich 
doch  noch  lebt  (s.  darüber  Ind.  Streif  2,  S77  [ob.  p.  96]).  Wir 
wOnsehen  derselben  in  der  That  das  beste  Gedeihen.  In  einer 
Zeit,  wo  in  Folge  einer  ganz  abnormen  Steigerung  aller  Druck- 
kosten (die  sich  bei  uns  in  Deutschland  ja  effectiv  seit  10  Jah- 
ren um  nahezu  das  Doppelte  erhöht  haben)  die  Herstelluui; 
rein  wissenschaftlicher  Werke,  die  nur  einem  kleinen  Kreise 
bestimmt  sind,  immer  schwieriger  wird,  ist  eine  solche  Ge- 
sellschaft so  recht  am  Platse,  kann  ungemein  segensreich  wir- 
ken und  sollte  daher  auf  die  lebhafteste  UnterstQtzung  alier 
Derer  rechnen  können,   welchen  eben  die  Förderung  der  be- 
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troffenden  Interessen  am  Herzen  liegt.  Zum  GlQcke  sehen 
wir,  dafs  in  den  leitenden  Kreisen  derselben  auch  eine  rich- 
tigere Einsicht  über  die  Art  und  Weise,  wie  solche  Publi-  • 
cationen  einzurichten  sind,  Platz  gegrifFen  hat;  man  -hat  das 
verschwenderische  Quartformat  des  ersten,  bis  jetzt  leider 
noch  immer  unvollendeten  Werkes  (nyäyamalävistara,  ed.  Gold- 
stncker)^]  aufgegeben  und  ist  zu  dem  bescheideneren,  aber  doch 
auch  viel  handlicheren  Octavformat  Qbergegangen ,  an  dem 
man  hoflfentlich  festhalten  wird. 

Das  Werk  selbst,  das  uns  hier  als  zweite  Publication  der 
Sanskrit  Text  Society  dargeboten  wird,  konnte  nicht  glflck- 
Hoher  gewählt  sein  und  flberdem  in  keine  besseren  Hände 
gelegt  werden.  Denn  es  ist  in  der  That  eine  sehr  werthvolle 
Bereicherung  unserer  bisherigen  Kenntnisse,  und  Stenzler^s 
Name  bürgt  för  die  Accuratesse  der  Bearbeitung  selbst.  Das 
Gantanfiyam  dharma^ästram,  wie  es  hier  in  den  Unter- 
schriften heifst,  gehört  vielmehr  zu  der  Classe  der  sogenann- 
ten dharmasütra,  d.  i.  der  in  Prosa  abgefafsten  älteren  der- 
artigen Werke,  welche  eine  Zwischenstufe  zwischen  den  grihya- 
sütra  und  den  metrischen  dharma^astra,  respecfive  smritic^tra 
bilden.  Es  scheint  an  einigen  Stellen  in  einer  besonderen  Be- 
ziehung zum  Sämaveda  zu  stehen,  in  dessen  rituellen  sfitra 
ja  Lehrer  dieses  Namens  vielfach  citirt  werden,  wie  denn 
auch  das  einem  Gautama  zugetheilte  pitrimedhasütram  direct 
dem  Sämaveda  zugerechnet  wird.  M.  Müller  war  es,  der 
zuerst  (bist.  Anc.  Sanskr.  Lit.  p.  184)  auf  diese  Stellung  des 
Werkes  hinwies.  Er  erwähnte  dabei  zugleich  auch,  dafs  das- 
selbe in  Calcutta  bereits  gedruckt  sei.  Diese  Ausgabe  ist 
indessen  sehr  selten.  Stenzler  verdankte  ihre  Mittheilung  der 
Freundlichkeit  Cowell's.  An  kritischem  Materiale  hat  es  ihm 
überhaupt  ftr  seine  Ausgabe  nicht  gefehlt;  vielmehr  (1465) 
bestand  eher  eine  Art  embarras  de  richesse,  indem  sogar  der 
Commeutar  des  Haradatta,  dessen  Text  zu  Grunde  zu  legen 
ihm  sefaliefsiich  als  „thc  surest  way^  erschienen  ist,  in  den 


1]  1S7S  durch  CoweU  ToUendeC,  s.  oben  p.  96. 
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zwei  Manuscripten,  die  ihm  davcm  zu  Gebote  standen,  ein^n 
in  DevaDagart  und  einem  in  Telngu  geschriebeneo,  io  so 
.hohem  Grade  differirt  „as  to  make  tfaem  sppear  to  preseot 
two  different  redactiona  of  the  same  work^.  Ja  es  scheiiK 
sogar  noch  eine  dritte  Redaction  von  Haradatta's  CommeDtar 
zn  geben,  da  ein  Citat  daraus  in  der  Praudhamanorami  sieb 
in  keinem  der  beiden  Manusoripte  vorfinde.  Nun,  wir  könoeo 
es  unter  diesen  Verhältnissen  begreiflicherweise  nnr  billigen, 
dafs  Stenzler  nicht  etwa  einen  gemischten  Taxt  gab,  sondero 
das  Telugumanuscript,  als  das  bei  Weitem  correctere,  zq 
Grunde  legte;  aber  wir  müssen  es  andererseits  freilich  docb 
in  hohem  Grade  beklagen,  dafs  wir  weder  Qber  jene  andere 
Becension  Haradatta's  noch  über  die  sonstigen  Receosiobeii 
des  Textes  irgend  welche  Auskunft  erhalten,  sondern  einfach 
eben  jenen  Text  ganz  allein.  Hoffentlich  giebt  ihm  die  deut- 
sche Uebersetzung,  die  er  in  Aussicht  stellt,  GelegenheiU 
hierauf  zurückzukommen  und  uns  nicht  nur  eben  fiber  diese 
verschiedenen  Receosionen.des  Textes  näher  zu  belehren,  son- 
dern auch  sich  über  das  Alter  und  die  Stellung  desoelben  zo 
Manu  etc.  in  ähnlicher  Weise  auszulassen,  wie  diefs  JoUj 
in  seiner  Einleitung  zum  Närada  in  Bezug  auf  diesen  ge- 
than  hat. 

Die  Güte  der  zu  Grunde  gelegten  Telingarecenaion  zeigt 
sich  übrigens  auch  gerade  bei  dem  einen  Beispiele,  welche» 
Stenzler  in  dem  Vorworte  zweifelnd  anf&hrt,  bei  dem  Worte 
srehu  nämlich,  das  er  1,  44  für  das  retas  der  übrigen  Mano- 
Scripte  aufgenommen  hat.  Unstreitig  ist  dies  eine  alte  Les- 
art, die  Niemand  auf  secundärem  Wege  in  den  Text  gesetzt 
haben  würde,  während  die  Ersetzung  des  unbekannten  Wortes 
durch  das  übliche  retas  sehr  leicht  erklärlich  ist.  Es  ist  dieä 
Wort  im  Uebrigen  doch  nicht  so  gänzlich  uubelegt,  wie  es 
zunächst  den  Anschein  hat;  es  steht  sogar  bereits  im  Pet.  W., 
freilich  etwas  unkenntlich,  nämlich  in  der  Form  sehn,  in  der 
es  sowohl  im  Käthaka  wie  in  der  Ath.  S.  erscheint.  Da  aber 
im  Käthaka  (sehu^  ca  erthä  ca)  sich  daneben  die  Form  srihsm 
(oder  srihä)   findet  —    im  Pet.  W.  steht  hierfür  irrig  pUhä: 
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die  „Beiträge^  des  Ref.,  welchen  die  Stelle  entnommen  ist, 
haben  die  richtige  Form  — ,  so  ist  die  Schreibnng  mit  r  un» 
bedingt  die  richtige.  Etwa  an  Jf^snib,  also  snebu,  snthan  zw 
denken,  was  bei  Devanägart« Schrift  ja  leicht  möglich  wäre, 
verbietet  wohl  der  Umstand,  dafs  eben  auch  das  Telifiga- 
Manuscript  r  hat,  nicht  n. 

FAr  die  Abfassnngszeit  des  Werkes  in  seiner  vorliegen- 
den Gestalt  ist  von  besonderem  Interesse  die  Anfisfthlung  der 
durch  gemischte  Ehen  entstehenden  Mischkasten  in  4,  16  ff. 
Die  grihyasütra  haben  gar  nichts  der  Art;  es  markirt  dies 
somit  eine  fortgeschrittene  Entwicklungsstufe,  wie  eine  solche 
ja  auch  im  Uebrigen  hier  durchweg  voriiegt.  Von  specieller 
Wichtigkeit  nun  aber  sind  die  genannten  Namen  selbst,  theils 
an  und  ftkr  sich,  tbeils  wegen  ihrer  Gruppirung;  in  beiden 
Beziehungen  nAmlich  liegen  hier  sehr  erhebliche  Differenzen 
zu  Manu  10,  8  ff.  Y&jnav  1,  91  ff.  vor;  und  zwar  erscheinen 
darunter  hier  von  Volksnamen  anfser  den  Ambashtha,  M&> 
gadha,  Vaideha  und  Pära^ava  auch  die  Yavana  (als  Kinder 
einer  Qüdr&  von  einem  Euahatriya),  die  dort  in  dieser  Bezie- 
hung nicht  genannt  sind.  Unter  den  Pära^ava,  die  auch  Manu 
und  Yäjn.  hierbei  nennen,  und  zwar  in  gleicher  Beziehung 
wie  hier  (als  aus  einer  Qüdri  von  einem  Brahmana  gezeugt), 
erkennen  wir  respective  den  Namen  der  Parther  (vgl.  Parpu 
im  Rik  und  bei  P&nini,  Pära^vya  im  ^ifikb.  g.);  die  sp&tere 
Schreibung  des  Namens  P&rasava  ist  eben  wohl  nur  eine 
volksetymologische  Deutung. 

Der  Inhalt  schliefst  sich,  wie  bei  dem  Apastambadharma, 
den  uns  Bttbler  zugänglich  gemacht,  zunächst  an  die  betref- 
fenden Abschnitte  der  grihyasfttra,  die  sich  auf  varnadharma 
und  äpramadharma  beziehen,  direct  an,  geht  aber  in  der  An- 
gabe des  (1466)  Details  weiter  darüber  hinaus.  Die  ersten 
beiden  Capitel  handeln  von  dem  upanayana  und  dem  Schüler 
(brabmacärin)  überhaupt,  Cap.  8  von  den  anderen  drei  äprama, 
Capp.  4  u.  5  von  der  Heirath  und  den  häuslichen  Pflichten 
des  grihastha,  Cap.  6  von  Begrüfsung  und  anderen  Anstands- 
regeln,  Capp.  7*— 9  von  dem  brahmana,  seinem  Lebensunter- 
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halte,  seinen  Rechten  und  Pflichten  (vrata,  speciell  als  sna- 
taka),  Capp.  10 — 13  von  den  Rechten  und  Pflichten  des  Kö- 
nigs (Regale  u.  dgl.),  insbesondere  auch  in  seiner  Qualität  als 
Richter,  von  Geldbufsen  (in  masba),  sowie  vom  gericbtlicb<^ 
Verfahren  im  Allgemeinen  (Zeugen,  Zeugenzwang;  Ordale 
anscheinend  nicht  erwähnt),  Cap.  14  von  ritueller  Unrein- 
heit, insbesondere  durch  Todesfall,  Cap.  15  vom  Maoenopfer, 
^räddba,  Cap.  16  von  der  richtigen  Zeit  fär  das  Vedastudium, 
Cap.  17  von  den  Speisegesetzen,  Cap.  18  vom  Bherecht  (Le- 
viratsehe etc.),  Capp.  19 — 27  von  verschiedenen  praya^citta 
Söhnen  und  Bufsen,  Cap.  28  vom  Brbrecbte.  Dieses  letzte 
Capitel  steht  unbedingt  an  einer  sehr  unpassenden  Stelle  uoii 
sieht  daher  wie  eine  secundäre  Zuthat  aus. 

Der  Literaturcomplex,  der  hier  bei  Gautama  lrorausg^ 
setzt  wird,  ist  ein  sehr  entwickelter.  Bei  einer  Äofzählnng 
der  entsühnenden  heiligen  Texte  (pävan&ni)  stehen  charakte- 
ristisch genug  die  upanishadas  und  die  ved&ntäs  voran,  vor 
den  sarvachandahsu  sainhitas,  denen  dann  noch  eine  ganze 
Zahl  einzelner  dergleichen  Texte  folgen  (19,  i«)-  Der  veda. 
die  dharma^tra,  die  anga  und  das  pur4nam  sind  specHI 
fQr  den  König  bestimmt  11,  19  (in  21,  7  wird  Mann  citirtL 
während  veda,  ved&nga,  vakov4kya,  itih&sa,  purana  fbr  den 
brahmana  8,  6.  Auf  arg  zerrüttete  Verhältnisse  in  den  brih- 
manischen  Kreisen  selbst,  d.  i.  denn  wohl  auf  buddhiatiscbf 
Einflüsse,  deuten  20,  i.  21,  i  die  Angaben  über  die  vedaTi- 
plävaka  und  die  nästika  hin. 

Der  vollständige  Wortindex  ist  eine  treffliche  Zugab«, 
nur  fast  etwas  zu  splendid  gedruckt,  44  Seiten  auf  34  Seites 
Text!  Wir  nehmen  ihn  als  ein  gutes  Omen,  dafs  es  auch  kl 
der  dereinstigen  Vollendung  des  nyäyamäl&vistara  an  eiottti 
ordentlichen  Index  der  behandelten  termini  technici  etc.  nicht 
fehlen  wird^],  wenn  wir  auch  begreiflicherweise  gern  daraur 
verzichten,  z.  B.  jede  Stelle,  wo  im  Texte  ca  oder  va  vor- 
kommt,  aufgeführt  zu   sehen,   wie  dies  hier  geschehen,  ol- 
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scbon  imnieiliin  gerade  auch  diese  beiden  Wörtehen  dort 
eine  nicht  unwichtige  Rolle  spielen.  —  Von  Druckfehlern  sind 
uns  folgende  aufgefallen.  Es  ist  zu  lesen  2,  48  vidalabhy4m, 
2,  49  snänam,  16,  i  praushthapadim,  16,  37  k&rttikini,  27,  8 
doch  wohl  idaujas?  

109.  Näradiya  Dhartnapastra  or  the  Institutes  of  Närada. 
Transiated  for  the  first  time  from  the  unpublished 
Sanskrit  original  by  Dr.  Jul.  Jolly.  London,  1876. 
Trübner  &  Co.    (XXXVI,  144  S.  gr.  8.)    10  s.  6  d. 

L.  C.-Bl.  nr.  45.  p.  1497-99. 

Zufolge  der  in  Prosa  abgefafsten,  nach  Jolly  übrigens 
als  spfttere  Zuthat  anzusehenden,  Einleitung  des  Textee  ver- 
fafste  Urvater  (Prajäpati)  Manu  ein  Rechtsbuch  in  24  einzeln 
namhaft  gemachten  Abschnitten,  respective  in  1000  Capitein 
und  in  100,000  ploka.  Davon  machte  dann  N&rada  einen 
Auszug  in  12,000  ploka,  den  er  dem  Sumati,  Sohn  des  Bhrigu, 
übergab.  Der  wieder  machte  einen  Auszug  flkr  die  Menschen 
in  4000  ploka,  während  die  Götter  etc.  den  ursprünglichen 
Text  in  100,000  floka  lesen,  der  mit  folgendem  ploka  be- 
ginnt (folgt  1,  5.  6  unseres  Manntextes),  nach  welchem  Beginn 
Capitel  auf  Capitel  sieh  regelm&fsig  ablöst.  Von  dem  neun- 
ten Capitel  desselben  machte  Närada  „the  following  general 
abstract  in  form  of  (?)  short  rules**.  So  der  Text.  Jolly  je- 
doch fafst  diese  letztere  Angabe,  und  zwar  nach  dem  Vor- 
gange von  Sir  W.  Jones,  s.  Stenzler  in  den  Ind.  Stud.  1,  235, 
dahin  auf  (pref.  p.  xi),  dafs  darin  das  vorliegende  Werk  mit 
seinen  850  ^loka  vielmehr  als  aus  dem  9.  Buche  jener  Epi- 
tome  des  Närada  in  12,000  ^loka  stammend  bezeichnet  werde, 
eine  Annahme,  die  indessen  in  directem  Widerspruche  steht 
mit  der  von  ihm  auf  p.  2  gegebenen  Uebersctzong,  welche 
vielmehr  zunächst  eben  nur  obige  Auffassung  zuläfst.  Frei- 
lich aber  möchten  auch  wir  unsererseits  eine  Modification  der- 
äelben  vorschlagen,  nämlich  fragen,  ob  wir  nicht  eben  die 
Worte:  ^während  die  Götter  . . .  lesen^  als  eine  Parenthese 
fassen  dürfen,  wo  dann  die  Worte  „der  mit  folgendem  ploka 
beginnt^  sich  nicht  auf  die  100,000versige  Recensiou,  sondern 
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auf  den  Auszug  des  Sumati  in  4000  ^loka  bezi^en  würden. 
Aus  dessen  neuntem  Capitel  wäre  dann  unser  Text  wieder  als 
eine  sütrastbänlyä  matrika,  d.  i.  wörtlich  ein  „an  der  Stelle 
von  sütra  stehendes  Summarinm^,  zu  erachten.  Allerdings 
wQrde  Närada  hier  dann  in  zwei  verschiedenen  FuDCtioneo, 
als  Verf.  des  grofsen  Werkes  in  12,000  ^loka  und  als  Verf. 
des  vorliegenden  kleinen  Textes,  genannt,  indessen  Ober  die 
doppelte  Nennung  desselben  kommen  wir  auch  bei  der  ande- 
ren AufFasBUDg  nicht  w^.  Wir  gewinnen  aber  so  dreierlei, 
erstens  eine  regelrecht  absteigende  Klimax  (100,000  ^.^  12000, 
4000,  850),  —  zweitens  einen  directen  Anschinfs  an  den  bei 
den  Menschen  üblichen  Manutext,  der  uns  zwar  nicht,  wie 
hier  angegeben,  in  der  Becension  des  Sumati  in  4000  ^., 
vielmehr  in  der  des  Bhriga,  respective  nur  in  2684  ^.  vor- 
liegt, dessen  angegebener  Anfangsvers  jedoch  eben  factiseh 
auch  in  (1498)  unserem  Manu  sich  wiederfindeti  —  drit- 
tens eine  ziemlich  genau  zu  dem  Bestände  des  letzteren  stim- 
mende Angabe,  denn  wenn  es  auch  nioht  das  neunte,  vielmehr 
das  achte  Capitel  unseres  Manu  ist,  welchem  die  meisten 
Coincidenzen  mit  dem  vorliegenden  N&rada  zufallen,  so  lie^ 
sich  doch  wohl  annehmen,  dafs  eben  in  jener  gröfseren  Re- 
cension  desselben,  die  nicht  blofs  2684,  sondern  4000  ^1. 
hatte,  auch  die  Vertheiluug  der  Capitel  eine  etwas  verschie- 
dene war,  —  Inwieweit  nun  freilich  diese  ganze  Tradition  über 
den  Manutext  des  Sumati  überhaupt  auf  factischer  Grandlage 
ruht,  das  kann  ja  fraglich  erscheinen;  im  Hinblick  indels  auf 
die  mannigfachen  Citate  aus  einem  dergleichen  BnbanoiaDa 
scheinen  ims  die  hier  vorliegenden  speciellen  Angaben  doch 
in  der  That  von  Werth,  und  wenn  dieselben  auch  etwa  wirk- 
lich „a  later  addition*  an  diesem  Orte  gerade  sein  sollten,  so 
könnten  sie  eventualiter  doch  immerhin  auf  gutem  Qninde 
beruhen.  Jedenfalls  stimmt  zu  ihnen,  in  der  obigen  Weise 
aufgefafst,  der  factische  Sachverhalt,  wonach  sich  o&mlich, 
wie  diefs  Jelly  in  seinem  Vorworte  klar  nachweist,  dieser 
N&radatext  hier  als  zwar  in  sehr  speciellem  Bezüge  zu  Mann, 
und  zwar  eben  baupts&chlioh  dem  achten  Buche  desaelbeD, 
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stehend,  aDdererseits  aber  unbedingt  als  demselben  erheblich 
posterior  erweist.  Letzteres  gilt  dann  in  gleiohem  Grade,  wie 
Jolly  Oberzeugend  durthut,  auch  von  Yftjnavalkya.  Dagegen 
ist  er,  seiner  Meinung  zufolge,  unter  den  übrigen  ähnlichen 
Smriti texten  als  einer  der  ältesten  zu  erachten,  älter  jeden- 
falls als  Kätyäyana,  Brihaspati,  Pitämaha,  Yama,  Vyäsa. 
Immerhin  aber  sei  er  wohl  um  ein  oder  zwei  Jahrhunderte 
jünger  alsKum&rila,  tbe  first  champion  of  the  Brabmins  in 
their  viotorious  struggles  against  Buddhisni,  zu  setzen,  inso- 
fern sich  bei  ihm  gar  keine  Beziehung  mehr  auf  den  Buddhis« 
rous  finde,  somit  anzunehmen  sei,  dais  dfeeer  damals  bereits 
wieder  „had  been  completely  replaced  by  the  old  Brahman* 
ical  System^.  Da  im  Uebrigen  die  Mit&ksharä,  in  der  er  so 
vielfach  citirt  wird,  in  der  «weiten  Hälfte  des  IL  Jahrhuu* 
derts  abgefafst  ist,  so  argeben  sich  also  immerhin  ▼erhält* 
nifsmäfsig  ziemlich  bestimnate  Grenzen  für  die  Abfasstmgszeit. 
Wir  können  diesen  Auseinandersetzungen,  die  offenbar  auf 
einem  guten  Grunde,  nämlich  einer  ausgebreiteten  Kenntnifs 
und  Vergleichong  der  einschlagenden  Literatur,  wofür  n.  A. 
ja  auch  der  Appendix  p.  116—138  mit  seinen  Angaben  über 
die  Citate  ans  Närada  ein  luculentes  Zeugnifs  ablegt^  beruhen, 
zunächst  nnr  beistimmen,  obschon  wir  ein  bestimmtes  Urtheil, 
speciell  in  Bezng  auf  das  Verhältnifs  zu  den  anderen  Sm'riti- 
texten,  bis  dahin  verschieben  müssen,  wo  uns  diese  ihrerseits, 
ebenso  wie  der  Text  des  Närada  selbst,  direct  vorliegen  wer- 
den. Einstweilen  liegt  uns  ja  nämlich  aueh  dieser  eben  nnr 
in  der  Uebersetzung,  nidbt  im  Wortlaute  vor.  Kritische  Fra- 
gen d£r  Art  aber  sind  eigentlich  nur  durch  Vergleichang  des 
letzteren  zu  entscheiden.  Ueberhaupt,  steht  uns  die  Wahl 
zwischen  einem  Texte  ohne  Uebersetzung  und  zwischen  einer 
Uebersetzung  ohne  Text,  so  wird  man  sich  im  Interesse  der 
Wissenschaft  stets  fiQr  Ersteres  zu  entscheiden  haben.  Warum 
Jolly  es  vorgezogen,  die  Uebersetzung  dem  Texte  vorau8zu* 
schicken,  darüber  spricht  er  sich  nicht  aus.  Vermuthlich 
sind  es  praktische  Bedürfnisse  gewesen,  die  ihn  dabei  geleitet 
haben,  denn  er  spricht  davon,  dafs  „the  want  of  translations 
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of  Sanskrit  lawbooks  has  been  often  lamented^,  und  stellt  die 
Uebersetzung  von  noch  „one  or  two  of  tbc  oiediaeTal  ttn- 
tises^  in  Aussiebt.  Nun,  das  wäre  ja  in  der  Tliat  ganz  dan- 
kenswerth.  Zunächst  indefs  möchten  wir  uns  doch  nun  de& 
Text  des  Närada  erbitten.  Es  macht  jedenfalls  einen  eigenen 
Eindruck,  in  den  kritischen  Noten  im  Appendix  an  den  Stel- 
len, wo  Jolly  die  Lesart  der  Manuscripte  verlassen  und  daiur 
die  der  Citate  eingetauscht  hat,  diese  beiderseitigen  Lesarteo 
neben  einander  gestellt  zu  sehen,  während  man  doch  tod 
dem  Obrigen  Wortlaute  des  Textes  nichts  erf&hrt.  UngeAhr 
die  Hälfte  der  850  Verse  desselben  wird  nämlicfa  von  Jdly  ab 
in  yerschiedenen  Rechtsquelleu  von  der  Mitaksharä  abwäii« 
citirt  (1499)  nachgewiesen,  und  wenn  auch  im  groisen 
Ganzen  die  Autorität  der  Textmanuscripte  selbst  unstreitig 
überwiegt,  insofern  eben  manche  jener  Citate  wohl  nur  „from 
memory^  gemacht  sind,  so  haben  sich  ihm  doch  an  einigen 
Stellen  umgekehrt  die  Lesarten  der  Citate  unbedingt  als  denen 
der  Manuscripte  vorzuziehen  ergeben.  —  Alle  bisher  bekann- 
ten Smrititexte  tragen  einen  mehr  oder  weniger  gemischten 
Charakter,  insofern  sich  darin  wirkliche  Rechtsvorschriften 
neben  Angaben  aus  dem  socialen,  rituellen,  religiösen,  philo- 
sophischen Gebiete  vorfinden,  hinter  denen  dieselben  sogar 
vielfach  zurücktreten.  Närada  ist  das  erste,  rein  auf  Rechts- 
pflege bezügliche  derartige  Werk,  das  uns  bekannt  wird,  und 
es  nimmt  daher  in  der  That  auch  das  allgemeine  Interesse 
Derer,  die  sich  um  indisches  Altertbum  Überhaupt,  um  ver- 
gleiebende  Rechtsgeschichte  oder  um  das  praktische  Wirkea 
der  indischen  Gesetze  bekümmern,  in  eiiiöhtem  Grade  in  An- 
spruch ;  es  wird  daher  Jolly 's  fleifsige  Arbeit  Vielen  iriilkom- 
raen  sein.  Der  Text  zerftUt  in  zwei  Abschnitte,  deren  erster 
in  9  Capiteln  von  der  eigentlichen  Rechtspflege,  der  Zusam- 
inensetzung  also  der  Gerichtshöfe  und  dem  gerichtlichen  Ver- 
fahren, speciell  von  den  Zeugen  und  den  Ordalen  (Wage. 
Feuer,  Wasser,  Gift,  sacred  libation)  bandelt,  während  der 
zweite  in  18  Capiteln  die  gesetzlichen  Bestimmungen  selK»! 
auff&hrt,  und  zwar  §  1  in  Bezug  auf  Schulden,  §  2  Deposita. 
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§  3  Theilhabejc^cbafi;,  §  4  DonationeO)  §  5  Bruch  versprocbe- 
neo  Gehorsams,  §  6  Löhne,  §  7  unrechtmäfsigen  Verbeuf,  §  8 
Voreuthaltung  verkaufter  Sachen,  §  9  Zurücktritt  vom  Ver- 
kauf, §10  Friedensbruch,  §11  Grenzstreit,  §12  Eherecht, 
§  13  Erbrecht,  §  14  Gewaltthfttigkeit,  §  15  u.  16  Verbal-  und 
Realinjurieu,  §  17  GlOcksspiele  (Würfel  etc.),  §  18  Miscellanea. 
An  die  Uebersetzung  schliefst  sich  der  bereits  erwähnte 
sritiscbe  Appendix  p.  116 — 138,  in  welchem  speciell  am  Be- 
ginne jedes  Capitels  theils  alle  die  Stellen  „io  some  of  the 
)rincipal  Digests'^,  wo  sich  ein  Citat  daraus  vorfindet,  theils 
luch  alle  Parallelstellen  aus  Manu  angegeben  werden,  sowie 
in  ebenfalls  recht  dankenswerther  realer  Generalindez«  Auf 
lie  Correctheit  des  Druckes  hätte  mehr  Sorgfalt  verwendet 
?erden  sollen  1 


10.  .  Archaeological  snrvey  of  Western  India.  By  J.  Bür- 
gess.  No.  1 — 4.  Bombay,  1874,  75.  Printed  by  Or- 
der of  Government  at  the  Government  Central  Press. 
(No.  1:  16  S.  mit  1  Tafel;  No.  2:  XVII,  38  S,  u.  10 
unbezeichneten  Taff.;  Nr.  3;  27  S.;  No.  4:  60  S.  4^) 

L.  C.-Bl.  nr.  46.  p.  1619—20. 

Diese  officiellen  Berichte  Ober  die  Resultate  der  im  Auf- 
age  der  indischen  Regierung  im  Dec.  1874  bis  April  1875 
urch  den  hochverdienten  Herausgeber  des  Indian  Antiquary 
isgeführten  archäologischen  Exploration  des  westlichen  In* 
icn  stellen  sich  den  Berichten  des  unter  Alex.  Cunningham's 
lindiger  Leitung  stehenden  allgemeinen  Archaeological  Survey 
'  India  würdig  zur  Seite.  Während  die  jfbnf  Volumina  des 
tztcren,  aus  den  Jahren  1862—73,  das  eigentliche  Hindostan 
s  zum  Penjab  (inclusive)  hin  behandeln,  werden  wir  hier 
ich  Jnnnar,  Dabhoi,  Ahmedabad,  Junagadh,  Gimar,  Gumli, 
op,  Kacch  etc.  geführt.  Und  zwar  handelt  Nr.  1  zunächst 
m  den  buddhistischen  Höhlen  bei  Junnur,  welche  sich  von 
»n  Höhlen  von  Ajantä,  Elora  etc.  durch  grofse  Spärlichkeit 
T  figürlichen  Ornamentik  unterscheiden;  die  beigefOgtc  Tafel 
ebt  die  Facsimile  von  zwölf  dortigen  Inschriften,  in  Charak« 
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teren,  die  der  Af  oka-Sohrift  noch  ziemlich  nahe  stehen,  nadi 
Kern  eOwa  200—300  Jahre  jflnger  sind,  s.  Ind.  St  14,  sü 
Höchst  interessant  sodann  ist  die  auf  p.  12  — 15  aageseUo»- 
sene  Umschrift  und  Uehersetzung  einiger  Inschriften  ikhi  Bd- 
gftm  etc.,  welche  fiurgefs  in  einem  früheren  Report  niitge- 
theilt  hatte,  durch  J.  F.  Fleet  Die  erste  derselben,  welcfe 
die  Errichtung  eines  Yishnu-Tempels  durdi  den  Calkya  (Ct- 
lukhya)-K5nig  Maügalt^^a  im  Jahr  (pake  501  (AD.  579)  be 
trifft,  ist  besonders  darum  Ton  Bedeutung,  weil  in  ihr  als  B^ 
ginn  der  Qaka-Aera  ausdrücklich  dieThronbesteigangm« 
(^aka- Forsten  angegeben  wird  (^akanripatiriyy&bbishekasam- 
vatsareshv  atikr&nteshu  paiicasu  ^teshu  . .).  Eine  «weite,  urn 
datirt,  hat  die  Verherrlichung  des  Bharata  und  seiner  Lehm 
ftlr  die  Schauspieler  (natasevya-Bharatamata)  zum  Gegnr 
Stande.  —  In  Nr.  2  fesselt  unsere  Aufmerksamkeit  zunicbst 
speciell  das  Ober  die  buddhistischen  Tempel  Ton  Jnnagadh 
(nach  BurgeCs  nicht  mit  Lassen  als  Yavanagada,  the  Greciao 
city,  sondern  im  Anschlufs  an  Isfah&ni  als  „ancient  Castle* 
zn  erkl&ren)  Gesagte.  Burgefs  hat  von  den  dortigen  A^b> 
Rock-Inscriptions,  deren  14  Bdicte  un-  (1620)  gefthr  W) 
Quadratfufs  bedecken,  neue  Papierabklatsche  genommen,  ^ 
daPs  wir  uns  nunmehr  auf  eine  genaue  Herstellung  des  Texten 
Rechnung  machen  dQrfen;  die  Copie  des  neunten  Eidictes  i^ 
ihm  leider  gestohlen  worden.  Auch  von  den  Inschriften  dn 
Rudra-Däman  und  des  Skanda-Gnpta  nahm  er  dgl.  Abklat- 
sche, die  aber  theils  nicht  so  ^ut  ausfielen,  theils  ihm  eb^ 
falls  abhanden  kamen.  Von  den  sonstigen  Inschriften  b^ 
Girnar  werden  uns  auf  p.  19 — 30  einige  der  ansRlhrlichsten 
dgl.,  von  den  durch  Vastupäla  Samvat  1288  erbauten  Ten>- 
peln,  in  nener  verbesserter  Gestalt,  resp.  Umschrift  mitgetheilt 
Der  Appendix  enthält  einige  noch  neuere  dergl.  aus  Soioä- 
nfttha  Pattan  etc.  in  Text  und  Uehersetzung,  sowie  Inschrif- 
ten von  Jaina-Tempeln  bei  Bhadre^vara  in  Kacch  (von  Sam^it 
1134  bis  1659),  und  von  Mount  Abu  (Samvat  1296  bis  1740f. 
Die  beigefQgten  Tafeln  sind  leider  zum  gröfsten  Theil  gasx- 
lieh  unbezeichnet,  enthalten  im  Uebrigen  banptsftchlicb  arabv 
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sehe  Inschriften.  —  Nr.  3  giebt  eine  Schilderung  der  Lage  etc. 
der  Tempelroinen  von  Gumli,  Gop,  Kacch  etc.,  und  enthält 
u.  A.  auch  einen  Aussug  aus  einer  modernen  Chronik  Ober  die 
Geschichte  der  Jaina-Tempel  etc.  von  Bhadre^vara,  in  der  sich 
denn  auch  einige  legendarische  Nachrichten  (p.  12)  über  Bhar- 
trihara  und  Vikrama,  die  beiden  Söhne  des  M&lavakönigs  Gan- 
dharyasena  vorfinden^].  —  In  Nr.  4  erhalten  wir  eine  indefs  nur 
,,proyiBorisohe^  Liste  der  sänimtlichen  architektonischen  und 
sonstigen  archäologischen  Monumente  des  westlichen  Indiens, 
siit  Einschlufs  der  ganzen  Bombay -Präsidentschaft,  so  wie 
7on  Sindh,  Berar,  den  Central  ProTinces  und  Haidarabad. 
Oiese  Listen  sollen  an  die  Localbehörden  behufs  ihrer  Ver* 
roUständignng  durch  weitere  Angaben  Ober  Inschriften,  Höh- 
entempel, alte  Brunnen  und  Teiche,  Grabh&gel,  Felseninschrif- 
en,  Tempel,  Moscheen  etc.  vertheilt  werden,  damit  durch 
leren  Beihölfe,  abgesehen  von  der  dadurch  zu  gewinnenden 
nformation  selbst,  insbesondere  auch  eine  annähernde  Sicher- 
leit  darüber  gewonnen  wird,  was  etwa  noch  zur  Erhaltung 
lieser  Alterthümer,  zur  Verhütung  weitern  Verfalles,  resp. 
tventualiter  zur  Kettung  dessen,  was  sich  vor  dem  unabwend- 
baren gänzlichen  Verfalle  noch  daraus  gewinnen  läfst,  gethan 
Verden  kann.  In  den  22  §§,  in  welche  diese  Liste  getheilt 
st,  figurirt  Kathiawad  mit  96  Nummern,  Gujarat  (ganz  pro- 
isorisch)  mit  deren  17,  Ahmadabad  mit  37,  Bharoch  mit  25, 
$urat  mit  84,  Ahmadnagar  und  N&sik  mit  58,  Puna  mit  35, 
rhana  mit  31,  Satärä  (ausfbhrlich  behandelt,  um  als  Mu- 
ter fbr  die  zu  machenden  Mittheilungen  zu  dienen)  mit  68 
lergl.  p.  26  —  32,  Südlich  Mahrätha  mit  deren  19,  Ratnagiri 
ait  48,  Kaladgi  mit  9,  Belgaum  und  Dhirwäd  je  mit  43, 
\iudh  und  Kacch  je  mit  34,  Khandesh  mit  58,  Behar  mit  44, 
ie  Central  Provioces  mit  106,  das  Territorium  des  Nizam 
lit  111. 


1]  vgl.  den  Eingang  der  Sinbiisanadv&tr. ,  s.  Tnd.  Stud.  15,  270  g.;  bfer 
»doch  ohne  Rnvfthniuig  der  Untreoe  der  KSoigin  nnd  der  « wandernden  Frucht*. 
9  heifst  von  Vikrama  einfach,  dafs  er  «got  displeaaed  and  left  the  conntry. 
There   upon   Rh.  nbdioated  the  throne  and  retired  from  public  life**. 
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111.  Ny&yakosa,  or  Dictionary  of  the  technical  terms  of  the 
Nyäya  philosophy  by  B  fa t  tn  ftc h  äry  a  Jhaiakfkar.  Bom- 
bay, 1875.     GoverDoieDt  Central  Book  Depot.    Price 

Rs,  2.   10.     (5  Mk.   25  Pf.)      L.  C-BI.  nr.  48.  p.  1587-89. 

Von  allen  phüoaophisoben  Systemen  Indiens  allem  An- 
scheine nach  das  jüngste,  ist  das  Nyäyasystem  zur  Zeit  aoch 
unbedingt  das  populärste  und  wird  in  den  Schulen  der  Brah- 
mana  mit  einem  Eifer  und  einer  Hingabe  gepflegt,  welche  io 
der  That  ganz  aufserordeutlich  sind.  Unstreitig  haben  diese 
feinen  logischen  Distinctionen  und  Disputationen  einen  hoheD 
pädagogischen  Werth,  da  ihnen  das  Verdienst,  den  Geist  der 
Studenten  zu  schärfen  und  an  richtiges  und  klares  Denken 
zu  gewöhnen,  nicht  abzusprechen  sein  wird.  Ob  freilich  im 
Resultat  nicht  auch,  und  nachhaltiger,  auf  anderem  Wege 
zu  gewinnen  wäre,  bleibt  eine  Frage  f&r  sich.  Immerbin  aber 
muCs  eine  Arbeit  wie  die  yorliegende  unter  den  obwaltendet 
Umständen  fbr  den  indischen  Unterricht  von  der  höchstes 
praktischen  Bedeutung  sein,  während  sie  andererseits  and 
von  uns  in  Europa,  ob  wir  auch  unsere  (1588)  Logik 
aus  anderer  Quelle  beziehen,  doch  eben  als  ein  treffliebes 
HOlfsmittel  zum  Verständnifs  und  zur  Beurtheilang  des  inneren 
Werthes  dieses  Zweiges  der  indischen  Philosophie  and  daher 
als  eine  hochwillkommene  Erscheinung,  speciell  als  einefinlseivt 
dankenswerthe  Ergänzung  des  auf  diesem  Gebiete  gerade 
etwas  unzulänglichen  Petersburger  Sanslqritwörterboches  be- 
gröfst  werden  mufs.  Unsere  drOben  in  Indien  schon  seit 
einer  Reihe  von  Jahren  so  segensreich  wirkenden  Liandsleote 
Bfihler  und  Kielhorn  haben  dem  Verf.  die  Anleitung  dai 
gegeben,  wie  er  eein  Werk  einzurichten  habe,  und  auf  Grand 
dieser  Instructionen  seiner  europäischen  Lehrmeister  bat  ef 
denn  mm  in  der  That  eine  Arbeit  geschaffen,  zu* der  ihrer- 
seits denn  eben  wohl  nur  ein  eingeborener  Gelehrter  befahigi 
war,  da  es  schwerlich  einem  Ausländer,  und  wäre  er  aoci 
noch  so  lange  in  Indien  einheimisch,  gelingen  und  gefallec 
möchte,  sich  so  tief  in  diese,  uns  doch  im  Ganzen  wenig  as- 
hoiinelndon    UutersucJiungen    einzulassen    und    die    hetreffir>nj>* 
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Literaiar  in  eiDem  solchen  Grade  kennen  zu  lernen  und  zu 
beherrBchen,  wie  dies  Bbatta  BhtmärCärya  hierdurch  von  sich 
darthut.  —  Vor  diesem  Werke  des  ^ersten  HOlfslebrers  im 
Sanskrit^  von  Elphinstone  College,  Bombay,  würde  unserer 
Meinung  nach,  wenn  er  noch  lebte,  sogar  unser  Goldstücker, 
dessen  eigener,  auf  einem  ähnlichen  Boden,  dem  rabbinischen 
Dämlich,  erwachsener  Geistesrichtung  diese  indische  Disciplin 
so  homogen  war  und  der  sich  daher  mit  ihr  wohl  am  meisten 
von  uns  Allen  beschäftigt  und  befreundet  hatte,  den  Hut 
ziehen.  Damit  wollen  wir  denn  keineswegs  etwa  verbürgen, 
dafs  dasselbe  sich  bei  einer  ins  Detail  gehenden  Kritik,  zu 
der  wir  übrigens  unsererseits  uns  zunächst  als  völlig  incom- 
petent  erklären,  als  frei  von  „imperfections^  und  „errors^  er- 
geben werde.  Der  Verf.  selbst  macht  in  seinem  bescheidenen 
iud  sehr  verständigen  Vorworte  darauf  keine  Ansprüche. 
&.ber  Einrichtung  und  Ausfahrung  des  Ganzen  machen  eben 
edenfalls  zunächst  einen  unser  volles  Vertrauen  erweckenden 
Bindruck. 

Wir  erhalten  hier  nämlich  eine  stetig  durch  Beweisstellen 
iu8  den  Hauptwerken  des  Nyäya-  sowohl  wie  des  Vai^eshika- 
lystems  begründete  und  belegte  Erklärung  der  sämmtlichen 
Dermini  technici  derselben,  in  alphabetischer  Reihenfolge  und 
n  kürzester  Fassung.  Die  betreffenden  Citate  sind  stets  genau 
narkirt,  und  da  der  Verf.  auch  seine  eigenen  Erklärungen  je 
»esonders  bezeichnet  hat,  so  gewinnt  das  Ganze  hierdurch 
iine  Uebersichtlichkeit,  die,  unterstützt  von  dem  ebenfalls 
ehr  zweckmäfsig  eingerichteten  Drucke,  ungemein  wohlthuend 
^irkt  und  eben  die  Zuversicht  erweckt,  dals  auch  die  Richtig- 
eit  der  gegebenen  Darstellungen  selbst  wirklich  dem  Sinne,  • 
espective  Wortlaute  der  betreffenden  Stellen  entspricht.  Dies 
lefse  sich  ja  nur  im  Einzelnen  prüfen,  und  es  wird  uns  hier- 
her die  Kritik  seiner  Specialcollegen  wohl  bald  Klarheit 
»ringen. 

Wie  sich  dieselbe  dann  auch  in  dieser  Beziehung  etwa 
ossprechen  mag,  jedenfalls  liegt  uns  hier  ein  Werk  von  er- 
eblichem  Verdienste  vor,  zu  dessen  Herstellung  sehr  beden- 
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tende  Vorarbeiten  gebort  baben,  die  Beberrscbung  zimicbst 
eines  ungemein  umfangreicben  und  ungemein  scbwierigen,  zur 
gröfsten  Tbeile  docb  immer  nocb  nur  bandscbriftlicb  zuging- 
liehen  Literaturkreises  und  sodann  die  nicbt  minder  schwere 
Aufgabe  „of  selecting  and  digesting  the  material''.  Wir 
stehen  daher  nicht  an,  dem  Verf.  fbr  die  aufopfernde  Hin- 
gabe, die  er  dabei  bewiesen,  unsere  aufrichtige  Anerkennung 
darzubringen. 

Wir  benutzen  im  Uebrigen  diese  Gelegenheit,  um  darauf 
hinzuweisen,  dafs  wir  jetzt  hier  in  Deutschland  durch  die 
neuen  Posteinrichtungen,  wie  wir  dieselben  der  Tbätigkeit 
unseres  Stephan  verdanken,  seit  dem  ersten  Juli  d.  J.  in  der 
Lage  sind,  indische  Drucke  zu  den  Originalpreisen  (das  vor- 
liegende Werk  kostet  dann  nur  5  Mk.  25  Pf.,  wcmeu  denii 
freilich  noch,  s.  sogleich,  die  betreffenden  Porti  hinsatreten' 
aus  Indien  direct  zu  beziehen.  Man  hat  jedoch  der  frandrtefi 
Postanweisung  Ober  den  Ladenpreis,  die  man  an  das  be- 
treffende indische  Book-Depot  einsendet,  (1589)  aiicb  noch 
den  im  Voraus  zu  berechnenden  etwaigen  Portobetra^  ttkc  die 
Hersendung  des  Buches  under  cover  (10  Pf.  ßkr  50  Gramm)  ^j 
hinzuzufügen;  im  vorliegenden  Falle  würde  derselbe  1  Mk.*j 
betragen.  Und  zwar  kann  man  aus  Indien  „under  covei* 
BQühersendungen  bis  zum  Gewichte  von  2^  Kilogramm  (för 
ein  Porto  von  5  Mk.)^]  erhalten,  respective  dahin  abflendeo. 
während  im  Verkehre  mit  allen  anderen  Ländern,  ja  so^ 
im  deutschen  Ppstgebiete  selbst,  das  Meistgewicht  einer  Druck* 
Sache  nur  ein  Kilogramm  beträgt;  •—  ^ri  Stephanaya  namak! 

1]  seit  1.  April  1879  gar  nur  5  Pfenn. 
2]  nonmehr  abo  nor  ^  Mark. 
8]  fortab  reRp.  nur  2^  Mark. 
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112.  Sept  Suttas  Paus,  tires  du  DigharDikäya,  par  M.  P. 
Grimblot.  Traductions  diverses  Anglaises  et  Fran- 
paises.  Paris,  imprimerie  nationale  [Ernest  Leroux] 
1876.    XII,  350,  [1]  S.    8^    fr.  12. 

J«naer  Lit-Ztg.  nr.  14,  p.  220—22. 

Als  Paul  Grimblot  vor  mminehr  gerade  20  Jahren  von 
seiner  jungen  Gattin  begleitet  nach  Berlin  kam,  um  seine 
Studien  daselbst  fortzusetzen,  da  hätte  Niemand  ahnen  können, 
äafs  die  einzigen  directen  Früchte,  welche  der  Wissenschaft 
aus  dem  enormen  Fleifse  des  robusten  Mannes  erwachsen  soll- 
ten, derselben  eben  nur  durch  die  aufopfernde  Hingabe  seiner 
schon  damals  trotz  grofser  Zartheit  der  Constitution  sich  an 
seinen  Studien  mit  liebevoller  Energie  betheiligenden  Lebens- 
gefährtin zukommen  würden.  Wie  dies  gekommen,  welche 
Gründe  den  von  dem  lebhaf-  (220^)  testen  Eifer  beseel- 
ten und  80  trefflich  ausgerüsteten  Gelehrten  verhindert  haben, 
selbst  einen  seiner  vielen  Pläne  auszuführen,  non  liquet!  Aber 
warme  Anerkennung  schulden  wir  seiner  Wittwe,  dafs  sie, 
obscbon  ihrerseits  selbst,  und  zwar  dem  Anschein  nach  schon 
seit  Jahren,  „paralys^e**  (s.  p.  163),  ihre  ganze  Kraft;  daran 
gesetzt  hat,  aus  dem  Nachlafs  ihres  so  plötzlich  und  so  früh- 
zeitig dahingeschiedenen  Gatten,  zu  wiederholten  Malen,  zu- 
nächst durch  das  Journal  Asiatique,  einige  der  wichtigsten 
von  ihm  zur  Ausgabe  vorbereiteten  Päli-sütra  zu  edireu. 
Niemand  wird  ohne  eine  gewisse  Rührung  die  reizende  Schil- 
derung lesen,  die  sie  selbst  (p.  162  ff.)  von  dem  Besuche  giebt, 
welchen  sie,  im  Auftrage  ihres  Mannes,  dem  Näyaka,  grand- 
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pr^tre,  des  Tempels  von  Dadala  bei  Pointe-de-Galle  abstattete, 
om  TOD  ihm  ein  Mspt.  des  Dtpavansa  cur  eignen  CoUation 
zu  erhalten.  Durch  sein  gütiges  Eingehen  auf  diesen  WoDech 
knOpfte  sich  eine  Verbindung  behufs  Copining  und  Collatio- 
nirung  allerhand  sonstiger  wichtiger  Handschrifteo  dorck 
geeignete  Copisten  im  Tempel  selbst,  unter  steter  aorgaamer 
Aufsicht,  an,  welche  es  dem  Ehepaare  Grimblot  ermöglicht 
hat,  eine  kostbare  derartige  Sammlung  nach  Frankreich  heim- 
zubringen, die  jetzt  in  der  grofsen  Bibliothek  zu  Paris  ie- 
ponirt  ist. 

Die  vorliegende  Pnblication  bringt  uns  einige  der  be- 
deutendsten Stocke  des  Dighanikäya  in  sorgsam  edirtem 
Text,  und  in  nicht  minder  sorgsamen  Uebersetzoogen  toq 
Gogorly  (p.  59  ff.  166  ff.  289  ff.  811  ff.  382  ff.).  Eng.  Bor- 
nouf  (p.  187—244),  und  wohl  Grimblot  selbst  (p.  263  ff.i. 
—  Das  eine  derselben,  das  Sämannaphalasuttam,  kennen  vir 
in  dieser  letztern  allerdings  schon  lange,  da  es  nna  darin  An 
bereits  durch  Burnouf  in  seinem  Lotus  de  Ja  bonne  loi 
p.  449—482  (1851)  vorgeführt  ward.  Den  Text  aber  erhalt» 
wir  erst  hier,  und  damit  denn  zugleich  auch  eine  etwu 
festere,  kritische  Handhabe  zur  Beurtheilung  der  literarge- 
schichtliohen  Stellung  dieses  sutta  sowohl,  wie  der  bcideL 
anderen  dgl.,  des  Brahmajäla*'  und  des  Subha%  mit  denen  a 
ein  gut  Stflck  Text  völlig  gemeinsam  hat  und  die  uns  hier 
nun  ebenfalls  in  extenso  vorliegen  (;  aufser  ihnen  ncMsh  dtf 
Mah&nidäna'',  Mahäsamaya%  Sig&lov4da''  und  das  Ataoatifa- 
suttam).  Dafs  nun  in  dieser  Beziehung  entfernt  niebt  datoo 
die  Rede  sein  kann,  dieselben,  wie  dies  auf  p.  268  n.  ang^ 
nommen  wird,  als  direct  fßr  die  Zeit  des  Qakyammii,  akc 
^le  VP»«  si^cle  avant  notre  ere^,  beweiskräftig  zu  verwerthes. 
sondern  dafs  ein  jedes  zunächst  nur  ftkr  die  Zeit  der  etgor 
Abfassung  Zeugnifs  ablegt,  das  ist  wohl  selbst verständlick 
s.  im  Uebrigen,  was  ich  bereits  in  meinen  Vorles.  Ober  ini 
Lit.-G.  p.  259  (*p.  317)  in  gleicher  Beziehung  Ober  die  satn 
der  nördlichen  Buddhisten  bemerkt  habe.  Und  zwar  werda 
wir  wohl  nicht  umhin  können,  trotz  aller  entgegeneteheodet 
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Angabea  der  traditioDelleo  Ueberlieferuog,  f&r  die  einzelnen 
Stöcke  anch  verschiedene  Abfaseungszeiten,  ob  auch  immer- 
hin wohl  eine  schlieAiliche  gemeinschaftliche  Gesammt-Redao- 
tiou,  anzunehmen«  Subhasuttam  und  Sftmanüaphalasuttam  sind 
schon  von  Burnouf  als  awei  selbstständige  Relationen  über 
denselben  Gegenstand  bezeichnet  worden.  Da  nun  überdem, 
wie  bereits  bemerkt,  und  wie  auch  Burnouf  schon  speciell 
erhärtete,  ein  gut  StQck  von  dem  ihnen  geradezu  wörtlich 
gemeinsamen  Theil  auch  im  Brahmajälasutta  identisch  wieder- 
kehrt, so  ergiebt  sich  dieses  Stüds  wohl  eben  einfach  als 
ein  ans  älterer  Quelle  stammender  Grundstock.  (Aehnlich 
liegen  ja  auch  bei  den  Jätaka  mehrere  derselben  in  doppelter 
Relation  vor).  —  Die  erhebliche  Posteriorität  dieser  Texte 
nach  Buddha  geht  im  Uebrigen  mit  voller  Bestimmtheit  schon 
daraus  hervor,  daüa  in  ihnen  das  System  der  buddhistischen 
Speculation  sowohl  wie  Hagiologie  (cf.  die  7  Buddha  p.  323) 
bereits  in  nahezu  voller  Ausbildung  uns  entgegentritt.  Auch 
liegt  darin  in  Bezug  (221)  auf  Inhalt  sowohl  wie  auf 
Styl  und  Darstellung  eine  ungemein  nahe  Beziehung  zu 
den  in  Ardhamägadht  abgefafsten  heiligen  Schriften  der  Jaina 
vor,  und  zwar  eine  weit  engere,  als  bisher,  in  Ermangelung 
beiderseitiger  Originaltexte,  irgend  vermuthet  werden  konnte. 
Aus  dem  ersten  dieser  sutta,  dem  Brahmajäla%  welches 
sich  polemisch  gegen  die  Ansicht  von  62  verschiedenen 
Schulen  über  Endlichkeit  oder  Unendlichkeit  der  Welt,  der 
Seele,  des  Schöpfers  (brahmä,  mahftbrahmä,  abhibhü,  issaro, 
katta,  pita  etc.)  richtet,  ist  u.  A.  auch  die  darin  bereits  aner- 
kannte Trias:  Buddha,  Dhamma  und  Samgha  hervorzn- 
lieben.  Es  erscheint  an  der  Zeit,  einmal  darauf  hinzuweisen, 
dafs  uns  dieselbe  Trias  auch  im  Avesta  entgegentritt,  in 
ienjenigen  Stellen  nämlich,  wo  die  alten  heiligen  Gebete: 
ibuna  vairya,  ashem  vöhu  und  yMhe  hätam  in  dieser 
Reihenfolge  zusammengefafst  werden,  wie  dies  z.  B. 
im  Vi^pered  1,  4  geschieht,  wo  dieselben,  als  Glaub ensbe- 
kenntnifs  gewi'ssermaafsen,  -an  der  Spitze  aller  heiligen 
Texte  aufgeführt  sind,   wie  sie  denn  ja  auch  in  den  Unter- 
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Schriften  der  einzelnen  Capitei  der  in  dem  gleichen  DiaMt 
wie  aie  yerfafsten  Gdtha  in  dieser  selben  Stellung  eraefaeineB. 
Leider  sind  wir  hier  in  beiden  FAllen  chronol(^isch  ja  nocti 
sehr  im  Argen;  d4ran  indessen  besieht  doch  wohl  kaum  eis 
Zweifel,  dafs  wir  beiderseits  damit  immerhin  in  eine  Zni 
bineingeftkhrt  werden,  die  Ober  die  Eotstebung  des  christ- 
lichen Dogmas  der  Trinität  hinaus  reicht,  so  dafs  dor. 
somit  erentualiter  sehr  wohl  die  Vorstufen  dieses  letzten 
vor  uns  liegen  könnten,  wobei  dann,  sei  es  Alexaadrien  dea 
indischen,  sei  es  Syrien  den  persischen  Einflols  ▼ermitteh 
haben  mflfste.  —  Wie  etwa  das  gegenseitige  Verhältnis  zwi- 
schen Avesta  und  Buddhismus  hierbei  eu  denken  wfire,  da:^ 
mufs  einstweilen  noch  dahin  gestellt  bleiben.  Bekanntlieb  is: 
bereits  fftr  den  buddhistischen  Mära  persischer  Einflofs  an- 
genommen worden  (s.  meine  Vorles.'  p.  323  n.),  während 
andrerseits  die  Erwähnung  des  Oaotema  im  Farvardhi  Yedit 
§  16  von  Hang  wenigstens  (Essays  p.  188.  228)  direct  aaf 
Buddha  bezogen  wird  (s.  hierzu  indefs  meine  Ind.  Strafen  2, 
466).  In  der  That  liegt  ja  auch  die  Versuchung  bei  Zan- 
thustra  ebenso  wie  bei  Buddha  (und  Christus)  vor.  Die 
Kamboja  spielten  ebensowohl  eine  Rolle  unter  den  bud- 
dhistischen bhikshu  (s.  plate  xvi,  nro  15  der  Sanchi-Tope  I: 
namdinagari  kambojasa  bbikhuno,  und  die  Kambojamundal 
und  unter  den  acarya  des  van^abrahmana  des  Samaveda  (Ind. 
Stud.  4,  378),  wie  sie  andrerseits  specielle  Beziehung  zu 
Iran  zeigen. 

Für  das  Sämannapbalasuttam,  welches  von  den  sechs 
Lehrern  des  Aj&tasattu  berichtet,  habe  ich  neuerdings  bereits 
(Ind.  Lit.-0.'  p.  304),  auf  die  analoge  Legende  im  (^atap.  Bu 
die  von  den  sechs  Lehrern  des  Janaka  in  ähnlicher  Weise 
erzählt,  verwiesen,  wie  ich  denn  ja  auch  schon  in  der  ersten 
Auflage  (p.  249)  die  Annahme  durchblicken  liefs,  dafs  \vo&^ 
ähnlich  wie  bei  der  Maitrt-Upanishad  (s.  ebendas.  p.  95),  $o 
^uch  in  den  Janaka-  resp.  Yäjnavalkya-Geschichten  des  ^atip. 
Br.  br&hmanische  Legenden  von  Buddha  vorliegen,  ,, während 
uns  sonst  dgl.  nur  von  Anhängern   der  buddhistischen  Lehre 
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Oherliefert  sind^.  Wesentlich  gleichzeitig  damit  war  auch 
Burnouf  seinerseits  su  der  Annahme  gelangt  ^que  plusiears 
des  parties  qui  le  (das  (^at,  Br.)  composent  sont  contempo- 
raines  des  premiers  temps  du  Buddhisme^.  Als  bemerkens- 
werth  in  dieser  Hinsicht  erscheint  u.  A.  auch  die  Oberein- 
stimmende  Art  der  Aofftihrung  der  verschiedenen  von  einem 
Lehrer  durchzogenen  Landstriche  in  Texten  beiderlei  Her- 
kunft, so  hier  im  Janavasabhasutta  (p.  345):  Bhagavä  parito 
janapadesu  parioirako  .  .  .  K&si^Kosalesu  Vajji-Mallesu  Ceti- 
Vansesu  (?)  Kuru*Pamc41e8u  Maccfaa-Sürasenesu,  und  andrer- 
seits in  jener  Variante  Ton  Qat.  Br.  14,  4,  i,  die  sich  in  Kaush. 
Up.  4^  1  vorBndet,  wo  es  Ton  6ä-  (22P)  rgya  Baläki 
heifst,  dafs  er:  avasad  U^toareshu  Satyan-Matsyeshu  Kuru- 
Pamcäleshu  Kä^t-Videheshn;  vgl.  hierzu  auch  die  Variante 
im  Gopatha  Br.  2,  9.  —  Von  Interesse  ist  es,  bei  diesem 
sütra  die  beiden  Uebersetzungen  von  Gogerly  (p.  166  ff,) 
und  von  Burnouf  (p.  187  ff.)  mit  einander  zu  vergleichen. 
Die  letztere  ist  unbedingt  die  correctere  und  besonders  auch 
durch  die  beigefügten  Noten  werthvoil.  Hierbei  hätten  im 
Uebrigen  auch  meine  eignen  Bemerkungen  dazu  in  den  Ind. 
Stiid.  3,  151  ff.  mit  herangezogen  werden  sollen.  —  Die  Ueber- 
setzung  von  nakkhatta  durch  planets  bei  Gogerly  (p.  182, 
so  auch  schon  in  der  Parallelstelle  des  Brahmajala''  p.  69) 
ist  unrichtig.  Burnouf  dagegen  hat  (p.  222)  richtiger  dafür: 
unc  constellation.  Gerade  der  Umstand,  dafs  hier  nur  von 
Sonne,  Mond  und  den  nakshatra  die  Rede  ist,  nicht  auch 
ron  den  Planeten,  giebt  der  Stelle  ein  alterthflmliches 
Oolorit,  was  denn  dann  auch  fQr  den  ganzen  fibrigen  Inhalt 
ierselben  (es  handelt  sich  hierbei  eben  um  jene  den  drei 
mtta  gemeinsame  Partie)  von  Bedeutung  ist.  —  Ich  benutze 
liese  Gelegenheit,  um  bereits  hier  eines  ilQr  die  Geschichte 
1er  nakshatra  hochwichtigen  Umstandes  zu  gedenken,  der 
nir  soeben  durch  die  freundliche  Mittheilung  S  ach  au 's  xur 
(Cenntnifs  gekommen  ist.  In  dem  zweiten  noch  im  Druck 
)efindlichen  Theile  seiner  Ausgabe  von  Albirüufs  „Chrono- 
ogie  orientalischer  Völker^  nämlich  giebt  dieser  die  Namen 
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an,  welche  die  menäzil  in  Soghd  und  Ehwärizm  filhren. 
Und  zwar  beginnt  die  Liste  mit  Tborayya,  d.  i.  krittika. 
fährt  somit  die  alte  Keihenfolge  derselben  auf.  D^  erste 
Name  in  beiden  Ländern  ist  parvi,  womit  offenbar  parviz, 
d.  i.  der  im  Bandehesh  an  dritter  Stelle  stehende  Name  ge- 
meint ist  (s.  meine  Abh.  ober  die  Naksb.  1,  337),  woraos  dew 
eo  ipso  erhellt,  dafs  die  dortige  Namenliste  die  moderoe, 
mit  apvini  (dort  padewar)  beginnende  ist.  Die  übrigen  Na- 
men zeigen  ebenfalls  noch  mehrfache  Beziefaungeo  ra  deoeoi 
die  der  Bundehesh  bietet;  einige  jedoch  sind  ganz  entschiedeo 
indisch,  so  frshtbäth  d.  i.  proshthapada,  wobei  ans  resp. 
wiederum,  wie  bei  dem  Beginn  der  Reihe^  eine  alterthillm- 
liehe  Form  (die  moderne  ist  ja  bbadrapadä)  eotgegentritt 
Ein  greiser  Theil  der  Namen,  die  zudem  in  beiden  Landefii 
mehrfach  differiren,  ist  annoch  gänzlich  unklar.  —  Die  beidec 
Spielnamen  atthapadam  und  dasapadam  Qberaetst  Gogerh 
(p.  66.  180)  mit;  „board  of  64  Squares  or  of  100  Squares' 
während  Burnouf  (p.  218)  mit:  ,jeu  des  huit  parties,  ja 
des  dix  parties^.  Hier  scheint  mir  Gogerly  das  Kicbtige 
zu  haben,  s.  Ind.  Stud.  13,  473  und  van  der  Linde  Geschiebte 
des  Schachspiels  1,  63,  2,  862  (I),  ob  auch  natürlidi  bis  auf 
Weiteres  nicht  noth wendig  an  je  ein  dgL  chessboard  u 
denken  ist!  —  Die  reichen  Angaben  Über  die  vijja  mi 
lakkhana  (p.  12.  13)  sind  höchst  willkommen  zur  Brganzusg 
der  gleichen  Notizen  im  Mahäbhäsbja,  s.  Ind.  Sind.  13,  4it 

Vom  Subhasutta  wird  nur  der  Theil  des  Textes,  der 
die  Varianten  zum  Sämannaphala^  enthält,  ndtgetb^t,  not 
Uebersetzung  ist  nicht  beigeftgt. 

Das  vierte  suttam,  Mahänidäoa%  von  der  Veikettang  der 
Ursachen,  handelt  u.  A.  auch  ganz  in  der  Weise  des  YiTh»A 
Aranyaka  von  nämarüpe  und  den  Sinnen.  ESs  spielt  ia 
Lande  der  Kuru,  und  der  Orts-Name  KammässadhamiDam  b* 
unstreitig  (s.  p.  263)  Bezug  zu  der  bei  den  Brahinanen  nh- 
lieben  Bezeichnung  von  Eurukshetra  als  Dharmakshetra. 

Das  fünfte  und  das  siebente  suttam,  Mahäaamaya^  ssi 
Atanätiya^   enthalten   u.  A.  je  eine  Aufzählung  der  Götter. 
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die  von  hohem  Interesse  ist.  Darunter  sind  zunächst  viele 
ganz  fremdartige,  theilweise-wohl  einfach  gemachte  Namen; 
andrerseits  fehlen  aber  darunter  viele,  die  man  erwarten  könnte, 
z.  B.  Qiva  und  Krishna,  während  Brahman  erwähnt  wird,  und 
zwar  als  Snbrahmä,  wie  als  Mahäbrabmä;  auch  unter  Venhu 
(222)  (var.  L  Vendu)  ist  wohl  Vishnu  zu  verstehen,  s. 
Hemac«  1,  86.  Besonders  hervor  treten  die  Yakkha,  Gan- 
dhabba,  Mäga  etc.  Unter  den  Dienern  ihrer  Forsten  er- 
scheinen im  Mah&samaya^  Opamanna  (I  cf.  Aupamanyava), 
der  devasüta  Mätali,  König  Nala  (1  vgl.  den  Nada  Nai- 
shidhain  Qat  Br.),  Panoa^ikha,  Timbaru;  und  das  Atänätixa"" 
fahrt,  anfser  diesen  und  Inda,  Soroa,  Varuna,  unter  den  mahä- 
senäpati  der  Yakkha  auch  noch  z.  B.:  Bhäradvaja,  Vessä- 
mitta,  ja  sogar  den  Pancälacanda  (p.  330)  auf.  Nun,  das  ist 
eine  gute  Confusion!  und  werden  wir  damit  denn  freilich 
direct  in  die  vedische  Sütra- Periode  hineingeführt,  s.  Ind. 
Stud.  3,  169.  Vorles.  Ober  ind.  L.  G.'  p.  309.  54;  denn  wenn 
PancUacanda  auch  im  Aitareya-Aranyaka  (3,  e),  resp.  im 
^änkhäyana-Äranyiftka  (7, 19)  und  im  Gopathabrähmana  (1,  2?) 
als  Lehrer,  resp.  kavi  citirt  wird,  so  gehören  doch  eben  diese 
Texte  ihrerseits  selbst  offenbar  auch  bereits  in  die  SCktra- 
Periode.  Die  hier  vorliegende  Verwerthung  seines  Namens 
läfst  im  Uebrigen  sich  vielleicht  geradezu  als  ein  gewisser- 
maafsen  synchronistisches  Moment  verwerthen,  da  doch  wohl 
kaum  anzunehmen  ist,  dafs  dieser  Pancalacanda  noch  längere 
Zeit  nach  seinem  Wirken  so  sollte  im  Vordergrund  ge- 
standen haben,  dafs  die  Buddhisten  sich  veranlafst  sehen 
konnten,  ihn  als  einen  „chiefcommander^  der  ihnen  feindlichen 
Yakkha  zu  bezeichnen!  —  Mit  Bezug  auf  die  neuerdings 
mehrfach  ventUirte  Frage  Ober  das  Vorkommen  der  V^dakkh 
im  P&li  (s.  Ind.  Stud.  14,  7s  n.)  bemerke  ich  hier  noch,  dafs 
sich  im  Mahftsamayasutta  und  zwar  in  den  darin  aufgefQhrten 
Versen  sowohl  das  Gerundium  dakkhitäya  (p.  281,  for  the 
purpose  of  seeing,  Gogerly),  als  der  Potential  dakkhema 
(p.  287)  vorfinden  (neben  dem  Aorist  addakkhum,  adräkshus, 
p.  282). 
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Das  sechste  siittam,  Sigalov&da%  ist  moralischen  In- 
halts, gegen  äufserliche  Frömmigkeit  sowohl  wie  gegen  an- 
moralischen  Lebenswandel  (Wein,  Weib,  Gesang,  Spiel  d.8.w.i 
gerichtet.  Wie  unsre  Prediger  gelegentlich  Rechtscbafieobdt 
ohne  Glauben  als  ^Seifenblase^  bezeichnen,  so  ist  es  audi 
nach  Biiddha's  Lehre  mit  dem  „silamattakam^,  den  exteroal 
virtues  (p.  5.  62),  dem  virtuoos  conduct,  keineswegs  abge- 
than;  denn  dies  ist  „of  inferior  valtie,  when  compared  with 
the  higher  virtues  which  are  altogether  mental  and  tbos  not 
perceptible  to  others**  (Gogerly). 

Den  Schliirs  macht  (p.  339  ff.)  eine  höchst  dankenswertbe 
Angabe  drr  historisch -geographischen  Data,  die  sieb  in  den 
Eingängen  der  34  sutta  des  Dfghanikaja  vorfinden,  in  Bezug 
nämlich  auf  die  Gelegenheiten  und  Veranlassungen,  bei  denen 
der  Inhalt  eines  jeden  derselben  von  Bhagavant  auf  seinen 
Wanderungen  durch  die  verschiedenen  Landstriche  Indieo« 
von  den  Afiga  bis  zu  den  Kuru  hin,  in  den  Städten  Campa. 
Kajagaha,  Sävatthi,  Säketa,  Kosambi,  Varänasi  etc.  verköndet 
und  gepredigt  worden  sein  soll. 


113.  Dharmashastrasamgraba  or  Ätri,  Vishnu,  Häritaetr. 
Edited  by  Pandit  Jibananda  Vidyäsägara.  Zwt: 
Theile  in  einem  Bande.  Calcutta,  priuted  at  Sarasvati 
Press  [To  be  had  from  Pandit  Jibftnanda  Vidyasagar». 
Superintendent  Free  Sanskrit  Cpllege]  1876.    [IV],  651 ; 

638  S.     8**.     Rupies  15.     Jenaer  Lit-Z(g.  nr.  17.  p.  ««7— 6S 

Der  Herausgeber  dieser  äufserst  dankenswerthen  SanuD- 
lung  ist  ein  Mann  von  seltener  Arbeitskraft  und  Thätigke'p. 
und  zwar  dem  Anschein  nach  Gelehrter  und  Bucbbändlr 
zugleich.  In  einem  kfirzlich  von  ihm  erhaltenen  Verzeichnih 
von  Sanskrit-Drucken  nämlich,  die  man  sämmtlicb  von  ibr 
selbst  direct  beziehen  kann  (was  ja  durch  die  jetzigen  i  - 
stalischen  Einrichtungen  so  ungemein  bequem  gemacht  i>ti. 
finden  sich  einige  60  dergl.,  die  alle  als  von  ihm  selbst  ^.edi* 
ted"  bezeichnet  sind.     Und  zwar  erstrecken  sich  diese  Aus- 
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aben  über  nahezu  alle  Zweige  der  indischen  Literatur,  und 
iue  gute  Zahl  derselben  enth&lt  Werke,  die  bisher  noch  gar 
icht  publicirt  waren!  Wir  finden  da  sechs  Dramen,  nfim* 
ch  Mahäviracaritam ,  Prasannarägbavam,  Vikramorvapt,  Va- 
antatilakarn,  Näganandam,  Priyadar^ikä  (das  ^ri  Flarsha),  — 
Cknf  mfthak&yya,  nämlich:  Raghuvanpa,  Meghadüta,  Kirä< 
arjuniyam,  Qi^upälavadha,  Naishadhiyam ,  —  verschiedene 
indere  Gedichte,  nämlioh  Kitusaipbära,  Nalodaya,  Pushpa- 
>änaTilasakavyam  (auch  dem  Kalidäsa  zugeschrieben),  Kävya- 
^amgraha  (75  kleine  Gedichte),  verschiedene  Qataka,  Mädhava- 
rampü  und  Candra^ekharacampü,  Vidvanmodataramgini ,  — 
ind  allerhand  Romane,  Erzählungen  und  niti-Texte, 
:)äinlich:  Väsavadattä,  ^ri-Harshacaritam,  Bhojaprabandha,  Ve- 
Lalapancavinpati,  Pancatantram,  Kämandaki.  Von  alamkära- 
Texten  finden  sich:  Kuvalay&nanda,  Candräloka  und  Sähitya- 
darpanam,  und  von  grammatisch-lexikalischen  das  S&- 
rasvatavyäkaranam,  die  Unadisütra,  eine  Samskrita^ikshamanj- 
ari,  Ämarakopa  und  Medinikopa.  Von  den  philosophi- 
schen Systemen  ist  das  vedänta-System  am  Reichsten  ver- 
treten, nämlich  durch  Ausgaben  der  Vedantasütra,  des  vedan- 
tasara,  der  vedäutaparibhäshä,  des  vivekacüdämani  (von  (^am- 
kara)  und  des  &tmatattvaviveka,  des  pürnaprajuadar^ana  mit 
Comm.  des  Madhvasvämin,  und  durch  die  elf  Haupt-Upanishad 
mit  ihren  Commentaren.  Auch  das  nyäya-System  ist  sehr 
reich  bedacht,  nämlich  durch  eine  Ausgabe  des  nyäyadar^- 
ana  selbst  nebet  den  Scholien  des  Vätsyäyana  und  Vipvanatha, 
durch  drei  Werke  des  Gange^a:  Anumänacintämani ,  I^va- 
ränumäna^  und  Upamänacintämani,  und  durch  den  Tarkasam« 
graha  <les  Annambhatta.  Von  den  andern  Systemen  finden 
sich  Ausgaben  des  Samkbyadarpana  mit  dem  Comm.  des 
Vijnanabhikshu,  das  Patamjaladar^anam,  ein  Ipvarauirüpanam, 
und  eine  Mimänsaparibh&shä.  (268)  Auch  aus  der  Me- 
dicin  sind  einige  Hauptwerke  edirt,  Supruta  nämlich,  i^krh- 
gadhara,  Cakradatta,  Bhävaprakäpa,  Mädhavauidänam  und 
Madanap&lanirghantu.  Endlich  dem  Jus  gehören  an  eine  Aus- 
gabe des  Manu  mit  KuUüka,  des  Viramitrodaya  und  das  vor- 
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liegende  Werk.  Wahrlich  eine  stattliche  Zahl  von  Werk€fi! 
Und  was  uns  von  diesen  Drucken  bisher  bekannt  geworden,  ist 
auch  im  Ganzen  sorgsam  und  correct,  wenigstens  ohne  her- 
vorragende  Mängel,  edirt.  Wir  haben  daher  dem  verdienteD 
Herausgeber  in  der  That  unsere  herzlichste  und  wärmste 
Anerkennung  ftkr  diese  seine  zahlreichen  und  wertbvollen  La- 
stungen auszusprechen. 

Insbesondere  gilt  dies  denn  eben  auch  von  dem  vorlie- 
genden Bande.  Derselbe  giebt  n&mlich  aufser  den  sechs- 
zehn smriti^ästra,  welche  in  der  jetzt  gar  nicht  mehr  aof- 
zutreibenden  alten  Calcuttaer  Ausgabe  von  Bhavänlcarana  (in 
bengalischer  Schrift,  vermuthlich  1833  publicirt,  s.  Gildemei- 
ster Bibl.  S.  p.  126)  enthalten  sind  und  über  welche  Stenzier 
in  den  Ind.  Stnd.  1,  388  ff.  berichtet  hat,  noch  elf  andere 
dergl.,  füllt  somit  eine  lange  empfundene  schmerzliche  Lücke 
in  höchst  willkommener  Weise  aus.  Das  Nähere  hierüber  ist 
wie  folgt. 

Der  erste  Band  mit  651  Seiten,  zu  12  ^loka,  enthilt 
secbszehn  dergl.  Texte.  Nämlich  i — s)  drei  Atri-Texte, 
einen  laghu-Atri  in  fünf  adbyäya  mit  c.  140  ploka,  den  be- 
reits bekannten  Atri  in  400  ^loka  und  den  vriddhätrejs 
in  5  adbyäya  mit  c.  150  ^loka;  alle  drei  handeln  von  Reiiii- 
gung  und  Bufse.  —  Es  folgt  4)  eine  Vishnusmriti,  c  120 
^loka,  welche  die  Verherrlichung  des  Näräyana,  VäsudeTa 
(durch  Narada)  zum  Gegenstande  haben.  Sodann  6)  das  be- 
reits bekannte,  hochwichtige  Vaishnavam  dharma^ästram, 
in  100  adhyäya,  hauptsächlich  in  Prosa;  Bühler  bezeichnet  es 
in  der  Zeitschrift  der  deutschen  Morg.  Ges.  22,  ss?  als  das 
dharmasütram  der  Kathaka- Schule.  Hierauf  folgen  zwei  Hi- 
rt ta- Texte,  nämlich  6)  der  bereits  bekannte  dgl.  in  7  adhyaya 
mit  c.  200  9loka,  und  7)  ein  vriddha-Härtta  in  acht  Capp 
mit  c.  2600  {^loka,  die  sich  speciell  auf  die  vaishnavaL 
kriyäh,  den  Vishnu  •  Dienst  der  Bhägavata-Secte,  bezieheo 
Der  von  Vishnu's  Räma-Form  handelnde  Theil  zeigt  direcU 
Anklänge  zur  Kama-Tapaniya-Upanishad.  Bei  der  Kmlmi- 
Form  werden  die  Legendt'U  vom  Qvetadvtpa,  ebenso  wie  liif 
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Feier  der  KrishnajaDniädhtaint,  soweit  ich  sehe,  ganz  Ober- 
gangen;  ebenso  aber  auch  die  gopi-Spiele.  Die  Bhärgava^ 
Form  und  die  Baddha-Form  sind  von  der  arc&  ausgenommen 
(p.  368).  Gehört  das  Werk  etwa  der  Schule  des  Rämänuja' 
an?  (In  dem  so  eben  erhaltenen  Heft  8  des  Nesficl duschen 
Catalogne  of  Sanskrit  Mss.  in  Oudh,  edirt  von  Räjendra 
Läla  Mitra  Calc.  1876,  wird  auf  p.  30  unter  den  bhakti- 
((ästra  eine  Par&parasmriti  in  500  ploka  aufgeführt,  die 
als  „a  treatise  containing  an  account  of  R&männja,  in  ^vol- 
nmes  (!),  by  Para^ara^  bezeichnet  wird!)  —  Hieran  schliefsen 
9ich  9)  Ydjnavalkya,  und  zwei  U^anas-Texte,  nämlich 
lo)  das  bereits  bekannte  au^anasaip  dharma^ästram  in  51  ^loka 
lind  ii)  eine  au^anasasmriti  in  neun  adbyäya  mit  c.  640  ^loka, 
beide  alterthflmlichen  Inhalts  (s.  Buhler  Digest,  vol.  I.  p.  xxn). 
Den  Schlufs  des  Bandes  machen  die  bereits  bekannten  Texte: 
i)  Angirasa  72  {^ioka,  12)  Yama  78  ^loka,  18)  Apastamba, 
10  Capp.,  14)  Samvarta  227  ploka,  15)  Kätyäyana  und 
6)  Bribaspati  81  vv. 

Der  zweite  Band,  mit  638  pagg.,  giebt  zunächst  17)  die 
)ereit8  bekannten  12  Capp.  (586  vv.)  des  Parä^ara.  Daran 
tchliefst  sich  18)  ein  brihat-Parä^ara,  ebenfalls  in  12  adbyäya, 
iber  mit  über  3000  ploka  (den  Angaben  am  Schlufs  zufolgo 
ollen  es  3300  sein,  was  aber  wohl  etwas  zu  viel  ist).  Der- 
elbe  handelt  im  Pur&na-Styl  von  äcära  und  präya^citta.  Die 
rsten  fftnf  adhyäya  werden  zusammen  als  erster  adbyäya 
(268^)  betrachtet,  und  auch  weiterhin  sind  die  adbyäya 
aebrfach  in  Unterabschnitte  getheilt.  Der  ploka  wechselt  hie 
nd  da  mit  trishtnbh.  Es  folgen  zwei  V y äs a- Texte,  näm- 
ich  19)  ein  laghu-Vyäsa  in  2  adhyäya  (c.  130  vv.),  von  don 
Iglichen  Verrichtungen  handelnd,  und  20)  das  bereits  bekannte 
^yäsfyam  dharma^ästram,  in  vier  adbyäya.  Daran  schliefsen 
ich  die  ebenfalls  bekannten  Texte  21)  des  pankha  in  18 
dbyäya,  22)  desLikhita  mit  c.  99  vv.  und  28)  des  Dakslia 
1  7  adhyäya,  sowie  24)  der  neuerdings  von  Stenzler  edirtc 
rantama.  Derselbe  hat  hier  29  adbyäya,  indem  vor  adby.  20 
in    Abschnitt  eingeschoben  ist,  der  bei  Stenzler  fehlt.     Neu 


Digitized  by 


Google 


512        1877.   118.  DharmashastraMingraha  or  Atri,  Viab^u,  HfirtU  etc. 

dagegen  sind  die  letzten  drei  Texte,  nämlich  s»)  die  seeb 
adhyaya  des  (patAtapa,  vom  karmavipaka,  der  Vergeknar 
filr  Uebelthaten  in  der  Wiedergeburt  etc.  handelnd.  Sodana 
86)  die  21  adhyäya  der  Vasisbtbasamhitä,  in  Prosa.  Dir* 
CalcQttaer  Ausgabe,  von  der  Müller  (Anc.  S.  Lit.  p.  134)  noii 
BOhler  (Digest.  I  p.  xxu)  sprechen,  ist  mir  eben  leider  sodi 
nicht  zu  Gesiebt  gekommen;  sie  enthält  nach  Bohler  auck 
nur  21  Capp«,  w&hreud  ihm  zufolge  zwei  in  Poona  acquirirtr 
Mss:  28f  adby.  haben.  Wir  haben  hier,  ähnlich  wie  b^  Visbas 
und  Gautama,  ein  wirkliches  dharmasütram  vor  uns,  das 
vermuthlicb  der  Drähy4yana-Schale  angehört  (s.  meine  Voria^ 
über  Ind.  Lit.  G.  *  p.  300).  Und  zwar  zeichnet  sich  dasselbe 
vor  den  andern  beiden  gleichartigen  Werken  durch  sehr  reick- 
haltige  Citate  aus,  welche  allerdings  meist  nur  durch  atbä  'py 
udabaranti  eingeleitet,  hie  und  da  aber  auch  auf  directe  Au- 
toren zurückgeführt  werden.  So  wird  Manu  und  ein  Manava 
ploka  citirt;  ebenso  von  Yama  gesungene  ploka;  femer  die 
Harttäs;  endlich,  der  auch  anderweitig  so  vielfach  wieder- 
kehrende Vers  über  die  Grenzen  des  Brahm4varta  (yavt! 
krishno  ^bhidhavati)  wird  hier  als  eine  gätha,  welche  die 
Bhallavinas  „nid&ne^  überliefern,  bezeichnet.  Das  sieb- 
zehnte Cap.,  welches  Bühler  im  Digest  zum  Theil  veröfieot- 
licht  hat,  zeigt  hier  erhebliche  Varianten,  doch  machen  die 
hiesigen  Lesarten  zum  gröfsten  Theil  den  Eindruck,  einfach 
auf  Mifsverst&ndnissen  zu  beruhen.  —  Den  Schluls  macht 
27)  ein  vriddhä-Gautama,  bezeichnet  als  vriddhn-Ga&ta- 
miyam  vaishn-ava-dharma^&stram,  in  22  adhyäya  mit  c  1700 
^loka.  Den  Inhalt  bildet,  ähnlich  wie  beim  viiddha-üaritA. 
eine  sehr  detaillirte  Darstellung  der  vaishnavä  dharmas  der 
Bh&gavata-Secte,  insbesondere  der  bei  ihren  Festen  su  ge- 
benden frommen  Geschenke.  Alle  Anhänger  des  bfasga- 
vant  Väsodeva  sind  vipra  (p.  686);  bhakti  gegen  ihn  erbebt 
den  gläubigen  cand&la  über  den  ungläubigen  brahmana  (p.  633}. 
Jedoch  nennt  Bhagavant,  der  hier  selbst  seine  Herrlichkeit 
dem  Yudhishthira  verkündet,  wiederbolentlich  neben  (resp- 
nach)   sieb  auch  ^ainkara   und  Brahman.     Bemerkenswmli 
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ist  eine  Aufe&hlong  der  verschiedenen  dharma-Vff.  im  Eingang 
(p.  498.  499).  Es  werden  da  nämlich  aufgeführt:  i)  Mänav& 
dharmäs,  i)  Vasishthäs,  s)  K&^yapäs,  4)  Gärgeyd«,  b)  Oauta- 
miyäs,  6)  Gopälitaaya,  ?)  Parä^arakritäs,  s)  Atreyasya,  9)  Umä- 
mahe^varäs  (?),  lo)  Nandidharm&s,  ii)  brahmanä  kathitäs, 
12)  kaurnftras,  id)  dbümravarnih  (!)  kritä  dharm&s,  14)  kraunca- 
▼ai^vänar&s  (!),  15)  Bbärgavy&s,  le)  Yäjnavalkyäs,  17)  Mflnda- 
?yi^8,  18)  Kauf^ikAs,  19)  Bhäradvdjakritas,  20)  brahma8vaku(?)- 
kritäs,  21)  krinine  ea  krinSbaboI  (?!?),  22)  Vi^vämttrakritas,  23  u. 
24)  Sunianiu-JaiminikritÄs,  35)  (^akaneyäs  (?),  26  u.  27)  Pulastya- 
PAlabodgttäs,  28)  PArä^aryäs  (nochmals!),  29)  Agastyagttäs, 
30)  Maiidgalyfts,  si)  Qändilyäs,  82)  tulahäyanäs  (?),  ss)  B&lakbil- 
yakritas,  si)  Saptarshiracitis,  Sö)  Apastambakrit&s,  36)  Qafi- 
kbasya,  a?)  Likhitasya,  38)  PrÄjäpatyäs,  39)  Y&my4s,  40)  Mä- 
bendr^,  41)  vai^v&nardkbya  gtt&s,  42)  VibhändakakritAs, 
i3)  Naradtyakritäs,  44)  Kapotäs,  45)  purävakyäni  (?)  Bbrigoß, 
46)  Angirasas  (Genitiv),  47  u.  48)  Kraunca(s.  I4l)-M&tamgagttäs9 
49)  8aQdba(?)-Hiritak&s,  50)  (269)  Pingavarmakrita(8), 
n)  Kant&s  (?  wohl  Käi&s),  52)  Väsupäiitas  (?),  53)  Uddälakakritäs, 
54)  Ao^nasaa,  65)  Vai^yapadbanagttfts  (Vai^ampAyana^?), 
S6)  Magadb&8.  Alle  diese  dharma  hat  Yudhishthira  gehört,  ver- 
langt aber  nach  den  eigenen  Geseteen  des  Madbava.  Unter 
enen,  übrigens  zum  Theil  ja  auch  ziemlich  dunklen,  resp. 
verderbten  Namen  sind  nun  zwar  wohl  nicht  etwa  durchweg 
Vff.  wirklicher  dharma^ästra  zu  vei^tehen,  sondern  zum 
Fbeil  wohl  auch  nur  Männer,  die  als  VerkQndiger  bestimmter 
Lebren  im  Bpos  oder  in  den  Pnräna  aufgeführt  werden;  im- 
nerhin  aber  bleibt  diese  Aufzählung  doch  von  literargeschicht* 
ichem  Interesse,  und  tritt  jedenfalls  eo  ipso  ftkr  die  moderne 
Abfassung  des  Textes,  in  dem  sie  sich  vorfindet,  resp.  [zum 
A^enigsten]  flu*  dessen  Posteriorität  nach  allen  den  dharma- 
^tra,  welche  in  ihr  wirklich  genannt  sind,  direct  ein« 
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114    Die  fünfzehnte  Erzählung  der  V etilapantseha^in^ati. 

Sanskrittext  mit  Uebersetzung  und  Anmerkungen  tos 
Heinrich  Uhle.  [Oster-Programm  des  GymuasiuiM 
zum  heiligen  Kreuz.]  Dresden,  Lebmann'scbe  Buch- 
druckerei  [Verlag  von  L.  Wolf]  1877.    XXVI  S.  4*. 

M.  1,50.     Jenaer  Lit.-Ztg.  nr.  22.  p.  848—45. 

Die  Stadtverordnetenversammlung  der  kaiserlichen  Resi- 
denzstadt Berlin  hat  zwar  in-  diesem  Winter  die  paar  Hundert 
Thaler,  welche  fUr  die  gelehrten  Programme  der  atidtiscben 
Gymnasien  auf  den  Etat  gesetzt  waren,  —  ges  tri  eben!  Zum 
Glflck  aber  giebt  es  noch  andere  Gymnasien,  die  unter  libe- 
ralerer Aufsicht  stehen,  und  daher  noch  im  Stande  sind,  ^ 
der  alten,  löblichen  Sitte  festzuhalten,  welche  es  ihren  Leh- 
rern gestattet,  ja  zur  Pflicht  macht,  durch  eine  gelehrte  Bei- 
gabe zu  den  Scbulnachrichten  ihren  fortdauernden  Zosflin- 
menhang  mit  der  Wissenschaft  zu  bekunden.  Wir  freuen  uns, 
in  dem  vorliegenden  Programm  eine  dankenswerthe  Leistung 
dieser  Art  zu  begrfifsen,  welche  eine  wirkliche  Förderung  der 
betreffenden  Studien  enthält,  und  ein  Zeugniis  daftlr  ablegt, 
dafs  ihr  Verfasser  eben  trotz  des  Schulstaubes  sich  den  Sinn 
für  weitausblickende  Forschungen  bewahrt  hat  und  denselben 
mit  gewisscnhafler  Treue  obliegt.  W^ir  betrachten  es  daher 
als  eine  günstige  (343^)  Fügung,  dafs  er  nicht  an  den 
sandigen  Gestaden  der  Spree,  sondern  an  den  felsigen  Dfero 
der  Elbe  in  seinem  Berufe  wirkt;  denn  es  würde  sonst  dieses 
„specimen  eruditiouis^  uns  vermuthlich  noch  längere  Zeit  vor- 
enthalten geblieben  sein! 

Die  Angaben,  welche  der  Verf.  über  die  von  ihm  be- 
nutzten Handschriften  der  Vet&Iapancavinpati  macht,  bezeug«, 
dafs  wir  es  hier  mit  einer  Arbeit  zu  thun  haben,  welcher  der 
Verf.  bereits  eine  ziemlich  lange  unablässige  Thätigkeit  g^ 
widmet  hat  (eine  erste,  freilich  noch  etwas  den  tiro  ver- 
ratbcnde  Probe  davon  erschien  schon  1869  in  der  Z.  der  D. 
Morg.  G.).  Für  die  erste  der  drei  Recensionen,  in  denea 
ihm  das  Werk  vorliegt  —  es  ist  dies  die  Vulgata  des  (piva- 
däsa  —  hat  er  dieselben  acht  Handschriften  benutzt,  welche 
schon  Gildemeister  f&r  die  betrcffeuden  Stücke  in  Liassco» 
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Antbologia  Banscritica  (dritte  Auegabe)  zu  Gebote  standen  und 
von  ihm  in  der  Vorrede  dazu  pag.  iv  u.  xiv  £P.  bescbrieben 
sind ;  zwei  derselben  gehören  der  Bibliothek  des  India  Office, 
sechs  Fitz-Edward  Hall  an.  POr  die  zweite,  erheblich 
kürzere  Recension,  von  ungekanntem  Verfasser,  stand  ihm  nur 
eine  Handschrift,  ebenfalls  F.  £.  Hall  gehörig,  zur  Disposition. 
FOr  die  dritte  endlich,  die  Recension  des  Jambbaladatta,  be- 
oiitzte  er  eine  bengalische  Handschrift  des  India  Office  und 
eine  Calcuttaer  Ausgabe.  Alle  diese  Haudschriften  hat  er 
offenbar  mit  grofser  Sorgfalt  verglichen,  und  giebt  uns  nun 
speciminis  caussa  aus  der  Mitte  der  25  Erzählungen  des  Werks 
eine  bisher  noch  nicht  pnblicirte,  die  fünfzehnte,  und  zwar 
in  allen  drei  Textformen,  unter  Beifflgung  kritischer  Noten 
sowohl,  wie  mit  danebenstehender  Uebersetzung,  so  dafs  eine 
Vergleichung  derselben  nach  allen  Richtungen  hin  damit  er- 
möglicht wird. 

Die  Vetälupancavinpati  ist  unter  allen  indischen  Mfirchon- 
werken  wohl  dasjenige,  welches  sich  noch  zur  jetzigen  Zeit 
der  gröfsten  Verbreitung  erfreut  und  in  den  mannichfachsten 
Uebersetzungen  und  Bearbeitungen  vorliegt  (vgl.  Benfey 
Pantscha  Tantra  Einl.  p.  21,  sowie  Herrn.  Oesterley's  Einl. 
EU  seiner  Uebersetzung  der  Baitäl  Pachisf,  Leipz.  1873).  Höch- 
stens kann  ihm  dabei  etwa  die  Sinbäsanadvätrin^ikä  den  Rang 
»treitig  machen,  deren  Sanskrit-Text  dem  entsprechend  ja 
iuch  in  einer  ganzen  Reihe  von  Formen  existirt,  in  di*eser 
Beziehung  vielleicht  sogar  noch  reicher  entwickelt  ist.  Und 
:war  tritt  uns  auch  da,  wie  hier,  ferner  noch  ein  zweiter 
tf  ifsstand  entgegen,  der  ja  fVeilteh  in  der  indischen  Literatur 
kbcrhaupt  eine  so  verhängnifsvoile  Bedeutung  hat,  dafs  uäm- 
ich  auch  die  zur  selben  Recension  gehörigen  Handschriften 
D  der  mannichfachsten  Weise  differiren.  Es  scheint  indes- 
CD  dort^]  die  handschriftliche  Ueberlieferung  doch  auf  etwas 
esterem  Boden  zu  ruhen,  als  hier,  theils  weil  die  davon  vor- 
landenen  Handschriften  ftlter  sind,  theils  weil  sich  darunter 
nehrere  Jai na- Handschriften  befinden,   die   sich  bekanntlich 

1]  8.  jotzt  iDd.  Studien  15,  195 fg. 
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durchweg  durch  die  groise  Sorgfalt,  mit  der  sie  gesckricbes 
«od,  auszeichnen.  Die  Aufgabe,  den  ursprQDglicfaen  Tai 
der  Vulgata  herzustellen,  wird  zwar  auch  dort  ebenso  weaif 
je  zu  lösen  sein,  wie  hier  bei  Qivadftsa;  aber  es  wird  dock 
eher  angehen,  sich  eben  auf  eine  bestimmte  Gruppe  tos 
Handschriften  zu  beschränken,  wfthrend  üble  hier  zwar 
auch  unter  den  ihm  zur  Verfügung  stehenden  acht  Mac.  d& 
Vulgata  drei  Gruppen  unterscheidet  (und  zwar  stellt  «eb 
nach  ihm  das  gegenseitige  Verhältnifs  derselben  dabei  eiwa^ 
anders,  als  man  dies  nach  Gildemeister^s  Angaben  erwar* 
ten  sollte),  und  „im  Ganzen  der  ersten  Gruppe  folgt*;  aber 
er  verfährt  im  Wesentlichen  doch  rein  eklektisch,  „nach  Gat- 
düuken  dies  oder  jenes  in  den  Text  aufnehmend  oder  «reg- 
lassend*'.  Und  es  bleibt  denn  auch  in  der  That  unter  so 
be  wand  ten  Umständen  wie  hier  kaum  etwas  Anderes  ulir^. 
als  aus  der  Noth  eine  (344)  Tugend  zu  machen.  Uotfr 
andern  Verhältnissen  freilich  wQrde  das  Streben  eines  Her- 
ausgebers nicht  sowohl  dahin  zu  richten  sein,  dafa  er  „Mee 
möglichst  correctcn,  lesbaren  und  vollständigen  Text*  biete, 
als  vielmehr  dahin,  dafs  er  eben  einen  annähernd  primäreo 
Text  gewinne,  auch  wenn  derselbe  weniger  correct,  lesbar 
und  vollständig  sein  sollte.  Denn  bei  Erzählungen  dieser  Art 
steht  es  ja  nicht  so,  wie  bei  den  dramatischen  Dicbtongei 
eines  Kälidäsa  z.  B.,  an  die  man  wirklich  den  Maafsstab  da 
Schönen  und  des  Richtigen  anzulegen  ein  Recht  hat  (obschoo 
man  damit  wohl  auch  bei  ihm  nicht  zu  weit  gehen  darf!). 
Der  populäre  Charakter  und  Zweck  dieser  Erzählungen  seh]ie&t 
eben  nicht  nur  von  vorn  herein  die  Anschauung  aus,  dak 
wir  in  ihnen  ein  literarisches  Knnstproduct  vor  uns  habei), 
sondern  auch  ebenso  die,  dafs  ihre  Sprache  wirklicsh  noth- 
wendiger  Weise  eine  correcte  sein  mQsse.  Gerade  in  dieser 
letzteren  Beziehung  werden  vieknehr  incorrecte  Fomi^ 
und  Wendungen,  wenn  sie  sich  constant  finden,  bei  weitem 
mehr  Anspruch  darauf  haben,  als  primär  zu  gelten,  als  die 
entsprechenden  correcten.  Besonders  wenn  es  sich  etwa  am 
Texte  handelt,  die  auf  einen  Jaina-Ursprung  surQckfilhreB. 
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'nd  was  die  ^Volktfindigkeit^  betriffi;,  so  ist  theils  die  Frage, 
b  der  Tollere  oder  der  kürzere  Text  der  primftre  ist,  von  Torn 
srein  zanftchst  hierbei  immer  eine  offene,  theils  liegt  speciell 
kr  die  in  einem  solchen  Werke  „vorkommenden  Verse^  im  AU* 
emeinen  jedenfalls  die  Annahme,  dafs  ihre  Zahl  sich  mit  der 
eit  vermehrt  habe,  näher  als  die  umgekehrte  Ansicht. 

Wenn  Uhle  in  Bezug  auf  die  Zeit  des  pivadftsa  das 
sechste  und  das  zwölfte  Jahrhundert  unserer  Zeitrecb- 
uDg  als  die  Aufserste  Grenze^  bezeichnet,  so  ist  nicht  recht 
lar,  worauf  sich  selbst  diese  doch  wahrlich  weit  genug  ge- 
leckte Datirung  grflndet.  Besonders  fQr  den  terminuo  a  quo, 
)r  das  sechste  Jahrhundert,  ist  mir  gar  nichts  zur  Hand; 
enn  wenn  Oesterley  am  a.  O.  p.  3  von  (^iv.  berichtet,  dafs 
r  einer  der  nenn  Edelsteine  am  Hofe  des  Königs  Bhoja 
lewesen  sein  solle  und  daher  frühestens  in  das  sechste  Jahr- 
iiindert  falle,  so  vermisse  ich  theils  für  das  Factum  selbst 
lie  Angabe,  woher  er  es  entlehnt  hat  —  der  bekannte  ano- 
ijme  Vers  von  den  neun  Perlen  des  V^ikrama  enthält  den  Na- 
nen  des  Qivadäsa  nicht  — ,  theils  ist  da  Bhoja  ohne  Wei* 
eres  an  die  Stelle  von  Vikrama  gesetzt  —  und  endlich  das 
echste  Jahrhundert  ist  auch  fikr  diesen  Bhoja  s4hr  zweifei- 
laft  (!),  worauf  ftbrigens  Oesterley  auch  sofort  selbst  hinweist. 
^Is  terminus  ad  quem  sodann  ist  wohl  das  Factum  ver- 
verthet,  dafs  sich  bei  Somadeva  im  zwölften  Jahrh.  eine 
poetische  Bearbeitung  des  Inhaltes  der  Vetälapancavinpati 
indet,  die  in  der  Reihenfolge  der  Erzählungen  so  ziemlich 
Eum  Texte  des  Qivadftsa  stimmt?  Aber  abgesehen  davon, 
iafs  daraus  doch  noch  nicht  mit  Sicherheit  die  Existenz  des 
letzteren  hervorgeht,  tritt  ja  doch  auch  noch  die  weitere  von 
mir  schon  1867  (s.  Ind.  Streifen  2,  see)  aufgeworfene  und  be* 
grfindete  Frage  an  uns  heran,  ob  nicht  jene  poetische  Bear- 
beitung bei  Somadeva  erst  secundär  in  dessen  Werk  einge- 
fügt worden  ist?  Direct  und  speciell  hingewiesen  auf  die 
25  Erzählungen  des  Vetäla  wird  Qbrigens  auch  in  der  Sinhä- 
8anad?Atrin^ikä,  und  zwar  in  fast  allen  Recensionen  derselben, 
ihrerseits  freilich  sämmtlich  ihrer  Zeit  nach  unbestimmt;  es 
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mufs  zudem  theils  auch  da  einsiweileu  noch  dabin  gesteih 
bleiben,  ob  die  betreffende  Stelle  nicht  eine  secundare  Zothai 
ist  [s.  Ind.  St.  15,  I9i.  ö],  theils  erhellt  daraus  in  keiner  Weise, 
dafs  gerade  der  Text  Qivadäsa^B  daselbst  gemeint  sei.  Brock- 
haus bat  nun  zwar  allerdings  (Ber.  d.  K.  sfiehs.  G.  d.  Wies.  1853 
p.  185)  die  Vermuthung  ausgesprochen,  dafs  (pivadasa's  Werl 
ziemlich  in  der  jetzigen  Fassung  dem  Somadeva  ak  Quelle 
gedient  habe;  aber  eine  Vergleichung  der  beiden  Texte  er- 
giebt  jedeufalls  (344^)  zwar  grofse  UebereinstimrauDg  im 
Inhalt  und  Gang  der  Erzählung,  aber  keinerlei  directe,  sprach- 
liche Beziehungen,  welche  eben  auf  unmittelbare  Bennkzniig 
des  einen  Textes  durch  den  andern  mit  Bestimmtheit  hin- 
wiese. Und  Benfey  (Bulletin  der  Petersb.  Acad.  1857  p.  1871 
ist  gerade  umgekehrt  der  Meinung,  dafe  die  ReeeosioD  des 
Somadeva  älter  ist,  als  die  des  (^ivadäsa.  —  Von  den  rcr- 
schiedenen  Qivadäsa,  die  literargeschichtlich  bekannt  »od, 
hätte  jedenfalls  wohl  der  Verfasser  des  Katbärnava  (s.  Auf- 
recht Catalogus  p.  153a)  die  nächsten  AnsprDcbe  darauf,  init 
dem  hiesigen  Q.  identificirt  zu  werden.  Dürfte  man  denselben 
ferner  mit  dem  Qivadäsadeva  identificiren,  der  in  QärDgft- 
dhara's  paddbati  genannt  wird,  so  wäre  damit  wenigstens 
gesichert,  dals  er  vor  AD  1363  gelebt  habe,  b*  Aafreehi 
Catal.  125a,  und  Hall  Väsavadattä  Binl.  p.  48. 

Nach  meinem  Dafürhalten  spricht  im  Uebrigen  schon 
der  Styl  des  Qivadäsa  dagegen,  dafs  wir  ihn  vor  dis 
zwölfte  Jahrb.  setzen;  er  gehört  vielmehr  dadurch  in  eiie 
Zeit  mit  dem  Bhojaprabandha  und  ähnlichen  Werken.  Immerias 
aber  ist  sein  Text  [der  Vet.]  in  der  That  doch  wohl  noch  der 
älteste^  von  den  dreien  wenigstens,  die  uns  hier  ToriiegeD.  - 
Gerade  ganz  „correct^  hat  ihn  übrigens  auch  Uhle  niflit 
hersteilen,  resp.  machen  können;  hervorragende  ^prachSrbe 
Correctheit  ist  ja  eben  in  solchen  Fällen  überhaupt  nicht  zi- 
erwarten! Hierher  gehört  u.  A.  die  Verwendung  von  pradn^ 
p.  XIV  und  von  vara  p.  vi  als  Neutrum  (zu  vara  a.  Peter?- 
Wort.))  sodann  der  Gebrauch  des  Dativs  dvabhyäni  als  G^ 
netiv  p.  X,   die  Zusammenziehung  von  Madanavatya  agre  r 
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Hjk  'gre  ibid.,  sowie  im  Gegcogatz  .dazu  der  so  vielfache 
Mangel  des  sanidhi  (blofse  Nacblitosigkeit  der  Schreiber 
liegt  hier  schwerlich  vor,  sondern  ein  peccatum  ab  origine), 
die  CoQstruciion  yon  vy&pin  mit  dem  Accusativ  p.  xiv  (di^j^ 
..  vyftpinam),  endlich  anch  n&yakä  p.  x  fhr  n4yik&,  und  ga- 
▼ärthe  p.  xvi  f&r  gavarthe,  falls  hier  nicht  etwa  beide  Male 
blofse  Versehen,  resp.  Druckfehler  vorliegen?  wie  z.  B.  p.  xiv 
zweimal  kimartham,  statt  kim  artham,  zu  lesen  ist  Auf 
p/xn,  22  ist  na  entweder  im  Vorsatz  oder  im  Nachsatz  *zu 
tilgen;  entweder:  f,V9M  Einem  selbst  widrig  ist,  das  giebt 
man  nicht  Andern^  so  ist  die  Sitte  der  Edlen;  oder:  was 
Einem  selbst  widrig  ist,  Andern  zu  geben,  das  ist  nicht  Sitte 
der  Edlen.  Die  auf  p.  xrv  gemachte  Conjectur:  'sau  'tra  r&- 
jarät  beruht  auf  einem  lapsus,  da  das  a  von  atra  nach  dem 
au  von  asau  nicht  verloren  gehen  könnte;  es  mflfste  as4v 
atra  heifsen;  auch  ist  rajarat  hier  schwerlich  am  Orte.  Auch 
p.  XVI  ist  statt  kasyA  ^'^ramam  wohl  kasya^'^rayam  oder 
kam  ä^rayam  zu  lesen.  Auf  p.  XYin  möchte  beide  Male 
svasth4nam  gatah  herzustellen  sein.  Auf  p.  xx  ziehe  ich  die 
in  der  Note  angegebene  Lesart  kamab4naparähatah  unbedingt 
dem  ^parahritah  Uhle's  vor;  parahata  =  äviddha,  Medint; 
die  Pfeile  K4ma's  reifsen  doch  Niemand  mit  sich  fort  (das 
wfirde  ^par4hritah  bedenten),  wohl  aber  durchbohren  sie  ihr 
Ziel.  Statt  drishtä  ativyathitä,  ibid.,  möchte  ich  etwa  dri- 
dbam  ativyatbit&  vermuthen,  ohne  freilich  davon  gerade  sehr 
befriedigt  zu  sein.  Auf  p.  xxn  ist  zu  lesen:  visishmiye,  ayam 
b4lo,  so  wie  natArlich:  pränm&ritan. 

Der  Inhalt  der  hier  mitgetheilten  Erzählung  bildet  be- 
kanntlich anch  den  Gegenstand  eines  Drama's  des  ^-Harsha, 
des  Nägftnanda,  und  er  kehrt  flberdem  auch  wesentlich  iden* 
tisch  in  einer  der  32  Erzählungen  der  Sinhäsanadvätrin^ikä 
wieder.  —  Die  hiesige  Schilderung  der  goldenen  Zeit  unter 
Jfmütaketu  und  seinem  Sohne  zeigt  mehrere  specielle  An- 
klänge zn  den  Angaben  Qber  die  goldene  Zeit  unter  Räma 
im  Kämäyana  wie  im  Mahä  Bhärata,  s.  meine  Abb.  Ober  das 
Rämäyana  p.  66  f. 
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Zum  Schlufs  möchte  ich  bei  dieser  Gel^eoheit 
einmal  auf  meine  Vermuthung  (Zeitschrift  D.  (346)  Uoig* 
Ges.  22,  728.  1868)  hinweiseO)  ob  uicbt  der  in  dem  bekanntes 
Verse  von  den  neun  ratna  am  Hofe  des  Vikrama  daronter 
genannte  Vetalabba^ta  mit  der  Abfassung  des  Originnla  der 
Vet&lapancavinpati  in  Bezug  stehe?  etwa  so,  dafs  dieeer  Name 
als  eine  Art  Spitzname  zn  betrachten  sei,  der  dem  Dichter 
von  dem  Gegenstand  seiner  Dichtung  her  überkonunen  wire? 


115.  Hi Story  of  Nepal.     Translated  from  the  Parbatira  bj 

MuDsht  Shew  Shunker  Singh  and  Pandit  Shri 
GuD&nand.  With  an  introduetory  sketch  of  the 
Conntry  and  People  of  Nepal  by  the  Editor,  Dante! 
Wright . .  late  ResideuOT  Surgeon  at  Kathmaadik .. 
Cambridge,  University  Press;  London,  Cambridge 
Warehouse  1877.    XV,  324  S.,  16  Tafeln.    8^    sh.  21. 

116.  E.  B.  Cowell  and   J.  Eggeling,  Catalogue  of  Bud- 

dhist Manuscripts  in  the  possession  of  the  Royal 
Asiatiö  Society  (Hodgson  collection).  Hertford,  Stepheo 
Austin  &  sons  [1875].  56  S.,  2  Tafeln.  8"".  [Ohne 
Preisangabe.] 

Jenaer  LiU-Ztg.  nr.  26.  p.  410— 18. 

Die  Zeitungen  brachten  vor  Kurzem  die  Nachrk^t,  dals 
Sir  Jung  Bahadur,  der  Premier-Minister  und  aotuelle  Regent 
von  Nepal,  gestorben  sei  (am  25.  Febr.  d.  J.j.  Da  kommt 
denn  das  Buch  von  Wright  recht  zur  Zeit,  welches  uns 
gerade  auch  über  diese  energische  und  bedeutsame  Pente- 
lichkeit  allen  wünschenswerthen  Aufschlnfs  bietet.  War  ancb 
die  Art,  wie  er  1846  durch  ein  „massacre  of  almoet  all  the 
leading  men  of  the  country'^  zur  Herrschaft  gelangte,  in  der 
er  sich  seitdem  u.  A.  auch  durch  Zwischenheirathen  seiner 
eigenen  c«  hundert  Kinder,  so  wie  der  zahlreichen  Sippe  seiner 
sechs  Brüder,  mit  den  angesehensten  Familien  des  Landes 
befestigt  hat,  eine  wenig  moralische,  so  hat  er  dooh  dnreh 
die  Reformen,  die  er  nach  der  Rückkehr  von  seinem  ludiezn 
ein  Jahr  lang  dauernden  Aufenthalt  in  England  (1850)  da- 
heim  eingeführt,  sich   nach  Wright^s  Urtheil  den  Anspnidi 
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(rworbeo  (p.  60)  als  „der  gröfste  Wohlthftter^  zu  gelten,  den 
^epftl  je  besessen.  Dies  Lob-  ist  nun  swar  freilich  wohl 
^twas  geiSirbt  durch  die  schuldige  Dankbarkeit  fbr  die  guten 
Dienste,  die  Sir  J.  1857  und  1858  während  der  grofsen  Be- 
>ellion  den  Englftndern  an  der  Spitze  von  8000  Mann  HOlfi»« 
xuppen  geleistet  hat  Indessen  auch  das  war  eine  klnge 
Handlung,  und  tritt  f&r  die  Bedeutung  des  Mannes  ein.  Nun, 
tiierüber  also,  wie  Aber  die  geographisch-politischen  Verh&lt^ 
lisse  des  kleinen  Gebirgslandes  überhaupt,  welches  ja  nicht 
sowohl  durch  seinen  Umfang  (das  Thal  von  Nep41  proper 
ist  nnr  20  miies  lang  von  Ost  nach  West,  15  breit  von  Nord 
nach  Sfld),  als  vielmehr  wesentlich  eben  durch  seine  Lage 
and  seine  straflfe  Organisation  von  erheblicher  Wichtigkeit 
ßir  Englisch  Indien  ist,  giebt  der  erste  Theil  des  Wright- 
sehen  Buches,  wdchor  auf  einer  zehnjährigen  persönlichen 
Beobachtung  beruht,  mit  ungemein  klarer  Anschaulichkeit  in 
5  Capp.  treffliche  Auskunft,  und  in  der  That  auch  zu  dem 
durch  Hodgson  u.  A.  bereits  Bekannten  noch  manche»  Neue. 
Das  von  Indien  aus  bekanntlich  sehr  eehwer  zugAngliehe 
Land  liegt  4500  Fufs  hoch,  und  ist  rings  von  Bergen,  6000 
— 9720  Fufs  Aber  der  Meeresfläche,  umgeben.  Die  Haupt- 
stadt Käthmftndü  (Käntipur)  bezeichnet  Wright  als  „a 
dungfaill  in  tbe  middle  of  latrines^  (p.  12).  Stattlicher  sind 
zwei  andere  frühere  Zweig* Residenzen  P4tan  (Lalitapura), 
2  miles  SE.  davon  nnd  Bhätgaon  (Bbaktapura)  9  miles  Ost» 
lieh.  Die  gewaltigsten  Tempelbauten  sind  die  Tempel  des 
Pa^pati,  wohin  im  Februar  alljährlich  10—20000  Pilger  aus 
Hindoetan  wallfahrten,  Bodhinath  (buddhistisch),  Svayam* 
bhnnätha;  im  Ganzen  zählt  man  in  dem  kleinen  Thale 
2733  sbrines  (p.  39)!  und  die  Zahl  der  Feste  ist  so  grofs, 
dafs  es  för  den  Fremden  geradezu  „ein  Wunder*'  bleibt, 
woher  die  Leute  noch  Zeit  finden,  ihren  Lebensunterhalt  zu 
erwerben.  Trotz  der  hohen  Lage  gewährt  das  Land  freilich 
^2  or  8  crops  a  jear^  (p.  46)  und  zwar  geschieht  die  Be- 
stellung fast  nur  mit  der  Hand.  Zu  (411)  den  Handels« 
Artikeln,  die  Wright  aufzählt,  haben  wir  aus  dem  Wortschatz 
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des  Sanskrit  wohl  auch  noch  alle  diejenigen  Gegenatiknde  zb 
rechnen,  resp.  hinzuzufilgen,  die  darin  als  NepAla  resp.  Nai- 
pala  bezeichnet  werden,  also:  Kupfer,  Moschus,  rother  Ar- 
senik,  Rettig,  eine  Art  Zuckerrohr,  den  wilden  Datielbaum 
und  seine  Frucht  (I),  eine  Art  Jasmin,  eine  nimba-Art,  die 
Indigopflanze.  Da  diese  Bedeutungen  sich  nicht  blos  in  dm 
WörterbQchern,  sondern  auch  im  Su^nita  vorfinden^  wie  deoa 
der  Name  Nep&la  selbst  (und  zwar  neben  Kioiarüpa 
stehend)  in  die  Zeit  des  Samudragupta  (s.  Lassen  Ind.  Ak.- 
K.  2,  963),  resp.  in  das  kftrmayibh&gar-Cap.  der  Atbarva^Pari- 
9ishta  zurückreicht,  so  müssen  die  betreffenden  Gegeoatiod« 
in  der  jenen  Werken  vorausliegenden  Zeit  aus  Nepala  aos- 
getUhrt  (oder  etwa  daselbst  eingeführt?)  worden  sein,  w»a 
dies  auch  jetzt  nicht  mehr  der  Fall  sein  sollte.  —  Die  Be- 
▼dikerung  ist  sehr  gemischt.  Der  herrschentfe  Stamm  mi 
bekanntlich  die  Gorkha,  aus  einem  Thal  40  milea  weslHck 
von  Käthmftndü  stammend,  die  sich  1768  NepaPs  bemichtigt 
haben  und  einen  Sanskrit-Dialekt,  Namens  Parbatiyd)  sprecheD, 
der  mit  Devanägari  geschrieben  wird.  Die  übrigen  StSmine 
sind  von  mongolischer  Race  und  sprechen  verschiedene  Dia- 
lekte; die  Hauptmasse  des  Volks  bilden  die  Newar,  die  eigent- 
lichen Ackerbauer;  sie  sind  Buddhisten  und  ihre  Schrift(Ne- 
w&ri)  weicht  von  der  Devan&gart  in  einigen  Stocken  ah,  wobd 
sie  sich  zum  Theil  der  bengalischen  nfthert  Die  Magar  nd 
Gurung,  westlich  von  Nepal  valley,  sind  der  Rel^on  nach 
Hindu^s;  dagegen  die  Limbu  und  Kiri^ti  östlich  davon,  wie 
die  Lipcha  und  Bhotiya  im  Nordost  und  Norden,  nach  Sik- 
khim  und  Tibet  zu,  bekennen  sich  ebenfalk  zum  Buddhiamos. 
Die  Sitten  und  Brftuche  sind  wesentlich  die  indischen;  doch 
ist  der  Fleischgenufs  häufiger,  speciell  freilich  der  von 
Wild;  „killing  or  maiming  cows^  steht  gleich  mit  Mord 
und  Todschlag  p.  44;  bei  dem  Kriege  mit  Tibet  (1854)  fiind 
daher  Sir  Jung  Bahädnr  zur  Verproviantirnng  seiner  Tmppn 
das  Auskunflsmittel,  durch  den  Rftj  Ouru  officiell  erUirrs 
zu  lassen,  dafs  „Yaks  were  not  oxen,  bot  deer^  (p.  61i 
Die  Selbstverbrennung  der  Wittwen  ist  durch  Sir  Jung  zw 
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abgestellt,  resp.  eingeflcbrftnkt  worden;  die  Zoitnngen  be» 
richteten  jedoch  soeben,  dafs  mit  seiner  eigenen  Leiche  sieb 
drei  seiner  Frauen  verbrannt  haben! 

So  dankenswerth  nun  diese  MittheUungen  WrighVs  selbst 
erscheinen,  die  Kadern  von  trefflichen  Abbildungen  der  Haupt- 
tempel Q.  s.  w.  begleitet  sind,  so  wenig  Anerkennung  kOnnen 
wir  demjenigen  Theile  seines  Werkes  spenden,  von  dem  das- 
selbe den  Titel  hat,  uAmlich  jener  einheinjischen  „history 
of  Nepal ^,  welche  seit  mehreren  Generationen  von  den  Vor- 
fahren des  auf  dem  Titel  genannten  Pandit  Shrt  Gun&nand 
compilijrt  worden  ist.  Dieselbe  ist  ein  völlig  willkllrliohes  Ge- 
webe, welchem,  mit  Ausnahme  etwa  der  letzten  3  —  4  Jahrhh«, 
nicht  die  geringste  historische  Glaubwürdigkeit  zukommt; 
Wright  selbst  scheint  freilich  andrer  Meinung  zu  sein,  da 
er  nicht  nur  p.  16  Bh&tg&on  als  AD.  863  durch  Ananda  Malla 
(s.  p.  163),  sondern  auch  noch  weiter  surAck  Patau  p.  15  als 
AD.  299  durch  Bir  Deva  (s.  p.  135.  136)  erbaut  bezeiehnet. 
Die  Werthlosigkeit  dieser  „history'^  ergiebt  sich  jedoch  nicht 
nur  aus  dem  theilweise  ganz  fabulosen  Inhalt  (Legenden  fiber 
die  GrAndungen  bestimmter  Tempel  und  Tempelfeste 
spielen  dabei  die  Hauptrolle),  so  wie  aus  der  Vergleichung 
dessen,  was  davon  in  die  allgemeine  indische  Geschichte  hin- 
öberspielt,  mit  den  sonstigen  Naohrichten  darü!>er,  sondern 
auch  theils  aus  der  Differenz  mit  den  anderweiten  Angaben 
über  die  Geschichte  von  Nepal,  welche  wir,  in  freilich  viel 
inoorrecteren  Namensformen,  dem  ersten  englischen  Oificier, 
der  sich  daselbst  aufhielt  (1792),  Col.  Kirkpatrick,  sowie 
einem  seiner  Nachfolger,  dem  hochverdienten  Brian  Houghton 
Hodgson  verdanken  (s.  hierAber  Prinsep  (411^)  Use- 
fiil  Tables  p.  268  ed.  Thomas  und  die  Kritik  dieser  An- 
gaben bei  Lassen  Indische  Alt.-K.  3,  477  f.  77S  f.),  theils  end- 
lich aus  den  mehrfachen  Widersprochen,  in  welchen  die  Dar- 
stellung zu  den  eignen  Angaben  gerftth.  Einige  dieser 
letzteren  Fälle  hat  auch  Wright  schon  bemerkt  und  speciell 
darauf  hingewiesen.  Vom  Beginn  des  15.  Jahrhunderts  an 
weist  der  Text  Obrigens  mehrfach  auf  Inschriften  hin,  und 
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dies  ist  in  der  Tbat  ganz  dankenswerth ,  uod  gtebt  Ton  da 
ab  eine  gewisse  Sicherheit;  aber  gerade  auch  da  finden  sich, 
trotz  dieses  Anhaltes,  ganz  erhebliche  Differenzen  zwiscbeo 
den  dafür  angegebenen  Daten  (und  diese  Inscbriflen  sind  ja 
eben  sftmmtltch  sicher  datirt)  und  den  Angaben  Ober  die  da- 
zwischen liegenden  Regierungszeiten  der  einzelnen  Fürsten. 
Die  Daner  der  Kegierungszeit  findet  sich  überhaupt  nicht 
regelmäfsig  angegeben;  nun,  das  ist  kein  Schade,  denn  man 
kann  ja  sehr  genau  bei  dgl.  Dingen  sein,  wo  man  sich  nur 
nach  seiner  Phantasie  richtet!  —  An  die  Spitze  der  eigeot- 
lieben  Geschichte  Nepals  wird,  und  zwar  als  durch  Nj&  muoi 
gegründet  (p.  108.  312)  —  die  Gupta- Dynastie  gesteDt! 
wobei  gupta  freilich  durch:  „cowherds^  erklärt  wird  (p.  108): 
und  hier  wird  denn  in  der  That  anch  ganz  getfau  angegeben, 
wie  lange  ein  Jeder  der  acht  Fürsten  dieser  Dynastie  regiert 
habel  Freilich  gebt  ihnen  schon  eine  lange  Yorgesebichte, 
▼OQ  der  Entw&sserung  des  Thaies  durch  den  ans  Mahictna 
stammenden  Manju^ri  an,  vorauf,  in  welcher  bereits  die 
Kirke-  und  Sirenen-Mythe  von  deu  Rakshast  des  Sinhait- 
dvfpa,  der  hier  nordwärts  verlegt  wird  (!  p.  86),  so  wie 
Nagäijuna  (p.  95),  Vikram&jit  von  BisAlnagara  (p.  98)  nebst 
seinem  Lüwenthron  mit  den  32  „attribntes^  (I),  und  Raja 
Bhoj  dito  (p.  102)  eine  Rolle  spielen  (deren  späteres  £^ 
scheinen  im  KaK-age  ist  blos  eine:  reapparition!).  —  Uoter 
dem  fünften  König  nach  der  Gupta -Dynastie  beginnt  erst 
das  Kaliyngam  (p.  109)!  Durch  eine  eigene  Ironie  fllbrt 
freilich  sein  Nachfolger  gerade  den  fatalen  Kamen  Skan- 
dhara,  in  dem  möglicher  Weise  etwa  ein  verirrter  lakender 
stecken  könnte!  Unter  dem  dritten  Nachfolger  dieses  Skao- 
dbara  fand  der  Kampf  des  Arjuna  mit  Qiva  statt!  Unter  deo 
nächstfolgenden  König  kam  Qäkyasinha  nach  Nepal  p.  109; 
ebenso  sieben  Regierungen  später  König  Apoka.  Die  grofse 
Buddhisten  Verfolgung  dnrch  Qamkaräcärya  fand  anch  in  Nepal 
und  zwar  38  Regierungen  später,  statt;  immer  aber  ncc^ 
13  Regierungen  vor  Vikramftjit  (p.  131)  und  seinem  i,givT<^ 
a  new  era  to  the  world^;   und  zwar  effectuirte  derselbe  &i 
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ietztere  „by  liquidating  eTeiy  debt  existiog  at  tbat  time  m 
18  country^I  Und  dieae  selbe  schöne  ErkUmng  giebt  out 
lese  ^bistory^  auch  von  der  EinfObrung  der  den  Nepalesen 
igenthümlicbeo  Aera,  nach  der  sie  rechnen,  nnd  die  mit  dem 
abre  880  AD.  beginnt.  Offenbar  mofs  dk  wirklieb  irgend 
twas  Besonderes  dort  vorgegangen  sein;  unserer  ^history* 
ufblge  hätte  einfach  ein  reicher  Kaufmann  mit  Brlaubnifs 
Ics  damals  regierenden  Königs:  »paid  off  all  the  debts  exi- 
ting  at  tbat  time  in  the  country  and  thus  introdueed  a  new 
ra  into  Nepal  called  the  Nepal  Samvat^  (p:  164)1  -*•  Der 
Qoslemische  Herrscher,  welcher  angeblich  im  Nep41-Samrat 
i:44  d.  i.  1324  AD.  den  Harisinhadeva  aus  Ayodhyft,  resp. 
lann  auch  aus  Sim&ngarb,  nach  Nepal  verjagte,  wo  von  dessen 
:ebnt^m  Nachfolger  eine  Tempeiinschrift  aus  AD.  1422 
ixistiren  soll  (derselbe  starb  angeblich  AD.  1429;  die  da- 
zwischen liegenden  Regierungszeiten  betragen  jedoch  in*Summa 
208  Jahrl)  wird  —  „emperor  Akbar^  (p.  177)  genannt! 
ElQbscbe  Confusion  das!  um  so  hQbscher,  als  dem  HarisiAha* 
ieva  noch  ein  anderer  Zeitgenosse  zugetheilt  wird,  der  Asura 
Maya  nämlich  aus  dem  MahÄbhibrata,  der  hier  als  ein  Rä* 
ksbasa  aus  Ceylon  Namens  M&yftbtja  erscheint  und  dem  König 
in  einer  Nacht  einen  Tempel  und  eine  Mauer  um  die  Stadt 
baut;  die  Mauer  bleibt  aber  an  einer  Stelle  unvoUendet,  weil 
(p.  175)  „the  cock  crew  be-  (418)  fore  the  work  was 
completed^;  durch  die  Lücke  in  der  Mauer  kamen  eben  die 
Truppen  des  «Akbar^  in  die  Stadt!  Nun,  hier  haben  wir 
wenigstens  eine  hübsche  Sage;  aber  im  Gänsen  ist  aucfa  in 
der  Beziehung  die  Ausbeute  aus  dieser  „history^  nur  eine 
sehr  dürftige.  [Günstiger  urtheilt  v.  Gutschmid,  Lit.  C.^BL 
1877  p.  1669  ff.] 

Von  nicht  geringem  Werthe  dagegen  sind  die  Beigaben, 
welche  Wright  als  ^ Appendix^  hinter  der  „history^  folgen 
läfst,  Aufz&hlungen  n&mlich  der  in  Nep41  üblichen  Musik«* 
Instrumente,  Ackergerftthe,  Münzen,  Gewichte,  Zeittbeiludg, 
sodann  ein  kurzes  Vocabular  in  Parbattyft  und  New&rt,  einige 
New&rt  songs  mit  Interlinear-Uebersetzung,  eine  Köoigsliste, 
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und,  last  not  least,  eio  Verzeiobolfs  der  ^00  ihu  mit- 
gebrachten Saoskrit-Mss.,  welche  jetzt  in  der  DniTer- 
sitftts-Bibiiotbek  in  Cambridge  deponirt  sind  (einiges 
der  Art  hatte  er  schon  früher  der  Deutschen  Md^eol.  6^ 
Seilschaft,  s.  deren  Zeitschrift  25,  xxxvi  1871,  der  Kdoig- 
liehen  Bibliothek  io  Berlin,  s.  Klatt  de  treceotis  GAnakyae 
sententiis  p.  1 — 5.  1873,  und  swei  Petersburger  Bibliotbekcn 
überwiesen).  Bs  sind  dies  Ober  400  StAck  (darunter  Obrigens 
auch  mehrere  tibetische  Mss.),  und  ich  stehe  nicht  ao,  dieseä 
Verseichnifs  als  den  für  die  Wissenschaft  weitaus  wich- 
tigsten Theil  des  ganzen  Werkes  zu  bezeichnen.  Die  töII^ 
gleichartige  Sammlung,  welche  Hodgson  schon  vor  eioigni 
40  Jahren  der  Royal  Asiatic  Society  zum  Geschenk  gemacht, 
und  f&r  welche  uns  jetzt  der  unter  Nro.  116  au^fhlirte 
äufserst  dankenswerthe  Catalog  von  Co  well  und  Eggeling 
vorliegt,  enth&lt  nur  79  Nros.  Es  liegt  somit  anf  der  Hand. 
welches  hohe  Verdienst  sieb  Wright  dadurch  erworben  hat 
dafs  er  eine  noch  fünfmal  umfangreichere  Sammlung  dieser 
Art  nach  Europa  gerettet  hat!  —  Allerdings  ist  der  Inhalt 
dieser  buddhistischen  Literatur  zunftchst  ein  ziemlich  un- 
erquicklicher; und  es  wird  zudem  noch  enorme  Mobe  ddJ 
Arbeit  erfordern,  ehe  wir  zu  einem  Gesammtbilde  desaen, 
was  daraus  au-  gewinnen  ist,  gelangen  werden.  Indessen  - 
Bug.  BurnouTs  unsterbliche  beide  Werke  (Introdactioo  i 
rhistoire  du  Buddhisme  und  Lotus  de  la  bonne  loi),  die  «r 
auf  Grund  seiner  Durchmusterung  der  von  Hodgson  seit  1837 
auch  nach  Paris  gesandten  dgl.,  in  Summa  144,  Mbs.  m^ 
fa&t  hat,  haben  doch  schon  eine  tüchtige  Bresche  gdcgi, 
und  die  hohe  Bedeutung  dieser  Werke  f&r  die  Geschichte 
des  nördlichen  Buddhismus  klar  documentirt.  Es  tritt  dob 
aber  jetzt  noch  ein  zweiter  Umstand  hervor,  der  BurnouTt 
Augenmerk  noch  entgangen  war  (die  von  Hodgson  nach  Pam 
gesandten  Mss.  scheinen  gröfsteutheils  nur  moderne  Ab- 
Schriften  zu  sein,  s.  BurnouFs  lotrodnction  p»  5),  der  aber 
jetzt  in  sein  volles  Licht  tritt,  —  diese  Mss.  sind  nimfid 
auch  rein  als  solche  betrachtet,  ganz  abgesehen  von  ihren 
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Inhalte,  flQr  uns  tod  ungemeio  grofter  Bedeutung,  und  zwar 
einfach  durch  ihr  hohea  Alter,  welches  weit  Ober  alles 
das  hinausgeht,  was  uns  bis  vor  Kurzem  noch  f&r  indische 
Mss.  bekannt  war.  Bis  vor  Kurzem!  Bis  vor  einigen 
Jahren  nämlich  war  keine  DevanAgart- Handschrift  bekannt, 
deren  Älter  Ober  5  Jahrhunderte  hinaus  gereicht  hätte.  In 
Hamilion'd  Catalogue  der  Pariser  Sanskrii*Mss.  (1807)  findet 
aiuh  zwar  p,  78  eine  Handschrift  des  Sähityadarpana  „copi^ 
iü  949  du  Sakäbda  (1027  de  J.  C.)'',  und  Ä.  W.  ▼.  Schlegel 
irersichert  uns  in  seineu  Reflexions  snr  T^tude  des  langues 
isiat.  (1832  p.  111  n.),  dafs  er  das  Manuscript  geprüft  und 
»ch  ßberzeugt  habe  „quMI  n^y  a  aucune  fraude  dans  la  date^« 
)as  Sahitjadarpanam  ist  indessen  erst  in  der  Mitte  des  fOnf* 
ebnten  Jahrhunderts  abgefafst,  und  es  müfs  somit  hier 
loch  ein  Irrthum  vorliegen!  Wohl  aber  hat  BQhler  ganz 
euerdings  bei  seinen  so  erfolgreichen  Reisen  und  Nach- 
9rschuttgen  nach  wichtigen  Mss.  unter  den  Jaiua  sehr  alte 
gl.  gefunden,  von  denen  das  älteste  ans  Samvat  1 189  AD.  1 132 
errflhrt  (ein  Facsiroile  davon  s.  bei  Räjendra  Läla  Mitra 
iotices  of  Sanskrit  Mss.  3,  68  1874).   Auch  die  Ber-      (412^) 

lincr  Bibliothek  besitzt  bereits  durch  BQbler's  Fürsorge 
iuige  dgl.  Mss.,  die  angeblich  wenigstens  in  das  dreizehnte 
ahrbuudert  zurückgehen.  Hier  jedoch  werden  wir  nun  noch 
L*i  weitem  höher  hinauf  geführt;  denn  die  Daten,  die  uns 
18  diesen  nepalesischen  Handschriften,  die  zum  Theil  auch 

ihrem  äufseren  Habitus  jenen  alten  dreigespaltenen  Patm- 
attbandschriften  der  Jaina  ganz  ähnlich  sind,  entgegentreten, 
so  Naipälika  Samvat  128.  135.  185.  204.  212.  218.  226. 
\5  u.  8.  w.,  d.  i.  AD.  1008.  1015.  1065.  1084.  1092.  1098. 
06.  1115  u.  s.  w.,  führen  uns  in  das  elfte  Jahrhundert 
rQekl  Und  zwar  bezeugen  die  Facsimile,  die  wir  theils 
.von  bereits  haben  (bei  Cowell-Eggeling),  theils  bald  erhalten 
?rden  —  die  beiden  Wright'schen  Mss.  Add.  866  (AD.  1008) 
id  Add.  1161  (AD.  1084)  werden  in  Kurzem  in  der  zweiten 
•rie  der  von  unserm  trefflichen  Will.  Wright,  dem  Bruder 
s    Verfassers,   herausgegebenen  Oriental  Series  der  Palaeo- 
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graphical  Society  erscheinen  — ,  dafs  es  sich  diesmal  ob 
keinen  Irrthum  handelt.  Freilich,  wenn  wir  hier  in  der 
Wrigfat^schen  Sammlung  weiter  anch  Mss.  aus  Nep.  S.  3.  3. 
10.  19.  37—39  d.  i.  AD.  883.  885.  890.  899.  917—19  datirt 
finden,  d&  wird  man  doch  stutzig  und  fragt  sich,  ob  das 
richtig  8«n  könne!  Und  dd  wird  man  denn  wohl,  bis  auf 
Weiteres,  zu  einer  anderen  Auffassung  dieser  Daten  gen 
geneigt  sein.  Es  bieten  sich  dafbr  resp.  zwei  Möglichkeit» 
dar.  Entweder  n&mlicfa,  es  bandelt  sich  bei  diesen  Dates 
gar  nicht  um  die  nepalesische  Aera,  sondern  am  die  B^ 
gierungsjahre  irgend  eines  Forsten,  wie  dies  facttsch  bei  Co- 
well-Eggeling  nro.  1  der  Fall  ist,  welche  Handschrift  im 
vierten  Jahr  (samvat  4)  des  ^rimad-Govindapäla-vijajaraJT^ 
datirt;  s.  auch  ibid.  nro.  69.  Oder  es  handelt  sich,  wie  bei 
den  fac tisch  modernen  Handschriften  (modern  writing)  bei 
Cowell-Eggoling  nro.  38.  41,  nicht  um  ihr  eignes  Datam. 
sondern  um  „the  date  of  the  original^,  von  dem  sie  copirt 
sind.  Auch  im  letztem  Falle  wird  immerhin  durch  diese 
Daten  eine  literargeschichtliche  Handhabe  gd>oten,  die  voo 
erheblicher  Bedeutung  ist!  —  Kommt  ihnen  ja  doch  is 
Uebrigen  auch  ein  unmittelbar  historisches  Interess« 
SU,  insofern  dabei  mehrfiich  auch  der  Name  des  herrschende: 
Fürsten  genannt  wird.  Einige  dieser  Namen  sind  freilieb 
hier  in  der  „history^  (so  wie  bei  Prinsep  etc.)  bis  jetzt  nicht 
nachweisbar,  so  Govindapftla  bei  Co  well-Eggeling  uro.  1,  D^ 
vap&la  nro.  69  (samvat  218?)  und  Anandadeva  nro.  2  (saipTit 
286);  bei  anderen  aber  (aus  neuerer  Zeit)  stimmen  die  An- 
gaben leidlich,  so  bei  Jagajjyotirmalla  hier  bei  Wriglit  p.  3i4. 
bei  Bhftpattndramalladeva  Cowell-Eggeling  nro.  36  (sam^a: 
883),  und  bei  Siddhanarasinbamalla  und  prfnivteimalla  bri 
GE.  nro.  10  (samvat  764)  und  bei  Klatt  p.  3.  Im  loteiesse 
der  ,^i8tory*  wäre  zu  wfinschen,  dafs  mehr  der  Art  vorilfr! 
—  Endtioh  ist  bei  diesen  Daten  auch  noch  die  archaistisch« 
Form^der  Zaklbochstabeii  höchst  bemerkenswerth.  Die  r«* 
Cowell-Eggeljng  auf  ihrer  zweiten  Tafel  genaefate  ZosamsMC' 
Strang  derselben   ist  von  hohem  Werth  Ar  die  neoerdiDcs 
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(Februar  d.  J.)  im  Indian  Aotiquary  6^  43  ff.  von  Pandit 
BbagvaDläl  Indrajit  gegebene  Erklärung  der  „Aucient^ 
Nägarl  Numerale^. 

Kehren  wir  zum  Inhalt  dieser  Handschriften  zurück. 
Das  Hauptinteresse  derselben  beruht  ja  allerdings  zunächst 
darauf,  dafs  uns  in  ihnen  die  heiligen  Texte  der  nörd- 
lichen Buddhisten  in  ihrer  Sanskrit -Recension  vorliegen, 
und  UDS  damit  theiis  fQr  die  tibetischen  und  chinesischen 
Uebersetzungen  derselben,  theiis  fQr  die. Päli- Texte  der  süd- 
lichen Buddhisten^  so  wie  nicht  minder  für  die  heiligen 
Schriften  der  Jaina,  die  sich  ja  nun  auch  allmälig  unserer 
^enntnifsnahme  darbieten,  die  Möglichkeit  kritischer  Ver- 
rleichung  und  Controlle  geboten  wird.  Aber  die  Bedeutung 
lerselben  beschränkt  sich  keineswegs  hierauf  allein.  Wie 
ich  in  die  tibetischen  Sammlungen  (413)  der  heiligen 
Texte  auch  Uebersetzungen  grammatischer,  philosophischer, 
a  poetischer  Werke  der  Sanskrit- Literatur  hinein  verloren, 
esp.  gerettet  haben,  so  bieten  auch  diese  nepalesischen 
danuscripte  manchen  Sauskrit-Text,  der  gar  nichts  mit 
lern  Buddhismus  zu  thun  hat.  Das  stille,  durch  seine 
iage  vor  feindlichen  Einfällen  geschützte  Thal  NepäPs  ist 
ffenbar  durch  die  lange  Reihe  der  Jahrhunderte  hindurch, 
3it  der  Buddhismus  daselbst  festen  Fufs  gefafst  hat  (schon 
[iuen  Thsang  fand  ihn  daselbst  vor),  ein  Sitz  emsigen, 
riesterlichen  Fleifses  gewesen,  der  zwar  der  Hauptsache 
Bich  eben  nur  kirchlich  -  religiösen  Zwecken  diente,  dennoch 
ber  sieb  gelegentlich  auch  auf  andere  Gebiete  gerichtet,  ja 
>gar  eigene  poetische,  selbst  dramatische  Blüthen  ge- 
ieben  hat!  Auch  bat  eben  doch  wohl  eine  stetige,  unmittel- 
ire  Verbindung  mit  den  brähmanischen  Pandits  Indiens  fort- 
^standen.  Die  von  Klatt  beschriebenen  zehn  Manuscripte 
ibören  sämmtlich  hierher.  Bei  Cowell-Eggeling  findet 
ßh  zum  Wenigsten  ein  fdr  das  upanayana-Fest  eines  seiner 
^hne  von  Jayabhüpatindramalladeva  (inschriftlich  be- 
aubigt  fQr  AD.  1697—1721,  s.  hier  p.  193—196)  zur  Auf- 
hruog    befohlenes    Drama    (nätaka),    Bhairavaprädurbhäva 
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mit  Namen,  so  wie  zwei  praktische  Werke,  eio  draTjagnoft- 
samgraha  (das  Ms*  datirt  AD.  1364)  und  ein  kama^tn». 
Die  Wright'sche  Sammlang  aber  enthält  eine  ganze  Zahl  be- 
deotsamer  Texte.  So  zunächst  sogar  ein  StAck  des  white 
Yajurveda  selbst,  with  accents  nro.  1105  (leider  mir  ein 
Blatt).  Sodann  zwei  Mss.  des  Cändra-TyäkaranuNnro.  1657 
und  addit.  10  (ob  auch  add.  24?),  Ober  die  wir  vermothlich 
bald  von  Dr.  Oldenberg  nähere  Auskunft  erhalten  werden, 

—  eine  Handschrift  des  Särasvata  nro.  1363  (worunter  doch 
wohl  das  vyäkaranam  zu  verstehen  ist?),  —  acht  Handschriften 
des  amarako^a,  zwei  dhätupätha^  —  zwei  metrische  Teste 
chandomanjari  und  chando-'mritalatä,  —  verschiedene  astro- 
logische, resp.  jyotisha- Texte,  z.  B.  eio  brihajjatakam,  ein 
Varähamihirakritajyotisham,  ein  angavidyajyotisbam,  —  dr« 
Mss.  eines  vaidyäftga,  einen  cikits&bandha,  ein  käma^asinm, 

—  einige  Stücke,  resp.  Bflcher  des  MBhärata  (bhagavadgiU, 
virätaparvan  und  dronaparvan) ,  mehrere  Purafia  und  Stücke 
daraus,  so  das  pivapuränam,  bhägavatapnr&nam ,  den  Ka^ 
khanda,  das  devtm&hatmyam  (daran  sich  auch  noch  eine 
krishnapüjäpaddbati    und    ^raddhapaddhati    anreiben    mögen). 

—  eine  ganze  Zahl  von  ntti -Texten,  so  flinf  Mas.  des  Hito- 
pade^a,  einen  räjanttisära,  sechs  C&nakya-Texte  (als  bnddbi*. 
mantra%  brihac**  bezeichnet),  zwei  betalapacist,  —  aablreidie 
kävya,  nämlich  je  zwei  Mss.  des  Raghuvan^  (eins  mit  tiksl 
und  des  Naishadhiya  (desgleichen),  den  Nalodaya  (mit  Coniiii.L 
das  Amarnpatakam,  zwei  Mss.  des  Gttagovinda  (eines  davoa 
übrigens  als  ^tagovinda^taka  bezeichnet),  die  vidvanmodau- 
ramgini,  —  endlich  sechs  Dramen,  nämlich  ein  Rikmaoite- 
kam  (AD.  1360)  und  ein  campü-Räm&yanam,  zwei  Mss.  des 
mudr4räkshasa  (das  eine  in  Parbatiyä),  ein  gopfeand»- 
natakam,  ein  nishkanätakam  und  das  haragaurbiAtakam  des 
EUja  Jagajjyotirmalla  (AD.  1629),  welchem  Porsten  > 
auch  das  bei  Klatt  p.  1  beschriebene  mudita-kn^alaja^ft- 
natakam  zugeschrieben  wird. 

Für  die  Buddhistischen  Texte   der  Nepalesen   fckh 
es  ja  leider  an  einer  festen  Eintbeilung  und  Gruppimng,  w« 
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ns  dieselbe  sowohl  bM  den  Tibetern,  als  bei  den  Jaina  und 
n  Päli  vorliegt.  Es  mag  dies  wohl  mit  daran  h'egen,  dafs 
lach  der  ersten  Zusammenstellung  der  Sanskrit -Redaction 
nter  Kanishka,  Ober  deren  damaligen  Bestand  ja  auch  dem 
Lnschein  nach  kein  irgend  bestimmter  Bericht  erhalten  ist, 
och  zahlreiche  andere  Werke  je  im  Laufe  der  Jahrhunderte 
anonisoben  Rang  gewonnen  haben,  so  dafs  eben  die  Zahl 
lerselben  nie  zu  einem  festen  Abschlufs  und  zu  einer  syste- 
Qatischen  Anordnung  gelangt  zn  sein  scheint.  (413^) 
^enn  wir  die  Angaben  ober  die  „literature  of  Nepaul", 
velcbe  wir  Hodgson  verdanken,  diQ  einzigen,  die  uns  hier 
überhaupt  als  Leitung  dienen  können,  und  die  ja  jetzt  zum 
jlQck  in  der  neuen  Sammlung  seiner  Essays  (London  1874) 
allgemein  zugänglich  sind  (s.  daselbst  p.  13.  16  f.)  mit  dem 
Bestände  vergleichen,  der  sich  uns  aus  dem  Wright'schen 
^erzeichnifs  und  dem  Catalog  von  Cowell-Eggeling  ergicbt, 
>o  erhellt  bald,  dafs  nur  einige  wenige  jener  Werke  anschei- 
uend  noch  fehlen,  dagegen  eine  grofse  Zahl  von  Werken 
sieb  hier  vorfindet,  die  dort  gar  picht  genannt  sind. 

So  abgeschieden  öbrigens  das  Thal  von  Nepal  ist,  so 
brechen  doch  auch  hier  die  Beziehungen  zur  Fremde  mehr- 
fach dureb.  Von  Maiijufri  berichtet  die  Sage  selbst,  dafs 
er  ans  Mah&otna  war;  das  Ritterschwert,  das  er  in  Java 
sowohl  (s.  Zi  D.  M.  6.  18,  607,  und  zwar  AD.  1343)  wie  in 
Tibet  flQhrt,  und  welches  fQr  einen  Buddha  sich  übel  genug 
eignet  (die  Sage  von  der  damit  durch  ihn  erwirkten  Spal- 
tung der  das  Thal  Nepal  umgebenden  Berge  ist  wohl  erst 
ein  Erklärungsversach),  wurde  freilich  eher  nach  dem  Westen 
weisen.  Denn  dihin,  resp.  auf  Beziehungen  zu  christlichen 
Elementen,  ftihrt  ja  auch  noch  so  manches  Andere  hin.  Schon 
Hodgson  (Bss.  p.  66.  71)  verwies  auf  die  Nestorians,  Beal 
(romantie  legend  of  S&kya  Buddha  p.  ix)  auf  die  apokryphen 
Bvangelito,  Co  well  neuerdings  (Journal  of  Philology  6,  2S2  f.) 
speciell  auf  die  Analogieen  in  dem  Berichte  von  der  Höllen- 
fahrt dee  Avalokitepvara  zu  dem  Evangelium  des  Nicodemus. 
Sollten  etwa  auch  die  bekannten  Gleichnisse  von  dem   ver- 
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lernen  Sohn  und  dem  Blinde  heilenden  Aret  im  Lotus  de  b 
bonne  loi  auf  irgendwelche  dgl.  Vermittelong  zarfickzoftbra 
sein?  Das  hohe  Alter  der  chinesischen  Uebersetsongen  dbes 
Werkes  reicht  doch  nicht  aus,  uns  hierbei  a  priori  abah 
schrecken,  zumal  so  lange  nicht  der  Inhalt  der  beideriätigei 
Texte  als  ein  wirklich  identischer  erwiesen  ist  (s.  IndStoiS, 
is€.  8,  d26,  sowie  BeaPs  Angaben  in  seinem  nBuddhist  Tiv 
pitaka^  p.  14,  15,  1876).  Die  von  Scbiefner  Deuerdings 
aus  dem  Kägynr  mitgetheilten,  an  occidentalische  Stoffe 
anklingenden  „Künstler- Anekdoten'^  und  sonstigen  Enlbloogcfl 
werden  vermuthlich  doch  auch  hier  ia  diesen  nepUesisdieo 
Texten  sich  wiederfinden. 


117.  The  Vishnu  Pur&na:  a  System  of  Hindu  Mytholo^ 
and  Tradition.  Transiated  from  tbe  original  Sanskrit 
and  illustrated  by  noies  derived  chiefly  fron  other 
Puränas  by  H.  H.  Wilson.  Edited  by  Fit«  Ed- 
ward  Hall.  Vol.  VI,  part  2,  Index.  (HoraceHay- 
m an  Wilson,  works.  Vol.  X,  part  2.)  London, Triib- 
ner  &  Comp.  1877.     [VIII],  268  S.    8^    sh.  12. 

Jenaer  Lit-Ztg.  nr.  26.  p.  418  — i^. 

„Spät  kommst  du,  doch  du  kommst^  ruft  man  eioeiB 
Willkommenen  Gaste  su,  auf  dessen  Kommen  man  gar  vkii 
mehr  gerechnet  bat,  und  fbhrt  ihn  freudig  in  sein  Baas.  Du 
ist  genau  das  Gef&hl,  mit  dem  wir  hier  HalFs  Index  zu  seiotf 
neuen  Ausgabe  von  Wilson's  Uebersetzung  des  Vishnu  Ponis 
begrOfsen.  Als  wir  den  letzten,  vor  .sieben  Jahren  (1870|i 
ohne  Index  erschienenen  Band  derselben  besprachen  [«.obcs 
p.  61],  da  drackten  wir  unser  lebhaftes  Bedauern  über  dieses 
Defect  aus,  das  um  so  schmerzlicher  war,  als  ja  das  Origioal- 
werk  selbst  einen  so  vortrefi^licben  Index,  38  Seiten  zu  2  Spal- 
ten zu  58  Zeilen,  also  über  4000  Zeilen,  hat,  und  nun  niclit  oyr 
dieser  fehlte,  sondern  auch  für  das  ganze  reiche  Material 
welches  Hall  in  seinen  detaillirten  und  erschöpfenden  Notai 
beigefbgt  hatte,  jegliches  dgl.  Hülfsmittel  mangelte,  das  Boeb 
somit  eines  höchst  wesentlichen  Theiles  seiner  Branchbarfcs^ 
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)eraabt  war.  Nun,  dem  ist  nun  hier  also  mit  einem  Schlage 
ibgeholfen.  Dieser  Index  ist  noch  (414)  viel  reicher, 
As  der  arsprOngliche;  er  nmfafst  ca.  20,000  Zeilen,  und  ist 
liebt  blofs  an  Worten,  resp.  Namen  selbst  reicher,  sondern 
lOch  in  der  Detail- Angabe  unter  den  einzelnen  Worten  bei 
weitem  ausfbhrlicher.  Und  das  Ganze  ist  mit  der  Treue  im 
Üinzeloen  ausgearbeitet,  die  HalFs  säramtliche  Arbeiten  cba- 
akterisirt.  Er  schenkt  sich  und  Andern  kein  Tippelcben 
her  dem  i,  wo  es  etwa  falsch  gesetzt  ist,  und  seine  Casti- 
atioB  der  Wilson'schen  Schreib-  und  Druckfehler  am  Schlufs 
.  255  ff.  könnte  fast  etwas  zu  rigoros  erscheinen,  wenn  er 
ie  nicht  mit  den  Worten  einleitete:  „that  Index  (sein  eigen 
Verk  nftmlich!)  while  silently  amending  a  host  of  minor 
mits  originates  perhaps  an  eqjial  number,  if  not 
ven  more'^.  Factisch  hat  er  ja  nämlich,  und  zwar  mit 
ollem  Recht,  alle  die  Varianten  aufgenommen,  die  ihm 
ie  einzelnen  Mss.  an  die  Hand  gaben  und  die  in  seinen 
oten  angeftkhrt  sind.  Dafs  darunter  denn  viele  „erroneous^, 
^ine  „mistakes^  sind,  liegt  auf  der  Hand.  Aber,  bei  diesen 
exten  ist  dies  Oberhaupt  nicht  Anders,  und  da  diese  „mis- 
kes^  oft  genug  von  einem  späteren  dgl.  Texte  adoptirt 
orden  sind,  so  ist  auch  ihre  Verzeichnung  höchst  dankens- 
erth;  nur  so  lassen  sie  sich  eben  auf  ihre  Grundform, 
lls  dieselbe  Oberhaupt  noch  ermittelt  werden  kann,  zurück- 
bren.  —  Mit  Recht  weist  Hall  im  Uebrigen  am  Schlüsse 
Joes  kurzen  Vorwortes  darauf  hin,  dafs  manche  Angabe  in 
im  „admirable  Sanskrit  lexicon  for  which  we  are  indebted 
tbe  unrivelied  research  of  the  learned  Mss.  Böhtlingk  and 
oth^  durch  diesen  seinen  Index  berichtigt  werde.  Ja,  warum 
;  er  eben  nicht  frQher  dagewesen,  dafs  man  ihn  daftlr  noch 
Itte  benutzen  können I 


8.  The  Shaddarshana-chintanikä  or  Studies  in  Indian 
philosophy.  A  monthly  publication  stating  and  explain- 
ing  the  aphorisms  of  the  six  schools  of  Indian  philo- 
sophy witb  their  translation  in  the  Marathi  and  Eng- 
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liftb.  Heft  1—3,  January  —  March.  Poooa,  prioted 
at  the  „Dhyan  Prakash«  Press  1877.  15;  15;  69  S.  8 . 
[Die  SubscriptioD  beträgt  jährlich  5  Rup.  präDumer.. 
eiozusenden  an  den  Manager  of  the  Shadd.  Chint  Of- 
fice, Poona,  Sadasbiva  Petfaa  Hause  Municipal  No.  64L] 
119.  Aitibäsika  Rahasya,  Qrt  Ramad&sa  Sena  pramU. 
Kalikatä,  Shtanhop-yantre  mndrita.  Prathama  bhiga, 
Sana  1281;  Dvitfyabbaga,  Sana  1283.  Caicutta,  Stan- 
bope  Press  1874.  1876.  VI,  21,  208;  VI,  238  S.  12'. 
[Ohne  Preisangabe.] 

Jenaer  Lit.-Ztg.  nr.  31.  p.  485 — 87. 

Vom  Westen  und  vom  Osten  Indien»  erhalten  wir  hier 
gleichzeitig  zwei  einheimische  Piiblicationen  von  nicht  gerin- 
ger Bedeutung,  beide  vom  Geiste  der  europäischen  Wftsfn- 
Schaft  getragen  und  befruchtet,  doch  so,  dafs  die  eine  in«br 
als  eine  gebende,  die  andere  mehr  als  eine  empfangende  mi 
das  Empfangene  weiter  verbreitende  dasteht. 

Der  ungenannte  Herausgeber  der  Shaddarshanachin- 
tanikä  hat  sich  offenbar  den  Vedärtbayatna  zam  Muster 
genommen,  jene  treffliche  Ausgabe,  Erklärung  und  lieber- 
Setzung  der  Riksambita  in  monatlichen  Heften,  Ober  die  icb 
in  diesen  Blättern  bereits  im  vorigen  Jahre  (Nr.  42,  14.  Oct. 
Art.  550)  berichtet  habe,  und  die  jetzt  in  ihrem  zehnten  Hefte 
bereits  bis  zu  Rik.  1,  48,  i  vorgerückt  ist  (ich  bemerke  hierbd. 
dafs  die  Anonymität  ihres  Editors  nunmehr  blols  noch  eifi 
öffentliches  Geheimnifs  ist  *],  und  dafs  wir  sie  dem  schon  virl- 
fach  und  tfichtig  bewährten  Shaokar  Pandit,  der  u.  A.  auci 
dem  Londoner  Orientalisten-Congrefs  1874  beiwohnte,  zu  rer- 
danken  haben).  Dieser  Anscblufs  an  den  Vedärtbayatna  zeigt 
sieh  im  Format  sowohl  wie  in  der  ganzen  äu&eren  Binricb- 
tung.  Auch  hier  steht  dem  Text  auf  der  einen  Seite  die 
Doppelübersetzung  auf  der  andern  gegenüber,  und  die  ErklV 
rung  zieht  sich  unter  beiden  weg,  nur  mit  dem  sehr  erbf^'- 
liehen  und  in  der  That  äufserst  dankenswertben  Unte^8cbi^ä^ 

1]  dasselbe  gilt  von  der  Shaddar^anaciDtanikA ;  der  Herausgeber  tat :  %ti»- 
deva  MoreshTar  Kante,  acting  assista&t  Professor  of  Sanscpt  Tom  SlpUafCr» 
College;  derselbe  hat  u.  A.  aach  eine  Preisschrifl  „the  vicissitades  of  Airasv' 
vilisation  in  Tndia"  bei  dem  Comit^  des  im  Sept.  1878  in  Florenz  ■UtIf«^•^ 
ten  Orientalisten-Congresses  eingereicht,  die  zwar  keinen  Preis,  aber  dceb  •  ^ 
ehrende  Erwähnung  nnd  eine  Ehrengabe  xnm  Betrag«  von  -^  des  Preiaes  erhul*-. 


Digitized  by 


Google 


StadiM  in  ladian  philosopbj.  535 

|da&  die  Erklärung  hier  ebenfalls  in  doppelter  Sprache,  in 
[MahrA^t  wie  in  Englisch,  gegeben  ist;  dort  konnte  man 
darauf  leichter  verzichten,  hier  dagegen  vrQrde  man  die  eng- 
I  fische  UebersetzuDg  immerhin  schmerzlich  vermissen.  Da- 
igegen  scheint  uns  die  Analyse  des  Sanskrittextes  hier  doch 
etwas  sä  weit  getrieben;  derselbe  erscheint  eigentlich  in  fOnf- 
faeher  Gestalt,  zunächst  als  Text,  dann  als  einzelne  Wörter 
(padäni),  dünn  wird  jedes  Wort  fOr  sich  erklärt  (padärthah), 
darauf  die  Con-  (486)  straction  des  Satzes  (v&kyärthab), 
endlich  der  Sinn  desselben  (bhävafa).  Dadurch,  wie  durch 
die  doppeltsprachlicbe  Form  der  Uebersetzung  und  Erklärung 
wird  das  ganze  Unternehmen  in  Dimensionen  gef&hrt  (die 
vorliegenden  drei  Hefte  reichen  nur  bis  Jaim.  1,  2,  7),  welche 
fbr  den  stetigen  Fortgang  desselben  möglicherweise  verhäng- 
nifsvoll  werden  könnten.  Es  wäre  in  der  That  ein  glänzen- 
des Zeichen  f&r  den  Geist,  der  jetzt  unter  den  jungen  Ge- 
lehrten Indiens  herrscht,  [nnd  ffir  die  bereits  ja  auch  ander- 
weit bewährte  liberale  Patronage  der  Wissenschaft  durch 
die  Bombayer  Regierung!]  wenn  zwei  solche  Mo- 
natsschriften neben  einander  bestehen  könnten!  Der  Ve- 
därthayatna  wird,  wenn  auch  voraussichtlich  in  den  späteren 
Heften  der  Commentar  nicht  mehr  den  jetzigen  Umfang  ein- 
nehmen wird,  dennoch  eine  ganze  Reibe  von  Jahren  brauchen, 
ehe  die  Riksamhita  darin  vollständig  erschienen  sein  kann.  Das 
vorliegende  Unternehmen  aber,  welches  sich  auf  alle  sechs 
philosophischen  Systeme  der  Inder  erstrecken  soll,  wird 
allermindestens  einen  gleichen,  vermuthlich  einen  noch  viel 
gröiheren  Umfang  beanspruchen,  da  hier  der  Commentar  ja  bis 
zu  Ende  ziemlich  die  gleichen  Dimensionen  zu  behalten  ge- 
nöthigt  sein  wird.  Wir  stehen  somit  hier  in  der  That  in  beiden 
Fällen  vor  ein  paar  schon  ihrem  Plane  nach  grofsartigen  und 
bedeutenden  wissenschaftlichen  Unternehmungen.  Aber  auch 
im  innern  Werth  und  Gehalt  stellt  sich  die  Shaddarshana- 
Chtntanikä  dem  Vedärtbayataa  wQrdig  zur  Seite.  Des  „Edi- 
tors^ Einleitung  zwar  (in  Englisch  und  Mahräthi)  ist  etwas 
unklar,  allgemein  und  verschwommen  gehalten.    Er  beginnt 
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mit  der  chroDologiscben  Reihenfolge  der  philasophiscbcn  Leb* 
rer,  nach  deo  drei  Stufen:  Biahrs,  Brahmavadin^s^  Äcirya's, 
was  etwa  unserer  Eintheilung  in  Samhita,  Bräbmana,  Sittn 
(resp.  Aranyaka)  entspricht.     Dabei  scheint  er  fibrigens  Pa- 
taipjali,    „almost   tbe  greatest  exegetist   in  tbe  worid^   (er 
meint  damit  den  Verf.  des  Mahabbashja)  und  das  Yogasyatem 
als  dem  Entstehen  des  Buddhismus  vor  auf  gebend  anEaoeizeo, 
da  er  sie  davor   nennt,    während   er  Kanada,    Kapila  und 
Bädaräyana  (auch  eine  eigene  Reihenfolge!)  als  eine  gegen 
den   Buddhismus  gerichtete  ,,Reaction^   bezeichnet.      Darauf 
wendet   er  sich  kurz   zu  dem  Einfiufs  der  sechs  philoaopbi- 
schen  Schulen  auf  „tbe   modern   Indian   mind^,  und   sodann 
auf  Grund  davon,  dafs  er  seine  Monatsschrift  mit  der  Pobti- 
cation  von  Jaimini^s  mtmansä,   die  er  als  „a  philoaopbical 
treatise  on  exegetics  and  its  logic^   bezeichnet,   beginnt,  zn 
einer  Discussion   über  die   allgemeinen   Principien   der  Inter- 
pretations-Theorieen,  spcciell  in  Bezug  aof  „recogoized  acrip- 
tures^.     Auch  hier   hält  er  sich  wieder  an   die  drei  Stafen: 
rishi,  brahmavädin,  acärya,  und   charakterisirt  die  ▼erschie- 
denen  Schulen  der  letzteren  als  vaidika,  aitibasika,  vaiyakar- 
ana,  nairukta,  yäjnika,  giebt  auch  an  einem  Verse  des  Dir- 
ghatamas- Liedes   1,  164,  45   im   Anscblufs  an    (ob   auch  ohne 
Berufung  auf)  Nirukti  13,  9  ein  Beispiel  ihrer  verschiedenen 
Interpretationen.     Die  richtige  Erklärung  sei  nur  nach  des 
Regeln  der  exegetischen  Logik  zu  finden,  d.  i.  durch  die  rich- 
tige Anwendung  der  Principien  i)  des  Zusammenhanges  (con- 
text,  sahacarya),  2)  des  besonderen  Gegenstandes  (particolsr 
subject,    prakarana),    s)   der  besonderen  Stellung   (particultf 
coUocation,  sthäna),  wie  all  dies  in  Jaimini's  mtmaäaä  gelehrt 
sei,  endlich  4)  der  exegetischen  Induction.    Zum  Schlafs  ver- 
spricht der  Editor,  in  den  Noten  bei  Gelegenheit  auch  Rfick- 
sieht   auf  die   modernen   philosophischen  Ideen   Europa^s  so 
nehmen,   wie  er  denn  ja  auch  in  der  Vorrede  selbst  schon 
eiumal  auf  Comte  hinweist.     Dies  würde  denn  freilich,  wenn 
es  nicht  in  so  kurzer  Weise  wie  p.  27.  50  in  Betreff  Batler's 
und  Kant's    geschieht,    die  Dimensionen  des  ohnebin   schon 
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'eilen  Planes  noch  weiter  stecken!  Von  ganz  anderem  Ka- 
ber als  die  Introdiiction  ist  die  genaue  und  detaillirte  Er- 
lärnng  der  einzelnen  sfttra,  welche  den  Eindruck  einer 
9rgflilt%en  Dorcharbeitong  der  einheimischen  Commentare 
mcbt,  ihnen  gegen-  (486^)  Ober  jedoch  eine  selbstst&n- 
ige  Stellung  einnimmt,  somit  für  deren  Verständnifs  fär  uns 
OD  hoher  Bedeutung  ist  und  sich  jedenfalls  alft  ein  Resultat 
smgwierfger  und  solider  Vorarbeiten  ergiebt.  Wir  kennen 
laher  diesem  verdienstvollen  Unternehmen  nur  den  besten 
<^ortgang  wünschen.  —  Aufgefallen  sind  uns  bei  1 ,  i,  27  p.  46 
L.  47  (zweimal)  die  falschen  Formen  Paipal&daka  fQr  Paip- 
)aP,  und  Mauhula.  Letztere  Form  findet  sich  allerdings 
mch  in  der  Calcuttaer  Ausgabe  von  ^abara's  Commentar 
p.  36),  ist  aber  doch  ein  Irrthum  fßr  Mauda  (vermuthlich  liegt 
sine  Verwechselung  von  Mauda  und  Maudgala  zu  Grunde). 

Dem  schweren  Geschfitz  der  ernsten  Wissenschaft,  dem 
veit  hinaus  geplanten  Werke,  stellen  wir  in  Nr.  2. den  leieh- 
en  literargeschichtlichen  Essay  des  journalistischen  Feuille- 
ons  zur  Seite,  welches  zwar  für  uns  nicht  so  viel  Gewicht 
lat,  als  jenes,  in  seiner  unmittelbar  ergreifenden  Wirksam- 
ceit  für  Indien  dagegen  dasselbe  weit  überragt.  Es  sind 
kurze  Berichte  Ober  die  mannichfachsten  Gegenstände  der  in- 
iischen Geschichte  und  Literatur,  die  zum  Theil  schon  in 
iem  bengalischen  Journal  BangaDarpana  gestanden  haben, 
and  deren  Zweck  einfach  dahin  geht,  den  gegenwärtigen 
Stand  der  wissenschaftlichen  Forschung  darüber  dem  benga- 
lischen Publicum  vorzuführen  und  dasselbe  daflQr  zu  interes- 
siren.  Es  scheint  dies  ihnen  denn  auch  in  der  That  treff- 
lich gelungen  zu  sein,  wie  ans  den  verschiedenen  Becensionen 
in  andern  indischen  Journalen,  die  am  Schlufs  zusammenge- 
druckt sind,  und  die  sich  durchweg  sehr  anerkennend  aus- 
sprechen, zu  entnehmen  ist.  Es  ergiebt  sich  im  Uebrigen  ans 
einer  dieser  Kritiken  im  ^Hindoo  Patriot^,  dafs  der  Verf.  „an 
enlightened  Zemindar  of  the  Moorshedabad  District^  ist. 
Ein  beigef&gtes  Gerti6cat,  welches  ihm  von  dem  Vicekönig 
von  Indien  in  Anerkennung  der  Dienste,  die  er  den  öffent- 
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liehen  Angelegeolieilen  „of  bis  native  town  aod  disirict^, 
Berhampore,  geleistet  hat,  unter  dem  1.  Jan.  d«  J.  Terlieheo 
worden  ist,  beteiebnet  ihn  als  ^bonorary  Magistrate  of  Moor- 
ahedabad^.  Und  unter  diesen  UmstAaden  gewinnt  dem  nttOr- 
lieh  eine  solcbe  Pnblioation  ibr  ganz  besonderes  Interesse. 
Wenn  erst  die  Gutsbesitzer  Indiens  anfangen,  in  dieser 
Weite  europftisebe  Bildung  und  Wissenschaft  nicht  nur  sieb 
selbst  anzueignen,  sondern  auch  in  ihren  Provincial^loiirDaleo 
und  -Dialekte»  ihren  Landsleuien  mundgerecht  zu  machen,  so 
dafs  die  Kenntnisse  und  Resultate,  die  dadurch  x»  gewmDeo 
sind,  sich  nicht  mehr  blofs  auf  die  Englisch  redende  oni 
lesende  Ber^lkerung  allein  erstrecken,  sondern  aach  den  oor 
ihren  Dialekt  Terstebenden  Klassen  derselben  zngänglidi  wer- 
den, —  da  ist  denn  doch  wirklich  Anssicht  vorbanden,  dsis 
die  geistige  Ekitwickdung  des  so  hoch  begabten  indisches 
Volkes  wieder  in  neue  Bahnen  tritt  und  eine  Wiedergeborl 
YOB  innen  heraus  erfolgen  kanni  Leider  reicht  mein  Yer- 
sUbidnifs  des  Bengalischen  nicht  aus,  um  dem  Verf.  auch  da 
eingebend  zn  folgen,  wo  das  Sanskrit  mich  dabei  ganz  in 
Stiche  Ufst.  Bei  den  hier  behandelten  Gegenständen  konust 
man  ja  freilich  auch  s6  wenigstens  weit  genug,  um  sieh  m 
Urtheil  über  die  Art  und  Weise,  wie  der  Verf.  dieedben  be- 
bandelt bat,  bilden  zu  können.  Und  da  kann  ich  denn  oor 
sagen,  dafs  ich  davon  einen  so  gflnstigen  Eindruck  emp£i>- 
gen  habe,  dafs  ich  es  bedaure,  dafs  diese  Besays  uns  nidit 
auch  englisch  vorliegen  1  Schon  die  Auewahl  der  Stoffe  kt 
eine  ganz  vortreffliche  (die  dabei  beobachtete  Reihenfolge 
Iftfst  freilich  Manches  zu  wOnschen  übrig!)  und  weist  auf  eis 
eingebendes  Verständnifs  und  Studium  der  hergelWtaigen  Fr»- 
gen  und  Quellen,  in  Sanskrit  wie  in  Englisch,  hin.  Ja,  ^s» 
Motto  auf  dem  Titel  ist  sogar  aus  Ludwig  Feuerbach,  eo 
anderes  aus  Alex.  v.  Humboldt  entnommen,  beide  freilich  vx 
englischer  Uebersetzung.  Aber  Goethe's  Verse  über  die  C** 
kuntalä  werden  wirklich  auch  deutsch  citirt,  und  die  Ver- 
dienste Deutseh-  (487)  lande  (Jarmanade^a)  um  die  reS- 
sehen  Studien  werden  wiederholt  dankbar  anerkannt,  wie  dcca 
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die  beiden,  auch  äufs^rlicb  s^r  acbnuck  ausgestatieten  Bted'^ 
eben  »to  Professor  Maxmflller^  (als  ein  Wort;  mAkshaoift- 
lara  in  Inneni,  mokshamftUra  in  der  Sanakxhf-DedicatbDi)  n^ 
a  testimony  of  reepeet  and  adtniratioa^. gewidmet  eind.  —  Ee 
bat  im  Uebrige«  Babu  ßam  Das  Seo  nicbt  mir  doige  Ge<- 
genstftnde  behaadeU,  die  ade  ferper  liegen  uüd  bcfi  denen  et 
entschieden  Neues,  cum  wenigeten  uns  bisbi^r  Unbekanntes^ 
darbietet,  sondern  es  enthalten  auch  seine  auiT  den  uns.  be- 
kannten Bahnen  wandelnden  Artikel  gar  Manches^  was  bisher 
nicht  bekannt  war,  so  dafs  dev  Wunsch  oa«h  einer  englischen 
Uebersetzung,  wenigstens  esnes  Tbeiles  deraelbeu,  eben  un- 
willkdrlich  rege  wird. 

Der  erste  Artikel,  „Blick  auf  die  alte  Gesohiehte 
Bbäratavarsha's  (Indiens)  begimit  mit  4boi  EingesUmdaift) 
dafe  die  Inder  den  GHstorikern  dcfr  Romaka  «ad  Grtka  nichts 
znr  Seite  zu  stellep  hätten,  giebt  auch  die  Grflnde  daför  ai», 
und  geht  sodann,  in  wesentlicbein  Ansoblufs  an  M.  MAller^s 
HiBtory  of  Ano.  S.  lit.,  zu  einem  kurzen  Ueberblick  Ober  die 
vedischen  Literaturstufen t    cbaiidas,   mantra^   hrftboMtna   und 
sötra  Aber.     Die  Epen  und  die  Puräna  werden  nur  flOcblig 
berOhrt,  jedoch  Gandragupta,  Alekjander  und  seine  Nachfol- 
ger,  sodann   A^oka  etc.  etwas  ausfObrliober,  VikraoEiftditya 
dagegen,  Bhcja,  Hiuen  Tbsang  etc.  nur  kurz  bebandelt;  den 
Schlufs  machen  einige  Bemerkungen  über  die  RÄjataramgini, 
Rajäyali,    Ntlapur&na   etc.    bis    zum   Ksbitt^avan^&valloarita 
hinab.    (Der  Verf.  bedient  sieh,  um  diea  nicbt  onerwähnt  zu 
lassen,  durchweg  unserer  Zeitrechnung.)  —  Der  a^weite  Ar- 
tikel handelt  in  sehr  ausführlicher  Weise  von  Kilidasa,  den 
der  Verf.,  nach  dem  Vorgange  Bhäu  Dftji's,  mit  dem  Main- 
gupta,  welchen  der  Rftjataraqigint  zufolge  König  Haraha  zum 
König  Ton  Kashwir  machte,  zu  ideaiifieiren  geneigt  scheint  (I); 
hier  finden  sich  denn  eben  gar  manche  neue  und  interessaote 
literargescbichtliche  Angaben  eingeflochten.  -^  Es  feigen  Ar- 
tikel Aber  Vararuci,  —  Aber  Qrt-Harsha  und  die  Teraohie- 
denen  Werke,  resp.  Personen,  die  unter  diesem  Namen  gehen, 
—  über  Hemacandm,  —  über  das  indische  Drama,  — 
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Ober  den  Veda  und  die  Pablicationen  der  einsseinen  ▼ediecbea 
Texte  (Aphrekt  3=  Aufrecht,  Mokshamölara,  Yenpbi  =  Ben- 
fey,  Uiiaaan  =  Wilson,  Shtibhansan  =  Stevenson,  Ojerar  = 
Weber,  Varnel  =  Bumell,  Ratb  a  Roth,  Hnitnt  =  Whitney, 
Hag  =  Rang).  Von  erheblichem  Interesee  endlich  siDd  die 
beiden  folgenden  Essays,  von  denen  der  eine  in  bibliogra- 
phisch-biographischer Weise  von  der  Vaish na va- Literatur 
in  Bengalen,  der  zweite  von  der  ind.  Mnsik  (samgfta 
9&8tra)  handelt. 

Auch  in  dem  zweiten  Händchen  könnte  die  Reihen- 
folge etwas  besser  geordnet  sein.  Nach  einem  Essay  Aber 
Banabhatta,  seine  Zeit  und  seine  Werke  folgen  zwei  Artikel 
über  die  Lehre  der  Jaina  und  Ober  den  Buddhismus,  —  so- 
dann eine  Abhandlung  Ober  Tanz,  Pantomimik  etc.  aof 
der  indischen  BOhne,  —  darauf  eine  dgl.  Ober  das  S&has&m- 
kacaritam  des  Mahe^vara,  mit  specieliem  Anschlufs  ao 
die  in  der  Einleitung  des  von  demselben  Verf.  herrOhrenden 
Vi^vakosba  enthaltenen  Angaben.  Der  Verf.  wendet  sich 
sodann  wiederum  zum  Buddhismus  und  seinen  Lehren  zu- 
rOck,  und  handelt  im  Anschlufs  daran  vom  P&li  und  seiner 
Literatur.  Darauf  folgt  wieder  ein  Artikel  Ober  den  Veda 
und  seine  Götterwelt,  —  danach  ein  manches  Neue  bringen- 
der dgl.  Ober  Qaliv&hana  oder  Sätav&hana,  den  Mahftnisb- 
tra- König  von  Pratishth&na,  —  und  deb  Schlufs  macht  ein 
Bericht  über  den  heiligen  Zahn  Bnddha's  in  Ceylon! 

Es  ist  höchst  erfreulich  zu  sehen,  dais  die  echt  wis- 
senschaftliche Forschung  nicht  mehr  blofs  im  westlichen 
Indien,  wo  dieselbe  durch  Bhandarkar,  Shankar  Pandit,  Trim- 
bak  Telang  u.  A.  in  so  würdiger,  (487^)  den  Arbeiten 
ihrer  europäischen  Collegen  ganz  ebenbörtiger  Weise  vertre- 
ten wird,  ihre  Bekenner  findet,  sondern  dafs  nunmehr  aucb 
das  östliche  Indien,  wo  bisher  der  hochverdiente  R4jendni 
Lfla  Mitra  in  dieser  Beziehung  ziemlich  allein  stand,  sn 
derselben  selbstständig  Tbeil  zu  nehmen  beginnt.  Der  Segen 
der  englischen  Herrschaft,  resp.  der  europäischen  Cultor,  in 
Indien  kann  eben  erst  dann  zu  voller  Geltung  gelangen,  wenn 
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die  dadurch  gelegten  Keiiae  geistiger  Bildung  und  Entwicke- 
lung  flieh  wirklich  iu  selbsiaiändiger  Weise  regen  und  ent- 
falten und  wieder  eigene  Sprossen  treiben.    Quod  d.  b.  v.l 


120.     Elf  Werke  über  indische  Musik  ^). 

A. 

i)  Sourindro  Mohdn  Tagore  ((paurtndra  MohaoaTbä- 
kura),  Hindu  Musik  from  various  authors.  Part  1. 
Calcutta  1875.    X,  315  S.    8^    sh.  7,50. 

2)  Derselbe,  Samgttasirasamgraha.  [In  Sanskrit.]  Cal- 
cutta 1876.    27*3  S.    8^    sh.  7,50. 

8)  Derselbe,  Yantra^kosha  [in  Bengali]  or  «  treasury 
of  the  musieal  instruments  of  ancient  and  modern  In- 
dia  and  of  various  other  countries.  Calcutta  1875. 
IV,  296  S.    8^    sh.  7,50. 

4)  Derselbe,  Jitiya-samgtta-TisbayakaiMrastATa.  [In Ben- 
gali.]   Calcutta  1874.'    75,  [3]  S.    4^    sh.  2,50. 

6)  Derselbe,  Aekatana  or  the  Indian  concert.  [In  Ben- 
gali.] Elementary  rulcs  for  the  Hiodoo  musieal  nota- 
tion  with  a  description  of  signs  frcquently  üsed  in 
airs  intended  for  the  Aekaiana.  Calcutta  [s.  a.]  47  S. 
8^    sh,  2,50. 

e)  Derselbe,  Yantra  Khettra  Deepica  [in  Bengali]  or  a 
treatise  on  „Citara**  ....  on  the  rudiments  of  Hindoo 
Music  ....  an  introduction  to  the  study  of  the  above 
Instrument,  ilkistrated  with  Tarious  exeroises  and  94 
airs  arranged  in  the  present  System  of  Hindo  notation. 
Calcutta  1872.    VI^  319  S.    4^    [Ohne  Preisangabe.] 

7)  Derselbe,  Victona-Gttika  or  Sanscrit  verses  celebra- 
ting  the  ....  qneen  Victoria  and  her  renowned  prede- 
ceesors.  Composed  and  set  to  Musie.  With  a  trans« 
lation.     Calcutta  1875.    VI,  4,  350  S.    8^    sh.  8. 

8)  Derselbe,  Prins-pancä^at.  Fifty  stanzas  in  Sanskrita 
in  hononr  of  H.  R.  H.  the  prince  of  Wales.  Compo- 
sed  and  set  to  Music.  Mith  a  translation.  Calcutta 
1875.    VI,  148  S.   8^    sh.  4. 

9)  Derselbe,  English  verses,  set  to  Hindu  Music  in 
honour  of  H.  R.  H.  the  prince  of  Wales.  Calcutta 
1875.     VI,  156  S.    8^     sh.  4. 

lo)  Derselbe,  Six  prtncipal  lUgas  with  a  brief  view  of 
Hindu  Music.    Calcutta,  Central  Press  Company  1876* 


1]  Zu  bezieben  dnrcb  Trfibner  &  Comp,  in  London,   anf  deren  «American 
and  Oiientnl  Literary  Reeord'*  «neh  die  hinsageaigten  Preist  snrttokgehen. 
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4ft,  26s  XI^  8.,  si^beo  Steindracktafelo  [SarMvati, 
Srtrftga,  VasAtitii,  BbairaTa,  Pancaoia«  M^h^  ^*$|a- 
Näräyax^].  4^  [Ohne  Preisangabe.] 
B. 
n)  Khetra  Mohana  Gosvämi,  Kanthakaamndt  [in  Ben- 
gali] or  a  goide  to  vooal  Music  ....  witb  a  variety 
of  songs,  alaps  etc.  compiled,  composed  and  eet  to 
the  modern  system  of  Hindm  notation.  Caicutta  1875. 
IV,  408  S.    8*.     sb.  8. 

Jenaer  Lft.-IEtg.  nr.  91.  p.  487—89. 
Bisher  fehlte  es  uns  eigenth'ch  an  jeglicher  Möglichkeit, 
sich  Ober  Indische  Musik  ein  eigenes  Urtheä  zu  erwerben. 
Wir  wareo.  dabei  JedigKcb  beschrinkl  auf  die  ito  Ganzen  doch 
ziemlich  dürftigen  Nachrichten,  welche  darQber  bei  Jones 
(1784),  Paterson  u.  A.  vorliegen  und  Qberdem  zam  gut«i 
Theü  schwer  zugänglich,  resp.  in  verschiedenen  Jonmaien 
zerstreut  waren.  Zur  Zeit  ist  jedoch  auch  auf  diesem  Ge- 
biete am  fernen  Ganges  ein  reges  Leben  erwacht.  Neben 
den  Torstebeud  aufgeftibrten  Werken  finden  sich  in  TrQbner  & 
(488)  American  and  Qriental  Record  1676  p.  Ifi2  noch 
sechs  andre  dgl.  Schriften  aufgeftkhrt,  von  denen  zwei  eben- 
falls dem  Sourindro  Mohun  Tagore  zugeböreo,  während 
ihm  und  seinem  Lehrer  Kshetra  M.ohana  GosTämin 
dabei  anob  noch  zwei  andere  Mftnner:  Loke  Natfa  Gbose 
und  Kalypada  Mukhopadhya  zur  Seite  treten.  Die  An- 
strengungen, welche  insbesondere  der  an  erster  Stelle  Ge- 
nannte, der  die  Stelle  eines.  „President  Bengal  Musical  8<'hool* 
bekleidet,  dem  von  ibm  erstrebten  ,,revival  of  Bindn  Mosic* 
zugewendet  hat,  sind  in  der  Tfaat  aller  Anerkennung  wertk 
und  mochten  wir  daher  wohl  wünschen,  da(s  sie  znnScfasi 
speciell  dadurch  belohnt  wQorden,  dals  sich  nunokehr  mal  eio 
competenter  Benrtheiler  diesem  Gegenstände  widmen  nnd  ibs 
kritisch  beleuchten  möge.  Die  theoretischen  und  praktiscbes 
Substrate  dazu  liegen  in  Nro.  5,  in  Verbindung  mit  den  anter 
Nro.  7--9  aufgefftbrien  drei  aus  hochgradiger  Loyalit&t  her- 
vorgegangenen Publicationeu  und  den  in  Nro.  1  zusammen- 
gestellten  Angaben,  bequem  vor;  und  auch  die  in  Nro.  4. 
6.  10  in  so  grofser  FflUe  enthaltenen  Melodien  werden  troti 
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ihrer  indischen  (und  zwar  in  bengalischer  Schrift  vorliegenEH 
den)  Notationsweise  doch,  nach  einiger  Vorarbeit  und  Uebnng^ 
dem  Kunstverständigen  keine  gar  zu  grofsen  Schwierigkeiten 
machen,  sondern  sich  seinem  Yerständnifs  baM  ersohliefsen, 
wenn  auch  der  übrige  Inhalt  der  W>rke  selbst  ihm  sunftokst 
unbekannt  bleibt.  Es  ist  der  specielle  Zweck  dieser  Zeilen, 
Diejenigen,  welche  es  angeht,  darairf  hinzuweisen,  welche 
reiche  Fundgrube  neuen  Wissens  sich  ihnen  hier  öfiiiet;  mög- 
licher Weise  könnten  ja  doch  vielleicht  einige  dieser  exotischen 
Melodieen  auch  vor  unseren  Obren  wirklich  Gnade  finden? 

In  wie  hohem  Orade  die  Musik  bei  den  Indern  ancb 
literarisch  gepflegt  und  behandelt  worden  ist,  das  ergiebt 
sich  aus  den  zahlreichen  Citaten  aus  der  betreffenden  Lite- 
ratur in  Nro.  2.  Bisher  beschrftnkte  sich  unsere  Kenntnifs 
davon  eigentlich  nur  auf  die  kurzen  Angaben  darflber,  die 
sich  in  Aufrechtes  Catalogus  p.  199  ff.  vorfinden.  In  dem 
vorli^enden  Saingttas4rasaingraha  aber,  welchen  Qaurtn- 
dramohanaparman,  seinem  Vorworte  nach,  aus  |,zwei  oder 
drei  Ähnlichen  Werken^,  die  er  sich  mit  vieler  Mflhe  aus 
Kashiitir  etc.  verschaffl;  hatte,  in  ploka^Form  compilirt  hat, 
drängen  sich  förmlich  die  zudem  meist  sehr  langen  Cütate, 
ohne  dafs  ftbrigens  zo  den  schon  durch  Aufrecht  genannten 
Namen  von  Autoren  und  Werken  gerade  viel  neue  dgl.  hinzu* 
träten.  An  ihrer  Spitze  steht  und  am  umfangreichsten  be^ 
nutzt  ist  der  Samgttaratnikara  des  pArfigideva  (so  hier, 
Aufrecht  hat  p&rngadeva)  aus  Kashmir,  dem  sich  der  Verf. 
hn  Wesentlichen  auch  in  Bezug  auf  die  Reihenibige,  in  der 
er  seinen  Gegenstand  bebandelt,  angeschlossen  hat.  Buch  1 
bandelt  nämlich  hier  von  den  Tönen,  Buch  2  von  den  Melo* 
dieen  (räga),  Buch  3  von  der  Composition  (prabandha),  Buch  4 
von  dem  Spiel  musikalischer  Instrumente,  Buch  5  vom  Taot 
(täla),  Buch  6  vom  Tanze.  Die  Zeit  des  QärflgideTa  steht 
nun  freilich  nicht  fest;  er  beruft  sich  indefe  auf  Vorgänger 
mit  zum  Theil  illnstren  Namen  (z.  B.  Abhinavagupta,  K(^ala), 
so  dafs  diese  Literatur,  selbst  wenn  man  von  den  legendari- 
scben  Angaben  Ober  den  Gändbarvaveda  und  die  ftknf  Saip- 

Digitized  by  VjOOQIC 


bU  1877.    ISO.  Elf  Werke  ttber  indiache  Moeik. 

hitä  des  Bharata  etc.  absieht,  jedenfalls  weit  Ober  ifao  snrQck- 
reicht.     Die  Lehre  von  den  sieben  Tönen  und    ihre  Be- 
zeichnung   durch  die  Anfangsbuchstaben    ihrer  N»aiea  Ufö 
sich  ja  denn  auch  faetisch   bis  in  die  Tedischen  sütra  hinast 
▼erfolgen,  s.  darßber  Ind.  Studien  8,  35»— 72,  wie  denn  ferner 
die  musikalische  Theorie  offenbar  unmittelbar  auf  das  Absin- 
gen der  Lieder  beim  Opfer  als  ihre  Grundlage  zuHIckgehu 
und  somit  auch  die  ganze  Literatur  des  Samaveda,      (488^) 
soweit  dieselbe  sich  auf  diesen  Gegenstand  bezieht,    hierher 
gehört.    Buruell  hat  uns  neuerdings  in  der  wertbToUen  Ein- 
leitung zu  seiner  Ausgabe  des  Arsheyabrahmana  (Mangalore 
1876)  die  ersten   n&heren   Angaben   Ober  den  Gesang  der 
Sftman  gemacht,  und  von  hier  mOfste  eigentlich  fortab  jede 
Untersuchung  Ober  das  Alter  und  die  Entwickelong  der  indi- 
schen Musik  ausgehen.     Die  so  weit  mir  bekannt  zuerst  tod 
Peter  von  Bohlen,  das  alte  Indien  2, 195  (1830),  au^gesteUie 
Ansicht,  dafs  die  indische  Bezeichnung  der  sieben  Noteo  sa 
ri  ga  ma  pa  dha  ni  zu  den  Arabern  und  Persem,  bei  denen 
sie  in  der  Form  da  re  mi  fa  sa  la  be  erscheint,   and    voo 
da  durch  ihre  Vermittlung  nach  dem  Abendlande  gedrangen 
sei,  gewinnt  durch  das  hohe  Alter  derselben  bei  den  Indem 
einen  so  bestimmten  Hintergrund,  dafs  sie  doch   wohl  ver- 
diente, von  den  Musik*Historikem  etwas  mehr  berflcksichtigt 
zu  werden,  als  dies  bisher  der  Fall  war.     Der  Täriku  *1  hu- 
kam&  (AD.  1198)  erwähnt  ausdrücklich  „a  treatise  on  inusic* 
mit  dem  Titel  biy&far  (vidyiLphala)  als  aus  dem  Indischen  in 
das  Arabische  Qbersetzt.     Es  tritt  dazu  noch   die   von  mir 
neuerdmgs  (Ind.  Lit.  Gesch. '  p.  367.  368)  aufgestellte  Ver- 
muthung,  dafs  sogar  auch  das  seit  Gaido  von  Arezzo  übliche 
Wort:    gamma,   Tonleiter,    auf  das    gleichbedeutende    skr. 
gräma,  präkr.  g&ma,  zurückzuführen  sei. —  Neben  Nro.  2 
verdient  auch  die  in  Nro.  8   vorliegende  Beschreibung  der 
indischen  Musikinstrumente  besondere  Anerkennung,  und  es 
ist  entschieden  zu  bedauern,  dafs  dieselbe  eben  nur  in  Ben- 
gali abgefafst  und  nicht  von  einer  englischen  Uebersetznng 
begleitet  ist.    Es  werden  darin  27  Saiten-Instrumente,  16  Blas- 
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nstrumentß,  18  Scblag-Instrumcnte  (in  zwei  Arten  änaddha- 
aotra  uod  gbaoa^),  unter  Beigabe  von  13  Illustrationen,  speciell 
beschrieben.    Und  darauf  folgt  dann,  nach  einigen  kurzen  Be- 
nerknngen  (p.  111 — 122)  Ober  dae  ^Znsammenepiel^  (ekatäna) 
>ei    den  Indern  sowie  bei  den  alten  Assyrern,  Juden,  Persem 
ind  Aegyptern  (I),  ein  wirklich  höchst  achtungswertbes  alpha- 
betisches Verzeichnifs  von  Musikinstrumenten  aller  Völker 
md  Länder  (p.  123 — 296),  und  zwar  dies  unter  BeifQgung 
liebt  nur  der  lateinischen  Umschrift  des  Wortes  (die  vielfach 
$ebr  nöthig  ist!   wer  würde  z.  B.  aus  sämpitar,  vftsdibhäyoli 
iie    Wörter  champ^tre,   basse   de  viole   errathen?),    sondern 
luch    einer  kurzen    englischen    Erklärung;   die  indischen  In- 
ätrnmente   selbst  sind    leider  nur  zum  Theil  in   dieses  Ver- 
/.eichnifs  aufgenommen.  —  Nicht   minder  dankenswerth  end- 
lich ist  auch  die  in  Nro.  1  gegebene  Zusammenstellung  alles 
dessen,    was    bisher    von   Engländern    über    Indische    Musik 
geschrieben   worden   ist.     Es   wird   uns  da  Manches  zugäng- 
lich   und  bekannt,    was  bisher   eben  kaum    zu    haben    war; 
darunter  denn  freilich  auch  manch  „rubbish,^  aber  man  kann 
sich  nun  doch  eben  bequem  selbst  ein  Urtheil  darüber  bilden. 
Leider  ist  die   Zusammenstellung  theils  nicht  chronologisch 
geordnet,  theils  sind   überdem   auch   die  beigefQgten    biblio- 
graphischen Angaben  insofern  ziemlich  ungenügend,  als  dabei 
die  Jahrzahl  nicht  genannt  wird.    In  der  offenbar  ihres  Um- 
fangs  wegen  vorangestellten,  mir  bisher  gänzlich  unbekannten 
Abh.  von  Cpt.  Willard  (eine  Kritik  darüber  folgt  erst  unter 
§  10!)  findet  sich  einiges  Werth volle,  besonders  in  den  beiden 
Abschnitten  über  die  „rags  and  raginees^   und  Ober  die  In- 
strumente; im  Ganzen   aber  steht  ihr  Gehalt  nicht  im  Ver- 
hältnifs  zu  ihrem  Umfange.    Dagegen  die  Abhh.  von  Jones, 
Ouseley,  Paterson  so  wie  der  „Cataloque  of  Indian  Mu- 
sical instruments^  von  Fr  euch  und  die  Angaben  über  den 
gleichen    Gegenstand    von   Campbell,    Davy,   Orawfurd 
sind  durchweg  von  Bedeutung. 


Ind.  Streifen  III.  85  ^  r 
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121.  H.  M.  Elliot,  the  history  of  India  as  told  by  its  own 
historians.  The  Muhammadan  period.  The  posthnmoas 
papers  .  .  .  .,  edited  and  continued  by  John  Dowsoo. 
Vd.  VI.  VII.  London,  Trübner  &  Comp.  1875—1877. 
VII  p],  vin,  574;   VI  [II],  vin,  573  S.    8^     sh.  42. 

Jenaer  Lit.-Ztg.  nr.  33.  p.  515—17. 

Nachdem  in  vol.  V  eine  faet  vollständige  Uebersetzuog 
des  Tabakai  i  Akbari  des  Nizam  Ahmad,  das  sich  fiber 
die  ersten  38  Jahre  von  Kaiser  Ak.bar's  Regierung  erstreckt^ 
sowie  specielle  Einzelheiten  darüber  in  den  Au^zQgen  aus 
dem  Muntakhabu-t  taw4rikh  des  Abdul  Kadir  Badäftoi 
gegeben  waren,  bringt  voK  VI  zunächst  die  Geschichte  Ak- 
bar^s  (1556 — 1605)  zu  £nde,  und  umfafst  aufserdem  die  gAuxe 
Regierung  Jehängir's  (1605  —  1628),  während  vol.  VII  die 
Regierungen  Shah  Jehän's  (1628— 58),  Aurangzeb's  (1658 
— 1707)  und  ihrer  Nachfolger  bis  in  die  ersten  Jahre  der 
Regierung  von  Mohammed  Shah  (1718  —  47)  behandelt 
Der  nächste  Band  soll  das  ganze  Werk  beschliefsen,  nod 
wird  hoffentlich  auch  chronologische  und  genealogische 
Tafeln,  sowie  einen'General-Index  bringen.  Leider  ent- 
behren ja  die  einzelnen  Bände  .gänzlich  irgend  welcher 
derartiger  HClIfsniittell 

Fflr  die  Geschichte  des  grofsen  Akbar  liegen  denn  ouq 
jetzt  hier,  und  in  der  sorgsamen  neuen  Uebersetzung  des  Ain 
i  Akbari  durch  Heinr.  Bloch  mann  (vol.  I  Calc.  1868—73), 
die  Materialien  so  ausreichend  vor  („there  can  not  remain 
much  to  be  gleaned.^  sagt  Dowson),  dais  es  wohl  ao  der 
Zeit  wäre,  nun  einmal  ein  neues  Lebensbild  desselben  za  ent- 
werfen. Die  hier  in  vol.  VI  enthaltenen  Data  dazu  sind  theik 
aus  dem  Akbar -Nämeh  seines  grofsen  Ministers  und  in- 
timen Freundes  Abnl  Fazl,  nach  dessen  Ermordung  bis  su 
Akbar's  Tode  for^esetzt  durch  Inäyatu-Ilah,  entlehnt,  th^s 
aus  den  Schriften  anderer  Anhänger  und  Bewunderer  des 
grofsen  Kaisers.  Aber  es  fehlt  auch  nicht  an  Berichten  ans 
dem  Lager  der  Gegner,  die  sich  derselbe  insbesondere  dnrcb 
seine  unbeschränkte  Toleranz  zugezogen  hatte;  Badäüni  selbst, 
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obschon  einer  seiner  ersten  Beamten,  gehört  ja  ansgesprocheoer 
MaaTsen  zu  diesen,  seit  Akbar  vom  Jahr  1578  an  sich  von 
dem  öffentlichen  Gottesdienst  des  Islam  entfernt  hielt  (p.  189). 
'Es  ist  somit  fOr  Lidit  und  Schatten  reichlich  gesorgt.  —  FOr 
uns  von  besonderem  Interesse  ist  nun  da  natürlich  zunächst 
Alles,  was  die  Beziehungen  Akbar^s  zu  den  Europäern  be- 
triffl;,  und  zwar  sind  es  vor  Allem  gerade  auch  jene  Berichte 
fiber  seine  Toleranz  wie  gegen  alle  Beligionsmeinungen  über- 
haupt, so  auch  speciell  gegen  die  christlicben  Missionare, 
also  z.  B.  Ober  den  Besuch  seines  Hofes  durch  den  Padre 
liadalf  (Rodolphe  Aquaviva)  im  Jahr  1580,  der  seine  Gegner 
durch  die  Proposition  zum  Schweigen  brachte:  „let  a  fumace 
be  lighted  and  let  me  with  the  Gospel  in  my  band  and  the 
'ulamäwith  tbeir  holy  booic  in  their  hands  walk  (515**) 
into  the  testing-place  of  troth  and  the  right  will  be  manifest^ 
(der  kühne  Padre  kannte  seine  Leute  offenbar!  es  nahm  ihn 
Niemand  beim  Wort),  und  durch  den  Padre  Farmaliun, 
p.  85,  ebenfalls  aus  Goa.  Von  letzterem  Orte  kamen  Ober« 
haupt  die  „european  novelties^  (p.  57),  Musiker  und  Orgelspieler 
inclusive,  hauptsächlich;  doch  wird  auch  ein  europ.  Kaufmann 
aus  Bengalen,  Namens  Partäb  Bär  erwähnt  (p.  59),  der 
mit  seiner  Gattin  Basürbä  sehr  gütig  aufgenommen  ward. 
Aus  Btjäpur  brachte  Anfang  des  17.  Jahrh.  As  ad  Beg,  der 
dahin  als  Gesandter  geschickt  war,  und  selbst  darüber  be- 
richtet (p.  165),  den  ersten  dort  durch  die  Europäer  einge- 
führten Tabak,  der  bis  dahin  ganz  unbekannt  gewesen  war, 
an  den  kaiserlichen  Hof;  das  Rauchen  fand  erst  heftigen 
Einspruch  von  Seiten  der  Orthodoxen,  ward  auch  einige  Jahre 
später  (1617)  unter  Jehängtr  einmal  direct  verboten  (p.  351). 
—  Von  ganz  verschiedenem  Interesse  ist  das  gleichzeitige 
Nebeneinanderstehen  der  drei  Namen  Sälibähana  (p.  81), 
Räja  Bboj  (p.  154)  und  Bikramäjit  (p.  113.  446.  522),  aUe 
drei  zu  Akbar^s  Zeit,  als  Gegner,  oder  gar  als  Beamte  des- 
selben, lebend. 

Für    die    Geschichte   Jehängtr's    treten    hauptsächlich 
seine  eigenen  autobiographischen  Memoiren  ein,  die  in  meh- 
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rereo  Belationen  vorhanden  sind,  da  eie  der  Kaiser 
nur  theilweise  selbst  Terfafst  hat,  theilweise  dagegen  hmt  (Ureb 
Andere  yerfasaen   lassen,   unter   nacbtriglicher  Approhatioa 
voD  seiner  Seite.    Jebingir  spricht  sich  darin  ancb  Ober  seioe 
Hauptfehler,  Trunksucht  und  Grausamkeit,  mit  aolchcr 
Offenheit  aus  (p.  282),  daTs  man  unwillkQrlich  Zntimuen  täÜL 
zu  der  Richtigkeit  auch  dessen,   was  er  sonst  sagt.     Seine 
Grausamkeit  freilich  erklärt  er  einfach  durch  politiseiie  Mo- 
tive und  stellt  sie  als  dadurch  yoUaus  berechtigt  hin.    So  z.  B. 
p.  &09,  wo  er  seine  naive  Verwunderung  über  den  Geist  der 
Rebellion  unter  den  Indern  ausspricht,  in  Folge  dessen  nnter 
seines  Vaters  und  seiner  eigenen  Regierong:  ^^there  in  scar- 
cely  a  province  in  the  empire,  in  which  eith»*  in  battle 
or  by  the  sword  of  the  executiooer,   five  and  siz  buDdred 
thousand  human  beings  have  not,  at  yarioos  periodB, 
fallen   viotims   to  this  fatal  disposition  to  disconteot  and 
turbulence^.    Dies  ist  ein  Selbstzeugnifs  aus  dem  Munde  einefi 
ihrer  grö&ten  mogolischen  Kaiser,  welches  sich  die  jets^^ea 
Hindu,  die  gar  keine  Ahnung  mehr  davon  haben,  wie  es 
damals  in  Indien  anging,  speciell  zu  Herzen  nehmen  noUteo, 
wenn  sie  über  die  Härten  der  jetzigen  englischen  Herrschaft 
klagen!  Der  praktisch^politische  Zweck,  den  Sir  H.  M.  SUiot 
bei  der  Anlage  des  Planes  zu  dem  vorliegenden  Werke  hatte, 
zu  zeigen  eben,  wie  traurig  es  in  Indien  unter  der  Herrsdiaft 
der  Moslims  hergegangen  sei,  und   wie  sehr  die  Hindu  Ur- 
sache hätten,  sich  der  jetzigen  Sicherheit  ihres  Lebens  und 
Eigenthums  zu  erfreuen,  erhält  in  der  That  durch  solche  Be- 
kenntnisse eine  drastische  Illustration.    Aus  dem  Commeotar 
Elliot's   zu  den  sogenannten  zwölf  „Institutes  of  Jeh&ngir' 
geht  im   Uebrigen  hervor,    dafs   sich   die  Grausamkrit    des 
Kaisers  keineswegs  blofs  auf  politische  Motive  beschränkte, 
sondern  dafs  sie  auch  sonst  noch  oft  genug  in  wildester  Weise 
ausbrach.    Von  seiner  Trunksucht  spricht  er  eben  auch  mit 
der  gröfsten  Naivetät,  genau   im   Detail  angebend,  wie  viel 
Wein  und  „spirits^  (bis  zu  52  „ounoes^I)  er  täglich  zu  sich 
zu  nehmen  pflegte,  s.  p.  841.  342.  357.  861.  381.  499.    Ei 
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H^«i»  dafllr  aocb  die. Berichte  aweier  englischen  Gesandten 
an   seinem  Hofe  yor,  die  ganz  damit  übereinstimmen;  und  e» 
i«t  ja  ferner  aaeb  noch  factisch  eins  seiner  TrmkgefiUse  selbst, 
▼on  dnnkelgrflnem  Jaspis,  mit  einer  Inschrift  um  den  Hals, 
erhalten  (in  der  Onthrie  CoUection,  von  Edw.  Thomas  im 
Josm.  Royal  As.  S.  1875  p.  384  ff*  beschrieben),    welches 
25^  „onnees^  fafst!    Der  Kaiser  schftmte  sich  dieser  seiner 
Neigang  so  wenig,  dafs  er  sich  wäh*      (516)      rend  ganzer 
vier  Jahre  seiner  Regierung  auf  seinen  Münzen  „in  the  act 
of  raising  the  wine  cup  to  bis  lips^  darstellen  liefe !   Er  zwang 
kie  und  da  die  strenggläubigsten  Moslims  mit  ihm  zu  trin- 
ken, unter  Todesdrohungen  (p.  501),  oder  indem  er  ihnen 
drohte,  Christ  zu  werden,  wenn  sie  sich  ihm  nicht  fügten, 
da  die  christliche  Religion  die  einzige  sei,  in  der  man  essen 
und  trinken    könne,   was   man    wolle   (p.  500.  513).    Unter' 
diesen  Umständen  erscheinen  denn  auch  die  Rebellionen  seiner 
Söhne,  zunächst  des  Khosru,  später  des  8h&h  Jeb&n,  seines 
Nachfolgers,  in  milderem  Lichte;  dieselben  wurden  dabei  von 
treuen  Dienern  des  Thrones    (jener  von  Mänsingh,   dieser 
von  Mahabat  Khan)    unterstützt.  —    Die  I^rwähnungen   der 
Handelsbeziehungen    mit    den    Feringi    werden   nun   schon 
häufiger,  und  zwar  handelt  es  sich  hierbei  u.  A.  um  auto-^ 
matische  Spieluhren  p.  334,  um  Tapisserie- Arfodten  p.  317, 
Gemälde  p.  820  (ein  Bild  Timur'sl).  360,  Thiere  etc.  p.  329 
(purchased  at  any  price),  rierspännige  Kutschen  p.  847  etc. 
Auch  sonst  berichten  die  Denkwürdigkeiten  des  ÜLaisers  aller- 
hand interessante  Dinge,  z.  B.  über  die  Erfindung  des  Rosen* 
5ls  pi  386  (im  Jahr  1614),  über  ein  „siamesisches^  Zwillings* 
paar  p.  351,'  über  den  Fall  eines  greisen  Meteor* Eisenklum- 
pens, 160  tola  schwer,  aus  dem  er  „two  swords,  one  knife 
and  one  dagger^  schmieden  lieÜB  p.  379,  über  Juwelen  etc. 

Dnter  den  bei  vol.  VI  als  Appendix  zugefügten  Stücken 
verdient  besondere  Erwähnung  die  bereits  dem  „original  work^ 
(1849)  angehörige  Note  Sir  H.  M.  EUiot's  „on  the  early  use 
of  gunpowder  in  India^,  und  Dowson's  Uebersetzung  der 
Einleitung  von  Ferishta's  Oeschichte  Indiene,  welche  von  der 
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alteu,  ▼ormohamedanischen  Zeit  bandelt.  Soweit  'dieselbe 
sich  dabei  auf  das  Mabäbhäratam  grOndet^  ist  sie  gat  be- 
schlagen (die  Erzäblang  freilich  von  dem  Wuoscb  der  Gan- 
dbäri,  ihren  Sohn  Doryodhana  nackt  sn  sehen,  om  ihn  durch 
ihren  Blick,  als  satt,  unverwundbar  zu  machen,  p.  541 — 43, 
ist  nrir  daselbst  nicht  bekannt);  die  sonstigen  Angaben  aber, 
speciell  die  synchronistischen  Besiehnngen  2ur  jthdiach- per- 
sisch-islamischen  Liegende  und  Geschichte,  sind  gioslieh 
haltlos. 

Auf  Jehangfr,  der  zum  Wenigsten  das  Andenken  aeines 
grofsen  Vaters  stets  eifrig  in  Ehren  hielt,  ob  er  sich  ihm 
freilich  auch  am  Schlüsse  seiner  Regierung  rebellisch  genog 
gezeigt  hatte  (er  liefe  Abul  FazI,  den  trenesten  Dietaer  Ak- 
bar's,  geradezu  ermorden),  folgte  sein  nicht  minder  rebelli- 
scher Sohn  Shäh  Jehän,  der  ihm  durch  wiederholte  Auf- 
stände schwere  Noth  gemacht  hatte,  und  dann  freilich  auch 
seinerseits  wieder  von  seinem  eigenen  Sohne  Aurangseb 
mit  gleicher  Münze  bezahlt  und  geradezu  abgesetzt  ward. 
Es  war  eben  doch,  trotz  Timur  und  Akbar,  eine  wilde 
Brut,  diese  mogolische  FQrsten-Familie.  Charakteristiaofa  ftr 
die  Auffassung  der  Bande,  welche  in  ihr  zwischen  Vater 
und  Söhnen,  wie  zwischen  Brfldem  unter  einander  herrschte, 
ist  jener  melancholische  Ausspruch  Jehängtr^s  (6,  45i),  als  ihm 
der  Arzt  meldete,  dafs  die  Augen  seines  schönen  Sohnes 
Shahriy&r  von  einer  Krankheit  wieder  hergestellt  seien:  „yes, 
they  will  no  doubt  continue  quite  well,  if  they  be  not  de- 
prived  of  light  by  bis  brothers!^  D^r  Gedanke  mnlste 
freilieh  einem  Fürsten  nahe  genug  liegen,  der  selbst  einen 
seiner  eigenen  Söhne  (Khosru)  hatte  blenden  lassen  (6,  4is)! 
Shahriyar  wird  denn  auch  bei  Jeh4ngtr^s  Tode  einfach  ^stnt 
out  of  the  world^,  6,  4S8.  Und  auch  Aurangzeb's  Weg  zum 
Throne  ging  Ober  die  Leichen  seiner  drei  Brfider  (7,  i».  »7. 
346.  3m),  wie  er  denn  ja  auch  wiederholte  Rebellionen  seiner 
eigenen  Söhne  zu  bekämpfen  hatte,  und  daher  geradezu  sogar 
zu  dem  Mittel  griff,  den  Ehrgeiz  seiner  Enkel  gegen  den  seiner 
Söhne,  ihrer  V&ter,  zu  benutzen  und  zu  verwerthen  (7,  ml 
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Schon  Sb&h  Jehän  kehrte  zu  der  moslemischen 
(516^)  Orthodoxie  zurück,  und  stellte  gefangenen  Christian 
prisoners,  wie  indiseben  Prinzen  einfach  die  Wahl  ,,of  Isläro 
or  death**  (7,  02)-  In  noch  speciellerer  Weise  aber,  als  er, 
wandte  sich  Aurangzeb  dem  Isl&m  wieder  zu.  Zunächst 
wohl  rein  aus  eigennützigen  Gründen,  um  nämlich  seinen 
älteren  Bruder  Därä  Shakoh  aus  dem  Sattel  zu  heben, 
der  sich  den  freien  Ansichten  des  grofsen  Akbar  zuneigte 
(er  liefs  ja  seinerseits  u,  A.  jene  persische  Uebersetznng  der 
Upanisbad  anfertigen,  1656,  die  uns  später  durch  Anquetil 
Du  Perron's  Oupnekhat  zugänglich  geworden  ist)  und  daher 
in  den  von  strengen  Moslims  geschriebenen  Berichten  über 
die  Art,  wie  Aurangzeb  zum  Thron  kam,  stets  in  sehr  ge- 
hässiger Weise  erwähnt,  und  zwar  besonders  eben  auch  wegen 
seiner  „heresy^  arg  mitgenommen  wird,  s.  z.  B.  7,  179.  314, 
wie  denn  ja  auch  sein  schliefsliches  Todesurtheil  (Sept.  1659) 
mit  seiner  Apostasie  und  üngläubigkeit  motivirt  ward  7,  246. 
Der  Fanatismus  aber,  mit  welchem  Aurangzeb  auch  später 
noch,  seine  ganze  Regierung  hindurch,  „hindu  teaching  and 
worship^  verfolgte  (7,  iss)  und  die  Tempel  in  Benares,  Ma- 
tiiurä  etc.  zerstören  liefs,  zeigt,  dafs  es  ihm  doch  auch  wirk- 
licher Ernst  war  mit  seinem  Bekenntnifs.  Er  änderte  sogar 
die  bisherige  officielle  Zeitrechnung  nach  dem  persischen  so- 
laren Jahr  in  das  arabische  lunare  Jahr  um  (7,  m)  und 
zeigte  sich  eben  in  jeder  Beziehung  als  ein  Moslim  quand  meme. 

Die  äufseren  Gränzen  des  Reiches  wurden  unter  Shäh 
Jehän  nach  Norden  (Tibet),  Nordwesten  (Balkb,  Kandahar), 
Soden  (Nizam  ul  Mulk),  unter  Aurangzeb  nach  Nordost 
(Assam)  und  nach  Süden  (Btjäpur  und  Haidaräb&d)  bin  er- 
weitert. Aber  gerade  diese  weite  Ausdehnung  durch  die 
neuen  Eroberungen  wurden  ein  Grund  zu  dem  beginnenden 
Verfall  des  grofsen  Reiches,  der  nach  Nassau  Lees  schon 
von  dem  elften  Jahre  Aurangzeb's  an  zu  datiren  ist  (s.  Journal 
Royal  As.  Soc.  1868  p.  464).  Die  systematische  Bedrückung 
der  Hindu  gab  den  Anlafs  zu  immer  neuen  Rebellionen,  und 
die   durch  Sivaji  gegründete  Macht  der  Mahrätha  erwies 
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sich  bald  als  ein  furchtbarer  Gegner  derMoslim«,  and  nahm 
trotz  seit  weiser  Niederlagen  stetig  au  (7,  379)^  iasbeaaadtte 
unter  der  verständigen  Leitung  der  Tara  Bai,  Wittve  des 
Ram  Räj,  eines  jOngeren  Sohnes  des  Sivajt  (p.  378.  465). 
Auch  die  Engländer  in  Bombay  treten  nun  schon  mebr  in 
den  Vordergrund  (7,  m). 

unter  der  kurzen  Regierong  (1707 — 1711)  von  Aorai^- 
zeb's  Nachfolger,  des  milden  Bahädur  Shäh,  der  freilidi 
auch  wieder  nur  durch  blutige  Kämpfe  mit  seinen  ihm  den 
Thron  streitig  machenden  Brüdern  denselben  gewinnen  konnte 
(7,  890 — 408),  erhoben  auch  die  Sikhs  ihr  Haapt  (7,  419.  ^ 
Die  schiitischen  Neigungen  des  Fürsten  brachten  ihn  in  eineo 
directen  Conflict  (7,  430.  427)  mit  seinen  Mollab,  in  wetchem 
er  schliefslich  nachgeben  rnnfste.  —  Nach  seinem  Tode  woUteo 
seine  vier  Söhne  zunächst  sich  friedlich  verglaicheo,  nnd  das 
Reich  unter  sich  theilen,  wie  dies  schon  Aurangzeb  testa- 
mentarisch bestimmt  hatte  (7,  396.  429);  sie  geriethen  aber 
schliefslich  doch  in  Zwist,  aus  dem  Jahändär  Sh&h  (1713) 
als  der  Ueberlebende  hervorging.  Die  Freude  dauerte  aber 
f&r  ihn  nicht  lange.  Durch  seine  Hinneigung  zu  niederem 
Volk  (Sängern  und  Tänzern)  und  niederen  Lustbarkeiten  ward 
er  den  Edlen  seines  Hofes  verächtlich,  und  daher  nach 
11  Monaten  mit  leichter  Mühe  dnrch  seinen  jungen  Nefib 
Farrukh  Siyar  (1713—1719)  entthront  und  danach  ge- 
tödtet.  Unter  der  Regierung  dieses  ebenfalls  sehr  schwaeben 
Fürsten  erstarkte  die  Stellung  der  Hindu  sehr  bedeatend, 
am  Hofe  sowohl  (er  hatte  die  Tochter  des  Ajit  Singb  zur 
Frau),  wie  im  Reiche.  In  seinem  Bestreben,  sich  dem  Ein- 
flufs  eines  kräftigen  Brüderpaares,  das  ihm  erst  zum  Throne 
verholfen  hatte,  dann  aber  lästig  ward,  zu  entziehen,  ging  er 
so  weit,  sogar  an  die  Mabr&fha  heimliche  Auf-  (&17) 
forderungen  zum  Ungehorsam  gegen  deren  Befehle  zn  sendeo 
(7,  464.  476);  und  da  nun  andererseits  gerade  umgekehrt  aucii 
Husain  Ali,  der  eine  jener  Brüder,  die  Hülfe  der  Mahratka 
dazu  benutzte,  um  den  undankbaren  Kaiser  zu  beseitigeB 
(7,  473.  76),  so  schlug  dies  natürlich  speciell  zu  dören  eigenen 
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Notaen  anisl  —  Naobdem  zwei  juoge  Prinzen,  welche  die 
beidea  Minister  auf  den  Thron  gesetzt,  rasch  hinter  einander 
gestorben  waren,  fand  sieb  (7,  485)  in  einem  Enkel  des  Au- 
raogzeb,  Mohammed  Shäh  (1719—47),  wieder  ein  Fürst 
von  Intelligenz  und  leidlich  guten  Eigenschaften,  der  sich 
auch  bald  von  dem  trotz  mancher  Verdienste  allmählich  durch 
Arroganz  etc.  allgemein  verhafst  gewordenen  Brüderpaar  zu 
befreien  wufste. 

Während  die  Darstellung  über  die  Regierung  Shab  Jeh&n's 
banpteachlieb  auf  dem  Bädsbäh  NUme  des  Abdul  Hamid 
beruht,  der  sich  vor  den  übrigen  Hof-Historiographen  wenig- 
stens durch  leidliche  Unparteilichkeit  auszeichnet,  ist  dagegen 
die  Geschichte  Aurangzeb's  und  seiner  Nachfolger  speciell 
auf  ein  wirklich  treffliches  Werk,  nftmlich  auf  des 
Khäf!  Kb&n  Muntakhabu-I  lub^b  gegründet,  welches  eine 
vollständige  Geschichte  des  Hauses  Timur,  von  Baber's  Ein- 
fall 1&19  bis  in  das  14.  Jahr  der  Regierung  von  Mohammed 
Shäb,  enthält.  Auch  die  Lebens-Erinnerungen,  welche  Irädat 
Khan  in  seinem  tftrikh  über  seine  persönlichen  Beziehungen 
zu  Aurangzeb  etc.  niedergelegt  hat,  sind  von  hohem  Interesse, 
und  machen  den  Eindruck  der  Wahrhaftigkeit.  Im  Uebrigen 
leiden  ja  natürlich  alle  diese  zahlreichen  Memoiren  und  Be- 
richte, soweit  sie  über  gleichzeitige  Fürsten  handeln  und 
deren  Interessen  dabei  zur  Sprache  kommen,  an  allen  den 
Uebelständen,  die  Dowson  selbst  (7,  175)  drastisch  genug 
schildert:  „the  historian  was  to  submit  bis  pages  to  the 
interested  scrutioy  of  the  Emperor  himself  and  to  be  guided 
in  doubtful  questions  by  information  gracionsly  given  by  the 
monarch  respecting  what  account  was  to  be  rejected  or  ad- 
mitted^I 

Dowson  hat  sich  bei  der  Reihenfolge  der  Auszüge,  die 
er  giebt,  speciell  an  die  Abfassungszeit  der  Werke  selbst  ge- 
halten. Daher  kommt  es  denn,  dafs  mehrfach  unbedeutende 
und  unklare  Relationen  voran  stehen,  die  erst  durch  die 
spätere  vollere  Behandlung  desselben  Gegenstandes  in  einem 
folgenden  Werke  ihr  Licht  erhalten,  zumal  wenn  eben  etwa 
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gar  zunächst  nur  kurze  Auszüge  gegeben  werden.  Einer  der 
flagrantesten  Fälle  der  Art  liegt  7,  isi  vor,  wo  unter  dem 
^Emperor^  nicht  mehr,  wie  auf  p.  iso,  Shäh  Jeh&n,  sandeni 
vielmehr  sein  Nachfolger  Aurangzeb  zu  verstehen  ist.  Hier 
wäre  denn  allerdings  eine  kurze  aufklärende  Notiz  Ton  Dow- 
son's  Seite  in  Wahrheit  sehr  am  Platze  gewesen.  Wie  wir 
denn  überhaupt  nicht  umhin  können,  zu  bemerken,  dmfe  in 
der  That  doch  wohl  etwas  mehr  hätte  gescbeheo  können^ 
durch  Angabe  von  Jahreszahlen,  genealogischen  Notizen, 
Rockverweisen  etc.,  um  die  wahrlich  etwas  difficilo  Lectire 
dieser  Bände  doch  ein  wenig  zu  erleichtern.  Mao  erfthrt 
oft  erst  viele  Seiten  später,  wer  denn  eigentlich  die  and  die 
Persönlichkeit  ist,  und  in  welchem  Verhältnifs  sie  zn  deo 
andern  dgl.  Namen  steht,  in  Verbindung  mit  welchen  sie  er- 
scheint. Es  kommt  dazu,  dafs  die  Titulaturen  der  Prinzen 
und  hohen  Beamten  begreiflicher  Weise  wiederfaolentKeb 
wechseln,  und  wenn  es  denn  nun,  wie  hier,  an  jedwedem 
Mittel  fehlt,  diesen  Wechsel  leicht  und  ftbersichtlieb  zu  aber- 
blicken, so  ist  dabei  dann  sehr  leicht  Verwechselung  und 
Verwirrung  möglich,  zumal  wenn  es  sich  um  verschiedene 
Texte  handelt,  die  bei  den  einzelnen  Personen  bald  dieses, 
bald  jenes  Stadium  im  Auge  haben. 

Von  den  in  vol.  VII  benutzten  Werken  sind  die  haupt- 
sächlichsten, aufser  Bädshäh  Name  und  Muntakhabu-l  hibab 
nämlich  auch  noch  das  Alamgir  Nameh  und  die  Maäsir 
i  Alamgtri,  jetzt  auch  im  Ori-  (517**)  ginal-Text  all- 
gemein zugänglich,  da  sie  auf  die  Veranlassung  von  Col.  W. 
Nassau  Lees  durch  die  Asiatic  Society  of  Bengal  in  d^r 
Bibliotheca  In dica  herausgegeben  worden  sind.  Ihm  ver- 
danken wir  ja  auch  jene  treffliche  Uebersicht  Qber  die 
„Materialien  zur  Geschichte  Indiens  während  der  mohameda- 
nischen  Zeit**  im  dritten  Bande  der  New  Series  des  Jooniak 
der  Royal  Asiatic  Society  (1868),  auf  welche  Dowson  io 
seinen  ungemein  dankenswertben ,  erschöpfenden  Ktcrarge- 
sohichtlichen  Einleitungen  zu  den  einzelnen  Werken  wieder- 
holentlich  hinweist. 
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Wenn  der  sechste  Band  sur  gröfseren  Hälfte  direct 
Qoch  auf  Sir  H.  M.  Elliot  imd  seioe  unmittelbaren  Mit- 
arbeiter zurOckgeht,  und  zwar  ein  guter  Theil  davon  direct 
tiur  ein  Beprint^ist  aus  dem  ersten  von  Elliot  selbst  (1849) 
herausgegebenen  Bande,  so  ist  dagegen  der  siebente  Band 
zu  drei  Vierteln  das  Werk  Dowson's  allein,  g^nz  abgesehen 
von  der  Mühe,  welche  ihm  auch  noch  die  Bedaction  des 
Qbrigen  Viertels  gemacht  hat.  Seiner  unablässigen  Thätig- 
keit  verdanken  wir  ja  Oberhaupt  den- steten,  ruhigen  und 
sicheren  Fortgang  dieses  grofsartigen  Unternehmens,  durch 
dessen  AusfQhrung  Lady  Elliot  dem  Andenken  ihres  ver- 
storbenen Gatten,  der  die  Fundamente  dazu  gelegt,  ein  so 
stolzes  Monument  gesetzt  hat. 


122.  8.  H.  Kellogg,  grammar  of  the  Hindi  Language:  in 
which  are  treated  the  Standard  Hindi ,  Braj  and  the 
•  Eastem  Hindi  of  the  Bämajran  of  Tulsi  D&s,  also  the 
coUoqnial  dialects  of  Marwar,  Eumaon,  Avadh,  Ba- 
ghelkhand,  Bhojpur  etc.;  with  copious  philological 
notes.  Allahabad,  printed  at  the  Am.  Pres.  Mission* 
Press;  Calcutta,  Thacker,  Spink  &  Comp.;  London, 
Tröbner  &  Comp.  1876.     XVIH,  380,  26,  9  S.    S\ 

Jenaer  Lit-Ztg.  nr.  33.  p>  517 — la. 

Entsprechend  dem  frischen  Leben,  welches  in  den  letzten 
Jahren  auf  dem  Gebiete  der  Pftli-  und  Präkrit-Stndien  herrscht, 
und  zum  guten  Theil  gerade  eben  auch  in  Folge  davon,  sind 
denn  nun  auch  die  modernen  &rischen  Dialekte  Indiens 
Gegenstand  wissenschaftlich- kritischer  Untersuchung  geworden. 
Das  vorliegende  Werk,  welches  sich  in  dieser  Beziehung 
wesentlich  an  die  Forschungen  von  Hörnle  und  Beames  an» 
schliefst,  hat  hierdurch  einen  ungemeinen  Vorsprung  vor  allen 
seinen  Vorgängern,  die  es  im  Uebrigen  denn  auch  noch  durch 
eine  höchst  umfassende,  und  zwar  praktische  wie  literarische, 
Kenntnifs  aller  der  verschiedenen  verwandten  Idiome,  die 
es  behandelt,  in  hohem  Grade  überragt.  Der  Verfasser  hat 
seinem  Gegenstande  ein  mehijähriges,  ungemein  tief  eindrin* 
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gendee  Stndiam  gewidmet ;  er  ist  bd  seiner  praktiecben  TlüUif- 
keit  als  Missionar  mit  den  mannichfachsten  Schichten  nsd 
Theilen  des  Volkes  in  BerQhraDg  gekommen;  er  hat  sodass 
seine  so  gewonnenen  Sammlungen  und  Noten  durch  Befra- 
gung der  Pandfts  wie  durch  literarische  Nachweise,  insbe- 
sondere aus  dem  R&mayana  des  Talst  Das  (A  D.  1000),  ge- 
sichtet und  gesichert;  und  er  hat  endlich  auch  das,  was  bisher 
von  europäischer,  speoieli  englischer  Seite  über  Hindi  mA 
besonders  Urdü  geschrieben  worden  ist,  ^carefuHy  studied*. 

Mit  Recht  macht  er  daher  fUr  sein  Werk  nach  ver- 
schiedeneu Rfofatungen  hin  den  Anspruch,  dafs  es  „a  large 
amount  of  matter  not  to  be  found  in  any  Hindt  gramniar 
hitherto  published^  enthalte.  Es  ist  in  der  That  eine  fibe^ 
raschende  Ffille  des  Neuen,  das  uns  hier  geboten  wird,  and 
es  geschieht  dies  in  einer  Weise,  die  durchweg  den  Eindnicb 
der  Solidität  und  Zuverlässigkeit  macht. 

Auch  er  erkennt  in  dem  sogenannten  Urdb  den  „Stand- 
ard dialect^  des  Hindi,  aber  er  macht  mit  Entschiedenheit 
geltend,  dafs  der  unterschied  desselben  (518)  von  dem 
.Hindi  keineswegs  blofs  ein  lexikographischer  sei  und  in  der 
zahlreichen  Aufnahme  arabisch-persiscber  Worte  bestehe,  wie 
man  dies  vielfach  so  dargestellt  hat,  sondern  dafs  die  Diffe- 
renz „in  grammatical  forme''  und  Syntax  noch  weit  bemerkens- 
werther  sei,  als  im  „vocabulary^.  Arabisch-persiscbe  Wörter 
seien  auch  im  Rämiyana  des  Tnlsi  DAs,  in  den  Oedichten 
des  Kabir  und  des  Snr  Das  reichlich  vertreten,  und  doch 
diffsrire  ihre  Sprache  ungemein  von  dem  ^modern  Urdu*. 
Eine  gemeinschaftliche  Bearbeitung  der  verschiedenen  west- 
lichen und  (totlichen  Dialekte  habe  bisher  gänzlich  gefehlt 
Insbesondere  sei  gerade  das  Rftmäyanam  mit  seinen  zum  Theii 
höchst  merkwürdigen  Formen  bisher  ganz  unbeachtet  ge- 
blieben (p.  y.  vi),  ebenso  wie  auch  von  den  zahlreichen,  nur 
als  Volksidiom,  nicht  als  Vehikel  literarischer  ProdoctiaD. 
dienenden  Dialekten  bisher  fast  nichts  zur  öffentlichen  Kennt- 
nifs  gelangt  sei.  Nur  das  UrdA  allein  habe  bisher  die  Auf- 
merksamkeit fast  ganz  ausschlielslich  auf  rieh  gezogen. 
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Gegenfiber  den  Arbeiten,  welebe  Aicb  gerade  in  neuerer 
eit  dem  Pritbiräj  lUeau  des  Cand  Bard4!  zugewendet  baben, 
>Dnen  wir  nun  zwar  das  Letztere  nicht  mehr  als  voll- 
:äodig  zutreffend  bezeichnen.  Indessen  stehen  allerdkigs 
e  betreffenden  Untersuchungen  noch  so  gan2  im  Anfange, 
Gifa  es  erklärlich  ist,  wenn  Kellogg,  wiewohl  er  auch  ihnen 
le  Beachtung  schenkt,  doch  nicht  so  viel  Gewicht  auf  sie 
gt,  als  ihn«2  Kukomasen  mOfste,  wenn  sie  eben  bereits  yoUere 
Ergebnisse  geliefert  hftten.  Im  Hinblick  anf  das  [freilteh  durch 
kühler,  Joum.  Bombay  Er.  R.  A.  6. 11,  ms,  angezweifelte]  hohe 
klter  des  Cand  (Binde  des  12.  Jahrb.),  welches  das  des  Toi  st 
)ks  um  vier  und  das  des  Kabir  um  drei  Jahrhunderte 
berragt,  dürfen  wir  uns  ttn  Uebrigen  wohl  in  der  Tfaat  der 
loffnuDg  hingeben,  dafs  uns  von  dieser  Seite  her  noch  manche 
ncbtige  Ausbeute  für  die  westliche  Form  des  Hindi  in 
Aussicht  steht.  In  gleicher  Weise  dürfen  wir  wohl  auch  von 
Drumpp^s  Forschungen  über  den  Granth  der  Sikhs,  der 
a  nicht  nur  die  Aussprüche  ihres  SecteasttfteiB  N&nak  (geb. 
VD.  1469),  sondern  auch  die  vion  Vorgängern  und  Nachf- 
olgern desselben  (z.  B.  Kabir  selbst)  entbftit,  noch  erhebliche 
iereiofaerung  und  Eürderung  unserer  Kenntnisse  nach  dieser 
itichtong  hin  erwarten.  Vorausgesetzt  freilich,  dafii  beide 
liVerke  in  gleich  sorgftltiger  Weise  philologisch  ausgenutzt 
R^erden,  wie  dies  hier  von  K.  fflr  Tulsi  Das  u.  s.  w.  geschehen  ist« 

Bei  der  Lautlehre  und  der  Declination  hat  er  sich 
labei  ja  eben  allerdings  auf  specielle  Vorarbeiten  stützen 
köoneo  (der  zweite  Theil  von  Beames  Comparative  Grammar 
ivar  ihm  übrigens  noch  nbht  zugftnglieh,  und  die  Discussion 
Ewischen  Hörnle  und  Pischel  im  Indian  Antiqnarj  vol.  IL 
1873  scheint  ihm,  aufißillig  genug,  ganz  unbekannt  geblieben 
ZQ  sein);  beim  Verbum  aber  u.  s.  w.  war  er.  wesentlich  auf 
sich  selbst  und  die  Benutzung  der  Pr^tit- Arbeiten  von 
Lassen  und  Cowell  (andere  waren  ihm  nicht  zur  Hand)  an- 
gewiesen. Seine  jeden  einzelnen  Abschnitt  begleitenden,  resp. 
schliefsenden  Unteranchungen  über  den  Ursprung  der  he» 
treffenden  Formen  geben  der  sonst  &fit  fiberwütigenden  Fülle 
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des  eo.  mannichfacb  al^^stufteo  Biozel- Materials  etneo  ehh 
beitUcheD  HiDtergrond  und  beleben  dasselbe  geradezu. 

Die  Analogieen ,  welche  die  EntwickeluDg  dieser  Hiodh 
Dialekte  und  der  modernen  Ariscben  Dialekte  Qberbaopt^ 
ebenso  wie  die  der  älteren  Stufen  Pali,  Präkrit  u.  s.  w.,  zu 
der  Entwickelung  der  europäischen  Sprach^i  gleiches  Stammes 
älterer  und  neuerer  Formation,  und  zwar  speciell  zu  der  der 
romanischen  Sprachen,  zeigt,  sind  sehen  mehrfiEMsh  G^es* 
stand  der  Beachtung  gewesen.  Es  treteft  nun  hier  noA  einige 
bisher  wenig  beachtete  oder  gar  ganz  unbekannt  gebiiebeoe 
Momente  der  Art  hinzu.  So  findet  sieh  z.  B.  bei  Tuki  Das 
sowie  in  den  übrigen  „modern  easteru  Hindi  (&18N 
dialects^  und  im  Bengali  (p.  218)  eine  Futurbilduog  «bj 
simply  adding  b  to  the  root  in  all  persons  and  numbers" 
(p.  219),  also  z.  B.  milab,  lahab,  und  Kellogg  steht  nicht  an 
(p.  246),  darin  die  ^bhü  zu  erkennen,  die  hier,  wie  im  La- 
teinischen, von  einer  „Präkrit  tongue,  which  for  some  reasra 
has  not  been  preserved  in  literature*^  zu  diesem  Zwecke  ak 
▼erbum  substantivum  verwendet  worden  sei.  Und  zwar  scheiot 
es  fast  so,  als  ob  er  diese  Bildung  als  ebenso  alt  wie  die 
Bildung  des  Futurs  aus  ^as  ansieht,  ebenso  wie  er  dies  bei 
dem  Part.  Perf.  Pass.  auf  1  factisch  thut  (p.  243),  welches  er 
von  der  Bildung  auf  t  völlig  abtrennt,  und  als  ^as  ancieot^ 
wie  diese  bezeichnet.  Es  wfirden  damit  ako  diese  Pormes 
als  bereits  ebenfalls  in  der  indogermanischen  Urzeit  bestaadeD 
habend  indicirti  EMne  solche  Auffassung  vermag  ich  mir  is- 
dessen,  bis  auf  Weiteres,  nicht  anzueignen.  Ich  wfirde  viel- 
mehr meinerseits  in  jenem  Futur  auf  b  —  voransgesetst, 
dafs  es  Oberhaupt  wirklich  so  zu  erklären  ist,  und  nicht  doch 
etwa  nur  als  eine  rein  lautliche  Depravation  irgend  wdciier 
andern  Form  aufzufassen  sein  sollte  (nach  Hömle  ist  z.  B. 
das  gleiche  Affix  beim  Infinitiv  einfistch  als  eine  Verstümme- 
lung aus  tavya  aufzufassen,  s.  p.  242)  —  nur  eine  secundire 
Entwicklung  erkennen  können,  welche,  auf  Grund  d«r  inoe* 
wohnenden  gleichmäfsigen  sprachlichen  Begabung,  im  Laoi^ 
der  Jahrhunderte  auch  am  Ganges  dieselbe  Bahn  eingeschhgea 
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bat,  welche  in  der  Vorzeit  dem  stanunverwandteDi  Genius  der 
Lateiner  sich  dargeboten  hatte;  bei  dieser  Auffassung  ge- 
winnt die  Erscheinung  noch  ganz  erheblich  an  sprachphysio- 
logischer Bedeutung.  Finden  wir  ja  doch  hier  auch  die 
Wurzel  sthä  als  HQlfsverbuin  vor:  maim  th&  I  was,  haip 
tke  we  were  (p.  166.  247),  gerade  wie  im  Französischen  u.  s.w., 
und  hier  wird  doch  wohl  kaum  Jemand  eine  uralte  dgl.  Ver- 
wendung annehmen  wollen.  —  Von  ganz  besonderem  Interesse 
hierfür  ist  u.  A.  auch  die  bedeutsame  Stellung,  welche  den 
Participien  in  der  Hindi-Conjugation  zukömmt.  Aus  der 
Wurzel  selbst  sind  nur  drei  der  15tenses,  die  Kellogg  an- 
setzt, gebildet,  die  andern  zwölf  s&mmtlich  aus  Participial- 
formen,  und  sswar  sechs  aus  dem  ^art.  Praes.  Act.  (Imperfect. 
Part,  bei  K.),  z.  B.  boltä  speaking,  die  andern  sechs  aus  dem 
Part.  Perf.  Pass.,  z.  B.  bolä  spoken.  Damit  treten  die  Per- 
soDalpronomina  (davor)  und  die  HOlfsverba  (danach)  in  Ver- 
bindung, also  ganz  wie  wir  es  ja  eben  auch  von  unsern 
modernen  Sprachen  her'  gewohnt  sind.  Schon  im  Sanskrit 
wird  ja  im  Uebrigen  das  Part.  Perf.  Pass.  bei  neutralen 
Verben  sowohl  wie  in  der  schliefslich  ja  die  active  Con- 
struetion  fast  ganz  Qberwucbernden  Passiv-Construction, 
überaus  häufig  direct  als  Verbuni  fiuitum  verwendet,  aller- 
dings ohne  Beigabe  eines  Hülfs verbums.  Aber  auch  die 
Verwerthung  desselben  als  Wurzelthema,  auf  welche,  unter 
mannicbfachen  präkritischen  Modificationen  des  Auslautes, 
eine  ganze  Zahl  der  im  Dh&tupfttha  vorliegenden  sanskriti- 
schen Verbal -Wurzeln,  ihrem  Ursprünge  nach  somit  Deno- 
minativa,  zurückzufahren  sind,  entspringt  eigentlich  schon 
derselben  Auffassung;  sie  gerade  gebt  im  Uebrigen  schon  in 
alte,  vedische,  ja  zum  Theil  vielleicht  sogar  noch  ältere, 
Zeit  zurück. 

Kellogg  legt  durchweg  zunächst  den  „Standard  dialect^ 
zu  Grunde,  und  geht  dann  erst  auf  die  peculiarities  der  Dia- 
lekte ein.  Seine  tabellarischen  Gegenüberstellungen  der  ein- 
zelnen Formen  erstrecken  sich  über  elf  dergl.  Dialekte:  High 
Hindi,  Kanouji,  Braj,  M&rw&ri,  Mew&ri,  Garhvälf,  Kumaoni, 
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old  Pürbt  (der  Dialekt  des  Tufet  D&s),  Avadhf  (Oude),  Biwal 
Bhojpnrt,  denen  sich  hie  und  da  auch  noch  Maithiif  mi 
andere  kleinere  Idiome  anscbliefsen.  Aufser  der  L#autlelir(. 
der  Formenlehre  (p.  49  ff.),  der  Wortbildnngslebre  (p.  249  £: 
hier  wäre  eine  andere  Eintheilnng,  die  nach  primären  \ni 
secnndftren  Affixen,  der  ge-  (519)  wählten  Eintheiiuoe 
nach  der  Bedeutung  der  Affixe  wohl  vonsuziehen  gewesen!! 
gtebt  Kellogg  auch  eine  sehr  ausf&hrliche,  durchweg  mit  Ci- 
taten  belegte  Syntax  (p.  277 — 380),  sowie  eine  kurze,  aber 
anscheinend  Toilständige  Metrik  (auf  26  pagg.),  die  aue^ 
durchweg  auf  sicheres  und  solides  Material  gegründet  kt 

Bei  einem  so  umfassenden  und  schwierigen  Werke  fehh 
es  denn  nun  freilich  auch  nicht  an  einzelnen  Mifsgriffiui.  Be- 
sonders im  Sanskrit  finden  sich  deren  manche  vor.  Aber  der 
Totaleindruck  wird  dadurch  in  keiner  Weise  beeintrficbtigt 
und  es  werden  nicht  nur  die  Präkrit- Studien  ihrerseits,  die 
ja  selbst  dem  Werke  speciell  zu  Grunde  liegen,  sondern  aocfa 
die  Arbeiten  über  vergleichende  Sprachforschung  im  Allge- 
meinen, reichen  Gewinn  von  dieser  trefflichen  Arbeit 
ziehen  können. 

Als  Fälle  der  Art,  wo  der  Verf.  entweder  fmctisoh  geirrt 
hat,  oder  doch  wenigstens  mir  nicht  auf  richtigem  Wege  za 
sein  scheint,  fShre  ich  folgende  Beispiele  an.  Die  Herleituog 
von  purohita  family  priest  aus  uparohita  und  die  AnDahoe, 
dafs  darin  also  ein  anlautendes  u  abgefallen  sei  (p.  S2),  ist 
gänzlich  verfehlt.  Ebenso  die  Herleitnng  von  chutakä,  cboti 
little  aus  kshndra  (p.  35.  48,  wo  sollte  diese  Verhärtung  her- 
kommen? vgl.  cnta  chuta  ohedane  bei  Westergaard  Dhäinp.28. 
84,  sowie  chütanä  to  be  separated  p.  186),  von  sita  aus  ^veta 
(p.  35,  e  medial  becomes  i;  aber  sita  ist  einfach  skr.  «t«!/. 
von  sodara  aus  sahodara  (p.  37,  als  Beispiel  einer  Elision  too 
innerem  ha  1),  von  jhülana  aus  dolana  (p.  37),  von  piära  love 
aus  pyära  (p.  48,  ein  dgl.  Wort  existirt  gar  nicht  im  Sanskrit), 
von  prajamta  aus  prayamta  (p.  73,  sollte  paryanta  seini  daB 
in  der  Form  peranta  schon  im  Mälattm&dh«  54,  s  expletir 
gebraucht  ist).     Statt  bashpi  p.  38  ist  zu  lesen  bäsbpa,  statt 
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g  p.  39  dig,  statt  tripta  p.  43  tripta,  statt  pra^äda  ebendas. 
-asada,   statt   sthana  p.  44   stana,  statt  adabhata  p.  46  ad- 
buta,   statt  ikiavinshat  p.  107   ünavinshati,    statt  shat  ibid. 
lata.     Ein  präkrit.  bardhaka  p.  43  existirt  nicht;  yuta  kann 
)en80    gut  fbr  skr.  yuta,   wie  für  skr.  yukta  stehen,  p.  43; 
esgl.  ist  ichita  ebenso  gut  als  präkr.  Form  aus  ish  zu  fassen, 
raucht  nicht  aus  fpsita  entstanden  zu  sein,  p.  44.  —  Hörnle^s 
^ngabe  im  Journal  As.  S.  Beng.  1872  p.  135  „saka^e  (Ban- 
ält  käche,   Hindt  kabain)«'  fafst  Kellogg  so  auf  (p.  87),   als 
b    derselbe  damit   wirklich   eine  Herleitung   von  kaham  aus 
akä^o    habe  proponiren  wollen,   und   schliefst   sich   dem   an; 
(eames  dagegen  im   zweiten  Band   seiner  Compar.  Grammar 
.  256  ff.   fafst   die   Worte  dahin    auf,    dafs   kaham  nur  mit 
äcbe,  d.  i.  kakshe,   direct  identificirt,   dieses  resp.  dem   sa* 
:k^e  nur  der  Bedeutung  nach  gleichgestellt  werde.  —  Die 
on  K.  vermifste  (p.  87)  Erklärung  der  genitiven  Postpositiou 
lundo,  resp.  hando  p.  68,  ist  in  präkritisch  hinto  (Beames  2, 
34)   nahe  genug  liegend.     Auch   die  ablative  Postposition  se 
nit   ihren   verschiedenen    Varianten   (p.  88)  möchte    eher  auf 
las  SU  des  Loc.  Flur,  als  auf  Hie  Praepos.  sam  zurGckleiten; 
edenfalls  verdient  die  Herleitung  aus  sam  am  bei  Beames  2, 
r74  bei  weitem  den  Vorzug   vor  K.'s  Erklärung.     Ebenso  er- 
scheint  es  wenig  gerathen,   die  sämmtlichen  Formen  der  lo- 
^ativen   Postposition   mem   auf  skr.    madhya   zurOckzuftlhren 
[p.  88;  ebenso  freilich  auch  Beames  2,  292  ff.);  bei  mämjha, 
majhäri  u.  s.  w.  liegt  dies  ja  klar   genug  vor  (vgl.  Häla  v.  3 
kodia    majjhaflrammi),   aber  für  mem   u.  s.  w.  liegt  die  Ver- 
äuchung  doch  sehr  nahe,   einfach  bei  der  alten  Locativ- En- 
dung 8 min  zu  bleiben,  welche  sich  daneben  freilich  auch  noch 
(p.  86)  in   einer  andern  Form  (hi,  him)  wiederfindet  (s.  Bea- 
mes 2,  2ii).     Dafs  mem  an  die  oblique  Themaform  antritt, 
die  ja  ihrerseits   bereits    eine    flectirte  Form    repräsentirt, 
somit   das  Thema   eine   doppelte   Modification   erfahrt,   das 
ist  doch  kaum  ein  Hindernifs,  da  ja  auch  E.  ebenso  wie  Bea- 
mes 2,  278  in  der  ablativen  Postposition    te  das  alte  taa  an- 
er-       (519**)       kennt  (p.  88),  flberdem  die  doppelte  Setzung 

Ind.  Streifen  m.  86  ^  i 
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von  CasQS-Affixen  im  Präkrit  ja  noch  mehrfach  vorS^  lo 
einer  bestimmten  Constraction,  nftmlich  bei  der  Comparatioo 
(p.  93),  möchte  sich  im  Uebrigen  fOr  das  mem  danebeo 
noch  ein  ganz  anderer  Ursprang  darbieten,  eine  Identificatkn 
nftmlich  mit  pers.  arab.  min,  wie  denn  ja  auch  noch  maDcbe 
andere  pers.  arab.  Partikeln  directe  Aufnahme  auch  im  Hiodl 
nicht  blofs  im  Urdu  gefunden  haben,  8.  p.  143.  147.  271.  274. 
—  Das  pr&kritiscbe  divaddha  ist  nicht  aus  dvi  +  ardba  her- 
zuleiten (p.  108),  sondern  aus  adhyardha  yerstfimmelt;  i^ 
Fall  hat  dafür  die  den  Bedenken  von  Beames  in  vol.  I  fleioer 
eompar.  gr.  p.  238  begegnende  Mittelform  diyaddha  (das  von 
Beames  herangezogene  deutsche  ^halbzwei^  ist,  wie  er  auch 
selbst  bemerkt,  nur  bei  der  Standenrechnnng,  keineswegs, 
wie  E.  zu  meinen  scheint,  überhaupt  in  der  Bedeutaog  voo 
1|  üblich).  Dagegen  ist  arhät  2\  (p.  108)  nicht  durch  tnju 
+  arddha  zu  erklären,  sondern  aus  ardhatri,  vergl.  addbaip 
(Bhagavatt  1,426).  Wenn  „dhonc&%  4|,  aus  „vier  +  uccikt 
zu  erklären  ist,  wie  K.  vorschlägt  (ebendas.),  so  wird  dodi 
das  initiale  dh  darin  schwerlich  „represent  ihe  final  r  of  cata^^ 
vielmehr  würde  es  jedenfalls  ntir  als  ein  Rest  von  uttha,  tos 
caturtha,  zu  erachten  sein^]. 


p.  86. 


1]  die  richtige  Erklinmg  ist  die  aus  ardha  and  pafica;   s.  Oldenberg  obn 
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123.  P.  Regnaud,  mat^riaux  pour  servir  k  Thistoire  de  la 
Philosophie  de  Finde.  Expose  chronologique  et  sy- 
stömatiqQe  d'apr(«  les  textes  de  la  dootrine  des  prin- 
cipales  Upanisbads.  (Bibliotheque  de  T^cole  des  hautes 
etudes  ....  Sciences  philologiques  et  historiques.  Fasci- 
cule  28).  Paris,  F.  Vieweg  (A.  Franck)  1876.  181, 
[1]S.    8^    fr.  9. 

Jenaer  Lit.-Zig.  nr.  6.  p.  81—- 84. 

Für  einen  „äl^ve*'  in  der  That  eine  ganz  stattliche  Arbeit, 
die  ihm  mit  vollem  Recht  unter  dem  15.  October  1876,  auf 
die  Empfehlung  der  Herren  Bergaigne,  Breal  und  Hau- 
vette  -  Besnanlt,  das  am  Schlufs  angef&gte  Diplom  als 
»elöve  diplöm6*  eingetragen  hat.  Um  jedoch  einen  Platz  in 
der  „BibKotb^ne  de  l'ecole  des  hautes  etudes"  als  vol.  28 
derselben,  unmittelbar  vor  dem  trefflichen  Werke  von 
James  D armesteter  „Ormazd  et  Ahriman^  (vol.  29),  zu 
finden  —  d&zu  hätte  sie  doch  vorher  erst  noch  einer  etwas 
schärferen  castigatio  unterworfen  werden  sollen!  Es  findet 
sich  nämlich  darin  eine  überaus  grofse  Zahl  von  Fehlern, 
die  entweder  auf  gänzlicher  Nichtkenntnifs  oder  auf  unge- 
nauer Benutzung  und  unrichtigem  Verständnifs  der  einschla- 
genden Literatur  beruhen,  und  die  bei  strengerer  Durchsicht 
leicht  hätten  vermieden  werden  können,  während  sie  jetzt 
geradezu  unangenehm  berühren.  So  macht  der  Verf.  in  seiner 
Aufzählung  der  Upanishad  (in  summa  134)  auf  p.  12  bei 
meinen  Arbeiten  aus  den  Jahren  1850 — 55  Balt  und  sagt: 
„je  ne  crois   pas   que  la   liste    s'en   soit  enrichie  depuis;   du 
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moins   les   recher ches  que  j^ai   faites  a  ce  sujet  ne  mW  { 
revel^  aucuae  indication  uouvelle^;  in  einer  Note  dazu  giebt 
er  dann  zwar   bereits  43  weitere  Upanishad-Naoien  aus  des 
Handäcbrift-Catalogen  an,  die  in  neuester  Zeit  in  Indien  er- 
schienen sind ;  aber  von  den  Verzeichnissen  bei  Müller,  Bor- 
nell,  Baug   haben   ihm  auch   da  noch  seine   ,,recherche5^ 
keine  „indication^   eingetragen.     Hätte  er  statt  der  aof  der 
ersten  Auflage  beruhenden  Sadous'schen  Uebersetzung  (18591 
die  im  Nov.  1875,   also  ein  Jahr  vor   seinem  Diplom,  er- 
schienene zweite  Auflage  meiner  „Vorlesungen  Ober  indische 
Literaturgeschichte**  benutzt,   so   wflrde  er  auf  pag.  171  auf 
alle  jene  Arbeiten  hingewiesen  worden  sein,  und  u.  A.  aoch 
gefunden  haben,  dafs  ich  meinerseits  zur  Zeit  bereits  235  Upa- 
nishad  zähle.  —  „La  Nrisinha  Täp.  Upanisbad  u'a  pas  encore 
et6  publice^  heifst  es  auf  p.  30;   dieselbe  ist  aber  nicht  nur 
in  der  Bibliotheca  Indica  (1871)  mit  Qamkara's  Comm.  edirt 
worden,   sondern   sie   liegt  auch  schon  seit  1865  im  neunten 
Baude    der  Indischen   Studien   p.  53—173   in  Text,   Ueber- 
setzung und  mit   specieller  Einleitung  vor.  —  Auch   die  Pu- 
blication  der  Gop&la  tapaniya  Up.  iu  der  Bibl.  Indica  (1870) 
ist  dem  Verf.  unbekannt  (p.  45)  geblieben;   ebenso   die  Her- 
ausgabe des    Eingangs   der   Vajrasüci  -  üp.   auf  p.  211— 218 
meiner  Abb.    über  die  VajrasQct  des  A^vaghosba  (1860).  — 
Von   den   Angaben  Haug^s   und   Böbler's    über  die  Stellung 
der  Maitrf-Upanishad   in   der  Maitr4yanr-9äkhä   (cf.   Indische 
Studien  13,  121)  ist  ihm  nichts  bekannt  geworden  (s.  p.  54).- 
Bei  der  Angabe  p.  30:  „d'apres  Mr.  Weber  (beiSadous  p.281) 
Gaudapäda  aurait  commente   aussi  la  Nrisinhatap.  Up.*'  und 
der  daran  sich  anschliefsenden  Ver-       (SP)       muthuog,  daU 
dies  wohl  ein  Irrthum   sei,  sind   die   speciellen  Angaben  bei 
Colebrooke  misc.  esse  1,  96  (I  have  several  copies  of  the  teit 
and  of  Gaudapäda's  commentary)  gänzlich  aufser  Acht  gelas- 
sen, cf.  Ind.  Stud.  9,  61.  —  Nachdem  durch  Indische  Streifen 
2,  467  die  Thatsache  festgestellt  war,  dafs  ich  schon  ein  Jahr 
vor  Breal  in  der  Legende  von  „dem  Brabmanen  Caoghraghac 
eine  Aneignung  des  ^amkar&cärya,  resp.  ein  Gegenstück  zu 


Digitized  by 


Google 


k  rhistoire  de  la  pbilosophie  de  linde.  565 

rvik     <painkaravijaya^  vermuthet  habe,  hätte   dies  nicht  mit 
.illscbweigen  flbergangen  werden  und  die  Identification  Beider 
i  oh  t  direct  Br^al    zuget heilt   werden  sollen,   wie  dies  p.  32 
»Boliieht.   —    Die    Erklärung    von    Amrat    Lankoul    dnrch 
iiritälamkära  p.  14.  41  ist  veraltet,  seit  sich,  in  Bestätigung 
es     von  mir  Ind.  Stud.  9,  21  Gesagten   factisch   eine  Mrityu- 
i,ngüla-Up.   vorgefunden   hat,    s.   das  Nähere  hier&ber  in 
^f     zweiten  Auflage   meiner   „Vorlesungen^   p.  189.    —  Auf 
•    13   wundert  sich  Regnaud   darüber,  dafs   ich,   während  ja 
looli  die  von  mir  in  Ind.  Stud.  vol.  3  aus   der  Muktikä-Up. 
»«jiblicirte  Upanishad- Liste  nur  108  dgl.  aufflQhre,  in  meinen 
,  Vorlesungen**  (trad.  Sadons  p.  264),  wo  ich  auf  den  Gegea- 
(tand  KurQckkonime   (il  r^vient...)   von   123  Upanishad- 
riteln  als  darin  aufgeftihrt  spreche,  und  er  findet  es  äufserst 
„difficile**,   diesen   Widerspruch   zu   erklären.      Nun,    er  hat 
(ia.bei  einfach  aufser  Acht  gelassen,  dafs  zwar  die  ^tradnction 
Sadous**    allerdings  erst   1859,    also   vier  Jahre  nach   dem 
dritten  Bande  der  Indischen  Studien  (1855),   das  Original 
stber  drei  Jahre   vor   denselben  (1852)  erschienen   ist.     Zu 
iler  Zeit  lag  mir  eben  jene  Liste  noch  nicht  selbst  vor,  son- 
dern nur  Roer's  schriftliche  Mittheilungen  (comme  me  T^crit 
Ic  docteur  Roer)   darCkber.     Jedenfalls   habe  ich    1852   nicht 
a.uf  eine  Behandlung  dic^ses  Gegenstandes  „zurOck^-kommen 
können,  die  brst  aus  dem  Jahre  1855  datirt.  —   Dafs  Maitr. 
und    Qvetä^vat.   Up.    „contrairement    ä    Topinion    de  Mr. 
Weber ^  später  als  Pra^na  und  Mundaka  seien,  ist  nicht  ganz 
correct.     Ich    habe    die   Qveta^v.   Up.    ausdrücklich    als   „in 
dieselbe  Reihe  und  Zeit  etwa  mit  der  Kaivalja-Up.^  gehörig 
hesseichnet,   und    von  der  Maitr.  Up.   gesagt,'  dafs  sie,   „wie 
die  Qvet.  Up.   erst  der  Yoga  -  Periode**   angehöre   („Vorles." 
p.  150).    Die  Up.  aber,  „welche  den  Yoga  zum  Gegenstande 
haben^  bezeichne  ich  (ibid.  p.  157)  als  die  „zweite  Classe 
der  Ath.  Up.^  —    Ebenso   ist  es   nicht  ganz   correct,   wenn 
der  Verf  behauptet,   ich   habe  mich   betreffs  der  Frage  Ober 
die  Priorität   des  Brihad  Aranyaka  vor  der  Chändogya -Up. 
neutral   verhalten  (p.  23).     Ich   spreche   zwar  (Vorl.  p.  69) 
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von  ihrer  y,Gleicbzeitigkeit  im  grofsen  GaDzeo^,  filbre  anderer- 
seits aber  Gründe  an  (p.  68),  die  mich  eher  veranlassen  köno- 
ten,  die  Chänd.  Up.  fQr  jQnger  zu  halten^,  und  spreche 
denn  auch  virieder  (p.  69)  von  der  ,,sp&ten  Zeit  der  Chaaii. 
Up.  Oberhaupt^;  aber  allerdings  scheint  mir  der  Unterschied— 
und  dies  läfst  Regnand  ganz  bei  Seite  —  mehr  ein  geogra- 
phischer, als  ein  chronologischer  zu  sein.  —  Wenn  er  ferner 
(p<  28)  daröber  erstaunt  ist,  dafs  ich,-obscbon  selbst  dar&ui 
hinweisend,  doch  keinen  Anstand  an  den  zahlreicheti  Citateo 
aus  den  Puräna  gefunden  habe,  die  sich  in  pamkara^s  Comib. 
zur  Qvetä^vat.  Up.  vorfinden,  da  ja  doch  (^amkara  dem 
8.  Jahrb.  angehöre,  während  die  Puräna  nach  meiner  eigaien 
Ansicht' nicht  Ober  das  9.  oder  10.  Jahrb.  zurückgeben,  nuiu 
so  ist  zunächst  mein  Hinweis  auf  jenen  Umstand  (p.  i^S) 
denn  doch  gerade  ein  Beweis  daftlr,  dafs  ich  einen  ge- 
wissen Austand  daran  nahm,  dafs  mir  das  Factum  zum 
Wenigsten  eben  als  auffällig  und  bemerkeuswerth  erschieo; 
sodann  aber  bleibt  ja  doch  die  Vorfrage  besteben,  ob  deiu 
jene  Citate  wirklich  den  jetzigen  Texten  der  Puräna,  dit 
freilich  ihrerseits  allerdings  „sämmtlieh  erst  etwa  den  letzten 
1000  Jahren  angehören^  (p.  179)  entlehnt  sind.  Das 
mOfste  eben  doch  erst  untersucht  werden.  Denn  da&  deo 
jetzigen  Puräna-Texten  andere,  zum  Theil  unter  völlig  giei* 
eben  Namen,  vorausgegangen  sind,  deren  Rudera  in  ihneo 
vielleicht  noch  (82)  vorliegen,  das  ist  ja  allgemeio  aa- 
erkannt.  Wird  ja  doch  auch  schon  im  Apastamba-Dhanna- 
sütra  2,  24,  6  (bei  Bühler  p.  90)  ausdrücklich  ein  Citat  m 
dem  Bhavishyat-Puräna  angefahrt!  —  Dafs  Qamkara  „igoo- 
rait  la  conception  de  la  Mäjä^  (p.  29),  wäre,  wenn  wahr, 
allerdings  höchst  wichtig.  Colebrooke  hat  ja  aneb  io  der 
Tbat  vor  Zeiten  (misc.  ess.  1,37?)  sich  so  ausgesprocbtai 
Aber,  was  Regnaud  unbeachtet  gelassen  hat,  Cowell  bat 
diese  Meinung  Colebrooke's  in  der  neuen  Ausgabe  der  Essa}^ 
(1873.  1,  400.  401)  gründlich  rectifieirt.  Zu  den  dort  aoge 
fühften  Gründen  itkge  man  noch  hinzu,  dafs  in  drei  Werkeo. 
die   entschieden   über  Qamkara  hinausgehen   (zwei  derselbeo 
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hat  er  selbst  commeutirt),  die  mayä  sehr  speciell  erwähnt 
wird ,  iiämliüh  in  der  Nrisinba  Täp.  Up.  (s.  lud.  Stud.  9,  66. 
64.  71  etc.),  iu  der  Bbagavadgtta  (7,  h)  und  im  Qändilj'asütra  86 
(tacbaktir  ntäyä).  —  Auch  die  drei  guna  kommen  jedenfalls 
uicht  zuerst  in  der  (^veta^vat.  Up.  (p.  28),  sondern  schon  in 
der  Atb.  Samh.  (10,  8,  is)  vor.  —  Höchst  eigenthümlich  ist 
(p.  8)  die  Uebersetzung  der  Worte:  upanisbadah  priyam  ity 
etad  upäsitety  ädyäh  durch:  „les  Upanishads  sout  (des  ou- 
vrages)  commenpant  par  (la  formule):  qu'on  adore  ce  qui 
eat  cber^.  Es  handelt  sich  hier  zunächst  gar  nicht  um  „des 
ouvrages^,  ferner  nicht  um  ädyäh  in  der  Bedeutung  „com- 
men^aot^,  endlich  nicht  um  eine  formule:  „qu^on  adore  ce 
quMl  est  eher",  sondern  es  handelt  sich  hier  um  Stellen  in 
den  Brähmana,  wie  z.  B.  die,  welche  da  lautet:  „man  ver- 
ehre es  (das  brahman  nämlich,  lies:  enad)  unter  dem  ]SI amen: 
prijam  „das  Liebe"  ((^at.  14,  6,  lO,  3;  es  ist  dies  die  Lehre 
der  ersten  jener  sechs  Lehrer,  welche  Janaka  Vaideha 
befragt  hatte,  ehe  Yäjnavalkya  zu  ihm  kam). 

Das  Mifsverständnifs  dieser  Stelle  ist  in  gewisser  Bezie- 
bnog  verhängnifsvoU  gewesen  für  die  ganze  Arbeit  des  Verfs. 
Wenn  er  sich  nämlich  klar  gemacht  hätte,  dafs  wir  factisch 
eben  auch  noch  andere  alte  upanishad  haben,  als  die 
unter  diesem  Titel  vorliegenden  „ouvrages",  so  würde  er 
für  dieselbe  einen  viel  festeren  Hintergrund  gewonnen  haben ; 
denn  er  hätte  dann  wohl  kaum  für  den  „debut  des  con- 
ceptions  philosophiques  dans  Tlnde"  so  summarisch,  wie  er 
es  jetzt  thut  (p.  1),  auf  die  „hymnes  vediques  et  les  Bräh- 
manas"  verwiesen,  sondern  zum  wenigsten  in  diesen  letzte- 
ren diejenigen  Stellen  aufgesucht,  die  entweder  sich  selbst 
geradezu  als  upanishad  bezeichnen  (cf.  z.  B.  Qatap.  Br.  10, 
1,  5, 1.  12,  3,  2,  23)  oder  doch  ihrem  Inhalte  nach  allen  An- 
spruch darauf  haben,  auch  als  solche  betrachtet  zu  werden. 
Die  upanishad  ist  nach  Qat.  10,  3,  5,  12  der  rasa  (=  sära)  des 
yajus,  und  das  Qatap.  Br.  speciell  enthält  aufser  dem,  einen 
Xheil  seines  letzten  Buches  bildenden,  Brihad - Äranyaka 
noch   eine  gute   Zahl   ähnlicher  Stücke.     Ebenso    das  Taitt. 
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Aranyakam,  das  Aitar.  Äranyakam,  das  (p&nkhay.  Aranyakani, 
voD  denen  die  beiden  ersten  wenigstens  dem  Verf.  ja  docli 
auch  schon,  das  eine  ganz,  das  andere  zum  Theil  wenigsteos 
(Heft  1  kam  im  Nov.  1875,  Heft  2  im  März  1876  nachBerk 
zur  Disposition  stehen  konnten.  Sie  ganz  bei  Seite  ni  lassen, 
dagegen  das  Bribadaranyakam  allein  zu  Terwerthen,  und  an 
die  Spitze  der  Upanisbad-Literatur  zu  stellen  —  das  ist  ebeo 
jetzt  nicht  mehr  recht  an  der  Zeit.  Das  ging  ja,  so  laoge 
die  andern  Texte  noch  nicht  yorhanden  waren.  Jetzt  aber, 
wo  sie  siimmtlich,  und  vor  Allem  auch  die  Kiksamhita  selbst 
wie  die  übrigen  dgl.  Texte,  direct  vorliegen,  ist  es  eutschie 
den  bedenklich,  eine  Untersuchung  über  die  philosophidie 
Speculation  in  Indien  nicht  lieber  gleich  ab  ovo,  sonden 
von  einem  willkürlich  gewählten  Punkte  innerhalb  der  betreff 
fenden  Entwicklung  aus ,  zu  beginnen.  So  ist  es  auch  z.  6. 
tCir  das  richtige  Yerständnifs  der  Lehre  vom  ätman  (p.  105 fg.), 
wie  sie  uns  in  dem  Brihadäranyaka  und  in  den  übrigeo,  spä- 
teren Upanishad  vorliegt,  durchaus  nicht  gleichgflitig,  die 
Vorgeschichte  derselben,  resp.  die  früheren  Phasen  der  Ver- 
wendung des  Wortes  atman  zu  verfolgen,  (82**)  was  jetzt 
mit  leichter  Mühe  geschehen  kann.  Ist  ja  doch  auch  seboo 
die  Etymologie  des  Wortes  von  Interesse  hief&r;  die  Bedeu- 
tung „Souffle,  respiration^  (p.  106)  ist  resp.  wohl  nicht  so 
(tvo)  dvTft7]u  anzuschliefsen,  wie  dies  bei  uns  gewdfaolicb  zu 
geschehen  pflegt,  sondern  an  ^  At^  aruog^  unser  Odeoti 
cf.  dhüma  d^v^w^  (V  dhü);  die  vedische  Form  tmaD  zeigt 
deutlich,  dafs  die  Grundform  ätman,  nicht  4tman,  war. 

Wenn  ich  nun  trotz  aller  dieser  und  der  im  weitereo 
Verlauf  noch  zu  machenden  Ausstellungen  und  Bedenken  ii^ 
Arbeit  Regnaud 's  doch  als  eine  daokeuswerthe  begrfilk 
so  geschieht  dies,  weil  sich  in  ihr  nicht  nur  ein  fleifsig«^ 
selbständiges  Studium  d^r  Texte,  die  sie  behanddt,  kmxi- 
gicbt ,  sondern  sie  überdem  auch  im  Ganzen  von  einem  ge- 
sunden, kritischen  Geiste  durchzogen  ist. 

Die  Introduction  giebt  zunächst  allgemeine  Nacbricbt«o 
über  die  Nomenclatur,    Anzahl  etc.  der  Upanishad  und  baa- 
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delt  sodann  von  der  Chronologie  derselben;  speciell  von 
dem  etwaigen  Alter,  welches  den  beiden  ältesten  unter  ihnen, 
dem  Brihad-Aranyaka  und  der  Chändogyop..  zuzutheilen  ist 
(p.  22),  wofflr  man  ß/s  Meinung  nach  nicht  über  das  7te  Jahrb. 
vor  Chr.  zurück,  und  nicht  über  das  5te,  4te  Jahrh.  hinab 
geben  dürfe.  Und  zwar  stützt  er  sich  daflQr  eigentlich  nur 
auf  die  allgemeine  Angabe  bei  M.  Müller,  der  in  seiner  bist, 
of  anc.  Sansk.  lit.  „fixe  la  date  des  plus  anciennes  vers  la 
iin  de  la  periode  des  Brabmanas^.  In  der  That  aber  liegen 
uns  denn  doch  noch  einige  andere  festere  Anhaltspunkte  vor, 
die  er  dabei  ganz  aufser  Acht  I&fst.  Vor  Allem  nämlich  die 
speciellen  Beziehungen  zu  den  Namen,  Legenden  etc.  der 
Buddhisten,  s.  Ind.  Stud.  1,  482.  3,  156. 157.  Vorl.  p.  133.  249. 
250  (s.  hier  Jahrg.  1877  p.  231  [oben  p.  504  fg.]).  Auch  für 
V.  9 — 11  der  I^opanishad  nimmt  zum  Wenigsten  der  Comm. 
direct  an,  dafs  sie  sich  polemisch  auf  dieselben  beziehen,  s. 
lud.  Stad.  1, 398. 299.  Vorles.  p.  268;  sie  bildet  ja  aber  nicht  nur 
den  letzten  adhyäya  der  Väjas.  Samhitä,  in  deren  „Mägadha^ 
eventualiter  auch  noch  ein  anderweiter  Hinweis  auf  die  Bud- 
dhisten vorliegt  (Vorles.  p.  108),  sondern  es  wird  ja  auch 
tbeils  gerade  einer  jener  Verse  selbst  (v.  9),  theils  noch  meh- 
rere andere  Verse  aus  ihr  (3.  15.  16)  im  Brihadar.  (14,  7, 
2, 13.  14.  8,  i)  direct  angeführt!  Die  letzteren  beiden  freilich  als 
besonderes  brähmanam  I  Auch  gilt  für  dieselben  in  erhöhtem 
Grade,  was  R.  in  Bezug  auf  v.  3.  9  bemerkt,  dafs  sie  sich 
nämlich  in  solchen  Theilen  des  Brihadar.  angeführt  finden, 
die  als  „moins  anciennes  que  les  autres'^  anzusehen  sind,  wie 
denn  ja  auch  jedenfalls  die  Hinzufügung  der  Ipop.  zur  Väjas. 
überhaupt  erst  secundär  stattgefunden  hat!  —  Endlich  auch 
die  alhnählige  Entwicklung  der  Lehre  von  den  Sinnen  und 
von  den  Elementen  (unter  dem  Namen  mahäbhüta  zuerst 
in  der  Aitar.  üp.  und  Maiträy.  Up.,  sowie  Nir.  14)  ist  als 
chronologisches  Moment  wohl  zu  verwerthen.  Die  Bud- 
dhisten schwanken  bekanntlich  in  der  Aufzählung  der  Elemente 
zwischen  vier  (dies  ist  die  eigentlich  solenne  Zahl  bei  ihnen), 
fünf,  und  secundär  sogar  auch  sechs.  —  Was  R.  dann  weiter 
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über  die  relatiTe  Chronologie  der  Qbrigen  Upaaishad,  die  er 
behandelt ,  bemerkt,  ist  ioi  Ganzen  recht  verstäDdig.  Weno 
er  aber  nicht  pur  die  Qvetäpvatarop.  nach  (pamkara  an- 
setzt (den  diesem  selbst  zugeschriebenen  Commentar  dazu 
theilt  er  nämlich  einem  anderen  Commentator  zu),  soodeni 
auch  die  Maiträy.  Up.  ,,yers  Tepoque  du  roi  Bhoja^,  also 
im  elften  Jahrb.  abgefafst  sein  läfst,  so  ist  er  dabei  arg 
fehlgegangen.  Die  letztere  Up.  ist  schon  durch  den  boddhi- 
stischen  Zug,  der  ihr  beiwohnt,  gegen  so  weite  Herabaetzuog 
geschützt,  ganz  abgesehen  von  ihrer  durch  die  Tradilioii  fest- 
gehaltenen Zugehörigkeit  zur  Mahrajani  samhita.  Auf  die 
pveta^vat.  Up.  aber  wird  nach  Colebrooke's  Zeugnifs  (misc 
ess.  1,  S48)  anscheinend  schon  im  Brahmasütra  (1, 4^8  — k») 
verwiesen.  Der  Wort-  (83)  laut  d^r  Stelle  besagt  dies 
nun  zwar  nicht  direct,  jedenfalls  aber  wird  dieselbe  in  Qam- 
kara^s  Commentar  dazu  (Bibl.  Ind.  p.  355)  auf  pveta(;T. 
Up.  4,  5  (aj4ni  ekäm....)  bezogen;  denn  wenn  auch  der 
betreffende  Vers  sich  im  Taitt.  Arany.  10,  12,6  ebenfalls  vor- 
findet, so  beweist  doch  [wohl]  der  Umstand,  dafs  Qaqikara  im 
weiteren  Verlauf  seiner  Erklärung  auch  auf  noch  zwei  andere 
Verse  der  (^vet.-üp.,  nämlich  4,  10:  mäyäm  tu  prakritim 
vidyän  mäyinam  tu  mahepvaraui  und  6,11:  eko  devah  sarta- 
bhüteshu  güdhah  sarvavyapi  sarvabhütantarätmä,  hinweist 
dafs  er  wenigstens  jenes  sein  Citat  aus  ihr  entnahm.  lei 
habe  im  Uebrigen  auch  schon  Ind.  Stud.  1,  423  aus  Qamkara*^ 
Jn&nabodhint  drei  Stellen  angefahrt,  in  denen  er  drei  Ver«e 
aus  dieser  Upan.  heranzieht  (einen  derselben,  3,  s,  kann  er 
freilich  auch  anderswoher  entlehnt  haben),  und  zwar  ah 
(^ruti! 

In  §  4  werden  sodann  die  -  commentateurs  indigtoe«  de^ 
Upanishads  behandelt,  speciell  (^amkara.  In  der  AufzShluag 
der  demselben  zugeschriebenen  Werke  fehlt  freilich  gar  Mas- 
ohes!  z.  B.  die  von  Bergstedt  edirte  Jnänabodbini,  einige  der 
im  Verz.  der  BerL  Sanskrit- Handschriften  p.  180  ff.  ange- 
führten Schriftchen  etc.  Auch  dafs  die  beideu  pamkaravija>a 
bereits  gedruckt  sind,  wird  ebenso  wenig  erwähnt,   wie  & 
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speciellen  Aogaben,  die  sich  Ober  den  einen  derselben  in 
Aufrecht's  grofsem  ^Catalogus^  vorfinden.  Die  Discnssion 
Ober  Qamkara's  Lebenszeit  wird  hier  überhaupt  nicht  weiter 
gefördert.  Es  wäre  aber  in  der  That  wohl  an  der  Zeit,  jetzt, 
wo  ein  so  bedeutender  Theil  seiner  Werke  im  Druck  vor- 
liegt, nun  einmal  die  literargeschichtlichen  etc.  Schlüsse,  die 
sich  daraus  entnehmen  lassen,  zu  einer  Monographie  über 
ihn  zu  verwerthen. 

In  §  5.  6  werden  die  bisherigen  europäischen  etc.  Ar- 
beiten über  die  Upanishad  besprochen;  die  mancherlei  De- 
fecte  hierbei  wurden  schon  oben  erwähnt.  Dafs  die  Kausbit. 
Up.  das  dritte  und  letzte  Buch  des  Kaush.  Arany.  bilde, 
ist  von  mir  an  der  daf&r  angef&hrten  Stelle  (Sadous  p.  119) 
nicht  gesagt  worden;  es  heifst  daselbst  (Vorles.  p.  49)  viel- 
mehr ganz  ausdrücklich:  „das  K.  är.  liegt  uns  in  drei  Bü- 
chern vor;  ob  vollständig?  ist  ungewifs^;  aus  der  neuen 
Auflage  (p.  54)  hätte  R.  entnehmen  können,  dafs  sich  ein 
Mscpt.  desselben  gefunden  hat,  welches  15  adhyäya  enthält 
(die  Upanishad  bildet  adhy.  3*- 6  darin). 

Es  folgt  ein  als  Chapitre  prelimioaire'  bezeichneter  län*> 
gerer  Abschnitt  (p.  55 — 103),  in  welchem  R.  i)  von  dem 
Einfluls  der  kshatriya  auf  die  primitive  Entwicklung  der 
Lehre  des  ätroan,  2)  von  dem  Gegensatz  der  neuen  philo- 
sophischen gegen  die  alte  liturgisch -exegetische  Speculation, 
3)  von  den  verschiedenen  Gesichtspunkten,  unter  denen  das 
Opfer  in  den  Upanishad  erscheint,  berichtet.  Das  sind  etwas 
heterogene  Dinge,  die  nur  durch  einen  schwachen  Faden 
mit  einander  in  Verbindung  stehen.  —  Die  auffällige  Rolle, 
welche  in  den  älteren  Upanishad  die  Kshatriya  spielen,  da& 
sie  Dämlich  geradezu  als  im  Besitze  besonderen  Wissens 
erscheinen,  das  die  Brähmana  erst  von  ihnen  lernen,  ist 
schon  wiederholt  speciell  hervorgehoben  worden,  s.  z.  B.  Ind. 
Stud.  10,  117.  118,  wo  einige  Stellen  hiefQr  angegeben  sind, 
die  R.  nicht  angeführt  hat.  ((^atap.  10,  s,  1,  3.  11,  6,  2,  5). 
Mit  Recht  macht  er  hiebei  diirauf  aufmerksam,  dafs  ja  auch 
Buddha  zur  Kshatriya- Kaste  gehörte  (p.  56).     Der  Schlufs 
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der  ersten  aus  Cfaänd.  5,  s,  7  angef&hrten  Legende  ist  übri- 
gens nicht  zu 'übersetzen;  „le  kshatriya  seul  I'a  enseigne 
dans  tous  les  mondes^,  sondern,  s.  Ind.  Stud.  10,  128:  ^danioi 
war  bisher  die  Herrschaft  („rempire^  p.  123)  über  alle  loka 
nur  dem  kshatra  zugehörig^.  —  Auch  sonst  ist  hierbei  Man* 
cherlei  zu  bemerken;  sa  päpiyän  bhavati  ist  nicht  „celui  eüt 
un  grand  coupable"  (p.  57),  sondern:  „es  geht  ihm  öbel";  — 
der  Name  äruneya  ist  durchweg  (p.  57  —  59.  67)  irrig  mit  u 
geschrieben;  —  vimokshäva  p.  64  heifst  nicht:  de  la  deliv- 
rance,  sondern  ist  Dativ;  —  mä  ^adhi  p.  66  ist  unmöglicb. 
denn  mä  ist  enklitisch,  der  Text  hat:  anu  (83^)  ma 
^ädhi;  —  hastyrishabham  sahasram  p.  65  ist  nicht:  „mille 
Taches  grosses  comme  des  ^lephants^,  sondern:  „lOOOKfihe. 
unter  denen  sich  elephantenartige  Stiere  (ein  dgl.,  nach  den 
scholl.)  befinden^ ;  —  auf  p.  68  ist  zu  lesen :  mahämanä  anö- 
cänamänf,  p.  68  aoedishur.  — 

Dafs  die  vedische  Orthodoxie  mehr  liturgisch  und  formal, 
als  theologisch  und  speculativ  gewesen  sey  (p.  67),  wird  dureb 
die  angef&hrten  Stellen  der  Upan.  (p.  67  —  69),  aus  denen  ein 
Gegensatz  beider*  Richtungen  hervorgeht,  doch  schwerlich 
wirklich  erhärtet.  Beide  Richtungen  haben  vielmehr  offenbar 
von  alter  Zeit  her  neben  einander  bestanden,  und  nur  dab 
ist  richtig,  dafs  die  Upanishad  eben  die  zweite  Richtung  ver- 
treten, resp.  fortgebildet  haben.  Dieselbe  wur  aber  unbedingt 
vor  ihrer  Zeit  bereits  ins  Leben  getreten,  und  kann  jeden- 
falls  nicht  mehr  geradezu  als  „nouvelle^  (p.  55)  bezeichoei 
werden.  Die  Brähmana  und  Aranyaka  enthalten  eben  zahl- 
reiche Vorstufen  dazu,  selbst  wenn  man  von  den  philosophi- 
schen Hymnen  des  Rik  ganz  absehen  will.  Möglich  immer- 
hin, dafs  das  Auftreten  des  Buddhismus  die  Entwicklung 
dieser  speculativeu  Richtung  speciell  befördert  und  dem  Brah- 
manenthum  ähnliche  Dienste  geleistet  hat  wie  die  Reforma- 
tion dem  Katholicismus.  Andererseits  freilich  ging  er  ja  doch 
eben  auch  seinerseits  entschieden  gerade  aus  dem  Scboot'sf 
der  innerhalb  des  Brähmanenthums,  speciell  auch  unter 
den    kshatriya,    bereits    lebendigen   Speculation    hervor,    tos 
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deren  Kraft  und  Fülle  uns  die  Legenden  in  den  Brähman»- 
Tezten  so  sprechende  Documente  vorführen. 

Betreffs  der  auf  die  symbolische  Betrachtung  des  Opfers 
bezüglichen  Stellen  ist  Manches  zu  bemerken.  So  fehlt  z.  B. 
für  das  erste  Cap.  des  Brihadär.  (p.  72)  der  Hinweis  auf  die 
Parallelstellen  im  i^atap.  10,6,4  und  Taitt.  S.  7,  5,  86;  in 
samvatsara  atmä^  daselbst  ist  ätman  nicht  „le  moi  du 
chexal^,  sondern,  der  gewöhnlichen  Ritualsprache  nach,  wie 
auch  (^amkara  es  angiebt,  der  Leib,  der  Mittelkörper;  — 
die  Worte  atha  yadä  roriyate  p.  73  geboren  nur  zum  Fol- 
genden; jgdonec  moritur^  auf  p.  74  ist  daher  zu  streichen, 
und  zu  lesen:  ille  vivit  quamdiu  vivit;  —  bei  ämamsy  ämainhi 
tc  mahi  p.  76.  77  ist  es  zu  bedauern,  dafs  R.  nicht  den  Mä- 
(Ihyandina-Text  (14,  9,  s,  lo)  eingesehen  hat,  dessen  einfache 
Ijesart:  ^mo  'sy  ämam  hi  te  mayi  gar  keine  Schwierigkeit 
macht  (Dvivoda*Oanga  quält  sich  freilich  unnöthig  damit  ab);  — 
auch  auf  p.  75  ist  die  Madhyandina- Lesart  nipadya^e  ^ham 
entschieden  vorzuziehen;  desgl.  p.  79  ftrtivtta.  In  der  Um- 
schrift der  mitgetheilten  Texte  liegen  hierbei  im  Uebrigen. 
zahlreiche  Versehen  vor,  wovon  manche,  wie  z.  B.  samritya 
p.  75  (Bibl.  Ind.  hat  im  Text  sammritya,  im  schol.  aber 
richtig  sambhritya),  adritä  und  mü(a  für  adri^hä  und  müdhä 
(p.  97)  über  die  Categorie:  Druckfehler  hinausgehen. 

Auch  die  in  dem  eigentlichen  Kern  der  Schrift,  der  die 
Lehre  vom  ätman  behandelt,  zusammengestellten  Texte  und 
Uebersetzungen  geben  zu  mancherlei  Ausstellungen  Anlafs. 
So  ist  z.  B.  auf  p.  lOS  die  Ueborsetzung  von  priyam  rotayati 
zwar  allerdings  im  Einklang  mit  der  Erklärung  (^amkara^s 
(und  Dviveda  Ganga's),  aber  der  Vergleich  mit  jyeshthagrih« 
yaip  rotsyati  ^atap.  12,  4,  1,  i,  priyatamam  rotsyati  12,  4,  3,  8. 
5,  1,  17,  purä  'sya  samvatsaräd  gribe  rudanti  K&ty  10,  3,  87, 
yathe  'yam  stri  pantram  agham  na  rodät  Pär.  1,  6  giebt  eine 
ganz  andere  Auffassung  an  die  Hand;  —  na  ha  'sya  priyam 
pramäyukam  bhavati,  ebendas.,  halfst  einfach:  „es  wird  ihm 
nichts  Liebes  sterben^;  —  äkä^am  anuvishannaro  (so  zu  lesen I) 
p.  111  heifst:  auf  den  äkä^a  hin  gerichtet;  äk&^am  ist  nicht  No* 
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minativ,  wie  auf  p.  117  fibersetet  wird:  „Ik  oü  se  trooTe  h 
place^;  —  statt:  sa  meDe  na  vadiehje  p.  134  bietet  EXriYe- 
dagaftga  zam  Mädhyandina-Tezt  die  ansreitig  richtige  Liesang: 
«am  enena  vadisfaye  (sainüdäte  folgt  unmittelbar  darauf);  — 
astamite  und  kixpjyotih  (84)  ilnd.  siad  Composita;  — 
av&yiram  D&k&^am  p.  128  ist  ein  Unding  fftr  av&yv  anAka^mm, 
wie  sobon  Poley  richtig  hat;  solche  Druckfehler  der  Bibl. 
Indica  corrigirt  man  einfach;  —  prayanty  p.  138  ist  nidit 
Verburo  finitum  „ils  retonrnent"  p.  139),  sondern  neatraler 
Nom.  Plur.  Part.  Praes.;  dem  j&täni  gegenüber  bedeutet  es: 
sterbend;  —  im  f&nften  Verse  der  Ipä-Up.  p.  140  hat  der 
Text  nicht:  tadvad  antike,  sondern:  tad  ▼  antike;  ^uch  hier 
hat  sich  R.  durch  die  Bibl.  Ind.  irre  ftihren  lassen,  Pol^ 
hat  blofs  tad  antike;  —  das  zweite  Hemistich  des  Verses 
Käth.  Up.  1,  2,  28  (p.  144)  nft  'yam  &tma  pravacanena  labhya 
der  sich  auch  Mund.  3,  2,  n  (vgl.  Bhagavadg.  11,  fts)  Torfindet, 
ist  weit  einfacher  zu  Übersetzen,  als  dies  p.  145  geschieht: 
„c'est  par  celui-Ift  mSme  qu'on  cberche  (Tätman  lui  mime) 
/jn'il  (TätDian)  doit  Stre  connu.  L'&tman  de  celui  (qui  le 
chercbe  ainsi)  reconnait  alors  sa  propre  essence*';  der  Vers 
besagt  nämlich  nur:  „dieser  ätman  ist  nicht  durch  Unterricht 
zu  erfassen,  nicht  durch  Einsicht,  nicht  durch  viel  Liemeo; 
nur  wen  er  sich  erwählt,  durch  din  ist  er  zn  erfassen; 
dessen  Leib  wählt  sich  dieser  ätman  als  den  seinigen*'.  Em 
ist  dies  eine  Anschauung,  die  sich  merkwürdig  mit  der 
christlichen  Lehre  von  der  Gnaden  wähl  (Köm.  9)  etc.  h^ 
rCkhrt;  und  wenn  man  fragt,  ob  hier  eine  Entlehnung  mög- 
lich sei,  so  ist  zu  antworten,  dafs  literaturgeschichtlich  kein 
Hindernifs  vorliegt;  beide  Upanishad  können  sehr  wohl  zu 
einer  Zeit  verfafst  sein,  wo  christliche  Ideen  ihren  Weg  nach 
Indien  gefunden  hatten ;  die  Gnosis  zumal  hat  sich  wohl  nicht 
blofs  empfangend,  sondern  auch  gebend  zu  Indien  verhalten;  — 
kirn  atra  pari^ishyate,  etad  vai  tat  (so  zu  trennen),  p.  147, 
heifst  einfach:  ^was  bleibt  hier  noch  übrig?  Jenes  ist  Dieses^ 
die  Uebersetzung:  ^n'est  ce  pas  tout  ce  qui  pent  6tre  conon 
ici  bas?  tel  est  Tätman^  ist  theils  nicht  ganz  correct,  theib 
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Viel  za  weitschweifig;  —  paravijnftiiät  p.  158  ist  blofs  ein 
Druckfehler  in  der  Bibl.  Ind.;  Poley  hat  bereits  richtig,  wie 
Qamkara  ^lisait^,  nämlich:  parain  vijnänftt;  —  ebenso  ist  statt 
i<;ita  i^""  p.  163  beide  Male  i^ata  i^""  d.  i.  t^ate  V  zu  lesen; 
i^lta  ist  auch  wieder  ein  bloüser  Druckfehler  im  Texte  der 
Bibl.  Ind.;  die  richtige  Form  findet  sich  daselbst  nicht  nur 
in  Qamkara's  Commentar,  fpate  ishte,  sondern  auch  im  nächst- 
folgenden Verse  (auch  B.  I.  H.  1726  liest  alle  drei  Male 
]<mta  19*^);  —  die  Uebersetzung  von:  sam  bfthobhyftm  dbamati 
sam  patatrair  dyäy&bfaüml  (so  zn  lesen!  ^mim  ist  ein  Drnek* 
fehler  der  Bibl.  Ind.)  janayan  p.  164  durch:  „en  cr^ant  le 
ciel  et  la  terre  il  a  mnni  les  creatures  de  bras  et  d'ailes^ 
scheint  mir  trotz  ihrer  üebereinsümmung  mit  dem  hier  Qbri« 
gcns  wohl  verderbten  Commentar  sehr  wenig  am  Platsel 
bei  der  von  mir  vor  Zeiten  (lud.  Stud  1,  4se)  gegebenen 
Ueborsetzung  war  ich  übrigens  nicht  ohne  Commentar,  da 
iiiir  ja  Mahtdharo's  Erklärung  zu  Väj.  S.  17,  19  vorlag,  aber 
dieselbe  (>efriedigte  mich  nicht  (die  beiden  Arme  sollen  dharma 
lind  adharma,  die  Flögel  die  ftkuf  Elemente  sein!),  und  ich 
ging  meinen  eigenen  Weg,  den  ich  anch  jetzt  noch  fRr  den 
richtigen  halte;  der  Vers  findet  sich  ja  auch  im  Rik  10,  81,  8, 
und  die  Erklärung  Säyana's  daselbst  stimmt  im  Wesentlichen 
mit  meiner  Auffassung  fiberein;  —  auch  der  Vers:  sahasra- 
(strsha  findet  sich  im  Rik,  als  erster  Vers  des  Pumshasfikta, 
worauf  R.  selbst  hinweist;  er  hätte  sich  dann  aber  f&r  die 
Erklärung  des  Wortes  da^äfigulam  nicht  blofs  aus  Ind. 
Stud.  1)437,  sondern  auch  aus  ibid.  9,5,  wie  überhaupt  an 
den  verschiedenen  Orten,  wo  dieser  Text  bereits  behan- 
delt ist,  Raths  erholen  sollen;  „il  la  (la  terre)  d^passe  de  la 
grandenr  de  dix  doigts^  ist  gänzlich  verfehlt;  übrigens  deutet 
auch  pamkara  selbst  die  richtige  Erklärung  an:  atha  vä 
näbher  upari  da^mgnlam  bridayam,  taträ  Mhitishtbati ;  — 
kalilasya  madhye  p.  166  ist  geradezu  mit:  mitten  im  Chaos, 
nicht  blofs  parenthetisch  mit:  au  sein  (de  la  confosion)  zu 
übersetzen;  —  die  (84^)  monotheistischen  Anschauungen  in 
der  (pvetä^vatarop.  als  „un  retonr  k  Tid^  d'un  dieu  person* 
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neP  2U  bezeichneD  (p.  170)  entspricht  schwerlidi  derSaefalage: 
Aneigncmg  christlicher  Motive,  wie  ich  dies  bereits  Ind.  Stad 
1,  438  ausgesprochen,  ist  eine  weit  ansprechendere  Erklirung. 
Da  die  hier  behandelten  Texte  alle  bereits  edirt,  Qber- 
dem  auch  sftmmtlich,  grölstentheils  schon  mebrfAch,  übersetzt 
sind,  so  bietet  die  Arbeit  R.'s  filr  die  Wissenschaft  selbst 
gerade  nichts  Neues,  aber  sie  ist  doch  theils  schon  danim 
dankenswerth,  weil  sie  dieselben  nun  auch  dem  französischen 
Publikum  zugänglich  macht,  theils  weil  sie  aberbanpt  dif 
Aufmerksamkeit  der  Mitforscher  einmal  wieder  diesem  Gebiete 
zuwendet  und  das  betreffende  Material  übersichtlich  und  chro- 
nologisch gruppirt  ihnen  vorfahrt.  [Der  zweite  Theil,  Pans 
1878,  handelt  von  dem  Sein,  als  Subject  und  Ohject,  in  ds»- 
kenswerther  Weise.] 

124.  The  Vyäkarana-Mahäbh&shya  of  Patanjaü.  Edited 
by  F.  Kielborn.  Vol.  I,  Part  1.  Bombay,  Govera- 
ment  Central  Book  Depot  1878.    200  S.   8^    Rnpies  2. 

Jenaer  Lit.-Ztg.  nr.  11.  p.  157. 

Wir  erhalten  hier  den  Anfang  der  von  Kielhorn  nach 
langjährigen  Studien  begonnenen  kritischen  Ausgabe  des 
Mahäbhäshya.  GegenOber  dem  gewaltigen  Volumen  voo 
Ballantyne^s  Ausgabe,  deren  erster  und  ^nziger  Band  (Mir- 
zapore  1856)  nicht  weiter  reicht  als  das  Torliegende  Heft, 
gegenüber  sodann  den  fQnf  Binden  der  Ausgabe  von  Benam 
(1872),  und  endlich  gegenüber  dem  photolithografdiiscfapo 
Prachtstück  der  Art,  welches  unter  GoldstOeker's  Leitung 
mit  grofser  Mühe  und  grofsen  Kosten  in  London  angefertigt 
worden,  aber  erst  nach  seinem  Tode  erschienen  ist  (1874), 
liegt  uns  hier  endlich  mal  eine  von  dem  Wust  der  Conh 
mentare  und  Glossen  befreite,  dafQr  aber  in  sich  selbst 
▼  erarbeitete  Ausgabe  des  hochwichtigen  Textes  vor.  und 
wir  sftumen  nicht,  baldigst  hierauf  hinzuweisen,  dafs  nun  abo 
die  Möglichkeit  geboten  ist,  sich  dieselbe  für  einen  höchst 
civil en  Preis  anzuschaffen,  während  die  Preise  ftkr  die  bi^ 
herigen  Publicationen  theiiweise  gar  nicht  zu  bezahlen  waren! 
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Der  rascheste  Weg  wird  sein,  sieh  das  Heft  geradezu 
direct  tod  dem  „Curator  of  the  Government  Book  Depot, 
Bombay^,  unter  Einsendung  einer  Postanweisung  auf  4 1  shil-  . 
ling,  wofAr  es  franco  nach  Deutschland  expedirt  wird, 
koinmen  zu  lassen.  Das  zweite  Heft,  das  bereits  im  Druck 
ist,  und  bis  zum  Schlufs  des  ersten  adhyaya  gehen,  auch  die 
Varianten  zum  vol.  I  enthalten  soll,  wird  etwa  Mitte  dieses 
Jahres  erscheinen,  und  die  drei  Bände,  welche  das  ganze 
Werk  umfassen  wird,  werden  somit  bei  der  Energie,  mit 
welcher  Kielhorn  auch  dies  Unternehmen  betreibt,  vermuth- 
lich  innerhalb  dreier  Jahre  fertig  gestellt  sein. 

Ein  einfacher  Blick  in  das  Heft  zeigt  uns,  dafs  diese 
Ausgabe  auf  einer  gründlichen  Durcharbeitung  des  Textes 
beruht,  Derselbe  ist  gemäfs  den  Principien,  welche  Kiel- 
born in  seiner  im  Decbr.  1876  in  Bombay  erschienenen 
Schrift:  „K&tyäyana  and  Patanjali,  their  relation  to  each 
otber  and  to  Pänini**  auseinander  gesetzt  hat,  in  zwei  Bestand- 
theile  zerlegt,  in  die  von  Patamjali  eitirten,  resp.  commentirten 
värttika,  kärikä  und  paribbäshä,  welche  nicht  nur  einzeln 
numerirt,  sondern  auch  in  gröfserer  Schrift  gedruckt  sind, 
und  iu  seinen  Commentar  dazu.  Die  sütra  Pänini^s  selbst 
erscheinen  in  einer  noch  grofseren  dritten  Schriftforro,  und 
d(>r  ganze  Druck  ist  so  splendid  eingerichtet,  dafs  wir  ihn 
fast  sogar  etwas  compresser  gewünscht  hätten,  weil  die  Ueber- 
>ichtlicbkeit  des  Ganzen  unsrer  Meinung  nach  dabei  gewonnen 
liaben  würde.  Die  Citate  ans  Päuini  selbst  sind  entweder 
im  Text,  oder  am  Fufs  der  Seite  angegeben,  und  ist  dadurch, 
(157**)  wie  durch  reichliche  und  gut  gegliederte  Inter- 
punction  die  Benutzung  und  das  Verständnifs  trefflich  er- 
leichtert. 

Indem  ich  mir  ein  specielles  Eingehen  auf  das  hier  Ge- 
leistete för  später  vorbehalte,  benutze  ich  diese  erste  Gelegen- 
beit ,  die  sich  mir  bietet,  um  daraufhinzuweisen,  dafs  mein 
im  Indian  Antiquary  October  1877  p.  301  —  3  erschienener 
Brief  „on  the  Mahäbbäshya**  bereits  am  9.  October  1876 
Tcschrieben,  resp.  von  hier  nach  Bombay  abgesendet  ist,  daher 

Ind.  Streifen  III.  ^"^  r^  i 
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ich  darin  weder  Kielhorn's  Schrift,  die  ich  erst  am  13.  JaiL 
1877  erhielt,  noch  Bhandarkar's  Abhandlang  im  Indian  Anti- 
quary  December  1876  p.  345  —  50  habe  benatzen  kdoneiL 
Leider  ist  das  Datum  meines  Briefes  bei  dem  Abdruck  nicht 
mitgetheilt  worden,  und  hole  ich  dies  daher,  um  lii&ver- 
Ständnissen  vorzubeugen,  hiermit  nach. 


125.  Kä^ividyäsudhänidhih.  —  The  Pandit,  a  monthly  Jour- 
nal of  the  Benares  College,  devoted  to  Sanskrit  Lite- 
rature.  Nos.  80—120.  folio.  New  Series  li  1—12. 
II,  1.  2.  octavo.  —  E.  J.  Lazarus  &  Co.,  Bensres. 
Jan.  1873  bis  Juli  1877.    z.  D.  M.  G.  32,  208— 12. 

Vol.  VII  Nos.  80—84  pagg.  171  fg.  p.  CLXvn— clxxxvi. 
—  vol.  VIII  Nos.  86—96  pagg.  288  p.  CLXXXvn— ccxx.  - 
vol.  IX  Nos.  97—108  pagg.  298  p.  ccxxi— cxjlix.  —  vol.  X 
Nos.  109—120  p.  290  p.  cclx— lxi.  —  New  Series  vol.I 
pag.  770.  —  vol.  II  Nos.  1.  2  pagg.  128*).  —  Preis  des  Jahr- 
gangs 24  Shillings. '  Die  seit  unserem  Bericht  über  die  ersten 
Bände  des  Pandit  in  dieser  Z.  27,  164  fg.  [s.  ob.  p.  202  fg.]  er- 
schienenen weiteren  voll,  dieses  verdienstvollen  UnteniehmeD> 
zeigen  jenen  gegenüber  zwei  bemerkepswerthe  Unterschiede. 
Die  sogenannte  „schöne  Literatur'^  zunächst  ist  in  ihneü 
fast  gar  nicht  mehr  vertreten,  an  ihrer  Stelle  stehen  rcon  wissen- 
schaftliche Texte ;  und  das  ist  ja  ganz  gut.  Sodann  aber  oDt- 
halten  sie,  und  das  ist  weniger  dankenswerth,  Sanskrit-Ueber- 
Setzungen  einiger  englischen  Werke I 

Bin  Hauptantheil  kommt  nach  wie  vor  speciell  der  Phi- 
losophie zu.  Und  zwar  ist  diesmal  das  Vedänta*Systcm 
ganz  besonders  reich  vertreten.  Zunächst  ist  da  die  Fort- 
setzung und  der  Scblufs  (in  Nro.  84)  der  Ausgabe  Vecans- 
rämaparman^s  von  (^rtkantha^ivacärya^s  paivabhasbji 
zum  Vedäntasütra  zu   nennen,   so  wie  ebenfalls  Fortsetzung 


])  die  Nros.  80.  84.  97.  98.  104  fehlen  auf  der  Berliner  Kdnigi.  BiU 
wie  denn  auch  die  Nros.  68.  70,  trotz  wiederholter  Schritte  von  Sdten  d^ 
selben,  noch  immer  nicht  haben  erlangt  werden  können!  [mittlerweile  CfledigL] 
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und  Scblufs  (in  Nro.  88)  der  VidvaninaDora^ini,  des  von  Räma- 
tirtha  abgefaffiten  Commentars  zum  Vedäntasära,  in  Text  und 
englischer  Uebersetzung  von  A.  E.  G.  (Gough)  und  OD. 
(Govinda  Deva^ästrin).  —  Daran  reiht  sieb  sodann  des 
Kepava  Ka^mirabhatta')  Commentar  zum  Vedäutasütra,  Na- 
mens vedäntakaustubbaprabhä,  in  Nro.  86  (209) 
— lOOy  so  wie  des  Lakshmtdbara  Advaitamakaranda  in 
28  yv.,  mit  der  ttkä  des  Svayamprakäpa,  genannt  rasäbbi- 
vyanjika'),  in  Nro.  85,  beide  von  Vecanarama^ästrin  edirt. 
Die  Nros.  89—91.  ip2  enthalten  eine  Uebersetzung  des  letzte- 
ren Werkes  und  des  Commentars  dazu  von  A.  E.  G.  (Gough). 

Endlich  gehört  hieher  das  an  das  Rämänujadar^anam 
sich  anschliefsende  tattvatrayacuhikam  des  ^riniv4sa- 
däsa,  Sohneö  des  Govind^cärya ,  in  zehn  avatära,  auch  be- 
zeichnet als  Yatipatimatadipikä,  in  New  Ser.  1,  2—8.  Da  in 
den  Unterschriften  ^riniväsadäsa  hier  als  Schüler  (erster  däsa) 
des  Qr!  Vädbülakulatilaka  ^rtman  Mahäcärya  bezeichnet 
wird,  so  ist  er  zwar  mit  dem  bei  Hall  im  Bibl.  Index  p.  112 
genannten  Autor  gleichen  Namens  wohl  identisch,  dagegen 
von  dem  ibid.  auf  p.  114.  204  genannten  Schüler  Nimbärka's 
(resp.  Niyamananda's)  zu  trennen.  Der  Eingang  enthält  aller- 
hand Namen  von  Vorgängern  des  Vf.^s,  von  denen  nur  wenige 
bisher  in  dieser  Beziehung  bekannt  sind,  und  möge  daher 
hier,  nebst  der  sich  daran  anschliefäenden  Aufzählung  der  im 
Verlauf  des  Werkes  behandelten  Kategorien,  Platz  Bnden: 

9ri- Venkate^am  Kari^ailanätham  ^rt-Devaräjam 
Ghatikadrisinham  |  Kriehnena  säkam  Yatiräjam  fde 
svapne  ca  drishtan  mama  depikendrän  ||  i  || 

Yatlpvaram  pranamyä  'ham  vedantäryam  mahägurum  | 
karomi  balabodhärtham  Yatindramatadipik&m  ||  2  || 
i}riman-Ndräyana  eva  eidacidvipishtadvaitaip  tattvam  |  bhakti- 
prapattibhyam   prasannah  sa  eva  upäyah  apräkritadepavipisfa- 
tah  sa  eva  präpya  iti  vedäntaväkyaih  pratipädayatäm  Vyäs^- 
Bodllayana-Gubadeva-Bfaäruci-Brabmänandi-Dra- 
l)  8.  Hall  bibl.  Ind.  p.  115.  118. 
2)  8.  Hall  bibl.  Ind.  p.  102. 

87* 
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vidacarya*]-(priparanku9anatha-Yamunamnni-Yati- 
^varaprabbritiuäm  matänusarena  bälabodhartham  vedantanu- 
sariiii  Yatipatimatadipikäkbya  ^arirakaparibhasha  Mah&carja- 
kripävalambina  mayä  yathamati-samgrahena  praka^yate  | 

sarvam  padärthajätam  pramänaprameyabbedeDa  dvidhi 
bhinnam  |  pramänani  triny  eva,  praincyam  dvividbam:  drav- 
yädravyabhedät  |  dracyam  ca  dvividbam:  jadam  ajadani 
iti  I  jadam  ca  dvedbä;  prakritih  käla^  ceti,  prakritip  catiir- 
vinpatyätmika,  kalas  tu  up&dbibbedat  trividbah  |  ajadam  tu 
dvividbam:  parak  pratyag  iti,  ajadam^  paräg  api  tatha: 
nityavibbütih  dbarmabbütajnänam  ceti,  pratyag  api  dvivi- 
dbah  (sie!):  jive^varabbedät;  jicas  trividbah;  baddha- 
muktanityabbodat,  baddbo  'pi  dvividbah:  bubbuksha-muroD- 
kebiibbedat,  biibbuksbur  dvividbab:  artbakamaparo  dharmapa- 
rap  oeti,  dbarmaparo  (210)  dvividbah:  devataDtaraparo 
bhagavatpara^  coli;  mumiiksbur  dvividbab:  kaivalyaparo 
moksbapara^  Ceti,  inoskbaparo  dvividbah:  bbaktah  prapaoDa^ 
coti,  prapanno  dvividbah:  ekäntt  paramaikänti  ccti,  paraoaai- 
käütl  dvividho:  driptft-"rtabhedät;  pancadba  Vasthita  i^a- 
rah:  para-vyüba-vibbava-'ntaryämy-arcävatärabbedat,  para 
ekadhä,  vyübap  caturdhi:  väsudeva-samkarsbana-pradyumnä- 
'niruddbabbedät,  ke^avädivyüb&ntaram  matsyädayo  vibfaavah 
punar  anantä^  ca,  aotaryämt  prati^ariram  avaatbitah,  arcäva- 
taras  tu  Qriranga  -  Vonkatadri  -  Haatigiri  -  Yädavädri  -  Ghatiki- 
caladisbu  sakalamanujanayanavisbayat&m  gato  mürtivi^esbah 
adravyam  in  sattva-rajas-tamap-^abda-spar^a-rüpa-raaa-gan- 
dba-samyoga-^akti-hbedad  dapadbai  Va  |  evam  uddiahtanioi 
uddepakramena  laksbana-parikabe  kriyete  |  tatra  pramäkarä- 
nam  pramänam  .... 

Daa  Sämkbya  System  ist  vertreten  durch  die  Ueber- 
setzung  des  SAipkbytattvapradJpa  in  Nros.  98 — 106  von 
GD.  (Govindadeva9ä8trin).    In  Nro.  106  giebt  Giri^a- 

1)  Pramin  (!),  wohl  Dramida,  ity  api  pä^ha^.  —  Von  den  flbrig«n  Kam« 
erscheinen  aufiier  Vyftaa  noch  Ve2ka(e^anfttha|  Bodbftyana  und  YftBua  le 
Rftmfinuja- Abschnitt  des  San'adar9ana8aq[igraha.  Zn  Venkata  a.  auch  HaU  p.  lli 
zu  Yamuna  p.  208.  Unter  dem'  Yatiraja,  Yati^vara,  YatSndra,  Yadpati  ist  vo^! 
eben  Ramftniga  zu  verstehen. 
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candraraya  eine  „iotroduütion  to  tbe  Sankbya  Pbilosophy*', 
in  einer  Uebersetziing  aus  dem  nyayapadartbatattva  des 
Hariki^ora  Tarkavägt^a.  £iu  kleiner  Abschnitt  aus  der 
Sämkbyatattvanaumudi  (Cap.  57  niri^varavada)  ist  in 
New  Ser.  1,  i  von  A.  E.  G.  (Gough)  übersetzt.  Endlieb  das 
siebente  Heft  der  New  Ser.  enthält  den  Anfang  einer  üeber- 
setznng  des  vierten  Buches  des  Sämkbyapravacanabbashya, 
welches  die  „stories  illustrative  of  tbe  Sankbya  doctrine''  auf- 
fährt*), von  Ke^ava^astrin. 

Zur  nyäya- Lehre  gehört  Fortsetzung  und  Scblufs  des 
pabdakbanda,  des  vierten  Buches  von  Gange^a's  Cint&niani 
mit  dem  Gommentar  des  Rucidatta,  herausgegeben  von 
Bala^ästrin,  in  Nros.  81 — 88,  sowie  eine  in  der  New  Series 
2,  1.  2  begonnene  Uebersetzung  des  Nyäyadar^ana  mit  dem 
Gommentar  des  Vatsyayana,  von  Kepava^ästrin  (derTcjxt 
beider  Werke  am  Fufse  der  Seite). 

Hochverdienstlich  sodann  ist  die  Uebersetzung  desSurva* 
dar^janasamgraha  in  Nros.  103 — 120  New.  Ser.  1,  i  —  2,2 
von  A.  E.  G(ough)  Buch  ii.  iv.  v.  vin.  ix.  und  von  E.  B. 
C(owell)  Buch  i.  in.  vi.  vii.  x.;  der  Text  ebenfalls  unten  am 
Fufse  der  Seite.  —  Und  von  hohem  Interesse  ferner  sind  auch 
die  philosophischen  Disputationen  des  Samskritasamäja 
in  New  Ser.  1,  i.  4,  über  welche  Herrn.  Jacobi  bereits  in  der 
„Philos.  Monatsschr.«  10,  417—38  (1877)  speciell  gebandelt  bat. 

Bedeutenden  Platz  endlich  nehmen  auf  diesem  Gebiete 
zwei  Werke  ein,  welche  dem  ursprünglichen  im  Prospect 
des  Pandit  verbeifsenen  Plane:  „to  publish  rare  Sanskrit 
works  ,.,.^  völlig  fern  liegen,  und  somit  hier  von  Rechts- 
wegen eigentlich  gar  nichts  zu  suchen  haben,  nämlich  die 
Sanskrit-Uebersetzuugen  von  Ber-  (211)  keley's  treatise 
on  tbe  principles  of  human  knowledge,  jnänasiddhanta- 
candrika  Barkelesamjnakamahapanditaviracitä,  in  Nros.  87 — 
115  übersetzt  von  Ke^ava^ästrin,  und  von  Locke's  Essay 
coucerning    human    understanding ,    vidvad vara  -  L o  k  & bhidha 


1)  8.  Ind.  Stad.  2,  483.  3,  356  [diese  Streifen  2,  279.  280]. 
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mahä^ayaviracita-mäDaviyajoänavisbayakapastra,  id  Nroe.  119. 
120  new  Ser.  1,  2  —  2,  2  übersetzt  von  phundhiraja- 
pästrin.  Es  ist  begreiflich,  dafs  beide  Werke  die  jetzigen 
Vertreter  der  indischen  Philosophie^n  hohem  Grade  beschifti- 
gen,  Berkeley  steht  ihrem  Yedänta-,  Locke  ihrem  Samkhya- 
System  sehr  nahe;  und  die  vorliegenden  Bearbeitungen  selbst 
sind  daher  för  sie  gewifs  sehr  dankenswerth.  Aber  im 
Pandit  hätten  sie  keine  Aufnahme  finden  sollen!  Derselbe 
ist  ohneliin  schon  ziemlich  theuer;  und  es  ist  daher  zum 
Wenigsten  den  europäischen  Subscribenten  gegenüber  eine 
etwas  starke  Zumuthung,  wenn  man  ihnen  an  der  Stelle  von 
„rare  Sanskrit  works'^  Uebersetzungen  in  das  Sanskrit  bietet, 
die  f&r  sie  gar  kein  Interesse  weiter  haben,  als  etwa  das,  zq 
sehen,  wie  die  termini  technici  etc.  unserer  Philosophen  sich 
im  Sanskrit-Gewande  ausnehmen! 

Von  der  sogenannten  „schönen  Literatur*,  die  firüher  so 
reich  vertreten  war,  liegt  in  diesen  Bänden  nur  ein  Speciinen 
vor,  und  auch  das  ist  von  der  Art,  dafs  wir  gern  darauf  ver- 
zichten würden,  zumal  es  einen  ganz  bedeutenden  Umbog 
hat.  Es  ist  dies  das  änandavrindäva nacampükä^yam,  nebst 
Commentar,  in  Nros.  101  — 120  new  Ser.  1,  i  —  2,  s  heraus- 
gegeben von  Vecanarimapästrin;  leider  noch  immer  nicht 
zu  Ende  (bricht  in  stabaka  15  mit  v.  47  ab).  Ein  Curiosam 
ist  die  Uebersetzung  von  40  vv.  aus  Goldsmith's  Hermit  io 
Nro.  106  von  Dhundhiräjapästrin. 

Von  um  so  gröfserer  Bedeutung,  und  hoch  dankenswerth. 
dagegen   sind  die  beiden  wissenschaftlichen  Werke,  di« 
uns  hier  vorgeführt  werden.     Erstens  nämlich  der  berQhmtr 
Commentar  Vämana^s  zu  Pänini,  die  K&pikä,  in  Nros.  IH 
—  120  new  Ser.  1,  i  —  2,  2  (bricht  bei  Pan.  7,  i,  7s  ab)  von 
Bäla^ästrin  edirt.     Aus   der  Einleitung  ist  der  im  Qabds- 
kaustubha  und  in  der  Manoramä  sich  findende  Vers: 
Bopadevamahägrähagrasto  Vämanadiggajah  | 
kirter  eva  prasangena  Mädhavena  vimocitah  || 
bomerkenswerth,  aus  dem  hervorgeht,  dafs  Vämana  zum  We- 
nigsten   älter    als    Vopadeva    und    Madhava    war.      Zweitens 
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aber  Georg  Tbibaut's  Ausgabe  und  üebersetzung  von  Bau- 
dhayana^s  Quivasütra  mit  dem  Commentar  des  Dvära- 
k^ätha  in  Nros.  108 — 120  new  Ser.  1,  i — 12,  in  drei  adhyäya. 

Von  kleineren  Notizen,  verschiedenen  Inhalts,  mögen  hier 
noch  eine  Biographie  Räjäräma^ästrin's  in  Nro.  113  (Oc- 
tober  1875),  —  a  prophecy  in  favour  of  the  British  Govern- 
ment von  Sivaprasid  (9.  Sept.  1875),  aus  dem  kalpasütra 
der  Jaina,  in  Nro.  114,  —  ein  Brief  Ke^avapästrin's  (2.  Mai 
1875)  gegen  eine  Angabe  in  Rev.  Banerjea's  Dialogues  on 
Hindo  Philosophy  in  (212)  Nro.  109,  —  endlich  ein  Brief 
Pramadädäsa  Mitra^s  gegen  Muir's  Auffassung  Rudra^s  als 
eines  „demon  worshipped  by  the  aborigines^  new  Ser.  1, 
3S2 — 86  erwähnt  werden. 

Der  dem  Pandit  als  Supplement  beigegebene  Catalog 
der  in  der  Universitätsbibliothek  in  Benares  befindlichen 
Sanskrit- Handschriflen  wird  in  Nro.  109  beschlossen  (mit 
p.  CCLXi);  die  nyäya-  und  vaigeshika- Literatur  ist  in  den 
Nros.  81 — 101  behandelt;  den  Schlufs  macht  die  Jaina-Lite- 
ratur.  Ein  alphabetischer  Generalindex,  dessen  Beigabe  wir 
oben  (27, 189  [s.  ob.  p,  240])  als  dringend  wfinschenswerth  be- 
zeichneten, ist  leider  nicht  beigefügt,  und  dadurch  der  Werth 
der  ganzen  Arbeit  erheblich  beeinträchtigt,  da  eben  innerhalb 
jeder  der  einzelnen  Gruppen,  in  die  sie  zerfallt,  Alles  pele- 
mSle  durch  einander  geht. 

Und  so  möge  es  denn  hier  auch  zum  Schlufs  Oberhaupt 
als  ein  sehr  erheblicher  Mifsstand  in  der  ganzen  Leitung, 
resp.  dem  äufseru  Arrangement,  des  Pandit  bezeichnet  wer- 
den, dal's  bei  demselben  jegliche  Rücksicht  auf  die  Bequem- 
lichkeit des  AufGndens  aufser  Acht  gelassen  ist.  Aufser  der 
Ueberschrifl:  the  Pandit,  dem  Monats-  und  Jahresdatum,  und 
der  Paginirung  —  dies  findet'  sich  auf  jeder  Seite  —  ist  nicht 
das  Geringste  beigegeben,  wodurch  der  Leser  sich  irgendwie 
Orientiren  könnte.  Nicht  einmal  ein  Inhalts verzeichnifs  der 
einzelnen  Bände!  Bei  der  vollständigen  Zersplitterung  des  In- 
halts ist  dies  nun  in  der  That  äufserst  unbequem. 

Wir   möchten   empfehlen,   statt   der   völlig   öberflössigen 
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Ueberscbrift:  tbe  Pandit  vielmehr  wirkliche  ColumnentiieL 
und  zwar  mit  möglichst  genauer  Angabe  über  Buch,  Cap.) 
Vers  (oder  Sütra)  des  Inhalts  der  Seite,  einsoführen.  Zur  Zeit 
kann  man  den  Pandit  eigentlich  nur  dann  benutzen,  wenn 
man  sich  selbst  genaue  Notizen  über  den  Inhalt  der  ein- 
zelnen Hefte  gemacht  hat;  sonst  gebt  über  dem  Sochen 
enorme  Zeit  verloren.  —  Wir  glauben  im  Uebrigen,  dak  eine 
Herabsetzung  des  Preises  dem  Vertriebe  der  Zeitscfarift, 
speciell  auch  in  Europa,  sehr  forderlich  sein  würde.  Der 
Preis  von  24  Mark,  wozu  ja  noch  der  Porto-Zuschlag  hinzu- 
tritt, ist  für  den  Jahrgang  einer  Zeitschrift,  die  neben  vielem 
Hochwichtigen  doch  auch  Manches  enthält,  was  fftr  uns  nur 
geringes  Interesse  hat,  ein  ziemlich  hoher,  und  steht  jeden- 
falls in  keinem  rechten  Yerhältnifs  zu  den  Preisen,  die  «rir 
sonst  für  aus  Indien  kommende  Publicationen  zu  zahlen  ha- 
ben. Die  jährliche  Subscription  z.  B.  auf  die  zwölf  Heile  des 
trefflichen  Bombayer  Vedärthayatna,  dessen  neuestes 
Hefl  (2,  8,  Januar  1878)  jetzt  bereits  bei  Rigv.  1,  94, 15  ange 
kommen  ist,  beträgt,  bei  wesentlich  gleichem  Umfange,  nur 
6  Rupies,  also  gerade  die  Hälfte. 


126.  Bibliotheca  Indica,  a  coUectiou  of  oriental  works  pnbli- 
shed  under  the  superintendence  of  tbe  Asiatic  Societj 
of  Bengal.     Nos.  227—236.     New  Series  231-386'). 

(8.  Band  25,  656  fg.  [oben  p.  85  fg.]) 
Z.  D.  M.  G.  32/411— U. 

Von  der  Ausgabe  der  Taittirfya  Samhitä  durch  Mi- 
he^acandra  Nyäyaratna  sind  seit  1870  nur  sechs  Hefte  er- 
schienen. Der  Text  geht  darin  nur  bis  4,  4,  9,  während  der 
Commentar  ja  freilieh  wesentlich  auch  schon  das  fftnfteBuch 
mit  umfafst.  Ein  rascheres  Tempo  wäre  hier  dringend 
zu  wünschen!  —  Hei  dem  Taitt.  Brähraana  fehlt  Doob 
immer  das  sücipattram   und   das  englische  Inhaltsverzeicbnilf 


1)  acht  dieser  Nros.,  nämlich  Old  Series  284.    New  Series  814.  358.35? 
374.  375.  3»4.  385  sind  bis  jetzt  (April  1878)  noch  nicht  nach  Berlin  gekomna 


Digitized  by 


Google 


Bibliotheca  Indica.     Mos.  S27--286.     New  Ser.  231^886.  585 

Ar  das  erste  Buch.  —  Das  Taitt.  Aranyakam  ist  voll- 
stindig  abgeschlossen;  die  dem  letzten  Hefte  (New  Ser.  263) 
beigegebene  ausföhrliche  Einleitung  resp.  Inhaltsübersicht 
Räjendra  Lala  Mitra^s  ist  ganz  dankenswerth.  In  der  auf 
das  Todtenopfer  bezQglichen  Stelle  finden  wir  leider  keine 
Aufklftrung  darüber,  woher  wohl  Radhäkänta  Deva  die  in 
seiner  Zuschrift  an  Wilson  (Calc.  30.  Juni  1858)  enthaltene 
Angabe  Ober  „the  two  verses  of  the  Äukhya^khä  of  the 
Taitt.  Samhitä  quoted  in  the  84  anuv&ka  of  the  N&rayana 
Upanishad*'  (s.  Wilson  Works  2,  295  ed.  Rost)  entlehnt  haben 
mag.  —  Als  neu  tritt  hier  hinzu  Räjendra  Lala  Mitra's  Aus- 
gabe des  Taittirtya  Präti^äkhya  nebst  dem  Commentar  Tri- 
bhäshyaratna ,  in  drei  Heften.  —  Vom  Sämaveda  sind  das 
ländyam  (Paiicavin^am)  Mahäbrähmanam,  sowie  das  Lätya- 
^anasütram  vollendet.  Auch  die  Ausgabe  der  Samhitä 
imd  der  Gäna  des  Sämaveda  durch  Satyavrata  Sämä^ramin 
in  fünf  stattlichen  Bänden  (31  Hefton)  ist  bereits  bis  2,  8,  2,  6 
rorgerOckt,  somit  ihrem  Ende  (2,  9,  s,  9)  sehr  nahe.  Vom 
Grobhilagrihya  fehlt  auch  nur  noch  ein  Heft,  da  das 
siebente  in  4,  4  schliefst. 

Der  Rigveda  ist  durch  den  endlichen  Abschlufs  von 
Ipvaläyana's  ^rautasütfa  ->  zwischen  Heft;  10  (1866)  und 
3eft  11  (1874)  liegen  acht  Jahre  —  und  sodann  durch  die 
lochst  dankenswerthe  Ausgabe  des  AitareyaÄranyaka,  in 
ttnf  Heften,  durch  Räjendra  Läla  Mitra  edirt,  vertreten.  — 
/'cm  Atharvaveda  liegt  der  Schluls  des  Gopatha  Bräh- 
aana  und  der  Nrisinha  Täp.  Up.,  je  in  einem  Hefte,  vor, 
ind  als  neu  kommen  hinzu  ft&nf  Hefte  einer  Sammlung  der 
leinen  Atharvan-Upanishad  mit  dem  Comm.  des  Närä- 
ana,  edirt  durch  Rämamaya  Tarkaratna.  Dieselben  enthal- 
en  1.  atbarva^iras ,  2.  garbha,  s.  nädavindu,  4.  bradmavindu, 
.  amritavindu,  6.  dhyänavindu,  7.  tejovindu,  8.  yogapikhä, 
.  yogatattva,  lo.  samnyäsa  (in  den  Commentar  ist  eine  doppelte 
'extauifQhrung  von  Ath.  S.  Buch  18  aufgenommen!),  ii.  äru- 
eya,  12.  brahmavidyä,  13.  kshurikä,  14.  cftlikä,  15.  atharva- 
ikhä,  16.  brahmop.,  17.  pränägnihotra,  18.  nilarudra,  19.  kantha- 
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pruti  (!),  M.  pinda^  21.  ätmop.,  32.  rämapürvatäpanfya ,  ».  n- 
mottaratapaDiya,  24.  Hanamadukta-rämop. ,  25.  sarvopankliat* 
sära,  26.  banaa,  27.  paraiuahansa,  28.  jäväla,  2a.  kaivalya,  ». 
gäruda. 

Von  der  Uebersetznog  des  Brahmasütra  nebst  pam- 
kara^s  CommeDtar  durch  Rev.  K.  M.  Banerjea  ist  leider  gar 
kein  Heft  weiter  und  vod  Qaharaavämio's  Comm.  so  JaimiDi'^ 
niimansädar^aoa  sind  nur  drei  weitere  Hefte')  (bis  10,  s,  7S, 
erschienen.  Neu  und  dankenswerth  ist  B&lapästrin^s,  d«^ 
bekannten  Mitarbeiters  des  „Pandit^  in  Benares,  Aosgabe  voc 
Väcaspatimi^ra's  Bbämatt,  Glosse  zu  (^ainkara's  CommeD- 
tar des  Brahmasütra  (die  vorliegenden  vier  Hefte  geben  bi$ 
2,  2,  2). 

Die  Ausgabe  des  Agnipur&na  ist  io  sieben  weiteren 
Heften,  und  zwar  durch  R&jendra  Läla  Mitra,  bis  zn  adby.  294 
geftihrt  worden.  Von  Hemädri^s  catarvargacint&mani  liegt 
das  dänakhandam  in  elf  Heften  fertig  vor,  und  vom  vrata- 
khanda  sind  bereits  zwölf  Hefte  erschienen,  die  bis  so  dee 
dväda^vrata  in  adhy&ya  15  reichen^). 

Von  der  Uebersetzung  des  Sähityadarpana  ist,  nacb 
9 jähriger  Pause,  1875  das  Schlufsheft  erschienen;  auch  Pin- 
gala's  cbandal^sütram  ist  in  zwei  weiteren  Heften  vollendet  — 
Neu  ist  Jul.  Eggeling^s  Ausgabe  des  Eitantra  mit  dem 
Comm.  des  Durgasinha,  von  der  vier  Hefte  vorliegen  (da& 
letzte  1874).  —  Von  dem  seit  1864  im  Druck  (bei  9,  ss) 
stecken  gebliebenen  Commentar  zn  Eämandaki's  nttisara  ist 
1876  ein  neues  Heft,  edirt  durch  Jaganmohana  Tark&laipkanu 
erschienen  (reicht  bis  adhy.  15,  resp.  14);  von  adhy.  12  (U) 
ab  wird  derselbe  als  von  J.  T.  selbst  verfafst  beseicbnet, 
bis  dahin   nur  als  „up&dbyäya-Nirapekshänus&rini''.  —   Der 

1)  das  letzte  derselben,  New  Ser.  868,  ist  auf  dem  Umschlag  ürig  als  OU 
Series  868  bezeichnet. 

2)  bemerkenswerth  ist,  daTs  der  aahtamf- Abschnitt  (adhy.  12  p.  811—88«) 
die  in  späteren  Texten  atwHem&dri  citlrte  specielle  DarsteUnng  derKrisb* 
9ajanin&8htami-Feier  nicht  enthält.  Er  beginnt  mit  dem  JayanttvraU,  fli^> 
aber  nar  ein  paar  Stellen  aas  vish^ndharmottara  und  vahnipnr.  aa;  ein  Scbim^ 
ist  nicht  angegeben;  auf  p.  818  aber  geht  die  Darstellung  selbst  plötzlich  »' 
die  anaghfishtami  ttber. 
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Schlufs  des  Lalitavietara  fehlt  noch  immer  (seit  1858);  da- 
gegen ist  Cand  Bardai's  Hiodigedicht  Pritbirftja  Rftsau 
n  z^^ei  Tbeilen,  Theil  1  vod  Beames  und  Theil  2  von  Hdrnle, 
SU  ediren  begonnen,  von  jedem  Tbeile  übrigens  bis  jetzt  nur 
^iD    Heft  (1873  und  1874)  erscbienen.  — 

Ueberblicken  wir  dae  Obige,  so  ergiebt  sieb,  dafs  wftb- 
rend  der  letzten  7  Jahre  ein  gewisser  Stillstand  stattgefunden 
bat.  Die  einmal  begonnenen  Werke  (S&masambitft,  Hem&dri, 
Agnipur^na)  jsind  zwar  kräftig  fortgeführt  worden,  auch  sind 
mehrere  lange  fehlende  Soblufshefte  erscbienen  (^nige  dg). 
fehlen  freilich  noch  immer),  aber  neue  Pnblicationen  sind 
nur  wenige  geliefert  (Taitt.  Prät.,  (413)  Aitar.  Ar.),  resp. 
begonnen  worden  (Atharvan  Up.,  Bh&matl,  Eätantra,  Cand 
Bardai).  Besonders  zu  wünschen  "ist  die  Beendigung  der  Taitt. 
Sainhit&. 

Von  den  vielen  Desideraten,  die  ich  in  meiner  letzten  An- 
zeige in  dieser  Zeitschrift  (25,  66i  fg.  1871  [ob.  p.  93  fg.])  aus- 
sprach, ist  kein  einziges  zur  Erledigung  gekommen.  E^  fehlt  eben 
wohl  in  Calcutta  selbst  an  frischen  Kräften  und  an  europftisch 
geschulten  Sanskrit-Philologen.  Nun,  warum  zieht  man  dann 
nicht  z.  B.  einen  Mann  wie  Thibaut  heran,  dessen  Thätig- 
keit,  dem  Vernehmen  nach,  durch  die  Aufhebung  [I]  6&r  Stelle 
in  ßenares  ja  frei  geworden  ist?  Und  ferner,  warum  wendet 
man  sich  nicht,  wie  ich  am  a.  O.  bereits  in  Anregung  brachte, 
überhaupt  in  ausgedehnter  Weise  an  die  Sanskrit-Philologen 
in  £uropa,  die  gern  bereit  sein  würden,  ihre  Text- Arbeiten 
in  der  Bibl.  Indica  zu  publiciren?  Eggeling's  E&tantra- Aus- 
gabe ist  in  dieser  Beziehung  ein  guter  Anfang. 

Von  arabischen  Werken  sind  nur  drei  Hefte  von  Ihn 
Hajar^d  biographischem  „Dictionary  of  Persons  who  knew 
Mohammad^  erschienen.  Dagegen  auf  persischem  Gebiete 
ist  ganz  wacker  gearbeitet.  Vom  Ain  i  Akbari  liegt  durch 
H.  Blochmann's  treue  Ffirsorge  theils  der  erste  Band  in 
Uebersetzung  vor,  theils  mehrere  neue  Hefte  des  Textes  (bis 
zu  Heft  21).  Daran  schliefst  sich  Abul  FazPs  Akbar 
N  ämeh,  edirt  von  Maulav!  Abdur  Rahim  (bis  2,  2  acht  Hefte, 
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quarto).  Die  Seblurshefte  des  Bädsbah  Nämeh,  Alamgir  Na- 
meh  und  der  Maäsir  i  AiaingH  ontbalten  reiche  Indices  der 
im  Innern  dieser  Werke  erwähnten  nomina  propria  und  geo- 
graphischen Namen.  Auch  von  Khaft  Khän's  Montakbabu-I 
lubab  liegt  der  zweite  Band  vollendet  vor.  —  In  weit  ältcrf 
Zeit  zurOck  ftShrt  uns  des  Minhdju-s  Sirflj^)  Tabakat  i  Na- 
siri,  übersetzt  durch  Major  H.  G.  Raverty.  Diese  Ueher- 
Setzung  beginnt  einige  Capp.  früher,  als  die  in  der  Bibl.  lod. 
selbst  (Jahrgang  1863  —  64)  vorliegende  Textaiisgabe  durch 
W.  N.  Lees,  über  die  sich  der  Uebersetzer  (p.  67)  in  sehr 
absprechender  Weise  äufsert^),  während  er  seinerseits  wieder 
für  einen  Theil  seiner  Arbeit  mit  Blochmann,  im  Joorn. 
As.  Soc.  Beng.  1875  p.  275  fg.,  in  scharfen  Conflict  gerathfo 
ist,  s.  seine  Antwort  ibid.  1876  p.  325  fg.  Die  betreffendes 
acht  Hefte  sind  in  London  gedruckt,  und  können  wir  ebec 
specieil  nur  wünschen,  dafs  man  auf  diesem  Wege  weiter 
fort  gehen  und  auch  aufserhalb  Indiens  lebende  Gelehrte  zor 
Mitarbeiterschaft  an  der  Bibl.  Indica  heranziehen  möge. 

Führt  uns  das  letztgenannte  Werk  schon  tbeilweise  ftb^r 
Indien  (414)  hinaus,  so  geschieht  dies  dann  in  noch  ganz 
anderer  Weise  in  der  trotz  dessen  höchst  dankenswertfafo 
Ausgabe  des  Wörterbuchs  Farhang  i  Basktdt  by  MoUa 
Abdur  Rashid  of  Tattah,  edirt  und  annotirt  von  Maolavi  Zu-i 
faqar  'Alt,  zwölf  Hefte  in  quarto  (bis  »;^-^),  »nd  in  deiB 
„HaftAsmän^  or  history  of  the  Masnavi  of  the  Peraas^ 
von  dem  (1873)  verstorbenen  Maulavi  Äghä  Ahmad  'Ali'i. 
herausgegeben  mit  einer  kurzen  Biographie  des  Autors  don^ 
Prof.  Blochmann*]. 

1)  Mitte  des  dreizehnten  Jahrb.,  8.  Sir  H.  EUiot  Bist  of  India  2.  :■• 
—  8S8  (1869)  ed.  Do wson. 

2)  hierauf  sowohl,  wie  auf  die  bittere  Kritik  der  im  zweiten  Bande  («  •* 
vorige  Note)  enthaltenen  Uebersetzungen  daraus,  hat  Dowson  im  acbtcnBir: 
voD  EUiot*8  Hist.  of  fndia  (London  1877)  am  Schlüsse  der  preface  la  ' '- 
gehender  und  würdiger  Weise  geantwortet  [s.  unten  p.  591]. 

8)  wohl  verdient   uin    die  Bibliotheca  Indica  durch  Heransgabe  von  W'> 
Rämin,  von  Nizimi's  Iqbftlnamah  i  Sikandari,  des  Iqb&lu&mah  i  JahAngüi.  '  : 
Badaoni's  Muntakhabn-t  tav&rikh,  der  Mafisir  i 'AlamgirS,  und  der  beiden  »s''- 
Hefte  von  Abu-1  FazFs  Akbar  N&mah. 

4]  der  mittlerweile  nun  leider  auch  schon  dahingeachieden  tat! 
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27.  H.  M.  Elliot,  the  History  of  India,  as  told  by  its  owu 
EistoriaDS.  The  Mubammadan  period.  Tbe  poetbu- 
mous  papers  ....  edited  and  continued  by  Jobn 
Dowson.  Vol.  VIII.  London,  Trübner  &  Comp.  1877. 
XXXI,  444,  LXXIX  S.  8^  ab.  21.  (Vgl.  Jahrg.  1877, 

Art.  490  [ob.   p.  546  fg.]).     Jenaer  LU.*Ztg.  nr.  20.  p.  301^2. 

Dieser  Sohlufsband  des  grofsen  Werkes  umfaist  die  Be* 
ichte  über  71  Chroniken  (Nros.  84 — 154)  ans  den  Jahren 
[695  — 1847,  welche  sänamtiioh  in  sehr  eingebender  Weise 
nit  biographisch -literarischen  Einlei-  (301^)  tungeu  ver- 
gehen sind.  In  der  That  beruht  bierin  ein  Hauptinteresse 
lieses  Bandes,  da  der  eigentlich  historische  Inhalt  desselben 
sehr  mager  ist.  Von  den  Ereignissen  selbst,  welche  in  der 
betreffenden  Zeit,  unter  den  Regierungen  also  der  letzten 
ßrofsmoguls:  Mohammed  Shah  (bis  1740),  Ahmed  Shah  (bis 
1754),  Alamgfr  II  (bis  1759),  Shah  Alam  (bis  1790),  Bedar 
Bakbt  (bis  1806),  Akbar  II  (von  1806  bis?)  Indien  betroffen 
haben,  erfahren  wir  hier  nor  blutwenig,  und  dies  Wenige 
noch  dazu,  bei  der  eigenthümlichen  Anlage  des  Werkes,  in 
so  zerrissener  Form,  hier  ein  Stück,  dort  ein  Stück,  dafs 
sich  ein  wirkliches  Bild  daraus  in  keiner  Weise  gestalten 
lä(st.  Die  Auszüge  sind  eben  diesmal,  bei  der  grofsen  Zahl 
der  Werke,  die  noch  zu  behandehi  waren,  s6  fragmentarisch 
ausgefallen,  dafs  sie  in  der  That  nur  als  Specimina  der  be- 
treffenden Werke  gelten  können,  dagegen  keine  „history  of 
ludia^  aus  ihnen  zu  gewinnen  ist.  Und  doch  enthAlt  die 
Periode,  welche  in  diesem  Bande  bebandelt  ist,  nicht  nur  die 
Einfälle  des  Nadir  Shah  (17^8)  und  der  Afghanen  (seit 
1748)  in  Indien,  sowie  die  Blfithezeit  der  Mahrattischen 
Herrschaft,  welche  durch  den  Verlust  der  Schlacht  bei  Pa- 
nipat  (1761)  gegen  den  Afghanen -Häuptling  Ahmad  Abd4li 
I)urr4n!  nur  zeitweise  Störung  erlitt,  sondern  ja  doch  eben 
auch  die  ganze  Entwicklungsgeschichte  der  briti- 
schen Herrschaft  in  Indien,  von  ihren  ersten  Anfängen, 
speciell  von  der  Abtretung  von  Bengalen  (1764)  an.  Darauf 
aber  fallen  denn  hier  in  der  That  nur  ganz  ärmliche 
Streiflichter.    Immerhin  sind  auch  sie  von  erheblichein  Inter* 
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esse!  —  Im  grofeen  Ganzen  sprechen  übrigens  dieee  zeit- 
genössischen Beurtheiler  des  Anwachsens  der  Macht  der  Eng- 
länder von  denselben  —  in  den  mitgetheilten  Auszfigeo  w^ 
nigstens  —  in  sehr  anerkennender  Weise,  ^in  faighlj  euio- 
gistic  terms^  (p.  233),  preisen  sie  sogar  als  ^just  and  honest- 
(p.  229),  und  contrastiren  rOhmend  ihre  Verwaltung  mit  der 
des  Moslims  (p.  405).  Nun,  in  dieser  Beziehung  haben  die 
Inder  ja  auch  in  der  That  allen  AnlaUs,  dankbar  zu  seio. 
Die  gegenwärtige  Generation  freilich,  aus  deren  Gedichüub 
die  Gräuel  der  Moslim- Herrschaft  geschwunden  sind,  hat 
damit  auch,  soweit  dies  der  Fall  ist,  keinen  Maafsstah  mehr 
Air  eine  richtige  Schätzung  des  Segens,  den  die  englisebe 
Herrschaft  unleugbar,  trotz  Allem  und  Allem,  &ber  Indieo 
gebracht  hat  und  bringt  I 

Der  Verfasser  des  an  vorletzter  Stelle  aufgef&farten  Wer- 
kes ist  noch  am  Leben,  und  bereitet  eine  verbesserte,  zweite 
Auflage  vor;  der  des  zuletzt  aufgeführten  ist  gar  ein  Eng- 
länder selbst,  Thomas  William  Beale  „a  clerk  in  the  office 
of  the  Board  of  Revenue  at  Agra^;  derselbe  hat  in  seineffl 
miilähu-t  tawärikh  „key  of  history^  die  chronogrammatischea 
Daten  zusammengestellt,  welche  sich  in  den  moslimiscfatfi 
Geschicbts werken  so  vielfach  angegeben  finden.  Das  Werk 
zerfällt  in  13  Abschnitte,  entsprechend  den  13  Jahrhunderteo 
der  Hejra  und  ist  1849  in  Agra  lithographirt  erschienen. 

Für  die  Besitzer  der  ersten  sieben  Bände  dieses  grob- 
artigen  Werkes  weitaus  der  wichtigste  Theil  dieses  acbtei) 
Bandes  ist  der  treffliche  Index  Qber  alle  acht  Bände,  d^ 
denselben  beschliefst;  oder  vielmehr  es  sind  deren  drei,  eii 
bibliographischer,  ein  geographischer  und  ein  allgemeiner  lo- 
dex.  Leider  bleibt  dabei  jedoch  ein  Desideratum  noch  lu- 
erfallt,  welches  zur  Benutzung  der  einzelnen  Theile,  dera 
Inhalt  ja  in  lauter  disjecta  membra  zerfällt,  in  der  Tb«: 
schwer  zu  entbehren  ist.  £s  fehlt  nämlich  gänzlich  a£ 
chronologischen  und  genealogischen  Uebersicliteft. 
durch  welche  allein  eine  schnelle  Orientirung  in  jedem  m- 
zelnen  Falle  ermöglicht  werden  könnte! 
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Dem  Vorwort  ist  eine  specielle  Beleuchtuiig  einer  Kritik 
angeecbloMen,  welche  Majo)*  Raverty  in  seiner  in  der  Bibl. 
Indica  erschienenen  Uebersetzung  der  Tabakät-i  Näsirl  gegen 
die  hier  im  zweiten  Bande  gegebene  Uebersetzung  einer 
Reihe  von  Abschnitten  dar-  (302)  aus  in  ziemlich  scharfer 
Weise  gerichtet  hat.  Baverty  hatte  sich  dabei  specieil  auch 
Ober  die  in  der  Bibl.  Indica  erschienene  Teztausgabe  jenes 
Werkes  durch  Col.  Lees,  welche  der  Dowson'schen  Uebei^ 
Setzung  zu  Grunde  liegt,  in  sehr  absprechender  Weise  geftufsert. 
Er  ist  im  Uebrigen  seinerseits  dann  wieder  wegen  seiner 
eigenen  Uebersetzung  von  unserem  gelehrten  Landsmann 
Blochmann  in  Caleutta,  dem  bekannten  Herausgeber  und  Ueber- 
setzer  des  Ain  i  Akbari,  scharf  zur  Rede  gestellt  worden,  so 
(lafs  zum  Wenigsten  die  Berechtigung  zu  dem  Tone,  den  er 
g^gen  seine  beiden  Vorgänger  angeschlagen  hat,  als  eine  s^hr 
zweifelhafte  erscheinen  inufa.  Dowson's  Erwiderung  ist  jeden- 
falls ernst  und  wArdig  gehalten  [s.  oben  f>.  588]. 


128.  Puratana  vaidyaka  graipthasamgraba.  A  col- 
lection  of  Sanskrit  mcdical  works.  —  Charaka  edi- 
ted  and  Suäruta  translated  hj  Anna  Moreshwar 
Kuote.  Nros.  1—9,  Sept.  1876  —  Mai  1877.  Bom- 
bay, printed  at  Ganpat  Krishnaji's  Press  hy  the  Pro- 
prietor  Atmaram  Kanoba.  216  [Sanskr.],  68  [Engl.]  S. 
8*.  Subscriptionapreis  för  ein  Jahr  (12  Hefte):  Ru- 
pies  5  (M.  10),  dazu  Postage  Annas  6  (M.  0^75).   Jenaer 

Lit-Ztg.  nr.  21  p.  893—98. 

Wir  begrüfscn  diese  Publieation  mit  lebhafter  Freude. 
Pilr  unsere  Bekanntschaft  mit  der  medicinischen  Sans- 
krit-Literatur konnte  sich- gar  nichts  Besseres  treffen,  als 
Jafs  ein  Hindu  selbst,  der  zugleich  ein  europäisch  gebildeter 
Arzt  ist,  sich  die  Aufgabe  stellte,  uns  dieselbe  zugfingiich 
&u  machen.  Die  Wahl,  die  er  dabei  getroffen  hat,  ist  eine 
;anz  vortreffliche,  da  sie  eben  factisch  auf  deren  beide  Haupt- 
werke gerichtet  ist.  Nur  das  kann  befremden,  dafs  er 
gleichzeitig  eine  Bearbeitung  beider  ins  Auge  gefafst  hat, 
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und  wir  können  daher  nur  unsere  besten  WOnscbe  dafllr  aus- 
sprechen, dafs  nicht  über  diesem  entschieden  etwaii  bedeak- 
lichen  Umstände  das  Unternehmen  selbst  schlieCslich  doch, 
sei  es  aus  Mangel  an  Zeit  und  Kraft  oder  auch  w^en  des 
2Ü  bedeutenden  Kostenaufwandes,  in's  Stocken  geratheo  n»fige. 
Und  wir  richten  mit  Rücksicht  hierauf  an  alle  Bibliofbekea, 
Fachgenossen,  und  wen  es  sonst  angeht,  die  dringeDde  Auf- 
forderung, durch  Eineendung  ihrer  Subscription  an  den  Her- 
ausgeber das  hochverdienstliche  Werk  desselben  nach  Mög- 
lichkeit zu  unterstützen. 

Der  Text  des  Caraka  geht  bereits  bis  adhy.  30,  68,  wäh- 
rend die  Uebersetzung  des  Su^ruta  nur  bis  in  das  achte  Cap. 
des  ersten  Buches  reicht.  Beide  sind  sehr  correet  gedruckt, 
und  machen  den  Eindruck  zuverlässiger  Akribie  nnd  Gründ- 
lichkeit. Die  Uebersetzung  ist  mit  ausführlichen,  erklärendes 
Anmerkungen  ausgestattet. 

Die  indische  Medicin   hat  bisher  ein  eigenes   Schicks«! 
gehabt.    Die  Ersten,  die  darüber  schrieben,  waren      (393) 
durchdrungen    von    der    Richtigkeit    der   fabulosen   Angaben 
über  ihr  hohes  Alter.     Ein  bayrischer  Arzt,  Hessler,  hatte 
den  Muth,  direct  an  eine  Uebersetzung  des  Supruta  zu  geben, 
ohne  aber  dazu  irgend  welche  anderen  Hülfsmittel  zu  haben, 
als  eine  leider  sehr  wenig  zureichende,  nur  gerade  nothdflrf» 
tige,  Kenntnifs   des  Sanskrit  selbst.     Seine  Arbeit  ist  daher 
von    philologischem   Standpuncte   aus   so   ungenügend  ausge- 
fallen, dafs  selbstverständlich  auch  die  medioinische  Wissen- 
Schaft    nur   wenig  Gewinn   daraus    hat  ziehen    können.    Ein 
englischer  Arzt,  Wise,  hatte  wenigstens  ausgezeichnete  ein- 
heimische Kräfte  zur  Disposition,  die  ihm  gutes  Biaterial  zn- 
führten.     Aber  theils  fehlte  auch  ihnen  doch  die  rechte  Ge- 
nauigkeit, theils  war  eben  Wise  nicht  im  Stande,  ihre  An- 
gaben  durch   die   Texte  selbst  zu   corrigiren.     Bei  Ananta 
More^varasünu    Kunte    vereinigt   sich   Sprachkenntnifs   nnd 
Sachkenntnifs  in  trefflicher  Weise.    Und  nur  so  ist  es  mög* 
lieb,  zunächst  festzustellen,   was  uns  zur  Zeit  noch  von  der 
alten   medicinischen   Wissenschaft   der  Inder  im   Text  vor- 
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Hegt,   und  ferner,  wie  der  Inhalt  dieser  Texte  zu  verstehen 
ist.     GegenQber  der  früheren  Ueb  er  Schätzung,  gegen  welche 
zuerst    Wilson,    und  in    seinen   Spuren  gehend  Stenzler, 
Front  gemacht,    ist    neuerdings   Haas   in    der   umgekehrten 
Richtang  entschieden  viel  zu  weit  gegangen,  indem  er  ($.  Zeit- 
schrift der  deutschen  Morg.  Ges.  30,  617  ff.  31,  647  ff.)  gerade 
auch   die  uns  hier  durch  Kunte  dargebotenen  ältesten  beiden 
Texte   als  ganz  moderne  Machwerke  bezeichnet,   bei   denen 
nicht  nur  die  griechische,  sondern  auch  die  arabische  Me- 
dicio   zu   Gründe  Hege.     Und    er   hat  überdem    auch    den 
eignen   Berichten   der  Araber    Ober   die    hohe  Achtung,    in 
welcher  «die  indische  Medicin   bei  ihnen  stand  und  Qber  die 
XJebersetzungen  namentlich  genannter  Werke  der  Art  aus  dem 
Sanskrit  in  das  Arabische  (cf.  Dietz,   Analecta  Medical) 
nahezu  jeden  Wertb,  zum  Wenigsten  jede  Beweiskraft  fQr  das 
Alter'  der  unter  jenen  Namen  uns  zur  Zeit  vorliegenden  Sans- 
krit-Texte, abgesprochen.     Wir  sind  jeder  factischen  Be- 
lehrung hierftber,   die  sieb  auf  wirkliche  Nachweise  der  Art 
grOüdet,  angingitdi,  halten  aber,  bis  eine  solche  erfolgt,  zu- 
nächst daran  fest,  dafs  schon  die  Sprache  des  Caraka  wie 
des  Su^rnta  gegen  eine  so  weite  Herabdatirnng  entschiedenen 
Binsproek  einlegt,  insofern  sich  beide  Texte  d&durch,  und 
zwar   gerade  in  ihrer  vorliegenden   Gestalt,   als  etwa  in 
gleiche  Zeit  mit  Varähamibira  (504 — 587)  gehörig  tu  bekunden 
scheinen.    Der  richtige  Weg  hierOber  ins  Klare  zu  kommen 
ist  jedenfalls  nur  ein  grflndliches  Studium  eben  dieser  Texte 
selbst,   nnd  wir  sind   daher  dem  Herausgeber  zu  lebhaftem 
Danke  daftlr   verpflichtet,   dafs  er  uns  den   einen  derselben 
direct  sngftnglich  macht  (die  in  Calcutta  begonnene  Ausgabe 
des  Caraka  leidet  an  erheblichen  M&ngeln),  und  die  Erklärung 
des   Andern,    dessen  Text   uns  schön  lange  vorliegt,    in   so 
wesentlicher  Weise  sn  fördern  sich  angeschickt  hat. 


lad.  Streiftn  Ul.  88 
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129.  The  Vyäkarana-MiJiäbhäshya  of  Patanjali.  Edited  by 
F.  Kielborn.  Vol.  I,  Part  2.  Bombay,  GovemmeDt 
Central  Book  Depot.  1878.  201— 400  S.  8°.  Rapiesl 

Jenaer  Lit.-Ztg.  nr.  7.  p*  99. 

Dem  frOher  [s.  oben  p.  576]  besprochenen  ersten  Hefte  tod 
K.^s  kritischer  Ausgabe  des  Mahftbhäsbya  ist  jetst  bereits  das 
zweite  Heft  gefolgt.  Dasselbe  geht  noch  etwas  Ober  den  tod 
vornherein  dafür  vermutheten  Umfang  hinaus,  nnd  reicbt  be- 
reits in  das  zweite  Buch  Pänini's  hinein  (bis  su  2,  i,  €0;  das 
erste  Buch  schliefst  auf  p.  358).  Wir  dfirfen  somit  hoffen, 
dafs  das  Ganze,  der  Druck  geht  ununterbrochen  weiter,  in 
kürzerer  Frist  sogar,  als  bisher  in  Aussicht  stand,  zur  Vollen- 
dung kommen  wird.  Nehmen  wir  dazu,  dafs  auch  die  Aus- 
gabe der  Käpikä  durch  B&la^&strin  in  Benares  jetzt  bereit» 
fertig  vorliegt,  und  dafs  die  Ausgabe  des  Ganaratnamabo- 
dadhi  durch  Eggeling,  unter  der  Aegide  der  Londoner  Sans* 
krit  Text  Society,  rüstig  im  Drucke  vorschreitet,  so  liegt  anf 
der  Hand,  dafs  uns  die  Materialien  zur  HersteUuiig  eine^ 
Glossars  zu  Pänini,  wie  es  Goldstücker  vor  nun  fast  80  Jahrec 
zu  liefern  verheifsen  hatte,  nunmehr  bald  in  einer  Weise  vor- 
liegen werden,  dafs  die  In -Angriff- nähme  desselben  wirUici 
mit  Vertrauen  erfolgen  kann.  Freilich  fehlen  auch  dant 
immer  noch  einige  unerläfsliche  Vorarbeiten  daau;  speeiell 
eine  erneute  kritische  Bearbeitung  des  Pftnini'seben  Gaa»- 
pätha  selbst,  —  aber  der  Weg  ist  denn  doch  schon  erheb- 
lich gebahnt.  Selbstverständlich  wird  es  bei  einem  dergi 
Unternehmen  nöthig  sein,  die  Provenienz  der  Wörter  je  aa« 
den  verschiedenen  Quellen  stets  genau  zn  markiren,  damit 
man  dieselbe  je  ohne  Weiteres  gleich  erkennen  kann,  mi 
somit  im  Stande  ist,  die  {99^)  einzelnen  Schichten  toi 
einander  getrennt  zn  halten.  Man  wird  aber  dann  in  d» 
Stand  gesetzt  sein,  nicht  nur  „Skizzen  aus  Pänini's  2^it^  z& 
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geben,  wie  ich  eine  dergl.  ^über  den  damals  bestehenden 
Literaturkreis^  bereits  im  ersten  Heflt  der  Indischen  Studien 
(1849)  versuchte  —  die  Unsicherheit  des  kritischen  Funda- 
ments hinderte  mich  an  einer  Weiterftthrung  derselben,  und 
auch  Bh&fidärkar,  der  neuerdings  im  Indian  Antiquary  Aehn- 
liches  versucht  hat,  ist  uicht  weit  damit  gekommen  — ,  sondern 
ebenso  auch  fdr  die  sich  an  Pänioi  anachlieffienden  Werke 
analoge  Zusammenstellungen  zu  geben,  wie  ich  denn  ja  f&r 
das  Mahäbbashyam  selbst,  freilich  unter  aller  Reserve  gegen- 
über den  mannichfachen  kritischen  Fragen,  die,  sich  an-  die 
mir  vorliegende  Ausgabe  desselben  anknüpften,  eine  dergl. 
im  13.  Bande  der  Ind»  Studien  bereits  gegeben  habe. 

Es  liegt  anf  der  Hand,  welche  Fülle  antiquarischer  Fragen 
aller  Art  auf  diesem  Wege  zo  eiper  festen  Umschreibung 
wenigstens  gelangen^  wenn  wir  die  Data  dafür  in  schicbten- 
weise  auf  einauder  folgenden  Texten  aufsuchen  und  gruppiren 
können.  Wenn  uns  die  Anfänge  der  indisphen  Grammatik 
wesentlich  in  die  Gegend  und  in  die  Zeit  der  griechischen 
Eiof&lle  resp.  Herrschaft  in  Indien  führen  —  (für  Äpipali 
scheint  das  Wort  kshaudraka-m&lava,  s.  Ind.  Stud.  13,  876,  dies 
zu  erweisen;  für  P&nini  treten,  neben  seiner  Bezeichnung  der 
Zahlen,  in  der  griechischen  Weise,  durch  die  Buchstaben  in 
der  Reihenfolge  des  Alphabets,  u.  A*  auch  die  Worte  yava- 
uäni  iKid  kasttra  ein;  Üijr  seinen  ganapatha  u.  A.  das  Wort 
khalina,  ^^iXivog^  über  welches  dem  Ganaratnamahod«  znfolge 
[ed.  Eggeling  p.  1 13,  ?]  auch  Qakot^yana  eine  besondere  Regel 
hatte;  fl^r  Patanjali  endlich  die  bekannten  S&tze:  arunad 
Yavanali  SAketam  etc.  und  die  Wörter  Oandraguptasabhä, 
Pushyamitrasabhä)  — ,  so  haben  wir  damit  [dann]  doch  einen 
annähernd  festen  Punct  gewonnen,  von  wo  aus  wir  abwärts 
steigen  können. 

Aueh  das  vorliegende  Heft  ist  wieder  mit  derselben 
Sorgfalt  und  Treue  im  Kleinen  durchgearbeitet,  welche  KieU 
hom's  Arbeiten  durchweg  zu  eigen  ist. 
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Erster  Band.  11,  u.  Hierher  gehört  jedoch  aach  dk 
Liegende  Ts.  2,  6,  7,  i:  Manub  prithivyä  yajniyatn  aicbat, 
obschon  dieselbe  von  der  Fluth  selbst  nichts  erwähnt  — 
47,  IS.  Die  Parenthese^Striche  vor:  „den  Andern*  können  ge- 
tilgt werden,  wenn  man  im  Text  svam  liest  statt  sam.  — 
50,  ult.  Nach  p.  10  ist  Manuls  Tochter  sugleich  aneh  seine 
Frau.  —  70  fg.  In  äufserst  dankenswerther  Weise  mnd  dip 
Forschungen  Adolf  Holtzmann^s  Ober  das  Mah&bh&raüiiD 
in  jOngster  Zeit  von  seinem  gleichnamigen  Neffen  (Prof  in 
Bruchsal)  aufgenommen  worden,  s.  die  Abhh.  desselben:  Aber 
Indra,  und  ober  Agni,  nach  den  Vorstellangen  des  MBhar. 
(1878),  sowie:  Aijuna,  ein  Beitrag  cur  Reconstmction  des  MBbl- 
rata  (1879).  ^  72,  is.  Vgl.  Ts.  2,  2,  3,  6  pnrush&hntir  hy  asya 
(agneh)  priyatam&.  —  88,  not.  ^.  selaga  ist  eine  präkritiBirte 
Form.  —  88  zur  Sage  vom  Manu-Stier  und  Minotauroe  s.  noch 
Ad. Kuhn,  Sagen  aus  Westphalen  1,  t96. 29S(1859).  —  1 13, 16.  ir. 
Ueber  die  chinesisch-tibetischen  Uebersetzungen  des  Dbamma- 
pada  s.  jetzt  oben  p.  481.  482.  Die  daselbst  erwähnte  chine& 
Relation  in  39  Capp.  ist  kürzlich  durch  Beal  in  en^scber 
Uebersetzuug  publicirt  worden  (1878).  —  118,  4  ▼.  il.  Eid^ 
Sanskrit- Recension  des  Dhammapada  wird  nach  Minayeff  in 
Mahavästu  citirt:  tesh^m  bhagav4n  jatiltoäm  dharmapadesho 
sahasravargam  bh&shati  (folgen  Dh.  v.  100.  101).  —  189,  not'. 
Die  Herleitung  des  np.  Kalandar  aus  kftlamjara  wird  dadurcb 
bedenklich,  dafs  nach  Alakrizi  „the  order  of  the  Kalandarls 
(was)  fonnded  abotit  the  commaicement  of  the  5*^  centnry 
Hejra",  s.  Lane  1001  Nights  1,  227.  —  p.  201  ff.  DieGmad- 
läge  dieser  Darstellung  der  Vajrasftct  bildet  das  Vasettha- 
suttam,  s.  bei  d'Alwis  Buddhist  Nirv&na  p.  103  fg.  Coomin 
Swamy  Suttanip&ta  p.  129  fg.  —  209,  not  •.  Nach:  Ans- 
druck  fbge  hinzu:  von  Seiten  des  Schreibers.  —  210  %  I 
Aehnliche  Fragen  und  Antworten  enthält  das  Alavakasuttw 
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bei  Cooio.  Sw&my  p.  48.  Geboren  etwa  aucb  die  Upatisa- 
pasioä  in  dem  Edict  von  Bbabra  schon  bierber?  (s.  Ind. 
Stud.  3y  172).  Spuren  einer  Präkrit-Recenaion  finden  sich  im 
Kävyapraka^a  (p.  330),  s.  meine  Abb.  Aber  Häla  p.  209^'  und 
ebenso  ibid.  (p.  326.  327)  aucb  Spuren  einer  andern  Sanskrit- 
Recension.  —  249  fg.  Das  Abhauen  des  Astes  ebenso  bei 
Täran&tba,  in  Scbiefner's  Uebersetzung  p.  76.  —  286,  ü  s. 
Kaupika  41:  y&sitan  aksbän  nivapati.  —  314.  Der  Drama- 
tiker Eaja9ekhara  lebte  sowohl  vor  dem  Sarasvattkantbä- 
bbaraaa  (Aufrecht  Cat.  209*),  als  vor  Dhanika  (Hall  Vorr. 
zum  Da^ar&pa  p.  2).  Die  von  Qärngadhara  (AD.  1363)  aus 
Räja^.  citirte  Aufzählung  früherer  Dichter  (Aufrecht  Catal. 
124%  Hall  Väsavad.  20.  21)  scheint  jedoch  dem  prabandha- 
kosha  eines  Räja^ekharasüri  anzugehören  (?),  der  denselben 
nach  BQhler  Bombay  Br.  R.  As.  S.  10,  3i  im  Jahre  1348  ab* 
gefafst  hat.  —  356,  not.  *.  Ueber  das  Citat  aus  dem  Naisba- 
dhiya  im  Sarasvatikanthäbharana  s.  Bübler  im  Journal  Bom- 
bay Brauch  R.  A.  S.  10,  37.  —  356.  357.  lieber  Bäna  als 
Vf.  der  Ratnävali  s.  Bühler  im  Indian  Antiquary  2,  127.  — 
357,  3i  statt:  eines  Wörterbuchs  lies:  einer  Anthologie.  — 
3769  24  lies:  gesehn,  der  dann  oft  noch  sein  Herz  verscblofs. 

—  381.  Die  vom  Scbol.  auf  das  Schachspiel,  caturanga, 
bezogene  Stelle  auf  p.  284  enthält  nichts,  was  dies  beweis- 
kräftig erhärtete,  kann  sich  ebenso  gut  aucb  nur  auf  ein 
Brettspiel  beziehen. 

Zweiter  Band.  4,  6 — 9.  Der  Satz:  „Schade  .  .  beige- 
fügt hat^  ist  zu  streichen.  Da  Vopadeva  von  den  Accenten 
gar  nicht  handelt,  so  war  auch  Böhtliogk  nicht  veranlafst, 
dieselben  seinerseits  beizufügen.  —  25,  9.  Spiegel  Eran.  Alt.  1, 
458  ist,  mit  Nöldeke,  der  Ansicht,  dafs  die  Fluthsage  semi- 
tisch und  den  Indern  über  Eran  von  Babylon  aus  zugekommen 
sei.    Vgl.  noch  Indische  Skizzen  p.  186.  Ind.  Studien  10,  242. 

—  56,  12.  Nach  Garrez  (Journ.  As.  1872,  Aug.  p.  209)  hat 
Vararuoi  sein  Werk:  „ni  ä  Tusage  des  po^tes  dramatiques  ni 
d^apr^s  leurs  oeuvres*'  abgefafst,  s.  Ind.  Stud.  14,  46.  —  100, 
21  lies:    10,  499.  —  121,  8  lies:    CAKAMA,  und  s.  hierüber 
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wie  Ober  die  Legende  OA/iORO/i  Alfr.  v.  Sallet  „die  Nach- 
folger Alexanders  des  Grofsen*«  (1878)  p.  191  fg.  Uebcr  eine 
bei  Jellalabad  gefundene  griechische  Münze  mit  der  Inschrift 
BOJJO  8.  Journ.  As.  S.  Beng.  1879  p.  79.  —  135,  5.  Nach 
Sallet  p.  230  ist  der  Name  OgS-avtiq^  nicht  ÜQ&ayvrig^  zn 
lesen.  —  156.  Der  Vers  aus  dem  Buddhacarita  findet  sich,  nach 
S.  Goldschmidt  Revue  critique  1870  p.  310,  in  der  Pariser  Hds. 
als  8,  13  vor.  —  169,  3— ii.  Der  Kranich  steht  unbeweglich, 
als  ob  er  flQr  nichts  Auge  hätte,  im  Wasser,  stöfst  dann  aber 
blitzschnell  auf  den  Fisch,  den  er  erspäht  hat.  —  233,  ult 
ästhat  wird  auch  schon  in  der  Nir.  2,  2  auf  J^as  zurOckgc- 
fllhrt,  Goldschmidt  p.  310.  —  295, 17.  Lassen  selbst  las  schon 
so,  "^ushyati,  in  der  1.  Auflage  (p.  26)!  —  ib.  not.*  vgl.  vip- 
rasya  mäsopaväsinah  Räja  Tar.  5,  406.  —  298.  N&räyana,  der 
Commentator  des  A^val.  g.,  ist  ein  Sohn  des  Diväkara,  ans 
dem  Geschlecht  des  Naidhruva,  Goldschmidt  p.  311.  —  ib. 
25 — 27.  Die  ganze  Parenthese  ist  zu  streichen;  Vedarkara  be- 
deutet: gebürtig  aus  Vedar.  —  ib.  ult.  Näräyana  erwähnt  die 
duale  Auffassung  von  hridaye  als  pätha,  Goldschmidt  p.  311.  — 
299,  6.  Zu  der  Auffassung  des  Schol.  s.  die  Angaben  bei  Elliot 
bist,  of  Ind.  1,  403,  so  wie  andrerseits  Ind.  Stnd.  10,  sie.  Nach 
Varähamih.  yäträ  1, 14.  16.  4,  2.  6  fg.  (ed.  Kern)  gehört  Venus  zu 
den  einem  Auszug  günstigen  Planeten,  und  auch  3,  16  wird 
sie  nicht  erwähut;  s.  jedoch  5,  ii  u.  vgl.  dazu  Kumärasambh.  3. 
43:  purah^ukram  iva  prayäne  „sicut  in  expeditione  Qukrae 
adspestus  evitatur*'  Stenzler.  —  299,  is.  Die  betreffende  Er- 
klärung von  ekanakshatra  gehört  dem  Näräyana  selbst  sd, 
s.  Goldschmidt  p.  311.  —  301,  2  lies:  ä  (statt  ü).  —  323,  ä 
Dieser  Qäkatäyana  ist  nach  Burnell  ein  moderner  Autor, 
s.  oben  p.  414.  415.  —  324,  lo.  ii.  Einige  dieser  termini 
technici,  nämlich  pancami,  saptami,  bhavishyantS,  finden  sich 
auch  in  Hemacandra^s  Präkrit-Grammatik  (3,  15S.  165.  177).  — 
368.  Die  Geschichte  von  den  sibyllinischen  Buchen  findet  ihr 
Analogen  in  Kathäs.  8,  20.  —  370,  2  v.  n.  lies:  ess.  2,  102.  — 
379,  16.  Der  Druck  des  Jaim.  nyäyamäläv.  wurde  schon  im 
Jahre  1852   unter   dem  24.  Juli  von  Wilson  (Journ.  R.  As. 
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Soc.  13,  207)  als  ^iD  progress^  befindlich  bezeichDet.  —  425, 
not.  \  Zar  Erklärung  des  Wortes:  Avesta,  aus  f^afip,  s. 
Spiegel  Z.  D.  M.  G.  9,  i9i.  Benfey  ibid.  12,  673  fg.  —  428,  20 
lies:  dvitiya^  ca.  —  449,  7  v.  u.  Ein  Fall  der  Art  liegt  jedoch 
factisch  vor,  in:   aipi-cith-it. 

Dritter  Band.  30,  1  lies:  Baihäqfs.  —  ib.  8  lies:  Pa- 
tanjali.  —  35,  s  ▼.  u.  145,  12.  Die  Entstehung  der  modernen 
indischen  Ziffern,  die  unseren  arabischen  Ziffern  zu  Grunde 
liegen,  aus  den  Anfangsbuchstaben  der  betreffenden  Zahl- 
wörter ist  neuerdings  durch  die  Untersuchungen  von  Bhag- 
Tanlal  Indraji  und  Bühler,  im  Indian  Antiquary  6,  42  fg., 
zweifelhaft  geworden;  s.  noch  p.  355 — 58.  —  83  ult.  lies: 
p.  93  und  p.  118  fg.  —  92  not.  ^.  Als  dritte  derartiger 
„Menschlichkeiten^  reihe  sich  hier  mein  Mifsverständnirs  der 
Worte:  jalA^aye  *pi  ZDMG.  22,  727  an,  welches  durch  S.  Gold- 
schmidt ibid.  26,  sos  berichtigt  worden  ist.  —  96,  ult.  s.  jetzt 
p.  486.  —  103,  3  V.  u.  lies:  880.  —  108,  is.  Dies  Datum  für 
Cand  ist  neuerdings  in  Zweifel  gezogen,  s.  BOhler  im  Journal 
Bombay  Br.  RAS.  1 1, 283.  —  1 14,  7  v.  u.  Das  Vaitänasütram  liegt 
jetzt  in  Text  und  deutscher  Uebers.  durch  Dr.  Rieh.  Garbe 
publicirt  (1878)  vor.  —  128.  129.  In  der  so  eben  erschienenen 
neuen  Ausgabe  der  Mälavikä  durch  Bollensen  liegt  all 
das  hier  erwähnte  kritische  Material  in  dankenswerther  Weise 
verarbeitet  vor.  —  205,  3  v.  u.  lies:  Abhinavagupta.  —  212, 
not.  ^.  Nach  H.  Jacobi,  Vorrede  zu  seiner  Ausgabe  des  Kalpa- 
sütra  (1879)  p.  8  ist  Vlra's  Tod  467  a.  Chr.  anzusetzen.  — 
232,  26  lies:  idololatry.  —  234,  penult.  lies:  abhilakshya.  — 
256,  2  lies:  Ilakifißo&Qa.  —  257  fg.  lieber  die  Geschichte 
der  christlichen  Mission  in  Indien  s.  das  verdienstvolle  Werk 
von  W.  Ger  mann  „die  Kirche  der  Thomaschristen^  (Gflters- 
loh  1877).  —  271,  11  V.  u.  lies:  das  Brahmanam.  —  284,  xo  fg. 
Kern's  Annahme  über  Vtra's  Todesjahr  hat  H.  Jacobi  am 
a.  O.  p.  8  fg.  adoptirt.  —  421,  11  v.  u.  lies:  Dogmatik.  — 
ibid.  6  V.  u.  lies:  Buddhaghosa.  —  481,  7  s.  das  oben  p.  596 
zu  1,  118,  4  Bemerkte.  —  575,  17  lies:  Mahtdhara's. 
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Akabara,   Akbar  219.  2, 

59 
akalaq&ka,    Niemand    1, 

385 
akshfin,  vftaiUn  597 
AkabapÄda  207.  1,  381 
aksha,  -mfilä,  -sutra  1, 360. 

2,  165  (Entstehung) 
akahita  1,  96  (Zahl) 
agasti,  Blame  1,  191 
Agaatya  1,  191.  330 

—  gitas  dharm&s  613 
agn&yi  1,  62 

agni,  v&yu,  sürya  2,  2t6 
— ,  k&ma  (418).   1,  60 

—  -cayana  (484  fg.).  1, 
55-61  (Menschenopfer 
bei).  93.  95 

*^  -puHtoa  91.  586 
— ,  yai9vfinara  1,  12 
agnibhya^  k&mäya  1,  56 

—  kdmebbya^  1,  69 
yang,  anga,  angiraa  2,  46 
Anga  1,  320.  1 
angavidy^yotisha  530 
angirasas  und  ädityäs  80 
— ,  «uiA  Himmel  1,  18 
— ,  arische  Vorzeit  2,  47. 

445.   70 
Angiras,  dhannAs  des  6 18 
Anguliinäla  1,  165 
Acala,  jafapafala  41 
— ,  Sohn  einer  Uflnn  1, 

191 
Acyuta9arman  2,  311 
Achoda,  See  ],  860 
Aja  1,  380.  3 
aj&kppapiya  2,   167 


Register*). 

AjllUf^tru,    Vatermarder 

286 
— f  6  Lehrer  des  504 
ajiram  1,  94 
atikalyfi^  1,  27 
Atri,    Geschlecht   des   1, 

63.   74 
— ,  drei  610  (jnr.) 
atharvan,  Entstehung  des 

(!)  2,  834 

Bitits  1,  816.  28 

Sprüche  l,  80  (in  Vs.) 

—  -Zauber    und   Avesta 

2,  457.  8 
atharva-parifisbta     273. 

474.  2,  847  fg. 
prati^Äkhya  412.  2, 

230  (ed.).   1  (und  Pa- 

nini) 

sa^ihita  2,  64    (ed.) 

atharvopanishad  585  (ed.) 
yadf  purusham   1,  72.  8 
adasiya  2,  236.  46 
aditi  451-3 
— ,  Erde  1,  47 
advaita-makaranda  579 
adhivfisan&  ],  286 
adby&tma -  B&mfiya?»  24. 

5.  2,  85.   302  (ed.) 
Anangalekb&  1,  886 
Anangavati  1,  376 
an-at-ka  2,  332 
ana4uho  lokal»  1,  96.  100 
AnanU  2,  306  (zwei) 
Anantaktrti  1,  349.  50 
anantalptfyävrata  2,  181 
AnanUdeva  388.  2,  252 

(zwei) 


Anantanfitba  206 
Anantavarman   ],  340.  2 
AiiaDtAnand»-giri  433.  2, 

815 
—  -sarasvati  2,31$ 
Anantopidhyfiya  2,  2SS 
ananra,     "rva^a,     'nr»! 

458.  4 
anaa,  aniu  1,  38 
anägfimin,      nicht     im 

Dharomapada   1,   114. 

74 
anncitärtha  280 
anudILtta  M6  fg. 
anupada  272  (Kalabarin] 
annpri^ana  170 
anubandhA  407.  2,  107. 

8  (gr.) 
anabr&hmapa  I,  65 
anubb&Ya  2,  880 
anubbdtipraka^a  89 

(roaitr.) 
Anubhütisvar^pa  2,  313 
anumara^a   238.    1,  S6I 

(getadelt) 
aaumfinacintima^i  5G9 
anasfalttbh    212    (fiob) 

2,  848  (Abfaanms  i« 
anusarapa  238 
annstarani,    Ksh   1,  146 
anusvära,  final.,  so  r  874 
anta  1,  95  (ZaIiI) 
antari-kaka  1,  48  ttjw, 
antyaja,  Paria  1,  277 
Andh&sura  1,  881.  3 
Andhra  1,  889.  40 
— ,  SpnuJie  der  2,  133 
Annambbatta  609 


*)  Die  erste  Zahl,  ohne  Angabe  des  Bandes,  besieht  sich  anf  d«a  dritte« 
Band.  Pftli-Wörter,  die  im  Sanskpt  gleich  lauten,  sind  in  den  Sanskrit-Abscfasifi 
aufgenommen. 
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apagr&ma  1,  68 
apa-cit,  arpacit  67 
■pabhraö^a  2y  57 
aparoksbfinabhüti  2,  31« 

(ed.) 
aparopiU  280.  1 
apa9abda  221 
apaakadTari  1,  81 
Apahtravarman  1,  821-6 
apfiipnap&t  2,  i78 
•paya  1,  114 
apinaddha  2,  121 
apsaraa,  «Is  Bilberne  Kette 

1,  320 
«bja    1,  96  (Zahl) 
abhaöga  45 
abbaTanmatojoga ,  abba- 

vya  281 
ab  hijnfina ,    Wabneichen 

1,   282 
abbidbana  280 

ratnani&lÄ  2, 227  (ed.) 

Abbinanda  211 
abbinava-Küld&sa  219 
Abbinavagnpta    205.    6. 

548 
abbioidb&na  2,  127.  8 
abbiDimmkta,    *inluc   2, 

209 
abbibba  1,  91 
nbbiv&ta  (^t&,  van)  276 
ibbis«ra   1,  80 
A.bblra2,  158  (Vera  ttber, 

fehlt) 
imataparfirtba  281 
iraarako^   509.    80.    2t 

102.   318  (ed.) 
— ,   p&li-Uebec8.  2.  880 
— ,   übet.  Uebera.  1,  275 
^mara-candra,  -sinha  2U 
iiiiaru9ataka  530 
kmitravarman  (?)  1,  812 
.mushmin  loke  1,  21 
mritam,   imd   a.  padain 

1,    186 
.mritälaipk&ra  !   565 
imogha,  'odaya  I,  211. 

20 
-   -bbüti  1,  211 
mb&kartri  280  (paribh.) 
Lmbftlikfi  1,  820.  5.  6 
^mbhoja  I,  880    (Vi^v.) 
ya    1,    81    (Tier).    281 

(Würfel) 
yana  2,  809 
yanfinfakabbeda  219 
yogü   1,  76 


ara^i,  im  Avesta?  2, 4  42. 

9 
ari,  Feind  und  Freund  2, 

495 
Aru9a,  u.  Snparya  482 
aigfaa,  argbya  (6)  2,  116. 

7 
•argha  |,  101 
Arjnna,  n.  indra  428.  2, 

17.  78.  227 
— ,  u.  KriebQa  428 
—,  „im  MBbarata»  596 
— ,  u.  Hagen!  2,  78 
— y  Q.  Anebang  488 
artba,  'Ifibba  |,  287 
Artbapati  1,  322^4.  52 
Artbapfila  1,  829-38 
ardba.l,  95.  2,  296  et. 
arbada  1,  95  (Zabl) 
anna  2,  480 
arvan,    =  Ares,    Eroa? 

418.  9 
•arha  1,  101 
arbant  1,  49 
Arhantikft  ],  849 
alni|ikdra  1,  376.  9.  84 

(bnddb.) 
Alakd  1,  880 
alaja  484 
allaa&kta ,      allopaniahad 

114 
avagraha  2,  96  (1  m&trft) 
avat&ra  ],  208  (des  bha- 

gavant) 
Avanti  1,  817.  8.  49.  70 

deva  1,  341 

—  -snndarf  ],  818 

senfi  1,  886 

avabhritbeeb(i   1,  68 
avarasvara  1,  88 
ava1okite9vara581.2, 164 
avidyA  251.  2,  188 
avtmukte^vara  |,  829 
a9oka  418  (Blttben  des) 
A9oka,  Concil  unter  897 
— ,  chines.  Legenden  von 

2,   124 
— ,  bis  auf  A.   sarttck! 

420 
— ,  Edicte  285  fg.  496, 

8.  Piyadaai,  Bbabra 
A9maka  1,  841.  4 
A9vagho8ha  824.  1,   186 

fg.  2,  156 
A9vatarakany&  ],  881.  4. 

5  (?) 
a9Tatari  2,  265 


a9Tattba  1,  18.  19 
A9Tapati  2,  17 
a9vinau,  sr  Gemini?  38. 

89.  249.  468 
— f  indogermaniscb   465 

fg*  2,  469 
^,  TbatenderSO.  466  f. 
— ,  als  Aemte  1,  14 
— ,  Hymnus  an,  im  UBh&r. 

*'"        o 
asb,  s=  ac  2,  360 

A8bft4ba  1,  82 

8sh(a9ate  s.  är>'fi'»    und 

unter:  einbnndertacht 

Asb^ftvakra  2,  410 

a8bt&vin9atimfina  1,  100 

|/a8,  ftstbat  598.  2,  232 

asat,  sat  88 

asitre  saipsfire  I,  885 

AsiUpata  1,  211.  20 

asu  1,  218  (plur.) 

aaurai  =  nuages  426 

— ,  =  abura  u.  anra !  447 

—  und  raksha«  1,  50 
— ,  Metra  der  2,  465 

—  ,  U9aan8,    Lehrer  der 
2,  470 

— ,  Maya  477.  525 

asnrfinna  138 

asusarapa  (?)  238 

astagiri  2,  75 

abinsa  1,   165 

i,  mit  Accusativ  1,  284 

an9ava  1,  66 

Akoli  1,  50.  85 

Igahi,  &drava,  £dhfiva  1, 

49 
Igraba  1,  284 
Angala,  engliacb  288 
Angirasa    511.    1,    816 

(cit.)  jur. 
Ajata9atrava  287 
ft4haka,  &4bya  2,  61 
A4byarfija  (u.  Adya*»)  1, 

857 
ftti  1,  19 

fttraatattvaviv-eka  509 
fttmaa  568  et. 
&tmabodba2,41(tamnl.). 

818  ed. 
Atreya,  ein,  zu  kaufen  1 , 

63 
— ,  ypddba  510  jur. 
Atreyasya  dbarmfis  518 
fitbarva^a,  mantra  278 
— ,  Ritual  1,  826  (Hocb- 

zeit) 
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&dina  1,  182 
ftditya,  vydha  2,  299 
''ftditya  2,  142  (Dynaatie) 
ftdityfts,  nnd  afigirasaa  80 
—  and  aditi  462 
adityabridaya  2,  808  ed. 
ftdiboddba  324.  (598).  2, 

98  (?);   120.   1   (?) 
Adisüra   102 
Adbirakftrik&8  206 
Anandagiri      90      (^aip- 

karavijaya) 
ftnandav^indttvanacampü 

682 
ftnda  1,  81 
Apadava  2,  262 
ApasCamba,  fniata  ],  49 
— ,  9al7a8.  488 
— ,  dharmaB.   489.    666. 

2,  405  fg.   16  fg.  (ed.) 
— ,  smriti  611   (ed.) 

kfitfi  dbarmfts  518 

Apastambiya  prayoga  170 

Apifali  895 

Äpri   1,  56 

&inntA  150.  402 

ftya  t,  286 

&ra,  Ahle  1,   182 

ftragiyaka  667.  8 

arambha,  Cap.  1,  881 

Arn^a  1,  66 

Ara9i  287.   1,  89 

Arta,   &rti,   nicht    )/ard 

2,  228.   96.  881 
ftrya,  u.  Aborigines  480.  1 
— ,  EiDwanderang  1,  8 

18.  2,  184.  96.  6 
— ,    WeitermanKh    nach 

Osten  1,   11 
— ,  a.  fudra,  Ringkampf 

^»  ^^ 
— ,  o.  Kamb.  2,  470.  98 

Aryaketu   1,  844 

Aryadftef   |,  880 

&ryad^8h^    2,    76     (im 

MBhfir.) 
Aryabha^a  (geb.  476  A  D) 

800.  2,  846.  60 
— ,  JQnior  (1822  AD)  2, 

861 
dryabhatiya  800  (ed.) 
äryavidYftsudhäkara       2, 

418  (ed.) 
ftry&,    Äbfusung    in    1, 

215.  2,  848 
AryAdap^aka  220 
&ryftpaficfi9fti  206 


Register. 

Ary&pntra  1,  844 
&ryAfaUni  2,  303  (Mnd- 

gala)  ed. 
&ry&8h(a9ata801.  2,  860 
Avantika,  Styl  48 
ftvid,  Mt,  ftTiB  (!)  871. 

1,   19.  2,  479 
&9Arai8hin  447 
Afiyftn,  fifQ  1,  94  (Zeit) 
ftframa  489.  2,  416 

dharma  489 

Afvalftyana  u.   ^iiunakMj 

K&ty,  2,   175 
grtbya   88.    169.  2, 

296 

—  ^rauta  88.  686 
fifvina  graha  1,  15 
Afvinf- Reibe  171 
&8hft4ha|   RriegBzBge  im 

80 
ft-samiksfaya  1,  266 
&sftrftdfni  (?)  2,  884  raetr. 
iUnrfin  poshfta  276 
Asari  256  (Säipkfaya) 
&8kanda,  Wflrfel  1,  82 
Aatftva  1,  66 
&8than,  |/as?  598.  2,  232 
A8phnji(d)dhvaja  2,  860 
ähanas  2,  61 
&faayaniya  1,  36  t^.  42 
Ahavamalla  882 
"^i,  nach  Wurseln  371 
i  und  e,  Wechsel  im  Kft- 

thaka  2,  210 
ingay  40 
i(}fi  171 
id-it  871 

id&ni  1,  92  (Zeit) 
idftnim  1,  94 
Indumali  1,  380.  8 
indra,  8.  arjana 
— ,  im  ^igreda  2,  862 
^,  Thaten  des  2,  22 
— ,  Moral  des  1,  86 

—  u.  viritra  1,  48 

—  n.  Mann  1,  86 

—  u.  vishpu,  Kpshpa  428 
— ,  Dienst  des  250.  1 
— ,  als    Grammatiker  (!) 

402  fg. 

—  =  Jinendra  415 
indrajftla    1,    237   (Luft- 

Eaoter) 
Tndradatta  7  (bnddhapnr.) 
Indrap&lita  ],  841 
indrAyndba,  Ross  Namens 

1,  869 


indrotsava  106 

ira  171 

iryati  1,  77 

fl&snra  2,  806  (=  bnfc^ 

ma^a) 
ilpa,  ilya  2,  474 
iva,  als  va  sa  lesen  394 
— ,  im  padapA^ha  134 
l9enai  Jema  2,  292 
t»hf   ishn   170.  1 
isb{ak&  ],  57 
|/!9  2)  449.  60(avsa5' 
ffinftni  1,  62  ' 
S90paDi8had,  nnd  baoddhi 

569 
f9Tara  209.  580.  I  (sir*: 
t9rarakfish|^  2,  280  (■ 

K&lid.) 
f9varanir6pa9ara  509 
f9varapnityabhijnA  20& 
i9var£nam&nacintai&SB: 

509 
«ishaqi,  Affix  2,  46S 
n  durch  v,  ov,  o  g^^^ 

2,  269 
"nka,  Affix  396 
nkbfi  1,  57 
Ujjarinf,   ],  818.  49.  5« 

70 
— ,    ßaaiXfut    ia,    vor 

Periplos  2,  272 
— ,  Dialekt  von  869 
j/ujöh  2,  64 
UjjyaladatU  2,   166 
a^aipgava  275 
tt4a™bara  2,  880 
n9&disütra  414.  2,  Ici 

821 
Utkaladefa  222 
utkdla  ],  80 
ottarakhan^a,    das  Citi- 

pur.  228 
ultaramfimSAsfi  304 
UtpaladcTa  205 
uts*aka,  -uka  1,  284 
ndaftcaa,  bei  Panini  4«'t 
udayagiri  2,  75 
Udayaipkara280  (panbh.' 
Udayana  t,  870 
ndfttta  886  fg. 
^  -Ura  846 
—  ^roaya,  -fruti  840 
UddfilakakritA      dhannis 

613 
Uddyotakara  1,  881.  4 
Udbhata  1,  267.  72 
npagrantbaattra  239 
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[paca,  upaja  1 15.  91.  1, 

34 
Tpacara   1,  286 
ipadft   1,   78 
I  pade^asabasrf  204  (^aip- 

kara)  ed. 
ipanishad,  ed.  88.  685 
— ,  Wortbedeutnng  567 
— ,  ChroDologie  der  665 

fg.   69  f^. 
— ,    Toran    stehend   490 

(bei  Gaatama) 
— ,  S&qtkhya-tennini 

nicht  in  denilltern  256 
— ,  christlicher  Einfinfs? 

574.  6 
— ,   Anqa.  du  Perron*8  2, 

18.  21 
— ,71,  Liste  von  2,  185 
— ,  Zahl  der  564 
upaai&nadntftmapi  609 
upalekha  42.  8.  819 
apavasatha  400.  1.  1,  86 
upaskara  208  (vai9e8h.) 
Upah&rayarman  1,  326  fg. 
Umapati  280  (paribh.) 
Unift-inahe9Tar4  (1)  dhar- 

m&s  518 
Urvafi,    a.  Purüravas  1, 

16  fg. 
— y  Matter  des  Vasishtha 

1,   191.  8 
Uva^a   12  (fikprit.).  288 

(yajoe) 
Ufanaa    511    (zwei).    2, 

406  (jnr.) 
— ,    K&yya,   Lehrer  der 

aaura  2,  470 
Ufin&ra  505 
ufihafly  arai^a  statt  484 
Ürdhvfim0ffiya8aq[ihit&     1, 

26" 
üshArägodaja  289  (dram.) 
]/Üh  2,   179 
pkprätifäkbya,  ed.  10  fg. 

40  fg.  2,  98  fg.   127. 

30.  59  fg. 
— ,  nach  Pfipini!   U  fg. 

305  fg. 
— ,  nach  vArttikal  805  fg. 
— ,  veddnga  848 
— ,     Compilation      305. 

4U.  2 
]:ik9äkhfidhyfiyina]|^  191 
pkshik&s  1,  75-7 
Ijtikshoda  1,    110 
figvidb&na  271 


f igvedassqihitft ,  mit  9ft- 
japa,  ed.  U.  Malleri 
yol.  V  181  fg.  vol.  VI 
811  fg.;  —  vol.  I  2, 
8-11;  vol.  IV  2,  238 

— ,  ohne  S&yaya  ed.  M. 
Mnller, Leipzig  lOfg. 
2,  98  fg.  127-9;  — 
London  (Trttbner  n. 
Co.)  179  fg. 

— ,  ed.  Aufrecht  180  fg. 
2,  225 

— ,  abersetzt  440  f%. 

— ,  Entstehung  u.  Samm- 
lung 2,  174 

— ,  Kritik  des  Textbe- 
standes 802  fg.  819  fg. 

— ,   Historisches  etc.   in 

440  fg. 
fitusaipb&ra  509.  2,  151 
^icfka  1,  841 
Hshi,  gegenüber  etarbi  1 , 

88 
—,  und  Schrift!  2,  215 

9rftddha  1,  271 

Rishya^ringa  If   l^l«  8 
e,   alte  Bezeichnung  des 

1,  286 
— ,  Wechsel  mit  i  2,  210 
ekat&na  541.  5 
ekanakshatra  598.  2,  299 
ekarüpa  2,  262  (metr.) 
Ekavfra  1,  841 
eke  1,  52 
e^amOka  1,  280 
et  (ft  +  id)  2f  178 
etarhi,      gegenüber     den 

rishi  1,  88 
— ,    als    Zeittheilung    1, 

92.   4 
Elakapura  1,  249 
ehi,  figahi  etc.   1,  49 
aikafrutya  12 
aitareya    ara^yaka    275. 

507.  85  (ed.) 
—  br&hmana  108  (Bha?- 

(}&rkar) 
aindra,-Grammatik  402fg. 
aifvarika  822 
0,   alte  Bezeichnung  des 

1,  285 
Aukhfya,  Accent  der  844 
Aukhya9ftkh&  585 
«n^umbata!  2,  880 
Auddftlaki  2,  291 
audvilya  400 


aufanasa  511  (jur.) 
— ,  vyüha  2,  299 
au9ana8d  dharm&s  518 
Kansa  426.  8 

—  -vadhan&tHkam  239 
kakshapufa  289 
kanka  484 
Kaipkaragr&ma  210» 
Katha  ],    198 
«"kavtha  204.  5 
kaplhakaumud!  642        * 
Kapva,   citirt  bei  Apast. 

2,  416 
Kataka,  Gomm.  zu  Rftmft- 

ya^a  2,  238 
kathftr^ava  618.  1,  251 
kathfisaritsfigara   517  fg. 

1,  285.  814  fg.  58  fg. 
68.  70  fg.  2,  217  fg. 
855.  64-9 

Kanakalekh&  1,  888 
Kanakavati  ],  847 
Kanishka,  400  Jahr  nach 

Buddha    284.  2,  216. 

845 
— ,  Concil  unter  889  fg. 

2,  99.  124 

— ,  Brief  an  l,  210 
Kandarpaketu  ],  871.  5 
Kandukftvatf  1,  885-7 
Kanyftkubjä  I,  854.  5 
Kapardigiri  168.    4.    95. 

286 
Kapardisvftmin  288 
kapi,  kapila  2,  28 
ka-pinjala  1,  860 
kapittha  1,  271 
Kapila  255  fg.    1 ,    287. 
2,  280 

,  und  Buddha  2,  22 
-,  prÄkritgr.  (!)  277 
— ,  Thierfabel  (?)  bei  581. 

2,  279 
— ,  Geburt  des  1,   191 
— ,    Abfassungszeit    der 

sütra  des  2,  280 
Kapilapura  1,  242 
Kapilavastu     417     (my- 
thisch). 1,  288  (Grün- 
dung) 
KapishthalasaiphitA  288 
Kamalagapta  1,  220 
Kamalftkara  1,  881  (ein 
bhikshu) 

—  bhatia  2,  804.  14 
Kamboja,   bei  Yftska    2, 

197  s.  K&mb* 
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Kamb<v*  n.  Yavana  85a. 

4.  2,  821 
— ,  bhiksha  504 

iiiuv(|ft  504.  2,  321 

yktLT,  k&r&pya  ],  284 
karapakhapdakh&dya    90 

(Brahmagupta) 
karaui  485 
Karatoyi  1,  885 
KarifailaD&tha  579 
«arka  2,  6 
Kar^a,  a.  Siegfried  (!)  2, 

78 
— ,  Forst  V.  Pabala  388 
karpavaofa  1,  874 
Kar^aauvarpa  (?)   ],  855 
Karvi^aka  186.  379  (gr.) 
karvikft  1,  280 
Kar^ipotra  1,  888 
kar^iratha  1,  374 
Karvisuta  ],  315  (Dieb-. 

Stahl).  23 
karUri,  visha"*  1,  280.  1 
Kardana  1^  888 
karpüramafijari  209 
Karparikä  1,  886 
karman,   buddh.  daivani, 

im  Bitop.  325,  —  bei 

Bhartrih.  l,  215 
karmamimftnsa  90 
karmavipaka  512 
9rE  Kann&ya  2,  849 
kalandara  596.   1,   189 
Kala 9a,  in  Kasbmir  883 
Kalasigr&ma  2,  320 
Kalahakav^ka    1,    349. 

50 
Kalab&  1,  386 
kalft  1,  94.  5  i^) 
— ,  vier  und  aechszig  1, 

881 
Kal&iiikura  ],  381.  3 
Kaiapa -Grammatik  880. 

409  (in  Tibet) 
kali,  Stroit  1,  151 
-^,  Würfel  1,   82.    158. 

281 
— ,  yuga  1,  91.  218.  9 
Kalik&  1,  886 
Kaiinga   ],  821.  38 
Kalindavarman  1,  327 
kalpak&ra  1,  65 
KalpasundaH  1,  327 
kalpasütra,  der  Jaina  599. 

2,  356 
kaly&ya  1,   27 
9ri  Kaly&9A  1 1 1  (Cilnkya) 


Kaly&vakaUka  882 

Kaly&vapura  879 

kavi,    gut    und  böse   2, 

495 
— )  Arische  Vorzeit  2»  445 

—  -Sprache,  in  Java  416 
Kavir&ja  1,  352.  69.  71 

(■ach  Munja) 
Ka9yapa,  dbarmasutra  2, 

406 
Ka8«rumant,    Caesar    2, 

276 
kaka,  vier  Kasten  der  1, 

277 

—  -cariU  1,  275 
KftkaqibhaHft  2,  808 
k&karuto  1,  277 
k&kolükiya  2,   167 
Kficakapusbpi  274 
Käncanikfi,   |,  386 
K&fici  1,  846 
KItavema  129 
K&thaka  844  (svarita).  1, 

85  fg.  2,  210  (iunde). 
1  (k9Ä) 

—  dbarmasutra  510 
K&thakopanishad»     Gna- 

denwabl  in  574 

Kfi^va,  Text  (Yajus)  288. 
816.   1,  52.  2,  6 

— ,  citirt  in  Apast.  2, 
416 

K&tantra,  Grammatik  84. 
119.  26.  239.380.93. 
415.   586.  2,  324 

K&t&  dbarm&a  518 

K&tfyasütra,  Deva  zu  3 17 

K&tya,  Geschlecht  2,  59 

K&tyftyana,  anukram.  zu 
Vtj.  2,  26 

— ,  vfijasaneyiprfiti9&kb7a 
12 

— -,  v&rttika  12.  305  fg. 
2,  202;  —  und  Pa- 
taip jali  577,  —  und 
Yftjnavalkya  2,  214, 
—  und  Yararuci  272. 
7  fg.  2,  53  fg. 

— ,  9ulvapar,  483 

— ,  frautas.  2,  6 

— ,  sart&nukr.  318 

— ,  smriti  498  (jünger 
als  N&rada).  511 

— ,  9.  Kacc&jana 

Kfitjftyan!  1,  879 

K&daroba,  Geschlecht  1, 
871 


Kidaabarl,  des  Bfi^a  1, 

811.  52-8.62.  2,201. 

867  (und  Ka^haa.).  383 

(und  AthanagalovaBi>>] 

kathaaara  211    (e<L) 

Kinishkfin  (?)  2,  349 
Kanteka  1,  824.  6 
Kantipara  521 
Kfinümati  1,  380-3.  U 
Kfipotii  dharm&s  51S 
K&ma,   =  agni   e£ie»te' 

418,  0.  unter  agni 
— ,  und  Eroa  1,  136 
kftmadeva,    Fest   des   1, 

867 
K&madeva,  Konig  1^  371 
Kämandakiy  niti  586.  1. 

255.  815 
KamapäU  1,   309  (Ezl- 

stenswechael).  29-33 
Kftmamafijaif  1,  321 
Kfimarupa  522.  1,  327 
k&ma9a6tra  235.  6  (Es- 

amen  in).  580 
k&ouwütra  1,881.  2,  ?&i 
Kamboja,   b«i  Yäska  80. 

2,  470.  93,  8.  Kaab' 
K&rUvfrya,    Tod  des  K 

885 
kÄrttika,    *«,  •keTa?46 
mähitiD/a    2,    U* 

(ed.) 
karmika   322 
karyl^ntara  ],  289 
kfirsb&pava  275 
Kalaipjara   1,    189.  »0 
K&ladevala  2,  323 
K&labava  (bh.  v)  3T3 
Kftla-Yavana   1,  317 
k&Iaaarpa  ],   266 
k&lätipatU  2«  324 
Kal&pa- Gramm.  239 
Kilika  428 
Kalidfisa,  Naiaensfors  : 

49 
— ,     Leben,      Zeil    i.:*^ 

Werke  des  217  fg.  ^I 

364.  2,  S70  fg. 
— ,  bei  TSraniitha  8 
— ,  =  drei   219  fg-  :^ 

9.  2,  372 
— ,  Dramen  des  46.  I*.'. 

27.    51.  '411;    »-  »V 

kuntali,  Malavika.  V. 

kramorva^i 
—  s.  kunftraaaqkbfa..  m- 

ghadftia,  raglwTsä;' 
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Cftlidftfta  und  setnbandha 

263 
-,  =  MAtrignptÄ  (!)  689 
— ,    =  tfvarakrishna  (I) 

2,  280 

-  und  Varfthamihlra  2, 
846 

-  upd  Yikrama  168.  78. 
219.  2,  49 

-  und  Bhojageschlecht 
2,  81« 

-  und  Bhojar&ja  219 

-  vaAfya  des,  in  Dhär& 
222 

-  vor  Bft9a  1,  867 

-  vor  Bhavibhüti  76 

-  vor   RSJa^ekhara    1, 
314 

-  nach   (?)    Da94in    1, 
815 

-,  ko^a-Vf.  229  (Icxic.) 
-,  Astrolog  229 

-  nnd  Akbar  219.  20 
— ,  s.  abbinava* 

äl!  und  bhringin  246 
:fiveH  1,  846.  68 
lävya,  firisehe  Voraeit  2, 

445.   70 
-,   Ufanaa,   Lehrer  der 

asura  2,  470 
ftvya-kalpalatt  212 

-  -prak&9a    106.   220. 

1,  866, vi9e8ha220 

(Akbar) 

-  -rftkahasa  2,  16 
ftvjadarfa   48.    1,    814 

(tibetisch) 
£91   1,  829 

ftfikft  280.414.682.  94 
-,  Comm.  £u  415 
&9i-dhamiii8abhft  286 
:ft9fnftthop(idh7Aya       2, 

252    8 
:&9frdjakAra9a9ataka  211 
:ft9i-Videh<8hu  505 
:a9!vidyft8Qdbftnidhi  202 

fg.   578  fg.  2,  869  fg. 
a9yapa,   =  gamda  438 
ä9yapft  dharmls  618 
A9yupfidhya^asAri       2, 

256 
aahdyapafa  1,  879 
ä8htb&  1,  94 
astira  696 
Ihala  274  (a9ma) 
iipnarB,  gejagt  1,  360 
impomsha  1,  81 


KirfiU  1,  81.   842.    69. 

78 
KirfiUkulyau   1,  88 
kirÄtÄrjnnlya  2,  101.  811 

(ed.) 
Kiläta  1,  60.  86.  8 
KicorakI  1,  886 
Kirtis&ra  1,  820 
ku(amba  1,  284 
Kui^ika,    citirt  in  Apast. 

2,  416 
Kutsa,    citirt    in    Apasf. 

2,  416 
kanakhin  1,  262 
Knntala  1,  841 
Knntalikfi  ],  886 
Kubjfi  428 
knm&ra,  Entstehung  des 

246 
— ,  xo/ia^o  478 
Kum&ragapta  1,  841 
Knmftraltla  8  (bnddh.) 
knmfirasaqibbava,  Buch  8 

—  17  acht?   217—28. 

41  fg,  2,  199.  870  fg. 
— ,  22  Bücher  2,  870 
— ,  und  raghuvkn9a,  ge- 
meinschaftliche    Verse 

222.  2,  871  fg. 
— ,  alter  als  9ivflraha8ya 

247 
— ,  pur&^a.Quelle  (?)  flUr 

228  fg.  41   fg, 
Kunifiriktkha9da  1,  207 
Knmarila   240.  71.  844. 

2,  174 
—  und  Buddhisten  858. 

2,.  174.  298 
— -  vor  Nfirada  (jur.)  498 
kumfirf,    wahrsagend    ], 

279. 
kumbb&nda  428.  78 
Rnmbhinasi  1,  881 
KuraiSgikft  t,  886 
Kam  und  Pa&cfila  505. 

2,   17.  74 
Kurakshetra  506.  1,  14. 

189 
kuladevds,  *vatft,  ®vt  1, 

279.  98 
Kulapfilikft  1,  822 
kula9aila,  sieben  1,  218.9 
kulSnakulasarvasva  2, 208 

(ed.) 
Kulüta   I,  859 
kuvalaya,  Rathsel  mit  124 
kuvalaytoanda  609  rbet. 


Knvalayfi9va  1,  885 

—  n&(aka  680 
kuvera  1,  880 
Kurera  1,  862 
kn-sumä  1,  261  et. 
Knsumapura  800.  1,  880. 

76 
kü(a  1,  281.  808 
kürca  2,  117 
kürmavibhftga  522 
kÜ8hmto(}inf  1,  286 
kpkaiaskta  1,  885 
kfitayuga  276.   1,  91 
kpite,  Würfel  1,  82 
krittikfis  9.   I,  885 
— ,    Reihe    171.    506 

(nicht   80   9) 
kiittikäsha^ka  246 
kfityärüpa  1,  16 
kri9&nn  2,  429  (u.  kere- 

9ftni) 
kfish^a  612  (u.  brahmft- 

varta) 
— ,  Pell  1,  46 
Krishpa,  asura  426 

—  und  Arjuna  428 

—  und  indra  428 

—  und  Balar4ma  427 

—  und  vishnn  2,  227 
— ,  =  hari  bei  K&lldftaa 

und  Subandhu  1,  886 

—  und  die  gopf  427.  2, 

287  fg, 

— ,    dieu    du  foudre  (!) 

426 
— ,  nicht  im  mahfisama- 

yasutta  607 
— ,     nicht     bei    Hiouen 

Thsang  2,  124 
— ,  angeblich  (!)  nicht  bei 

Varfiham.  2,  171 

—  und  Christus  2,   21. 

288  (-kind) 
— ,  names  of  44 

—  -Kult  112  (Land  des). 
92 

—  und  buddhist.  Legen- 
den 426  f^, 

— ,  Secte,  Textbuch  der 

101.  2  (vei.ifs.) 
Krishpa,  Sohn  des  Ananta 

2,  806 
krishya-kautühala  210 

—  .bfilakrf(}fi  210 

—  -janmakha^^*  ^1  ^^^ 
•—  -janm&sh^imt       429. 

686  (nicht  bei  Hemadri) 
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Krishvatffth»  804 
Krishvadfisa  239 
krishfapüj&paddhati   680 
Kfi8h9ava9a0  2,  81 
krish^aÜ  1,  101  fg. 
Ketakik&  1,  386 
Keddra  378.  2,  825 
kemadrama  167 
Keyüraka  1,  862 
KeralikA  1,  886 
kevalajoäna,  Mi  1,  276. 

8.  86 
KefaTa,  canares.  Gr.  186. 

879 
— ,    K&vmSrabha((a    579 

vedant. 
Ke9apiDgala«  S.  einer  Eule 

1,  191 
Kefidhvaja  62 
Ke9ir^a  186.  879 
Raiyafa   291.    806.    59. 

2,  202 
kaivarta  1,  81 
kaivalynnavanUa   2,   41. 

68.  9  (ed) 
Konkava  1,  841 
ko(i   1,  95 

Kotijit,  =  K&lid&sa  220 
kol&hala,    bei    Buddba's 

Gebort  424 
kofa,  Anthologie  1,  857 

(nicht  lex.) 
—,  lex.  229 
Ko^adfiaa  1,  886.  8 
Kosala  505,  —  u.  Yideha 

1,  12 

Kohara,  prikpt-Gr.  277. 

2,  59 
Kohala  548  mw. 
Kautsa,  cit.  in  Apast.  2,« 

416 
kaamfirft  dharmfis  518 
kan^a  1,  66 
Kanffimbt  1,  870 
Kaufika,    zwei,    Entste- 
hung 1,  191 
Kanfikfi  dharm&s  518 
Kao9ikanvaya  2,  806 
KauahStaki-upan.,   brah- 
man-Welt  in  2,  21 

brihma^a  288 

kk,  kt  verwechaalt  276 
ky  an  kab  2,  129» 
kramap&|ba  40.  2  (hieben 

Arten) 
KramadS9vara  278.  2,  56. 
872 


y^krt  +  nia  1,  73 
Kraufica  -m&taipgagitIL 
dharmfis  518 

—  -vaifvfiaarfis  dharm&a 
518 

Kranahlnki  9 

k9ft,  khya  2,   128.  211 

ksh,    khy,    Wechsel    2, 

129n 
— ,  an  jh   118 
ksha^a  1,  94  Zeitth. 
kahatriya  1,  45.  49 

—  I   specal.   Wissen    der 
671 

V^kshft   118 

kabipra  1,  92.  4  Zeitth. 
kshudrasOtra  289 
kshetriya  170 
Kshemaqikara  280 
Kshemar&ja  205 
Kshemendrabba^ta  7 
Rsbandraka-malava  595 
K8hmitalorva9i  1,  841 
ka  far  khy  2,  128 
kh  gelesen,  statt  rav  92, 

— >  rak  geschrieben  statt 

^h  1,  285 
kha94apra9aati  210 
Khanati  1,  828 
9rt-Kharagraba  109 
Kharosbtha  (?)  8 
kharva  1,  97 
kbalati  1,  27.  64 
khalina,  x^Ji^roe  398. 595 
kbft,  ritasya  458 
Khftii4aya,  Wald  1,  12 
Khft^ijiktya,  Acoent  der 

844 
Kh&94ikya  62 
Khfidira   115 
Khe(akapura  1,  848 
khy»   za  sprechen   ks  2, 

128 
— ,  Wechsel  mit  ksh  2, 

129 
|/khy&,  k9&  2,  128.  211 
g,.  final,  KU  d  1,  127 
Gangft  ],  885.   7 
Gange9a  207.  8.  40.  509. 

81.  2,  875 
gajacikitsft  289 
gapa,  Beweiskraft  der  110 
-^,  im  Ath.Pr&t.  2,  281 

—  -chandas  125  metr. 
Qavapati   (AD.  1686)  2, 

807 
ga^aratnamahodadhi  594 
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G«|e9A2,247(llfieaper.) 
Gadtdhara  207.  8 
gadyapcabandha  204 
gandharra  und  ^^andarf  t 
427 

—  u.  Urva^  1,   16 
SUdt  1,  299 

— ,  ala  mountaiii  tribc» 

2t  895 
Gandharvasena  497 
Gandh&ra,  bei  Hiaen  Tb». 

2,   125 
— ,  korinthischer  Strl  hi. 

476 
ganida  482.  3  (Scde) 

—  poraga  2,   180.  302 
-—  npaniahad  438 
Garga,   aatr.  2,    347.  ^ 

(Yavana).    9    (am  Br> 
ginn  der  chriatl.  Aen] 
— ,  ein  Jaina  1,  282.  3. 
307 

—  -aaiphiti  289 
garta-patiU,   'patya  2. 

880 
galiU  319  (pndipa) 
Gagibhatta  203 
giithft  =  Lage  1,  98.  S 

(s.  Dfir&9ajDsi) 
— ,  muni*    1,   113 
— ,  nSrdL   Boddhiat  SS. 

286.   416.   81    Csae- 

graha) 
~,  sttdl.  Bnddh.  ],  13: 
— ,  im  PMkfU  264 
— ,  ins  Zend  2,  440  U 

44  fg.  48  fg.  91 
gftna,  des  SftaaTeda  t'i 

6.  544.  85 
Gftndhanraveda  543 
Gfindh&ri  550  (a.  DaiTv^ 

dhana) 
Gfirgeyfi  dharmas  513 
Gftrgya,  NAräjafa  ^ 
garhapatya  1,  35  ig.  4: 
G&lava  272 
Girl9anagara,  Benare^  t 

807 
gltagovindafataka  SSO 
gnfija  1,  108 
goga,     =    DDtergaoriK: 

276 
— ,  drei  567 
Gngavhiajagni^l  210 
GnpMhyä  280.    371.  1 

858.  81.  3 
guff,  -aa,  -bh«.  276 
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gnpta,  cowberd!  624 
Gnpta,  -Dynastie  524.  2, 

137.  42.  272 
— ,  king  of  Gaa4a  1, 365  ■ 
•gnpta  2,  142 
Garn,  Prabhäkara  208 
garnäftragraha^a  1,  385 
Gubadeva  679 
gä^haprakAfikfi  239 
Gfibagapta  1,  847 
gfibya,   -sfitr»  169  fg.  2, 

296 
— ,   Aberglaube    in   den 

272 
go,  gfivam  1,  284 
— ,  gaur  bharati  1 ,  9« 
goargha  1,  101 
Gokalajit  1,  94 
goghna  269 
Gopikftpatra  1,214  (erot) 

91 
Gotama,  R&bQga^a  1,  11 
— ,  nyfiyas.  90.  1,  881, 

—  verwecbseltmit  Bud- 

dba  2 
— ,  8.  Gaatama 
— ,  Scbacbbei  296.  311 
gotra,  Wolke  428 

devi  1,  279.  96 

Gonardiya  1,  214  (erot.) 

91 
gopatbubrabma^a    88. 

505.  85.  2,  174 
— ,  Bur  sütra-Periode  607 
6op&  428 
gopala-t&panf  29 
—  lila  210 

Gopalitasja  dharmfis  518 
gopi^  Spiele  Krishna's  mit 

den  427.  8 
gopicandranifa^  580 
Gobbila,  -gribya  87.  585 

ed. 
— ,  pnahpasütra  271 
Gomini  1.  345.  6 
gomfiga  1,  66 
Govardhana,  sapta9ati77. 

1,  858 
— ,  Berg  1,  386 
govinda  428 
Goviodic&rja  579 
govyacba  1,  82 
Ganda,  -Styl  48.  78 
— ,  K5nig  von  1,  865 
— .  spdttiscb  220 
Gan^ada^din,  ka9cit  280 


Gau^apür^ftnanda  205 
Gantama,  Gebart  des  1, 

191 
— ,  dbannasütra  114.  6. 

486  fg.  2,  406  fg. 
— ,  und  Sfimaveda  116. 

487 

—  f    zwei    (ein   vfiddha) 
611.  2  (jur.) 

— ,  pitfimedbasOtra  487 

—  und  Gotama,  nyfiyas. 
2.  207 

Gautamiyä  dbarmfis   518 
gauri  104  (im  NAgfin.) 
grantba,  bei  P&uini  2,  95 
gha,  in  zd.  efi-g?  2,  478 
Gba(ik&ca1a  580 
GhaUkftdrisinba  679 
Gbatotkaca  2,  138 
ghai^tfipatba  2,  lOl 
Cakora,  city  of  I,  854 
Gakradatta  509  (med.) 
cakravarta  422 
cakravartin  64.  4 17  fg.  22 
Cakravartin,  ny&ya207.8 
ycaksb  2,  40.   129 
Cangalarfija  7 
Ca^^aghosba  1,  381.  2 
Ca94&VArinan  1,  319*  42 
ca94«^iebtiprayata  220 
Ca94asinba  1,  830-2 
ca94&la,   fpmm   512.  1, 

195.  6.  206 
ca9(}ikft  1,  279 
caturaiga  294.  SU.  697 
caturarthika  239 
catnr&dhy&yikft  2,  230.  8 
caturbbadra  1,  226 
caturyargacint&ma^  i    91. 

586 
oaturTinfatin&ra  1,   100 
catusbka  1,  280 
Candraketu  1,  354 
Candragupta  ],  254 
sabbi  595 

—  I.   (Vikram.)  und  II. 
2,  138 

Candrap&lita  1,  341 
candramaa   1,  309   (Exi- 
stenzwechsel) 
candra9ekbaracampü  509. 

81 
Candra9ekbara  278 
Candrasenft  1,  336>8 
Candrahäsa  2,  393 
Candrfipi4a  1,  309  (Exi- 
stenz wecbsel).  59 


eandr&loka  509  (rhet) 

Camp&  1,  320.  1.  86 

campü  530 

Cara  1,  285 

Caraka,  med.  94.  591  fg. 

carakfictrya  1,  83 

carakfidhvaryavas    1,  52. 

8  Ckfis) 
carman,  u.  farman  1,  46. 

7 
carmam^a  1,  81 
Calkya,  =  Calukya  496 
Cftpskya   526.  30  (sechs 

Texte!)  1,210.63-73. 

816 
— ,  Vfiddha',  vribac*    1, 

266.  2,  812 
c&94&li,  Mutter  desVi^vfi- 

mitra  1,  198 
cftturmfisyadevatas  1,  66 
C&ndra,  -vyftkara9a  530 
c£ndräya9a  1,  129 
Cfimara  ],  880 
e&rv&ka  289 

CAlnkya    111.    296.  882 
— ,  Jain  revival  nnder  the 

415 
cikitsftbandba  530 
ciqicijii  1,  281 
cittspavana  2,  310 
CitrabhiUin  1,  852 
citrak'khä  ],  386 
citr&-Reihe!  9 
cint&ma9i,  Stein  der  Wei- 
sen 1,  213 
— ,  s.  nyfiya*  207.  609. 

81 
— ,  bbfina"   203 
Gintamafi  1,  375  (Konig) 
»  —  -J09i  2,  810 
Cera,  Alphabet  362 
Caitanya,  Ende  16.  Jahrh. 

44 
Caora,  vor  Baoa  1,  357 
Cyavana,  verJQngt  1 ,  Idfg. 
)/cyu,  £ntetehnng2,  129 
chandomanjarf  580 
cbando'mfitalatä  530 
chandoviciti  1,  381 
cbandogyopanisbad ,   Zeit 

der   665.  6.  9.    1,  23 
cb&yä,  präkfita-   152 
Jagajjyotirmalla  580 
Jagadi9a  207  (ny&y.) 
Jagaddbara,   103   (ve9is.) 
Jagannfttha,  Tarkapaücft- 

nana  129 
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JagBnn&tba,  Tempel  des 
1,  197.  8  (bnddh.) 

— ,  -vijaya  879 

Jaipjhaviiiiagara  2,  801 

jattpafala  40 

ja^ftpfttba  40 

jatln  1,  246 

ja(ila  596 

Jatnla  I,  813 

Janaka  2|  17 

— ,  Khfindikya  62 

—  -jÄtaka  20.  74 

Janamejaya  2,  17 

Janftrdanabhaua  2,  809 

Jantu  1,  285.  6 

Jantuvadha  1,  886 

janmani  janmani,  in  zwei 
Geburten   1,  865 

japamSlfi  2,  165 

Jamp&na,  Babre  1,  250 

Jarobbaladatta  515 

Jayacandra  (saipy.  1282) 
232 

Jajadeva,  Drama  dee  210. 

1,  858 

— ,  Tf.  des  gltagor.  210 
Jayasftrfiya^a  289 
JayanU  211 
JayantSpura  1,  871 
Jayasii^ha   1,   889    (An- 

dbra) 
— ,  Benares  281.  2,  870 
Jayasomagnui  210 
Jaradasbti,  u.Zarathnstra! 

2,  442.  9.   52.  66 
Jarfisatpdha  1,  61 
jalftfaye  *pi!  599 
java  1,  94 

JgUka  16.  59  fg.  78  fg. 

117  fg.  878  fg.  1,  228* 

(makasa"*).  84.  2,  67. 

124 
— ,  Commentar  zu  1,234 
— ,  nnd  paficatantra   1, 

244.  2,  166 
— ,    im    katbftsarits.    2, 

867 
jfitakarman  168  fg. 
jfttakdbbaiupa  2,  806.  6 
JAtihiiignlaka  2,  384 

(Dinte) 
jfitya,  svarita  887 
J&bfili  1,  859 
jami  1,  84 
jfila,  "»pftda  64 
jit,  term.  tech.   12 
JinadattasOti  211.  6 


Jinendra  415 

bnddbi  415 

JlmftUketa  519 
Jimütav&tona  2,  867 
jirad&nu,  jiva*   2,  468 
Jfvaka,  Arzt  21 
Jfvadevasüri  211 
jivanmakta  2,  42 
jfv&t!  1,  844 
jambaka  1,  68 
Jaina2il.  89.  1,211  fg. 

379  (beiSub.).  2,  148. 

837 

—  vor  Boddba!   2,  822 
— ,  heil.  Texte  der  824. 

529 
— ,   Aera  der  212.   88. 

4.  699 
— ,   gnte,   alte  Mss.  der 

280.  515.  6.  «7 
— ,  Bibliotheken  ftSl 
— ,  Amaracandra,  *siikha 

211;    Oarga    1,   282. 

307 
— ,  Sprachstudien  188 
— ,  revival   415    (Cfila- 

kya) 
— ,   £infln(^  auf  sfldind. 

Lit.  861.  79.  415 

—  nnd  Knral  2,  98.  9 
— ,  Maafsloslgkeit  der  1, 

91 

—  und  pivaiten  1,  288 
— ,  Tempel  497 

— ,  Traumbuch  1,  282 
jaina-rishi  1,  282 
Jaimini'bhftrata  187. 880. 
2,  892  fg. 

—  -mata    1,    879.    88 
(gegen  bnddh.) 

^,  ralmfi&sfi  90.  1.  586 
(Snmantu*)  Jaiminikfitft 

dharmäs  518 
Jaiminiya  -  nyftyamUlTi  • 

stara,  ed.  96.  487.  8. 

598.  2,  876  fg. 
jnftnabodbinf  570 
JD&paka,  *8iddha  292 
Jyallftladina  2,  59 
jyotirvidfibhara^a  219 

-22.  2,  846 
jyotisha,  übersetzt  177 
— f  verschiedene  580 

—  -s&ra  2,  809  (ed.) 
jyotishfoma   457.   1,   86 

(190  vv.  bei) 
Tfiparagrftma  2,  806 
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4  und  d  2,  S80.   1 
Pabala  883 
]phuo4hiraja  2,   305.  S 
Takshafilft  1,  254 
tagaraDMUik&  I,  127 
tattvacintHmafi  240 
tattvatraya^cnlukara   5  TS 
tattvabodba  2,  813 
tattvamuktavalt  205 
tatsama  161.  87 
tathiigata7S.899. 1,  IS" 

maU  I,  379.  83 

tatfaftrüpa  1,   158 
tadfinim  1,  94 
tadbhava  161.  87 
tantra-Litermtur  113.273 

Ritual   122.  2,  181 

kfira  I,  255.  816 

vfirttika  240 

Tapatf  2,  818 
Tam&likft  1,861.2. 7S.SV 
Taraqigavati   1,  386 
Taralikfi   1,  386 
|/tark,  torqnOT«  2,  179 
Urkapfida   SOS 
tarkasaipgraha  509 
tasthuahas,  Nom.  plar.  4C4 
tfijfka  2,  276 
TatyMstrin  2,  285.  € 
TMin271.  844(ace€B:; 

tMfiii  (?)  1,  198 
T£94yam  pafieavinfaa  $T. 

585 
T&94vatra  371 
T&rakavmdba  219.21.1 

871 
T&rakfisuravadliakaChi 

223 
Ttranfitha     (geb.     ISTS 

3-7.   102.  48S.  l,€f 

2,   163 
t&rt  1,  879.  81.  4 
Ttrftn&tha  Tark*Ta€a?- 

paU  2,  200.   1 
Ttrftptda  1,  8»9 
Tfirfivftlf  1,  SaO-8 
tÄrpya  1,  66 
ti  fttr  iti  1,  27 
tinn^atinvidbi  41 
Tittirl  1,   191 

s6Ltra  484 

Tiriipdira,  Pto^  2,  4> 
tilaka,  Gomm.  za  Ri:u- 

ya^a  2j  285 
tlrtfaa  1,  208 
Tukfi,  •rima  (I «•§-*> 

48  %. 
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Tnkhira  2,   134 
Tungadhanvan  1,  886 
Turamaya  477 
TnUsidfisa     24.    5.    656 

-60.  2,  818 
tulya,  zd.  tuirya?  2,  482 

kftia  2,  214 

Taviamfita  77 
V^tttsh,  tüshi.iim  2,  450 
tritlyaU  1,  284 
tailtirlya,  -firapyaka  87. 

345    (accent.)    2,    197 

(sprachliche    Irregul.)* 

585 
— ,  pr&ti9fikhya412.  685 
— ,  brthinaya   86.    584. 

1,    70  fg.    (Menschen- 
opfer) 
— y  värttika  289 
— ,  saifihitii  86.  585.  2, 

206 
Tiiiltiriyakam  t,    40.    3, 

''klb  1,   52,   ^'kafruti 

1,  46 
Toramfi^a  2,  138 
trayastrinfat ,    Götter    2, 

466.  70 
trika,   ''kam   1,  280 
tnk&94afesba  77.  220 
trikooa  166 
Trigarta   1,  345 
tripadi   I,  281* 
tripitaka,   Alter  etc.  16. 

388.  99.  421    fg. 
-1  in   China  und  Japan 

480  fg. 
tribb&ibyaratna  585 
Tribhuvana  -  Malla      1 1 1 

(Cälnkya) 
Trilocana   1,  356 
Trivikrama-deva  278 

(prik.) 

bhatta  ],  358 

tri^aia,  Blitz?  431 
—  u.  linga  474 
Trisb^a  (tfi*?)   1,  85 
triUi    1,  95 
treta  1,  97 
Tryambaka  1,  333 
tvaran,  tvaram&^as  1,  94 
tvava  2,  861 
d,   finalesi  zu  r  371,  — 

für  g  1,    127 
^'dakah  2,  450 
Daksba  511   (jur.) 
dakshigade^a,  jetzt  Übel 

daran  238 
Ind.  Sirelfen  111. 


dakshivfipatha  398 

dakshlfftmdrtistotra  2, 
313 

Dadhyaüc  1,  15  (Äthar- 
va^a).  2,  280  et. 

daD(|a,  aua  ta94&  1,  187 

—,  Strafe  1,  189 

DaQ4aka  1,  249  (stock- 
dumm) 

—  -wald  1,  358 
da94&^*stava  220 
davdanHi  1,  265.  816 
DaQdin  und  dafakum&ra 

1,'265.  808  fg. 

—  u.  k&vyfidar9a ,  zwei 
Style  48.  78.  410,  — 
mabfirfi8h(rabb&sha264 

—  aetubandha  263,  — 
vorKalidfisa?  1,  315, 

—  vor  Subandhu,  Bfi^a 
1,  312  fg.,  — .  vor 
R^ja^ekhara  1,  814,  — 
und  Vijjika   1,  314 

Damayantf  ],  880.  3 

kathä  1,  358 

daropati  261 

ydüT  1,   179.  224.  6 

—  -H  fi,  Pasa.  1,  241 
dara,  Sorge  1,   179 
Darpaaara  1,  820.  82 
da9akumfiracarita  ],  308 

-61.  2,  202.  365 
— ,  Rahmen  dea,  im  Ka- 

ihfia.  1,  315.  2,  367 
da9agiti8ütra  301.  2,  350 
da9at  373  (Sämav.) 
Da9aratha  1,  385 
jätaka   78.    480.  2, 

883 
da9ar&pa  49  ((Jakunt.  in). 

91   (ed.) 
da9ängula  586 
Da9ari]a  1,  189.  90 
|/daa,  +  upa  2,  800 
daayu,  im  ^ik  2,  185.  96 
— ,  R&uber  1,  218 
dahara  1,  236 
d&kshi^fitya     48    (Styl). 

202  (gr.) 
— ,  jetzige  219.  84 
D&kahiputra  12.  2,  202 
dänacandrikft  2,  260 
Dfimalipti  1,  321.  36.7 
Dämodara  380 
d&yavibhäga  269 
dfira  1,  (179).  224.   6 
dftraka  1,  226.  41 


D&ruvarman  1,  818.  20 
dfiaa  u.  &rya  2,  821 
V'dfib  (?)  2,  148 
digambaradar9ana  1,  379. 

82 
digvijaya  2,  276 
Dinnfiga  1,  381 
didhishüpati  1,  78 
DinakarabhaUa  2,  804 
Divfikara  2.  260 
div&kSrtya  1,  16 
dishta  ],  77 
dikshfi  1,  46 
din&ra  822 
Dirghatamaa  451 
DD^9aU  2,  392 
Du^ahanta  2,  17 
dundubbi,  Wurf  1,  380 
duraka  (!),  geschrieben  für 

du^kha   1,  286 
dnr&9a  1,  99 
durudharä  166.  8.2,  291 
Durgaainha  880 
durga    121    (ushaa!?).   1, 

283 

püjfi  121  fg.  1,  62 

darmila  204 
Duryodhana  n.  GfindhSri 

660 
duahfagandha  2,  414 
da9ä9a  1,  99.   102 
dürayati  2,  872 
dölabha  464 
deva,  die,  und  magbavan 

1,  133 
— ,  Anrede  mit  1,  241. 

76 
Deva,  zu  anukram.  239 
— ,  zu  Katfyas.  317 
devaki,  Dovaki  2,  21 
Devakiputra  2,  21 
Devagiri  2,  306 
devajana  1,  77 
devatadhy&yabr.   276  fg. 
Devadatta  57 
devadeva  1,  279 
Deva99a  360 
Devar&ja,   König  1,  818 

—  u.  nigfa.  2,  8 
— ,  pbilos.  579 
Devala  2,  823 

devi,  kala%  gotra*  1,279 

—  s=  durgä  1,  293 
de9i  161 

—  -9abda8aqigTaha  168 
dehe  (|/dahl)  2,  178 
daivam  =  karma  826 


89 
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dyaofl,  Vocfttiv  186  acc 
Dnuni^a,     Dr«yi4ftc6r7a 

580 
Dra¥i4«  1,  346 
— ,  Sprache  2,  77 
dravyagvvasaipgnha  680 
dravjrAdravya  680 
drftkshft  1,  386 
Dr&hy&yaua  87 

—  -grib  jaaatra  1 1 6  (Kbfi- 
dira) 

dharmasOtra  5 1 2  (Va- 

Biahvha) 
ydm,  dravan  1,  94 

—  +   «ti   1,    10   (oder 
abbi),  *"  dravan  1,  94 

dropa,  -Gestalt  486 
Drof&cirya ,     aus    einem 

Kruge  1,  191 
dv&trinf  ikA,  s.  bbarafaka* , 

siöbäeana* 
dvftdafainftna  1,  100 
dvfidaf&dbyAyS  208 
dv&daf&ha  I,  78 
dv&para,  WUrfel  1,  82 

— ,  yng»  1,  91 
Dvftrakan&tba   288.  488. 

688  (9alras.) 
dvika  1,  280 
Dyivedaganga  673 
Dhanaka  1,  846 
Dhanaipjaya,  da^rftpa  91 
dbanaipjayavijaya  2,  200 
Dhanapftlaka  1,  169 
Dhanamitra  1,  822-4 
Dhanika,     da^ardpa    91. 

696.  2,  872  (Kumftr.  8, 

6) 
dbano,  -vaüfa  1,  260 
Dhanyaka  I,  846 
DhaDvantari,  Arzt  1,  816 
Dbara^i  |,  871 
Dfaarasefa  (IV)   108 
dbarjipati  1,  871 
dharfimara,  dharfisara  2, 

101 
dbarma,  artha,  k&ma  2, 

99 
— ,  buddba,  db.,  saipgba 

608.  1,  115 
— f  Liste  von  66  dhamiAs 

618 
Dbarmakirti  1,  879  (Sn- 

bandbo) 
Dharmatrita  482 
dharmapadesha    596 ,    s. 

dbaminapada 


Dbaniiap41a,  lB8chrift282 
Dhannapura  2,  807 
DharmaTardbana  1,   884 
dbarmafUtra  2,  17  (Liata 
von  62).  2,  406  fg. 

—  116  d|0.  2,  406 
dhannaaindhasAra  2,  268 

(ed.) 
dharmasatra     288.    487. 

612.  2,    174.  406  fg. 

16  ffe. 
Dhfinyak*  1,  846 
Dh&r&  222    (Tan97a  des 

K&lidfisa  in).  8 
— ,  Bhoja  von  888 
Dbfirftpaü   ],  871 
Dh&vaka  106.  |,  367 
dbik,  etym.  !,  180 
Dbi)a4a  1,  247 
dblra  2,  40 
Dbttspvefa  2,  806 
dhanayati  2,  872 
Dhftminl  1,  846 
Dhümravaryft^  kfitfidbar^ 

maa  618 
Dbümor^a  1,  881.  8 
dbür,  des  Jahres  1,  89 
Dbritar^b|ra       Vaicitra- 
.    virya  2,  17 
Vdhrfi,  dbr&ta  1,  40 
dbvansi  1,  94 
naksbalra  261   (indischer 

Ursprung!).  446.  606 
— ,  alte  Namen  der  276 
— ,   kfittikfi-Reibe   171. 

506 
~i  fifvinf- Reihe  171 
•— ,  citrfi. Reihe  9 
— ,  achtan  dz  wanzig  8.  9 

—  und    nomina  propria 
171 

—  und  men8zil,  aieou  2, 
172 

— ,   Peblvi- Namen   606. 

2,  172 
— ,    Namen    in    Soghd, 

Kbwftrizm  606 
~  *kalpa  9 

vidyÄ  1,  881 

naga  1,  169 
Nagarama9(}anfi  1,  881.  8 
Nagnajit  2,   17 
Na4a  Naisbidha  607 
Nanda  428 
nandigbosha  1,  888 
Nandldharmfts  618 
Nandin  244  fg. 


nandin&gmi  844.  61 
nap&t,  na  pfttar!  2,  4^' 
V'nabh,  nah   1,  48 
— ,  bersten   1,  48 
nabhas   ],  48 
Naravannndam  2,  80 
NaravAhaQadatU  ],  37«. 

81.  8 
narfi^anaa  2,  4S8 
narefvaraparikaha  205 
nartanaralnaraya   1,  3^S 
Narraada   f,   541.  86 
Nala,  yaksba^FBrst  607 

—  und  Damayanti  l,3Sa. 
8.  2,  SSI.  367 

Nalakflvara  1,  881.  3 
nalodaya  509.  80 
nalva  1,  874 
NaradvSpa   101    (Bhstu- 

nir*) 
— ,  Sanskrit  nniv.  of  20s 
Navamalikft   I,  834 
nava^ramaya  2,  363 
navfna  281.  2 
nAga,  etym.  1,   169 
— ,  in  den  Pali«rtU  607 
Cnlt  480.  1.  2,  124. 

898  (Scythianaf) 
— ,  -Jttogliag  2,  868 
Nftgapfila  1,  841 
n&gavana  ],  169 
n&gar!  350  5 
Nfigavarma  878  i^. 
nfigftnanda    104   fg,  50^. 

!,  264.  866.    2,  29^ 

367 
Nag&rjuna  8  (a.  Mas». 

1,  274  (Omina).  2.  ^3 
(u.  VaramGi) 

—  n.  Zavber   289   (ka> 
ksbapnia).  78.  2,  :»1 

— ,  Sprttch«  dea  1,  SlO 
NAgefa  2,  876 
N&gojibbatta    291.    4M. 

2,  262.  86t 
N&ciketaa  1,  28.   78 
n&tya^&stra  91 
nAQaka  2,  12 
N&tu,  -knla  2,  247 
n&makfrtana  44 
nfimarOpe  506.  1,   114 
nfira,  n&rada  2,  473 
naraka  1,  76 
Narada,  Sohn  einer  tia- 

4Ü1!  1,   198 
--,   Qasatzboeh   491  ^ 
2,  406.  7 
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Närada-paftcar&tra  90 

9ik8hB  411 

Näradiyakfita  dhannaB 

518 
nar&va^a  251.  428.  580 
— ,  purasha*'   1,  68 
Naraya^a,  Tersofaiedene  2» 

298 
— ,   Gargya,  zu  A9V.  9r. 

88 
— f  S.  des  Divftkara,  za 

Ä9vg.    169.    596.    2, 

297  fg. 
— ,  S.  des  AoanU  2,  806 
^,  Vater  des  Siya^a  1 90 
— ,  Vf.  des  mnhürtaniftr- 

ta94a  (AD.    1415)   2, 

806.  7 
Nar&yaMäka9(ha  205 
Niräyavabhatta  2,  804 
Nar&7a9a9ft8trin  2,  811 
nftrA^ansSi  =s  LUge  1,  98 
navaprabbranfaoa   1,   11 
näsh^rft  raksbftnsi  1,  87 
nfisatya,    Erklftrnng    89. 

468.  2,  468 
naAtika  78  (im  Rfim.).  490 
nikhar^aka  1,  96 
nikhaiT&da  1,  96 
Niga4itft  1,  886 
nigamaparifiabta  288.  ], 

76 
nigba^taras  2,  2 
Nicola    229    (Comm.   zu 

ko^a) 
NiUmbavat!  1,  846.  9 
nidana,    Bballavinas    im 

512 
— ,  zwölf  1,  274 
—  -sütra  272 
NidhipatidaUa  1,  847 
nimeaba  ],  92.  4 
Nimbavati  1,  345.  7 
Nimbärka  579 
Niyam&nanda  579 
niyuta  1,  95 
Nirapeksba  586 
niraya  1,   114.  88 
niräpa  1,  284 
Dirf9varaT&da  581 
nirukta  406  (in  14  Bü- 
chern).   2,     2.   8.   86. 

419  (in  18  oder  14  Bü- 
chern) 
nirupadhi   1,  184 
nirv&^a,  nlbbi^a,  nicht: 

Vernichtung     17.    89. 


149.    828.    9.    38.    1, 

114.  21.  2.  2f   181.  2 
nirv&9a,  Wonne  1,  288 
nirvfittii  nivptti  824 
Ni9umbha  1,  879 
Nisfaada  1,  77 
nishkanftfaka  580 
nishk&sha,  *k&8a  2,  881 
niflhkraya9a  1,  72 
Nish^hnrasaipjayya  186 
nisara  1,  80 
nib  894 

nUi9ä8tra  1,  265-7 
Nilaka^fha,    Schacb    bei 

296 
—y  Comm.  zu  MBbAr.  41 1 
Nilagiri  2,  76 
Nfiga,  ward  kfikalftsa  1, 

885 
nrisinhaUpaniya  89.  564 
— ,  Comm.  von  ^aqikara 

89|  und  von  ^aipkarft- 

nanda  289 
Nep41a  522 
Nemijfttaka  20 
Naipftla  522 
naiyltyika  207.  8 
niusbadbiya  112.  509.  80. 

97.  1,  856.  2,  202 
Naunidhirftma  2,  301 
naubandhana  1,  11 
nyarbuda  1,  95 
ny&ya,  Syllogiemna  209 

—  -ko9a  (ed.)  498  fg. 

—  -cintama^i  207.  2,875 

dar9ana  509.  81 

padftrthatattva  581 

—  -mftlftvistara  s.  Jaimi- 
nfya 

9lUtra  207 

siddha  292 

—  -sfttra  90.  1,  381 
ny&yoddyota  1,  881  * 
Pakshadhara  207.  8 
Pakshilasvamin  90. 1, 881 
pankti  1,  40 
(a-)pacit  67 
paficagoni  (?)  1,  199 
paficatantra   60.  487  fg. 

1,  244.  2,  355 
— ,  ed.  om.  2,  157 
— ,  übers,  von  Benfey  2, 

165  fg. 
— f   Varfthamihira  in   2, 

846.  7 
pal&cada9aprakara9a   2, 

41  fg. 


paftcapaftc&9at  2,  880 
paücami  596.  2,  824 
pafioar&tra,  -Lehre  102 
Paficava^ikA  2,  811 
Pafica9ikha  256  (n.  S4ip- 

khya).   507   (als  yak- 

kha) 
PaflcäUi  s.  Kam 
Paficalacav^a  507 
Pafic&la  Bftbbravya  2, 2  9 1 
pafic&9ik&  888  (BUha^a) 
patara  1,  64 
(ja(a)pa(ala  40 
PaUftcala,    ""jali  256  (|/ 

Ufic?) 
PataAjali,     Mah&bh6sbya 

576.  94.  5.  2,  202 
— ,  Zeit  des- 169  (!).  586 

(vor  Buddha  1) 
—  =  Qesha  906 
— f  yoga9astra  80  (über- 
setzt durch  Alblrüni?). 

207 
Pattralekh&  1,  859 
pattri  1,  281 
patn!  261.  454.  1,  50 
patnlvant  1,  87 
pada,  Eins  1,  280  (m.n.) 
~  8.  g&th&* ,  dbamma'' 

kiora  805 

pfi(ba   184.  802  fg. 

(Qnant  in).  1 9  (o  h  n  e). 

2,  159,  8.  galiU 
padayojanik&  204 
padftrthaj&ta  580 
padma  1,  97  (Zahl) 
padmapurftpa  2,  248  ed. 
Padmodbhava  ],  842 
padyaprabandha  204 
Pamp4  1,  859 
para,  samDikarsha  12 
parakptaifi    proktam    2, 

214 
Paramfidi9vara  300 
paramftrthas&ra  205.  6 
parame9vara    «Gott*    2» 

874 
paraloka  1,  120 
parftpara  «Gott«  2,  889 
parftrdha  1,  95  (Zahl) 
Parfi9ara,  Lieder  des  440 
— ytantrakfiral,  255.816 
—,  astr.  289  (hor&).  2, 

847.  8 
— .  jur.  511  (u.  bjrlhat'). 

2,  407,  —  nach  R&mft- 

nnja  511 

89« 
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Parfi^arakriU  dharmiis 

518 
parigraha  41.  2 
paribh&sha  291 
pradfpa  2 SO 

—  «endufekhara  280. 
90  fg.  2,  876 

parivrfija  2,  416 
paryaka  ],  81 
paryagnikrita  1,  60.  8 
pai^'&rini  1,  80 
parvan ,    EintheiluDg    in 

212  fg.   1,  880 
Par9i»,   Perser,   Parthar? 

444.  89 
— ,  Tiriipdira  2,  476 
PaUavik&  1,  886 
Pafupati,  Tempel  dea  52 1 
pa9Ufir8hft9i  1,  66 
paab^hauhi  2,  880 
pt,  p&layl  2,  482 
pftä9upata!  2,  125.  42 
pftSkUtva  1,  40 
pftflcfilf,  Styl  48 
Pft(«lipQtra  256  (im  a&ip- 

khyaa.) 
PMi  1,  817 
P&9ini,  Zeit  408  (c.  800 

a.  Chr.).  2,  94 

—  and  YAaka  12 

—  11.  rikprAtif.   11.  805 
~  und  Ath.  prit.  2,  282 

(Terminologie ,       Bei- 
spiele im  Schol.) 
^  u.  (Sftntanava  2,  860 

—  und  Tfijnayalkya  2, 
218.  5 

—  und  Buddfaa  2,  215. 
820-8  (vorl) 

—  und  Kacc&yana  (Pali- 
gr.)  2,  819.  20 

—  's  Vorgänger  404  fg. 

—  's  System  408  fg.y 
Neuerungen  407,  con- 
tact  with  foreign  peo- 
ples  406 

— ,  Accentbezeichnung 
845 

—  's  Aussprache  des  i, 
2,  95 

— ,  Authentität  d.  Textes 
412  (zwei  Texte  zu 
Hiouen  Ths's  Zeit) 

— ,  buddhistische  termini 
bei  2,  822 

— ,  Citate  ans,  abwei- 
chender Wortlaut  418 


Pa^ini ,  Greographisehes 
bei   109 

— ,  griech.  Schrift  bei 
350 

— ,  griech.  Wörter  bei 
850.  695 

— ,  griech.  Zahlbezeich- 
nung bei  859 

— ,  Glossar  zu  110.  594, 

— ,  Schrift  bei  408.  2, 
95  (graphische  termini) 

— ,  Tradition  Über  8.  2, 
202 

— ,  Umarbeitung  des  2,  2 

— ,  «in  P.»,  Verwechse- 
lung mit  dem  Scbol. 
d.  Calc.  Ausgabe !  488. 
2,   167.  214 

— ,  Prfikptgramm.  277. 
2,  825 

— ,  als  Erotiker  ],  214 

Pfi9iniya9ikshft348.411 

P&q4u>  die  und  die  Kuru 
2,74 

Pän^ya  858 

pfttra  1,  86  (beim  Opfer) 

pAtri  1,  88 

p&da  (I)  1,  95 

''pftda,  Titulatur  1,  209 

pfid&nudhyAU   1,  818 

pAmara  ],  266 

Pftyaguy^a  280 

para  1,  114 

Pftra^ava,  <*8ava  489 

P&raalkftdhipati  ],  359 

PAraslkosha  289 

Pftraafprakft^a  289 

Pfiraskara  169.  2,  116-8 

Plir69aryft  dharmfis  518 

pfirvati  245 

Par9ika-Land  1,  276 

P&f9Yanfttba  1,  211 

•pAla  528  (Govinda*, 
Deva®) 

Pftla. Dynastie  7  (acht- 
zehn).  102.  2,   142 

p&lakävya  239  (ob  etwa 
pAkala*?  cf.  P&l^pya) 

p&vamAni  490 

p&9aka,  necüOi\    1,  279 

pfi9ftkevali  1,  276  fg, 

pfi9upata  2f  125 

pinga  1,  64 

Pingala,  chandas  858. 
596.  2,  26 

— ,  prAkrita'    380 


PifigavamiAkirÜft  dkaisif 

618 
pingiksfaa   ly  ^7 
PitAmaha,  jor.  493 
Vpind,  pi<)   2,  40 
pi9<)apitfiyajiM    13 
pitripi9£cfis  375 
pitfimedbasatra  487 
pi9fcca  275.    1,   78 
pi9&cave^d€»hiUcitU 

288 
}^pi4,  piv<|  (nichtpi-fair 

2,  40 
Pu9(|arika   I,   360 
PnoyagHinia  234.  2,  24§ 

807 
Punyavarman   ],  340 
put,  yut  2,  375 
punar,  pnnat  2,  479 
pnrft^a,  jetstge  536.  2,  ^7 

855 
— ,  alte  566.  2,  416 
— ,  CiUte  aus,   bei  Caa- 

kara  566 
— ,  ProplMtie  der  2,  349 
— ,  bhavishyai''   2,  4U 
-,  yuga*    2,  349 

prokU  2,  214 

Pnruktttsa  1,  335 
purasba,  <tre  soproDc  iit 

—  n.  prakfiti  206 

— ,   Mensch,    ab    Opfer- 

thier  1,  55 
n&rfiya^a  1,  63 

—  -pariksha  1,  251 

pa9u  1,  64 

medha   ],  65  fp 

sukU  ],  200 

fthnti  596 

Pnmsholtama  77    (trik.;. 

239  (AnlboL) 
PurOravas  1,   16  fy  («. 

Urva9f).  385  (Tod  de«; 
Pnlastya  -  Polabodgf  tä 

dharm^  518 
Polimant,    Palomant    2*. 

121 
Pnii9a  166 
Pnlomatanayft  1,  381 
pushkarapridnrbbfira    I, 

880  (hariv.) 
Pushkarasfidi  2,  416 

(ÄpasL) 
Pushkariki  1,  827 
Pushpakettt  ],  377 
Pnshpapura,  Tavana  h» 

2,  848 
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pusbpab&nivilfisakftvyii 

509 
pushpasütra  271.  2 
Pusbpodbbava  ],  817.  20 
Pa8h7ainitr88abh&  595 
püroaprajnadar^na  509 
Püruabbadra  1,  829 
I^ryftnanda  -  cakravartin 

205 
pürrajanmakritB  325 
pürvainiman8&  208 
prithnparfü  444 
Pritbüdakasvamin  90 
pevltar  1,  79 
peshtfi  (paisbt!?)  2,  861 
pai9&cf    280.  1.    1,  285. 

2,    64-7 
paunjisbfba  1,  77 
Pantana  2,  89 
paurastya,  Styl  48 
paurashamedhika  1,  67 
Paiili9a-siddbAiita  2,  849 
paulkaaa  1,  81 
Paoabkaras&di  2,  28 
Paushyopftkbyftna  2,   14 
pr,  beliebige  Position  Yor 

2,  262 
praOga  484 
prakara^a  204  (19) 

pafijikft  202.  2,  870 

prakpti,  n.  pnniaba  206 
— ,  als  Kuh  458      • 
prakbya,  plaksha  2,  129 
Pragalbha  207  (nyftya) 
Pracap^i^vannan  1,842.8 
praj4pati,  Opfer  an  1,  58. 

60.  6.  7 
— ,  Mensch  dem  pr.  am 

nftchsten  1,  71 
— ,  Mann  491 
Pratfipa^fla  1,  854 
pratijnfisütra  848.  6.  8 
Pratitasena  7 
pratftyasaroatp&da  1,  274 
pratyabhijnA  205 
pratydhftra  405.  7 
I^rade^a,  neutr.  518 
Pradyota  1,  870 
prabandhakosha  59^ 
prabbava,  -Jahr  2,  808 
Prabh&kara  208.  2,  870 
—  varraan  1,  854 
Prabbavatf  58  fg. 
Pramati   1,  888.  5 
pramanai  prameya  580 
prainit4k8harfi  2,  807 
prayuj  1,  77 


prayuta  ],  95 
prayogaratna  2«  251   ed. 
Pravarasena  268.  1,  857 
Prar&likft  1,  886 
pravAsftgamana  1,  803 
pravptti  824 
pra^na,  an  das  Schicksal 

1,  281 
pra9nottaram&1&  ],  212 

ratnamm  1,  210-27 

prasanga,    ^abharapa   2, 

812 
prasannarftghavam     210. 

509.  1,  858 
Prasenajit  2,  867 
praatara,  Stein  210 
Prah&ravarroan  1,  826.  7 
pr&krita  2,  52.  882 

—  -Pifigala  880 
prakft^a  2«  50  fg, 

—  -lakshapa  277.  2,  825 
Prfigjyotishapura   1,  854 
pracfna,  navina  281 
prftnya  =  prftefna)  alt  1, 

284 
Prajapaty&  dharmfia  518 
prftfic,  bei  Pftp.ssformer? 

404 
pr&^a  1,  59  (sieben).  92. 

94 
prfttifftkbya,    bei    Yftska 
•2,  8 
— ,  nach  fikshfts?  847. 

8.  408 
— ,  nach  Pftfini?  847 
— ,  Accente  in  840  fg. 
— ,  Anssprache  in  406 
— ,  ohne  Bchriftlicbe  Vor- 
lage 842.  2,  94 
pr&bbriU  1,  241 
pr&ya9cittendu9ekhara  2, 

252 
Priyamvadi  1,  826 
Priyaipgafyftmfi  1,  881.  4 
priyadar9i)cft  509 
pretakalpa    2,  180.    801 

(garu<jap.) 
Premacandra  2,  199 
premas&gara  2,  287 
preshya,  Bote  ],  281 
proktaip,   svakfitam  und 

parakritam  2,  214 
proksha^a  ],  45 
plava,  ^'vaqiga,   Jahr  2, 

247 
Vpll  276 
phapa  1,  94 


Phapikftra  (I)  92 
phitsütra  2,  860  fg. 
phullasfitra  272 
b,  geschrieben  als  m  mit 

Punkt  darin  2,   117 
-—  und  V  1,  128.  2,  881 
badva  ],  96  fg. 
badhya9ilft  2,  868 
Ba(ku  (!)  1,  88 
Badfthakathft  (?)  1,  868 
banda-khalati  ],  64 
Bandhup4U   1,  818 
Babhruvfthana  2,  802.  92 
Barkele  (Berkeley)  581 
Barku  1,  82.  2,  880 
barsva,  *8vya  2,  96 
)/bal,  val  1,  128.  2,  881 
Balabhadra  ],  847.  8 
Ballftla  2,  247 
— ,  ein  andrer  2,  810 
Bahudantisata    1,  255  s. 

Bthu*    - 
bahnhirapya  1,  99 
bahüdaka*2,  42 
Bahlika,  of  Balkh  2,  288, 

s.  valhika 
bahvartha  (die  dhfttn)  825 
bahyricfts  1,  17 
Bftya  77.  106.  268.  881. 

540.   ],  852 
— ,    nach    Dap^in,    8u- 

bandhu  1,  812.  58 
— t  Zeitgenosse  de«  Har- 

sha  u.  d.  Hiuen  Thsang 

1,  854.  5 

—  u.  Mayüra  1,  856 

—  u.  ratnftvalt   597.    1, 
858.  9 

—  *s  Sohn,  n.  Kftdambari 
1,  861 

B&bhravva  Pafic&la  2, 29 1 
b&la  l/l28 
— ,  u.  paQ(|ita  1,   128 
Bftlakhilya,  s.  vi"" 

kfiti  dfaarmfts  518 

Bftlacandrikft  1,  818 
bftlabh&rata  211  fg. 
B&laipbha(|a  262 
b&larftroAyana  209 
bftlfttapa  1,  879 
b&lftvat&ra  2,  824 
Bftsava   (1160  AD)   379 
purftpa    (1869  AD) 

187 
Blhika,  im  ^atBr.  2,  197 
BftbQdantiputra  1,  316  s. 

Bahu'' 
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Bimbis&ra    286.   2,    884 

(Brief  des) 
BUhai^ft  881   fg. 
baddbaa.  Buddha  1,  114. 

47.  2,  32 

—  u.  Dirv&^  328.  9 
Buddha,  Reformator  1,  6. 

28.   104  fg. 
— ,  Eltern,  Gebart,  Ver- 
wandte 1,  242  fg.,  Le- 
ben 417  fg.  (mytbiach). 

1,  106 

— ,  ein  kshatriya!  671 
— ,  Erlösung  von  der  in- 

div.  Existenz  1,  22.  23 

B.  nirvA^a 

—  's  Evangelium  der  ei- 
genen Kikft  I,  106 

—  'b  Lehre,  ethische  Ho- 
heit 888  fg.  1,  107  fg. 

2,  67,  —  und  ,Bad- 
dhismuB«   16.  7.   116 

— ,  Parabelform  b.  Predigt 

117.  8.  882  fg.  96 
— ,  Orte,  wo  er  gepredigt 

608 
— ,  Dieb  u.M6rder unter 8. 

bhikl(hn  1,  166.  2,888 
— ,   einfach    menachlich, 

bei  Piyadaai  2,  99 

—  als  h^ro  solalre,  mah4- 
purusha,  cakravartin 
417  fg. 

—  -Legende  a.  Kpabpa- 
Leg.  426 

—  *B  Religion  (Koppen)  2, 
180  fg. 

—  's  Reliquien  66.  1,108, 
FufBtapfen  2,  124,  — 
Schatten  2,  124,  — 
Zahn  66«  640.  2,  124 

— ,  Schreiben  zu  B.'s  Zeit 

2,  887 
— ,  Statue  B.'b  66 
— ,  Tod  durch,  Schweine- 
fleieeh   427,    Leichen- 
feier u.  heil.  Gral  482 

—  'b  Todesjahr  288  fg.  2, 
218-6,—  100  vor  Af., 
400  vor  Kam8h%  1000 
vor  Hinen  Ths.  2,  846, 
andre  Daten  2,  124 

—  'b  Versochung  604 
— ,  Vorgeburten,  b.  jAtaka 

—  und  Christus  23 

—  im  Farvardin  Tasht? 
604.  2,  464.  6 


Buddha  n.  Upanishad  669 
(i9&).  1,  28  (Ghfind. 
BfibadAr.) 

— ,  Pftnini  u.  Täjnavalkjra 
2,  216 

—  u.  Yajus- Personal  2, 
28.  893 

—  im  Rikmayafa  78 

—  -Form  Viah^u'B  611 
(keine  arck) 

—  und  sftqikhya- Lehre 
2,  22 

—  u.  die  Angaben  der 
sutta  über  ihn  602.  8 

— ,  sieben  324.  608 
buddha,  dharma,  saipgha 

608.   1,   116 
bu.  dha.  ea.  2,  191  (Ja- 
gann atha-  Tempel) 
BuddhagajA  826 
Buddhaghosha,  ''ghosa 

16  fg.  370.  88  fg.  99. 

420  fg.  1,112  fg.  288. 

2,  66.  884  fg. 
Buddhacarita  696.  2, 166 
Buddhapurftva  7 
V'budh,  buddha  1,  147 
Budha ,    dharmasütra    2, 

406 
BudhagnpU  2,  188 
brihat,  -Texte  611  fg.  2, 
*     18  • 
katbft  (Gn^Mbya) 

280.    1,  246.    814-6. 

67.  68.  81    (in  ftram- 

bha).  3 
saiphiti  (Var&h.)   2, 

844  fg. 
bfihad-ftravyaka  (und 

Ghftnd.)  666  fg. 

—  und  Buddhismus  604. 
6.  69.   1,  23 

Brihaspati  493  (nach  NAr 
rada).  611.  2,  407 

Bodh&yana,  ved&nta  679. 
80 

bodhi-Banm  424  fg.  80 

—  -flattval,  114.  2,867 
(•tÄ9a) 

bauddha.sai|ihati,  -«id- 
dhftnu  1,  878.  81.  4 

Baudhftyana,  dharmasütra 
2,  406  fg. 

prayoga  169 

fulvasfitra  488.  688 

Brahmagupta  90  (bhillar 
malavak&cfirya).  868 


brahmaduin   1,   140 
brahmapa    kathita  dhar- 

mhs  618 
Brahmadatta,  inV&raaaM 

1,  229.  46 

—  'b   prayoga   m  Kacc 

2,  818 

mahiahi  1,  881.  4 

brafaman,  m.  607,  —  ans 

Bürya  2,  ^26 
— ,  m.,   Priester  1,  5 
Brahmapura  2,  180 
brahmavuvarta  2,  30S 
brahmasamAja  262 
brahmasütra,  ed.  8S.  SS6 
brahmasvakn  (?)-kriri 

dharmfia  518 
Brahmananda  -  Sarasrati 

291 
Brahm&nandi  579 
brahmfiyarU  5 1 2  (Gris«) 
brahmfivipti  2t>€ 
brahmodya  466.  1,  66 
brfihmaya,  m.  1,  6  etm. 
— ,  Vater  dea  1,  86 
•— ,    Weseo   dea   1,  140. 

66.   78-85.   195  %. 

—  -Kaste,  im  Yeda!  446, 
— ,  irrige  Ansprilclw 
der  1,  186  fg. 

—  u.  kaliatri3fna  571  fg. 
(Schaler  der).  1,46  r<. 
49 

— ,  nngUUibigcr  512 
hrfibmapa,  b.  1,  15.  416 

—  -Texte,  TPrbuddki- 
BÜBche  Liebe  sain  L^ 
ben  in  1,  28 

— ,  EintSni^cit  der  1,2^ 
— ,  philoB.  Lehre  in  567  <|^ 
— ,  acht  des  S&mav.STl 

844 
— ,  mitAcceiit27t.Sl7&. 
— ,  ohne  Aceeot  271.  $44 
— ,  derTft94in  271.  S44 
bhaktAmanstotea  1,  S5( 
bhakti  612 
— ,  cbrtBÜicb  beeinünut 

^.   U» 

^iatfn  511 

bhaga  und  aditi  453 
bhagavadgitft,      Gaad»- 

wahl  in  574 
— ,  christlich  beeinflsiat 

2,  288 
bbagarab,  «vma  1,  21« 
bhaga vant,  Tftsvderva&l- 
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bhagavant,  avatdm  des  1, 

207.   8 
— ,    Buddha  505.  96 
Bha^ghftt!  7 
bhafa  -  dSpikft,     «prekifa 

3O0.   1 
Bha|(a  (Kumfirila)  208 
Bhatia  Nftgefa  2,  802 

—  KfirAjaoa,  Gesehlacht 
des  208,  — ,  Vf.  des 
vegu.  100  f^,,  — ,  Vf. 
d.  prayogar.  2,  251 

—  Bamakan^ba  205 

—  Rame^vara  2,  251 
BhanojidikshiU  820 
Bha^otpala  2,  860 
Bha^din  I,  864 
Bhadrasena  287 
Bhadrefvara,  Tempel  497 
bharafaka  ],  246 

—     dv&triD9ik&    1,    245 

-52.  2,  181.  869 
Bharata  n.  na^a  91.  496 
— ,   reaponsa  des  438.  9 
— ,  pr&kritgr.  277.  2,  59 
BharaUvarsha  1,  207 
Bharadvftja,  verjüngt 

durch  iDdra  1,  15 

9iksb&  411  (swei  recc.) 

Bfaartrihara,  König  497 
Bhartfibari's  ^ataka  290. 

1,   214.  5.  2,  99 
— ,  Baddhistisches  bei  1, 

215 
Bhavabfaüti76  fg.  1, 855.8 
—  vor  Subandhn?  1,  855 
Bhav&nanda  207 
bbavani  1,   62.  279 
bhavishjat-pBra^a,  cit.  bei 

Apast.  566.  2,  416 
bhavishyanti  596.  2,  324. 

6 
bbavisbya  -  por&9a, 

Schachspiel  im  295 
— ,  Maga  im  2,  13.  181 
bhavisbyottarapur.  2, 808 
bhasatUs  2,  801 
bhagavata,  Lehre  102.61 2 

purfi^a,  ed.  2«  245 

Bhdgirathl  1,  876     " 
bha((s-cint6ma9i,  -dlpikä, 

-rahasya  208 

bbMSra^h^^^  ^16 
Bhfinovarman  1,  341 
bhftmaU  586 
Bb4maba  2,  50  ' 
Bh&in&=rsSatyabb.  1,100 


Bbfiratam,   in  parvan  1, 

380  (Sub.) 
bhftratlya  91   (n&^yaf.) 
Bhäradv&ja  607  (als  ya- 

kkha) 
Bh&radvfijak|it&  dharmfts 

513 
Bhftravi  2,  101 
Bhäruci  679 
Bhargava,     Vish^n     als, 

ohne  arcft  5 1 1 
BhärgavyS   dharmfis  618 
Bh&llavinas,  nidfine  512 
^'bhava,  ''bhOta,  nach  ^\ 

276 
—  -prakä^a  509  med. 
Bbfivavati  1,  386 
bhash&  2,  838 
bh&shika,  Accent  338 

sütra  271.  844 

bhfishya  =  mahabh.  291 
Bhfisa,  vor  B&^a  1,  857 
Bhfiskara,  Commentar  bq 

Aryabh.  301 
— ,  Gomm.  zo,  von  SOrya 

801 
— ,  liUvatt  2,  101 
Bhftskaravarman  1,  841. 

2.  54 
— ,  ein  anderer  ],  864 
bfaikshft,  aus  dem  Vollen 

1    38 
Bhilla-M&lavakftc6rya  90 
bhishaj,  etym.  2,  474 
BhSma,  dhfttup.  187 
Bhimadhanvan  1,  886.  6 
Bfafmftoftrya     280    (pari- 

bhUsh*") 
bfanric!   13 
Bhügarbha  77 
bhaubhftshA  280.  1,245. 

814.  83 
bhÜtAv&n!  251 
Bhütavishpn  801 
bbrigavasy    zum   Himmel 

1,1» 

Bhfign,   Vftrupi»   in    der 
Hölle  1,  24  fg.  73.  2, 
467 
— ,  Vater  des  Samati491 

(Mann) 
— ,  v&kyfini  des  518 
Bhringin  nnd  Kfili  245 
bhairava,  -9iva  1,  883 
Bhairava,  -mi^ra  280.  91 

(gr.) 
bhoganfttha  190 


Bbogavatipura  111 

(Mufija) 
Bhoja-Geschlecbt  n.  Kftli- 

d4sa  228.   1,  812 
— ,  Inschriften  im  8.  Jabrh. 

1,  811 
— ,  ?  Sohn  des  Ramaean- 

dra  (?),  saipvat  279  (!) 

1,  313.  2,  79(*deva) 
— ,  in  DhAra,  im  1 1.  Jabrh. 

388  (Bilbapa).   1,  808. 

11-18.  71    (Neffe  dos 

Mudja).   2,   80   (Zeit). 

346 

—  und  Lolimbar&Ja  210 
— ,  zu  Akbar's  Zeit!  647 
— t  yoga9&8tra  207 

— ,  neun  Perlen  an  Bh.'s 

Hofe  219.  617 
— ,  vriddha*"    u.  B&^a  1, 

313.  66  (Ujjayinf) 

kula  1,  812 

Bhojadeva  a.  N^ftrjnna  8 
— ,  Vater   des  Javadeva 

210 

—  u.   sarasvatika9(b&bfa. 
1,  318.  4.  57 

BhojanfipAti  ],  367 
Bhojaprabandha  609.  18. 

1,  311.  56.  8.  78.  2, 
50.  346 

Bhojariya  u.  K&lidtoa  2, 

50 
BhojavaÄ9a    1,    3^8.    11 

-13.  40.  44 
bbaotika  1,  246 
ybhrftj,  nicht  ans  abhi- 

rfij  2,  64 
bhr&tfivya  262 
bhrüfahatyft  1,  68 
m,  mit  Punkt  darin  =  b 

2,  117 

makara,  Delphin  2,   169 
makaranda  1,  375 
Maga,  nach  India  2,  181 
Magadha,  Sieg  über  MS- 

lava    1,    309.  11.   16. 

27.  29 
— ,  Sprache  von  284 
magadhade9fya  2,   175 
Maghavan  und  die  devAs 

1,   123 
Maghi^deva  1,  285 
manku  1,  158 
MangaU9a,  Calkya-König 

496 
Haftjnghosba  I,  187 
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Mafijavftdinf  1,  342.  8 
Mafiju9ri624.  81.  1,  187. 

211.  2,   161 
ma(ha  276 
MapikarvikA  1,  382 
Mapigrftma  258  geogr.  1, 

829 
mafididbiti  208 
Mapipura,  zwei  2,  395 
Mavibhadra  I,  880.  8 
ma9iratnainAI&  2,  813 
matakritya  1,  206 
MatUkftla  1,  817 
|/Riath,   phyg.   n.  psych. 

2,  178.  9 
matbani   ],  281 
Mathurfi   112.  94 
Matburfidasa  210 
Matharfinfitha  207 
Madanapalanirgha9(u  509 
Maaanamafijarik&  1 ,  88 1 .8 
MadanamafijarE  I,  886 
Madanamfillni  1,  386 
Madanalekbft  1,  888 
Madalekha  1,  862 
MadAlasft  1,  384 
Madiri  1,  862 
madhu,    ^inatb,    nicht 

slifs  urspr.   171 
Madhomatt  1,  847 
Madhurft  1,  848 
madhya  1,  95  Zahl 
madhyata^kftrin  2,  380 
madhyama,  Text  2,   18 
Madhvasv&miD  609 
Manftvt,   Mann's  Frau  1, 

50.  87.  9 
Maoa  u.  Fisch,  Fluth  1, 

9  fg. 

—  u.  Erde  596 

—  sengte  mit  s.  Tochter 
d.  Menschen  1,   10 

—  opfert  s.  Gattinn  596. 
1,  85  fg. 

—  's  Stier  596.  1,  50. 
85  fg.  2,  874  8.  Mino- 
tenros 

—  im  Bnndebesh  2,  457 

—  prajftpati,  Rechtsbuch 
des  491  fg.  (Recen- 
sionen).  2,  407 

—  u.  die  Manava-Schnle, 
mftnavagphya  2, 2  7  8  fg. 
407 

— ,  siebentes  Jahrb.  a. 
Chr.!  2,  88 

—  buddhist  nuns  bei  27 


Manu,  Citate  ans,  bei  Va- 
sish^ha  512,  in  MBhfir. 
2,  407,    in   Vajrasuci 

1,  192  fg.   7.  9,   an- 
gebliche 1,   190 

n.  s&ipkhya- Lehre 

2,  278  fg. 
Manus&ra  2,  18 
Manor  avasarpai^am  1,  10 
Mantragupte  ],  838 
mantrarshfidhy&ya  1,  71 
Mandara  111.  2 
Manyudeva  230  paribh. 
Mammata  220.  1.  1,  356 
Maya,  asura  477.  2,  218 
may&khamilik&  240 
Mayikra  n.  Bai^a  1,  356 
|/mar,  abhyamriyata  1,43 
marfci   ],   145 

Marici  1,  821 
Marlyami,  Maria  2,  292 
marukanyas  424 
marut  2,  22  etym. 
marka(a  1,  71 
^marj  -f-  nis  1,  11  (amfi- 

Jan).  2,  211 
malamftsa  2,  171 
Malaya  1,  880 

Wind  1,  385 

Malayi  1,  386 
""roalla  528 
Mallanftga  1,  881.  2 
mallikft  1,  127 
mallikiirjuna,  fiva  1,  379 
Mallin&tha   2,    100.   99. 

200.  811.  2 

—  zu  Cap^  8  'des  ku- 
m&ras.  219  fg.  25.  2, 
872 

Masurlksba  1,  210 
Mahikfila-Tempel  30  (zer- 
stört   1234).    1^   817. 
2,  58 

—  -devi  2,  53 
mabakftvya  223 
mahakaushiUka  1,  65 
Mah&c&rya  579 
Mah&ciua  524.  31 
Mah£j£b&lii  2,   168 
mahädeva  ],  286 
Mabftde^a,  S.  des  Hari  2, 

235.  6 
Mah&devi  1,  320 
mah&na(a,  fiva  ],  379 
mahapadma  1,  97 
mahfipnrusha  417  fg.  23 

(ftlnf) 


mab&bnddhi  1,  296 
mababrahman  507 
Mah&bh&rate,  bei  Pan.  2, 

168 
mabftbh&ratam,       Ceber- 

setznngea  ans   2,  263. 

355.  410.   11 
— ,  zwei  InhaltSTCizeicb- 

nisse   im  ersten  Bocb« 

2,  264.  355 
— ,  Urbild  des  2,  71 
— ,  zwei  Reccnsionen  4  i  1 
— ,  Helden  des    1,  SsO. 

2,  17  (mythO 
— ,  Abfasanngszeit  c.  50 

a.  Chr.,  gleichseitig  mit 

Garga  2,  349 
— ,     Kampftheil     nacb 

Alexander  478 
— ,  griech.    EindOsse  in 

2,  395 
— ,  buddhiatiacheLegraJ« 

im  39 
— ,  christliche  Bezflge  in 

2,   18.  76 
— ,    persische    Cebeiset- 

zong  2,  892 
mahibbäshya  (cd.)    110 

676.  94 
— ,  Accentflchnitscrin  3^ 
— ,  fragliche  AntbeBtiUt 

413 
— ,  Beweiskraft  der  Bei- 
spiele des  428.  2,  It' 
-— ,  Pflege  in  Kaabmir  Se« 
— ,  Krisb^  im   192 
— ,  Linga-Cnlt  n  i  c  h  c  m 

471 
— ,    skandavi^akbaa   »' 

478 
~,  Kfifyapa  (G«ni4s)  ii 

483 
mah&bhüta,  Eleoscat  &^r 
mabayuga,  vier  1,  9  t 
maharija,  N. e.  G«ttcft  t:i 
Mucker-Secte  44.  t 

286  fg. 
mabarfiah|ra-bh4sb&  i^8 
—  -Ä^aya  S€4 
mah&van^a,    vaÄaa  2»4. 

888  fg.  420  fg.  t  &4 
mah&vastu  696 
mahftvfracarita  2,  30o 
mahfiTfinda  1,  97 
mabfivraU,  WiBtcraoltt^' 

1,  64 
stotra  1,  66 
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Maha9veU  1,  860 
mahfisenapati  507 
MabähaiHhila  2,   168 
Mahiahäaara  1,  379      ^ 
Mahidhara,  za  Vs.    315. 
94.  575.  2,  5.  16  (Cl- 
Ute  bei) 
Mahipfila  7 
Mabendra,    Hahinda    15 

(Ceylon).  6.  869 
Mahendragupta  2,   188 
m-ihcfvara  670 
Mahefvara  540  (▼i9vak., 

sfihasdnkacar.) 
Mägadha  in  Va.  509.   ], 

76 
M&gadh&  dharmaa  518 
Magadlit,  Styl  48 
— ,  Sprache' Bnddha's  2, 

333  fg. 
— ,  Sprache  Afoka'a  286 
—  u.  Pfili%84.869.90fg. 
— ,  der  Jaina  285.  891 

(ardha*) 
— ,  im  Drama  105.  891. 

2,  64  fg. 
Magha  2,   100 
ra&ghatnfihfitmya  2,  248 
mauayakakrl^it«    ],  882 
Mävtbhadra  275 
Mftu4avjfi  dharmfi8'518 
M&udakl  9!ksh&  848 
mätaipga  1,   170 

Mädchen   1,  885 

giiSiB  dharmfis  518 

MüUipgadivfikani  1,  856 
Mfitaipgikfi  1,  886 
mfitaqiginf,  dargl  1,  286 

(s.  385) 
m&tara«,  Qöttinnen  1, 279. 

304 
üffitali.   Wind  2,  22 
— ,  devadüta  n.  yakkha 

507 
Mfitrigupta!  539 
If4tpce(a  1,  210 
matra,   adj.  1,  268 
tfathava  1,  11  fg.  2,  215 
Bft&dbaTa,    =  bhagavant 

513 
Mädhava,  s=  Sfiyapa 

189  fg.  818 
_  Q.  Vfimana  582 

—  'b  ^aqiHcarajaya  1,  814 

—  'a  sarvadarfanas*  205 
nadbavacampfi  509 
Madhavanidtoa  509  med. 

Ind.  Streifen  lil. 


Mfidhavapura  191 

M&dhavaraja   190 

M&dhar&carya  219  fg. 
(abhinava-K  filidäsa) 

Mftdhavfinanda  Sarasvatl 
2,  813 

M&dhyaqidina  573  (Les- 
art). 2,  6  (Schule) 

Mftdbyaipdinfyagrayf  2, 
306 

mädhyamika  828 

m&nai  =  ashttvin^atl- 
m&na  1,  100 

Manati^igftc&rya  l,  856 

mfinamaBdira231.  2,  370 

M&nava  1,   13 

—  -gfibya  114.  5 

—  -sütra  114.  484.  2, 
210 

Schule  n.  Manu  27. 

2,  278  fg 
Mftnavfi  dbarmfis  518 
Mftnavi  1,  50 
M&nasa,  See  1,  189 
Mfinasfira  1,  816.  8.  9 
Münasinha  281 
m&nasollasa  296 
Mftyaua  190 
mfiydy  bei  (^aqtkara  566. 

7.  70 
- ,  als  Mutter  Bnddha's 

425 
mfiyin  570 
mfira   1,   114.  9.  24.  6. 

42 

—  u.  Buddha  424.  504 
— ,  iraniacher  Bezug?  504 
~  -kanyfis  424 
Mfirishft  (Maria?)  2,  803 
M&rkagdeya  278  prfik. 
mfirgadhenu   1,  874 
margfira  1,  81 
m&rjanf  1,  281 
m&laifm&dhava    1,    388. 

47.   69.  76 

Mftlava,  von  Magadha  be- 
siegt 1,  309.  11.  16. 
21.  7.  9.  82.  42.  4 

MftlavakdcArya  90 

mtlavikagnimitra  106. 
26  fg.  599 

mftlfi,  otym.  2,  800 

m&lioi  1,  281 

mfisha  (21)  1,  69 

— ,  Münze  490 

mfisopav&sin,  ^sinf  698. 
2,  295 


m&bfitniya  2,  382 
Mfihar&9h(ra  2,  65 

—  •sh^ri   160.  264.  77. 
891.  2,  54  fg. 

Mahishmati  1,  342 
M&hondrfi  dharmfis  513 
niitfikshar&  269.  860.  494 
mitra,  |/mi,  nicht  y^mid 
2,  294 

—  u.  aditi  452,    u.  va- 
ru^a  453 

Mitragupta   309.    85.    6. 

8.  44 
Mitravarman  1,  342.  8 
Mithiia   1,  326.  7 
mirmira  1,  84 
<*nii9ra  202.  7.  8.  30 
oii9ra''   2,  301 
Mihiraknla  2,  142 
Mfnarfija  2,  291  Qi^taka). 

850 
mimfinsaka  1,  379 
mtininsfi,   Jaimini's  536. 

86 
nyfiya,  gegen  Buddh. 

1,  379 

—  -paribhilsh&  509 
Vmfl,  aus  sml?  2,  40 
muktikopanishad  565.  2, 

185 
mukhapfithene  888 
mugdhabodha  697.  2,  3.  4 
Muciliipda,  nfiga  426 
Muftja  7.  8  (Nfig&rjunu). 

1 1 1     (Bhogavatfpura). 

1,  814.  68.  71  (Dhärfi) 
mu9()Akopani8had,  christl. 

ElenMnte  in?  574 

muditakuya]ay&9vanfitAka 

580 
Mndgal&cfirya  2,  803 
muni  1,   114.  26 

—  -githfi  I,  113 
Mnmbadltha,  «"b&bhidha! 

2,  456 

Mumbfi,     *bat    2,    286. 

808   fg. 
Murala  1,  341 
Muravidvish  203 
MurAri,    ^bha^a,  •*ini9ra 

208.   1,  226 
muhüTta   1,    92.  3   (Na- 
■  men  der) 

—  •t&n&m   muhürtfis    1, 
93 

—  ga^apati  (AD.   1686) 
2,  807 
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muhürU-cintfimavi  (AD. 

1600)  2,  307 
mitrtii94B  (AD.  U15) 

2,  306.  7 

valUbhä  2,  306 

Müla-deva,  -bhadra  1,  888 
infichaka(!|   Diebstahl  in 

1,  315 
— ,  Leben  in,  u.  dafakum. 

1,  816 
Mriuftlik&  1,  886 
mrityul&ngüla  565 
mfinmaya   (nicht   mfi^**) 

2,  381 

meghadüta  1,  317.  70. 
2,   150.   1.  206.  355 

Meghavfihana,  mehrere  2, 
120 

medinfko9a  509 

medha  1,  55 

Medharudra  220 

medhyfin  purush&n  1,  69 

maiträyaiii-upan.  88  (ed.)> 
570,  —  und  Buddhis- 
mus 570 

maitrftyauiya-saqihitfi  238 
94^  (acc).  570 

Maithila,  ka^cit  230  (pa- 
ribh.) 

—  -pa94>tais  207 
main&Ia  1,  80 
Mo^akopanamaka  2»  3 1 1 
Mohamayf ,     Bombay    2, 

252.  307 
mauktika  1,  265 
Maurya  1,  255.  316.  2, 

141 
Maadgalya  dharipfta  513 
Manhula  (Mandgala,  Mau- 

da)  637 
|/mruc,  mluc,  +  abhini 

2,  209 
yaksha,  im  Rik  446 

—  275.  (507).  1,  818. 
30.  3.  9 

Takshavarman    119  {<Qk' 

katty.) 
yajurbhftshya  288  (Utv.) 
yajnrveda,  white,  ed.  318 
yajurved^nukramao!   289 
yajusbmatyas  1,  57 
Yajua,   -Namen  etc.  und 

Buddhismus  504.  5.  2, 

28.  279 

—  und  Pfili  391 
Yajnadattobadha  111.  2» 

258.  383 


Eegiater. 

Tajnefvara  2,  255 

—  farman  2,  418  fg. 
|/yat,  im  guten  und  bösen 

Sinn  2,  495 
yaUvya  1,  78.  2,  495 
yati  2,  495 
Yatipati ,    -  r&ja ,    **  indra, 

Mfvara  579.  80 
yatu  2,  495 
yad  etad  ],  218 
''yantra  545 
yantra-kosha  541 
~  kshetradipikfi  541 
)/yam,  drücken  2,  368 
yama,  phonet.  2,*  128 
yama,  in  Vs.  1,  80 
— ,  Lieder  an  1,  59.  66 

—  's  Bote,  Schreiber  1, 
22 

—  's  Himmelsgegend  1,22 
— ,  9loka  des  512 
Tama,  smriti  493  (nach 

NSrada).  511 
yama-mftrga,  -yatanE  2, 
302 

—  -loka  1,   125 
yami  in  Vs.   1,  80 
Yayftti,  Fall  des   1,  385 
yava,    als    Kaufpreis    1, 

59 
traya  1,  102.  3 

(kfish^ala) 
Yavana,  im  Mahabhäshya 

595 

—  n.  R&mboja   858.  2, 
821 

—  only  thfl  Greek  2,  848 
Frauen  174 

—  -Herrschaft  bis  Pnsb- 
papura  2,   348 

— ,  astroL   167 

Schrift  850 

Wörter  167 

— ,  Mischkaate  489 

— ,  Kanfleute  (Moslims?) 

1,  808.  28.  36  (Schiff) 
— ,  Blutegelfaandel  mit  2, 

89  (Sufr.) 

—  kÄla*  i,  317.  8 

— ,  Kaserumant  2,  276 

—  -ga4a  (irrig!)  496 

—  -j&taka  239 

mu94a  2,  821 

Yavananf    850.    595.   2, 

95.   176.  820.   1 

YaTane9vara  2,  291 

(vriddha<>).  850 


yavftaha  1,  87 
Ya90-dft,  -dharfi  428 
Ya^ovarman  77.  ],  SH 
Yfijnavmlklmi  br.  2,  3H 
Y&jnaTaUdya  256 
Y&jnATalkya,  im^4tBf 
856.   504.  1,  33 

—  n.  Bnddha  504 

—  n.  ^ini  2,  2U  i^^ 
— ,  GeMtabneh  de»  493 

(vor  Nftrada).  511.  l 

12   (brihad,  rriddhi] 

407.    — ,    AbfasfOB^ 

Zelt  167.  360.  2,  1^ 

Yäjnavalkyfi  dhamie&U 

Yajnikadeva  2,  6 

yfitn,  ^yat  2,  458.  gl 

95 

—  -dhfina  1,  78 
yfitnika  822 
YfidaTAdri  580 
yimaip  sima  1,  €6 
Yamanamnoi  580 
Yamy&  dharmas  613 
Yfiska406.  12.  2,  2.  Si 

419 
-«  nnd  Pifini  12 
— ,  Kamboja  n.  Aiyt  bc. 

80.  2,  470.  92 
ynga,     ftnfjäbriges,   ib 

^k?    458 
— ,  6  oder  6  Jahre  1,  St 

—  nnd  JopiterCyclas  t 
808 

— ,  zu    10,000  (?)Jakrfi 

in  Afhs.  1,  91 
— ,  vier  276 

pnr&9a  2,  349 

ynt,  pnt  2,  75 
Vyndh,  -f-  pr*  2,  29» 
Yndhisbthira   512.  3.  I. 
204  (imd  Yaifaaipaj ) 
885  (gegen  satT&j 

—  u.  Hartaid!  2,  73 
ynvatas,  Acc.  PI.  zn  mm 

432 
yogarataamfili  2,  231 
yoga9&stia  207 
yogasütra2,  291  (Back  S; 
yogftcfira  828 
yojana  %  820 
yandba  1,  49 
r  für  d  871 

—  ftlr  n,  m  870 
rak,  geschrieben  Ar  kkl 

1,  285 
nkera(S  275 
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AktikA  1,  101-8 
nkjsha«,    n.   Rekhsh?  2, 

aksli&nsi  n&shp-fts  1,  87 
a^^uklra  220 

Ca^bnoandaDa  SIO 
lA^hoiifttha-Vficaspati  2, 

-  — ^iromayi  207.  8  log. 
aagliuvan^   509.   80.    2, 

199  ed. 

-  mit  26  sarga  in  Dhftii 
222.  8 

«0,000  vv.  8.  228 

und  knmftrafl.  218  fg. 

Ä,  871 

u.  Bhojakala  1,  812 

-Bütra  228 

Ratnavatf  1,  847.  8 
R&tn^ri  2,  814 
rattn&vali  u.  Bi^a  106  fg. 

697.   1,  266.  868.  9 
RAtnodbhava  1,  811 
rat.bacakra,  -Ban  486 
K«.videva217.  2,16.871 
Kauamaja,  Bftbft  2,   101 
rmsÄbbWyafijikft  679 
rakahaaa,  =Aborigine8  26 

,   =  Bnddhisten  26 

,  Schach  bei  den  296. 

311 

,  Mttdchenraiib  dnrch  1, 

887 
— ,  Tier  Fragen  eine»  1, 
887 

ktvya  217  fg.  2,  871 

r&ga,    6  Namen   541.   2 


RftgamafiJaH  1,  828-6 
lUgalekhft  ],  886 
rftghavapi94avtya  1,852. 

69.  2,  199 
Bftgbavendra  280.  91 

paribh. 
rftjataraipgi'vf    888.   418. 

2,  69  (vierte) 
rajanlU  |,  266 
rajanjra  1,  49 
—  -bandhu  1,  49 
rijaratba  1,  142 
R&javardhana  1,  865  (s. 

Rljya«) 
Rljairfthana    ],  816-21. 

6.  80.  8 
R&jafekbara,  Dramatiker 

209.597,  — TorBhoja- 

deva,   Mafija   597.    ], 


818.  4,  —  vor  Dhanika 

697 
Bajafokbara,  K.  von  Ke- 

raU|  u.  paipkara  1,814 
sOri,  prabandhakosha, 

vor  ^ftrngadhara  697. 

1,  856.  6.  78 
rftjasfiva,    Menschenopfer 

bei'l,  61 
BAjabaÄaa    1,    816.    27. 

80.  44 
Bfijyavardbana  1,  864 
Bftdh&  428 
Rimai  S.  der  Re^nkft  ], 

191 
— ,  König  u.  Pijri  1,  289 
— ,  -Sagen,  aolar  77.  422. 

2,  17 

— ,  n.  Rfiman  qfiftra  427 
— ,  im  Dasaratbajfit.  480. 
2,  888 

—  n.  Viehfo  610.  2,227 
— ,   boddhisUache  Züge, 

nicht  chriatliche,  bei 

2,  884 
— ,  Schöbe  des  2,  888 
— ,  Commentator  des 

Bim&y.  2,  286 
— ,  Astrolog  (AD.  1600) 

2,  807 
IUmakrish9abhaU<t  2,804 
Bfimacandra,    Vater    des 

Bboja?  1,  818 

bhat(a  210 

R&maUrkavftgf9a  278 

prfik. 
raraatftpanfjop.  610 
Rftmatirtha  88.  204.  679 
Bftmadatta  2,  802 
Rftmadisa  2,  59 
RAmanfttaka  680 
BAmap&la  7 
RAmararman  2,  802 
R&m&nnja  206.  511.  79. 

80 
Rim&ya^a    des    V&lmiki 

24fg.  1,880.2,888.  4 
— ,  Recensionen   des  48. 

2,  286 
— ,   Bombayer  Aasgabe, 

verglichen  mit  d.  andern 

2,  285-45 
— ,  übersetzt  866  fg. 

—  ond  Pftli-Form  der  RR- 
ma-Sage  78  fg.  2,  888 

—  nnd  homerische  Sage 
198.  867 


Rftmayafa  nm  den  Beginn 
der  Christi.  Aera  867, 
—  im  8.  oder  4.  Jahrfa. 
411,  nach  Garga  2,849 

— ,  Yaish^ava  tendency 
410 

—  sandarak&9()>«  bei  Su- 
bandha  1,  880.  4 

—  adhyfitma*,  s.  adhy* 

—  des  Tohii  D&s  24.  5. 
666  fg. 

^  campÜ-Rfi*   680 
R&mifvamedha  2,  248 

padmap. 
RAme9vara ,    Baraisseram 

888 

—  -bhat^sAri  2,  804 
Bftmeshu,  ein  Tavana'l, 

886 
Rftyafa,  d^mon  nuagenx 

427 
— ,  vedaknndig  1,   194 
— ,   Stein- Inschriften  2, 

202  gr. 
R&vala-hari9ai|ikarasüri  2, 

807 
R&sillasari  211 
Rfthügapa  1,  11 
riti,  Styl  48 
ru,  bei  P&vini  870 
rokma  1,  100 
Rttcidatta  207.  681 
rudra,  Thieropfer  an  1,  62 
— ,  Menschenopfer  an  1, 

61 
— ,  -Dienst  479.  2,  17 

(neben  indra*) 
— ,  9inti  des  2,  804 
Rndracandradeva  289 
Rudrad&man  496 
Radrabhatta  879 
mdr&ksba,  -mftlfi  2,  165 
revokft,  Re«"  ],   191 
rebha  1,  77 

Revada94a  285.  6.  2,  246 
Rev&  1,  848 
Rev&dakshi^abhSga  2, 

268.  808 
romakdpa  2,  859 
Romakasiddh&uta  2,  291. 

849 
Rohipf,  Flnfs  1,  248 
Rauma  2,  859 
laksha  1,  96  Zahl 
laksbafa  606 
mah&parusha*^   428 

(Baddha) 
40* 
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Lak6hmavabha((a  210 
Lakshmidevi  287.  62  jur. 
Lakshmidhara  $19  (gali- 

tapr.)     579     (advaita- 

makaraada) 
Lakshmifa,   Jaiminibh&r. 

J87.  380 
Laga4a,  ""dha  801 
lagha%    -Text    510.    2S, 

18  jur. 

—  -jataka  165 

—  •siddbfintakaumudi  2^ 
814 

Lanki,  Zug  nach  2,  888 
laöcfi,  laüjä,  lafijika  74 
latl,  etym.  1,   172 
lambaka  (bh)  1,  881 
lalkavisUra  98.  286.  419 

fg.  587.  2,  167 
— ,   tibet.  Uebenetsuog» 

6.  Jahrb.?  420 
— ,  chines.  Uebert.  482. 

2,  167 
Lalitaditya  77.  1,  855.  9 
lava  1,  96 
Lavangika  1,  886 
\nk  1,  245 
lakshfi  1,  97 
Lfita  \y  817 
L&ti,  Styl  48 
myiiyAnn  87.  585 
yiikh  2,  888  fg. 
Likhita  511.  8 
likhitacora  2,  888 
lioga- Dienst  26.  471-4 

(ürBprung).  5.  9.  80 

—  des  B&sava  879 

—  -Symbol  481 
<*lingaimTaittir.478.4 
linga -Wechsel  im  PrSkrit 

2,  825  gr. 
linga-pura^a  2,  247 
Lipiqikarf  2t  49 
lilRvati   2,    101.   854.  6 

(Bb&sk.) 
loka,  dieser  u.  jener  1,120 
Loka,  Locke  581 
lok&nUrika,  Hölle  1,  73 
Lopamudri  1,  380 
Lolimbar&ja  210 
van^anartin  1,  84 
vanfabrahma^a  U  5.89 fg. 
vaka,  -vritti,  -vratika 

(598).  2,  169 
vakrapaksfaa  484 
vakrokti  1,  869 
84  vankri  280 


Begister. 

Vanga  -  Maithilapatf<^taiB 

207 
vaci-bbeda  871 
Vajrafa  1,  818 
vajrasücl   324.   85.  596. 

1,  186-209 

—  des  gaipkara  240 
Vatku!  2,  880 
vatsanäbha,  Gift  1,  843 
vadhvain)  yvasi   14 
vana,  Hols!  2,  451 
drei  )/vMr  2,  450 
vara,  neutr.  518 
Varakalyana  1,  235 
Varapa,  Ao^o^  HO 
Varadar&ja  269.  2,  814 
Vararnci  8.  589 

— ,  verschiedene  2,  53  fg. 
— ,  Onkel  des  Bfiua?  1, 
878 

—  u.  Uittir.  prat.  277 
— ,    Kätyiyana.  272.   7. 

2,  58  fg. 

—  u.  Kacoayana  2,  57.  8 
—'s  präkritaprak&9a  277. 

597.  2,  50-59 

—  's  phullasütra  272 
— ,   Verse  des  (277).   1, 

210.   60 
— ,  Briefsteller  des  360 
var2bakath&  (?)  1,  883 
varRhapürväh  219 
Varahamihira    (-h    587) 

91.   166  fg.  219.  802. 

580.    1,   277.   2,    56. 

344-50 
— ,  Vers  aus,  im  Paücat. 

2,  157.  68 
varuna,  und  ahuramaxda 

250.  445.  7 
~,  der  Wollende?  447 
— ,  ov^vos  447 

—  u.  Bbrigu  1,  24  fg. 
— ,   als  alter  Mann  ge- 
dacht 1,  27.  63.  4 

— ,  aU  yakkha  507 
Varutri  1,  85  fg. 
varya,  drei  I,  45 

vyavasthÄ  1,  207 

}/vart,  cakram  422.  3 
vardbam&na^Symb^l  481 
Vardhamftnapura   1,  247 
]/varsh,  aus  varksh  2|  1 17 
varshä^i,  Rechnung  nach 

274 
varsbishtha,  ^iyas,  'man 

2,   117 


yvarh  (barfa),  imkab  t 

117 
vala,  bala  2,  381 
Valabhi  1,  847 
Inachrillcn  108.  3&d 

(Schrift  der).  2,  142 
valmikavap&  I,  59 
VaUabhacaiya     210.    t 

286  fg. 
valhika,  ^ralh  2,  233 
Valhika  2,    17 
vasantatilakaa  609 
vasantatilak&,  in  2,  31:? 
Vasantabhänu  1,  341.  4 
Vasantar&ja,  präkfitgr. 

278 
— ,  g&kuna  278.  |,  Hl 
Vaaantasena  1,  S86 
vasantotaaT«  106 
Vasish^ba,  8o]ui  der  Ur> 

vafi  1,  191.  8 

—  dhannaafitra   512.  2, 
405  Ig. 

Vasnndhara   1,  342 
Va8npalita(!)  dharmls  5 1  ä 
Vaanbandhtt  481  (gitki- 

saipgTaha).  2,   124 
Vaaomitra  482 
VaaurakahiU  1,  342 
VaanraU  2,  202 
Vastapfila(AD.I23t)4H 
vikov&kya  490 
vakyapadiya  413.  2,  2m:! 
v|kaha=  vftky»  2^  1;*) 
V&ca8patimi9rb  686 
vlgasaBeyi-pr6ti$ikiqn  ii 
^  -aaqihiU  e<L  2,  5.  U 

—  -Buch    SO   ttken.  1. 
70  %. 

vatarüpa,  v&titiaaii  2.  tt 
Vfitsydyan«,  Geadakcbi  |. 
352 

—  k&maaOtra  1,  381.  t 
291 

— ,    PakahiUsrfcmiB  »«■ 

509.  81.   1,  881  )•$. 
V&dhÜlaknla  579 
vfinaprastha  2,  416 
Vanavaai  1,  341 
v&ma,  lieb  401.  l,281.e 
— ,   link,    llbcl   401.   1, 

281.  300.  6 
VAmana's  Ka^ika  b^t 

(vor   VopadeTa,  Mi- 

dhava) 

—  sifktraTritli  239 
VftmaDacärya  278  prak 


Digitized  by 


Google 


BegUtor. 


621 


irämalocaB&  1,  317 
i^aya(a  211 
räyvpur^Qa  2^   181 
r-aranicaip  kfivyam  277 
Blaranaai  1,  821.  9.  80 
thievfitAt  T&ryaYfita  2, 

227 
rärttlka,  aa  d.  npaDishad 

239.   40.  2,  186 
— ,    d«s  Kfttyfiyana  305. 

2,  325  (bhavUhyanü), 

8.  Patafijali 
rardhi   1,  97  Zahl  \ 

^arsh(^a  1,  32.  2,  880 
Vknh^i  I,  88.  2,  880 
(r'arehy&yaniy   bei  ApaaL 

2,  416 
^^alakhilya,  VAli"*  2,  369 
(Talinfki  27.  1,  886  (Sub.) 

—  ein  tbug!  867.  2,  85 
^üalypalyiilf  1,  79 
r^eava  2,  227 
(Taaavadaitä»  mehrere  1, 

870.  1,  in  Kosumapara 

I,  376 

-,  als  Werk  1,  369 
-,  des  Subaadbu  1,  309. 

II.  67.   69-86   (An- 
fang des  7.  Jahrb.) 

.'&savadafeilkl  1,  370 
V^äsisbtbfi.  dharmfts  513 
i&suki  275 

rä8udeva428.512.2,227 
^Rsadeva»  log.  206.  8 
V^ääudevendrasvfiuin  2, 

313 
(^aeuladatta  1,  370 
nkaca   1,  381 
V^ikatavaman  1,  326 
dküla  1,  80 
V*ikraaa»  neun  Perlen  des 

219.   78.  617.  2,  49. 

345.   6 
~  und  K&Uddsa  2,  49 
—'s  Thron  116  (mit  32 

attribntes!) 

—  era  of^  a.  saipvati  — 
TribhuvanamaUa's  era 
111 

—  -Carito  1,  261 

deva  379 

Vikramftnka  379.  82  fg. 

—  carita  879.  81  fjg, 
Vikramftditya  >  zwei,  der 

Gapta  2,  188 
— ,   sieben,  bei  d.  Cala- 
kya  861 


Vikramftditya,  181 6  Jahre 

vor  1284  AD!  80 
—  500  nach  Buddha,  bei 

Hiuen  Ths:  2,  845 
— ,  Besieger  der  paka  2, 

845.  6 
— ,  u.  ^aka-Aera  2,  846 
— ,   zu   Sabaodhu'e  Zeit 

nur  noch    im  Buhme 

lebend  1,  873 
Vikramärka  879 
—,  Haia  naoh   160 
Vikram&rke  9ake  (!)  2, 

307 
vikramoTvaff  509 
viklidha  1,  27.  64 
▼igulpha,   viphalpha?  2, 

801 
vic&ri^i  1,  262 
vijaya,  Wurf  1,  281 
Vijayanagara  851  | 

Yijjikfi  u.  Da94in  1,  314   • 
vijnanaukS  2,  318  ' 

Vijn&nabhikBhu  89.  509 
Vi(hoba  (Vieh^u)  44 
Vidarbha  1,  821.  40 
vidalakara  1,  78 
Vidi^a  30  (zerstört  1284 

AD.).  1,  858 
Videgha  1,   11,  2,  216 
Videba  606.  1,  816.  21. 

6.  7 
▼iddba9filabhaAjik&  209 
vidyÄ  506 
▼idyägriha  1,  869 
vidyftdharai  Feen,  Geister 

1,  820.  81 
vidyä-pftrai|igata  286 

pravishta  285 

Vidyfiravya  89.   190 
▼idy&vinoda  278  pr&k. 
vidvanmanoradjint  204. 

679 
vidvanmodataraipgiQi 

509.  80 
vidhavivivfiba  2,  204 
Vioatft,   Mutter   des   8u- 

.  par^a  484 
Yinayavfttf   1,  830 
Vindhya  1,  816.  38.  40. 

58.  82.  4.  6 

väsinf  ],  835.  48 

Yibhfi^^akakptft  dharmfts 

618 
vimaiapraf  nottararatn  a- 

m&ia  1,  210 
Vimalabnddhi  2,  318 


vir^j,  Opfer  des  1,  36 
virfima,  -Zeichen  (Khalsi) 

195 
Virüpaka  1,  321.  3 
virüpftksha  (ftva)   |,  379 
VilasavaU  1,  886 
vivftbabhang&r^ava  129 
vivekacü<]&ma9i  509  ved. 
j/vi9,  -f-  nie  1,  142 
vi9&kha  u.  skanda  478 
Vi9aiak8ha    1,  255.  316 
vi^isfafa,  Auszeichonng  ], 

294 
yi9ruto  1,  840.  4 
vifvakosha  540 
yi9vanfitha,   vratarfija  2, 

250 
— ,  Comm.ZQ  nyfiyas.5t)9 
yi9vämitra,    Sohn    einer 

CÜ^^H  1,   191.  8 
— ,  Söhne  de«  1,  380 
— ,  Geschlecht  des  203 

k|:it&  dharm&B  618 

Vifve9vara    81    (gopala- 

tÄp.) 
Vi9ve9varabhaUa  208  log. 
vishnu,  aus  indra  u.  viyu 

2,  226,  7 

—  =  Rrishua  bei  KAli- 
dfisa,  ßubandbu  1,  386 

—  u.  Bama  610.  2,  227 

—  avatfira  des  510  fg. 
— ,  8.  bhagavant,  bbiga- 

vato,  Vasudeva 
— ,  dharmas&tra2,405fg. 
— ,  smpti  510 
yisb^ngupto   1,   254.   6. 

316 
vish^apura^a,  ttbers.  60. 

532.  2,  366 
Vish9ubhatta230(paribb.) 
visücika  2,  169 
Vibarabhadra  1,  341    . 
vfjamantra  2,  137 
Vfra,  -Aera  212 
— ,  466  a.  Chr.,  284.  699 
Vlraketn  1,  317 
vira^a  1,  171 
vframitrodaya  609 
Tirasena  1,  841 
vfrahan  1,  76 
vfiksha  2,  117  etym. 
vrittoratnAkara  398 
vfitra   1,  43.  2,  460  et. 
vriddba*   510-12.  2,   18 

jur. 

—  CaQakya  2,  312 
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vriddha,  -Bhoja  1,  856 

Tavfuia  2,  S91 

vpnda  1,  97 
vfindftra  221 
vrUha,  Pflanse  |,  87 
— ,  Wurf  I,  281 
Vrishabbftnoja  (Rftdhfi) 

810 
^vriqib   2,    861    (br'i^ib, 

barb) 
▼phat  8.  bfibat 
Venkafa  680,  *(efa  579. 

80 
Venka^ddri  580 
ve^isaqihfira,  ed.   100  fg. 

2,  208 
vetilapaficavin^ati  509. 

lii^.SO.  2,  167.208. 

866 
Vetllabha((a620.1,270.1 
vetaU,  durgft  1,  879 
VeUlopftbva  282 
Vetravatf  1,  858 
veda,  bei  Qaatama  490 
Studium,  Zeit  iUr  490 

—  -Studien,   Bedeutung 
der  1,  7 

—  und  AvesU  2,  461.  9. 
91   fg. 

Vedarkara  598.  2,  298 
vedaviplftvaka  490 
vedfinga  848.  406.  80 
vedfintfis  490  (voran) 
vedftnta,   -Lebre  88.  89. 

204.    5.    578   fg.    86. 

2,  818 
~,  in  Tamul  2,  68 

kaustubhaprabbfi  579 

paribbft8b&  509 

8&ra  204.  509.  79 

—  -satra  509.  79.  86 
vedfirthayatna  463  fg. 

.584.  84 
vedi   1,  89 
ve^i,  ipa0ti  167 
vaikbänasaaütra  114 
VaicitravSrya  2,  17 
vai(|&lavratika  2,  169 
vaitfinaafttra  114.  599 
vaitfilfya,  Metrum  1,  117 
vaidarbhl)    Styl   48.  78. 

888 
Vaidya-DynasUe  2,  142 
Vaidyanfttba    PayagU94A 

280.  91 
vaidyftnga  580 
vaibb&flbika  828 


Register. 

vaivftbya  2,   U7 
Vai^mpftyana    u.  Tndh. 

1,  204 

— ,  Papage!  1,  858 
vaifftkhanftbfttmyam,  ed. 

2,  249 
▼ai9e8bika-Temiini  499 

sütra  208 

vai^ya  1,  45.  9 
▼ai9yapftdbana(!)  git& 

dbarmls  518 
(kraufiGa>)vaivvanarfi 

dbarm&t  518 
vai9vftnar&kby&  gitis  518 
vaishvavfiil^  kriyft^  510 
— ,  dbarmfti»  512 
— ,  Literatur  in  Bengalen 

540 
vaish^avaip  dbarma^ 

9&atram  510.  2 
Vopadeva  402.  592.  97. 

yyabbicfirin  2,  825 
vyavabAra  1,  294 

—  nirpaya  269 
vy&karaQa ,     vor    Pft^ini 

406 

—  ,  P.'e,  in  8  Bttchem 
406 

vy&vabfirikl  2,  888 
Vy&sa,  Sohn  einer  Fisohe- 

rinn  ],   191.  8 
— ,  jur.  498.  511  (swei) 
— ,  vedftnta  579 
vy&ha,    der  &ditya,   des 

U9ana8  2,  299 
vraja  428 
Vrajaniaf4ala  112 
vratarftja  2,  250 
vrfttya  1,  77 
vribi  (mit  v)  2,  881 
^aka    858,    neben    den 

Yona  2,  820,  nach  den  j 

Tavana  2,  848 

—  Besieger  der  2,  845.  6 

—  -Aera  284,  datirtvom 
abhisheka  des  ^aka- 
npipati  496,  —  von  d. 
Geburt  des  ^ftlivfihana 
2,  806,  —  von  Be- 
siegung der  9<^ka  2, 
845 

—  =  Aera!  2,  807 
9aka(a,  "*  \\,  Wurf  1 ,  280. 1 
(^akanfipatir&jyfibhisbeka 

496 
gakunika  1,  886 


9akunUla,  KUid2aa'§  46 
fg.  151  fg.  72  %.  t 
48-50 

— ,  bengalische  Rec  27$. 
411.  2,  853 

— ,  Grutha-Bec  411 

9akti,  Lanse  1,  281 

^  =  mayft  567 

gakti  2,  347.  59 

kum&ra  ],  34G 

—  -putra  2,  847 
(Jaqikara,  Leben  «.Werfce 

8.  415.  509.  70.  1 
— ,  Einflufa  auf  Tezt^vn 

d.  Yeda  409.   10.  5 
— ,  Yerfolgnii^  d.  Bud- 
dhisten   353.    524.   1, 

62  (besiegt) 
—,  m£y&  bei  666.  70 
— ,  aparokshanuUiali  % 

318 
— ,  npadeyasahawi  294 
— ,  vajnaaci  240 
— ,   Comm.  an   brahHa- 

sAtra  89.  586 
— ,  Comm.  SB  fvet&9Ti- 

tarop.  566  (Citate) 
— ,    GomDB.  zm  ofoiaha- 

tip.  89 

—  n.R(^a9ekhara  1,814 
56 

—  u.  Ckngfaragliac  564. 
5.  2,  467 

— ,  ein  Logiker  230 
(paribb.) 

—  'gnru,  pnifnottars- 
ratnara&U  1,  211.  1 
20 

—  -jaya,  aaqikakepa*  1. 
814.  56 

— -digvijaya,  ed.483.t 

891.  315.  437 
(Jaipkaramiym  208 
paqiikaravijaym ,    ed.  9t. 

570  (swei) 
ya^ikarasaqiliitft  224  % 
PaipkarftnAoda,  Coaa 

SU  DrisiAhati.p.  etctSi- 
9ai|ikart8aqigUs  239 
9ankn  1,  97  Zahl 
9ankha  1,  97  Zahl 
9ankha  511.  8.  2.  4«' 

(sfttra) 
9atak3vaU  2,  201 
9atakfi8h9ala   1,   102 
9atapathabHniHiafa.    tt 

814.  8,  5.  6 
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atApatfaabrfthmav«!  adhy. 

1,    Oberaetst  1,  81-68 

-^  ,    Legenden   des   I,   9 

-ao.  8,  16.  17 

— ,    A<Msent  836  fg.  44.  5 
— ,    Comm.  so  814.  2,  6. 

147 
— ,    verfaiTst  bei  den  VI- 

deba    1,   18 
— ,  spracblicbeDifferenzen 

in  Bach  6-10  vom  Rest 

I,   87 
— ,    in   Buch  4  auf  Bach 

14   Bezog?  1,  15 
— ,  polemische  Bezttge  im 

1,  52 

— ,  histor.geogr.  Angaben 
in  8,  16.  17.  197  (b&* 
bika) 

— ,  nicht  Ober  das  6.  Jabrh. 
ft.  Chr.  zurttck  2,  24 

— ,   und  inuiische  Bezflge 

2,  457 

—  u.  Buddhismus  504.  5 

—  and  PUi   150.  891 
— ,   im  Yishiinpar.  Bezog 

so  62 
— ,  s.  brihadftravyaka 
^atamfina  1,   101.  3 
^atavala  ],   101 
fatayns  ],  71 
9atfirha  1,  101 
9Btni  qijayam&bAtm7a2  84. 

2,  124.  48.  846 
gaiptana  1,  885(vilalfipa} 
^»pha  (i)  1,  96 
gabara  (v)  ],  359 
Cabarasvsmin    90.    240. 

586 
9aba)a,  farvara  2,  229. 

427  (xe^ße^g) 
9abalS  2,  462 
fabdaksipadrama,  Snppl. 

Band  2,  205 
9abdakau8tQbha  2,  201 
fabdakhay^  207 
^abdamafldarpa^a  186. 

879 
9abdftna9iUana  186 
9abdArtbaratna  2,  201 
9abdeadu9ekhara  2,  201 
[^9am,  schlachUn  2,  451 
9amala  1,  99 
9am!  1,  19 
(^ambüka,  90dra  90 
^Bmji  1,  86 
^aradvtpa  1,  189 


farava^a  246 
^anravarma,  *man  880 

(abhinava^) 
garyiU  1,  18 
9arva  2,  474 

linga  247 

9arv&9i   1,  62 
ganrilaka  1,  815.  6 
(^avara  s.  ^abara 
gaffinka  p)  1,  855 
(>9ilekhi  1,  886 
9&ka,  -k&Ja  2,  808 
P&kat&yana  vorT&ska  4 1 4 

—  vorPivini414.  2,  323 
— ,09&disütra414.2,822 

—  o.  khalina,  ;|faJUf  o  595 
— ,  secandftrea  Werk  119. 

414.  5 
(^ftkadvipfya  brAbroaya  2, 

447 
g&kaney&(?)  dharrafis  5  i  8 
^ftkalya,  r*kpr.  u.  Pfiyini 

11 
— ,  prakritgr.  277.  2,  59 
9fikinl  I.  850 
9&kuna  1,  277 
9ftkca,  Secte  1,  250 
gftktya   2,   347.    59.  80 

nicht  gfikya) 
gAkyamnni  897.   1,  238 
9fikya9rama9ama(hikl   ] , 

879 
96kbft,  verschiedene  ],  52 
9«ipkan  saiphiti  224 
g&fikhiyana  468  ("khy*, 

S&ipkh*,  Sfiipkhy'') 

—  ftranyaka,  aus  der 
B&tra*  Periode  507 

—  9raaU8.  2.   116-8 
gÄtyftyana  1,  50 
(fl^4'dym,  Geschlecht  des 

102.  2,  810 

—  sOtra  567 
gfiV^Hyä  dbarrofts  518 
g&Uti#a  512 
gftipUnava,  ed.  2,  360.  2 
''9anti, ''9&ntika2,304.  5 

—  -kalpa  9 

ratoa  2,  804 

sfira  2,  804 

gftripotra,  o.  Kacc&yana, 

PAligr.  2,820.0.41.2 
(üftrngadeva  548  mos. 
gftrngadhara  (AD.  1368) 

507.  I,  814 
~,  medic.  509.  2,  310 

—  vrajyi  289 


^Arngideva  548 
P&rdüla,  König  2,  801 
(jarvavarmika  880 
9&labbaftjik8  209.  1,881 

(Fee).  2 
gUfituriya,  P&vini  109 

(inscr.) 
galikanftthami9ra  202.  8. 

2,  370 
g&liv&hana  540 
—,  vor  Ilala  160 
— ,  's  ko9a  vor  B&9a  1, 

857 

—  zu  Akbar's  Zeit!  547 

—  -janmatab  2,  806 

—  -sapU9ati  289 
9ftliholra  239 
9fi8tradipikfi  203.  40 
9ik8häs  118,  —  vor  den 

prati9.!  847   fg.  408 
— ,   versch.    Recensionen 

418 
gikhav4in  2,   17 
gitikavtba  (?)  1,  857 
9irodarara  1,  284 
giUditya  109  s.  9il' 
9iUmayi  pntrikA  1,  878 
9iva,  Beiname  275  (para- 

me9vara) 
— ,   aus  agni   and  rudra 

473.  2,  226.  474 
— ,  angeblich  im  schwar- 
zen Tajus  2,  890 

—  -Dienst  249.  471  fg., 
u.  Boddhismus  2,  164 

—,  dravi^iscb?  249 

—  monotheistisch  verehrt 
205  (sikfira).  6  (pu- 
rosha).   578 

—  und  linga!  478  (pafst 
nicht  dazu!) 

—  und  durgfi  1,  279 
(Würfelspiel) 

Tempel   1,  317.  60. 

79  (zwölf) 
— ,  nicht  im  mahftsamaya- 

sntta  507 
givajl,  u.  Mahra(ba  44 
givad&sa,  vetUspaficav. 

616  fg. 

—  kathar9ava518.  1,251 
9ivaparfi9a  223  fg.  41  fg. 

580 
9ivaprcra9fi  2,  247 
givabhaua  2,  252 
9ivarahasya  224  fg.  41-7 
9ivalinga,  at^.  247 
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9ivalifiga,  subst.,  zw5lf  1, 

817 
9iva9&sana  206 
fivasätra,  gr.  859.  405. 

7  (Panini) 

vimarfini  205  (ved.) 

fivacfirya  204.  678 
Viv&rftdbana  2,  247 
9ivaspada  2,  247 
givi   1,  846 
9i9upalabadfaa,  ed.  2, 100. 

812 
9i9nadeva  446.  78 
Pflabhattarikfi  1,  868 
gnSdilya,  s.  9!l*  1,  856. 

2,   124.  48 
|'9U,  arya  und  Kamb.  2| 

470 
9aka,  porusbaydc  I,  876 
Cuka,  yatindra  1,  212.  20 
Cükad«va  2,  809 
gukanäsa  1,  359 
9uka8aptati  2,   167 
gukra,  Citat  aas  1,  196. 

205.  6.  316 
— ,  pura^9nkrani  698 
9unal^9epa  1,  54.  61.  2, 

22 
^ubbacandra,  prfik.  gr. 

278 
(!uinbha-Ni9unibfaaa  1, 

379 
9ulva  484 

—  -pari9i8b(a  488 

s^tra  288.  488.  588 

|/9ush  4-  pari  598. 2, 295 
9URhua,    nicht  xvxrosl 

2,  875 
9&dra  1,  45.  76  (der  Plage 

geweiht) 
— ,  Anruf  mit  &dfa&va  1,49 

—  u.  Srya,  Ringkampf  1, 
64 

—  ,  keine  Speise  von   1, 
190 

— ,  «am  9.  werden  1,  192 

Weib   1,   197 

— ,  gelehrt  1,   199.  4 
— ,  Theilnahme  am  Opfer 

1," 

(^üdraka,  K.  von  Vidi9fi 

1,  868 
— ,  K.  vor  pobhavati  1, 

854 

—  u.  Candraketu  1,  354 
— ,     in     drei    Existenz- 
wechseln 1,  809.80.54  I 


Itegiatef. 

9ÜdradhannatattTa,  ed.  2, 

814 
90nya,  Null  858 
garasena,Sü'' 505.  1,348 
901a  u.  linga  474 

gava  1,  62 

9filapfila,  9ftlft<>  I,  884 
CrigUik&   I,  824.  6 
(^pngfirama&jari  1,  886 
(iSf'iügaverapara  2,  802 
(?fingftra9ekhara  I,  876 
i^pngeri,  Kloster  von  189. 

818 
peshakpshvapa^dita  299 
(^eshftkhya  man!  206 
9eBha9arman  291 
9ailfisba  1,  76 
9aiva  -  dar9ana  206 

bbftshya  204.   678 

gobhfivatl  1,  854 
^annaka,  in  drei  Existenz- 
wechseln 1,  309 
— ,  verschiedene  2,  95 
— ,  atharvaprAt.  2, 280  fg. 
Qanrasenf  2,  54  fg. 
9aushkala   1,  81 
V9CU,   9cyn,  cyn  2,   129 
9ma9ftna  484 
9yaia,  Onkel?  1,  269 
9yfiva  2,  229 
)/9rad-dhft  2,  40 
9raddhadeva  1,  61 
9r&d<iha  490 

—  paddhati  680 
^rdvaatf  1,  821.  88.  4 
}/9ri,  -h  abhyudp)  1,48 
9rf,  9riyfim   1,  284 

—  als  Gattinn  d.  ^veta- 
keta  1,  866 

—  9ri*,9rfmat*20ß.679 
^rikautba  77  (Bhavabh.) 
(^rfkanlha  9ivaeftrya  204. 

578 
9r{ka90(ya  205 
9r!KaIyana  111  flTKaly* 
^Hgupta  2,   187 
()r!gupte9vara  2,  818 
^rinivlsadasa  679 
()ripar&fika9aBatha  680 
Prtranga  580 
9r!vatsa  428 
9ri8nkhalälajl  2,  801 
grfhara  1,  871 
(^rfharinarfiya^a  2,  801 
9ri  Harsha  s.  Harsha 
j''9rush,   9ra8hti   399.  2, 

450 


fva-ya^a-magliOBiro    1. 

196 
9va9ora,  ava^ra  2, 294- ! 
j'''9vae,  sausen  2,  375 
^itriUm  IT«,  fVKtrira  1, 

874 
9ri  ^veU,  -aciira  205 
^retakatn,  eitnt  in  Apaü. 

2,  416 

—  im  kimaadtn  2.  2^1 
— ,  «la  Gemafal  der  La- 

kshmi!   I,  860.  5.  h 
pvetadvfpa  429.  1,  %n. 

6  (Wonne) 
9vetfimbara  1,  212 
9veta9vataropan«  665  ig. 

2,  22 
Sha4giira9ishya   277.   t, 

292 
8h«ddar9aoaaBtanika 

6*34  fg. 
Shashtyvpaniaiaka  2, 3  U 
^kh    (sbkhj     geachriebra 

als  rak  1,  286 
sa  aU  Partikel  im  ^at.  Br. 

891 
sa  ca  II  (angeblich  74    : 

85 
aaipyat,  niclit  Tikraau 

111.   I,  S18 

Aera  2,  845 

Saipvarta  611.2,  407  jar 
saqiaftrm  1,   114.  216.  <^ 

24  (Warul  4») 
1&  saipaki»  8,  262 

kaastnbba  2,  262 

saipskpite  2,  62.  8 

9ik9bfimaijflri  60» 

7  saipatbft  467 
8aiph&raT«finaB   1,  SSt- 
saqihitä  12 

—  -pa(ha,  Text  ia  S« 
fg.  2,   169 

saipkarevAsiBf  974.  5 
saipksbiptasfira  2,  87^ 
saipgfta'ratnikcr«  64 S 

sarasa^tgraba  643 

saipgha,  baddh«,  dhansj 

608.  1,   116 
Saipghaiiaiidin  2,  318. 4S 
Saipghabodlit  2,  882 
Saipgharakmhit«  878 
sajja,  etym.  1,  24S 
Saipjaya  1,  870 
Saqijivanikfi  ],  S86 
saipjnapta  1,  66 
satmnu  1,  21 
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Satyislift4ba  8,  406 
satvan  ],  218 
Satvan-MatayMhn  505 
Sadiuanda  204 
Sad&nfra  1,  12.  8 
Sadäfivabhatta  280 

(paribh.) 
Sadfifivafveta  2,  249 
Sanatkumara  478 

saiphilA  2,  249 

Sanandana,  Sanfitana  266 

(pliilos.) 
aaifidhi,  Mangel  des  519 
saipoikanha^,  P^ra^   12 
sanmana  ],  284 
sapara  1,  97  (Zahl) 
naptami  598.  2,  324 
Saptanhiraoitfi  dharm&s 

518 
sapta^atakain,  des  Hala     | 

1 59  fg.  (Sprache  darin)  j 
»apUf  ati,  des  Govardhana  \ 

77.   1,  358 
sabhftcara  I,  77 
Vaabhaj   41 
sabhavin  ],  82 
sabhya  1,  263.  856 
Bara&khy&   121 
sam&jna  121 
sam&ropa^a  2,  800 
sainudra  1,  95  Zahl 
Sa-maüra  1,  277 
Samudragapta  2, 188. 272 

8anibhavak&v<}a  f    *v4Sy<^ 

224 
Saralft  1,  886 
aarasftinoda  2,  811 
saraM  805.  6,  im  PäU  898 
saraavati,  Flofa  88.  110. 

1,   11  fg.  2,    17.  197 

(Opfer  an) 
-.,  ladua  88.  444 
— ,  GöUinn  88 
—   -kavth&bharava   218. 

597.  1,  814.  56.  7.  2, 

871 
V'sarj,  -hati(?)2,210.  1 
--  -^  ud  ],  60.  9 
sarvaUnO^   l^  ^l 
8arvadar9anasai|igraha, 

Obers.  581 
Sarvapa9n  1,  248 
sarvamedha  1,  67.  9 
SarvaTarman,  abblnava* 

380 
8ar\'asammaUfikabfi  2, 

160 
Ind.  6trelf«B  UI. 


sairasradaksbiQa  1,  99 
11  savanfyfi^  pa^ava^  ], 

U4 
savitar,  als  arbUer  1 ,  40. 

52 
salila  1,  96  Zahl 
ysab,  nicht  aus  sa-vah 

2,  64 
Sahak&rtmaöjari  1,  886 
sahasravarga  596 
sabasr&rha  1,  101 
sfiipTataarika  2,  80 
Sfigala  2,  8 
S&ipkala  110 
sfiipkhya,  Anfänge  im  $ik 

88,  bei  Manu  2,  278 

—  n.  Aristoteles!  253  fg. 

—  -Literatur  206  fg. 
kirikfis   255  (Zeit). 

2,  280 
tattvakaumudi   207. 

581 
tattvapradipa  580 

—  -naya  206 

pravacanabh&aliyaSO. 

581 

sapUtikfit  2,  280 

s4ra  89.  255 

>-  -aOtra  89.  255 
Sauv&bana  540 
— ,  -ko9a,  V  0  r  Bäya  1, 857 
s&tman  1,  21 
sAnian,  -Aecente  845 
— ,  Gesang  der  544 
samapaflcavidhisütra  239 
sfimayacikrikasütra  2, 1 74. 

405 
s&mavidhana  270 

brahmaya  270  fg. 

s&mavidhi,  fOnf  270 
s4maveda,  -saiphita,  bd. 

87.  585,  —  in  da^at 

273 
— ,    acht   brahmaya   des 

271 

—  u.  Gautama  487 
sfimi,  etym.  1,  95 
s&mudrika  1,277.  2,  102 
S&yaya,    1881—86  Abt 

von  ^ringen  189.  90 

—  =  M2dhava  189  fg. 
"-,  sttdindisch  848.  52 

—  's  Commentare  87  fg. 
281.  2,  6.  9,  s.  rig- 
vedas. 

—,  Mspt.  aas  AD.  1470 
datirt  132 


SAya^a,  CiUte  bei  S17 
— ,    Einflufs    auf    Text- 

Constitnlning  des  Veda 

409.  10 

—  's  Mifsverständnisse  2, 
234 

sttyanavfida  281.  2,  874 
sfirameya  yfvxonoftTros  2, 

22 
sdrarathacakra  484 
sfirasaqigraha  240.  2,  818 
p&rasndhfinidhi  2,   101 
sarasvata-prakriya  2,  812 

vyifcarava  509.  30 

sarikfi   I,  376 
siirvabbanma  207 
sAlftvrika  1,   19 
s&vana-Kechnung  |,  93 
S&vayasa  1,  82 
sftyitrftgnicayana   ],  93 
Sifikya  1,  841 
Sasaraaviira,  SUdt  2,  300 
Sahasftqikaoarila  540 
sfthityadarpava    48.     92. 

209.  527  (Mspt).  86. 

2,  372.  4 
sahityasftra  2,  811 
Sinhagbosha  1,  826,  ein 

Andrer  831.  2 
Siähar&ja,  prfik.gr.  278 
Sinhavarman    1,   820.  9. 

82.  5.  6.  8.  40 
siAh&sanadvatnn9ik&  280. 

311.  516.  2,    167 
Sitapata?  1,  212.  20 
siddba-Nfigarjuna  239 
siddhlcarya  ],  209 
siddbanta,  astrou.  2,  198. 

849  fg. 

—  -kaumudi  2,  361 

tattvaviveka  231 

siddhipatifSindbäd  2, 142 
^sidh,  *yati  s=  s&dbvat« 

124 

sidhmala  1,  82 

Sindbu»  -Rofs  1,   169 

Sindhudatta   1,  342 

Sitfi,  myth  2,   17 

_,  Entnihrung  2,  388 

— ,  Schwester  Rama's  2, 
888 

Sukany&  1,  13  fg. 

sukpitas,  =  Sonnenstrah- 
len, Sterne  ihre  Lichter 
1,  22 

frisnkhalalaji  2,  301 

sttgata  114 
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Sngata,  Baddha   1,   114. 
68.  84 

mgaiti  1,  121.  68 

sugrihitanliniaD  78 

Suj&tfi,  Milch  der  425 

sujUtajfitaka  74 

sudeva  1,  19 

Sudyumna,  in  Weib  ver- 
wandelt 1,  386 

sudharmA  ],  879.  84 

Snnfira-PhaQikftran ! !  92 

8nndarak&Q(}a  1,  884 

supania  482  fg. 

siiparnfidhyfiya  845. 
432  fg. 

Subnndhn  1,  862.  69  fg, 

— ,  SchweflteroolindesVa- 
rarnci  1,  878 

—  aus  Kashmir?  1,  871 
— ,  Anfang  den  7.  Jahrh. 

1,  812.   65.  86 

—  nach  Vikram&ditya  1, 
378 

—  nach  Bhavabhüti?  77. 
1,  355 

—  nach  Ddiidin  1,  812. 
72.  8  (vorl  bei  RfiJ9i9.) 

—  vor  Bkua  1,  812.  57. 
73 

—  vorRaja9ekhara  1,878 
subrahmft  507 
snbhrishitamnktavali  289 
snbhftshitaratnanidhi  2, 

136 
subhdshitfir^ava  128 
suma,  aiisfiumanas  1,  261 
Suniati  n.  Mann  491 

—  ein  Andrer  1,  888 
Snmiintu-Jaimini-kritfi 

dharmfis  513 
sumna,   nicht  vfivoe  2» 

375 
Rurä  1,   157 
surunga   av^iy^  892.   2. 

395 
Surckha   1,   886 
Sure9vara  240 
Auvaruain  hiranyam  1, 101 
Suvor^apura  1,  859 
Buvarnavar^a  ],  289 
SQfruta,  ed.  509,  —  ttber- 

aetzt  591  fg,  2,  87-90 
ansthe,  indau  161 
Suhma  ],  827.  85 
sukshmamnhürta  1,  92 
aüta   I,   76 
Bülra,  dritte  Stufe  deaVe-  i 


da   586,    —   ayncbro- 

Distiach     mit    Buddha 

507 
aütra,  der  n5rd1.  Baddhi- 

Bten  n.  PäliautU  4 1 9  fg. 
süpa  1,  129  etym. 
Sürasena  2,  55 
aarmi,  j/avar  2,  228 
Süryadevayajvan  801 
aüryasiddh&nta,  letzter  al* 

2,   198 
— ,  alter  und  jetsiger  2, 

849 
SQryft,  Schweater  der  af- 

vinan  39.  468 
afiryabhinimrukU,  *bhy- 

ndita  2,  210.   1 
aüryäaiikta  (v.  i)  1,  286 
arigftla  2,   169 
aetu,  jaladhi''  210 
patha  210 

—  -bandha  263.  2, 59,  — 
vor  B£9a  1,  867 

—  -aara^i  2,  59 

7  Sena,  Dynastie  7 
aelaga  1,  83  (etym.) 
ae^varaip  fftatram  1,  208 
aehu  488 
aailaga  1,  88 
aoma,  Qraprflnglicher  Stoff 
des?  250.  1 

—  -Cult  261 

—  =  Naturkraa  2,  408 

—  =  Mond  2,  408 

—  als  yakkha  607 

— ,  mit  Waaaer  vermischt 

1," 

— ,  vom  Himmel  geholt 

482 
Hoter,  und  Cherubs 

2,  471 
Somaka  n.  Jantovadha  ], 

885 
Somadatte  1,  817 
Somadeva  617  fg.  1,  235, 

a.  kathftsarita. 
Somanfttha,  Tempel  888 
Somanatha  240  mfm. 
Somaprabhft  ],  884 
Som&kara  15 
Some^vara,  König  296 
— ,  I  und  II  882 
— ,  Comm.  SU  aryabh.  801 
aautrfintika  828 
SaurAsh^ra  1,  847 
akanda  246.  76.  478         i 

—  und  Alexander?  478  ! 


Skandagnpta  49f 
akandapnra^a  224  %. 

41   fg.  9 
Skandaavtmin  2,  3 
skandhaka,  Hatmm  380. 

2,  884 
Skandhaim,  bk«uier?524 
drei  j/akii  2,  495 
ttüpa ,    ni  c  h  t    d'origioe 

tombale?  481 
atayasOtra  1,  816 
y/anag?  1,  16» 
anaUka  490 
snihan,  anelni  489 
aphig  =  Inp  2,  360 
aphya  ],  36 
)/amar  276  (jfitlaBaral; 
amara  =  k&ma  I,'1I9 

kftn  1,  78 

ampti,  -Texte  493  ig. 

610  fg.  2,406(1  ISdsU 
— -candrik&2S2.69.U« 
ayfidi^abdasaiBiieeaya  f  I  * 
arihan,  *liA,  areira  4M 
|/ani,  aus  atni?  2,  484 
avakfitaip  proktam  2,214 
avagrihftanaman  78 
avacaksbuaha?  86 
avapnfidhyaya  2^  102 
Svayaipprakafa  679 
avarita  886  %. 

—  o.  Circnmflex  135 
avaatimukba  86 
avakshara  86 
avftdhyftva  271 

—  =  üha  272 
avabhftvika  822 
Hannmant,  ala  Autor  2i( 
hanU  1,  241   eCym. 
Hayagriva  41 
haraganrinft(aka  630 
Haradatta,    %n   Gaatisi 

487.  8 
— ,  zo  Apaat.  2,  417 
Hari,  k&rikfia  dea  2,  ^«: 
— ,  Sohn  des  Kfisboa  1 

806 
— ,  König,  SobadesSam 

210 
HarikifOf«  681 
9ri  Hari  NirAya^a  2.  i^OL 
harivas^a,  bei  Sobaadh^ 

],  880.  2 
— ,    in  kaoarea.  U«b«ift 

187 
harivilfiaakavya  210 
Hari^candra  2,  176 
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Harihar»  210 
9ri-Uar8ha,  Hanhadev«, 

König    104    fg.    869. 

509.    39.    1,   264.    6. 

854.   6.  8,  124.  292 
— ,  Vf.  des  Naisbadhfya 

112.   888.    1,  856.  2, 

292 
cariU,  des  Bfipa  106. 

881.  509.   1,  854.  2, 

124 
ilarshadeva  s=  Konig  fri 

Harsba  1,  264.  5 

—  in  Kathmir  888 
llarehavardbana   105.   6. 

1,  854.  2,  124 
Ilaläyudha  2,  227  fg. 
hall,  durgft  1,  286 
havirdfaftna  1,  89  (Zelt) 
bavishkirit  1,  49 
bastfidfina  ],  71 
bastämalaka,      'kftc&rya 

2,  818 
Hastigiri  580 

yhk,  aaipbfija  2,  299 
llarita,  ciC.  bei  Apatt.  2, 
4)6 

—  ,   dbarmasütra  2,  407 
— ,  zwei  dh  .-Texte  510 
Ilftritakis  dbam&s  518 
U&la,  Spracbe  des  159  fg. 

264.  77 

—  nacb  galivibana  160 
bingulaka  2,  884  (Dinte) 
bitopadefa  59.  266  fg. 
Himroativarman  2«  802 
biravmayapnnisha  ],  60. 1 
btrai^Ta  1,  100  fg. 

krishvala  1,  102 

Uiravyakefi-sttn     114. 

2S9 

—  u.  Apast.  2,  406.  17 
HÜ^abbftsbfi,  Engliscb  2, 

419 
bridroga,  vS^x^^og  168 
Uegiahte  2,  248.  52.  806. 

7.  9 
hema,  Gold  (eig.Eis!)  2, 

450 
Demacandra  589 

—  abbidbftnacint&.na^i  2, 
45 

—  defif  abdasaipgrabal  68 
— ,  prÄkfitgr.  265.  78.  2, 

öl 
llemaja|d  1,  859 
Hem&dri  91.  586 


botftram,   botä  arani!  2, 

111 
borft    165  fg.    289.  392. 

2,  284.  349 
^  -jnfina  ],  284 

akatajna  1,   184 
akatannu  1,  179 
agginft,  Abi.  872 
ajjatagge  150 
ajjataDl  2,  824 
aijhobfira  150 
attbaipgiko  maggo  1, 114. 

49.  61 
aHbapadam  (so  zu  lesen) 

506 
AttanogaluvaDsa  (battha- 

vanagalla'')  2,  881  fg. 
attbakatbt  888 
adbi,    Wechsel   mit  abbi 

150 
an-atta  1,  162 
anavasuta  1,  124 
an&matagga  150.  402 
anivesano  1,  125 
Andhaka,  Spracbe  der  2^ 

138 
apannaka  150 
spamiattika  150 
appabadb,  appamman  1, 

187 
appamanoa   150 
appasattha  1,   180 
appnona,  appbandai  266 
ababa  265 
abbidhanappadfpikft  146. 

854.  86  fg.  98.  2,  880 

(amarakofa) 
amatapadam  I,   121 
amatam  padam  1,  122. 86 
Amba(thariijau    1 ,    285. 

6.  8 
Amba((liasakya  1,  239 
ammava  892 
ayya  (firya)  n.  dasa  2,  821 
arabant  1,  114.  82 
ariya,  arya  1,   114.  22 
arb&i  (2^)  562 
Alasanda,   dipa  2,  820 
Alikasaipdala  195 
Alagiyavanna   (1610)  59 
alla,  ftrdra  150 
avi]j&  1,  143 
asuka  1,  240 
assaddba  1,   184 
Assalayaoa  u.  Gotama  2, 

820.  3 


a(fi-;9&tiya  sotU  502.  6 
&bhässara  1,   114.  50 
&mata,  =  mrita  150 
aiaTakasutU  507 
asava  ],   114.  82 
fibi,  )/a8  »  edbi?  873 
yi,  8.  ni,  pecca 
Ving,  ifij  397.  1,   181 
iddbi  },  115.  46.  92 
idha,  .  .  pecca  1,  120.  82 
Inda,  als  yakkba  507 
indakSla  f,  188 
isi,  riBbi  1,  162 
u<]4h&,  usb(ra  870 
Udena  1,  870 
uddbaqisotas  1,  114.  53 
upacika  393 
Upatisa-pasina   597.    2,, 

342 
apaDi8&  400.   1,  114.  30 
uposhadha  401 
Uposatha  1,  285 
nbbilKpita  400 
nmmaggaj&taka  60 
uyat(aV  400 
usfra  1,   172 
e,  Accus.  Plur.  auf  372 
e,  0  hie  und  da  kurz  2, 

325 
elamüga  ],  230 
okka^ha  894 
Okkfika  1,  235  (drei) 
Okkäinukha  1,  235.  C 
ogbati^va  1,   114 
ojfi  394 
ofiaU  894 

Otta,  Sprache  der  2,  333 
OpamafHka  507 
ora,  avftra  394 
Kaccfiyana,  Päligr.  83  fg. 

92.  119  fg.  868  fg.  03. 

2,  57.  8.  816-48 
kaHbam  1,   145 
ka44bati  371 
kattbOrikfi  398 
Kapllavatthu    1,  236.  8. 

42 
(yona-)Kambojcsa  196 
kamma,  =  daivam,  nicht 

im  dhammap.  1,  142 
Kammfissadhamma  506 
|/kar,   kftbiüi   kahaU   2, 

886 
kalingara  1,  125 
Kaly&pa  1,  235 
kavikaythapfisa  2,  325 
Kasmira  2,  320 
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kahiipai^a  |,  148 
kikasura  1,  167 
kkyn  1,   188 

—  .duccarita,  -ppakopa 
\,   165 

kAsfiva  1,   114.  9 
Kisi-Kosalesn  505 
Kir&tha,    Sprache  dar  2, 

888 
^^kilis  +  Mm  1,  167 
Kum-Paftcfileaa  505 
Kusa,  Prins  68  CJfiUka) 
kola,  Baam  1,  241  fg. 

nagara  1,  241 

Koliya  1,  288-44 
kovi^&ra  1,  280 
Kosainbi  1,  870 
khandha  1,  114.  51(flln0 
gandhabba  607 
Gotama,  Gaotama  21.  1, 

114.  66 

—  ii.Asaalfi7ana2,820.8 

—  u.  Pfirftsariya  2,  828 
Cay^apajjota  l\  870 
catS  892 

üittö  1,  285 
cnrobati  892 
cea  266.  81 
Ceti-VaDseaa  606 
CO  fUr  ir  871 
|/cha4<|,  -etT&  1,  248 
i^chuta,   chii(akA  560 
jamboDada  1,   166 
jfiti-jfiram   1,  166 
J41mf  1,  285 
Je,  ans  aye?  4U1 
jjh,  bbh  265.  6 
yjhar,  kshar  118 
VJhfi,  kBh&  118.  1,  148. 

68 
jhAmaka  118 
()eva<|hi3rfi  86 
4hoiicA  (4^)  85.  662 
9i<|4ba,  n14a  1,   141 
Viipta,  niryant  287 
laggha  899 
tavhft  1,  142.  8 
tahfirdva  1,   168 
t&di.  tadrif  1,   168 
Umbapatto  108 
tipitaka  16.  899 
Timbam  607 
tinp&viy«  (I)  35 
tu-dampati  399 
tupha,  tuphlka  287 
Turukkha  400 
tuya((aT,  tovaUati  400 


Tusitapara  1,   121 
thera   1,   114.  69 
ydakkh    60.     160.    267. 

898.  607 
dad<}ha  870 
dandham  1,   187 
Dambadiva  68 
dasapadam  606 
Dahamohavaha  264 
l^ft,  di,  dipeti  (aggim) 

160 
Dftmila,    Sprache   der  2, 

888 
diya441>«*    diva44ha   85. 

662 
dSghanik&ya  602 
dSpavansa  2,  887.  9 
duggati   1,   121.  68 
dob,  dubbhai  266 
)/dekkh  50.  287 
devadhammajfitaka  74 
dosa,  dvesha  1,   161 
dhamma   1,  118 
— ,  baddha,  db.,  saqigha 

608.  1,   116 
dhammapada   16  fg.  389. 

1,    112-86.  2,  66-8 
— ,  Bedeutung  1,  125.  86 
— ,  Gompilation  48*2 
—  nardlicfaerBoddh.696. 

1,  118 
— f  chines.,  tibet.  Uebers. 

481.  696 
dhammapaHyftylini     888. 

421 
Ydhk,  dadhassati  1,  119 
dhooa,  droya  1,  166 
DakkhatU  606 
nafiga,  naiigara  ],   126 
na-nikfima  ],  167 
nandhf  ],  126 
Daip,  enklitisch  898 
nassavasali  1,  286 
nahftUka,  sn&Uka  1,114. 

86 
nahuta,  niyatä  160 
nfiga,     Novise     1,    169 

(nicht  im  dhamroap.) 
)/nS,  =  niri  287.  372 
niggahSta    (anasTlra)    2, 

824 
nijjhfima  894 
nibbftoa,  s.  oirva^a 
— .  adj.   1,   168 
niyura,  nüporal  394 
nirutti   1,  174 
Digha  893 


oitipakArava  2,  841 
na  ftr  ni  894 
nnttbubbliati   394- 
nekkhmmma    1,    148 
pakaraaatt«^«  2,  841 
paoeantima  2%  891 
pace-ficakkhid«    168 
paccekabttddb«   1,  114 
pataggi   396 
pafiaanUi&ra    1,   177 
paova  2,  337 
pathaddhi  898 
padast,  pada9«s  895 
pabbaja,   bahrmja  894.  1, 

178 
pabbajita,    praTrajita    1, 

180 
parahanh*  968 
payimd&haiMV  (yhmt)t^ 
Parakkamabiha    2,  830. 

83 
paraUha  1,   190 
paraloktka  1,    198 
parihatta  981 
parinibbanti   1,   138 
parinivTata  1,   131 
parokkhi  2,  894    ' 
paliytyini  888.  421 
pavajiU  1,   114 
pavenipottbaka  2;  837 
paainft  697.  2,  842 
pitimokkha  398.   1,  1 14. 

5.  48 
p&pnrati  898 
Plrasarira  b.  Gotaaui  t 

828 
pA-ru,  pft^mp,  p&par  S9& 
p&-heti,  pi-hinavya  39& 
pis8cUlikfi  ],  948 
poggala  1,   178 
pathojjaDa  1,  114.  U 
panad  871 

pubbenivftsa    ],   114.  35 
l'pekkh  50 
pekbuia  398 
pecca  u.  idba  |,   ISO 
pehnpa  896 
potthaka  2,  887.  9 
pra^asataka  69 
phfisn,  •km  898 
pblsnka,  Strick  ],   143 
Birera,  Fahrt  nach  34;' 
ybüh,  *iUl,  179,  *etra 

I,   161 
b&hira  1,  179 
bodhisatta  1,   114 
bbh,  jJh  266 
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brahmacariya  1,  167 
brabmajftlasutta  602  fg. 
brdhmaoa  1,   114.  40 
bhane   1,  241 
bhavissaiitt  2,  824 
bhikkhol,  114.  28. 76 fg. 
— ,  Mörder  unter  den  1, 

165 
bbummaj&la  ],  287      • 
]'bb&,    behiti,    behiaMti, 

heiisati,  höh''  2,  886.  6 
— ,  Fötor  im  Bengali  aoa? 

658 
bho,  -•vidi  1,  181 
makaeajfttaka  1,  228  fg, 
magga,  at(baogika  1,114 
Macca^Sfiraseneeu  605 
tnanapa  |,   172 
Mandbita  1,  285 
MalUlikkaraWoottoo  19. 

20 
Mahdkaceftfana  2,  818 
mabftnidlUiaantta  502.  6 
mahaninittipakaraiia  2, 

841 
MahftmüyfideTf  1,  242 
MahAratiba  2,  54 
mah&vanM  s.  mahAvaA^a 
mahftvagga  2,  888 
mahäfladdaniti  2,  825 
mahftsamayaaiitta  602.  6 
mahesi   1,  114 
mftgadbl  bbfisfi  2,  888  fg. 
mütngftma  1,  240 
m&luTft  1,   144 
Mittapip^aka  18 
Milinda  69.  2,  8^0 
»   panba  1,  285.  2,  820 
l'mocch  892 
i'nian   1,  161 
mett4  1,   176 
meraya  ],  157 
MoggalUna  2,  880 
mona   1,  160 
inoneyatota  1,   143 
y.ikkba,  -Forsten  507 
yaggbe  898 
l'yam,  selten  401 
yamaporisd  ],  165 
vcbhnyyena   1,   229 
Vona  401 
Yonaka,   Spracbe  der  2, 

388 
Yona-Kambojesu   196.  2, 

821 
yoni»o   1,   170 
Ravapabaha  284 


l^ru  fUr  rar,  s.  p&ru  1 

[/rudh,  rumbh  265 
Roja  1,  285 
Lakuntakabhaddiva   ], 

165 
Ukkbana  506 
Uipca  74  I 

Lafukikajfttaka  1,  248       I 
Vllh,  libbhaS  265 
Lomasa  Kasaapa  2,  288   , 
Lomabansa  2,  288  | 

▼acabbOmika,  TTaja*?287 
yvacc,   vraj  287 
▼acco,  varcas  401  I 

Vajjt-Malleaa  505  I 

vatrabbO  401 
Vvan  1,  168  ' 

vanatba  401.   ],   168 
van4  1,   168 
vanlidbimntta  1,   178 
▼anta  (|/vam)  1,   120         j 
]/var,  s.  pft-ru 
Varamandhftta  1,  285 
Vararoja  1,  285 
yvM,  vattba  1,  238 
Vasa  (Vansa),  Va^a  505 
va88ik&,  »kl  1,   127.  78 
y/vab,  vnbbbar  265 
vftna,  )/van  401 
Viisi(bfpatta  2,   121 
Vfisettbasatta  835.   596 
▼ij|A  506 

▼isaifikbAra  ],   148 
Visfikbft  1,  285 
Yissa  401 

ynttodaya  146.  878 
vottbat  V^aa  1«  288 
ynddbl,  =  gopa  2,  824 
venbo,  visb^u  507 
▼•yj'^K***  1»   164 
▼evanna  2,  821 
Ve8sfiniitta507al8yakkba  j 
▼ebappbala  401 
Vyagghapajja  1,  241 
l'vraj  287,    Ävajjitvfi  1, 

148 
]/sakk  (sbva^k!)   150 
sakkatagandha  (»aip«  | 

skrita«)  2,  825  | 

Mgg»  1,   188 
saipkatadhamma  1,   129 
saipkhfira  ],   114.  51 
Saqigbarakkhita  878  | 

sa  ce  892    '  1 

fiacca,  vier  1,   114.  49 
sajans,  svajana  897 
sajjhftya  ],  114.  56 


satbila  1,  167 
sattami  2,  824 
salthar,  ^astar  1,  228 
saddba,  credens  1,   166 
saddhamma  ],  114 
snddha,  ^raddhfi   1,   141. 

71 
sandbikappa  2,  818 
sapadfi-naip  898 
sabbatha-ttft  896 
sabbadbatoka    1,  824.  6 
Kabbadhi  892 
samaftfia  2,  825 
samana  1,   114.  40.  60 
samodbftnesi   1,  281 
sampavanka  897 
sambodbianga  1,  114. 

82  (7) 
saminad^annfi  1,   1*27 
sammaparibajjantyaHUtta 

r,  286 
samm&sambuddha  1,  114. 

28 
samminjeti  897 
salla,  falya  1,    IGl 

stttU  74 

SAka,  -Baam   1,  238-9 
Sftkya  1,  288-44 
Sftgalä  2,  820 
sftmajfttaka    74.    111.    2, 

888 
sAmafifia  1,  121 

pbalasotta  602.  4 

sftrajja  808 
sftri,  fAri  898 
SAripotta  2,  820.  9 
sAla,  fAla  ],  144 
sAvaka,  ^ravaka   1,   114. 

28 
j/sAh,  fAs  265 
aigAlovAdasotU  502.  8 
Siri-Pudomftvi  2,   121 
sivAiyA  (I)  85 
sSla  1,   120 
sUainattaka  608 
Slhabano   ],  242 
snkkaipsa  1,   180 
sukkhApeti  898 
sufifiato  1,  188 
BOtta,  nach  Buddha  503 
— ,   versch.    Recensionen 

502.  8 
— ,  und  sfitra  der  nörd- 
lichen Buddb.  419  fg. 
—  -nipAta  882.   1,  284 

pifaka  382 

Soddfaodana  1,  242 
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subhasatU  502.  3.  6 
8uve  Buve,   fva^-fva^   1, 

154 
Bttssute,   y^wh?  898.  9 
*  se,  im  Imperfect  etc.  373. 

1,  829 
sekba  1,   114.  26 
seyyathft  891 
selaga  183 
36  sotas  1,   114.  72,    s. 

oddbaqi** 
sot&patti  If   114.  47 
sotlhiya,  (rbtriya  1,  114. 

65 
Svonit  Siam  899 
8k  (kbk?)  aus  kahl  2,  56 
b,  ans  Sibilanten  163.  2, 

66 
Mia,   ''dba,   "dham 

(•dhvam)  272.  8 
[latthavanagalla  2,  388 
Hatth&  1,  235 
banda  1,  241 
l'^har,  8.  paviradabaqisu 
l^hi,  8.  päbi 
hidalokika  1,   120 
Himavauto  1,   166 
biyattanf  2,  324 
butta  281 

liuram,  n.  idba  1,  120.  1 
huräburam  1,   171 
busfi  371.  92 
hoiiM^  (8^)  85 

ang&rden  2,  46 

anra  =  asarat  447 

Andre  447 

apakh-tara  2,  458.  82 

apäm  napdo  2,  478 

aputbrya  2,  480 

Anhang,  =:  Aijuna  488 

armaßsta  2,  480 

arsna?  2,  215 

AvesU,   |/af9  2,  464 

a9pin,  nicht:  Pferde- 
futter 2,  461 

aaha,  arta  2,  .479 

aababc  kfa&o  458 

astra  2,  481 

abaramazda,  nnd  Taro^a 
250.  445.  7 

*ftn,  Accus.  Plur.  auf  2, 
426 

fiyapta  2,   480 

amiaiti  2,  480 

khita,  asita  2,  482 

Isbare  871.  2,  479 


Urvft,  =  Madyfin  2,  408 
urv&z,  nryftkha  2,  480.  8 
urvif,  urvikhs  2,  480 
U9ikb8  ca  2,  445 
^ng,  Accus.  Plur.  aaf  2, 

478 
erezifya  2,  481 
"»een  2,  459 
aesha,   ('idb!  2,  450 
aou  2,  465 
karapa  2,  445 
kalandar  596.  1,   189 
kava,  kavt  2,  445.  95 
Kerc9&ni  2,  429 
KeTe9li9pa  2,  458 
Gandarf  2,  427 
gufra  2,  488 
geuB  urva  2,  462 
gaocithra,  strahlenheli  2, 

463 
Gaotema,    =   Gautama? 

504.  2,  464.  5 
|/q«r,    ==  8vad   871.   2, 

47» 
qävta,  qftahar  2,  479 
KqS9  2,  429.  88 
grehroa  2}  442 
cakbrem,  nnn9  428 
Canghragh&c  564.  2,  457 
xaratb-ttstra  2,  449.  66. 

74 
-.,  =  jaradasbti!  2,  442. 

9.  52.   66 
salma  2,  450 
thraoto  2,  484 
d,  finales  au  r  2,  479 
daiwia,  ^dabb  2,  450.  1 
dftityft,  FlufB  2,  474 
daßva,   als  gute  Götter! 

2,  465 
nairy69anha  2,  458 
n8idbyanha,  näoi*  2,  465 
padiabftb,  etym.  2,  458 
firüz,  etym.  2,  450.  8 
frltkhsnena  2,  450 
Bambü,  Bombay  2,  456 
büsa  2,  480 
befidvo  2   449 
)/berej,  berezat  2,  450 
Manuscibr,    Widder    der 

Manu  1,  89 
Muspar,  Komet  2,  474 
ravo,  l^rag!  2,  483 
Raman  qd9tra  427 
rokbaha,  Rekah  2,  474 
rt  zu  eh  2,  479 
vairya9tara  401 


▼arecafh  2,   481 
verethra,  *gfao«  2«  459 
Va^fka  2,    277 
▼aresha  2,    117 
fma,  drei  2  427 
9aoahyft9  2,   47S 
9padha,  ^pili   2,  459 
)/9ra,  ans  thrfi,  trft  2.  4S! 
^rasU  2,   450 
9niTara  2,  427 
Bbftma  2,  480 
''bft,  Acetia.  Plor.  aaf  2, 

426 
V^hauT  2,  469 
\fh'ui  2,  480.   4 
bfifraabnod&iti  2,  484 
bünn,  aieht:  Uhiidcb  2. 

277.  495 

a  u.  r,  einzige  Sdilaaara- 

cale  b.  Wurzeln  CO  2, 63 
AbacQfl-ReeliBVB^  8S6 
Abdul     Hamid      Lnhaart 

97^  553. 
Abdul  Kftdir  Bndaoni  54€ 
AbendglockeBlSaten      56 

(buddh.) 
Abendland,  a.  OeeidcGi 
Abendeonne  (?)  484 
Alrarglanbe  87S.  1,  283. 

810 
Aboriginea  1,  4.  2,  184. 

196 

—  nod  n&ga-CiiU  1,  430 

—  und  mdra  248.  b^l 

—  nnd  Hfiga-Dienat  471 
—,  aogeblicbe  heb»  C«l- 

tnntnfe  2,  841 

—  garatige  »iget?  1,252 
Abacbw&diiing     baitov 

scher  Brlncbc  1^  58 
Abn,  Inschrift.  Ttm  49C 
Abul  Fazl  546.  88.  87 
Accent,  der  Nomina  2, 36'' 

—  o.  Conjngation  2,  385 
— ,  Tediseber  ^Sb  Ig 
— ,  BinfloBB  a.Pr£kfitl61 
Accent-BeaeieiniS.  359  ip. 
— ,    auf  onaligetbeätnB 

Testt  bemlicnd  839 

—  durch  Kopf- oder  Hasd- 

bewegvBir  Ä^« 
— ,  mangelhaft«  848.  431 
AccentsdiDitaer  im  liBhl- 

8hya  306 
acoentoirte  brfihma^  aad 

nicht-aoc   271.  344 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Rsgifter. 


631 


Ach«ein«nidenii.Aveata8 1 
Aegypten  u.  di«  Gave  au- 

nieraU?  2,  856 
älteste     SchwMter,      als 

Mutter  1,  888 
Aera,     birmesiscbe   (689 

AD.)  21.  2 
—  p     indische    111.   869 
s.  Vikrama,  QukM,  saqi- 
vmt,  Selenciden 
— ,      nepalesische     (880 

AD.).   108.  586 
Aesop,  als  UeberseUer  in- 
discher Fabeln  1  1,  281 
aefiopische  Fabeln  in  d.  )d* 
takaetc.l6.  59. 1,281. 
2,   166.  9 
Affe  u.  Mensch  1,  71 
Affix-Doppelnng897.501. 

2,  886 
Afshanen,  EinfUle  d.  589 
— ,   Spraehe  der  19.i  fg. 
njfya^os,  jiyyet^s  2,  46 
nyyeioi  2,  46 
Asb&  Ahmad  AU  588 
Abroed  Sbftb  (1740->54) 

689 
Ahriman  447 
Ain  i  AlKbarf  97.  546.  87 
Ajit  Singh  552 
Akbar,   Kaiser  (1656  — 
1606)  88  (revenne-Ein- 
theilong).  97.  625  (!). 
46  ifi. 
-~  n.  Kaiidftsa!  219.20. 

2,  872 
—    u.   Sfilibfthan,   Bhoj, 

BikramAjit  547 
Akbar  II  (1806  fg.)  689 
Afcbar  mneh  646.  87 
Alamgir  s.  Anrangzeb 
Alamgirll  (1754—9)689 
Alamgir  Kimeh  97.  554. 

88 
AlbtrAni28.97.176.811. 
506.1,97.  866.2,  18. 
128.  846.  401.  4 
Alexander  69.  478 
— ,  AlikasandaU  195 
-~  und  Skanda?  478 
_  Polyhistor  428 
Alexandrien,  Inder  nach  ? 

2,  18.  21 
—,Hnd.m.  Indien  2, 119 
Allwissend,  Doctor  2, 2 1 8 
AlUmsh  80 
AUarban  484  fg. 


alte  Schriftfomi,  in  nionu- 

mentalem  Gebrauchs  7  8 

Alter  der  indischen  M scr. 

527 
altgriechische  Schrift  860 
aUpers.  Kellschrift  2,  467 
aluSinghalesiscb  891 
Amfndfvi   198 
Amor  n.  Psyche  69 
androgyne.  Form   9iva*s 

474 
Andromeda  2,  368 
Aneignung  fremder  Verse 

1,  867 
Anfangsbuchstaben       als 

Noten,  Ziffern  etc.  858 

—  d.ZsblwSrt.  als  Ziff^em 
86.145.8.S8.599. 2,188 

Idvowrtovna^  214 
An-sik,      Arsacide     482 

(bnddh.) 
Anstandsregeln  2,  416 
antiqnitiee,  nordwestL  In 

dien  194 
— ,  of  Orissa  476  fg. 
jioifvoQ  110.  2,  85 
Aphrodtsios?  2,  850 
Aphrodite,    mit   Delphin 

n.  Eros  477 
apokryphe       Evangelien 

2,  288 

Araber,  Schach  b.  d.  296 

— ,  Medicin  der,  u.  Indien 
598 

archaelogical  snrrey  of 
W.  India  495  fg. 

Archipel,  ostindischer,  AI- 
terthttmer  des  2,    190 

Architektur,  indische,  be- 
einflnsst  durch  griechi- 
sche 475  fg. 

Ardfti  Virfif  2,  456.  7 

"Aquixri  2,  271  fg. 

arianiscbe  Schrift  899  fg. 
Inschrift  in  2,  81.  187 

Arier,  Einwanderung  in 
Indien  1,  8.  18  (drei 
Stufen).  2,   184.  96.  6 

—  im  Nordwesten  2,  184 

—  u.  Nicht-Arier  2,  184. 
6,  s.  Aborigines 

—,  Geschichte  d.  2, 885i^. 
drische  Periode  2,  196 
ftrische  Stämme,  dauernde 

Nachbarschaft  d.  beiden 

198.  2,  470. 
a^OTS^  401 


Aristoteles  n.  Sftipkbya- 
lehre!  268  fg. 

Armenier,  Urgeschichte 
der  2,  486 

Armenisch,  ftrische  Stel- 
lung des  2,  421 

Arsacide,  ein,  bnddh. 
MSnch  482 

a^ifoi  2,  481 

srs  amandi  2,  291  s.  kft- 
masütra 

Artus-Mantel  2,  218 

Asiatic  Society  of  Bengal 
98  (8.  Bibi.  Indica) 

Askese  u. Sinnenlust,  Mit- 
telweg xwisch.  1,   149 

Asketen,  falsche  ],  116 

Aspiration,  mangelnd  (ba- 
dva)  1,  97 

Ast,  abhauen,  auf  d.  man 
sitzt  697.  1,  246  fg. 

Astrologie ,  jfttaka-  Stufe 
165  fg. 

astronom.  Literat.,  künst- 
liche Metra  2,  848 

Athene,  Blitz  466 

atomistische  Minimalzah- 
len 1,  96 

Auflosung  der  Sinne  in 
Sdtonei  Mond  etc.,  in 
die  6  Elemente  1 ,   22 

Aufstehen  1,  122 

Aurangzeb(l  658-- 1707) 
97.  646.  51 

Auslaut  der  Wurzeln,  auf 
Consonaut,  a  oder  r! 
2,  68 

Aassatz  1,  289 

Aussprache,  Aenderungen 
in  848 

---,  in  d.  Prfiti94khya  406 

Authentität,  der  vorlie- 
genden Texte  409 

— ,  der  buddh.  Texte  420 

Avesta,  etymolog.  699. 
2,  426.  64 

—,  ed.  Spiegel  2,  481  fg. 
42  fg. 

~,  ed.  Westergaard  2, 
481  fg. 

~  n.  Veda  2,  461.  9.  91 

— ,  den  br&hmava  ent- 
sprechend 2,  492 

—  u.  Zauberformeln  dea 
Athavan  2,  457.  8 

—  und  Genesis  80.  1. 
2,  471 
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Avesta,  Scheidung  in  Kl- 
iere und  jüngere  Sittcke 
2,  448.  58.  9.  91 

—  ,  nach  den  A^haeme- 
niden  81 

— ,  und  Buddhismus  504 

— ,  Stücke  aus  der  Sftsa. 
niden-Zeit  2,   488 

— ,  Einfluss  auf  Chriüien* 
thum  504,  Bezug  auf 
2,  429.  30 

liaber  (1589)  558 

BabriuH  1,  281.  2,   868 

Babylon,  SchifiTahrt  nach 
349 

— ,  Sagen  von,  nach  In- 
dieu  597.  2,  24 

Babylonier,  Lehrer  der 
Inder  und  Chinesen 
2,    173 

BacksK^ine,  Thon  der  1, 
56  fg. 

Rada^a,   Sprache   198.  9 

Badaoni  97.  546 

Bäd8h&h  N&me  97. 558. 88 

nuhädurShfih(  1707-11) 
562 

Baihaqi   29 

Baiz&wi  29 

Balkh  (!)  2,  238     ' 

Ballspiel  1,   310.  85.  47 

Bakhtiyar  30 

Baniyan  2,    124 

Banyan  character  145 

barbarische  Sitte,  abge- 
schwächt 1,  58 

— ,  abgekommen  1,  64 

ßaoßaQOi  281 

ßa(ßkartfi  xai  Itoacatp  57 

Bardesanes  474 

Bary^aza,  von  B.  üb 
y4^iaxfj  2,  271 

Barzö!  436  fg. 

Barxüyeh  2;  168.  9 

Banava,    Liöga-Cult  472 

Basel,  Mission  Press  in 
Mangalore  861.  81 

Baum,  bodhi-  424 

Baumeister,  des  Hauses, 
1,   142  buddb. 

the  beauty  a.  the  beast  59 

BedarBakht(l  790- 1806) 
589 

Behram,  etym.  2,  468 

Belfila  Fürst   1 1 1 

Belebung  durch  Umar- 
mung 1,  367.   78 


Benares  232.  8  (saqiskn- 

tapa(ha9&Ia) 
— ,  astron.  Bauten  in  281 
Bengal,  young  2,  417 
Bengali  'l56  fg.  62 

Literatur  2,  103.  807 

bengalische  Kecension,  ve> 
Visaqih  101,  —  fakun- 
Uia  46  fg.   178.  2,  49 
Berg,  öffnet  sich  zur  Ret- 
tung 2,  408 
Berkeley,     übersetzt     in 

Sansk.  681.  2 
Beseht  2,  398 
Bestrafung,  d.  Bösen  1, 28 
Betel-Kauen  2,   151 
Betrügerei,  Üblich  1,  809 
betrug  der  asura,   durch 

die  deve  467 
Bettelmönch  2,   182 
Bettelschwestern ,  buddh. 

1,  328.  2,  295 
Bhabra,  M issive  von  286. 
888.     91.     421.    597. 
1,  113.2,  55.  78.  842 
Bharahut,  sculpL  876.  89 
ßhdtgaou  521 
Bhotiya  622 
Bhuvane9vara-Temp.  475 
Bibliotheca  Indica  86  fg. 
584  fg.  2,  83  fg.  139 
fg.     204    fg.     80    fg. 
314  fg. 

—  Tamulica   2,   41    fg. 
68  fg.  97  fg. 

Bijjala  Konig  879 
Bildniss,  Liebe  auf  1,810. 

25-7.  49 
biyafar  644 
ß^^ayo  478 
Blitz,  myth.  434 
— ,  u.  Athene  466 
— ,  trifüla  431 
»,  Kfishya  426 
Blumenpfeile  1,  126 
Blutegel,  Handel  mit  2, 89 
BOJJO,      OAJOBOJ 

698 
Bösen,  Bestrafung  d.  1,  28 
böses  Weib  1,  845.  6 
Boethius  357 
Bohnen,  Genoss  von  1,  38 
— ,  amedhya  1,  59 
Bombay,  etymol.  2,  252. 
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br^maiiiacfaei   StaaUve- 

sen,  Entirickelg  1,  S-ö 
,  conaolidirt  ioi  30 

Bach  der  Vs.  1,  70 
Brabmayiarous,  Hierardiit 

dea  1,   i  {^ 
— ,  rcgenerirt  darcb  Bad 

dhismaa  6  72. 1, 6,  dunü 

Islam  1,  7 
— ,  RttcktriCtz.  1,  323. 4u 
Brahman-Walt,  ia  Kaa^ti. 

Up.  2.  21 
Brahmoiamiia  98 
Brautnacht,  Widerstaad  ia 

1,  347 
Braut&chan,  Gangz.  1,  m 
BretUpiel  296.  5^7 
Briefe  1,  362.  2,  334 

—  zu   Buddha's  Z«it  t 
334.  7 

—  bei  Strabo  2,  339 
briliacbe    Henacliaft.   v 

Indien    648.    89.  $0. 

2,  114.  6.  406 
britisches  Indien,  Ces?« 

(von  1866)  33 
Bruchzahlen  1,  95 
Brunnen,   AnaneaMfi  ^ 

1,  246 
— ,  Mond  in  Br.  «tialla 

1,  246 
Brunnennyasphen ,    gn«- 

cbiache  477 
Bucbdnickerknnst,  Eräit- 

dung  der  298 
Buchstaben,  Beseicba«: 

d.  Zahlen  doreh  3ä?.  .• 

—  -Rintheiliang  \m  Pü- 

2,  880 
Buckliger,  gerade  gcatcb: 

1,  246  fg. 
Bad  PeryodnCo  436.2.)^ 
Buddhismus,  n.  Avesis9t>t 
— ,    Bedeutang  des,  fe 

Indien  828  ^.  1,  i 
— ,    EnUtefanag   etc.  I 

104—11 
— ,  ethische  Keiabeii«^'- 

107.  2,  99 
— ,    Kampf  Bit  BrU» 

471.    2,    279,  Verai 

in  Indien  1,  10« 
— ,    kriLftigeader  Küi** 

auf  BrfchmayisaBi  1' 
— ,  Exodua  and  Tcrtn 

bang  des  362  ig- 1  ' 

2,  279 
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Baddbismns,  £iiiflu88  auf 
grammat.  Stadien  407, 
—  auf  scbrifU.  Codifica- 
tion342.  2,340,  _aaf 
hiator.  Docum.  1^  246 

— ,  Maasslosigkeit  1,  91. 
108.  9 

— »  nördlicher  and  süd- 
licher 823  fg.  89.  2, 
186.  6.  9  fg. 

— ,  Schisma,  18  Seelen 
2,  236 

—  und  piTaismas  324. 
1,  283 

—  u.  Yajas-Schnlen  504. 
69.  2,  279     . 

— ,  Bezug  auf,  im  brihad- 
ar.  504,  in  Sfop  569, 
im  samaTidb.  275,  bei 
Gantama  490,  im  Rfi- 
m&y.  (?  als  rftkshasa) 
126,  im  MBhär.  39, 
im  dafakum.  1,  323. 
40,  bei  Snbandbu  1, 
37t  fg.,  bei  gfilik&- 
nätba'2,  370 

— ,  universaler  Charakter 

1,  109 

—  n.  Christenthnm,  Wech- 
selbeziehungen 429. 
531.  2.1,  110.33.209 

buddhistische,  nicht 
christliche,  Zttge  im  Ku- 
ral    2,   98,  bei  R&ma 

2,  384 

—  Bettelschwestem  1,323 
2,  296 

—  Dramen   107 

—  Erzählangsliteratur  2, 
166  fg.  367  s.  jitaka 

—  Hagiologie  1,  114 
(noch  nicht   im  Dh.) 

—  heilige  Texte,  verschie- 
dene Redactionen  der 
388  fg. 

—  Kenntniss  fremd.  Spra- 
chen 2',  383  fg. 

—  Kirche  1,  108 

—  Klöster,  in  Behar  (noch 
1200)  30,  im  da9akum. 
1,  308.  9 

—  Nonnen  bei  Manu  27 

—  Philosoph.  Schulen  in 
Neplll  3^22  fs- 

—  Pilger  2,  131 

—  Pricsterscliaft,  Eintritt 
in  2,  338 

Ind.  Streifen  III. 


buddhistische  Spiele  296 
(Schach?).  506 

—  Terminologie,  einfach 
im   Dhammap.  1,   114 

—  Trias    503.    1,     149 
(buddba  im  Plar.!) 

Büdsatf  67 

Bundehesh    80.  2,    277 

(13.  Jahrh.).  456.  8 
•— ,  abersetzt  2,    472.  3 
— ,    nakshatra    in.  506. 

2,   172 
Cacns,  Mythe  2,  228  fg. 
Caesar*s  Name  im  MDh&- 

raU  2,  276 
Caleoderreform,  birm.  22 
Cand    Bardai    34.    108. 

161.  329.  657,  87.99 
Caucasus,  n.  Sind,  Inder 

2,  403 
cave-character  351 

—  -numerals  356 
Celebrothal  2,  273 
Celeste  423  fg. 
Censns,  von  1865,  british 

India  33 
Central-Asien  2,  189.  54 
— ,    Heimath   der  Indo- 

germanen  2,  196 
„Cerebrale«   2,   96.   102 
Ceylon,  Reise  nach  2, 1 14 
Chach-Name  2,  402 
Chaldaeo-Pahlavi  259 
Charibael  2,  266  fg. 
Chaupal,  Spiel  1,  278 
Cherubs-,   u.  soma-Httter 

2,  471 
China,  Buddhism.in  53fg. 
— ,    indische   Fabeln   in 

2,    172,   nakshatra  in 

9.  2,   172 
Chinesen,  Angaben  der,  lü- 
genhaft 2,  171 
— ,  Herrschaft  in  Ceutral- 

asien  2,  139 

—  Pilger  in  Indien  63  fg. 
1,   111 

—  Uebersetznngen  buddh. 
Werke  480  fg. 

—  Umschreibung  von 
Sanskrit.  Wörtern  2, 
125.  42.   9.  86 

Chiromantie  1,  277 
Christen,  syrisch- persische 
in  Südindien  90.   191. 
257  fg.   in  Travsncorc 
355,  Thomas-  599 


Ghristenthum  und  Brah- 
moismus  99 

—  u.  Buddhismus,  Wech- 
selbeziebungen 429. 
531.2.1,110.33.209 

Cbristianity  in  India  192 
christliche   Einflüsse   auf 

Indien  98.  257  fg.  429. 

2,  21 

—  Motive'  in  upanishad? 
574  (kathpp.  u.  bhaga- 
vadg.).  6  (9vetfi9v.) 

—  imMBhftr.l  2,  18.  75 

—  bei  R&ma?  2,  384 
(buddh.) 

—  im  Kural?  2,  48.  98 
(buddh.) 

—  Liturgie  etc.,  beein- 
flusst  von  Osten  her  1, 
133.  4.  209.  2,  141 

—  Priester,  Anspielg.  auf, 
im  Tafna?  2,  429 

—  Mission  90.  205.  547. 
2,  21.   113.  897 

—  Religion,  praktische  (!) 
Vorzüge  549 

--  Trinität,  u.  Avesta?  504 

Christas  u.  Kfish^a  2,  21. 
288 

Christkind,  Waschwasser 
etc.   2,  288 

— ,  Krippe  429 

Chronologie,  -literarische, 
innere  1,  6 

Circe,  Sage  von  430. 524. 
2,  216 

Circumflex  u.  svarita  135 

Citate,  Schlnsswort,  Be- 
handlung des  in  41 

— ,  Varianten  in  8 1 7. 4 1 3. 
2,   16.  881 

—  aus  dem  Kopf  307 
— ,  untergeschobne  1, 1 99 
Claque  1,  810 
Comraentare,   zum   Veda 

2,   HO 
Composita,  Vorliebe  fUr78 
— ,  zeilenlaage  1,  353 
Concil,  unter  A9oka  388. 

97.  8.  2,  886 
— ,  unter  Kanishka  389 
— ,  Vaticanisches  435 
Conversion  zum  Brahuia- 

nismus  1,  323.  40 
Copisten-Fehler  2,  57 
Corpus  inscriptionum  in- 

dicarum  288.  362 
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(  VcIqr,  fttnfj&hriger  1,81. 
91   8.  yuga 

— ,  ßOjÄhriger  2,  247.  8 

DabiaUn  2,  471 

Dämonen,  im  Rik,  =  un- 
uriBcho  Pür8tra?2, 1 85, 
Maya,rakaha8a,  Ranmn 

D.imc*  -Stein  298 

naninnpiel  809 

Dnnkfltrophe,  Lüg«  1,  98 

nant<^*s  nöll<»nstr.  1, 28.78 

T)Ara  Slinköh  551 

(1.1  re  mt  fa  sa  la  bc  554 

Danlistan  108 

(^ftQt-txoe  2,  276 

Docinial8tefgernng  der 
Zablnamcn  1,  95 

DooimallhGilung  1,  94 

Oekban,  literar.  Thlltig- 
kcit  im    189.   851 

dekbanisclie  Ms».  4K.  852 

Dolhi    194 

Delphin  n.  Rro8,  käma 
418.    77 

— ,  makara  2,   169 

d<»raon  nungenx  417 

Deponens,  im  Pftli  1,  1 57 

Dosritir  2,  471 

Deutfloli,  mangelnde 
Kenntnjfs  des  68.   9 

Devan.^gari,  u.  lat.  Um- 
schrift 184.  818.  2, 
864.   5.   85 

—  Mr8.  an»  8ttdindi8chcn 
copirt48. 191.274.852 

—  -Recension,  der  Oa- 
kuntnlft  46  fg.  2,  49, 
d<»R  vninsaiph.    101 

Dh.inli,In'Bchrift  285. 2,55 
diable  boiteux  1,  810 
Dicbicrinn  1,  814.  68 
Dieb,    Jeder  ein  1,  251 
— ,    nicht    als    Priester 

uuf/.unchmen  2,  288 
Di«»bpRknn«t  1 ,  3 10.5.6.24 
DiebsLnhl,  Strafe  Hlrl,  829 
DinlcnfaRR,d.SecalRl,877 
Jiorvotovy  MUnze  2,  79 
Dioskuren     39     (Inselge- 

burt).  467 
üifO'ffßn,  etym.  2,  458 
Doctor  Allwissend    18 
Dom   34 
doppelsinnige    Redeweise 

1,  852.  72 
doppeltes  Affix  397.  501. 

2,  335 


dorischer  Styl  in  Kashmir 

476 
^o^\npOQta   168 
Dramen,  die  älteren,  ver- 
loren 2,  67 
— ,  edirt  209.  809 
— ,  in  Nepal  580 
— ,  Prftkrit  der  160 
Dravidian  langaages  156. 

860  (Phonetik) 
draridtsche,     Entstehung  I 

des  jh  n.  d.  Ltngoalen! 

2,   162 
--,  linga-Onlt  nicht  471 
Dreitlieilong,  ethische  1, 

188.  209.  470 
drei   und   dreiasig  Qfitter 

2,  466 
dreizehnter  Monat  1,  91 
Dummkopfe,  Geschichten 

ttber  2,  869 
Durrani  589 
Rbed  Jesu  486 
Ehebruch  1,  827 
Eherecht  181.  490 
Kilschach  298  i 

Einhauchen,    Odem-,   bei 

Neugeborenen   170 
cinhnndert  und  acht  1,  62. 

258.  2,  180 
Einmauern,    indogerman. 

Brauch  1,  68 
Einschub ,     Consonanten, 

im  Pfili  871.2,  196.  7 
Einwanderung   der   Arva 

2,  215 
Eisenhammer,  Gang  nach 

dem  2,  398 
Elemente,  Lehre  ▼.  d.  561    ! 
Elephant  1,  7 1  (n.Menseh).  \ 

169.  70  I 

— ,    Zertreten    durch   1,  i 

821.  9 
— ',  Buddha  als  426  , 

Embleme,  bnddhist.  430 
„Ende    gut,    Allee    gut* 

1,  347 
Enoch,  arabischer  2, 1 38.9 
Entlassung  der  Opfermen-  j 

sehen  1,  68.  9 
epischer     Sagenkreis     u.   » 

gat.  br.  2,   17  I 

Epos,  indisches,  hohes  Al- 
ter! 2,88(12.  Jahrb.).  I 

183,  —  von  800  a.  Chr.   | 

bis    mehrere  Jahrb.  p. 

Chr.  2,  78.  849 


Ep4Mi,    tndttchet,   HoUz- 

mann*a  Kntik  des  2, 7 1 
— ,  u.  Nibelungen  2, 72  iz. 
— ,  oatpeniaches  81 
Eran,  Land  u.  Cej>chicht» 

2,  468  fg. 
Eri^nier  und  Inder  2,  469 
eriiniaehe  Clane  n.  Stlai- 

me  88,  a.  iramtdi 
Erbrecht  181.  260  fg.  9. 

490.    2,    187.  8.  404 

fg.   15 
Erde,    von    Woaeer  ni- 

geben  1,  44 
Erlfisong    und    KrfHasf 

1,  SO.    104 

Eros  418.  9.77(DdphiB' 

erotische  Diehtk.  1,  ?I4. » 

•  Erstickung,  Tod  der  ho- 

stia  durch  ],  66 
Brviehnng,    Sc^lsss  mn 

dem  16.  Jahr  1,  3^9 
Essen ,    nicht-,    wkint 

vor  Zauber   ],   2^ 
Etmakiach  363 
Euhemerisnins    481.  <=i 

2,  898.  4 
europäiache       Pliil«i|(»£:i«^. 

Einflnsa  mf  Indien  I,  •' 

—  Sprachen,  Klage  BNr* 
wi88.Verw.iller2??  r 

Evangelium  von  der  Klar- 
heit CbriaÜ  2,  288 

—  Radtlha'a,  von  der  n- 
genen  Kraft  sunt  Zi^r 
der  eig.  VetniditDn!:  1, 
106,  s.  aber  nhraai 

Ewigkeit  d.  Ilöllenstraf» 

1,  22 
Exegese,  einheinisrhe  1 

208.  84 
Existenz,  ein  üebel  ?5? 

—  .Wechsel,  Tdfntitlt  r 
drei  dgl.  1,  809 

Fabeln,    mvtholog.  B^- 

1,  282.  46  . 
— ,  Wanderung    16.   *»J 

1,   281.   2.  2,   166   • 
Fa  Hian  (400  —  14)  5' 
faith,  aalvatioD  bv  44 
Falkenbeize  488 
falsche  Asketen   1.   11V 

66.  7 
Familien- VeridÜta.,  tri«:^. 

b.  d.  Groeamognls  2»^^ 
Panatiamus  der  Moalisi 

in  Indien  561 
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Farhang  i  Rasbidi  588 
Farrukh  Siyär  (1713-19) 

552 
Farvardin  Yesht  504.  £, 

464 
Fasten  1,  32 
Feind,  zu  Tode  zu  zaubern 

1,  65 
Feindealiebe  2,  75 
Feind,  Tochter  des,  Liebe 

zur  1,  818 
Feldbeetellnng  88 
Ferxngi  549 
feu  Celeste  418 
Feuerprobe  2,   868.  408 
Feuerreiben  1,   19 
FidciU  295 
fingirter    Prakrit- Dialekt 

416 
FirdoBi  2,  17 
Fischer  1,  75 
Fleisch,  Menschen.  1, 72. 8 
Flntb,  -sage  596.  7.  1,  9. 

2,  16.  7.  24v  5.  215 
Foe  Koue  Ki  54 

food  ticketo  2,  888 
footprint,  holy,  in  Siam  68 
Fortunatos,    Säckel    des 

275.  1,  828 
Fragen  u.  Antworten  696 

1,  210  fg. 
— ,  vier,   eines  riikshasa 

1,  887.  45 
Fran  des  Opfernden  454 
fremde  Sprachen,  Kennte 

Div,  führt  zu  gramin. 

Stadien  406,  —  acht- 
zehn 2,  888 
fremde  Verse,  Aneignung 

1,  357 
Fromme,  im  Jenseits  1, 21 
Frucht,  t5dtlich  fbr  Rohr 

1,  145 

fünf  Opferthiere  1,  55  fg. 
ninljfthrig.  Cyclnsl,  80. 9 1 
rUnfzehn-TheiluDg  1, 92. 3 
Fttrstenspiegel  488 
Für,  König  80 
yaXa,  etym.  66 
yakiop  f    yndoäfSt    Y*"^' 

lov  66 
Gamma,   aus  gftma  (grfi- 

ma)?  544 
Gast  u.  Wirth  1,  86 
gftthä,  des  AvesU  ttbers. 

2,  440  fg.  4.  8.  61 
— ,  des  Yeda,  s.  narifansS 


g&th&Dialekt,  buddh.  2, 
134.  95.  7 

— ,  des  Pr&kfit,  s.  malia- 
r&sbtri 

Gattentrene  1,  848 

Gattenwahl  1,  885 

Gattinn  des  Manu,  ge- 
opfert 1,  50  fg.  85  fg., 
—  seine  Tochter  1,  10 

Gaukelstflck  1,  819 

Gaukler  1,  340.  1.  8 

Ganrian  languages  156 

ye  2,  478 

Gebeine  des  Todten,  Ver- 
lust der  1,  21 

Gebet,  Wirksarak.  des  44 

— ,  an  KftshQa  99 

Geburt,  Buddba's  (Apol- 
lo's,  Indra's)  425 

— ,  Kreislauf  der  1,   142 

— s-Ritual   1'69 

Geburtswechsel,  Identität 
bei  1,  864.  8 

— ,  bald  Gott,  bd.  Mensch, 
bald  Thier  1,   187.  90 

Geister pärlein  1,  888 

Geistliche  u.  Laien  1,  107 

gemeinsame  Quelle  be- 
nutzt 1, 815. 68. 2, 820. 
3.  61 

gemeinsamer  mytliischer 
Hintergrund  2,  74 

Genesis  u.  Avesta  80.  1. 
2,  471 

Genus,  -Wechsel  1,  284 

— ,  Incongruenz  v.  gram- 
mat.  u.  sachlichem  1, 87 

geographische  Namen  in 
den  Purft^a  etc.  2,  859 

geometrischer  Process485 

Grerichtsbarkeit,  Pflege  d. 
1,  810 

Gerichtshof  494 

Geschenke,  a.  Priester  t,09 

Geschwister-  Ueirath  1, 
208.  4.  88.  43.  2,  884 

GesUlt-Wcchsel  1,  309. 
28.   89.   40 

Gesindel  am  Opferpfostcn 
1,  76 

Ghazneviden  29 

Ghoriden  29 

Gift  u.  Gegengift  1,  843 

Gil  Blas  1,  310 

Gimar,  Inschrift  285.  6. 
495 

Glauben.  Unglaube  1, 26.9 


Gleichnisse,  buddh.  (ob 
chri»tIich.Einfl.?)53l.'i 
Glocke  1,  828 
Gnadenwalil,  in  der  ka- 
(hop.  u.  bhagavadg.  5  74 
gnomae  indicae  2,  37 ti 
Gnosis,  Einfluss  auf  upa- 

nishad?  574 
Gnostiker  257 
gnostische  Secten  u.  Bucl- 

dhismns  1,  110 
Gobar-Ziffern  356.  91 
Götter,  Sprache  der  1,  47 
~  u.  Thiere  1,   187—9 
— ,    Aufzählung    in   den 

pfilisutta  506.  7 
Götterbild,  Höhlung  unter 

1,  344 
Gotterlehre ,    modern  -in- 
dische 2,  388 
Göttertrias,  vedische,  epi- 
sche 2,  226 
Gold,  u.  die  Atri  1,  63 
— ,  u.  Kohle  1,   140 
— ,  u.  Unsterblichkeit  1,57 
— ,   -Stäbchen,   -Stücke 

1,  59.   101—3 

— ,  Schenkungen  v.  1, 100 
Goodophares  2,   135 
Gopi-Kfisb^aiMmus  471 
Gott,  w  i  e  zu  übersetzen  ? 

2,  289 

—  der  Liebe  98.  9(chriHtl.) 

Gral,  Sage  vom  482 

yQaft.fM.ara  2,  339 

grammatische  Irregulari- 
täten 518.  1,270,2.8. 
84.  2,   197.  352.   3 

Granth,    der    Sikh    141. 

161.  557 
Gtantha  -  Tamil ,     Schi  ift 

851.  2 

—  -Handschriften,  und 
devandg.  48.  274.  352 

graphische    Termini     bei 

P&Vini  2,  95 
Grausamkeit,  der  Grosb- 

mogiils  548 
Griechen ,    baktrischo   2, 

320.   1 

—  u.  Buddhismus  1,  109 
— ,  Phallu8dien8t*der472. 

4.  80 
griechische     Architektur, 
'      in  Indien  476 

—  Astrologie  etc.  165  f^* 
356.  2,  13 

42* 
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griechische  Fabeln,  nach 
und  von  Indien  1,  281 

—  Medicin  nach  Indien 
598.  2,  89 

—  Philosophie,  n.  indische 
266.   7 

—  Princessinni  verheira- 
thet  nach  Indien    829 

—  Scolptur,  in  Indien 
866.  476.  7.  8,  78.  85 

—  Wörter  im  Pftli  892.  8 

—  Zablbezeichnnng  bei 
Pftvini  869.  696 

Qujrftti   166  fg. 
gnnpowder,  in  Tndia  549 
Gnpta-character  851.  5 

Dynastie  2,  187 

Guning  522 
QushUfp  82 
Qymnasialprogramnie  514 
Haartrachten  479 
hässlicher  Prinz  (vennin- 

sehen)  68 
H&tscheln  1,  270 
Haft  Asm&n  688 
Hagen  n.  Arjnna!  2,  78 
Habnenkampf  ],  810.  34 
Hahnschrei  626 
Halbmonats-Opfer  1,  81 
halTcasts,    traurig^   Lage 

der  2,   114     . 
Handbewegnng  846  (Ao- 

cente) 
Handel  mit  Babylon  849 

(Pfauen).    597    (Sago) 

—  mit  PhOnikien  860 
(Schrift) 

~,  mit  denTavana  1,  828 
(Diamant).  86  (Traube). 
2,  89  (Blutegel) 

Handschrift,  ältestei  Da- 
tum 288.  527 

handschriftliche  Ueborlie- 
ferung,  schlechte  409 
fg.  616  fg. 

Harun  al  Rashfd  18 

Hase  u.  Mond  2,  169. 

Haupt,  abgeschnitten,  des 
Opferthiers  1,  56  fg. 

Häuser,    zwölf  166  astr. 

Hausfrau,  gute  1,  846 

Hausstitad  2,  416 

Hautfarbe,  Differenz  der 
1,  202 

hebrftischer  Schöpfiings- 
mythns  80 

heilige  Schriften   880.    1 


Heirath,  von  Cousin  u. 
Cousine  1,  242,  s.  6e- 
schwisterheirath 

Helden,  d.  indischen  Ro- 
mans, Charakter  1,  810 

Helena  89.  468 

heliocentricism  2,  211 

Herades,  fnneraine8d.424 

*B^ft€tas  1,  22 

Hermippos  2,  141 

Herz,  Mund,  Hand  (Wort, 
That)  1,  188.  209. 
2,  470 

Herz-Brechen  vor  Liebe, 
Schmerz  1,  861.  4 

HetSren  1,  816.  21 

Hexe  1,  850 

Hexereien  2,   181 

Him&laya,  phys.  gcogr. 
ethnogr.  826.  6 

himjaritisch«  Inschriften, 
Seleuciden  -  Aera  In  ? 
2,  267 

Himmel,  zum  1,18. 246fg. 

>-,  Kuchen  im  1,  248 

Hindi  156  fg.   655  fg. 

—,  elf  Dialekte  669 

— ,  Neubildung,  im  568.9 

— ,  Postposition,  im  561 

Hindostan  194 

Hindostant- Dialekt,  in 
Bharalakadv.  1,  245 

Hippalos  2,  268 

historische  Documenta,  u. 
Buddhismus  1,   109 

— ,  Entlehnung  (oder  ge- 
meinsame myth.  Grund- 
lage) 429 

—  Sanskrittexte  881  fg. 
Hiuen    Thsang    54.    69. 

106.  96.  2,  122.  142. 

48.  846.  54 
Höhle,    graben    1,    889. 

40.  44 
Höhlentempel,     Inschrift 

851 
Hölle  der  Buddhisten  1,78 
Höllenfahrt  1,  24  fg.  28. 

2,  457 
Höllen,  -Griluel,  -Strafen!, 

28.  28.  80.  78.  2,  302 
homerischer       Sagenstoff 

16.  480 

—  im  Rftmfty.  1 98.  867. 
480 

Hunden  zum  Fraas  1,  846 
hundert  Jahre  leben  1,  21 


Hunnen ,     angeblicb     im 

ATeaU!  2,  277 
— ,  buddhistisch  482 
Hunger,  fraiwiUiger  Tod 

durch  1,  887 
Hungersnotb  1,  845 
Husain  Ali  652 
HusTftresh  •  üebctsetzusg 

2,  428  fg.  80  %.  43  ü. 

47.  55  fg.,  8.  Pehhi 
— ,  Werlh  der  2,  489 
vfivos  2,  875 
Hyspasines,  Münze  (124 

a.  Cb.)  2,  274 
Ibn  Astr  (Athfr)  t» 
Ihn  a!  Moqaflk  436 
Ibn  Hajar  96 
Identitlt  in  drei  Existen- 
zen 1,  309 
Idhafet  2,  426 
nf  1,  169 
Incest  mit  Tochter  1,  1<> 

(Mann) 
Inder  in  Gallien!  2,  M*^ 
Indian  Govemment,  Pä«^ 
der  Wiasenacbaft  dBrrrh 

48.  585 

*IvSutov  nohtor  2,  1!<> 
Indische  Sage  2,  70  f^. 

—  Sprache,    Geachifhlf 
der  2,  195 

—  Sprflcbe  2,    851.  >> 
individuelle  Exiat.,  Hocb- 

haltnngd.»i.TedaLil 
indlTiduelles  Qeprftee  ir 

zoroastr.  gtthi  2,  40*. 
Indo-China,    Exodas  za 

Buddhisten  nach  85:f  x 
indodevtsche  Urct.  2, 73. 4 
indogerman.  firaock,  Eio- 

mauern  1,  58 

—  Grundlage  bei  U\X^ 
469.  1,  282 

—  Unrolk  1,  8 

—  Völker,  llteata  Gc*ct 
der  2,   18.   19 

—  Zeit  1,  28  (HoUcastr^ 
fen?).  71  u.  88(lf«r 
Bchenopfer?).  281  (Fi- 
beln?). 2, 1 95  (Spracb- 

indopersische  Ahnen  (al: 

ins)  2,  47 
Indoskythen  n.  BaddL- 

mus  897.  1,   109 

—  im  PenjAb  bb  t.tk 
p.  Chr.  2,  S68.  Ti 
(Periploa) 
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Indoekythen  bis  Pash- 
papnra  2,  848.  9 

Inscbriften  108fg.  95.85S. 
496fg.2,78fg.  187fg. 
91,  8.  Afoka,  Piyadasi 

— ,  Schrift  der  848  fg. 

—  aaf^tein  210  (Bann- 
mant) 

— ,  Baddhtsmtis,  Einfluss 
auf  1,   109 

—  in  Nepfil  828  ffc- 
Inselgebart  468 
IqbSl  Nfime  97 
Irädat  Kbftn  668 
ir&nische  (s.  er&n*)  Stäm- 
me a.  Slaven  8,  20 

—  Sprachfamilie,  Üebcr- 
gangz.  indisch.  197  fg. 

Irregularitäten,  grammati- 
sche 1,  270.  2.  8.  84 

Iskender  478 

Isl&m,  Neubelebnng  des 
Brahmauism.  durch  1, 7 

istimftl  84 

iulien,  DevauftgaHdruck 
in  2,  862 

— ,  oriental.  Gesellschaft 
in  75 

Jacobus  von  Cessolcs  298 

J.ihandarSlidh(1718)652 

Jagd,   verirrt  auf  1,  860 

Jalalu-d-dfn  29  (u.  Jin- 
gis  Khan) 

Jamal  Giri,  grlech.  Sculp- 
turen  2,  78 

Japan,  buddh.  heil.  Texte 
in  481  fg. 

japanesische  Karte  v.  Gen- 
tral-Asien  2,   160 

Java,   Exodus  nach  852 

javanische  Buinen  2,  190 

Jehängtr  (1605—28)  97. 
546  fg. 

Jingis  Khan  29 

Jessalmir,  Jaina-Bibl.  in 
881 

Jetzt  u.  Sonst  1,  88.  58 
(Brahm.) 

Jonas  im  Fisch  2,  868 

jonischer  Styl,  in  Taxila 
476 

Jaden  u.  Christen  1,  202 

Junagadh  496 

Sir  Jung  Bahadur  520  fg, 

Jungfrau,  geraubt  1,  848 

Jungfräulichkeit,  der  Mut- 
ter Buddha's  426 


Jnnnar,  Inschrift  495 
Jupltercyclus  2,  808  (u. 

ved.yug«),  — Namen  d. 

Jahre,   Differenzen  bei 

2,   247.  8.  58 
Juvain!  29 
Kablr  566  fg. 
Kabujiya  864 
Kalandar  596.  1,   189 
Kalands-Biüder  1,   190 
Kalilag  n.  Dimnag  486 fg. 
Kallisthenes  2,  141 
Kambodia,      Gultivirung 

von  858 
Kafißvarjvr}  2,  498 
Kaßißvari£   854.   2,  498 
kanaresiscbe     Grammatik 

186  fg. 
—  Literatur  878  fg. 
Kappadoker,    ftrisch  ?   2, 

421 
Karsandas  Mfilji  2,  287.  8 
Kartenspiel,   Schach  im? 

309 
xaovotpvXhov  2,   121 
Kashmir,    dorischer   Styl 

in  476 
—,  Bilhai^a  aus  882 
— ,  Subandhu  aus?  1,  871 
Kasten,  -Wesen  82.  446. 

1,    2.    3.   28.    46.    49. 

200—4.  2,  44 
— ,  -Unterabtheilungen  82 
— ,  jetzige  2,   114 
~  bei  den  kfika  1,  276.  7 
Katechismns,  moralischer 

1,   212  fg. 
Kfithma^^ü  621.  2 
katholischer  Ritas  a.  Bud- 

dhtsmua  1,   10 
Kauf,  eines  Opfermensch. 

1,  68.   5 
— ,  eines  Menschenkopfes 

1,  69 
Kaufpreis  1,  59 
Kavi-Inschrift  2,    191 
Keime  d.  philos.  Systeme 

in  ^iks. etc. 256.  567.8 
X€vo8^fioe  167 
xsQßeQOS  2,  427 
Khafi  Khan  97.  553.  88 
Khalsi,  Inschrift  195.858 
Kharac^ne  2,  278  fg. 
Khosru,  Rebellion  des 650 
Khvftrizm,  menEzil  in  606 
Kindermärchen  2,   167 
xivvaßc^i  2,   121 


Kio-Reihe  9 

Kirftnti- Sprache  826 

Kirati  622 

Klärsieb  1,  48 

Kleidung  u.  Schmuck  479 
(antiquar.) 

Klima,  indisches,  Einfluss 
des  1,  28.  2,  89,  —  be- 
dingt  häufiges  Abschrei- 
ben 2,  67 

Kloster,  Schenkung  fUr 
buddh.    109 

Ko^aga  (Coorg)  198  fg. 

K5nig,  Pflichten  des  490. 
2,  416 

Königskinder  im  Exil 
1,  236 

Königstochter,  ausgesetzt 

1,  289 

Kohlen  u.  Gold  1,   140 
xofML^o  478 
Koorg  199 

Kopfbewegung  846  (acc.) 
kopfloses  Opfer  1,   15 
korinthischer  Styl  in  Gan- 

dhara  476 
Kottabos  77.   184 
Krähe  und  Eule  2,   167 
Kranich,  heuchlerisch  598. 

2,  169 

kranker  Löwe  2,  868 
Kreuz,  christliches,  in  In- 
dien 268.  9 
Kriegerkaste,      Ursprung 

der  1,  49 
Kritik     der     l^ksaiphita 

819.  20 
Krüppel,  Verrath  um  1,84  6 
krummer      Stab      gerade  . 

1,  247 
Kttnstler-Anekdoten    582 
Kuh,  Symbol  fttr  Natur- 
kraft 2,  462 

— ,  als  Wertheinhcitl,  101 

Kuhschwanz ,    am ,    zum 

Himmel    1,    246  —  9. 

2,  182.  869 
Kuppleiinn  267.  9 
Kural    2,  43.  69.  07  fg. 
H%ntvo^\  2,  876 

Laien  u.  Geistliche  1,  107 
Lalenburger    Streiche    1, 

246  fg.  2,    181 
Lamaismus  2,  168.  4 
lateinische  Umschrift  des 

Sanskrit      184.      818. 

2,  864.  6.  86 
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La(h>charact«r  949 
Leben,  Lnat  um,  im  VecU 

1,  21  (100  Jahre) 
— ,  Jean,  Bvddha,  Krish^a 

417  fg.  26  fg. 
Lebensbaum  2,  474 
Lebenaverb&ltnisee  im  Da- 
falram.  1,  810,  Khnlich 
in  Hrichak.  1,  816 
Lpgenden,  der  brihma^a, 
volkethUmliche       Aqb- 
dmcksweise  In  2,  27 
—  von  Buddha,  Christus 

1,  112  fg, 
Leviratsehe  260.  490 
Leydener  Universität  (800 

Jahr)  800 
licentia  poetica  221 
Lichtinsel,  Lichtnase  468 
Liebe,   auf  Bildnis«   hin 

1,  300 
— ,  auf  Traum  1,  810 
Liebesbekenntniss  1,  861 
Liebeabrief  1,  876 
Liebesleid,  nicht  sn  schil- 
dern 1,  877 
Liederlichkeit  1,  841 
Limbu,  Lipoha  522 
Lingayta-Secte  478 
linker  Weg  1,  260 
Literatur,  indische,  schrift- 
liche Abfassung  2,  889 
— ,  Unsicherheit  des  Tezt- 

bestandes  409  fg. 
Locke,  ttbersetat  581  phil. 
Losegeld,  Loskauf  1, 72. 4 
Lohn  schwer.  Busse  1, 268 
London,   Oriental.    Gon- 

gress  868  fg. 
Lotus    de    la    bonne   loi 

526.  82  (chines.) 
Lucian   16 
Luft,  Seele  verwandelt  in 

1,  22 
— ,    Fliegen    durch    die 

1,   115.  92 
lunare  Rechnung  1,  93.  4 
Ma&sir    i    Alamgfri     97. 

554.  88 
Maasse,  atomistische  1, 95 
Maasslosigkeit  der  Inder 

1,  90 

Madras,  Schilderung  von 

2,  114 

Hadyftn  (Urvä)   2,  408 
Mädchen ,     wahrsagendes 
1,   279 


Mädchen,  geraubt  1,  S4S. 
887.  8 

Märchen,  indische,  u.  Oc- 
cident  2,   166.  218 

Magar  522 

Mahmud  von  Ghaxna  29. 
2,  80 

Mahritha,  Macht  der  44. 
551  fg.  89.  2,  54 

lfahr&(h!  156 

makedonische  Monatsna- 
men 2,  277 

malabansche  Gotter,  Ge- 
nealogie der  2,  887 

MaUy&lam  198 

Mambaros  2,  271 

Mandchu,  Buddbismus  d. 
2,   164 

Manes,  Manichäar  in  In- 
dien  192.  258 

— ,  EinflusB  des  Buddhis. 
mus  auf  1,  110 

Manierirtheit  des   Style« 

1,  858 
fiav&avm  2,  178.  9 
Mftppila  198 
Marco  Polo  829 
Maria,     Mutter     Christi 

2,  292.  808 

Mars,  Planet  168 

MascuL,  u.  Neutr.,  Wech- 
sel 281.  518.1,270.84 

Mauer,  in  einer  Nacht 
gebaut,  d.  Hahn  schreit 
525 

Mauerbau,  Einmauern  bei 

1,  58 
Maidthierweibchen ,     un- 
fruchtbar 2,  268 

Maximalsahlen  1,  95 
maszaloth  2,  172 
Medicin,  indische,  griech., 

arab.  598 
men&zil,  sieou  u.  naksh. 

2,  172 

—  in  Soghd  506 

Mensch,  Geburt  als,  Vor- 
zug 1,  216 

— ,  steht  d.  prajApati  am 
nächsten  1,  71 

— ,  erstes  Thier,  Herr  d. 
Thiere  1,  71 

Menschenfressen  1,  72.  8 
845  (bei  Hungersnoth) 

Menschenfleisch  1,  72.  8   | 

Menschenkopf   beigesetzt  ' 
1,  57  I 


ll«DSchenkopfy      gckaai 

1,  59 
MantdMDleib,  Theüc  4n 

1,84 
Menschenopfer    251    (Ti- 

bH),  —  Ar  radn  1, 6! 

—  zum  Zaubern  1,838. 
—  in  vedisefa.  Zeit  L,  5  x 

-89,    bei    agnjcajacj 

räjas&ja ,     Pftrdeopfer. 

mah&vratA»       pvrasbu. 

medhuy  »arvamedlim 
— ,  inhibirt  doreh  MiMBe 

vom  Himmel  1,  €S,  — 

durch  indra  1,  S6 
Menschenrechte  de«  Jndi- 

vidnnm«  1,    104 
mercfaant  of  Yetiiee  1,203 
MMne  2,  867  ^.  7S  fg. 
Messerqkiel  1,   848 
MeUphysik,  a.  ArintoCeb» 

254 
Metapbrastw  57 
Meteor-Eiaen,  FaU  »49 
metri  cansaB,  SUbenaBs- 

stosanng   1,  886 
metrische  Uebenetenigce. 

YorsUge    und    Schwi> 

chender457.60.1,117 
Metrum   und  QoaiitititeB 

808  f^. 
Milch  und  Honi&   fliea« 

1,  22 
Minhftjn  a  Sirfij  89.  bU 
Minimalthailung  dar  Zeil 

1,  92 
Minimalsahlen  1,  85 
Minokhired  8,  457 
Mino«,   Minotanroe  596. 

1,  50.  88.  2,  874 
Mischkaaten    489.    1,  70 

fg.  74  Ig. 
misogyne  Sprtldie  1,  tt\ 
Mission,  bnddhiatisclie  ]. 

110    (und    chriaUid!«, 

gegenseitiger   EinJIiia«) 
— ,  deutsch-dlnische,  tir. 

Tamulen-L.  2,  887.  97 
— ,  evang.4nth.  an  Leip> 

zig2,76fg  ll8fg.8i$7 

Press,  Baaelcr  86 1 .  ti  I 

•— ,  katholische  547  (Wi 

Akbar).  2,  898 
— ,  Qeschichte  der,  in  In- 
dien 2,  115 
Mönch,  buddh.,  reconrcr- 

tirt  1,  822 
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Monehthom,  buddhistiflch 
und  christlich  I  Aus- 
tüuach   1,  110.  2,  141 

Morder  unter  den  bhikshu 
18.    6.   1,   166 

Mogolen,  Buddhisrooe  der 
2,    164 

— ,  erste  £infiüle  der,  in 
Indien  29 

— ,  indische  Märchen  bei 
den  2,  166 

mogolische  Dynastie  in 
Indien  550 

MoliantimadAn  law  2,  187 

Mohammed  Sh&h  (1718 
— 47)  546.  68.  89 

Mond,  in  Bmnnen  gefal- 
len 1,  246 

— ,    11.  Hase  2,  169 

— ,   u.  soma  2,  468 

— ,  Stiersamen  (!)  2,  468 

Monotheismus,  Rest  vom 
nrsprUnglichen !  250 

—  der  ind.  Seelen,  ob 
christlich  beeinflusst? 
268,  im  Buddhismus 
dito  2,  98 

monumentaler    Gebrauch 

alter  Schriftformen  895 
Monsun,  Entdeckung  des 

2,   268 
Morgenröthe  als  Wachtel 

39 
Morgenstern  468 
Morieus,  Morrheus  2,  141 
Mofies  von  Chorni  88 
Moslims,  Indien  unter  den 

548.   90.  2,  899 

—  diüngten  die  Sanskr- 
Liter.  nach  Dekhan  861 

Muck^rthum    44.  2,  288 
MUcke  u.  Kahlkapf  (Löwe) 

1,  181 
MUnchhnusen^  Zopf  1,246 
mandliohe  üeberlieferufig 

des    Veda    2,    94.    6. 
176.  215 

,  der  heiligen  buddh. 

Texte  888.  1,  116.  74. 

2,  216.  840 
Münzen ,   indische  64  fg. 

2,   79  (Agniniitra) 
Mütter,  die  1,  279.  804 
Mohammed  Käsim  97 
Mnntakhabn  1  lub&b  97. 

553.  88 
^  t  tawftnkh  97.  546.  88 


Musik,  indische  641  fg. 
« —   -Instrumente   544.    5 
muspilli  2,  474 
Mustaid  Khan  97 
Mutter   Buddha's  426  fg. 

—  -mord  1,  166 
Mythe,  solare  77.  418 
mythische  Grundlage  des 

ind.  Epos  2,  17.   898. 

4.  408 
Mythologie ,    griechische, 

drei  Stufen  469 
•— ,   modern -indische    2, 

182.  388 
— ,  vedische  86 
— ,     vergleichende     86. 

418  fg.  65.  9.  2,   20. 

177  fg.  228  fg.  879 
Mythologisirangssuoht  77. 

481 
Nacht,  nur  bei,   zusam- 

*  men  58 
Nikdir  Shah   (1788)  589 
Nächte,  ZUhlnng  naXib  1,19 
Nttgel,  garstige  1,  262 
Nftgari,  Umtchr.  in  861.  2 

—  -Mss.,   beruhend   auf 

5.  Indian  Mss.  409 
N&nak  (geb.  1469)  557 
vff(»os  2,  478 

Nasik,  Inschrift  2,  188 

Nasim  d  dfn  29 

Naturkraft,  Kuh  Symbol 
der  2,  462 

Nftyakot  826 

Nayr,  Sitte  der  1,  269 

Nepftl,  Literatur,  Ge- 
schichte etc.  821  fg. 
520  fg.  2,  822  (!) 

nepalesische  Aera  nicht 
870  AD.  103,  sondern 
880  Ap.  626 

—  Handschriften,  hohes 
Alter  627  fg. 

Nriqev^  2,  478 
Neriosengh,  Uebersetz.  d. 

Tafna   2,  446  fg.  5 '2 
Neubildungen    im    Hindi 

568  fg. 
„neun  Perlen*  617. 1,85«. 

2,  346.  6 

—  dreimal!  219  fg. 
Nenplatoniker  257.2,141 
NeupythagorlCer  855  (Zif- 
fern) 

neuseeländische  Sage  1 . 
246.  2,    178 


Nentr.  u.  Mascnl.,  Wech- 
sel 281.  618.1,270.84 
New&rf-Schrift  622 
Nibelungen  u.  ind.  Epos 

2,   72  fg. 
Nicodemus,  Evang.  d.  63 1 
Nflagiri    198.    9.  2,   138 
Nilos  Doxopatrios  268 
Nizäm  Ahmad  546 
Niz&mi  29.  96.  h%% 
nördliche  Bergl,  9.  10. 12 
~    Buddhisten     322   fg. 

89  fg.   580  fg. 
Nomina,  Accent  d.  2,  860 
Nonuns  2,  141 
Noten,  sieben,  Namen  der 

544 
Nüsse  als  Würfel  1,280.1 
Null  866.  8 
NÜshirvto  829  (Tochter). 

2,  274  (Ceylon) 
Nykthemera  1,  98 
OAJOBOJ  598.  2,  98. 

121 
Occident,  Fabel austausch 

mit  Indien    374  fg.  2, 

166  fg.  368 
Ochse,  Sinnbild  des  Jah> 

res  1,  96 
ostliche   Grammatiker   2, 

860,  s.  prftfic 
Ostreich,   Sanskfitstudien 

in  448 
Ohnmacht,  vor  Schmerz, 

Liebe   ],  364.  77 
Omina  u.  Portenta  1,  274 

2,  804 
Opfer,  Kopf  des  1,  15 
— ,     Substitution     beim 

1,  55  f^, 
Gelübde  1,  32 

—  -Geräthe ,  paarweise 
1,  36 

—  -Kuchen,  statt  -Thier 
1,  55 

Lohn  1,  98  fg. 

Menschen  1,68(184) 

—  -Pfosten  1,  64-5(12). 
75  (Gesindel  um) 

—  -Reiss  1,  87  fg.  (Zu- 
richtung) 

—  -Ritual,  vedisches  1 93 
Boss  und  Gattinn  des 

Königs  1,  66 

—  -Thier  1,65  (fünf).  69 
(609,  wovon  260  frei- 
zulassen) 
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Opferthier,  erstickt  122 

Opbir  1,  6 

— ,  -Fahrt  849 

Orakel,  WUrfel-  1,  274 
—  807    • 

Ordale  490  (Gant).  4 
(N6r.).  2,  863 

Orientalisteii-CoDgreea  in 
London  368  fg.,  Flo- 
renz 584 

Originalhandachrift,  Da- 
tum in  die  Abschrift 
Obergegangen   528 

Orissa,  antiquit.  of  475  fg. 

— ,  Literatur  von  111 

Oriya  156  fg. 

Ormuzd  n.  Ahriman  2, 229 

— ,  u.  vani^a  250 

2,   186 

^.Ostindior''  2,  115 

ostpersiscbes  Epos  81  fg. 

ov^avos  250 

Otbi  2,  846 

OvivSixov  HoXnov  2, 1 20 

Oxford  Solar  myth  77. 184 

Oxns  2,   124 

Padre  Farmalinn,  P.  Ra- 
dalf  547 

Pahlavi,  Pehlevi,  der  Sas- 
saniden  2,  439  (semit.) 
fl.  Huzvaresh 

— ,  Persepolitan'  855 

— ,  Inschriften ,  christ- 
liche, in  Südindien  192. 
257.  855 

—  -Schrift,  älter  als  Zend- 
schrift  855.  2,  488.  54 
(Rebus-artige  Ligatur.) 

Jlaid'ava  2,  269 
palacography,  south  indian 

348  fg. 
naXai<nfiovi'Sov2t'iQS.d 
Päli  284  (I).  387  fg.  92. 

2,  134  (u.  gfttfa&).  S31 

—  n.  Zend  878 

—  n.  ^atap.  br.  891 

—  nicht  Magadhi?  284. 
369.  90  fg. 

—,   Kunstsprache!   284 
— ,  späteres,  Einflusa  des 

Sanskrit  auf  392  fg. 
C^njugation  2,  326.  7 

—  -Dictionary  146  fg. 
384  fg. 

tirammatik  83  fg.  11 8 

fg.  368  fg.  2|   316-43 


Pfili  -  Texte ,  Anthentitit 
388.  421  fg.,  u.  nördn 
liebe  Texte   828  fg. 

Panipat,  Schlacht  bei  589 

Papagei  1,858  fg.  75  fg. 

Papstthum  in  Tibet  1,110 

Parabelform ,  Buddha's 
Predigt  in   16.  895 

Paradies  81.  2,  21 

bäum  81.  2,  474 

jia^ßa  218 

Parbatiyft  522 

Parsen,  traditionelle  Lit. 
der  2,  458  fg. 

Parst,  -Sprache  2,  424  fg. 

— ,  ein,  Verf*  des  Roma- 
kaslddh?  2,  849 

Parsismus,  Pa9<]it  bekehrt 
zum  2,  447 

Parther  u.  Perser,  im^ik? 
444 

— ,  in  M^stoe  n.  Chara- 
cöne  2,  278 

T-,  Buddhismus  u.  Occi- 
dent  482 

_  Im  Indnsland  2,  268  fg. 

— ,  als  N.  einer  Misch- 
kaste 489 

Particip  Perf.  Pass.  als 
Verbum  finitum  u.  als 
Wurzel  form  559 

Participia  im  Hindi  559 

Pashto  197  fg.  2,   184 

Pasiphae  1,  89 

Passiv-Construction  559 

PftUn   523 

Path&n  kings  64 

Pathos,  sandiges  1,  858 

Paulus  Alexandrinus  166. 
2,  349.  60 

Pazend  2,  424  fg. 

Penj&b   194 

Penjabi   156  fg. 

Periplas  maris  er.  2,  266 
fg.,  —  vor  Plinius  270, 
—  nach  Ptolema^os! 
269,  —  Indoscythen 
im  Penj&b  271,  —  Uj- 
jayint  vorher  ßcuTi- 
Xtta  272 

Pcrsa-Arier,  Kamboja  2, 
197.   408 

Perser,  u.  Parther  im  $ik  ? 
444 

_,  Christi.,  in  SUdind.  259 

Persien,  Schach  ans  In- 
dien nach  295 


Bb^k  2,  868 
Pesbawer  194 
ntttüos  1,  279 
Petersb.     Sanak^-Wöiter- 

buch  402.  40  (rolleo- 

dung).  2,  28  fg.  44  £g. 

60  fg.    104  fg.    46  U. 

207  fg. 
pfählen   1,  820 
Pfau,  Symbol  des  kumira 

246 
Pferde  mit  6  oder  7  vert«' 

brae  229.  30 
Opfer    1 ,  62  fg.  6S 

(609   Opfertbier«).   — 

linga  -  Ceremonie   betn 

478.  4 
Phalluscult  446.  71  fg. 
—  d.  Griechen  4  72  fg.  *sf< 
Phaedras  1,  281 
philosophische     Specula 

tion,  vom  ^k  abwärt.« 

256.  567  fg. 
0Xsyvai  1 ,    28.   2,  4^7 
Phoeniker  849.  60 
Pfarygisch    n.   Armenifdi 

2,  421 
physische    u.    payebisck«- 

Wurzelbedeutg.  2,  179 
Pilger,  chinea.,  n.  Indies 

58  fg. 
Piyadan,  ]&dict»  dea  19S. 

849  fg.  62.91.  l,lo: 

18,  —  Prakfit  in  2^«« 

1.  .2,  55,    —  Bndtikt 
in  2,  99,  s.   Bhabn 

Planeten  88.  1,   S81.  t 

299  (?).   804 
— /  griech.  in  Ath.  panc- 

474 
Plinius,  vor  oder  nach  Pm- 

plus?  %  270 
Pontus  Euxinn»  o.  I»!fr 

2,  408 
P«rphyrios   106  %. 
Portugiesen  in  Indien  ^'^^ 
Positionslänge  803 
Position,    vor    pr    nickt 

nötbig  8,  262 
PostverbindoDg  mit  Init  -  r 

861.  500 
PoUla  1,  286 
Potipbar,  Frau  Ton  2,4":^ 
Prachtwerke  2,   37h 
Praepositionen ,   ira  Ww 

zel  Anlaut  2,   C4 
Prfikrii,  altes  168  fg. 
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Prftkrit,  initteUltrigea  1 6 1 
— ,  kttnsüiclies  159 
Dialekte  160.  279  fg. 

—  derg6th&,  abgeschlif- 
fen beim  Singen  264, 
8.  HMa 

—  der  Dramen  50.  160. 
280  fg.  2,  66 

GVammatik  277  fg* 

Stodien  268  fg.  5(5  fg. 

priaplscbe  Genien  478 
Prithirftj  34.   108 

—  Rinan  657.87,  8. Cand 
Propfaetie    der  pnrfi^a  2, 

849 
Prosa ,    manierirter   Styl 

1,  868 

dicbtangen  1,  811  fg. 

2,  856 
Prflgeln   1,  848 
Paeudo-Sebach  294  fg. 
ywxanoftTtos  1,  22.  2,22 
Ptolemalos,      Torams^ra, 

Aßora  Maya  477  (Wnn- 

derbanten) 
— ,  der  Oeograpb  2,  269 

fg.  (a.  Peripins) 
Pumbadita  2,  456 
Puabto  197  fg.  2,  184     . 
pvthagorlfiacher  Lehrsats 

485 
Pythagoras,     Metempsy- 

chose  1,  20 
Qoadrat,  -Mannelange  484 
Qoadrator  d.  Kreises  485 
Quantit&tsrerscbiedenhel  - 

ten     im    Samhitit-    u. 

Pada-Text  802  fg, 
Qoran,  ühnliches  Bild  im, 

tviebei  Snbandhii  1,877 
Rabe  u.  Krähe  488 
^,  in  4  Kasten  1,  275  fg. 
Racen-Krenznng  1,  202 
Rad,   Symbol   der  Herr- 
schaft  422  fg.  2,  465 
RäthseUprache  466  fg. 
Rajpoots  829 
Rasmandali  2,  288 
Raub    1,   849   (Spange), 

8.  Jangfran,   Mkdchen 
^ai  1,  886 
Rebellion ,     Sofan    gegen 

Vater  6^0 
Recensionen,  verschiedene 

Text-  410  fg.  2,  8 
Recht,     indisches,    Ent- 
wickelang des  378 
Ind.  Streifen  III. 


Rechtschaffenheit  ohne 
Glaube  „  Seifenblase« 
608 

Rechtsliteratnr,  Entste- 
hung der  ind.  2,  404  fg. 

Rechtspflege  494.  2,  406 

Recitationsweise,  vediache 
886  fg. 

Regen,  kein,  12  Jahre 
lang  1,  846 

Reh,  .Fleisch  ],  842 

Reibbölser  1,  18  (zweier- 
lei Holz) 

Reisskanen,  als  Ordale  2, 
868 

Relativum,  als  Versflick- 
wort 1.  218.  21 

Reliquien  Bnddha's  66. 
2,   124 

^Verehrung  ],  21.  108 

Restitution,  indische  Wdr- 
ter  ans  fremder  Über- 
setzung oder  Umschrei- 
bung 489  2,  186 

revenne-Eintheilong  Ak- 
bari's  (1596)  88 

Rhampsinit,  Schatzkam- 
mer 2,  868 

Ringkampf,  symbolischer 

Rin  tschen  bzangbo  1 ,  220 
Ritterscbwert  des  Mafljn- 

frf  681 
Ritualdifi'erenz  1,   18.  9 
Ritualtezte  466  (u.  heu- 
tig« Praxis) 
Robert  de  Nobili  2,  898 
Rohr,    stirbt   ab,    wenn 

Frucht  1,  145 
Rom,  derJCaesaren  n.  der 

Orient  2,  276  fg. 
— ,  und  Indien  2,  276 
Rosenkranz ,    ^ivaltischer 

Ursprung  2,   164.  6 
Rosenöl,  Erfindung  649 
Ross,  persisches  1,  869 
— ,  benannt  1,  859.  77 
—    -Opfer    1,    69   (609 

Opferthiere) 
rother  Mantel  18 
Rüm,  Byzana  im  Vish^u 

Pur.  2,  869 
Ruodlieb  808 
Sttckel     des     Fortunatns 

I,  828 
Siemann,  Parabel  voml  98 
.SayyaXa  69.   110 


Sfth-Dynastie  2,  267  (Se- 

leuc.-Aera?) 
CAKAMA,  CAK  AMOTKI 

698.  2,  98.  9.   121 
salomonisches  Urtheil  60 
CAMANA  2,  98.  9.  121 
^avBa^Ofayoi  478 
Sandrokottos  829 
Sanskrit,  Entstehung  des 

2,   196 
_  u.  Pfili  2,  881 
— ,  als  lebende  Gelehrlen- 

sprache  285 
— ,  in  lat.  Umschriflr  184 

fg.  818.  2,  864.  6.  85 
—  -Lit<>ratur,  BIttthe  in 

Dekhan  351 
Mas.,  sttdindische  851 

fg. ,     —    nepfilesische 

527  fg.,   —  Catalogua 

Bibl.  Bodley.  2,  179fg. 

290  fg. 
Rodaction  der  buddh. 

Texte  890 
text-sociely  95.  486. 

7.  2,  866.  76  fg. 
Saskya  Paodita  2,  186 
Sassanian  Pahlavi,  in  SUd- 

indien  269 
Sassaniden .  Zeit,    Stflcke 

desTAvesU  ans  2,  485 
— ,    H  uzY aresch  -  Uebers. 

2,  424 
Satz  von  6  Seiten  Länge 

1,  858 
scenische  Dialecte  2,  56 
Schaarwache  1,  809.  22. 

4.  6.  80 
Schachbrett?  506 
Schachspiel   298  f^.  807 

fg.    98.    597.    2,   403 

(mfit) 
Schach-Symbolik  297 
Schakal  2,  169 
Scheintod  1,  381 
Schenkungs    -    Urkunde, 

Form  860 
Schicksal ,       Vorstellung 

vom  2,  852 
Schildbarger   1,   245.   6. 

8.  2,   182.  869. 
Schildkröte,  eingemauert 

1,  57 
— ,  Flug  der  19.   1,246 
Schlange,  royth.  (Wolken, 

dunkel)  482  fg. 
Dienst  in  Indien  4  sorg. 
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Schlaogen-Gewdlk  o.  Son- 
nenvogel  2,  368 

Kopf  1,  60 

Stieb  1,  822 

—  -Zauber  1,  381 
ScbSpfuDgB-Mytbos  80 

Periode  80.   l 

Scholiast,  zu  P&fini,  Bei- 
spiele im  2,  167 

— ,  verwecbselt  mit  Text 
806.  1,  369.  2t  167 

Schreiben ,  ao  Bnddha's 
Zeit  2,  837.  9 

Schrift,  Einitlbrung  and 
Entwickelang  der,  in 
Indien  849  fg.  2.  198. 
340 

— ,  secnlarer,  erst  secandftr 
literarischer,  Gebrauch 
der,  360.  2,  389 

schriftliche,  Aufzeichnung 
der  ved.  Texte  842. 
2,  94  (nicht  priUf.)» 
~  der  PiUi-Texte  888 

—  Bezeichnung  der  Ao- 
cente  841  fg. 

—  Codifieation,  Einfluss 
des  Buddh.  auf  2,  840 

Schuhe  Rfima's  2,  888 
Schuldenbezahlen ,   Aera- 

Beginn  miti  529 
Schuldrecht  181 
Schulzeit  2,  415 
Schwanenjungfrau  2,  178 
schwanger,  durch  Anblick 

1,  866 

schwarzer  Mann  1 ,25.9.30 
Schwester,  wandernde  1, 

847.  9,  s.  Bettel- 
— ,  -Heirath,  schimpflich 

^1,243,  8. Geschwisterh. 
Schwimmhaut  an  Zehe  u. 

Finger  68.  4 
Sculptur,  indische,  griech. 

Einfluss  auf  476  fg. 
sechs  Lehrer  504 
sechszehntes  Jahr,  Schluss 

d.  Erziehung  ] ,   270. 

859 
sechszigj&hriger     Gyclos 

2,  *247.  8.  55.  808.  10 
Secten,  indische  2,  315 
See,  als  Dintenfass  1,877 
Seele,    zu  Luft,   nach  d. 

Tode  2,  21 
Seelenwanderg.  1,20.284 
Seeräuber  1,  836 


I   Seiltänzer  1,  885 
Selbst,  «IsMaassaUb  1,189 
Selenciden-Aera  2,   267 
(S&h-Dyn.,  hirojar.).  74 
Seleakos  829 
Selige,  Welt  der  1,  22 
Semiten,  Eran  und  die  80 
— ,   und  griech.  Mytho- 
logie 469 
semitische   Herkunft    der 
indischen   Schrift  849 
Sexillion  1,  97 
Shah  Alam  (1759  —  90) 

589 
shfthi  shahftn  shähi  2,  272 
Shih  Jeh&n  (1628  —  58) 

97.  646.  50 
Shfihnftrae  2,  458 
Shakespeare,  Larabs  tales 
from,  bengalisch  2,  86 
Shatranj  294 
Slam,  Buddhismus  in  18 
siamesisches      Zwillings- 
paar 549 
Sikhs   552    (Aufkommen 

der),  s.  Granth 
sieben   Ströme,   nach  O. 

u.  West  2,   197 
SiegfHed  u.  Kar^a !  2,  78 
Sifan  826 
Silben -Ausstossung,  mo- 

tri  caussa  1,  285 
Simeon  Metaphrastea   57 
Sind  u.  d.  Araber  2,  400 
Sindbad  2,  142.  67 
Sindhi  144  fg.  56  fg. 
ffiv9<av  2,  121 
Singanfu ,    Inschrift    von 

2,  177 
Sinne,  Lehre  von  den  569 
^i^i  noXefjiiot  2,  121 
pivalten    u.    Buddhisten, 

resp.  Jaine  1,  283 
Sivaji  561 
<rxav9o  478 

Slaven   u.  iranier  2,  20 
slave  kings  29 
Soghd,  men&zil  in  506 
solare  Mythen  77.  4 17  fg. 

28  fg.   82  fg. 
Song  yan  55 
Sonnenstrahlen  (die  From- 
men)  1,  22 
Sonnenvogel  482.  2,  368 
Sonntag,  Orakel  am  1,286 
Spanien,   Sanskfilstndien 
in  2,  258 


Speise,    Gennsa  menteh- 

licher,   bindet  G5tter- 

weib  1,  19 
— ,  Enthaltg.  von,  sch&tzt 

vor  Zanber  1,  28 

Gesetze  490 

Speosippog  2,  3  SO 
Spiele  506.  1,  310 
Spielwnth  1,  316- 
sprachliche     Mäi^,    s. 

grammatisefae    Irregal 
Springstock  1,  327 
Sprüche,  indische  2,  259 

fg.  852 
Subrobates  2,  38 
Steckbrief  2,  838.  9 
Stein,    in,  verwandelt  1, 

878  (belebt  dwch  Ud- 

annong) 
Stelldichein  1,  828 
Slellenwerth  d.  ZifTem  356 
Sterne  u.  Fromme  1,  22 
Stier  des  Manu  1,  50.  85 
Stleraamen,  Stienccle  2, 

468.  3 
Stimme,  unsichtbare  1,6S. 

377 
Stock,  Symbol  der  Jnstii 

1,  29 
stone  bnilding  476.  86 
Strabo    2,    339   (Briefe) 
Straftecht  272.  3 
Strassburger    UniversflU 

185  (M.  MO 
Styl,  manierirter  1,  353 
Stylarten,   landschaftli«k 

48.  888.  410 
Substitut   beim  Opfer  I, 

55^. 
sttdindiscbeLiteratBr  (Jsi- 

na)  851 

—  Schrift,     lDaebrift«a 
351  fg. 

—  Sanakrit-Mss.  851  ($. 
409  (QneUe) 

Sttnden,  fünf  1,  157 

bekenntaisa  1,  209 

gdfismns  2,  138.  9 
SOhneceremonie  272  %. 
Sar  Das  556 
Syrerland,    „Mann    'm* 

2,  265 
cv^yi  892.  2,  395 
syrische  Cbrislen,  in  In- 
dien 267 

—  Schulen,   die   Pen« 
in  2,  455 
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syrische  Uebersetzung  d. 

Denen  Test.   2,  465 
des  Kaltlag u.Dam- 

nag.  488  fg. 
Tabak,  EinfUhrang  in  In- 
dien 647 
TabakSt  i  Akbarf  546 
—  i  Ktoir!  588.  91 
Tabari,  erster  Band  des 

2,  78.  79 
Tftnzerin  1,  811 
Tag,  von  Sonnenaufgang 

bis  -Untergang  1,  93 
TaycL^a  2,  269 
Tamil-Grammatik  402  ig, 
— ,  -Literatnr(Jaina)  879. 

2,  154.  5.  897—9 
Tamulen-Land  2,  112  fg. 
—,  Mission  im2, 118. 897 
Tamnlian  tongne,  =  tn- 

raniach  2,  85 
Tamnlica  Bibliotbeca   2, 

41.  68  fg. 
Tamulisch  ==  Dftmila  2, 

833 
Tandjur  1,  210.  58.  74. 

6.  tl4 
Tanz  u.  Ballspiel  1,  885 
Tarisaa  Ghnrch  258 
tarsS,        ftreworshippers, 

Buddbists  80 
tar9&ka  dfn  258 
Taube  n.  Falke  2,  265 
tausend,   durch   drei  go- 

theUt  ],  95 
Taidla,  jonischer  Stil  in 

476 
Telinga-Mspt  158  (^ak.) 
Telugn  =  Ändhaka  2, 888 

Handschrift  (gut)  488 

->-  -Schrift  191.  858 
Tempelgeschichten     523. 

2,  882 
tenuis  für  sonans  1,  146 
— ,  zu  sonans  ],  187 
termini  technici,  n.  Ety- 

mol.  2,  491 
Teufel,  betrogen  2,  457 
Text,  -Recensionen ,  ver- 
schiedene 410  fg. 
— ,  -Unsicherheit  409  fg. 

515  fg. 
Thesen,  Anschlag  von,  zur 

Disputation  8 
Thendas  57 
Tfaiere,    Dankbarkeit  der 

2,  867 


Thiereu.Gotter  1,187—9, 
—  u.  Menschen  1,  191 

Thierfabell,282.  2,  l24. 
279 

—  im  Kural  2,   100 
Thierh&upter,  abgeschnit- 
ten 1,  56  fg, 

Thieropfer    252.    1,   26 
(7Uga).  62  (rudra).  72 
(zum  Loskauf) 
Thomaschristen ,     Gesch. 

der  599 
Tibet     und    Buddhismus 

1,  111.  2,  164 
— ,  Papstthum  in  1,  HO 
— ,   Sprache,   Lit.,   Rel. 

von  821  fg. 
tlbetischeUebersetzungen , 
Namen  in  den  489,  — 
Methode  der,  den  Fär- 
sen entlehnt?  2,  456 
Tigerfell  1,  842 
Timur   549  (Bild).  50 
Tiruvalluver  2,  97  fg, 
Tochter,  Verkleidung  als 

1,  334.  5 
Tod,  Welt  des.  Besuch  in 

1,  28 

Toda,    Sprache    198.  9. 

2,  138 

todter     Körper,     belebt 

durch  Umarmung  1,867 

Todten,  -Asche,  -Knochen 

1,  388 
Todtenopfer  585 
Todtenrichter  1,  29 
Todtenwelt  1,  80 
T8ne,  sieben  358.  544 
Tolkfippiya  402  fg. 
Torturen,  achtzehn  1,824 
traditionelle    Auffassung, 

des  AvesU  2,  482  fg. 
40  fg.  48  fg.  52  fg. 
60.  91 

—  desVeda849.2,109ffe. 

—  Literatur  der  Parsen 

2,  468  fg. 
Trauben  1,  886 
Traum  1,  282.  827 

— ,  Entrttokung  im  1,888 
— ,  Gem&lde  nach  1,  384 
— ,  Liebe  auf  1,  810.  88. 

75.  6 

Buch   1,  282 

Trltnmereien ,     Erwachen 

aus  18 
Treue  1,  810 


Trias,  heilige,  im  Aveeta 
503 

—  im  Buddhismus  508. 
1,   115.  49 

Trinität,  Lehre  von  der 
504 

466 
trojanisches     Pferd     16. 

1,  870 
Trunksucht  548(Jehftng!r) 
Tnlsi  Das  556.  60 
Tnlu-Land  2,  76 

—  -Sprache  196.  7 
Turanisch868.  480.  2,85 
Uebersetzungsmethode  d. 

Parsen,  nach  Tibet  etc. 

2,  456 
Umarmung,  belebt  durch 

1,  387.  78 

Umlauf  d.  Erde  um  Sonne 

281 
un&rische  Völker  im  |tik 

2,  184.  5 

Undank  des  Menschen 
2,  367 

unrichtige  Auiltthrung  in- 
discher Wörter  u.  Na- 
men 446  fg.  54.  8. 60. 1 

unschickliche  Schilderung 
2,  872 

unsichtbare  Stimme  1,  68 

Unsterblichkeit  1,  21 

unterirdischerGang  1 ,809. 
25.  82 

Unterwelt,  zwei  Frauen 
in  (patbr.,  Avesta,  Tal- 
mud) 1,  29.  2,  457 

UnzuverlSssigkeit  d.  vorl. 
Texte  409  fg. 

Urdu  556  fg. 

Ureinwohner,  s.  Aborlgines 

Uriasbrief  2,  337 

Utbi  29 

Vajarkard  2,  458.  71 

Varianten  in  Citaten,  s. 
Citate 

Vatermord  1,  165 

vaticanisches  Concil  435 

Vaneluttu  849.  55 

V&yo,  Sprache  326 

Veda-Studium,  practiscbe 
Bedeutung  fUr  Ind.  1, 7 

vedischer  Accent  335  fg. 

vedische  Mythologie  36  fg. 

—  Vulgärsprache  2,  338 
Vendidad2,480.  2.7.80 
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